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Vorrede 

rar  deutBobaii  UeberaetBiiiig. 


In  der  vorliegenden  üebersetzung  von  E.  B,  Tylors 
^Primitive  CultuFe^^  haben  wir  es  untemommeii,  das  Werk 
eines  Autors  in  Deutschland  einznftlhren,  der  durch  seine 
Arbeiten  Uber  Mexico  und  seine  „Earlj  History  of  Man- 
Icind  Urgeschichte  der  Menschheit",  deutsch  Y<m  H. 

Mulier,  Lieipzig  bei  A  Abel)  namentlich  den  Fachgelehrten 
als  durchdringender  und  sdiarftinniger  Forscher  auf  ethno- 
logischem Gebiete  bekannt  ist 

Wenn  auch  das  Sammehi  und  Aufspeidiem  von  Zeug- 
nissen in  der  Ethiiograpliie  noch  lange  nicht  mit  der 
wttnschenBwerthen  VoUstSkndigkeit  durdigefilhrt  ist,  so  ist 
doch  der  Versuch  mit  Freuden  zu  begiüssen,  das  sich 
immer  mehr  anhäufende  Material  au  sichten  und  zu 
ordnen ,  die  wirre  Masse  der  Tliatsaclien  von  allgemein 
|)8ychologischem  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten  und  an 
der  Hand  einer  rationellen  Entwicklungstheorie  zu  einem 
(yrganisch  geghederten  Ganzen  zu  gestalten.  Wenn  es  wahr 
iist,  dass  die  Psychologie  die  Wissenschaft  der  Zukunft  ist, 
80  bat  Tylors  neuestes  Werk  die  weitgehendste  Bedeutung 
für  die  Umgestaltung  der  modernen  Anschauungen  nber 
die  intellectuellen  und  moralischen  Verhältnisse  dermensch- 
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liehen  Gesellschaft.    In  Deutschland  wird  es,  zumal  die 

ethnologisclien  StutUeii  hier  noch  wenig  Boden  gevvoniieu 
haben,  vie^hch  zu  weiteren  Untersuchungen  Anregung 
geben  imd  dazu  beitragen,  der  Völkei'knnde  die  Stellung 
zu  verschaffen,  die  sie  beanspruchen  darf  als  diejenige 
Wissenschaft,  welche  das  Leben  der  civilisirten  Völker 
mit  dem  der  Wilden  und  Barbaren  in  Verbindung  zu 
setzen  sucht,  und  welche  den  Beweis  for  die  „Einheit  der 
Natur,  die  Unabänderlichkeit  ihrer  Gesetze,  die  bestimmte 
Folge  von  Ursache  und  Wirkung    auch  in  Bezug  auf 
den  menschlichen  Geist  durchzufühlen  strebt.    Die  An- 
wendung der  vergleichenden  ethnographischen  Methode 
auf  Sprache  und  Philosophie,  lleligion  und  Mythologie, 
auf  Gebräuche,  Sitten  und  Geremonien,  die  kritische  Be- 
leuchtung der   tiefsten  und  bedeutungsvollsten  Trobleme 
unserer  Zeit,  die  Verfolgung  historischer  Ueberheferungen 
wie  moderner  Anschauungen  und  Gewohidieiten  bis  in  die 
entferntesten  und  ursprQnglichsten  Gebiete  des  menschlichen 
Denkens  hinein,  —  dies  Alles  sind  Gegenstände,  welche 
wohl  geeignet  sind,  das  lebhafteste  Interesse  eines  Jeden 
in  Anspmch  m  nehmen. 

Was  die  deutsche  Uebersetzung  betrifft,  so  glaubten 

wir,  dem  sich  mein'  und  mehr  geltend  machenden  Be- 
streben Rechnung  tragen  zu  mOssen,  die  Orthographie 
der  Eigennamen  von  fremdem  Einflüsse  zu  emancipii-en 
und  dem  deutschen  Sprachgebrauche  anzupassen,  zumal 
die  am  häufigsten  angewandte  englische  Schreibweise  weniger 
als  jede  andere  geeignet  erscheint,  die  richtige  Aussprache 
wiederzugeben.  Wir  sind  uns  wohl  bewusst,  dass  eine 
solche  Umwandlung  nicht  mit  einem  Schlage  geschehen 
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kamit  etwaige  InconBequenzen  und  IrrthUmer  dürften  da- 
her wol  in.  clor  Sdiwierigkeit  und  üngewohnheit  der  Sacfie 
eine  theilweise  Entschuldigung  hnden.  Für  einige  Begriffe, 
welche  bei  der  Neuheit  des  G^enstandes  nicht  durch  all- 
gemein anerkannte  deutsche  Ausdrücke  wiedergegeben 
Wehrden  koTinten,  haben  wir  uns  gestattet,  Bezeichnungen 
dnzuftlhreii ,  welche  theils  als  Fremdwörter,  theils  als 
passend  verbundene  deutsche  Wörter  der  geforderten  Be- 
deutung «»i^i  besten  zu  entsprechen  schienen. 

Im  Uebrigen  haben  wir  uns  so  streng  wie  möglich 
an  das  Original  gelialkm  und  einige  unwesentliche  Aen- 
deningen  nur  mit  BewiUigung  des  Ver&ssers  yorgenonunen, 
welcher'  clie  Freundlichkeit  hatte,  die  ganze  üebersetzung 
dner  8or;gf^tigen  Durchsicht  zu  unterwerfen. 

September,  1872. 

* 

t  ♦ 

Die  Uebenetser. 
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zur  englisohen  Ausgabe. 


Die  vorliegenden  Blinde,  welche  hier  in  gleicher  Aus- 
stattung wie  die  „Researches  into  tiiie  £arly  History  of 
Mankind"  (1.  Auti.  1865;  2.  Auli.  1870)  enscheinen,  fahren 
uns  in  der  Erforschung  der  Oultur  in  andere  Gebiete  des 
Denkens  luid  des  Glaubens,  der  Kunst  und  der  Sitte. 
Während  der  letzten  sechs  Jahre  habe  ich  wiederholt  Ge- 
legenheit  genomnieii,  dem  i\iblicum  versuchsweise  einige 
der  Hauptpunkte  aus  der  hier  gegebenen  Darstellung  ndt- 
zufliealen.  Die  Lehre  von  den  Ueberlebseln  in  der  Oultur, 
die  Bedeutung  der  direct  expressiven  Sprache  und  der  * 
Erfindung  der  Zahlwörter  fttr  das  Problem  der  Urcivili- 
sation,  die  Stellung  der  Sage  in  dei*  frühesten  Geschichte 
desmensdilichen  Geistes,  die  Entwicklung  der  animistischen 
Eeügionsphilobophie  und  der  Ursprung  der  Kiten  und  Ce- 
remonien  sind  Gegenstand  verschiedener  Abhandlungen 
und  Vorti'ilge  gewesen*),  ehe  ich  sie  in  diesem  Werke 

• 

*)  Fortnightly  Krvirv:  „Origin  of  Lang:uage",  April  lü,  186G;  „Kelicion  of 
Savaps,"  Au;ru>t  15,  1S60.  Vorträge  in  der  Royal  Institution:  „Trnrfs  of  ih.-  Early 
Mental  Condition  of  Man",  Marrh  15,  IStw  ;  „Survival  of  S.ivniri'  Thnuuht  in  Mo- 
dern Civilization,"  April  23,  1S69.  Vortraf^  im  Univorsity  ('ollep-, ,  London:  ..Spiritua- 
listic  Pliilosophy ,  of  the  Lower  Kaces  of  Mankind,"  May  8,  18(U>.  Eine  der  British 
Association  in  Nottingham  1866  vorgelegte  x\bbandlang:  „Phenomena  of  Civilization 
Tnceabie  to  a  Badimeafal  Oligin  »mong  Savagc  Tiibes.**  Eine  der  EOuiologicel 
Society  in  London  am  36.  April  1870  Torgelegto  AbhaocUiinf:  „Philosopliy  of  Beli- 
gion  among  the  Lower  Baoes  of  Haiüdnd",  etc.  eCe.^ 
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aufiälhrlich  und  jmt  vollständigerer  HerbeiziehuDg  der  be- 
weiraiden  Thatsachen  behandelt  habe. 

Die  Quellen,  welche  ich  for  die  im  Text  dargestellten 
Thatsachen  benutzt  habe,  sind  vollständig  in  den  Noten 
angegeben,  in  denen  gleichzeitig  die  Schriftsteller  über 
Eämographie  und  verwandte  Gegenstände,  die  ^Historiker, 
Beisenden  und  Missionare  einen  Ausdruck  meiner  danken-» 
den  Anerkennung  sehen  ni()geiL  Nur  zwei  Werke,  von 
denen  ich  besonders  Gebrauch  machte,  will  ich  hier  aus- 
drQddich  erwähnen:  „Der  Mensch  in  der  Geschichte**  von 
Professor  Bastian  in  Berlin  und  die  „Anthropologie  der 
Naturvölker**  von  dem  verstorbenen  Professor  Waitz  in 
Marburg. 

Wemi  man  so  schwierige  Probleme  wie  die  Entwicklung 

der  Ci^dlisation  behandeln  will,  so  genügt  es  nicht,  Theorien 
ao&ustellen  und  diese  mit  einigen  wenigen  erläuternden 
Beispielen  zu  belegen.  Die  Darstellung  der  Thatsachen 
muss  die  Grundlage  der  Argumentationen  bilden,  und  die 
iierbeischaiiung  des  erforderlichen  Details  erreicht  erst  dann 
eme  Ghrenze,  wenn  jede  einzelne  Gruppe  ihre  allgemeinen 
Gesetze  in  der  Weise  erkennen  lässt,  dass  jede  neue  That- 
aache  sich  an  der  ihr  zukommenden  Stelle  einordnet  wie 
dn  neues  Beispiel  in  eine  emmal  aufgestellte  Regel  Sollten 
einige  meiner  Leser  den  Eindruck  erhalten,  dass  mein 
Bestreben,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  -bisweilen  zur  An- 
häufung zu  grosser  Massen  von  Einzelheiten  führt,  so 
mochte  ich  daraufhinweisen,  dass  sowohl  die  theoretische 
Neuheit  als  auch  die  praktisclic  Wichtigkeit  der  gezogenen 
Schlussfolgerungen  es  im  höchsten  Grade  unrathsam  er- 
scheinen liess,  die  Vollständigkeit  der  Zeugnisse  irgend 
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wie  zu  beschränkeiL  Im  Lau£d  der  zehn  Jahre,  welche 
ich  im  Wesentlichen  mit  diesen  Untersuchungen  zugebracht 
habe,  ifit  ea  beständig  meine  Au%abe  gewesen,  aus  der 
ungeheuren  Masse  des  Bekannten  die  lehrreichsten  ethno- 
logischen Thatsachen  auszuwühlen  und  bei  jedem  Problem 
durch  Aübsdieidung  alles  Unnothigen  die  Daten  auf  das  | 
zu  reduciren,  was  füi*  einen  vollgültigen  Beweis  unum- 
gänglich nothwendig  erscheint 

M&rz,  1871. 


£.  B.  T. 
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Cultur    oder  CiTiliaation.    —    In   ihnn  Erscheinungen  lassen  sich  beatimmte  Oesetn 
erkennen.    —    Methode  der  Classitication  und  Darlegung  der  Beweisführung.  —  Zu- 
uumnenhang  der  auf  einander  folgenden  Culturatafen  durch  Beharrung,  Umgestaltung 
md  VtlMrUb«!!.  —  Hauptpunkte ,  welch«  in  «UcMWi  Werte«  «ur  Sprache  kommen. 

Cnltnr  oder  Ci?ilittition  im  weitestea  ethnographischen  Sinne 
ist  jener  Inbe^ff  von  Wissen,  Glauben,  Kunst,  Moral,  Gesetz,  Sitte 
nnd  allen   Übrigen  Fähigkeiten  nnd  Oewobnbeitenj  welche  der 

Mensch  als  Glied  der  Gesellschaft  sich  angeeignet  hat.  Der  Zu- 
stand der  Cultur  in  den  mauniclilaltigen  Gesellschaltslormen  der 
5ien8chheit  ist,  soweit  er  sich  auf  Grundlage  allgemeiner  Principien 
erforschen  lässt,  ein  Gegenstand,  welcher  für  das  Studium  der  Ge 
netze  meoschUchen  Denkens  und  Handelns  wohl  geeignet  ist.  Ani 
der  einen  Seite  kann  man  die  Gleichl^nnigkeit,  welche  sieb  durch 
die  ganze  Cinlisation  hindorehsieht,  znm  grossen  Theil  der  gleich- 
förmigen Wirksamkeit  gleichförmiger  Ursachen  zuschreiben,  wfth* 
rend  man  andrerseits  die  verschiedenen  Grade  derselben  als  £nt- 
wiekdnngsstafen  betrachten  kann,  deren  jede  das  Ergebniss  einer 
vorhergehenden  Geschichte  ist  und  wiederum  ihren  Theil  zur  Ge 
staltung  derGeschichte  derZukunft  beitragen  wird.  Der  Ertbrschuug 
dieser  boiden  ^jrosscii  Principien  auf  verschiedeneu  (»ebieten  der 
Ethnographie  mit  besonderer  rierlieksichtigung  der  Civilisatiou  der 
Naturvölker  im  Vergleich  mit  der  higherer  Nationen  ist  dieses  Werk 
gewidmet.  ■ 

Unsere  modernen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  nnorganisohen^ 
Batiir  avohen  vor  Allem  sowohl  innerhalb  wie  ansserhalb  ihres 
speciellen  Arbeitsfeldes  die  Einheit  der  Natur,  die  Unabltndlrlich' 
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keit  ihrer  Gesetze,  die  beBtimmte  Folge  ron  Ursache  and  Wirkmig 
sn  erkennen,  wonach  jedeThat  von  der  vorhergehenden' abhängig 
ist  nnd  ihrerseits  wieder  die  nacbfolgcude  beeiiiflusst.  Sie  halten 
fest  au  der  pythagorULschen  Lehre  von  der  den  ^csaniniten  Kosmos 
durclidringciiden  Ordnung,  bio  behaupten  mit  Aristoteles,  dass 
die  Natur  nicht  aus  einer  Anzahl  unzusammcuhäugender  Ejiisodeu 
besteht,  wie  eine  schlechte  Tragödie.  Sie  stimmen  mit  Leibnitz  in 
dem  Ubereiu,  was  er  bezeichnet  als  y,mein  Axiom  ^  dass  die  Mätor 
niemals  spmngweise  verfährt  (la  natnre  n'agit  jamais  par  sant)'' 
sowie  in  seinem  grossen,  gewöhnlich  wenig  befolgten  Grundsatz, 
„dass  nichts  ohne  seinen  zureichenden  Grund  geschieht" 

Auch  beün  Studium  des  Baues  und  der  Lebensweise  der  Pflan- 
zen nnd  Thiere,  und  selbst  bei  der  Untersucbnng  der  niederem 
Functionen  iles  Menschen  erkennt  mau  diese  leitenden  Ideen  an. 
Aber  sobald  wir  uns  zu  den  hilheren  Processen  menscliliclicn  Fuh- 
lens und  Handelns,  Denkens  und  ►Sprechens,  seines  Wissens  und 
seiner  Kunst  wenden,  da  tritt  uns  plötzlich  ein  völliger  Liusehkg 
in  den  herrschenden  Anschaaungen  entgegen.  Die  Welt  ist  im 
Ganzen  wol  kaum  darauf  gerüstet,  das  allgemeine  Studium  des 
menschliehen  Lebens  als  einen  Zweig  der  Naturwissenschaft  gelten 
zu  lassen,  und  in  vollem  Sinne  des  Dichters  Wunsch  zu  erfliUen, 
„von  Dingen  der  Moral  ebenso  wie  von  Dingen  der  Natur  Bechen- 
Schaft  zu  geben/'  Fflr  manchen  gebildeten  Menschen  scheint 
etwas  Vermessenes  und  Abstosseudes  darin  zu  liegen,  dass  die 
Geschichte  der  Menschheit  ein  wesentlicher  Hcstandtheil  der  Natur- 
geschichte sein  solle,  dass  unsere  Gedanken,  unser  Wille  und  un- 
sere Handlungen  Gesetzen  tolgen,  welche  ebenso  unerschütterlich 
sind  wie  die,  welche  die  Bewegung  der  Wellen,  die  Verbindung 
von  Säuren  und  Basen,  und  das  Wachsthum  von  Ptianzen  und 
Thieren  bestimmen.  • 

Die  HauptgrtUide  tttr  diesen  Znstand  des  allgemeinen  Urtheils 
sind  nicht  schwierig  zu  finden.  Viele  würden  gern  eine  Wissen- 
schaft der  Geschichte  annehmen,  wenn  man  sie  ihnen  In  einer 
nach  GruiidsUt/eu  und  Hewcisen  handgreiflichen,  bestimmten  Form 
hüte,  während  sie  mit  llecht  die  ihnen  bis  jetzt  vorgelegten  Systeme 
von  der  Hand  weisen,  weil  sie  zu  weit  hinler  berechtigten  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  zurückbleiben.  Durch  derartigen  Wider 
stand  bahnt  wirkliches  Wissen  sich  immer  früher  oder  später  seinen 
Weg,  während  die  Gewohnheit,  sich  dem  Neuen  zu  verschliesseii, 
gegeif  die  Uebergriflfe  eines  speculativen  Dogmatismus  so  vor- 
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trefffiche  Dienste  leistet,  dasg  man  bisweilen  selbst  wttnscheo  könnte, 

die  Opposition  wiire  stärker,  als  sie  ist.  Andere  Hindernisse  aber 
t*ttr  die  Ert'orschuni^-  der  <  besetze  der  luenschlielicii  Natur  eiitsprinj^en 
aus  nietaphysisciien  imd  reiij^iösen  lietrac*litunfi:eii.  Der  hiudläutii^e 
Bcgriir  des  freien  menselilieheu  Willens  uudasst  nicht  nur  die  Frei- 
heit, im  Eiiiklang  mit  Motiven  za  bandeln,  sondern  aucli  die  Fähig- 
keit, sich  aus  dem  Zusammenhange  loszurelssen  und  ohne  lirsaebe  zo 
bMideln,  eine  Vorstellung ,  welche  sich  ungefiihr  mit  einer  Wage 
rergleiohen  lässt,  die  bisweilen  in  der  gewöhnlichen  Weise  wirkt, 
aber  auch  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  selbststftndig  ohne  oder  gar 
gegen  ihre  Gtowiehte  zn  drehen.  Diese  Ansieht  von  einer  an  keine 
Gesetze  gebundenen  Thätigkeit  des  Willens,  welche,  wie  kaum 
gesagt  zn  werden  branclit,  mit  einer  wissensch.inlichen  Beweis- 
llihruug  unvereinbar  ist,  besteht  mehr  oder  minder  ausgesprochen 
im  Kopie  mancher  Menschen  und  übt  einen  bedeutenden  Eintiuss 
anl  ihre  theoretische  Anschauung  von  der  Geschichte  aus,  obgleich 
sie  in  der  Regel  bei  systematischen  Hrörterungen  nicht  gerade  in 
den  Yordergnmd  gesteilt  wird,  in  der  That  bildet  die  Definition, 
nacb  welcher  der  loenschliche  Wille  vollkommen  mit  den  Beweg-  . 
gründen  im  Einklang  stehen  mnss,  die  einzig  mögliche  wissensehail- 
fiehe  Basis  für  solche  Untersuchungen.  Glticklieher  Weise  ist  es 
nicht  n«ithig,  liier  eine  neue  Alihandluui;  zu  der  j^rossen  Reihe 
der  schon  vorhandenen  Uber  übernatürliches  Eiii«;reiten  und  natür- 
liche Entwickelun^,  tiber  Freilu-it,  Prädestination  und  Verantwort- 
lichkeit hinzuzufügen.  Wir  dürfen  das  Gebiet  der  transrendenten 
Philosophie  und  Theologie  so  schnell  wie  möglieh  verlassen,  und 
eine  bofifnungsvollere  Reise  Uber  wegsameren  Boden  antreten.  Xie- 
numd  wird  leugnen,  dass,  wie  ja  Jedem  das  eigene  Bewnsstsein 
bezengt,  bestimmte  und  natürliche  Ursachen  in  hohem  Grade  die 
menBchlicben  Handlungen  beeinflussen.  Nehmen  wir  drum,  ohne 
nns  um  aussematürliehes  Eingreifen  und  nrsachlose  HpontaneYtät 
in  ktlmmem  ,  diesen  Zusammenhang  von  natürlicher  Ursache  und 
•  Wirkung  als  den  Boden,  auf  dem  wir  uns  bewegen,  und  wandern 
darauf,  so  weit  er  uns  trägt.  Auf  ganz  dcr:^cibcn  Basis  verfolgen 
die  physikalisehen  Wissensc  haften  mit  innner  wachsendem  Ertolge 
die  Erforschung  der  Naturgesetze.  Auch  braucht  diese  Einschräu- 
kon^  das  wissenschaftliche  Studium  des  menschlichen  Leiiens  nicht 
zu  bindern,  da  die  wirklichen  Bchwierigkeiten,  nämlich  die  ausser- 
ordentliche Verworrenheit  der  Zeugnisse  und  die  Unvollkommen- 
heileii  der  Beobaehtungsmethoden,  rein  praktischer  Natur  sind. 
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Nun  scheint  diese  Ansicht,  dass  das  menschliche  Wollen  und 
Handein  bestimmten  Gesetzen  unterworfen  ist,  in  der  Tbat  von 
eben  den  Leuten  anerkannt  nnd  vertreten  zu  werden,  welche  sich 
ihr  auf's  Entschiedenste  widersetzen,  wenn  man  sie  in  abstracto 

als  ein  allgemeines  Princip  aufstellen  will,  und  klagen,  dass  sie 
den  freien  Willen  des  Menschen  authebe,  sein  Gel'Uhl  der  j)ersön- 
lichen  W'rjuitwortlichkeit  vernichte,  und  ihn  zu  einer  seelenlosen 
Mast-hine  erniedrigte.  Wer  dies  behauptet,  wird  trotzdem  einen 
grossen  Theil  seines  eigenen  Lebens  aut  das  .Studium  der  Motive 
verwenden,  welche  die  menschlichen  Handlungen  leiten,  indem  er 
durch  sie  seine  Wttnsche  zu  eriltilen  sucht,  in  seinen  Gedanken 
ttber  den  Charakter  von  Personen  Theorien  aufbaut,  die  wahr- 
schemlichen  Wirkungen  neuer  Combinationen  berechnet  und  schliess- 
lich seine  Betrachtung  als  wahre  wissenschaftliche  Untersuchung 
krönt,  indem  er  es  als  ausgemacht  betrachtet,  dass,  wenn  seine 
Berechnung  sich  als  falsch  erweist,  entweder  seine  Beweisgründe 
falsch  oder  unvollkommen  gewesen  sein  müssen,  oder  aber  sein 
Urtheil  über  dieselben  unrichtig.  Er  wird  seine  in  jahrelangen, 
mannicht'altigen  Beziehungen  mit  der  Gesellschaft  gemachten  Er- 
fahrungen zusammenfassen  und  seine  Ueberzeugung  aussprechen, 
dass  Alles  im  Leben  seinen  Grund  hat,  und  dass  da,  wo  etwas 
unerldärlich  scheint,  die  Regel  gilt,  geduldig  abzuwarten  und  zu 
hoffen,  dass,  sich  der  Schlflssel  zu  diesem  Problem  eines  Tages 
finden  wird.  Die  Beobachtung  dieses  Menschen  mag  ebenso  be- 
sehrilnkt  gewesen  sein,  wie  seine  Sehlttsse  unreif  nnd  von  Vorur- 
theilen  beeinflusst  waren,  aber  trotzdem  ist  er  ,,mehr  denn  vierzig 
Jahre,  ohne  es  zu  wissen**,  ein  induetiver  l'hilosoph  gewesen.  Er 
hat  praktisch  bestinmite  Gesetze  des  nicnseblielicn  Denkens  und 
Handelns  anerkannt  und  in  seinen  eigenen  Lcbeusstudien  das  ganze 
Machwerk  mutivloseu  Willens  und  ursachloser  Spontaneität  einfach 
fallen  lassen.  Wir  nehmen  dabei  an,  dass  dasselbe  auch  beim 
späteren  Studium  verworfen  wird,  und  dass  die  wahre  Philosophie 
der  Geschiebte  darauf  beruht,  das  Verfahren  jener  schlichten  Men- 
schen, welche  sich  ihr  Urtheil  nach  Thatsachen  bilden  und  es  nach 
neuen  Thatsachen  berichtigen,  zu  erweitem  und  zu  läutern.  Sei  die 
Lehre  ganz  oder  nur  halb  wahr,  sie  entspricht  vollkommen  den 
Bedingungen,  unter  welchen  wir  nach  neuen  Kenntnissen  im  Buche 
der  Erfahrung  suchen,  mit  einem  Wort,  auf  ihr  beruht  der  ganze 
Gang  unseres  Vemunftlebens. 

„£in  Ereigniss  ist  immer  das  Kind  eines  anderen,  und  wir 
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(lürt'en  niemals  die  Abkunft  vergessen'^,  bemerkte  einst  ein  Be- 
tscbuanenbäupüing  gegen  den  ai'rikaniscben  Missionar  Casalis. 
Ebenso  haben  zn  allen  Zeiteo  die  Historiker,  soweit  sie  mehr  als 
blosse  Chronikenschreiber  sein  wollten,  ihr  Bestes  gethan,  nieht 
nur  eine  Anfeinanderfolge,  sondern  einen  Znsammenhang  zwischen 
den  Ereignissen,  von  denen  sie  berichten,  hervortreten  zn  lassen. 
Ja,  sie  haben  allgemeine  Grundgesetze  menschlichen  Handelns  zn 
erkennen  und  aus  diesen  einzelne  Ereignisse  zu  erklUren  gestrebt, 
indem  sie  entweder  ausdriicklicb  die  Existenz  einer  Thilosophie 
der  Geschiebte  statuircn  oder  sie  stillschweigend  als  selbstverständ- 
licb  annehmen.  Sollte  Jemand  die  Möglichkeit,  in  dieser  Weise 
historische  Gresetze  aufzustellen,  läugnen,  so  trifft  die  Antwort  zu, 
mit  welcher  einst  Boswell  sich  in  einem  solchen  Falle  an  Johnson 
wandte:  „Dann  machen  sie,  mein  Herr,  die  ganze  Geschichte  zu 
nkshts  Besserem,  als  einem  Kalender."  Dass  trotzdem  die  Bemüh- 
sogen  so  vieler  bedeutender  Denker  die  Geschichte  nicht  weiter, 
als  bis  znr  Schwelle  der  Wissenschaft  gebracht  haben  sollten, 
braucht  Niemanden  Wunder  zn  nehmen,  welcher  die  ungeheure 
Ueberfiille  und  Verworrenheit  der  Probleme  betrachtet,  welebc  dem 
j^ewöbnlicbeu  Historiker  vorliegen.  Die  IJcweise,  aus  denen  er 
seine  Schlüsse  ziehen  soll,  sind  so  in;iiinieblaliig  und  so  zweitel- 
baii,  dass  eine  klare  und  bestimmte  Ansiebt  von  ihrer  Tragweite 
hl  Bezog  auf  einzelne  Fragen  kanm  möglieh  ist ,  und  so  wird  die 
Versochnng  nnr  zn  gross,  sie  zq  Gnnsten  irgend  einer  rohen  nnd 
oberfliichlichen  Theorie  von  dem  Gange  der  Ereignisse  aoszoben- 
teo  Die  Geschichtsphilosophie,  welche  nach  allgemeinen  Gesetzen 
die  vergangenen  Erscheinungen  des  Menschenlebens  anf  der  Erde 
erklärt  nnd  die  znktlnftigen  voraussagt,  ist  in  der  That  ein  Ge- 
genstand, mit  welchem  bei  dem  Jetzigen  Zustande  unseres  Wissens 
selbst  ein  Genie ,  wenn  ihm  auch  weitirebcnde  Untersucbungen  zu 
Hülle  kommen,  es  kaum  aulnebmcn  zu  können  sebeint.  Doch 
C^ebt  es  einige  Gebiete,  welche,  wenn  auch  inmicrbin  noch  schwie- 
rig genng)  doch  verhältnissmässig  zugänglich  erscheinen.  Wenn 
das  Forschnngsgebiet  statt  die  Geschichte  als  Ganzes  umfassen 
20  wollen,  anf  jenen  Zweig  beschränkt  vrttrde,  welcher  hier  als 
Oaltor  bezeichnet  ist,  anf  die  Geschichte,  nicht  der  Volksstämme 
oder  Nationen,  sondern  der  Verbältnisse  des  Wissens,  der  Religion, 
der  Kunst,  der  Sitten  und  der  Gebräuche  nnd  dessen,  was  ihnen 
gleich  und  gemeinsam  ist,  so  läge  die  Aufgabe  innerbalb  viel  mas- 
sigerer Grenzen.   Wir  leiden  freilieh  auch  dann  noch  au  behwierig« 
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keiteii  (lorselben  Art.  wie  sie  die  uiulassendcro  Aulj^ahe  beherrschten . 
aber  sie  sind  hrtleiitoiid  vennindert.  Hie  R(  weisniittel  sind  nicht  mehr 
80  entsetzlieh  heterogen,  sondern  lassen  sich  einfacher  classificiren 
and  vergleichen,  während  die  Möglichkeit,  fremde  Gegenstände 
los  zn  werden  und  jeden  Erfolg  auf  seiner  eigenen  thatsiloblichen 
Grundlage  zn  behandeln,  ein  gedrängtes  Urtheil  ftber  das  Ganze 
eher  gestattet,  als  in  der  allgemeinen  C^bicbte.  Dies  erhellt  ans 
einer  kurzen  vorlftnflgen  Prflfting  des  Problems,  wie  die  Erscbei- 
nnngen  der  Cultnr  sich  Stufe  für  Stnfe  nach  einem  wahrscheinlichen 
Entwickchin^si^ang:  classificircn  und  cintheilen  lassen. 

fVhcrblickt  man  den  Charakter  und  die  Gewohnheiten  der 
Mcnscldieit .  so  entfalten  diese  aut"  einmal  jene  Aehnlichkeit  und 
UebereinstinmiUDp:.  welche  den  italienischen  Spiicbwortmacher  zu 
der  Behauptung  bewogen,  „die  ganze  Welt  sei  ein  Land",  „tntto 
il  mondo  6  paese".  Diese  Aehnlichkeit  nnd  Uebereinstimmnng 
ISsst  sieh  ohne  Zweifel  bis  zur  allgemeinen  Gleichheit  in  der  mensch- 
lichen Natur  einerseits  und  in  den  Lebensverhältnissen  andererseits 
vertblgen  und  sich  besonders  durch  Vei^leichung  solcher  Rassen 
studiren,  welche  nahezn  anf  derselben  Stufe  der  Civilisation  stehen. 
Pei  derartigen  VcrgkM<'hnMjj:on  braucht  man  sich  wenig  um  das 
Datun»  in  der  Geschichte  oder  um  die  Lage  nuf  der  Karte  zu 
kümmern;  die  alten  schweizer  iM'ahlbaucr  dürion  neben  die  mittel- 
alterliehen Azteken  ,  die  ndscbibwäer  Nordamerikas  neben  die  bUd- 
afrikanisehen  Zulus  gestellt  werden.  Wie  Dr.  Johnson  einst  ver- 
ächtlich sagte,  als  er  in  Hawkesworths'  Reisen  von  Patagoniem 
und  Sfldsee- Insulanern  gelesen  hatte,  ist  „ein  Haufen  Wilder  wie 
der  andere*'.  Wie  wahr  diese  allgemeine  Behauptung  wirklich  ist, 
kann  jedes  ethnologische  Museum  zeigen.  Betrachten  wir  z.  B. 
die  schneidigen  und  spitzigen  Instrumente  in  einer  solchen  »Samm- 
lung; die  Sanunlnng  enthält  Heile,  Il<ddeiscn ,  Meissel,  Messer, 
Sägen,  Kratzer.  Pfriemen.  Nndeln,  Speer-  nnd  lM"eilsj>it/.en .  und 
hiervim  gehrtreii  die  meisten  (»der  alle  mit  nur  geringen  Abweichun- 
gen in  Kin/.elheiten  den  verschiedenartigsten  Hassen  an.  Ebenso 
ist  es  mit  den  Heschäftigungen  der  Wilden.  Das  Holzföllen,  das 
Fischen  mit  Net/  und  Schnnr,  Schiess-  und  Lanzenspielc,  das 
Feuermaehen,  das  Kochen,  das  Spinnen  der  Heile  und  das  Flech- 
ten der  Körbe,  Alles  wiederholt  sich  mit  wunderbarer  Gleichförmig- 
keit in  den  Bchrttnken  des  Museums,  welche  uns  ein  Bild  von  dem 
Leben  der  Naturvölker  von  Kamtschatka  bis  Tierra  del  Fnego,  von 
Dabome  bis  Hawaii  geben  sollen.    Selbst  wenn  es  sich  um  den 
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Vergleich  barbarischer  fi<»rden  mit  civilisiiten  Nationen  Handel^ 
drängt  sich  ans  die  BetraclitODg  auf,  wie  Punkt  tlir  Punkt  in  dem 
Leben  der  niedrigem  Rassen  za  analogen  Vorgängen  im  Leben 
der  höheren  tlberfilhrt)  in  Formen,  welche  sich  noch  nicht  8o  ver» 
indert  haben,  dass  sie  nicht  mehr  zu  erkennen  wflren,  ja  bisweilen 
Uberhanpt  kanm  ver&ndert  haben.  Betrachten  wir  den  europäischen 
ßaner,  wie  er  sein  Bei!  und  seinen  Karst  gebraucht ,  wie  er  sein 
Essen  kocht  oder  auf  dein  Ilolzfeucr  röstet,  heobachten  wir,  welch 
wichtige  Stollunj^  das  Bier  in  seiner  Herechiiimg  der  GlHckselig- 
keit  einniüinit,  hinsehen  wir  seiner  Erzählung  vom  Gespenst,  das 
im  behexten  Nachbarhause  umgeUt,  oder  von  der  Richte  des  Päch- 
ters, welche  mit  Knoten  im  Innern  behext  war,  bis  sie  in  Ohn- 
macht fiel  nnd  starb.  Wenn  wir  in  dieser  Weise  solche  Dinge 
auswählten,  welche  sieh  im  Laufe  langer  Jahrhunderte  nur  wenig 
▼erättdert  haben,  so  würden  wir  ein  Bild  bekommen  kOnnen,  wel- 
ches kaum  eine  Hand  breit  Unterschied  zwischen  einem  englisehen 
Aekersmann  und  einem  Neger  Centraiafrikas  zeigt.  Die  folgenden 
Kapitel  werden  so  ausserordentlich  viele  Belege  l'lir  solche  Uebcr- 
einstimuiun^'  in  der  Mensehheit  onthalten,  dass  wir  hier  nicht 
länger  hei  Einzelheiten  /u  verweilen  brauchen;  aber  wir  wollen 
zugleich  die  Gelegenheit  bcnuteen,  hier  ein  Problem  abzuthun, 
welches  den  Gegenstand  sehr  verwickelt  machen  wtirde,  nämlich  die 
fiassenfrafpe.  Für  den  gegenwärtigen  Zweck  ist  es  offenbar  sowohl 
möglich  als  auch  wttnsehenswerth ,  Betrachtungen  Uber  eidliche 
Varietäten  und  Rassen  des  Menschen  auszuschliessen,  nnd  die 
Mensehheit  als  von  Natur  homogen,  wenn  auch  auf  yersohiedenen 
Stufen  der  Civilisation  stehend,  zu  betrachten  Die  Einzelheiten 
der  Cntersuehung  werden,  denke  ich,  zei^jen,  das  man  Cultur- 
stadicn  vergleiclien  kann,  auch  ohne  zu  berdeksichtigcn,  wie  weit 
Menschen,  welche  diesell)en  Geräthc  <;el)rauehen ,  nach  denselben 
Sitten  leben  oder  dieselben  Mythen  glauben,  in  ihrer  körperlichen 
Qestaltnng  nnd  in  der  Farbe  der  Haut  und  des  Haares  yerschie- 
den  sein  kOnnen.  ^ 

Einer  der  ersten  Schritte  zum  Studium  der  Civilisation  besteht 
darin,  die  Gesammtaufgabe  in  Einselfragen  zu  zerlegen  und  diese 
in  ihre  besonderen  Gruppen  zu  vertheilen.  Wenn  man  z.  B.  Waffen 
untersncht,  so  nmss  man  sie  iu  Klassen,  wie  Speer,  Keule,  Schlinge, 
Bogen  und  Pfeil  und  so  fort,  bringen;  unter  Webekunst  hat  man 
Mattenflechten,  Netzflechtci)  und  verschiedene  Stufen  im  Verfertigen 
und  Weben  von  FMeu  zu  unterscheiden  i  Mythen  sind  einzutheiieu 
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iu  Mythen  von  8onneu-Aui-  und  Untergang,  von  Sonnenfinster- 
nissen, von  Erdbeben,  Local- Mythen,  welche  durch  irgend  welche 
phantastische  Erzählung  Ortsnamen  zu  erklären  sucljcn,  eponymische 
Mythen,  welche  die  Herkunft  eines  Namens  zu  erklären  suchen,  in- 
dem sie  seinen  JMaiuen  t'Ur  den  eines  erdichteten  Ahnherrn  ausge- 
ben; unter  Kiten  und  Ceremonien  finden  \yir  derartige  Gebräuche, 
wie  die  verschiedenen  Opfer,  welche  den  Geistern  der  Verstorbenen 
nnd  andern  geistigen  Wesen  dargebracht  werden,  die  Verebmng 
mit  nach  Osten  gewendetem  Antlitz,  die  Reinigung  von  ceremonia-  • 
len  nnd  moralischen  FleciLen  mittelst  Wassers  oder  Feuers.  Dies 
sind  einige  bunte  Beispiele  aus  vielen  Hunderten,  und  es  ist  die 
Aufgabe  des  Ethn(»graphen ,  solche  Einzelheiten  in  der  Weise  zu 
classificiren ,  dass  er  daraus  ihre  Vertheilung  in  der  Geographie 
und  Gesclii(  hte  und  die  Beziehungen,  welche  zwischen  ihnen  be- 
steben, erkennen  kann.  Die  Bedeutung  dieser  Aufgabe  erhellt  sehr 
gut,  wenn  man  diese  Einzelheiten  der  Cnltur  mit  den  Speeles  der 
Thiere  und  Pflanzen  vergleicht,  wie  sie  der  Naturforscher  studirt 
Fttr  den  Ethnographen  ist  Bogen  und  Pfeil  eine  Speeles,  die  Sitte, 
den  Schttdel  der  Kinder  abzuplatten,  eine  Speeles,  der  Braach, 
nach  Zehnen  zu  zählen,  eine  Speeles.  Die  geographische  Verbret- 
tung dieser  Erscheinungen  und  ihre  Uebertragung  von  einer  Ge- 
gend zur  andern  muss  ebenso  studirt  werden,  wie  der  Naturfor- 
scher die  Geographie  seiner  Thier-  und  Pflanzenartcn  studirt.  Wie 
gewisse  l'tianzen  und  Thiere  gewissen  Fiezirken  eigeuthltmlich 
sind,  gerade  so  ist  es  mit  solchen  Instrumenten,  wie  dem  austra- 
iischen  Bumerang,  dem  polynesischen  Stab-  und  Kinnenfeuerzeng, 
dem  winzigen  Pteil  und  Bogen,  welche  einige  Stämme  auf  dem 
Isthmus  von  Panama  als  Lanzette  oder  Lasseisen  benutzen,  und 
ebenso  mit  vielen  Künsten,  Mythen,  oder  Gebri&nchen,  welche  sieh 
isolirt  auf  einem  besondem  Gebiete  finden.  Wie  ein  Verzeichniss 
aller  Pflanzen-  und  Thierarten  eines  Bezirks  seine  Flora  und  Fauna 
darstellt,  ebenso  stellt  das  V'erzeicliniss  aller  \()rkommnisse  des 
öffentlichen  Lebens  eines  \'olkcs  das  dar,  was  wir  als  Cultur  be- 
zeichnen, l  nd  «rcrade  so  wie  enllcrnie  (hegenden  oft  analoge,  ob- 
gleich nicht  ideutifiche  PÜauzeu  und  Thiere  hervorbringen,  so  ist 
es  auch  mit  manchen  EigenthUmlichkciten  in  der  CivUisation  ihrer 
Bewohner.  Wie  vollkommen  •  die  Analogie  zwischen  der  Verbrei- 
tung der  Thiere  nnd  Pflanzen  und  der  Verbreitung  der  Givilisation 
wirklich  ist,  wird  ganz  klar,  wenn  wir  bedenken,  wie  weit  die- 
selben  Ursachen  zu  gleicher  Zeit  Beides  hervorgerufen  haben.  In 


Digitized  by  Google 


Die  CultunriwensohAft.  '  9 

einem  wie  in  dem  aDtlern  liezirk  haben  dieselben  Ursachen,  welclie 
die  Einfahrnng  der  Cultarpflanzen  und  Hausthiere  der  Civilisation 
bewirkten,  gleichzeitig  eine  entsprecheDde  Kanst  und  Wissenschatt 
]iiHge|»iaeht  Der  Grang  der  Ereignisse,  welcher  Pferde  und  Weisen 
naeh  Amerika  braehte,  hat  anch  den  Gehranch  der  Flinte  nnd 
des  eisernen  Beiles  emgeftthrt,  während  dagegen' die  alte  Welt 
sieht  nnr  Mais,  Kartoffeln  nnd  Truthähne ,  sondern  «anch  die  Sitte 
des  Rauchenis  und  die  Hängematte  des  Seemanns  daliir  erhielt. 

Es  verdient  Beobachtung,  dass  die  Berichte  von  ähnlichen 
CoJturerscheiiiun^en,  welche  in  verschiedenen  Theilcn  der  Erde 
wiederkehren,  in  der  That  nebenher  einen  Beweis  für  ihre  Glaub- 
würdigkeit liefern.  Vor  einigen  Jahren  legte  mir  einmal  ein  bedeu- 
tender Gesohiehtssebreiber  eine  Frage  vor,  welche  diesen  Punkt 
berührt,  er  sagte:  —  „Wie  kann  man  eine  Angabe  Aber  Sitten, 
Mjthai,  Glanben  ete.  dines  wflden  Volkes  als  Beweismittel  betrach- 
ten, wo  sie  anf  dem  Zengniss  irgend  eines  Beisenden  oder  Hissio- 
Dsrs  bembt,  welcher  möglicherweise  ein  oberflächlicher  Beobachter, 
der  Sprache  des  Landes  mehr  oder  minder  unkundig  ist,  oder  leichtr 
sinnig  ungerichtete  Erzählungen  nachspricht,  von  Vorurtheilen  be- 
einflasst  ist,  oder  vielleicht  gar  absichtlich  betrüg:!*?"  Diese  Fragre 
sollte  in  der  That  jeder  Ethnograph  beständig  klar  vor  Augen 
haben.  Natürlich  ist  er  verpflichtet ,  seinem  besten  Urtbeü  Uber 
die  Gianb Würdigkeit  aller  Autoren ,  welche  er  anitihrt,  zu  folgen 
imd  womöglich  mehrere  Berichte  zn  erhalten,  welche  jeden  Punkt 
an  jeder  Oertlichkeit  bezengen.  Aber  ftber  diesen  Vorsiohtsmass- 
regeln  steht  der  Beweis,  dass  die  Erscheinungen  sieh  wiederholt 
finden.  Wenn  zwei  unabhängige  Besucher  verschiedener  Länder, 
z.  B.  im  Mittelalter  ein  Mohaniedancr  in  der  Tartarci  nnd  ein 
ruodenier  Engländer  in  Dahorae ,  oder  ein  jesuitischer  Missionar 
iu  Brasilien  und  ein  Wesleyaner  anf  den  Fidschi-Inseln  in  der  Be- 
flehreibung  irgend  einer  Kunst  oder  eines  Keligionsgebrauches  oder 
einer  Mythe  in  dem  Volke,  weiches  sie  besucht  haben,  tlberein- 
ithnmen,  so  wird  es  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich,  solche 
Uebereinstiinmnngen  dem  Zufalle  oder  einem  absichtlichen  Betrüge 
zQznschreiben.  Gegen  eine  Erztthlnng  eines  Buschkleppers  in 
iostraBen  kann  man  vielleidit  einwenden,  dass  sie  anf  Irrthnm  oder 
BHindnng  beruhe,  aber  sollte  ein  Methodisten-Geistlicher  in  Guinea 
"ich  mit  ihm  verschwören,  das  J'ublikum  dadurch  zu  täuschen,  dass 
er  dort  dieselbe  Geschichte  erzählt?  Die  Mögliclikcit  einer  absicht- 
lichen oder  anabsichtlichen  M^stiflcation  wird  ott  durch  solchen 
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S&nd  der  Dinge  gewonnen,  wo  eine  ähnliche  ßehauptang  in  zvd  ' 
getrennten  Gegenden  von  zwei  Zeugen  anfgestelit  ist,  von  denen  i 
A  ein  Jabrhandert  vor  B  lebte,  nnd  B  aller  Wahrsoheinliobkeit  ; 
nach  niehts  von  A  gehört  hat  Wie  weit  die  Länder  auseinander 
Hegen,  ans  wie  veraehiedenen  Zeiten  die  Berichte  stammen,  wie 
verschieden  der  Glaube  nnd  die  Charaktere  der  Beobachter  im 
Katalo<2:  der  Oh'ilisationeersclieiinin^en  sind ,  bcd;irl'  keines  weitern 
Nac'hwcises  für  jeden,  der  nur  einen  WWck  auf  die  Noten  in  die-  ; 
sem  Werk  wirft.    Und  Je  seltsamer  die  Angaben  sind,  um  so  we- 
niger wabrseheinlich  wird  es,  dass  mehrere  Leute  sie  an  mehreren  | 
Orten  falsch  gemacht  haben  sollten.   Wenn  dies  richtig  ist,  so 
ist  man  berechtigt  anzunehmen,  dass  die  Angaben  in  der  Haupt- 
sache wahr  sind,  nnd  dass  ihr  genaues  und  regelmässiges  Znsam- 
treffen daher  rührt,  dass  man  ähnliche  Thatsaichen  ans  verschie- 
denen Culturgebieten  gesammelt  hat.   Die  Wichtigsten  Thatsachen  I 
der  Ethnographie  sind  in  dieser  Weise  bestUtigt.    Erfahrung  lässt  ' 
den  Forscher  bald  erwarten  nnd  tindeu,  dass  die  Cuiturerseheinun- 
gen  als  F'rgebniss  weitvcrlneiteter,  ähnlicher  Ursachen  in  der  Welt  , 
wieder  und  wieder  vorkommen.    Ja,  er  misstrant  sogar  vereinzelt  ' 
dastehenden  Angaben,  zu  denen  er  anderwärts  keine  Parallelen 
weiss  nnd  wartet,  bis  ihre  Echtheit  durch  entsprechende  Berichte 
von  der  andern  Seite  der  Erde,  oder  vom  andern  Bnde  der  Ge- 
schichte nachgewiesen  ist.  So  stark  ist  in  der  That  dies  Mittel, 
die  GMaubwfirdigkeit  einer  Behauptung  fest  zu  stellen,  daas  der 
Ethnograph  in  seiner  Bibliothek  bisweilen  zu  entscheiden  wagt, 
nicht  nur,  ob  ein  einzelner  Forscher  ein  betrügerischer  oder  ein 
ehrlicher  Beobachter  ist,  sondern  auch  ob  das,  was  er  berichtet, 
mit  den  allgcmeiueu  Kegeln  der  Civilisatiou  vereinbar  isL  Non 
quiö,  sed  (juid. 

Verlassen  wir  die  V'ertheiliing  der  Cultur  auf  verschiedene  Län- 
der und  wenden  uns  zu  ihrer  Verbreitung  innerhalb  derselben.  Die 
Eigenschaft  der  Menschheit,  welche  besonders  das  systematische  i 
Studium  der  GivUisation  ermöglicht,  ist  jene  merkwürdige,  still- 
schweigende Harmonie  und  Eintracht,  vermöge  deren  ganze  Völker- 
schafben  sich  zum  Gebrauche  derselben  Sprache  vereinigen,  der- 
selben Religion  und  denselben  Üblichen  Gesetzen  folgen ,  sieh  zu 
derselben  allgemeinen  Hübe  der  Kunst  und  Wissenschaft  erheben. 
Dieser  Stand  der  Dinge  macht  es  möglich,  Ausnahmsi'ällc  zu  ignu 
riren  und  Nationen  nach  einer  Art  Durchschnitt  zu  besebreiben. 
Dieser  Stand  der  Dinge  macht  es  möglich,  ungeheure  Massen  von 
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Emzelheiten  darob  einige  wenige  typische 'Thatsachen  darzustellen, 
i^Uurend,  wenn  diese  einmal  feststehen,  nene  Fülle,  welche  von 
neoen  Beobachtern  anfgezeiehnet  werden,  einfach  an  ihre  Stelle 
einrücken  nnd  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Classifioation 

erweisen.  DieRegelmässigkeit  in  der  Zusanmiensotzunn:  der  nieiisch- 
lifheD  (Tesellschatt  ist  so  gross,  dass  wir  individuelle  Abweicliun- 
gen  unberUoksiehtigt  lassen  und  so  allgemeine  Selillisse  Uber  die 
Könste  und  Ansehannngen  ganzer  Nationen  ziehen  können,  gerade 
wie  wir,  wenn  wir  von  einem  Httgel  auf  ein  Heer  herunterblicken, 
den  einzelnen  Soldaten  vergessen,  den  wir  in  der  That  kaunn  in 
der  Masse  nnterseheiden  können,  lehrend  wir  jedes  Regiment  als 
dnen  organisirten  KOrper  sehen,  welcher  sich  ausbreitet  und  zn- 
'  sammenzieht,  sich  vorwärts  nnd  rückwärts  bewegt.  In  einigen 
Zweigen  des  Studinms  der  soeialen  G^esetze  sind  wir  jetzt  dnrch 
die  Statistik  in  den  Stand  gesetzt,  von  den  Handlungen  des  Ein- 
xehien  abzusehen  und  grosse,  bunte  mensehlicbe  Oesellschattskreise 
naeh  Steuerlisten  und  \'ersi<'herungstabellen  zu  beurtheilen.  Unter 
den  neuern  Beweisen  für  die  Gesetzmässigkeit  inensehrK  iien  Han- 
delns ist  keiner  von  grösserem  Einflnss  gewesen,  als  Aufstellungen 
allgemeiner  Gesichtspunkte  wie  die  des  M.  Quetelet  über  die  Ke- 
gefaoässii^eit  nicht  nnr  solcher  Gegenstände  wie  der  dnrchschnitt- 
Keben  Eörpeigrnsse  nnd  der  Zahl  der  jährlichen  Gebnrts-  nnd 
8ti»befiU]ey  sondern  anch  der  Wiederkehr  so  dunkler  nnd  anschei- 
nend so  nnberechenbarer  Ersoheinnngen  des  Yölkerlebens,  wie  der 
Zahl  der  Morde  und  Selbstmorde  und  selbst  des  Verhältnisses  der 
Waften^  mit  denen  die  Verbrechen  verül)t  sind.  Andere  auffallende 
Fälle  sind  die  jührliche  Kegelnlässigkeit  der  dureh  l^ngHieksfälle 
in  den  londoner  Strassen  getödteten  Personen  und  der  ohne  Ad- 
dresse  in  die  Briefkasten  geworfenen  Briefe.  Aber  untersuchen 
wir  die  Caltnr  der  niederem  Rassen,  wo  uns  nicht  die  Zahlen  der 
modernen  Statistik  zu  Gebote  stehen,  da  haben  wir  oft  ans  den  . 
imvollkommenen  Berichten  ron  Beisenclen  nnd  Missionaren  Uber 
den  Cnltnrznstand  eines  Stammes  zn  nrtheilen  oder  sogar  ans  den 
Ueberresten  TorbistoriBcher  Rassen ,  yon  denen  nns  selbst  Namen 
imd  Sprachen  hoffnungslos  verloren  gegangen  sind,  unsere  SehlUsse 
zu  ziehen.  Auf  den  ersten  Blick  mögen  diese  als  ein  überaus 
nnhej^timmtes  und  wenig  versprechendes  Materini  für  eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  erscheinen.  Aber  in  der  That  sind  sie 
weder  unbestimmt  noch  wenig  versprechend,  sondern  geben  in  ge- 
wissen Grenxen  gate  nnd  bestimmte  Zeugnisse.  Es  sind  Daten,  welche 
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je  nach  der  verschiedenen  Art  und  Weise,  wie  nie  den  jedesma- 
ligen Ciilturzustaud  des  Stammes,  dem  sie  augehören,  bezeichnen, 
wirklich  den  Vergleich  mit  den  Angaben  des  Statistikers  aushalten. 
Es  ist  Thatsache,  dass  eine  steinerne  Pfeilspitze,  eine  geschnitzte 
Keule,  ein  Idol,  ein  Grabhügel,  in  dem  Sklaven  nnd  Schätze  zum 
€tebraacbe  der  VeratorbeneD  beg;rabeii  sind,  ein  Beriobt  yon  den 
Gebrilncben  eines  Zanberen  beim  Regenmaeben,  eine  Zablentabelle, 
die  Conjugation  eines  Verbs,  Dinge  sind,  welebe  jedes  die  Stufe 
eines  Volkes  in  Bemg  anf  einen  besonderen  Coltnrgegenstand 
ebenso  richtig  darstellen,  wie  die  Tabelle  der  Todesfilllc  durcb 
Vergiftung,  der  importirtcn  Tlieekistcn  in  anderer  Weise  die  Er- 
gebnisse anderer  Tlicilc  des  öfifentlicben  Lebens  einer  ganzen  Ge- 
meinschait  ausdrücken. 

Dass  eine  ganze  Nation  ihre  eigenthümliche  Kleidung,  eigen- 
thümliche  WerlLzenge  und  Waffen,  eigenthtimlicbe  Heiraths-  und 
Eigentbums-Gesetze,  eigentbttmliohe  moraUsebe  and  religiöse  Leb- 
ren besitzt,  ist  eine  bemerkenswertbe  Tbatsaebe,  anf  welebe  wir 
nnr  desbalb  wenig  acbten,  weil  wir  nnser  ganzes  Leben  unter 
solchen  Umständen  zugebracht  haben.  Mit  solchen  allgemeinen 
Eigenschalten  organisirter  menschlicher  Körperschaften  bat  es 
die  Ethnographie  besonders  zu  thun.  Doch  während  wir  die 
Cultur  eines  Stammes  oder  einer  Nation  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange betrachten  und  die  Eigentbttmlichkeiten  der  Individuen,  aus 
denen  sie  gebildet  sind,  als  nnwesentlioh  für  das  Gesammtergeb- 
niss  onberttoksiobtigt  lassen,  dürfen  wir  ja  niobt  vergessen,  wo- 
dnreb  dies  Gesammtergebniss  zn  Stande  gekommen  ist  Manebe 
Lenfte  sind  so  aufmerksam  anf  das  Einzelleben  der  Individuen, 
dass  sie  gar  von  der  Tbfttigkeit  einer  Gemeinsobait  als  eines 
Ganzen  sich  keinen  Begriff  machen  können,  —  anf  soleb  einen 
Beobachter,  der  unfähig  ist,  den  grossen  BcgritV  der  Gesellschaft 
in  sich  aufzunehmen,  passt  die  Kedensart,  dass  „er  den  Wald 
vor  Bäumen  nicht  sielit".  Aber  andrerseits  kann  ein  Forscher 
so  sehr  aal  seine  allgemeinen  Gesetze  der  (iesellschaft  bedacht 
sein,  dass  er  die  Individuen,  ans  denen  die  Oesellscbai't  besteht, 
vergisst,  nnd  von  dem  kann  man  sagen,  er  siebt  die  Bäume  vor 
dem  Walde  niebt  Wir  wissen,  wie  KUnste,  Gewobnbeiten  und 
Begriffe  bei  uns  dnreb  die  gemeinsame  Arbeit  vieler  Individuen 
gestaltet  worden  sind,  einer  Arbeit,  deren  Motive. nnd  Wirkun- 
gen ans  oft  deutlich  sichtbar  werden.  Die  Gescbicbte  einer  Er 
findung,  einer  Meinang,  einer  Ceremonie  ist  eine  Geschichte  der 
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gegenseitigen  Belehrung  und  der  Umgestaltung,  der  Ermuthigung 
tmd  des  Widerspruchs,  der  persönlieheq  Gewinnsucht  und  des 
Parteivorurtheils ,  und  die  betreifenden  Individuen  bandeln  jedes 
nach  seinen  eigenen  Motiven,  je  nach  seinem  Charakter  und  den 
äussern  Lmständeu.  So  beobachten  wir  Individuen;  weiche  nur 
Ar  ihre  eignen  Zwecke  wirken  nnd  nur  wenig  daran  denken,  wie 
diese  für  die  GeseUsehaft  als  Ganzes  dienen,  nnd  bisweilen  haben 
wir  Bewegongen  im  Volkerleben .  als  Ganzes  zu  stadiren,  wo  die 
mitwirkenden  Indiyidnen  gänzlich  aas  dem  Kreise  unserer  Beobach- 
tuig  bleiben.  Sehen  wir  aber  ein,  dass  die  Gesammtleistnng  der 
Gesellschaft  nur  die  Hesnltante  yieler  individuellen  Leistungen  ist, 
TO  ist  es  klar,  dass  diese  zwei  Untersuchungsmethoden,  wenn  man 
»ie  übrigens  richtig  befolgt,  absolut  zum  Ziele  führen  mtisscn. 

Wenn  wir  die  Wiederkehr  specieller  Gewohnheiten  und  Vor- 
stellungen auf  verschiedenen  Gebieten  sowie  ilir  Vorherrschen 
innerhalb  jedes  einzelnen  beobachten,  so  tritt  uns  ein  Beweis  nach 
dem  andern  entgegen,  wie  die  Erseheinongen  des  menschliehen 
Lebens  Wirkungen  vorangegangener  Ursachen  sind,  nnd  von  Ge- 
letzen  der  Erhaltung  und  Vorbereitung  bestimmt  sind,  nach  denen 
diese  Ersebeinnngen  zu  beständigen  Grundbedingungen  der  Gesell- 
schaft bestimmter  Culturstufen  werden.  Während  wir  jedoch  den 
Beweisen,  welche  fttr  diese  Grundbedingungen  sprechen,  ihre  volle 
Hcdeutuii^  einräumen,  niilsscn  wir  sorgsam  Acht  geben,  dass  wir 
uiebt  in  eine  Falle  gerathen,  welche  dem  un bedachtsamen  Forscher 
droht  Natürlich  sind  die  Gewohnheiten  und  Anscliauungen,  welche 
grössem  Menschenmengen  gemein  sind,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Ergebnisse  gesunden  Urtheils  und  praktischer  Erfahrung. 
Aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  dies  auch  nicht  der  Fall. 
Dass  viele  und  zahlreiche  mensehli^he  Gesellschaften  an  den  Ein- 
fhiss  der  bOsen  Augen  und  an  die  Existenz  eines  Himmelsgewölbes 
geglaubt,  Sklaven  und  Hchätze  den  Geistern  der  Abgeschiedenen 
^reopfert,  Erzählungen  von  Riesen,  welche  üngeheucr  erschlugen, 
Qud  von  in  Tbiere  verwandelten  Menschen  tiberliefert  habe»  —  dies 
Alles  ist  Grund  genug  anzunehmen,  dass  solche  VorsteliuDgen  im 
Kopfe  der  Menschen  durch  entsprechende  Ursachen  entstanden 
sind,  aber  es  ist  nicht  Grund  anzunehmen,  dass  die  genannten 
Gtbriiuehe  yortheilhaft,  die  Anschauungen  gesund,  und  die  Ge- 
lehiehte  authentisch  ist  Dies  mag  auf  den  ersten  Blick  als  ein 
Gemdnplatz  erscheinen,  aber  es  ist  in  der  That  die  Zurückweisung 
eines  Irrthums,  welcher  mit  Ausnahme  einer  kleinen  kritischen 
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Minorität  deir  Menschheit  alle  KOpfe  stark  beeinfloBst.  Es  ist  eine 
beliebte  Ansicbt,  dass  das,  was  Jedermann  sagt,  wahr  sein  muss 

—  ,,Quod  ubique  ,quod  Semper^  quod  ab  omnibas  creditum  est,  hoe 
est  vere  propriequc  catholicum"  —  und  so  fort.  Es  >;ict>t  \  iclc 
Fächer,  naineiitlicb  iu  der  Geschichte,  Jurisprudenz,  Philosophie 
uud  Theoh)gie,  wo  selbst  die  gebildeten  Leute,  unter  denen  wir 
leben,  kaum  zu  der  Einsicht  zu  bringen  sind,  dass  die  Ursache, 
warum  die  Mensehen  an  einer  Meinung  festhalten  oder  eine  bitte 
beibehalten,  keineswegs  nothwendig  eine  Ursache  ist,  warum  sie 
es  thnn  mflssen.  Non  sind  Sammlungen  von  ethnographiseheu  Be- 
legen, welche  so  dentlieh  die  Uebereinstlmmong  ungeheurer  Men- 
schenmengen in  Bezug  auf  gewisse  Ueberlieferungen ,  Vorstellun- 
gen und  Gebräuche  zeigen,  besonders  der' Gefahr  ausgesetzt,  io 
unrechtmässiger  Weise  geradenwegs  zur  Vertheidigung  dieser  alten 
Lehren  ausgebeutet  zn  werden;  ja  man  plündert  selbst  alte  bar- 
barische Nationen,  um  ihre  Meinungen  gegentibcr  eleu  sogenannten 
moderneu  Anschauungen  aufrecht  zu  erhalten.  Da  es  mir  mehr 
als  einmal  widerfahren  ist,  dass  meine  Sammlungen  von  Traditio- 
nen uud  Vorstellungen  benutzt  worden  sind,  um  ihre  eigene  ob- 
jeetive  Wahrheit  zu  beweisen,  ohne  die  Grundlagen,  auf  denen  sie 
gewonnen  waren^  gehörig  zu  prttfen,  so  benutze  ich  diese  Gelegen- 
heit zu  bemerken,  dass  dieselbe  Aigumentationslinie  eben  so  gat 
dazu  dienen  kann,  durch  die  vollkommene  Ueberelnstimmnng  vieler 
Nationen  zu  beweisen,  dass  die  Erde  flach  und  dass  Alpdruck  der 
Besuch  eines  Dämons  ist. 

Hat  man  ge/.cigt,  dass  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Cul- 
tur  sich  in  eine  grosse  Anzahl  ethnographischer  Gruppen  zerlegen 
lassen,  wie  KUnste,  Glauben,  Sitten  und  dergh,  so  entsteht  zunächst 
die  Frage,  me  die  in  diese  Gruppen  vertheiltcn  Thatsaehen  sich 
aus  einander  entwickelt  haben  mOgen.  Obschon  jede  dieser  Grup- 
pen durch  einen  gemeinsamen  Charakter  in  sich  zusammengehalten 
wird,  braucht  man  wol  kaum  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  keines- 
wegs genau  bestimmt  sind.  Um  wieder  «nmal  einen  Vergleich 
aus  der  Naturgeschichte  zu  gel>raucheii,  kann  man  sagen,  sie  sind 
^Vi'ten,  welche  in  viele  Varietäten  zu  zerfallen  streben.  Lud  wenn 
nun  die  Frage  entsteht,  wie  weit  diese  Gruppen  mit  andern  ver- 
wandt sind,  so  hat  oöenbar  derjenige,  welcher  die  Gewohnheiten 
der  Alensebheit  erforscht,  einen  grossen  Vortheil  vor  deni,  wel- 
cher sich  mit  den  Thier-  und  Ffianzenarten  beschäftigt,  l  nter  den 
^Naturforschern  ist  es  eine  offene  Frage,  ob  eine  Theorie  einer  Ent- 
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wiekelung  von  Art  zu  Art  .wirklich  stattgefundene  Uebergänge 
Terzcichiiety  oder  ob  sie  nur  ein  ideales  Schema  ist,  welches  zar 
Classlfieafeioii  von  Arten,  die  wirkUeh  von  einander  unabhängig 
entstanden,  dienen  kann.  Aber  nnter  den  Ethnographen  giebt  es 
keine  solche  Frage,  t>b  es  möglich  ist,  dass  sieh  Arten  von  Gerft- 
theo  oder  Gewohnheiten  oder  religiösen  Glauben  aus  einander* ent- 
wickelt haben,  denn  in  der  Cultur  sind  wir  mit  der  Entwickeluug 
vollkommen  vertraut.  iMeehanische  Erfindungen  gewähren  vortretf- 
liche  IJeispiele,  wie  sich  die  Civilisation  in  ihrem  •^esammten  l  m- 
faogc  entwickelt,  lu  der  Geschichte  der  FeuerwaÜ'en  führte  das 
anbeholicDe  Kadschioss,  wo  ein  gezahnte»  Stabhad  mittelst  einer 
Xurbel  so  lauge  gegen  den  Feuerstein  gedreht  wurde,  bis  ein  Fonke 
auf  das  Ztindpulver  sprang,  snr  Erfindung  des  schpn  branchbareren 
FeaerstdnscUosses,  woTon  noeh  einige  in  den  Kttchen  unserer 
Farmhäuser  häugeu  and  von  den  Knaben  um  Weihnacht  vor  Jagd 
auf  kleine  Vögel  gebraucht  werden;  das  Feuersteinschloss  ging 
mit  der  Zeit  dureh  eine  passende  Veränderung  in  das  Pereussions- 
sebloss  Uber,  und  jetzt  ist  nnxn  gerade  damit  besehäftigt,  die  alt- 
nKHÜbche  Einrichtung  dieser  Waffen  zu  verändern,  indem  man  aus 
\'orderladeru  iliuterlader  macht.  An  die  Steile  des  mittelaiterlLehen 
Astrolabiums  trat  der  Quadrant,  und  dieser  ist  seinerseits  wieder 
Tom  Seemann  verworfen,  welcher  jetzt  den  empHndlichern  Sextan- 
ten gebraoeht,  and  so  geht  es  fort  durch  die  Geschichte  einer 
Koost  und  eines  Instnunentes  nach  dem  andern.  Solche  Beispiele 
einer  fortschreitenden  Entwickelang  kennen  wir  als  direkte  Ge- 
schichte, aber  so  vollständig  ist  dieser  Begriff  der  Entwtckelnng 
in  un.sern  Gedanken  zu  Hause,  dass  wir  ohne  Bedenken  mit  ihrer 
Hülle  verlorene  Geschiehte  wieder  zuzammenbauen,  indem  wir  uns 
der  allgemeinen  Kenntniss  der  (irun<l^esetze  menscblielien  Denkens 
uud  Handelns  als  Führer  anvertrauen,  um  die  Thatsacheo  in  ihre 
gehörige  Ordnimg  zu  bringen.  Mag  die  Chronik  Uber  den  Punkt 
sprechen  oder  schweigen,  Niemand  wird,  wenn  er  einen  Bogen 
«nd  eine  Armbrust  vergleicht,  zweifeln,  dass  die  Armbrust  sich 
aoB  dem  einfacheren  ästrament  entwickelt  hat  Ebenso  steht  es 
mit  den  Feaerbohrem  der  Wilden  zum  Feaermachen  durch  Rei- 
hung; es  scheint  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  der  durch  eine 
8chnur  oder  einen  Bogen  gedrehte  Bohrer  eine  spätere  N'ervoU 
kommnung  des  plumperen,  ursprünglichem  Instrumentes  ist,  wel- 
ches zwischen  den  Händen  geilrcht  wird.  Jene  instructive  (iruppe 
von  Gegeuötäudeu,  welche  Altertkumöloröcher  bisweilen  aut^eiuudeu 
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hiUieD,  nämlich  bronzene  Gelte,  welche  nach  dem  Vorbilde  des 
plumpen  Stembeiis  gearbeitet  sind,  lassen  sich  kaum  anders  erklä- 
ren denn  als  erste  Uebergangsstnfen  vom  Steinalter  zum  Bronze- 
alter, denen  bald  die  nftehste  Stufe  des  Fortsohritts  folgte^  wo  man 
entdeckte,  dass  sich  das  neue  Material  in  bandlicherer  und  weniger 
verschwenderischer  Form  verarbeiten  liees.  Und  so  werden  wir 
in  allen  Zweigen  unserer  Geschichte  immer  und  immer  wiediM-  auf 
Erscheinungen  treffen,  welche  sich  eng  aneinander  anreihen  lassen, 
da  sie  einander  in  einer  besondern  Entwickelungsordnung  gefolgt 
sind ;  aber  sie  werden  sich  schwerlich  umkehren  lassen  und  in  ent- 
gegengesetzter Ordnung  einander  folgen.  Dahin  führen  z.  B.  solche 
Thatsachen,  wie  ich  sie  in  einem  Kapitel  Uber  die  firzählnngskunst 
zusammengestellt  babe^  welche  darauf  hinweisen ,  dass  wenigstens 
in  Bezug  auf  diesen  Gultursweig  wilde  S^me  durch  Lernen  und 
nicht  durch  Verlemen  ihre  Stellung  erlangten,  indem  sie  sich  von 
einer  niedrigem  Stufe  whoben  und  nicht  von  einer  hohem  herab- 
sanken. 

Zu  den  Zeugnissen,  mit  deren  Hülfe  wir  den  Weg,  welchen 
die  Civilisation  der  Erde  eingeschlagen  hat,  verfolgen  können,  ge- 
hört auch  jene  Gruppe  von  Erscheinungen,  für  die  ich  es  für  gat 
befanden  habe,  den  Ausdruck  „Ueherlebsei^'  einzuitihren.  Dies 
sind  allerhand  Vorgänge,  Sitten,  Anschauungen  und  so  fort,  welche 
durch  Gewohnheit  in  einen  neuen  Zustand  der  Gesellschaft  hinüber-, 
getragen  sind,  der  von  denjenigen,  in  welchem  sk  ursprttttglich 
ihre  Heimat  hatten,  verschieden  ist;  und  so  bleiben  sie  als  Beweise 
und  Beispiele  eines  ftltero  Cnltarzustandes,  am  dem  sich  ein  neue- 
rer entwickelt  bat.  So  kenne  ich  eine  alte  Frau  in  Somersetshire, 
deren  Uandwebestnhl  noch  aus  der  Zeit  vor  der  Einführung  des 
„fliegenden  Schiffchens''  stammt,  und  welche  niemals  dieses  nese 
Werkzeug  zu  gebrauchen  gelernt  hat,  und  ich  habe  sie  in  alter, 
classischer  Weise  ihr  Schiffehen  von  Hand  in  Hand  werfen  sehen; 
diese  alte  Frau  ist  noch  nicht  ein  Jahrhundert  hinter  ihrer  Zeit  zu- 
rtlokgeblieben,  aber  sie  ist  ein  Ueberlebsel.  Solche  Beispiele  fuhren 
uns  oft  zu  Sitten,  welche  vor  hundert  und  selbst  tausend  Jahren 
galten.  Das  Gottesurtheil  auf  Schlflssel  und  Bibel,  welches  noch 
in  Gebranch  ^st,  ist  ein  Ueberlebsel;  das  Johannisfener  ist  ein 
Ueberlebsel;  das  Allerseelen  Abendmalil  der  bretonisclien  Iranern  für 
die  Seelen  der  V^erstorbenen  ist  ein  Ueberlebsel.  Die  einlache  Er- 
haltung alter  Gebräu<'he  ist  nur  ein  Theil  des  Uebergangs  aus  alten 
zu  neuen  und  veränderten  Zeiten.    Oft  sehen  wir  die  ernsten  , 
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Beseliiltigimgen  der  alten  Gesellscliafl;  zum  Spiele  späterer  Gene- 
lationen  bembsinken,  und  ihren  alten  Glanben  in  Ammenmährehen 
sein  Leben  fristeu,  während  Gebränche,  welche  «Ich  ans  dem  Le- 
ben der  alten  Welt  erhalten  haben,  sich  den  Formen  der  neuen 
Welt  angepasst  haben  und  nun  auf  Gutes  und  Böses  niUclitigen 
Eiüfluss  tiben.  Bisweilen  brechen  alte  Gedanken  und  Gewoiinhei- 
ten  von  Neuem  hervor  zum  Erstaunen  einer  VVelt,  welelie  sie  Itir 
liiugst  gestorben  oder  sterbend  hielt;  hier  tritt  an  die  iStelle  des 
ücberlebens  Wiederaufleben,  wie  es  noch  kürzlich  in  so  merkwür- 
diger Weise  in  der  Geachiebte  des  modernen  bpiritnalismus  vorge- 
kemmen  ist»  ein  Vorfall ,  welober  vom  Standpunkte  des  Etbnograr 
phen  bOebst  lebrreieb  ist  Das  Stadium  der  Gesetze  des  lieber- 
lebens  bat  in  der  Tbat  keine  geringe  praktische  Bedeutung,  denn 
dts  meiste  von  dem,  was  wir  als  Aberglauben  zu  bezeichnen  pfle- 
geu,  gehört  in  dies  Gebiet  und  liegt  so  den  Angritlen  seines  tödt- 
liebsten  Feindes,  einer  vernunttmiissigen  Erkliinin«;,  otVcn.  Obschon 
DQD  viele  L'eberlebungserseheinuugen  an  sich  liöclist  unbedeutend 
sind,  so  ist  doch  ihr  Studium  so  wichtig,  um  den  Gang  der  histo- 
lischen  Entwieklnng,  durch  den  man  einzig  und  allein  ihren  Sinn 
yerstehen  kann,  verfolgen  zu  kOnnen,  dass  es  ein  wesentlicher 
Punkt  der  etbnologmchen  Forschung  geworden  ist,  eine  mdglicbst 
klare  Einsieht  in  ihre  Natur  zu  gewinnen.  Diese  Bedeutung  muss 
ei  rechtfertigen ,  dass  hier  diese  Erscheinungen  einer  so  eingeben- 
den Prüfung  unterworfen  sind,  auf  Grundlage  von  allerband  Spie- 
len, Volksredensarten,  Gebräuehen,  Aberglauben  und  dergleichen, 
was  die  Art  und  Weise  ihrer  Wirksamkeit  anschaulich  zu  machen 
geeignet  ist. 

Fortschritt,  Verfall,  l  el)erleben,  Wiederaufleben,  Umgestaltung, 
süss  dies  sind  Formen  des  Zusammenhangs,  welcher  das  bunte  Netz- 
mtk  der  Oirilisation  erhttlt.  Es  bedarf  nur  eines  Blickes  auf  die 
nabedeuteBden  Vorgänge  unseres  eigenen  tftgUcben  Lebens,  um 
emseben  zu  kdnnen,  wie  weit  wir  selbst  wirklich  ihre  Urbeber, 
wie  weit  nnr  Erben  und  Umforrapr  der  Ergebnisse  längst  vergan- 
gener Zeiten  sind.  Sehen  wir  uns  in  den  Zinnnern  um,  in  denen 
wir  leben,  da  kiinnen  wir  selien,  wie  weni^  der,  weleber  nur  seine 
eigene  Zeit  kennt,  selbst  hier  Alles  rieliti*;  verstellen  kann.  Hier 
ist  ein  assjrrisches  Geisblatt,  dort  die  Lilie  Anjous,  ein  Gesims 
mit  einer  grieohischen  Borde  läuft  um  die  Decke,  der  Styl  Lud- 
wige XIV.  und  sein  Vorgänger,  die  Renaissance,  tbeilen  sich  in  den 
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Spiegel.   Der  Gestalt  nach  verändert,  an  einen  andern  Ort  versetzt 
oder  veretttmmelt  tragen  solcbe  Bestandtbeile  der  Kunst  ihre  Ge- 
schichte aufgeprägt;  und  wenn  die  noch  ferner  liegende  Geflehiobte 
weniger  leicht  zu  lesen  ist,  so  haben  wir  kein  Recht»  weil  wir  sie 
nicht  deutlich  erkennen  können ,  zu  sagen,  dass  dort  ttberhaupt 
keine  Geschichte  mehr  ist.    Ebenso  ist  es  mit  den  Moden  der 
Herrenkleider.    Die  lächerlichen  kleinen  Schwänze  am  deutschen 
Postillüusrock  zcii!:eii  von  selbst,  wober  sie  zu  so  abgeschmackten 
Rudiuienten  znsaiiiiiieu«cbruiiij)ften ;  aber  die  Halsbinden  der  eng- 
lischen Geistlichen  lassen  ihre  Geschichte  nicht  mehr  so  erkennen, 
und  sehen  ziemlich  unerklärlich  aus,  bis  man  einmal  die  Mittel- 
Stufe  gesehen  hat,  durch  die  sie  von  den  brauchbareren  weiten 
Kragen,  wie  sie  Milton  auf  seinem  Portrait  trägt,  herabsanken,  und 
welche  den  „Bindenkasten"  (bandboxes),  in  denen  man  sie  aufzube- 
wahren pflegte,  ihren  Namen  gegeben  haben.  In  der  That  machen 
die Gostttmbttcber,  welche  zeigen,  wie  ein  Kleidnngsstllok  stufenweise 
wuchs  oder  zusammenschrumpfte  und  in  ein  anderes  Überging,  sehr  i 
überzeugend  und  klar  die  Natur  der  Veränderung  und  des  Wachs-  I 
thums,  der  Erneuerung  und  des  Verfalls,  welche  von  Jahr  zu  Jahr  i 
in  allen  wichtigeren  Erscheinungen  unseres  Lebens  vor  sich  gehen,  j 
anschaulich.    In  Büchern  sehen  wir  ferner  nicht  jeden  Schriltsteller 
an  und  für  sich,  souderu  au  der  stelle,  weiche  er  in  der  Geschichte 
einnimmt ;  durch  jeden  Philosophen,  Mathematiker,  Chemiker,  Dich- 
ter, blicken  wir  auf  den  Hintergrund  seiner  Bildung,  —  durch  ; 
Leibnitz  auf  Descartes,  durch  Dalton  auf  Priestley,  durch  Milton 
auf  Homer.  Das  Sprachstudium  hat  vielleicht  mehr  als  irgend  em 
anderes  geleistet,  indem  es  aus  unsem  Anschauungen  vom  mensch- 
lichen Denken  und  Handeln  die  Begriffe  des  Zufalls  und  der  will 
kUrlichen  Erfindung  entfernt  und  an  ihre  Stelle  eine  Theorie  der 
Entwicklung  durch  Zusammenwirken  der  Individuen  gestellt  hat, 
deren  Vorgänge  überall  verniiiiflig  und  verständlich  sind,  wo  die  j 
Thatsuchcu  vollständig  bekannt  sind,   äo  sehr  die  Culturwissen- 
scbaft  noch  in  den  Anfängen  liegt,  so  werden  doch  die  Anzeichen 
schon  sehr  stark,  dass  selbst  diejenigen  Erscheinungen,  welche 
uns  die  allerwillkUriichsten  und  grundlosesten  dttnken,  sieh  trotz- 
dem  ebenso  bestimmt  wie  die  Thatsachen  der  Mechanik  in  die 
Kette  bestimmter  Ursache  und  Wirkung  werden  einreihen  lassen. 
Was  wäre  wol  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellang  unbestimmter 
und  ungesetzmässiger  als  die  Erzeugnisse  der  Einbildungskraft  in 
tlien  und  Fabeln  ?    Und  doch  wird  jede  auf  Grundlage  uiufas* 
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lender  Zeugnisse  angestellte  systematische  PrttftiDg  der  Mythologie 
in  solchen  Anstreogungen  der  Phantasie  zugleich  eine  Entwicklung 

von  Stute  zu  Stul'e  erkenncu  lassen  iiud  zeigeu,  wie  aus  der  Gleich- 
/ormigkeit  der  Ursache  Gleichlorinij^^keit  der  Wirkung-  ciitstauden 
ist.    Hier  wie  Uberall  sonst  sieht  man  die  ursaehlose  Spontaneität 
sieh  immer  weiter  und  weiter  in  das  tiustere  Gebiet  der  L'nwisseu- 
beit  fllicbtenj  und  ebenso  der  Zufall^  welcher  noch  beim  uiedrigern 
Volke  als  wirkliche  Ursache  sonst  unerklärlicher  Ereignisse  gUt, 
wlUirend  der  gebildete  Mensch  schon  lange  mit  Bewnsstsein  aufge- 
hört half  irgend  etwas  anderes  als  ehen  diese  Unwissenheit  damit 
ZQ  bezeichnen.  Nur  wenn  Menschen  die  Verbindungslinie  von 
Ereignissen  nicht  sehen  kl^nnen,  sind  sie  geneigt^  auf  derartige 
Begriffe  wie  willkürliche  Triebe,  ursachlose  Grillen,  Zufall  und 
Unsinn  und  unbestimmte  UnerklUrliehkeit  zu  veriallen.    Wenn  man 
Kinderspiele,  zwecklose  Costüuie,  albernen  Aberglauben  für  will- 
kürlich erklärt,  so  mag  diese  Behauptung  uns  au  den  ähnliehen 
Kinfluss  erinnern,  welchen  der  abweichende  Habitus  der  wilden 
Reispflanze  auf  die  Philosophie  eines  Stammes  der  rotheu  Indianer 
übte,  welche  sonst  geneigt  war,  in  der  Harmonie  der  Natur  die 
Wirkung  eines  Alles  beherrschenden  persi^nlichen  Willens  zu  sehen. 
Der  grosse  Cteist,  sagten  diese  Theologen  der  Sioux,  machte  Alles  • 
ausser  dem  wilden  Beis;  aber  der  wilde  Reis  entstand  durch 
ZnfaU. 

„Der  Menseh"  sagt  Wilhelm  von  Humboldt,  ., knüpft  immer  an 
Vorhandenes  an.*'  Der  in  diesem  Satze  enthaltene  liegrilT  der 
ContinuiÜU  der  Givilisation  ist  kein  unfruchtbares,  philosophisches 
Princip,  sondern  ist  zugleich  durch  die  Erklärung  praktisch  gewor* 
den,  dass  Jeder,  welcher  sein  eigenes  Leben  zu  verstehen  wflnschti 
die  Stufen  kennen  mnss,  welche  seine  Anschauungen  und  Sitten 
durehlattfen  sind,  ehe  sie  geworden,  was  sie  jetzt  sind.  Auguste 
Comte  überschfttste  die  Bedeutung  dieses  Studiums  der  Entwick- 
lung schwerlich,  wenn  er  am  Anfange  seiner  „Philosophie  Positive" 
erklärt,  dass  ,,.iede  V  orstellung  nur  aus  ihrer  Geschichte  verstiind- 
lich  ist**,  und  dieser  Satz  lässt  sich  auf  die  Cuitur  in  ihrem  gisamm 
ten  Umfange  ausdehnen.  Dem  moderneu  Leben  ins  Angesicht 
schauen  and  es  durch  blosses  iVjaseheu  verstehen  zu  wollen,  ist 
eine  Art  der  Forschung,  welche  man  leicht  probiren  kann.  Man 
denke  sich,  Jemand  solle  die  Bedensart  „ein  kleiner  Vogel  sagte 
mir''  erklären,  ohne  von  dem  alten  Glanben  an  die  Sprache  der 
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VOgel  und  Tluere  zn  wissen,  in  dem  Dr.  Dasent  in  seiner  Einlei- 
tun«;  zn  den  Norse  Tales  (Nordische  Hftrehen)  so  richtig  ihren  Ur- 
sprung sacht.   Viel  gelehrter  Unsinn  in  der  Welt  verdankt  seine 

Entstehung  geistreichen  Versuchen,  mit  Hülfe  der  Vernunft  Dinge 
zu  erklären ,  deren  Bedeutung  man  nur  mit  Hülfe  der  Geschichte 
erkennen  kann.  Mr.  Maine  gicl)t  in  seinem  „Ancient  Law"  ein 
vortreftliches  Beispiel  davon.  In  der  ganzen  Literatur,  welche  die 
sogenannte  Kecbtsphilosophie  verwahrt,  bemerkt  er,  giebt  es  nichts 
Wunderlicheres  als  die  Seiten  voll  künstlicher  Sophisterei,  auf  de- 
nen Blackstone  jenen  ansserordentliehen  Paragraphen  des  engli- 
schen Gesetzes  bespricht,  den  man  erst  yor  Kurzem  abgeschafft 
hat,  nach  weichem  Sohne  desselben  Vaters  von  yerschiedenen  Müt- 
tern nicht  einer  des  andern  Gnmdstttk  erben  durften.  Fflr  Mr. 
Maine,  welcher  die  Geschichte  dieses  Falles  kannte,  war  es  leicht, 
seinen  wirklichen  Ursprung  aus  den  „Gebräuchen  der  Norniaudie" 
zu  erklären ,  wo  nach  dem  System  der  Agnation  oder  Verwandt- 
schaft auf  miiuulieher  Seite  Bruder  von  derselben  Mutter,  aber  von 
verschiedenen  Vätern ,  natürlich  mit  einander  gar  nicht  verwandt 
sind.  Aber  als  dieser  Paragraph  nach  England  übertragen  worden, 
legten  die  englischen  Richter,  welche  seinen  Grund  nicht  kannten, 
ihn  als  ein  allgemeines  Verbot  gegen  die  Erbfolge  d^  Halbbluts 
ans  und  delmten  ihn  anf  blutsverwandte  Brflder,  d.  i.  auf  S()hne 
desselben  Vaters  von  verschiedenen  Frauen  aus.  Menschenalter 
später  suchte  Blackstone  in  diesem  Versehen  die  höchste  Vollkom- 
menheit der  Vernunft  und  land  sie  in  dem  Argument,  dass  Ver- 
wandtsciiaft  durch  beide  Aelteru  höher  stehen  müsse,  als  selbst 
ein  näherer  \  erwandtschaftsgrad  durch  nur  einen  der  Aelteru^). 
In  solche  Gefahren  geräth  der  Philosoph,  wenn  er  irgend  eine 
Erscheinung  der  Civilisation  aus  ihrem  Zusammenhange  mit  ver- 
gangenen Ereignissen  losreisst,  und  sie  als  einen  isolirten  Fall 
betrachtet,  ttber  den  man  flttchtig  mit  irgend  einer  einigermassen 
plausiblen  Erklärung  verfligen  kann. 

Wollen  wir  die  grosse  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Ethno- 
graphie, die  Erforschung  der  Ursachen,  welche  die  Erscheinungen 


')  lllarkiitouc  „Comhtmtan'i n*^.  ,,Üa  jedes  Menschenblut  aus  dem  Blute  seiner  rc- 
8|icctiv('ii  Vorfuhren  zusaranicngesetzl  ist,  bo  hat  nur  der  ganzes  oder  volles  Blut  wie 
ein  anderer,  welcher  (soweit  der  Unterschied  der  Grade  es  erlaubt)  ganz  dieselben  bt- 
standtheile  in  der  ZaBaromenseUung  aeiues  Blatea  hat,  wie  der  andere,"  et;»» 


Digitized  by  Google 


Di«  CiiltarwitMiMehftft. 


21 


der  Caitor  enengt  haben,  nnd  der  Gesetze;  welchen  sie  unterworfen 
sind;  weiter  führen ,  so  ist  es  wttnsehenswerth  möglichst  systema- 
tiseh  ein  Sehems  der  Entwicklang  dieser  Coltnr  nach  ihren  vielen 
Zweigen  anssoarheiten.  In  dem  folgenden  Kapitel  Uber  die  Entwick- 
hing der  Cnltur  ist  ein  Versuch  gemacht  worden,  einen  theore- 
tischen Gang  der  Civilisation  in  der  Menschheit  zu  cntwcrlen, 
wie  er  sich  wol  nach  den  vorliegenden  Zeugnissen  im  Ganzen  ge- 
staltet zu  haben  scheint.  Indem  wir  die  verschiedenen  Civilisations- 
stofen  der  historisch  bekannten  X  oli^er  vergleichen  und  archäolo- 
gische Scblflsse  ans  den  Ueberresten  vorhistorischer  Stamme  zu 
Htilte  nehmen,  scheint  es  möglich  sich  ein  freilich  ziemlich  grobes 
Urtheii  Aber  einen  früheren  allgemeinen  Zostand  des  Mensehen 
zn  bilden,  welcher  Ton  nnserm  Standpunkt  als  ein  Urzustand  zn 
betrachten  ist,  welcherlei  Zustände  ihm  auch  immerhin  in  Wirklich- 
keit vorhergegangen  sein  mögen.  Dieser  hypothetische  Urzastand 
entspricht  in  beträchtlichem  Grade  den»  ujoderncr  wilder  »Stämme, 
welche  trotz  ihrer  Verschiedenheit  und  örtlichen  Kiitt'ernung  gewisse 
Bestandtheile  der  Civilisation  gemein  haben,  welche  L'eberreste 
eines  Urzustandes  der  gesammten  Menschheit  zu  sein  scheinen. 
Wenn  diese  Hypothese  richtig  ist,  dann  ist  trotz  des  beständigen 
Eingreifens  von  Degeneration  die  Hauptrichtnng  der  Cultar  von 
den  ersten  bis  zu  den  modernen  Zeiten  hinanf  von  der  Barbarei 
zur  Civilisation  gegangen.  Anf  das  Problem  dieser  Verwandtschaft 
des  barbarischen  mit  eivilisirtem  Leben  haben  fast  sämmtliche  der 
Tansmide  von  Thatsaehen,  welche  in  den  folgenden  Kapiteln  be- 
sprochen sind,  direeten  Bezng.  Üebcrleben  in  der  Cultur,  welches 
längs  des  ganzen  Weges  der  fortschreitenden  Civilisation  für  solche, 
welche  diese  Zeichen  zu  entzilTern  wissen,  inhaltsschwere  Weg- 
weiser aufpflanzt,  errichtet  selbst  jetzt  noch  in  unserer  lAlittc  uralte 
Denkmäler  barbarischen  Denkens  und  Lebens.  Die  Untersuchung 
dieser  Fälle  spricht  entschieden  zn  Gunsten  der  Ansicht,  dass  die 
EoropSer  bei  den  Grönländern  oder  den  Maoris  manchen  Zog  fin- 
den können,  nm  das  Bild  ihrer  eigenen  UriUtem  wieder  zosanunen- 
zustellen«  Demnächst  kommt  das  Problem  des  Ursprungs  der 
Sprache.  So  dunkel  auch  noch  manche  Theile  dieses  Problems 
bleiben  y  so  liegen  doch  seine  klareren  Stellen  der  Untersuchung 
oöen,  ob  die  »Sprache  während  des  wilden  Zustandes  der  Mensch- 
heit entstand;  und  das  Ergebniss  der  Forschung  ist,  dass  dies  nach 
allen  bekannten  Beobachtungen  der  Fall  gewesen  sein  kann.  Die 
Prttl'ttog  der  Zähikunst  hat  zu  einem  weit  bestimmteren  Ergebniss 
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geführt.  Es  I&sst  sich  nicht  nnr  zuverläesi^  behaupten,  dasR  diese 
wichtige  Kunst  sich  bei  wiklen  Stämmen  wirklich  in  einem  rudi- 
mentären Zustande  tiudet,  sondern  hinreichende  Beweise  thun  dar, 
dass  die  ZHhlknnst  sich  durch  vennint'tmässige  Erfindung  von 
dieser  niedrigen  Stute  bis  zu  der  hohen ,  auf  welcher  wir  selbst 
sie  besitzen,  entwickelt  hat.  Die  Prttt'uDg  der  Mythologie,  mit  wel- 
cher der  erste  Band  schlieBSti  ist  zam  grössten  Theil  von  einem 
besonderen  Gesichtspunkt  angestellt,  nnd  zwar  anf  Grundlagen  yon 
Zeugnissen,  welche  zn  dem  speeiellen  Zwecke  gesammelt  worden, 
die  Beziehungen  zwischen  den  Mythen  wilder  Stämme  nnd  ihren 
Analogis  bei  höher  ciTilisirten  Nationen  zn  verfolgen.  Das  Resul- 
tat solcher  Forschungen  scheint  zu  beweisen ,  das«  die  frühesten 
Mythenniacher  hei  wilden  Horden  auftraten  und  hliihtcn,  indem 
sie  so  eine  Kunst  ins  Leben  riefen,  wcU-lie  ihre  hölier  civilisirten 
Nachfolger  weiterl)ildcten,  bis  ihre  Erzeugnisse  in  Aherglauben  ver- 
steinerten, irrthümlich  als  Geschichte  betrachtet,  in  der  Poesie  zu- 
gestutzt und  ausgeputzt  oder  als  Lug  nnd  Trug  und  Thorheit  bei 
Seite  geworfen  wurden. 

Nirgends  vielleicht  ist  ein  freier  Ueberblick  Uber  die  gesohichtr 
liehe  Entwicklung  mehr  Bedtirfniss  als  im  Studium  der  Religion. 
Trotz  alle  dem ,  was  geschrieben  ist,  um  die  Welt  mit  den  niedri- 
gem Theologien  bekannt  zu  machen ,  tragen  die  landläntigen  Vor» 
Stellungen  von  ihrer  8tellui\g  in  der  Geschichte  und  ihrer  Bezie- 
hung zu  den  Heligionen  hoher  stehender  Nationen  noch  durchaus 
ein  nüttelahorliches  Gepräge.  Es  ist  höchst  interessant,  ein  Tage- 
buch eines  Missionärs  mit  Max  Mlillers  Essays  zu  vergleichen  und 
den  unduldsamen  Hass  und  Spott,  mit  welchem  enger,  feindseliger 
Eifer  den  Brahmanismns,  Buddhismus  und  Zoroastrismus  überhäuft, 
neben  die  freisinnige  Sympathie  zn  stellen,  mit  der  tief  und  um- 
fassend gebildete  Leute  jene  alten  nnd  erhabenen  Phasen  des  reli- 
giösen Bewusstseins  des  Menschen  betrachten;  und  ebenso  wenig 
stehen  die  Religionen  wilder  Stämme,  weil  sie  im  Vergleich  mit 
den  grossen  asiatischen  Systemen  roh  nnd  unentwickelt  sein  kön- 
nen ,  zu  tief,  um  unser  Interesse  oder  gar  unsere  Achtung  in  An- 
spruch nehmen  zu  können.  Die  Frage  ist  in  Wirklichkeit  die,  ob 
man  sie  versteht  oder  missversteht.  Wenige,  die  einmal  erns-tlich 
den  Versuch  machen  werden,  die  Grundgesetze  der  Religionen  der 
Wilden  zu  bemeistern,  werden  sie  je  wieder  lächerlieh  oder  ihre 
Kenntniss  Itir  die  übrige  Menschheit  tiberflüssig  finden.  Weit  ent- 
fernt, dass  die  Anschauungen  und  Gebräuohe  derselben  ein  Kehricht- 
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häufen  von  allerlei  Thorheit  sind,  sind  sie  vielmehr  in  so  lioKcra 
Grade  consequent  und  logisch,  dass  sie,  sobald  man  sie  wenn  auch 
nur  flUehtig  classificirt  hat,  die  Grundgesetze  ihrer  Bildung  und  Ent- 
wickloDg  erkennen  lassen;  und  diese  sind  im  Wesentlichen  dorcb- 
aos  venittnftig,  obgleich  sie  bei  einem  geistigen  Znstande  vollkom- 
mener ukd  eingewurzelter  Unwissenheit  wirken.  In  der  Absieht, 
eine  Untenmehong  anzastellen,  welebe  die  gültige  Theologie  unserer 
eigenen  Tage  anft  Nächste  berührt,  habe  ich  mich  ans  Werk  ge- 
macht, bei  den  niederen  Rassen  die  Entwicklung  des  Animismus, 
d.  i.  der  Lehre  von  den  Seelen  und  den  andern  geistigen  Wesen 
im  Allgemeinen ,  systematisch  zu  prüfen.  Der  zweite  Band  dieses 
Werkes  ist  zum  grössten  Theil  von  einer  Menge  von  Beispielen 
ans  allen  Gegenden  der  Welt  erfnllt,  welche  das  Wesen  und  die 
BedentuDg  dieses  wichtigen  Bestandthciles  der  Keügionsphilosophie 
erkennen  lassen,  und  seine  Uebertragung,  Ausbreitung,  Einschrän- 
kung und  Umgestaltung  während  des  Ganges  der  Geschichte  bis 
mitten  in  unsere  modernen  Anschanongen  hinein  verfolgen.  Auch 
dieFragensind  tob  nicht  geringer  praktischer  Bedeutung,  welche  bei 
einem  ihnlichen  Veisuch  entstehen,  die  Entwicklung  gewisser  he^ 
Yorragender  Riten  nnd  Ceremonien  su  verfolgen  —  von  Gebräu- 
chen, welche  für  die  innersten  Mächte  der  Religion,  deren  äusse- 
rer Ausdruck  und  praktisches  Ergebniss  sie  sind,  so  höchst  lehr- 
reich sind. 

Da  ich  diese  Untersuchungen  jedoch  mehr  von  einem  ethno- 
graphischen als  von  einem  theologischen  Gesichtspunkte  behandelt 
habe,  so  schien  mir  wenig  Bedflrfniss  vorhanden  zu  sein  auf  direct 
eontroverse  Punkte  einzugehen,  welche  ich  daher  so  weit  wie  mög- 
lich SU  vermeiden  gesucht  habe.  Der  Zusammenhang,  welcher  in 
der  ganzen  Religion  von  ihren  rohesten  Formen  bis  hinauf  zu 
einem  aufgeklärten  Christenthum  besteht,  lässt  sich  bequem,  ohne 
viel  dogmatische  Theologie  zu  berühren,  behandeln.  Die  Opfer- 
und  SUhnungHgebräuehc  lassen  sich  auf 'ihren  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstuten, ohne  aul"  Fragen  betreffs  ihrer  Autorität  und  ihres 
Werthes  einzugehen,  studiren,  und  ebensowenig^;  verlangt  eine  Un- 
tersuchung der  auf  einander  folgenden  Phasen  des  Glaubens  an 
ein  zokttnl^iges  Leben  eine  Discussion  der  Argumente,  welche  sich 
zu  unserer  eigenen  Uebcrzeugung  für  denselben  anfuhren  lassen. 
Solche  ethnographische  Resultate  kann  man  dann  Theologen  von 
Faeh  als  Arbeitsmaterial  Überlassen,  und  es  wird  vielleicht  nicht  mehr 
lange  dauern,  bis  so  inhaltschwere  Lehren  ihren  rechtmässigen 
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Platz  einnehmen  werden.  Um  noch  einmal  ein  Analopron  aus  der 
Naturgeschichte  auzulühreu,  wird  die  Zeit  bald  kommen,  wo  man 
es  i'iir  ebenso  unsinnig  halten  wird,  wenn  ein  wissenschaftlich 
gebildeter  Theologe  keine  hinlängliche  Bekanntschaft  mit  den 
Grundsätzen  der  Beligionen  der  niederem  Bassen  besitzt,  wie  wenn 
ein  Physiologe  mit  der  Verachtung  von  fttnfzig  Jahren  früher  auf 
Beweise  sfthe,  die  von  den  niedrigem  Formen  des  Lebens  her- 
geleitet sind,  als  ob  der  Bau  wirbelloser  Geschöpfe  ein  sdnes 
wissenschaftlichen  Studiums  unwürdiger  Gegenstand  sei. 

Nicht  nur  als  ein  interessanter  Forschuugsgegenstand,  sondern 
auch  als  wichtiger  praktischer  Führer  zum  Verständniss  der  Gegen- 
wart und  zur  Gestaltung  der  Zukunft  verdient  die  Forschung  nach 
dem  Ursprung  und  der  ersten  Entwicklung  der  Civilisation  eifrig 
gefördert  zu  werden.  Jeden  möglichen  Zugang  zu  neuen  Kennt- 
nissen muss  man  ausspähen,  an  jeder  Thür  anklopfeui  um  zu  sehen, 
ob  sie  offen  ist  Keine  Art  von  Zepgnissen  darf  man  auf  Grund 
ihrer  Entlegenheit  oder  Verworrenheit,  Geringfügigkeit  oder  Trivia- 
lität unberflhrt  lassen.  Unsere  moderne  Forschung  neigt  mehr  und 
mehr  zu  dem  Schlüsse,  dass,  wenn  ein  Gesetz  irgendwo  gilt,  es 
überall  gilt.  An  dem  vcrzweilcln,  wozu  wir  durch  gewissenhaftes 
Sammeln  und  Studiren  von  Thatsachen  gelangen  können,  und 
irgend  ein  Problem  für  uiiliislich  erklären,  weil  es  schwierig  und 
entlegen  ist,  heisst  entschieden  das  Wesen  der  Wissenschaft  ver- 
kennen; und  wenn  Einer  sich  eine  hoffnungslose  Aufgabe  wählen 
will,  so  mag  er  sich  daran  machen,  die  Grenzen  der  Entdeckung 
zu  entdecken.  Man  wird  sich  erinnem,  dass  Comte  seinen  astro- 
nomischen Berieht  mit  einer  Bemerkung  über  die  nothwendige  Be- 
grenzung unserer  Kenntniss  von  den  Sternen  erOfihete:  wir  be- 
sitzen, sagt  er  uns,  die  Möglichkeit,  ihre  Gestalt,  Entfernung,  Grösse 
und  Bewegung  zu  bestimmen,  während  wir  niemals  durch  irgend 
eine  Methode  im  Stande  sein  werden,  ihre  ehemische  Zusammen- 
setzung, ihren  mineralogischen  Bau  u.  s.  w.  zu  studiren.  Hätte 
der  Forscher  die  Anwendung  der  Spectralanalyse  auf  eben  dieses 
Problem  erlebt,  so  hätte  er  vielleicht  seine  Verkündigung  dieser 
entmuthigenden  Lehre  von  einer  nothwendigen  Unwissenheit  zu 
Gunsten  einer  hoffnungsvolleren  Ansicht  widerrufen.  Und  es  scheint 
mit  der  Naturwissenschaft  des  menschlichen  Lebens  ähnlich  zu 
gehen  wie  mit  dem  Studium  der  Natur  der  IfimmelskOrper.  Die 
Vorgänge,  welche  wir  auf  den  frühesten  Stufen  unserer  geistigen 
Entwicklung  kennen  lernen  sollen,  liegen  zeitlich  ebenso  von  uns 
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entfernt,  wie  die  Sterne  ränmlich,  aber  die  Gesetze  des  Alls  sind 
nicht  mit  den  direkten  Beobachtungen  unserer  Sinne  begrenzt. 
Das  Material  liür  unsere  Forschung  ist  ungeheuer;  viele  Arbeiter 
sind  beschäftigt y  diesem  Material  Gestalt  zu  geben,  obwohl  im 
Ver^eich  mit  dem^  was  uns  noeb  zn  tbnn  bleibt,  wenig  gethan 
sein  mag;  und  sehen  seheint  es  nicht  zn  viel,  wenn  wir  be- 
haopten,  dass  die  schwankenden  Umrisse  einer  Philosophie  der 
Uigesehlchte  vor  unsem  Augen  anfzndltmmem  beginnen. 
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Me  Entwicklon;  dtat  Ciütor. 

CaUiuiliifni  Tom  GeiiebtspuDktQ  der  Indutrie,  dei  inteUMtacUtii,  dM  tttafliolMB  und 
dM  ttttUehen  Lcbeat.  —  Die  Sntwicklnof  d«r  Culter  antspriehi  groMwfhfili  dm 
Uebergrage  rom  wilden  Leben  dnreb  Barbwd  nm  «iTiliditen  Leben.  —  Forteebritto- 
tbcArie.  —  EnUrtongitbeorie.  —  Die  Bntwieklangetbeorie  nnfluMt  beidee,  den  For(> 
eebiitt  nie  prinir,  die  Btttartung  als  secundSr.  —  Die  Betreiie  aus  der  Geschieht«»  und 
Tradition  sind  für  die  untern  Culturstufen  nicht  anwendbar.  —  Hifitorische  Beweise  fllr  die 
Entartung.  —  Ethoologische  Beweise  für  das  Steigen  und  Sinken  der  Cultur,  gewonnen 
durch  VerKleichung  verschiedener  Culturstadion  an  Zweigen  derselben  Rasse.  —  Alter 
der  Civilisation ,  soweit  es  geschichtlich  festgestellt  ist.  —  Die  vorhistorische  Archäo- 
logie dehnt  die  Zeit,  welche  der  Mensch  auf  niedrigen  Civiliaation.sstufon  zubrachte, 
aus.  —  Spuren  des  Steinalters,  im  Verein  mit  Bauten  aus  kolossalen  Steinen,  Pfahl- 
bauten, Muachelhaufen,  Qrabstittea  Q.  e.  w.  beweisen,  dass  nrspriingliob  eine  niedrige 
Onltor  Uber  die  gtaae  Erde  Tobrdtet  wnr.  —  Stolni  der  fortaebielteBdeB  Batwiekliuiff 

bei  iadnatriellen  Kflnatea. 

Nehmen  wir  das  Problem  der  Entwicklung  der  Cultur  als  ei- 
nen Zweig  der  cthnoIo(:^ischeii  Forschung  anfi  so  mnss  es  einer 
unserer  ersten  Schritte  sein,  dass  wir  nns  einen  Masstab  verschaffen. 
Wenn  wir  nnn  etwas  wie  eine  bestimmte  Linie  soeben,  längs  de- 
ren wir  den  Fortschritt  oder  Rdckschritt  in  der  CivOisation  berech- 
nen kennen,  so  finden  wir  sie  offenbar  am  Besten  in  der  Classi- 
fication wirklicher  Stämme  und  Nationen  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart.  Da  die  Civilisation  thatsilchlich  bei  den  Mensehen 
vorschiodene  Stuten  erreiolit  hat,  so  sind  wir  im  Stande,  sie  nach 
positiven  lioispiclon  a))zu.sciiätzen  und  /,u  vergleichen.  Die  gebil- 
dete Welt  Europas  und  Amerikas  stellt  praktisch  einen  Masstab 
auf;  wenn  sie  die  eigenen  Nationen  an  das  eine  Ende  der  socia- 
len Reibe  und  die  wilden  Stämme  an  das  andere  finde  derselben 
stellt,  während  die  übrige  Menschheit  innerhalb  dieser  Grenzen 
yertheUt  wird,  je  nachdem  sie  mehr  dem  wilden  oder  mehr  dem 
civilisirten  Leben  entspricht.  Bei  dieser  Vertheilnng  sind  die  Hanpt- 
kriterien  die  Abwesenheit  oder  Anwesenheit,  hohe  oder  niedrige 
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Entwieklimg  der  indiistriellen  Ettnste,  namentlich  der  MetaUyer- 
•rbeHangy  der  Yerfertignng  von  Geräthen  und  Gef  llssen,  des  Acker- 
beaes,  der  ArcbHektor  n.  s.  w.,  der  Umfang  wissenBehafUicher 
Kenntnifse,  die  Bestimmtheit  sittlicher  Grundsätze,  der  Zustand 

religiösen  Glaubens  nnd  Ceromoniells ,  der  Grad  der  gesellschaft- 
lichen nnd  staatliclien  Organisation,  und  so  fort.  In  dieser  Weise 
sind  die  Ethnographen  im  Stande  auf  Grundlage  von  Vergleichiin- 
gen  wenigstens  eine  ungefähre  Kiitwicklungsskala  der  Civilisation 
SQ  construiren.  Nur  wenige  Menschen  dürften  in  Abrede  stellen, 
dass  die  folgenden  Rassen  hier  in  der  richtigen  Reihenfolge  der 
'  Cnltorentwickinng  stehen:  Australier ,  Tahitier ^  Azteken,  Chinesen, 
ItsKener.  Bebandeln  wur  die  Entwicklung  der  OiTilisation  von  die- 
na  ethnographischen  Basis  aus,  so  werden  sieh  viele  Schwierig- 
keiten vermeiden  lassen,  welche  bisher  die  Untersuchung  gehenunt« 
haben.  Dies  zeigt  ein  Blick  auf  die  Beziehnng,  in  welcher  die  theo- 
retischen Principien  der  Civilisation  und  die  UebergUnge,  welche 
uns  thatsiichlich  zwischen  den  Extremen  des  Natur-  und  des  Cul- 
turlebens  entgegentreten  ,  zu  einander  stehen. 

Von  einem  idealen  Gesichtspunkt  betrachtet,  erscheint  die  Civili- 
sstion  als  eine  allgemeine  Veredlung  der  Menschheit  durch  höhere 
Organisation  des  Individnnms  oder  der  Gesellschaft,  und  zwar 
so,  dass  ZQgleieh  die  Gflte,  die  Stärke  und  das  Glttck  des  Men- 
schen wächst  Diese  theoretische  Civilisation  entspricht  in  nicht 
geringem  Maass  der  thatsftchliehen  Civilisation,  wie  sie  sich  durch 
Vergleichnng  der  Wildheit  mit  der  Barbarei  und  der  Barbarei  mit 
dem  modernen  gebildeten  Leben  ergieht.  Soweit  wir  nur  mate- 
rielle und  intellectuelle  Cultur  in  Betracht  ziehen,  gilt  dies  beson- 
ders. Kenntni^s  der  Naturgesetze  und  daneben  die  Fähigkeiten, 
die  Natur  den  Zwecken  des  Mensehen  selbst  anzupassen,  stehen 
im  Ganzen  am  niedrigsten  bei  wilden,  auf  einer  Mittelstufe  bei  bar- 
barischen und  am  höchsten  bei  modernen  gebildeten  Nationen.  So 
dflrfte  ein  .Uebeigaiig  von  dem  Zustande  der  Wildheit  zu  dem 
«nsrigen  in  Wurklichkeit  eben  jener  Fortschritt  der  Kunst  und 
Wissenschait  sein,  welcher  ein  Haupt-BestandtheQ  m  der  Entwick- 
teng  der  Cultur  ist 

Aber  selbst  solche  Forscher,  welche  aufs  Entschiedenste  der 
Ansicht  huldigen,  dass  der  allgemeine  Gang  der  Civilisation,  wie 
er  uns  in  der  Skala  der  Rassen  von  Wilden  bis  zu  uns  herauf 
entgegen  tritt,  ein  Fortschritt  zum  Vortheil  der  Menschlieit  ist,  müs- 
sen viele  und  mancherlei  Ausnahmen  anerkennen.   Weder  die  in- 
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dastrielle  noch  die  intellectuelie  Caltur  schreitet  in  allen  ihren  Zwei- 
gen gleichmitosig  fort,  ja  in  manchen  einzelnen  Gebieten  finden 
wir  oft  eine  grosse  Vollkommenheit  unter  Bedingungen,  welche 
die  Ooltnr  in  ihrer  Gesammtheit  zurttckhalten.  Wohl  ist  es  wahr, 
dass  diese  Ausnahmen  nnr  selten  die  allgemeine  Regel  aufzuheben 
vermögen;  und  der  Engländer,  welcher  zugiebt^  dass  er  nicht  so 
gut  wie  der  wilde  Australier  Biiinne  erklimmen,  oder  wie  der  Wilde 
in  den  Wäldern  Brasiliens  die  Fährte  des  Jagdwilds  auftiuden  oder 
mit  dem  alten  Etrusker  oder  dem  modernen  Chinesen  in  der  Fein- 
heit der  Goldsehmiedearbeit  und  Fll'enheinsebnitzerei  wetteifern 
oder  die  Höhe  der  classischen  •2:neehi8chen  Beredtsamkeit  und* 
Skulptur  erreichen  kann,  wird  dennoch  im  Allgemeinen  für  sich 
eine  höhere  Stellung  als  alle  diese  Rassen  in  Anspruch  nehmen. 
,Aber  wir  haben  in  der  That  Entwicklungsformen  der  Wissenschaft 
und  Kunst  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  der  Cnltur  direct  zuwider 
laufen.  Gift  heimlich  und  wirksam  zu  geben  wissen,  eine  ver- 
derbte Literatur  zu  giftiger  Vollkommenheit  erhoben,  eine  erfolg- 
reiche Methode  zur  Ilenuming  treier  Forschung  und  zur  Aechtung 
iVcier  (Tesinnungcn  ersonnen  zu  haben,  sind  Werke  des  Wissens 
und  der  (lesehiekliebkeit,  von  denen  sieli  schwerlieh  behaupten 
lässt,  dass  sie  zum  allgemeinen  Besten  ihrem  Ziele  entgegeneilen. 
Und  so  ist,  selbst  wenn  wir  intellectuelie  und  künstlerische  Cultur 
bei  verschiedenen  Völkern  vergleichen,  nicht  leicht  das  Gleichge- 
wicht von  Gutem  und  Bösem  herzustellen. 

Wenn  nicht  nur  Wissenschaft  und  Kunst,  sondern  zugleich 
sittliche  und  staatliche  Bedeutung  Gegenstilnde  der  Betrachtung 
werden,  so  wird  es  noch  schwieriger,  an  einer  idealen  Skala  den 
Fortschritt  oder  Klleksebritt  der  Cultur  von  Stufe  zu  »Stufe  zu  mes- 
sen. Ja,  ein  zusammengesetzter  geistiger  und  sittlicher  Maassstab 
für  die  menscblii'lien  Verhältnisse  ist  ein  Instrument,  wclehes  bis 
jetzt  kein  Forscher  gehr»rig  zu  handhaben  gelernt  hat.  Selbst  wenn 
wir  zugeben  wollen,  dass  geistiges,  sittliches  und  staatliches  Leben 
im  Ganzen  betrachtet  zusannoen  fortschreiten,  so  ist  es  doch  klar, 
dass  sie  keineswegs  mit  gleichen  Schritten  vorrttcken.  Man  kann 
es  als  Pflichtgesetz  des  Menschen  auf  £rden  betrachten,  dass  Jeder 
darnach  streben  soll,  zu  wissen  was  er  lernen  kann,  und  zu  han- 
deln so  gut  er's  weiss.  Aber  die  Scheidung  dieser  beiden  grossen 
Grundgesetze,  Jene  Trennung  von  Wissen  und  Tugend,  welche  so 
vieles  Unrcelit  in  der  Menschheit  erklärt,  tritt  uns  beständig  in  den 
gewaltigen  Bewegungen  der  Civilisation  vor  Augen.   Als  ein  ächia- 
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gendes  Beispiel  dessen,  was  die  ganze  Gesehichte  beweist,  möge 
folgendes  dienen :  wenn  wir  die  frühesten  Zeiten  des  Christenthnms 
dvrebfoTBcben,  so  treffen  wir  Männer,  welehe  von  der  nenen  Reli- 
gion der  Pflicht,  Heiligkeit  und  Liebe  durchdrungen  sind,  dennoch 
aber  zugleich  im  iutellectucllen  Leben  herabsanken,  und  su  die 
eine  Hälfte  der  Civilisatiou  mit  aller  Macht  ergritten,  während  .sie 
die  andere  verächtlich  bei  Seite  sticsscn.  Sei  es  auf  hohen ,  sei 
es  auf  niederen  Stufen  menschlichen  Lebens,  immer  sehen  wir, 
dass  nur  selten  ein  Fortschritt  der  Cnltiir  in  nnvermischtem  Guten 
erfolgt  Mnth,  Ehrlichkeit,  Grossmuth  sind  Tagenden,  welche  we- 
nigstens zdtweilig  dorch  die  Entwicl^lang  eines  Geftlhles  fttr  den 
W»Ui  des  Lebens  und  des  Eigenthnms  leiden  können.  Der  "Vi^lde, 
welcher  manche  Zftge  fremder  Civilisation  sieh  aneignet,  verliert 
nur  zu  oft  seine  roheren  Tugenden,  ohne  ein  Aequivalent  zu  er- 
halten. Wenn  auch  der  weisse  Eindringling  oder  Colonist  im  Gan- 
zen eine  höhere  Hittlichc  Stute  repräsentirt  als  der  Wilde,  den  er 
zu  iH'lehren  oder  zu  vernichten  sucht,  so  repräsentirt  er  doch  oft 
seine  Stufe  sehr  schlecht,  und  kann  im  besten  Falle  kaum  bean- 
spruchen/an  die  Stelle  des  Lebens,  welches  er  vernichtet,  ein  in 
jedem  PonlLte  stärkeres,  edleres  und  reineres  zu  setzen.  Die  Vor- 
wfirtsbew^nng  ans  dem  Znstande  der  Barbarei  hat  mehr  denn  eine 
Eigensehaft  des  barbarischen  Charakters  hinter  sich  fallen  lassen,  auf 
welche  die  modernen  Colturmenschen  mit  Bedauern  surttckblicken, 
welehe  sie  selbst  durch  allerhand  nichtige  Versuche  wieder  zu  ge- 
winnen streben,  um  den  Lauf  der  Geschichte  zu  hemmen  und  die 
Vergangenheit  inmitten  der  Gegenwart  lierzustcUen.  Die  Sklaverei 
wie  wir  sie  bei  wilden  und  barliarischen  Völkern  kennen,  ist  in 
ihrer  Weise  derjenigen  vorzuziehen,  welche  Jahrhundertelang  in 
noch  Jüngst  europäischen  Colonieu  existirte.  Das  \'erhältniS8  der 
Geschlechter  zu  einander  ist  bei  vielen  wilden  Stämmen  gesun- 
der als  bei  den  reieheren  Chissen  der  mohamedanischen  Weh. 
Als,  oberste  BegierungsbehOrde  stehen  die  wilden  Bäthe  der  Häupt- 
linge und  Aeltesten  nnbedingt  höher  als  der  ungezttgelte  Despotis- 
mus, unter  welchem  so  viele  Culturvtflker  geseufzt  haben.  Die 
Erik-Indianer  antworteten  auf  Fragen  in  Betreff  ihrer  Religion,  es 
sei  am  Besten  da,  wo  man  keine  Uel)ereiustinnnung  erzielen  könne, 
„jeden  Menschen  sein  Canoe  seinen  eigenen  Weg  rudern  zu  las- 
sen", und  nach  langen  Jahren  theologischer  Zänkereien  und  Ver- 
folgungen seheint  sich  die  moderne  Welt  der  Ansicht  zuzuneigen, 
dass  diese  Wilden  nicht  ganz  im  Unrecht  waren. 
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Uuter  den  ErzUlilung^cn  aus  dem  Leben  der  Wildeu  tinden  wir 
nicht  selten  einzelne  von  bewuuderungäwUrdiger  moralischer  und 
socialer  Vortreffiiehkeit.  Lieut.  Bruijn  Kops  und  Mr.  WaUace  haben, 
um  ein  gutes  Beispiel  zu  nenneD,  bei  den  rohen  Papuas  darebgängig 
eine  Wahrbeitsliebey  erneu  Rechtssinn  und  ein  Wohlwollen  gd'nndeny 
wie  man  sie  kanm  tthnlicb  in  dem  allgemeinen  sittlieben  Leben 
Persiens  oder  Indiens,  geschweifte  denn  manchen  Gebietes  des  civi- 
lisirten  Europa  suchen  dOrfte*).  Solche  Stämme  können  als  die 
„untadeligen  Aethiopier*'  der  modernen  Welt  gelten  und  von  ihnen 
kann  mau  eine  wichtige  Lehre  entnehmen.  Ethnographen,  welche 
in  den  heutigen  Wilden  die  Lrl)ilder  der  ehemaligen  Menschheit 
in  ihrer  Gesammtheit  suchen,  sehen  sich  durch  derartige  Beispiele 
genöthigt,  anzunehmen,  dass  das  rohe  Leben  des  Urmenschen  un- 
ter günstigen  Bedingungen  ein  in  seiner  Weise  gutes  nnd  glück- 
liches gewesen  ist  Trotzdem  sind  die  Bilder,  welche  manche  fiei- 
aende  von  dem  Leben  der  Wilden  als  einer  Art  von  paradischem 
Zustande  entwerfen,  meistens  zu  ausschliesslich  von  der  Lichtseite 
aufgenommen.  Dieselben  Papuas  machten  auf  Europäer,  welche 
mit  ihnen  in  ein  feindliches  Verhältniss  geriethen,  durch  die  bestia- 
lische Verschlagenheit  ihrer  Angritle  einen  soklien  Eindruck,  dass 
man  glauben  sollte ,  sie  hätten  gar  keine  GelUhle  wie  civilisirte 
Menschen.  Unsere  Polartorseher  mögen  wol  von  dem  Fleisse, 
der  Ehrlichkkit  und  der  muntern  bedachtsamen  Artigkeit  der  Es- 
kimos mit  wohlwollenden  Worten  sprechen;  aber  man  moss  be- 
denken, dass  dies  rohe  Volk  sich  Fremden  gegenüber  so  günstig 
wie  möglich  zeigt,  während  sem  Charakter  zur  Boshdt  und  Bruta- 
lität neigt,  sobald  es  nichts  zu  erwarten  oder  zu  fürchten  hat.  Die 
Cariben  werden  als  heitere,  bescheidene  und  gesittete  Rasse  be- 
schrieben, und  als  so  ehrlich,  dass  sie,  wenn  sie  Etwas  in  ihrem 
Hause  vermisstcn,  als  ganz  natürlich  sagten:  ,,llier  muss  ein  Christ 
gewesen  scin'^  Doch  die  boshafte  Grausamkeit,  mit  welcher  dies 
sonst  achtbare  \'olk  .seine  Kriegsgelangeneu  mit  Messer  und  Feuer 
und  rothem  rietier  peinigte  und  dann  ])ei  feierlichem  Gelage  briet 
und  frass,  hat  die  V^eranlassung  gegeben,  dass  der  Name  Caribe 
(Cannibale)  in  europäischen  Sprachen  Gattungsname  fUr  Menschen- 
fresser geworden  ist^;.  Wenn  wur  femer  Beschreibnngen  von  der 
Gastfreiheit,  der  Gutmüthigkeit,  der  Tapferkeit,  dem  tiefen  reli- 


»)  G.  W.  Earl,  „Papuan.«",  p.  79;  A.  R.  WaUac«,  „£(ut€m  AreMptUg»**, 
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gUteen  QedUil  der  nordamerikaniseheo  Indianer  lesen,  so  machen 
diese  Dinge  mit  Beebt  Ansprach  auf  unsere  aufricht%e  Bewunde- 
rung; aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  sie  bnchstäblich  Ober- 
trieben  gastfrei  waren,  dass  ihre  Gutmfltbi^keit  bei  einem  Anf- 

flackcru  von  Zorn  in  wahnsiDuige  Wuth  umschlug,  dass  ihre  Tapfer- 
keit durch  grausame  und  verrUtherische  Boniieit  bcHeekt  ward, 
dass  ihre  Keligion  sieh  in  einem  absurden  Aberglaubeu  und  nutz- 
losen Ceremonieu  aussprach.  Den  idealen  Wilden  des  18.  Jahr- 
hunderts könnte  man  dem  lasterhaften  und  frivolen  London  als 
einen  lebenden  Vorwurf  hinstellen;  aber  bei  nüchterner  Betrach- 
tung der  Thatsaohen  muss  man  cngeben,  dass  ein  Londoner,  wel- 
cher versiiohen  würde  ein  so  grausames  Leben  au  fuhren,  wie  es 
der  wirkUehe  UHlde  straflos  und  selbst  geaehtet  führt,  ein  Ver- 
brecher sein  würde )  den  man  nur  wfthrend  der  kurzen  Zwisehen- 
iftnme  ausserhalb  des  Gefängniisses  seinen  wilden  Vorbildern  nach- 
eüem  Hesse.  Die  8ittenregeln  der  Wilden  sind  real  genug,  aber 
sie  sind  weit  lockerer  und  nachgiebiger  als  unsere.  Wir  können, 
deuke  ich,  den  oft  angewandten  Vergleich  zwischen  Wilden  und 
Kiudem  sehr  gut  sowol  auf  ihre  moralischen  wie  aui  ihre  intellec- 
taellen  Verhältnisse  ausdehnen.  Das  bessere  sociale  Leben  der 
Wilden  erscheint  in  nur  unsicherm  Gleichgewicht,  das  nur  zu 
leicht  durch  einen  leisen  Stos^  der  Noth,  Versuchung  oder  Gewalt 
gestOrt  wird,  und  dann  wird  es  das  schlechtere  Leben  der  Wilden, 
welches  wir  aus  so  vielen  traurigen  und  schrecklichen  Beispielen 
kennen.  Zugleich  kann  man  zugeben,  dass  viele  rohe  Stämme  ein 
Leben  führen,  um  welches  manche  barbarische  Völker  sie  beneiden 
könnten,  ja  selbst  der  Auswurf  höherer  Nationen.  Aber  dass  irgend 
ein  bekannter  wilder  IStamni  nicht  ilurch  eine  verstäudige  (Zivili- 
sation verbessert  werden  könne,  das  wird  wol  kein  Moralist  zu 
behaupten  wagen;  während  der  allgemeine  Verlauf  der  Unter- 
BQchnng  die  Ansicht  rechtfertigt,  dass  im  Ganzen  der  civilisirte 
Mensch  nicht  nur  klUger  und  fähiger  als  der  Wildegeworden  is^ 
sondern  auch  beaser  und  glttcklicher,  und  dass  die  Barbaren  in 
der  lütte  zwischen  Bdden  stehen. 

Es  machte  vielleicht  gerathen  scheinen,  die  gesammte  Dorch- 
BchnittsciTilisation  zweier  Völker  oder  eines  Volkes  zu  verschiede- 
nen Zeiten  zu  vergleichen,  indem  man  jedes,  Punkt  fUr  Punkt, 
zu  einer  Art  von  Totalsumnie  zusauinienrcchnet,  und  dann  sie 
gegen  einander  abwägt,  ungefähr  wie  ein  Taxator  den  Werth  zweier 
Waarenlager  vergleicht,  mögen  sie  quantitativ  und  qualitativ  noch 
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SO  sehr  ?on  einander  verschieden  ^cln.  Aber  die  wem§;eii  bis  jetzl 
hier  gemachten  Bemerkungen  werden  schon  zeigen ,  wie  nichts- 
sagend eine  solche  Ohers  Knie  gebrochene  Cultarscbätzung  immer 
sein  moss.  In  der  That  ist  ein  grosser  Theil  der  Arbeit,  welche 
anf  die  Erforschung  des  Fortschritts  ond  Verfalls  der  Givilisalion 
verwandt  worden  ist,  nnntttz  verwandt,  bei  vorzeitigen  Versuchen, 
dasjenige  als  ein  Ganzes  zu  behandeln,  was  nur  erst  dem  Tlieil- 
studium  zugänglicli  ist.  Die  gegenwärtig  noch  sehr  bescliränkten 
Beweismittel  t'Ur  die  Entwickhing  der  Cultur  entgehen  in  jedem 
Falle  dieser  grössten  »Schwierigkeit.  Wir  nehmen  Kenntniss  haupt- 
sächlich von  dem  Wissen,  der  Kunst  und  den  Sitten  und  auch  auf 
diesem  Gebiete  nur  in  sehr  unvollkommenem  Masse,  während  die 
ungeheure  Menge  der  physischen,  politischen,  socialen  und  ethischen 
Betrachtungen  noch  vollstiindig  unbertthrt  bleibt  Der  Masstab 
fBr  die  Berechnung  des  Fortschritts  und  Verfalls  ist  nicht  der  des 
idealen  Guten  oder  BOsen,  sondern  der  Bewegung  von  Stufe  zu 
Stute  längs  einer  abgemessenen  Linie  durch  Wildheit,  Barbarei  und 
Civilisation.  Die  Behauptung,  welche  ich  aufzustellen  wage,  ist 
innerlialb  gewisser  Grunzen  die,  dass  der  Zustand  der  Wildheit 
bis  zu  gewissem  Grade  einen  Urzustand  der  Menschheit  repräsen- 
tirt,  aus  dem  sich  die  höhere  Cultur  stufenweise  herausgebildet 
oder  entwickelt  hat,  und  zwar  nach  Processen,  welche  noch  jetzt 
wie  vor  Alters  in  regelmässiger  Wirksamkeit  sind,  deren  firgfebniss 
zeigt,  dass  im  Ganzen  der  Fortschritt  bei  weitem  den  Bflcksehritt 
ttbertroffen  hat 

Demnach  ist  das  Hauptstreben  der  menschlichen  Cksellschaft 
während  der  langen  Dauer  ihrer  Existenz  darauf  gerichtet  gewe- 
sen, von  einem  wilden  zu  einem  civilis] rten  Zustande  überzugehen. 
Nun  muss  Jeder  zugeben,  dass  ein  ginsser  Theil  dieser  Behaup- 
tung nicht  nur  riclitiii;,  sondern  selbst  unleugbar  ist.  Wenden  wir 
sie  auf  die  Geschichte  au,  so  zeigt  sich,  dass  sie  zum  grossen 
Theil  nicht  dem  Gebiete  der  Speculation,  sondern  dem  des  posi- 
tiven Wissens  angehört.  Schon  aus  den  Chroniken  sieht  man,  dass 
die  moderne  Civilisation  eine  Entwicklungsstufe  der  mittelalterlichen 
ist,  welche  ihrerseits  wieder  sich  aus  der  in  Griechenland,  Assyrien 
nnd  Aegypten  vertretenen  Civilisation  entwickelt  hat  Nachdem 
man  so  die  höhere  Cultur  bis  auf  das  zurück  verfolgt  hat,  was 
man  als  mittlere  Cultur  bezeichnen  kann,  so  bleibt  noch  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  diese  mittlere  Cultur  sich  auf  die  niedrigere 
Cultur,  d.  i.  die  Wildheit,  zurück  verfolgen  lässt  Dies  bgahen 
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keisst  nnr  behaupten,  dass  dieselbe  Art  der  CDlturentwieklang, 
wefebe  innerhalb  des  Gebietes  nnseres  Wissens  Tor  sich  gegangen 
hüy  auch  aoaserhalb'  desselben  stattgefunden  hat,  o^e  dass  ihr 
Yerianf  im  Oeringsten  daduch  beeinflnsst  wird,  dass  wir  Bericht- 
erttattn*  dabei  hatten  oder  nicht.  Wenn  Jemand  der  Ansieht 
«ein  sollte,  das»  das  nunsdilidie  Denken  und  Handeln  in 
uralten  Zeiten  nach  wesciitlicb  andern  (Jesetzen  eingerichtet  war, 
als  nach  den  in  der  modernen  Welt  geltenden,  so  wiire  es  an  ihm, 
hinreichende  Beweise  für  diesen  anomalen  Stand  der  Dinge  bei- 
Kobringen,  oder  aber  die  Lehre  von  dem  beständig  gleichbleibenden 
Grnnd^csetz  behält  wie  in  der  Astronomie  oder  Geologie  ihre  Gül- 
tigkeit Dass  die  Richtung  der  Onltor  während  der  ganzen  Existenz 
der  mensehliehen  GeseUsehaft  eine  ähnliche  gewesen  ist,  nnd  dass 
wir  mit  Reoht  ans  ihrem  bekannten  historischen  Verhinf  anf  den 
▼orfatstoriseben  sebliessen  dürfen,  ist  eine  Theorie,  welche  berech- 
tigt ist,  den  Rang  eines  tundamentalen  Grundsatzes  der  ethnogra- 
phischen Forschnng  einznnehmen. 

Gibbon  legt  in  seinem  „Rr»mischen  Reich"  in  einigen  kraftvollen 
Sätzen  seine  Theorie  des  Verlaufs  der  Cultur,  von  der  Wildheit 
aofwUrts,  dar.  Da  unser  Urtheil  auf  einem  fast  ein  Jahrhundert 
älteren  Wissen  beruht,  so  dürfen  seine  Bemerkungen  in  der  That 
Hiebt  nnbertthrt  bleiben.  Besonders  scheint  er  sich  mit  ttbel  ange- 
bnehtem  Vertrauen  anf  Ueberlieferongen  von  vormaliger  Bohheit 
zn  stfitzen,  die  Niedrigkeit  des  wilden  Lebens  zu  flbertreiben  ,  die 
Neigung  der  roheren  Kllnste  znm  Verfall  zn  verkennen,  und  in 
seiner  Ansicht  vom  Eintiuss  der  höheren  Civilisation  auf  die  nied- 
rigere zu  ausschliesslich  sich  auf  die  Lichtseite  zu  stellen.  Aber 
im  Ganzen  erscheint  das  Urtheil  des  grossen  Historikers  im 
Wesentlichen  als  das  eines  vorurtheilsfreien  modernen  Forschers 
der  fortschrittlichen  Schule,  so  dass  ich  mit  Freude  hier  die  ganze 
Stelle  einschiebe  und  sie  zun  Text  fUr  die  Darlegung  der  £nt- 
wieklcngstheorie  der  Cultnr  nehme:  „Die*  Entdeckungen  der  alten 
und  neueren  Sehififahrer/  sowie  die  heimische  Geschichte  oder 
üeberlieferong  der  aufgeklärtesten  Nationen  stellen  den  wilden 
Menschen  nackt  an  Leib  und  Seele,  ohne  Glesetze,  Künste,  Begriffe, 
ja  fast  ohne  Sprache  dar.  Aus  dieser  verächtlichen  Lage,  vielleicht 
dem  ursprünglich  allgemeinen  Znstande  des  Menschen,  hat  er  sich 
allmählich  zur  Herrschaft  über  «lie  Thiere,  Urbarmachung  der  Erde, 
Darchschiffang  des  Meeres  und  Ausmessung  des  Himmels  erhoben. 
Seine  Fortschritte  in  Ausbildung  und  Uebung  seiner  geistigen  und 
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kOrperlieben  Kräfte  sind  nnregelmSssig  und  yeracbiedenartig  ge- 
wesen, unendlich  langsam  im  Anfange  und  stufenweise  mit  beschleu- 
nigter Geschwindigkeit  vorwärts  strebend:  auf  Jahrhunderte  mtth- 

.sauien  Aultitcigcns  folgte  cid  Au^enbliik  reisseiulcn  Niedersturzes, 
und  die  verschiedensten  Kliinate  der  Erde  haben  den  Wechsel  des 
Lichtes  und  der  Finsterniss  erfahren.  Die  Erfahrung  von  vier- 
tausend Jahren  sollte  jedoch  unsere  iioti'niingen  mehren  und  unsere 
Besorgnisse  mindern;  wir  können  nicht  bestimmen,  zu  welcher 
Hohe  das  Menschengeschlecht  in  seinen  Fortschritten  zur  VoUkom- 
menheit  gelangen  möge,  dttrfen  aber  mit  Zuversicht  annehmeni  dass 
kein  Volk,  es  sei  denn  das  Antlitz  der  Natur  erhielte  eine  Umgestal- 
tung;  wieder  in  seine  ursprüngliche  Barbarei  zurttckfaUen  werde.  Die 
Vervollkommnung  der  Gesellsehafl  iSsst  sich  unter  einem  dreifachen 
Cresichtspunkte  betrachten.  1)  Der  Dichter  oder  riiilosoph  erleuchtet 
sein  Jahrhundert  oder  Vaterland  durch  die  Anstren^anig  eines  ein- 
zelnen Geistes:  diese  überlegenen  Kräfte  des  \'erstandes  oder  der 
Phantasie  sind  seltene  und  unerzwingbare  Schöpfungen,  und  das 
Genie  eines  Homer,  eines  Cicero  oder  eines  Newton  würde  gerin- 
gere  Bewunderung  erregen,  wenn  es  durch  den  Willen  eine^  Fürsten 
oder  durch  den  Unterricht  eines  Lehrers  hervorgebracht  werden 
konnte.  2)  Die  Wohithaten  der  (jesetze  und  Politik,  des  Handels 
und  der  Fabriken,  der  KUnste  und  Wissensehaiten  sind  fester  und 
andauernder,  und  viele  Individuen  kOnnen  durch  Erziehung  und 
Unterricht  befähigt  werden,  in  ihrem  Berufe  das  Wohl  des  Ganzen 
zu  befördern.  Aber  diese  allgemeine  Ordnung  ist  die  Folge  der 
Geschicklichkeit  und  Arbeit,  und  die  zusammengesetzte  Maschinerie 
kann  mit  der  Zeit  verfallen  oder  durch  Gewalt  zerstört  werden. 
3)  Zum  Glucke  fttr  das  Menschengeschlecht  verm('>gen  die  nütz- 
licheren oder  wenigstens  nothwendigeren  Künste  ohne  höhere 
Talente  oder  Nationalunterordnong,  ohne  die  Macht  Eines  und  die 
Vereinigung  Vieler  ausgeübt  zu  werden.  .Jedes  Dorf,  jede  Familie, 
ja  jeder  Einzehie  wird  stets  sowohl  Fähigkeit  als  Neigung  besitzen, 
den  Gebrauch  des  Feuers  und  der  Metalle,  die  Fortpflanzung  und 
den  Dienst  der  Hauslhiere,  die  Methoden  der  Jagd  und  des  Fisch- 
fanges, die  Anfangsgründe  der  SehitlYahrt,  die  unvollkommene 
Cultur  des  Getreides  und  anderer  nährender  Cerealien,  und  die  ein- 
fache Ausübung  der  mechanischen  Gewerbe  zu  verewigen.  Das 
Genie  Einzelner  und  öffentlicher  Fieiss  mögen  ausgerottet  werden, 
diese  abgehärteten  Pflanzen  aber  überdauern  den  Sturm  und  schla- 
gen auch  in  dem  ungünstigsten  Boden  unsterbliche  Wurzeln.  Die 
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gläiutenden  Tage  des  Augustus  and  Trajan  worden  durch  eine  Wolke 
Yon  Unwifiseubeit  verddnkelty  und  die  Barbaren  zerstörten  die  Ge- 
setie  wie  die  Palüate  Roms.  Aber  die  Sicliely  die  Erfiodung  und 
dn$  Abzeichen  Satnms,  fuhr  fort,  «l^ährlich  die  Ernten  von  Italien 
xa  mähen  y  und  die  MenBchenschmausereien  der  Lestrigonen  sind 
an  den  Kflsten  von  Oampanien  nie  wieder  erneuert  worden. 

„Seitdem  die  erste  Erfindung  der  KüiKstf,  Krieg,  Handel  und 
Religionsei Icr  unter  den  Wilden  der  alten  und  neuen  Welt  diese 
unschätzbaren  Gaben  verbreitet  haben,  sind  sie  ununterbrochen 
iortgcptlauzt  worden  und  können  nie  wieder  verloren  gehen.  Wir 
mögen  uns  daher  mit  der  freudigen  Gewissheit  beruhigen,  dass 
ledea  Zeitalter  der  Welt  den  wirklichen  Reiehthum,  das  Glück,  die 
Kenntnisse  und  vielleicht  auch  die  Tugend  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes vermehrt  habe  and  noch  fortwährend  vermehre  ')'^ 

Dieser  Fortschrittstheorie  der  Civilisation  tritt  ihre  Neben- 
buhleriny  die  Entartnngstheorie  in  der  niedersehmettemden  Invective 
des  Comte  Josephe  de  Maistre  entgegen,  welche  zu  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  geschrieben  wurde.  „Nous  partons  toujours",  sagt  er, 
„de  rhypothtjse  banale  que  rhoninie  s'est  eleve  graducUenicnt  de 
U  barbarie  a  la  science  et  a  hi  civilisation.  C'est  le  reve  favori, 
•c'est  l'erreur-mere,  et  comme  dit  T^cole,  le  proto-pseudes  de  notre 
Biecle.  Mais  si  les  phiiosophes  de  ce  malheurenx  sit^cle,  aveo  Thor- 
rible  perversit^  que  nous  leur  avons  connue,  et  qui  s'obstine  encore 
malgrd  les  avertisseitients  qu'üs  ont  rcQUSi  avaient  possöd^  de  plus 
quelques-nnes  de  ces  connaissances  qui  ont  du  nöcessairement  appar- 
tenir  aiix  premim  hommes,  ete.''^  Die  Entartungstheorie,  welche 
dieser  beredte  Gegner  der  „modernen  Ideen"  in  der  That  in  einer 
c.\tremcn  Gestalt  aufstellt,  hat  die  Öanction  vieler  sehr  gelehrter 
und  geschickter  Männer  erhalten.  8ie  hat  sieh  j)raktisch  in  zwei 
Auuahnien  aufgelöst,  erstlich,  dass  die  Gesehiehte  der  Cultnr  mit 
dem  i^scheinen  einer  halbcivilisirten  Menschen -Rasse  auf  ii^deu 
begann  und  zweitens,  dass  die  Coltur  von  dieser  Stufe  auf  zwei 
Wegen  fortgeschritten  ist,  rückwärts  zur  Entstehung  wilder,  und 
vorwärts  zur  Entstehung  dvilisirter  Menschen.  Die  Anschauung, 
dass  der  ursprüngliche  Zustand  des  Menschen  der  einer  mehr  oder 


')  &Mm,  „Ostekieht«  da  aUoUUigm  Bimhnu  und  tndtieketi  Untergänge»  des  römi- 
tch4n  WMreieM*.  *Am  d«a  lagÜMlm  flbeiMtit  von  /.  Bpfuhä.  idp.  38.  4.  Anfl. 
Laipsig  1863. 
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minder  hohen  Cnltur  gewesen  sei,  niuss  ihr  wegen  der  beträcht- 
lichen Sttitze  an  der  üffeutUcheu  Meinung  zu  einem  gewissen  An- 
sehen rerholi'cn  haben.   Wenn  es  sich  aber  um  bestimmte  Beweise 
handehy  so  scheint  dieselbe  jeglicher  ethnologischen  Grundlage  zu 
entbehren.  Ich  glaube  in  der  That,  dass  man  einen  intelligenten 
Forscher,  welcher  der  Entartungstheorie  zuneigt,  schwerlich  über- 
zeugender widerlegen  kann  als,  indem  man  ihn  veranlasst,  kritisch 
and  unparteiisch  die  Argumente  der  Advokaten  auf  seiner  eigenen 
Seite  zu  prüfen.    Dabei   muss   man  jedoch  bedenken ,  dass  die 
OrUiidc,  auf  welclie  sieb  diese  Theorie  stützte,  im  Allgciucinen  mehr 
theoloiriscbe  als  ethnologische  waren.    Ein  gutes  Beispiel  für  die 
btärke  dieser  Stellung,  welche  sie  so  einnahmen,  liefern  die  Theorien 
zweier  bedeutender  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts,  welche 
in  merkwürdiger  Weise  den  Glauben  an  Entartung  mit-  einem 
Beweis  fUr  den  Fortschritt  zusammenschweissen.  De  Brosses,  dessen 
ganze  Geistesrichtong  zur  Fortschrittstheorie  neigte,  behauptete, 
dass  wir  durch  das  Studium  der  wirklichen  Ereignisse  ,,den 
Menschen  von  dem  wilden  Znstande  an  aufwärts  verfolgen  können, 
in  welchen  ihn  die  Flut  und  die  Zerstreuung  versetzt  hatte       l  lul 
Goguet,  welcher  der  Ansicht  war,  dass  die  vorher  vorhandenen 
Künste  bei  der  Süudliiit  untergingen,  war  so  im  Stande  auf  durch- 
gängig fortschrittlichen  Priucipien  seine  Theorien  von  der  Krhu- 
dong  des  Feuers,  der  Kochkunst,  des  Ackerbaus,  der  Gesetze  und 
so  fort  bei  Stämmen,  welche  auf  diese  Weise  zu  einem  Zustande 
niedriger  Wildheit  herabgesunken  waren,  aufzubauen^).  Heutigen 
Tages  ist  es  nichts  Ungewöhnliches,  dass  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Givil|sation  als  ein  Gegenstand  dogmatiseher  Theo- 
logie behandelt  wird.    Es  ist  mir  mehr  als  einmal  begegnet,  dass 
ich  von  der  Kanzel  herab  die  Versiclierung  erhielt,  die  Theorien 
der  Ethnologen,  nach  denen  der  Mensch  sich  aus  einem  urspiiing- 
lich  niedrigen  Zustande  erhoben  bat,  seien  Ijlendende  rhantasien, 
da  nach  der  otfenbarten  Wahrheit  der  Mensch  ursprünglich  auf 
einer  hohen  Stufe  stand.   Dabei  muss  man  sich  der  Fhatsacbe  der 
biblischen  Kritik  erinnern,  dass  ein  grosser  Theil  der  modernen 
Theologen  weit  davon  entfernt  ist,  ein  solches  Dogma  anzunehmen. 
Aber  will  man  das  Problem  der  ersten  Civilisation  erforschen,  so 


')  De  Bros$ei,  „Ditux  Jfäiclm*^  p.  16;  ^ortHOÜon  d$»  Lamgu*t^\ '^oi,  1.  p.  49; 

toi.  II.  p.  32. 

^)  Ooguttf  „Origine  iks  Loia^  das  ArU,  elc,*\  vol.  1.,  p.  hb. 
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ist  der  Änspracb,  eine  wiBseiiBchaftlielie  ADsieht  auf  Offenbarnng 
grflnden  zu  können,  schon  an  sich  abzuweisen.   Es  würde  meiner 

Meinung  nach  nicht  zu  rechtfertigen  sein,  wenn  Forscher,  welche 
in  der  Astronomie  nnd  Geologie  gesehen  haben,  zu  welch  unglück- 
lichen Kesultaten  die  V  ersuche,  Wissenschaft  auf  Religion  zu  grün- 
den, gefuhrt  haben,  einen  ähnlichen  Versuch  in  der  Ethnologie 
unterstützen  wollten. 

Darob  lange  Eri'abmng  über  den  Gang  der  menschliehen  Ge- 
aeUsehaft  ist  der  Grundsatz  der  Entwieklmig  in  der  Cidtnr  so  innig 
mit  onserer  Philosophie  verwaehseD,  dass  wol  kaum  ein  EÜmologe, 
welcher  Schale  er  aneh  angehören  möge,  noch  bezweifelt,  dass 
Wildheit  nnd  Civilisation,  sei  es  nnn  dnreh  Fortschritt  oder  durch 
Entartung,  als  niedrigere  oder  hühcre  Stufen  einer  Formation  mit 
einander  verbunden  sind.  So  beanspruchen  denn  zwei  Haupt- 
tlieorieu  die  richtige  Deutung  ihres  Verhältnisses  gefunden  zu 
liahen.  Was  die  erste  Hypothese  betrifft,  welche  annimmt,  dass 
das  wilde  Leben  in  gewissem  Grade  einen  Urzustand  darstelle^ 
ans  dem  sieh  mit  der  Zeit  höhere  Zustände  entwickelten,  so  muss 
Jeder  zageben,  dass  Anhänger  dieser  Fortsehrittstheorie  im  Stande 
sind,  auch  rtlckfi^üls  auf  noch  niedrigere  Zosttode  der  Mensch- 
heit tu.  blibken.  Man  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  moderne 
Lehre  der  Naturwissenschaft  von  einer  fortschreitenden  Entwick- 
lung einen  Gedankenzug  unterstützt  bat,  welcher  in  aufi'allender 
Weise  mit  der  epikureischen  Theorie  von  dem  frühesten  Auftreten 
des  Menschen  auf  Erden  in  einem  von  dem  der  niedrigem  Thiere 
nicht  viel  abweichenden  Zustande  übereinstimmt.  Dieser  Ansicht 
nach  wtlrde  selbst  das  wilde  Leben  schon  ein  weit  fortgeschrittener 
Zustand  sein.  Wenn  man  annimmt,  dass  die  Gnltur  längs  einer 
allgemeineii  Linie  fortgeschritten  ist,  dann  steht  der  Zustand  der 
iientigen  Wilden  gerade  in  der  Mitte  zwischen  thierisohem  nnd 
ei?ilisirtem  Leben;  nimmt  man  dagegen  ein  Fortschreiten  Iftngs 
mschledener  Ljaien  an,  so  mnsis  man  Wildheit  nnd  Civilisation 
wenigstens  afs  indirect  durch  ihren  gemeinsamen  Ursprung  ver- 
Minden betrachten.  Die  hier  angewandte  Methode  und  die  Zeug- 
nisse, welche  uns  zu  Gebote  stehen,  sind  jedoch  für  die  Besprechung 
dieses  entlegenem  Theils  der  Civilisationsfrage  nicht  geeignet. 
Ebensowenig  ist  es  nöthig,  zu  nntersuchen,  wie  nach  dieser  oder 
irgend  einer  andeni  Theorie  der  wilde  Zustand  zuerst  auf  der 
E^e  eatetandeD  ist  Es  genflgt,  dass  er  anf  die  eine  oder  die 
andere  Weise  wirldich  entstanden  ist;  nnd  so  weit  dies  als  Ftthrer 
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zur  Anfstellung^  eines  Urzustandes  der  Menschheit  in  ihrer  Ge- 
pammtheit  dienen  kann ,   sow(nt   nimmt  es  die  sehr  brauchbare 
Gestalt  einer  Krörterung  an,  welche  sich  mehr  um  wirkliche  als 
mn  erdichtete  (icscllschaftszustäode  dreht.    Die  zweite  Hypothese, 
welche  die  höhere  Coltiur  als  nrsprttnglich  und  den  ¥niden  Zustand 
als  ein  Erzengniss  der  Entartung  betrachtet,  zerhaut  auf  einmal 
den  verwickelten  Knoten  des  Ursprungs  der  Civilisation.  Sie  nimmt 
ein  ftbematttrliches  Eingreifen  als  selhstversUndllch  an,  wohin- 
^^e^en  Erzbischof  Whately  nur  jenen  Zustand  tiber  dem  Niveau 
der  Barl)arei  einer  wunderbaren  Offenbarung  zusclireibt,  welchen 
er  als  den  Urzustand  des  Menschen  betrachtet').    Bei  dieser  Ge- 
legenheit soll  jedoch  bemerkt  werden,  dass  die  Lehre,  Dach  welcher 
die  Civilisation  dem  Menschen  ursprünglich  durch  göttliche  Inter- 
vention verlieben  worden  wäre,  keineswegs  nothwendig  die  An- 
nahme in  sich  schliesst,  dass  diese  ursprflngliche 'Civilisation  auf  | 
einer  hohen  Stofe  stand.   Ihren  Anhängern  steht  es  frei,  ob  sie  ■ 
den  Ausgangspunkt  der  Gultur  ttber,  auf,  oder  unter  dem  Zustande  | 
der  Wildheit  annehmen  wollen,  je  nachdem  es  ihnen  nach  den 
bisherigen  Beobachtungen  passend  erscheint. 

Die  beiden  Theorien,  welclic  in  dieser  Weise  von  dem  Ver- 
bähnisse  des  wilden  zum  eivilisirten  Leben  Hechensehatt  zu  geben 
beal)si('bti<;ten ,  sind  ihrem  Han])tebaraktcr  nach  als  Fortsebritt*;' 
thcoric  tind   hMtckschrittstheorie  zu   bezeichnen.    Dabei  erkeimt 
natürlich  die  Fortscbrittstheorie  den  Rückschritt,  und  die  Rück-  i 
Schrittstheorie  den  Fortschritt  als  mächtige  Factoren  in  dem  Gange  ; 
der  Culturentwicklung  an.  Bei  gehöriger  Beschränkung  sind  die 
Grundsätze  beider  Theorien  mit  unsem  historischen  Kenntnissen  | 
vereinbar,  welche  uns  einerseits  zeigen,  dass  der  Zustand  der  ' 
höhem  Nationen  durch  fortschreitende  Entwicklung   aus  einem 
niedrigem  Zustande  erreicht  worden  ist,  und  andrerseits,  dass  eine 
durch  Fortschritt  gewonnene  Cultur  durch  rliekscbreitende  F^nt Wick- 
lung verloren  gehen  kann.    Wenn  wir  bei  dieser  Untersuchung 
schliesslich  ins  Dunkle  gerathen  sollten,  so  brauchen  wir  doch 
nicht  dort  zu  beginnen.   Nehmen  wir  die  Geschichte  als  Ftthrerin 
zur  Erklärung  der  verschiedenen  Givilisationsstufen,  so  bietet  sie 
uns  eine  auf  wirkliche  Erfahrung  begründete  Theorie  dar.  Dies 
ist  eine  Entwicklungstheorie,'  in  welcher  sowohl  Fortschritt  als 


')  Whattiy.  ..K.'^s'i;/  on  thc  Origin  of  Civilizntton",  in  ,,Mue€tkuMOU»  Leeturta"  «tc. 
Siehe  ferner  W.  Cookt  Taylor^  „Naturai  Hi$tory  qf  Society*^, 
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Rflekflcbritt  ihren  anerkannten  Plaks  finden.  So  lange  aber  die 
Gesebiehte  nnser  Kriterinro  bleibt,  ist  der  Fortaebritt  das  Primftre 
■od  der  Blickschritt  das  SeeundSre;  dieCnltnr  muss  erst  gewonnen 
werden,  ebe  sie  verloren  geben  kann.  Wägen  wir  femer  die  Wir- 
kung^ der  Vorwärts-  nnd  Rtickwärtsbewegung  in  der  Civilisation 
gegen  einander  ab,  so  haben  wir  zu  bedenken,  wie  mUchtig  die 
Verbreitung  der  Cnltnr  dazu  beiträgt,  dass  die  Ergebnisse  des  Fort- 
schritts vor  den  Gefaliron  des  l^'Uekschritts  bewahrt  bleiben.  Eine 
fortschreitende  Bewegung  in  der  Cultur  breitet  sich  aus  and  wird 
nnabbängig  von  dem  Schicksale  ihrer  Urheber.  Was  in  einem 
beschrlinkten  Qebiete  ensengt  ward,  dehnt  sich  Uber  immer  weitere 
FUcben  ans,  wo  das  Vorgeben  eines  wirksamen  „Zerstampfens*' 
immer  schwieriger  wird.  So  wird  es  selbst  mOglicb,  dass  die  Ge- 
brSncbe  und  Erfindungen  längst  ausgestorbener  Rassen  sich  als 
Gemeinbesitz  der  überlebenden  Nationen  erhalten;  und  es  gelingt 
den  zerstörenden  Stürmen,  welche  in  der  Civilisation  begrenzter 
(lebiete  so  furchtbare  Verheerungen  anrichten,  nicht,  die  Civilisation 
der  Welt  zu  vernichten. 

Die  Forschung  über  das  Verhältniss  der  Wildheit  zur  Barba- 
rei und  Halbcivilisation  bewegt  sich  fast  ganz  in  vorhistorischen 
oder  anss^historischen  Regionen.  Dies  ist  natfirlicb  eme  nn- 
gSnstige  Lage,  die  man  unbefangen  annehmen  muss.  Die  direkte 
Gesebiehte  sagt  uns  kaum  irgend  Etwas  von  den  wechselnden  Vor- 
gängen der  wilden  Cultur,  ausser  wo  sie  in  Berührung  mit  fremder 
Cinlisation  oder  unter  deren  mücbtigem  Einflüsse  steht,  ein  Ver- 
hiltniss,  welches  i'iir  unscrn  jetzigen  Zweck  bedeutungslos  ist. 
Periodische  URtersnchungcn  niederer,  sonst  isolirt  dastehender 
Rmssph.  denen  man  die  P»estimninng  ihres  eigenen  Schieksals  ilber- 
lasieu  hat|  würden  für  den  Erforscher  der  Civilisation  von  höchstem 
Ifiteresse  sein,  wenn  man  sie  anstellen  künnte;  aber  das  ist  zum 
üagiftck  nicht  möglich.  Die  niederem  Rassen,  denen  urkundliche 
Denkmäler  fehlen,  und  die  in  der  Erhaltung  ihrer  Tradition  nach- 
liisig  ond  immer  geneigt  sind,  in  der  Gestalt  der  Ueberlieferung 
Mjrthen  zu  verbergen,  sind  selten  in  ihren  Erzählungen  von  längst 
vergangenen  Zeiten  zuverlässig.  GeBchichte  ist  der  Complex  münd- 
licher oder  schrii'tlichcr  Nachrichten,  welche  sich  hinreichend  bis 
zur  Berührung  mit  den  Ereignissen,  welche  sie  beschreihen,  ver- 
folgen lassen;  und  diesem  bindenden  Kriteriuni  kann  vielleicht 
kein  Bericht  von  dem  Verlaufe  der  Cultur  auf  ihren  niedrigem 
Stufen  genttgen.  Traditionen  lassen  sich  zu  Gunsten  der  Fottr 
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gchrittstheorie  sowie   der  Rückscbrittstheorie  beibringen.  Diese 
Traditionen  können  zum  Theil  wahr,  und  mttfisen  zum  Tlieii  an- 
wahr  sein;  aber  was  anch  immer  das  Wahre  oder  Unwahre  in 
ihnen  sein  mag,  die  Schwierigkeit,  die  Erinnerung  des  Menschen 
von  demi  was  wirklich  war,  von  seinen  Specuklionen  Aber  das, 
was  hätte  sein,  können,  zn  trennen,  ist  so  gross,  dass  die  Ethno- 
logie allem  Anscheine  nach  nicht  yiel  durch  Versnche  über  die 
frühesten  Stufen  der  Cultur  auf  Grruudlagc  von  Traditionen  zu  nr- 
theilen,  p^ewinnen  wird.    Dies  Problem  gehört  zu  denen,  welche 
den   philosophischen  Sinn  schon   bei  Wilden  mul  Barbaren  be- 
schäftigt haben  und  gelöst  sind  durch  Speculationen ,  welche  für 
Tbatsachen  ausgegeben  wurden,  und  durch  Traditionen,  welche 
grösstentheils  nur  realisirtc  Theorien  waren.   Die  Chinesen  ki^nnen 
uns  mit  allem  schuldigen  JBmste  die  Berichte  von  ihren  Tor- 
maligen  Dynastien  zeigen  und  uns  erzählen,  wie  in  alten  Zeiten 
ihre  Vorfahren  in  Htfhlen  wohnten,  sieh  in  Blätter  kleideten  und 
rohes  Fleisch  assen,  bis  sie  unter  den  und  den  Herrschern  lernten 
Htitteu  zu  bauen,  Felle  zu  Kleidungsstücken  zu  verarbeiten  und 
Feuer  zu  machen Lucrez  kann  uns  in  seinen  berühmten  Versen 
das  grossknoehige,  kühne,  gesetzlose  Urnieiisehengeschleeht  schil- 
dern, wie  es  ein  Kaublcben  wie  die  wilden  Thiere  führte,  welche 
es  mit  Steinen  und  schweren  Keulen  besiegte,  wie  es  Beeren  und 
Eicheln  frass,  ohne  das  Feuer  und  den  Ackerbau  und  den  Ge 
brauch  der  Felle  als  Kleidung  zu  kennen.   Von  diesem  Zustande 
aus  Terfolgt  der  epikureische  Dichter  die  Entmcklnng  des  Heu- 
sehen  aufwärts;  er  beginnt  ausserhalb,  aber  endet  innerhalb  des 
Gebietes  menschliehen  Gedächtnisses*).  Zu  derselben  Klasse  ge- 
*  hören  jene  Legenden,  welche  von  einem  wilden  Urzustände  ans- 
gebend   dessen  Hebung  durch  göttliche  Civilisatoren  schildern: 
Beispiele  dieser  Theorie,  welche  wir  als  die  ü))eniatürliche  Fort- 
sehrittstlieorie  bezeichnen  können,  sind  die  bekunoten  Culturtradi- 
tionen  Perus  imd  ItaUens. 

Anderen  Leuten  jedoch,  welche  einem  andern  idealen  Pfade 
von  der  Gegenwart  zur  Vergangenheit  folgen,  sind  die  irtthesten 
Stufen  des  menschlichen  Lebens  in  einer  ganz  andern  Gestalt  er- 
schienen. Jene  Menschen,  deren  Angen  inmier  auf  die  Weisheit 
der  Vorfahren  gerichtet  sind,  jene,  welche  m  den  gewöhnlichen 


')  Ooguci,  vol.  III,  p.  270. 
iMoretitu,  v.  923  etc.;  tieli«  Hmr,  8tä,  I,  3. 
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Denkfehler  geratben,  dass  sie  Männern  aus  alter  Zeit  die  Weisheit 
alter  Männer  zaschreiben,  jene,  welche  an  einem  einst  hocbgeehiten 
Lebenssehema  festhalten,  welches  durch  nette  Schemen  yor  ihren 
Augen  aufgehoben  worden,  jene  Menschen  sind  geneigt,  ihre  (Je- 
diaken  yon  jetziger  Entartung  in ,  längst  vergangene  Zeiten  zu 
verlegen,  bis  sie  eine  Periode  ursprünglichen  Ruhmes  erreichen. 
Der  Parsi  blickt  mit  Freuden  auf  die  glftckHcbe  Regierung  des 
Königs  Vima  zurück,  wo  Menschen  und  Thiere  unsterblich  waren, 
wo  Wasser  und  Biiume  nie  austrockneten  und  die  Nahrung  un- 
erschöptiich  war,  wo  es  weder  Kälte  noch  Hitze,  weder  Neid  noch 
Alter  gab').  Der  Buddhist  blickt  zurtick  auf  die  Zeit  ruhmvoller 
whwebender  Wesen,  welche  keine  Sünde,  keinen  Geschlechtsunter- 
sdued,  kein  Nahmngsbedtlrfniss  kannten,  bis  die  ungitteliselige 
Stande  kam,  wo  sie  Ton  einem  yerlockenden  Schaum,  der  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  bildete,  kosteten ;  nun.  begann  ihr 
Elend :  mit  der  Zeit  sanken  sie  herab,  dass  sie  Reis  essen,  Kinder 
gebären,  Häuser  bauen,  das  Eigenthum  theilen  und  Kasten  ein- 
richten niussten.  Von  dem  Fortgänge  der  Entartung  erzählt  der 
Bericht  noch  manche  Einzelheiten.  König  Chetiya  sj)racli  die  erste 
LU^'C  aus,  und  die  Bürger,  welche  davon  horten,  Iragten,  da  sie 
nicht  wussten,  was  eine  Ltige  sei,  ob  sie  weiss  oder  schwarz  oder 
biaa  sei.  Das  menschliche  Leben  wurde  immer  kflrzer,  und  König 
Haha  Sfigara^machte  nach  einer  kurzen  Regierung  yon  252,000 
Jahren  die  traurige  Entdeckung  des  ersten  grauen  Haares^ 

Crcben  wir  zu,  dass  der  historische  Bericht  in  Betreff  der  nie- 
drigsten Cnltnrstufen  unyollkommen  ist,  so  mUssen  wir  bedenken, 
dass  er  für  beide  Richtungen  der  Entwicklung  spricht.  Nicbuhr 
lagt,  indem  er  die  Progressionisten  des  18.  Jahrhunderts  angreift: 
„Nur  das  haben  sie  übersehen,  dass  kein  einziges  Bcyspicl  von 
einem  wirklich  wilden  Volk  aufzuweisen  ist,  welches  frev  zur  Cul- 
tor  übergegangen  wäre^^  Whateiy  eignete  sich  diese  Bemerkung 
an,  welche  in  .der  That  den  Kern  seiner  bekannten  „Vorlesung 
über  den  Ursprung  der  CiYÜisation''  bildet:  „Thatsachen  sind  hart- 
oiddge  Dinge,''  sagt  er,  „und  dass  kein  begUubigtes  Beispiel 
vingebracht  werden  kann,  wo  wirklich  Wilde  ohne  von  aussen 
kommende  Htllfe  aus  yenem  Znstande  sich  erhoben  haben,  ist  keine 
Theorie,  sondern  eine  bisher  nicht  widerlegte  Behauptung  einer 

« 

*)  ,rd9Ula"t  tftai.  8i^i$gü  4  .BMt,  toU  II,  p.  SO. 
*i  Mmrdj/,  »Mmiud  cf  Budkimtf*,  pp.  64,  128. 
^  JTMukr,  „JiSmuch*  (kiekkht0'\  Th«il  I,  8.  88. 
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Thatsache".  Er  gebraucht  dies  als  ein  Argument  zu  Gunsten 
seines  allg:cnieinen  Sohlusscs,  dass  der  Mensicli  sich  nicht  nnah- 
hiingig  aus  einem  wilden  zu  einem  civilisirten  Zustande  habe 
erheben  können,  und  dass  Wilde  die  entarteten  Nachkommen  ciyili- 
sirter  Mensehen  seien Aber  er  vergisst  die  G^egenfrage  zn  stellen, 
ob  wir  ein  Beispiel  verzeiohnet  finden,  wo  ein  eiTilisirtes  Volk 
nnabhängig  in  einen  Znstand  der  Wildheit  verfiel  Jede  direkte 
nnd  wohl  bezeugte  Nachricht  der  Art  wdrde  für  Ethnologen  hOchst 
interessant  sein,  obscbon  sie  natflrlicb  der  Entwicklungstheorie  nicht 
widersprechen  wtlrde,  denn  einen  Verlust  beweisen,  hcisst  nicht 
einen  vorangegangenen  Gewinn  widerlegen.  Aber  wo  ist  eine  der- 
artige Nachricht  zu  tindenV  Das  Fehlen  historisclier  Zeugnisse  iUr 
den  L'ebergang  zwischen  Wildheit  und  höherer  Cultur  ist  eine  zwei- 
seitige Thatsache,  welche  Erzbischof  Whately  nur  zur  Hälfte  in 
sein  einseitiges  Argument  aufgenommen  hat.  Gltickiichßrweise  ist 
der  Hangel  in  keinem  Falle  yejrhftngnissyoll.  Wenn  auch  die  Ge- 
schichte nicht  direkt  von  der  Existenz  von  Wilden  berichtet  und 
ihre  Stellung  erklärt,  so  giebt  sie  doch  wenigstens  Zeugnisse,  welche 
den  Gegenstand  nahe  berfihren.  Ueberdies  sind  wir  im  Stande 
aui  \erschiedene  Weise  den  niedrigem  Verlauf  der  Cultur  auf 
Grundlage  von  Zeugnissen  zu  studiren,  welche  nicht  zu  Gunsten 
einer  Theorie  eingeschmuggelt  sein  krinncu.  Alte  Uebcrlieferungen, 
welche  übrigens  als  direkte  Berichte  der  I/eigninse  vollständig 
unzuverlässig  sind,  erhalten  höchst  glaub wfird ige  gelegentliche  Schil- 
derungen von  Sitten  und  Gebräuchen;  die  Archäologie  deckt  alte 
Bauten  und  yergrabene  Ueberreste  der  fernen  Vergangenheit  auf; 
die  Philologie  erkennt  in  der  Sprache,  welche  eine  Generation  an 
die  andere  flberliefert  hat,  ohne  eine  Ahnung  von  einer  solchen 
Bedeutung  zu  haben,  die  unbeabsichtigte  Geschichte;  die  ethno- 
logische Betrachtung  der  Rassen  auf  der  Welt  sagt  viel;  die  ethno- 
graphische Verglcichung  ihrer  Lebensverhältnisse  sagt  mehr. 

Stillstand  und  Verfall  der  Civilisation  sind  zu  den  häufigem 
und  mächtigem  Vorgängen  des  Völkerlebens  zu  rechnen.  Dass 
Wissen,  Künste  und  allerlei  Einrichtungen  in  gewissen  Bezirken 
in  Verfall  gerathen,  dass  einst  in  fortschreitender  Entwicklung 
begriffene  Völker  zurttck  bleiben  und  von  vorwärts  eilenden 
Naebbam  flberholt  werden,  dass  bisweilen  selbst  ganze  Kreise  der 
menschlichen  Gesellschaft  in  Bohheit  nnd  Elend  gerathen  —  das 


lyhtMj/t  nJS*^V      Origin  0/  Civilizatüm**, 
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sind  EnicheioQiigen ,  mit  denen  die  moderne  Geschichte  längst 
yertrant  ist.  Wollen  wir  Uber  das  Yerh&ltniss  der  niedrigem  Civili- 
sationsstnfen  zu  den  hdbem  nrtbeilen,  so  kommt  es  wesentlieb  darauf 
an,  dass  wir  nns  eine  Vorstellung  bilden ,  wie  weit  dieses  dnrcb 
eine  solche  Entartung  bceinflnsst  sein  kann.  Was  fHr  Beweise 
k/Jnnen  direkte  Beobachtung  und  frcscbichtc  für  das  Herabsinken 
des  Menschen  aus  einem  Zustande  der  Civilisation  zu  dem  der  Wild- 
heit liel'orn  ?  In  nnsern  »>;rossen  Stiidten  sind  die  Hogenanuten 
„geiähriichen  Elemente'^  in  erschreckliches  Elend  und  Laster  ver- 
sunken. Wenn  wir  einen  Vergleich  zwischen  den  Papuas  von  Neu- 
Caiedonien  nnd  europäischen  Bettler-  nnd  Diebsbanden  anstellen, 
so  müssen  wir  leider  anerkennen,  dass  wir  in  unserer  Mitte  etwas 
ScUimmeres  als  'Vnidbeit  haben.  Das  ist  aber  keine  Wildbeit ;  das 
ist  herabgesunkene  Givilisation.  Die  Bewohner  eines  Zuchthauses  in 
Wbitechapel ')  und  eines  ITotfenfottenkraals  stimmen  in  dem  Mangel 
des  Wissens  und  der  Tutrenden  der  Inihern  Klassen  Ubereiu ;  aber 
ihre  geistigen  und  sittlichen  Charaktere  sind  gänzlich  verschieden. 
Das  Lehen  der  Wilden  ht  wesentlich  der  Gewinnung  des  Lebens- 
unterhaltes aus  der 'Natur  gewidmet,  und  gerade  das  ist  das  Pro- 
letnrierleben  nicht.  Ihre  Beziehungen  zum  civilisirten  Leben  sind 
absolut  entgegengesezt,  indem  das  eine  unabhängig,  das  andere 
abhängig  davon  ist.  Für  mein  Geftlhl  erscheinen  solche  Volks- 
aosdrttcke  wie  Stadtwilde''  und  „Strassenaraber",  wie  wenn 
man  ein  eingestürztes  Haus  mit  einer  Baustelle  vergleichen  woDte. 
Es  ist  mehr  um  zu  zeigen,  wie  weit  Krieg  und  Missregierung, 
Hungersnoth  und  Seu<  hen  immer  und  immer  wieder  das  Land 
verheert,  seine  Revfilkerun;;  auf  erbärmliche  Trümmer  rcducirt 
nnd  das  Niveau  dci-  Civilisation  heruntergedrückt  haben  und  wie 
das  isoürte  Leben  wilder  Landgebiete  bisweilen  einem  Zustande 
der  Wildheit  zuzuneigen  scheint.  So  weit  wir  wissen ,  hat  jedoch  - 
•  keine  dieser  Ui'sachen  jemals  eine  Gesellschaft  von  Wilden  erzeugt. 
Als  Beispiel  eines  alten  Berichtes  -  von  einer  Entartung  unter  un- 
günstigen Umständen  ist  Ovids  Erzählung  von  der  unglücklichen 
Colonie  Tomi  am  schwarzen  Meere  zu  nennen,  obgleich  sie  vielleicht 
nicht  so  buchstlfblich  zu  nehmen  ist.  Der  Dichter  schildert  uns, 
wie  bei  der  fremischten  gnechischen  und  barbarischen  Bevölkerung, 
welche  von  den  sarmatischen  Reitern  heimgesucht  und  in  die  Skla- 
verei geschleppt  wird,  ungefähr  wie  heutzutage  die  Perser  von  den 


*}  fikftrikt     hnim.  A.  i,  V. 
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Tnrkomanen,  die  Geaehioklichkeit  des  Gftrtnen  verioren  geht,  die 
WebekttDste  in  Verfall  gerathen  und  die  barbarisohe  Fellbekleidnng 
aufkommt 

„Nec  ttmen  htee  loca  sunt  nllo  proUon  metaUo: 

HOBtii  ab  agricola  m  sinit  illa  fodi. 
Parpura  saepe  tuoe  fulgois  pra«teiit  amictui. 

Sed  non  Sarmatico  üogitur  Ul»  man. 
Vellera  dura  ferunt  pecades,  et  PalladiB  uti 

Arte  Tomitanae  noo  dkUcere  nnnu. 
Femina  pro  lana  Cerialia  munera  francrit, 

Su|)posito(|ne  gravera  vertief  portal  aijuam. 
Noo  hic  pauipiiieis  amicitiir  vitibua  iiliims.  . 

Nulla  preinunt  ramos  pondore  ponia  suo. 
Tristia  deformes  pariuut  absintliia  campi, 

Terratjuo  de  Iructii  r|uam  sit  amara.  docet'*  *). 

Fälle  von  ausnahmsweise  niedriger  Civilisution  in  Europa  lassen 
sieb  vielleicht  oft  durch  derartige  Entartung  erklären.  Häutiger 
aber  scheinen  sie  die  Ueberreste  eines  ehemaligen,  unveränderten 
barbarischen  Zostandes  zu  sein.  Die  Beispiele,  welche  sich  vor 
zwei  oder  drei  Jahrhunderten  in  einigen  wilden  Theilen  Irlands 
fanden,  sind  von  diesem  Gesiehtspnnkte  sehr  interessant  Im  Parla- 
ment hatte  man  Beschltlsse  gegen  den  eingewurzelten  Gebraueh, 
die  Pflöge  an  die  Schweife  der  Pferde  zu  befesfigen  und  den  Hafer 
aus  dem  »Stroh  zu  brennen,  um  sich  die  Mühe  des  Dreschens  zu 
ersparen,  gefasst.  Im  l.^ten  .fahrhmidcrt  konnte  Irland  noch 
folgendermassen  in  einer  ^Satire  beschrieben  werden: 

„The  Westorn  isle  renowned  for  bogs, 
For  torics  and  Tor  irreal  wolf-dogs, 
For  drawiu;;  h<il»hies  hy  the  tails,  ^ 
And  tliresliiog  cum  with  iiery  flaiis"*). 


ErgötzKeh  ist  Fynes  Morisons Besehreibung  des  wilden  „reinen'' 

Irländers  um  H)00.   Selbst  ihre  Lords,  sagt  er,  wohnten  in  ärm-* 

liehen  Lehmhäusern  oder  UUtten  aus  Zweigen,  welche  mit  Rasen 

*)  Optdiutf  „Ex  l'onlo'^  III.,  8;   aielie  Grote  ^  „Uuitory  oj'  Greece'',  toi.  XU. 
p.  641. 

*)  JF.  C.  Taylor^  „Xtaural  Hiüory  of  SocUiy'\  toL  I.  p.  202. 

Statt  in  ei&er  iiiib«holfeaea  rhjtli]iiiM]i«B  Uebenettiuig  thail«  ieh  die  Vum  im 
T<Kt  im  eni^ehen  Original  mit  nnd  geb«  liier  «ioe  vSrtUehe  UebefMtanag: 

„Die  weetUch«  Intel,  welche  IttrSttmpfe,  Biuber  und  groise  W<rffidi«Bde  berflhmt 
iet  und  daflir,  daw  die  Klepper  d«rt  mit  dem  Sdnraaie  neben  aad  diM  man  das  Kon 
mit  fewigen  Flegeln  drieebt".  Aam.  d.  Ueb. 
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bedeckt  waren.    In  manchen  Gebenden  hatten  Männer  wie  Frauen 
mitteu  im  Winter  nur  einen  linncnen  Lappen  am  die  Lenden  und 
einen  wollenen  Mantel  nm  den  Leib,  so  dass  sich  Einem  der  Magen 
nnkehren  würde,  sähe  man  eine  alte  Frau  am  Morgen  vor  dem 
Frlüurtlek.  Er  erwtthnt  ihre  Gewohnheit,  den  Hafer  ans  dem  Stroh 
n  brameD,  nnd  daraus  Knehen  zu  maohen.   Sie  hatten  keine 
Tische,  sondern  legten  ihr  Fleisch  auf  ein  Bttndel  Gras.  Sie 
bielten  Schmansereien  von  gestorbenen  Pferden  und  koehten  Stfleke 
Ochsen-  und  Schweinefleisch,  mit  ungewaschenen  Eingeweiden 
in  ein  rohes  Kuhfell  gewickelt,  in    einem   bohlen   Baum  und 
setzten  dies  so  aufs  Feuer,  und  tranken  Mileh,  welche  sie  mit 
einem  vorher  im  Feuer  erhitzten  »Stein  erwärmten ').    Ein  anderer 
Distrikt,  welcher  wegen  einer  barbarischen  Einfachheit  des  Lebens 
bemerkenswerth  ist,  sind  die  Uebriden.    Im  Jahre  1868  kanfte 
Mr.  Walter  Morrison  dort  Ton  einer  alten  Fran  in  Stomoway  das 
irdene  Essgesehirr,  welches  sie  wirklich  benutzte,  nnd  ron  dem 
er  mir  einen  Topf  abgab.   Diese  irdenen  nnglasirten  Gefttsse, 
welche  ebne  Töpferscheibe  gemacht  waren,  könnten  in  einem 
Mu.seuni  als   gleichgültige  Exemplare  wilder  Handarbeit  gelten. 
Dieser  Zustand  der  heutigen  Töpferkunst  auf  den  llcbrideu  passt 
vortretnich  zu  der  Behauptung  George  Buciiaiuuis  aus  dem  16. 
Jahrhundert ,  dass  die  Inselbewohner  das  Fleisch  in  dem  Wanste 
oder  dem  Fell  des  Thieres  selbst  zu  kochen  pflegten  2).    im  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  soU^  nach  Martin  dort  der  alte  Gebrauch 
rorfaemehend  gewesen  sein,  das  £om  geschwind  aus  den  Aehren 
hersnsiabTennen,  eine  Methode,  welche  er  als  sehr  schnell  bezeichnet 
nid  welche  deshalb  „graddan''  (gftüsch,  grad  -=  schnell)  genannt 
wird*).   So  sehen  wir,  dass  die  Sitte,  das  Korn  auszubrennen,  um 
welche  die  „reinen  Irländer"  getadelt  werden,  wirklich  die  Krlial- 
tung  einer  alten  keltischen  Kunst  war,  und  zwar  nicht  ohne  prak- 
tischen Nntzen.    So   scheint  das  Vorkommen  anderer  weit  ver- 
breiteter Künste  der  niedrigem  Cultur  in  modernen  keltischen 
tiebieten  —  Kochen  in  Fellen,  wie  nach  Uerodot  bei  den  Skythen, 


*)  F^nn  MorisoH,  ^tm§rarj^\  Loadoii,  1617,  ptrt  III.,  p.  162  «tc;  Ev€m*  ia 
«iMr  ^rthtttoUguif*^  toL  XLL  Siat  BMehnibniif  des  Kochens  in  FeU«n  ete.  bei 

<i«n  vilden  IrlSndern  um  1550  siehe  bei  Andrew  Boordf,  „Introiii0U0m  ^/ XlUVM^*, 

ti  hy  F.  J.  FumiwtU,  Early  Engliak  Text  Soc  I87U'*. 

•)  BucAanan,  „Berum  Scoticarutn  Historia**;  Edinburgh,  1528,  p.  7.  Siehe  „Ur- 
§tkkkhU  der  Meii$ehh(iV\  deutsch  von  Müller,  8.  341.    (Original  2  ed.  p.  272.) 

*)  Martin,  ^JJ^icriplion  oj  WuUm  lüaiidtl'^  bei  linkertoHt  toI.  III.  p.  639. 
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und  Kochen  mit  erhitzten  Steinen  wie  bei  den  Asinaboinen  in  Noid- 
amerika  —  nicht  sowol  auf  ein  Herabsinken  von  einer  hohem, 
Bondem  anf  Ueberleben  ans  einer  niedrigem  Civilisatiönsstofe  hin- 
zudeuten. Die  Irländer  nnd  die  Hebridier  hatten  lange  Zeit  unter 

dem  Eintluss  einer  verbältnissmllssig  hohen  Givilisatiou  gestanden, 
welche  trotzdem  manche  der  älteru  und  rohern  ISitteu  des  \'oIkeb 
unverändert  gelassen  haben  mag. 

Bestimmtere  Zeugnisse  Tür  den  V^eri'all  geben  solche  Beispiele, 
wo  civilisirte  Menschen  sich  in  entlegenen  Gegenden  der  Erde  einem 
wilden  Leben  ergeben  nnd  authdrcn,  die  Errungeuscbaften  der 
Civilisation  zu  geniessen  oder  zu  bedürfen.    In  Verbindung  mit 
dieser  Lage  der  Verhältnisse  findet  die  nächste  beiiannte  Annähe- 
rung an  eine'  unabhängige  Entartung  von  einem  civilisirten  zu 
einem  wilden  Zustande  statt,  und  zwar  iLommt  dies  bei  Hischrassen 
vor,  deren  Civilisation  mehr  oder  minder  unter  der  der  höbem 
Rasse  steht.    Die  Meuterer  der  Bount^'  gründeten  mit  ihren  jioly- 
nesischen  Frauen  eine  zwar  rohe,  aber  nicht  wilde  Gemciiiseüart 
auf    der  ritcairn-lnseP).    Die  Mischlingsrasseu   aus  Portugiesen 
und  den  Eingebomen  von  Ostindien  und  Afrika  führten  ein  Leben, 
welches  unter  der  europäischen  Durehschnittscultnr  stand,  aber  kein 
wildes  Leben      Die  Gauchos  der  sttdamerÜLanischen  Pampas,  eine 
Mischrasse  aus  europäischen  und  indianischen  reitenden  Hirten 
werden  folgendennassen  beschrieben:  sie  sitzen  auf  Ochsenschädeln, 
bereiten  sich  FleischbrOhen  in  Hörnern,  welche  sie  mit  heissen 
Löschkohlen  (einders)  umgeben,  leben  von  Fleisch  ohne  vegeta- 
bilische Naliruiig  und  führen  sämmtlich  ein  unreinliches,  brutales, 
unbehagliches,  entartetes,  aber  nicht  wildes  Leben  ).    Noch  ein 
Schritt  al)wUrts  bringt  uns  zu  den  Fällen,  wo  einzelne  eivilisirte 
Menschen  von  wilden  Stämmen  absorbirt  werden  und  das  wilde 
Leben  annehmen,  ohne  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Hebung 
desselben  zu  ttben;  die  Kinder  solcher  Menschen  werden  möglicher* 
weise  entschieden  unter  die  Kategorie  der  Wilden  kommen.  In 
diesen  Fällen  von  gemischtem  Geblttt  haben  wir  jedoch  keine  Gnltur 
zu  erkennen,  welche  wirklioh  das  Besultat  der  Entartung  einer 


^)  „Mutiny  of  ihe  Smmty*',  eto. 

^  WiOUut,  »rlfcfay  Ankipaag«^*,  toL  1,  pp.  42,  471;  ?ol.  IL,  p.  11 ,  43,  48: 
Zathmn,  n^ktar,  £tk.^,  toI.  II,  pp.  492— fr;  2).  ^  0,  XiWNf»f0M^  „£qr.  f  £mmUm^, 
p.  46. 

')  iS^nO^,  „Eistorp  qf  Snua^,  vol.  m,  p.  422. 
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höhem  wirc.  Ihre  Theorie  ist  die:  steht  eine  Rasse  aaf  einer 
tohem  Civiii^ationsstai'e  als  eine  andere,  so  wird  eine  Mischrasse 
zwischen  beiden  möglicherweise  sich  der  uiedrigcru  auscbliesseu 
oder  eine  Mittelstufe  bilden. 

Der  Eiufluss  der  Entartung  ist  wahrscheinlich  in  der  niedrigem 
Ooltar  noch  lebhafter  als  in  der  höheru.  Barbarische  JMationeu 
imd  \?ilde  Horden  dürften  bei  ihren  geringeren  Kenntnissen  und 
dllriligem  Uttlfsmittein  vor  AUem  soloiien  Einflössen  ausgesetzt  sein. 
In  Afrika  scheint  zom  Beispiel  in  den  letzten  Jahrhunderten,  wahr- 
scbeinfich  grössten  Theils  infolge  fremden  Einflusses,  ein  Rückschritt 
m  der  Cultnr  stattgefunden  zu  haben. 

Mr.  J.  L.  Wilson,  welcher  die  Berichte  von  mächtigen  Neger- 
reichen in  Westafrika  aus  dem  10.  und  17.  Jahrhundert  mit  den 
heuii^'en  kleineu  (.ienieintlen  vergleicht,  welche  wenige  oder  keine 
leberliefcrungeu  nou  der  weit  bedeutendem  politischen  Organisation 
ilirer  V^orfahren  besitzen,  sieht  besonders  in  dem  Sklavenhandel 
die  Ursachen  des  Verfall»').  Auch  in  {Südafrika  scheint  eine  ver- 
bältnissmässig  hohe  Cultur,  wobei  wir  besonders  an  die  allen  Sehil- 
demngen  rom  Reiche  Monomotapa  denken,  untergegangen  zu  sein, 
and  die  merkwtirdigen  Ruinen  von  Bauten,  welche  ohne  MOrtel 
aas  behauenen  Steinen  aufgeführt  waren,  deuten  auf  eine  frfihere 
Gmlisation  hin,  welche  höher  als  die  der  heutigen  eiugebornen 
Bevölkerung  stand-;.  Pater  Charlcvoix  bemerkt  von  den  uord- 
wiierikanischen  Jrokesen  des  vorigen  Jalnhunderts,  sie  hatten  in 
alten  Zeiten  bessere  Hütten  gebaut  als  andere  Völker  und  bessere 
jüs  sie  jetzt  bauten;  sie  schnitten  daran  rohe  Figuren  in  Kelief 
du;  aber  nachdem  aut  verschiedenen  FeldzUgen  alle  ihre  Dörfer 
eiogeSsebert  worden  waren,  haben  sie  sich  nicht  mehr  die  Mühe 
gegeben,  sie  in  der  alten  Weise  wieder  herzustellen').  Der  Verfall 
der  Tseheyenne-Indianer  ist  eme  historische  Thatsaehe.  Von  ihren 
Femden,  den  Sionx,  verfolgt  und  schliesslich  selbst  aus  ihrem 
befestigten  DorfQ  vertrieben,  brach  dem  Stamme  das  Herz.  Ihre 
Zahl  war  zusammengeschmolzen,  sie  durften  nicht  mehr  wagen, 
sieh  ständige  Wohnungen  zu  errichten,  sie  gaben  die  Bebauung 
des  Bodens  aui'  and  wurden  ein  wandernder  Jägerstamm,  des^eu 


')  J.  L    Ti'iUon,  „Wc»l-  Aj'ric(t'\  p.  189. 

*}  n'atlz,  ,yÄnthropohgW,  Bd.  11,  p.  359,  u«lie  91;  IHi  CAaiUu,  ^^Athango' 
W%  p.  16. 

*)  Chttrtttois,  n^ow0U$  Ihaut^,  nl  VI,  p.  &1. 
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werthyoUes  Vemögen  onr  in  eiDigen  Pferden  bettand,  welche  sie 
jede»  Jahr  gegen  einen  Vorratb  Getreide,  Bohnen,  Kürbisse,  imd 
europäische  Waaren  eintauschten,  um  dann  wieder  ins  Innere  der 
l'riliien  zAirliekzukehreu  ').  Wenn  Lord  Milton  und  Dr.  Cheadle 
in  den  Rocky  Mountains  eine  versprent^te  Schaar  der  Schuschwa))- 
Kasse  antraten,  ohne  Pferde  oder  Hunde,  deren  einziges  Ohdach 
rohe  gebrechliche  Dächer  aus  Rinde  oder  Matten  waren,  welche  dabei 
von  Jahr  zu  Jahr  in  tieteres  Elend  versanken  nnd  in  schnellem 
Aüflsterben  begriffen  waren :  so  ist  dies  wieder  ein  anderes  Beispiel 
von  der  Entartung,  welche  ohne  Zweifel  manches  wilde  Volk  znrttck- 
gesetzt  oder  vernichtet  hat>).  Anob  giebt  es  Stftmme,  welche  selbst 
der  Answnrf  tnlden  Lebens  sind.  Wir  haben  Grand,  die  ungltick- 
liehen  Digger- Indianer  Nordamerikas  und  die  Buschmänner  Stld- 
atVikas  als  die  verfolgten  IJeberreste  von  8tänimen  zu  betrachten, 
wek  lie  einst  glücklichere  Tage  gesehen  haben  ').  Die  Traditionen 
der  niederem  Kassen  von  dem  besseren  Leben  ihrer  Vorfahren 
mügea  bisweilen  wirklich  Erinnerungen  ans  einer  nicht  gar  fernen 
Vergangenheit  sein.  Die  Algonkin- Indianer  blicken  anf  die  ahea 
Tage  als  anf  ein  goldenes  Zeitalter  znrttck,  wo  das  Leben  besser 
war  als  jetzt,  wo  sie  bessere  Gesetze  nnd  Ftthier  nnd  weniger 
rohe  Sitten  hatten^).  Und  nach  dem,  was  wir  von  ihrer  Geschichte 
wissen,  können  wir  in  der  Tbat  zugeben,  dass  sie  Ursaehe  haben, 
sieh  im  Elend  vergangenen  Glückes  zu  erinnern.  Auch  die  rolieii 
Kauitschadalen  behaupten,  dnss  die  Welt  immer  schlechter  und 
schlechter  wird,  dass  die  Menschen  weniger  und  böser  und  die 
Nahrung  iiärglielier  wird,  weil  der  Jäger  und  der  Bär  und  das 
Benthier  von  dort  forteilen,  nm  weiter  unten  ein  glücklicheres  Leben 
zn  fuhren^).  Es  wttrde  ein  wichtiger  Beitrag  zum  Studinm  der 
Civilisation  sein,  wenn  Jemand  die  Wirkung  des  Sinkens  nnd  Ver- 
falles anf  einer  weiteren  nnd  genaneren  Grundlage  von  Beobach- 
tungen untersuchte,  als  bis  jetzt  versucht  worden  ist  Die  hier 
znsammengcstellten  Fälle  bilden  wahrscheinlich  mir  einen  Theil 
einer  langen  Ileibe,  welche  sich  soweit  verfolgen  lassen  wird,  tlass 
mau  den  Beweis  fUlireu  kann,  dass  Verfall  der  Cultur  wirklich 

')  Jrrififf,  ,,Aiitoria*\  vol.  II,  rh.  V. 

*)  Milton  and  Cheadle^       ort/t  IVett  I'atMge  by  Land**,  p.  241 ;  /raite,  Bd.  III 

Ü.  74 --70. 

»Urgtichkhle  der  MtmehAtii**,  S.  236.    (Original  p.  187.) 
*)  SckoOera/t,  „Algiö  S»8.**,  woL  1,  p.  50. 
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keineswegs  die  primllre  Ursache  der  Entstebang  der  Barbarei  und 
Wildheit  aof  Erden  gewesen  ist,  sondern  eine  secnndftre  Kraft, 

welche  auf  die  allgemeine  Entwicklung  der  Cultur  einen  bedeuten- 
den, weitgebenden  Kiuliiiss  übt.  Es  wird  vielleicbt  eine  ganz  gute 
Vorstellung  geben,  wenn  man  den  Verfall  der  Cultur  sowobl  in  seiner 
Wirkungsweise  wie  aucb  in  seiner  ungeheuren  Ausdehnung  mit  den 
UenudatioDserscheinimgen  in  der  geologischen  Geschichte  der  Erde 
Tergleicht. 

Maaehe  Anfklärnng  Uber  das  Verh&ltniss  zwisohen  wildem 
and  civilisirtem  Leben  werden  wir  erhalten,  wenn  wir  einen  Blick 

*aiif  die  Eintheilnngen  des  Mensohengesehlechto  werfen.  Zn  diesem 
Zwecke  lllsst  sich  beqnem  die  Classifieation  nach  Sprachfamilien 
benutzen,  jedoch  mit  Berdcksichtl^ng  der  kjir])er1ichen  Charaktere. 
Ohne  Zweifel  genügt  die  Sprache  nicht,  um  die  nationale  Ab- 
stammung verfolgen  zu  können,  wie  die  aussersteu  i^'Ulle,  .ludeu 
in  England  und  drei  Theile  Negerrassen  in  Westindien  bezeugen, 
welche  trotzdem  das  Englische  als  Muttersprache  reden.  Unter 
gewöhnlichen  Umständen  deutet  jedoch'Sprachlicher  Zusammenhang 
aneh  mehr  oder  minder  auf  einen  Znsammenhang  der  Stammrassen. 
Als  Wegweiser  in  der  Gesohichte  der  Civilisation  hat  die  Spraehe 
noch  grössere  Bedeutung,  denn  gemeinsame  Sprache  mvolvitt  bis 
zn  hohem  Grade  gemeinsame  Onltnr.  So  rtthrt  die  gemeinsame 
Abstammnng  der  Sprachen  der  Hindus,  Griechen  und  Teutonen  ohne 
Zweifel  grussentheils  von  einer  Gemeinsamkeit  der  Vorfahren  her; 
aber  noeh  näher  verbunden  ist  sie  mit  einer  gemeinsamen  socialen 
und  intellectuellen  Geschichte,  mit  dem,  was  Max  Müller  so  schön 
als  ihre  „Geistesverwandtschaft  '  bezeichnet.  Die  wunderbare 
Zähigkeit,  mit  welcher  sich  viele  Sprachen  erhalten,  setzt  uns  oft 
in  den  Stand ,  bei  sehr  dten  und  weit  entfernten  Stämmen  die 
SpnrNi  eines  Caltorznsammenhanges  an&ndecken.  Wie  stellen  sich 
anf  solcher  Grundlage  die  Beziehungen  zwischeir  wilden  nnd 
eiWIimrten  Stämmen  innerhalb  der  verschiedenen  Gmppen  der 
Meiisi  Idieit,  welche  durch  den  Gebrauch  verwandter  Sprachen 
historisch  verbunden  erscheinen? 

Die  semitische  Familie,  welche  eine  der  ältesten  bekannten 
Civilisationen  darstellt,  umfasst  Araber.  Juden,  Phönikier,  Syrier 
n.  8.  w.  und  hat  vielleicht  in  älterer  wie  in  neuerer  Zeit  mit  Nord- 
Afrika  in  Bertthmng  gestanden.  In  dieser  Familie  finden  wir 
eiiuige  rohe  Stämme,,  aber  keine ,  welche  sich  als  Wilde  bezeichnen 

*  liessen.  Die  arische  Familie  hat  in  Asien  nnd  Europa  entschieden 

Tylor»  Aaflnft  der  cultur.  I.  ^ 
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mehrere  Jahrtausende  bestandeDi  und  es  giebt  wohlbekannte  nnd 
denäiehe  Sparen  ihres  einst  barbarischen  Urzustandes,  weleher  sich 
▼leUeieht  mit  den  geringsten  Verttndemngen  bei  den  abgeschlossenen 
Stummen  in  den.  Thülem  des  Hindu  knsch  und  Himalaya  erhalten 

hat.  Ferner  ist  kein  Fall  hekaiiiit,  wo  irgend  ein  rein  arischer 
Stamm  in  den  Zustiuid  der  Wildheit  gesunken  wäre.  Die  Zigeuner 
und  anderer  Auswurf  sind  ihrem  Blute  nach  unzweifelhaft  zum  'riicil 
Arier,  aber  ihre  niedrige  Stellung  in  der  Cultur  ist  keine  Wildheit 
In  Indien  leben  Stämme,  welche  ihrer  Sprache  nach  Arier  sind, 
aber  deren  Körperbau  viehuehr  den  Typus  der  Eingebomen  träg^ 
und  welche  im  Wesentlichen  von  eingebomen  Gesohleehtem  stammen, 
mehr  oder  minder  mit  deü  herrschenden  Hindus  Ycrmischi  Manche 
Stftrome,  welche  in  diese  Kategorie  gehören,  wie  unter  den  Bhils 
nnd  Kulis  in  der  Prilsidentschaft  Bombay,  sprechen  Dialekte,  welehe 
wenigstens  den  Worten  nach,  wenn  auch  nicht  alle  dem  gramma- 
tischen Bau  nach,  Hindudialekte  niiid,  und  doch  steht  das  Volk 
selbst  auf  einer  niedrigem  Culturstul'e  als  manche  hiuduisirte 
Nationen,  welche  wie  z.  B.  die  Tamils  ihre  dravidische  Sprache 
bewahrt  haben.  Aber  alle  diese  stehen  offenbar  höher  als  jene 
wilden  Waldstämme  der  Halbinsel,  welche  man  fast  zu  den  Wilden 
sählen  könnte,  und  diese  sind  Nichtarier  in  Blut  und  Sprache 
Auf  Ceylon  finden  wir  jedoch  die  merkwürdige  Erseheinung  eines 
entschieden  wilden  Volkes,  welches  einen  arischen  Dialekt  spricht 
Es  ist  dies  der  wilde  Theil  der  Veddas  oder  „Jäger'',  von  denen 
noch  Ueberreste  das  Waldgebiet  bewohnen.  Diese  Leute  haben 
dunkles  Haar  und  platte  Nasen ,  einen  schmäclitigcu  Körj^cr  und 
sehr  kleinen  Sehiidel,  und  die  Höhe  eines  ausgewachsenen  Mannes 
beträgt  durchschnittlich  fünf  Fuss.  Es  ist  ein  schtichternes ,  harm- 
loses, schlichtes  Volk,  das  hauptsächlich  vou  der  Jagd  lebt;  sie 
fangen  Vögel  mit  Leim  und  Fische,  indem  sie  das  Wasser  ver- 
giften, und  wissen  geschickt  wilden  üonig  zu  suchen;  sie  haben 
Bogen  und  Pfeile  mit  £isenspitzen,  welehe  nebst  ihren  Jagdhunden 
ihr  werthvollstes  Besitzthnm  bilden.  Sie  wohnen  in  Höhlen  oder 
Rindenhtttten,  und  ihr  Wort  för  ein  Hans  ist  das  singbalesische  fittr 
einen  hohlen  Baum  (ruhUu);  ihre  Kleidung  bestand  IrUher  in 
einem  Stückchen  Rinde,  während  Jetzt  ein  Bischen  Leinen  an 
ihrem  Leibgurte  hängt;  erst  in  neuerer  Zeit  sollen  sie  augetangen 


>)  Sftb«  Otm^,  „BOmk^f  ^  hiüm**,  ia  f^Jmm.  A».  Am.  .S«Ny«r»  1866, 
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haben,  Stttckoheii  Land  z«  bepflsBxen.  Sie  sShlen  aa  den  Fingern 
«ad  iMuslien  Feuer  mit  der  einfaehsten  Fortan  eines  Fenerbohrei^, 

den  die  mit  der  Hand  drehen.  Sie  sind  im  h?5cb8ten  Grade  anf 
richtig  und  ehrlich.  Ihre  Monogamie  und  eheliche  Treue  contrastirt 
grell  mit  den  entgegenc^csetzten  Gewohnheiten  der  höhern  civilisirten 
Singhalesen.  Eine  merkwürdige  Heirathssitte  der  Veddas  gab  dem 
Manne  das  Hecht,  seine  jüngere  (nicht  seine  ältere)  Schwester  zur 
Frau  zn  nehmen;  während  bei  den  Singhalesen  auch  Geschwieter- 
ehe  bestand,  aber  anf  die  königliche  Familie  beschränkt  war. 
Man  hat  die  irrige  Behanptttng  anfgestellt,  die  Veddae  hätten  keine 
Beligion,  keine  Eigennamen  nnd  keine  Spteehe.  Ihre  Religion 
Btinunt  in  dwThat  mit  dem  Animisnnn  der  rohen  indischen  Samne 
nberein;  einige  ihrer  Namen  sind  deshalb  merkwürdig  ^  weil  sie 
hinduisch,  aber  beiden  modernen  Singhalesen  nicht  im  Gebrauche 
sind;  ihre  Sprache  wird  als  eine  .^rt  von  singhalesischem  Patois 
beschrieben,  welche  in  Dialekt  und  Aussprache  eigenthümlich  ist. 
Es  liegt  kein  Grmid  vor ,  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  abzugehen, 
dass  die  Vcddaa  im  Wesentlichen  von  den  Jakkos  oder 
Mmoneni  d.  h.  von  den  eingebomen  Stämmen  der  Insel  abstammen. 
Sowohl  Legende  wie  Sprache  machen  eine  Beimischung  von  arischem 
Bhrte  in  Begleitung  von  arischer  Sprache  wahrscheinlich^  während 
die  kOrperüehen  Charakters  erkennen  laseen,  dass  die  Veddarasse 
hauptsächlich  dem  eingebomen  yor-ariseben  Typus  angehört 

Die  tatarische  Familie  in  Nordasien  und  Europa  (oder  die 
turanische,  wenn  man  das  Wort  in  engerem  Sinne  nimmt),  bieten 
2Seugni88e  ganz  anderer  Art.  Diese  weit  ausgedehnte  Gruppe  von 
Stämmen  und  Nationen  besitzt  Glieder,  welche  in  alter  and  selbst  iu 
neaerer  Zeit  das  Niveau  der  Wildheit  fast  oder  gänzlich  berührten, 
wie  a.  B.  die  Ostjaken,  Tungnsen,  Samojeden,  Lappen,  während  die 
Mongolen,  Türken  und  Ungarn  m^r  oder  minder  hohe  Cnltarstofen 
leprtsentifen.  Hier  ist  es  jedoch  aosser  Frage,  dass  die  rohem  Stämme 
den  Mhem  Zustand  der  tatarischen  Rasse  in  ihrer  ^esammtiieit 
darstellen,  aus  dem  sich,  wie  wir  bestimmt  wissen,  die  gemischten  und 
höher  civilisirten  Völker  meistens  durch  Annahme  der  fremden  Cultur 
buddhistischer,  raohamedanischer  und  christlicher  Nationen,  und 
sum  Theil  durch  innere  Entwicklung  erhoben  haben.  Die  Ethnologie 


/.  BmSky,  „  V*ddM\  in  „Tr.  Btlt.  8oe.^  foL  IL  p.  278 ;  dehe  voL  III,  p.  70. 
VenleUli«  Knw,  „SütfrM  MMm  •f  0$^-.  Mdon,  1681 ,  pait  III., 

clwp.  I. ;  Sir  /.      Tummt^  „C$itltn'%  «te. 
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des  sttdösüichen  Asiens  ist  etwas  dunkel;  aber  wenn  wir  die  ein- 
gebomen  Bassen  von-Siam,  Birma  n.ji.  w.  zu  einer  Gruppe  zn- 
,  sammenfassen,  so  kOnnen  wir  die  wildem  Stänune  alsBeprilsentanten 
des  frühem  Zustandes  betrachten,  da  die  höhere  Cnltnr  dieser 

Gegend  augenscheinlich  fremden,  namentlich  buddhistichen 
Ursprungs  ist.  Auch  die  malayische  Rasse  ist  bemerkenswerth 
wegen  der  Culturbtuleu,  welche  zu  ihr  gehörige  8tUuimc  eimiehuieu. 
Wenn  man  die  wilden  »Stämme  der  malaiischen  Halbinsel  und 
Borneos  mit  den  halbcivilisLrtei;  Nationen  Javas  und  Sumatras 
vergleicht;  so  wird  es  Einem  klar,  dass  ein  Theil  der  Kasse  nis 
Ueberlebsel  einen  wilden  Urzustand  repritsentirt,  während  ein 
Theil  im  Besitze  einer  Ciyilisation  ist,  welche,  wie  man  auf  den 
ersten  Blick  erkennt,  meistens  hinduisohen  und  mohamedanisohen 
Quellen  entlehnt  ist.  Einige  Waldstämme  der  Halbinsel  scheinen 
die  malayische  Rasse  auf  einer  sehr  niedrigen  Culturstufe  darzustellen ; 
wie  weit  die  ursprüngliche  und  wie  weit  gesunken,  ist  nicht  leicht 
zu  sagen.  Unter  ihnen  erzählen  die  äusserst  roheu  Orang  8abimba, 
welche  keinen  Ackerbau  und  keine  Böte  besitzen,  von  sich,  sie 
seien  Nachkommen  scliifibrUchiger  Malayen  aus  dem  Hugislande; 
aber  Seeräuber  hätten  sie  so  heimgesucht,  dass  sie  die  Civilisatiou 
und  den  Ackerbau  aufgegeben  und  ein  Gelttbde  gethan  hätten,  keine 
Hühner  zu  essen,  da  dieselben  sie  mit  ihrem  Geschrei  yerrathen  hätten. 
Daher  pflanzen  sie  Nichts,  sondern  essen  wilde  Früchte  und 
Pflanzen  und  alle  Thiere  ausser  Hühnern.  Wenn  dieser  Erzählung 
überhaupt  Thatsachen  zu  Grunde  liegen,  so  bildet  sie  einen 
interessanten  Fall  von  Entartung.  Aber  in  der  Kegel  erfinden 
Wilde  Mythen,  um  eigenthUmliche  Gebräuche  zu  erklären,  wie  die 
liiduauda  Kallang  erzählen,  sie  l)el)auten  deshalb  den  Boden  nicht, 
weil  ihre  Ahnen  einstmals  gelobt  hätten,  niemals  Pflanzungen  an- 
zulegen, lian  anderes  rohes  Volk  der  malayischen  lialbiusei  sind 
die  Jakuns,  em  schlichtes,  gutherziges  Geschlecht,  bei  welchem 
Manche  ihren  Stammbaum  auf  ein  Paar  weisse  ASea  zurückführen, 
während  Andere  erklären,  sie  seien  die  Nachkommen  weisser 
Menschen;  und  man  hat  wirklich  Ursache  anzunehmen,  dass  diese 
letzteren  thatsächlich  eine  Misehrasse  sind;  denn  sie  gebrauchen 
einige  portugicsi.sche  Wörter,  und  es  tindet  sich  auch  ein  Bericht 
von  einigen  Flüchtlingen,  weiche  .sich  dort  im  Lande  uiedergehisseii 
haben  sollen').  Die  Tolynesier,  Papuas  und  Australier  repräseu- 


>)  ^oum.  Jnd,  Anh^,**,  Tol.  I,  pp.  295^9;  toL  II.  p. 


Digitized  by  Google 


Die  BBtvieklvBf  i«r  Onltar.  53 

tiren  Grade  der  Wfldheit,  deren  jeder  in  yerhältniflsrnSesig  gleich- 
artiger Weise  Uber  sefn  eigenes  nngebenres  Gebiet  ausgebreitet  ist. 

»SohliessHeh  sind  die  Reziehnngen  der  Wildheit  zu  höhern  Zu- 
Ptinideu  wenn  auch  dunkel  auf  den  amerikanischen  Continenten 
zu  erkennen.  Dort  finden  sich  mehrere  jz;rosse  Spraeiilamilien, 
deren  Glieder  in  einem  durchaus*  wilden  Zustande  entdeckt  wurden; 
nämlich  die  Eskimos,  die  Algonkins  und  die  Gnarani- Gruppen. 
Andrerseits  existirten  dort  drei  anscheinend  nnverbundene  Distrikte 
dner  Halbcivilieation,  weiche  eine  bedeutende  Höhe  der  Barbarei 
'  erreicbteOy  nSinlicb  in  Mexiko  und  Centraiamerika,  in  Bogota  nnd 
Fem.  Zwischen  diesen  hohem  nnd  niedrigem  Zuständen  standen 
Bassen  anf  der  CnltnrstnfSi  der  Nataehec  in  Louisiana  und  der 
Apalatschen  in  Florida.  Aneb  findet  8i^b  sprachlicher  Zusammen- 
hang zwischen  den  fortgeschrittenern  Völkern  und  den  niederem, 
sie  umgebenden  Kassen.')  Aber  bestimmte  Zeugnisse,  welche 
zeigen,  dass  die  höhere  Cultur  sich  aus  der  niedrigem  erhoben 
hat.  oder  dass  die  höhere  zur  niedrigem  herabgesunken  ist,  dfirften 
sich  schwerlich  finden.  Beide  Vorgänge  können  in  gewissem  Grade 
stattgefunden  haben. 

Aus  einer  solchen  allgemeinen  Betrachtung  dieses  ethnologischen 
Problems  ersieht  man,  dass  ein  weit  eingehenderes  Studium, 
als  bis  jetzt  darauf  yerwandt  ist,  sich  wohl  lohnen  wUrde.  Wie 
die  Sache  jetzt  steht,  können  wir  behaupten,  dass,  wenn  in  einer 
Rasse  gewisse  Zweige  die  übrigen  bedeutend  an  C'ultur  tlbertreften, 
dies  häutiger  als  ein  Ergebniss  der  Hebung  denn  als  ein  Ergebniss 
des  Verfalls  zu  betrachten  ist.  Aber  diese  Hebung  kommt  mehr 
durch  fremden  als  durch  innern  Einfiuss  zu  Stande.  Civiiisation 
ist  eine  Pflanze,  welche  häufiger  fortgepflanzt  wird  als  neu  sich 
entwickelt  Was  die  niedrigem  Bassen  betrifft,  so  gilt  dies  fltr 
das  Besultat  des  europäischen  Verkehrs  mit  wilden  Stämmen 
während  der  letzten  -  dröi  oder  Wer  Jahrhunderle;  diese  Stämme 
haben  sieh,  soweit  sie  den  Fortschritt  überdauert  haben,  mehr 
oder  minder  der  europäischen  Oultur  assimilirt  und  der  Culturstute 


')  Wegin  des  Zu9arninenhan^«i  zwischen  dfr  Azttlci sehen  Sprache  uml  der  sono- 
noischen  Familie,  welche  sich  nordwestlich  ge^en  die  Qucllon  des  Missouri  erHtreckt, 
mehe  huHchmann ,  „Spuren  der  Aztekiaehcn  tiprache  im  Nitrdlicheti  Mexico^*  etc. ,  in 
den  Abh.  dtr  AJuü.  der  WiHenscUft  1854;  Berlin ,  1651);  ferner  „Tram.  ütA.  Hoc.'', 
ToL  II.  p.  130.  WegfB  dM  ZuttmmeBliaBfi  d«r  NatnsliM-  «nd  Haya-Spraeb«  aieh« 
'    JhmM  G.  Sriittm,  In  „Jm§rt«m  Süimrica  JfifM^'S  1S67,  toI.  I,  p.  16;  nnd 
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der  Europäer  genähert;  so  in  Polynesien ,  Südafrika,  Sudamerika. 
Und  noch  ein  anderer  wichtiger  Punkt  wird  aus  dieser  ethnolo- 
gisohen  Betrachtang  klar.  Die  ThaUache,  dasB  während  so  Tieler 
tanaend  Jahre  bewusater  Existenz  weder  der  ariaehe  noch  der 
aemitisohe  Stamm  irgend  welche  direkte  wilde  Attalftofer  anage- 
schickt  hat,  welche  sich  durch  das  die  Zeit  ttberdaoemde  Zeugniss 
der  Sprache  nachweissen  Hessen,  spricht  aiemlich  stark  gegen  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  je  vou  einer  hohen  Civilisationsstul'e  ein 
Bückschritt  bis  zum  Zustünde  der  Wildheit  stattgefunden  hat. 

Was  nun  die  Meinungen  älterer  Schriftsteller,  mögen  sie  zur 
Fortschritts-  oder  zur  Entartungstheorie  neigen,  über  die  früheste 
Civilisation  betrifft,  so  mnss  man  bedenken,  dass  das  Beweis- 
material, welches  ihnen  anr  VerlUgang  stand,  selbst  im  Vergleiche 
mit  den  erbärmlich  nnyoUkommenen  Daten,  welche  ona  jetzt  zu- . 
g^nglich  sind,  im  höchsten  Grade  nnzareichrad  war.  £inen  Ethno- 
logen des  18.  Jahrhnnderts  kritisnren  ist  ebenso,  wie  wenn  man 
einen  Geologen  des  18.  Jahrhnnderts  kritisirt  Der  ältere  Schrift- 
steller mag  weit  begabter  gewesen  sein,  als  sein  modemer  Kritiker; 
aber  er  hatte  nicht  dasselbe  Material.  Besonders  fehlte  ihm  ein 
Wegweiser,  die  vorhistorische  Archäologie,  ein  Fach  der  Forschung, 
welches  erst  innerhalb  der  letzten  Jahre  auf  einen  wissenschaftlichen 
Fuss  gebracht  worden  ist.  Es  ist  wesentUch,  dass  wir  eine  klare 
Einsicht  in  die  Bedentnng  dieser  neueren  Kenntnisse  für  daa  alte 
Problem  an  gewinnen  suchen. 

Wennf^eich  die  Chronologie  die  nngehenren  dynastischen 
Schemata  der  Aegypter,  Hindna  nnd  Chinesen  als  mehr  oder  min- 
der erdichtet  betrachtet,  da  sie  an  blossen  Rechenbnchssnmmen 
mit  Jubren  als  Einern  werden,  so  gieht  sie  trotzdem  zu,  dass  sich 
iSpurcn  einer  verhältnissmässig  hohen  Civilisation  auf  noch  vor-  • 
handenen  Denkmälern  bis  über  fünftausend  J^hrc  zurück  verf(dgcn 
lassen.  Fassen  wir  die  urkundlichen  Beweise  des  Ostens  und  Westens 
zusammen,  so  scheint  es,  dass  die  grossen  religiösen  Ahtheilungen 
der  arischen  Rassen,  denen  der  moderne  Brahmanismni^  Zarathu- 
strismus  und  Buddhismus  entsprungen  sind,  einer  sehr  alten  Periode 
der  Geschichte  angehören.  Selbst  wenn  wir  nicht  gana  so  sicher 
sind  wie  Professor  Max  MtÜler  in  der  Vorrede  au  seiner  lieber- 
Setzung  des  „Rig  Veda'^  dass  diese  Sammlung  arisciier  Hymnen 
„für  immer  ihre  Stellung  als  ältestes  Buch  in  der  Bibliothek  der 
Menschheit  einnehmen  und  behaupten  wird,"  und  wenn  wir  nicht 
vollkommen  zugeben  können,  dass  seine  Berechnung  ihr^  Datuois 
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in  Jahrhunderten  r.  Chr.  zwingend  ist,  so  mllssen  wir  doch  zngeb^, 
dA88  er  Grflnde  heigebrachty  welche  ihre  Composition  in  eine  sehr 
ehe  Periode  verlegen  lassen,  wo  dieselbe  dann  beweist,  dass 
schon  damals  eiae  yerh&ltDissmässig  hohe  barbarische  Cnltiir  be- 
stand.   Die  ling;nisti8chen  Beweisgründe  für  den  sehr  alten  gemein- 
samen Ursprung  der  indo-enrpiiischen  Nationen,  in  gewissem  Grade 
für  ihre  k<1rperliche  Abstammung  und  in  höherem  Grade  flir  ihre 
Civilisation,  deuten  auf  dasselbe  Resultat  hin.    E])enso  ist  es  mit 
Aegypten.   Baron  Bonsen's  Berechnungen  der  ägyptischen  Dyna- 
stien auf  Taasende  von  Jahren  sind  allerdings  bestreitbar  and  be- 
stritten worden,  aber  es  liegen  ihnen  Thatsachen  an  €kunde,  welche 
jedenfalls  znr  Annahme  einer  sehr  langen  Chronologie  berechtigen. 
Ohne  w^r  als  an  einer  Identificfanuig  zweier  oder  drder  ägypti- 
scher Namen  an  gehen,  welche  in  der  biblischen  nnd  klassischen 
Geschichte  erwähnt  werden,  gewinnen  wir  schon  den  lebhaften 
Eindruck  eines  bedeutenden  Alters.    Hierzu  gehören  Namen  wie 
Schiscliank,  wie  die  Linie  der  Psammetiche,  deren  Obelisken  in 
Rom  zu  sehen  sind,  >vie  Tirhakab,  der  König  von  Aethiopien,  von  , 
dessen  Anune  der  Sarg  im  Florenzer  Museum  steht;  von  der  Stadt 
des  Bameses,  welche  deutlich  mit  jener  Bamessidenlinie  in  Zusam- 
menhang steh^  weLehe  die  Aegyptoiogen  die  19.  Dynastie  nennen. 
Hier  enfaninhrte  die  Sgyptisehe  Cnltor,  ehe  sieh  die  klassische  Onhor 
dhohen  hatte,  nnd  hinter  dieser  Zeit  liegt  das  etwas  weniger  vor- 
geschrittene S^italter  der  Pyramidenkönige  nnd  hinter  diesem  wieder 
jene  unemiesslich  lange  Zeit,  die  solch  eine  Civilisation  zu  ihrer 
Entstehung  brauchte.    Wenn  auch  terner  kein  Theil  des  Alten 
Testamentes  für  sich  ein  Alter  der  Abfassung  hinreichend  erweisen 
kann,   welches    dem   der   frühesten   ägyptischen  Hieroglyphen- 
Inschriften  auch  nur  nahe  Jiäme,  so  müssen  doch  alle  Kritiker 
aageben,  dass  die  älteren  nnter  den  historischen  Büchern  einerseits 
ukandliehe  Zengnisse  geben,  welche  aeigen,  dass  in  der.semitischen 
Welt  an  einer  Zdt,  welche  im  Vergleich  mit  der  klassischen  öe- 
sddclite  alt  ist,  dne  betrttchtiiche  Cultor  bestand,  wahrend  sie 
anderersdts  in  der  Form  ron  Chroniken  Zeugnisse  gewähren,  welche 
den  Kericht  von  einer  ziemlich  vorgeschrittenen  barbarischen  Civili- 
sation um  eine  bedeutende  Zeit  weiter  zurückführen.    Wenn  nun 
die  Entwicklungstheorie  solche  Erscheinungen  erklären  soll,  so 
sind  ihre  chronologischen  Ansprüche  natürlich  nicht  unbedeutend, 
mid  nm  so  mehr,  wenn  man  zugiebt,  dass  aaf  den  niedrigem  Cultur- 
stofen  der  Fortschritt  äusserst  langsam  sein  dttrfte  im  Vergleiche 
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mit  (lern,  was  unsere  Eriabrung  uus  bei  schon  weit  vorgeschrittenen 
Nationen  zeigt.  Unter  diesen  Bedingungen ,  dass  das  erste  Auf- 
treten der  mittlem  Civilisation  in  fernes  Alterthum  zurUckverlegt 
wird,  und  dass  in  noch  früheren  Zeiten  eine  langsame  Entwicklung 
zur  Ausführung  dieser  schweren  Aufgabe  erforderlich  gewesen  ist, 
nimmt  die  vorhistoriBche  Archäolgie  das  Problem  mit  Freuden  auf. 
Und  wirklich  weit  entfernt,  sich  durch  die  ungeheure  Grösse  der 
Perioden  abschrecken  zu  lassen ,  welche  selbst  bei  der  mässigsten 
Berechnung  erforderlich  sind,  zeigt  der  vorhistorische  Archäologe 
vielmehr  zu  grosse  Neigung,  in  liberaler  und  vielleicht  etwas  sorg- 
loser Weise  in  Tausenden  von  Jahren,  wie  ein  Financier  in 
Tausenden  von  Pfunden ,  zu  schwärmen. 

Die  vorhistorische  Archäologie  ist  sich  vollkommen  klar  über 
Erscheinungen,  welche  auf  einem  Verfalle  der  Cultur  beruhen.  Dazu 
gehören  die  kolossalen,  in  Stein  gehauenen  menschlichen  Figuren 
auf  der  Osterinsel,  welche  möglicherweise  von  den  Ahnen  der  jetzt 
lebenden  Bewohner  geschaffen  sein  können,  deren  Httlfsmittel 
jedoch  gegenwärtig  zur  Ausführung  solcher  Biesenwerke  voll* 
kommen  unzulänglich  sind*).  Einen  viel  wichtigem  Fall  besitzen 
wir  in  den  früheren  Bewohnern  des  Mississippithaies.  In  Distrikten, 
wo  die  eingebornen  Stämme  heutzutage  selbst  unter  den  Wilden 
keine  hohe  Stellung  beanspruchen  können,  wohnte  einst  eine  Rasse, 
welche  die  Ethnclogen  wegen  der  erstaunlichen  Ausdehnung  ihrer 
Erdhiigel  und  Einfriedungen,  von  denen  eine  einzige  eine  Fläche  von 
vier  Quadratmeilen  einnimmty  Schanzbauer  (Moundbuilders)  nennen. 
Um  diese  Werke  ausfuhren  zu  kOnnen,  mttsscn  die  Schanzbauer 
eine  zahlreiehe  Bevölkerung  gebildet  haben,  die  sich  hauptsächlich 
durch  Ackerbau  ernährte,  wie  man  denn  auch  in  der  That  noch 
Spuren  ihres  alten  Feldbaues  findet.  Die  Civilisation  dieses  Volkes 
ist  jedoch  bisweilen  überschätzt  worden.  Zu  ihren  Krd bauten 
bedurften  sie  nicht,  wie  man  sich  das  wol  gedacht  hat,  Masstäbe 
und  Werkzeuge  zur  Winkelbestimmung,  sondern  eine  Schnur  und 
ein  Bflndel  Stäbe  würden  hingereicht  haben,  um  einen  solchen 
Bau  anzulegen.  Der  Gebrauch  des  einbeimischen  Kupfers,  dass 
sie  zu  Schneideinstrumenten  hämmerten ,  findet  sich  ähnlich  bei 
einigen  wilden  Stämmen  weiter  nördlich.  Im  Ganzen  scheinen  sie, 
wenn  man  sie  nach  ihren  Erdwerken ,  Feldern,  Topferarbeiten, 


J.  H.  Lamprey  in  l'ram.    of  FrehiMoric  CongrtMt ,  Norwich,    1868t   p.  60» 
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Steingerätben  und  andern  Ueberresten  heurtbeilt,  zu  jenen  hoch- 
itehenden  wilden  oder  barbarischen  Stämmen  der  SUdstaaten  ge- 
kOit  zu  haben,  als  deren  Typus  die.  Kriks  nod  Schirokesen  gelten 
k^en,  wie  sie  Bartram  besobreibt Wenn  irgendwelche  von 
den  wilden,  ranblastigen  JägerstSmmen ,  die  man  heute  bei  den 
angeheoren  Erdwerken  der  Schanzbaner  findet,  die  Nachkommen 
dieser  ziemlich  vor^oscluitteiion  Ha8!>c  sind,  dann  hat  ein  sehr 
l»eträcbtlicher  Verfall  stattf^^etunden.  Die  Frage  ist  eine  otTene. 
Die  Erklärun'^  der  Sj)uren  von  Ackerbau  wird  vielleieht  in  diesem 
Falle  ebenso  ausfallen  wie  bei  den  Resten  alter  Anpäanzungs 
terrassen  anf  Borneo,  dem  Werk  chinesischer  Colonisten,  deren 
Nachkommen  meistens  in  der  Masse  der  Bevölkerung  verschwunden 
Bind  und  nun  den  einheimischen  Sitten  folgen^).  Andrerseits  kann 
die  Lokalität  in  Bezug  der  Rasse  irrefohren.  Wenn  eui  Beisender 
ZI  den  Trflmmem  der  Steinbauten  bei  Kakortok  in  Grönland 
kommt,  80  würde  er  einen  Fehlscbluss  machen,  wenn  er  meinte, 
die  Eskimos  seien  entartete  Naclikoninien  von  Ahnen,  welche 
solcher  Hauten  fähig  gewesen  wären;  denn  dies  sind  in  der  That 
die  Ueberreste  einer  Kirche  und  einer  Taufkapellc,  welche  die 
alten  skandinavischen  Ansiedler  dort  errichtet  hatten^).  Im  Ganzen 
ist  es  merkwürdig,  wie  wenig  annehmbare  Zeugnisse  l'ttr  den  Ver- 
iail  die  Archäologie  aufgedeckt  hat  Ihre  negativen  Aussagen 
qrrechen  fttr  das  OegentheiL  Als  Beispiel  wollen  wir  Sir  John 
Lubboeks  Argument  gegen  die  Vorstellnng,  dass  Stämme,  welche 
jetzt  der  Metallbearbeitung  nnd  der  Töpferkunst  unkundig  sind, 
diese  Künste  früher  besessen,  aber  seither  verloren  haben  sollen, 
ant^lhren.  „Wir  können  ferner  als  eine  allgemein  gültige  lUhaiip- 
tung  hinstellen,  dass  niemals  in  einem  Lande,  welches  von  Wilden 
bewohnt  ist,  die  der  Metallbearbeitung  gänzlich  unkundig  sind, 
Waffen  oder  Instrumente  aus  Metall  gefunden  worden  sind.  Noch 
nachdrücklicber  IHsst  sich  dies  von  der  Töpferkuost  behaupten. 
Töpferarbeit  ist  nicht  leicht  zu  vernichten;  wo  man  sie  überhaupt 
kennty  %idet  sie  sieh  reichlich,  und  sie  besitzt  zwei  Eigenschaften, 
lübDlteh  die,  leicht  zu  zerbrechen  und  doch  schwer  zerstörbar 


')  Sqmitr  mtd  Jhvig,  ,^on.  0/  Miuinififi  Valki,'^  ete.  in  SmiihaonUm  Cwirib. 
veL  I,  1848.  Siehe  LtMoek,  ,^eki»t»ric  TimM",  chap.  VII;  Waitz^  ^ydnikropohgi^^ 
IM.  UI,  S.  72.  Bmrinm,  „Crak  mnd  Churokf  I»d.^,  in  Tr.  Am«r,  Xthnd.  8oe., 
«oL  m.  put  I. 

^  A.  /aK         im  Ftrul»  0/  Ar  JStel**,  toL  II,  p.  327. 
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ZQ  sein,  welohe  üir  von  arohHologiBchem  Gesiehtspnnkte  einen 
bedeutenden  Werth  verleiben.  Ansserdem  findet  sie  eich  in  den 
meisten  Fällen  in  Begleitung  von  Gräbern.   Es  ist  demnach  eine 
sehr  bezeichnende  Thatsache,  dass  man  in  Australien,  auf  Neu- 
seeland oder  auf  den  polynesischeu  Inseln  niemals  Töpferwaaren 
gefunden  hat" ').    Einen  wie  andern  Stand  der  Dinge  wir  nach 
der  landläufigen  Entartungstheorie  erwarten  sollten,  bezeichnen 
treffend  Sir  Charles  Lyell's  sarkastische  Worte  in  seinem  ,^,Alter 
des  MensehengesebleehtB^^  Wäre  der  nrsprttngliebe  Stamm  der 
Meoaobheit,  meint  er,  wirklieb  mit  höheren  geistigen  Kräften  ond 
geoffmbarten  Kenntnissen  begabt  gewesen,  während  er  dieselbe 
der  Verbesserung  iah  ige  Natur  besass,  wie  seine  Naehkommen, 
weleh  hohen  Grad  der  Veredlung  müsstcn  dann  diese  erreicht 
haben!  ,;Statt  der  rohesten  Töpferarbeit  und  statt  Steinwerkzeugen 
von  so  unregelraUssiger  Form,  dass  ein  ungeübtes  Auge  an  ihrer 
Verfertigung  durch  Menschenhand  zweifelt,  müssten  wir  hier  jetzt 
einer  Bildhauerarbeit  begegnen,  welche  die  Meisterwerke  desPhidias 
oder  Praxiteles  an  Schönheit  tibertreffen  würde,  Linien  von  ve^ 
snnkenen  Eisenbahnen  oder  elektrischen  Telegraphen,  ans  denen 
die  besten  Ingenieure  unserer  Zeit  nnsohfttabare  Fingerzdge  ge- 
winnen würden,  astronomischen  Instrumenten  und  Mikroskopen 
von  einer  vorgeschritteneren  Constmetion  als  irgend  welche  in 
Europa  gekannte,  und  andern  Anzeichen  einer  Vervollkommnung 
in  Künsten  und  Wissenschaften,  wie  sie  das  10.  Jahrhundert  noch 
nicht  gekannt  hat.    Aber  noch  w^oiter  würden  die  Siege  des  ertin- 
derischen  Genius  gediehen  gewesen  sein  zu  der  Zeit,  da  die  spä- 
teren, jetzt  dem  Bronze-  und  Eisenalter  zugeschriebenen  Ablage- 
rongen  gebildet  wurden.   Vergebens  wttrden  wir  unsere  Phitntasie 
anstrengen,  am  Gebranch  nnd  Dentnng  solcher  Ueberreste  zu  er- 
rathen  —  Maschmen,  vielleicht  snm  Dnrchschiffen  der  Lnft  oder 
znm  Erfoisehen  der  Tiefen  des  Oceans  oder  snm  LOsen  aritlimeti- 
scher  Probleme^  welche  Ober  das  Bedürfnis«  nnd  die  Passnngs- 
kraft  unserer  heutigen  Mathematiker  sich  erhe])en"^).    Den  Ilaupt- 
schlüssel  zur  Erforschung  des  Urzustandes  des  Menschen  besitzt 
die  vorhistorische'  Archäologie,    Diesen  Schlüssel  liefert  das  Stein- 
alter. Nachdem  endlich  die  Entdeckung  von  Feuersteingeräthen 


>)  Lubboek,  in  ,,Rtport  of  Brüuh  Auociatüm,  J)und40,  1861'*  \  p.  121. 
*)  Lyell,  „Da$  JUtr  im  MmukmtfMeMmht^f  dntMh  toq  Dr.  Z.  JKteAiMr, 
etp.  ZDL 
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m  Driftkiesen  deg  Somme-Tbales  durch  M.  Boucber  de  Perthes 
(IMl  und  später)  die  verdiente  Anerkennung  gefanden  halteui  hat 
man  nnahlassig  ans  einem  grossen  Theile  Enropas  Beobachtungen 
insainmeiigetragen,  um  zu  zeigen,  dass  das  rohere  Steinalter^  wie 

es  die  Geräthe  des  paläolitbischeu  oder  Pritttypus  repräsentiren, 
bei  den  wilden  Stämmen  der  quaternären  Periode  vorherrscliend 
war,  bei  den  Zeitgenossen  des  Mamnint  und  des  wollhaarigen  Rhino- 
eero8,  zu  Zeiten,  für  welche  die  Geologie  ein  weit  böberes  Alter 
berechnet,  als  die  Geschichte^  für  die  Menschheit  darthun  kann. 
Mr.  John  Frere  hat  schon  im  Jahre  1797  tiber  solche  Fenerstein- 
initmmente  gesohrieben,  welche  er  bei  Hoxne  in  Snffoik  entdeckt 
hatte.  ,^e  Lage,  in  welcher  diese  Waffen  sich  fanden,  konnte 
OOS  m  die  Versnchung  bringen,  sie  in  eine  sehr  entfernte  Periode 
M  T^rlegen,  selbst  tiber  die  der  jetzigen  Welt  hinaus')."  Der 
ODgeheure  Zeitraum,  während  dessen  die  Geschichte  Londons  die 
Geschichte  der  menschlichen  Civilisation  dargestellt  hat,  ist  für 
mich  eine  der  lehrreichsten  Thatsacben,  welche  die  Archäologie 
aalgedeckt  hat  Der  Altertbumsforsoher,  welcher  nur  wenige  Eilen 
tief  gräbt,  kann  von  den  Trttmmem,  welche  unser  modernes  Leben 
darstellen,  zu  den  Ueberzesten  mittelalterlicher.  Kunst  und  Wissen- 
schaft hinabateigea,  au  DenkmSlem  der  normttnnischen,  sächsischen, 
rönuscb-britisohen  Zdl,  au  Spuren  des  höhem  Stemalters.  Und 
Ulf  seinem  Wege  yom  Temple  Bar  au  der  Great  Korthem  Station 
hoauttt  er  an  der  Stelle  vorbei  („opposite  to  black  Mary's,  near 
Grayes  inn  laue")  wo  Mr.  Conyers  vor  unget  iilir  einem  und  einem 
halben  Jahrhundert  ein  Geräth  aus  der  Drift  neben  dem  bkelet 
eines  Elefanten  fand,  neben  einander  die  Keste  des  londoner  Mammuts 
Qod  des  londoner  Wilden^).  In  den  Kiesbetten  Europas,  dem 
Latente  Indiens  und  an  anderen  mehr  oberfiächlichen  Oertlichkeiten, 
wo  sich  Ueberreste  aua  dem  palttolithischen  Zeitalter  gefunden 
babsoy  aengen  hauptsitohlieh  die  ilusserste  Bohhcit  der  Stemgeräthe 
ud  das  völlige  Fehlen  des  Schliffes  seihst  an  der  Schneide  für  den 
2Mand  des  Menschen.  Der  natllritche  Schlnss,  dass  dies  auf  einen 
nisdrigen,  wilden  Zustand  hindeutet,  findet  seine  Bestätigung  in 
den  Höhlen  von  Centralfrankreich.  Dort  scheint  eine  Menschen- 
raise,  welche  uns  in  der  That  kttnstierisohe  Porträts  von  sich  und 


S  ^.  Xmm,  In  „JMtmhfkf^  1861 ;  XiiMx*,  „firtkutme  Timtil'*,  M.  «d. 
1.335. 
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den  lleniitliiereii  inid  Maninuitcn,  mit  denen  sie  zusammenlebten, 
hinterlassen  haben,  soweit  wir  aus  den  Ceberresten  ihrer  Waffen 
dariiber  nrtheilen  können,  un^efübr  ein  Treben  wie  die  Eskimos, 
aber  in  Folge  des  Mangels  an  Hausthiereu  noch  niedriger,  geführt 
zu  haben.    Die  Distrikte,  in  denen  sich  Geräthe  von  dem  rohen, 
uralten  Drifttypas  finden,  haben  nnr  besehränkte  Ausdehnung.  Erst 
der  Zeit  nach  späteren  und  in  der  Entwicklung  vorgeschritteneren 
Jahrhunderten  gehört  die  neolithische  Periode  oder  Periode  der 
polirten  Steingeräthe  an,  so  dass  steh  die  Bearbeitung  der  Stehi- 
instrumenta  schon  bedeutend  gehoben  hatte,  und  allgemein  das 
Schleifen  und  Toliren  eingeftihrt  war.  Wahrend  der  langen  Periode, 
wo  dieser  Stand  der  Dinge  vorherrschend  war,  scheint  sich  der 
Mensch  last  tiber  die  ganze  bewolmbare  Erde  verbreitet  zu  haben. 
Die  Untersuchung  eines  Distrikts  der  Erde  nach  dem  andern  hat 
jetzt  zu  der  Aufstellung  einer  allgemeinen  Regel  gotfibrt,  dass  das 
Steinalter  tiberall  (gelegentlich  traten  Knochen  und  Muscheln  an 
die  Stelle  der  Steine)  dem  Metallalter  zur  Grundlage  dient  Selbst 
jene  Distrikte,  welche  in  der  Geschichte  vor  allen  andern  als  Sitze 
einer  alten  Civilisation  gelten,  zeigen  wie  andere  Gegenden  Spuren 
eines  noch  ältem  Stdnalters.    Kleinasien,  Aegypten,  Palästina, 
Indien,  China  liefern  uns  thatsUchliche  Proben,  historische  Urkunden 
und  Ueberlebsel ,   welclie  beweisen ,  dass  auch  dort  frtiher  Ge- 
sellschaitszuständc  vorherrschend  waren,  welche  in  den  jetzigen 
wilden  Stämmen  ihre  Analoi^a  tinden       Der  Herzog  von  Argyll 
scblicsst  in  seinem  „Urmenschen'',  wahrend  er  zugiebt,  dass  die 
Drift-Geräthe  die  Eisbeile  und  roheren  Messer  niederer  Menseben- 
Stämme  gewesen  sein  mOgen,  die  Europa  gegen  Ende  der  Eiszeit 
bewohnten,  hieraus,  „dass  es  ungeHlhr. ebenso  sicher  wäre,  ans 
diesen  Geittthen  auf  den  Zustand  des  Menschen  zu  jener  Zeit  in 
seiner  Urheimath  zu  schliessen,  wie  e«  in  unsem  Tagen  sein  wflrde, 
wenn  man  von  den  Sitten  und  Ktinsten  der  Eskimos  Folgerungen 
über  den  Zustand  der  Civilisation  in  London  oder  in  Paris  ziehen 
wollte^)".   Der  Fortscliritt  der  Archäologie  während  der  vergangenen 
Jahre  hat  jedoch  einem  solchen  Argunient  alluiählich  den  Boden 
entzogen,  bis  es  jetzt  schliesslich  gänzlich  aus  dem  Felde  geschlagen 
ist.    Wo  ist  denn  jetzt  der  Bezirk,  den  man  als  die  „Urheimath" 
des  Menschen  bezeichnen  kdnnte,  und  der  nicht  durch  die  rohen 
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Steingcräthe ,  welche  in  Beinern  Boden  begraben  liegen,  auf  den 
wilden  Znstand  seiner  vormaligen  Bewohner  hinwiese?  £s  giebt 
kaum  eine  bekannte  Landschaft  anf  der' Erde,  yon  der  wir  ni6ht 
mit  Bestimmtheit  behaupten  konnten,  dass  dort  einst  Wilde  gewohnt 
laben,  nnd  wenn  in  solehem  Falle  ein  Ethnologe  erklärt,  diese 
Wilden  wären  die  Nachkommen  oder  Nachfolger  einer  civilisii'ten 
Nation,  so  liejjt  die  Last  des  Heweises  aul  ihm.  Ferner  gehört 
(las  lironzealter  und  das  Eiseualter  zum  grossen  'i'iicile  der  Ge- 
schichte an,  aber  ihr  VerhUltuiss  zum  Steinalter  beweist,  wie  gesund 
daä  Lrtbeil  des  Lucrez  war,  wenn  er  die  Erfahrung  der  Gegen- 
wart und  die  Erinnerungen  nnd  Folgerungen  ans  der  Vergangenheit 
Terband  and  das  ansi^raeh,  was  hente  ein  Hauptpunkt  der  Archäo- 
logie ist,  die  Aufeinanderfolge  des  Stein-,  Bronze-  nnd  Eisenalters : 

,,Anna  antiqua  mauus  luigues  dentesque  fuerunt, 
Et  lapides  et  item  silfamm  fragmina  rami 


Pottoiiis  fern  Tis  est  aerisque  reperta, 

Et  prior  aeris  erat  quam  fern  cognitos  usus*)"» 

In  allen  verschiedenen  Abschnitten  der  vorhistorischen  Archäo- 
logie führt  uns  die  Stärke  und  Uebereiustimmung  durchaus  zur  Au- 
oahme  einer  Entwicklung  der  Cultur.  Die  in  Kieslagern,  Höhlen, 
Moseheldämmen,  Terramaren,  Pfahlbauten,  Erdwerken  entdeckten 
Ueberreste,  die  Ergebnisse  einer  Durchforsehong  der  Bodenober- 
iiiche  in  vielen  Ländern',  die  Vergleichung  ge(^ogiseher  Zeugnisse, 
bittoriseher  Urkunden,  modernen  wilden  Leben,  Alles  bestärkt  und 
erklärt  einand».  Die  kolossalen  Stein- Bauwerke,  Menhirs,  Crom- 
ieehs,  Dolmens  nnd  ähnliche,  welche  in  England,  Frankreich  und 
Al^cr  nur  als  Werke  längst  ausgestorbener,  geheininissvoller 
lassen  bekannt  waren,  tinden  wir  jetzt  als  Gcgcnstiind  moderner 
Ütathätigkeit ,  dessen  Zweck  uns  bekannt  ist,  bei  den  roiiern  eiu- 
gebomen  ötämmen  Indiens.  Die  Keihe  alter  Sccansiediuugen, 
welche  uns  eine  Bevölkerung  erkennen  lassen,  die  viele  Jahrhun- 
<ierte  naeh  einander  die  Ufer  der  schweizer  Seen  bewohnte,  finden 
den  rohen  Stämmen  Ostindiens,  Afrikas  und  Südamerikas  noch 
kbende  Vertreter.*  Abseits  wohnende  Wilde  häufen  noch  jetzt 
Miidieldämme  auf,  wie  die  des  grauen  skandinavischen  Alterthnms. 
Die  Grabhtigel,  die  man  noch  in  civilisirten  Ländern  sehen  kann, 
baben  zugleich  als  Museen  fUr  frlihe  Culturzeitcn  und  als  Beweise 


*)  Ueretitu,  ^  Suum  JSatura'\  v.  1281. 
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für  den  wilden  oder  barbarischen  Typus  gedient.  Es  genUgt  hier 
jedoch,  ohue  weiter  auf  Gegenstände  einzugeben,  die  schon  aas- 
t'ührlich  in  neueren  Speeialwerken  erörtert  worden  sind,  daianf 
hinzuweiseiiy  dass  die  Entwicklungstheorie  der  Caltar  in  der  yor- 
historischen  Arch&ologie  durchweg  eine  Stütze  findet  In  richtigem 
Geitthl  flttr  die  Tragweite  dieser  Wissenschaft  erklärte  einer  ihrer 
Begründer,  der  ehrwürdige  Professor  Sven  Nilsson  im  Jahre  1Ö43 
in  der  Einleitung  zu  seinen  Urbewohnern  Skandinaviens,  wir  seien 
„eigentlich  nicht  im  Stande,  die  Bedeutung  der  AlterthUmer  eines  ' 
einzelnen  Landes  zu  würdigen,  ohne  zu  gleicher  Zeit  deutlich  der  : 
,  Idee  Ausdruck  zu  geben,  dass  sie  Bruchstücke  einer  fortschreitenden 
Civilisationsreihe  sind,  und  dass  das  Menschengesclilecht  Yon  jeher 
beständig  in  der  Civilisation  fortgeschritten  ist" 

Die  Forschung  nach  der  Entstehung  und  ersten  Entwicklung  | 
der  materiellen  Künste  ftthrt,  soweit  man  durch  Yergleichungen 
der  verschiedenen  Stufen,  auf  denen  sie  aur  Zeit  ihrer  Entdeckung 
standen,  über  dieselben  urtheilen  kann,  zu  einem  entsprechenden  Re- 
sultat.   Um  diesen  Gegenstand  nicht  in  seinem  vollen  ümtange  auf- 
zunehmen, mögen  einige  einzelne,  typische  Fälle  dazu  dienen,  seinen 
aligemeinen  Charakter  zu  zeigen.    Unter  den  verschiedeuen  Stadien 
der  Kunst  zeigt  nur  eine  Minderheit  von  selbst  auf  den  ersten  i 
Blick,  ob  sie  aui  der  Linie  des  Fortschritts  oder  des  Verfalls  stehen. 
Die  meisten  derartigen  Thatsachen  kann  man  mit  einem  indianischen 
Ganoe  vergleichen^  bei  dem  Steven  und  Stern  gleich  gebaut  sind, 
so  dass  man,  wenn  man  es  ansieht,  nicht  sagen  kann,  nach  welcher  I 
Bichtung  es  fahren  wird.  Doch  es  giebt  auch  andere,  welche  wie 
unsere  Böte  gerade  nach  der  Richtung  ihres  wirklichen  Laufes 
zeigen.    Solche  Thatsat  hen  sind  Wegweiser  in  dem  Studium  der  , 
Civilisatiitn  und  man  sollte  sie  daher  in  jedem  Zweige  der  Forschung  ' 
aufsuchen.    Ein  gutes  Beispiel  erzählt  Mr.  Wallace.    Auf  Celebes, 
wo  die  Bambushäuser  sich  in  Folge  der  voi  herrschenden  West- 
winde nach  einer  Seite  zu  neigen  streben,  liaben  die  Eingebomen 
heraus  gefunden,  dass,  wenn  sie  einige  krumme  Balken  in  den 
Seiten-Wänden  des  Hauses  anbringen,  dieses  nicht  Wlt  Sie  vHUilen 


4)  Sieh«  Xy«tf,  „Atter  dtt  MtmehettgtHkUchU'*  („AnUqvÜ^  o/ Jfaii**«  3nd.  «d. 
1863);  XwMooft.  „Fttkialmrio  Tmf",  'ind.  ed.  1870;  „IVwi«.  cf  Cmgr»n  o/  IW- 
JUtiarit  Anktuetegp**  (Nonrich,  1868);  Sttwtu,  „Flint  C^m,  tU/'  1870;  mtton, 
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demgemäss  die  krtimmsten,  welche  sie  finden  können,  aber  sie 
kennen  die  Erklärung  dieser  Vorkebning  nicht,  und  sind  nicht 
tof  den  Gedanken  gekommen,  dass  gerade  Pfähle,  die  man  eehräge 
befestig^  dieselbe  Wirkung  haben  wtfrden,  indem  sie  dem  Gebände 
Stsiigkeiten  verleihen  *)•  haben  In  der  That  halbwegs  das 
erfsndeD,  was  der  Banmeister  als  ,,Strebe^  bezeichnet,  sind  aber 
dsYor  stehen  geblieben.  Nun  braucht  man  ein  solches  Haus  nur 
anznsehen,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewiDneiij  dass  der  Plan  nicht 
ein  Ueberrest  einer  höhern  Architektur,  sondern  eine  lialb  fertige 
Erfindung  ist.  Diese  Thatsache  steht  auf  der  Linie  des  Fortschritts, 
nicht  des  Verfalls.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  eine  Anzahl  ähnlicher 
Fälle  erwähnt:  wenn  man  z.  B.  eine  Schaar  an  den  Fenerbohrer 
befestigt,  so  ist  das  offenbar  eine  Yenrollkommang  des  einfaehereü 
isstniments,  dass  mit  der  Hand  gedreht  wurde,  nnd  die  Anwendung 
dw  Spindel  anr  Bereitong  yon  Fäden  ist  eine  VerroUkommung 
derBandsptnnerei');  aber  diesen  Sats  ijimziikebren  mud  ansimehmen, 
der  Handbohrer  sei  deshalb  in  Gebrauch  gekommen,  weil  man 
den  Gebrauch  der  Schnur  des  Scliniirbohrers  verloren  habe,  oder 
dass  Menschen,  welclie  den  Oebraucli  der  Spindel  kannten,  denselben 
anfgegeben  und  ihr  Garn  mühsam  mit  der  Hand  gesponnen  haben, 
ist  absurd.  Femer  ist  das  Vorkommen  einer  Kunst  in  einer  beson- 
dem  Gegend,  wo  sie  sich  schwer  durch  die  Annahme  erklären 
tet,  dass  sie  yon  aussen  entlehnt  ist,  und  vor  Allem,  wenn  es 
neb  um  ein  einheimisches  Erzeugniss  handelt»  eüi  Beweu  daftar,  dass 
wir  es  mit  einer  einheimischen  Erfindung  zu  thun  haben.  Welches 
Volk  kann  z.  B.  die  Erfindung  der  Hängematte,  oder  die  noch 
bewundernngswUrdigere  Entdeckung  der  Gewinnung  der  heilsamen 
Ca!*8ave  aus  dem  giftigen  Manioc  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
ausser  den  Eingebornen  Südamerikas  und  Westindieus,  deuen  diese 
liinge  angehören?  Und  wie  das  isolirte  Vorkommen  einer  Kunst 
beweist,  das  sie  dort  erfunden  worden  ist,  wo  wir  sie  entdeckt  haben, 
so  beweist  das  Fehlea  einer  Kunst,  dass  sie  niemals  dort  bekannt 
gewesen  ist  Das  onus  probandi  ist  auf  der  andern  Seite;  wenn 
Jemand  mefait,  die  Ostafiikaner  hätten  einst  Lampen  und  die  Tdpfer- 
lehflibe  gekannt,  und  die  nordamerikanischen  Indianer  hätten  einst 
wie  die  Mexikaner  ans  dem  Mais  Bier  zu  bereiten  gewnsst,  diese 
Künste  wären  ihnen  aber  verloren  gegangen,  so  muss  er  jedenfalls 
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Gründe  ftir  eine  solche  Meinung  beibringen.  leb  braaehe  vielieicht 
nicht  80  weit  zu  geben  wie  ein  witziger  ethnologischer  Freond  ?on 
mir,  welcher  behauptet,  die  Existenz  wilder  Stämme,  welche  ihre 
Frauen  nicht  kttflsen,  sei  ein  Beweis  eines  uralten  barbarischen  Zu- 

stamles,  denn,  mv^l  er,  wenn  sie  es  je  aus  Erfahrung  gekannt  hätten, 
so  würden  sie  es  unmöglich  haben  verlernen  können.  Dauns  schliess- 
lich die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Künste  des  civilisirten  Lebens 
nach  einander  verschiedene  »Stufen  der  Yervolikommuung  durch- 
laui'etty  und  hauptsächlich  weil  wir  dies  wissen,  so  können  wir 
annehmen,  dass  auch  die  erste  Entwicklung  selbst  wilder  Künste 
einen  ähnlichen  Weg  zurückgelegt  bat,  und  wenn  wir  nun  bei  den 
niederem  Rassen  yersebiedene  Stadien  einer  Kunst  finden,  so  können 
wir  diese  in  der  Reihenfolge  zusammenstellen,  wie  sie  wirklich  in 
der  Geschichte  auf  einander  gefolgt  sein  werden.   Wenn  sich  eine 
Kunst  bei  wilden  Stämmen  bis  zu  einem  rudimentären  Zustande 
zurück  verfolgen  lässt,  auf  welchem  ihre  Erfindung  keine  höhern 
geistigen  Kräfte  vorausgesetzt,  und  namentlich  wenn  sie  durch  Nach- 
ahmung der  Natur  oder  durch  Befolgung  eines  direkten  Winkes 
derselben  heryorgerufen  sein  kann,  so  hat  man  guten  Grund  anzu> 
nehmen,  dass  man  den  wirklichen  Ursprung  der  Kunst  erreicht  bat 
Professor  NiUson  ist  bei  der  auffallenden  Aebnlicbkeit  der 
Jagd-  und  FischereigeilUhe  der  niedrem  Menschenrassen  der  Ansicht, 
dass  sie  instinktiv  durch  eine  Art  natürlicher  Nothwendigkeit 
ersonnen  sind.   Als  Beispiel  wühlt  er  Bogen  und  Pfeil      Die  Wahl 
scheint  uns  etwas  unglücklich  zu  sein,  angesichts  der  Tliatsache, 
dass  der  angenoiiuneiie  l)Ogcn-  und  Pfeil-Bereitungs -  Instinkt  den 
Eingeborenen  Australiens,    denen  er  sehr  nützlich  gewesen  sein 
wUrde,  fehlt,  während  wir  bei  den  papuauischen  Eingeborneu  der 
Keu  Hebrideu  Grund  haben  ilm  ftir  nicht  ursprünglich  zu  halten, 
weil  der  Bogen  dort  fana,  pena,  afan^  etc.  heisst,  tarnen,  welche 
offenbar  dem  malayiscben  pcmah  entnommen  sind  und  also  aaf 
einen  malayiscben  Ursprung  des  Instruments  hinweisen.  Mir  seheint, 
dass  Dr.  Klemm  in  seiner  Abhandlung  über  Werkzeuge  und  Waffen 
und  Colonel  Lane  Fox  in  seinen  Vorlesungen  über  die  ÄDtiinge 
der  Kriegskunst  einen  lelnri'iclieni  Weg  einschlagen,  indem  sie  die 
früheste  Entwicklung  der  Künste  nicht  auf  einen  blinden  Instinkt, 
sondern  auf  eine  Auswahl,  N.ieh.iinnnng  und  allmähliche  Anpassung 
und  Yervolikommnuug  der  Gegenstände  und  Kräfte,  welche  die 
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Natur,  die  Lebrmeisteriu  des  ürmeuschen ,  ihm  darbietet.  So  ver- 
folgt Klemm  die  Stufen ,  welche  die  fortschreiteode  EntwiekliiDg 
xnrtickgelegt  hat,  von  dem  rohen  Stocke  bis  zur  vollendeten  Lanze 
oder  Keule,  von  dem  natürlichen  sebarf  kantigen  oder  runden  Stein 
an  den  kttnstUeh  geformten  Gelten,  Lan^enspitzen  oder  Hämmern  0* 
Fox  lieht  die  Verbindungslinie  zwiseben  den  verschiedenen  Waffen- 
typen, indem  er  darauf  hinweist ,  wie  eine  Form  in  versohledenen 
Grössen  wiederholt  wird,  z.  ß.  als  Lanzeu-  uud  i'feilspit/.e;  wie 
auf  rohem  Kunststufen  dasselbe  Instrument  zu  verschiedenen 
Zwecken  dient .  wie  z.  Ii.  die  Feuerländer  ihre  Pfeilspitzen  auch 
als  Messer  gebrauchen,  und  die  Kaffern  mit  ihren  Assagais 
schnitzen,  bis  für  .  einzelne  Zwecke  besondere  Formen  an- 
genommen werden;  und  wie  sieh  in'  der  Geschichte  der  Hieb-, 
Schneide-  und  Stossinstrumente  ein  ununterbrochener  Zusammen- 
hang naehweisen  lilsst,  welcher  eine  alknfthlich  fortschreitende 
Entwicklung  von  den  rohesten  Anfängen  an  bis  zu  den  vorge- 
sebrittensten  Vervollkommnungen  neuerer  Geschicklichkeit.  Um  zu 
zeigen,  in  wie  weit  die  erste  Entwicklung  der  Kriegskünste  eine 
Fol^;e  des  menschlichen  Nachahniuiigstiiebes  ist,  weist  er  auf  die 
Analogien  in  der  Kriegführung  der  Menschen  und  Thicre  hin,  in- 
dem er  als  \'ertheidigungsmassregeln  Felle,  teste  und  bewegliche 
üaraischei  Schuppen,  als  Vertheidigangswaffen  Stoss-  und  Hiebinstru- 
mente,  gezähnte  nnd  vergiftete  Gegenstände  und  unter  der  Kabrik 
Kriegführung  Flucht^  Verstecken,  Ftthrer,  Vorposten,  Kriegsgeschrei 
und  dergL  anffttbrt^). 

Manche  Archäologen  haben  jetzt  eine,  bedeutende  Fertigkeit 
ia  der  Bereitung  von  Steingeräthen  erlangt,  indem  sie  das  Ver- 
fahren, welches  moderne  Wilde  anwenden,  beobachtet  und  nach- 
geahmt haben.  So  ist  es  z.  B.  Mr.  John  Evans  gelungen,  durch 
Schläge  mit  einem  Kiesel,  Druck  mit  einem  Stllck  Hirschgeweih, 
Hägen  mit  einer  Feuersteinplattc ,  Bohren  mit  einem  iStabe  und 
etwas  Sand  und  Schleifen  auf  einer  SteintlUche  beinahe  die  feinsten 
Steingeräthe  berzustellen  3).  Nach  unsern  bisherigen  Beobachtungen 
sind  wir  im  Stande,  die  anffisUende  Aehnlichkeit  der  steinernen 

^  XUnm,  CttUmneimmdU^',  2.  TlitU,  Wirkse«g«  and  Waflton. 

*)  lafu  Fe*  „Zteturt»  oh  MmWi«  Wmfar$**,  Jmm.  XTniUd  Strpiet  Jmt^ 
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•)  £mnu  in  „Tran$.  of  Conyret.»  of  FrehUtorie  Archatoioyy" ,  (Norwicb ,  186^), 
p  191 :  R9U  ia  „SmithtimUm  lUporU'*,  1S68;  Sir  £,  ßtlcAtr  in  Tr.  JUh.  Soe.,  toL  i, 
p.  12^. 
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Kratzer,  Messer,  Beile,  Lanzen-  nnd  Pfeilspitzen,  die  nns  in  weit 

entfernten  Zeiten  nnd  Gegenden  entgegentritt,  grossentheils  der 
Aehiilirlikeit  der  natUrliclien  VV)rbilder,  des  Materials  uud  der  An- 
t'or(lpnuif::en  des  wilden  Lebens  zuzuschreiben.  Wir  erkennen  die 
Gescliiclite  des  Steinalters  deutlich  als  eine  in  der  F'ntwicklung  bc- 
gritTeue.  Ausgebend  von  dem  natürlichen  scharten  Stein  ist  der 
Ueliergang  zu  den  rohesten  künstlich  geformten  8teinwerkzeugen 
nnmerklicb  lang8|ini,  nnd  von  dieser  rohen  Stufe  ab  kann  man' nach 
Terschiedenen  Biehtongen  einen  nnabhKngigen  Fortschritt  rerfolgen , 
his  schliesslich  um  die  Zei^  wo  das  Metall  den  Stein  verdfängt,  die 
Fabrikation  eine  bewnndemngswfirdige  künstlerische  Vollendung 
erreicht  hat.  Ebenso  ist  es  mit  andern  Werkzeugen  und  Fabrikaten, 
deren  Stufen  uns  während  des  ^^aiizen  Verlaufes  ihrer  Entwicklung 
von  der  reinsten  Natur  bis  zur  vollendetsten  Kunst  bekannt  sind. 
Die  Keule  können  wir  von  dem  rohesten  natürlichen  Knittel  an 
bis  zur  kunstvoll  geformten  und  geschnitzten  Wafie  verfolgen.  In 
nnsem  Museen  finden  wir  Kiesel,  die  in  der  Hand  gehalten  wurden, 
um  damit  zu  hämmern,  und  steinerne  Schneideinstrumente,  die  an 
dem  einen  Ende  geglättet  sind,  um  sie  in  der  Hand  haltra  zn 
können,  IKnge,  die  uns  andeuten,  dass  die  wichtige  Kunst  Instm- 
mente  in  Handgriffe  einzuDlgen  ias  Resultat  der  Erfindung,  nicht 
des  Instinktes  'war.  Das  Steinbeil  dient  einmal  als  Waffe  und  wird 
so  zur  Kanipfaxt.  Die  L;nr/e,  ein  zugespitzter  Stock  oder  Pfahl, 
bekommt,  eine  im  Feuer  gehärtete  Spitze,  und  eine  weitere  Ver- 
besserung- besteht  darin,  dass  man  eine  scharfe  Spitze  aus  Knochen, 
Horn  oder  einem  bebauenen  Stein  darauf  setzt.  Steine  wirft  mau 
mit  der  Hand  und  dann  mit  der  Schleuder,  einer  Eriindung,  die 
bei  wilden  Stämmen  zwar  weit,  aber  doch  nicht  allgemein  bekannt 
ist '  Vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Kriegsgeschichte  finden  wir 
als  beliebte  Stosswaffe  die  Lanze  oder  den  Speer.  Schon  frtth 
scheint  sie  alt  Wnrfgeschoss  in  Gtobraueh  gewesen  zu  sein,  aber 
dieser  Crcbrauch  hat  sich  schwerlich  lange  unter  civilisirten  Ver- 
hältnissen erhalten.  Als  Wurl^^eschoss  wird  sie  meistens  nur  mit 
Hülfe  des  Armes  geworfen,  während  manche  wilde  Stämme  zu 
diesem  Zwecke  eine  Sehlinp:c  benutzen.  Die  kurze  Sehnur  mit 
einer  Oese,  die  auf  den  Neu- llebriden  gcbraueht  wird  und  die 
Capitain  Cook  „hecket''  nannte,  und  ein  peitschenartiges  Instrument, 
das  sich  auf  Neuseeland  findet,  wird  zum  Speerwerfen  benutzt. 
Aber  das  gebriluchfichere  Instrument  ist  ein  hölzerner  Griff,  einen 
oder  zwei  Fuss  lang.    Dieses  Wurfbrett  findet  sich  in  den 
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nördlichsten  Bezirken  Nordamerikas,  bei  einigen  Stäimnen  Süd- 
amerikas und  bei  deji  Australiern.  Die  Letztern,  hat  man  behauptet, 
hätten  ihn  in  ihrem  jetzigen  Zustande  der  Barbarei  nicht  erfinden 
können,  Nnn  mnss  man  aber  wissen,  dass  die' Wurf bretter  vor- 
zflglioli  der  Wildheit  und  nieht  der  Civilisation  angehören.  Bei  den 
höhem  Nationen  scheint  ihm  das  klassische  amentnm,  wahrscheinlich 
ein  Riemen ;  der  in  der  Mitte  des  Wurfspiesses  befestigt  war, 
um  diesen  damit  zu  werten,  am  nächsten  zu  kommen.  Das  hriehst 
stehende  Volk,  von  dem  wir  wissen,  dass  es  das  eigentliche  Wurl- 
brett  gebraucht  hat,  sind  die  Azteken.  Das  Vorkommen  desseli)en 
bei  ihnen  wird  durch  Darstellungen  aut'  den  mexikanischen  mytho- 
logischen Gemälden  durch  seinen  Namen  „atlatl"  und  durch  ein 
schönes,  künstlich  gearbeitetes  Exemplar  des  Gegenstandes  selbst 
im  Christy  Mnsenm  besengt;  wir  hören  jedoch  nichts  davon,  dass 
es  znr  Zeit  der  Eroberung  im  praktischen  Gebranch  gewesen  ist, 
und  es  wird  demnach  wol  schon  veraltet  gewesen  sein.  In  der 
That  tritt  die  Geschichte  dieses  Instrumentes  in  äbsointen  Wider- 
spruch mit  der  Entartungstheorie ,  indem  sie  uns  eine  KiiiiKimig 
zeigt,  welche  dem  wilden  Leben  angehört  und  sieh  wol  schwerlich 
darüber  hinaus  erhalten  kann.  Beinahe  dassell)e  liisst  sieh  von 
dem  Blasrohre  sagen,  das  wol  kaum  noch  anderswo  als  bei  den 
rohen  Stämmen  Ostindiens  und  Südamerikas  als  ernstliche  Watfe 
vorkommt,  obgleich  es  sich  noch  beim  Spiel  auf  höhein  Cultur- 
stufen  erhalten  hat  Der  ianstralische  Bnmerang  soll  ans  einer 
hypothetischen  hohen  Gultnr  stammen,  während  die  Uebergangs- 
formen,  die  ihn  mit  der  Keule  verbinden,  in  seiner  Heimath  zu 
finden  sind,  wohingegen  keine  civilisirte  Rasse  die  Waflfe  besitzt. 

Der  Gebrauch  einer  elastischen  Küthe,  um  kleine  Wurfgeschosse 
damit  zu  schnellen,  und  die  merkwürdigen  elastischen  Wurtwaf^en 
der  rdiu-Inseln,  welche  gebogen  werden  und  dann  durch  ihre 
eigene  Sprungkraft  fortfliegen,  deuten  Erfindungen  an,  welche  zu 
der  des  Bogens  geführt  haben  mögen,  während  der  Pfeil  eine 
Miniaturform  des  Wurfspiesses  ist  Die  Sitte  Pfeile  zn  vergiften, 
nach  Art  von  Stacheln  oder  Schlangenzähnen,  ist  keine  civilisirte 
Erfindung,  sondern  ein  Kennzeichen  niederen  Lebens,  das  meist 
schon  auf  der  barbarischen  Stufe  abgethan  wird.  Die  Kunst 
Fische  zu  betiluben,  deren  die  höhere  Civilisation*  wol  gedenkt, 
jedoch  ohne  sie  zu  billigen,  findet  sich  bei  vielen  wilden  Stämmen, 
welche  sie  leicht  in  irgend  einer  Waldlache  entdeckt  haben  können, 
in  die  eine  passende  Pliauze  hineingefallen  war.   Die  Kunst  Gitter 
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ZU  legen,  um  bei  Eintritt,  der  Ebbe  Fische  darin  zu  langen,  die 
sich  bei  den  niederem  Kassen  so  allgemein  fiadet,  ist  einlach  eine 
Nachhnlfe  der  Natur,  anf  die  der  Wilde,  bei  dem  heiliger  Hunger 
eine  bedeutende  Kolie  als  Bundesgenosse  des  sehwerfälligen  Ver- 
standes spielt,  wol  verfallen  konnte.  Ebenso  ist  es  mit  andern 
Ettnsten.  Im  Fenermaehen,  im  Kochen,  in  der  Töpferarbeit,  in 
den  Webekllnsten,  flberall  kOniien  wir  die  Linie  der  allmähliciien 
Vervollkommnung  verfolgen  ').  Die  Mnsik  beginnt  mit  der  Rattel 
und  der  Trommel,  welche  auf  diese  oder  jene  Weise  von  einem 
Ende  der  Civilisntion  znm  andern  ihren  Platz  behaupten,  während 
Pleiten  und  Saiteninstrnmente  eine  vorgeschrittenere  ^lusikknnst 
repräsentiren ,  weli  he  noch  in  der  Entwicklung  begriffen  ist.  So 
mit  der  Baukunst  und  dem  Ackerbau.  So  complicirt,  künstlich 
ausgearbeitet  und  fein  durchdacht  die  höhern  Stufen  dieser  Künste 
sind,  80  mnsB  man  doch  bedenken,  dass  ihre  niedrigem  Formen 
mit  der  blossen  direkten  Nachahmung  der  Natur  beginnen,  indem 
sie  die  Schutzmittel,  welche  die  Natur  bietet,  und  die  Fortpflanzung 
der  Gewächse^  welche  die  Natur  zu  Stande  bringt ,  nachbilden. 
Oline  die  übrigen  ThUtigkeiten  des  wilden  Lebens  zu  demselben 
Zwecke  aut'zn/iililen,  möge  es  liier  nur  noch  einmal  allgemein  aus- 
gesprochen werden,  dass  diese  'riiatsachen  eher  gegen  als  für  die 
Theorie  eines  Verfalls  einer  höliern  Cultur  sprechen.  Sie  stehen 
nicht  nur  in  Einklang  mit  derselben  Ansicht  einer  Entwicklung, 
welche  nach  unserer  Erfahrung  den  Ursprung  und  den  Fortschritt 
der  Künste  bei  uns  selbst  erklärt,  sondern  verlangen  oft  eine  solche 
unbedmgt  * 

In  den  verschiedenen  Zweigen  des  Problems,  welches  zunächst 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  wird,  wie  nämlich 
das  Verhältniss  des  geistigen  Zustandes  wilder  Menschen  vm  ci\ili- 
sirten  zu  bcstininien  ist,  würde  es  uns  ein  vorzüglicher  Fuhrer  und 
Beschützer  sein,  wenn  wir  bestäudig  die  Entwicklungstheorie  für 
die  materiellen  Künste  im  Auge  belialten.  Es  wird  sich  zeigen, 
dass  alle  Kundgebungen  des  menschlichen  Verstandes  ihre  gehörigen 
Stellungen  auf  denselben  gemeinsamen  Linien  der  Fortentwicklung 
einnehmen  werden.  Der  Gedanke,  dass  der  intellectuelle  Zustand 
der  Wilden  von  dem  Verfall  einst  hoher  Kenntnisse  herrühre, 
schemt  ebenso  wenig  Wahrscheinlichkeit  zu  haben  wie  der,  dass 
steinerne  Gelte  die  entarteten  Nachkommen  von  sheffielder  Aexten 
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oder  Grabhllgel  aus  Erde  verkümmerte  Copieii  der  ägyptischen 
Pvramiden  sein  sollen.  Das  Studium  des  wilden  wie  des  civili- 
sirten  Lel)ens  ermuthigea  uns  in  gleicher  Weise  in  der  Urgeschichte 
des  men.selilichen  Verstandes  nicht  sowohl  Geschenke  einer  trans- 
ceDdenten  Weisheit,  als  vielmehr  den  rohen  groben  Mensclien- 
Terstand  za  findeo,  indem  wir  die  Thatsachen  des  tUgiiehen  Lebens 
za  erfassen  und  ans  ihnen  Bilder  der  frühesten  Philosophie  za 
gestalten  snehen.  Man  wird  immer  und  immer  wieder  zu  der 
Einsieht  kommen,  sobald  man  Sprache,  Mythologie,  Sitten,  Religion 
and  dergl.  einer  Prüfung  unterzieht,  dass  die  Vorstellnngen  der 
Wilden  in  einem  mehr  oder  weniger  rudimentären  Zustande  sind, 
während  das  Geistesleben  der  civilisirtcn  \  itlkcr  noch  manche, 
und  xwar  keineswegs  unljodcutcndc  Spuren  eines  vergangeneu 
Zastandes  an  sich  trägt,  von  dem  die  Wilden  sich  am  wenigsten, 
die  Civilisirten  am  weitesten  entfernt  haben.  Während  des  un- 
gebenren  Zeitraumes,  den  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes 
und  Lebens  umfasst,  hat  die  CiviUsation,  obwol  sie  nicht  nur  mit 
den  Ueberresten  niedrigerer  Stufen,  sondern  aneh  mit  der  Entartung 
innerhalb  ihrer  eigenen  Grenzen  zu  kämpfen  hat,  dennoch  bewiesen, 
dass  sie  im  Stande  ist,  beide  zu  bewältigen  und  ihren  eigenen 
Weg  zu  nehmen.  Die  Geschichte  innerhalb  ihres  besondern  Ge- 
bietes und  mit  ihr  die  Ethnographie  in  ihrem  noch  weiteren  Knitange 
zeigen  uns,  dass  diejenigen  Einrichtungen,  welche  sich  am  besten 
ihren  Charakter  zu  bewahren  wissen,  allmählicli  die  weniger  geeig- 
neten verdrängen,  und  dass  dieser  unaufhörliche  Kampf  den  schliess- 
Uehen  Gang  der  Cultur  in  ihrer  Gesammthcit  bestimmt.  Ich  will 
an  emem  Gleichniss  darzulegen  versuchen,  wie  ich  mir  den  Fort- 
schritt,  das  seitliche  Abirren  und  den  Rückschritt  in  dem  Gesammt- 
Terlanfe  der  Cultur  vorstelle.  Wir  können  in  Gedanken  die  Civili- 
sation  vor  uns  sehen,  wie  sie  in  eigner  Person  Über  die  Erde 
schreitet;  wir  sehen  sie  am  Wege  zögern  und  ausruhen,  und  oft 
auf  Seitenwege  gerathen,  die  sie  nach  vieler  Mtihe  wieder  an  eine 
Stelle  bringen,  an  der  sie  längst  vorbei  gewesen  war;  aber  sei  es 
nun  direkt  oder  auf  Umwegen,  ihr  Pfad  geht  immer  vorwärts,  und 
wenn  sie  dann  und  wann  einige  Schritte  rückwärts  versucht,  so 
wird  ihr  Gang  bald  zu  einem  hUlflosen  Taumeln.  Es  steht  nicht 
mit  ihrer  Natur  in  Einklang,  ihre  Füsse  sind  nicht  daran!  ein- 
gerichtet, unsichere  Schritte  nach  hinten  zu  thun,  denn  sie  ist  sowohl 
in  ihrem  nach  vom  gerichteten  Blicke  sowie  in  ihrem  vorwärts 
eilenden  Schritte  ein  echtes  Bild  des  Hensohen. 
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Ueberlebiel  waA  Abergltabe.  —   KindAnptele.  —   Haitrdtpitl«.  —  Tk«ditloBeUe 

KedoDsartcn.  —  Kinderstubengodichtc.  —  Sprichworter,  —  lUthsel.  —  Ueberlebiel 
in  der  Cultor  und  deren  Bedeutung:  Niesformeln,  Opferfeicrlichkeitcn  bei  Grondateili- 
l^Dg,  Yorurtheil  gegen  die  Errettung  eineB  Ertrinkenden. 

Wenn  eine  Sitte,  eine  Ennst  oder  eine  AnBchannng  glUckltch 

ihren  Lauf  bej^onnen  haben,  so  können  stttrcndc  Einflüsse  lan«;e 
Zeit  einen  so  unbedeutenden  Eindruck  aul"  dieselben  machen,  dass 
nie  von  Generation  zu  Generation  den  einmal  ein^eschlap:enen  Weg 
innehalten  können,  wie  ein  Fiuss  Jahrhunderte  lang  in  dem  einmal 
errungenen  Bette  l'orttiiesst.  Diess  ist  nichts  als  ein  Beharrungs- 
streben  der  Cnlfnr,  und  besonders  wunderbar  ist  dabei  nnr,  dass 
trotK  der  zahlreichen  Wecbselfälle  und  Umwälzungen  des  mansch- 
lieben  Lebens  so  viele  der  kleinsten  .  Bäcblein  so  lange  haben 
fliessen  können.  In  den  tartarischen  Steppen  galt  es  Tor  sechs- 
htindert  Jahren  als  Beleidigung,  beim  Eintritt  in  ein  Zelt  auf  die 
Schwelle  zu  treten  oder  die  Stricke  zu  berühren ,  und  so  scheint 
es  noch  zu  sein Vor  achtzehn  Jahrhunderten  erwähnte  Ovid 
die  Einwände  des  römischen  Volks  gegen  Heiraten  im  Mai.  welche 
er  ganz  pa^ssend  <ladurch  erklärt,  dass  in  diesen  Monat  die  Leichen- 
feierlichkeiten  der  Iiemuraiieu  tielen: 

„Nec  Tidnae  taedis  eadein,  nec  Tiiginis  i^ta 
Temponu  Qoae  nnpdt,  non  diotnnut  fuit 

Ilac  quoque  de  causa,  si  te  proverbia  tangont* 
Mense  malas  Maio  nähere  volgofi  ait'**). 

Der  Glanbe,  dass  im  Mai  geschlossene  Ehen  unglücklieh  sind; 
liat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  England  erhalten,  ein 


•)  jnil.  de  liubruquii  bei  Pinkerion,  vol.  VII,  pp.  40.  67.  132;  Michic,  „Siheriaü 
Oftrkmd  MmtU",  p.  96. 

«)  (huUw,  „FMt**  T.  487. 
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schlagendes  Beispiel,  wie  eine  Voratelinng,  welche  seit  Jahr- 
hnnderten  ihre  Bedentnng  verloren  hat,  einfach  deshalb  sich  erhalten 
kann,  weil  sie  einmal  existirt  hat. 

Nun  giebt  es  Tausende  von  Fällen  dieser  Art,  wckhe  so  zu 
sagen  Meilensteine  auf  dem  Wege  der  Cultur  gewesen  sind.  Wenn 
im  Laute  der  Zeit  der  Zustand  eines  Volkes  eine  allgemeine  Um- 
gestaltung erfahren  hat,  so  findet  sich  trotzdem  gewöhnlich  Vieles, 
das  offenbar  seinen  Urspmng  nicht  in  den  neuen  VerhiUtnissen 
hat,  sondern  einfaoh  in  dieselben  tlbeigegangen  ist  Gesttttst  ani 
diese  Ueberlebsel  wird  es  möglieh  an  eiklftien,  dass  die  Civilisation 
des  Volkes,  wie  wir  sie  bei  demselben  beobachten »  ans  einem 
frflhem  Znstande  stammen  muss,  in  welchem  wir  die  eigentliche 
Heimat  und  Bedeutung  dieser  Dinge  zu  suchen  haben:  und  des- 
halb müssen  wir  Sammlungen  solcher  Thatsaihen  als  Fundgruben 
für  historische  Kenntnisse  veranstalten.  Wenn  wir  solches  Material 
behandeln  wollen,  so  ist  die  Erfahrung  dessen,  was  thatsächlich 
gesehehen  ist,  der  Haoptttihrer,  nnd  die  direkte  Geschichte  mnss 
ans  zuerst  nnd  vor  Allem  lehren,  wie  alte  Gebränche  ihren  Platz 
behaupten  können  inmitten  einer  neuem  Cultur,  welche  sie  ent- 
sehieden  niemals  henrorgebraoht  haben  wlirde,  sondern  im 
Gegentheil  anfs  Eifrigste  zu  verdrängen  sncht  Wie  es  mit  diesen 
direkten  Nachrichten  steht,  möge  ein  einziges  Beispiel  zeigen.  Die 
Dajaks  auf  Borneo  waren  nicht  gewohnt,  das  Holz  wie  wir  zu 
tiillen,  iniUni  man  Vlörmigc  Einschnitte  einbaut.  Als  nun  die 
Weissen  nelnMi  andern  Neuerungen  auch  diese  eintUhrten,  gaben 
sie  ini'olgedessen  ihren  Abscheu  gegen  diese  neue  Methode  dadurch 
IQ  erkennen,  dass  sie  Jedem  aus  ihrem  \'olke  eine  Geidbusse  auf- 
erlegten, dar  dabei  ertappt  werden  wttrde,  dass  er  nach  europäischer 
Weise  Holz  ftUte;  und  dabei  wussten  die  emgebomen  Holzhauer 
so  gut,  dass  das  Verfahren  der  Weissen  besser  als  ihres  war,  dass 
ne  es  heimlieh  anzuwenden  pflegten,  wenn  sie  sieher  sein  konnten, 
dass  Keiner  den  Andern  verrathen  würde').  Der  Beriebt  ist  zwanzig 
Jahre  alt,  und  höchst  wahrscheinlich  hat  die  fremde  Holzfäll- 
metbode  schon  aufgehört,  als  ein  Verstoss  gegen  den  Conser- 
vativismus  der  Dajaks  zu  gelten,  aber  dieses  Verbot  war  ein 
schlagendes  Beispiel  von  einem  Ueberlebsel  in  Folge  der  Ehrfureht 
vor  den  Ahnen,  welches  dem  gesunden  Menschenverstände  geradezu 
ms  Gesieht  schlägt  Solch  ein  Verfahren  wttrde  man  gewöhnlich 


0  «^MTM.  Ind.  Jnhip'',  (ed.  by  /.  M.  Zogw},  ? oL  II,  ^  LIY, 
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and  nicht  ganz  mit  Unrecht  als  Abeiglanben  (snperstition)  be- 
zeichne u;  ja,  man  wttrde  einem  groBsen  Theile  der  Ueberlebflel 
tlberhanpt  diesen  Namen  geben.    Das  Wort  ^^superstition''  selbst 

drückt  vielleicht  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  eines  „Ueberstehens" 
aus  alteu  Zeitcu,  den  Begriff  des  Uebcrlchcns  aus.  Aber  jetzt 
schliesst  der  Ausdruck  „supcrstition^'  einen  Vorwurt"  in  sich,  und 
wenn  dieser  Vorwurf  auch  immerhin  oft  Bruchstücke  einer  todten 
niedrigem  Oultur,  weiche  in  eine  höhere  lebende  eingebettet  liegen, 
mitBecht  trifft,  so  wttrde  er  doch  in  vielen  Füllen  zu  strenge  nnd 
selbst  ungerecht  sein.  Fttr  die  Zwecke  des  fitiinographen  ist  ep 
jedensfalls  wttnschenswerth,  solch  einen  Ausdruck  wie  „Ueberlebsel" 
einznftlhren,  um  einfach  die  historische  Thatsache  zu  bezeichnen, 
welche  das  Wort  „superstition^' jetzt  nicht  mehr  ausdrückt*).  Ausser- 
dem sind  noch  als  partielle  Uebcrlebsel  jene  zahlreichen  Fälle  zu 
berücksichtigen,  wo  sich  noch  f::enügend  von  dem  alten  Gebrauch 
erhalten  hat,  um  seinen  Ursj)ning  noch  erkennen  zu  können,  ob- 
gleich er  sich  beim  Uebcrgange  in  eine  neue  Form  den  Umständen 
so  weit  angepasst  hat,  dass  er  noch  aus  eigener  isLrait  seine 
Stellung  zu  behaupten  vermag. 

So  wttrde  es  nur  selten  berechtigt  sein,  w^nn  man  die  Kinder- 
spiele des  heutigen  Kuropas  als  Aberglauben  bezeichnen  wollte, 
obgleich  viele  derselben  Ueberlebsel  und  zwar  wirklich  beachlens- 
werthe  sind.  Wenn  man  die  Spiele  der  Kinder  und  Erwachsenen  mit 
einem  aufmerksamen  Auge  ftlr  die  ethnologischen  Lehren,  welche 
man  aus  ihnen  ziehen  kann,  prüft,  so  ist  eines  der  ersten  Dinge, 
das  uns  auffüllt,  wie  viele  von  ihnen  nur  spielende  Nachahmungen 
der  ernsten  Beschäftigungen  des  Lebens  sind.  Wie  die  Kinder  in 
neuem  civilisirten  Zeiten  im  «Spiele  zu  Mittag  essen  oder  ausfahren 
oder  zur  Kirche  gehen,  so  macht  es  wilden  Kindern  besonders  Freude, 
die  Beschäftigungen  nachzuahmen,  welche  sie  einige  Jahre  später 
im  Emst  treiben  werden,  und  so  sind  ihre  Spiele  thatsächüch  ihre 
Lehrstunden.  Die  Eskimokinder  unterhalten  sich  damit,  dass  sie 
mit  einem  kleinen  Bogen  und  Pfeilen  nach  einer  Scheibe  schiessen, 
und  kleine  Schneehtttten  bauen,  welche  sie  mit  einem  Stttckchen 
Lampendoüht,  den  sie  sich  von  der  Matter  erbettelt  haben,  erleuchten^). 


^  Im  Dtutiohen  fehlt  indnet  WiiMiii  «mIi  ein  Avsdrnek  hieifttr  nnd  ink  bäht 
dcthalb  anpentttlon  in  den  Text  iil||«aoiBiBm  in  der  Bedentnag  „Aberf^nbe*'  wibrend 
ieb  Ar  eorrinl  dae  vielleieht  etirte  nnbeholfwe  „UeberiebMl'*  gtbnmdit.    D.  ü«b. 

*)  JOmm,  „CtMwf&tMüH^*,  vol.  II,.p.  909.  , 
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Miniatur -ßumerangs  nnd  Lanzen  gehören  zum  Spielzeug  der  austra- 
lischen Kinder;  und  ebenso  wie  die  Väter  die  uralte  Sitte  aufrecht 
erhalten,  sich  Frauen  zu  nehmen,  indem  sie  dieselben  mit  Gewalt 
au«  einem  andern  Stamme  rauben,  so  gehört  das  „Brautraubspiel" 
zu  den  regelmässigen  Spielen  der  kleinen  eingeboruen  Knaben  und 
Mädcben*).  Nun  ist  es  etwas  ganz  Gewöhnliehes,  dass  ein  Spiel 
doi  enitea  Gebrauch,  dessen  Nachahmung  es  ist,  tiberlebt  Ein 
gntes  Beispiel  ist  Pfeil  nnd  Bogen.  Alt  nnd  in  der  wilden  Cultor 
weit  yerbreitet,  iLOnnen  wir  dies  Instrument  durch  das  barbarische 
and  klassische  Leben  hindurch  und  hinauf  bis  zu  einer  hohen 
mittelalterlichen  Stufe  verfolgen.  Aber  wenn  wir  jetzt  bei  einem 
Scheibensebiessen  zuschauen  oder  zur  Zeit,  weini  die  Kinder  mit 
Bogen  und  Pfeilen  spielen,  durch  die  Landstrassen  gehen,  sehen 
wir  die  alten  ^^'a^fen ,  welche  bei  einigen  wilden  Stämmen  noch 
ihre  tödtUche  iSteiiung  auf  der  Jagd  und  im  Kample  einnehmen, 
n  dner  blossen  Kurzweil  erniedrigt.  Die  Armbrust,  eine  yerhältniss- 
nissig  späte  und  lokale  Verbesserung  des  Bogens,  ist  fast  yoU- 
kommen  ans  dem  praktischen  Gebrauche  yerschwunden;  aber  als 
Spielseug  dient  es  noch  in  ganz  Europa  und  so  wird  es  auch 
frährscbeinlich  noch  lange  bleiben.  In  Alter  und  weiter  Verbreitung 
tiber  die  Erde,  von  der  wilden  bis  zur  elassischen  und  mittelalter- 
lichen Zeit  hinauf,  wetteifert  die  Schleuder  mit  dem  Bogen  und 
Pfeil.  Aber  im  Mittelalter  kam  sie  als  praktische  Waffe  ausser 
Gebrauch,  und  vergebens  empfahl  im  15.  Jahrhundert  der  Dichter 
die  äciüeaderkonst  fttr  die  Exercitieu  eines  guten  Soldaten : 

„üae  eek  the  etat  of  stone,  with  slynge  or  honde: 
It  frlleth  ofte,  yf  other  Bhot  there  aone  is, 

IMpu  harneysed  in  steel  may  not  withstonde 
The  muilitiide  and  migbty  cast  of  stonys; 
And  stonys  in  effecte,  are  every  where, 
And  slynges  are  not  noyoua  ior  to  beare'*^). 


^  (Hdßdd  ift  ,,Tr,  Bth,  8oc/*,  toI.  III,  p.  266;  DumotU  tTUrviUe,  „Toy.  d» 
VAMM*,  ToL  I,  p.  41 1. 

^  BtnM,     Sport»  and  Paitimet",  bopk  II,  chap.  II. 

„Gebrauche  auch  den  Steinwurf  mit  Schleuder  oder  Hand, 

Er  trifft  oft,  wenn  ein  anderer  Schuss  unmöj^lich  ist, 
Männer  in  Stahl  gewappnet  können  nicht  widerstehen 

Der  Menge  und  dem  mächtigen  Wurf  der  Steine; 
Und  Steine  aind  ja  wirklich  überall, 
Und  SeUeudern  •iud  nicht  lictig  gn  tragen." 
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Vielleichl  findet  sich  ein  ebeoso  ernster  Gebraneh  der  Schleuder, 

wie  wir  ihn  innerhalb  der  Grenzen  der  Civilisation  jetzt  nach- 
weisen können,  bei  den  Hirtenvölkern  des  spanischen  Amerikas, 
welche  so  geschickt  schleudern  können,  dass  man  von  ihnen 
erzählt,  sie  könnten  ein  Thier  au  jedes  beliebige  Horn  treffen  und 
nach  der  Seite  drehen,  wohin  sie  wollten«  Aber  namentlich  wird 
der  Gebrauch  der  rohen  alten  Waffe  von  den  Knaben  in  ihren 
Spielen  aufrecht  erhalten,  welche  hierin  wieder  einmal  die  Vertreter 
einer  Iftngst  vergangenen  Cnltorperiode  sind. 

Während  Spiele  uns  so  von  den  ersten  Anfängen  der  Kriegs- 
künste erzählen,  zeigen  sie  uns  in  den  Fällen,  wo  sie  zugleich  als 
Unterhaltung  und  als  Belehrung  für  kleine  Kinder  dienen,  frtthc 
Stufen  in  der  Geschichte  kindlicher  Stänune  der  Mcusehheit.  Wenn 
englische  Kinder  ihre  Freude  daran  haben,  Thierrufe  und  dergleichen 
nachzuahmen  und  das  Liebliugsspiel  der  Neuseeländer  darin  besteht, 
im  Chor  das  Zischen  der  Säge,  das  Klappen  der  Axt,  das  Sausen 
der  Flinte  und  die  übrigen  Instrumente,  welcher  ein  eigenthtimliches 
Geräusch  nuichen,  nachzuahmen,  so  zeigen  beide  Erscheinungen 
als  ihre  Quelle  den  Nachahmungstrieb,  welche  eme  so  wichtige 
Rolle  bei  der  Bildung  der  Sprache,  spielte  <).   Wenn  wir  aof  die 
früheste  Entwicklung  der  Zählkunst  blicken  und  sehen,  wie  ein 
Stamm  nach  dem  andern  bei  der  Bildung  seiner  Zahlwörter  von 
der  niedrigsten  Stufe,  dem  Zählen  an  den  Fingern,  ausgegangen 
ist,  so  tindcn  wir  ein  gewisses  ethnographisches  Interesse  an  den 
Spielen,  welche  zur  Erlernung  dieser  frühesten  Zählkunst  dienen. 
Das  neuseeländische  Spiel  „ü^'  besteht  nach  der  Beschreibung  in 
einem  Zählen  an  den  Fingern:  einer  der  Spieler  ruft  eine  Zahl 
^  .    t/<xiund  hat  sofort  den  richtigen  Finger  zu  bertthren,  während  in  dem 
]  4  ^    Äamoanischen  Spiel  em  Spieler  eine  AnzaWJMnger^n  jä^^ 
'^^f^yy^^^y^^naiL~ä&^  GegnerTsolort  dasselbe  thnn  mnss  oder  einen 
j  rjjVm^  verüert*).-7  Dies  können  einheimische  polynesische  Spiele 
iL/  ocTei^ sie  können  auch  unsern  eigenen  Kinderspielen  entlehnt 
'  '.j*  u^ix  -sein.  In  der  englischen  Kinderstube  lernt  das  Kind  sagen,  wieviel 
'  •  t<'^ .    Fini^'or  die  Amme  in  die  Höhe  hält  und  die  feststehende  Formel 
dieses  iSpicies  lautet:  ^yBuck,  Buck,  how  mauy  horns  du  1  hold  up 


Tolatk,  „New  Zealanders" ,  voL  11,  p.  171. 

rolack,  ibid.;  Wüke;  ,,U.  S.  £xjp."  vol.  1,  p.  191.  Siehe  den  Bericht  über 
dtt  liagi- Spiel  bei  JKirAMr,  „Tonga  JtJ"  19L  II,  p.  899  WhI  Tak,  „New  Zta- 
lMHf*t  p.  113. 
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(wieviel  Hörner  halte  ich  in  die  Höhe)?"  Strntt  erwähnt  ein  Spiel, 
bei  dem  Einer  Finger  in  die  Höhe  liiilt  und  die  andern  dieselbe 
Anzahl  aufzuheben  versuchen.  Auf  den  Strassen  können  wir  kleine 
Sehnlknaben  das  Rathespiel  spielen  sehen,  wo  £iner  hinter  den 
Rflcken  des  Andern  tritt  und  einige  Finger  in  die  Höhe  hält  und 
der  Andere  rafhen  miiB8|  wie  viele.  £8  ist  intereraant,  die  weite 
Verbreitung  tmd  lange  Erhaltong  dieser  Belvstignngen  in  der  6e- 
Bchichte  an  beobachten,  wenn  wir  den  folgenden  Satz  ans  dem 
Petronins  Arbiter  lesen,  der  znr  Zeit  des  Nero  gescbrieben  wurde: 
Trimalcbio  küsste,  um  nieht  durch  den  Verlust  erschüttert  zu 
>cbeiuen,  den  Knaben  und  forderte  ihn  auf,  auf  seinen  Rücken 
zn  steigen.  Ohne  Verzug  klomm  der  KiKi])e  rittlings  hinauf 
nnd  schlug  ihn  mit  der  Hand  auf  die  Schultern,  indem  er  dabei 
lachte  und  rief:  ,Micca,  httcca,  quot  sunt  hic?'^^)  Die  einfachen 
Zahlspiele,  welche  mit  den  Fingern  gespielt  werden,  darf  man 
nicht  mit  dem  Additionsspiel  verwechseln ,  in  dem  jeder  Spieler 
ose  Hand  ausstreckt  nnd  die  Snmme  aller  hingehaltenen  Finger 
gerofen  werden  mnss,  wo  dann  der  erfolgreiche  Zähler  einen 
Point  gewinnt;  thatsächlich  mft  Jeder  die  Gesammtsnmme,  ehe 
er  die  Hand  seines  Gegners  sieht,  so  dass  die  Kunst  haupt- 
sächlich in  einem  dreisten  Rathen  besteht.  Dieses  Spiel  gcwUbrt 
endlose  Unterhaltung  in  China,  wo  es  „tsoey-moey"  heisst,  und  in 
Söd-Europa,  wo  -es  in  Italien  als  „morra"  und  in  Frankreich  als 
pinoarre'^  bekannt  ist  Ein  so  eigenthUmliches  Spiel  dürfte  kaum 
xweimal  in  Europa  und  Asien  erfunden  worden  sein,  aber  es  ist 
schwer  an  sagen,  ob  die  Chinesen  es  von  dem  Westen  lernten, 
oder  ob  es  zu  der  beträchtlichen  Reihe  von  geschickten  Erfindungen 
gehört,  welche  Europa  Ton  China  entlehnt  hat.  Die  alten  Aegypter 
pflegten,  wie  ihre  Scnlptnren  zeigen,  eine  Art  Fingerspiel  zu  spielen 
md  die  Römer  hatten  ihr  Finger -Funkeln,  „micare  digitis",  welches 
(lie  Schlächter  mit  ihren  Kunden  um  Flcischstücke  zu  spielen 
pflegten.  Es  ist  nicht  klar,  ob  dies  morra  oder  andere  Spiele  wiiren-). 

Wenn  schottische  Jungen  beim  ,,ta})pie-tou8ic''  einander  am 
behopf  fassen  und  sagen:  „Willst  Du  mein  Mann  sein?''^),  so 
wiMen  sie  nichts  von  dem  alten  symbolischen  Gebranch  bei  der 

>)  Fctron.  Arbüri  Satirat  rM.  Mehitr,  p.  64  (ndeM  LeurtMi  und  buceaa 

fin  bücco). 

^  Vergl.  iJavis,  ,.Chtttese",  vol.  I,       317;   )i'ilkimonf  ^fAneiitU  £gj^ptiam'\ 
^  1%  p.  188;  Facciolati,  Lexieon,  s.  v.  ,,micare"\  etc. 
')  Jtmüsnn,  IHet.  of  ScoUish  Lang,'^  a.  t. 
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Annfthme  eines  Lehnsmannes,  welche  sie  in  ihrem  Spiel  am  Leben 

erhalten.  Der  hölzerne  Hohrer  zum  Fviurieiben,  welehen  so  viele 
rohe  oder  alte  Völker  als  «gewöhn liehe.s  llauslialtsj^eräth  zu  ge- 
brauehen  ptie^^ten,  und  welelier  sieh  noeh  hei  den  lieutigen  Hindus 
als  das  durch  die  Zeit  geheiligte  Mittel  zur  Entzündung  der  reinen 
Opterfianimen  erhalten  bat,  hat  sich  in  der  Schweiz  als  Spielzeug 
bei  den  Kindern  gelunden,  welche  damit  zum  Spass  Feuer  machten, 
wie  die  Eskimos  es  im  Ernste  zu  tbnn  pflegen  <).  In  Gothland 
erzählt  man,  dass  das  alte  Opfer  des  wilden  Ebers  wirklich  bis  in 
neuere  Zeiten  in  scherzhafter  Nachahmung  fortbestanden  hat,  indem 
junge  Leute  sich  vermummten  und  ihre  Gesichter  schwärzten  und 
bemalten,  wahrend  ein  Knabe,  den  man  in  Fülle  gewiekelt  und 
auf  einen  Sessel  gesetzt  hatte,  uaelidem  mau  ilim  einen  Büschel 
zugespitzter  Htrolihahne  in  den  Mund  gesteckt  hatte,  um  die  l^)rsten 
des  Ebers  nachzuahmen,  das  Upier  darstellte-).  Ein  unschuldiges 
iunderspiel  aus  unserer  eigenen  Zeit  steht  in  merkwürdigem  Zu- 
sammenhang mit  einer  hässlichcn  Erzählung,  welche  Uber  tausend 
Jahre  als  ist  Das  betreffende  Spiel  wird  in  Frankreich  folgender- 
massen  gespielt:  die  Kinder  stehen  in  einem  Kreise,  eines  zttndet 
einen  Streifen  Papier  an  und  giebt  ihn  dem  Nächsten  und  sagt 
dabei:  „petit  bonfaomme  yit  encore*'  und  so  geht  es  im  Kreise 
herum;  jedes  sagt  die  Worte  und  giebt  die  Flamme  so  schnell 
wie  möglich  weiter;  denn  dasjenige,  in  dessen  Händen  sie  erlischt, 
muss  ein  Irland  geben  und  dann  winl  gerulen:  petit  li(»nli(tmuie 
est  mort".  Grimm  erwähnt  ein  ähnliches  Spiel  in  Deutschland, 
welches  mit  einem  brennenden  Stäbchen  gespielt  wird,  und  llalliweU 
thcilt  den  Kinderstubenreim  mit,  welcher  in  England  zu  diesem 
Spiel  gesungen  wird: 

tJuk  *8  alive  and  in  very  good  health, 

If  be  dies  in  yotir  haod  you  must'look  to  yonrself*'). 

Nun  war  es,  wie  alle  Leser  der  Kirchengeschicbte  wissen,  bei 

den  Anhängern  eines  bestehenden  Glaubensbekenntnisses  immer  eine 
Ilauptstrcitwatt'e,  ketzerische  Sekten  zu  beschuldigen,  sie  leierten 
scheussliche  Orgien  als  Mysterien  ihrer  Keligion.   Die  Heiden  er- 


')  „Vrgftchiehie  der  Men*eMuit",  S.  312  etc.  (Original  p.  244);  Grimm,  ^»iMnUeht 
Myih.'\  S,  573. 

*)  Grimm,  ibid.  S.  1200. 

*}  Jack  lebt  nnd  ist  in  s«hr  gnttr  Genindheit,  w«u  er  ia  deiner  Hi|id  stirbt, 
denn  ao^e  nur  für  dich  selbst** 
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zählten  dies  von  den  Juden,  die  Juden  sagten  es  den  Christen 
aacb  und  die  Christen  haben  eine  traurige  Höhe  in  der  Kunst 
encicht,  religiöse  Gegner  za  verleumden,  deren  sittlicher  Lebens- 
mmdel  in  der  Tbat  ansnahmweise  rein  gewesen  zn  sein  scheint. 
Die  Manichäer  bildeten  besonders  das  Ziel  für  solche  Verleum- 
dungen, welche  dann  auf  die  Sekte  übertragen  wurden,  die  als 
Ktchfolger  derselben  galt  —  die  Paulicianer,  deren  Name  im  Mittel- 
alter wiedererscheint,  in  Verbindung  mit  den  Katharen.  Diesen 
Lotztern  hatte  man,  anscheinend  nach  einem  AusdiiR-k  in  einer 
ihrer  reli^nösen  Kormehi,  den  Namen  iJoni  Homines  f^cireben,  was 
>päter  ein  stehender  Ausdruck  tllr  die  All)igenser  wurde.  Es  ist 
klar,  dass  die  ersten  Paulicianer  den  Zorn  der  Orthodoxen  dadurch 

,  erregen,  dass  sie  sich  heiligen  Bildern  widersetzten  und  diejenigen, 
weiche  sie  anbeteten,  als  Götzendiener  bezeichneten,  und  um 
700  n.  Chr.  schrieb  Johann  von,  Osun,  Patriarch  ron  Armenien, 
eine  Abhandlung  gegen  diese  Sekte,  in  welcher  er  Anschuldigungen 
TO»  dem  gewöhnlichen  antimanichäischen  Typus  aussprach,  aber 
mit  einem  besondern  Zuge,  weicher  seine  Behauptungen  in  den 
vorliegenden  eigenthuinliehen  Zusainnienhan^^  bringt.  Er  erklärt, 
dass  sie  gotteslästerlich  die  Orthodoxen  ,,lJilderdiencr"  nennten; 
das»  sie  selbst  die  Sonne  anbeteten;  dass  sie  überdiess  Weizen- 
mehl mit  Kinderblut  vermengten  und  damit  ihre  Communion  feierten, 
Qod  „wenn  sie  aut  die  schlimmste  Weise  einen  Knaben,  den  £rst- 

I  gebomen  seiner  Mutter,  zu  Tode  gebracht  und  ihn  einander  von 
Maod  zu  Hand  zugeworfen  haben,  yerehren  sie  denjenigen,  in 

I  detten  HSndeo  das  Kind  stirbt,  weil  er  die  höchste  Würde  der 
Sekte  erlangt  hat''.  Will  man  eine  ErklUnmg  für  die  Ueberein- 
!?timmung  dieser  grauenhaften  Darstellung  mit  dem  Kinderstubcn- 
vlierz  suchen,  so  ist  vielleiclit  die  Vcrmuthung  am  walus(.licin- 
lichsten,  dass  nicht  das  »Sjjicl  „Petit  Bonhonunc"  eine  Erinnerung 
an  eine  Legende  von  den  Boni  Ilomines  bewahrt,  sondern  dass 
^  ^piel  den  Kindern  des  achten  Jahrhunderts  ebenso  bekannt 

I  war  wie  jetzt  und  dass  der  armenische  Patriarch  die  Paulicianer 
eioÜMh  dessen  beschuldigte,  dass  sie  es  mit  lebendigen  Säuglingen 
»spielten  *). 

SMOhoett,  „F^ptOmr  Mk^mu",  p.  112.    Orimm,  ,,l>nil«rA#  Jfytk,**  8.  812. 
t*iti«n,  „Mtmck",  Bd.  III.  S.  Jißkmmia  PhUonphi  Ognmuü  Opera  (AudtHj, 

^mu,  1634,  p.  78 — 89.  „Infantion  Mngvini  similam  coininüoeBtM  ilUgitünam  com* 
j  tanioBt»  deglutiont;  quo  pacto  porcornm  «uos  footus  immaniter  rescentiam  exsuperant 
*<*nut<a.    Qoiqae  iilorum  cadavcra  super  ttcti  culmen  celAnte«,  ao  ■nnmni  ocnlis  in 
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Es  wird  vielleicht  möglick  seiu,  noch  eine  andere  Gruppe  vou 
Spielen  als  Ueberlebsel  von  einem  Zweigte  der  Philosophie  der 
Wilden  herzuleiten,  welcher  einst  eme  hohe  Öteliung  einnahm ,  oh- 
gleieh  er  jetzt  in  verdienten  Verfall  gerathen  ist  Hasardspiele 
stimmen  so  sehr  mit  Wahrsagekflnsten  flbereiu,  welche  schon  der 
wilden  Galtur  angehören,  dass  man  auf  manche  dieser  Spiele  mit 
Erfolg  die  Regel  anwenden  kann,  dass  die  ernste  Praxis  zuerst 
kommt  und  erst  mit  der  Zeit  zu  einem  l)clu.stigenden  L'eberlcbsel 
zusammenschrumptt.    Wenu  ein  moderner  gebildeter  Mensch  ein 
Loos  zieht  oder  eine  Münze  wirft,  so  heisst  das  an  den  Zufall,  das 
ist,  au  die  Uuvviäöenheit'appeilirenj  das  heisst  die  Entscheidung 
Uber  eine  Frage  einem  mechanischen  Vorgänge  ttberlassen,  der 
selbst  keineswegs  unnatttrlieh  oder  selbst  nnr  ansseigewOhnlieh, 
sondern  niur  so  schwierig  zu  verfolgen  ist,  dass  Niemand  im  Voraus 
sagen  kann,  was  daraus  werden  wird.  Aber  wir  wissen  Alle,  dass 
diese  wissensehafUiche  Lehre  vom  Zufall  nicht  die  der  ersten 
Civili^ation  ist,  welche  wenig  mit  der  Wahrscheinlichkeitstheorie 
des  Mathematikers,  aber  viel  mit  solch  heiliger  A\'ahi\sagung  gemein 
hat  wie  der  Wahl  des  Matthias  zum  Apo,>?tei  durch  das  Loos  oder 
in  späterer  Zeit  mit  dem  (Gebrauch  der  moravischen  Brlider,  für 
ihre  jungen  Männer  Frauen  zu  wählen,  indem  sie  unter  G^het  Loose 
warfen.  Nicht  aui'  den  blinden  Zufall  vertrauten  die  Maoris,  wenn 
sie  Loose  warfen,  um  einen  Dieb  aus  einer  verdächtigen  Gesellschaft 
herauszufinden*),  oder  die  Neger  von  Gmnea,  wenn  sie  za  dem 
Fetischpriester  gingen,  der  sein  Bündel  von  kleinen  Lederstreifen 
durch  einander  wirrte  und  sein  heiliges  Omen  gab      Die  Menge 
fleht  mit  erhobenen  Händen  zu  den  Göttern,  während  die  Helden 
in  dem  iielm  des  Atreideu  Agamemnon  die  Loose  schütteln,  um 


cnolum  <lotixis  rcspicientes,  juraiU  aliono  verbo  ac  sensu:  AUissimus  novit.  Solem  vorn 
ili-jirecari  v(tlentes,  ajuiit:  ,  J.uricule ;  alque  ai-Teos,  vagosque  dacinon«'s  clani 

invotaiit.  juxlu  Mutiichaeorum  Simouisquc  incantatoris   crrores.     Similitcr  et  pi-iiuuiu 
imricntis  focmiuae  puerum  de  manu  in  manuui  inter  cos  inviceni  projcctuiu ,  quuiM 
pesaimft  norto  ooeiUerint,  fllnm,  in  enjat  mftnu  «xspiraverit  pucr,  ad  primftm  soctae 
dignttttem  proTectum  Tenenmtvr;  atque  per  ntrintque  nomeii  tadent  üutiie  j arare: 
Jun,  dievnt,  ptr  unigtnUtm  JUium  et  itemm:  Tettm  habn  HH  gkurum  ejus,  in 
«•(/•M  mamm  tm^mUtu  /Ktu  tpirüim  *uum  tradidU  ....  Goatift  ho«  (die  Oriho- 
doxen)  andtetw  aromere  pttMumnnt  impietolis  siue  bitom»  atque  iiiMiiienles ,  ex  malt 
•piritus  blasphomia,  Scutpticolas,  TOMllt*'* 
')  J'olutkt  ToL  1,  p.  270, 
Bo$num,  „Ottineie  Kutf**,  lettor  X;  £ng.  Tran»,  bei  KnkertMf  toL  XVI,  p.  399. 
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zo  erfiüiren,  wer  siienrt  mit  Hektor  zum  Kampfe  i^ben  und  den 
woUnmachienten  Grieehen  helfen  soll  <).  Unter  Gebet,  zn  den  GOttem 
und  die  Angen  znm  Himmel. erhoben  zog  der  germanische  Priester 

oder  Vater,  wie  Tacitus  berichtet,  drei  Loose  aus  den  bezeichneten 
Fruehtbaumzweif^cn  hervor ,  welche  auf  ein  weisses  Gewand  ge- 
schüttet waren,  und  legte  die  Antwort  nach  ihren  Zeichen  aus 2). 
Und  wie  im  alten  Italien  Orakel  mit  geschnitzt<?n  Loosen  Antworten 
ertheilten  so  entscheiden  die  heutigen  Hindus  Streitigkeiten,  indem 
sie  Yor  einem  Tempel  das  Leos  werfen  und  dabei  unter  dem  Rufe: 
,Jiass  Gerechtigkeit  walten!  Zeige  den  Unschuldigen!''  zu  den 
69ttem  flehen*)» 

Der  uncivilisirte  Mensch  glaubt^  dass  der  Fall  der  Loose  oder 
Wfirfel  in  Zusammenhang  mit  der  Bedeutung  steht ^  welche  er 
ihm  gerade  beilegt,  und  ist  besonders  geneigt  anzunehmen,  dass 
geistige  Wesen  Uber  dem  Wahrsager  oder  Spieler  stehen,  welclie 
die  Loose  mischen  und  den  Würfel  drehen,  um  so  ihre  Antworten 
vernehmen  zu  lassen.  Diese  Ansicht  behauptete  sich  mit  Ent< 
schicdenheit  im  Mittelalter,  und  selbst  in  der  späteren  Geschichte 
finden  wir  noch  Fälle,  wo  Hasardspiele  als  liesultate  übernatürlicher 
fimwhrkung  gelten.  Die  allgemeine  Verilndening,  welche  m  dieser 
Beziehung  von  den  mittelalterlichen  bis  zu  den  neuem  Vorstellungen 
stettgefundoi  hat,  spricht  sich  sehr  gut  in  einem  merkwürdigen 
Werke  vom  Jahre  1619  aus,  welches  viel  dazu  beigetragen  zu 
haben  scheint,  dass  diese  Veränderung  durchgegritleu  hat.  Thomas 
Gatakcr,  ein  puritanischer  Minister,  erzählt  in  seiner  Abhandlung 
j,von  der  Natur  und  dem  Gebrauch  der  Loose/*  dass  man,  um 
dieselben  zu  bekämpfen,  ausser  den  gewöhnlich  gegen  Hasardspiele 
geoiachtefti  Einwürfen  folgenden  mache :  „Loose  darf  man  nur  mit 
grosser  Ehrfurcht  gebrauchen,  weil  ihre  Anordnung  unmittelbar  von 

Gott  kommt^  ,idie  Natur  eines  Looses,  von  dem  es  bezeugt 

i>ty  dass  es  ein  Werk  von  Gottes  besonderer  und  unmittelbarer 
Vorsehung  ist,  ein  heiliges  Orakel,  ein  giUtliches  Urtheil  oder  Richt- 
spmcb:  ein  leichtsinniger  Gebrauch  desselben  ist  daher  ein  Miss- 
brauch  des  Namens  Gottes  und  somit  ein  Vergehen  gegen  das 
dritte  Gebot/'  Gataker  behauptet  im  Gegensatz  hierzu,  ;,deu  Aus- 


Homer,  Dutt  YII,  Iii. 

^  SmUkf  tfDie.  0/  Or,  «mf  Sm»  Ant**,  Art.  „trmeiamm*; 
MoUrtat  „OH$M  JOtutniii&m'*,  p.  t63. 
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gang  und  Erfolg  desselben  durch  gewöhnliche  Mittel  von  Gott  zu 
erwarten  ist  allen  Ilandiuiigen  gemeinsam:  es  durch  ein  unmittel- 
bares und  aussergcwöhnliehes  Werk  zu  erwarten,  ist  hier  nicht 
mehr  gcsctzmässig  als  anderswo,  ist  vielmehr  lilosser  Aberglaube'^ '). 
Es  dauerte  jedoch  eine  Zeit,  bis  diese  Aüsicbt  in  der  gebildeten 
Welt  herrschend  wurde.   Nach  Verlauf  von  vierzig  Jahren  konnte 
Jeremy  Taylor  einen  Ueberrest  der  altern  Anscbanang  im  Laufe 
einer  iin  Allgemeinen  yernttnftigen  BeweisfUhrang  zn  Gunsten  der 
Hasardspiele,  wenn  man  sie  zur  Erholung  nnd  nicht  um  Geld  spiele, 
antilhren.  „Ich  habe  von  Leuten",  sagt  er,  „welche  in  solchen 
Dingen  Geschicklichkeit  besitzen,  gebör^  dass  dabei  solch  seltsame 
Zufälle,  solche  Beeinflussung  einer  Hand  durch  Phantasie  und  kleine 
Funktirkttnste,  solch  beständiges  Gewinnen  auf  einer  Seite,  solch 
unnatHrliche  Verluste  auf  der  andern  yorkommen,  nnd  dass  diese 
merkwürdigen  Zuftille  so  furchtbare  Wirkungen  hervorrufen,  dass 
es  nicht  unwahrscheinlich  erscheint,  dass  Gott  die  Leitung  solcher 
Spiele  dem  Teut'el  überlassen  hat,  der  sie  so  einrichtet,  wie  er  am 
meisten  Unheil  anrichten  kann;   aber  ohne  die  Vermittlung  des 
Geldes  könnte  er  gar  nielits  ausrichten^' ' ).    Mit  welcher  Lebens- 
kraft die  Vorstellung  von  dem  übernatürlichen  Eingreifen  bei  Ilasard- 
spielen noch  jetzt  in  Europa  fortlebt,  zeigt  sich  sehr  gut,  wenn 
man  sieht,  wie  noch  jetzt  die  Zauberkünste  der  Spieler  in  Bltttbe 
stehen.  Die  V' olksweisheit  unsrer  Tage  lehrt  noch  immer,  dass  ein 
Charfreitagsei  Glück  im  Spiel  bringt,  und  dass  man  seinen  Stuhl 
umdrehen  muss,  wenn  man  Glück  haben  will;  der.  Tiroler  kennt 
das  Zaubermittel,  um  vom  Teufel  die  Gabe  zu  erhalten,  beim  Karten- 
und  Würfelspiel  zu  gewinnen ;  und  auf  dem  Gontinent  finden  noch 
BUcber,  welche  lehren,  wie  man  aus  Trilumen  gute  Lotteriennmmem 
entdecken  kann,  grossen  Absatz;  und  der  lausitzische  Bauer  ver- 
birgt sogar  seine  Lotterieloose  unter  der  Altardecke,  damit  sie  mit 
dem  Saerauicut  den  Segen  empfaugen  und  dadurch  mehr  GlUck 
bringen  'j. 

WahrsagekUnste  und  llasardsj)iele  sind  sich  in  ihren  Grund- 
zUgen  so  ähnlieh,  dass  derselbe  (u"i:eii>-tand  von  einem  Gebrauch 
zum  andern  übergeht.  Dies  zeigt  sich  in  den  von  diesem  Gesichts- 
punkt sehr  lehrreichen  Erzählungen  ?on  der  polynesischen  Wahr- 


Oalaktr,']^.  141,  91;  siehe  Leekif,  „Historif  o/  ItatimtMm^'t  vol.  IX»  p.  307. 
J«rem^  Aylor,  Daietor  LtilHtmUMm,  in  ,,W9rhl",  ToL  XIT,  p.  33T. 
*)  Siehe  Wvttk;  uD^Uehir  MerfUmU",  8.  9»,  115,  178. 
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sagekunst,  die  „niu"  oder  Cocosnuss  zu  kreiseln.  Aul*  den  Tonga 
inscin  bestand  zu  Mariucrs  Zeiten  der  Hauptzweck,  zu  dem  sie 
leierlicb  ausgetUhrt  wurde,  darin  zu  erfahren,  ob  eine  kranke 
Person  genesen  werde;  luan  richtete  laut  Gebete  an  den  Scbutz- 
gott  der  Familie,  er  möge  die  Nuss  richten,  dann  wurde  sie 
abgckreiselt  und  ihre  schliessliche  Richtung  zeigte  den  Willen  des 
Gottes  an.  Bei  andern  Gelegenheiten ,  wenn  die  Cocosnuss  nur 
zom  Vergnügen  gekreiselt  wurde,  ward  kein  Gebet  gesprochen  und 
dem  Ergebniss  kein  Glauben  geschenkt.  Hier  finden  sii-h  also  der 
ernste  und  der  spielende  Gebrauch  dieses  alten  Kreisels  neben 
doaiider.  Auf  den  Samoainseln  fand  jedoch  in  späterer  Zeit  der 
G.  Tnmer  die  Sitte  in  ein  anderes  Stadium  eingetreten.  Eine 
Gesellsohaft  silst  in  einem  Kreise,  die  Cocosnuss  wird  in  der  Mitte 
abgekreiselt  und  die  Orakelantwort  hängt  7on  der  Person  ab, 
welcher  das  Affengesicht  der  Frucht  zugekehrt  ist,  wenn  sie  stUl 
steht;  aber  während  die  Samoaner  früher  dies  als  eine  Wahrsage- 
kuust  gebrauchten,  um  Diebe  xu  entdecken,  bewahren  sie  es  jetzt 
nur  nitcb  als  eine  Art  das  Loos  zu  werfen  und  als  ein  l'i'!nHlcrsj)iel '). 
Für  die  Ansicht,  dass  der  Gebrauch  als  Wahrsagekunst  (Irr  Iriihere 
ist,  spricht  der  Umstand,  dass  die  Neuseeländer,  obwohl  .sie  jetzt 
keine  Cocosnüsse  besitzen,  noch  eine  Spur  aus  der  Zeit  bewahren, 
vo  ihre  Vorfahren  auf  den  tropischen  Inseln  sie  bcsasseu  und  mit 
ibnen  wahrsagten ;  denn  noch  jetzt  ist  das  wohlbekannte  polynesische 
Wort  „niu^^,  d.  i.  Cocosnuss,  bei  den  Maoris  fttr  andere  Arten  der 
Wahrsagung,  besonders  fttr  die  mit  Stäbchen  ausgelUhrte,  in  Ge- 
bisuch.  Mr.  Taylor,  der  auf  dieses  äusserst  feine  ethnologische 
Zeogniss  hhaiweist,  ftthrt  noch  einen  andern  Fall  zu  demselben 
Zwecke  an.  Eine  Wahrsagemethode  bestand  darin,  unter  Wieder- 
bolaog  eines  besondem  Zaabenprnches  in  die  Hände  zu  klatschen; 
wenn  die  Finger  deutlich  einschlugen,  war  es  günstig,  aber  ein 
Hiodemiss  war  ein  böses  Omen;  bandelte  es  sich  um  eine  Gesell- 
?ch.ifi,  \vch:he  in  Kriegszeiten  das  Land  duiclizog,  so  legte  man 
liaiürliih  da>  Einschhigen  aller  Finj^er  oder  die  lleiiiniuii;j:  einij^er 
•oder  aller  dahin  aus,  es  l)edcute  einen  Ircicn  I>urehzug,  man  tri'lTe 
».'iue  Keisegesellschalt  oder  man  werde  gänzlich  zurUckgclialten. 
l^iese  sonderbare  symbolische  Wahrsagekunst  scheint  sich  jetzt  nur 
iQoch  als  ein  Spiel  erhalten  zu  haben;  es  heisst  „punipuni*^  Einen 


*)  Mmrimer,  »Tmga  /«lon^'S  toL  II,  |>.  239;  Tmmtr,  „Fitt^nuia",  p.  214; 
rOKtuM,  „Fifi"',  rol.  I,  p.  228.   Vai^l.  Oranx,  „GrSnUmd",  p..231. 
'Trier,  ABttOf •  der  Caltiv.  I.  6 
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ähnliclieii  Ziuammenhang  zwischen  Wahnagung  und  Spiel  zeigen 
mehr  hänsliche  Werkzeuge.  Die  Hackenbeine  oder  astragali  worden 

im  alten  Rom  znr  Wahrsagung  gebrauebt,  nachdem  sie  durch  Be- 
zifferung tiei  \  iei-  Seiten  zu  einem  rohen  Würfel  gemaeht  waren, 
und  selbst  wenn  der  römische  Spieler  die  tali  zum  Spielea  benutzte, 
pHegte  er  einen  iUdt  oder  seine  Geliebte  vor  seinem  Wurfe  anzu- 
rufen ').  Derartige  Geriithe  werden  jetzt  meistens  zum  Spiele  benutzt, 
aber  trotzdem  war  ihr  Gebrauch  zur  Wahrsagung  keineswegs  auf 
die  alten  Zeiten  beschränkt,  denn  Uackenbeine  wurden  noch  im 
17.  Jalirhundert  unter  den  Gegenständen  erwähnt,  mit  welchen 
jnnge  Mädchen  um  Männer  wahrsagten  2),  und  Negerzauberer  werfen 
noch  jetzt  die  Würfel,  um  dadurch  Diebe  zu  entdecken').  Loose 
erfüllen  beide  Zwecke  gleich  gut  Die  Chinesen  spielen  mit  Loosen 
um  baares  Geld  und  Zuckerwerk,  während  sie  auch  im  Ernste  sich 
feierlich  bei  den  Loosen  Rath  holen,  welche  %n  diesem  Zwecke  in 
den  Tempeln  bereit  gehalten  w^^n,  und  Wahrsager  Ton  Fach 
sitzen  auf  den  Marktpl&tzen,  um  ihren  Kunden  die  Zukunft  zu 
eroffnen*).  Spielkarten  sind  noch  heutzutage  in  Europa  in  Gebrauch. 
Jene  alte  als  „tarots''  bekannte  Art,  an  welche  uns  noch  die  Be- 
rechtigung des  französischen  llätdlers,  „cartes  et  tarots"  zu  ver- 
kaufen, erinnert,  soll  von  Schicksalsverklindern  der  gewJihnlichen  , 
Art  vorgezogen  werden;  denn  das  Spiel  Tarotkarteu  mit  seinen 
zahlreichern  und  eomplicirtern  Figuren  eignet  sich  besser  zu  einer 
grösscru  Manuicbfaltigkeit  der  Aussprüche.    In  diesen  Fällen  zeigt 
die  Geschichte  uns  nicht,  ob  das  Instrument  eher  zum  Omen  oder 
zum  Spiel  in  Gebrauch  kam.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Geschichte 
des  griechischen  „Kottabos''  sehr  lehrreich.  Diese  Wahrsagekunet  | 
bestand  darin,  Wein  aus  einem  Becher  in  ein  etwas  entferntes 
MetaUbecken  zu  schleudern,  ohne  etwas  dabei  zu  yerschtttten,  wobei  J 
mao  den  Namen  seiner  Geliebten  nannte  oder  dachte,  und  dann 
aus  dem  hellen  oder  dumpfen  Klatschen  des  Weines  an  dem  Metall 
schloBS,  was  sein  Schicksal  in  der  Liebe  sein  werde ;  aber  mit  der 
Zeit  verschwand  das  Mariische  aus  dem  Vorgange  und  es  wurde 
ein  blosses  Geschieklichkeitsspiei,  daäs  uoi  einen  Preis  gespielt 


1)  8mäh*9  Die.  Art  „l«&if". 

•}  BrMd,  „Fbpuiw  AnÜfuiHm'*,  Tot  II,  p.  413. 

^  D.  4  C.  ZiviH0$tMU,  „Bxp,  io  Z«mk9$i'*,  p.  51 

«)  IhoUttk,  „CMtuM'*,  foLU,  p.  108,  285—7;  lidi«  384;  ^mMmi»  „OmÜ. 
dUtH*%  Bd.  m,  S.  76.  125. 
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wurde  Wenn  man  diesen  FaU  ab  typisch  betraebiten  nnd  sich 
auf  die  B^gel  verlassen  kann,  dass  der  ernske  Gebrauch  dem 
spielenden  Torangebt,  dann  kann  man  Hasardspiele  io  ihren  Gnind- 
Zügen  nnd  Einzelheiten  als  (Jeberlebsel  ans  entsprechenden  Zanber- 
TorgüQgen  betrachten  —  als  Wahrsagaug  im  Scherz,  die  im  Emts 
n  Spiel  geworden. 

Suchen  wir  nach  weitern  Beispielen  lür  die  Erhaltung  ein- 
gewurzelter Gewohnheiten  in  der  Menschheit,  so  wollen  wir  einen 
Blick  auf  eine  Gruppe  ehrwürdiger  traditioneller  Redensarten  werten, 
alte  Sprichwörter,  welche  ein  besonderes  Interesse  als  Uebcrlebuugs- 
fälle  haben.  Selbst  wenn  die  wirkliche  Bedeutung  dieser  Sätze 
längst  aas  dem  Gedächtniss  der  Menschen  entschwanden  ist  and 
sie  za  offenbarem  UDsInn  geworden  sind,  oder  wenn  eine  andere 
moderne  Bedeatang  sich  oberflächlich  darüber  gedeckt  hat^  so  sind  . 
diese  alten  Formeln  doch  in  Grebraach,  nnd  gewinnen  oft  mehr  an 
Feierlichkeit^  als  sie  an  Sinn  Terlieren.  Wir  hOren  Lente  von  „bnying 
s  pig  in  a  poke"  („ein  Schwein  im  Sack  kanfen'O  reden,  deren 
Bekanntschaft  mit  dem  Englischen  nicht  euimal  so  weit  geht,  dass 
sie  wissen,  wass  dn  poke'  ist  Und  Diejenigen,  welche  sagen 
wollen,  dass  sie  grosses  Verlangen  nach  Etwas  haben,  nnd  sich 
80  ausdrücken,  sie  haben  „a  month's  mind"(„einMonatsgedüchtniss'') 
dafür,  haben  gewiss  keine  Vorstellung  davon,  welch  hciilüscn  Unsinn 
sie  aus  dem  alten  Ausdruck  „month's  mind"  raachen,  welcher 
in  Wirklichkeit  den  monatlichen  Gottesdienst  für  die  Seele  eines 
Verstorbenen  bezeichnete,  wobei  derselbe  ini  Gedächtniss  (mind 
oder  reniembrance)  behalten  wurde.  Der  eigentliche  Sinn  des 
Wortes  „sowing  his  wild  oats''  („seinen  wilden  Uafer  säen^') 
aelieint  in  tinserm  modernen  Gebrauehe  desselben  durchweg  verloren 
sa  sein.  Ohne  Zweifel  bedeotete  es  einst,  dass  dieses  böse  Unkraut 
in  spätem  Jahren  anfgehen  werde,-  nnd  wie  schwer  es  sein  werde, 
es  aasznrottea.  Wie  von  dem  bOsen  Feinde  im  Gleichniss  heisst 
es  Ton  dem  skandinavischen  Loki,  dem  Unheilanstifter,  er  säe 
idnen  Hafer  („nu  saaer  Lokken  sin  havre'')  und  anf  dänisch  heisst 
der  wilde  HaieT  (avena  fatua)  „Lokis  Hafer''  (Lokeshavre)^). 
Bedensarten,  deren  Urspmng  in  irgend  einer  veralteten  Sitte  oder 
Erzählung  zu  suchen  Jst,  Hegen  natürlich  solchem  Missbrauehe 
besonders  offen.   Eh  ist  jetzt  geläufiges  Englisch  geworden ,  von 
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einem  „unlieked  cnb''  („trabeleckten  Jong^en'')  zn  Bprechen,  das 
„wants  licking  into  shape"  („noeh  nicht  in  eine  Form  gelenkt  isf 
während  Wenige  dabei  an  die  Erklänuig  dieser  Phrasen  ans  der 
Erz&hluDg  des  Plinins  denken,  dass  Bären  als  augenlose,  haarlose 
nnd  formlose  Klumpen  von  weissem  Fleisch  geboren  werden,  um 
erst  später  von  der  Mutter  in  eine  Form  geleckt  zn  werden  i).  ' 

Ferner  müssen  wir  bisweilen  in  Uebcrresten  alter  Magie  und 
Religion  nach  einem  tielern  Sinne  conventioneller  Redensarten  suchen, 
als  ilicsclbcii  ihn  jetzt  an  ihrer  Stirn  tragen,  oder  nach  einer  wirk- 
liflieii  F)e(leutniii;  dessen,  was  jetzt  als  L'nsinn  erscheint.  Wie  ein 
ethuoj^raphisehcr  lU-richt  bisweilen  sich  einer  Volksrodensart  ein- 
verleibt, zeigt  ein  tamilisches  Sprichwort,  welches  jetzt  in  Südindien 
im  Schwan ist,  ganz  vortreflflicb.  Wenn  A  B  schlägt  und  C 
dartiber  schreit;  so  sagen  die  Dabeistehenden:  „Das  ist  gerade  wie 
ein  Koravanc,  der  Asafoetida  isst,  wenn  seine  Frau  in  Wochen  liegt 
(„<Tis  Uke  a  Koravan  eating  asafoetida  when  bis  wife  lies  inl<^). 
Nnn  gehört  ein  Koravane  zu  einer  niedrigen  Rasse  in  Madras  nnd 
wird  definirt  als  „Zigeuner,  Wanderer,  Eseltreiber,  Dieb,  Ratten- 
fresser, Bewohner  von  Mattenzelten,  Schicksalsverkttndiger  nnd 
verdächtiger  Charakter'',  nnd  die  Erklärung  des  Sprichworts  lautet, 
dass  während  eingebome  Frauen  in  der  Regel  Asafoetida  als 
stärkende  Arznei  nach  der  Niederkunft  essen,  bei  den  Koravancn 
der  Manu  es  bei  dieser  Gelegenheit  zu  seiner  Stärkung  isst.  Dies 
ist  in  der  That  eine  Al)art  von  der  über  die  ganze  Krde  verbrei- 
teten Sitte  lies  ,,couvade",  wo  bei  der  Geburt  der  Mann  sieh  der 
ärztlichen  Behandlung  unter/ieht,  in  manchen  Fällen  sogar  tagelang 
zu  Bett  legt.  Es  scheint,  dass  die  Koravancn  zu  den  Kassen  ge- 
hören, bei  denen  diese  9elt>$amc  si;tt>  herrscht,  und  dass  ihre  h<">ber 
civilisirten  Nachbarn,  die  Tamils,  denen  die  Seltsamkeit  derselben 
aulfiel,  ohne  die  jetzt  vergessene  Bcdeutmig  zu  kenneu,  sie  in  ein 
Sprichwort  aufgenommen  haben  ^.  Wenden  wir  jetzt  dieselbe  Art 
Ton  ethnographischem  Schlüssel  auf  dunkle  Redensarten  in  unsrer 
eignen  modernen  Sprache  an.  Der  Grundsatz  „a  hair  of  the  dog 
ihat  bit  yovi*'  („ein  Haar  des  Hnudes,  der  dich  biss^*)  war  ursprüng- 
lich weder  eine  Metapher  noch  ein  Scherz,  sondern*  ein  tbatt»äch- 
liebes  Recept  zur  Heilung  des  üundebisses,  eines  von  den  zahlreichen 
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Beispielen  aus  der  alten  hamoeopathisohen  Lehre,  dasa  das,  was 
lehadet,  anch  hdlt:  es  wird  erwfthst  in  der  skandinaviseben  Edda^ 
y,Hiindebaar  heilt  Hondebias"  Die  Phrase  ,,rai8lng  the  wind''  (,,den 
Wind  erregen"  d.  b.  Geld  bekommen)  gilt  jetzt  als  ein  scherzhaftes 
Gesebwfttz,  aber  einst  bezeiehnete  es  in  allem  Ernste  eine  der  ge- 
firohtetsten  Zanberkflnste ,  welche  besonders  Ton*  den  finniseben 
HexcDmeistem  g^etibt  wurde,  deren  unfrenndlicbe  Gewalt  Ober  das 
Wetter  unsrc  Matrosen  hig  auf  den  heutigen  Tag  nocli  nicht  ver- 
gessen haben.  Das  alte  Cerenionicl  oder  Gottesurtheil,  durch  ein 
Feuer  zu  gehen  oder  über  einen  Brand  zu  springen,  hat  sich  mit 
solcher  Zähigkeit  auf  den  britischen  Inseln  erhalten,  dass  Jamiesons 
Ableitung  der  Kedensart  „to  haul  ovcr  the  coais"  („Uber  die  Kohlen 
ziehen"  d.  h.  tüchtig  schelten)  io  keiner  Weise  weithergeholt  scheint. 
Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  eine  Irlünderin  in  New -York 
in  Untersnchang  wegen  Ermordung  ihres  Kindes  war;  sie  hatte 
es  auf. brennenden  Kohlen  stehen  lassen,  nm  zu  erkennen,  ob 
«  wirklich  ihr  eigenes  oder  ein  nntergeschobenes  sei').  Die 
Amme,  welche  zn  dem  Terdriesslichen  Kinde  sagt,  „Dn  bist  wol 
beote  Hoi^n  mit  dem  verkehrten  Fnss  zuerst  ans  dem  Bette 
gestiegen'',  kennt  selten  oder  nie  die  Bedeutung  dessen,  was  sie 
sagt;  aber  diese  ist  noch  ganz  deutlich  in  dem  deutschen  Volks- 
g:1ftiiben  erkennbar,  dass  mit  dem  linken  Fuss  zuerst  aus  dem  Bett 
zu  kommen  einen  biisen  Tag  bringe '),  eines  von  den  vielen  Bei- 
spielen jener  einiaclicn  Idecnassociation,  welche  rechts  und  links 
bcziehlich  mit  gut  und  b(5se  verbindet.  „Aus  der  Haut  fahren 
mögen"  ist  jetzt  eine  blosse  Phrase,  welche  Erstaunen  oder  Ent- 
zücken ausdrückt,  aber  in  der  alten  Lehre  von  den  Wiihrwülfeu, 
welohe  noch  nicht  in  Europa  ausgestorben  ist,  haben  Menschen, 
welche  versipelles  oder  Wendehäute  sind,  wirklich  die  Fähigkeit 
sas  ihrer  Haut  herauszuspringen,  um  eine  Zeit  lang  Wölfe  zu 
werden.  ScbliessUch  scheint  die  Redensart,  „den  Teufel  betrügen" 
(„cheating  the  devil"),  jener  bekannten  Reihe  yon  Legenden  an- 
zugehören, wo  Jemand  einen  Contraet  mit  dem  Bosen  macht,  aber 
tarn  Scbluss  durch  die  Dazwischenkunft  eines  Heiligen  ungestraft 
davonkommt  oder  durch  irgend  einen  Albemen  Ausweg  —  wenn 
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er  z.  B.  das  Evangelium  pfeift,  weil  er  sich  verpflichtet  hat,  es 
nicht  zu  sprechen,  oder  wenn  er  sich  weigert,  den  Handel  zu  ertHUcn, 
weil  das  Blatt  noch  nicht  gefallen  ist,  mit  der  Ausrede,  dass  die 
in  Stein  gehanenen  Blfttter  in  der  Kirche  noch  an  ihren  Zweigen 
sitzen.  Eine  Form  des  mittelalterlichen  Vertrages  bestand  darin, 
dass  der  Dämon/ wenn  er  einer  Klasse  von  Schülern  seine  schwarzen 
Künste  gelehrt  hatte,  einen  von  ihnen  als  sein  Lehrergebalt  nahm, 
indem  er  sie  alle  nm  ihr  Leben  laufen  Hess  und  den  letzten  griff  — 
eine  Erzählung,  welche  offenbar  mit  einer  andern  Redensart  in 
Zusammenlian^  steht:  „Teufel  nimm  den  Letzten"  („devil  take 
the  hindmost").  Aber  selbst  bei  diesem  Spiele  kann  der  Teufel 
betrogen  werden,  wie  der  Volksmund  in  J!5panien  und  Schottland 
erzählt.  Der  gewandte  SebUler  lässt  seinen  Meister  nur  seinen 
Schatten  als  den  hintersten  in  dem  Rennen  packen,  und  mit  dieser 
unkörperlichen  Bezahlung  muss  er  sich  zufrieden  geben,  während 
der  neugeborne  Magiker  frei  fortgeht  aber  immer  ohne  Schatten 

Es  scheint  hiernach  der  Schiuss  berechtigt  zu  sein,  dass  die 
Volksweisheit  ihrer  Quelle  überall  da  am  nächsten  ist,  wo  sie  die 
höchste  Stellung  und  Bedeutung  hat  Wenn  z.  B.  gewisse  alte 
Reime  oder  Bedensarten  an  einer  Stelle  einen  feierlichen  Sinn  in 
der  Philosophie  oder  Religion  hahen,  während  sie  an  andern  Stellen 
auf  der  Höhe  der  Kinderstube  stehen,  so  haben  wir  Qrund,  die 
ernste  Version  als  die  ursprünglichere«  zu  betrachten,  und  die 
scherzhafte  als  das  dahinschwindende  Ueberlebsel.  Die  Beweis* 
ftibrung  ist  nicht  sicher,  aber  man  darf  sie  nicht  ganz  tibersehen. 
So  haben  sich  z.  B.  zwei  Gedichte  in  dem  Gedächtniss  der  heutigen 
Juden  erhalten,  welche  am  Ende  ihres  Buches  von  dem  Pascha- 
Gottesdienste  hebräisch  und  englisch  stehen.  Das  eine  ist  unter 
dem  Namen  «"ns  -m  (Chad  gadyä)  bekannt;  es  beginnt:  „Ein  Zick- 
lein, ein  Zicklein,  kaufte  mein  Vater  um  zwei  StUck  Geld";  und 
es  erzählt  weiter,  wie  eine  Katze  kam  und  das  Zicklein  frass,  und 
wie  ein  Hund  kam  und  die  Katze  biss  und  so  fort  bis  zu  Ende. — 
„Da  kam  der  Heilige,  gelobt  sei  Er!  und  erschlag  den  Todcsengel, 
der  den  Schlächter  erschlug,  der  den  Oebsen  tOdtete,  der  das  Wasser 
trank,  das  das  Feuer  löschte,  das  den  Stock  verbrannte,  der  den  Hund 
schlug,  der  die  Katze  biss,  die  das  Zicklein  ftm,  das  mein  Vater 
um  zwei  Stück  Gdd  kaufte,  ein  Zicklein,  ein  Zicklein'*.  Diese 
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Abfassung  findet  sieli  in  dem  „Sepher  Haggadah"  und  wird  von 
maochen  Juden  als  ein  Oleichniss  von  der  Vergangenheit  und 
Zukunft  des  heiligen  Landes  hetrachtet  Nach  einer  Auslegung 
wird  Palästina,  das  Zicklein,  von  Babylon,  der  Katze,  gefressen; 
Babylon  wird  von  Persien  Überwältigt,  Persien  von  Griechenland, 
Griechenland  von  Rom,  bis  zuletzt  die  Türken  im  Lande  herrschen ; 
aber  die  Edomiter  (d.  h.  die  Nationen  Europas)  werden  die  Türken  « 
vertreiben,  der  Todesengel  wird  die  Feinde  Israels  verderben,  und 
seine  Kinder  werden  unter  der  Regierung  des  Messias  wieder  ihr 
Land  in  Besitz  nehmen.  Unbekümmert  um  jede  solche  besondere 
Anslegong,  liesae  die  Feierlichkeit  des  Schlosses  uns  der  Yer- 
mnthung  znneigen,  dass  wir  hier  die  Abfassung  wenigstens  zum 
Theil  in  ihrer  ersten  Form  vor  uns  haben,  und  dass  sie  nieder- 
geschrieben wurde^  um  irgend  einer  mystischen  Absiebt  zu  dienen. 
Wenn  die  Sache  so  steht,  dann  folgt,  diu»  unsere  bekannte  Kinder- 
Btobenenfthlung  von  der  alten  Frau,  welche  ihr  Zicklein  (oder 
Schwein)  nicht  ttber  den  Zauntritt  bringen  kann  und  nicht  vor 
lOttemaeht  nach  Hause  kommt,  als  eine  entstellende  Anpassung 
dieses  alten  jüdischen  Gedichtes  zu  betrachten  ist  Die  andere 
Composition  ist  ein  Zäbigedicht  und  beginnt  folgendermassen: 

„Wer  kennet  Ein?  Ich  (sagt  Israel)  kenne  Ein: 

Einer  ist  Gott,  welcher  herrschet  über  Himmel  und  Erde. 
"Wer  kennet  ZweiV  Ich  (sagt  Israel)  kenne  Zwei: 
•  Zwei  Tafeln  des  Bundes;  aber  Ein  ist  un<ter  Gott,  welcher  herrschet 

über  Himmel  und  Erde*'. 

(Und  so  fort  mit  fortwährender  Steigerung  bis  zum  letzten 
Vorse,  welcher  lautet): 

„Wer  kennt  Dreiidm?  Ich  (sagt  Israel)  kenne  Dreudm:  Dreizehn  göttliche 
Attiibate,  swOlf  Stftnme,  elf  Sterne,  sehn  Gebote,  nenn  Monate  vor  der  Oebort, 
acht  Tage  tot  der  Beteluieidung,  lieben  Tage  der  Woche,  eecbs  BOcher  des 
Xiidinab,  fünf  Bacher  des  Gesetsee,  vi^r  Matronen,  drei  Patriarchen,  zwei 
TdeHa  des  Bandes;  aber  Einer  ist  unser  Gott,  welcher  herrachet  aber  Himmel 
vnd  Erde". 

IHea  ist  eines  aus  einer  ganzen  Familie  von  Zfthlgediehten, 
welche  anscheinend  in  mittelalterlich  christlicher  Zeit  in  hobcm 
Ansehen  standen;  denn  auf  dem  Lande  sind  sie  noch  nicht  ganz 
iu  Vergessenheit  gcrathcn.  So  ist  noch  eine  alte  lateinisclie  Ueher- 
setzung  im  Sehwange:  ,,Unus  est  Dens,  etc.",  und  eine  von  den 
noch  gebräuchlichen  englischen  Formen  beginnt:  „One's  One  all 
alone,  and  ever  more  shall  be  so^^  („Einer  ist  Einer  ganz  aliein 
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und  wird  es  ininicrturt  sein")  und  rechnet  bis  zu  ,,Twelvc,  the 
twclvo  a])(»stIeH**  („Zwölf,  die  zwölf  Apostel*').  Iiier  «ind  also  bei<le 
Formen,  die  jildis(die  und  die  christliche,  ernsthaft  oder  sind  es 
erewesen,  und  es  ist  demnach  möglich,  dass  die  jüdische  die  christ- 
liche nachireahmt  iiat,  aber  die  edlere  Form  des  Jüdischen  Ge- 
dichtes gicbt  demselben  wieder  einen  AuBprucb,  als  das  frühere 
•  zu  gelten  0- 

Die  alten  Sprichwörter,  welche  dorch  eine  lange  Erbschai't  in 
unser  modernes  Gespräch  hineingekommen  sind,  sind  weit  davon 
entfernt,  an  eich  nnbedentend  zn  sein,  denn  ihr  Witz  ist  oft  ebenso 
frisch  nnd  ihre  Weisheit  ebenso  treffend  wie  je.  Ausser  diesen 
praktischen  Eigenschaften  sind  Sf^riehwörter  lebrmch  in  Bezug 
auf  die  Stellung  in  der  Ethnographie,  welche  sie  einnehmen.  Ihre 
Verbreitung  in  derCivilisation  ist  begrenzt;  den  niedrigsten Stftmmen 
seheinen  sie  kaum  anzugehören,  sondern  sie  treten  vielmehr  in 
bestimmter  Form  erst  bei  einigen  höher  stehenden  Wilden  auf. 
Die  Fidschi- Indianer,  welche  noch  vor  wenigen  Jahren  aul  einer 
Culturstufe  gefumlen  wurden,  welche  die  Archäologien  das  obere 
Steinaher  nennen  würden,  haben  einige  wohlmarkirte  8prichwr»rter. 
Sie  verspotten  den  Mangel  an  Vorbedacht,  indem  sie  sagen:  „Die 
Nakondo- Leute  hauen  den  Mast  zuerst"  (d.  h.  ehe  sie  das  Cauoe 
gebaut  haben);  und  wenn  ein  Armer  nachdenklich  etwas  betrachtet, 
das  er  nicht  kaufen  kann,  so  sagen  sie:  „Ötill  und  nach  dem 
Fische  sehend"  Unter  den  neuseeländischen  „whakatauki  *  oder 
Sprichwörtern  beschreibt  eines  einen  trägen  Schlemmer:  „Tiefe  Kehle, 
aber  flache  Sehnen^';  ein  anderes  besagt,  dass  die  Trägen  oft  ans 
der  Arbeit  der  Fleissigen  Nutzen  ziehen:  „Die  grossen  von  Hart- 
holz gemachten  Späne  fallen  dem  Sitzstill  zu";  ein  drittes  sagt 
moralisirend:  „Euien  krummen  Theil  des  Tutnstammes  kann  man 
sehen,  aber  einen  krummen  Theil  im  Herzen  kann  man  nicht 
sehen"  Bei  den  Basntos  in  Südafrika  ist  „Wasser  wird  nie- 
.  mals  mflde  zu  laufen"  ein  Vorwurf,  den  njan  Schwätzern  macht; 
„Löwen  knurren,  während  sie  fressen''  bedeutet,  dass  es  Leute 
gicbt,  weiche  sich  nie  Uber  etwas  freuen ^  „der  Säemonat  ist  der 


*)  Mendetf  Service  for  th«  Firtt  Aights  oj  J'(ui$(n-e>- " ,  London,  1802  (in  der 
jfldiaebMi  Iiitnp'*^*^  daa  Wori  MAmifla ,  „  Katze  mit  Scküiär  TorgUchen). 
jaktUtaa,  „Nuntrtf  RkywM'U  P-  2S8;  MJVywtM-  JUym«t'S  p.  6. 

•)  Wmm»,  u^'i"f  vol.  I,  p.  HO. 


Googl 


Ueberlebsel  in  der  Cultnr. 


89 


KopfwebmoDat''  besohreibt  jenes  träge  Volk,  wek-lies  immer  Ent- 
schnldigfimgen  hat,  wenn  es  etwas  zu  arbeiten  giebt;  ,,der  Dieb 
mi  Donnerkeile''  heisst,  er  wird  die  Strafe  des  Himmels  selbst 
tQf  sieh  bringen  Westafirikanisehe  Völker  sind  besonders  reieh 
in  Sprichwortphiloaopbie,  nnd  zwar  in  dem  Ifasse,  dass  Capitain 
Borton  sich  während  emer  ganzen  Regenzeit  in  Fernando  Po 
damit  die  Zeit  vertrieb ,  dass  ei:  einen  Band  einheimiseher  Sprieh- 
wörter  zusammenstellte,  unter  denen  Hunderte  sind,  welche  nahezu 
mit  den  europäischen  auf  gleicher  intcllcctiicUer  Stufe  stehcu.  „Er 
floh  vor  dem  Schwert  und  versteckte  sieh  in  der  Scheide"  ist 
ebenso  gut  wie  unser  „Out  of  the  fiying-pan  into  the  fire''  („aus 
der  Bratpfanne  ins  Feuer",  gleich  dem  Deutschen  „aus  dem  Regen 
unter  die  Traufe"),  und  „wer  nur  seine  Augenbrauen  als  Arm- 
brust hat,  wird  nie  ein  Thier  tödten"  ist  malerischer,  wenn  auch 
weniger  zierlich  als  unser  „Hard  words  break  no  bones"  („harte 
Worte  zerbrechen  keine  Knochen").  Der  alte  buddhistische 
Lehrspmeli,  „wer  gegen  einen  Feind  nachsichtig  ist,  handelt  wie 
Emer,  der  Asebe  gegen  den  Wind  wirft,  welche  an  denselben 
Platz  zurückkehren  nnd  ihn  Uber  nnd  flber  bedecken  wird'',  findet 
neb  weniger  prosaisch  und  ebenso  spitz  m  dem  Negerwort,  „Asche 
fliegt  ins  Gesicht  dessen  zurflck,  der  sie  wirft".  Wenn  Jemand 
em  Geschäft  in  Abwesenheit  der  betheiHgten  Personen  abzumachen 
sücht,  so  erklären  ihm  die  Neger,  „du  kannst  den  Kopf  eines 
Mensciieii  nicht  scheeren,  wenn  er  nicht  da  ist",  währencT  sie,  um 
zu  erklären,  dass  der  Herr  nicht  nach  der  Thorbeit  seiner  Diener 
zn  beurtlieileu  sei,  sagen,  „der  Reiter  ist  nicht  ein  Thor,  w^eil  das 
Pferd  es  ist".  Auf  Undankbarkeit  spielt  an  „das  Schwert  kennt 
den  Kopf  des  Schmiedes  (der  es  machte)  nicht"  und  noch  kräftiger 
ein  anderes  Wort:  „Wenn  die  Calabasse  sie  (in  der  Hungersnoth) 
gerettet  hatte,  sagten  sie,  lasst  uns  sie  zu  einer  Trinkscbale 
sebneiden".  Die  Verachtung  der  Weisheit  des  Armen  beim  Volke 
spricht  sich  sehr  klar  in  dem  Grundsatz  aus,  „wenn  ein  Armer 
an  Spriohwort  maoht^  so  verbreitet  es  sieh  nicht'',  während  diese 
£rwihnang  des  Spriobwortmachens  als  etwas  häufiger  Geschehenden 
darauf  hinweist,  dass  das  Sprichwortmachen  im  Lande  noch  eine 
lebende  Kunst  ist  Nach  Westindien  versetzt  bewahrt  der  Afrikaner 
diese  Kunst,  wie  solche  Redensarten  bezeugen:  „Behind  dog  it  is 
dog,  but  before  dog  it  is  Mr.  Dog^',  („Hmter  dem  Uund  ist  es  Hund, 
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aber  vor  dem  Hiiud  ist  es  Herr  Hund"):  und  „Toute  cabinette  tini 
mariugouin"  —  „Jede  Kauiiuer  hat  ihre  Moskitos,'* 

Das  Sprichwort  hat  im  Laufe  der  Geschichte  seineu  Charakter 
nicht  verändert,  sondern  von  Anfan^^  bis  zu  Ende  einen  bestimmten 
Typus  bewahrt.  Die  sprichwörtlichen  Redensarten,  welche  bei  den 
höhern  Nationen  der  Erde  gebräuchlich  sind,  zählen  nach  Zehn- 
taiisenden  und  haben  ihre  eigene  grosse  nnd  wohlbekannte  Literatur. 
Aber  obgleich  die  Existenz  der  Sprichwörter  bis  auf  die  höchsten 
Stufen  der  Oivilisatiou  hinauireieht,  gilt  dies  schwerlich  von  ihrer 
Entwicklung.  Auf  der  Culturstufe,  auf  welcher  Europa  im  Büttel- 
alter  stand  y  haben  sie  freilich  eine  ungeheure  Bedeutung  fBr  die 
Volksbildung  gehabt,  aber  die  Periode  ihres  wirklichen  Wachsthuma 
scheint  schon  zu  Ende  gewesen  zu  sein.  Cervantes  erhob  die  Kunst^ 
Sprichwörter  zu  verfassen,  zn  einer  Höhe,  welche  sie  niemals  Uber- 
schritten  hat;  aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  unvergleich- 
lichen Vorräthe  Sanchos  meistens  Erbstücke  waren;  denn  schon 
damals  fingen  die  vSpricbwörter  an,  zu  Ueberlebscln  eines  iVlihcrn  Ge- 
sellschat tszustandes  herabzusinken.  Als  solche  leben  sie  auch  noch 
bei  uns  fort,  die  wir  ziemlich  dieselben  Reste  einer  Ahnenweisbeit 
gebrauchen,  welche  aus  dem  unerschöpflichen  Budget  des  Schild- 
knappen flössen,  alte  Sprüche,  welche  sich  nicht  so  leicht  verändern 
oder  in  unserer  modernen  Zeit  neu  bilden  lassen.  Wir  können  die 
alten  Sprichwörter  sammeln  und  anwenden,  aber  neue  zu  machen 
wird  imiter  eine  sehwache,  geistlose  Nachahmung  werden,  wie  unsere 
Versuche  neue  Mythen  oder  neue  Kinderstubenreime  zu  erfinden. 

Neben  den  Sprichwörtern  treten  in  der  Gteschichte  der  Givfli- 
sation  die  RSthsel  auf,  uud  beide  ziehen  eine  Zeit  lang  neben 
einander  her,  obgleich  schliesslich  nach  verschiedenen  Seiten.  Unter 
Rathsein  sind  hier  die  altmodischen  Fragen  zu  verstehen,  die  eine 
wirkliche  Lösung  verlangen ,  wie  das  typische  Räthscl  der  Sphinx 
und  nicht  die  modernen  Wortspiele,  welche  in  die  tiberlieforte  Form 
von  Frage  und  Antwort  gebracht  sind  als  eine  Art  und  Weise,  in 
einem  Scherze  nichts  zu  sagen.  Die  urspriiugliclie  Art,  welche 
man  als  ,,Sinnrjitbsel''  bezeichnen  kann,  findet  sie  h  bei  den  höher 
stehenden  Wilden  zu  Hause  uud  reicht  bis  in  die  niedrere  und 
mittlere  Civilisation  hinein;  und  während  ihr  Wachsthom  auf  dieser 
Stufe  autliört,  haben  manche  sich  in  der  modernen  Kinderstube 
und  am  Heerde  des  Bauern  erhalten.  Der  Grund,  warum  Ritthsel 
nur  den  höhern  Stufen  der  Wildheit  angehören,  ist  offenbar 
folgender:  Bäthsel  zu  maehen  erfordert  ein  beträchtliches  ideales 
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YergleichnnggyenDOgen,  und  die  Kenntnisse  mttssen  Bcbon  ziemlieh 
fof^ieschritten  sein,  ehe  dieser  Vorgang  so  gewöhnlich  wnrde,  dass 
min  ?om  Emst  in  Scherz  tibeiging.  Anf  einer  hohem  Stnfe 
begumen  sehUesslich  die  Rftthsel  als  Spielerei  betrachtet  zn  werden, 
sie  hOren  anf,  neu  gebildet  zn  werden  nnd  erhalten  sieh  nnr  noeb 
in  Uebenesten  fttr  Kinderspiele.  Einige  Beispiele,  welche  Ton 
verschiedenen  Rassen  aasgewählt  sind,  von  der  Wildheit  aufwärts, 
werden  dentlicber  zeip:en,  welche  Stellang  in  der  GescbicUte  des 
Geistes  das  Käthscl  einnimmt. 

Folgendes  sind  Beispiele  aus  einer  Samnilnng  von  Sulu- 
Käthscln  nebst  wunderbar  einfachen  Erläuternnf^en  der  Ein<^ebornen 
über  die  Philosophie  des  Gejrenstandes :  —  Fr.  „P>rathet  ihr  die 
Männer,  welehe  viele  sind  und  eine  Reihe  bilden;  sie  tanzen  den 
Hochzeitstanz,  mit  weissen  Lendengurten  geziert"?  A.  ,J)ie  Zähne; 
^vir  nennen  sie  Männer,  welche  eine  Beihe  bilden,  weil  die  Zähne  wie 
Männer  stehen,  welche  sieh  bereit  gemaelit  haben  zum  Hochzeits- 
taazci  dass  sie  schtfn  tanzen  mdgen.  Wenn  wir  sagen,  „sie  sind 
geziert  mit  weissen  Lendengurten",  so  fttgen  wir  das  hinzn,  dunit 
min  nicht  sogleich  an  ZlUrne  denke,  sondern  von  ihnen  abgeleitet 
wode,  indem  man  denkt,  „es  sind  If  änner,  welche  weisse  Lenden- 
gorte  angelegt  haben  nnd  bestSndig  seine  Gedanken  anf  Männer 
geheftet  hat''  n.  s.  w.  Fr.  „Errathet  ihr  einen  Mann,  weloher 
des  Nachts  nicht  danieder  Hegt;  er  liegt  danieder  am  Morgen,  bis 
die  Sonne  untergeht,  dann  wacht  er  auf  und  arbeitet  die  ganze 
Xaoht,  er  arbeitet  nicht  bei  Tage;  man  sieht  ihn  nicht,  wenn  er 
arbeitet"?  A.  „Der  Schiusspfahl  in  der  ViehhUrde".  Fr.  ,.Eri;itliet 
ihr  einen  Mann ,  welchen  die  Menschen  nicht  gern  lachen  sehen, 
^eil  man  weiss,  dass  sein  Gelächter  ein  sehr  grosses  Uebel  ist, 
weklieni  Geklagc  folgt  und  ein  Ende  der  Freude.  Menschen  weinen 
und  ßäume  und  Gras ;  und  Alles  hört  man  weinen  in  dem  iStanmie, 
wo  er  lacht;  und  sie  sagen,  der  Mann  hat  gelacht,  welcher  ge- 
wöhnlich  nicht  laoht'^?  A.  „Feuer.  Es  wird  ein  Mann  genannt, 
damit  das  Gesagte  nicht  sogleich  ofienbar  sei,  indem  es  verborgen 
ist  durch, das  Wort  „Mann'^  Menschen  sagen  viele  Dinge,  indem 
äe  um  die  Wette  nach  der  Bedeutung  suchen  nnd  den  Kern  ver- 
fehlen.  Ein  Räthsel  ist  gut,  wenn  es  nicht  sogleich  zn  durch- 
tehinen  ist",  n.  s.  w.*)  Bei  den  Basutos  bilden  die  Räthsel  einen 
umrkannten  Theü  der  Erziehungsmittel,  und  werden  wie  Lern- 


*)  CaUatcay,  „Hurseiy  TaU»,  etc.  of  Zulu»",  vol.  1,  p.  364  if. 
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ttbnii<ren  einer  ganzeu  Gesellschaft  von  Kindern  aufgegeben,  welche  .  i 
sich  darüber  den  Kopf  zerbrechen.   Fr.  „Wisst  ihr,  was  sich  vom  | 
Berggipfel  herabstürzt,  ohne  zu  Mrbrechen*' V   A.  „Kiu  Wasserfall'*.  i 
Fr.  „Es  giebt  ein  Ding,  das  wandert  sehnell  ohne  Beine  oder  Flttgel, 
vnd  kein  Abgrund,  kein  Fluss,  keine  Hauer  kann  es  anhalten^? 
A.  „Die  Stimme''.  Fr.  „Nenne  mir  zehn  Bäume  mit  zehn  flachen  | 
Steinen  an  ihrer  Spitze".  A.  „Die  Finger".  Fr.  „Wer  ist  der 
kleine,  unbewegliche,  stumme  Knabe,  welcher  bei  Tage  warm  I 
angezogen  nnd  bei  Nacht  nackt  gelassen  wird"?  A.  „Der  Bettzeug- 
Pflock*' ').    Aus  Ostafrika  ist  dies  Suahili-Räthsel  ein  Beispiel: 
Fr.  „Meine  Henne  hat  zwischen  Dornen  gelegt"?    A.  „Ein  Fichten-  ' 
zapfen"^).  AusWestafrika  von  den  Jonibas  folgendes:  Fr.  „Eine  lau^e, 
schlanke  TTandelstrnu,  welche  niemals  zum  Markt  kommt"?  A.  ,,Eiu 
Canoe  'es  hält  immer  am  Landungsplatz  an"^).    In  Polynesien  | 
sind  die  »Samoa- Insulaner  Freunde  von  Käthseln.    Fr.  „Es  giebt  j 
vier  Brüder,  welche  immer  ihren  Vater  tragen^'  ?   A.  „Das  samoa- 
nische  Kissen",  welches  ans  einer  Stange  von  dreizr)lligen  Bambus  | 
besteht,  welche  auf  vier  Beinen  ruht.   Fr.  ^Ein  Mann  mit  weissem 
Haupt  steht  Uber  der  Mauer  und  reicht  bis  zum  Himmel"?  A.  „Der 
Bauch  des  Ofens".  Fr.  „Ein  Mann,  der  zwischen  zwei  gefrässigen 
Fischen  steht"?  A.  „Die  Zunge"  0-  (Es  giebt  ein  ähnliches  Snlu- 
Räthsel,  welches  die  Zunge  mit  emem  Manne  vergleicht ,  der  in- 
mitten kämpfender  Feinde  lebt.)  Folgendes  sind  alte  mexikanische 
Räthsel:  Fr.  „Was  sind  die  zehn  Steine,  die  man  an  seinem 
Körper  hat"?   A.  „Die  Fingernägel".    Fr.  „Was  ist  das,  in  das 
wir  durch  drei  Thcile  hinein  und  durch  einen  wieder  heraus- 
kommen"?   A.  „Ein  Hemd".    Fr.  „Was  geht  durch  ein  Thal  und 
schleppt  seine  Eingeweide  liinter  sicli^'?    A.  „Eine  Nadel"''). 

Diese  l)ci  den  niederem  Rassen  getundeuen  Iwithsel  unter- 
scheiden sich  in  ihrem  Wesen  durchaus  nicht  von  denen .  welche, 
bisweilen  in  ihrer  Fassang  moderuisirt,  auf  die  Kinderstuben 
Europas  herabgekommen  sind  bo  fragen  spanische  Kinder  noch: 
„Was  ist  die  Sciiflssel  mit  Nüssen »  welche  bei  Tage  gesammelt 
und  bei  Nacht  ausgescbttttet  wird"?  (Die  Sterne.)  Unser  englisches 

•)  Oi$<ili$,  ,.Btud$»  aurh  Unfm*  SMtumt^;  p.  91;  „SanUpt**,  p.  337- 

')  Sitere,  „Swahili  T»lf»'\  p.  41^. 

')  B"rton,  ,,Wit  aud  WitJorn  hom  Wtist  Africm".  \\.  2 12  I 
*)  Turtiir,  ,,Pol>/fifita" ,  p.  2lt»     Suhe  Poiaek,  ...Sew-Zt  lamkrs" ,  vol.  II,  p    171.  | 
^)  6aJiagun,   ,,Hi>to>ia  de  2fuevQ  £sjtaHa''f  iu  £tng*6oroi*gh't  f,Anlt^Mtu» 
Mtsieo"^  vol.  Vll,  p.  17  b. 
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BSthsel  Yon  der  Zange:  „Lange  Beine,  kramme  Schenkel,  kleiner 
Kopf  nnd  keine  Augen'*  ist  primitiT  genug,  dass  ein  Sfldsee- 
Insnlaner  es  hätte  machen  können.  Das  folgende  behandelt  den- 
selben Gegenstand  wie  ciucs  der  Sulu-Räthsel :  „Eine  Heerde 
weisser  ^;chafe,  auf  einem  rotheu  Hü^cl ;  liierbin  ^elm  sie,  dorthin 
gchn  sie;  jetzt  stehen  sie  still"?  Ein  audcres  ist  ein  vollkomujnes 
Analo^on  zu  einem  der  aztekischen  iieispicle:  „Alte  Mutter 
Twitschett  hatte  nur  ein  Auge,  uud  einen  laugen  Schwanz,  welchen 
sie  tiicgen  Hess;  und  jedesmal,  wenn  sie  Uber  ein  Loch  ging,  liess 
sie  ein  Stikkchen  von  ihrem  Schwanz  in  einer  Falle"? 

Das  Räthselmachen  hängt  so  innig  mit  dem  mythologischen 
Stadium  des  Geisterlebens  zusammen,  dass  man  aus  jedem  Gleichniss 
eines  Dichters,  wenn  es  nicht  zu  weit  hergeholt  ist,  durch  einfache 
Umkehrong  sogleich  eih  Bäthsei  machen  kann.  Die  Hindns  nennen 
die  Sonne  Saptftsva,  d.  h.  „mit  sieben  Pferden*',  wlthrend  das  alt- 
deatache  Ritthsel  mit  demselben  Gedanken  fragt:  „Was  ist  das  fttr 
ein  Wagen,  der  von  sieben  weissen  nnd  sieben  schwanen  Pferden 
gezogen  wird"?  (Das  Jahr,  gezogen  von  den  sieben  Tagen  nnd 
sieben  Nächten  der  Woche  *)•  Aehnlieh  ist  auch  das  griechische 
RSthsel  von  den  beiden  Schwestern,  Tag  und  Nacht,  deren  duc 
die  andere  gebiert,  um  wiederum  von  ihr  geboren  zu  werden; 

Eioi  xnalyvr^nti  t^iit(i{,  oty      ^ita  xfxtn 

Tfj»  ttUHtVy  ainii  &f  TtHvnvo'  rno  irj^di  itxvovTnt. 

und  das  R'athsel  des  Kleobulos  mit  seinen  andern  ähnlichen  Bruch- 
stücken rudimentärer  Mythologie: 

*H«  juifr  litxitt  titoip  IStir,  ij  «T  uvii  utkutpni' 
'yl&nvnini  dt  i'tnvani  uno(f  f^{vovotv  itnnant. 

„Eiuer  d»T  Vat«>r,  der  Kiiuler  siud  zwolt ;  von  tiit'M  U  .liud  Jedem 
DteLbäig  Madchcu  eutüproäüen,  das  Autliu  zwicluch  gebil  iet: 
Eine  der  Hilftea  ist  widüs,  die  andere  sehwurs  ist  zti  sehen; 
Alle  im  Wesen  nnsierUicli  zumal  ?ergehen  sie  dennoch"^. 

Solche  Fragen  wie  diese  kann  man  heate  noch  ebenso  gut 

wie  in  alten  Zeiten  errathen,  und  man  hat  sie  zu  unterscheiden 
Voll  einer  andern  seitnern  Kliu^se,  weiehe  die  Voraushcsiiininnng 
eines  unvermutlieten  N'orlalls  zu  ihrer  Lösung  erlordern.  Hierlur 
gilt  als  typisches  Beispiels  Öimson  Käthseli  uud  ein  altes  skan- 


')  Gnmm,  6.  ÜV>'.». 

*)  iHoy.  Laert.  1,  Uli  Athtnagora»,  X,  Vai. 
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dinavisches  ist  diesem  sehr  äbnlich.  Die  Erzählung  sagt,  dass 
Gefltr  eine  Ente  auf  ihrem  Nest  in  dem  Schädel  eines  Ochsen 
sitzen  fand  und  darauf  ein  Räthsel  vortrug,  welches  mit  charakle- 
nstischen  nordisohen  Metaphern  den  Oehsen  mit  seinen  Hörnern 
schildert,  welehe  als  schon  an  TiinlLhOmem  verarbeitet  gedacht 
werden.  Die  folgende  Uebersetanng  Übertreibt  die  Seltsamkeit  des 
Originals  nicht:  „Genug  war  längst  die  Schnabelgans  gewaehsen, 
kinderlnstig  trug  sie  Bauholz  zusammen ;  es  schirmte  sie  der  listige 
Halmscherer,  doeh  lag  des  Trankes  Raasehestrom  darttber'").  Manche 
"der  alten  Orakelantvvorten  sind  Vexirfrageu  genau  derselben  Art. 
Dazu  gehört  die  Erzahluii^x  von  dem  delphischen  Orakel,  welches 
Temenos  auftrug,  einen  Manu  mit  drei  Augen  aufzusuchen,  um 
das  Heer  zu  führen,  ein  Befehl,  dem  er  genügte,  indem  er  einem 
einäugigen  Reiter  begegnete  -).  Es  ist  interessant,  diesen  Gedanken 
in  Skandinavien  wieder  zu  tiuden,  wo  Odin  dem  König  Heidrek 
ein  Käthsel  aufgiebt,  ,yWer  sind  die  zwei,  die  zum  Thing  fahren  V 
drei  Augen  haben  sie  zusammen,  zehn  Ftlsse  und  einen  Schweif 
die  beiden,  und  reisen  so  Uber  Land''?  worauf  die  Antwort  lautet, 
der  einäugige  Odin  selbst  aut'  seinem  achtbeinigen  Rosse  Sleipnir^). 

Welehe  Bedeutung  die  Lehre  yon  den  Ueberlebseln  für  das 
Studium  der  Sitten  und  Gebräuche  hat,  tritt  Einem  bei  allen  ethno- 
graphischen Forschungen  beständig  entgegen.  Es  durfte  nicht 
gewagt  erscheinen,  ein  für  allemal  zu  behaupten,  dass  bedeutungs- 
lose Gebräuche  Ueberiebsel  sein  mflssen,  dass  sie  einen  praktischen 
oder  wenigHtens  einen  ceremoniellen  Zweck  an  den  Orten  und  zur 
Zeit  ihres  ersten  Entstehens  hatten,  nun  aber  absurd  geworden 
sind,  weil  sie  in  einem  neuen  Zustande  der  Gescllschalt  hinüber- 
getragen sindj  wo  sie  ihren  urK|)rUnglicheu  Sinn  verloren  haben. 
Natürlich  können  aueh  uciie  GebiUiiebe,  welche  zu  besondern  Zeiten 
auftreten,  lächerlich  i)der  nachtheiiig  sein,  aber  in  der  Kegel  haben 
sie  erkennbare  Motive.  Durch  Erklärungen  dieser  Art,  durch  Zu- 
rückgreifen auf  eine  vergessene  Bedeutung,  scheinen  sich  im  Ganzen 
am  Besten  seltsame  Gebräuche  zu  erklären,  weiche  fUr  blosse  Aus- 


*)  Mtmmhgrdt%  ,tZ0U$9kr.  /.  Jkuttekt  M^kahgUf",  Bi.  III,  8.  S  ff. 
„Nöff  «r  forduu  nSsgia  ?  «zin, 

barngjdrn  sü  er  bar  butimbr  laatB: 

hlifdu  hcnni  li^lnis  bitskälmir, 

do  lä  drykkjar  dryuhrönn  yfir". 
*)  Siehe  Grote,  Gtsch.  GrüchaUamh" ,  Bd.  II,  S.  5. 
^)  Mannhardi' »  ,yZeUachr,",  a.  a.  0. 
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brttehe  einer  wUlkttrlidien  Thorheit  erklärt  zu  werden  pflegen. 
Ein  gewisser  Zimmermann,  welcher  im  letzten  Jahrhundert  einen 
omlaogrdohe  „Geographische  Geschichte  des  Menschen''  ver- 
Offientücht  hat,  macht  folgende  Bemerkimg  Uber  das  Vorkommen 
ihnlicher  sinnloser  nnd  alberner  Gebrftnche  in  ▼erschiedenen 
libidem:  ,,Denn  wenn  xwei  geschickte  EOpfe,  jeder  für  sich  auf 
eine  geschickte  Erfindong  oder  Entdeckang  yerfallen  können,  dann 
ist  es  in  Anbetracht  der  viel  grössern  Menge  von  Thoren  und 
Dummköpfen  weit  wahrscheinlicher,  dass  man  in  zwei  verschiedenen 
Ländern  auf  dieselben  Thorheiten  kommt.  Wenn  nun  der  erfin- 
derische Thor  in  beiden  Fullen  ein  Mann  von  Ansehen  und  Einfluss 
ist,  dann  nehmen  beide  Nationen  eine  ähnliche  Thorheit  auf  und 
dann  kommt  einige  Jahrhunderte  später  ein  Geschichtsschreiber  hin 
und  beweist  daraas  die  Abstammung  der  einen  Nation  von  der 
sodem'^ 

Zar  Zeit  der  französischen  Revolation  scheinen  deatliche 
Ansichten  fibef  die  Thorheit  der  Menschheit  in  der  Lnft  geschwebt 
za  haben.  Lord  Chesterfidd  war  ohne  Zweifel  eine  Yon  anserm 
deutschen  Philosophen  Äusserst  verschiedene  Persönlichkeit^  aber  Uber 
die  Abgeschmackiheit  mancher  Gebräuche  waren  sie  euier  Meinung. 
Der  Earl  schreibt  seinem  Sohne,  den  er  flber  Hofetiquette  belehrt: 
,,Es  ist  zum  Beispiel  höflich^  sich  vor  dem  König  von  England  zu 
verbeugen,  es  ist  unhöflich,  sich  vor  dem  König  von  Frankreich  zu 
verbengen;  es  ist  Regel,  den  Kaiser  zu  grüssen;  und  im  Orient 
muss  man  sich  mit  dem  ganzen  Körper  vor  dem  Monarchen  zur 
Erde  werfen.  Das  sind  feststehende  Ceremonicu  und  in  sie  muss 
man  sich  scbickcu;  aber  warum  man  sie  festgesetzt  hat,  vermögen 
ans  weder  Sinn  noch  Verstand  zu  sagen.  Ebenso  ist  es  mit  aÜen 
Bingen,  bei  denen  man  bestimmte  Gebräuche  beobachtet,  welche 
man  natttrlich  erfüllen  muss,  obgleich  sie  keineswegs  das  Ergebniss 
von  Sinn  nnd  Verstand  sind.  So  zum  Beispiel  die  höchst  abge- 
schmackte aber  fast  allgemein  angenommene  SittCi  auf  Jemandes 
Gesundheit  zu  trinken.  Kann  es  in  der  Welt  Etwas  geben ,  das 
weniger  Beziehung  zur  Gesundheit  eines  Fremden  hat,  als  dass  ich 
em  Glas  Wein  trinke?  Gesunder  Menschenverstand  ist  nie  auf 
diesen  Gedanken  gekommen,  aber  dennoch  sagt  mir  oiein  gesunder 


')  E.  A.  W.  Zimmermann,  OeographUche  Getchichte  de»  Metuchtn" ,  etc. 
1716— bJi  ikL  Iii.    Sieb«  MoUuton»  Inmigurai  Adru»,  Brüuh  AMociation,  lb7ü. 
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Menschenverstaady  dass  ich  mich  dem  fttgen  mnss'^  <).  Wenn  es 
nun  auch  recht  schwierig  sem  möchte,  aas  den  kleinem  Einzel- 
heiten der  Eofetiqnette  etwas  Verattnft^ies  an  machen,  so  ist  doch 
Lord  Ghesterfields  Beispiel  hienron  fttr  die  Vemnnfllosigkdt  der 
Menschheit  erstaunlich  nnglilcklich.  In  der  That,  wenn  Jemand 
mit  wenigen  Worten  die  Beziehung  des  Volkes  su  semem  Herrscher 
in  yerschiedenen  Znstftnden  der  Gesellschaft  angeben  sollte,  so 
würde  er  antworten,  vor  dem  König  von  Slam  krieche  man  auf 
sciucm  Gesicht,  vor  ciDem  europäischen  Monarchen  lasse  man  sieh 
auf  ein  Knie  oder  entblösse  sein  Haupt,  uud  in  den  \  cieini^ten 
IStaaten  schüttle  man  dem  Präsidenten  die  Hand,  wie  wenn  es  ein 
runi])ensebvveugel  wäre.  Diese  Ceremunicn  sind  gleichzeitig  ver- 
ständlich und  bezeichnend.  Gliieklieher  ist  Lord  Cbcstcrticld  mit 
seinem  zweiten  Heispiel;  denn  der  Ursprung  der  Sitte,  auf  Jemandes 
Gesundüeit  zu  trinken,  ist  wirklich  dunkel.  Doch  steht  sie  in  nahem 
Zusammenhange  mit  einem  alten  Ritas,  weicher  freilich  praktisch 
absurd  ist,  aber  mit  einer  hewussten  und  ernsten  Absicht  geschieht, 
nnd  liegt  deshalb  ganz  ansserhalb  des  Gebietes  des  Unsinns.  Es 
ist  dies  die  Sitte,  Libationen  zu  spenden  und  bei  feierlichen  Ge- 
lagen Göttern  nnd  Verstorbenen  zuzutrinken.  So  tranken  die  alten 
Skandinavier  die  „punni"  Thors,  Odins  nnd  der  Freia,  nnd  ebenso 
der  Könige,  bei  deren  Leichenfeiern.  Die  Sitte  aber  starb  mit  der 
Bekehrung  der  nordischen  Nationen  nicht  ans,  sondern  man  ver- 
änderte den  Gegenstand  der  Verehrung  und  trank  die  „niinnc,, 
Christi,  der  Maria,  des  Michael  und  in  spätem  Jahrhunderten  des 
h.  Johannes  und  der  Ii.  (Jertrud  uud  so  bis  in  die  neuere  Zeit 
hinein,  wo  man  es  als  einen  seltsamen  Ueberrcst  aus  dem  Alterthunic 
betrachtete,  dass  der  I'riestcr  von  Otbergen  noeh  in  jedeni  Jahre 
ein  Mal  einen  Becher  weihte  und  das  Volk  daraus  aut  das  Wohl 
des  h.  Jobannes  trinken  liess.  Die  „minne*'  war  gleichzeitig  Liebe, 
Andenken  und  die  Erinnerung  an  den  Abwesenden  nnd  erhielt 
sich  in  England  lauge  Zeit  in  den  ,,minnying'*  oder  „mynde^^Tagen, 
an  denen  das  Gedächtniss  des  Verstorbenen  mit  Gottesdienst  oder 
Gelagen  gefeiert  wurde.  Solche  Zeugnisse  rechtfertigen  die  neuem 
und  lUtern  Schriftsteller  glänzend,  welche  diese  feierlichen  Trink* 
gebräuche  als  im  Wesen  vom  Opfer  stammend  behandelt  haben*). 
Was  die  Gewohnheit  betrifft,  auf  das  Wohl  Lebender  zu  trinken. 


•)  Jiarl  of  Chiaterfidd,  ,,LtUera  In  hi^  Sau*',  vol.  II,  No.  6S. 

Siebe  Grimm,  ä.  52 — ö5,  12U1 ;  ßtanU,  toL  Ii,  pp.  314,  325  otc. 
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10  idebt  die  alte  Gesohiebte  derscjlben  von  mehreren  von  arischen 

Nutionen  bewohnten  Gebieten  bin  auf  uns.  Die  Griechen  tranken 

efaumder  beim  Symposion  zu  und  die  BOmer  nahmen  die  Sitte  an 

{^QOTiivstv,  propinare,  Graeco  more  bibere).  Oie.Gothen  riefen  jyHeil  !'^; 

wenn  jsie  einander  Besoheld  tfaaten,  wie  wir  vft  dem  merkwürdigen 

ersten  Verse  des  Gedichtes  ^»De  eonviyiis  barbaris''  in  der  lateinischen 

Anthologie  lesen,  welcher  die  Ausrufe  eines  gothischen  Trinkgelages 

im  tiinften  Jahrhundert  oder  so  mit  folgenden  Worten  erwähnt: 

, .Inier  eils  Goticum  scapiamatziaia  drincan 
Non  audet.  qiiisquam  dignos  educere  versus"^) 

Was  uns  Engländer  betrifft,  so  bleibt,  obwohl  der  alte  Trink- 
gruss  ,,waes  hael!''  nicht  mehr  geläufiges  Englisch  ist,  die  Formel 
immer  noch  in  Gebrauch,  in  der  Form  „wassail'^  zu  einem  Nomen 
erstarrt.  Im  Ganzen  scheinen  die  Zeugnisse  iiir  eine  frühe  und  weite 
Verbreitung  der  Bitte,  einem  Lebenden  zuzutrinken,  •nicht  den  ge- 
nttgenden  Sohlflssel  zu  ihrem  rationellen  Ursprung  zn  enthalten,  ob- 
gleich wir,  wenn  wür  sie  mit  der  Sitte,  GOttem  nnd  Verstorbenen  sozn- 
trinken,yergleiehen,jumehmen  dtlrfen,dass  de  einen  solohen  gehabt  hat 

Unterwerfen  mt  jetst  die  Ueberiebongstheorie  einer  recht 
Btrengen  Prüfung,  indem  wir  ans  ihr  das  Vorkommen  dreier  merk- 
wflrdigen  Gruppen  Ton  Gebräuchen  innerhalb  der  Grenzen  der  mo- 
dernen ciTilisirten  Gesellschaft,  sei  es  im  Leben  oder  im  Gedichtniss, 
zu  verstehen  suchen,  welche  civilisirte  Anschauungen  durchaus  nicht 
zu  erklären  im  Stande  sind.  Und  wenn  es  uns  auch  nicht  gelingt, 
klare  und  absolute  Erklärungen  ihrer  Motive  zu  geben,  so  ist  es 
jedenfalls  ein  P'ortschritt,  wenn  wir  im  Stande  sind,  ihren  Ursprung 
in  das  wilde  oder  barbarische  Altcrthum  zu  verlegen.  Betrachtet 
mau  diese  Gebräuche  von  dem  modernen  praktischen  Gesichts- 
punkt, so  ist  der  eine  lächerlich,  die  andern  grausam  und  alle  sind 
nanlos.  Der  erste  ist  der  Brauch,  beim  Niesen  einen  Gruss  zu 
sprechen,  der  zweite  der  fiitus,  die  Fundameute  eines  Gebäudes 
«uf  eineip  Menschenof^fer  zn  errichten,  der  dritte  das  Vorurtheii 
gegen  die  Bettung  eines  Srtrinkenden. 

Wollen  wir  die  mit  dem  Niesen  .verbundenen  Gebrilucbe  e^ 
klären,  so  ist  es  ror  Allem  nOthig,  von  einer  allgemein  bei  den 
Biederen  Bassen  herrschenden  Lehre  Kenntniss  zu  nelimen,  welohe 
m  dnem  andern  Kapitel  eingehend  erörtert  werden  wird.  Wie 
luan  annimmt,  dass-  die  Seele  des  Menschen  in  seinen  KiJiper 


<)  siehe  (.'rimm,  S.  52  —  55,  1201;  Brand,  toI.  II,  pp.  314,  325,  oU. 
T  y  1 0  r ,  AnHinge  der  Cultur.  I.  .  f 


Digitizedby  Cjoogie 


98 


Dritte^  EapiteU 


hinein  und  ans  demselben  henuugeht,  so  ist  es  ancb  mit  andern 
Geistern,  namentlich  solchen/  welche  in  die  Kranken  fiihr^n  nnd 
sie  in  Besitz  nehmen  nnd  mit  Krankheiten  heimsuchen.  Unter  den 
minder  ^bildeten  Rassen  tritt  der  Znsammenhang  dieser  Voiv 

Stellung  mit  dem  Niesen  am  Besten  bei  den  Snlns  hervor,  einem  Volke, 
welches  lest  überzeup:t  ist,  dass  gütige  oder  zürnende  Geister  der 
Verstorbenen  um  sie  herumschwUrmen ,  ihnen  Gutes  oder  Böses 
zufügen,  sichtbar  im  Traume  vor  sie  treten,  in  sie  fahren  und  in 
ihnen  Krankheiten  verursachen.    Folgende  Einzelheiten  sind  nach  ; 
den  einheimischen  Angaben,  welche  Dr.  Callaway  aufgezeichnet  j 
hat,  in  verkürzter  Form  wiedergegeben.    Wenn  ein  öulu  niest, 
sagt  er:  „Nun  bin  ich  gesegnet  Der  Idhiozi  (Geist  eines  Ahnen) 
ist  in  mir;  er  ist  zn  mir  gekommen.   Lass  mich  eilen  und  ihn  | 
loben,  denn  er  veranlasst  mich  zu  niesen'^'   So  lobt  er  die  Manen 
der  Familie^  nnd  bittet  nm  Vieh  and  Weiber  nnd  Segnungen. 
Niesen  ist  ein  Zeichen ,  dass  ein  Kranker  wieder  genesen  wird; 
wenn  er  geniest  hat,  stattet  er  seinen  Dank  ab,  indem  er  sagt: 
„Ihr  Männer  Ton  den  Unsrigen,  ich  habe  das  Glttck  erlangt,  dessen 
ich  bedurfte.  Fahret  fort,  mit  Gnnst  aaf  mich  zn  blicken"!  Niesen 
erinnert  einen  Mann  daran,  dass  er  den  Itongo  (Geist  eines  Ahnen) 
seines  Volkes  ohne  Verzug  nennen  soll,  denn  der  Itongo  liisst  ihn 
niesen,  damit  er  aus  dem  Niesen  vernehme,  dass  der  Itongo  in  ihm 
sei.   Wenn  .Jemand  krank  ist  und  nicht  niest,  so  traL^cn  diejenigen,  ^ 
welche  zu  ihm  kommen,  ob  er  geniest  hat  oder  nieiit;  wenn  er  i 
nicht  geniest  hat,  murren  sie  und  sagen :  „Die  Krankheit  ist  gross  I"  i 
Wenn  ein  Kind  nie"st,  sagt  man  zu  ihm:  „Wachse"!  denn  es  ist  1 
ein  Zeichen  von  Gesundheit.    Ferner  giebt  das  NiescD,  sagt  man,  | 
nnter  Schwarzen  einem  Manne  Kraft  sich  zu  erinnern,  dass  der  j 
Itongo  in  ihn  gefahren  sei  und  bei  ihm  bleibe.    Die  Wahrsager 
nnd  Zanberer  der  Sulus  sind  sehr  geschickt  im  Niesen,  das  sie 
als  ein  Anzeichen  der  Gegenwart  der  Geister  betrachten,  welche 
sie  anbeten,  indem  sie  sagen:  „Makosi!''  (d.  h.  Herr  oder  Meister),  i 
Ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  solche  Gehrftnche  ans  einer  Religion 
in  die  andere  ttbergehen,  bietet  die  Thatsache,  dass  die  Amakosas, 
welche  ihren  göttlichen  Vorfahren  Utixo  beim  Niesen  anznmfen 
pflegten,  seit  ihrer  Bekehrung  zum  Christenthum  sagen:  „Erhalter, 
sieli  aal  mich"!  oder  „Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde"^)! 
Au  andern  Orten  in  Afrika  werden  ähnliche  Vorstellungen  erwähnt. 

«)  CalUteap,  „üeligion  o/  AtnastUu",  pp.  64,  222  —  5,  263. 
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Sir  Thomas  Browne  hat  in  «einen  „Vulgär  Errors''  die  Erzlhlnog 
bekannt  gemacht ,  daas,  wenn  der  König  von  Monomotapa  niese, 
Segensrafe  von  Mnnd  zu  Mond  dnreh  die  Stadt  liefen;  aber  er 

hätte  erwähnen  sollen,  dass  Godigno,  dem  die  Erzählung  ursprüng- 
lich entnommen  ist,  sagt,  dass  dies  geschehen  wäre,  wenn  der 
König  trank  oder  hustete  oder  nieste').  Ein  späterer  Bericht  von 
der  andern  Seite  des  Continents  entspricht  dem  Zwecke  besser. 
In  Guinea  warfen  sich  im  vorigen  Jahrhundert,  so  ott  eine  ange- 
sehene Person  nieste,  alle  Anwesenden  zu  Boden,  kflssten  die  Erde, 
klatschten  in  die  Uände  und  wünschten  ihm  alles  GlUek  and  Wohl- 
ergehen^). Mit  einem  andern  Gedanken  rufen  die  Neger  in  Alt- 
Calabar,  wenn  ein  Kind  niest,  bisweilen  „Weit  von  Dir'' 1  mit  einer 
angemessenen  Geberde,  als  wenn  sie  etwas  Schlimmes  wegwerfen 
wollten  Eine  andere  Clegend,  in  welcher  der  Niesegmss  dentlioh 
ansgesprochen  ist,  ist  Polynesien.  In  Neoseeland  sprach  n^an, 
wenn  ein  Kind  nieste,  ein  Zauberwort  ans,  um  Unglttek  za  ver- 
hindem*);  wenn  ein  Samoaner  nieste,  sagten  die  Danebenstehenden 
„Leben  sei  dir*'')!  während  anf  der  Tongagruppe  Niesen  beim 
Anfbmeh  eines  Heereszuges  als  ein  sehr  nnglttclüiohes  Vorzeichen 
galt  Ein  merkwürdiger  amerikanischer  Fall  datirt  von  Hemando 
de  Soto's  berühmter  Expedition  nach  Florida,  wo  Guacho\a,  ein 
Häuptling  der  Eingcborncn,  ihm  einen  Besuch  machte.  „Während 
dies  geschah,  gab  er  ein  starkes  Niesen  von  sich;  die  Herren, 
welche  mit  ihm  gekommen  waren  und  sich  liln^s  der  Mauer  der 
Halle  unter  den  Spaniern  aulgestellt  hatten,  neigten  auf  einmal 
alle  ihre  Köpfe,  öftnuten  ihre  Arme  und  schlössen  sie  wieder  und 
vollführten  andere  Geberden  von  grosser  Ehrfurcht  und  Achtung 
begrtUsten  -ihn  mit  verschiedenen  Worten,  aber  alle  kamen  darauf 
hinans,  dass  sie  sagten:  „Die  Sonne  behüte  Dich,  sei  mit  Dir, 
«rleuehte  Dich,  mache  Dich  gross,  schütze  Dich,  begünstige  Dich, 
Tertheidige  Dich, -mache  Dich  glttcklich,  erhalte  Dich'^  und  andere 
Phrasen  der  Art,  wie  die  Worte  fielen,  nnd  dies  Oemnrmel 
dauerte  eme  gute  Zeit,  worauf  der  GouTemeur,  welcher  sich 
darfiber  wunderte,  an  den  Herren  nnd  Häuptlingen  mit  ilmi  sagte, 

<)  Ooi^mi»,  „Fite iMH^  €füiuaU  S^imUg".   CoL  Agrip».  1616;  lU».  U,  «.  Z. 
^  JBoiNMM,  „GuiMß",  lett«r  18  bei  Knimim,  vol.  ZYI,  p.  478. 

')  Burton,  „TTi't  and  Witdom  front  West  J/rieal",  p.  37S. 
*)  ShoriUmdy  Trads.  of  Xew  Zealand",  p.  131. 

Tumtr,  „Folyncsia",  p.  348;  siehe  auch  WiUiam,  fpFi/i",  ToL  1,  p.  250. 
*)  Mmrin4r,  „Tonga  It,"  Tol.  1,  pag.  45ü. 
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y^ehet  ihr  moht,  dass  die  ganze  Weh  öine  Ist"?  Dies  wurde 
bei  den  Spaniern  wohl  benteri(t>  däss  1>ei  einem  sö  •'barbartobh^ 
Volke  dieselben  oder  noch  grdssere  OeremOnien  in  Oebranch  seien 

als  bei  denen,  welche  sich  ttlr  sehr  civilisirt  halten.  Danach  sollte 
man  glauben,  dass  diese  Art  des  Grusses  allen  Nationen  natürlich 
sei,  und  nicht  durch  eine  Pestilenz  verursacht,  wie  man  gewöhnlich 
sagt",  etcJ) 

In  Asien  nnd  Europa  umfasst  der  Nicsaberglaube  zahlreiche 
Rassen,  Jahre  und  Länder 2).  Unter  den  Stellen,  welche  in  den 
klassischen  Zeiten  Griechenlands  und  Korns  darauf  Bezug  nehmen, 
sind  tolgeiide  besonders  charakteristisch,  —  das  glückbedeutende 
IJiesen  des  Telemachos  in  der  Odyssee^);  das  Niesen  des  Soldaten 
nnd  der  Rat'  der  Verehrang,  welcher  sich  in  den  Reihen  erhob; 
und  welchen  Xenophon  als  ein  glinstiges  Omen  beseichneje*);  die 
Bemerkung  des  Aristoteles,  dass  das  Volle  das  Kiesen  als  got^;esftndt 
betrachte  {%ov  ftkv  Trra^juov  ^«dv  ^y^fit&a  shat)^  nicht  aber  das 
Hosten^)  etc.;  das  griechische  Epigramm  anf  den  Mann  mit  der 
langen  Nase,  welcher  nicht  Zbv  üwrav  sagte,  wenn  er  nieste,  weil 
seine  Nase  so  weit  Ton  ihm  abstand,  dass  er  es  nicht  hörte**); 
Petronius  Arbiters  Erwähnung  der  Sitte,  zu  Einem  der  geniest  hat, 
„Salve!"  zu  sagen und  die  Frage  des  Plinius  „Cur  sternutamentis 
salutamus''?  bei  Gelegenheit  deren  er  bemerkt,  dass  selbst  Tiberius 
Caesar,  der  Finsterste  der  Menschen,  dieses  Herkommen  befolge*'). 
Aebulii  he  Gebräuche  beim  Niesen  liat  man  schon  lange  im  östlichen 
Asien  beobachtet"').  Wenn  ein  Hindu  niest,  sagen  die  Daneben- 
stebenden:  „Lebe'M  nnd  der  Niesende  erwidert  „Mit  £uoh'^<  £s 


OMbM  dt  ta  Vega,  „Eitt,  i»  U  florida",  toL  III,  eh.  XU. 
*)  Von  Abhoidliing«!!  ttb«r  dieMD  Gcgenttead  dehe  betoideia  A>  2%«t.  Mrowu, 
,tflnuMhgia  Bfidmieu"  fVyUgmr  HrrortJ,  book  IV.  ehtp.  IX;  Srmutf  „f^ptOmr 
AnUqtiUiti^,       UI,  p.  119,  etc.;  i?.  O.  HtUiburton,  MaUHak  M  ^  BUtarf 

of  Man".  Halif«,  N.  8.  1863;  „JS^t^yatoparrfta  Britanniea",  Art.  „sneezing";  Wnmt' 
dorf,  „De  Rittt  Sternutantihu  Um  pMcmtdi*\  Lcipiig  1741;  iiehe  feni«r  Orimm, 
„D.  M."  S.  1070,  Anni. 

3)  Homer  Odysata,  XVII,  541. 

Xenophon  Analnuit,  III,  1,  9. 
B)  Ar(t  §i.  Bnikm,  XXXUI,  7. 
•)  ^ntMogia  Otmm,  Bnmtk,  Tol  III,  p.  96. 

JWroM.  Art»  Bat.  98. 
^  Hirn,  XXVIII,  5. 

«)  Noel,  ,,Dic.  det  Origine»**;  Migm,  „IHt.  im  Bt^tnUHoiu**,  «te;;  Müm, 
„(ML  Bd.  II,  S.  129. 
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ist  ein  böses  Odicd,  auf  welches  unter  Andern  die  Thugs  viel 
Rticksicht  nahmen,  wenn  nie  zu  einem  Feldzug  aulbrachen,  und 
welches  sie  selbst  zwang,  die  Keisendeu,  die  iu  ihrer  Gewalt  waren, 
mit  ihnen  entkommen  zu  lassen  M. 

Die  judische  Niestorrael  lautet  „Tobim  chayim!"  d.  h.  „Gutes 
Leben"*)!  Der  Moslem  sagt  „Gelobt  sei  Allah!"  wenn  er  niest, 
und  seine  Freande  begrüssen  Um  mit  besondern  Formehl,  ein 
Gebrauch,  der  sich  von  einer  Rasse  aaf  die  andere  Ubertragen  zu 
hüben  soheinty  wohin  ttberall  der  Ulam  enUeckt').  Sehlieas- 
Ueh  begegnen  wir  der  Sitte  in  Europa  vom  Mittelalter  bis  in  die 
neueste  Zeit  Um  altdentsehe  Beispiele  anzoiUhren:  „Die  Heiden 
nidit  endorften  niesen,  da  man  doeh  spriehet  „Nn  helfin  6ot!<< 
„Wir  sprechen,  swer  ninset,  Qot  helfe  dir^^).  Als  englisch -iran- 
zOsiscbes  Beispiel  mögen  die  folgenden  Zeilen  (vom  Jahre  1100) 
dienen,  welche  zeigen,  dass  unsere  alte  Formel  „waes  hael" !  („möge 
es  Dir  Wohlergehen"!  —  „wassail"!)  auch  angewandt  wurde,  um 
die  tlbien  Folgen  des  Kiesens  abzuwenden: 

pur  une  feyze  esteruuer 
Tantot  quident  mal  trouer, 
Si  uesheil  ae  diez  aprez"*). 

In  den  „Rules  olCivility"  (1685  aus  dem  Französischen  übersetzt) 
lesen  wir :  „Wenn  es  geseliiebt,  dass  S.  Herrlichkeit  niest,  so  musst 
du  nicht  schreien  „Gott  segne  Euch,  Herr",  sondern  musst  deinen 
Hat  abziehen,  dich  httbseh  vor  ihm  verbengen  nnd  diese  Anrufung 
auf  dieh  selbst  anwenden^'*).  Man  hat  bemerkt,  dass  Wiedertttnfer 
sod  QnSker  nebst  andern  Grflssen  aneh  diese  abgeschafft  hätten, 
aber  bis  yor  ungefähr  einem  halben  Jahrhundert  haben  sie  sich 
m  dem  Codex  der  englischen  guten  Sitten  bei  Hoch  nnd  Niedrig 
erhalten  und  jetzt  sind  sie  so  wenig  vergessen ,  dass  die  meisten 
Leute  noch  die  Pointe  der  Erzählung  von  dem  Spielmann  und 
semer  Frau  verstehen,  wo  sein  Niesen  und  ihr  herzliches  „Gott 


«)  Wmrd,  „Ei$»d»0t*'t  voL  I,  p.  142;  JiuMt,  ^plu  dt  Vlni^,  toI.  I,  p.  465; 

Sktmann,  „Jtamaseettna**,  p.  120. 

f)  Buzfor/,  „Lexieon  Chaldaieum*' ;  TmdUut,  tfiprichwMw  tic,  itiUti^'JütUttktr 
Voruit\    Frankfurt  a.  M.  IsßO.  S.  142. 

»)  Lane,  „Modern  £gyptiam'\  vol.  I,  p.  282.  Sieh«  Grant  in  „Jr.  Elh.  Soe." 
ToL  III,  p.  i)Ü. 

«)  Grimm,  „J).  Jf.",  8.  1ST7.  11 10. 

n  nU^tuH  du  BmM!^^  ia  Wti§w0t^  nDi»,  3»9U$k  »vmtlkfi^U  f.  t.  ,wm99», 
^  AvHi,  ToL  IU,  p.  12S. 
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segne  Dich"!  die  Entfernung  des  Geigenkastens  zu  Wegre  l)rachten. 
y^Gott  hilf^M  kann  man  noch  heutzutage  in  Deutschland  hüreu  und 
„Feücitä"!  in  Italien. 

Es  ist  nicht  zu  Tcrwimderny  dass  die  Existenz  dieser  absurden 
(^ebränebe  schon  oft  neugierigen  Fragern  Kopfzerbrechen  venirsacht 
hat.  Besonders  die  Legendenschreiber  haben  die  Sache  in  die 
Hand  genommen  und  ihre  Versnehe,  historische  ErkUUnngen  aus- 
findig zu  machen,  bilden  den  Oegenstand  einer  Gruppe  Ton  philo- 
sophischen Mythen  —  griechischen,  jüdischen  nnd  christlichen.  Als 
Prometheus  um  Erhaltung  seines  künstlichen  Menschen  fleht,  giebt 
derselbe  durch  Niesen  das  erste  Lebenszeichen  von  sieh;  Jakob 
bittet,  die  Seele  des  Mensehen  möge  nicht,  wie  ehedem,  ans  seinen 
Körper  entweichen,  wenn  er  niese;  Papst  Gregor  fleht  imi  Ab- 
wendung der  Scuclic  in  den  Ta^'Cii,  wo  die  Luft  so  tüdtlich  war, 
dass  Einer,  der  nieste,  daran  starb;  und  ans  diesen  erdichteten 
Ereignissen  erkliirt  die  Legende  die  Thatsache,  dass  der  Gebrauch 
der  Niesforinolu  sich  so  lange  erlialten  hat.  Für  unsern  Zweck 
ist  es  wichtiger,  einen  Blick  auf  eine  entsprechende  Gruppe  von 
Vorstellungen  und  Gebräuchen  zu  werfen,  welche  mit  dem  Gähnen 
in  Zusammenhang  stehen.  Bei  den  Sulns  gilt  wiederholtes  Gähnen 
und  Niesen  zusammen  als  Zeichen,  dass  der  Einzug  eines  Geistes 
herannaht  Wenn  der  Hindu  gähnt,  muss  er  mit  den  Daumen 
und  den  Fingern  schnippen  ubd  wiederholt  den  Namen  emes  Gottes 
wie  Rama  anssprechen:  ein  Verstoss  gegen  diese  Sitte  ist  eine 
ebenso  grosse  Sünde  wie  die  Ermordung  eines  Brahmanen Die 
Perser  sehreiben  Gähnen,  Niesen  o.  dergl.  der  Besessenheit  dnreh 
einen  Dämon  zn.  Wenn  bei  den  modernen  Moslems  Jemand  gähnt, 
so  legt  er  den  Rücken  der  linken  Hand  auf  seinen  Mund  und  sagt: 
,.Ich  suche  Zufhicbt  bei  Allah  vor  Satan  dem  \'crfluchten" !  aber 
man  muss  das  (rähuen  zu  vermeiden  suchen,  weil  der  Teufel  die 
Gewohnheit  hat,  in  einen  aufgesperrten  Mund  hineinzusehlUpfcn 
Dies  mag  vielleicht  auch  die  Bedeutung  des  jtidischen  Sprichworts 
sein:  „Oefllne  dem  Satan  deinen  ^hmd  nicht''!  Die  andere  Hälfte 
dieser  Vorstellung  tritt  deutlich  in  der  Erzählung  des  Josephus 
henror,  nach  der  er  gesehen  haben  will,  wie  em  Jude,  Namens 


«)  CaUairrrtj,  p.  263. 
■)  JFard,  8.  a.  0. 
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Eleuar,  xor  Zeit  Vespasians  Besessene  geheilt  hat,  indem  er 
ihnen  mittels  eines  Ringes,  welcher  eine  von  Salomo  erwähnte 
Wurzel  von  mystischer  Kraft  enthielt,  die  Dämonen  aus  den 
Nasenlöchern  zog ').  Die  Berichte  von  der  Sekte  der  Messalianer, 
welche  auszuspeieu  und  sich  zu  schnäuzen  pHegtcn,  um  die 
Dämone,  welche  sie  etwa  mit  ihrem  Atheni  in  sich  aulj^enommen 
habon  möchten,  zu  entfernen*),  die  Nachrichten,  von  den  Exor- 
cisten  des  Mittelalters,  welche  aus  den  Nasenlöchern  der  Kranken 
Teufel  heraustrieben^),  und  die  noch  in  Tirol  geläufige  Sitte,  sich 
zu  hekrenzen,  wenn  Jemand  gähnt,  damit  Einem  niehts  Böses  in 
den  Mond  komme^),  setzen  ähnliche  Vorstellungen  voraus.  Ver- 
gleichen wir  die  Ansohanmigen  der  heutigen  paffem  mit  denen 
anderer  Glegenden  der  Erde,  so  finden  wir  eine  bestimmte  Idee 
von  einem  Niesen,  welches  von  der  Gegenwart  eines  Geistes  her- 
rührt. Auf  diesen  Pankt,  welcher  den  Schltlssel  zn  dieser  ganzen 
Sache  zn  bilden  seheint,  hat  namentiieh  Mr.  Halibnrton  hingewiesen, 
wie  er  sieh  im  keltischen  Volksmund  ausspricht,  in  einer  Gruppe 
von  Erzählungen,  welche  von  dem  Aberglauben  handeln,  dass  Einer, 
der  niest,  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  von  den  Feen  weggeschleppt 
zu  werden,  wenn  man  ihrer  Macht  nicht  durch  einen  Ausruf  wie 
„Gott  hilf"!  vorbeugt^).  Die  entsprechende  Vorstellung  vom  Gähnen 
findet  sich  in  einer  isländischen  Volksiegende,  wo  der  Troll,  der  sieh 
in  eine  schöne  Königin  verwandelt  hat,  sagt:  „Wenn  ich  ein  kleines 
Gähnen  gähne,  bin  ich  ein  zierliches  und  winziges  Mägdlein;  wenn 
ich  ein  halbes  Gähnen  gähne,  dann  bin  ich  wie  ein  Halbtroll,  wenn 
ieh  ein  ganzes  Gähnen  gähne,  dann  bin  ich  wie  ein  ganzer  Troil'^ 
Wenn  nnn  auch  der  mit  dem  Niesen  verbundene  Aberglaube  weit 
entfernt  ist,  der  ganzen  Menschheit  gemeinsam  zu  sein,  so  ist  doch 
un  Ganzen  seme.  weite  Verbreitung  im  hohen  Grade  bemerkens- 
werth,  und  es  wttrde  eine  interessante  Frage  sein  zu  entscheiden, 
wie  weit  diese  Verbreitung  von  einem  unabhängigen  Auftreten  in 
vemchiedenen  Gegenden,  wie  weit  von  dner  Uebertragung  von 
emer  Rasse  auf  die  andere,  wie  weit  von  einer  erblichen  Ueber- 
tragung von  den  Vorfahren  herrührt.  Hier  müssen  wir  nur  festhalten, 


.    <)  O.  Brecher,  „Da*  TrantcendentaU  im  Talmud''^  S.  1 6b ;  Joieph.  Ant.  /ud.  VIII,  2, 5. 
s)  BMtim,  „Mauck'^,  ^.  II,  8.  115,  322. 

*)  P«flM0  md  M0fnm§§9t,  „Leftiub     jMmd^f  2iid.  s«r.  p.  448. 
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dasB  es  nrsprfliiglich  nicht  ein  willklirlicher  vnd  bedeutangsIoBer 
Gebraach  war,  sondera  die  notinrendige  Folge  diM«  PrincipsO- 

Die  schlichten  Angaben  von  den  modernen  Sulus  genll^n  mit  den 
aus  dem  Abcrghiuben  und  den  Volkslehren  anderer  liassen  zu  ge- 
wiimeiiden  Andeutungen,  um  die  Vorstellungen  uud  Gebräuche  in 
Betreff  des  Niesens  mit  der  Lehre  der  Alten  und  der  Wilden  von 
Geistern,  welche  sich  des  Menschen  beniiichtigcn  und  ihn  beim- 
sachen,  guten  oder  büsen,  und  welche  denigcmäss  behandelt  werden, 
ZU  verbinden.  Die  schwachen  Ueberlebsel  der  sonderbaren  alten 
Formeln  im  modernen  Europa  sind  wie  nnbewnsst^  Jkrichte  von 
der  Zeit,  wo  die  Erklärung  des  Niesens  noch  nicht  der  Physiologie 
anheim  gegeben  war,  Bondem  sieh  noch  im  „theologiBchen  Stadinm'' 
befand. 

In  Schottland  herrscht  der  Ghinbe,  dass  die  Pikten,  denen 
die  lokale  Legende  Bauten  ans  yorhistorischem  Alterihnm  snsehreibt, 
die  Grundsteine  derselben  in  Menschenblut  gebadet  hätten ;  ja,  die 
Legende  erzählt  sogar,  dass  St  Columba  es  fllr  nöthig  hielt, 
St.  Oran  lebendig  unter  den  Fundamenten  seines  Klosters  zu  be- 
graben, um  die  Geister  des  Hodens  auszusöhnen,  welche  bei  Nacht 
das  zerstörten,  was  man  Uber  Tag  gebaut  hatte.  In  Deutschland 
hat  sich  noch  bis  zum  .Jahre  1843,  wo  bei  Hjdlc  eine  neue  Brücke 
gebaut  wurde,  die  Ansicht  im  Volke  erhalten,  dass  ein  Kind  in 
die  Fundamente  eingemauert  werden  müsse.  Diese  Vorstellungen, 
dass  beim  Hau  einer  Kirche  oder  Mauer  oder  Brücke  Menscben- 
blut  oder  die  Einmauerung  eines  Opfers  erforderlich  sei,  nm  dem  - 
Grundwerk  Sicherheit  zu  verleihen,  sind  nicht  nur  im  europäischen 
Volksmnnd  weit  verbreitet,  sondern  lokale  Chroniken  und  Uebe^ 
Ueferungen  behaupten,  dass  wir  es  hier  mit  historischen  Thateachen 
in  einem  Distrikt  wie  in  dem  andern  zu  thun  haben.  Als  z,  B. 
im  Jahre  1463  der  gebrochene  Damm  der  Nogat  wieder  hergestellt 
werden  sollte,  sollen  die  Bauern  auf  den  Ratii,  einen  lebenden 
Menschen  hineinzuwerfen,  einen  Bettler  betrunken  gemacht  und 
ihn  dort  begraben  haben.  Die  thüringische  Legende  erzählt,  um 
die  Burg  Liebenstein  fest  und  uneinnehmbar  zu  machen,  habe  man 
ein  Kind  um  hartes  Geld  von  seiner  Mutter  gekauft  und  ein- 
gemauert.   Es  ass  einen  Kuchen,  während  die  Maurer  bei  d«r 

*)  Die  FlUe»  in  d«Bw  d«m  HiaMB  Ja  M«h  bMoadani  Umitiiidni,  t.  B.  ait  Bang 
mt  radita  odar  liaka,  fkSh  Morgana,  alo.  (aiaha  JFMafw^  Jk  Omit  fimKi,  ata,) 
aina  b«M>Bdara  Bedentnog  batgaUft  «iid,  kanman  Uar  aiahi  in  BabsaM»  dft  aia  sv 
Cawfilmlieiiaii  Zakhandattaag  gahSrao. 
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ArMt  wfloren,  sagt  die  Erzähtang,  und  rief  aas:  ,,Mtitter^  ieh  seh 
didi  noek^;  and  etwas  spater:  „Mutter^  ioh  seli  dkh  noeh  em 
wesig^S  und  als  sie  den  letzten  Stein  auflegten:  ,,Miitter,  jetzt  seh 
ieb  dieli  nieht  melir".  Die  Mauer  ton  Kopenhagen,  sagt  die  Le- 
gende, stürzte  ebenso  schnell,  wie  sie  gebaut  wurde,  wieder  ein;  man 
nahm  daher  ein  unsehuUliges  kleines  Mädchen,  setzte  es  mit  Spiel- 
sachen und  Esswaaren  au  einen  Tisch ,  und  wiihrend  es  spielte 
und  ass,  schlössen  zwr)lf  Maurermeister  ein  Gewölbe  über  ihm; 
dann  wurde  unter  klin«;eniler  Musik  die  Mauer  au%cl"ührt  und 
stand  seither  fest.  So  erzählt  die  itjilienische  Legende  von  der 
Brücke  von  Arta,  welche  immer  und  immer  wieder  einstürzte,  bis 
man  die  Frau  des  ßaanieisters  hineinmauertc  und  sie  sterbend  den 
Flach  ansspraeb,  die  BrUcke  solle  hinfort  wie  ein  Blumenschaft 
sehwanken.  Als  die  slavischen  Häuptlinge  Detinez  gründeten, 
sandten  sie  nach  altem  heidnischem  Brauch  Leute  ans,  den  ersten 
besten  Knaben,  den  sie  träfen,  zli  ergreifen  nnd  in  dem  Fundament 
ztt  begraben.  Eüie  serbische  Legende  erzählt  uns,  dass  drei  Brtlder 
sieh  znsammenthaten,  nm  die  Festung  Skadra  (Skntari)  zn  banen; 
aber  jedes  Jahr  riss  der  Dttmon  (yila)  Aber  Nacht  wieder  em,  was 
dreihnndert  Manrer  Uber  Tag  gebaut  hatten.  Der  BOse  mnss  durch 
ein  Menschenopfer  ausgesöhnt  werden,  durch  das  Opfer  derjenigen 
der  drei  Frauen,  welche  den  Arbeitern  zuerst  zu  Essen  bringt 
Alle  drei  Brüder  schworen,  das  furchtbare  Geheimniss  vor  ihren 
Frauen  zu  verbergen,  aber  die  beiden  iiitesten  gaben  ihren  Frauen 
verrätherische  Warnungen,  nnd  so  kam  die  Frau  des  jüngsten 
Bruders  arglos  hin,  und  man  mauerte  sie  ein.  Aber  sie  bedang 
sich,  man  solle  ihr  eine  Oeffnung  lassen,  durch  die  sie  ihren  Säugling 
nähren  könne,  und  ein  Jahr  lang  brachte  man  ihr  denselben  hin. 
Noch  heutigen  Tags  besuchen  serbische  Frauen  da;*  Grab  der  guten 
Mütter,  welches  noch  von  einem  Wasserstrom  bezeichnet  wird,  der 
von  Kalk  milchweiss  gefärbt  ron  der  Festnngsmaner  hemnterrieselt 
Zum  Schlttss  sei  noch  unsere  eigene  liegende  von  Vortigem 
erwShnt,  dw  seinen  Thurm  nicht  beendigen  konnte,  bis  der  Grund- 
stein mit  dem  Blute  emes  Kindes  besprengt  war,  «welches  eine 
Mutter  ohne  einen  Vater  geboren  hatte.  Wie  gewöhnlich  in  der 
Gesohichte  der  Opfer  hOren  wir  von  Ersatzmittehi  für  solche  Opfer;  * 
In  Deutschland  sind  leere  Särge  eingemauert,  in  Dänemark  unter 
dem  Altar  em  Lamm  vermauert,  um  der  Kurehe  Festigkeit  zu  ver- 
leihen, nnd  in  ähnlicher  Weise  der  Kirchhof  eingeweiht,  indem 
man  zaerst  ein  lebendes  Pferd  begrub.   Im  modernen  Griechenland 
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hat  sich  ein  offenbarer  Ueberrest  dieser  Vorstellung  in  dem  Aber- 
glauben erhalten,  dass  derjenige,  welcher  zuerst  an  dem  Grund- 
stein vorbeigeht,  im  Laufe  des  Jahres  sterbe,  weshalb  die  Maurer 
die  Schuld  zu  tilgen  suchen,  indem  sie  auf  dem  Stein  ein  Lamm 

oder  einen  schwarzen  Hahn  tiidten.    Derselbe  Gedanke  WQ'j^t  der  ' 

^  I 

deutschen  Legende  zu  Grunde,  welche  von  dem  brlickeubaucnden 
Teufel  erzahlt,  der  um  seinen  versprochenen  Lohn,  eine  Seele, 
betrogen  wird,  indem  man  zuerst  einen  Hahn  hinüber  laufen  lässt; 
und  der  deutsche  Volksmnnd  sagt,  es  sei  gut,  ehe  man  ein  neues 
Haus  beträte,  eine  Katze  oder  einen  Hund  hineinlaufen  zn  lassen 
Ans  diesem  Allen  ergiebt  sieh,  dass,  wenn  «ach  wol  die  Vorstellung 
in  ein  oft  wiederholtes  und  variirtes  mythisches  Thema  ttbergegangen 
sein  magy  dennoch  geschriebene  und'  ungeschriebene  Tradition  die 
l&innerung  an  einen  blutigen,  barbarischen  Gebranch  bewahren, 
welcher  nicht  nur  in  alter  Zeit  wirklich  existirte,  sondern  sich 
selbst  bis  in  die  europäische  Geschichte  hinein  erhalten  bat.  Wenn 
wir  jetzt  einen  Blick  aul"  wenig  civilisirte  Länder  werfen,  so  werden 
wir  finden,  dass  der  Gebrauch  wirklich  noch  als  Gegenstand  mo- 
derner Religion  bekannt  ist.  So  ist  es  in  neuerer  Zeit  gewesen 
und  höchst  wahrscheinlich  wird  es  noch  länger  so  bleiben. 

In  Galam  in  Afrika  j)flcgte  man  einen  Knaben  und  ein  Mädchen 
vor  dem  grossen  Thor  der  Stadt  lebendig  zu  begraben,  um  dieselbe 
dadurch  uneinnehmbar  zu  machen,  ein  Venfahren,  welches  einmal 
von  einem  bambarrischen  Tyrannen  in  grossem  Masstabe  geUbt 
wurde,  während  in  Gross-Galam  und  Jarriba  solche  Opfer  bei  der 
Orttndnng  eines  Hauses  oder  Dorfes  (jebränchUch  waren  In 
Polynesien  hörte  Ellis  yon  dieser  Sitte,  und  zwar  ftlhrt  er  als  Bei- 
spiel die  Thatsache  an,  dass  der  Centralpfeiler  «nes  der  Tempel 
bei  Maeva  auf-  dem  Leichnam  eines  geopferten  Menschen  aufge- 
pflanzt wurde').  Bei  den  Müanau-Diyaks  auf  Bomeo  wurde  bei 
der  Erbauung  des  grössten  Hauses  ein  tiefes  Loeh  gegraben ,  um 
den  ersten  Pfosten  aufzunehmen  ,  der  sodann  darüber  aufgehängt 
ward;  dann  wurde  eine  Sklavin  in  die  Aushöhlung  gebracht;  auf 
ein  Signal  wurden  die  Stricke  zerschnitten  und  der  ungeheure 

•  *)  TT.  Scott,  „Minstrelsy  of  Seottish  Border'';  l-'orbes  Lei^lir ,  ,,Earlt/  liaces  of 
Seotland'\  vol.  I,  p.  149,  487;  Grimmj  „Deut$eht  MytÄoloffie^';  8.1)72,  1095;  Bastian, 
„Mensch'',  Bd.  U,  S.  92,  407,  Bd.  VI,  8.  t05,  112;  B&wring,  „Strvian  P^Mfor 
Ttbr^,  p.  64 

«)  Wmta,  B4,  n.  8.  197. 

^  Mit,  nPoipt,  ÜM.**  foL  I,  p.  846;  ^WniMM  md  Jtmmti,  toI.  II,  9%, 
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Balken  stürzte  herab  und  zerschmetterte  das  Mädchen  zu  Tode, 
ein  Opfer  den  Geistern.  8t.  John  sah  diesen  Gebrauch  in  einer 
mildern  Form  ausfuhren,  indem  der  Häuptling  der  Quop-Dajalcs 
bei  seinem  Hause  eine  Flaggenstange  errichtete,  wobei  ein  Küchlein 
von  dem  berabsttlnsenden  Pfahl  zerschmettert  wurde').  Höher 
eivilisirte  Nationen  in  Sttdasien  haben  den  Gebrauch  des  GrOndnngs- 
opfers  bis  in  die  moderne  Zeit  beibehalten.  Ein  Bericht  Uber  Japan 
ans  dem  17.  Jahrhundert  erwfthnt  dort  den  Glanben,  dass.  eine 
«nf  dem  Leiohnam  eines  freiwilligen  mensehliohen  Opfers  errichtete 
Mauer  gegen  jeden  Unfall  geschützt  sei;  deshalb  pflegte  sich,  wenn 
eme  grosse  Mauer  erbaut  werden  sollte,  irgend  ein  nnglttcklicher 
Sklave  als  Fundament  anzubieten,  er  legte  sich  in  den  Graben, 
mn  von  den  schweren  Steinen ,  welche  auf  ihn  gestürzt  wurden, 
zermalmt  zu  werden-).  Als  vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  das 
Thor  der  neuen  Stadt  Tavoy  in  Tenassenni  er})aut  wurde,  erfuhr 
Mason  von  einem  Augenzeugen,  dass  man  in  jedes  Pfostenloch 
einen  Verbrecher  gelegt  habe,  der  als  schlitzender  Dämon  dienen 
solle.  Demnach,  scheinen  solche  ErzUhlungen  wie,  dass  die 
Menschenopfer  nnter  dem  Thor  von  Mandalay  als  GeisterhUter  be- 
graben worden  seien,  yon  der  Königin,  welche  in  einem  birmsr 
nischen  Wasserbehälter  ertrftnkt  ward,  nm  den  Deich  sicher  zn 
machen,  von  dem  Helden,  dessen  Kdrpertheile  nnter  der  Festung 
Thatong  begraben  worden,  nm  «e  nneinnehmbar  zu  machen,  als 
Berichte  Ton  den  wirklichen  Sitten  des  Landes  gelten  zn  kOnnen, 
aei  es  in  historischer  oder  mythischer  Form').  Im  englischen 
Indien  geschidi  Folgendes.  Als  der  Rajah  Sala  Byne  das  Fort 
Sialkot  im  Pandschab  baute,  gaben  die  Fundamente  der  SUdo8^ 
ba.stion  so  oft  nach,  dass  er  seine  Zuflucht  zu  einem  Wahrsager 
nahm,  der  ihm  die  Versicherung  gab,  sie  würden  nie  stehen,  che 
nicht  das  Blut  eines  einzigen  Sohnes  dort  vcr^^ossen  würde,  und 
68  wurde  deshalb  der  einzige  Sohn  einer  Wittwe  geopfert^).  Hieraus 
ist  klar,  dass  manche  schauerlichen  Gcbniuche,  von  denen  Europa 
kaum  noch  eine  trübe  Erinnerung  bewahrt  hat,  in  Afrika,  Polynesien 
ond  Asien  ihre  alte  Ansübong  uod  Bedeutung  erhalten  haben,  bei 


*)  8t.  John,  „Far  EasV',  vol.  I,  p.  46;  «iehe  Battian,  „Mgmch*^  Bd.II,  S.  401. 

•)  Caron,  „Japan  ',  bei  J'tnkerton,  Tol.  VII,  p.  623. 

>)  ßoMtiaH,  OmÜ.  Asun'',  Bd.  I,  8.  193,  214;  Bd.  Ii,  S.  9t«  270  ;  Bd.  III, 
8.  16. 

AyficN,  „Memch'\  Bd.  UI,  S.  107. 
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Bassen,  welche,  wenn  nicht  der  Chronologie,  80  doch  der  Stufe 
DÄch  frühere  Stadien  der  Civilisatiou  darstellen. 

•  Wenn  Sir  Walter  Scott  in  dem  „Piraten"  erzählt,  wie  der 
Haofiirer  Bryce  sich  weigert,  Mordaunt  den  schiffbrüchigen  Matrosen 
vor  dem  Ertrinken  retten  zn  helfen,  und  ihm  sogar  wegen  der 
Unttberlegtiieit  einer  solchen  Handlung  Vorwürfe  mach^  so  weist 
er  auf  einm  alten  Aberglanben  der  Shetländer  hin.  |,BiBt  Do 
toH''?  sagt  der  Haasirer,  „wo  Dn  so  lange  in  ZeÜand  gcÄebt  hast, 
die  Bettung  eines  Ertrinkenden  zo  wagen?  Weisst  Dn  nicli^  wenn 
Do  ihn  wieder  ans  Leben. bringst,  so  wird  er  gewiss  ein  todea- 
wttrdiges  Verbrechen  an  Dir  begehen"?  FiUide  sieh  diese  un- 
menschliche Vorstellung  nur  in  dieser  einen  Gegend,  so  könnte  | 
man  glauben,  ihr  liege  eine  lokale  Idee  zu  Grunde,  welche  mau 
nicht  mehr  erklären  könne.  Aber  wenn  ein  ähnlicher  Aberglaube 
bei  den  St.  Kilda- Insulanern  und  bei  den  Donauschiflfern,  bei 
frauzüsischeu  und  englischen  Matrosen,  und  selbst  ausserhalb 
Europas  und  bei  minder  civilisirten  Völkern  Erwähnung  findet,  so  | 

denken  wir  nicht  mehr  an  lokale  Phantasien,  sondern  sehen  uns  nach  i 

I 

irgend  einem  weit  verbreiteten  Glauben  der  niederem  Cultur  um, 
der  einen  solchen  Stand  der  Dinge  erklärlich  macht.  Der  Hindu 
errettet  keinen  Menschen,  der  im  heiligen  Ganges  ertrinkt  nnd  die  | 
InsnUmer  des  malayischen  Archipels  theilen  diese  grausame  An- 
schauung Von  allen  Völkern  haben  die  Kamtsehadalen  das 
Verbot  in  der  merkwürdigsten  Form.  Sie  halten  es  für  ein  grosses 
Vergehen,  sagt  Kraehenninikow,  einen  Ertrinkenden  xn  retten;  wer 
ihn  errettet,  wird  selbst  ertränkt^).  Stellers  Aussagen  sind  nooh 
ansserordentlieher  nnd  beziehen  sieh  wahrscheinlich  nur  auf  Fälle,  wo 
der  Unglückliche  wirklich  im  Ertrinken  begriffen  ist :  er  sagt,  wenn  ! 
Jemand  durch  Zufall  ins  Wasser  falle,  sei  es  ein  grosses  Verbrechen 
für  ihn,  wieder  herauszukommen;  denn  da  er  zum  Ertrinken  be- 
stimmt sei,  so  sei  es  Unrecht,  nicht  zu  ertrinken;  deshalb  wlirde 
Niemand  ihn  in  seine  Wohnung  aufnehmen,  noch  mit  ihm  sprechen, 
noch  ihm  Nahrung  oder  eine  Frau  geben,  sondern  er  gälte  als  | 
todt;  und  selbst  wenn  Jemand  ins  Wasser  fiele,  während  andere 
dabeistehen,  würden  sie,  weit  entfernt  ihm  zu  helfen,  ihn  gewaltsam 
ertränken.  Nun  yermieden  diese  Wilden,  wie  es  scheint,  Vulkane 
wegen  der  Greister,  welche  dort  wohnen  nnd  sich  ihre  Nahrang 

0  BMtum,  „Menuih",  Bd.  III,  S.  210;  Ward,  y,Eindoot'%  vol.  II,  p.  318. 
^  Jürathmmnikew,  „Dtter,      Kmukatka,  Vog,  m  BibiH^,  voL  HI,  p.  7S. 
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kochen;  aus  einem  ähnlichen  Grunde  hielten  sie  es  für  eine  Sünde, 
in  heisseu  Quellen  zu  baden,  und  glaubten  mit  Furcht  an  eipen 
fischähnlichen  Meergeist,  den  sie  Mitgk  nannten Dieser  Geister- 
glaube der  Kamtschadalen  bildet  ohne  Zweifel  den  Schlllssel  zu 
ihrem  Aberglauben  wegen  der  Errettung  Ertrinkender.  Selbst  im 
modernen  europäischen  Aberglauben  findet  sich  nicht  nur  die  Be- 
iolgang  desselben,  sondern  auch  ein  schwaches  üeberlebsel  seiner 
alten  spiritaalistischeii  Bedeutung.  In  Böhmen ,  sagt  ein  neuerer 
Bericht  (1864),  wagen  die  Fischer  nicht,  einen  Ertrinkenden  aus 
dem  Wasser  zn  ziehen.  Sie  fUrchten,  der  Wassermann''  <d.  h. 
„Wassergeist'')  werde  ihnen  ihr  Glttck  beim'Fuchen  entziehen  nnd 
sie  sdbst  bei  der  ersten  Gelegenheit  ertr&nken<).  Diese  Erklärung 
des  Yomrthefls  gegen  die  Errettung  der  Opfer  des  Wassergeistes 
Uesse  sich  durch  eine  Menge  von  Zeugnissen  aus  Tersehiedenen 
Gegenden  der  Erde  bestätigen.  Wenn  wir  die  Lehre  vom  Opfer 
Xü  besprechen  haben  werden,  wird  es  sich  zeigen,  dass  die  ge- 
wöhnliche Form,  wie  man  einem  Brunnen,  einem  Flusse,  einem 
See  oder  einem  Meer  ein  Opfer  darbringt,  die  ist,  dass  man  einfach 
Schätze,  Vieh  oder  Menschen  in  das  Wasser  wirft,  welches  sie 
persönlich  oder  durch  die  in  ihm  hausenden  Geister  in  Besitz 
nimmt'').  Dass  das  zufällige  Ertrinken  eines  Menschen  für  eine 
solche  Ermächtigung  galt,  zeigt  der  wilde  und  civilisirte  Volks- 
glaabe  in  vielen  Beispielen.  In  Neuseeland  leben  ungeheure,  llber- 
ostttrliche  Beptilien  Ungethttme,  Taniwha  genannt,  in  den  Fiuss- 
Niederungen  nnd  ziehen  die  Ertrinkenden  hinunter^);  dieSiamesen 
drehten  sieb  vor  den  Pntik  oder  Wassergeistern,  welche  die 
Bsdenden  ergreifen  und  sie  in  ihre  Wohnungen  hinabziehen');  in 
da?ischen  Ländern  ist  es  der  Topielec  (der  Taucher),  welcher  die 
Menschen  zu  ertrilnken  pflegt*^);  wenn  Jemand  in  Deutschland 
eifrhikt,  so  erinnern  sich  die  Leute  der  Religion  ihrer  Vorfahren  nnd 
»gen:  „Der  Flassgeist  fordert  sein  jährliches  Opfer*'  oder  einfacher; 
,,Die  Nixe  hat  ihn  geholt"^;: 


•)  steiler,  „Kamtschatka",  S.  265,  274, 

*)  /.  V.  Grohmannt  ffAbtrglaubt  und  Gebraucht  au*  Böhmen*^,  U,  12. 
')  Ktp.  XV III. 

*)  £,  Taylor,  „Xi»  Ztahnd'^  p.  48. 

<)  BulUm,  „OuO.  JaUiif*^  Bd.  IH,  8.  34. 

*)  MamaAt  ftWUmuOt^  dt»  »Mttkm  Mpihmi^,  8.  m 

Ö  Ofimm,  „BnU9öka  MfythJ*,  S.  483. 
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nlch  glmbe,  die  Wellen  Tendiluigeii 

Am  Ende  Schiffer  und  Kahn; 
*  Und  das  hat  mit  ihrem  Singen 

Die  Lorelei  gethan**. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet^  ist  es  verstftndKch,  dass  man 
ein  Opier  den  Klanen  des  Wassergeistes  selbst  entreisst,  wenn 
man  einen  Versinkenden  erretteti  nnd  das  wäre  eine  nnbesonnene 
Heransforderung  der  Gottheit,  welche  schwerlich  unbestraft  bleiben 
dürfte.  In  der  civilisirten  Welt  ist  die  rohe,  alte  theologische 
Anhiebt  vom  Ertrinken  längst  einer  natürlichen  Erklärung  gewichen, 
und  das  Vorurthcil  i:cgen  die  Kettung  von  solchem  Tode  mag  jetzt 
fast  oder  gänzlich  verschwunden  sein.  Al)er  alterthUmliche  Vor- 
stellungen, welche  in  den  modernen  Volksglauhen  und  die  Dichtung 
eingedrungen  sind,  führen  uns  noch  einen  oft'cnbaren  Zusammen- 
hang zwischen  der  ursprünglichen  Lehre  und  den  ttberlebenden 
Sitten  vor  Augen. 

Wie  die  sociale  Entwicklung  der  Welt  fortschreitet,  so  schwinden 
die  bedentnngSTollsten  Gedanken  nnd  Handlungen  zu  blossen  Ueber- 
lebsehi.  Die  ursprfingliche  Bedeutung  stirbt  allmählich  aus,  jede 
Generation  hinterülsst  dem  Gedächtniss  weniger  nnd  weniger  davon, 
bis  .sie  schliesslich  aus  der  Erinnerung  des  Volkes  verschwindet; 
in  späteren  Tagen  muss  dann  die  Ethnographie,  mit  grösserem  oder 
geringerem  Erfolg,  versuchen,  sie  wieder  herzustellen,  indem  8ic 
die  Linien  vereinzelter  und  vergessener  Thatsachen  wieder  zu- 
sammensetzt. Kinderspiele,  Volksredensa rtcn ,  absurde  Gebräuche 
mftgen  praktisch  unwichtig  sein,  aber  in  der  Forschung  sind  sie 
niclit  ohne  Bedeutung,  da  sie  auf  einigen  der  lehrreichsten  Phasen 
der  frühesten  Cultur  beruhen,  llässliclier  und  grausamer  Aber» 
glaube  erweist  sich  als  Ueberrest  eines  ehemaligen  barbarischen 
Zustandes,  denn,  indem  der  Mensch  diesen  beibehält,  ist  er  wie 
Shakespeares  Fuchs, 

Der,  noch  80  Zfthm,  gehegt  und  eingespent, 
Nicht  ablftsst  von  den  TQcken  seines  Stamoos. 
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VoflMtaaBg. 

Otbtiiilihmk.  —  HShtrt  Bumb  Mlmibca  niedreren  magische  KrifU  in.  —  lUgiMhc 

Tiigiig«  beruhen  anf  Ideenassoeiation.  —  Omina.  —  Angnrium  n.  dergl.  —  Oaei> 
romantie.  —  Eingeweideorakel,  ScapuliTnantic,  Chiromantie  etc.  —  Cartomantic  etc.  — 
Khabdomantie ,  Dactyliomantie,  Coscinomanlie  etc.  —  Astrologie.  —  Intellectuelle  Zu- 
itinde  erklären  die  Erhaltung  der  Magie.  —  Ueberleben  wird  lum  Wiederaufleben.  — 
Ihe  Zauberei,  welche  ursprünglich  der  wilden  Cultur  angehört,  dauert  in  der  barbarischen 
Gnlitttion  fort;  dm  TtrlUl  dtrMlbtt  am  Anfang  daa  Ifittalaltan  iit  Europa  folgt 
Vitdaanflabta ;  ihxe  Fiakttkaa  ind  O^cDpiaktOtan  gebSran  aiaer  frSban  Onltnr  an.  — 
Jkt  Spiiitoaliaaiu  bat  aaioa  (tvaUa  in  den  frSbeatan  CnltaratafaDi  in  engam  Znaanaan- 
baig  Bit  dai  Zanbaiai  OafatarUopfan  und  Oeiateraohrift.  —  Anfttaigan  in  dia 
Lolt  —  YoniabtnngaB  gafaiaalter  Medien.  —  PtakÜiaba  Bedaatnag  daa  Stodinau 

dar  üebarlabaal. 

Mit  der  Prüfung;  Jener  Fälle  beschäftif^t ,  wo  Anscbauuii<;cii 
mitten  lu  Zuständen  der  Gesellschaft  fortleben,  welche  sich  ihnen 
allmäbiieh  mehr  und  mehr  eottremden  und  sie  schliesslich  gänzlich 
zu  unterdrücken  streben,  können  wir  aus  der  Geschichte  einer  der 
gefährlichsten  Täuschungen,  welche  je  die  Menschheit  beunruhigt 
haben,  dem  Glauben  an  Zauberei,  Vieles  lernen.  Indem  ich  die 
Geheimlehren  von  diesem  ethnographischen  Gtesichtspnnkte  ans 
betrachte,  wiU  ich  als  Beispiele  einige  ihre  Zweige  darstellen,  um 
an  ihnen  den  Gang  der  inteUectnellen  Onltmr  zn  erUlntem.  Ihre 
Stellnng  in  der  Geschichte  ist  kurz  folgende.  Sie  gehört  in  ihren 
Hauptgrnndzflgen  den  niedrigsten  Stnfen  der  Givilisation  an,  welche 
wir  kennen,  und  die  niederem  Rassen,  welche  noch  keinen  erheb- 
lichen Antheil  an  der  Bildung  der  Welt  besitzen,  erhalten  sie  noch 
m  Kraft.  Von  dieser  Stufe  lässt  sie  sich  auch  aufwärts  verfolgen ; 
manche  Punkte  der  wilden  Kunst  behaupten  ohne  wesentliche 
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Veittodernng  ihren  Platz  und  viele  nene  Prakttken  haben  sich  im 
Laufe  der  Zeit  entwiekelt,  während  sowohl  die  ältem  wie  die  neuem 
Entwickinngen  sich  mehr  oder  minder  bis  anf  die  modernen  oivili- 

sirten  Nationen  fortgepflanzt  haben.  Aber  seit  der  Zeit,  wo  fort- 
Bcbreitcnde  Rassen  gelernt  haben,  ihre  Anschauunp^cn  immer 
strengem  experimentellen  l^rUfungen  zu  unterwerfen,  ist  die  Geheim- 
kunst in  die  Lage  eines  L'eberlebsels  geratiicü|  und  iu  diesem 
Zustande  finden  wir  sie  meistens  bei  uns. 

Wenn  die  beutige  gebildete  Welt  die  GebeimkUnste  als  einen 
verächtlichen  Aberglauben  zurückweist;  so  hat  sie  sich  praktisch 
zu  der  Ueberzeugung  bekannt,  dass  die  Magie  einer  niedrigem 
Culturstut'e  angehört,  .fis  .ißt  höchst  lehrreich,  .die  Gesundheit  dieses 
Urtheils  nnabsichtiich  von  Nationeü  bestätigt  zu  sehen,  deren  Bil- 
dung noch  nicht  genügend  vorgeschritten  ist,  um  ihren  Gktnben 
an  die  Zauberei  selbst  za  zerstören.  In  manchen  Fällen  mag  der  Bnf 
einer  .Klasse  als  Zauberer  darauf  beruhen,  dass  sie  sich  thatsäcblich 
flberaatQrliehe  Kräfte  amnassen  oder  auch  bloss  darauf,  dass  sie 
alleinstehende  und  geheimnissvolle  Leute  sind.  So  ist  .  es  mit  den 
Lavas  in  Birma,  welche  als  die  heruntergekommenen  Ueberreste  einer 
alten  Culturrasse  gelten  und  als  Menschenti^^i  r  ^'etiircbtet  sind*); 
und  mit  den  liudas  in  Abyssinieu,  welche  gleich/.eitig  die  »Schmiede 
und  Töpler,  Zauberer  und  Währwöllc  ihres  Distriktes  sind  ^j.  Aber 
der  gewöhnlichere  und  bedeutungsvollere  iStand  der  Dinge  ist  der, 
dass  Völker,  welche  mit  der  aulrichtigsten  Furcht  an  die  Wirklichkeit 
der  magischen  Kunst  glauben,  sich  gleichzeitig  der  Thatsachc  nicht 
verschliessen  können,  dass  sie  wesentlich  mehr  den  weniger  civil!- 
Birten  Kassen,  als  sie  selbst  sind,  angehört  und  dort  mehr  zu  Hause 
ist  Die  Malayen  der  Halbinsel,  welche  die  raobamedaniscbe  Beli- 
gion  und  Civilisation  angenommen  haben,  besitzen  diese  Vorstellung 
von  den  niederem  Stämmen  des  Landes,  Stämmen,  welche  mehr 
oder  minder  ihrer  eigenen  Rasse  angehdren,  aber  in  ihrem  frühesten 
Znstande  verblieben  sind.  Die  Malayen  haben  ihre  eigenen  Zauberer, 
aber  sie  halten  sie  fär  schwächer  als  die  Zauberer  oder  poj  angs 
der  rohen  Mintiras;  zu  diesen  nehmen  sie  ihre  Zuflucht,  wenn  es 
sich  um  Heilung  von  Krankheiten,  um  Erzeugung  von  Missgeschick, 
und  um  Tod  ihrer  Feinde  handelt.  Es  ist  iu  der  That  der  beste 
ächutz,  den  die  Mintiras  gegen  ihre  stärkeru  mala^  ischeu  Nachbarn 


«)  Bastian,  „OtiÜ.  Atien",  Bd.  I,  S.  119. 

^  ^»  0/  UMtk,  iWM",  mL  by  J.  J.  Jüfl»,  ToU  I,  I».  286. 
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besitzen,  dass  diese  ans  Furcht  vor  ihren  magischen  Bachekräften 
ticb  hüten,  ibiieii  etwas  anzuthun.  Die  Jakooen  sind  ferner  eine 
lohe  und  wilde  Kasse,  *  welche  die  Malayen  als  Ungläubige  und 
wenig  Uber  den  Thieren  stehend  betrachten,  obgleich  sie  dieselben 
gitichzdtig  aufs  Aensserste  fttrohten.  Den  Malajen  erscheinen  die 
Jsknnen  als  flbematttrliche  Wesen,  geschickt  in  Wahisageknnst, 
Zuberei  und  Beschwörung,  fthig  nach  Belieben  Gates  oder  Böses 
ni  thnn ,  deren  Segen  das  glucklichste  Gelingen ,  deren  Fluch  die 
Aurcbtbarsten  Folgen  bringt;  sie  kOnnen  sich  ans  jeder  beliebigen  Ent- 
fernung nach  cU'iii  J lause  eines  Feindes  wenden  und  mit  zwei 
Stöcken  aiH'iiiander  schlagen,  Iiis  dieser  Feind  erkrankt  und  stirbt; 
sie  sind  bewandert  in  der  Pflanzenkunde;  sie  haben  die  Macht,  die 
grimmigsten  wilden  Thierc  zu  Ijcscliwören.  So  hüten  sich  die 
ilaiayen,  obwohl  sie  die  Jakunen  verachten,  unter  manchen  Uni- 
Ständen,  sie  schlecht  zu  behandeln  in  Indien  schilderten  in  längst 
ver^irangenen  Zeiten  die  herrschenden  Arier  die  rohen  Eingebornen 
lieu  Landes  mit  den  Fpithetis:  „von  magischen  KriU'ten  erlUlit**, 
„ihre  Gestalt  nach  Belieben  verwandelnd'^  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  sind  Hindus,  welche  sich  in  Tschota- Nagpur  und  Singbhnm 
niedergelassen  haben,  der  festen  Ueberzeugung,  dass  die  Mundas 
Zauberkräfte  besitzen,  mittels  deren  sie  sich  in  Tiger  und  andere 
Baubthiere  verwandeln  können,  um  ihre  Feinde  zu  verschlingen,  • 
and  das  Leben  von  Menschen  und  Thieren  fortzaubem  können; 
solche  Kräfte  werden  in  der  Regel  dem  wildesten  und  rohesten 
8tanimc  zugeschriel)cn Im  sUdliclieu  Indien  hören  wir  ferner 
aus  vergangenen  Zeiten  von  hinduisirten  Dravidiern,  den  Sudras 
von  Canara,  welche  in  beständiger  Furcht  vor  den  dämonischen 
Kräften  der  unter  ihnen  stehenden  ISklavenkaste  lebten  *j.  In 
nnscni  eigenen  Tagen  leben  die  dravidischcn  Stämme  des  Xilagiri- 
Distriktes,  die  Todas  und  Badagas  in  Todesfurcht  vor  den  Kurum- 
bas,  verachteten  und  elenden,  im  Walde  lebenden  Ausgestosseneu, 
welche  aber,  wie  man  glaubt,  die  Gabe  haben,  Menschen  und 
Thiere  und  Schätze  durch  Zauberei  zu  vernichten^).  Denselben 


>)  ^Mm.  M.  ArMp,*'  toI.  1,  VH'  328;  voL  II,  p.  273;        voL  IV,  p.  436. 

*)  Hfuir,  „Sanskrit  Textt",  part  II,  p.  435. 

*)  JMion,  „Kol**',  in  „Jr.  /'//   Soc."  toL  VI,  p.  6;  siehe  p.  IG. 

*)  Ja$.  Gardner,  „Faith«  of  (lit  World",  i.  r.  .,Exorci»m."^ 

*)  Shorti,  „Trib4»  of  Xeilgherrie$  " ,  in  „Tr.  Eth.  Sor.^'  toI.  VII,  pp.  247,  277; 
Üir  W.  tMittl  in  „Tränt.  CottffrtM  of  Frehütoric  Archaeoiogif'\  I8ü8,  p.  253. 
Tflor,  Anfänfc  d«r  Cnltur.   I.  (5 
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Ge^^ensatz  finden  wir  im  nördlichen  Europa  scharf  ausgesprochen. 
Die  Finnen  und  Lappen,  für  deren  niedere  t;itariscbc  Barbarei  eine 
Zauberkunst  charakterisdHch  war,  wie  sie  noeh  bei  ihren  sibirischen 
Verwandten  in  Bltithe  steht,  bildeten  infolgedessen  den  Gegen- 
stand abergläubiseber  Fnroht  iHr  ihre  skandinavischen  Kachbam  und 
Unterdrücker.  Im  Hittelalter  war  der  Name  Fmne,  wie  er  es  noch 
bei  Seeleuten  ist,  gldchbedentend  mit  dem  emes  Zanberers,  während 
die  lappländischen  Hexenmeister  eine  europäische  Bertihmtheit  als 
Jünger  der  schwarzen  Kunst  begossen.  Lange  Zeit,  nachdem  die 
Finnen  sich  in  socialer  Heziehung  gehoben  hatten,  behielten  die 
Lappen  noch  viele  ihrer  alten  halbwilden  Lebens^^ewohnheiten  bei 
und  damit  nulllrlich  ihre  Zaul)erl\nnst ,  so  dass  selbst  die  uiagiseh 
begabten  Finnen  \or  den  ^^eiit  iuieu  Krälten  eines  Volkes  Scheu 
empfanden,  welches  harhariseher  war  als  sie  selbst.  Rühs  schreibt 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  folgendermassen :  „Noch  jetzt  giebt 
es  in  Finnland  Hexenmeister;  doch  auch  die  erprobtesten  unter 
ihnen  glauben,  dass  ihnen  die  Lappen  weit  Überlegen  sind:  von 
einem  wohl  erfahrenen  Schwarzkünstler  pflegen  sie  zu  sagen :  das 
ist  ein  ganzer  Lappe:  ja  sie  unternehmen  auch  wohl  heimliche 
Belsen  in  die  Lappmarken,  um  sieh  recht  ki^lfltigen  Rath  zu  holen''*). 
Alles  dies  steht  auf  einer  Stufe  mit  dem  Ueberleben  solcher  Vor- 
steUungen  bei  den  Unwissenden  in  der  civilisirten  Welt  Mancher 
Weisse  in  Westindien  und  Afrika  fürchtet  sieh  vor  den  Zauber- 
sprttehen  des  Obi- Mannes,  und  Europa  schreibt  dem  verachteten 
Auswurf,  den  „races  mauditee",  Zigeunern  und  Cagots,  Zauberkräfte 
zu.  Um  von  Nati<»neu  auf  Sekten  zu  kommen,  ist  die  Haltung 
der  Protestanten  den  Katholiken  gegeniihiT  in  diesem  Punkte  lehr- 
reich.   Tu  Schottland  hat  man  die  Hemerkini^-  j;emacht:  „Es  giebt 

eine  Meinung,  welcher  Viele  von  ilnuMi  sich  anschliesseu,  

dass  ein  päpstlicher  Priester  Teulel  austreiben  und  Tollheit  heilen 
könne,  und  dass  die  presbyterianische  Geistlichkeit  keine  solche 
Kraft  besitze".  So  sagtBourne  von  den  Geistlichen  der  englischen 
Staatskirche,  sie  gälten  im  Volke  nicht  für  Teufelsbeschwörer  und 
Keiner  ktfnne  Geister  bannen  als  die  päpstlichen  Priester  Diese 
Angaben  stammen  nicht  aus  neuerer  Zeit,  aber  in  Deutschhiod 
schemt  derselbe  Stand  der  Dmge  noch  sn  herrschen.  Protestanten 
rufen  katholische  Priester  und  Mönche  zur  Httlfe,  um  ihnen  gegen 


•)  liüJti  „J-mlatiU'',  S.  296;  Bättian,  .,M,mch'\  Bd.  III,  3.  202. 
")  Brand,  „I'ojj.  Ant.'*  Tol.  lU,  pp.  81  — S3;  siehe  313. 
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Zauberei  zu  helfen,  Gespenster  sn  bannen,  Kräuter  zu  weihen,  und 
Diebe  zu  entdecken  indem  sie  so  mit  nnbewnsster  Ironie  die 
Stellang  Roms  zur  modernen  Civilisation  kennzeichnen. 

Der  Hanptschlttssel  zumVerständniss  der  schwarzen  Kunst  besteht 
darin,  dass  wir  sie  als  beruhend  auf  der  Ideenassociation  betrach- 
ten, einer  Fähigkeit,  welche  die  Grundlage  fllr  die  menschliche 
Vernunft,  aber  auch  in  nicht  geringem  Grade  für  die  menschliche 
rnvernunft  bildet.  Der  Mensch,  der  uut  einer  ikh  Ii  iiiientwickelteu 
geistigen  Stufe  gelernt  hat.  in  Gedanlien  Jene  Üin-;e  zu  verbinden, 
von  denen  ihm  die  Ertuhrung  gezeigt  hat,  dass  sie  wirklich  in 
Zusanuuenhang  stehen,  ist  weiter  ^^e^^angen  und  hat  irrthlindieh 
diese  Verrichtung  umgekehrt  und  den  8chluss  gezogen,  dass  eine 
Verbindung  in  Gedanken  uotbwcndig  einen  ähnlichen  Zusammenhang 
in  der  Wirklichkeit  bedinge.  80  hat  er  denn  versncht,  mit  Hülfe  von 
Vorgängen,  von  denen  wir  jetzt  einsehen,  dass  sie  nur  eine  ideelle 
Bedeutung  haben,  Ereignisse  zu  entdecken,  vorauszusagen  und 
hervorzurufen.  Durch  eine  ungeheure  Menge  von  Zeugnissen  als 
dem  wilden,  barbarischen  und  civilistrten  Leben  sind  wir  in  den 
btand  gesetzt,  magische  Künste,  welche  daraus  entstanden  sind, 
dass  man  einen  ideellen  Zusammenhang  Itlr  emen  reellen  hielt, 
aus  der  niederen  Gultur,  der  sie  entstammen,  bis  hinauf  in  die  höhere 
Cnltur,  in  der  wir  sie  finden,  zu  veHoigen '^).  Dahin  gehören  die 
Kunstgriffe,  durch  welche  man  auf  entfernte  Tersoucn  einen  Kintluss 
üben  kann,  indem  man  auf  etwas  mit  ihnen  in  nahem  Zusammen- 
bang  Stehendes  wirkt  —  ihr  Vermögen,  Kleider,  welche  sie  ge- 
tragen hal>en,  und  namentlich  abgeschnittene  Stücke  des  Haiirs 
und  der  Nägel.  Nicht  nur  hocli  und  niedrig  stehende  Wilde  wie 
die  Australier  und  Polynesier,  und  liarbaren,  wie  Völker  Guineas, 
leben  in  Todesfurcht  vor  dieser  tückischen  Kraft  —  nicht  nur  die 
Parken  haben  ihr  heiliges  Ritual,  welches  ihnen  vorschreibt,  ihre 
abgeschnittenen  Haare  und  Nägel  zu  vergraben,  damit  Dämonen 
tind  Zauberer  kein  Unheil  damit  anrichten  kOnnen,  sondern  die 
Fureht,  man  dflrfe  solche  Späne  und  Schnitzel  nicht  umherliegen 
lassen,  damit  ihrem  Mhem  Besitzer  nicht  ein  Leid  dadurch  ge- 
schehe, ist  noch  keinesw^  im  Munde  des  europäischen  Volkes 
ausgestorben,  und  der  deutsche  Bauer  leidet  nicht,  dass  in  der 


•)  fTnUkt,  „DeuUeher  Abt^glaube",  S.  128;  tMkt  239. 

Eine  eingeUenehr*'  Untersuchung  zahlreicher  ma^'ischer  KUnstp,  welche  meisteaa 
ia  dies«  K»tegori«  gehören,  siehe  fyUrgtuchühU  ihr  Jdieruchheü*',  Kap.  Vi.  und  X. 

Digitized  by  Google 


116 


Viertes  KftpitoL 


Zeit  zwischen  der  (xeburt  und  der  Taaie  seines  Kindes  irgend 
Etwas  aus  seinem  Hause  cntlielien  wird,  aus  Furcht^  es  könne  da- 
durch ein  Zauber  anf  das  noch  nicht  geweihte  Kind  ausgeübt  werden^). 
Wie  bei  den  Negern  der  Fetischmann,  wenn  sein  Patient  nicht  in 
Person  kommt,  statt  dessen  mittels  seines  schmutzigen  €^ewandes 
oder  seiner  Htitze  wahrsagen  kann^),  so  behauptet  der  moderne 
Hellseher,  sympathetisch  die  Empfindun^^en  einer  entfernten  Person 
ZQ  fühlen,  wenn  man  doreh  eine  Haarlocke  derselben  oder  irgend 
etwas  Anderes,  das  mit  ihr  in  Bertthrung  gewesen  ist,  eine  Ver- 
bindung herstellt^).  Der  ciiüache  (4edaiikc,  zwei  Gegenstände  mit 
einer  Scliiiiu  zu  verbinden,  und  dann  au/unehnieu,  dass  diese 
Vereinigung  einen  Zusaniuieiihaiig  herstelle  oder  einen  gegenseitigen 
Einfluss  hcrbeilühre ,  ist  in  verschiedener  Weise  in  der  Welt  ver- 
arbeitet worden.  In  Australien  belcstigt  der  cingebornc  Doctor 
ein  Ende  eines  Strickes  an  das  schmerzende  Glied  des  Patienten 
und  behauptet  dann  durch  Saugen  an  dem  andern  Ende  zur  Er- 
leichterung desselben  Blut  zu  saugen  *).  In  Orissa  lässt  die  jey- 
purische  Hexe  ein  Fadenknäuel  durch  das  Dach  ihres  Feindes 
herab,  um  seinen  KOrper  erreichen,  und  dann  sein  Blut  saugen 
zu  können,  indem  sie  das  andere  Ende  in  ihren  Mund  nimmt 
Wenn  man  vor  der  Zeltthttr  emes  kranken  Ostjaken  ein  Renthier 
opfert,  80  hält  der  Patient  eine  Schnur  in  der  Hand,  welche  an 
das  Opfer  gebunden  ist,  das  zu  seinem  Segen  dargebracht  wird^'). 
Die  griechische  Geschichte  zeigt  eine  ähnliche  Vorstellung,  wenn 
die  Bürger  von  Kphesus  ein  Seil  sieben  Stadien  lang  von  ihrer 
Mauer  bis  zum  Tempel  der  Artemis  llihrten,  um  Bieli  dadurch  unter 
ihren  iSchutz  gegen  den  Angriff"  des  Croesus  zu  begeben,  und 
in  der  noch  merkwürdigem  Erzählung  von  den  Kyloniern,  welche 
eine  Schnur  au  die  Statue  der  G<Htin  banden,  als  sie  ihr  Asyl 
verliessen,  und  sich  zum  Schutze  daran  klammerten,  als  sie  un- 


*)  Stanbridge,  „  Abor.  of  \  ,cturia  \  in  fr.  Kih.  Soc.*'  vol.  I,  p.  299;  ElU«, 
t,2*clyn.  JU*.*'t  ToL  I,  p.  304;  J.  L.  JFiUun,  „JF.  A/rica'\  p.  215;  Üpieycl,  „Avetta", 
VoL  I,  p.  124;  Wuttkt,  ^JkuUehtr  VMi9abtrglMiW^,  8.  195;  aUgemaifte  Nte]iw«i$e 
•itli«:  „UrgM^iM  der  MnmhktW*,  8.  150  (Original  p.  129>. 

*)  Bwtm,  ttW,  and      frvm  W$U  A/Htm"^  p.  41L 
W.  Ortgerfft  „On  Animud  Magmtum*^  p.  128. 

«)  Et/re,  „AmitraUa**,  toL  II,  p.  361;  Cm»,  „Jftw  89utk  WäUt**,  toI,  1, 
pp.  56],  594. 

«1  Shorft  in  ,.7>.  Kl>>.  Soc."  rol.  VI,  p.  278. 

«)  BMtian^  „Mtmch  ',  M.  lU,  S.  117. 
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heOigen  Boden  ttberecbritten;  aber  durch  einen  ungltlcklieben  Zufall 
zerriss  die  SicherheitSBchnnr,  and  sie  verfielen  erbarmungslos  dem 
Tode  Und  in  nnseren  eigenen  Tagen  setzen  sieb  bnddbistiscbe 
Priester  unter  feierlieben  Ceremonien  mit  einer  heiligren  Reliqnie 
in  Verbindung,  indem  jeder  von  ihnen  einen  langen  Faden  antasst, 
welcher  in  der  Isähe  derselben  befestigt  und  um  den  Tempel  herum 
gelegt  ist.  ') 

Die  Zahl  der  magischen  Künste,  hei  denen  der  Zusammenhang 
nur  auf  Analo^nc  oder  Symbolismus  beruht,  ist  endlos  im  ganzen 
Verlaufe  der  Civilisation.  Die  gemeinsame  Theorie  derselben  ergiebt 
sich  aus  der  Betrachtung  einiger  Epischen  Fälle ,  und  lässt  sich 
getrost  auf  die  gesamnitc  Menge  ausdehnen.  Die  Australier 
beobachten  den  Weg,  den  ein  Insekt  an  einem  Grabe  einschlägt, 
um  daraus  die  Richtung  zu  erkennen,  wo  der  Zauberer,  durch 
dessen  Kraft  der  Betreffende  gestorben  ist,  zu  finden  ist').  Den 
Sulu  siebt  man  auf  einem  Stücke  Holz  kauen,  um  durch  diese 
symbolische  Handlung  das  Herz  des  Mannes,  von  dem  er  Ochsen 
,  luufen  will,  oder  der  Frau,  die  er  zum  Weibe  begehrt,  zu  erweichen*). 
Der  Obi-Mann  in  WestalVika  macht  sich  ein  Päokchen  aus  Grab- 
staub, Blut  und  Knochen,  damit  diese  Darstellung  des  Todes  seinen 
Feind  ins  Grab  bringen  miSge-').  Der  Khondc  stelh  den  eisernen 
Pfeil  des  Kriegsgottes  in  einen  Korb  mit  Heis  und  schliesst,  wenn 
er  aufrecht  stehen  bleibt,  daraus,  dass  er  den  Krieg  noch  ferner 
fortsetzen  müsse,  oder  wenn  er  umfällt,  dass  er  auch  den  Streit 
fallen  lassen  müsse;  und  wenn  er  die  Menschenopfer  martert,  welche 
der  Erdgöttin  dargebracht  werden,  so  freut  er  sich,  sie  reichlich 
Tbränen  Tergiessen  zn  sehen ;  denn  das  ist  ein  Zeichen,  dass  häufig 
Segenschauer  auf  sein  Land  niederfallen  werden*').  Dies  sind 
▼ortrejffliche  Beispiele  von  der  symbolischen  Magie  der  niederem 
Rassen;  aber  mit  ihnen  wetteifern  abergläubische  Vorstellungen, 
welehe  noch  heutzutage  ihre  Stellung  in  Europa  behaupten  Mit 
eratannlicher  Einfalt  erklärt  der  deutsche  Bauer,  wenn  ein  Hund  beim 
Heulen  zu  Boden  sehe,  so  bedeute  das  einen  Todesfall,  wenn  er 


*>  Sieh«  GroUt  toI.  III,  pp.  113,  351. 
0  Xardy,  ,JUuUm  Momukim"  p.  24t. 
*)  Oldjkkt  te  „2K  m  ßcc"  ToL  IQ,  p.  246. 
4)  0r0ia,  „OiMamd^,  p.  134.  * 

^  Beispiel  Wkd  Beschreibung  siebe  im  Chriify  MuMmu 
•)  Maqphmon,  „Mitif*,  pp.  130,  363. 
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aber  niirwärts  sehe,  so  werde  Kiiier  von  Krankheit  genesend.  In 
einem  lluube,  in  dem  Jemand  stirbt,  niilssen  alle  Schlösser  j^eütVnet 
und  alle  Riedel  zurückgeschoben  werden,  damit  seine  Seele  nicht 
etwa  festgehalten  werde Der  junge  Hesse  glaubt  der  Conscriptiou 
entgehen  zu  können,  indem  er  die  ^lützc  eines  nengeboroen  Mädchens 
in  der  Tasche  trägt  —  eine  symbolische  Weise,  anzudeuten,  dass 
er  nicht  als  Mann  gelten  wilP).  Die  modernen  Serben  fahren 
unter  Tanz  and  (besang  ein  mit  Laub  und  Blumen  geschmlicktes 
kleines  Mädchen  umher,  nnd  giessen  Schalen  niit  Wasser  ttber  sie, 
damit  Regen  kommen  möge  Wenn  Seeleute  von  einer  Wind- 
stille Überfallen  werden,  so  plcifen  sie  bisweilen  nach  Wind;  bei 
anderem  Wetter  aber  Termeiden  sie  das  Pfeifen  auf  See,  weil  es 
eine  pfeifende  Brise  hervormfe  Fische,  sagt  der  Bewohner  von 
Coruwallis,  muss  man  vom  Schwanz  nach  dem  Kopfe  zu  essen,  um 
die  Köpfe  der  andern  Fische  ans  l'fer  zu  bringen,  denn  wenn 
man  sie  verkehrt  herum  isst,  so  wenden  sie  sich  von  der  Küste 
al)').  Wer  sich  geschnitten  hat,  muss  das  Messer  mit  Fett  ein- 
reiben, und  wenn  dies  trocken  ist,  „wird  das  Wehe  heil'  sein; 
dies  ist  ein  schwaches  Feberlebscl  aus  jenen  Tagen,  wo  man  noch 
Becepte  zu  sympathetischen  Salben  in  der  Pharmacopoe  faud^). 
Wenn  diese  Anschauungen  auch  phantastisch  sind,  so  muss  man 
doch  bedenken,  dass  ihnen  bestimmte  geistige  Gesetze  zu  Grunde 
Hegen,  indem  sie  auf  Ideenassodationen  beruhen,  deren  geistige 
Wirksamkeit  uns  vollkommen  verständlich  ist,  obgleich  wir  ihre 
praktischen  Ergebnisse  leugnen.  Der  schlaue  Lord  ChesterBeld, 
der  zu  schlau  ist,  um  Thorheiten  zu  verstehen,  möge  uns  dies  ein- 
mal beweisen.  Er  berichtet  in  einem  seiner  Briefe,  der  König  sei 
krank  gewesen,  und  man  habe  allgemein  erwartet,  die  Krankheit 
werde  einen  schlimmen  Ausgrang  nehmen,  weil  soeben  der  älteste 
Löwe  im  Tower,  ungefähr  im  Alter  des  Königs,  gestorben  sei. 
„So  roh  und  wunderlich  ist  der  menschliche  Geist'*,  ruft  er,  als 
Erkläning,  aus.   Aber  dieser  Gedanke  war  in  Wirklichkeit  weder 


I)  Wttttke,  „  rolkfoberglaub^,  B.  31. 

n.  Hunt,  „Pop.  Mm.  ^  W.  of  Engkmd^*,  2b4.  m.  p.  165;  AiMMf, 
Auf.'-  vol.  11,  p.  231. 

H'iütkc,  S.  100. 
*)  Grimm,  „H.  M/'  S.  ädtt. 
5)  Brand,  Tol.  m,  p.  240. 
«)  Munt,  ibid.  p.  148. 

Wultke,  8.  165;  Srtuul,  foL  Iii,  p.  305. 
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roll  noch  vYunderliob,  soiulerii  einfach  ein  solcher  SchlitBB  aus 
Anal()<;ic ,  von  denen  die  gei)ildete  Welt  ülngöt  mit  Scluncrzcn 
ertahreu  bat,  dass  sie  wcrthlos  aiud,  die  jedoch,  das  ist  nicht  zu 
viel  behauptet,  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  einen  beträcht- 
lichen Kinfln88  aui'  die  Köpfe  von  vier  Flinftelu  der  Meoscbbeit 
«utiben. 

£in  Blick  auf  jene  magischen  Künste,  welche  man  zn  Psendo- 
Wissenschaften  gestempelt  hat,  zeigt,  da^  ihnen  dasselbe  Prineip 
n  Grunde  liegt  Die  Knnst,  ans  dem  Anblicke  oder  dem  Begegnen 
von  Tbieren  Omina  zn  entnehmen,  wozn  anch  das  Angnrinm  ge- 
hört, ist  solchen  Wilden  wie  den  Topis  in  Brasilien  *)  und  den 
Digaks  auf  Bomeo^)  geläufig,  nnd  erstreckt  sich  anfwftits  dnrch 
die  Zeiten  der  klassischen  Civilisation  hindurch.  Die  Maoris  mögen 
ttne  Probe  von  dem  Charakter  ihrer  Satzungen  geben :  sie  halten 
CS  fllr  nnglticklich ,  wenn  eine  Kule  während  einer  Herathung 
schreit,  während  ein  Kriegsrath  in  seiner  Aussiclit  aui'  Sieg  bestärkt 
wird,  wenn  ein  Habicht  über  seinen  Köpfen  hinfliegt;  ein  Vogel- 

nach  der  rechten  Seite  des  Kriegsoplers  ist  günstig,  wenn 
die  Dörfer  des  Stammes  in  jener  Uichtung  liegen,  aber  wenn  das 
Omen  in  die  Dichtung  des  Feindes  zeigt,  so  muss  man  den  Krieg 
auigeben  Man  vergleiche  diese  Satzungen  mit  denen  der  Tataren 
nnd  es  ist  offenbar,  dass  ähnliche  Gedanken  die  Quelle  beider 
bilden.  Hier  ist  der  Schrei  einer  gewissen  kleinen  £nle  ein 
Schreckenston,  obgleich  dort  eine  weisse  Eule  Glttck  bringt;  aber 
Ten  allen  Vögebi  hat  der  weisse  Falke  die  meiste  Prophetengabe, 
lud  der  Kalmttoke  verneigt  sich  zum  Danke  fttr  das  gute  Omen, 
wenn  einer  zn  seiner  Rechten  vorbeifliegt,  wendet  dagegen  sein 
Gesicht  ab  und  erwartet  Unheil,  wenn  er  einen  zur  Linken  sieht*). 
So  bedeutet  für  den  Neger  in  Altcalabar  der  Schrei  des  grossen 
Königstischers  Glück  oder  l'nglUck,  je  nachdem  er  ihn  von  rechts 
oder  links  hi)rt'').  liier  haben  wir  oHenbar  eine  symbolische  Vor 
Stellung  von  der  rechten  und  linken  lliind,  die  Ankündigung  eines 
Unheils  durch  den  kläglichen  Tun  der  Eule,  und  die  Ahnung  des 
Sieges  aus  dem  Fluge  des  stolz  dahiuschiessenden  Habichts,  ein 
Gedanke,  welcher  im  alten  £nropa  den  Kaubvogel  iUr  den  Krieger 

'l  Magall^anes  de  O'antlavo,  [>.  125;  ])'o,/»(/n./,  v<.1.  11,  p.  lOS. 

»)  Üi  John^  „I'ar  Eatf*,  vol.  I,  p.  2ü2;  „Joum.  Ind.  Archip"- \  Tol.  IL  p.  367. 

*)  Yatc,  „yewMand  ',  p.  90;  Pohck,  vol.  I,  p.  248. 

*)  Xbmm,  „OMr-Ouek**  Bd.  UI,  8.  202. 

*)  Bmrt»>h  nWü  m4  WMomfnm  Wi$t'Jfrkd%  p.  381. 
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zum  V'orzoifbcu  einer  Kroberiinj;  maelite.  Eine  ilhn\iche  Bedcu- 
tnnp:  selh'int  der  „  An;^5ini:"  zu  luiben,  die  Omina,  welelie  sich 
aus  Hcgegnunpren  von  Tliieren  und  Menschen  er^el)en,  besonders 
beim  -ersten  Ausgehen  des  M<»rgens,  ^anade  wie  die  alten  Slaven 
es  tUr  eine  unglllekliehe  Vorbedeutung;  hielten,  einem  kranken  Manne 
oder  einer  alten  Frau  zu  begegnen.  Wer  sich  die  Mühe  machen 
will,  diesen  Punkt  eingebend  zu  behandeln  und  die  Sittencodices 
des  klassischen  Alterthnms,  des  Mittelalters  und  des  Orients  zu 
stadiren,  wird  tinden,  dass  sich  noch  jetzt  ein  ansehnlicher  Theil 
desselben  ans  dem  Princip  des  direkten  Symbollsmns  erkl&rt,  ob- 
gleioh  die  übrigen  ihre  orsprflngliche  Bedeutung  verloren  haben 
mOgen  oder  auch  vielleicht  wirklich  erfunden  sind,  (wie  es  bei 
einem  beträchtlichen  Theile  solcher  Einftlle  nothwendig  der  Fall  sein 
muss),  um  die  Lttcken  in  dem  Systeme  ausznfQUen.  Es  ist  uns 
noch  verstftndlieh ,  wamm  der  Flog  einer  Krähe,  Je  nachdem  sie 
rechts  oder  links  erseheint,  verschiedene  Bedeutun^^  hat,  warum 
ein  Geier  Kanb}^ner,  ein  Storch  Kiiitraclit,  ein  Pelikan  Frömmigkeit, 
ein  Esel  Arbeit  •  bedeutet,  warum  der. kühn  erobernde  Wolf  ein 
gutes  und  der  schüchterne  Hase  ein  schlechtes  Omen  ist,  warum 
Bienen,  die  Musterbilder  einer  gehorsamen  Nation,  für  einen  König 
(ilück  bedeuten,  während  Fliegen,  welche  immer  wieder  zurück- 
kehren, so  oft  man  sie  auch  fortjagt,  als  Bilder  der  Unschicklich- 
keit und  Unverschämtheit  gelten').  Und  was  die  allgemeine  Vor- 
stellnng  betrifft,  dass  eine  Begegnung  mit  gewissen  Thieren  Unglück 
bedeutet I  so  bewahrt  der  deutsche  Bauer,  der  es  für  glücklich 
erklärt,  einer  Herde  Schate,  und  fllr  unglttckltch,  einer  Herde 
Schweine  zu  begegnen,  und  der  Bergmann  von  Cornwallis,  der 
sich  mit  Schrecken  abwendet,  wenn  er  auf  dem  Wege  zur  Einiabrt 
einer  alten  Frau  oder  einem  Kaninchen  begegnet,  ebenso  echte 
Ueberreste  einer  ehemaligen  Wildheit,  wie  es  aus  einem  Tnmulns 
gegrabene  Feuersteingeräthe  sind. 

Die  Lehre  von  den  Träumen  gehört,  da  dieselben  bei  den 
niederem  und  mittleren  Kassen  einem  Verkehre  mit  Geistern  zuge- 
schrieben werden,  in  soweit  mehr  zur  Religion  als  zur  Magie.  Aber 
die  Oneiromantik ,  die  Kunst  aus  Träumen  durch  fibernatürliche 
Ausiegong  Omina  zu  eutuehmen,  gehört  hierher.  FUr  den  leitenden 


37;  Mim,  »,2>.  Jf.'*  8.  1073;  Munuck,  „Shw,  Mfik»  8.  M5;  Bnm4,  rol  lU, 
p».  1S4«-3r. 
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Gnmdgcdankeii  solch  mystischer  Erklärungswcisc  kfmnte  man 
keinen  besseren  Typus  wählen,  als  die  einzelnen  Truiimdoutuiij^en 
Josephs  (Genesis  XXXVII,  XL,  XLI,)  von  den  Scheiben  und  der 
Sonne,  dem  Mond  und  den  elf  Sternen,  von  dem  Wein  und  den 
Fleisebkörben,  Yon  den  magern  nnd  fetten  Kühen,  und  den  dünnen 
imd  ToUen  Komäbren.  Solche  Oneiromantik,  welehe  das  im  Traume 
Gesehrae  symbolisch  deutet,  ist  den  niederen  Rassen  nicht  un- 
bekannt Wir  wissen,  dass  ein  ganzer  Stamm  in  Australien  einen 
andern  Wohnsitz  gewählt  hat,  weil  Einem  von  ihnen  im'  Traum 
eine  gewisse  Eulenart  erschien,  und  dieser  Traum  von  dem  weisen 
Manne  dahin  gedeutet  wurde, »dass  von  einem  gewissen  andern 
Stamme   ein  AngrilV  drohe*).    Die  Kamtschadalen,   welche  viel 
Gewiclit  auf  Träume  legten,  hatten  liir  manche  dcrsclhen  besondere 
Deutungen;  8o  bcilcuictc  ein  Traum  von  Läusen  oder  Hunden, 
das»  .Besuch  von  russisclien  Ueisendeu  kommen  werde,  u.  dergl.^) 
Die  Salus,  welche  durch  Krlahrung  gelernt  haben,  dass  man  nicht 
anf  eine  direkte  ErlüJlung  der  Träume  rechnen  kann,  haben  in 
doigen  Fällen  versucht,  die  Sache  zu  verbessern,  indem  sie  nach 
dem  andern  Extrem  griflfen.   Wenn  sie  von  einem  Kranken  trilumen, 
er  sei  todt,  und  die  Erde  ins  Grab  schütten  sehen  und  die  Todten- 
kkge  hören  und  all  sein  Hab  und  Gut  vernichten  sehen,  dann 
sagen  sie:  „Weil  wir  von  seinem  Tode  getiHumt  haben,  wird  er 
nicht  sterben''  Wenn  sie  dagegen  von  einem  Hochzeitstanz  träumen, 
flo  ist  das  ein  Zeichen  von  einer  Leichenfeier').  Es  ist  möglich, 
dass  die  Snlns  diese  wohlbekannten  Grundsätze  von  den  Europäern 
entnommen  haben.   Wenn  nicht,  so  haben  sie  mit  derselben  ver- 
schrobenen Logik  wie  unsere  Vorfahren  das  Axiom  ausgearbeitet, 
dass  „Träume  zum  Gegentheile  ausschlagen'*.    Wenn  wir  die  lange 
Reihe  der  im  klassischen  Alterthum,  im  Orient  und  in  modemer 
Zeit  tiblichen  Traumdeutungen  libcrl)licken ,  so  lässt  sieh  nicht 
envarten,  dass  wir  den  ursprünglichen  Sinn  aller  ihrer  Lesarten 
verstehen  werden.    Manche  müssen  sich  um  Anspielungen  drehen, 
welche  ihrer  Zeit  verständlich  waren,  jetzt  aber  dunkel  sind.  Die 
bei  den  Moslems  Übliche  Traumdeutung,  dass  Eier  Frauen  bedeuten, 
weQ  Mohammed  gesagt  hat,  Frauen  seien  wie  ein  im  Nest  verborgenes 
Ei,  ist  ein  Beispiel,  welches  uns  sdgen  kann,  von  wie  weit  her- 


«)  Ofdfield,  in  ./fr.  K(h.  tsoe.'\  Tol.  111,  p.  241. 

Steiler,  ,.Kamtsrhittka'\  S.  279. 
»)  Cailaway,  „lUiigion  of  AmaztiM'\  pp.  236,  241. 
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geholten  Ideen  oft  Traomregeln  abhängen ,  so  das«  sie  nicht  zu 
erkennen  sind,  wenn  sieh  nicht  zufällig  der  Sehlttssel  erhalten 
hat  Manche  Regeln  mttssen  anf  Gerathewohl  angenommen  sein, 

nm  die  Reihe  der  Omina  zu  verrollsläTidigen  oder  allerhand  Zufällig- 
keiten  zu  begegnen.  Warum  sollte  luuii,  wenn  umn  im  Traume 
Fleisc'li  brät,  ein  Verleumder  sein  ?  Warum  .sollte  Lachen  im  Schlafe 
Bchwieri^^e  Umstände  bedeuten  oder  Spielen  auf  dem  Clavichord 
den  Tod  von  Verwandten?  Merkwürdiger  jedoch  ist  die  andere 
läeite  der  Sache,  die  .noch  verständliche  unsinnige  Vernünftigkcit 
so  maiK'hcr  Traumomina.  Dies  ist  nur  verständlich,  wenn  man 
annimmt,  dass  dieselbe  symbolische  Vorsteilong,  welche  der  ganzen 
Täuschung  zn  Grunde  lag,  die  £rhaltnn^^  und  Neubildung  solcher 
Regeln  begünstigte,  welche  einen  nnverkennharen  Sinn  hatten.  Man 
nehme  z.  B.  die  Ideen  der  Moslems,  dass  es  ein  gates  Omen  ist, 
von  etwas  Weissem  oder  Grttnem  oder  von  Wasser  zn  träumen, 
aher  ein  schlimmes,  Ton  etwas  Schwarzem  oder  Bothem  oder  von 
Fener  zn  träumen;  dass  deijenige,  weteher  triUmit,  er  esse  die 
Sterne,  frei  an  der  Tafel  eines  grossen  Mannes  lehen  wird.  Feiner 
denke  man  an  die  klassischen  Regeln  in  den  ,,Oneirocritica"  des 
Artemidoros  und  gehe  dann  weiter  durch  die  Abhandlungen  des 
Mittelalters  bis  hinab  zu  einem  Traumbiiclic,  wie  es  sich  heute  ein 
Dienstniädclieii  liciiu  lUiciiertrödler  auf  dem  Jahrmarkte  kautt,  und 
man  wird  sehen,  dass  die  alten  Hc;;eln  grossentbeils  noch  ihre 
Stelle  behaupten,  während  die  Hälfte  jener  Unmasse  von  Vor- 
schriften noch  ihre  ursprungliche  mystische  Bedeutung  zeigt,  meistea- 
theils  direkt,  bisweilen  aber  auch  nach  der  Kegel  vom  GegentbeUe. 
Ein  beleidigender  Geruch  bezeichnet  Plage;  die  Hände  waschen 
bedeutet  Befreiung  von  Besorgnissen;  seine  Geliebte  nmarmen  ist 
hohes  Gitlck;  sich  die  Fttsse  abschneiden  lassen  deutet  auf  eine 
Reise;  im  Schlafe  weinen  ist  ein  Zeichen  von  Freade ;  wer  tränmt,  dass 
er  einen  Zahn  vertoren  hat,  wird  einen  Freund  verlieren;  wer  tränmt, 
dass  ihm  eine  Rippe  ans  dem  Körper  genommen  wird,  wird  in 
Kurzem  den  Tod  seiner  Fran  erleben;  Bienen  folgen  bezeichnet 
Gewinn;  sich  verhcirathen  heisst,  dass  Jemand  aus  der  Verwandt- 
schaft gestorben  ist;  wenn  man  viele  Vögel  beisammen  sieht,  so 
deutet  das  auf  Kifersucht  und  Zank;  wenn  Jemand  von  einer 
Schlange  verfolgt  wird,  so  mag  er  vor  bösen  Weibern  auf  seiner 
Hut  sein;  vom  Tode  träumen  verheisst  Glück  und  langes  Leben; 
träumen,  man  schmmme  und  wate  im  Wasser,  ist  gut,  wenn  man 
nur  den  Kopf  Uber  Wasser  behält;  träumen,  mau  gehe  Uber  eine 
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Brfieke,  bedeatet,  man  werde  eine  gnte  SteUuog  aufgeben,  um  eine 
bessere  zu  sneben;  träumen ,  man  sehe  einen  Draeben,  ist  ein 
Zeicben,  dass  man  dnen  grossen  Lord  oder  einen  Beamten  seben 
wild*). 

Eingeweideorakel  geboren  unter  den  niederem  Baasen  nament- 
lieb  den  Malayen  und  Polynesiem')  und  Tersebiedenen  asiatiacben 
Sammen  an Naeb  den  vorhandenen  Angaben  waren  sie  aueb  in 

Peru  bei  den  Iiuas  üblich  Capitain  Biirtons  Bericht  aus  Central- 
airika  wird  viellciclit  die  symbolische  Gnindaiischauuiip:  desselben 
gut  erklären.  Er  beschreibt,  wie  der  Mj;anij:a  oder  Zaul)erer  ein 
Gottesurtheil  hervorriilt,  indem  er  ein  Hiilin  tiWltet  und  /erschneidet 
und  sein  Inneres  betrachtet:  wenn  an  den  Flügeln  etwas  Schwarzes 
oder  ein  Fehler  zn  sehen  ist,  so  deutet  das  auf  Treulosigkeit  der 
lüuder  and  Verwandten;  das  Ettckgrat  spricht  die  Mutter  und 
Grossmntter  schuldig;  der  Schwanz  zeigt,  dass  die  Frau  die 
Schuldige  ist,  u.  8.  f.^)  Im  alten  Rom,  wo  diese  Kunst  eine  so 
bedeutende  Stellung  im  öffentlichen  Leben  einnabmi  war  dieselbe 
Art  der  Auslegung  llblieb,  wie  das  Omen  des  Augustus  bezeugt, 
wo  die  Leber  der  Opfer  sieb  als  gefaltet  erwies,  und  ihm  die 
Wahrsager  deshalb  eine  verdoppelte  Begiemng  prophezeiten*).  Sdt- 
dem  ist  die  Haruspication  fast  voUkommner  als  urgend  em  anderer 
magischer  Gebrauch  ausgestorben;  doch  findet  sich  noch  ein 
charakteristisclier  Ueberrest  davon  in  Brandenburg:  wenn  ein 
Schwein  gotödtet  wird,  und  die  Milz  umgeklappt  ist,  so  wird  ein 
anderer  Umsturz  erfolgen,  nändich  ein  Tod  in  der  Familie  während 
'les  Jahres";.  In  eine  Klasse  mit  der  Haruspication  gohrnt  die 
Kunst,  aus  Knochen  zu  wahrsagen,  wenn  z.  B.  die  nordamerika- 
nischen  Indianer  einen  flachen  Knochen  des  Stachelschweius  ins 
Feuer  werfen  und  aus  seiner  Farbe  scbiiessen,  ob  die  ^tachel- 


Tol.  UI;  Heaßeld,  ,,I.iterattire ,  ete.  of  JJreams"  j  Brand,  voi.  III;  Hallitvelly  „Fop, 
£A^c*^\  etc.  p.  217  etc.  etc. 

*)  St.  John,  „Far  Eatt^  toL  I,  pp.  74,  115  ;  EUi»,  „Fdyn.  JUt.**  Tol.  IV,  150; 
hM,  „Kwf-Mmdtnl^,  toI.  I,  p.  256. 

*)  G^orgi,  „JUite  im  ruu,  JUith**,  Bd.  L  8. 281 ;  Broker,  „Sim^h^  JounM', 
Ml  I,  p.  135;  „M.  JZm.*'  t«L  UL  p.  27;  Zalkm,  „ßeser.  AA.'*  vol.  I,  p.  61. 
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Schwei  11  jajrd  ergiebig  sein  wird').  Die  hauptsächlichste  Kunst 
dieser  Art  ist  die  Weissagung  aus  einem  Schulterblatte,  mit  dem 
technischen  Ausdruck  Scapuliinantik  oder  Omopiatoskopie  genannt 
Diese  ist  namentlioh  in  der  Tatarei  im  Schwange  ^  wo  sie  schon 
alt  isty  nnd  von  wo  ans  sie  sich  vielleicht  Uber  alle  Länder  ver- 
breitet haty  in  denen  wir  jetzt  von  ihr  hören.  Ihr  einfacher  Sym- 
bolismns  stellt  sich  vortrefflich-  in  dem  sorgfältigen,  mit  Zeieb- 
nvngen  versehenen  Berichte  von  Pallas  dar.  Das  Schulterblatt 
wird  ins  Feuer  gele^^t  ,  bis  es  in  verschiedenen  Richtungen  reisst, 
und  dann  gilt  ein  langer  Längssplitter  als  der  „Weg  des  Lebens", 
während  Querrisse  verschiedene  Arten  und  Grade  <les  Gltteks 
oder  Unglücks  anzeigen;  oder  wenn  das  Omen  nur  zu  einem  ein- 
zelnen Ereigniss  erforscht  wird,  so  liedenten  Längssplitter,  dass  es 
gut  gehen  wird,  aber  Quersplittcr  bedeuten  Iiiudernisse,  weisse 
Flecke  deuten  auf  viel  Schnee,  sclnvarze  auf  einen  milden  W^inter 
u.  8..f.  •)  Wenn  wir  nach  Kesten  dieser  seltsamen  Knust  in  mo- 
derner  Zeit  in  Europa  suchen,  so  können  wir  kaum  an  einen  bessern 
Ort  gehen  als  nach  England ;  ein  eigener  englischer  Ausdruck  dafür 
lautet:  „reading  the  speal-bone"  {„speal  —  espaule;  den  Schulter- 
knochen  lesen").  Camden  erzählt,  dass  man  in  Irland  durch  das 
Schulterblatt  eines  Schafes  sehe,  uro  einen  dunklen  Fleck  zu 
finden,  der  einen  Tod  vorhersagt,  und  Drayton  erwähnt  die  Kunst 
folgendermassen  in  seuaem  Polyolbion: 

,3y  th'  Shoulder  of  a  ram  from  off  the  right  aide  par'd, 
Wbich  nsaally  they  bofle,  the  spade-bone  being  bar*d, 
Which  when  the  wisard  takes,  und  gadof  thempon 
Tbiogs  bog  to  come  fonsbowes,  and  thinga  done  long  agone***). 

Die  Chiromantie  oder  Handwabrsagerei  ist  dieser  Kunst  sehr 
ähnlich,  wenn  schon  sie  auch  mit  Astrologie  vermischt  ist  Sie 
blühte  im  alten  Griechenland  und  Italien,  wie  sie  es  in  Indien 

noch  thut,  wo  es  etwas  ganz  Gewöhnliches  ist,  zu  sa^en:  „Ek  steht 
in  meiner  Haud  geschrieben'',  um  dem  Gefühl  eines  uuvermeidlichen 

0  Zt  Jeuncy  y,NontdU  Frame^*,  rot.  I,  p.  90. 

*)  Xlimm,  „Oiilitir'0iuh.**  Bd.  III,  S.  109,  199;  Bd.  IV,  8.  221;  Muin^, 
b«i  ^nktrtoH,  vol.  VII,  p.  05;  6Wmm,  „IK  JC«  8.  1067;  JL  F,  Bmriom,  ,^ndk**, 
p.  189;  M.  A.  WtXkvr^  ^aeedouia",  p.  169. 

•)  Bnmdt  toU  III,  p.  339;  Forbcs  Lfalie,  vol.  II,  p.  491. 

,,Mit  Pines  Widders  Schultorxtürk,  rechts  losgelöst, 
Das  man  zu  kochen  pflegt,  das  Schulterblatt  entblösst, 
Wenn  das  der  Zaubrer  ninimt  uml  blicket  tVst  darauf. 
So  schaut  VergangBes  er  und  foroer  Zukunft  Lauf". 
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Geschickes  Ansdiuck  za  geben.  Die  Chiromantie  erkennt  in  den 
Zagen  derHoblhand  einf  Linie  des  Glflcks  nnd  eine  Linie  des  Lebens, 
findet  in  den  Fnrchen  des  Satnmhttgels  den  Beweis  von  Melan 
choUe,  sagt  ans  schwarzen  Flecken  an  den  Fingernägeln  Knmmer 

nnd  Tod  voraus,  und  vervollständigt  schliesslich,  wenn  die  Kräfte 
dieses  kindlichen  Symbolismus  erschöpft  sind,  ihr  System  durch 
Einzelheiten,  deren  Absurdität  selbst  nicht  mehr  durch  einen  ideellen 
Sinn  gemindert  wird.  Die  Kunst  hat  ihre  modernen  Anhänger 
nicht  nur  bei  den  Sehicksalsverktlndern  der  Zigeuner,  soudem 
auch  in  der  sogenannten  ..guten  GesellsehatV '). 

So  kann  mau  immer  wieder  bei  magischen  Künsten  die  Er- 
fahrung machen,  dass  die  Ideenassociation  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  verständlich  ist.  Wenn  z.  B.  der  neuseeliindische  Zauberer 
Omina  aus  der  Weise  entnahm,  wie  seine  Zauberstäbe  (von  Geistern 
geführt)  fielen,  so  sagte  er  ganz  nattirlich,  das  Omen  sei  gut,  wenn 
der  8tab|  der  seinen  eignen  Stamm  darstellte,  auf  jenen  fiel,  der 
den  Feind  darstellte,  nnd  umgekehrt  Bbi  den  Snlns  haben  die 
Wahrsager  noch  heute  ein  ähnliches  Verfahren  mit  ihren  magischen 
Stabstilcken,  welche  sich  erheben  nm  ja  zu  sagen,  und  niederfallen, 
um  nein  zn  sagen,  auf  den  Kopf  oder  den  Magen  oder  einen 
andern  KOrpertheil  des  Kranken  springen,  um  zn  zeigen,  wo  seine 
Beschwerde  sitzt,  und  sich  hinlegen,  indem  sie  nach  dem  Hause 
des  Doctors  zeigen,  der  ihn  heilen  kann.  Und  wo  im  Alterthura 
ein  ähnliches  VertUbren  üblich  war,  entnahm  man  in  derselben 
Weise  die  Antworten  von  Stäl)cn ,  welche  (durch  den  Einfluss  des 
Dämons)  rückwärts  oder  vorwärts,  nach  rechts  oder  links,  helen  -). 
Wenn  ein  Verfahren  dieser  Art  sich  zu  einem  gewissen  (Irade  von 
Complicirtheit  entwickelt,  so  muss  das  System  natürlich  durch 
mehr  willkürliche  Bestimmungen  ergänzt  werden.  Dies  zeigt  sich 
vortrefflich  an  einer  der  Wahrsagekünste,  welche  im  letzten  Kapitel ' 
ihres  Znsammenhanges  mit  den  Hasardspielen  wegen  Erwähnung 
fand.  In  der  Cartomantie,  der  Kunst  ans  Karten  das  Schicksal 
vorher  zn  sagen,  liegt  eine  Art  von  unsinnigem  Sinne  in  solchen 
Begeln  wie,  dass  zwei  Königuinen  Freundschaft  nnd  vier  Geschwätz 

*)  Jfimry,  nlUgU  eteJ*  p.  74;  Srmd^  toL  Iii,  p.  348  ete.   Sieh«  Figur  M 

OmmeUu$  Agrippa,  „De  OceuH.  Philosoph.**  II.  27. 

*)  £,  Taylor,  ,y2iiu  -Zealand,  p.  205;  Shortland,  p.  1.39;  CaUateay,  „Rettffion  of 
AmazuJu'^,  p.  330  etc.;  Theophulact.  bei  Brau,/,  \ol  III,  p.  332.  Vergleiche  Er- 
«äbnuDgen  ähnlich«!  Gebräuche ;  Heroäot  iV.  67  (ÜcjftAiuJ ;  liurton,  „Ventral' A/rica**, 
vol.  U,  p.  a&u. 
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bedeuteu,  oder  dass  Coeurbiibe  prophezeit,  dass  eiu  tüchtiger  junger 
Mann  sich  in  der  Familie  nützlich  erweisen  wird,  wenn  sein  i^h\n 
nicht  dadurch  vereitelt  wird,  dass  seine  Karte  mit  dem  Kopfe 
nach  unten  lallt.  Aber  ein  Spiel  Karten  lässt  natttrlieh  nnr  eine 
beschränkte  Anzahl  solcher  verhältnissmltosig  vernttnftigen  Deu- 
tungen zUf  und  das  Uebrige  bleibt  einer  willktlrlichen  Phantasie 
überlassen  wie,  dass  Carrean- Sieben  einen  Gewinn  in  der  Lotterie, 
und  die  Zehn  derselben  Farbe  eine  anerwartete  Heise  bedentet^}. 

Eine  merkwürdige  Omppe  ron  Wahrsagemitteln  illnstrirt  ein 
anderes  Princip.   Im  südöstlichen  Asien  hängen  die  8gau-Karenen 
bei  Leichenfesten  mittels  einer  Schnur  einen  Knittel  oder  einen 
meUillnen  Klug  Uber  einem  messingenen  Hecken  aut";  an  ilieses  treten 
der  Keihe  nach  alle  Verwaudten  dcH  Todten  hiuau  und  sehlagen 
mit  einem  Stück  Bambusrohr  auf  den  Rand;  wenn  nun  derjenige, 
den  der  N'erstorbene  am  meisten  liebte,  das  lieeken  borUhrt,  so 
antwortet  der  Geist  des  Todten,  und  dehnt  den  Strick  aus  bis  er 
reisst  und  der  lüug  in 'die  Schale  fallt  oder  wenigstens  dagegen 
schwingt  -').    Mehr  in  der  Nähe  von  Centraiasien,  in  der  Nordost- 
Ecke  von  Indien,  bei  den  Bodos  und  Dhimals,  hat  der  Teufels- 
beschwOrer  von  Fach  aasfindig  zu  machen,  welche  Gk>ttheit  in  den  j 
Leib  des  Kranken  gefahren  ist,  am  ihn  durch  einen  Krankheits-  i 
anfall  für  eine  gottlose  Handlung  zu  bestrafen;  dies  emittelt  er,  | 
indem  er  dreizehn  Blätter  mn  ihn  .herum  auf  den  Boden  legt,  | 
welche  die  €K)tter  vorstellen,  nnd  dann  ein  Pendel,  das  mit  einer  I 
Schnur  an  seinen  Daumen  gebunden  ist,  dartlber  hält,  bis  der 
fragliche  Gott  sich  durch  Anrufung  überreden  lässt,  sich  zu  er- 
kennen zu  gelten,  indem   er  das  l'endcl  nach  dem  Blatte  liin- 
schwingen  lässt,  tlas  ihn  darstellt**).    Diese  mystischen  lvii?iste  (um  | 
nicht  auf  die  Frage  ein/ugelien,  wie  die  Stänniie  dazu  kamen,  sie  i 
•  •  anzuwenden,)  sind  rohe  Formen  der  klassischen  Dact  \  li(»mantie,  von  j 
der  uns  ein  so  interessanter  Bericht  überliefert  ist  in  den»  \  ersuche 
der  Verschwornen  Patricias  und  Hilarius,  welche  mit  ihrer  llUlfe 
einen  Nachfolger  für  den  Kaiser  Valens  zu  finden  suchten.  Auf 
den  Rand  eines  runden  Tisches  waren  die  Buchstaben  des  Alpha-  | 
bets  geschrieben;  Uber  diesen  wurde  unter  Gebeten  and  mystischen 


<)  MufHf,  „Die.  de»  Sc.  Occ.'-' 

')  Masou.  ,^h'arfiii'\  in  „Joum.  At,  Soe.  Bengal'*,  li>U&,  p»rt  11.  p,  200;  hattian^ 


„Otstl.  Asit'7,".  Bd.  1.  8.  14Ü. 


*)  Uoäytvn,  „J6or.  of  India*^  p.  107.    Siehe  MacphsraoUy  p.  lUÜ  (KhondtJ. 
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Geremonien  ein  an  einem  Faden  befestigter  Bing  gebalten ,  der 
inm  die  Antwort  des  Orakels  ertbeilte,  je  nachdem  er  nach  gewissen 
Btehstaben  hinschwang  oder  anhielt  0.  In  Europa  hat  sich  ein 
aebwacher  Best  der  Daotyliomantie  nnr  noch  in  der  Knnst  erhalten, 
n  ermittelD,  wie  yiel  Uhr  es  ist,  indem  man  an  einem  Faden 
eben  Bing  in  einen  Becher  hält,  bis  er,  ohne  bewasste  Mitwirkung 
des  Trägers,  in  8cluvin^uii}?en  gerRth  nnd  die  Uhr  schlägt.  Pater 
Sehott  warnt  in  seinen  ,,l'li}.sieii  euriosa^*  (1662)  mit  eniptelileus- 
werther  Vorsieht,  nnin  solle  diese  Erscheinung  nicht  innner  einem 
Geistereinflusse  zuschreiben.  Bei  uns  lebt  sie  lort  im  Kinderspiel  und 
obgleich  wir  „keine  Geisterbeschwörer"  sind,  so  können  wir  doch 
Et^as  aus  dem  kleinen  Instrumente  lernen,  welches  in  merkwürdiger 
Weise  die  Wirkung  einer  uubewussten  Bewegung  zeigt  Der  Be- 
treffende ertheilt  in  Wirklichkeit  leise  Anstösse,  bis  sie  sich  zn 
einer  betriichtlichen  Schwingung  anhänfen, 'gerade  wie  man  eine 
Kirchengloeke  durch  seitlich  genan  abgemessene  sehr  sanfte  StISsse 
listet  Dass  er,  wenn  anch  unbewnsst,  die  Schwingungen  ver- 
vnaeht  und  lenkt,  kann  man  dnrch  einen  Yersnch  zeigen,  das 
Instroment  mit  geschlossenen  Augen  in  Bewegung  zü  setzen,  der 
fddsehlagen  wird,  weil  die  richtende  Kraft  nicht  mehr  da  ist  Die 
Wnkung  der  bertthmten  Wllnschelmthe  mit  ihrer  auffallend  wandel- 
baren Empfindlichkeit  fllr  Wasser,  Erz,  Schätze  und  Diebe,  scheint 
zum  Theil  aul  IJetrUgereien  der  protessionclleii  Dousterswivels,  zum 
Theil  auf  einer  mehr  mlar  minder  bewusstcn  Lenkung  dureli  ehr- 
liihere  Leute  zu  beruhen.  Aul"  dem  Contincnt  ist  sie  noch  in  Ge- 
brauch, und  an  einigen  Orten  ist  man  geneigt,  sie  in  den  Kleidern 
vou  Täuflingen  zu  verbergen  und  so  der  grössern  Wirksamkeit  halber 
mit  taufen  zu  lassen'-).  Zum  Schlüsse  dieser  Gruppen  von  Wahrsage- 
niitteln  sei  noch  erwähnt,  dass  Zufall  oder  geschickte  Handhabung 
des  Operirenden  die  Wirkung  emer  der  häufigsten  klassischen  und 
niittelfdterlichen  Ordalien  bestimmen  kann,  die  sogenannte  Coscino- 
mantie,  oder,  wie  sie  bei  Hudibras  beschrieben  wird,  „das  Sieb- 
und  Sclieren- Orakel,  welches  sich  ebenso  sicher  wie  die  Sphären 
drehf '  („th'oracle  of  sieve  and  shears,  that  tnms  as  certain  as  tbe 
sicheres'').  Das  Sieb  wurde  an  einem  Faden  oder  mit  den  Spitzen  emer 
m  die  Einfassung  desselben  gesteckten  Schere  gehalten,  und  gerieth 

«)  JMtm.  Marc0ilin.  XXIX.  I. 

*)  Chevreuly  „Df  la  Baguette  Divinatoirf ,  du  Vendult  tUt  £xploratfur,  et  de$ 
TMe»  ToumantM'\  raris  1854;  Brandy  Tol.  UI,  p.  332;  Orimm^  „D.  H."  8.  926; 
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bei  der  Nennung  des  Namens  des  Diebes  in  Drehung,  oder 
8ch\>ingung,  oder  fiel  nieder  imd.gai)  ähnliche  Zeichen  zu  andern 
Zwecken.  Eine  Variation  dieses  alten  (TebraacbSi  die  christliche 
Ordalie  mit  Bibel  und  Schlüssel,  ist  noch  jetzt  an  manchen  Orten 
in  Gebrauch :  die  eigentliche  Weise,  eünen  Dieb  ausfindig  zn  machen, 
b^teht  darin,  dass  man  diesem  Apparat  den  50.  Psalm  vorliest, 
nnd  wenn  er  den  Vers  „Wenn  du  einen  Dieb  siebest,  so  läufst  du 
mit  ihm'',  hOrt,  so  wendet  er  sich  nach  dem  Schuldigen  hinO- 

Comte  de  Maistre  behauptet  mit  seiner  gewohnten  Geschick- 
lichkeit, ein  Argument  am  verkehrten  Ende  zu  fassen,  die  Astro- 
logie stutze  sich  ohne  Zweifel  auf  Wahrheiten  erster  Ordnung, 
welche  wir  inthUnilich  tür  nutzlos  oder  gefährlich  hielten  oder  in 
ihren  neuen  Formen  nicht  erkennen  kr»nntcn  '^).  Kine  l)esonneue 
Betrachtung  des  (icgcnstaudes  dürfte  wol  eher  die  entgegengesetzte 
Ansicht  rechtfertigen,  dass  die  Astrolo^ne  auf  einem  Irrthum  erster 
Ordnung  beruht,  nämlich  auf  dem  irrthum,  dass  man  eine  ideale 
Analogie  für  einen  realen  Zusammenhang  nimmt.  Die  Astrologie 
kann  bei  dem  ungeheuren  Umfanij^e  ihres  betriiglichen  Einflosses 
auf  die  MeUschheit,  und  weil  sie  noch  bis  in  verhältnissmässig 
neuere  Zeit  ein  angesehener  Zweig  der  Naturphilosophie  geblieben 
ist,  mit  Recht  die  hdchste  Stellung  unter  den  Geheimktinsten  in 
Anspruch  nehmen.  Sie  gehört  schwerlich  sehr  niedrigen  Civili- 
sationsstufen  an,  obgleich  einer  ihrer  Grundbegriffe,  der  von  Seelen 
oder  belebten  Verstandeskrililen  der  Himmelskörper,  in  den  Tiet^ 
des  wilden  Lebens  wurzelt.  Doch  folgendes  Beispiel  eines  astro- 
logisclien  8ehlnsses  bei  den  Maoris  ist  ein  ebenso  reales  Argument, 
wie  es  sich  irgend  l)ei  l'araeel.sus  oder  Agrippa  tindct,  und  es  ist  kein 
Grund  vorhanden,  zu  bezweifeln,  dass  es  selbstgemacht  ist.  Wenn 
die  Belagerung  eines  neuseeländischen  Pas  bevorsteht,  wahrend 
die  Venus  in  der  Nähe  des  Mondes  steht,  so  stellen  <lie  Eingebt nnen 
sich  die  beiden  Gestirne  ganz  natürlich  als  Feind  und  Festung 
vor;  wenn  der  Planet  oben  steht,  so  wird  der  Feind  die  Oberhand 
erlangen,  wenn  unten,  so  werden  die  Männer  des  Bodens  im  Stande 
sein,  sich  zu  vertheidigen  Obgleich  die  früheste  Gleschiehte  der 
Astrologie  in  Dunkel  gehttlit  ist,  so  ist  doch  ihre  gewaltige  Entwick- 


Cornelius  Agri}}pa ,  „i)«  Spidebm  JfifyuM**,  XXI;  Brmd^  Tol.  III,  p.  351; 

Grimm,  ,./).  M.''  S.  1062. 

*)  J)e  Maistre,  „Soiriea  de  St.  Pdei ihoury^',  vol.  Ii,  p.  212. 
'■^)  Ühorilandy  „Tradt.j  etc.  oj  i\eic-Zealanä'\  p.  138. 
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lang  und  feine  systematische  Ausarbeitnng  ohne  Zweifel  das  Werk 
civilisirter  Nationen  der  alten  Welt  und  des  Mittelalters  gewesen. 
Wie  sich  vermntben  Hess,  liat  ein  grosser  Theil  ihrer  Vorsehriften 
ibren  yerstftndliehen  Sinn  verloren,  oder  niemals  einen  solchen 
gehabt,  aber  der  Ursprung  mancher  ist  noch  erkennbar.  Zn  einem 
betrftcbliehen  Theile  bemhen  sie  auf  direktem  Symbolismas.  Hier- 
her gehören  die  Regeln,  irelche  die  Sonne  mit  dem  Gold,  mit  der 
8<HuienblQme  and  der  Fllonie,  mit  dem  Hahn,  welcher  den  Tag 
mkttndet,  mit  mothigen  Thieren,  wie  Löwe  und  Stier  in  Zusammen- 
hang bringt;  und  den  Mond  mit  dem  Silber  und  dem  wandelbaren 
Chamäleon  und  dem  Palnibaum,  der  monatlich  einen  Sehössling 
treiben  sollte.  Direkter  Symbolismu«  tritt  ferner  in  dem  Hau|)t])riii(  i|> 
der  Nativitätsstellung  zu  Tage,  in  dem  Hcgrifl'  des  „aufstelircMiden 
Sternes"  im  Horoskop,  welcher  den  Theil  des  Himmels  bestimmt, 
der  in  dem  Augenblick  der  Geburt  eines  Kindes  im  (Jsten  auf- 
steigt, mit  dem  Kinde  selbst  in  Zusammenhang  steht  und  sein 
zukunftiges  Leben  prophezeit  >).  Eine  alte  Erzählung  sagt,  dass, 
'als  einmal  zwei  BrUder  gleiehzeitig  erkrankten,  der  Arzt  Hippokrates 
ans  der  Uebereinstimmang  geschlossen  habe,  sie  mllssten  Zwillinge 
sein,  lehrend  der  Astrolog  Poseidonios  der  Ansieht  gewesen  sei, 
sie  ^^tren  unter  derselben  Gonstellation  geboren:  wir  kennen  hinzu- 
fügen,  dass  beide  Argumente  rem  Standpunkte  eines  Wilden  als 
Temtlnftig  erscheinen.  £ine  der  lebrrelehsten  astrologischen  Doe- 
trinen,  welche  noch  heute  ihre  Stellung  im  Volksglauben  be- 
hauptet hat,  ist  jene  von  der  Sympathie  der  wachsenden  und 
schwindenden  Natur  mit  dem  zunehmenden  und  abnehmenden 
Monde.  Unter  klassischen  Vorschritten  finden  sich  folgende:  man 
soll  bei  Neumond  der  Henne  Eier  unterlegen,  aber  iiaume  um- 
pflanzen, wenn  der  Mond  im  Abnehmen  ist  und  nach  Mittag.  Die 
lithaüische  Vorschrift,  Knaben  bei  zunehmendem  und  Mädchen  hei 
abnehmendem  Monde  zu  entwöhnen,  um  offenbar  die  Knaben  hand- 
fest und  die  Mädchen  schlank  und  aart  zu  machen,  passt  vortrellBich 
zu  der  Vorstellung  der  Orkney  -  Insulaner ,  dass  man  nur  bei  zu- 
nehmendem Mond  heirathen  dürfe,  während  Einige  auch  noch  ver- 
langen, dass  Flut  uL  Die  tblgenden  Zeilen,  ans  Tussers  „Five 
Hondred  Poüits  of  Husbandry",  zeigen  recht  httbseh  in  ^inem  ein- 
zelnen Falle  die  beiden  entgegengesetzten  Mondeinflttsse: 


•)  Sii-lic  (  iccro  Ik  THv.  I. ;  LueiaH.  De  Attrolog.;  Cornelius  Agrippa,  f,De  OccuUa 
Phüoeophia ;  lirand,  rol.  III. 

Tylor.  Anflag« dtr ColiBr.  L  9 
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,.Sowc  peason  and  beans  in  the  wane  of  the  moone 
Who  soweth  thcm  sooncr,  he  soweth  too  soone: 
That  they,  with  the  planet  may  rest  and  rise, 
And  flooritli  «ith  bering,  most  plentifal  wiBO^*)* 

Die  Voretellung,  dass  das  Wetter  mit  den  Phasen  des  Mondes 
nmschlftgti  wird  in  England  noch  mit  grosser  Zähigkeit  festgehalten. 
Die  Meteorologen,  welche  mit  grifsstem  Eifer  naeh  irgend  einer 
Regel  suchen,  welche  flberhanpt  den  Thatsacben  entspricht,  weisen  . 
diese  jedoch  Td]]igzarack,nnd  sie  scheint  in  der  That  nur  eine  Lehre 
der  Volksastrologie  zn  sein.  Ebenso  wie  das  Wachsen  und  Welken 
der  Pflanzen  mit  dem  Zunehmen  und  Abnehmen  des  Mondes  in 
Verbindung  gebraclit  wurde,  so  brachte  mau  Veräuderimgen  des 
Wetters  mit  VcriiiKU runden  des  Mondes  in  Verbindung,  wobei  es 
in'der  Loj^nk  der  Astrologen  nichts  ausmachte,  ob  die  Veränderungen 
des  Mondes  real  waren,  l)ei  Neu-  und  Vollmond,  oder  imaginär,  bei 
den  Zwisclienphasen.  Dass  j,^ebil(lete  Leute,  denen  exacte  Wetter- 
berichte zugänglich  sind,  noch  in  der  pbantastischeu  Mondregel 
Befriedigung  Huden,  ist  ein  interessanter  Fall  von  einem  inteUec^ 
tnellen  Ueberlebsel. 

In  Fällen  wie  diesen  hat  der  Astrolog  immerhin  eine  wirkliche 
Analogie,  wenn  sie  aoch  trttgerisoh  ist,  aaf  die  er  seine  Regel 
gründen  kann.  Aber  der  gri^sste  Theil  seiner  Psendowissenschaft 
beruht  auf  noch  weit  echn^hem  nnd  wiUkllrtiohern  Analogien, 
nicht  yon  Dingen,  sondern  von  Namen.  Namen  von  Sternen  und 
Oonstellationen,  von  Zeichen,  welche  Begionen  des  Himmels  nnd 
Perioden  des  Tages  nnd  des  Jahres  bezeichnen,  einerlei,  wie  will- 
kürlich sie  gebildet  sind,  sind  Materialien,  mit  denen  der  Astrolog 
arbeiten,  und  die  er  mit  Weltereignisseu  in  ideellen  Zusammenhang 
bringen  kann.  Dass  die  Astronomen  den  I-.anf  der  Sonne  in  die 
willkürlich  ersonnenen  Zeichen  des  Thierkreises  getheilt  haben, 
gentigte  zur  Bildung  der  astrologischen  Kegeln,  dass  diese  Himmels- 
zeicheu  einen  wirklichen  Einfluss  auf  reale  irdische  Widder,  Stiere, 
Krebse,  Löwen  und  Jungfrauen  Üben.  Ein  unter  dem  Zeichen  des 
LOwen  gebomes  Kind  wird  mathig;  ein  anter  dem  Zeichen  des 

')  riin.  XVI.  75;  XVIU.  75;  Orimm,  „L,  MJ*  8.  676;  BrMdt  TtLU.  p.^l69i 
Tol.  UL  p.  144. 

Säet  Erbsen  und  Bohnen  hei  8chwindeudeta  Mondf 
Wer  früher  sie  säet,  der  säet  zu  früh: 
Ous  mit  dem  Planeten  sie  siniien  und  steigen 
Und  bllUi«B  vad  nfohUchc  Fiflohte  tragen. 
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KrebseB  geboraes  wird'  dagegen  im  Leben  nicht  gut  Torwärts 
kommen;  ein  nnter  dem  Zeichen  des  Wasseiirttgen  geborneg  wird 
wahrscheinlich  ertrinken,  nnd  so  fort.  Um  das  Jahr  1524  erwartete 
Europa  in  Todesangst  unter  Flehen  und  Gebet  die  zweite  Sintflut^ 
welche  anf  den  Febmar  jenes  Jahres  prophezeit  war.  Als  der 
veikttngnisBYolle  Monat  herannahte,  zo^en  Leute,  welche  am  Wasser 
wohnten,  in  Scharen  auf  die  Berge,  manche  rüsteten  Böte  aus,  um 
sich  zu  retten,  und  der  l'rä&ident  Aurial  in  Toulouse  baute  sich 
sogar  eine  Noah- Arche.  Der  grosse  Astrolog  Stocfler  (wie  man 
sagt ,  der  Urheber  unserer  Kalenderprophezeiun^en  )  hatte  diesen 
Weltuntergang  vorhergesagt  und  seine  BewcisfiUii  ung  hat  den  Vor- 
theii,  dass  sie  noch  vollkommen  verständlich  ist  -  an  dem  be- 
treffenden Datum  standen  drei  Planeten  zusammen  in  dem  wäss- 
rigen  Zeichen  der  Fische.  Und  weil  die  Astronomen  auf  den 
Gedanken  gekommen  sind,  die  Namen  von  gewissen  Gottheiten 
unter  die  Planeten  za  vertheilen ,  so  haben  die  Planeten  dadurch 
die  Charaktere  ihrer  göttlichen  Naraensvettem  angenommen.  So 
kam  der  Planet  Venns  in  Zusammenhang  mit  der  Liebe,  Mars  mit 
dem  Kriege^  Jnpiter  (dessen  4  noch  in  veründ«^  Gestalt  an  der 
Spitse  nnserer  ärztlichen  Verordnungen  steht)  mit  Macht  und  „Jovia- 
titlt".  Im  ganzen  Osten  steht  die  Astrologie  noch  jetzt  als  Wissen- 
sehafl  bk  hoher  Achtung.  Ein  Reisender  wird  in  Persien  in  den 
Zustand  des  mittelalterlichen  Europa  versetzt,  wenn  er  sieht,  wie 
der  .Schah  tagelang  vor  den  Mauern  seiner  Hauptstadt  wartet,  bis 
die  Constellationeu  ihm  dieselbe  zu  betreten  erlauben,  uud  wo  an 
den  Tagen,  an  denen  man  nach  den  Sternen  sich  zu  Ader  lassen 
»oll,  das  Blut  buchstäblich  in  Strömen  ans  den  Barbierstul^en  auf 
die  Strassen  Ilicsst.  Prolessor  Wuttkc  behauptet,  es  gäbe  in  Deutsch- 
land etliche  Bezirke,  wo  neben  dem  Taufschein  des  Kindes  sein 
Horoskop  in  der  Fainilienladc  aufbewahrt  wird.  Wir  erreichen  in 
England  di^n  Grad  des  Conservativismns  sehwerlich;  doch 
wohnt  tansend  Schritt  von  mir  ein  Astrolog  nnd  noch  kUrsUch 
habe  ich  eine  ernste  Abhandlung  Aber  Nativititen  gesehen, 
welche  in  gutem  Gkuhen  der  British  Association  vorgelegt 
worden  war.  Die  Haufen  von  „ZadkSel's  Ahnanack",  welche 
imi  Weihaaeht  m  den  Buchhaadlungsfenstem  der  ProTinzialstädte 
stehen,  sind  Zeichen,  wie  viel  noch  hi  der  Volkserziehung  zu  tfann 
bleibt.  Um  ein  Beispiel  zugleich  fttr  das  Ueberleben  und  die  Be- 
deutung a.>ilrologischer  V^orstellungen  anzuführen,  kann  ich  nichts 
Beigeres  thun,  als  wenn  ich  eine  btelle  aus  einem  löül  in  London 
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erschienenen  Bache,  betitelt  „Tbc  Hand -Book  of  Astrology,  by 
Zadkiel  Tao-Sze'^  anftlhrco. '  Auf  Seite  72  des  ersten  Bandes  be- 
richtet der  Astrolog  folgendermassen:  „Die  auf  Seite  45  mitgetheilte 
Himmelskarte  wurde  bei  der  Gelegenheit  gezeichoet,  dass  eine 
junge  Dame  auf  Anklage  wegen  £!rmordung  ihres  kleinen  Bruders 
verhaftet  worden  war.  Der  Autor,  der  um  vierundzwanzig  Minuten 
nach  Mittag  am  23.  Juli  1860  in  einer  Zeitung  gelesen  hatte,  dass 
Fräulein  0.  K.  auf  Anklage  wegen  Ermordung  ihres  Jungen  Bruders 
verhattet  worden  sei,  empfand  den  Wunsch  zu  wissen,  ob  sie 
schuldig  sei  oder  nicht,  und  zeichnete  demgemUss  die  Karte.  Da 
er  den  Mond  im  zwiiltten  Hause  tindet,  so  bedeutet  derselbe  otTcn- 
bar  die  Getaugeue.  Der  Mond  steht  in  einem  beweglichen  Zeichen 
und  bewegt  sich  in  vieruudzwauzig  Stunden  um  14*^  17'.  Er  hat 
demnach  eine  schnelle  licweguug.  Diese  Dinge  deuteten  an,  dass 
die  Gefangene  sehr  bald  Ireigclassen  werden  wUrde.  Ferner  tiudeu 
wir  ein  bewegliches  Zeichen  im  zwölften  und  seinen  Gebieter ,  9i 
in  einem  bew^liohen  Zeichen,  ein  weiteres  Anzeichen  einer  schleu- 
nigen Freilassung.  Darnach  urtheilte  man  und  erklärte  etlichen 
Freunden,  dass  die  Gefangene  sofort  freigehissen  werden  wttrde, 
und  so  geschah  es.  Wir  untersuchten  femer,  ob  die  Gefangene 
an  der  That  sehuldig  sei  oder  nicht,  und  da  der  Mond  in  der.  Wage, 
einem  gnädigen  Zeichen,  stand  und  soeben  den  Aspect  der 
Sonne  und  4  passirt  hatte,  welche  beide  auf  der  M.  C.  standen, 
so  fühlten  wir  uns  versichert,  dass  es  ein  menschenfreundliches, 
gelühlvolles  und  ehronwerthes  Mädchen  sei,  und  unmöglich  einer 
solchen  Grausamkeit  schuldig  seiu  könne.  Wir  erklärten  sie  tür 
vollkommen  schuldlos,  und  da  die  Aspecteu  des  Mondes  zum 
zehnten  Haus  so  vortrelllich  waren,  so  erklärten  wir,  dass  ihre 
Ehre  sehr  bald  vollständig  wieder  hergestellt  sein  werde''.  Hätte 
der  Astrolog  einige  Monate  länger  gewartet,  und  das  Bekenutuiss 
der  unglücklichen  Constance  Kent  gelesen,  so  wUijde  er  seinen 
beweglichen  Zeichen,  richtigen  Balancen,-  und  sonnigen  und  heitern 
As{»ecten  vielleicht  einen  ganz  andern  Sinn  beigelegt  haben.  Und 
das  wttrde  keine  Schwierigkeit  machen,  denn  diese  Phantasien 
bieten  sich  unwillkttrUeh  zu  einer  endlosen  Abwechselung  neuer 
Deutungen  dar.  Und  solche  Phantasien  und  Deutungen  sind  von 
Anfang  bis  zu  Ende  die  einzige  Stutze  ftlr  die  grosse  Wissenschaft 
von  den  Sternen  gewesen. 

Ueberblicken  wir  die  Einzelheiten,  welche  hier  al^  passende 
Beispiele  symbolischer  Magic  zusammeü^cstelit  sind,  so  können 
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wir  mit  Recht  die  Fragen  aufwerfen :  Ist  in  dem  ganzen  nngcheuer- 
lichen  Gemisch  durchaus  keine  Wahrheit  und  kein  Werth?  Allem 
Anscheine  nach  hat  es  praktisch  p:ar  keinen,  und  die  Welt  hat 
jahihundertelang  sklavisch  einem  blinden  Glauben  an  V^orgänge 
gehorcht,  welche  mit  ihren  vermcintliehen  Ergebnissen  durchaus 
nicht  in  Zusammenhang  stehen,  und  gerade  in  der  entgegengesetzten 
Weise  aafgefasst  werden  könnten.  Plinius  sah  in  der  Magie  gerade 
ein  Stadiam,  welches  seine  besondere  Aufmerksamkeit  verdiente, 
und  zwar  ans  dem  Gmnde^  weil  sie,  die  trügerischeste  aller  Künste, 
in  der  ganzen  Welt  und  so  lange  Zeit  hindurch  in  Bltfthe  gestanden 
hat  (eo  ipso  qnod  irandolentissima  artiam  plnrimiim  in  toto  terra- 
rom  orbe  pinrimisqne  secnfis  Talnit).  Wenn  man  fragt,  wie  ein 
solches  System,  das  nicht  nnr  von  seinen  eigenen  Thatsachen  un- 
abhängig ist,  sondern  sogar  mit  ihnen  in  Wideispmch  steht,  seine 
Stellung  hat  behaupten  können,  so  dürfte  eine  treffende  Antwort 
Hiebt  schwer  zn  finden  sein.  An  erster  Stelle  mnss  man  bedenken, 
dass  die  Geheimkttnste  nicht  völlig  vermöge  ihrer  eigenen  Macht 
bestanden  haben.  80  nichtig  ihre  Kunststücke  auch  sind,  so  sind 
8ie  doch  praktisch  mit  andern  VorgUngen  verbunden,  welche  keines- 
wegs nichtig  sind.  Was  man  als  heilige  Omina  unbcrllcksichtigt 
lääst,  sind  oft  in  Wirklichkeit  scharfsichtige  Gedanken  erlahreuer 
Leute  tiber  Vergangenheit  und  Zukunft.  Die  Wahrsagerei  dient 
dem  Zanberer  als  eine  Ma^ke  für  wirkliehe  Untersuchungen,  wie 
ibra  z.  B.  das  Gtottesurtheil  eine  nnschiltzbare  Gelegenheit  bietet, 
die  Schuldigen  zu  prüfen,  deren  zitternde  Hände  und  zweideutige 
Beden  ihm  gleichzeitig  ihr  Geheininiss  und  ihren  unbedingten 
Glauben  an  seine  Maoht,  dasselbe  zu  enthttUen,  Terrathen.  Die 
Ptophezeinng  wird  sich  erfüllen,  wo  der  Magier,  der  dnem  Menschen 
den  Glanben  beibringt,  dass  böse  Kttnste  gegen  ihn  ins  Werk 
gesetsEt  sind,  ihn  mit  diesem  Gtodanken  wie  mit  einer  materiellen 
Waffe  treffen  kamt.  Oft  hat  der  Priester  sowie  der  Magier  die 
ganze  Macht  der  Religion  hinter  sich;  oft  vermag  ein  Mächtiger, 
immer  ein  gewissenloser  Intriguant,  Zauberei  und  Staatsklugheit 
vereint  in  Thätigkeit  zu  setzen,  und  seine  Linke  seiner  Rechten 
helfen  zu  lassen.  Oft  kann  ein  Arzt  seineu  Prophezeihungen  Uber 
Lehen  oder  Tod  mit  Heilmitteln  oder  Gift  nachhelfen,  während 
das,  was  wir  noch  als  „conjuror's  tricks"  („Beschwörerstreiche") 
der  Taschenspielern  bezeichnen,  alles  Mögliche  gethau  hat,  sein 
tibematürliches  Ansehn  zu  bewahren.  Seit  den  niedrigsten  Stufen 
der  Civüisation,  welche  wir  kennen,  haben  Magier  existirt,  welche 
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duR'li  ihre  Kunst  leben  und  diese  am  Leben  erhalten.  Man  hat 
gesagt,  wenn  Jemand  einen  Lehrstuhl  eingesetzt  hätte  zurVeri^reitung 
des  SatseSy  dasB  zwei  Seiten  eines  Dreiecks  zusammen  gleich  der 
dritten  seien ,  so  würde  diese  Lehre  eine  ansehnliche  Beihe  von 
Jüngern  unter  ans  aofsaweisen  haben.  In  Jedem  Falle  war  die 
Existenz  der  Magie  mit  einem  oinflossreiehen  Stande ,  dem  daran 
gelegen  sein  musste,  ihr  Ansehn  nnd  ihre  Macht  zu  wahren,  nicht 
▼on  Evidenz  allein  abhängig. 

Und  an  zweiter  Stelle,  was  diese  Evidenz  anbetrifft  Die  Magie 
hat  ihren  Ursprung  nicht  im  Bctrui^e  und  scheint  selten  ausschliess- 
licii  als  eine  Bctrii.i^crci  ^ehandiiaht  zu  werden.  Der  Zauberer 
lernt  in  der  Hege!  srinen  durch  die  Zeit  t^cliciligten  Herut'  in  gutem 
Glauben  und  hcwalut  seinen  Glauben  daran  mehr  oder  minder 
von  Anlang  Ins  /u  Ende;  zugleich  Betrogener  und  Iktrii^'cr  ver- 
einigt er  die  Energie  eines  Glaubenshelden  mit  der  Vcrscblagcnlicit 
eines  Heuehlers.  Wäre  die  Gcbeimichre  nur  zu  Zwecken  der 
Täuschung  ersonnen,  so  würde  barer  Unsinn  dem  Zwecke  ent- 
sprochen haben,  während  das,  was  wir  vorfinden,  eine  sorgfältig 
nnd  systematisch  dnrchgeitlhrte  Psendo- Wissenschaft  ist.  Sie  ist 
in  der  That  ein  anirichtig  gemeintes,  aber  verfehltes  phüosophisehes 
System,  welches  der  menschliche  Verstand  durch  eine  Reihe  von 
Processen  entwickelt  hat,  die  nns  grossentheils  noch  verständlich 
sind,  nnd  bat  somit  emen  orsprttnglichen  Boden  in  der  Welt  Und 
obgleich  die  thatsächliehen  Beweise  dnrchaas  dagegen  waren,  so 
tBt  es  diesen  Beweisen  doch  erst  spät  and  sehr  allmählich  gelungi  n, 
es  ernstlich  zn  ei-schüttern.  Eine  allgemeine  llebersicht  Uber 
die  Wirkungsweise  des  Systems  mag  sieb  etwa  f'olgeuderniassen 
gestalten.  Ein  grosser  Theil  der  erl'olgreicben  Fälle  beruht  auf 
natürlichen  Mitteln,  welche  als  magische  vermummt  werden. 
Ein  Theil  gelingt  Icrucr  durch  blossen  Zufall.  Bei  Weitem  der 
griisstc  Theil  jedoch  bat  Missert'olge ;  aber  darin  besteht  ein 
Theil  des  Berufs  des  Zauberers,  dafUr  zu  sorgen,  dass  diese  nicht 
mitgezählt  werden;  und  dies  thut  er  mit  einem  ausserordentlichen 
Aufwände  von  rhetorischen  IlUlfsmitteln  und  eherner  Unverscbämt- 
heit.  Er  handelt  mit  zweideutigen  Phrasen,  welche  ihm  drei  oder 
vier  M<$giichkeiten  fBr  eine  lassen.  Er  weiss  vortrefliich,  Jemanden 
in  schwierige  Verhältnisse  zu  verwiekehi  und  dann  die  Schuld  des  • 
Fehlschhigens  derVemaehlässigung  derselben  zuzuschreiben.  Wenn 
Einer  Gold  zu  machen  wünscht,  so  hat  der  Alolqrmlat  in  Central- 
asien  ein  Becept  zur  Verfügung;  wenn  er  es  Aber  gebrauchen  will, 
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80  darf  er  drei  Tage  niefal  an  Affen  denken;  gerade  wie  der 
englische  Volksmund  sagt^  wenn  man  eine  Augenwimper  verliere^ 
und  sie  auf  den  Damnen  kfe,  so  werde  Einem  ein  Wnnsoh  in 
Erfttilnng  gehen,  miter  der  Bedingung  jedoohy  dass  man  es  Te^ 
meiden  kdnne,  in  dem  verhftngnissToUen  Augenblick  an  Fuehs- 
sehwilnze  zu  denken.  Femer  weiss  der  Hexenmeister  immer  einen 
Grund  anzufahren,  wenn  das  Verkehrte  eintrifft  Wird  statt  des 
verheissenen  Sohnes  eine  Tochter  p^cboren ,  dann  hat  irgend  ein 
feindseliger  Ränkeschmied  den  Knaben  in  ein  Mädchen  verwandelt; 
kommt  gerade  zur  Zeit,  wo  er  schönes  Wetter  macht,  ein  Stnrm, 
dann  verlangt  er  ruhig  einen  höhern  Lohn  für  stärkere  Cercnioiiien, 
indem  er  seinen  dienten  versichert,  sie  niüssten  ihm  daitir  danken, 
dass  es  so  sei,  denn  wie  viel  schlimmer  wiiic  es  geworden,  wenn  er 
nicht  entgegengewirkt  hätte.  Und  wenn  wir  selbst  alle  diese  acces- 
sorischen  Kanstgriffe  unberücksichtigt  lassen  und  einen  Hlick  auf 
ehrliche,  aber  nicht  wissenschaftlich  gebildete  Leute  werten,  welche 
die  Geheimknnde  in  gutem  Glauben  Üben,  und  so  werden  wir  an- 
gesichts dieser  Tliatsaehen  erkennen,  dass  die  Misserfolge,  welche  sie 
m  unsem  Augen  verurtheilen,  in  ihren  TerhUtnissmlissig  wenig 
Gewicht  haben.  Ein  Theil  entgeht  ihnen  unter  dem  dehnbaren 
Verwände,  ein  „wenig  mehr  oder  weniger",  wie  der  in  der  Lotterie 
Verlierende  sieh  damit  trOstet,  dass  seme  glttckliche  Kummer 
zwischen  zwei  Oewinnnnnimem  gefallen  ist,  oder  der  Mond- 
beobachter trinmphirend  darauf  hinweist,  dass  das  Wetter  zwei 
oder  drei  Tage  vor  oder  nach  seiner  Phase  umgeschlagen  ist,  so 
dass  seine  Definition  von  „in  der  Nähe  einer  Mondphase"  auf  vier 
oder  sechs  Tage  von  je  sieben  passt.  Ein  Theil  entgeht  ihnen 
in  Fol^'c  ihrer  Unfähigkeit,  nc;;ative  Zeugnisse  zu  würdigen,  wo- 
durch ein  Erfolg  ein  halbes  Dutzend  Misserfolge  wettmachen  kann. 
Wie  Wenige  selbst  aus  unsem  gebildeten  Klassen  haben  die  Rich- 
tung jener  denkwürdigen  Stelle  im  Anfange  des  „Novum  Organen^' 
emgescblagen:  „Der  menschliche  Verstand  zieht  in  das,  was  er 
euunal  als  wahr  angenommen  hat,  (weil  es  von  Alters  her  gilt  und 
geglaubt  wird,  oder  weil  es  gefäUt),  auch  alles  Andere  hinein,  um 
Jenes  zu  stStzen  und  mit  ihm  llbereuistunmend  zu  machen.  Und 
wenn  auch  die  Bedeutung  und  Anzahl  der  entgegengesetzten  Fftlle 
grosser  ist,  so  bemerkt  oder  beachtet  er  sie  nicht  oder  sein  ebenso 
starkes  wie  sehUdliehes  Vorurtheil  verwirft  und  beseitigt  sie  mittels 
beliebiger  Unterscheidungen,  nur  damit  das  Ansehn  jener  alten 
fehlerhaften  Verbindaugeo  aufrecht  erhallen  bleibe.   Als  deshalb 
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jenem  Mann  im  Tempel  die  aulgehangcncn  Votivtafeln  derer,  welche 
für  ihre  Krrcttung  aus  dem  Schiff  brüch  Geschenke  geweiht  hatten, 
gezeigt  wurden,  und  man  ihn  nnt  der  Frage  bedrängte,  ob  er  nun 
nicht  das  Walten  der  Götter  anerkenne,  so  fragte  er  mit  Hecht: 
,,Aher  wo  sind  denn  jene  verzeichnet,  die  trotz  ihrer  ausgesprochenen 
Gelübde  dennoch  untergegangen  sind''*)? 

Im  Ganzen  ist  das  Ueberleben  symbolischer  Magie  durch  das 
Mittelalter  hindurch  und  bis  in  unsere  Zeit  hinein  eine  freilieh  un- 

.  befriedigende,  aber  keineswegs  räthselhafte  Thatsache.  Eine  ein- 
mal eingebürgerte  Ansicht  kann,  mag  sie  noch  so  sehr  auf  Täu- 
schung beruhen,  von  Jalirliundert  zu  Jahrhundert  ihre  Stellung 
behau|)tcn,  denn  der  Glaube  kann  sich  ohne  Nachweis  eines  ver- 
nunitgcniiisscn  Ursprungs  fortpflanzen,  wie  Pflanzen  sich  ohne  neu 
aus  »Samen  autzuschiesseu  durch  SetzUnge  vermehren  können. 

Die  Gesehichte  des  Ueberlebsels  in  solchen  Fällen  wie  dem 
des  Volluglaubens  und  der  Geheimkflnste,  welehe  wir  soeben  be- 
trachtet haben,  ist  grossentheils  ^e  Geschichte  des  Schwindens 
und  Verfalls.  Wie  der  menschliche  Geist  mit  fortschreitender  Cultur 
Aenderungen  erleidet,  so  schwinden  alte  Sitten  und  Anschauungen 
in  einer  neuen  und  ungleichartigen  Atmosphäre  allmählich  dahin 
oder  gehen  in  Zustände  über,  welche  dorn  sie  umgehenden  Leben 
angemessener  sind.  Dies  ist  jedoch  so  weit  entfernt,  ein  ausnahms- 
loses Gesetz  zu  sein,  dass  ein  Blick  auf  einen  beschränkten  Theil 
der  Geschichte  oft  den  Eindruck  erweckt .  als  sei  es  überhaupt 
kein  Gesetz.  Denn  der  Strom  der  Civilisatiou  windet  und  dreht  sich 
vielfach,  und  was  in  einem  Zeitalter  ein  klarer,  vorwärts  eilender 
Strom  zu  sein  scheint,  kreist  im  nächsten  in  wirbelndem  Strudel 
herum  oder  verliert  sich  in  einen  trüben,  pesthauchenden  Sumpf. 
£rl'orschen  wir  in  umfassenderer  Weise  den  Gang  des  mensehlielMai 
Gedankenlebensy  so  wird  es  gelingen,  hie  und  da  von  dem  Wende- 
punkt selbst  an  die  Veränderung  vom  passiven  Ueberleben  zum  aetiven 
Wiederaufleben  zu  verfolgen.  Mancher  wohlbekannte  Glaube  und 
Gebranch  hat  jahrhundertelang  Symptome  des  Verfalls  gezeigt, 
bis  einmal  der  Zustand  der  Gesellschaft,  statt  ihn  zu  ersticken, 
sein  neues  Wachsthum  fördert,  und  er  mit  einer  oft  ebenso  wunder- 
baren wie  ungesunden  Kraft  von  Neuem  wieder  hervorbricht 


*)  iV.  Jt««e'c  f^Nnte»  Orfanon*\  ttbtn.  t.  KireliiMiui,  Bneli  I,  Art*  46.  Die  ar- 
•pHlii(U«lM  Sniihliuif  spffidit  vra  Diagoni,  in  Oterv  Jh  JMmm  Jhtmm,  UL  37. 
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Und  wenn  es  dieser  wiedeninfgelebten  Sitte  auch  nicbt  besehieden 
ist,  ins  Unbegrenzte  fortzodanen,  nnd  wenn  aacb  ihr  Sttuz  bei' 
dner  abermaligen  Mei&ang^dening  erbarmungsloser  als  vorher 
erfolgt,  so  kann  sie  sieb  doeh  lange  Zeit  erhalten,  sich  ihren  Weg 
in  die  innersten  V^rldUtnisse  der  OesellscbafI  bi^en  nnd  selbst 
ein  Merkzeichen  nnd  Gharakteristiemn  ihrer  Zeit  werden. 

Schriftsteller,  welche  zu  zeigen  wünschen,  dass  wir  bei  allen 
unsern  Fehlem  doch  klüger  und  besser  als  unsere  Vorfahren  sind, 
ver\%'eilen  gern  bei  der  Zauberei  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit. 
Hie  fuhren  Martin  Luthers  Ausspruch  über  die  Hexen  an,  wclclie 
den  Bauern  Butter  und  Eier  stehlen:  ,Jch  würde  kein  Mitleid  mit 
diesen  Hexen  haben;  ich  würde  sie  allesamnit  verbrennen."  Sic 
weisen  darauf  hin,  wie  der  gute  Sir  Matthew  Haie  in  Sutfolk  Hexen 
hat  erhängen  lassen,  auf  die  Autorität  der  heiligen  Schrift  nnd  die 
tibereinstimniende  Weisheit  aller  Nationen  hin;  nnd  wie  König 
Jakob  I.  bei  der  Marterang  des  Dr.  Fian  präsidirte,  welcher  mit 
Hfllfe  einer  Flotte  von  Hexen,  die  mit  einer  getanfiten  Katze  in  Sieben 
auf  die  See  hinansfnhren ,  dn«i  Stnrm  gegen  das  anf  der  Fahrt 
nach  Dänemark  begriffene  Schiff  des  KOnigs  erregt  haben  sollte. 
In  jenen  furchtbaren  Tagen  war  ein  triefaugiger,  buckliger  Krü])pcl 
Dir  einen  Hexenfinder  zwanzig  Schilling  werth;  wenn  eine  Fran 
an  ihrem  Leibe  eine  Stelle  hatte,  welche  es  diesem  Hexenfinde^ 
als  Teufelszeichen  zu  erkennen  gefiel,  so  war  dies  eine  Anweisung 
auf  ein  richterliches  Todesurthcil ;  nnd  nicht  zu  bluten  oder  ThrUnen 
zu  vergiessen  oder  in  einem  Teiche  unterzusinken  war  die  erste 
Marter  und  dann  folgte  der  Scheiterhaufen.  Die  Reform  der  Religion 
konnte  die  Krankheit  des  menschlichen  Geistes  nicht  heilen,  denn 
in  diesen  Dingen  war  der  Puritaner  um  nichts  sehlechter  als  der 
Inquisitor,  aber  auch  um  nichts  besser.  Papisten  und  Protestanten 
kämpften  mit  einander,  aber  beide  wandten  sich  gegen  jene  Feindin 
der  Menschheit,  die  Hexe,  welehe  sich  dem  Satan  verkanüt  hatte, 
nm  anf  einem  Besenstiel  zu  reiten,  Kmderblnt  zn  sangen  nnd  um 
Leben  nnd  Tod  da^  erbftrmliehste  aller  GesehOpfe  zu  sein.  Aber 
mit  nener  Aufklärung  trat  unter  dem  Sehutz  von  Gesetz  nnd  Auto- 
riOt  ein  Weehsel  in  den  europäischen  Anschauungen  ein.  Gegen 
Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  begann  der  abscheulich«^  Aber- 
glaube bei  uns  zusammenzubrechen ;  Richard  Baxter,  der  Verfasser 
der  „Saint*8  Rest"  suchte  mit  fanatischem  Eifer  aufs  Neue  die 
Hexenfeuer  Neu-Englands  daheim  zu  entflammen  ,  aber  vergebens. 
Jahr  fUr  Jahr  wurde  die  Verfolgung  der  Uexeu  den  gebildeten 
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Klassen  yerhasster,  and  obgleich  sie  schwer  aasstarb,  ist  sie  doch 
schliesslich  fast  sparlos  verschwanden.  Wenn  wir  lesen,  dass  in  nnsem 
*  Tagen  in  Camargo  im  Jahie  1860  eine  Hexer  verbrannt  worden  ist, 
so  sprechen  wir  von  Mexiko  als  von  einem  Lande,  welches  traarig  im 
Nachtrabe  der  Civüisation  steht  Und  wenn  es  in  England  noch 
geschieht,  dass  Dorfhaaem  in  Qnartalsgerichten  som  Verhör 
kommen,  weil  sie  eine  alte  Fran  schlecht  behandelt  haben,  die 
ihrer  Meinung  nach  eine  Kuh  hat  vertrocknen  hissen  oder  der 
Rübenernte  geschadet  hat,  so  machen  wir  Ik-nicrkungen  Uber  die 
ZUhigkeit,  mit  welcher  der  Geist  des  Bauern  an  abgcthaneu  Thor- 
bciteu  hängt,  und  vcrhmgen  mehr  Sehullehrcr. 

So  wahr  dies  Alles  ist,  der  Ethnograph  muss  in  seiner  Forschung 
weiter  und  ticler  gehen,  um  seinem  Gegenstaude  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen.  Der  allgemeine  Glaube  an  Zauberkräilte^ 
welcher  vom  13.  bis  zum  17.  Jahrhundert  wie  ein  Alp  auf  der 
öffentlichen  Meinung  lastete,  war,  weit  entfernt  selbst  ein  Erzeug- 
.  niss  des  mittelalterlichen  Lebens  za  sein,  aas  den  femeo  Tagen 
einer  oralten  Gteschichte  wieder  aufgelebt  Die  Krankheit,  welche 
in  Eoropa  nen  ausbrach ,  war  bei  den  niedem  Rassen  seit  man 
weiss  nicht  wie  langer  Zeit  chronisch  gewesen.  Die  Zauberei  bildet 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  wilden  Lehens.  In  Australien 
imd  Südamerika  giebt  es  rohe  Rassen,  welche  in  ihrem  entschiedenen 
Glauben  an  dieselbe  dahin  gekommen  sind,  dass  sie  behaupten, 
wenn  die  Menschen  nie  behext  und  nie  mit  Gewalt  getüdtet  würden, 
so  würden  sie  überhaupt  nie  sterben.  Wie  die  Australier  suchen 
die  Afrikaner  von  ihren  Verstorbenen  zu  erfragen,  welcher  Zauberer 
sie  mit  seinen  b(>sen  Künsten  erschlagen  habe,  und  wenn  sie  darüber 
eine  befriedigende  Auskunft  erhalten  haben,  dann  muss  Blut  Blut 
sühnen.  In  Westafrika  soll  nach  einer  kühnen  Behauptung  der 
Glaube  an  Zauberkräfte  mehr  Menschenleben  kosten,  als  je  der 
Sklavenhandel  gekostet  hat.  Bei  den  Wakhutus  in  Ostafrika,  be- 
merkt Gapitain  Burton,. ein  Reisender,  welcher  sehr  geschickt  nut 
wenigen  scharfen  Linien  seuie  socialen  Skizzen  zu  zeichnen  ver- 
steht, ist  das  Leben  theils  wegen  des  Sklavenhandels,  theils  wegen 
der  Schwarzkunst  sehr  unsicher,  und  „Niemand  ist,  namentlich  in 
hohem  Alter,  sicher  davor,  eines  Tags  verbrannt  zu  werden";  und 
von  einer  Reise  im  Lande  der  Wasaramos  erzfthlt  er  uns,  dass  er  alle 
paar  Meilen  auf  Haufen  von  Asche  und  Kohle  gestossen  sei,  dann  und 
wann  auf  welche,  die  Vater  und  Mutter  gewesen  zu  sein  schienen, 
mit  einem  klciueu  üaufeu  ganz  in  der  Nähe,  der  von  einem  Kinde 


uiyiii^-Cü  Ly  Google 


Ueb«ilebMl  in  4or  Cnltar.  139 


berrflhrteO-  Selbst  in  einigen  Bezirken  dea  britischen  Indiens  ist 
der  geistige  instand  der  Bewohner  der  Art^  dtss  er  ähnliehe 
Schrecken  sn  erzengen  neigt  and  weniger  dorch  Ueberzengnng  als 
dareh  offbe  Gewalt  niedergehalten  werden  mnss.  Von  dem  Stadinm 

der  Wildheit  ausgehend,  finden  wir  in  der  ganzen  barharischen 
und  im  Anlang  der  dvilisirten  Zeit  die  Zauberei  am  Leben  erhalten. 
In  Europa  cxistirte  sie  in  den  dem  zehnten  vorangehenden  Jahr- 
hunderten, aber  ohne  besonders  hervorzutreten,  während  Gesetze 
Rothars  und  Karls  des  Grossen  sich  thatsUchlich  gegen  Solche 
wenden,  welche  Männer  oder  Frauen  unter  der  Anklage  der  Zauberei 
zu  Tode  bringen.  Im  11.  Jahrhundert  war  der  Einlluss  der  Geistlich- 
keit bemüht,  den  Aberglauben  an  die  Zauberei  zu  erschüttern.  Nun 
trat  jedoch  eine  Reaetionsperiode  ein.  Die  Werke  der  mönchischen 
Legenden  und  Wnnderthäter  bestärkten  das  Volk  in  seiner  gefähr^ 
liehen  Leich^länbigkdt  in  Besng  anf  ttbematttrllohe  Dinge.  Im 
13.  Jahrhundert,  wo  der  Geist  der  religiösen  Verfolgong  ganz 
Eoropa  mit  finstrer  und  gransamer  Tollheit  zn  erfüllen  begann, 
blflhte  die  Zauberkunst  in  ihrer  ganzen  baiimrisehen  Ffllle  wieder 
anf>).  Dass  die  Schuld,  Europa  in  dieser  Weise  auf  den  Stand- 
punkt des  afrikanischen  Negers  hinabgebracht  zu  haben,  haupt- 
sächlich auf  der  römischen  Kirche,  den  Bullen  Gregors  IX.  und 
Innocenz  VIII.  und  den  Verordnungen  der  heiligen  Inquisition  lastet, 
ist  durch  entscheidende  Beweise  testgestellt.  Für  uns  liegt  das 
Hauptinteresse  an  der  mittelalterlichen  Zauberkunst  in  dem  Umfange 
und  in  der  Genauigkeit,  mit  der  wir  sie  durch  die  Theorie  des 
Ueberlebcns  erklären  können.  Selbst  in  den  Einzelheiten  der  con- 
Tentionellen  Anschuldigungen,  welche  auf  die  Hexen  gehäuf  t  wurden, 
lilsst  sich  eine  seit  den  barbarischen  und  wilden  Zeiten  kaum 
modüicirte  Ueberlieferung  verfolgen.  Sie  erregten  Htürme  durch 
alleriei  feierliche  Haqdiungen,  sie  besassen  Zanbermittel  gegen  jede 
Beschädigung  durch  Waffen,  sie  hielten  ihre  Versammlungen  anf 
wilden  Haiden  und  Beigspitzen,  sie  konaten  auf  wilden  Thieren 
durch  die  Luft  reiten  und  sich  gar  in  Hexenkatsm  und  WährwOlfb 
▼erwandefaiy  sie  hatten  Familiengeister,  sie  hatten  Verkehr  mit  Incubis 
und  Succubis,  sie  brachten  ihren  Opfern  Domen,  Stecknadeln, 


<)  Du  GMOm,  „jMkMtgOmd",  pp.  428,  435;  JBurton,  „Ctntra  AßrM",  t*L  I, 
pfL  57,  113,  121. 
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L;iyui<.Cü  Ly  Google 


140 


Viertes  Kapitel, 


Federn  niid  derartige  Dinge  in  den  Leib,  sie  verursachten  Krankheit 
durch  Geisterbesessenheit,  sie  konnten  dureh  Zaubersprüche  and 
dnroh  den  bOsen  Bliok,  dnroh  bebexte  Bilder  und  Zeieben, 
Nabrong  nnd  Eigentbmn  bescbSdigen.  Dies  ist  nnn  Alles  blosses 
Ueberlebsel  ans  vorebristlieber  Zeit,  „in  errore  paganomm  revol- 
vitor'^  wie  Bnrebard  von  Worms  von  dem  Aberg^nben  seiner 
'  Zeit  sagte  <).  Zwd  der  gew5hnliebsten  Kunstgriffe ,  welche  im 
Mittelalter  gegen  die  Hexen  in  Gebranch  waren,  mögen  die  Stellnng 
bezeiclmen,  welche  diese  f^anze  Kunst  in  der  Civilisation  einnimmt. 
Die  ürientalischcii  Dschiuncn  leben  in  solcher  Todesfurcht  vor  dem 
Eisen,  dass  der  blosse  Name  desselben  ein  Zuubcrniittcl  gegen  sie 
ist;  und  so  vertreibt  im  euroi>äischen  Volksglauben  das  Eisen  Feen 
und  Elfen  und  vernichtet  ihre  Macht.  Diese  sind  wesentlich,  wie 
es  scheint,  Geschöpfe  des  Steinalters,  und  das  neue  Metall  ist  ihnen 
verhasst  und  gefährlich.  Nun  werden,  was  Eisen  betrifft,  die  Hexen 
nnter  eine  nnd  dieselbe  Kategorie  mit  Elfen  und  Alpen  gebracbt 
Eiserne  Instrumente  stellen  sie,  nnd  besonders  Hufeisen  wurden 
zn  diesem  Zwecke  gewählt,  wie  noeb  bente  die  Hälfte  aller  Stall- 
tbttren  in  England  zeigt').  Femer  ist  eine  der  bekanntesten  eng- 
lischen Hexenordalien  die  Prüfung  dnreb  ,yfleeting''  oder  schwimmen. 
Hftnd^  nnd  Ftlsse  gebunden,  wurde  die  Angeklagte  in  tiefes  Wasser 
gesoblenderty  um  zn  versinken,  wenn  sie  schuldlos,  zn  schwimmen, 
wenn  sie  schuldig  ist,  nnd  im  letztem  Falle,  wie  Hudibras  sagt, 
gehängt  zu  werden,  nur  weil  sie  nicht  ertrunken  ist.  König  Jakob  L, 
welcher  eine  Vorstcllun<r  von  der  wirklichen  nrsprlinglichen  Be- 
deutung dieses  Gebrauches  gehabt  zu  haben  scheint,  saf^t  in  seiner 
Daemonologie:  „Es  ist  offenbar,  dass  Gott  als  ein  llbernatlirlicbes 
Zeichen  von  der  unu^ehcneriichen  Gottlosigkeit  der  Hexen  autgestellt 
hat,  dass  das  Wasser  diejenigen  in  seinen  Schooss  aufzunehmen 
widersti-ebt,  welche  das  heilige  Wasser  der  Taufe  von  sich  ge- 
schüttelt haben",  u.  s.  f.  Nun  war  dieselbe  Prttfungsart  durch 
Wasser  in  der  frühesten «ientscben  Geschichte  wohl  bekannt,  und 
die  Bedeutung  desselben  war,  dass  das  Element  mit  Bewnsstsein 
die  Schuldige  auswirft  (si  aqua  illum  velut  innozinm  reoeperit  — 


'}  Siebe  ferner  Grimm,  „D.  M.*';  Jkuintf  „Iniroi.  lo  Ifum  lUä»**;  Mnirp, 

,tM(U)ie,  etc."  ch.  Vll. 

*)  I^ni,  ,,Thiymand  and  One  Nighis",  toI  I,  p.  30;  Grimm,  ,J).  M."  S  135, 
4t)5,  1056  ;  BaBtian ,  „Mcfiseft'%  Bd.  11,  8.  205,  2S7  ;  IUI.  III,  S.  204;  J>.  Wilson, 
j.Archaeolog.  o/  Scotlamt'j  p.  439;  TFutlkf,  „Volktabaglaube*' ^  8.  15,  20,  122,  220. 
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iunoxii  submergimtur  aqua,  culpahilen  supernataut).    Schon  im  9. 

Jahrhundert  verboten  die  Gesetze  dieses  Verlahren  als  einen  Uebcr- 

rest  des  Aberglaubens.   »Scbliesslich  findet  sich  dieselbe  Art  der 

Prttl'iuig  als  eine  der  regelmUosigen  Gericbtsordalicn  in  dein  Manu- 

Gesetsbnche  der  Hindus;  wenn  das  Wasser  den  Beschuldigten  nicht 

obenaaftreiben  Ittsst,  so  ist  sein  Eid  wahr.  Da  dieser  alte  indisehe 

Gesetseodex  ohne  Zweifel  selbst  aus  Materialien  noeh  früheren 

Datums  eompilirt  ist,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Ueberein- 

Stimmung  des  Wassemrtheils  bei  dem  enropäischen  nnd  asiatischen 

Zweige  der  arischen  Hasse  ans  einer  Periode  des  firtthesten  Alter- 

tfanms  stammt  0* 

Hofien  wir,  dass,  wenn  der  Glaube  an  Zaaberei  nnd  die  mit 

einem  solphen  Glaaben  nothwendig  gegebene  Verfolgung  noch  ein- 
mal wieder  in  der  civilisirten  Welt  zn  einer  Bedeatung  gelangen, 
sie  in  einer  mildern  Form  als  bisher  auftreten  und  durch  stärkere 
Humanität  und  Toleranz  mögen  niedergehalten  werden.  Wer  sich 
jedoch  wegen  ihres  augenblicklichen  Verschwindens  der  Einbildung 
hingiebt,  dass  sie  nothwendig  für  immer  verschwunden  sein  müssen, 
der  muss  wenig  aus  der  Geschichte  gelernt  haben  und  hat  noch 
zu  eri'ahren,  dass  „Wiederaulieben  in  der  Cultur"  etwas  mehr  als 
eine  leere  pedantische  Phrase  ist.  Unsere  eigene  Zeit  hat  eine 
Gnippe  von  Vorstellungen  und  Gebräuchen  zu  neuem  Leben  anf- 
erweckt,  welche  ihre  Wurzeln  in  den  tiefsten  äcliichten  der  frühesten 
Philosophie  haben,  wo  die  Zauberkunst  suerst  auftritt  Diese 
Gruppe  von  Vorstellungen  und  Gebräuchen  bildet  das,  was  gemeinig- 
lieh  jetzt  als  Spiritualismus  bekannt  ist 

Zauberei  nnd  Spiritualismus  haben  Jahrtausende  in  engster 
Yoiniidnng  gelebt,  wie  dies  ganz  httbsch  in  folgenden  Venen  ans 
John  Bale's  „Interlude  conceming  Natnre"  aus  dem  16.  Jahrhun- 
dert dargestellt  ist,  in  denen  die  Kunst,  Pflanzen  und  Federvieh 
zu  behexen,  und  übernatürliche  Bewegung  von  Stühlen  und  Töpfen 
hervorzurufen,  unter  eine  Kul)rik  gebracht  werden. 

„Theyr  wells  I  can  up  dryc, 
Cause  trees  and  herbes  to  dye, 
And  slee  all  piüterje, 

WhereM  mm  doth  m«  nove: 


»)  Brand,  „Hp,  Jni,**  ToL  III,  pp.  1—43;  ITMftfo,  „Vdktßherjfkmbi^  B,  60; 
Grimm,  „DtuttO^  MitkttäUtrthümtf^  S.  023;  üeM,  „Ori§hm  Indo-JSunp."  PMrt  14, 
p.  459;  Mtmu,  YUI,  114—115;  •Ich«  IW».  Vll,  3. 
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I  can  makß  stolos  to  daunce 
And  eartben  pottes  to  praunce, 
Tliat  noBe  ahaU  dieiB  enhAanoe, 
And  do  bot  cut  ny  glore^*). 

Dieselbe  mtcliectiielle  Bewegung  brachte  sowohl  die  Zauberei  wie 
den  Spiritualismus  zum  Sinken,  bis  man  so  Ani'ang  dieses  Jahr- 
hnnderts  glaubte,  beide  lägen  im  Sterben,  oder  seien  schon  todt. 
Jetzt  zählen  jedoch  die  Spiritualisten  in  Amerika  und  £ngland 
nachZehntanaendeiii  und  nnter  diesen  giebt  es  yenehiedene  von  aos- 
gexeiebneten  geistigen  Kräften.  leb  weiss  wobl,  dass  das  Problem 
der  sogenannten  „Geistererscbeinnngen''  nacb  Verdienst  zn  eiiJrtem 
ist,  um  SU  einer  bestimmten  £insicbt  su  gelangen,  wie  weit  es  mit 
Thatsaeben  in  Zusammenhang  steht,  welcbe  von  der  Wissensebaft 
noch  nicht  genügend  gewflrdigt  und  erklärt  sind,  und  wie 
weit  mit  Aberglauben,  Täuschung  und  blosser  Büberei.  Solche 
Untersuchungen,  mit  wissenschaftlichem  Geiste  durch  sorgiViltige 
Beobachtung  angestellt,  dUrlen  geeignet  sein,  Licht  auf  manche 
höchst  interessante  psychologische  Fragen  zu  werfen.  Obgleich 
CS  jedoch  ansscrhalb  meiner  Aufgabe  liegt,  die  spiritualistischen 
Argumente  an  und  für  sich  zu  prüfen,  so  hat  doch  die  Sache  vom 
ethnographischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  ihren  Werth.  Wir 
erkennen  daraus,  dass  der  moderne  Spiritualismus  zum  grossen 
Tbeile  ein  direktes  Auf  lebsei  aus  den  liegionen  der  wilden  Philo- 
sopbie  und  des  Volksglaubens  deF  Bauern  ist  £s  ist  niebt  die 
einfaebe  Frage,  ob  gewisse  Erscbeinnngen  des  Geistes  und  der 
Materie  existuren.  e!s  ist  der  Umstand,  dass  in  Zusammenhaag 
mit  diesen  Erscbeiniingen  eine  grosse  phitosopbisoh-reUgitfse  Lebre, 
welche  in  der  niederem  Cultur  Uttbt,  aber  m  der  hohem  sehwindet, 
mit  voller  Kraft  wieder  auferstanden  ist  Die  Welt  wimmelt  wieder 
von  denkenden  und  mächtigen,  körperlosen  geistigen  Wesen,  deren 
direkte  Einwirkung  auf  Gedanken  und  Materie  wieder  zuversicht- 
lich wie  in  jenen  Zeiten  und  Ländern  vertheidigt  wird,  wo  die 


*)  Ihn  Bnaim  ktn  ieh  tro^Ben, 

Bium'  und  Kraater  •t«rVni  1hmB( 
AUm  F«d«rTieb  vcrnicbteo, 

Wenn  mich  Jemand  dazu  rcUU 
Ich  kann  Stühle  tanzen  machen, 
Irdene  Töpfe  hoch  sich  bäumen. 
So  daas  Niemtod  sie  mag  bändigen, 

Werf  ieh  mtiMn  Htadiehiih  hitt. 
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Naturwissenschaft  noch  niebt  so  weit  gediehen  war,  diese  Geister 
und  ihre  fiinflttsse  ans  dem  System  der  Natur  anssatreibcn. 

GeiBtererscbeinmigen  haben  wieder  die  Stellung  nnd  Bedeutung 
eiiaogt,  welehe  ue  bei  den  niederem  Bassen  wie  aaeh  noob  bei 
denen  des  mittelalterliehen  Europas  besessen  haben.  Die  regel- 
leehten  Gespensteigesebicbten,  in  denen  die  Geister  djor  Verstorboien 
fliehtbar  nmherwandeln  nnd  mit  leiblieben  M enseben  verkehren, 
werden  jetzt  mit  neuen  Beispielen  als  „Lichtblieke  von  der  Nacht- 
seite der  Natur''  ensfthlt  nnd  angeführt,  und  diese  Erzählungen 
haben  weder  ihre  Kraft  Itlr  die,  welche  daran  zu  glauben  geneigt 
sind,  noch  ihre  Schwäche  lllr  die,  welche  es  nicht  sind,  geändert.  Wie 
vor  Alters  leben  Leute  jetzt  in  beständigem  Verkehr  mit  den  Geistern 
der  Verstorbenen.  Die  Nekromantie  ist  eine  Religion  geworden  und 
die  chinesischen  Manenverehrer  können  die  fremden  Barbaren  nach 
einer  in  Ketzerei  verbrachten  Zwischenzeit  von  wenigen  Jahrhun- 
derten zur  Sympathie  mit  diesem  von  der  Zeit  geheiligten  Glauben  zn- 
rfickkebrcn  sehen.  Wie  die  Zauberer  barbarischer  Stämme  in  körper- 
licher Lethargie  oder  im  Schlaf  liegen,  während  ihre  Seelen  weite 
Reisen  unternehmen,  so  ist  es  in  den  spüitnalistiseheii  Erzählungen 
nichts  Ungewdbnliehes,  dass  Personen  in  einen  geillhilosen  Zustand 
gerathen,  wenn  ihre  E^heinungen  entfernte  Orte  besuchen,  ron 
wo  sie  Belehrung  xnrttckbringen  und  wo  sie  mit  den  Lebenden 
verkehren.  Die  Geister  der  Lebenden  sowie  der  Todten,  die  Seelen 
ron  Strauss  und  Carl  Vogt  wie  von  Augustinus  und  Hieronymus 
werden  durch  Medien  vor  entlegene  Geistercirkel  geladen.  Wie 
Ür.  Bastian  bemerkt,  kann  ein  berühmter  Mann  in  Europa,  wenn 
er  sich  in  gewissen  Augenblicken  melancholisch  gestimmt  fühlt, 
sich  mit  dem  Gedanken  triisten,  dass  seine  Seele  nach  Amerika 
geschickt  ist,  um  bei  den  „rough  tixings**  einiger  Hinterwäldler  zu 
helfen.  Vor  fünfzig  Jahren  schrieb  Dr.  Maccnlloch  in  seiner 
„Description  of  the  Western  Islands  of  Scotland"  von  der  berühmten 
Sehergahe  der  Hochschotten:  „Sie  hat  in  der  Tliat  das  Schicksal 
aller  Zauberei  erfahren:  indem  sie  aofhOrte  Glauben  sn  finden, 
horte  sie  auf,  au  existiren''.  Eine  Generation  später  hätte  er  sie 
hl  einem  weit  grSssem  Kreise  der  Oesellsehaft  und  unter  weit 
besmen  Umständen  in  Bezug  auf  Wissen  und  materielles  Glflek 
wieder  in  hohem  Ansehen  gefunden.  Unter  den  Einfltlssen,  welche 
sich  vereinigt  haben,  die  Wiedergeburt  des  Spiritualismus  sn  Wege 
zu  bringen ,  mnss  meiner  Ansicht  nach  den  durch  die  in  hohem 
Grade  animistischcu  Lehren  Emanucl  Swedenborgs  im  letzten  Jahr- 
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hundert  auf  die  religilise  Bildung  Europas  und  Amerikas  hervor- 
gerui'eucn  Eiiiw  iikungen  eine  hervorragende  Stelle  angewiesen 
werden.  Die  .Stellung,  welche  dieser  merkwürdige  Geisterseher  zu 
einigen  der  hauj)tsii(lilielisten  spiritualistischen  Lehren  einnimmt, 
lässt  sich  aus  den  t'olgeuden  Behauptungen  in  der  ,)Wahren  Christ- 
lichen Religion"  erkennen.  Der  Geist  eine»  Menschen  ist  seine  Seele, 
welche  nach  dem  Tode  in  vollständiger  mensehlieher  Form  lebt, 
nnd  dieser  Geist  kann  von  einem  Ort  zum  andern  gefttbrt  werden, 
während  der  KOrper  in  Rnhe  bleibt,  wie  es  Swedenborg  selbst  bei 
einigen  Gelegenheiten  geschehen  ist  „Ich  habe  mich'',  sagt  er, 
„mit  allen  meinen  Verwandten  nnd  Freunden  unterhalten,  ebenso 
mit  Königen  nnd  Fürsten ,  nnd  Gdehrten,  nach  ihrem  Abscheiden 
ans  diesem  Leben,  und  zwar  jetzt  siebennndzwanzig  Jahre  ohne 
Unterbrechung."  Und  in  der  Voranssicht,  dass  Viele,  welche  seine 
„Mcmorahle  Kelations"  lesen,  sie  ttlr  Milder  der  Einbildung  halten 
werden,  behauj)tet  er,  es  seien  wahrhaftig  keine  Fictionen,  sdiidri  n 
er  hai)e  Alles  wirklich  gesehen  und  gehr»rt;  nicht  in  einem  sdihi 
i'enden  Zustande  des  Geistes  gesehen  und  gchüi*t,  soudem  iu  ciuem 
Zustande  vollständigen  Wachens'). 

ich  werde  noch  an  andern  Stellen  von  einigen  Lebren  des 
modernen  Spiritualismus  zu  sprechen  haben,  wo  sie  mir  im  Studium 
des  Animismns  am  Platz  zu  sein  scheinen.  Hier  ziehe  ich  es  vor, 
als  ein  Mittel,  die  Beziehung  der  neuem  zu  den  ältem  spiri- 
tualistischen Ideen  zu  erl&ntem,  einen  Blick  auf  die  Ethnographie 
von  zweien  der  häufigsten  Mittel  mit  der  Geisterwelt  zu  verkehren, 
dnreh  Klopfen  und  Sehreiben,  und  auf  zwei  der  hervorragendem 
Oeistermanifestationen,  das  Kunststück,  sich  in  die  Luft  zu  erheben, 
nnd  das  Stackchen  der  Oebrflder  Davenport  zu  werfen. 

Der  Elfe,  welcher  klopfend  und  polternd  nachts-  im  Hanse 
umgeht,  und  dessen  speeieller  Name  im  Deutschen  Poltergeist'* 
ist,  ist  eine  alte  weit  bekannte  Figur  des  europäischen  Volks- 
glaubens 2).  Von  Alters  her  hat  man  solche  unerklärliche  Geräusche 
der  Thätigkeit  persr>nlicher  Geister  zugeschrieben ,  welche  häufiger 
als  menschliche  Seelen  betrachtet  werden  als  nicht.  Die  modernen 
Dajaks,  Siameseu  und  Singhaiesen  stimmen  mit  den  Estheu  darin 
ttberein,  dass  sie  dies  Poltern  und  Klopfen  als  von  Geistern  ver- 


Swedtnbotg,  „The  Trtu  Christian  lUligion".    London.  1855,  Noa.  156,  1&7, 
281,  851. 

■)  <?r^Miii,  „lki$tük$  MptA."  S.  413,  481. 
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viucht  betrachten  0*  Pochen  kann  auch  als  geheünnissvolly  aber 
luumlos  betrachtet  werden,  wie  man  in  Schwaben  und  Franken 
wShrend  der  Adventzeit  auf  die  Anklöpferleins- Nächte  wartet^. 
Oder  es  kann  yortheilhaft  sein,  wenn  z.  B.  der  Bergmann  in 
Wales  glaubt,  dass  die  Klopfer  (knocker),  welche  er  unter  sich 
hört,  anf  reiche  Blei-  und  Silberadera  deuten').    Oder  es  ist 
einfach  beunruhigeud,  wenn  z.  ß.  im  neunten  Jalirliuiidert  ein  Geist 
eine  Gemeinde  in  Aufregung  versetzte,  indem  er  wie  mit  einem 
Hammer  au  die  Wände  pochte,  aber  nachdem  er  durch  Litaneien 
und  Weihwasser  überwunden  war,  sich  als  Hausgeist  eines  gewissen 
bösen  Priesters  bekannte,  der  sich  unter  seinem  Mantel  verborgen 
Labe.    So  pochte  im  siebzehnten  Jahrhundert  der  berüchtigte  Ge- 
spenstertrommler von  Tedworth,  welcher  von  tilanvü  in  dem  ,,Sa- 
dncismus  Triumphatos^'  erwähnt  wird,  an  die  Thttren  oder  die 
Anssenwand  des  Hauses,  und  „eine  Stunde  lang  pflegte  er  Rurich 
köpfe  md  Bsjthimkt  den  Tat'H  und  versohiedene  andere  Kriegs- 
weisen  zn  gut  wie  jeder  andere  Trommler  zn  sciilagen''*).  Aber 
die  YolksphÜosophie  hat  solchen  geheimnissvollen  Gerilnschen 
meistens  eine  Bedentnng  als  Vorboten  des  Todes  beigelegt,  indem 
das  Klopfen  bei  Geistern  wie  bei  Menschen  fttr  ein  Signal  oder . 
eine  Vorladung  gilt  Die  ROmer  meinten,  so  zeige  der  Todesgenius 
sein  Kommen  an.   Im  heutigen  Volksglauben  gilt  das  Klopfen  oder 
Lärmen  auf  dem  Flur  entweder  für  eine  Vorbedeutung  eines  Stcrbe- 
falles,  oder  aber  man  glaubt,  dass  der  Sterbende  selbst  seine  Aullüsung 
in  solch  seltsamen  Tönen  seinen  Freunden  ankdndige.    Die  eng- 
lische Lelire  nmfasst  beide  Fälle :  „Drei  laute  und  deutliche  Schläge 
am  Kopfende  des  Krankenbettes  oder  an  der  Thür  oder  dem  Kopf- 
ende des  Bettes  irgend  eines  Verwandten  sind  ein  Omen  für  den 
Tod  des  Kranken".   Wir  besitzt  zufällig  ein  gutes  Mittel,  zn 
zeigeUi  ein  wie  hoher  Grad  von  wirklichem  Zusammenhange  zwischen  ' 
Omen  und  Ereigniss  nothwendig  ist^  um  solche  Kegeln  aufzustellen: 
jene  nnlogischen  Menschen,  welche  im  Stande  waren  (und  noch 
nüd)f  einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Ticken  des  ,,Todtennhr- 
kftfers"  und  einem  im  Hanse  erfolgenden  Sterbefalle  an  entdecken, 


*y  8t.  John,  „Fw  Eni"  vol.  I,  p.  SS;  BMtian^  „I'k^ohfU"  8.  111;  „Oittl. 
jUitn*'  Bd.  Iii.  S.  232,  250,  2«iS ,  Boeder,  „Skit»»  Ai§rfM9"  8.  147. 
*)  Ba9tian,  ,^enach"  Bd,  U.  S.  74. 
*)  Brand,  Tol.  II.  p.  486. 

*)  Glanvil,  ,,Sadueismu»  Triumphatu»"  pan  I. 
Tylor,  Aomoge  der  Cnltar.   I.  10 
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haben  es  oline  Zweifel  eben  so  leicht  gefunden,  irgend  welchem 
andern  geheimnissyollen  Pochen  eine  prophetisehe  Anslegong  za 
geben  *)<  Kin^  EnelUilnng  ans  dem  Jahöre  1534  spricht  von  einem 
Gespenste,  welches  durch  Klopfen  in  der  Kaiholischen  Kirche  zu 
Orleans  Fragen  beantwortete  nnd  die  Entfernung,  der  Intherisehen 
Fran  des  Schnltheisses  verlaugtc,  welche  dort  begraben  worden 
war;  aber  es  stellte  sich  schliesslich  herans,  dass  das  Ganze  ein 
Streich  eines  Franziskanermöncbes  war 2).    Das  System,  aus  be- 
stimmten Anzahlen  von  Schlägen  ein  Alphabet  zusammenzustellen, 
ist  ein  namentlich  in  Gefanguisszcllcn  häutig  angewandtes  Verfahren, 
wo  CS  lange  Zeit  nicht  nur  ein  Gegenstand  der  Verz\vciHun»;c  flir 
die  Wärter,  sondern  auch  ein  Zeugniss  von  der  N'crbreitung  der 
Bildung  selbst  in  den  Ver[)recherklas8eu  gewesen  ist.    Als  so  im 
Jahre  1847  das  bertichtigte  Geisterklopfen  die  Stadtgemeinde  von 
Arcadia  im  Staate  New -York  zu  beunruhigen  begann,  brauchte 
die  Familie  Fox  in  Rochester,  die  Begrtinder  der  modernen  spiri- 
tnalistischen  Bewegung,  anf  der  einen  Seite  nur  den  alten  Glauben 
an  das  Geisterklopfen  wieder  ins  Leben  zn  rufen,  welcher  fast  in 
den  Pftihl  der  in  Misscredit  gekommenen  aberglftubischen  Vor- 
stellungen gerathen  war,  während  anf  der  andern  Seite  das  System 
der  Gommunication  mit  den  Geistern  schon  Air  sie  znrecht  gelegt 
war.   Das  System  eines  Klopfalphabets  bleibt  vollständig  in  Ge- 
brauch, und  unzählige  Beispiele  von  so  eniplangener  Botschaft  sind 
dem  Druck  11  bergchen ;  das  längste  derselben  ist  wahrscheinlich 
ein  Koman,  von  dem  ich  nur  den  Titel  mitthcilen  kann,  „Juauita, 
Nouvcllc  ])ar  nne  Chaise.    A  rimpriincrie  du  Gouvernement,  Basse 
Terre  (Guadeh>u|)e)  1853".    In  den  aufgezeichneten  Mittheilungen 
sollen  Ott  Namen,  Daten  u.  s.  w,  unter  merkwürdigen  Umständen 
dargestellt  sein,  während  Gedanken,  Sprache  und  Orthographie 
zu  der  geistigen  Begabung  des  Mediums  stimmt.    Da  ein  beträcht* 
lieber  Theil  der  Mittheilnngen  offenbar  falsch  und  dumm  ist,  selbst 
wenn  der  „Geist''  sich  unter  dem  Namen  emes  grossen  Staats- 
mannes, Moralisten  oder  Philosophen  der  Vergangenheit  angekttn- 
digt  hat,  so  haben  die  Spiritualisten  die  Theorie  angenommen,  dass 
thoriehte  oder  Iflgnerische  Geister  im  Stande  sind,  die  Personen 


•)  Brattfi,  vol.  III,  j.p.  225,  233;  Crimm,  S.  801,  1089,  1141;  iruitUf,  8.  38, 
39,  208;  Shortlam! ,  „Trath  of  Xeir  -Zcaland ,  p.  137  (ominöses  Ticken  ron  InMkte&f 
Vielleicht  einheimische  Vorstellung,  vielleicht  auch  von  Jf^emdtn  eingeführt)* 

*>  Battian,  „Mm»ch''  fid.  II,  S.  393. 
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höherer  Weseu  uachzubildeu  uud  iu  ihrem  Namen  Botschaiteu  zu. 
verkUntlen. 

Das  üeisterschreibeii  ist  von  zweierlei  Art,  je  uachdein  es  mit 
oder  ohne  llUlie  eines  materiellen  Werkzeuges  geschieht.  Die 
erste  Art  ist  in  China  allgemein  in  Gebrauch,  wo  sie  wie  andere 
Wahrsageriten  wahrscheinlich  sehr  alt  ist.  Sie  wird  bezeichnet 
als  „Herabsteigen  des  Pinsels"  uud  findet  namentlich  in  den  Ge- 
lehrtenkreisen  Anwendung.  Wenn  ein  Chinese  einen  Gott  in  dieser 
Weise  um  Rath  zu  fragen  wtlnscht,  so  lässt  er  ein  Medirnn  von 
Fach  kommen.  Vor  das  Büdniss  des  Gottes  werden  Kerzen  und 
Weihraoeh  und  eine  Theeapende  oder  Scheingold  gelegt  Vor 
dieeent  wird  auf  einem  andern  Tiaeh  ein  ÜInglioher  Trog  mit 
trocknem  Sande  angestellt  Das  Schreibinatnunent  bildet  ein 
F-förmiger  zwei  bis  drei  Fnaa  langer  lUdzemer  Griff  mit  einem 
hölzernen  Zahn  an  der  Spitze.  Zwei  Personen  halten  dies  Instm- 
menty  indem  jede  einen  Schenkel  desselben  fasst,  während  die  . 
Spitze  im  Sande  ruht  Geeignete  Gebete  und  Zanberformehi  ver- 
mögen nun  die  Gottheit  ihre  Gegenwart  durch  eine  Bewegung  der 
Spitze  in  dem  »Saude  zu  erkennen  zu  geben,  und  so  wird  die  Aut- 
wort geschrieben,  wobei  nur  die  etwas  schwierige  und  zweifelhafte 
Aufgabe  bleibt,  sie  zu  entzifl'crn.  Welchem  Zustande  des  l  rtheils 
dieser  Ritus  angehört,  mag  mau  aus  Folgendem  erkennen:  wenn 
der  heilige  Aprikosenbaum  eines  Zweiges  beraubt  werden  muss, 
der  als  Geisterfeder  dienen  soll,  so  wird  eine  apologetische  Inschrill 
in  den  Stamm  geritzt').  Trotz  der  theologischen  Verschieden- 
heiten zwiBcben  China  und  England  ist  die  Kunst  des  Geister- 
schreibens in  beiden  Ländern  ziemlich  dieselbe.  Eine  Art  von 
,,planchette''  scheint  im  17.  Jahrhundert  in  Europa  bekannt  gewesen 
zn  seui').  Das  Werkzeug,  das  mftn  jetzt  in  Spielzenglftden  kaufen 
kann,  ist  ein  herzförmiges  Brett  von  ungefähr  sieben  Zoll  Länge, 
das  auf  drei  Füssen  ruht,  von  denen  die  zwei  am  -breitem  Ende 
Rollen  sind,  während  ein  dareh  ein  Loeh  In  dem  Brett  gesteckter 
Bleistift  das  dritte  am  spitzen  Ende  befindliehe  bildet  Das  Instru- 
ment wird  auf  ein  Blatt  Papier  gelegt  und  Ton  zwei  Personen  in 
Thätigkeit  gesetzt,  indem  sie  ihre  Finger  lose  darauf  l^n  und 


>)  JhcUUte,  nCkitt$t^,  ToL  II,  p.  112;  JaKmü,  „(M.  Arien"  Bd.  IU,  8.  252; 

f^Tyycholoyte'*  8.  159. 

*)  Tof  hla,  „Juri/onfitM  ekgmM^t  «BgafBlurt  von  &.  ff,  Maekensie  im  „Sptri- 
Müt\   Mar.  1&,  1670. 
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abwarten»  bis  es  sich  ohne  wissentUehe  Bernttbnng  der  beiden  be> 
wegt  und  Antworten  auf  Fragen  schreibt.  Nicht  Jeder  besitzt  die 

Fähigkeit  des  GeisterBchreibeDS,  sondern  nnr  ein  mächtiges  Hedinm 

ist  dazu  im  Stande.  Solche  Medien  behaupten  bisweilen,  von  einer 
ausser  ihnen  beiindlicheu  Macht  beeinflusst,  thatfiächlich  besessen 
xn  sein. 

Die  Kircheugcschichte  spricht  yon  einem  Wunder,  das  sich 
beim  Ausgang  des  uicenischen  Coucils  zutrug.  Zwei  Bischöfe, 
Chrysanthus  und  Mysonius,  waren  während  der  Sitzung  gestorben, 
und  die  übrig  gebliebene  Schar  der  Väter  brachte  die  von  ihnen 
unterzeichneten  Acten  ans  Grab,  redete  die  abgesclüedenen  Bischöfe, 
als  lebten  sie  noch,  an  und  liess  das  Docnment  zurück.  Am 
nächsten  Tage  fanden  sie  die  beiden  Unterschriften  in  folgender 
Weise  hinzagefttgt:  »Wir,  Chrysanthus  nnd  Mysonins,  haben  in 
Uebereinstinimnng  mit  allen  anf  dem  ersten  heiligen  und  dkn- 
menischen  Concii  zn  Nicea  versammelten  Vätern,  obgleich  ans 
nnserm  Leibe  abgeschieden,  auch  -  eigenhändig  das  Schriflstflck 
unterzeichnet^'  Kürzlich  sind  solche  Geisterschriftea  ohne  mate- 
rielles Werkzeug  wieder  von  dem  Baron  de  Gnldenstubb^  erneuert 
worden.  Dieser  Schriftsteller  bestätigt  durch  neue  Belege  die  Wahr- 
heit der  Traditionen  aller  Völker,  nach  welchen  die  Seelen  der 
Verstorbenen  einen  Zusammenhang  mit  ihren  sterldichen  Resten 
erhalten  und  die  Orte,  an  denen  sie  „während  ihrer  irdischen 
Incarnation"  gelebt  haben,  besuchen.  So  zeigt  sich  Franz  1. 
namentlich  in  Fontainebleau,  während  Ludwig  XV.  und  Marie  An- 
toinette  bei  Trianon  umherschweifen.  Wenn  man  Stücke  weisses 
Papier  an  passenden  Orten  hinlegt,  so  concentriren  die  Geister, 
in  ihre  ätherischen  Leiber  gebullt,  durch  ihre  Willenskraft  elektrische 
Str<$me  anf  dem  Papier  nnd  bilden  so  geschriebene  Buchstaben. 
Der  Baron  veröffentlicht  in  seiner  „Pnenmatologie  Positive^'  eine 
Menge  Facsiüiiles  von  so  eilangten  Geistersohriften.  Julius  und 
Citesar  Augustns  theilen  ihre  Namen  in  der  Nähe  ihrer  Statuen 
im  Louvre  mit;  Juvenal  macht  einen  lächerlichen  Versuch  Verse 
zn  machen ;  H^loise  theilt  zu  Pöre-la-Ghaise  der  Welt  in  modernem 
Französisch  mit,  dass  Abdlard  und  sie  vereinigt  und  glücklich  seien; 
Paulus  schreibt  sich  als  fAl^taroc  unoütoÄov  hin;  und  der  Arzt 
Hippokrates  (der  sich  llip])ukiate8  buchstabirt)  besuchte  den 
Monsieur  de  Guidenstubbö  in  seine  Wohnung  in  Paris,  und  gab 


')  liictphvt.  aaUst,  £e«UtwU  Hut.  Vill,  23;  SUmt«y,  „£aiiim  ChmpK**,  p.  112 
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ihm  eine  Untersdhrtft,  wdobe  in  wenigen  IGnnten  einen  heiligen 
Anfall  yon  Bhenmattsinns  heilte*).  CiA^yJ 

Das  Wonder*  des  Aafsteigens  nnd  in  der  Lnft  Schwebens  ist 
in  der  Literatur  des  altm  Indiens  ans  yielen  Fällen  bekannt.  Der 

buddhistische  Heilige  Ton  hohem  ascetischen  Range  erlangt  die 
als  „Vollkommenheit"  (irdhi)  bezciebnete  Macht,  wodurch  er  in 
den  iStand  gesetzt  wird,  sich  in  die  Luft  zu  erheben,  sowie  die 
Erde  umzukehren  und  die  Sonne  anzuhalten.  Der  Heilige,  welcher 
diese  Macht  besitzt,  übt  sie  durch  die  blosse  Entschliessung  seines 
Willens  aus,  indem  sein  Körper  gewichtslos  wird,  wie  wenn  ein 
Mensch  in  gewöhnlichem  menschlichen  Zustande  zu  springen  bc- 
schlieast  and  springt.  Buddhistische  Annalen  erzählen,  dass  Gautama 
|-     selbst  sowie  andere  Heilige  so  in  der  Luft  schwebten,  wie  z.  ß. 


sein  Vorfahre  Maha  Öammata,  welcher  sich  ohne  sichtbare  Unter- 
sttttsnng  in  die  Lnft  setzen  konnte.  Selbst  ohne  diese  erhabene 
Fihigkeit  wird  es  für  mdglicb  gehalten  sich  in  die  Lnft  zn  erheben 
nnd  dort  zn  bewegen ,  nnd  zwar  dnrch  eme  Art  von  ekstatischer 
r  Frende  (ndwega  priti).  Eine  bemerkenswerthe  Erwähnung  dieses 
Knnststnckes,  das  von  indischen  Brahmanen  aosgeftlhrt  sein  soU, 
finden  wir  in  der  Biographie  des  Apollonins  rpn  Tyana  ans  dem 
dritten  Jahrhundert;  diese  Brahmanen  gehen  der  Besehreibung  nach 
zwei  Ellen  hoch  über  dem  Erdboden,  und  zwar  nicht  des  Wunders 
halber  (solchen  Ehrgeiz  verarhten  .sie),  sondern  um  besser  für  die 
Kiten  des  Sonnendienstes  geeignet  zu  sein"^).  Fremde  Beschwörer 
machten  sich  im  zweiten  Jahrhundert  bei  den  Griechen  anheischig, 
dies  Wunder  zu  vollziehen,  wie  Lueians  spasshafter  Bericht  von 
dem  hyperboreisehen  Beschwörer  uns  zeigt:  Da  scherzest,  sagte 
Kieodemos,  aber  ich  war  einst  noch  ungläubiger  gegen  solche  Dinge 
als  da;  denn  ich  glaubte,  nichts  würde  mich  dazu  bringen  können, 
daran  zn  glanben;  als  ich  jedoch  zom  ersten  Male  jenen  Barbaren 
,  üegen  sab  —  er  stamme  Ton  den  Hjperborilem,  sagte  er  —  glaubte 
ieh  nnd  worde  trotz  meines  Widerstrebens  Überwanden;  denn  was 


')  ^,Tneumat<^ogie  Positive  et  ExperinuntaU ;  Li  KiaUti  dta  Esprits  et  k  l'hino' 
mem  Mtrveiümm  i$  leur  EerUur«  Dirttit  «Umontnc»'\  par  le  Baron  L.  dt  Gulden^ 
Mi.   M%  1857. 

*)  üMy»  ,»JfoifMl  ^  Bmddkim^,  yp.  38,  136,  150;  „Ma$t§m  MomtOim**, 
PV.  373,  885,  3S3;  X)^pm,  „MifiM  du  BtMhm**,  Bd.  I,  8.  143;  Aw^mm,  „OuO, 
AM*,  Bd.  UI.  S.  390;  Philostraii  Vita  Apollon.  Tyan.  III,  15.  Sitb«  die  Br- 
vihonng  bei  den  liaadt  in  Indien  (II,  Jahrhundert},  bei  Tttmi  in  „JfKMt^PfMfy  JIr» 
IMter",  Jttly,  1820,  pp.  294  -  296. 
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that  ieh,  als  icb  Um  bei  hellem  Tage  dnreb  die  Luft  dabineilen 
und  anf  dem  Wasser  geben  und  langsam  und  gemtteblieb  dnreb 
das  Fener  sobrelten  sab?  Wie!  (sagte  sein  Zwiscbenredner)  dn 
sabst  den  Hyperboriter  fliegen  nnd  auf  dem  Wasser  geben?  (Je- 
wiss,  sagte  er,  nnd  er  batte  Bosen  ßxiH  nngegerbtem  Leder  an, 
wie  sie  ^cwöhnlicb  tragen;  aber  wozn  sollen  wir  von  diesen 
Kleinigkeiten  sprechen,  wenn  wir  bedenken,  was  für  andere  Mani- 
festationen er  uns  noch  zeigte  —  wenn  er  Liebesgötter  anssehickte, 
Dämonen  emporrief,  die  Todten  aulcnvcckte,  nnd  Ilekate  selbst 
sichtbar  vorführte,  nnd  den  Mond  herabzog Kleoderaos  fahrt 
dann  fort  zu  erzählen ,  wie  der  P.eschwörer  erst  vier  Minen  fUr 
Opferausgaben  erhielt  und  dann  einen  Thon -C'upido  machte  nnd 
ihn  durch  die  Luft  fortfliegen  Hess,  um  das  Mädchen  zu  holen,  in 
das  Glaukias  sich  verliebt  hatte,  „nnd  siebe  da,  da  klopfte  sie  schon 
an  die  Tbtlr"!  Oer  Zwiscbenredner  eommentirt  jedoch  die  ErziUi- 
lung  in  skeptiscber  Weise.  Es  war  scbwerlich  nötbig,  sagt  er, 
sieb  die  Hübe  zu  nebmen,  das  BiHdoben  dnreb  Lebm  nnd  einen 
Magier  von  den  Hyperbori&em  nnd  gar  den  Mond  bolen  an  lassen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sie  sieb  (ttr  zwanzig  Draebmen  sogar 
selbst  bis  zn  den  Hyperboräem  würde  baben  binbringen  lassen; 
nnd  sie  sebeint  überdies  in  ganz  entgegengesetzter  Weise  den 
Geistern  geneigt  gewesen  zn  sein,  denn  wftbrend  die  Wesen  die 
Flucht  ergreifen,  wenn  sie  das  Geräusch  von  Erz  oder  Eisen  hören, 
hört  Chrysis  kaum  irgendwo  den  Klang  des  Silbers,  so  läiitt  sie 
dem  Schalle  uadi ' ).  Kin  anderes  sehr  altes  Beispiel  von  dem 
Glauben  an  wunderbares  Sehwcben  lielert  das  Leben  des  Lim- 
blichus,  des  grossen  neoplatonischen  Mystikers.  Seine  Schüler, 
sagt  Eunapius,  erzählten  ihm,  sie  hätten  von  seinen  Dienern  gehört, 
während  er  za  den  Göttern  gebetet  habe,  sei  er  mehr  als  zebn 
Ellen  Uber  den  Erdboden  erhoben,  nnd  dabei  baben  sein  Köiper 
nnd  seine  Kleider  eine  schöne  goldene  Farbe  angenommen;  aber 
naobdem  er  sein  Gebet  beendet  habe,  sei  sein  KOrper  wieder  wie 
vormals  geworden  nnd  er  sei  wieder  anf  den  Boden  gekommen 
nnd  in  die  Gesellsebaft  seiner  Jttnger  znrtlekgekebrt.  Sie  baten 
ibn  daher:  „Wamm,  o  gOtHiehster  Lebrer,  tbnst  Dn  diese  Dinge 
allein  nnd  iKsst  nns  niebt  Tbeil  baben  an  der  vollkommneren 
Weisbeit''?  lamblicbns,  obwobl  niebt  znm  Laeben  aufgelegt,  laebte 
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Aber  diese  Geaohichte'  und  sagte  zu  ihnen:  ,,Fs  war  kein  Thor, 
welcher  eneh  so  betrogi  aber  die  Sache  ist  nicht  wahr^^  0* 

Eine  Weile  spftter  wnide  das  Wunder,  welches  der  Plalonist 
ahwiesi  ein  gewöhnliches  Attribut  christücher  Heiligen.  So  sah  der 
'  beilige  Richard,  damals  Kanzler  des  heiligen  Edmnnd,  des  Era- 
biscbofs  von  Canterbniy,  als  er  eines  Tages  die  Thflr  der  Kapelle 
öffnete,  um  zu  sehen,  wamm  der  Erzbisehof  nieht  zun  Mittagsmahl 
komme,  denselben  hoch  in  der  Luft  schweben,  die  Knie  gebeugt 
und  die  Arme  ausgestreckt;  nachdem  er  saiitt  zu  lioden  gesunken, 
und  den  Kanzler  erblickt,  l)ekla«,'te  er  sich,  dass  derselbe  ihn  an 
grossem  geistigen  Entzücken  uiul  (Jeuuss  verhindert  habe.  So 
ward  der  heilige  Philipp  Neri  mehrmals  einige  Ellen  während 
seiner  verzückten  Andacht  über  dem  lioden  schwebend  gefunden, 
wobei  ein  glänzendes  Licht  von  seinem  Gesichte  schien.  Ignatius 
Loypia  soll  unter  denselben  Umständen  zwei  Fuss  über  den  Boden 
erhoben  worden  sein,  und  ähnliche  Legenden  von  inbrünstigen 
Asketikem,  welche  nicht  nur  metaphorisch,  sondern  materiell  „Uber 
die  Erde  erhoben  worden'^  finden  sich  in  den  Lebensbeschreibungen 
des  H.  Dominions,  des  H.  Dnnstan,  der  H.  Theresa  nnd  anderer, 
weniger  bekannter  Heiligen.  Im  letzten  Jahrhnndert  erzählt  Dom 
Gähnet,  er  kenne  einen  gnten  MOnch,  welcher  sich  bisweilen  vom 
Erdboden  eibebe  nnd  nnßrdwillig  sehweben  bleibe,  besonders,  wenn 
er  ein  andächtiges  Bild  sehe  oder  ein  inbrünstiges  Gebet  höre; 
und  auch  eine  Nonne  habe  sich  mehrmals  gegen  ihren  Willen 
mehrere  Fuss  von  der  Erde  erhoben  gesehen.  Leider  giebt  der 
grosse  Commentator  keine  Zeugen  an,  welche  den  Münch  oder  die 
Nonne  haben  in  die  Luft  steigen  sehen.  Wie  sie  nur  eiuj)orgehoben 
zu  sein  glaubten,  so  stehen  diese  Geschichten  nur  auf  einer  Stufe 
mit  der  von  dem  jungen  Manne,  die  De  Maistre  erwähnt ,  welcher^ 
so  oft  in  der  Luit  zu  schweben  meinte,  dass  er  endlich  dachte,  die 
Schwere  könne  dem  Menschen  nicht  natürlich  sein'^).  Die  Haln- 
cination,  in  die  Luft  zu  steigen  oder  in  ihr  zn  schweben,  ist  äusserst 
häofig,  nnd  Asketen  aller  Religionen  sind  ihnen  besonders  ausgesetzt 
In  den  neaeren  Beriobten  Aber  Tenfelsbesessenhdt  wird  jedoch 
das  Emporsteigen  in  die  Lnft  nicht  als  subjektiv,  sondern  als  objektiv 


*)  Eunapius  in  lambl. 

*)  Alban  ßuiler ,  ,,Lives  of  tht  Sainta^^  toL  I,  p.  074;  Calmei ,  „Bisa,  »ur  U$ 
jtjßparilion»,  ttc/'  chap.  21  ;  J)r  Maistre.  ,,Soirecs  de  6V.  PeU)sf>oi<rff'%  vol.  Ii,  pp.  158| 
175«    Sielie  («ruer  MaaiiaH^  „Mttac/r  Bd.  XI,  S.  578;  J'ttfchologte^  S.  tö9. 
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Stattfindend  geschildert.  Im  Jabre  1657  wurde  Riehard  Jones,  ein 
lebhalter  Junge  von  zwölf  Jahren,  der  in  Shepton  Hallet  lebte, 
von  einer  gewissen  Jane  Brooks  behext;  man  sah  ihn  in  die  Luft 
steigen  und  Uber  eine  dreissig  Ellen  hohe  Gartenmauer  sebreiteo; 
zu  andern  Zeiten  fand  man  ihn  mit  seinen  Händen  an  einen  Balken 
an  der  Decke  des  Zimmers  und  seinen  Körper  zwei  bis  drei  Fuss 
yom  Boden;  in  dieser  letztem  Stellung  sahen  ihn  nenn  Leute 
gleichzeitig.  Jane  Brooks  wurde  daher  yerurtheilt  und  im  Httrz 
1658  bei  Chard  Assizes  hingerichtet  Riehard,  der  Besessene  von 
Snrrey  im  Jahre  1689,  wurde  von  dem  Satan  in  die  Luft  gezogen 
und  wieder  herabgelassen;  als  er  zum  ersten  Mal  seine  Anftlle 
bekam,  wurde  er  pldtzlioh  wie  yon  seinem  Stuhle  geblasen  oder 
gerissen  oder  gezogen,  wie  wenn  er  davonfliegen  wollte,  aber  die, 
welche  ihn  hielten,  hängten  sich  an  seine  Arme  nnd  Beine  und 
klammerten  sieh  an  ihn.  Ein  Bericht  (nicht  der  otriciellc  ärztliche) 
von  den  Fällen  von  Besessenheit  in  Morzine  in  Savoyen  im  Jahre 
1804  erzählt,  dass  ein  Kranker  während  einiger  Sekunden  oder 
Minuten  durch  eine  unsichtbare  Kralt  über  dem  Kirchhof  in  der 
Luft  geschwebt  habe,  in  Gegenwart  des  Erzbisehofes').  Neuere 
Spiritualisten  behaupten,  dass  gewisse  ausgezeichnete  lebende 
Medien  diese  Kraft  besässen,  nnd  diese  wetteifern  allerdings  mit 
den  aerostatischcn  Wundern  der  buddhistischen  nnd  katholischen 
Legende.  Die  dabei  zur  Anwendung  kommende  Kraft  wird  natür- 
lich als  Oeisterkraft  betrachtet. 
/  Die  Verrichtungen  gefesselter  Medien  sind  in  England  nament- 

^        vlich  durch  die  Gebrttder  Davenport  zur  Darstellung  gebracht,  welche 
:s^v;a vv.Yv^/^jVon  Spiritualisten  allgemein  als  echte  Medien  aneriiannt  werden 
/}^j,^jmd  die  verkehrte  Meinung,  welche  so  tief  in  den  Köpfen  des 
<**^'-^r^  Publikums  wurzelt,  der  Unwahrhaftigkeit  der  londoner  und  vieler 
Y^iilw,  Y  anderer  Zeitungen  beimessen'*.    Die  Ausführenden  wurden  fest 
gebunden  und  mit  Musikinstrumenten  allein  in  eine  tinstere  Kammer 
geschlossen,  von  wo  nicht  nur  musikalische  Klänge  ertCmten,  sondern 
auch  die  Ritcke  der  Medien  wurden  herausgeholt  und  dann  wieder 
hineingelegt;  wenn  man  jedoch  ihre  Körper  ansah,  so  fand  man 
sie  noch  gebunden.    Die  Geister  lösten  auch  die  gebundenen  Medien 
von  ihren  iStricken,  mochten  sie  noch  so  fest  gefesselt  sein  Nun 


f 


OUamü,  „8Mh$ciimmt  Triumphahu^^^  pars  II;  BaiHtn^  ^^ychologit'\  8.  161. 
*}  „«SptMTiMlKil**,  Febr.  15,  1870.   Orrim  JJkMt,  „tk$  Lmtmifwt  Brvthmf*,  New 
Terk,  1864. 
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ist  die  VonteUmig  von  dem  LOsen  der  Fesseln  durch  flbematflrliohe 
Ißtelite  sehr  alt,  indem  sie  von  keinem  Geringem  bezeugt  wird 
tk  Ton  dem  Tersoblagenen  Odyssens  selbst,  bei  seinem  Abenteuer 

anf  dem  Schiffe  der  Thesprotier: 

„Jetzo  banden,  sie  mich  im  schön  pebordeten  Schiffe 
Fest  mit  starkem  Geflechte  des  Seils;  dann  selber  entsteigend, 
Nahmen  sie  schnell  am  ätraude  des  Meers  die  bereitete  Nachtkost. 
Dodi  mcia  feswlndet  Bind  «ntknotetan  aeßier  die  Götter 
Sonder  Mflh'*. 

In  der  frühesten  englischen  Zeitgeschichte  finden  wir  diese  Vor- 
stellung in  einer  Erzählung  des  ehrwürdigen  Beda.  Ein  gewisser 
Imma  wurde  fast  todt  auf  dem  Scblaebtfelde  gefunden  und  ge- 
fangen genommen;  als  er  sich  aber  zu  erholen  begann  und,  um 
seine  Flucht  zu  mhindem,  gefesselt  ward,  hatten  ihn  kaum  seine 
Wichter  verlassen,  da  war  er  schon  wieder  los.  Der  Oraf,  in 
dessen  Gewalt  er  gefallen  war,  fragte  ihn  ob  er  solche  „LOsebriefe'' 
(literas  solutorias)  habe,  yon  denen  man  erzählte;  der  Mann  er- 
widerte jedoch,  Ton  solchen  Künsten  wisse  er  nichts;  doch  als 
sein  Herr  ihn  an  einen  andern  Tcrkanfte,  war  wieder  keine  Möglich- 
keit, ihn  zu  binden.  Die  für  diese  seltsame  Kraft  gegebene  Er- 
klämng  war  eine  stark  spiritualistische.  Sein  Bruder  hatte  nach 
seinem  Lciehnam  gesucht,  einen  ihm  ahnliehen  gefunden  und  be- 
graben und  liess  nun  Messen  für  die  Seele  seines  Bruders  lesen; 
infolgedessen  geschah  es,  dass  Niemand  ihn  fesseln  konnte,  indem 
er  sofort  wieder  seiner  Bande  ledig  war.  So  schickte  man  ihn 
heim  nach  Kent,  von  wo  er  richtig  das  gebührliche  Lösegeld 
schickte.  Diese  Creschichte,  sagt  man,  trieb  Viele  zur  Andacht  an, 
welche  daraus  erkannten,  wie  heilsam  Messen  sowohl  fUr  die  Er- 
l()snng  der  Seele  wie  auch  des  Leibes  sind.  Femer  herrschte  in 
Schottland  bis  zu  «Ende  des  letzten  Jahrhunderts  folgende  Vor- 
stellung: Wenn  die  Mondsllchtigen,  welche  zum  Baden  nach 
St  Fillan's  Pool  (d.  h.  Teich)  gebracht  waren,  die  nüchste  Nacht 
gebunden  in  die  benachbarte  Kirche  gelegt,  und  am  Morgen  lose 
gefunden  wurden,  so  erwartete  man  ihre  Genesung;  wenn  sie  dar 
gegen  nm  die  Dilmmeruogszeit  noch  gebunden  waren,  so  war  ihre 
Heilung  zweifelhaft. 

Die  Kunst  Fesseln  zu  lösen,  wie  sie  sieh  bei  Wilden  findet, 
ist  der  unserer  eigenen  Marktschreier  so  ähnlich,  dass  wir,  wenn  wir 
nonlamerkanische  Gaukler  sowohl  diese  wie  das  bekannte  Feuer- 
atbmen  aasftthren  sehen,  in  Verlegenheit  gerathen,  wenn  wir  sagen 
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sollen,  ob  sie  diese  beiden  Stückchen  von  ihren  Vorfahren  ererbt  oder 
Aber  von  den  Weissen  entlehnt  haben.  Der  Puukt|  aal'  den  es 
hier  ankommt,  ist  jedoch  niobt  die  blosse  Ausübung  dieser  KnnBt, 
sondern  der  Umstand,  dass  sie  der  Hülfe  geistiger  Wesen  zu- 
gesehrieben  wird.  Diese  YorsteUnng  ist  in  der  wilden  Cnltur  durch- 
weg ZQ  Hanse.  Dentlieh  erseheint  sie  in  den  Beriehten  von  den 
Eskimos,  welche  ans  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  datiren. 
So  sehildert  Cranz  den  grönlflndischen  Angekok,  wie  er  sdne 
mystische  Reise  nach  dem  Himmel  nnd  der  HöUe  antritt  „Er 
trommelt  znerst  ehie  Zeitlang,  und  macht  allerlei  wunderliche  Con- 
torsionen.  Alsdann  lUsst  er  sich  neben  dem  Eingange  des  Hauses 
durch  einen  seiner  LchrjUnger  mit  einem  Kiemen  den  Kopf  zwischen 
die  Beine  und  die  Iliinde  auf  den  Kücken  binden,  alle  Lampen 
im  Hause  auslöschen  und  die  Fenster  behängen.  Denn  niemand 
niuss  ihn  mit  seinem  Geiste  umgehen  sehen ,  niemand  darf  sich 
rülircn  oder  uur  im  Kopf  kratzen,  damit  der  Geist  nicht  gehindert 
werde,  oder  vielmehr  —  sagt  der  Missionar  —  damit  ihn  niemand 
in  seiner  Betriegerei  ertappe;  und  bei  hellem  Tage  lässt  sichs  gar 
nicht  in  den  Himmel  fahren".  Schliesslich  erscheint  der  Magier, 
nachdem  man  seltsalne  Oeritnsche  gehdrt  nnd  der  Tomgak  oder 
Geist  entweder  dem  Magier  einen  Besuch  abgestattet  hat  oder 
von  ihm  emen  empfangen  hat,  nngebnnden  wieder,  aber  bleich 
nnd  aufgeregt  und  berichtet  von  seinen  Abenteuern.  Castr^n 
schildert  das  äbnliche  Verfahren  der  sibirischen  Schamanen  fol- 
gendermassen:  „Sie  sind''  sagt  er,  „in  allerlei  Taschenspieler- 
künsten geübt,  durch  die  sie  den  einfältigen  Haufen  leicht  tü. 
verblenden  und  sich  ein  grösseres  Zutrauen  zu  gewinnen  verstehen. 
Eine  der  gewcihnlichsten  Gaukeleien  der  Seliamanen  im  Tomskischcn 
Gouvernement  besteht  im  folgenden  sowohl  von  Küssen  als  von 
Samqjedcn  bewunderten  Hoeuspoeus.  Der  Sehamaue  setzt  sich 
auf  die  verkehrte  Seite  eiuer  mitten  auf  dem  Fussboden  ausgc- 

^  breiteten  Kenthierhaut.   Darauf  lässt  er  sich  von  den  Anwesenden 
an  Händen  und  Füssen  binden.   Die  Fensterladen  werden  ge- 

\' schlössen  nnd  der  Schamane  fangt  an,  seine  dienstbaren  Geister 
•herbeizurufen.  Plötzlich  entsteht  ein  unbegreiflicher  Spuk  im 
dunkeln  Räume.  Man  hört  Stimmen  von  verschiedenen  Thttren 
der  Aussen-  wie  Innenseite  der  Jurte,  auf  der  trockenen  Renthier- 
haut aber  ein  taktmässiges  Knattern  und  Trommebi.  Bftren  brummen, 
Schlangen  zisdien  und  EiehhOmer  springen  im  Zimmer  hemm. 
Endlich  hOrt  dies  Unwesen  auf  und  die  Zuhörer  erwarten  mit  Un- 
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gednld  den  Am^gmig  des  Spiels.  Einige  Augenblicke  vergehen 
in  dieser  Erwartung  nnd  siehe  da,  es  tritt  der  Schamane  frei  und 
angebunden  yon  aussen  herein.  Niemand  zweifelt  daran,  dass  es 
die  Lohet  (Geister)  gewesen  sind^  welche  in  der  Jurte  getrommelt^ 

gebrummt  und  gezischt,  welche  den  Schamanen  von  seinen  Fesseln  be- 
freit und  auf  heimlichen  Wegen  aus  der  Stube  gebracht  haben'' 

In»  Ganzen  hat  die  Ethnographie  des  Spiritnalisnius  etwa 
folgende  Beziehung  zu  praktischen  Vorstellungen.  Abgesehen  von 
der  Frage  nach  der  Wahrheit  oder  Unwahrheit  der  an^reblichen 
Besessenheit,  Manenorakel,  Doppelgänger,  Gehirnwellen,  Bewe- 
gungen von  FTausgerUthen  und  dergleichen  bleibt  die  Geschichte  des 
spiritualistischen  Glaubens  als  ein  Glegenstand  der  Vorstellung. 
Hierbei  zeigt  es  sieh,  dass  die  angenommene  spiritnalistische  Theorie 
der  Termeintlichen  Erscheinungen  schon  der  Philosophie  der  Wilden 
angehört.  Was  Geistererscheinungen  und  Besessenheit  anbetriift»  ist 
dies  ganz  oilienbar,  und  es  findet  auch  noch  auf  extremere  FlUle 
seine  Anwendung.  Denke  man  sich,  ein  Indianer  wohne  einer 
Geistersitzung  in  London  bei.  In  Bezug  auf  das  Auftreten  körper- 
loser'Geister,  welche  durch  Klopfen,  Geräusche  und  Stimmen  und 
andere  physische  Leistmigen  ihre  Gegenwart  zu  erkennen  geben, 
wtirde  der  Wilde  vollkommen  in  dem  Vorgang  zu  Hause  sein, 
denn  die  Dinge  bilden  einen  wesentlichen  Bestandtheil  seines  an- 
erkannten Sy Sternes  der  Natur.  Der  Theil  der  Sache,  welcher  ihm 
wirklich  fremd  sein  würde,  würde  die  Einführung  der  Buchstabir- 
und  Schreibkünste  sein,  welche  einer  andern  Civilisationsstufe  an- 
gehören, als  auf  der  er  steht.  Die  Frage,  welche  schliesslich  bei 
Vergleichung  des  wilden,  barbarischen  und  civilisirten  Spiritualismus 
entsteht,  ist  folgende:  Nimmt  der  indianische  Medieinmann,  der 
tatarische  Nekromant,  der  hochländische  Geisterseher,  das  bostoner 
Medium  Theil  an  jener  höchsten  Glaubenswahrheit  und  jener  bedeu- 
tendsten Erkenntniss,  welche  nichtsdestoweniger  durch  die  grosse 
geistige  Bewegung  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  einfach  ahi  werth- 
los bd  Seite  geworfen  ist?  Ist  denn  Alles  das,  dessen  wir  uns 
rflhmen  und  das  wir  als  neue  Aufklärung  bezeichnen,  wirklich  ein 
V^all  des  Wissens?  Wenn  dies  so  ist,  dann  ist  es  ein  wirklich 
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bemerkenswerther  Fall  von  Entartnng,  und  die  Wilden,  welche 
nach  der  Ansieht  gewisser  Ethnographen  von  einer  hdhem  Ciyili- 
satioa  herahgesnnken  sind,  mögen  sieh  gegen  ihre  Verleumder 
wenden  nnd  diese  besehnldigen,  von  der  Hohe  der  wilden  Kennt- 
nisse herabgesunken  zn  sein. 

Während  des  ganzen  Verlaufes  dieser  Untersnehnng ,  mag  es 
sieh  mn  die  schwachen  Ueberlebsel  ans  einer  früheren  Cultnr  oder  nm 
ein  plötzliches  frisches  Wiederaut'bret'hen  zu  erneuerter  Thätigkeit 
gehandelt  haben,  dürfte  man  sich  vielleicht  darüber  beklagen,  dass 
alle  Beispiele  Dingen  entnommen  sind,  welche  entweder  längst 
abgenutzt,  werthlos  und  frivol  sind  oder  gar  durch  ihre  otfenbare 
Thorheit  schädlich  wirken.  Es  ist  thatsachlich  so,  und  ich 
habe  diesen  Gang  mit  vollem  Bewnsstsein  und  \t\  ganz  bestimmter 
Absiebt  für  meine  Argumentation  gewählt.  Denn  bei  solchen  Unter- 
suchungen haben  wir  wirklich  allen  Grund,  gegen  Thoren  dankbar 
zu  sein.  Es  ist  ganz  erstaunlich,  selbst  wenn  wir  kanm  unter  die 
Oberfläche  des  Gegenstandes  eindringen,  zu  sehen,  in  wie  grossem 
Masstabe  Dummheit  und  unpraktischer  ConsenratiTismus  und 
störrischer  Aberglaube  dazu  beig^ragen  haben,  dass  Spuren  der 
Geschichte  unseres  Gesohlechts  auf  uns  gekommen  sind,  welche 
der  praktische  Utüitarianismus  erbarmungslos  fortgefegt  haben 
würde.  Der  Wilde  ist  mit  grosser  Festigkeit  nud  Hartnäckigkeit 
conservatiy.  Niemand  appellirt  mit  ungetrübterem  Vertrauen  an 
die  grossen  Vorbilder  der  Vergangenheit;  die  Weisheit  seiner 
Ahnen  bestimmt  sein  Thun  selbst  gegen  die  klarsten  Zeugnisse 
seiner  eigenen  Meinungen  und  Handlungen.  Mitleidsvoll  hören 
wir  den  rohen  Indianer  die  Autorität  seiner  rohen  Vorfahren 
gegenüber  der  civilisirten  Wissenschaft  und  Erfahrung  aufrecht 
erhalten.  Wir  lächeln,  wenn  der  Chinese  gegen  moderne  Neu- 
erungen an  die  goldenen  Vorschriften  seines  Confucius  appellirt, 
welcher  seiner  Zeit  mit  ebenso  demUthiger  £brfurcht  auf  noch 
Sltere  Weise  zurückblickte,  indem  er  seinen  Jüngern  den  Rath  gab, 
den  Jahreszeiten  des  Hea  zu  folgen,  in  dem  Wagen  des  Yin  zu 
fahren  und  die  Oeremonienmfltze  des  Chow  zu  tragen. 

Die  edlere  Tendenz  der  fortschreitenden  nnd  vor  Allem  der 
wissenschaftlichen  Cultnr  ist,  die  Todten  zu  ehren,  ohne  vor  ihnen 
zu  kriechen,  ans  der  Vergangenheit  Nutzen  zu  ziehen,  ohne  ihr 
die  Gegenwart  zu  opfern.  Doch  selbst  die  moderne  civUisirte  Welt 
bat  diese  Aufgabe  nur  halb  erfasst,  und  eine  vorurtheilsfreie  Um- 
schau wird  uns  erkennen  lassen,  wie  viele  von  unsern  Anschauungen 
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und  Oebi^achen  vielmehr  deshalb  existiren,  weil  sie  alt,  als  weil 
sie  gut  sind.    Handelt  es  sich  nun  um  Fülle  von  schädlichem 
'  Aberglauben,  so  dient  der  Beweis,  dass  dies  Diuj^e  sind,  welche  die 
Wildheit  zu  erzeugen  strebt,  während  die  höhere  Cultur  sie  zu 
vernichten  trachtet,  als  ein  brauchbares  Argument.    Die  blosse 
I      historische  »Stellung  einer  Anschauung  oder  eines  Gebrauches  kann 
,      eine  Vermuthung  über  ihren  Ursprung  erwecken,  welche  zu  einer 
'      Vermathung  Uber  ihre  Authenticität  wird.   Der  berühmte  „Brief 

ians  Rom"  von  Dr.  Middieton  zeigt  solche  Fälle.    Er  spricht  von 
dem  ßilde  der  Diana  in  Ephesns,  welches  vom  Himmel  üel  und 
damit  den  Ansprüchen  des  oalabrischen  Bildes  des  heiligen  Domini- 
cas Abbrach  tliat,  welches  noch  der  frommen  Ueberlieferong  eben- 
I     falls  vom  Himmel  herabgebracht  worden  war.  £r  bemerkt,  dass 
wie  das  Blat  des  heiligen  Janaarias  jetet  wunderbarer  Weise  ohne 
|.     Wärme  schmelze,  so  vor  Jahrhunderten  die  Priester  der  Gnatia 
\     den  Horaz  auf  seiner  Reise  nach  Bmndnsiam  zu  Überzeugen  snchten, 
der  Weihrauch  in  ihrem  Tempel  pflege  in  derselben  Weise  zu 
schmelzen : 

„  .  •    •  dehinc  Gnatia  lymphia 
Iratis  exstructa  dedit  risusque  jocosque; 
[  Dam  flamina  sine  thura  liquescere  limine  sacro, 

4  FtevntdAe  eopit:  credat  Indaeus  Apella; 

{  N(HiegD*'<). 

I  So  kann  der  Ethnograph  bisweilen  nicht  ohne  eine  gewisse 

boshatte  Befriedigung  zeigen,  wie  ein  alberner  und  gefährlicher 
Aberglaube  gegen  sich  selbst  zcu^'t. 

j  Strebt  man  weiter,  einen  Einblick  in  die  allgemeinen  Gesetze 

der  geistigen  Bewegung  zu  gewinnen,  so  bietet  es  uns  einen 
praktischen  Vortheil,  wenn  wir  im  Stande  sind,  dieselben  an  an- 
tiquarischen Ueberresten  zu  studiren,  welche  fttr  unsere  moderne 
Zeit  iiein  lebhaftes  Interesse  mehr  haben,  statt  an  jenen  brennenden 
Tagesfiragen,  bei  denen  wir  mitten  in  der  Gilhrung  und  unter  den 

(grellsten  Widersprflehen  unsere  eigene  Handlungsweise  bestimmen 
sollen.  Sollte  ein  Moralist  oder  em  Politiker  verächtlich  erklären,  es 
sei  eitel,  ohne  BerOcksichtigung  der  praktischen  Momente  die  Dinge 
zu  Studiren,  so  wird  man  im  Allgemeinen  finden,  dass  seme  eigene 
Behandlungsweise  darin  besteht,  dass  er  Ton  einem  Parteistandpunkt 
aus  die  Tagesfragen  erörtert,  ein  zwar  praktisches  Verfahren, 
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uaineutlich  um  solche  zu  bestärken,  welche  schon  mit  ihm  Uberein- 
stimmen, aber  das  entschiedene  Gcgenthcil  der  wisscuschaftUcben 
Weise,  die  Wahrheit  zu  ermittelii.  Der  Ethnograph  sollte  ünge^r 
wie  der  Anatom  verfahren,  welcher  seine  Studien  womöglich  an 
todten  statt  an  lebenden  Gegensttnden  macht;  Viviseotion  ist  eine 
nenrenangreifende  Arbeit  und  dem  menschlichen  Forseber  widerstrebt 
eS|  nnnOtbige  Schmerzen  zn  erregen.  Wenn  so  der  Gnltnrforscber 
sich  damit  beschäftigt,  die  Bedentang  abgetbaner  Streitigkeiten  zn 
dwcbscbanen,  oder  die  Geschichte  lUngst  flberlebter  Erfindungen 
zn  enthüllen,  so  sncht  er  seine  Belege  vielmehr  in  dieser  todten, 
alten  Geschichte  als  in  den  Discussionen ,  an  denen  er  and  seine 
Mitmenschen  lebhultes  rarteiinteresse  empfinden,  und  wo  sein  Ur- 
theil  durch  den  Druck  persönlicher  Sympathie  oder  Antipathie  und 
vielleicht  g;nr  pers(hilicbcn  Gewinnes  oder  Verlustes  beeinflusst  wird. 
So  sucht  er  aus  Dingen ,  welche  müi^lieher  Weise  niemals  eine 
hohe  Bedeutung  hatten,  welche  dem  liewusstsein  des  Volkes  oder 
gar  seinem  Gedächiniss  eutiallen  sind,  allgemeine  Gesetze  für  die 
Culturentwicklaag  zn  entnehmen  und  kommt  oll  auf  diesem  Wege 
leichter  und  vollkommncrer  zum  Ziel  als  in  der  Arena  der  mo- 
dernen Philosophie  und  Politik. 

Aber  wur  mflssen  die  Anschauungen,  welcb^  wir  aus  der  alten 
oder  abgetbanen  Cnltur  gewonnen  haben,  nicht  ruhen  lassen,  wo 
sie.  sieb  bildeten.  Es  ist  ebenso  unsinnig  anzunebmen,  die  Gesetze 
des  Geistes  seien  in  Australien  andere  als  in  England,  andere  zur 
Zeit  der  Hoblenbewobner  als  zur  Zeit  der  Erbauer  eiserner  H&user 
gewesen,  wie  anzunehmen,  die  Gesetze  tllr  die  chemiBche  Verbin- 
dung seien  zur  Zeit  der  Kohlenablagerungeu  so  und  so  gewesen,  jetzt 
dagegen  anders.  „Was  geschehen  ist,  eben  das  wird  hernach  ge- 
schehen"; und  wir  müssen  wilde  und  alte  Nationen  studiren,  um  die 
Gesetze  kennen  zu  lernen,  welche  unter  neuen  Umständen  in  un- 
serer eigenen  Entwicklung  zu  Heil  oder  Unheil  führen.  Wenn 
es  noch  eines  Heispiels  bedarf,  um  zu  zeigen,  wie  direkt  unser 
modernes  Leben  sich  aui  das  Alterthum  und  die  Wildheit  stutzt, 
so  wollen  wir  es  den  Thatsachen  entnehmen,  welche  soeben  bei 
der  Erörterung  der  Bedeatung  erwähnt  worden  sind,  welche  die 
alte  Hexerei  ittr  den  Glauben  an  Zauberkräfte,  der  noch  vor  kurzer 
Zeit  eine  der  gewichtigsten  Erscheinungen  der  europäischen  Ge-' 
schichte  bUdete,  und  der  Spiritualismus  der  WUden  ftlr  Vorstellungen 
hat,  welche  jetzt  unsere  Civilisation  in  so  hohem  Grade  beein- 
Aussen.  Wer  an  diesen  Fällen  und  vielen  andern,  welche  noeb 
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in  diesem  Werk  zur  Besprechung  kommen  werden,  erkennen  kann, 
in  wie  nabem  und  direkten  Znhammenhaoge  die  moderne  Cnltur 
nnd  der  Zostaad  des  rohesten  Wilden  stehen  können,  wird  nieht 
gendg^  sein,  einem  Forseker,  welehe  seine  Mtthe  selbst  auf  die 
niedrigsten  nnd  geringsten  Thatsaeben  der  Eihnograpbie  verwendet, 
Yorsvwerfen,  er  veigende  seine  Zeit  mit  der  Befriedigung  einer 
gehaltlosen  Liebhaberei. 
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Fünftes  Kapitel. 
GefiUüsspraclie  und  nachtüimende  Sprache. 

Element  dtr  direkt  expressiven  Laute  in  der  Spiaeho.  —  B«Miigt  ^vrch  unabhängig« 
Uebereinstimmug  in  örtlich  getrennten  Sprachen.  —  Bildungsprocesse  der  Sprache.  — 
Geberden.  —  Qesichtsausdruck  u.  dergl  —  Gofühlslaute.  —  Articulirtc  Laute.  Vokale, 
bestimmt  durch  musikalische  Klangfarbe  und  iiiilie,  Consnnaiitcn.  —  Betonung  und 
Accent.  —  Sprachmelodie ,  Kecitativ.  —  Lautwürter.  —  luterjectiooen.  —  Rufe  für 
Thiera.  —  G«aUanifa.  —  SinnwSrter  tna  Interjectionen  gebü4«t  —  Bejahend«  nad 

T«raein«Bde  Paiiiktln  ete. 

Bei  der  Fortführung  unserer  L'ntersuchung  Uber  die  Entwick- 
loDg  der  Cnltur  giebt  uus  auch  eine  Prüfung  der  Sprache  manche 
gewichtige  Zeugnisse  an  die  Hand.   Vergleichen  wir  die  Gramma- 
tiken und  Wörterbücher  von  auf  yerachiedenen  Ginüsationsstufen 
stehenden  Bassen,  so  zeigt  sieh  uns,  dass  der  gebildete  Mensch 
heutzutage  ui  der  grossen  Kunst  der  Sprache  wesentlich  dieselhe 
Methode  befolgt,  wie  der  Wilde,  nur  in  der  Behandlung  der  Einzel- 
heiten erweitert  und  verbessert.    Zwar  unterseheiden  sich  die 
Sprachen  der  Tasmanier  und  der  Chinesen,  der  GrOnl&nder  und 
der  Griechen  gar  mannigfach  in  ihrem  Bau ;  aber  dieser  Unterschied 
ist  nur  secundär,  und  unter  ihm  liegt  eine  primäre  Aehnlichkeit, 
die  Aeusserung  der  Vorstellungen  durch  articulirte  Laute,  welche 
gewr»liulu  h  mit  diesen  in  Beziehung  .*itehcn.    Nun  liiidet  man  bei 
genauerer  Prüfung,  dass  alle  Sprjichen  gewisse  articulirte  Laute, 
von  einer  direkt  uatUrlieheu  und  direkt  verständlichen  Art  besitzen. 
Es  sind  dies  Laute  von  dem  Charakter  eines  Ausrufs  oder  einer 
Nachahmung,  deren  Bedeutung  nicht  von  einer  Vererbung  von  den 
Vorfahren  oder  einer  Aneignung  von  Fremden  stammt,  sondern 
sich  daraus  erklärt,  dass  sie  direkt  aus  der  Welt  des  Schalles  in 
die  Welt  der  Sinne  aufgenommen  sind.   Wie  pantomimische  Ge- 
berden sind  sie  im  Stande,  ihre  Bedeutung  von  selbst  zum  Aus* 
druck  zu  hringen,  ohne  Bezug  auf  die  besondere  Sprachei  in  'Ver- 
bindung mit  der  sie  gebraucht  werden.  Die  Beobaehtung  dieser 
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Laute  hat  Anlass  zu  Specnlationen  über  den  Ursprung  der  Sprache 
gegeben,  iu  denen  man  solche  expressive  Laute  als  die  Grund- 
bestandtheile  der  Sprache  im  Allgemeinen  behandelt  und  diejenigen 
von  ihnen,  welche  noch  klar  zu  erkennen  sind,  als  solche  betrachtet 
haty  weiche  sich  mehr  oder  minder  in  ihrem  ursprtlnglichen  Zu- 
stande erhalten  haben;  ana  solchen  haben  dann  Anpassung  und 
Variation  die  groaae  Menge  yon  Wörtern  in  allen  Sprachen  gebildet, 
in  denen  kein  Znaamoienhang  zwischen  dem  Gtedanken  und  dem 
Laut  mehr  mit  Bestimmtheit  nachanweisen  ist  So  entstanden 
▼enchiedene  Lehren  von  einem  „natürlichen''  Ursprung  der  Sprache, 
welche  sich  mit  der  klassischeil  Zdt  anhebend  im  achtzehnten 
Jahrlittndert  durch  jenen  gewaltigen  Denker,  den  Prilsidenten 
Charles  de  Brosses,  zu  einem  System  entwickelten  und  in  unserer 
Zeit  durch  eine  Philologenschule  erweitert  und  fester  begründet 
•  worden  sind,  iu  der  Mr.  Hensleigh  Wedgvvood  die  erste  Stelle 
einnimmt ').  Diese  Theorien  sind  ohne  Zweifel  unvorsichtig  und  mit 
vieler  Phantasie  ausgeführt  worden.  Kein  Wunder,  dass  Gelehrte, 
die  in  der  Natur  wirkliche  und  direkte  Quellen  iür  eine  articulirte 
Sprache  fanden,  in  solchen  Inteijectioaslauten  wie  ah!  uh!  hm! 
aeh!  und  nachahmenden  Lauten  wie  jptirr,  zisch,  tamtam*),  Kuckuck, 
aaf  den  Gedanken  gekommen  sind,  nnn  läge  das  ganze  Qeheim- 
nias  der  l^iaehe  in  ihrem  Bereiche,  nnd  sie  brauchten  nur  noch 
die  so  gefimdenen  Schlflssd  in  ein  Loch  nach  dem  andern  zu 
sfeseken,  am  jedes  Sehloss  Offiien  zu  können.  Wenn  em  Forscher 
.  CUM  Wahrheit  in  HSaden  hat,  so  spannt  er  sie  weiter  an,  als  sie  es 
auszuhallen  vermag.  Der  magisdie  Schhrm  muss  sich  immer  mehr 
und  mehr  ausdehnen,  bis  er  zu  eüiem  weiten  Zelt  wird,  gross 
genug,  dem  ganzen  Heere  des  Königs  Schutz  zu  gewähren.  Aber 
man  muss  bedenken,  dass  das,  was  die  Kritik  an  diesen  Ansichten 
angreift,  ihre  Ausartung,  nicht  ihr  Wesen  ist.  Dass  Ausrufe  und 
nachahmende  Worte  in  gewissem  Maasse,  in  grossem  oder  geringem, 
wirklich  in  den  Körper  und  den  Bau  der  Sprache  aufgenommen 
werden,  leugnet  Niemand.  Wenn  Jemand  dies  dennoch  leugnen 
sollte,  so  könnten  ihn  die* Anhänger  der  angegriffenen  Theorien 
mit  der  einen  Phrase  abweisen,  me  liessen  sich  weder  schmähen 


*)  C.  'Ic  liroases,  ,, Tratte  de  la  Formaiion  Mtcaniquc  des  Languta"  etc.  (l.  Ausg. 
1765);    Wcdguood,  ,,Origin  of  Language"  (1866);  „  iW«.  of  Englüh  £(ymology*' 
(1859  etc.);  Farrar,  „Chaptert  on  Language''  (1865). 
*)  QnMW  IndiKha  TkoauntL 
Tjplor,  AaHoge  dar  Cottar.  I.  \i 
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(engl.:  pooh-pooh  [spr.  puh-poh]),  noch  überschreien  (engl:  hoot 
[spr.  hat]  wie  eine  Eule  schreien).  Es  lässt  sich  innerhalb  der 
Grenzen  der  genauesten  und  ruhigsten  Beweisführung  zeigen^  dass 
die  Theorie  von  der  Entstehong  der  Spradie  ans  natflrlich  nnd 
direkt  expressiven  Lanten  einen  bet^htlichen  Tbeü  der  bestehenden 
copia  verbonun  erklftren  kann,  während  sie  die  Vermntbnng  er- 
weckt,  dass  sie  noeh  weit  mehr  erklftren  wflrde,  wenn  wir  die 
Geschichte  der  Wörter  weiter  yerfolgen  könnten. 

Indem  ich  hier  die  Interjcctions-  nnd  nachahmenden  Laute  mit 
den  von  ihnen  abgeleiteten  Wörtern,  sowie  einige  andere  Theile  der 
Sprache  von  mehr  oder  minder  verwandtem  (  liaraktcr  einer  Prüfung 
unterwcrle,  beabsichtige  ich,  so  weit  wie  möglich  neue  Zeugnisse 
Vf»rznbringeu ,  welche  ich  den  Sj)ra(  lien  wilder  und  barl)ariscl)er 
Rassen  entnehme.  Dabei  wird  es  rathsam,  ein  Mittel  anzuwenden, 
welches  zum  grossen  Theil  die  Hauptquclle  der  Unsicherheit  und 
des  Irrthums  in  solchen  Untersuchungen  vermeidet,  die  Gewohn- 
heit, mit  der  sich  selbst  überlassenen  und  oft  fluchtigen  Phantasie 
eines  Philologen  Wörter  anf  der  Stelle  etymologisch  aus  expressiven 
Lauten  herleiten  zu  wollen.  Indem  man  einfach  das  zu  beobach- 
tende Feld  der  Sprache  erweitert,  bringt  man  den  Bereich  der 
Einbildungskraft  in  engere  Grenzen.  Wenn  mehrere  Sprachen, 
welche  nicht  genau  zu  derselben  Familie  gerechnet  werden  können, 
darin  ttbereinstinmien,  dass  sie  einen  gewissen  Begriff  durch  einen 
besondem  Laut  ausdrucken,  welchen  man  billig  als  inteijectionell 
oder  imitativ  betrachten  kann,  so  wird  ihre  Uebereinstiramung 
die  Kichtigkcit  der  Annahme  bestätigen.  Denn  wenn  man  dem 
entgegnet,  dass  solche  Wörter  aus  einer  gemeinsamen  Quelle; 
deren  Spur  uns  zum  grössten  Theil  verloren  ist,  in  die  verschie- 
denen Sprachen  übergegangen  sein  können,  so  kann  man  mit  der 
Frage  antworten:  Warum  zeigt  sieh  denn  keine  entsprechende 
Uebereinstinimung  zwischen  den  betreffenden  Sprachen  in  der  weit 
grossem  Menge  von  Wörtern,  welche  nicht  als  direkte  Lautwörter 
zu  gelten  beanspruchen  können?  Wenn  mehrere  Sprachen  un- 
abhängig von  einander  gleiche  Wörter  'gewählt  haben,  um  gleiche 
Vorstellungen- damit  auszudrucken,  dann  dttrfen  wir  yemUnftiger 
Weise  annehmen,  dass  wir  uns  nicht  täuschen,  wenn  wir  solche 
Wörter  für  in  hohem  Grade  zu  ihrem  Zweck  geeignet  halten.  Es 
sind  Wörter,  welche  den  Verhältnissen  der  Ursprache  entsprechen, 
indem  sie  zu  den  Worten  des  Thomas  von  Aquiuo  passen,  dass 
die  Namen  der  Dinge  mit  deren  Wesen  ttbereuistimmen  mflssen, 
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DBomiiiA  dtkent  natnris  remm  eongraere".  Wenden  wir  sie  in 
solcher  Weise  rergleicbend  so  gewähren  die  Sprachen  der 
niederem  Bassen  manche  Zeugnisse  von  hervorragendem  Werth 
für  unser  Problem.  Gleichzeitig  nnd  ans  denselben  Beweismittehi 
eigiebt  sich,  dass  die  Wilden  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, ihre  Gedanken  direkt  in  GefUhlstOnen  nnd  Ausrufen  zu 
ftnssem,  sich  geradeswegs  an  die  Natur  zu  wenden,  die  sie  mit 
u;u  haiiiuenden  Lauten,  mit  Einschluss  ihrer  eigenen  direkten  Ge- 
lühlsäusserungcn,  als  Mittel,  (it-danken  auszudrücken,  versieht,  und 
so  gebildete  Wörter  in  das  (lerlist  ihrer  Sprache  einzul'ühren.  Sie 
haben  offenbar  soweit  die  Mittel  und  das  Vcrmri-^-cu ,  sich  eine 
Sprache  zu  bilden.  Soweit  diese  Theorien  die  ursprüngliche 
Bildung  der  Sprache  erklären,  unterstützen  sie  die  Ansicht,  dass 
diese  Bildung  während  eines  wilden  Zustandes  der  Menschheit 
stattgefunden  hat,  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
einer  noch  niedrigem  Cultnrstnfe,  als  sich  eine  auf  unsere  Zeit 
erhalten  hat*). 

Der  erste  Schritt  zu  einer  solchen  Untersuchung  besteht  dariui 
dass  man  eine  klare  Vorstelluug  von  den  yerschiedenen  Elementen, 
aus  denen  alle  gesprochenen  Sprachen  zusammengesetzt  sind,  zu 
gewinnen  sucht.   Hierhin  gehOrt  die  Geberde,  der  Ausdruck  der 

Gesichtszuge,  der  Geftihlston,  die  Wärme,  Stärke,  Eile  und  dergl. 
einer  Aeusserung,  der  musikalische  Khythnius,  die  Hetonung  und 
die  Bildung  der  Vokale  und  Cousonanteu,  welche  das  Skelet  einer 
articulirten  Sprache  sind. 

Im  gewöhnlichen  Verkehr  der  Menschen  pflegt  in  der  Kegel 
Geberdenspiel  die  Sprache  zu  begleiten,  indem  die  Hände,  der 
Kopf  und  der  ganze  Körper  die  gesprochenen  Worte  unterstützen 
und  erläutern.  Soweit  wir  darüber  nrtheilen  können,  sind  die 
sichtbaren  Geberden  und  das  hörbare  Wort  seit  ältester  Zeit  in 


Unter  den  hauptsächlichsten  wilden  und  barbarischen  Sprachen ,  welche  hier 
als  Beweismittel  angezogen  sind,  sind  folgende  zu  nennen:  Afrika:  Galla  {Tulschek, 
Gr.  und  Wörterb  )  Joruba  {iSoucn,  Gr.  und  W.)  i'olyncsieu,  etc.:  Maori  {Kendall, 
Yocftb.,  WüUmn;  W.),  Tonga  {Mariner,  Vocab.)t  Fidschi  {Emkw9cd,  W.)  lldtnttieB 
fffmStUntB,  MtUmn.  8pr.).  Autnlin:  {Ore^,  Uovn,  Sckürmann,  (H4fiM,  Voeab.) 
K«rdnB«iikt:  Pim«,  Jaktm,  dtUtn,  Lnmni,  Tkehinnk,  llobawk,  MieuM  (ßmithtm, 
Cmir,  Tol.  m.\  TMkirak  Jwgon  {OiMt,  W.)»  QnicM  {ßra$uur  Qr.  und  W.)  Sttd- 
amerik»:  T«pl  {Diaz,  W.)  Caribcn  {Rochefort,  Yocab.) ,  Ketschu»  {Markham,  Gr.  und 
W.),  Cbflnen  {Fahret,  W.),  braailiani«cbe  Stämme  fMartiHB,  Olotutria  lirnftumm  Brm» 
aiU4tt$iym**J.    Viele  Dctotle  in  Pott,  „Ikppeltmff",  etc. 
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der  Geschichte  nnsres  Geschlechts  in  Verbindung  gebraucht  werden. 
Es  scheint  jedoch,  daBS  die  Geberde  in  dem  täglichen  Verkehr 
niederer  Bassen  eine  weit  wichtigere  Stellung  einnimmt^  als  wir 
sie  erfltllen  zu  sehen  gewolint  sind,  eine  Stellong,  die  sogar  noch  auf 
das  Gebiet,  welches  die  articnlirte  Sprache  bei  ans  innehat,  hinüber- 
greift  Mr.  Bonwick  bestfttigt  dorch  seine  Erfahrung  die  Aussage  des 
Dr.]GUigao,dass  die  Tasmanier  „Zeichen  gebrauchen,  um  die  Bedeu- 
tung monosyUabischer  Ausdrucke  zu  ergänzen,  und  den  Stimm- 
lauten  Nachdruck,  Schärfe  und  Charakter  zu  verleihen".  Gapitain 
Wilson  bemerkt,  dass  die  Gesticulation  im  Tschinuk  -  Jargon  ange- 
wandt wird,  nni  den  Sinn  der  Worte  zu  modificiren.  Es  bestätigen 
sich  Spix  und  Martins  Schiklornugen  der  niedrigen  bnisilianiscben 
Stämme,  welche  ihre  sj)ärli('hLMi  Sätze  durch  Zeichen  ergänzen, 
indem  sie  z.  B.  die  Woi1e  „Wald  gehen"  für  „ich  will  in  den 
Wald  gehen"  dienen  lassen,  dadurch,  dass  sie  den  Mund  wie  eine 
Schnauze  nach  der  Richtaug  des  Waldes  strecken.  Der  Be?. 
J.  L.  Wilson  bemerkt  in  seiner  Besciireibung  der  Grebosprache 
in  Westafrika,  dass  dies  Volk  zwar  persönliche  FtirwOrter  besitze, 
dieselben  aber  in  der  Unterhaltung  nur  selten  gebrauche,  indem 
der  CMierde  die  Entscheidung  Überlassen  bleibt,  ob  ein  Verb  in 
der  ersten  oder  zweiten  Person  zu  Tersteben  ist;  so  bedeuten  die 
Worte  „ni  ne''  entweder  „ich  tbue  es''  oder  „Du  thust  es",  je 
nach  der  betreifenden  Geberde  des  j^nrechenden  <),  Ausser  solchen 
Beispielen  werden  wir  später  sehen,  dass  niedere  Rassen  gewöhn- 
lich die  Geberdens])rachc  noch  zu  einem  Zweck  gebrauchen,  zu 
dem  die  höheren  Kasnen  die  Wortsprachc  anwenden ,  nämlich 
beim  Zählen.  Das  äusserste  Gegenbild  zu  dieser  hervorragenden 
Stellung  der  Geberde  als  eines  Verkehrsmittels  bei  rohen  Stämmen 
und  der  Entwicklung  der  Pantomime  in  öffentlichen  Schaustellnngcn 
und  im  Privatverkehr  bei  solchen  Völkern  wie  den  Neapolitanern 
unserer  Zeit  findet  sich  in  England,  wo  mit  Kecht  oder  mit  Unrecht 
eine  Gedanken  vermittelnde  Geberdensprache  jetzt  auf  einen  so 
geringen  Umfang  im  täglichen  Gtespr&ch  sowie  in  Öffentlichen 
Reden  reducurt  ist 

VerSndemngen  in  der  Haltung  des  Körpens,  welche  in  ihren 


')  Bontciek,  „  Dailj/  Life  0/  Tasmanian»**,  p.  140;  Capt.  fFiUon,  in  „  7V.  £(h. 
8oe."  vol.  IV,  p.  322  etc.;  J.  L.  Wilton,  in  „Journ.  Amer.  OrienUtl  Hoc."  \o\.  1, 
1849,  Nr.  4;  ferner  Cranz,  „GrötUand",  S.  279.  Wegen  uderar  Bericiit«  liehe 
ffUrgttchichte  dtr  Mentchhtit." 
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fernen  AbstnfuiigeD  mit  den  Veränderangen  der  EropfindiiiigeD 
tibereinstimmeii,  unfiuaeii  den  Zustand  der  Oberflttehe  des  Köipers, 
und  namentlieh  jene  aosdiueksroUen  Haltangen  des  Gesichts,  auf 
welehe  unsere  Aofinerksamkeit  immer  besonders  gerichtet  ist,  wenn 
wir  einander  beobachten.  Der  sichtbare  Ansdmck  in  den  Gesichts- 
zflgeo  ist  ein  Anziehen,  welches  uns  den  Gemttthsznstand  des 
Bedenden  enthttllt,  seine  Empfindungen  der  Lust  oder  der  Unlust, 
des  Stolzes  oder  derUntenvürligkcit,  des  Glaubens  oder  des  Zweifels, 
und  so  fort.    Hiermit  soll  niiht  jk'csagt  sein,  dass  zwischen  der 
innern  Erregung  und  ihrem  kür])crlichcn  Ausdruck  ursprünglich 
ein  absichtlicher  Zusaninicnhang  bestehe.    Es  kommt  nur  darauf 
au,  dass  eine  gewisse  Thätigkeit  unserer  physischen  Maschinerie 
Symptome  zeigt,  welche  wir  durch  die  Erfahrung  auf  eine  geistige 
Ursache  zurückzuführen  gelernt  haben,  wie  wir  daraus,  dass  Jemand 
schwitzt  oder  hinkt,  schliessen,  dass  er  heiss  ist  oder  einen  schlimmen 
Fuss  hat.   Das  Erröthen  wird  durch  gewisse  Erregungen  verarsachl^ 
und  bei  £aropAem  ist  es  ein  sichtbarer  Ansdmck  oder  ein  Symptom 
derselben;  nicht  so  bei  den  sfldamerikanisohen  Indianern,  bei 
denen  man,  wie  )fr.  Forbes  zeigt,  den  Blutandrang  mit  der  Hand 
oder  einem  Thermometer  nachweisen  kann,  wUhrend  er  wegen  der 
dunklen  Hant  nicht  als  ein  sichtbares  Zeichen  einer  Empfindung 
dienen  kann      Indem  der  Mensch  sich  diese  nattirlichen  Vorgänge 
zu  Nutzen  macht,  sucht  er  absichtlich  besondere  physische  Aus- 
drücke in  gewissem  Grade  anzunehmen,  z.  B.  die  Stirn  zu  runzeln 
oder  zu  lächeln,  um  die  Erregunecen  vorzugeben,  welche  unter 
natUrliclieii  Verhältnissen   solche  Ausdrücke  hervorrufen  würden, 
oder  bloss  um  in  Andern  den  Gedanken  an  solche  Erregungen 
zu  erwecken.    Nun  ist  es  Jedermann  bekannt,  dass  ein  physischer 
Ausdruck  durch  die  Züge  des  Gesichts  and  dergl.  ein  wichtiger 
Anhang  der  Lautsprache  ist,  indem  er  einen  Theil  der  allgemeinen 
Geberdensprache  bildet.   Dass  ein  solcher  GMchtsausdrack  selbst 
als  eine  bild^ide  Kraft  in  der  Lantsprache  wirkt,  ist  allerdings 
nicht  ebenso  leicht  einzosehen,  erweist  sich  jedoch  bei  genauerer 
Prfifiing  gleichfalls  als  richtig.  Der  Wirkungskreis  des  Hienen- 
spiels  ist  weiter  als  der  der  blossen  Geberden.  Die  durch  den 
jedesmaligen  Gemttthsznstand  henrorgemfene  Haltung  des  KOr)ierB 
beeioflusst  die  Stellung  der  Sprachorgane,  sowohl  den  innern  Kehl- 
kopf u.  8.  w.,  als  auch  die  äussern  Gesichtszüge,  deren  Ver- 


*)  Forbes,  „A^ra  lndUmi'\  in  „/owrii.  Eth,  Soc,"  1870,  Tol.  U.,  p.  208. 
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ändenmgen  auch  der  blosse  Zuschauer  beobachten  kann.  Und 
selbst  wenn  der  Hörende  den  Gesichtsausdruck  des  Sprechenden 
nicht  sehen  kann,  ist  damit  dooh  die  Wirkung  der  Gesammthaltung 
des  Kdrpeis  nieht  anfgeboben.  Denn  von  der  Stellung,  welche 
hierbei  die  Terschiedenen  hei  der  Sprache  in  Betracht  kommenden 
Organe  einnehmen,  hängt  das  ab,  was  ich  als  „Gkftlhlsspracbe'' 
bezeiehnet  habe,  wobei  die  Stimme  die  Trilgerin  des  direkten  Ans- 
dmekes  flir  die  Gefühle  des  Sprechenden  bildet. 

Die  ErmitÜnng  des  genaueren  physischen  Zusammenhanges 
zwischen  gewissen  Stellungen  des  Innern  und  äussern  Gesichts 
und  gewissen  Gcniiithsstimmungen  ist  ein  bisher  wenig  erhelltes 
physiologiscbes  Problem;  aber  die  Tliatsache,  dass  gewisse  Gesiebts- 
ausdrUckc  in  Begleitung  mit  eiitsprcehenden  und  davon  abhängigen 
Ausdrücken  der  (Jetlihlsspracbe  auftreten,  bedarf  zu  einem  Beweise 
nur  eines  Beobachters  oder  eines  Spiegels.  Das  Lachen  mit  einem 
ernsten,  verächtlichen  oder  sarkastischen  Gesiebt  ist  ganz  anders 
als  das  Lachen,  das  aus  einem  heitern  Gesiebte  kommt;  das  ab! 
oh!  ho!  he!  und  so  fort  durchläuft  alle  Modulationen  wie  der  Ge- 
sichtsausdrnck.  Die  GeiHlblssprache  braucht  nicht  einmal  zu  der 
Bedeutung  der  gesprochenen  Worte  zu  passen,  denn  selbst  Unsinn 
oder  eine  unbekannte  Sprache  kann  dazu  dienen,  wenn  sie  aus- 
drucksvoll gesprochen  wird,  die  Empfindungen  mitzutheilen,  welche 
sich  auf  dem  Gesichte  des  Redenden  entfalten.  Diesen  Ausdruck 
kann  man  selbst  im  Dunkeln  aus  dem  Tone  erkennen,  während 
der  gezwungene  Charakter,  welchen  man  der  Sprache  giebt,  wenn 
man  einen  Laut  hervorzubringen  suiht,  welcher  nieht  einmal  mit 
äussern  Mienenspiel  in  Linklang  steht,  kaum  von  dem  geschicktesten 
Bauchredner  verborgen  werden  kann,  und  bei  so  gezwungener 
Spraelie  zieht  der  Laut  deutlieh  das  Gesicht  in  die  Stellung,  welche 
zu  ihm  passt.  Die  Natur  des  Verkehrs  dureh  Gcflihlsspraehe 
scheint  mir  etwa  folgende  zu  sein.  Es  macht  nicht  den  Eindruck, 
dass  gewisse  Töne  diiekt  und  als  solche  gewissen  Erregungen 
zukommen,  sondern  dass  ihre  Verrichtungen  von  dem  Stimmorgane 
des  Bedenden  und  des  Hörenden  abhängen.  Thiere,  deren  Stimm- 
organe verschieden  Ton  denen  des  Menschen  sind,  haben  dem- 
gemäss  einen  andern  Codex  der  Geftlhlslaute.  Eine  Veränderung 
in  den  Stimmorganen  des  Menschen  würde  eine  entsprechende 
Veränderung  in  der  Tonbildung  zum  Ausdruck  von  Gefhhlen  nach 
sich  zfehen;  der  Ton,  welcher  bei  uns  Staunen  oder  Aerger  aus- 
drückt, wibrde  vielleicht  Vergnügen  bezeichnen  und  so  fort  In 
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Wirklichkeit  lernen  die  Kinder  dnrch  Erfahrung  in  ihren  ersten 
Jahren,  dasa  der  nnd  der  Ton  die  nnd  die  Begiing  bedeutet,  und 
diea  finden  sie  heraus ,  indem  sie  zum  Theil  bemerken,  welche 
Töne  sie  selbst  hervorbringen,  wenn  ihre  Empfindungen  ihrem 
Gesicht  eine  entsprechende  Haitang  gegeben  haben,  nnd  zum  Theil 
indem  sie  den  Ausdruck  der  Stimmen  an  Andern  beobachten.  Mit 
drei  bis  vier  Jahren  sieht  man  sie  sich  diese  Kenntniss  erwerben, 
indem  sie  sich  jiacli  dem  Blick  und  den  Geberden  der  Redenden 
umwenden,  um  sich  von  der  Bedeutung:  des  Lautes  zu  überzeugen. 
In  spätem  Jahren  aber  wird  diese  Kenntniss  so  allgemein  gewohnt, 
dass  sie  oft  als  unmittelbar  gegeben  erscheint.  Dann  erhält,  wenn 
zwei  Leute  mit  einander  sprechen,  der  Zubörende  aus  solchen  Ge- 
t'tthislauteu  eine  Andeutung,  ein  bignal  von  der  Körperhaltung  des 
Bedenden  nnd  dadurch  von  seinem  GemUthszastande.  Dies  kann 
er  an  sich  selbst  erkennen  und  sogar  wiedergeben,  wie  der  Beamte 
an  dem  einen  Ende  des  Teiegraphendrahtes  dnrch  Beobachtong 
seiner  Nadel  den  Handlungen  seines  Collegen  am  andern  Ende 
folgen  kann.  Indem  wir  so  auf  den  Vorgang  Acht  geben,  welcher 
uns  erlaubt,  von  den  Regungen  eines  Andern  durch  ihren  physischen 
Eindruck  auf  seine  Stimmlaute  eineCopie  nehmen  zu  können,  bewun- 
dem wir  die  Vollkommenheit,  mit  welcher  ein  so  einfaches  Mittel 
einem  so  verwickelten  and  anscheinend  so  entlegenen  Zwecke 
entspricht. 

Indem  wir  aus  der  Sprache  alle  Geberden,  Gesichtsausdrücke 
und  GelUhlslaute  eliminiren,  nähern  wir  uns  dem  System  der  con- 
ventioneilen articulirten  Laute,  welches  die  Grammatiker  und  ver- 
gleiclicnilcn  Philologen  in  der  Kegel  als  Sprache  betrachten.  Diese 
articulirten  Laute  lassen  sich  ungefähr  durch  Zeichen  wiedergeben, 
welche  die  Vokale  und  Consonanten  bezeichnen,  mit  Uulte  von 
Aeoenten  und  andern  Aasdruckszeichen,  and  dann  kann  Jeder, 
welcher  jedem  Buchstaben  seinen  richtigen  Laat  za  geben  gelernt 
hat,  sie  aus  diesen  geschriebenen  Zeichen  wieder  laut  lesen. 

Was  Vokale  sind,  hat  man  vor  einigen  Jahren  geternt').  Es 
sind  zusammengesetzte  musikalische  Ttfne,  wie  sie  in  dem  tox- 
humana-Register  der  Orgel  dadurch  hervorgebracht  werden,  dass 
man  an  besonders  construirte  Orgelpfeifen  schwingende  Zungen 
ansetzt.    Die  Art  der  Bildung  der  Vokale  ist  kurz  folgende. 

')  Siebe  Htlmholtx,  ,,  Tonempßndungen",  2.  Aufl.,  S.  163;  Tyndall,  „SehaW\ 
•  5.  Voriotungi  Max  MüiUrf  „Vorltsungtn'*,  2.  Serie,  S.      (Oriifüua,  p.  96,  ete.) 
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In  dem  Kehlkopte  betinden  sieb  ein  Paar  schwingende  Mem- 
branen, Stimmbänder  genannt,  die  man  grob  dadurch  nach- 
ahmen kann,  dass  man  ein  Stttck  dünnes  Kantschuk  Uber  das 
offene  £nde  einer  Böhre  spannt,  so  fUuw  ee  zwei  halbe  Deckel 
bildet,  „wie  ein  in  der  Mitte  gen^tenes  Trommelfell";  wenn  nun 
die  Röhre  angeblasen  wird,  gerathen  die  KantBehnkklappen  wie 
die  Stimmbftnder  im  Kehlkopf  in  Sehwingungen  und  geben  einen 
Ton.  In  der  menscbliehen  Stimme  wird  die  moeikallaohe  Wirkung 
der  sehwingenden  BKnder  noeh  dnrch  die  Mundhöhle  Terstilrkt, 
welche  wie  ein  Resonator  oder  Schallkasten  wirkt,  und  auch  dnrch 
seine  Gestalt  im  Au^^eublick  die  musikalische  „Klaugtaibe"  des 
gebildeten  Tones  muditicirt.  Die  Klangfarbe,  welche  unabhängig 
von  der  Tonhöhe  ist,  hängt  nur  von  den  harmonischen  Obertönen 
ab,  welche  den  Grundtoii  begleiten,  der  allein  bei  der  musikalischen 
Bezeichnung  in  Betracht  kommt;  diese  Klangfarbe  bildet  den 
Unterschied  zwischen  derselben  Note  auf  awei  Instmmenten)  z.  B. 
der  Flöte  und  dem  Ciavier,  während  gewisse  Instrumente,  wie  die 
Violine,  einer  einzigen  Note  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Klang- 
farbe geben  können.  Auf  dieser  Klangfarbe  bemht  anoh  die  Bil- 
dung der  Vokale.  Dies  kann  man  vollkommen  deutlich  an  der 
gewöhnlichen  Manltrommel  sehen,  welche  die  Vokale  a,  e,  i,  o,  n 
n.  8.  w.  geben  kann,  wenn  man  sie  ansobU&gt  und  einfach  den 
Mund  in  die  för  die  Aussprache  dieser  Vokale  geeignete  Stellung 
bringt  Bei  diesem  Versuche  giebt  die  Stimme  des  Betvetfenden 
keinen  Laut  von  sich,  sondern  die  vor  den  Mnnd  gebracht© 
schwingende  Zunge  der  Maultrommel  wirkt  als  Stellvertreter  der 
Stiniiiiljäiidcr  und  die  Vokaltöne  werden  durch  die  verschiedenen 
Stellungen  des  Mundes  hervorgebracht,  welche  die  Klangfarbe  des 
Tones  moditiciren,  indem  sie  in  verschiedenem  Stärkegrade  die 
Keihe  der  harmonischen  Obcrtönc,  ans  denen  der  Ton  zusammen- 
gesetzt ist,  hervortreten  lassen.  Was  die  musikalische  Theorie 
betrifft,  stehen  GeflihlstCme  und  Vokaltöne  in  engem  Zusammenhang, 
Man  kann  nilnilich  den  Geffihlston  als  einen  Vokal  definiren,  dessen 
besondere  musikalische  Klangfarbe  sich  dadurch  ausseichnet, 
dasB  sie  durch  die  menschlichen  Stimmorgane  im  Zustande  der 
Anpassung  an  einen  besonderen  G^hlssustand  herrorgebraeht 
wird. 

Wenn  EuropSer  eine  Modulation  in  der  musikalischen  Tonhöhe 
anwenden,  um  die  Stftrke  eines  Wortes  in  einem  Satze  tu  beein- 
flussen, wissen  sie  dabei  nichts  von  einer  Veränderung  des  Sinnes 
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eines  Wortes.  Dies  Verfabien  ist  jedoch  anderswo  ganz  bekannt, 
beiOBdm  in  Sttdostasien,  wo  Helsen  nnd  Sinken  des  Tones,  in 
gewissem  Giade  wie  wir  es  m  BezeiebntiDg  von  Emphase,  Frage 
and  Antwort  n.  8.  w.  gebrancben,  tbatsächlich  dem  Wort  eine 

verschiedene  Bedeutung  verleiht.  So  ist  im  Siamesischen  hd 
suchen,  hä  =  Seuche,  hä  =  fünt*.  Die  Folge  eines  so  künstlich 
ausgearbeiteten  Systems  der  Tonaccentuirung  ist  die  Nothwendig- 
keit  einer  Anhäufung  von  Ftlllpartikeln,  um  die  Stelle  der  ora- 
torischen  oder  emphatischen  Intonation  zu  vertreten,  welche  so 
zwar  an  das  Wörterbuch  kommt,  aber  für  die  Grammatik  verloren 
ist.  Eine  andere  Folge  ist,  dass  das  System  der  mnsikaliscben 
Behandlang  der  Poesie  von  Grund  ans  von  dem  nnsrigen  abweicht; 
woUle  man  dnen  siamesisehen  Gesang  naeh  einer  enropäisoben 
Melodie  shigen,  so  wttrde  man  die  Tom  Sinken  oder  Steigen  ihrer 
Tonhöhe  abhingige  Bedentang  der  Wörter  verilndem  nnd  dadnreh 
ihren  Sinn  in  den  sehreekliohsten  Unsinn  verwandeln  0>  In  West- 
afirika  finden  wir  dasselbe  Verfahren  wieder:  so  ist  im  Daho- 
meisohen  so  «  Stock,  sö  Pferd,  sS  Donner;  bei  den  Jorabas 
bd  —  mit,  ba  «  beugen').  Für  praktische  Zwecke  ist  diese 
linguistische  Musik  schwerlich  zu  empfehlen,  aber  theoretisch  ist 
sie  interessant,  indem  sie  zeigt,  dass  der  Mensch  nicht  knechtisch 
einem  unmittelbar  gegebenen  oder  ererbten  Sprachschema  folgt, 
sondern  in  verschiedener  Weise  die  UülÜBqoelleü  des  Schalles  als 
Mittel  zum  Ausdruck  ausbeutet. 

Die  Theorie  der  Consonanteu  ist  noch  viel  dunkler  als  die 
der  Vokale.  Es  sind  nicht  musikalische  Schwingungen  wie  die 
Vokale  sondern  Geräosohe,  welche  diese  begleiten.  Ftir  den  Musiker 
sind  solehe  Gerftosehe,  wie  das  Baosohen  des  Windes  ans  der 
Orgelpfeife,  das  Kratzen  der  Violine,  das  Spmdeln  der  Flöte  ein- 
fach lästig,  weil  sie  seine  mvsikalhMshen  TOne  beeinträchtigen,  nnd 
er  gfebt  sieh  deshalb  Mühe,  sie  soweit  wie  möglich  zu  yermhidem. 
Aber  in  der  Knnst  der  Spraehe  erhalten  Gerilnscbe  dieser  Art, 
statt  vermieden  zn  werden,  dne  nnermessliche  Bedeutung,  indem 
sie  als  Consonanten  dienen,  in  Verbindung  mit  den  musikalischen 
Vokalen.    Was  die  Stellung  jaud  Bewegung  der  Stimmorgane 


lui  i,  im,  und  ,^0y.  A$üüc  Soe,"  Jw,  1667. 

^  Mt$ntn  in  „Mm.  Antkrop.  8oc",  toI.  I,  p.  313;  Jmmh,  „Taruia  Or,  imd- 
Ufr.'*»  p.  5;  lielM  /.  X.  Wa$m,  „W.  Afr*",  P-  46t. 
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bei  der  Erzeugung  der  Consonanten  betrifft,  so  findet  sich  ein 
au8gezeicbn(^tcr  Bericht  darüber  mit  anatomischen  Zeichnungen 
in  der  zweiten  Reihe  von  Max  MUUers  Vorlesangen.  Für  unsern 
augenblicklichen  Zweck,  die  verschiedenen  Vert'ahruogsweisen  durch - 
sagehen,  wodurch  es  dem  Sprach bildner  gelungen  ist,  den  Soball 
als  Mittel  zum  Ansdrack  von  Gedanken  zu  gebranehen,  giebt  es 
yielleicht  keine  bessere  lUnstration  von  dem  Wesen  derselben,  als 
die  Beschreibung,  welche  Sir  Cbarles  Wheatstone  von  seiner  Spreoh- 
maschine  giebt';;  denn  einer  der  besten  Wege,  schwierige  Er- 
scheinungen zu  Studiren,  ist  der,  dass  man  sie  künstlich  nach- 
geahmt sieht.  Das  betreffende  Instrument  sprach  das  Lateinische, 
Französische  und  Italienische  gut  aus:  es  konnte  sagen,  „Je  vous 
aime  de  tout  raou  coeur",  „Leopoldus  Secundus  Konianorum 
Imperator''  und  so  fort,  aber  mit  dem  Deutschen  gelang  es  ihm 
nicht  so  gut.  Was  die  Vokale  betrifft,  so  wurden  diese  natürlich 
einlach  uut  |iassenden  Mundstücken  und  ri'eilen  geblasen.  Um 
sie  mit  Consonanten  zu  verbinden,  wurden  die  Vorkeiirangen  so  ge- 
troffen, dass  der  Apparat  wie  die  menschlichen  Organe  wirkte.  So 
ward  dasi»  dadun  h  geltildet,  dasS  der  Experimentator  plötzlich  seine 
Hand  von  dem  Munde  der  Figur  entfernte,  und  in  derselben  Weise 
h,  mit  der  Abweichung,  dass  der  Mund  nicht  ganz  verdeckt  ward, 
während  eine  Oeffhung  wie  die  Nasenlöcher  gebraucht  wurde^  um 
das  m  zu  bilden;  f  und  v  entstanden  dadurch,  dass  man  mit  der 
Hand  die  Form  des  Mundes  veränderte;  um  die  Zischlaute  8  und 
seh  zu  erzeugen^  liess  man  Luft  schnell  durch  kleine  Röhren  strömen; 
und  die  Liquiden  r  und  {  entstanden  mit  Hülfe  zitternder  Mund- 
stücke. Wie  Wheatstone  bemerkt,  ist  der  wichtigste  Nutzen  solcher 
scharfsinnigen  mechanischen  iSachahmungen  der  Sprache  vielleicht 
der,  dass  man  mit  ihrer  Hülle  ein  genaues  Register  der  Aussprache 
veiHchiodener  Sprachen  feststellen  und  erhalten  kann.  Eine  vuU- 
kouimcne  Sprechmaschine  würde  in  der  That  für  uns  das  Gerüst 
der  Sprache  darstellen,  das  aus  blossen  Vokalen  und  Consonanten 
besteht,  wenn  auch  ohne  die  meisten  Jener  ausdrucksvollen  An- 
hängsel, welche  die  Unterhaltung  sprechender  Menschen  vollständig 
machen. 

Die  Mannichfaltigkeit  der  Vokale  und  Consonanten,  welche 
in  der  Sprache  zur  Anwendung  kommen  können  und  welche  der 
Mensch  aussprechen  und  unterscheiden  kann,  ist  ungeheuer.  Aber 


*)  C,  W.^  in  »ZondoH  tmd  WntmkuUr  Btvimx^*,  October,  1837. 
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nirgends  wird  der  grosse  Vorrath  der  möglichen  Laote  ganz  ge- 
braucht Jede  Sprache  und  jeder  Dialekt  der  Erde  wählt  yielmehr 
in  der  Praxis  eine  besohrilnkte  Beihe  bestimmter  Vokale  nnd  Gon- 
Bonanten  ans,  indem  sie  sieh  mit  ziemlicher  Genanigkeit  aii  jeden 
einzelnen  hält  nnd  sich  so-  das  bildet,  was  wir  das  phonetische 
Alphabet  derselben  nenücn  können.  Vernachlässigt  man  solche 
gerinp:eren  l'ntergehiede,  wie  sie  in  der  Sprache  von  Individuen 
oder  kleineren  Gemeinschaften  vorkommen,  so  kann  man  behaupten, 
(lass  jeder  Dialekt  der  Erde  sein  eigenes  jyhonetisches  System  habe, 
und  diese  phonetischen  Systeme  variiren  nach  allen  Seiten  hin. 
Unsere  Vokale  weichen  z.  B.  weit  von  denen  der  Franzosen  und 
Holländer  ab  Oer  Franzose  kennt  keinen  von  den  beiden  Lauten, 
welche  der  Engländer  mit  th  bezeichnet  in  thin  nnd  (hat,  während 
der  gelispelte  c  der  Castilianer,  das  sogenannte  ceeeo,  ein  dritter 
Consonant  ist,  den  wir  aflerdings  anoh  als  ih  schreiben  müssen,  ob- 
gleich er  ganz  anders  als  unsere  beiden  Lante  kUngt  Es  ist 
etwas  ganz  Gewöhnliches ,  dass  wir  in  fremden  Sprachen  Boch- 
Stäben  yermissen,  welche  nnsem  Lauten  äehr  nahe  stehen,  während 
sie  andere  besitzen ,  welche  uns  ftemd  sind.  Zu  diesen  Fttllen 
gehört  die  Thatsache,  dass  es  den  Chinesen  Schwierigkeit  macht, 
das  r  auszusprechen,  und  dass  in  australischen  Dialekten  s  und  f 
fehlen.  Als  Fremde  versuihtcn,  die  Mohawks,  welche  in  ihrer 
Sprache  keine  Labialen  besitzen,  Wörter  mit  und  b  aussprcclien 
zu  lehren,  behaupteten  diese,  es  sei  zu  lächerlich,  zu  verlangen, 
man  solle  seinen  Mund  beim  Sprechen  schliessen ;  und  als  die 
portugiesischen  Entdecker  Brasiliens  die  Bemerkung  machten,  dass 
die  Eingebornen  weder  f  noch  l  noch  r  in  ihrer  Sprache  hätten, 
beschrieben  sie  dieselben  als  ein  Volk  ohne  fe,  Inj  nnd  «y,  ohne 
Glauben,  Gesetz  nnd  König.  Es  kann  auch  vorkommen,  dass 
Lante,  welche  von  gewissen  Völkern  nur  als  ungeschriebene  nnd 
unsohreibbare  Interjeetionsgerilusche  gebraucht  werden,  von  andern 
m  ihrer  articnlirten  Sprache  verwandt  werden.  Etwas  der  Art 
findet  sich  bei  den  als  Schnalzen  bezeichneten  Geräuschen.  Solche 
Laute  sind  bei  uns  als  Inteijeetionen  bekannt;  so  wird  das  seitlich 
mit  der  Backe  (und  zwar  meistens  mit  der  linken)  hervorgebrachte 
Schnalzen  beständig  zum  Antreiben  der  Pferde  benutzt,  während 
verschiedene  Formen  des  Zahn-  und  Gaumeiistbnalzcns,  das  mit 
der  Zunge  gegen  die  Zähne  oder  den  Gaumen  hervorgebracht  wird, 
in  der  Kinderstube  als  Ausdruck  des  Erstaunens,  des  Tadels  oder 
der  Befriedigung  allgemein  üblich  sind.  So  drucken  die  Eingebornen 


uiyui<.Cü  Uy  Google 


172 


▼on  Fenerland  ein  „oein'^  mit  einem  sonderbaren  Glucksen  am 
und  ebenso  die  Türken,  welohe  diesen  Lant  noeh  mit  der  Geberde, 
den  Kopf  znrflekznwerfen,  begleiten;  nnd  nach  den  Berichten  von 
Reisenden  scheint  das  Schnalzen  des  Erstaunens  nnd  der  Bewnn- 
dernng  bei  den  Eingebomen  Australiens  dem,  welches  wir  an 
Hanse  hören,  sehr  llhnlich  sn  sein.  Aber  wenn  auch  hier  diese 
schnalzenden  Geräusche  nur  ansmlsweise  gebraucht  werden,  so  ist 
es  doc  h  hckannt,  das8  siidairikanisclie  Kassen  solche  Laute  in  ihre 
articulirte  Sprache  anff^enoinmen  und  aus  ihnen,  wenn  man  so 
sagen  darf,  Buchstaben  gemacht  liaben.  Der  Name  Ilottentotten 
selbst,  mit  dem  die  Namaquas  uud  andere  Stämme  bezeichnet 
werden,  scheint  kein  einheimischer  zu  sein  (wie  Peter  Kolb  meinte), 
sondern  ein  rohes  Kachabmungswort,  das  die  Holländer  geprä^ 
haben,  um  das  schnalzende  en  tot^^  auszudrücken,  nnd  der 
Ausdruck  HoUentotismtis  ist  dann  als  ärztliche  Bezeichnung  einer 
der  verschiedenen  Arten  des  Stammeins  angenommen  worden.  Ein 
anderes  Gebiet,  das  sich  durch  die  Bildung  seltsamer  glucksender, 
gurgelnder  und  grunzender  Buchstaben,  welche  fttr  europftische 
Stimmen  schwierig  oder  unmöglich  smd,  auszeichnet,  ist  Kord- 
westamerika. Ausserdem  finden  sich  yiele  Laute,  welche  in  der 
articulirten  Sprache  gebraucht  werden  können^  Terschiedene  Arten 
zirpender,  pfeifender,  blasender  und  saugender  Geräusche,  von  denen 
einige  bei  uns  als  Kufe  für  Thiere  bekannt  sind  oder  als  Inter- 
jectionsgeräusche  der  Verachtung  oder  Verwunderung,  welclio  jedoch 
kein  Stamnj,  soweit  man  weiss,  in  sein  Aii)habet  aufgenoninicu  hat. 
Und  trotz  der  ungeheuren  phonetischen  Mannichfaltigkeit  der  be- 
kannten Sprachen,  sind  die  Grenzen  der  Möglichkeit  noch  nicht  im 
Entferntesten  erreicht 

Bis  zu  einem  gewissen  Punkte  können  wir  die  Grtlnde  be- 
greifen, welche  die  verschiedenen  Stämme  der  Menschheit  bei  der 
Wahl  ihier  yerschiedenen  Alphabete  geleitet  haben;  Bequemlichkeit 
der  Aussprache  fttr  den  Sprechenden,  Tcibunden  mit  Deutlichkeit 
der  Wurkung  fttr  den  Htfrenden  haben  ohne  Zweifel  zu  den  Haupt- 
motiven bei  der  Wahl  gehört  Wir  kOnnen  recht  gut  die  allgemeine 
Aehnliebkeit,  welche  unter  den  phonetischen  Systemen  der  ver- 
schiedensten  Sprachen  besteht  und  uns  in  den  Stand  setzt,  einen 
so  grossen  Theil  einer  Sprache  mittels  eines  tttr  eine  andere  be- 
stimmten Alphabetes  aufzuschreiben,  mit  der  Gleichförmigkeit  der 
menschlichen  Spraehorgane  auf  der  ganzen  Erde  in  Zusammenhang 
bringen.   Aber  während  wir  so  durch  eine  ph^  sikalische  Aehnlich- 
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Mi  dag  VoriumdenBeiD  einer  Art  natOrfiehen  Alphabets  erkUbwn, 
welches  der  §;aiizeii  Mensohheit  gemdnsam  ist,  rnttssen  wir  mis 
nach  andem  Ursachen  nmseheiiy  um  die  in  yerschiedenen  Sprachen 
getroffene  Auswahl  Yon  Lauten  zu  ermittefai  nnd  jene  merkwOrdigen 
VerSndeningen  zu  erklftren,  wdohe  in  Sprachen  eines  gemeinsamen 
Stammes  vor  sich  gehen,  nnd  in  Europa  solche  verschiedene  Formen 
eines  einzigen  iirsprUnglicheu  Wortes  hervorgebracht  haben,  wie 
pafer,  fntfur,  Vater  oder  uns  auf  den  polynesischen  Inschi  das  Zahl- 
wort 5  unter  den  seltsam  veränderten  Formen  liina,  rimi,  dima^ 
nima  und  hinia  zeigen.  Veränderungen  dieser  Art  sind  so  allge- 
mein und  regelmässig  erfolgt,  dass  seit  der  Verkündigung  des 
Grimmschen  Gesetzes  ihr  Stadium  ein  Uauptzweig  der  Philologie 
geworden  ist.  Obgleich  ihre  Ursachen  noch  so  dunkel  sind,  so 
können  wir  doch  mindestens  schon  schiiessen,  dass  so  weit  ver- 
breitete und  bestimmte  Vorginge  nicht  vom  Zufall  oder  von  will- 
kflrliclMr  Phantasie  abhängen  können,  sondern  die  Ergebnisse  Ton 
Gesetsen  sein  mllssen,  welche  ebenso  weit  yerbreitet  nnd  bestimmt 
sind,  wie  sie  selbst 

Denken  wir  uns  nun,  ein  Buch  sei  mit  einem  leidlich  correcten 
Abhabet  geschrieben,  z.  B.  ein  gewöhnliches  italienisches  Bach 
oder  dn  englisches  in  irgend  einem  guten  System  phonetischer 
Buchstaben.  Wollte  man  das  Englische  in  dem  nothdlirftigen 
Alphabet  geschrieben  denken,  welches  wir  noch  immer  gebrauchen, 
so  würde  mau  die  Sache  durch  eine  neue  und  unnöthige  Schwierig- 
keit noch  verwickelter  machen.  Wenn  nun  also  das  Buch  mit 
einem  genügenden  Alphabet  geschrieben  ist  und  man  es  einem 
Leser  in  die  Hand  giebt,  so  ist  seine  Aufgabe  keineswegs  damit 
erfüllt,  dass  er  die  Vokale  und  Consonanten,  die  er  Tor  sich  hat,  in 
articulirten  Lauten  wiedergiebt,  wie  wenn  er  CorrectarbOgen  ftlr 
den  Dmek  durchsähe.  Denn  der  GefOhlston,  von  dem  wir  eben 
geqirochen  haben,  ist  ansgefiülen,  als  wur  die  Worte  in  Buchstaben 
uederBcliriebeo,  und  die  Pflicht  des  Lesers  ist,  ans  dem  Sinn  der 
Wmte  den  erforderlichen  Ton  zn  erraihen  nnd  demgemftss  wieder 
hineinznlegen.  Er  muss  ausserdem  durch  den  Accent  oder  durch 
stärkere  Betonung  auf  gewisse  Silben  oder  Wörter  den  Nachdruck 
legen  und  dadurch  ihre  Wirkung  im  iSatze  verstärken;  wenn  er 
z.  B.  sa;2:t:  „Ich  verkaufte  Dir  niemals  dies  Pferd",  so  verändert 
ein  Nachdruck  auf  irgend  eines  dieser  sechs  Worte  jedesmal  den 
Inhalt  des  ganzen  Satzes.  Nun  hat  man  bei  einer  nachdrücklichen 
Ausspra.cbe  zwei  getrennte  Vorgänge  zu  beachten.  Die  durch  Ver- 
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änderuiigeu  in  der  Stärke  und  Dauer  der  Wörter  erzielte  Wirkung 
ist  direkt  imitativ;  es  ist  eine  bloss  mit  der  Stimme  ausii^cttihrte 
Geberde,  wie  wir  an  der  Art  und  Weise  erkennen  können,  wie 
Jemand  von  „einer  kurzen,  scharfen  Antwort",  „einem  langen,  trägen 
Jahr'^,  kleiner  laut  erschaüencten  Musik",  „einer  sanft  hhujlcitemkn 
Bewegung"  spricht,  im  Vergleich  mit  der  Weise,  in  welcher  die 
Geberdensprache  ihre  Stärke  und  Eile  der  Art  der  darzustellenden 
Thätigkeit  anpassen  würde.  Die  geschriebene  Sprache  kann  schwer- 
lich anders  als  durch  den  Zusammenhang  die  ausserordentlichen 
Wirkungen  erzielen,  welche  unsere  Naehahmungsfähigkeit  der  ge- 
sprochenen Sprache  in  unserm  beständigen  Streben,  den  Laut  jedes 
Wortes,  das  wir  sprechen,  zu  einem  Echo  seiner  Bedeutung  zu 
machen,  hinzuitlgt.    Dies  sehen  wir  an  dem  Unterschied  zwischen 
der  geschriebenen  und  der  erzählten  Geschichte  von  dem  Manne, 
welcher  sich  darüber  ärg^crte,  dass  man  ihm  beständig:  von  „^;uten 
Büchern"  erzählte.    „Meinen  Sie",  fragte  er,  indem  er  kurz  mit 
dem  Ausdruck  vollster,  entschiedenster  Billigung  sprach,  „gute 
Bücher'^  „oder"  schleppend  und  mit  dumm  wohlwollendem  Grin- 
sen, ,,gu— te  Blicher V"  Auch  der  musikalische  Accent  {acccntas,^) 
musikalischer  Ton)  wird  als  ein  Mittel  des  Nachdrucks  gebraucht, 
wenn  wir  z.  B.  eine  besondere  Silbe  oder  ein  einzelnes  Wort  in 
einem  Satze  dadurch  hervorheben,  dass  wir  unsere  Stimme  um 
einen  halben  Ton  oder  mehr  steigen  oder  sinken  lassen.  Der 
Leser  muss  seine  Sätze  durch  Pausen  abtheilen,  wobei  ihn  in  ge- 
wissem Grade  Interpunktionszeichen  leiten;  das  rhythmische  Mass, 
in.  welchem  er  Poesie  sowie  Prosa  vorträgt,  bleibt  nicht  ohne  Ein- 
flnes;  und  wiederum  muss  er  Musik  einführen,  indem  er  jeden  Satz 
mit  einer  Art  unvollkommner  Melodie  spricht.    Professor  Helmholtz 
versucht  mit  Noten  niederzuschreiben,  wie  ein  Deutscher  mit  einer 
Basstimme,  in  Bmoll,  sagen  würde :  „Ich  bin  spazieren  gegangen.  — 
Bist  Du  spazieren  gegangen?"  indem  er  am  Schluss  des  affirma- 
tiven Satzes  um  eine  Quarte  (bis  F)  sinkt  und  bei  der  Frage  um 
eine  Quinte  (bis  t)  steigt,  also  eine  Octave  durchläuft. 2)  Wenn 
ein  Engländer  in  seiner  eigenen  Sprache  die  steigenden  und  sinken- 
den Töne  der  siamesischen  Vokale  zu  erläutern  sucht,  so  vergleicht 
er  sie  mit  den  englischen  Tönen  von  Frage  nnd  Antw(»rt  wie  z.  B. 
in  den  Worten:  „Willst  Du  gehen?  Ja/")  Die  Begeln  dieser 

,,AcctiUti$  ist  ftium  in  äicendo  can(u4  obacurtor.*^  —  Qlt,  de  Orat. 
*)  ütlmholtz,  S.  364. 
-  ^  CuwtUt  b«i  AntMM,  „Btrk  Akad,'*  t.  a.  0. 
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unvollkommen  musikalischen  Betonung  in  der  gewöhnlichen  Unter- 
baltUDg  sind  bisher  noch  wenig  studirt  worden.  Aber  als  ein  Mittel, 
der  Rede  Feierlichkeit  und  Pathos  zn  verleihen,  ist  dieselbe  schon 
weit  vollständiger  entwickelt  und  selbst  nach  genauen  Kegeln  der 
Melodie  systematisch  behandelt,  und  so  haben  wir  einerseits  die 
geistliche  Betonung  und  das  weniger  conventioneUe  Halbsingen, 
das  man  so  oft  in  religiösen  Versammlungen  hdren  kann,  und 
andrerseits  das  alte  und  moderne  Beeitativ  des  Theaters.  Mit  Hfilfe 
soleher  Mittelstufen  kennen  wir  den  breiten  Zwischenraum  zwischen 
gesprochener  Prosa,  wo  die  mnsikaliBehe  Höhe  der  Vokale  so  wenig 
sorgfähig  beachtet  und  durch  Oonsonanten  so  getrübt  wird,  dass 
sie  kaum  noch  zn  ermitteln  ist,  und  vollkommnem  Gesang  zu 
durchwandern,  bei  welehem  die  Consonanten  so  weit  wie  möglieh 
nnterdrUckt  werden,  damit  sie  die  präcise  und  ausdrucksvolle  Musik 
der  Vokale  nicht  beeintriicbtigcn. 

Wenn  wir  uns  nun  dazu  wenden,  solche  Theile  des  Wortschatzes 
der  Menschheit  zn  prUt'en,  deren  Ursprung  in  dem  direkten  Aus- 
druck des  Sinnes  durch  einen  Laut  noch  erkennbar  ist,  so  wollen 
wir  zunächst  die  Interjectionen  besprechen.   Wenn  Hörne  Tooke 
mit  seitdem  oft  wiederholten  Worten  von  der  „yiehischen,  inarticu- 
lirten  Interjection"  sprach,  so  wollte  er  damit  entschieden  seine 
Veraehtnng  einer  Ausdmcksweise  aussprechen,  welche  ausserhalb 
seines  eignen  zu  engen  Ueberbltcks  Aber  die  Sprachen  lag.  Aber 
die  Epitheta  rind  an  sich  hinreichend  zu  rechtfertigen.  Inter- 
jectionen sind  ohne  Zweifel  in  gewissem  Grade  „viehisch'*  in  ihrer 
Analogie  mit  den  Thierrufen;  und  diese  Thatsaehe  verleiht  ihnen 
ein  besonderes  Interesse  lür  neuere  Beobachter,  denen  dadurch  die 
Möglichkeit  gegeben  ist,  Erscheinungen,  wekhe  dcui  geistigen  lieben 
der  niedrigem  Tbiere  angehören,  bis  mitten  in  die  höchst  cultivirte 
menschlit  he  Sprache  hinauf  zu  verlolgen.    Es  ist  ferner  wahr,  dass 
sie  „iuarticulirt"  sind,  insofern  wenigstens,  als  die  von  Grannuatikern 
anerkannten  Systeme  von  Consonanten  und  Vokalen  hoffnungsloser 
als  anderwärts  zusammenfallen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Inter- 
jectionen niedcrzuschreibeo.    Die   alphabetische  Schrift  ist  ein 
viel  %n  unvollständiges  und  unbeholfenes  Instrument,  um  ihre 
sonderbaren  und  mannichfach  roodnllrten  Laute  wiederzugeben, 
und  die  wenigen  conventioneU  geschriebenen  Wörter  erfüllen  ihre 
Aufgabe  erbärmlich  genug.  Beim  lauten  Lesen  und  selbst  bisweilen 
im  Oeepräch  soleher  Leute,  welche  mehr  aas  Bllchem  als  aus  der 
lebenden  Welt  gelernt  haben,  können  wir  diese  kümmerlichen  Naeh- 
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bilduDgen  aJum!  kein!  tush!  tut!  pshaw!  welche  jetzt  als  unbestrittene 
Dnickwörter  gelten,  oft  Hiichstahe  für  Buchstabe  mit  einer  höchst 
ergötzlichen  Genauigkeit  aussprechen  hören.  Wenn  Home  Tooke 
einem  italienisciien  Grammatiker  Vorwürfe  macht  und  ihn  als  den 
„emsigen  und  genauen  Cinonio,  der  auch  nicht  einen  iS(;h immer 
von  Vemonft  zu  besitzen  scheint",  schildert,  so  Iftsst  sich  sehwer 
sagen,  was  der  Pionier  der  englischen  Philologie  gegen  die  oflfon- 
bar  richtige  Behaaptnog  Ginonio«  einsnwenden  gehabt  haben  mag, 
dass  ebe  einzelne  Interjeetion,  ah!  oder  Mlf  im  Stande  sei,  Aber 
zwanzig  verschiedene  Gemttthserregungen  oder  Absichten,  wie 
Sehmerz,  Bitten,  Droben,  Senfzen,  Widerwillen,  ansdrflcken  klhine, 
je  nach  dem  Ton,  mit  welchem  sie  ansgesproeben  wird').  Die  . 
Thatsache,  dass  Interjectionen  in  dieser  Weise  Empfinduugen  Aus- 
druck verleihen,  steht  ganz  ausser  Frage,  und  der  Philologe  hat 
ihnen  gegenüber  die  Aufgabe,  einerseits  ihren  Antheil  an  dem  Aus- 
druck der  GemUthserregungen  zu  studireu,  und  andrerseits  ihren 
Uebergang  in  vollkommner  ausgebildete  Wörter,  wie  sie  ihre  Stellung 
in  einer  zusammenhängenden  Syntax  einnehmen  und  einen  Theii 
logischer  Sätze  bilden,  zu  verfolgen. 

An  erster  Stelle  ist  es  jedoch  nothwendig,  von  den  eigcntlichco 
Inteijectionen  die  zahlreichen  Sionwörter  zn  trenneo,  welche  ihnen 
in  der  verstümmelten  und  altmodischen  Gebranchsweise,  In  der  sie 
sich  nnr  erhalten  haben,  oft  hinsichtlich  ihrer  Form  wie  ihrer  An- 
wendung sehr  fthnlich  sind.  Als  klassische  Beispiele  wttien  zu 
erwfthnen  gtige,  Seine,  age!  wiaek!  Ein  derartiges  Wort  ist  anoh  BeH! 
englisch  Haü\  das,  wie  die  gothische  Bibel  zeigt,  ursprünglich  ein 
Adjectivwar,  „ganz,  nnverletzt,  glücklich'',  und  vocativisch  gebraucht 
wurde,  gerade  wie  die  Italiener  bravo!  hraval  bravi!  brave!  lulou. 
Wenn  der  afrikanische  Neger  vor  Furcht  oder  Staunen  iminui!  h/anid! 
ruft 2),  so  könnte  man  denken,  er  äussere  eine  wirkliche  Inter- 
jection,  ,,ein  zur  Bezeielinung  einer  Leidenschaft  oder  einer  Ge- 
niUthserregung  gebräuchliches  Wort'',  wie  Lindley  Murray  sagt, 
aber  in  der  That  ruft  er,  ein  erwa<'hsenes  Kind,  wie  er  ja  ist, 
einfach  nach  seiner  Matter;  und  ganz  Dasselbe  ist  bei  Indianern 
in  Nordcalifomien  beobachtet  worden,  welche  als  Ausdruck  dia 


')  Ilonie  Tooke,  ,.D{trrsÜJUs  of  Vurleu^\  2nd  ed.  London,  1798,  pt.  1,  pp.  60—63. 

')  Ii.  F.  Bur  Ott,  „/.'//.<  lUijivnn  of  C'tntral  Ajrica'\  vol.  II,  p.  333;  Livingatone, 
„Mistionary  Tr.  in  Ä'  Jjrtca-',  p.  298;  „Gr.  of  Mpongwe  lang.'*  fA.  B.  C.  F.  Mi$$ümtf 
Ret.  J.  L.  WiUon%  p.  27.   Sith»  CMftiiMy,  „Zmim  2Um**,  voL  L  SO. 
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Schmerzes  and!  das  hcisst,  „Mutter I^'  rufen').  Andere  Ausrufe 
bestehen  in  einer  einfachen  Interjection  verbunden  mit  einem 
Pronomen,  wie  otinoil  uinu!  ah  mi!  oder  mit  einem  Adjectiv^  wie 
ahis!  helas!  (ik  weary!  Mit  welcher  Sor<:;falt  man  interjectionen 
sichten  mUsste,  um  der  Gefahr  zu  entgehen,  Ktwas  als  einen  ur- 
sprUngliehcn,  elementaren  ^»prachlaut  zu  behandeln,  was  thatsächlich 
nichts  als  ein  Sinnwort  ist,  können  wir  ans  dem  Grade  erkennen,  in 
welchem  der  bekannte  englische  Ausruf  tvcU!  weM!  sich  dem  reinen 
lategettioDslant  in  dem  koptiscbeo  Ausdruck  „otieloude  machen^' 
nähert 9.  weloher  klagen,  engKaeh  «oai<,  lateiniaeh  uhdare  bedeutet 
Ja,  wir  ia^en  emen  gelekrten  Beiaeedeii  im  yorigen  Jabriiiiidert 
ganz  ernsthaft  bei  Gelegenheit  des  alten  griechischen  SchlachtmliBa  . 
alaXaf  dXaXa,  bemerken,  die  Türken  riefen  bis  anf  den  heutigen 
Tag  bei  derselben  Gelegenheit  AUahi  AOah!  Allah!^ 

Die  in  yerschiedenen  lündem  Üblichen  Rnfe ,  mit  denen  man 
Tftiere  anruft,  sind  zum  grossen  Theil  ihrem  Gebrauche  nach  Inter- 
jectionen, aber  sie  als  ein  Ganzes  zu  erklären  versuchen,  biesse, 
sich  auf  eines  der  schlüpfrigsten  Gel)ietc  der  ganzen  riiilologie 
begeben.  In  manchen  Fällen  krmnen  es  in  der  Tbat  reine  luter-  ' 
jectionen  sein,  wie  das  schu  firJul!  welches  als  ein  altgernianiseher 
Ruf,  um  Vögel  aufzuscbeuclicn,  erwUbnt  wird,  wo  die  En^^länder 
sh!  sagen  würden,  oder  wie  das  ad!  mit  dem  die  Indianer  in 
Brasilien  ihre  Hunde  rufen.  Oder  sie  können  als  einfache  Nach- 
ahmungen der  Tliierrufe  selbst  entstanden  sein,  wie  das  Olucken, 
mit  denen  man  die  Huhner  auf  unsem  Pachthöfen  zusammenruft, 
oder  die  Ostenreichische  Bezeichnung  pi  pil  oder  M  M!  für  Kttch- 
lern,  oder  das  schwäbische  kauier  kand  fftr  Trufhähne,  oder  das 
häh,  mit  dem  der  Schäfer  in  Indien  seine  Schafe  ruft.  In  andern 
FäOen  können  es  jedoch  mehr  oder  minder  verstümmelte  Sinn- 
wOrter  sein,  wenn  man,  zum  Beispiel  das  Geschöpf  mit  einem  Laute 
anruft,  welcher  einfach  dem  Namen  desselben  entnommen  zu  sein 
scheint.  Wenn  ein  englischer  Landmann  einem  verlaufenen  Schäfer- 
hunde begegnet,  so  ruft  er  ihm  einfach  zu  ahijt!  fihip!  Und  so  ist 
in  Oesterreicli  der  Kuf  Schdj)  Schi})!  ftlr  Scbaf(;  und  Kons  Ku.^il 
Köss!  flir  Kühe  üblich.  In  deutseben  Gel)ieten  ruft  man  mit  (his 
Gits!  Gtisch  Gti^ch!  Gös  Gö^!  die  Gänse;  und  wenn  wir  hören, 
dass  der  böhmische  Bauer  sie  mit  husy!  anrult,  dann  iälit  uns  ein, 

toL  m. 

*)  „Trwtb  IM  irm^ory",  b«i  linMou,  toI.  XV,  p,  669. 

•   Tflor,  Aafiofe  dwr  Caltar.  I.  |2 
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dass  der  Name'ittr  Gans  in  seiner  Spraobe  husa  lautet,  ein  Wort, 
das  nnsem  Ohren  ans  dem  Namen  Jobann  Hnss  vertrant  ist.  Der 

Böhme  ruft  ferner  seinen  Hnnd  mit  psps!  aberp^  bedeutet  ,,Hnnd^. 

Andere  Sinnwörter,  mit  denen  Thiere  angeredet  werden,  sinken  bei 
der  oftmaligen  Wiederholung  zu  verstUmuieltcn  Formen  herab. 
Wenn  man  uns  erzählt,  dass  das  to  toi  mit  dem  ein  Portugiese 
einen  Hund  ruft,  abgekürzt  für  toma  tomal  (d.  h.  „nimm,  nimm!") 
sei,  und  das  ihn  kommen  und  sein  Futter  holen  heisst ,  so  geben 
wir  zu,  dass  diese  Erklärung  annehmbar  erscheint;  und  das  coop 
coop!  welches  ein  londoner  Stadtkind  leicht  irrtbUmlich  iUr  eiue 
reine  Interjection  halten  könnte,  ist  weiter  nichts  als  „Komm  aof! 
komm  ani'l'^ 

„Come  uppe,  Whitefoot,  come  uppe  Lightfoot, 
Come  uppp,  Jetty,  rise  and  follow, 
Jetty,  to  the  milking  shcd."*) 

lieber  den  Ursprung  anderer  Anrufe  dagegen,  wie  hüf  hüf! 
bei  Pferden,  kühl  hähl!  bei  Gänsen,  (ieckel,  deckd!  bei  Schafen  kann 
ich  keine  Krklärungsvorschläge  machen.  Zum  GlUck  fUr  die 
Etymologen  haben  solche  alltäglichen  kleinen  Wörter  keine  Be- 
deutung, die  im  Verhältniss  zu  der  Schwierigkeit  stände,  welche 
die  Erklärung  ihrer  Entstehung  bietet  So  giebt  das  Wort  puss! 
Anregung  zu  emer  interessanten  philologischen  Frage.  Ein  eng- 
lisches Eindy  das  puss  pmss!  nft,  erhSlt  darin  wahrscheinlich  die 
Bpnr  des  alten  keltischen  Namens  für  Katze,  irisch  pua,  hoch- 
schottisch pusag,  gttlisch  puis,  Aehnliche  Rufe  sind  an  andern 
Orten  in  Europa  bekannt  (wie  in  Sachsen  PAs,  P&s!)^  und  man 
hat  Ursache  anzunehmen,  dass  die  Katze,  welche  von  Osten  her 
zu  uns  gekommen  ist,  einen  ihrer  Namen  mitgebracht  hat,  welcher 
dort  noch  üblich  ist,  tamilisch  pni^ci!  afganisch  paschu,  persisch 
puschak  u.  s.  w.  Mr.  Wedgwood  lindet  den  Ursprung  dieses  Rufes 
in  einer  Nachahmung  des  Spuckens  der  Katze,  und  bemerkt  dazu, 
dass  die  Serben  pis!  rufen,  um  eine  Katze  fortzutreiben,  während 
die  Albanesen  einen  ähnlichen  Laut  anwenden,  um  sie  zu  rufen. 
Wie  das  Wort  puss!  einen  Namen  fUr  die  Katze  selbst  hat  abgeben 
können,  zeigt  sich  in  interessanter  Weise  in  Ländern,  wohin  das 
Thier  neuerlich  von  Engländern  eingeführt  wordeo  ist.  So  ist  auf 
den  Tongarlnsehd  das  allgemein  übliche  Wort  für  Katze  Imsi,  ohne 

Konrn  mi,  WtSmItuu,  komm  nt,  JMMua, 
Xomm  uf,  JHty,  erbeb  Diek  ud  feig  mir, 
Mf,  nur  Melkhatto. 
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Zweifel  seit  Capitain  Cooks  Zeit  Bei  Indianeratämmen  in  Nord- 
*  wefltamerika  erseheinen  punck,  pkck  jpiaeh  In  der  Bedeatnng  Katze 
in  einheimisehen  Sprachen;  nnd  im  TschinnlL-Jargon  heisst  nicht 
nnr  die  enropälsohe  Katze  puss  pitss,  sondern  das  Wort  wird  In 
demselben  interessanten  Dialekt  aneh  ftlr  den  Kng^ar  gebraaeht, 
der  jetzt  „byas  puss-puss^,  d.  h.  ,,grosse  Katze''  heisst  i). 

Die  Herleitnng  von  Thiemamen  ans  solchen  Anrnfai  mag 
vielleicht  nicht  so  ganz  selten  gewesen  sein.  Es  scheint,  dass 
huss!  ein  Rnf  ist,  der  in  der  Schweiz  gebraucht  wird ,  nm  Hnnde 
zn  verjagen,  wie  s — s\  in  lyij^^land,  und  dass  die  Schweizer  mög- 
licher Weise  hiernach  einen  Hund  Huss  oder  Hauss  nennen.  In 
England  kennen  wir  den  Ruf  dill!  d'dly!  als  einen  üblichen  Anruf 
für  Enten,  und  es  dürfte  scliwierig  sein,  darin  ein  corrnmpirtes 
englisches  Wort  oder  einen  batz  der  Art  zu  finden,  denn  die  Böhmen 
rufen  ihre  Enten  auch  mit  dlidU!  Obgleich  wir  nun  in  unsem 
W<">rterbüchern  dill  oder  ddly  nicht  als  den  Namen  t'Ur  eine  Ente 
finden,  so  zeigt  doch  die  Art  und  Weise,  wie  Hood  das  Wort  in 
einem  seiner  bekanntesten  komischen  Gedichte  anwendet,  sehr  klar, 
durch  einen  wie  leichten  und  natürlichen  Schritt  solche  Uebergänge 
erfolgen  können: 

„For  Dcath  among  the  water-lilics, 
Cried  'Duc  ad  mc'  to  all  her  dilliea"'). 

Ganz  ebenso  ist,  weil  Reeder  gewöhnliche  Huf  ist  mit  dem  die  englischen 
Fuhrleute  ihreHerde  anrufen,  das  Wort  gee-gee  eine  gewöhnliche  Kinder- 
benennUDgiUrein  Pferd  geworden.  Und  was  in  solchen  Kinderbenen 
nungen  oder  in  scherzweise  gebildeten  Worten  irgend  ein  Zeugniss 
Aber  den  Ursprung  der  Sprache  giebt,darf  nicht  als  werthlos  unberück- 
sichtigtgelassen werden;  denn  man  mnss  in  der  Ethnologie  den  Grund- 
satz festhalten,  dass  Alles,  was  civiUsirte  Menschen  im  ^herz  oder 
Kinder  in  der  Kinderstube  thnn,  sein  Analogen  in  den  ersten 
Geistesanstrengnngen  eines  Wilden  nnd  demnaeh  auch  der  ältesten 
Stimme  finden  kann. 

*)  Siehe  Pictet ,  ,,Origin.  Indo-Europ.'',  part  1,  p.  382;  Caldwdl ,  „Gr.  of 
hrmHian  Languagt»^' ,  p.  465;  Wedijwood^  Die.  x.  v.  ,,pnni",  etc. ;  Mariner^  „Tonga 
h.  n><!«Ä.";  Oibbt,  f,Dic.  of  Chinook  Jartjun",  Sinithsonian  Coli.  Nr.  161;  Fandoty, 
t,Gr.  and  Die.  of  TakMM*',  Smitliaon.  Gontr.  toL  III;  vergleiche  /.  Z.  WiUon, 
uMpongtce  Gr,**  f.  57.  D«r  Bttf  der  Hiadskiailtr  mm»  wumi  kna  •««  dem  hiads- 
•liiiiaAai  mäMo  *  KatM  Ttntbttudt  mIb;  twrgleidM  di«  dratidi«n  Aanfo  Mhmi! 
mmtt  vnd  die  ftinedriieliett  NaiMa  mInm,  mAMtti. 

Denn  der  Tod  unter  den  W«teriIli«D  rief  «lleit  ibreB  Buten  la  „Duc  Mf  mi^, 
(Dac  WorUpiei  mit  dvek-Ente). 
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Rufe,  mit  denen  die  Treiber  ihre  Tbiere  leiten,  wie  dieses 
gee!  oder  gm-ho!  um  Pferde  anzutreiben,  und  weh!  tvoh!  um  sie 
stehen  zu  heissen,  bilden  einen  Theil  des  Landesdialekte«  einzelner 
Bezirke.  Das  gehol  kam  vielleicht  mit  den  Normannen  naeh  En«;- 
land,  denn  es  ist  in  Fraiikreiili  bekannt,  und  findet  sich  im 
italienischen  Wörterbuch  als  (//ol  Der  Reisende,  welcher  in  Grau- 
bUnden  die  Treiber  ihre  Pferde  mit  einem  langen  hr-r-r!  anlialten 
hört,  brancbt  nur  einen  Pass  zu  tiberscbreiten,  am  «of  der  andern 
Seite  statt  dessen  hürü-ül  zu  liören.  Die  Rute,  mit  denen  der  Pflttger 
sein  Leitpferd  nach  rechts  oder  links  <;ehen  hcisst,  sind  in  das 
Sprichwort  Übergegangen.  In  f  rankroich  aagt  man  von  einem 
^niWtigen  l^arren:  „n  n'entend  ni  4  dw/  ni  k  hurhand!''  und  das 
entsprechende  plattdentsche  Wort  Uintet:  „Ee  weet  nich  huU!  noch 
höh!**  Uod  so  giebt  es  eine  regdmässige  Sprache  fttr  die  Leitong 
4er  Kamede,  wie  Captain  Bniton  anf  seiner  Reise  naeh  Mekka 
bemerkt:  ikh  ikh  lässt  das  Thier  knieen,  ydhh  ydhh  treibt  sie  vor- 
wärts,  hai  hat]  ermahnt  sie  zur  Vorsicht  und  so  fort.  Bei  der 
Bildung  dieser  seltsamen  Ausdrücke  sind  zwei  Ursachen  im  Werke 
gewesen.  Die  Laute  erscheinen  bisweilen  durchaus  als  luter- 
jectionen,  wie  das  arabische  hail  oder  das  französische  hucl  und 
das  norddeutsche  jo !  Was  auch  immer  ihr  Ursprung  gewesen  sein 
mag,  jedenfalls  können  sie  gebildet  sein,  um  durch  nachahmende 
TiteCy  die  sowohl  ftir  das  Ohr  des  Menschen  wie  das  des  Thieres 
expressiv  sind,  ihren  Sinn  zu  vermitteln,  wie  jeder  zugeben  wird, 
der  den  Contrast  zwischen  dem  kurzen  und  seharfen,  grellen  häpf 
womit  der  Schweizer  sein  Pferd  an  schneUerem  Laufe  antreibt^  und 
deia  langgezogenen  hSrÜF^i-ü,  mit  dem  er  es  znm  Stehen  l»ingty 
hSxL  Aneh  weist  der  Umstand,  dass  gewdhnliche  Sinnwtfrter  in 
solche  Bjife  anfgenommen  werden,  wie  gee-4$p  und  wokhads!  vm 
daranf  hin,  dass  wir  mancherlei  alte  Bmchstttcke  der  formalen 
Spraohe  in  dem  Verzeichniss  zu  linden  erwarten  dttricn ,  und  bei 
genauerer  Untersuchung  finden  wir  sie  auch  demgemäss.  Halliweli 
führt  folgende  Zeilen  aus  dem  Micro-Cynicon  (1590)  an: 
„A  base  borne  issue  of  a  baser  syer, 
Bred  hi  a  oottage,  wandaring  in  the  myer, 
Wifb  natted  ihooes  and  wbipitaffs  in  Us  band, 
Wio  wifh  a  hejf  and  reo  the  beaita  command***)* 

^)  Xia  niedrig  gebormitr  Sohn  ein«!  audrigfcta  Yaten 

Bnog«D  in  «in«r  Htttte^  im  Kotli«  waadtlnd^ 
Hit  Ntgeliohvhitn  nnd  eiafn  "BnlMknMA  In  dar  Baad, 
Dir  mit  «in«m  hilf  nad      die  Thina  linkt 
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Das  rtc!  ist  ^gleichbedeutend  mit  „right,  recht"  (riddle-iue-ree  = 
riddle  me  right),  und  befiehlt  dem  Leiti)fci'de,  sich  rechts  zu  halteiK 
Das  Jtey!  entspricht  wol  dem  iwit!  oder  mmcthir!  welches  ihm  zu- 
raft,  sieh  ),hierher'',  d.  h.  links  zu  halten.  Im  Deutschen  sind 
ebenso  "har!  Itär/  kat'Vih!  dasselbe  wie  ,,her'^,  ^^hierher  zur  Linkeiik** 
So  ist  smäß!  Bchwude!  evmder!  natttrlich  einfach  ^^sawider^S  „nadll 
der  entgegengesetsten  Seite.''  Ftameiae  Rufe  itlr  „rechte"  und 
„links''  sind  in  dentocfaredenden  Ländern  M!  —  hat!  und  Mt!  — 
wigtl  Dies  midi  Ist  ein  interessantes  Beispiel  daflüTi  wie  sich  idttt 
Wörter  in  der  YoUullberli^erung  erhalten.  Es  Ist  offenbar  dn« 
Terstflmmelte  Form  eines  altdentschen  Wortes  für  die  BnlEe  Hand^ 
mmstra^  angelnUchsisch  wimske,  ein  sowohl  im  modernen  Hoch- 
dentsch  wie  im  müdcnicii  Eiii^ÜHi-h  lilnget  vergessener  Namo'). 

Eine  ebenso  seltsame  Mischung  von  Wortern  und  Interjectionen, 
wie  ich  hier  besprochen  habe,  findet  sich  in  einer  alten  franzö- 
eischen  EncyclopUdie  welche  eine  eingehende  Beschreibung  der 
Jagdkunst  giebt  und  genau  vorschreibt,  was  man  bei  allen  mög^ 
liehen  Wechsellallen  der  Jagd  den  Hunden  zurufen  muss.  Wenn 
die  Thiere  Grammatik  nnd  Syntax  verständen,  hätte  man  die  Sprache 
ihren  Obren  nicht  genauer  anpassen  können.  Bisweilen  erscheinen 
nns  die  Ausdrucke  als  reine  Interjectionen*  Wenn  der  Jftger  z.  B. 
die  Hunde  anr  Arbeit  antreiben  will,  muss  er  ihnen  zurufen 
Mk  haOe  MUel  während  er,  wenn  er  sie  sn  sich  koinmen  lassen  will, 
so  lange  ^e  noch  nicht  losgekoppdt  sind,  der  Vorschrift  nach  mfbtt 
mnss  hm  haul  oder  hau  tafumil  und  wenn  sie  losgekoppelt  sind, 
muss  er  semen  Ruf  in  hm  JaylaUiyU  tayml  ändertoj  ein  Rtlf, 
welcher  fllr  den  normannischen  Ursprung  des  englischen  tdUy-hol 
spricht.  Mit  Rufen  dieser  Art  finden  sich  deutliche  französische 
Wörter  untermischt,  M  hellcmmt  la  Ua,  lä  Ha,  haut  mlet  —  hau 
Vami,  tau  tau  aprls  ajms,  ä  roiäe  ä  roiitel  und  so  fort.  In  manchen 
Fällen  sind  Wörter  zu  Rufen  herabgesunken,  deren  Sinn  jetzt  gänz- 
lich verloren  gegangen  ist,  wie  das  „voila  ici"  und  „voih\  cc  Test", 
welche  noch  in  dem  Schrei  zu  erkennen  ist,  der  den  Jägern  an- 
zeigt, dass  der  £ber,  den  sie  gesagt  haben,  wieder  in  Sicht  ist^ 


*)  Ymeichuiase  Ton  Fahrminnswörtern  siehe  Grimm^  a.  a.  0.;  1\iti,  ^^Zähtmethod^*^ 
8.  2G1;  HaUiwell,  ,,Lic.  of  Arehak  and  Profineial  Ungiitk*',  •.  v.  „ru" ;  Brandt 
ToL  II,  p.  15;  ISeUt,  part  II,  p.  48',». 

*)  Jieeutil  de  Tianehe*,  $ur  U*  ücu  nccs,  U  s  Aris,  etc.'',  raris,  1763,  Art.  „ChMtet". 
Di«  trtditioneU«n  Ruh  sind  noch  jeUt  mehr  oder  minder  ia  Qelwtttob.  ^Uh» 


L;iyiii<-Cd  by 


182 


FUnibu  Kapitel. 


vauleci  revari  mukcdetz]  Aber  das  Drolligste  in  der  ganzen  Ab- 
handlung sind  die  zahlreichen  englischen  Wörter  (in  sehr  gallisirter 
Form),  mit  denen  englische  Hunde  angeredet  werden  sollen,  weil, 
wie  der  Verfasser  aagt,  ^^viele  englische  Hunde  in  Frankreich  sind, 
lud  es  schwierig  ist,  sie  zum  Arbeiten  zu  bringen,  wenn  man  sie 
in  einer  unbekannten  Mundart  anredet,  das  heisst,  mit  andern 
Ansdrttoken,  als  auf  die  man  sie  abgerichtet  hat/'  Dessbalb  müss 
der  Jllger,  wenn  er  sie  sn  sieh  mfen  will,  here  d<hdo  ho  hol  iL  h, 
here  dogl,  rufen,  nnd  wenn  er  sie  wieder  aaf  die  reebteSpnr  bringen 
will,  mnss  er  sagen  hmpe  h&jf,  houpe  hcyl^  d.  k  uphojfl,  nnd  wenn 
mehrere  an  der  Spitze  der  ttbrigen  Mente  laufen,  mnss  er  zn  ihnen 
reiten  nnd  rufen  saf  me  5oy,  saf  me  hogfl  d.  h.  soft  my  hoyl,  nnd 
sehliessUch,  wenn  sie  widerspenstig  sind  nnd  nicht  stehen  wollen, 
bringt  er  sie  mit  dem  Schrei  eoM,  eobatlf  d.  h.  go  baekl,  znrtlek. 

Wie  weit  die  niederem  Thiere  mit  Interjectionslauten  einen 
bestimmten  Sinn  verbinden,  ist  eine  Frage,  (fie  nicht  leicht  zu 
beantworten  ist.  Aber  es  ist  klar,  dass  sie  dieselben  in  den  meisten 
der  hier  erwähnten  Fälle  nur  als  Signale  erkennen,  welche  durch 
regehiiässige  Association  eine  Bedeutung  erhalten,  indem  sie  sich 
z.  B.  erinnern,  dass  sie  bei  einem  Geräusch  getlittert  und  mit  einem 
andern  tortgetrieben  worden  sind;  auch  achten  sie  auf  die  Geberden, 
welche  die  Rufe  begleiten.  So  pflegte  man  in  Spanien  die  Katze 
mit  miß  nUgl  zu 'rufen,  während  man  «ape  gapel  sagte,  wenn  man 
sie  fortjagen  wollte;  und  der  Verfasser  eines  alten  Wörterbuchs 
behauptet,  zwischen  solchen  Wörtern  kOnne  nur  dnrch  Gewohnheit 
ein  wirklicher  Unterschied  bestehen,  denn,  erklärt  er,  er  habe  ge- 
bOrty  dass  in  einem  gewissen  Kloster,  wo  man  sehr  schöne  Katzen 
*  halte,  der  Bmder,  welcher  die  Aufsicht  ttber  den  Speisesaal  hatte, 
auf  den  Gedanken  gekommen  sei,  ihnen  jupe  Mpe!  zuzurufen, 
wenn  er  ihnen  Futter  gab,  und  ein  zorniges  mii  11110!  wenn  er  sie 
mit  einem  Stocke  fortjagte;  und  dies  yerhinderte  natürlich,  dass 
ein  Fremder  sie  rufen  und  stehlen  konnte,  denn  nur  er  und  die 
Katzen  wussten  das  Geheimnissfi).  Ftlr  Philologen  erl&ntert  die 
Art  und  Weise,  wie  solche  Rufe  flMr  Thiere  in  bestimmten  Gebieten 
tlblich  werden,  die  Uebercinstimniung,  infolge  deren  der  Gebrauch 
von  Wörtern  sich  festsetzt.  Jeder  Fall  dieser  Art  zeigt,  dass  ein 
Wort  infolge  der  Vorliebe,  welche  eine  gewisse  Klasse  der  Gesell- 


*)  AUbrH»,  itZ«fVN«  CMtdUum.",  Madrid,  1673,  «.  tt.  A«n^  «M, 
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Schaft  fUr  dasselbe  an  den  Tag  gelegt  hat,  die  Herrschaft  erlangt 
haty  nnd  die  Hanptursacben ,  vermöge  de^en  Wörter  innerhalb  be-  . 
stimmter  Grenzen  ihren  Platz  behaupten^  obgleich  es  sehwer  ist^ 
diese  in  jedem  einaelnen  Falle  genan  anzugeben,  sind  wahrschein- 
lich an  erster  Stelle  eine  ihnen  eigene  Tanglicbkeit  nnd  an  zweiter 
traditionelle  Vererbung. 

Naehdem  man  den  Boden  von  dunklen  oder  verstfimmelten 
8innw0rtem  gesäubert  hat,  bleibt  ein  Rückstand  yon  wirklichen 
LautwOrtem  oder  reinen  Inteijectionen  zurflek.  Man  hat  lange 
und  nicht  ohne  Grund  die  Ansicht  gehabt,  dass  die  Stellnng,  welche 
diese  Ansdrücke  in  der  Geschichte  einnehmen,  eine  sehr  primitive 
sei.  So  beschreibt  De  Brosses  sie  als-nothwendigc  und  von  der 
Natur  gegebene  Wörter,  welche  der  ganzen  Menschheit  gemeinsam 
und  durch  die  Verbindung  der  Gestalt  des  Mensclien  mit  den 
inneren  Affcctionen  seines  Geistes  hervorgerufen  sind.  Eines  der 
besten  Mittel,  die  Beziehung  zwischen  Interjectionsäusserungen  und 
den  Empfindungen,  welche  sie  ausdrücken,  zu  ermitteln,  besteht, 
darin,  dass  wir  die  Stimmen  der  niederen  Thiere  mit  unsem  eigenen 
▼eigleichen.  Hier  findet  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Aebnlich- 
keit  Wie  der  körperliche  und  geistige  Bau  eine  Analogie  mit 
uDserm  eigenen  zdgt,  so  drttcken  sie  ihre  Empfindungen  durch 
Laute  ansy  welche  Ar  unser  Ohr  in  gewissem  Grade  geeignet  e^ 
seheinen,  das  anssudrttcken,  was  sie  zu  bedeuten  scheipen.  So  ist 
es  mit  dem  Bellen  ^  dem  Heulen  und  dem  Winseln  des  Hund^ 
dem  Zischen  der  Gänse,  dem  Schnurren  der  Katze,  dem  KriUien 
und  Glucken  der  Hähne  und  Hennen.  Aber  in  andern  Fällen, 
wie  bei  dem  Schreien  der  Eule  nnd  dem  Kreischen  der  Papageien 
und  vieler  andern  Vögel,  kOnnen  wir  nicht  annehmen,  dass  diese 
Töne  irgend  Etwas  wie  Melancholie  oder  Schmerz  ausdrücken 
können ,  wie  es  solche  Rufe  eines  menschlichen  Wesens  anzeigen 
wtlrden.  Manche  Thiere  geben  niemals  andere  Schreie  von  sich 
als  solche,  welche  nach  unsem  Begriffen  von  der  Bedeutung  der 
Laute,  Zorn  oder  Unbehagen  ausdrücken  würden;  wie  weit  lUsst 
sich  das  Brüllen  und  Heulen  wilder  Thiere  in  dieser  Weise  aus- 
legen? Ebenso  gut  könnten  wir  uns  denken,  die  tönende  Violine 
empfinde  Schmerz,  nnd  der  ächzende  Wind  drücke  Kummer  aus. 
Da  der  Zusammenhang  zwischen  Interjection  nnd  GemUtbsregung 
YOn  dem  physischen  Bau  des  Tbieres  abhängt  ,  welches  den  Laut 
von  sieb  giebt  oder  hOrt,  so  folgt  daraus,  dass  die  allgemeine 
Aehnliehkeit  der  Integectionsävssemngen  bei  allen  Abarten  des 
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Henscheiigeschlechts  ein  wichtigcg  Zeugniw  für  üire  ToUe  phyBiBch« 
und  intellectuelle  Einheit  ist. 

Iiiterjcctiouslaafte,  welche  ein  Mensch  als  Ansdruck  «einer 
eigenen  £nipfindangen  gebranoht^  dienen  aneh  als  Znehen,  wm 
Andern  diräe  Emfiindnngen  mkantlieilen.  So  konnte  man  ein 
langes  Verzeichniss  solcher  Inteijeotionen,  die  Bassen  gemeinsam 
sind,  welche  gttozlioh  Tersehiedene  Sprachen  sprechen,  in  grober 
Weise  etwa  mit  folgenden  Bedentungen  insammenstellen:  Senfeen, 
Aechzen,  Wehklagen,  Rnfen,  Kreischen  und  Brammen,  womit  der 
Mensch  yers^iedenen  seiner  Empfindnngen  Avsdinck  yerleüil 
Dahin  gehören  z.  6.  manche  von  den  vielen  Lauten,  ftfr  welche 
äh\  6h]  ähil  mel  wenig  eötsprcchend  geschriebene  Vertreter  sind; 
dahin  gehiirt  der  Seufzer,  welcher  in  der  wolofischen  Sprache  in 
Afrika  als  hhihhcl  im  Englischen  als  heighn\  im  (Jriecliischcn  und 
Lateinischen  als  ki\  %%\  iieiil  eheul  nicder^esihrieben  wird.  So 
erscheint  das  ndt  offnem  Munde  gesprochene  loah  wohl  des  Er- 
,  Staunens,  das  im  Osten  so  gewöhnlich  ist,  in  Amerika  als  hwcüi\ 
hwa-ival  im  Tschinuk- Jargon  wieder;  und  die  Art  des  Stlihnens, 
welches  uns  in  europäischen  Sprachen  als  mhl  ouctisl  ovail 
vael  CQtgegeutritt,  wird  im  Koptischen  durch  mmel  bei  den  Gallas 
durch  tmpel  bei  den  Osseten  im  Kaukasus  durch  voyl  bei  den 
Indianern  in  British  Columbia  durch  ummI  gegeben.  Wo  die  in 
den  Vocabqlarien  anderer  Sprachen  vorkommenden  inteijeetionett 
Ton  den  bei  uns  Ablieben  abweichen,  suchen  wur  sie  jedenfalls  an 
wttrdigen  und  zu  erkennen,  wie  sie  zn  ihrer  Bedentang  kommen« 
So  ist  es  mit  dem  malagasiscben  u-ul  des  Behagens,  dem  oft  be- 
schriebenen gutturalen  ughl  der  nordamerikanisehen  Indianer,  dem 
haisdil  der  Verachtung  im  Tschinnk- Jargon ,  dem  tungusisehen 
po  yo\  des  Schmerzes,  dem  irischen  wb  w^!  des  Kummers,  dem 
brasilianischen  kh  tehl  der  Verwunderung  und  Ehrfurcht,  dem  in 
dem  I'igeüu-Engliseh  der  chincsisclicu  iläfen  so  bekannten  hi-yaJil 
und  selbst,  um  einen  extremen  Fall  zu  nennen,  den  Interjectionen 
der  IJeberraschung  iiei  den  Algonkiii  Indianern,  wo  Männer  tiau] 
und  Frauen  w/af(\  sagen.  Achnlich  steht  es  mit  Ausdrücken,  weiche 
nicht  zur  Ik'friedi^ung  des  Hedenden  ausgesprochen  werden,  son- 
dern Rufe  sind,  mit  denen  man  Andere  anredet.  So  gehört  das 
siamesische  Ju  ]  das  hebräische  Ju  l  hal  fUr  „sieh!  siehe  da!''  das 
höil  der  Clullam-lndianer  für  „halt!'',  das  hm  der  Lummis  fUr  „halt 
ein,  genug !  '  und  andere  lUinliche  Kufe  ebenso  gut  dem  Englischen 
an.  £ine  andere  JUasse  von  Integectionen  wttrde  Jeder,  der  mit 
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der  Gebeidanspraehe  der  Wilden  und  Taabstumnen  vertrant  ist,  als 
eine  Art  von  G«berdengpracbe  erkennen,  w^he  mit  Stimmlanten 
jmsgedrflekt  wird,  Iran,  als  Stimmgeberden.  Der  Laut  m'ii»,  in*n, 
wobei  beide  Lippen  geschlossen  bldben,  ist  offenbar  der  Ansdmok 
eines  Menschen,  welcher  zu  sprechen  venmehl^  es  aber  nleht  kann. 
Selbst  das  Uiubstninnie  Kind  macht,  obgleich  es  den  Ton  senMT 
iSfinirae  nicht  hören  kann,  dies  Geräusch,  um  zu  zeigen,  dass  es 
taub  sei,  da&s  es  mit  um  sei,  wie  die  Vei- Neger  in  Westafrika 
sagen  würden.  Fttr  einen  mit  der  Sprache  begabten  Menschen* 
sagt  der  Laut,  welchen  wir  als  muml  zu  schreiben  pflegen,  deutlich 
genug,  „halte  deinen  Mund"!  „mum's  tJw  word'^l  d.  h.  „Rnhe,  sag* 
ich''!  und  hat  in  Einklang  mit  dieser  liedeutung  zur  Bildung  ver- 
schiedener nachahmender  Wörter  gedient,  wolür  das  tahitische 
mcmuj  still  sein,  typisch  ist.  Oft  mit  einer  gewissen  Anstrengung 
ansgestossen,  wobei  er  aspirirt,  und  mehr  oder  minder  lange  aus- 
gehalten  mrd,  wird  dieser  Laut  zu  dem,  was  man  mit  'm,  'n.  Km, 
Vn  bezeichnen  kann,  zn  Interjectionen,  welche  herkömmlich  als 
Wörter  geschrieben  werden,  kdm\  aheml  heml  Ihr  nrsprttngliaher 
Sinn  scheint  jedenfalls  der  zn  sein,  dass  man  zn  sprechen  zOgeii, 
in  der  Hede  stoekt;  aber  dies  dient  bei  verilnderter  Betonung  dazn, 
aoszndrttekeny  man  lOgere  oder  sobene  sieh,  aftieoUrte  WOrttt 
aasznqffnchen,  wie  es  der  Ueberrasehnng,  dem  Zweifel  oder  der 
Ungewiislieit,  dem  Beifall  oder  der  Verachtung  eigen  ist  Im 
Vooabnlarinm  der  Jombas  in  Westalrika  findet  sich  eine  nasale 
Inleijeetion  hm,  gerade  wie  wenn  es  englisch  w&re,  in  der  Be- 
dentnng  „Wind!''  fioohefort  schildert  uns  die  Gariben,  wie  sie 
in  ehrfurehtiToUem  Schweigen  auf  die  Bede  ihres  H&uptlinges 
honüien  und  ihren  Beifall  mit  einem  hm-hunl  bezeugen,  gerade 
wie  zu  seiner  Zeit  (17.  Jahrb.)  eine  englische  Gemeinde  einen 
beliebten  Prediger  begrtisst  haben  würde  Die  Geberde  des 
Blasens  ist  femer  ein  bekannter  Ausdruck  der  Verachtung  oder 


*)  „Et  hemohte  in  jener  Zeit  eine  unziemliche  Sitte;  wenn  der  Prediger  einen 
beliebten  Punkt  in  einer  Weite  berlihrte ,  welche  seine  Zuhörer  ergötzte ,  so  drückten 
diesp  ihren  Beifall  durch  ein  laute«  hum  aus,  welche«  je  nach  ihrem  Eifer  oder  ihrem 
Behagen  IKrjgor  oder  kürxcr  anhielt.  Wenn  Burnct  predigte,  summte  ein  Theil  seiner 
Gemeinde  so  laut  und  so  lange,  das«  er  sich  niedersetzte,  um  «ich  darüber  au  freuen, 
iBd  teia  Qettoht  mit  seinem  TUdientDAhe  lieli.  Wmu  Sprat  predigte,  wnid«  er  gleich- 
fdli  ait  diaiem  «tmntUgendMi  htm  (««liit,  nbnr  w  ilnekte  mIm  Baad  M«h  der 
G«B«iade  vu  md  vief,  M^Wed«,  Friede;  ieh  bitte  eieh,  Mede**.  J$kmon,  „Li/§  ^ 
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de8  Missbeliagens,  und  daraus  entstehen  durch  ^'ocali8i^uDg  die 
labialen  Interjectionen ,  welche  als  j>ah\  hnh  l  jmh]  walisisch  als 
pwl  im  niedrigen  Latein  als  pH]>jmpl  i^eschrieben  und  von  Reisenden 
bei  den  Wilden  in  Australien  als  puhl  angegeben  werden.  Diese 
Interjectionen  entsprechen  einer  Menge  von  nachahmenden  Wörtern, 
welche  blasen  bedeuten,  wie  das  malayische  pupti^  y^blasen".  Die 
labiajen  Gf  berden  des  Schlagens  bilden  den  üebergang  zn  denen  ctbfl 
Spockens,  deren  eine  Art  die  dentale  Interjection  T  i*  VI  giebt, 
'Welche  im  Engliseheo  und  HollftDdiscben  siä  M  Ml  gesehriebeB 
wird,  und  dass  dies  keine  blosse  Einbildung  ist,  zeigt  eine  AnzaU 
TOB  naehabmenden  Wörtern  ans  rersehiedenen  Lftndem,  wofür  das 
tabitische  kikiaf  spn'eken,  ein  typisches  Beispiel  ist 

Die  Stellung  der  Inteijections&nsseraogen  im  wilden  Oesprüch 
ergiebt  sich  yortrefflieh  ans  Cranzs  Scbildernng.  ^^Die  Grönländer'', 
sagt  er,  „besonders  die  Weibs -Leute  begleiten  manche  Worte  mit 
Mienen  und  Augen- Winken ,  und  wer  dieselben  nicht  gut  wahr- 
nimmt, der  kann  des  Sinnes  leicht  vcrteblen.  Wenn  sie  z.  B. 
etwas  mit  Wohlgefallen  bejahen,  schlurfen  sie  die  Luit  durch  die 
Kehle  hinunter,  mit  einem  gewissen  Laut.  Wenn  sie  etwas  mit 
Verachtung  oder  Abscheu  verneinen,  rümpfen  sie  die  Nase  und 
geben  einen  feinen  Laut  durch  dieselbe  von  sich.  Und  wenn  sie 
nicht  aufgeräumt  sind,  muss  man  mehr  aus  ihren  Geberden  als 
Worten  verstehen'*  Interjection  und  Geberden  verbinden  sieh 
za  einem  leidlich  brauchbaren  Verkehrsmittel,  wie  die  Unterhaitang 
zwischen  den  französischen  and  englisclien  Trappen  in  der  Krimm 
der  Beschreibung  nach  „zum  grossen  Theil  ans  solchen  inter- 
jeetionsartigen  Aeussemngen  bestand,  die  mit  ausdmeksyoller  Be- 
deutung und  betrttohtlieher  Gesticnlatton  wiederholt  wurden''*). 
Diese  Schilderung  führt  uns  im  wirkliehen  Leben  ein  System 
mensehliehen  Verkehrs  vor,  in  dem  der  Gebrauch  articulirter  Laute, 
welche  eine  durch  Ueberliefemng  festgesetzte  Bedeutung  besitzen, 
wie  es  bei  den  vererbten  WOrtem  des  WOrterbnehes  der  Fall  ist, 
noeh  nicht  zum  Durchbrach  gekommen  ist. 

Wenn  wir  jedoch  diese  vererbten  Sinnwörter  selbst  einmal 
näher  betrachten,  so  erkennen  wir,  dass  Interjectionslaute  auch  an 
ihrer  Bildung  mehr  oder  minder  Antheil  gehabt  haben.  Weit  ent- 
fernt, bei  der  Aufgabe  stehen  za  bleiben,  welche  ihnen  die  Gramma- 


«)  ChM»2,  „Grönland",  S  279. 

^  D.  WiUom^  „I^Ai$torie  Mm",  p.  6$. 
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tiker  angewiesen  haben,  nähnilich  hier  und  dort  ausserhalb 
des  logisch  gebildeten  Satzes  zu  stehen,  haben  die  Interjectionen 
als  Wurzellaute  gedient,  ans  denen  Verben,  Substantive  und 
andere  Theile  der  Sprache  sieh  gebildet  haben.  Indem  wir 
den  Fortsebritt  der  Inteijeetionen  zn  Tollkommen  entwiekelter 
Spmohe  Terfolgen,  begmnen  wir  mit  Laoten,  welche  bioes  die 
wirklichen  Empfindnngen  des  Bedenden  ansdracken.  Wenn  joiloeh 
expressive  Lante,  wie  o^!  n^!  pUkl  ansgesprochen  werden,  ni^t 
nm  den  wirkliehen  Gefühlen  des  Brenden  in  dem  Augenbliek 
Ansdmck'  zu  verleihen,  sondern  nnr,  nm  in  Einem  den  Gedanken 
an  Bewonderong  oder  Ifissbehagen  m  erwecken,  dann  seiehnen 
sich  solche  Inteijectionen  dnrch  Wenig  oder  Nichts  vor  vollkommen 
ausgebildeten  Wörtern  aus.  Der  nächste  Schritt,  den  wir  zu  thun 
haben,  besteht  darin,  dass  wir  die  Aufnahme  solcher  Laute  in  die 
regelmässigen  Formen  der  gewöhnlichen  Grammatik  verfolgen. 
Bekannte  Beispiele  von  solchen  Bildungen  kann  man  in  England 
in  der  Sprache  der  Kinderstube  finden,  wo  man  tvoh  in  der  Be- 
deutung „anhalten"  gebrauchen  hört,  oder  in  jenem  wirklich  be- 
stehenden, obgleich  kaum  bekannten  Theile  der  englischen  Sprache, 
welcher  solche  Verben  wie  fo  hoo-hoo^  d.  h.  laut  weinen,  angehören.  Zn 
den  verständlichsten  von  diesen  Wörtern  gehören  solche,  welohe  das 
thatsächliche  Aenssem  einer  Interjection  bezeichnen,  oder  darans  in 
irgend  eine  nahe  verwandte  Bedeatnng  übergegangen  sind.  So 
wird  der  Klageruf  cüel  der  fidschianischen  Weiber  zun  Verhorn 
aUdf  „klagen",  oUe-taka  „nm  Etwas  kkigen"  (die  Mftnner  nifen 
;  nnn  bildet  dies  aber  eine  vollkommene  Analogie  in  iMare  nnd 
wenl,  jammern.  Mit  verschiedenen  grammatischen  Endnngen  giebt 
dersdbe  Laut  das  Soln-Verhom  gigiteka  nnd  das  englische  gldch- 
hedentende  giggU,  kichern.  Das  ijfa  der  Gfdlas,  „schreien,  kreischen, 
denKriegsmf  ertönen  lassen^'  hat  seine  Analogien  im  griechischen  ia, 
Irl,  >j^i"  Ruf",  iij/oc  , Jammervoll,  traurig"  u.  s.  w.  Passende  Beispiele 
kann  man  einem  interessanten  modernen  Dialekte  mit  einer  starken 
Neigung,  offenbare  Lautwörter  zu  gebrauchen,  dem  Tschinuk-Jargon 
Nordamerikas,  entnehmen.  Hier  finden  wir  einem  indianischen 
Dialekt  entlehnt  das  Verbum  Jcisch-kisch,  d.  h.  „Vieh  oder  Pferde 
treiben";  humm  steht  fttr  „stinken"  oder  ,, Gestank";  und  das 
Lachen,  hi-hij  wird  zu  einem  anerkannten  Ausdruck,  welcher  Spass 
oder  Belustigung  bedeutet,  wie  in  mamuk  ÄiÄi,  „sich  amüsiren'* 
(d.  h.  ffhUiimAchen^')  nnd  Hihi-RmBy  „eine  Schenke".  Auf  Hawaii 
heisst  aa  „beleidigen'';  anf  den  Tonga- Inseln  hat  ml  gleichzeitig 
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die  Bedeutung  des  Ansrul'es  ,,/>/)</ und  des  W  rlmuis  „wclie  öchreion". 
Auf  Keuseeland  ist  hr  eine  liitcrjcctiou,  welche  Erstaunen  über 
einen  Irrtbum  bezeichnet,  während  hc  als  Nomen  oder  Verbum 
„Irrthnm,  Fehler,  sich  irren,  fehlgehen^'  bedeutet  In  der  Qaioh6* 
Sprache  in  Guatemala  drücken  die  Verben  mf,  ojf,  hoy  in  verscfaie« 
dener  Weise  den  Gedanken  des  ,,Rafen8"  aas.  In  der  Carajas- 
Sprache  Brasiliens  k5nnen  wir  den  Ursprung  des  Acyeetivs  ei 
^yknmmerroll''  (vergleiehe  das  eoptisohe  eioto  „eine  kiimmer?olle 
Jifiene  se^en^)  in  einer  Interjeetion  suchen  ^  während  wir  kanm 
umhin  können,  in  dem  Verbum  hai-hai  ,,fortlaufen"  (vergleiche  das 
Wort  ah-aief  welches  in  der  modernen  fransOsisohen  Gannersprache 
in  der  Bedentong  „ein  Omnibos'^  gebranoht  wurd)  eine  Ableitung 
ans  einem  expressiven  Laut  zn  erkennen.  Wenn  die  Oamacan* 
Indianer  den  Begrift"  „viel''  oder  „viele"  ausdrucken  wollen,  halten 
sie  ihre  Finger  in  die  Hübe  und  sagen  Iti.  Da  dies  eine  gewöhn- 
liche wilde  Geberde  ist,  um  die  Vielheit  auszudrHeken,  erscheint 
es  wahrscheinlich,  dass  dies  hl  eine  blosse  Interjeetion  ist,  welche 
des  sichtbaren  Zeichens  bedarf,  um  vuUkomnien  zum  Verstiindniss 
gebracht  zu  werden  In  der  Ketsch iiaspraehc  Perus  ist  al<äuu 
eine  interjeetion  der  Klage  Uber  Killte,  und  daher  stammt  das 
Wort  aloMikmilim,  „sieh  Uber  die  Kälte  beklagen'^  Am  £nde  jeder 
Strophe  der  peruanischen  Hymnen  an  die  Sonne  ward  der 
triumphirendc  Ausruf  haylli !  gesungen,  nnd  mit  diesem  Laut  stehen 
die  Verben  ka^imif  „singen 'S  haifUicunif  „einen  Sieg  feiern in 
Znsammenhang.  Das  haiUdal  des  Frohlookens  bei  den  Solos, 
welches  aooh  als  Verhorn  in  der  Bedeotong  „vor  Fjreode  jaochzen" 
erscheint,  hat  seine  Analogien  in  dem  tibetanischen  akUal  der  FreOde, 
ond  dem  griechischen  älcda,  welches  als  Nomen  in  der  Bedeo- 
iong  „Kriegsrof'  gebraocht  wird  ond  als  Verhorn  dJLakaj^in  das 
Anheben  desselben,  „das  Kriegsgeschrei  anstunmen'^  bedeotet,  dem 
hebräischen  häkdy  „lobsingen^^  woher  hMujahl  ein  Wort,  welches 
die  Anhänger  der  Theorie,  dass  die  liothhäute  die  vcrloreueu 
Stämme  seien,  ganz  naturgemilss  in  dem  Gesauge  hi-le-U-lahl  des 
eingebornen  Medicinmannes  wieder  erkannten.  Der  8ulu  lässt  sein 
bebendes  Juil  als  Ausdruck  der  Hitze  dienen,  wenn  er  sagt,  das 
heisse  Wetter  „sagt  ha  seine  Weise,  einem  Gesang  ein  luil  hal 
hinzazofUgen,  wird  offenbar  dorch  das  Verbom  iu^a,  „einen  Ge- 


*)  Yersltiob«  in  dtmieUtaä  MA»,  Omd«  U,  Ototoi«  ki«hi$t  tuMähiM^  anlttia, 
«,  nm. 
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sang  Toningen^'  dargestellt,  sowie  durch  hof/Oy  ,,ein  angestimmter 
Gesang;  ein  Lohn,  den  man  dem  Vorsänger  f)ir  du  kaifa  giebt"; 
imd  der  interjectionale  Ausdruck  bä  ba\  ,^wie  wenn  Jemand  nach 
einem  bitlern  Geschmack  mit  seinen  Lippen  schmatzt'^,  wird  sar 
Wurzel  eines  Vevbnme  mit  der  Bedentnng  „bitter  oder  scharf 
ftr  den  Geeehmaok  sein,  priekeln,  beisaen'^  Die  Gallasprache 
liefert  einige  gute  Beispiele  Von  Inte^jeetioneii,  welche  in  WOiter 
flbergebeu,  indem  z.  &  die  Wörter  Urr-c^Md  Qnrl  sagen)  und 
imfada  {brri  maidien)  die  Bedeutung  „baj^e  sein''  haben.  Und 
ans  ef  welohes  als  Antwort  anf  einen  Ruf  dient,  sowie  fem«*  als 
Ruf,  nm  das  Vieh  anzutreiben,  bilden  sieb  durch  Anhängnng  von 
Verbalendungen  die  Verben  oiula,  „antworten"  und  ofa,  „treiben". 

Wie  weit  eine  Interjoction  im  Stunde  ist,  Wörter  zu  modificiren, 
wenn  die  Sprache  sie  nach  allen  Seiten  auszunutzen  strebt,  kann 
man  sehr  gut  an  der  Behandlung  derselben  Interjeetion  o!  in  der 
japanesischen  Grammatik  sehen Vor  Substantiven  wird  sie  als 
ein  Prätix  der  Ehre  hinzugelegt;  so  wird,  zum  Beispiel,  aus  couni 
„Land"  ocouni.   Wenn  Jemand  zu  einem  Vorgesetzten  spricht,  so 
aelst  er  vor  die  Namen  aller  Gegenstände,  welche  diesem  gehören, 
0,  während  diese  Vorgesetzten  das  o  forUassen,  wenn  sie  von  ihren 
eigenen  Gegenständen  oder  denen  der  Uateigebenen  reden ;  in  den 
httlN^re»  Kreisen  setzen  Lente  yod  gleichem  Range  vor  die  Naam 
der  Qcgeasttode  ihrer  Genossen  o,  vor  die  ihrer  eigmien  aber  nieht; 
als  ein  Zeichen  der  Höflichkeit  gilt  es,  vor  die  Namen  aller  Franen 
0  an  setaen,  nnd  wohleraogene  Kmder  zeichnen  sich  dadnioh  vor 
kleinen  Bsnem  aas,  dass  sie  es  sorgfältig  selbst  vor  die  Kinder- 
namen  Ton  Vater  nnd  Mntter  setsen,  o  Mo,  o  cacß,  was  dem  Bapa  nnd 
Mama  in  Europa  entspricht  Das  o  dient  femer  dazs^  dne  be- 
stimmte Vorstellung  von  Erhabenheit  anszudrticken ,  nnd  selbst 
das  männliche  Geschlecht  von  dem  weibliehen  zu  unterscheiden; 
0  m'ma,  Hengst,  mc  m'nrn,  Stute.    Die  Schriftsprache  maclit  einen 
Unterschied  zwischen  o,  das  zu  allem  Königlichen  hinzugesetzt 
wird,  und  oo,  das  gross  bedeutet,  wie  dies  vortrefflich  der  Ge- 
brauch   des  Wortes    nuis'ke   oder  „Spion"   (wörtlich  „Augen- 
hefter*') zeigt:  0  m/'fske  ist  ein  flirstlicher  oder  kaiserlicher  Spion, 
Kähreud     mets'ke  der  Oberspion  ist.  Dieses  interjectionale  Adjectiv 
oOf  gross,  wird  gewöhnlich  dem  Kamen  der  Hauptstadt  Yorgesetzt, 


•)  /.  jr.  Jknktr  CMm,  t,^^  ^  Ommudn  /tfotuitit^,  p.  94,  sie.  ttS. 
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welche  man  oo  Jedo  %vl  nennen  pflegt,  Wenn  man  zn  einem  ihrer 
Bewohner  spricht,  oder  wenn  Beamte  unter  einander  davon  sprechen. 
Und  8chlie88lioh  wird  das  o  der  Ehre  Verben  in  allen  Conjugations- 
formen  vorgesetzt,  nnd  es  iat  höflich,  >  zn  sagen  omttioAai  mtUae, 
,,bit(e  zn  sehen'*,  statt  des  blossen  plebejischen  mmakai  Mofee.  Nnn 
zeigt  die  einfachste  ErwXgnngy  dass  ein  englisches  Kind  von  sechs 
Jahren  diese  Bildungen  sogleich  verstehen  würde;  nnd  wenn  wir 
das  o\  der  Bewunderung  und  des  ehrfurchtsvollen  Staunens  unserer 
Grammatik  nicht  einverleibt  haben,  so  liegt  das  nur  daran,  dass 
wir  diese  rudimentären  Ausdruoksmittel  nicht  ausgenutzt  haben. 
Ein  anderer  nahe  verwandter  Ausruf,  der  Ruf  io\  hat  einen 
Platz  in  der  Etymologie  eingenommen.  Wenn  der  Deutsche 
es  seinem  Rufe  „Feuer!"  „Mord!"  )imz\x{^^iy  „FeuerioV^  ,,Mordio\*', 
80  bleibt  es  allerdings  eine  blosse  luterjection  wie  o!  im 
englischen  Strassenruf  „Pease-o!"  „Dust-o!"  oder  das  ä\  im 
altdeutschen  wafenäl  „zu  den  Waffen!"  hüfa\  „zur  Hülfe!"  Aber 
der  nordamerikauisclie  Irokese  nutzt  sein  Material  besser  aus  und 
trägt  sein  io\  der  Bewunderung  in  die  Bildung  zusammengesetzter 
Wörter  hinein,  indem  er  es  einem  Namen  hinzutligt,  um  zu  sagen, 
es  sei  schön  oder  gut:  so  bedeutet  bei  den  Mohawks  garonki  einen 
Baum,  garontio  einen  schönen  Baum;  ähnlich  bedeutet  Ohio,  „Fluss 
Bchön",  und  Onkirio,  „Hllgcl  Fels  schön",  ist  in  derselben' 
Weise  abgeleitet.  Als  in  den  alten  Zeiten  der  französischen  Herr- 
schaft in  Canada  ein  Gteneral-Gouvenieur  von  Neu -Frankreich, 
Monsieur  de  Montmaguy,  hintlbergeschickt  wurde,  gaben  die 
Jrokesen  seinen  Namen  nach  ihrem  eigenen  Wort  ononte  „Berg*' 
wieder  und  ttbersetzte  ihn  als  OnonHo  oder  „Grosser  Berg'',  und  so 
geschah  es,  dass  der  Name  OnonUo  sich  lUmlich  wie  der  Gäsars 
lange  als  der  Titel  aller  folgenden  Gouverneure  erhalten  hat, 
i^ttirend  für  den  K<)nig  von  Frankreich  die  noch  höhere  Bezeich- 
nung des  „grossen  Onontio"  vorbehalten  blieb*). 

Das  Streben,  SinnwOrter  ans  Interjeotionen  herzul^n,  kann 
den  E^mologeu  leicht  zu  sehr  ttbereüten  Speculationen  vcdeiten. 
Eines  der  dchersten  Mittel,  dies  zu  vermeiden,  besteht  darin,  dass 
wir  Formen,  welche  uns  wie  Interjectionen  vorkommen,  prüfen, 
indem  wir  ermitteln,  ob  etwas  Aehnliches'  in  entschieden  nicht 


')  Bruytu,  „Mohawk  Lang."  p.  16,  in  „Smithton,  Contr,**  vol.  III.  Schoolcr^, 
„Inürnn  TriUt**,  pwt  lU,  ^  338  ,  602  »  507.  Ckarhptüe,  „ÜTMif.  ^»«iMt*%  vol.  I, 
p.  m 
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verwandten  Sprachen  in  Gebrauch  gekommen  ist.  So  findet  sich 
mm  Beispiel  unter  den  vielen  Lauten,  welche  in  Spanien  das  Ohr 
des  Heisenden  treffen,  aach  der  Ruf  arrel  arre!,  mit  dem  die  Maal- 
tbiertreiber  ihre  Thiere  anrufen.  Von  dieser  interjection  ist,  wie 
man  wol  mit  Bechl  annimmt,  eine  Gmppe  von  spanischen  Wörtern 
abgeleitet;  das  Verbnm  arreaTf  „Manithiere  treiben 'S  aniero,  der 
Name  iür  den  „Manlthiertreibei''  selbst  nnd  so  fort^).  Nun  fragt 
ei  sich :  Ist  dies  arrel  selbst  ein  echter  Inteijeotionslaat?  Es  seheint 
so  tu  sein,  denn  Capitain  Wilson  fand  es  auf  den  Pelin-Inseln  in 
Gebranchy  wo  die  Rnderer  in  den  Canoes  mit  dem  Rnfe  mveel  orree! 
snr  Arbeit  angetiidm  worden.  AehnUehe  Interjectionen  bat  man 
anderwärts  im  Sinne  einer  blossen  Bejahung  beobachtet,  z.  B.  in 
einem  australischen  Dialekt,  wo  Orreel  in  der  Bedeutung  „wirklich" 
üblich  ist  und  in  der  Keschua- Sprache,  wo  aril  „ja"  bedeutet, 
und  daher  das  Wort  arini  „bejahen".  Noch  zwei  andere  Vorsichts- 
massregeln hat  man  zu  beobachten.  Diese  sind,  nicht  zu  weit  von 
dem  absoluten  Sinne,  welchen  die  Interjection  ausdrückt,  abzu- 
geben, damit  die  Beweiskraft  nicht  geschwächt  wird,  und  die 
gewöhnliche  Etymologie  nicht  zu  vernachlässigen,  indem  man  ab- 
geleitete  Wörter  als  WurzelwOrter  behandelt.  Ohne  diese  Be- 
achränknngen  stürzt  selbst  ein  gesundes  Princip  in  seiner  An- 
wendung, wie  die  folgenden  zwei  Bespiele  zeigen  mtfgen.  £s  ist 
wol  walir,  dass  h*m  eine  gewohnliche  Interjection  ist,  nnd  dass  die 
Hottander  ein  Wort  AeinmeM,  „  hinter  Jemandem  her  hem  sagen" 
gebildet  haben.  Einen  ähnlichen  Rnf  kOnnen  wir  in  Westafrika 
m  der  Sprache  von  Fernando  Po,  in  dem  rnmal  beobachten,  welches 
sich  mit  „HaUobl  HaltM'  ttberaetzten  Iftsst  Aber  dies  als  eine 
Ableitung  fUr  das  dentsebe  hemmen,  „anhalten,  znrflckhalten,  ein- 
schränken", für  das  englische  hem  in  „umringen"  und  fo  hem 
„säumen,  mit  einem  Saum  einfassen"  zu  betrachten,  wie  Wedgwood 
sogar  ohne  ein  Vielleicht  thut,  heisst  die  Grenzen  des  tactisch 
Feststehenden  überschreiten*)!  Ferner  ist  es  gewiss  wahr,  dass 
•Schnalzen  und  Schmatzen  mit  den  Lippen  ganz  gewöhnliche  Aus- 
drücke der  Befriedigung  auf  der  ganzen  Erde  sind,  und  von  diesen 
Ltaut^n  können  Wörter  hergeleitet  werden,  wie  z.  B.  ein  Yocabolariam 


*)  Dm  arrt!  ut  rklieiciit  von  dea  Mauren  nach  Europa  ciageführt  worden,  da 
M  i»  AnUacl^en  gebiaveht  wird,  and  Mine  Anwendung  in  Kuropa  nahesu  den 
SüBitB  dflr  wwiiMhMi  Broberaof  ealipriebt,  in  SpmOmi  mmt  in  dtr  FMTtDM  mHt 
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der  Tadkinnkspraehe  NordweBtanarikas  „gif'  wl  fifc-loJb-fe  oder 
e-Mc^  aiifldrüekt)  Laateiiy  welebe  unzweifelhaft  tob  soldien  Schnalz- 

geräuschen  hergeleitet  sind,  wenn  die  Worte  nicht  g^ar  Uiatsäeh- 
lich  als  Versuche,  das  Sehiialzeu  selbst  wiederzugeben,  zu 
betrachten  sind.  Aber  daraus  folgt  noch  nicht,  das»  wir  Wörter 
wie  (k'liciae .  delifcitus  aus  einer  so  hoch  organisirten  Sprache,  wie 
das  Lateiuisilic  ist,  nehnieii  und  sie,  wie  derselbe  Etymologe  thut, 
auf  eine  interjectionaie  Aeusserung  dlickl  xurUckfUhren  dllrfeu^). 
Das  heiast,  die  Composition  der  Wörter  gänzlich  iguoriren;  ebenso 
gut  könnten  wir  daa  lafteiBiaiKhe  ddeäuB  oder  das  englische  delight 
ala  direkte  Bildnngen  ans  expressiven  Lauten  erklären.  Zmi  Sehluaa 
dieser  Erörterung  will  ieh  noeh  zwei  oder  daei  Gruppeft  TO»  WMm 
ala  Bwapiele  anflliiieii',  wie  sich  Zeugnisse,  weleke  aas  eiaer  Aar 
zakl  TOB  Sprachen,  mtiat  solohien  der  aiederera  Rasaesy  ziaanmeo- 
.   getni|;cB  skid,  ipenranden  laaseiL 

Die  biQidiBndeii  und  Temeiaenden  Partikeln ,  wdeha  in  der 
Spiaehe  Bedentangen  wie  ^Ja!''  y^wirUieb!^  aad  |,n«inl''  ,^ioht" 
haben,  kannen  ans  vielen  Teiaehiedenen  Quellen  hergeleitet  leuL 
Man  glauht,  daas  die  anatealiadien  Dialekte  atmmtileb  einen  ein- 
zigen Stamme  angehören ,  aber  die  Laute ,  welche  sie  fHr  „nein !" 
und  j,jal''  gebrauchen,  sind  so  verschieden,  dass  man  that.sächlich 
Stämme  nach  diesen  Wörtern  benannt  hat,  um  sie  ])e(iuem  unter- 
scheiden zu  können.  So  haben  die  als  Guredtuj ,  KamUarai, 
Kmjai,  WoUiroi ,  Wn'dwmi,  Wirafheroi  bekannten  Stamme  ihren 
Namen  von  den  Wörtern,  welche  sie  für  „nein!"  gebrauchen,  näm- 
lich gurc,  kaniil,  ko,  tvol,  wail,  wira;  und  andrerseits  sollen  die 
Vikinnhul  so  nach  ihrem  Wort  pika,  „ja"  benannt  sein.  Diese 
Art  und  Weise,  Stämme  zu  benennen,  welche  von  den  anstra- 
liaeben  Wilden  erfbnden  iat  «nd  vieileieht  in  Brasilien  in  dem 
Namen  des  Coca^ip?«^a -Stammea  (ceea  ,ynein",  iapnya  ,y.Maiui") 
wiederkehrt,  iat  lehr  intereiaaDt  wegen  der  Aebnliohkeit  mit  der 
miltelalteolieben  Eintheilnng  der  Lcmgtte  d*oe  und  Lmgue  ^<fU; 
naeb  den  WOrtem  iUr  ija",  welebe  im  attdlieben  and  nördltoben 
Frankreich  tthlieb.  waren:  oc!* iat  das  Uiteiniaebe  hoc\  wie  wir  aafpan 
,,daB  iatfal"  wiUirend  die  ÜUigere  Form  hoe  «Kud  snf  oi^l  nnd  diea 
auf  oMt!  redueirt  ward.  Viele  andere  Wörter  fttr  ,Ja!"  nnd  „nem!*' 
mögen  SinnwOrter  sein,  wie  das  franzdsische  und  italieniaebe  si\ 
das  lateinische  siel  ist.   Aber  andrerseits  haben  wir  Grund  anzu- 


<)  Wedgunntd^^  c  p.  72. 
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nehmen ,  dass  viele  dieser  Partikeln ,  welche  in  verschiedenen 
Sprachen  gebraucht  werden,  nicht  Sinnwörter,  sondern  Lautwörter 
von  rein  iutoigectiODalem  Charakter  sind;  oder,  was  ziemlich  auf 
dasselbe  hinanskommt,  ein  Gleltlhl  tlir  die  Tauglichkeit  des  Lautes 
zur  Bezeichnung  der  Bedeutung  mag  die  Wahl  und  Gestaltung  der 
SinnwOrter  beeinflasBt  haben  —  eine  Beiperkiuig,  welche  bei  Unter- 
gnehoDgen,  wie  die  vorliegende  ist,  weite  Anwenduig  znlttmt  £• 
ist  eine  alle  Annahme,  daee  der  mprttng^che  Lant  solcher  WOrter 
wie  fkm  eine  nasale  Inteijection  des  Zweifels  oder  der  Vemeiniug 
sei Es  entspricht  dem  Laute  nach  der  sichtbaren  Geberde  des 
Sohlieseens  der  Lippen,  wfthrend  eine  Vokal-Interjeotion  mit  oder 
ohne  Aspiration  vielmehr  ^er  Aenssemng  mit  offenem  Monde  an- 
gehört. ^  Ans  diesem  oder  einem  andern  Grunde  finden  wir  bei 
den  entferntesten  und  verschiedensten  Sprachen  der  Erde  eine 
bemerkenswerthe  Neigung,  einerseits  Vokallaute  mit  sanftem  oder 
scharfem  Hauch  zu  gebrauchen,  um  „ja  zu  bezeichnen,  andrerseits 
nasale  Consonanten,  um  „nein!"  auszudrücken.  Die  bejahende 
Form  ist  bei  Weitem  die  häufigere.  Das  gutturale  !  der  West- 
auötralier,  das  eel  der  Dariener,  das  a-ahl  der  Clallams,  das  el 
der  Jakama-Indianer,  das  el  der  Basntos,  und  das  ail  der  Kanuris 
sind  einige  ßeispiele  ans  einer  weiten  Gruppe  von  Formen,  zu 
der  anch  die  folgenden  gehören,  welche  nur  einen  Theil  der  in 
polynesisohen  nnd  sttdamerikanischen  Bezirken  beobachteten  bilden 
—  ii\  e!  M  «ot  iol  ya!  <yl  etc.,  V!  hthl  Ae-e!  hül  hodiahl  ak4M\ 
etc.  So  sagen  nach  der  sehr  lehrreioben  Schildemng  Dobrizhoffers 
bei  den  Abipmm  Südamerikas  ftir  , Ja^  die  MSnner  nnd  jungen 
Lente  k^l  die  Franen  hadl  nnd  die  alten  Männer  geben  ein  Grunzen 
nm  sich,  während  sie  fllr  „nein''  Alle  yna!  sagen  nnd  den  Grad 
deiC  Entsohiedenhett  der  Verneinung  von  der  Starke  des  Lautes 
abh&ngen  lassen.  Dr.  Martius  Vocabulariensammlung  brasiiianischer 
Stamme,  welche  in  philologischer  Hinsicht  sehr  verschieden  sind, 
enthält  mehrere  solche  Paare  von  Affirmativen  und  Negativen:  bei 
den  Tupis  sind  mit  „ja"  und  „nein"  gleichbedeutend  aycl  und  aanl 
aanil-^  bei  den  Guatos  iil  und  maulj  bei  den  Jumauas  aeael  und 
ntäiul;  bei  den  Miranhas  ha  dl  und  minil  Die  Ketschuas  in  Peru 
bejahen  mit  yl  hui  und  drücken  „nein,"  „nicht,"  „keineswegs" 
mit  amal  mananl  etc.  aus  und  bilden  aus  dem  letzteren  das  Yerbum 
numamm  „leugnen".  Der  Qnichö  in  Guatemaki  hat  ein  e  oder  ve 


*)  I>0  J»«tMff,  Tol.  I,  p.  203.  Sith«  Wtäfwofd, 
Tylor,  Anflog*  ätr  Caltnr.  I* 
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als  Bejahung,  nm,  man,  rtuina  als  Verneinung.  In  Afrika  hat  ferner 
die  Gallaspraehe  cd  für  „ja!"  und  hn,  hin,  hm,  für  „nicht";  die 
Femandier  eel  lür  „ja"!  und  'nt  für  „nicht";  während  das  koptisehe 
Wörterbuch  als  Bejahung  (das  lateinische  „sane")  eie,  ie  und  für 
die  VemeinaDg  eine  lange  fieihe  von  Nasallauten  wie  an,  emmen, 
en,  nmn,  etc.  giebt.  Die  sanskritischen  Partikeln  hi\  ,,wirklichy 
gewiss^'  und  na  nicht''  sind  Beispiele  ähnlicher  Formen  in  indo- 
•  enropttisehen  Sprachen,  bis  hinab  zu  dem  englischen  ojfel  und  nol 
und  nnserm  jal  und  neml^)  Me  diese  Formen  mflssen  eine 
gewisse  Bedentang  haben;  denn  sonst  würde  ich  kaum  so  safUlig, 
ohne  besonders  danach  zu  suchen,  so  viele  FUle  ans  so  Terschie- 
denen  Sprachen  bemerkt  haben,  während  ich  nnr  eine  Tcrhältniss- 
mässig  geringe  Zahl  von  abweichenden  Fällen  gefunden  habe*). 

De  Brosses  behauptete ,  das  latdnische  skure,  stehen''  Hesse 
sich  auf  einen  expressiven  Laut  zurtickfuhren.  Er  glaubte  darin 
ein  organisches  Wurzelzciebcu  mit  der  Bedeutung  der  Festigkeit 
zu  hören,  und  so  erklären  zu  können,  warum  man  st\  als  einen 
Ruf  gebrauchte,  um  Jemanden  still  stdte7i  zu  heissen.  Der  Zu- 
sammenhang desselben  mit  diesen  Lauten  ist  häufig  in  neueren 
Büchern  besprochen  worden,  und  ein  phautasiereicher  deutscher 
Philologe  schildert  uns  den  Ursprung  desselben  bei  den  Urmenschen 
mit  solcher  Lebhaftigkeit,  als  ob  er  selbst  dabei  gewesen  wäre. 
£in  Mensch  sucht  sich  vergebens  einem  Qenossen  bemerkbar  zu 
machen,  der  ihn  nicht  sieht,  bis  schliesslich  sein  Streben  sich  in 
dea  motorischen  Nerven  entladet,  und  unwillkflrlich  der  Laut  s^l 
henrorbricht  Jetzt  htfrt  der  Andere  den  Laut,  wendet  sich  nm, 
und  erkennt,  dass  ihm  zugerufen  wird,  er  solle  anhalten;  und 
wenn  dies  wiederholt  geschehen  ist,  beschreibt  man  im  gewOhn- 
lidien  Gespräch  diesen  Vorgang  mit  dem  jetzt  bekannten  sil  nnd 
so  wurd  stol  eine  Wurzel,  das  Bymbol  der  abstracten  Idee  des 
Stehens*).   Dies  ist  eine  ganz  geistreiche  Vermathnng,  aber  auch 

*)  Ferner  bei  den  Oraonen  hae  —  amho ;  bei  den  MicmacB  i  -  mu>. 

*)  BilM  doppelte  Abweichung  im  caribiechen  anAan owa/a  „nein  !"  Ein« 
fache  Abweichungen  :  btM  den  Catoquinas :  ^lajip !  den  Tupis :  eem !  den  Bntokmlcn : 
hnnhdti!  den  Jorubaa:  tii !  für  ,.ja";  bei  den  Culinoe:  a/y!  in  Australien:  yo!  für 
„nein !"  u.  8.  w.  Wie  sehr  diese  Laute  von  besonderer  Betonung  abhängig  sind,  ist  für 
uns,  die  wir  ana«!  Km\  bald  für  ,4a!''  bald  f&r  „nein!"  gebrauchen,  leicht  begreiflich. 

>)  f(^un1$9  it  BroiutJ  „JMli  i$  I«  rvm&tim  Mkünique  dt»  Lunguet^'  et«.  Fkik, 
An  EE,  v«L  I,'  p.  238;  toI.  U.  p.  313.  ZaMrw  ud  SUitUkät,  „AiUtkrift  für  Vmeir' 
pt^tkoUgu,  «to.**,  Bd.  I,^.  431.  iTü^Mf  »Sptlm  Ar  ßpr«ukioi$uiuek^fl^ ,  8.  73. 
ArrüT,  „CSWvtow  m»  Z^guofi^,  p.  303. 
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leider  nicht  mehr.  Bestärkt,  wenn  auch  nicht  bestätigt  wttrde  sie 
jedenfalls  werden,  wenn  Jemand  beweisen  könnte,  dass  das  s^! 
mit  dem  man  in  Deatsehland  Lente  zu  infen  pflegt,  jps^l  in  Spanien, 
selbst  ein  reiner  Inteijeotionslant  ist  Doch  selbst  dies  ist  noch  nicht 
einmal  ausgemacht  Es  ist  bisher  noch  nicht  nachgewiesen,  dass 
der  Rnf  irgendwo  ausserhalb  unserer  eigenen  indo-enropftischen 
Sprachlamilie  vorkommt;  und  so  lange  er  sich  nnr  innerhalb  dieser 
Grenien  in  Oebranch  findet,  könnte  ein  Gegner  ihn  sogar  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  als  eine  Abkfirznng  desselben  sta 
(„halt!  steh!'')  erklären,  dessen  Ursprung  es  nach  der  Annahme 
der  Theorie  sein  soll*). 

Dass  es  nicht  unbillig  ist,  weuu  man  für  die, Behauptung,  dass 
ein  Laut  rein  interjectional  sei,  voUkommenere  Beweise  verlaugt 
als  sein  Vorkoinmeu  in  einer  einzelneu  Öprachfamilie,  begreift  mau, 
wenn  man  eine  andere  Gruppe  von  Interjectionen  prlllt,  welche 
sich  bei  den  entferntesten  Stilmmen  findet  und  demnach  begründeten 
Ansprach  hat,  zu  den  primären  Sprachlauten  zu  zählen.  £s  sind 
dies  die  einfachen  Zischlaute  sl  sc^il  h'schl  wehshc  besonders  ge> 
brancht  werden,  um  Vögel  aofiiasoheiichen,  und  unter  Menschen, 
am  Abneigung  ausxudrtteken  oder  Stille  zu  gebieten.  Catlin  schil- 
dert, wie  eine  Gesellsehaft  Sioux-Indianer,  als  sie  zu  dem  Bildnisse 
eines  ▼erstorbenen  Häuptlings  kamen,  sämmtlioh  mit  einem  Ausolk- 
9ehl  mit  der  Hand  ttber  den  Mund  gefahren  wären,  und  als  er 
sich  der  heiligen  „Medidn''  in  einem  Häuschen  der  Mandanen 
nähern  wollte,  hätte  man  ihm  mit  demselben  ku9i^t-Bch\  zugerufen, 
sieh  fem  zu  halten.  Bei  uns  geht  die  zischende  Interjection  in 
zwei  ganz  entgegengesetzte  Bedeutungen  über,  indem  es  in  dem 
einen  Falle  den  Kcdenden  selbst  zum  Schweigen  bringen,  in  dem 
andern  diesem  Ruhe  verschaffen  soll,  um  gehört  werden  zu  können; 
uud  in  derselben  Weise  finden  wir  den  Zischlaut  auch  anderwärts 
in  Gebrauch,  bald  in  dem  einen  Sinne,  bald  in  dem  andern.  Bei 
den  alten  Yeddhas  auf  Ceylon  ist  issi  ein  Ausruf  der  Miss- 


<)  Adudidit  iMito  wndn  gifaztuht,  um  Behwvigtn  la  gtbiftai,  EialMltoa  im 
SpfMhti  irl*  in  Qtohtn.  BagliMh  kutkH  wkktl  hüil  waUiiich  u$t!  (hundtiMh 
ehvtt  itali«niaeh  tüte!  schwedisch  tyttt  vmlach.  $t*l  und  das  latsinisehe  <(/,  das  so 
schSn  in  der  merkwfirdigen  alten  Zeile  ron  Hr.  Farrar  angeführt  wird»  waleh«  M  Bit 
dar  Oaherda,  den  Finger  an  die  Lippen  zu  halten,  Terglcicht: 

„Isis,  et  Ilippocrates  digito  qui  significat  $t!** 
▲och  Ton  dieser  Gruppe  Ton  Interjectionen  ist  noch  nicht  erwieaen,  das«  lit  MMMilnUi 
Im  niachan  Qehi«tM  ro^umam. 
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billigUDg,  \vie  im  alten  oder  modernen  Europa;  und  das  V'erbum 
schäraJc,  zischen,  wird  im  Hebräischen  in  einem  ähnlichen  Sinne  ge- 
braucht, „über  ihn  zi^*cllcn,  da  er  gewesen  ist."  In  Japan  dagegen 
drückt  man  durch  ein  .Schweigen  gebietendes  Zischen  Ehrfurcht 
aus.  Capitain  Cook  bemerkte,  das«  die  Eingel)orenen  der  Neu- 
Hebriden  ihre  Bewunderung  dadurch  ausdrückten,  dass  sie  wie 
Gänse  ziscbteu.  Casalis  sagt  von  den  I^asutos:  „Zischen  ist  das 
unzweideutigste  Zeichen  des  Beifalls  und  ersobeint  in  afrikanischen 
Parlamenten  als  ebenso  wttnscbenswertb,  wie  es  unsern  Candidaten 
der  Volksg^nst  furchtbar  erscheint" Zu  den  Zischinterjectionen 
gehören  ferner  das  türkische  a^isa,  das  ossetiaohe  ss\  sosl  „Rnhel'' 
das  fenandische  sia!  „hOr!^  „stül!**  das  jornbaische  »öl  „^ntl" 
Es  zeigt  sieh  also,  dass  diese  Laute,  weit  entfernt,  einer  eüwelnen 
Sprachfamilie  eigenthttmlieh  zu  sein,  sehr  weit  Tcrbreitete  EleoieBte 
der  menschlichen  Sprache  sind.  Auch  ist  es  keine  Frage,  dass 
sie  in  voUkoimnen  ausgebildete  WOrter  ttbergegangen  sind»  wie 
z.  B.  in  dem  Verbum  io  kush,  welehes  in  dem  Sinne  „beruhigen, 
schlafen  legen"  („As  hush  as  death"  „todesstill" )  und  metaphorisch 
to  hu,^h  Up,  „Etwas  vertuscheu",  in  Gebrauch  ist,  das  griechische 
aiCo),  „beschwichtigen,  hu!':<'hl  sjigen,  Schweigen  gebieten".  Selbst 
das  lateinische  sihrr  und  das  gothische  s?7«h,  ,,Kehweigen",  lassen 
sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Ableitungen  von  dem  inter- 
jectionalen  >!  des  Schweigens  erklären. 

Sanskritwörterbücher  führen  mehrere  Wörter  auf,  welche  deut- 
lich den  Charakter  der  Interjectionen  au  sich  tragen:  dahin  gehören 
hmnkara  (hfim  machen),  „der  Ausdruck  des  mystisch-religiösen  Aas- 
mfs  A^m!"  und  i'i^Qobda  ((r*ii'- Laut),  „  ein  Zischen  ".  Ausser  diesen 
gans  klaren  Bildungen  treffen  wir  das  interjectionale  Element  in 
höherem  oder  g^gerem  Grade  in  dem  Veraeichniss  sanskridseher 
WnnelwOrter,  welche  wahrscheinlich  besser  als  irgend  eine  andere 
l^^rache  die  Verbalwnrzeln  des  alten  arisohen  Stammes  darstellen. 
In  m,  „tyrttllen,  schreien,  jammern'',  und  in  kakh^  ^,laehen'S  haben 
wir  die  einfachere  AH  der  Ableitong  von  Inteijectionen,  nämÜch  die, 
welche  bloss  einen  Laut  beschreibt  Von  der  schwierigem  Art,  bei 


«)  CMim,  ^mrtk  AmtrimH  Indünu,  toL  i,  pp.  221,  39,  161,  161. 
in  „3V.  m  SoeJ*  toL  U,  p.  318.  Hiob»  XXVII,  23.  (Dm  Ytctaii  MbAnk  btdwtet 
»uch  «Bit  ZiMhen  rufen,  Jes.  V,  26;  Stnm.  XIX,  8).    Jhoek,  ,yTAe  Capifat  of  th* 
TVmwm",  toL  I,  p.  394.   Oookf  Stctnd  F^/',  toL       p.  36.   OtMiu,  „JkutitMi*% 
p.  234. 
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welcher  zugleich  der  8inii  des  Wortes  in  ein  neues  Stadium  eintritt, 
tllhrt  Mr.  Wedgwood  einen  schlagenden,  Fall  aus,  nämlich  den 
Zusammenhang  von  Interjectioueu  des  Widerwillens  und  der  Ab- 
neigung, wie  piüi\  pfml  etc.  mit  jener  grossen  Gruppe  von  Wörtern, 
welche  im  Englischen  durch  foul  (l'aul)  und  fiend  (Teufel),  im 
Sanskritisoben  durch  die  Verben  j/wy,  „faul  werden,  stinken"  und 
Phff  PHf9  „schel^n,  hassen",  vertreten  ist^).  Zu  Gunsten  dieser 
Theorie  mögen  hier  noch  einige  weitere  Seugnisse  angeführt  werden. 
Die  Sprachen  der  niederem  Baiseii  gebrauchen  den  Laut  jm ,  um 
einen  Uhlen  Gemeb  aofziidrlickeii:  der  Sola  sagt:  „das  Fleisch  • 
sagt  jNi'*  Qnyaina  iti  pu),  wenn  er  meint,  es  stinkt;  der  Tünorese 
bat  poöp,  „stinkend";  die  QnichMpraohe  hat|ni^,  pok,  „Finfaiiss, 
pvs'',  pelwr,  „sehleeht  weiden,  ▼emtten'^  piu^  „Yerrottnng,  dan 
Stinkende'^;  das  Tupi-Wort  für  scbmatKig,  puxi,  uisst  sieh  mit  d^m 
lateinischen  pmMw,  nnd  das  am  Colmnbiaflnss  llbliche  o-pun-pm  für 
das  Stinkthier  mit  Ithnlichen  Namen  für  andere  stinkendeThiere,  dem 
sanskritischen  pütikä,  „Zibethkatie",  nnd  dem  französischen  putois^ 
„Iltis",  vergleichen.  Aus  der  französischen  lutcrjection  /?!  haben 
sieh  schon  längst  Wörter  gebildet,  welche  der  Sprache  augehürcn, 
wenn  sie  auch  nicht  von  der  Akademie  authentisirt  worden  sind; 
im  mittelalterlichen  Französisch  war  ,,maistre  ß-fi",  ein  tiblicher 
Name  für  einen  Gassenkehrer,  and  BUcher  sind  noch  nicht 
ausgestorben. 


*)  Wtdgtcood ,  „Ori^in  o  f  Language'\  p.  S3,  „Dietionary*''y  Introd.  p.  Xlll.  und 
f.  V.  Prof.  Max  Müller  proteslirt  in  der  zweiten  Serie  seiner  „Vorlesungen" 

S.  9^  gegen  die  leichtfertige  tiirtcte  Ableitung  von  Wörtern  aus  solchen  Rufen  und 
luterjectioneD  ohne  YermiUlung  bestimmter  Wurzeln.  Was  den  gegenwärtigen  Punkt 
betrÜft,  auint  «r,  dtM  dm  lita&iitehe  pu$,  putridua,  das  gothische  /uU^  dw  «iifliMht 
fmi  Oiimnt  Omti  «nlblg«  Tmi  «intr  eiiixig«n  Wiinnl  abgaldtot  Mieiu  Diw  lelbat 
"  msigtbai,  hat  moi  JadiMli  noAh  di«  Fiag«  u&aw«f«&,  wie  w«it  xom  IntojeetioiiMi 
Um  dirccten  Ableitungen,  welche  an  sieh  eiprwiiTe  vnd  so  zu  sagen  lebendige  Laute 
sind,  phoDetiichen  Veränderungen  unterliegen,  wie  sie  das  Grimmsche  Qeseti  for- 
dert, welches  von  articulirten  Lauten  gilt,  die  an  sich  nicht  mehr  expressiv  sind, 
sondern  durch  blosse  üeberlieferunf^  sich  erhalten.  So  trifl't  man  p  und  /  in  einem 
and  demselben  Dialekt  in  Inierjectionen  des  Ekels  und  der  Abneigung,  wie  z.  B.puh! 
and  ß!  ia  Venedig  and  Paris  ttblich  sind,  und  ähnliche  Laute  in  London.  Wenn  man 
dicM  WSrtergmppen  Ton  den  frühesten  arisohen  Formen  an  rerfolgt,  mvaa  man  saeh 
bedenkeOf  daas  das  Sanskrit  mr  ein  sehr  nnToUkommner  Ftthrer  ist,  denn  sein  Alphabet 
hat  hein  /,  und  «•  kann  also  wol  aohwerlieh  in  diaaam  Punkte  die  Segel  für  Spraehen 
abgeban,  die  aoirohl  p  wie  /  beaitaen,  nnd  so  im  Stande  sind,  diese  Klaas«  tob  Inter- 
jeetionen  genauer  wiederangeben. 
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Leider  hat  Mb  jetct  noeh  eine  zu  weite  Seheidung  zusehen 
dem,  was  man  die  generative  Philologie  nennen  kann,  welche  die 

letzten  Ursprünge  der  Wörter  autsucht,  und  der  historischen  Philo- 
logie, welche  die  Uebertragung  und  Veränderung  derselben  ver- 
folgt, bestanden.  Es  würde  ein  grosser  Gewinn  für  die  Sprach- 
wissenschaft sein,  wenn  diese  beiden  Zweige  der  Forschung  sich 
näher  aneinander  schlössen,  wie  ja  auch  die  Vorg;inf::e,  mit  denen 
sie  sich  beschäftigen,  seit  den  ältesten  Tagen  der  Sprache  gemein- 
samen Verlauf  gehabt  haben.  Bis  jetzt  haben  die  historischen 
Philologen  der  Grimm -Boppschen  Schule,  deren  grosses  Werk 
die  Verfolgung  nnserer  indoeuropäischen  Dialekte  auf  eine  früheste 
arische  Sprachform  gewesen  ist,  in  der  Vollkommenheit  der 
Zengnisse  und  der  Genauigkeit  der  Behandlung  bedeutende  Vor- 
zflge  gehabt  Gleichzei%  ist  es  klar,  dass  anch  die  Ansichten  der 
generativen  Philologen,  Ton  De  Brosses  an,  ein  gesundes  Princip 
enthalten,  und  dasa  viele  der  in  Bezug  auf  GefDhlslaute  und  andere 
direkt  expressive  Wörter  gesammelten  Zeugnisse  von  höchster  Be- 
deutung Är  die  ganze  Frage  sind.  Aber  wenn  man  die  Einzelheiten 
solcher  Wortbildung  studirt,  muss  man  stets  bedenken,  dass  kein 
Gebiet  der  Philologie  mehr  der  kaustischen  Bemerkung  Augustins 
über  die  Etymologen  seiner  Zeit  offen  liegt,  dass  es  mit  der  Ab- 
leitung von  Wörtern  ebenso  gehe  wie  mit  der  Deutung  von  Träumen, 
indem  jeder  seiner  eigenen  Phantasie  folge.  fUt  somniorum  inter- 
pretaüo  ita  verboram  origo  pro  cujosqne  ingenio  praedicator.) 
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FortMtnrag. 

Narhahmende  Wörter.  — -  Beioicbnungen  menschlicher  Handlungen  Lauten  entnommen.  — 
Thiernanien  nach  Rufen  etc,  —  Musikaltache  Infttrumente.  —  Wiedergabe  von  Natur- 
lauten. —  Modificirung  von  Wörtern,  um  den  Laut  dem  Sinne  anxupassen.  —  Redupli- 
cation.  —  Abstufung  der  Vokale,  um  Entfernung  und  Veracbiedenheit  au&zudrücken.  — 
XiBd«npnwlit.  —  B«sUhuis  d«r  LantwSrtw  m  8iiuiw8iton.  —  Di«  Spnoh«  bt 
•in  vnpvSiif UehM  fiMnCviM  der  nicdrigwro  Caltnr. 

Von  den  frühesten  Zeiten  der  Sprache  bis  in  unsere  Zeit  haben 
die  Menschen  wol  schwerlich  je  ganz  das  Bewnsstsein  verloren, 
dass  manche  ihrer  Wörter  dnreh  Nacbahmung  von  Lauten,  welche  • 
sie  häufig  in  ihrer  Umgebung  hörten,  gebildet  sind.  Noch  im 
modernen  Deutsch  zum  Beispiel  liegen  die  Eigebnisse  solcher  Nach- 
ahmimg klar  SU  Tage;  Fliegen  sunimeii^  Bienen  hrmimm,  Schlangen 
msehm,  em  Schwärmer  oder  eme  Flasche  Bier  pufft  In  den  Namen 
der  Thiere  und  der  musikalischen  Instrumente  kann  man  in  den 
▼erschiedensten  Sprachen  der  Welt  oft  die  Naohahmung  ihrer  Rufe 
und  Klänge  deutlieh  hören,  wie  in  dem  englischen  hoopoe^  ,,Wiede> 
hopp'  (dem  lateinischen  upupa),  dem  oi-ai-Faulthier,  dem  idka-Papagei, 
dem  tomtom  ftlr  eine  Trommel  im  Osten,  dem  afrikanischen  tiUde  für 
eine  Flöte,  dem  siamesischen  khong-bonfj  für  eine  Art  hölzerner 
Harmonica,  und  so  l'ort  bei  einer  ganzen  Schar  anderer  Wörter. 
Aber  diese  handgreiflichen  Fälle  reprüsentiren  keineswegs  den 
Gesamrateinfluss  der  Nachahmung  auf  das  Wachsthum  der  Sprache, 
wiewohl  sie  allerdings  den  bequemen  Zuweg  zu  einem  Gebiete 
der  Philologie  bilden,  welches  um  so  schwieriger  zu  durchdringen 

\wird,  je  weiter  es  erforscht  wird. 
IHe  Vorgänge,  deren  Resultate  wir  in  den  wirklichen  Sprachen 
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der  Erde  ror  uns  sehen,  seheinen  etwa  folgende  gewesen  sn  sein. 
Die  Menschen  liahen  ilire  eigenen  Geftthlsänsserangen  oder  Inter- 
jeetionen,  die  Rufe  der  Thiere,  die  Klänge  mnsikaliseher  Instrmnentei 
die  Laute  des  JauchzenSi  Heulens,  Stampfens,  BrechenS|  Reissens,  ' 
Eratsens  und  so  fort,  welche  üiglich  an  ihr  Ohr  treffen,  nach- 
geahmt, und  in  diesen  Nachahmungen  haben  unbestreitbar  viele 
Wörter  der  Sprache  ihre  Quelle.  Aber  diese  Wörter  weichen  in 
der  Form,  wie  wir  sie  finden,  oft  weit,  ja  oft  so  weit,  das«  wir 
sie  nicht  mehr  erkennen  können,  von  den  ursprünglichen  Lauten, 
aus  denen  sie  entstanden  sind,  ah.  An  erster  Stelle  kann  die 
menschliche  Stimme  die  Laute,  welche  das  Ohr  vernimmt,  nur 
sehr  ungenau  wiedergeben;  die  Zahl  der  möglichen  Vokale  ist  im 
Vergleich  mit  den  Naturlauten  sehr  beschränkt,  und  die  Cousonanten 
sind  als  Mittel  zur  Nachahmung  von  Naturgeräuschen  noch  unbe- 
holfener. Ausserdem  gestattet  die  Stimme  dem  Menschen  selbst 
nur  den  Gebrauch  eines  Theiles  dieser  unvollkommenen  Nach- 
ahmnngsgabe;  denn  wir  sehen  ja,  dass  jede  Sprache  in  ihrem 
eigenen  Verkehr  sich  auf  eine  kleiiiie  Anzahl  gegehener  Vokale 
heschrilnkt,  denen  sich  die  Nachahmungalante  ansupassen  hahen; 
und  indem  sie  so  zu  conyentionellen  articulirten  Wörtern  werden, 
geht  natttrlich  zum  Theil  tUe  Genauigkeit  der  Naohahmung  yer^ 
foren.  Keine  Klasse  yon  WOrtem  hat  ihren  Ursprung  vollständiger 
in  dtt  Nachalmiung  als  jene,  welche  einfach  als  Stimmnachahmungen 
von  Naturlauten  gelten  sollen.  Einige  Beispiele  mögen  zeigen,  wie 
gewöhnliche  Alj^habete  in  gewissem  Grade  mit  Geschick,  in 
manchen  Beziehungen  aber  auch  recht  ungeschickt  diese  Naturlaute 
niederschrieben.  So  bezeichnet  der  Australier  das  Autschlagen 
eines  Speeres  oder  einer  Kugel  mit  iup;  der  Suhl  sagt,  wenn  eine 
Kalabasse  getroffen  wird,  es  sage  bic  die  Karenen  hören  die 
flatternden  Geister  der  Verstorbenen  in  der  klagenden  Stimme  des 
Windes  re  rCy  ro  ro  rufen;  der  alte  Reisende  Pietro  delia  Valle 
erzählt  uns,  wie  der  Schah  von  Persien  über  Timur  und  seine 
Tataren  spöttelte,  mit  ihren  Pfeilen,  welche  ter  kr  machten ;  gewisse 
buddhistische  Ketzer  behaupteten,  das  Wasser  sd  lebendig,  denn, 
wenn  es  koche,  sage  es  ehi^^Ud  ekUidiUa,  ein  Lebensieiehen,  welches 
zu  manchen  theologischen  Streitigkeiten  flher  das  Trinken  von 
warmem  und  kaltem  Wasser  Anlass  gegeben  hat  Wenn  schliess- 
lich Laotwörter  in  das  aUgemeuie  .Luyentar  der  Sprache  aufge- 
nommen sind,  so  mflssen  sie  deren  organischen  Umwandlungen 
folgen  und  im  Laufe  der  ptionetisohen  Ueb^rgauges ,  der  Com- 
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bination,  dea  Veri'alles  und  der  VerBttiminiiuig,  allmählich  mehr  und 
mehr  ihre  nnprttngliohe  Gestalt  verlieren.  Um  ein  einziges  Bei- 
fi|nel  ZQ  nennen,  kann  das  franaitoieohe  huer  ,Jaachzen''  (waüuscb 
ki$a)  ein  voUkommnes  NaofaafamnngfTerbum  sein;  doch  wenn  es 
in  das  moderne  engliaohe  hue  and  eiy  (Geeolurei  nnd  Aufgebot  snr 
Verfolgmig  eines  Verbreobers)  ttbeigebt,  so  zenrtttrt  die  Terftnderte 
Ansspraebe  der  Ydiale  alle  Kaehahmnng.  Ftlr  die  Spraebbildiier 
kam  dies  Alles  wenig  in  Betraobt.  Sie  bedurften  nvr  anerkannter  • 
Wörter,  nm  aaeikannte  Gedanken  avszadrtteken,  nnd  gellftgten 
ebne  Zweifel  durch  wiederholte  Versncbe  zu  Systemen,  welebe  sidi 
als  zu  diesem  Zwecke  tauglich  erwiesen.  Den  modernen  Philologen 
aber,  welcher  dae  Problem  zu  verstehen  und  die  Bahn  der  Wörter 
auf  ursprüngliche  Nachahmungswörter  zu  verfolgen  strebt,  setzen 
diese  Schwierigkeiten  in  grosse  Verlegenheit,  Es  können  nicht  nur 
Tausende  von  Wörtern,  welche  wirklich  von  solchen  Nachahmungen 
abgeleitet  sind,  in  den  zahlreichen  Umwandlungen,  welche  einander 
lolgten,  alle  sicheren  Spuren  ihrer  Geschichte  verloren  haben ;  dieser 
blosse  Mangel  der  Kenntlichkeit  ist  noch  das  geringere  Uebel.  Weit 
schlimmer  ist  der  Umstand,  dass  der  Weg  einer  unbeschränkten 
Zabi  falscher  Lösungen  offen  liegt,  welche  uns  äusserlich  als  ebenso 
wahr  ersebeinen  wie  aaderOi  welebe  wir  bistoriscb  als  wahr  kennen. 
Bines  ist  klar,  dass  es  nutzlos  ist  zu  gewaltsamen  Mittehi  seine 
Zuflucht  zn  nehmen,  sieh  in  die  Menge  der  WOrter  hineinzustürzen 
md  sie  reehts  nnd  links  so  wegsnerklttren,  als  sei  jedes  ans  irgend 
elneir  entlegenen  Anwendnng  eines  nachahmenden  Qerilnsches  ge- 
bild^  Der  Anhänger  der  Nachabmuigstheorie,  welcher  dies  ver- 
sucht, und  sieh  anf  seine  eigene  Urtheilskrait  yerlftsst,  hat  an  eine 
schwierige  Autgabe  Hand  angelegt,  denn  von  allen  Richtern  tlber 
die  Frage  hat  er  sich  selbst  zum  allerschlechtcsten  herangebildet 
und  erzogen.  Seine  Einbildung  sagt  ihm  immer,  was  sein  Urtheil 
als  wahr  erkennen  soll;  wie  ein  Zeuge,  der  auf  die  Fragen  seines 
Advokaten  antwortet,  antwortet  auch  er  in  gutem  Glauben,  wie 
weit  aber  unparteiisch,  wissen  wir  Alle.  So  ging  es  mit  De  Blosses, . 
dem  dieser  Zweig  der  Philologie  so  viel  verdankt.  Es  genügt 
nicht,  dass  er  ein  scharfes  Ohr  für  die  Stimme  der  Natur  hatte; 
sie  mnss  positiv  in  der  Sprache  des  Alphabets  zu  ihm  gesprochen 
haben I  denn  er  konnte  den  Klang  der  llohlbeit  in  dem  sk  von 
cxantu  „graben'',  den  der  Härte  in  dem  eal  Ton  caUosite  ^^Schwiele^^, 
den  der  Einftigong  eines  Edrpers  zwischen  zwei  andere  in  dem  ir 
Ton  tnm,  Mra  htfren«  Bei  Untersnefanngen,  welebe  so  geeignet 
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sind,  die  Phantasie  irre  zu  tllhren,  sollte  man  keine  Mühe  sparen, 
um  unparteiische  Zeugnisse  zu  sichern,  und  zum  Gltlck  stehen  um 
Quellen  ftir  solche  Zeugnisse  zu  Gebote,  welche  bei  gehöriger  Aus- 
beutung der  Theorie  der  Naobahmungswörter  nahezu  dieselbe  Ge- 
nauigkeit yerleihen,  wie  man  sie  fUr  irgend  ein  anderes  weites 
pbilologiscbeB  Problem  erreiebt  bat  Dadnreb  daas  wir  eine  Anzahl 
▼on  Spracben,  welebe  nacb  ibren  allgemeinen  Systemen  nnd  Mate- 
rialien weit  Ton  einander  abweiehen,  nnd  deren  Uebereinstimmnng 
in  Bezng  aof  die  bier  besprocbenen  Wörter  sieh  nur  so  erkliren 
ttssty  dass  sieh  ans  fthnlicben  Natorlanten  tthnliobe  Wörter  gebildet 
baben ,  erhalten  wir  Gmppen  von  Wörtern ,  deren  naebabmender 
Charakter  unbestreitbar  ist.  Die  im  Folgenden  zu  betrachtenden 
Gruppen  bestehen  im  Allgemeinen  aus  Nacbahinungswörtem  der 
einfacheren  Art,  nämlich  solchen,  welche  einen  direkten  Zusammen- 
hang mit  den  Lauten,  denen  sie  entnommen  sind,  zeigen;  die  Er- 
örterung derselben  erlaubt  jedoch  in  gewissem  Grade  auch  solche 
Worte  herbeizuziehen,  wo  der  Zusammenhang  zwischen  der  aus- 
gedrückten Vorstellung  und  dem  nachgeahmten  Laute  nicht  so 
nahe  liegt.  Dies  eröffnet  uns  schliesslich  das  nocb  viel  weitere 
nnd  schwierigere  Problem ,  wie  weit  die  Nachahmung  von  Natur- 
lauten  die  primäre  Ih-sache  der  gewaltigen  Wortmenge  in  den 
Voeabnlarien  der  Erde  ist,  bei  denen  kein  direkter  Znsammenbang 
zwisohen  Lant  nnd  Sinn  existirt 

Wörter,  die  mit  Lanten  verbundene  mensdbliebe  Handlnngra 
bezeiebnen,  bilden  eine-sebr  grosse  nnd  dentliobe  Klasse.  In  örtlieh 
getrennten,  sebr  Tersebiedenen  Spraeben  finden  wir  solebe  Formen 
wie  pu,  puf,  buy  hufj  fUf  fuf  im  Gebraneb  in  dem  Sinne  von  puffen, 
hwffm,  oder  blasen;  der  Malaye  sagt  puput;  derTonganese  Mt; 
der  Maori  pujmi;  der  Australier  hobwn^  hworbun:  der  Galla  hufa^ 
afufa;  der  Sulu  fufa,  punga,  pupuza,  (fu,  /m  als  expressive  Partikeln 
gebraucht)  ;  der  Quich^  puha;  der  Peruaner  jnihuni;  der  Tupi  yjyeü: 
der  Finne  puhkia;  der  Hebräer  puach;  der  Däne  puste:  der  Lithauer 
püciu;  und  so  in  zahlreichen  andern  Sprachen');  hier  liegt,  wenn 
wir  von  den  grammatischen  Endungen  absehen,  die  Bedeutung  in 
der  nachahmenden  Silbe.  Als  Wilde  zuerst  die  europäische  Flinte 
sahen,  haben  sie  dieselbe  mit  dem  Laute  pu  bezeichnet,  womit 
sie  nicht  den  £naU|  sondern  den  ans  der  Mündung  beranskommenden 


D«r  Hpongwa  pm\fina;  dar  Barato  foltd;  dar  Ouiba  pkmU»;  dar  Aimwaka 
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Fuff  des  Rauches  Fchildern.    Die  Gcsellschafts- Insulaner  meinten 
anfangs,  die  Weissen  bliesen  durch  den  Flintenlaut,  und  nannten 
die  Flinte  deshalb  pupuhi,  von  dem  Verbam  puhi,  blasen,  wilbrend 
die  Neuseeländer  sie  eini'acberiw  nannten.  So  nennen  die  Amaxosas 
in  Südafrika  sie  umpu,  von  den  nachahmenden  Worte  pul  Der 
Tsohinnk-Jargon  in  Nordwestamerika  gebraneht  die  Phrase  mamuk 
pu  (ptt  machen)  als  Verbnm  „schiessen",  nnd  ein  seehslttafiger 
Bevolver  heisst  tohum  |iw,  d.  h.  ein  ,,Sechs-Pa''.  Wenn  der  Eng- 
IXader  das  Wort  puff  braneht,  nm  den  Knall  der  Kanone  zu  be- 
zeichnen, so  wendet  er  gans  dasselbe  nachahmende  Wort  fttr 
„blasen''  an,  mit  welchem  er  dnen  leisen  Windstoss  als  puff  of  wind 
oder  einen  Poderqnast  als  powder-j^t«^  oder  einen  Bovist  als  puff-ball 
bezeichnet,  und  wenn  eine  Pistole  im  familiären  Deutsch  ein  Puffer 
genannt  wird,  so  stimmt  die  Bedeutung  des  Wortes  zu  dem  im 
französischen  Argot  dafür  gebrauchten  „soufflant".    Man  hat  oft 
angenommen,  da»  puff  solle  den  wirklichen  Laut  naehalinien,  das 
bang  der  Kanone,  und  hat  dies  dann  als  Beweis  hcrbdgozogen, 
üm  zu  zeigen,  mit   wie  äusserst  verschiedenen  Wörtern  ein  und 
derselbe  Laut  nachgeahmt  werden  könne,  aber  das  ist  ein  Irrthum'). 
Diese  Ableitungen  des  Namens  für  eine  Flinte  ans  dem  Begriffe 
desBlasens  entsprechen  jenen,  welche  zur  Benennung  des  Verhältnisse 
mässig  geräuschlosen  Blaserohrs  der  Vogeljäger  dienen;  bei  den 
Indianern  von  Jnkatan  heisst  es  ein  pub,  bei  den  Tschikitos  in 
SUdamerika  ein  pucum,  bei  den  Oocamas  ein  pu^na.  Blicken  wir 
in  die  Vocahnlarien  von  Sprachen,  welche  Verben  wie  .„blasen'* 
haben»  so  finden  wir  hftafig  neben  ilinen  andere,  offenbar  verwandte 
Wörter,  welche  aber  mehr  oder  weniger  verschiedene  Vorstellnngen 
bezeichnen.  Ba  den  Anstraliem  poo-yu,  puyUf  „ranchen'';  bei  den 
Pemanem  pukueunif  „ein  Fener  anzttnden'';  punquiniy  „schwellen'*, 
pt*yu,  puhui/u,  „eine  Wolke";  bei  den  Maoris  pukUj  „schwer  athmen", 
puka,  „schwellen";  bei  den  Tupis  jmpti,  pupure,  „kochen";  bei  den 
Gallas  buhe,  „Wind  *,  bubiut,  „durch  Blasen  abkühlen";  bei  den  Kanuris 
(Wurzel  fu)  fungin,  „blasen,  schwellen",  f'urüdu,  „ein  gestopftes 
Kissen  oder  Polster",  etc.,  bubufe,  „Blasebalg"  {huhute  fumjhi,  „ich 
blase  den  Blasebalg");  })ei  den  Snlus  (wenn  man  die  PrUüxe  lallen 
lässt)  pukn ,  jmkiqni,  „sprühen,  »Schaum",  woher  })ukupHJi((,  „ein 
eitler  läppischer  Kerl",  puputm,  „wallen,  kochen",  fu,  „eine  Wolke," 
fuinfu,  „nmbergeblasen  wie  Gras  im  Winde",  woher  fumtuta,  „ver- 
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wirrt,  in  Unordnung  gebracht  sein",  /'«^o,  „Blasebalg",  fnha,  die 
Brust,  der  Brustkasten",  und  dann  bildlich  „Busen,  Gewissen". 

Die  den  ge^blossenen  Lippen  angehörigen  Wörtergruppen, 
woftlr  mim,  tmmnmgf  mumble  still,  vemmmmenf  nmrmeln^^) 
einige  Beispiele  aus  europäischen  Sprachen  sind,  ist  in  ähnlicher 
Weise  bei  den  niederem  Rassen  ausgebildet  —  bei  den  Veis  heisst 
mu  im  „stumm'';  bei  den  Mpongwes  tmafiiM  „stumm*';  bei  den 
Sulns  momata  (von  tnoma  „eine  Mnndbewegmig  wie  beim  Hnmeln") 
„den  Hnnd  oder  die  Lippen  bewegen",  mumaia,  „die  Lippen 
seUiessen,  wie  wenn  man  den  Mund  voll  Wasser  hat",  nrnimta 
mmma,  „einige  Mundvoll  Korn  und  dergl.  mit  geschlossenen 
Lippen  essen";  bei  den  Tahitiem  wamu,  „still  sein",  omuwm, 
„murmeln";  bei  den  Fidschi-Insulanern  nomo,  nomonamOf  „still  sein"; 
bei  den  Chilenen  nomn,  „still  sein" ;  bei  den  Quich^s  mem,  „stumm", 
woher  tncmer,  „stumm  werden";  bei  den  Penianeru  (imu  stumm, 
still",  ainidlini,  „Etwas  im  Munde  haben",  anudlwjw  uni  ^iimid/r, 
murren,  brummen".  Die  von  dem  sanskritischen  fhtVlni.  ,,dem 
Laut  des  Sj)ucken8",  dem  persischen  (hu  kndan  {thu  machen) 
„spucken",  dem  griechischen  tth  u)  reprUsentirte  Gruppe  kann  man 
mit  dem  tnamuk  tohj  tuh  {toh,  tuh  machen)  der  Tschinuks;  dem 
furciitun  (tuv  machen)  der  Chilenen,  dem  tittaa  der  Tabitier,  dem 
ttvu  der  Gallas,  dem  tu  der  Jorubas  vergleichen.  Von  den  san- 
skritischen Verbalwnrzeln  zeigt  keine  ihre  nachahmende  Natur 
dentlioher  als  kseku,  „niesen";  die  folgenden  analogen  Formen 
stammen  ans  Südamerika:  der  Chilene  sagt  eehim,  der  Peroaner 
achlhim  und  versehiedene  brasilianische  StSmme  fecÄa-m,  Mtoe^, 
aUikkm,  natdchm,  (xritkekmie  n.  s.  w.  Ein  anderes  nachahmendes 
Verbnm  tritt  nns  in  dem  negro-englisohen  Dialekt  Snrinams  ent- 
gegen, 7)jiim  „essen'',  njam-njam  „Nahrung"  („en  hem  njanjam  ben 
de  sprinkhan  nanga  boesi-honi"  —  „und  seine  Speise  war  Heu- 
schrecken und  wilder  Honig").  In  Australien  erscheint  d-ds  nach- 
ahmende Verbum  für  „essen"  in  der  Form  gnam-ang.  In  Afrika 
hat  die  bususprache  nimnim  „schmecken",  und  eine  ähnliche 
Bildung  findet  man  in  dem  namhifa  „nach  dem  Essen  oder  Kosten 
mit  den  Lippen  schmatzen"  und  dann  „^geschmackvoll,  dem  Geiste 
angenehm  sein".  Dies  ist  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  dem 
Uebergange  eines  rein  nachahmenden  Lautes  zu  dem  Ausdrucke 
fttr  eine  geistige  Begung,  und  entspricht  der  Weise,  wie  die  Jakama-. 
spräche,  wenn  von  kleinen  Kindern  oder  von  Lieblingsthieren  die 
Bede  ist,  das  Verbum  ^^eben"  nachahmend  mi^  nm-whscha  (M'in-fi* 
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macheu)  ausdrückt.  In  civilisirten  Ländern  beschränken  sieh  diese 
Formen  meistens  auf  die  Sprache  der  kleinen  Kinder.  Das 
chinesisehe  Kind  sagt  iUr  essen  mm,  in  englischen  Kinderstuben 
edMt  «in»  deiiBelben  Zweck,  und  das  schwedisehe  Wi^rterbuoh 
kennt  sogar  nammm  für  ,^Leckerbi8sen'^ 

Was  nun  naobahmende  Thiemamen  betriff^  die  man  ans  ihren 
Rafen  oder  Gerttnsehen  gebildet  hat,  so  trifft  man  diese  in  jeder 
Sprache,  von  dem  anstralisehen  Hoonk  „Froseh'',  dem  jakamisehen 
riMl  ,,Lerehe"  an  bis  sn  dem  koptisehen  eäö  »Esel'',  dem 
ehinesischen  macu  „Katee''  vnd  dem  deutschen  Kvckv^  und  KünU. 
Hat  man  einmal  ihr  allgemeines  Bildungsprincip  erkannt,  so  dreht 
ridi  das  philologische  Interesse,  das  sie  bieten,  hanptBlehUeh  tun 
solche  Fälle,  wo  sieh  entsprechende  Wörter  in  örtlich  weit  ge- 
trennten Gegenden  gebildet  haben,  sowie  um  solche,  wo  der  nach- 
ahmende Name  des  Geschöpfes  oder  sein  üblicher  Laut  dazu  dient, 
irgend  eine  neue  Vorstellung,  welche  der  Charakter  desselben  er- 
weckt hat,  auszudrücken.  Der  sanskritische  Name  der  AJAo-Krähe 
erscheint  in  dem  Namen  eines  ähnlichen  Vogels  in  British  Columbia, 
des  kdh-kaJi,  wieder;  eine  Fliege  wird  von  den  australischen  Ein- 
gebomen ein  bumberu  genannt,  wie  das  sanskritische  bamhharäli 
„eine  Fliege",  das  griechische  ßofißvXtog  und  das  englische  bmublc  bee 
„Hummel".  Analog  dem  Namen  tse-tsc,  dem  Schrecken  der  Atxika- 
reisenden,  ist  nisintsi,  das  Wort  der  fiasatos  fUr  „eine  Fliege'', 
wekhea  mit  einer  einfachen  Metapher  dazu  dient,  dto  Vorstellong 
eines  „Parasiten''  anssudrUeken.  Mr.  H,  W.  Bates'  Beschreibong 
sebeint  den  anter  den  Natnrforseheni  ansgebroohenen  Streit  an 
ents^iden,  ob  der  7\tkan  seinen  Kamen  von  dem  Rnfe  habe  oder 
niebt  Er  spricht  Ton  seinen  lanten,  schrillen,  klifienden  Bnfen, 
weldie  „eine  entfernte  Aehnliebkeit  mit  den  Silben  toedm,  toocmo 
haben  und  daher  der  indianische  Name  ftir  die  Vogelgattnng". 
Geben  wir  dies  zu,  ho  können  wir  dieses  Lautvvort  bis  zu  einer 
ganz  neuen  Bedeutung  verfolgen;  denn  es  scheint,  dass  der  un- 
geheure Schnabel  des  \'ogels  Veranlassung  zur  Benennung  eines 
grossnasigen  Indianerstammes  gegeben  hat,  welche  danach  Tuamos 
heissen  ').  Der  Hahn,  gallo  fjHu/wrajai,  wie  die  spanische  Kinder- 
sprache ihn  nennt,  bat  in  den  verschiedenen  Sprachen,  welche  sein 
KriU&eii  in  Tcrschiedener  Weise  nachahmen,  eine  koge  Beihe  yon 


<)  JMf»,  ^tOnnOitt  OH  1h0  Awuum^t  Snd.  «d.,  p.  404;  Mmrkkmm  in  „Tr,  Stk, 
Tol.  m,  148. 
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Kameu;  bei  deu  Jorubas  heisst  er  koklo,  bei  den  IIjos  okoko,  ahokxit 
bei  den  Sulus  kukii.  im  Finnisebeu  kukko,  im  Sanskritiscben  kukkuta 
und  so  fort  In  sehr  merkwürdiger  Weise  wird  er  im  Zend  Avesta 
erwähnt,  nämlich  mit  einem  Namen,  welcher  seinen  Ruf  sehr 
künstlich  nachahmt,  jedoch  deu  alten  Persem  für  ihren  heiligen 
Vogel,  der  die  Menschen  aus  dem  Schlaf  zu  gaten  Gedaakeiiy 
Worten  und  Werken  erweckt,  sa  wenig  aohtangsToU  gewesen  so 
sein  scheint: 

„Der  Vogd,  weldier  krigt  den  Nunen  FferMare,  o  heiliger  ZarathnstrA; 
Dem  flbeliedeode  Mensehen  den  Namea  Kakrhatag  beilegen"^). 

Das  Krilhen  des  Hahnes  (malayisoh  kähnruk,  Muh)  dient 
dasä,  einen  Zeitpunkt  sn  bezeichnen,  Hahnenschrei  Andere  Wörter, 
welche  ursprünglich  solche  Nachahmungen  des  ^Krfthens  waren, 
haben  seltsam  verilnderte  Bedeutungen  angenommen:  das  altfiranzO- 

sische  cocart  „eitel",  das  modern  französische  coquct  „sich  brüstend 
wie  ein  Hahn,  coquettirend,  ein  Geck'';  amirdc,  (wegen  ihrer  Aehnlich- 
keit  mit  einem  llahnenkamm);  eines  der  besten  Beispiele  ist 
coquclkot,  ein  Name,  den  man  aus  demselben  Grunde  dem  wilden 
Mohn  gegeben  hat,  und  noch  bestimmter  in  Languedoc,  wo  cucaram 
sowohl  das  Krähen  wie  die  Blume  bedeutet.  Die  Ileune  hat  in 
manchen  Sprachen  einen  dem  des  Hahnes  entsprechenden  Namen 
z.  B.  bei  den  Kussas  kuknduna  „Hahn",  kukukasi  Henne";  den. 
£wes  kokh-tsu  „Hahn",  koHo-no  „Henne";  und  ihr  cackle  (woher 
sie  in  der  Schweiz  den  Namen  giigd,  giujgd  fuhrt)  ist  als  ein  Aus 
druck  fttr  leeres  Geklatsche  und  Weibergeschwätz  in  den  Formen 
caquet,  eaquetar,  gackern  in  die  Sprache-  flbeig^;angen,  ahnlich  wie 
das  Gerftusch  eines  ganz  anderen  Geschöpfes  nicht  nur  zu  seinem 
Namen,  dem  italienischen  cicoZa,  Veranlassung  gegeben  zu  haben 
scheint,  sondern  auch  zu  einer  Gruppe  von  Wörtern,  welche  in  dcälar 
„zirpen,  klatschen,  einfältig  reden'',  repräsentut  ist  Ein  anderes 
gutes  Beispiel  dieser  Art,  sowohl  ftir  den  Laut  wie  ftlr  die  Be- 
deutung ist  pigeon  „die  Taube".  Es  ist  im  Lateinischen  pipiOj  im 
Italienischen  pipione,  pkc'mir.,  pigwm,  im  modernen  Griechischen 
ninivtovy  im  Französischen  pipion  (alt),  pigeon;  es  ist  abgeleitet  von 
dem  imp  der  jungen  Vögel,  lateinisch  )>ipirvy  italienisch  pipiarr, 
pigiolarey  modern  griechisch  ntnivi^ü),  zirpen;  mit  einer  leichten 
Metapher  erhält  })igeon  die  Bedeutung  „ein  eintliltiger,  junger,  leicht 
zu  fangender  Borsch",  to  pigeon  „betrugen",  das  italienische  pipione. 


•)  Vfeis.  XVIU,  34—35. 
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„ein  einfilltiger  Tropf,  der  leieht  zn  fangen  und  zn  bestricken  M\ 
pippitmare  „Jemand  rupfen,  betrogen".  Mr.  Wedgwood  weist  in 
einer  ganz  TerBebiedenen  Spraebfanulie  ttberrascbend  äbniiobe 
Ableitungen  nacb;  magyariseb  pipegni,  pipdm  piepen";  pipe, 
p^  „ein  Ktteblein,  GMnseben^';  jptjpe-0fii6er(Kttcblein- Mensch)  „ein 
einfillt^er  junger  Bnrsob,  ein  Tölpel*)-  Die  Ableitung  des 
grieebiscben  /^or^,  des  latdniscben  haSf  des  waBsiseben  lu  von 
dem  Brilllen  oder,  wie  man  in  Nordengland  sagt,  dem  hooing  des 
Ochsen  ist  Gegenstand  vieler  Erörterungen  gewesen.  In  dem  über- 
triebeneu Bestreben,  im  Sanskrit  einen  allgemeinen  indo  europäischen 
Typus  nachzuweisen,  verbafld  liopp  das  sanskritische  go,  das  alt- 
deutsche chuo,  das  englische  (ow  mit  diesen  Win-tern,  wobei  er  die 
ungewöhnliche  und  gezwungene  Annahme  machen  musste,  dass 
ein  Guttural  sich  in  einen  Labialen  verwandelt  habe^).  Die  direkte 
Ableitung  aus  dem  Naturlaut  wird  jedoch  durch  andere  Sprachen 
begünstigt,  indem  es  z.  B.  im  Cochin- Chinesischen  ho,  im  Ilotten- 
totischen  bou  beisst.  Das  Thier  kann  beinahe  in  den  Worten  des 
spanischen  Spriobwortes,  welches  bemerkt»  dass  jeder  Mensch  naob 
seiner  Nator  spreche:  „Hablö  el  huey,  y  dijö  hui**  „Der  Ocbse 
spracby  vnd  er  sagte  hui"  fUr  sieb  selbst  antworten. 

Von  mosikaliseben  Instrumenten  mit  nacbabmenden  Namen 
sind  folgende  zu  nennen:  das  «^teß-sehec-guci,  die  mystisebe  Battel 
des  Mediemmannes  bd  den  Rothbant- Indianern,  ein  nacbabmendes 
Worty  welebes  in  dem  achak-sMk  der  Danen -Indianer,  dem 
sckuh-sehuk  der  Arawaken,  dem  sdm^  der  Tebinuks  fwober  schu^ 
orjiuts,  Battelsobwanzy  d.  b.  „Klapperseblange")  wiederkehrt;  — 
die  Trommel,  in  Hanssa  ganga,  im  Jombalande  gangah,  von  den 
Ckdlas  gungmna  genannt,  wozu  als  Analogon  das  gong  jm  Osten ;  — 
die  Glocke,  von  den  Jakamas  (Nordamerika)  kwa-'lal'kwa-lal^ 
bei  den  Jalofen  (Westafrika)  wahcal,  im  Kussischen  kolokol  genannt 
Der  Klang  des  Horncs  wird  in  englischen  und  deutschen  Kinder- 
stuben mit  tuht'tuld  nachgeahmt,  und  dies  wird  dann  in  Eng- 
land übertragen,  um  den  Omnibus  zu  bezeichnen,  dessen  Signal 
das  Hitthom  ist;  neben  dies  Wort  aus  der  Kinderstube  reihen  sich 
der  peruanische  Name  für  die  „Muscheltrompete",  pututu,  und  das 
gothiscbe  thuthmrn  (thui- Rom),  weiches  sogar  in  der  gothischen 
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Bibel  t'tlr  die  letzte  Trompete  des  jüngsten  Tages  {gebraucht  wird: 
spOdistiii  thutlmiirna.  Thuthaiirneith  auk  jab  dautbans  ustan- 
dand".  (1.  Kor.  XV.  52.)  Wie  solche  uachabmeiide  WJirter,  wenn 
sie  vollkommen  in  die  Sprache  aafgenommen  worden  sind,  Ver- 
ändemngen  der  Aussprache  erfahren  können,  wobei  der  ursprüng- 
liche Laut  verloren  geht,  kann  man  an  dem  engliscfaen  tij^bmr 
sehen,  in  dem  wir  kaum  ttherhanpt  ein  Lantwort  erkennen  werden, 
wenn  whr  nicht  wOssten,  daM  et  das  firanxösische  tabmr  ist,  ein 
Wort,  welebes  in  der  Form  iembom  offenbar  zn  einer  Qmppe  von 
Wörtern  fttr  Trommeln  gehört,  die  sich  ron  dem  kleinen  klappernden 
arabischen  tM  bis  zn  dem  indischen  *äiimd!Mn  nnd  dem  iomte, 
der  ans  einem  ausgehöhlten  Klotz  verfertigten  Trommel  der  Moqnis, 
entreekt  Dieselbe  Gruppe  zeigt  aneh,  wie  solche  naehahmendoi 
Wörter  auf  Gegenstände  übertragen  werden  können,  welche  dem 
Instruniente  Ubnlich  sind,  aber  mit  dem  Klauge  desselben  nichts 
7U  tbun  haben ;  wenige  Leute,  welche  von  lambmmHrr  Arbeit  und 
noch  Weniger,  welche  einen  Fussschemel  ein  t^bouref  ncnncir, 
denken  bei  diesen  Wörtern  an  den  Schall  einer  Trommel,  und 
doch  ist  der  Zusammenhang  klar  ^aMing.  Wenn  diese  beiden  \'or- 
gänge  neben  einander  hergeben,  indem  ein  Lautwort  einerseits 
seineu  ursprünglichen  Laut  ändert,  während  andrerseits  seine  Be- 
deutung auf  etwas  Anderes  Ubertragen  wird,  so  kaom  das  Besuitat 
die  philologische  Analyse  leicht  ganz  htilflos  lassen,  wenn  sieh 
nicht  zufällig  historische  Anhalte  finden.  So  ist  es  mit  dem  eng- 
tischen Worte  pipe  „Pfeile'^  Lassen  wir  die  besondere  Aosspraehe, 
welche  die  Engländer  dem  Worte  geben,  beiseit  nnd  fahren  es  auf 
seinen  französischen  oder  mittelalterlichen  Imnstiapipe,  pipti  znrttdc, 
so  haben  wir  offenbar  den  nachahmenden  Namen  eines  nmsikaHsohen 
Jinstmmentes  vor  uns,  welcher  von  einem  ^kannten  Laute  abgeleitet 
ist,  der  anch  gebrancht  wird,  um  das  Zirpen  der  Kticblein  wiedenn- 
geben,  latdnisch  ptjMre,  englisch  to  peep,  wie  in  der  englischen  Ueber- 
setzung  von  Jesaias  VIII.  19:  „8eek  .  .  .  wizards,  that  peep  and  that 
mutter'*.  „Ihr  müsset  die  Wahrsager  .  .  .  fragen,  die  da  schwätzen 
(eigentlich  zwitschern")  und  disputiren''.  Die  Algonkiu  -  Indianer 
scheinen  aus  diesem  Laute  inh  (mittels  eines  j^^rammutiseben  Suttixes) 
den  Namen  lllr  ihre  einheimische  Flöte,  j><7>-t;-///tv(n,  gebildet  zu  haben. 
Und  ebenso  wie  tiOta.  fubns,  „eine  Trompete''  (wahrscheinlich  selbst 
ein  nachahmendes  Wort)  im  englischen  tube  als  ein  ^ame  für  jede 
Art  von  Köhren  dient,  so  ist  das  Wort  pipe  yon  dem  musikalischen 
Instrumente,  dem  es  zuerst  angehörte,  ttbertrag^  und  wird  jetxt 
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gebraucht,  nmlU^liren  verschiedener  Art,  gas-jnpcs  ,,Gasröbrcn^'y  weder» 
^yWassenrOhren''  and  Röhren  im  AUgemefaien  zn  bezeichnen.  In 
diesen  Uebertnigmigen  der  Bedeutung  liegt  nichts  Ungewöhnliobee, 
sie  sind  thaMehfieh  eher  die  Regel  als  die  Ansnahme.  Der  Tschtbtik 
war  ursprünglich  eine  Hirtenpfeife  oderFlOte  in  OentraUsien.  Das 
Cahmet,  welches  gewöhnlich  als  charakteristisches  Indianerwort 
mit  dem  Tomahawk  nnd  dem  Mokassin  anf  eine  Stufe  gestellt  wirdj 
ist  nur  der  Name  für  eine  Hirtenpfeife  (lateinisch  cdlamus)  im 
Dialekte  der  Nomiandie,  entsprechend  dem  chalummu  des  Schrift- 
französisch;  denn  als  die  ersten  Colonisten  in  Caiiada  die  Indianer 
die  seltsame  Ojieration  des  Kaucheiis  machen  saiien,  „mit  einem 
hohlen  Stfiek  Stein  oder  Holz  wie  eine  Pfeife",  wie  Jaecjucs  Cnrtier 
sagt,  gaben  «ie  einfach  der  einheimischen  Tabackspfeife  den  Kamen 
des  ähnlichen  französischen  Musikinstrumentes.  Aehnliche  Ver- 
änderungen des  Lautes  und  des  Sinnes,  wie  bei  dem  englischen 
Worte  pipc  müssen  nun  ununterbrochen  in  Hunderten  von  Sprachen 
tbätig  gewesen  sein,  wo  wir  keine  Anhaltspunkte  haben,  denen 
wir  folgen  könnten ,  nnd  wo  wir  auch  wahrscheinlich  nie  solche 
gewinnen  werden.  Aber  das  Wenige,  was  wir  wissen,  rnnss  uns 
zwingen,  die  Lautnaehabmung  als  einen  wirklich  bestehenden  Vor- 
gang anzuerkennen,  welcher  im  Stande  ist,  eine  nnbegrenste  Menge 
von  Wörtern  fttr  Gegenstttnde  und  Handlungen  zu  bieten,  die 
durchaus  keinen  notbwendigen  Zusammenhang  mit  dem  betreffbnden 
Laute  zu  haben  brauchen.  Wo  sich  die  Spuren  des  Ueberganges 
verloren  haben,  ist  das  Ergebniss  ein  Haufe  Ton  Wörtern,  welche 
die  Verzweiflung  der  Philologen  sind,  sich  aber  vielleiclt  niebts- 
destoweniger  für  den  praktischen  Gebrauch  der  Menschen  eignen, 
welche  nur  anerkannte  Symbole  f(ir  anerkannte  Gedanken  gebrauchen. 

Das  tomüm  des  Ostens  scheint  unt)cstrcitbar  seinen  Namen 
von  einer  blossen  Nachahnmng  seines  Klanges  zu  haben;  wenn  wir 
aber  sehen,  in  wie  verschiedenen  Sprachen  das  Schladen  eines 
resonirenden  Gegenstandes  durch  Ausdrücke  wie  ftutih, 
iamp,  tuj)  bezeichnet  wird,  z.  B.  im  Javanischen  mit  tiimhuk,  im 
Koptischen  mit  tmno,  „m  einem  Mörser  zerstosseu",  so  wird  es 
klar,  dass  diese  Behauptung  mehr  in  sich  schliesst,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint.  Im  Malayischen  heisst  fimjHt,  Umpfi  „hämmern, 
schmieden'S'  im  Tschinuk -Jargon  heisst  tum-tum  „das  Herz",  und 
wenn  man  denselben  Laut  mit  dem  englischen  Worte  „water**  ver- 
bindet, erhält  man  einen  Kamen  fllr  „Wasserfall",  tuoHtata.  Die 
Gallas  in  Ostafrika  erkttren,  eine  Ohrfeige  mache  ein  toäusch 
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wie  tub,  denn  sie  nennen  den  Klang  derselben  tnh-djecla,  d.  h. 
tili)  sagen".  In  derselben  Sprache  heisBt  tunm  „schlagen",  daher 
tumfuj  „ein  Arbeiter,  besonders  einer,  der  schlägt,  ein  Schmied". 
Mit  Httlfe  eines  «öderen  naehahmenden  Wortes,  &u/a,  „blasen*', 
kann  der  Galla  folgenden  ganzen  naehahmenden  Satz  bilden :  htnh 
tum  btifa  Imßi  ,yder  Arbeiter  bläst  den  Blasebalg",  wie  ein  eng* 
lisches  Kind  sagen  konnte,  „the  twnkm  pnfß  the  puffer".  Dieser 
nachahmende  Laut  soheint  anch  unter  den  arischen  Verbalwnrzeln 
Fuss  gefasst  haben,  z.  B.  im  sanskritischen  tup,  tuhh  „schlagen*'; 
auch  im  Griechischen  hat  Uip,  Ump  die  Bedeutung  „schlagen, 
stossen",  woraus  sich  zum  Beispiel  rv^mmm',  fi/mjHinum  „eine  Pauke 
oder  ein  tomtoni  ■  gebildet  bat.  Ferner  ist  das  Verbum  to  crack 
im  modernen  Englisch  ein  Wurzelwort  wie  nur  irgend  eines  in  der 
Sprache  geworden.  Die  blosse  Nachalnnuug  des  Lautes  des  Brechens 
ist  zu  einem  Verbum  „brechen"  geworden ;  man  spricht  von  einer 
crac/icd  eup,  „einer  zerbrochenen  Tasse"  oder  einer  cnickcd  repu- 
tation,  „einem  zerstörten  Kufe",  ohne  den  leisesten  Gedanken  an 
eine  Nachahmung  eines  Lautes;  aber  wir  können  weder  das  deutsche 
krachm,  nach  das  französische  craqmr  in  dieser  Weise  gebrauchen, 
denn  diese  haben  sich  in  ihrer  Bedeutung  noch  nicht  soweit  ent- 
wickelt wie  das  englisehe  Wort;  sie  haben  vielmehr  ihren  rein  naeh- 
ahmenden Charakter  bewahrt  Im  Sanskrit  giebt  es  zwei  ent- 
sprechende Wörter  für  sttgen,  A^iboni,  ibu-ifcodWi,  das  heisst  „hror 
sagen.  Antrafen".  Dabei  mnss  man  beachten,  dass  alle  solche  Wörter, 
weiche  sich  ansdrttcklich  als  Lautnachahmungen  darstellen,  besonders 
werthTolle  Zeugnisse  bei  solchen  Untersuchungen  srad;  denn  wenn 
man  auch  bei  anderen  Wörtern  noch  so  sehr  zweifehi  kann,  ob 
de  Ton  nachahmenden  Lauten  heigeleitei  smd,  .so  kann  das  natttr- 
lich  bei  diesen  nie  eintreten.  Ausserdem  besitzen  wir  Beweise, 
dass  derselbe  Laut  \'eranlassung  zur  Bildung  nachahmender  Wörter 
in  anderen  .Sprachtamilien  gegeben  hat,  z.  B.  für  das  dahomeisohe 
krakra  „eine  Wächterrattel " ;  bei  den  Grebos  heisst  (jrikü  „eine 
Säge",  bei  den  Ainos  cluiclm  ,, sägen",  im  l\!alayischcn  ijroji  „eine 
Säge",  karat  „mit  den  Zähneu  knirschen",  hirol  „ein  knirschendes 
Geräusch  machen",  im  Koptischen  khrij  „mit  den  Zähnen  knirsehen", 
khrajrtj  „knirschen".  Eine  andere  Form  der  Nachahmung  haben 
wir  in  dem  bezeichnenden  Ausdruck  der  Gallas  cncak  -  djeda,  d.  h. 
jyCacak  sagen'',  „krachen".  Diesen  Lauten  entspricht  eine  ganze 
Familie  von  peruanischen  Wörtern,  deren  Wurzel  die  Gutturale 
cca,  weit  hinten  in  der  Kehle  gebildet,  zu  sein  seheinen; 
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ccaUani  „ brechen cccUatani  ,ymit  den  Zähnen  knirschen'',  ccacniy 
„Donner"  und  das  expressive  Wort  für  „ein  Gewitter",  ccaccaccahayf 
welches  den  Nacbabmuiigsprocess  viel  weiter  ausführt  als  solche 
europäische  Wörter  wie  thuudcr-c^;,  DonuGT-Klapf.  Bei  den  Maoris 
heisst  jxt/<i  jjwie  Wasscrtropt'en ,  Rcgentropl'eii  klappern".  Die 
Mandschu  -  Sprache  schildert  das  Geräusch,  welches  vom  Baume 
fallende  Früchte  verursachen,  mit  ji/tta  pata  (im  Mindustiuiischen 
bJuidbhadJ;  das  ist  ganz  ebenso  wie  das  englische  das  deutsche 
ptitschiHj  und  wir  kr>iinten  in  derselben  Weise  sagen,  die  Früchte 
patschein  herab,  w  ährend  das  französische  xxit<üra  eine  anerkannte 
Nachahmung  des  Fallgeräusches  ist.  Im  Koptischen  heisst  ,,fallen" 
jNrfp^,  und  das  anstralische  haähodm  (oder  patpaJtin)  ist  fast  bneh- 
stilblieh  ttbeisetzt  das  englische  jn^pa^^n^,  das  Klopfen  des  Herzens. 
Dürfen  wir  anf  solehe  nieht  arische  Sprachen  gestfitzt  der  sanskri- 
tisehen  Verbalwiirzel  pat,  „faUen'',  nnd  dem  griechischen  nisnia 
einen  imitativen  Ursprang  zuschreiben? 

Da  es  mir  jedoch  mehr  darauf  kommt,  einen  klaren  Einblick 
in  die  Principien  der  Sprachbildnng  zu  gewinnen,  als  mich  in  dunkle 
Probleme  zu  vertiefen,  so  brauche  ich  hier  keine  verwickelten  Einzel- 
fragen  zu  erörtern.  Die  Frage,  welche  sich  beständig  aufdrängt, 
ist  die  —  in  abstracto  zugegeben,  dass  eine  besondere  Art  des 
Ueberganges  von  Laut  zu  Bedeutung  nii)glich  ist,  kann  man  den- 
selben mit  Sicherheit  in  einem  besonderen  Falle  in  .Anspruch 
nehmen?  Durchmustert  man  die  Wörterverzeichnisse  der  Erde,  so 
erhält  man  den  Eindruck,  dass  die  meisten  Sprachen  Wörter  dar- 
bieten, welche  in  Folge  ihrer  handgreiflichen  Aehnlichkeit  oder  in 
Folge  ihrer  Uebereinstimmung  mit  ähnlichen  Formen  anderswo  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  als  imitativ  betrachtet  werden  können. 
Manche  Sprachen,  wie  die  aztekischc  oder  mohawkische,  bieten 
anfifallend  wenige  Beispiele,  während  andere  weit  reicher  daran 
sind.  Man  nehme  einige  australische  Falle:  waOs,  „jammern"; 
hwn^Atm^-wem,  „Donner";  icim^  „weben  wie  der  Wind";  idmiif^ 
„stürmen,  wttthen,  wie  im  Gefeeht";  vomi,  hmrrif  „der  einheunische 
Wnrfotab",  wie  es  seheint,  nach  dem  notwr,  das  er  in  der 
LnH  macht,  so  benannt;  hwrraintit  „summen,  brummen"; 
hrnrHrrtmirri,  „weitschweifig,  undeutlieh",  etc.;  pitaia,  „klappern, 
rasseln  wie  Eegen",  pitupituta,  „klopfen",  toiUi,  „lachen,  sich 
hreuen"  —  gerade  wie  in  dem  englischen  „Touruier  von  Tottenham": 

„'IKc  te  hei'  quoth  Tyb,  and  iugh,    *)  „'IFe  te  he!'  sprach  Tyb  uud  lachte, 
'Ye  er  a  dughty  man!'"')  »ilur  teid  eiu  tUcktiger  K.erU'" 
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Der  sogenannte  Tscbinnk- Jargon  in  British  Colambia  ist  eine 
Sprache,  die  von  nachahmenden  Wörtern  wiunnclt,  welche  bi8^Ycileu 
den  einheimischen  Indianersprachen  entlehnt,  l)iswcilen  an  Ort  und 
Stelle  durch  die  vereinigten  Bemühungen  der  Weissen  und  der 
Indianer,  sich  einander  verständlich  zu  machen,  gehildet  sind.  Hei- 
8[)ielc  dat'fir  sind:  h6h-]n)h,  „husten'',  ko-ko,  „klopfen",  kwa-laf- 
kwa-hil  gallop])ireu miirk-a-niurk,  „essen",  ti^rhak-fsrhak,  ,,der 
Fischadler"  (nach  seinem  Geschrei),  fschisch,  ,,ein  Schleifstein", 
mamuk  tschisch,  {tschisch  machen)  „schärfen".  Prof.  Max  Müller 
hat  bemerkt,  dass  der  beim  Ausblasen  des  Lichtes  entstehende 
eigenthümiiohe  Laut  in  civUisirten  Sprachen  nicht  beliebt  sei;  aber 
hier  findet  er  sich,  denn  es  ist  ohne  Zweifel  jener  Laut,  den  der 
Sammler  des  Wörterverzeichnisses  bestmöglicbst  wiedergegeben  zn 
haben  scheint ,  wenn  er  mamuk  pdh  {poh  machen)  als  Tschinak- 
Ansdmck  fitr  „eine  Kerze  aasblasen  oder  ansUtechen^  anOlhrt 
Dieser  Jargon  ist  zun  grossen  Theil  erst  in  den  letzten  siebzig 
oder  achzig  Jahren  entstanden;  aber  seine  nachahmenden  Wörter 
nnterscheiden  sich  in  ihrem  Wesen  nicht  von  denen  der  gewöhn- 
lieberen  und  älteren  Sprachen  der  Erde.  So  treffen  wir  bei  einem 
brasilianischen  Staniuie,  den  Tnpis,  cororotif^,  rnrumc  „schnarchen" 
ivcrp^lciche  das  koj)tischc  khcrklmr,  das  ketsciiuanische  ccorctmi  {aor), 
\v(irans  man  erkennt,  dass  den  Carajäs- Indianern  vielleicht  eine 
Nachahmung  des  Schnarchens  aroiiron-f  rf  als  Ausdruck  für  „schlafen" 
wie  rooK  für  die  verwandte  Vorstellnnp:  „Nacht"  dienen  kann. 
Ferner  steht  das  pimeuteiranische  cbduntj,  ,,(juetschcn ,  stossen", 
neben  den  Joruha  -  Worten  (ffta,  „klappsen",  gJtd,  (gbang),  „laut 
schallen,  knallen",  und  so  fort  Von  afrikanischen  Sprachen 
scheint  Damentlich  die  der  Salus  reich  an  nachahmenden  Wörtern 
zu  sein.  Dahin  gehört  hihha,  ,jWie  Kinder  geifern"  (vergleiche 
das  englische  lAh^  „Geifertueh");  bfiMa,  „die  grössere  Basch- 
antilope"  (nach  dem  haa  der  Weibchen);  bobOj  ,,plappemy schwatzen, 
lärmen",  Mi,  ein  „Schi^tzer'' ;  Mom,  „eine  Drossel"  (raH  ftol  hol 
vergleiche  das  amerikanische  hcbdlinkl)]  homhdUtza^  „in  den  Ein- 
geweiden rnmpeln,  Unterleibsbeschwerden  haben";  (udila,  „wie 
Bienen  sammen",  hubMa,  „ein  Bienenschwarm,  eine  sammende 
Volksmenge";  buhämaj  „ein  brodelndes  Geräasch  machen,  wie 
schäumendes  Bier  oder  siedendes  Fett*'.  Diese  Beispiele,  welche 
den  in  einem  Wörterbuch  einer  barbarischen  Sprache  unter 
einem  Aiitanccsbuehstabcn  aufgeführten  Wörtern  entnommen  sind, 
mögen  eine  Vursteilung  davon  geben,  wie  viele  Anhaltspimktc  für 
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die  littrang  des  in  Bede  stehenden  Problems  sieb  ans  den  Sprachen 
der  niederem  Rassen  gewinnen  lassen. 

Fflr  den  gegenwärtigen  Zweök,  eine  knrze  Beihe  von  Bei- 
spielen der  Art  von  Wörtern  anznfBhien,  in  denen  sieh  ein  Nach- 
ahmuDgsIant  naehweisen  an  lassen  scheint»  iBnden  wir  natttrlich  die 
gewichtigsten  nnd  braaehbantmi  Zeugnisse  unter  aolchen  Wörtern, 
weldie  direkt  Laute  oder  das,  was  diese  hervorbringt,  schildern, 
wie  z.  B.  Thierlaute  oder  Thicmamcn,  die  Ausdrikke  für  liaud- 
lungen,  welche  von  Lauten  begleitet  .sind,  und  für  die  Materialien 
und  Gegenstände,  welche  durch  diese  Handlungen  betroffen  werden. 
Im  weitem  Verlauf  der  Untersuchung  wird  es  mehr  und  mehr 
erforderlich,  den  LauttypuH  oder  die  Wurzel  von  den  Modificationen 
und  Erweiterungen  zu  sondern,  denen  diese  der  grammatischen 
und  phonetischen  Anpassung  wegen  unterlegen  sind.  Um  sich 
eine  Vorstellung  von  dem  Umfange  und  der  Verworrenheit  des 
Problems  zn  bilden,  wird  es  genflgcn,  emen  Blick  auf  eine  Wort- 
gruppe  in  einer  europäischen  Sprache  zu  werfen  ,  und  das  ety- 
mologische Netzwerk,  welches  sich  nm  das  deutsche  Wort  hUipf 
ansbreiteti  in  Grimms  Wörterbuch  zn  beachten,  Ua^ppm,  Miippen, 
Uoffm,  UStffen,  klmpem,  läampem,  Mat^ren^  Jäokren,  1äiUerm,Jdatgm, 
Madeen  und  so  for^  denen  verwandte  Formen  in  andern  Sprachen 
znr  Seite  stehen.  LSsst  man  die  Betrachtung  der  granunatischen 
Abwandlung  beiseit,  so  zeigt  dieser  Gegenstand,  dass  die  Nach- 
ahmungsfähigkeit  des  Menschen  in  der  Sprache  keinesw^  darauf 
beschränkt  ist,  Laute  direkt  nachzobilden  und  zn  Wörtern  zu 
gestalten.  Sie  bemUclitigt  sich  fertiger  Ausdrücke  jedes  beliebigen 
Ursjirungs,  verändert  nnd  passt  sie  an,  um  ihren  Laut  mit  ilireni 
Sinne  in  Einklang  zu  bringen,  und  treibt  eine  Flut  Ton  angepasstcn 
Wr»rtern  in  die  Wörterbücher,  von  denen  diejenigen  am  schwie- 
rigsten zu  analysiren  sind,  welche  weder  rein  et\ iimldgisch  noch 
rein  imitativ  sind,  sondern  beides  zum  Theil.  Wie  Wörter,  während 
sie,  80  zu  sagen,  dasselbe  Skelett  l)ewahren,  eine  Umwandlung  des 
L«aut8,  der  Stärke,  der  Dauer,  der  Länge  erfahren  können,  wird 
eine  mit  der  letzten  in  mehr  oder  minder  engem  Zusammenhang 
stehende  Gruppe  von  nachahmenden  englischen  Wörtern  zeigen  — 
uriekj  ereakj  cracky  crashy  crtish,  cmnchy  craunch,  serunchj  scramich. 
Daraus,  dass  ein  Werk  solche  imitative  oder  symbolische  Ver- 
Xoderungen  erleidet,  folgt  aber  durchaus  nicht,  dass  es  seinem 
Ursprünge  nach  direkt  nachahmend  sein  mUsse.  Was  könnte  z.  B. 
mehr  wie  Nachahmung  klingen  als  der  Name  fttr  jene  altmodisehe 
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KartUtscIienkanone,  pattcrero?  Doch  die  Etymologie  des  Wortes 
tritt  in  der  spanischen  Fomi  jjcdreroj  der  französischen  perrier  her- 
vor; es  bedeutet  einlach  ein  Instrument,  um  Steine  zu  schleudern 
(pi^a,  pierre),  und  erst  als  das  spanische  Wort  ins  Englische 
aufgenommen  wurde,  hat  der  Nachahmungstrieb  sich  seiner  be- 
mächtigt und  es  zu  dnem  scheinbaren  Lautwort,  das  dem  Verbum 
to  paäer  ihnlkth  ist,  amgestaltei  Die  Neigung  der  Sprache,  fremden 
WOrtem  dadurch  Sinn  zn  Terleihen,  dass  man  sie  in  einen  Ausdruck 
mit  verwandter  Bedeutung  verändert  (wie  heefeateTf  wörtlich  „Bind- 
fleischesser'S  von  huffetier)  hat  den  Philologen  häufig  zu  Befrach- 
tungen Veranlassung  gegeben;  aber  die  Neigung,  Wörter  in  andere 
mit  ähnlichem  Klange  zu  verwandeln,  hat  zu  ausserordentlich  viel 
wichtigeren  Ergebnissen  geiUhrt.  Die  Einwirkungen  der  sym- 
bolisehen  Lautverilnderung  auf  Verbalwurzeln  schehien  fast  endlos 
zu  sein.  Das  Verbum  to  tmddlc,  „wanken",  macht  sehr  den  Ein- 
druck eines  nachabincndcn  Wortes,  und  im  Deutsehen  können  wir 
kaum  der  \'ermuthung  widerstehen ,  dass  ein  nachahmender  Laut 
Etwas  mit  dem  Unterschiede  von  iccmdern  und  tviuidrln  zu  thun 
hat,  aber  alle  diese  Wörter  gehören  zu  einer  Familie,  welche  durch 
das  sanskritische  th/I  gehen "  repriisentirt  wird ,  lateinisch  vado^ 
und  für  diesv'  Wurzel  kann  man  nicht  mit  genügendem  Grunde 
einen  imitativen  l'rspmn«::  in  Anspruch  nehmen;  die  Spuren  desselben 
bähen  sich  jedent'alls  fjänzlich  verloren,  wenn  sie  je  existirt  haben. 
So  erscheint  ferner  ,,mit  dem  Fusse  stampfen^\  was  man  für  eine 
Lautnachahmung  erklärt  hat,  nur  ein  „getUrbtes''  Wort  zu  sein. 
Die  Wurzel  sfa,  „stehen",  sanskritisch  sthä^  bildet  ein  causatives 
stap'y  sanskritisch  s/Z/a^wy,  „stehen  machen",  englisch  s^o/i;  und  so 
bedeutet  das  englische  Footstep(Fus8sfapfe\  ein  Anhalten  des  Fusses. 
Aber  wir  haben  das  angelsächsische  sU^panf  utaq^  skppm,  eng- 
lisch tosfep,  „schreiten,  treten",  welche  sich,  um  ihre  Bedeutung 
durch  den  Laut  auszudrucken,  in  sftnip,  to  stomp,  to  shtmp  und 
to  siomp  verwandehi,  Formen,  deren  Wucht  und  Schwerfälligkeit 
merkwürdig  mit  dem  Fuss  an  der  Dorseter  Httttenschwelle  —  in 
dem  Gedichte  von  Barees  contraatiren: 

„Whoe  lo?e  do  seek  the  naiden^t  evesta  vloor, 

Wi*  $lip-^  ligkt,  and  tip-tap  sUght 
Agefta  tke  door**.') 


„Wo  Liebe  Abends  zu  der  Jungfern  S«hw6U«  9Üt 
Mit  leichtem  Schritt  und  leise  klopft 

an  ihrer  ThOr." 


Digitized  by  Google 


QcfBblMpneht  wid  nMhtkiiende  Sprache.  215 

Durch  Erweiternng,  Umbildung  und  so  zu  sagen  Unifjirbung 
ist  der  Laut  im  Staude,  Wirkungen  ganz  ähnlich  denen  der  Ge- 
berdensprache zu  erzielen,  indem  er  die  Länge  oder  Kürze  der 
Zeit,  die  Entschiedenheit  oder  Unentschlossenhcit  einer  Handlung 
ausdrückt,  ja  noch  eine  Stute  weitergeht  und  die  Grösse  oder  Klein- 
heit des  Umfangcs  oder  der  Entfernung  bezeichnet  und  sich  so  in 
die  weitesten  Gebiete  der  Metapher  begiebt  Und  dies  geschieht  Alles  ' 
mit  einem  Erfolge,  welcher  uns  in  Erstaunen  setzt,  wenn  wir 
bedenken,  wie  kindlich  einlach  die  dazu  verwendeten  Mittel  sind. 
So  rofen  die  Batschapins  in  Afrika  einen  Mann  mit  häal  aber  je 
nachdem  derselbe  näher  oder  entierater  ist,  wird  der  Laot  zu 
hidal  hS-i'lal  gedehnt  Hr.  Macgpregor  schildert  in  seinem  „Roh 
Roy  onthe  Jordan"  eine  solche  Ansdmeksweise  recht  anschaulich : 

„'Aber  wo  ist  Zabnonda?'  Darauf  streckt  der  Stärkste  der 

Dowana-Pariei  mit  grosser  Heftigkeit  semen  langen  Zeigefinger 
vorwärts;  er  zeigt  gerade  genug  —  aber  wohin?  und  endet  nach 
einem  Schwall  von  Worten  mit  Ak-ah-^i-tha  —  a-a.  Ueber  diesen 
seltsamen  Ausdruck  hatte  ich  mir  schon  lange  vorher  den  Kopf 
zerbrochen,  als  ich  ihn  zum  ersten  Male  von  einem  Hirten  in 
Baschan  hörte  ....  Der  einfache  Sinn  dieser  langen  Reihe  von 
ah's,  welche  bald  langsamer,  bald  schneller  werden  und  ^egen  das 
Ende  im  Ton  sinken,  ist,  dass  der  angedeutete  Platz  *sehr  weit 
weg*  ist".  Der  Tschiuuk-Jargon,  welcher  uns  wie  gewöhnlich  die 
ersten  F^ntwicklungen  der  Sprache  repräsentiren  kann,  benutzt  ein 
ähnliches  Hülfsmittcl,  um  die  Entlemung  zu  bezeichnen,  indem  er 
nämlich  den  Laut  dehnt.  Der  Siamese  kann  mittels  Verändemng  des 
Tonaccents  mit  der  Silbe  non,  i»da'',  eine  kleine  unbestimmte  und 
grosse  Entfernung  ausdrücken  nnd  in  ähnlicher  Weise  die  Bedeu- 
tung eines  Wortes  wie  tiy,  klein'',  modificiren.  Im  GabnnUnde 
dient  die  Stärke,  mit  der  ein  Wort  wie  nipoU$f  „gross''  ausge- 
sprochen wird,  dazu,  zu  zeigen,  ob  es  gross^  sehr  gross,  oder  sehr 
sehr  gross  ist,  und  in  dieser  Weise  kOnnen,  wie  Hr.  Wilson  in 
seiner  „Mpongwe-Orammatik"  bemerkt,  „die  Grade  der  GrOsse, 
Kleinheit,  Härte,  Geschwindigkeit,  Stärke  etc.,  mit  grosserer  Grcnanig- 
keit  nnd  Schärfe  wiedergegeben  werden,  als  man  zn  glauben  geneigt 
ist**.  Auf  Madagaskar  bedeutet  rätseln  „schlecht",  aber  ratscht 
„sehr  schlecht".  Die  Eingehornen  Australiens  zeigen  nach  Oldfields 
Angaben  die  Anwendung  dieses  Vcii'ahreiis  in  Verbindung  mit  dem 
der  s\  Hkbolischen  Reduplication;  bei  dem  Watschandie- Stamme 
bedeutet  jirrie  „schon  oder  vorbei",  jirrk  jirrie  „vor  lauger 
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Zeit'',  aber  jie-r-fie  jmie  (die  ente  Silbe  wird  doppelt  so  lange 
ansgehalten)  heisst,  ^^eine  unenneflslieh  lange  Zeit''.  Ferner,  hoone 
heiBst  „klein",  hoo-rie^HXHric,  „sQbx  klein",  nnd  iHMfie  hofmie,  „äusserst 
klein".  Wilhelm  von  HnrnboMt  erwähnt  als  eine  EigenthUmlichkeit 

des  Guarani  -  Dialektes  in  Südamerika ,  mehr  oder  minder  lange 
das  Suitix  den  rerleetunis  auzuliiilieii ,  ifnia,  i/-  ma,  um  zu  be- 
zeichnen, vor  wie  langer  oder  kurzer  Zeit  die  Handlung  statt- 
gefunden hat;  und  es  ist  interessant  zu  sehen,  dass  die  ciugebornen 
Stännue  in  Indien  zu  einem  äliulichcn  Mittel  gegriffen  haben:  die 
llo- Sprache  bildet  nUmlich  das  Futurum  durcl)  Anhängung  eines 
o  an  die  Wurzel  und  Verlängerung  des  Klanges  derselben:  hije^', 
„sprechen",  Amg  kaßedj  „ich  werde  sprechen".  Wie  man  erwarten 
wird,  zeigen  die  Spraehen  sehr  niedriger  Stämme  besonders  gut, 
wie  die  Eri^ebnisse  solcher  primitiven  Vertahrungsweisen  in  den 
anerkannten  Spraehstook  tibergegangen  sind.  Nichts  eignet  sich 
itlr  diesen  Punkt  besser  als  die  WOrter,  mit  denen  eine  der  rohesten 
jetzt  lebenden  Bassen,  die  Botoknden  in  Brasilien,  das  Meer  be- 
zeichnen. Sie  hiEiben  ein  Wort  fBr  einen  Strom  OMofoii,  nnd  ein 
Adjektiv,  welches  gross  bedeutet,  Ij^sakfjim;  die  beidmi  Wörter 
„Strom  gross"  geben,  etwas  in  den  Vokalen  verstärkt,  den  Ans- 
dmck  für  einen  Flnss  emtou-ijUpakütjoUf  wie  wenn  wir  sagten 
„Strom  grooss",  und  dies  wird,  nm  die  Unennessliehk^t  des  Oceans 
tu  bezeichnen,  erweitert  zu  <matott-üjipakiijoti-oU'<m'^m^Hni.  Ein 
anderer  Stamm  derselben  Familie  kommt  etwas  einfacher  zu  dem- 
selben Resultat;  das  Wort  oimtou,  Strom",  wird  oiuitou-ou-ou- oh^ 
„das  Meer".  Die  Chavantes  dehnen  den  Ausdruck  rom  o-tvfxli,  „ich 
gebe  einen  weiten  Weg"  zu  rom-o-o-o-o  n'odi ,  „ich  gehe  einen  sehr 
weiten  Weg",  und  wenn  sie  aufgefordert  werden,  Uber  fünf  zu 
zählen,  sagen  sie ,  es  ist  ha  o-o-'oki,  womit  sie  otTcnbar  meinen,  es 
sei  sehr  viel.  Die  Cauixanas  sollen  nach  einem  Vocabulariom  tmr 
vier  lawaimgahi  sagen  und  dasselbe  Wort  flir  filnf  dehnen,  wie  nm 
zn  sagen,  eine  „lange  Vier",  ganz  ähoUch  wie  die  Aponegicranen, 
deren  Wort  itir  sechs  itatmim  lautet,  dies  zu  einem  Wort  für  sieben, 
iUmuuna,  ausdehnen  können,  womit  sie  offenbar  sagen  wollen, 
eine  „lange  Sieben".  Auf  ihren  ersten  und  einfacheren  Stufen 
kann  Nichts  leichter  zn  verstehen  sein,  als  diese,  so  zu  sagen, 
malenden  Modificationen  der  Wörter.  Es  ist  wol  wahr,  dass 
Schreiben,  selbst  mit  Httlfe  der  grossen  Buchstaben  und  der  Cursiv- 
Schrift,  Vieles  von  dieser  Symbolik  der  gesprochenen  Sprache  un- 
berücksichtigt ISsst;  aber  jedes  Kind  kann  ihren  Zweck  und  ihre 
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Bedeutung  einsehen ,  trotz  der  HeinUhung  der  Buchgelehrsanikcit 
und  des  Sohnlantemohts,  Alles  beiseit  zn  lassen,  was  Bich  nicht 
durch  ihre  unyoUkommenen  Zeichen  susdrAcken  oder  naeh  ihren 
engen  Begebi  bebandeln  läset  Aber  wenn  wir  diese  Metboden, 
die  anfangs  so  leicht  an  finden  nnd  an  würdigen  sind,  bis  an  ihren 
letzten  Resnltaten  zn  verfolgen  Tersnchen,  so  finden  wir  gar  bald, 
dass  sie  ans  iiDsenn  Bereich  gerathen.  Die  Sprache  der  Sahaptin- 
Indianer  seigt  nns  ein  Verfahren,  WOrter  nmznwandeln,  welches 
allerdings  keineswegs  klar,  aber  atieh  noch  nicht  ganz  dunkel  ist. 
Diese  Indianer  bilden  eine  Art  von  Missachtungs-Diminutiv,  indem 
sie  in  einem  Worte  das  n  in  ein  1  verwandeln ;  so  bedeutet  Uviniot 
„schwanzlos",  aber  um  besondere  Kleinheit  zu  bezeichnen,  oder 
Verachtung  auszudrticken ,  machen  sie  hieraus  fwilivt ,  mit  einem 
angemessenen  Wechsel  des  Klanfres  ausgesprochen;  und  ferner, 
tmna  bedeutet  ,,Flus8",  al)er  daraus  wird  das  Diminutiv  irala,  in- 
dem sie  das  n  in  ein  /  verwaudcin,  der  Stimme  einen  andern  Klang 
geben,  die  Lippen  beim  Sprechen  nach  auswärts  strecken  nnd  am 
den  Kiefer  hängen  hissen^^  Hier  erfahren  wur  genng  über  die 
Veränderung  der  Aussprache,  um  wenigstens  erkennen  zu  können, 
wie  man  dadurch  die  Begriffe  der  Kleinheit  und  Verächtlichkeit 
wiedergeben  konnte.  Aber  weniger  leicht  ist  dem  Verfahren  zu 
fdgen,  mittels  dessen  die  Mpongwe-Sprache  ein  bejahendes  Verbnm 
m  ein  verneinendes  yerwaodelt  „durch  eine  Betonung  oder  Ver< 
längerung  des  Wurzelvokals iifnda,  lieben,  tonda,  nicht  lieben; 
iöndo,  geliebt  werden,  fondo,  nicht  geliebt  werden.  So  steht  in 
einem  »Sprichwortc  der  Jombas  bähi,  „ein  grosser  Gegenstand", 
ZwV/w,  „einem  »kleinen  Gegenstand"  gegentlber:  j,Baha  ho,  haha 
nioHe"  —  „Ein  grosser  Gegenstand  bringt  einen  kleineren  aus  dem 
Gesicht".  Die  Sprache  ist  in  der  That  voll  von  phonetischen 
Modificationcn .  welche  die  Vermutliunp:  rcchtfertij^en ,  dass  sym- 
bolische Laute  iici  ihrer  Bildung  l>etheiligt  gewesen  sind,  wenn  es 
sich  auch  schwer  gciinu  sagen  lassen  wird,  wie. 

Ferner  finden  wir  den  bekannten  Vorgang  der  Reduplication 
oder  Doppelung,  einfach  oder  modificirt,  durch  den  solche  Formen 
wie  munnur^  pi^Mt,  heUershlfer  zu  Stande  kommen.  Dieses 
Rildungsmittel  hat,  wenn  es  auch  in  den  Schriftdialekten  nur  sehr 
beschränkt  ist,  in  der  Sprache  der  Kinder  und  der  Wilden  einen 
so  ausserordentlich  weiten  Spielraum,  dass  Professor  Potts  0  Ab- 

mtm.ätr  ßpnek^',  186t.  0iM  Work  Iit  hier'Ti«!  getmneht  mitm. 
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handlang  darüber  gleichzeitig  eine  der  werthvollston  Sammlungen 
gewordeo  ist,  welche  je  mit  Bezug  auf  die  irttheaten  Stufen  der 
Sprache  gemacht  sind.  Nun  kann  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
jedes  Kind  einsehen,  wie  nnd  warum  solche  Doppelung  geschieht, 
nnd  wie  sie  zn  der  arsprflngUehen  Vorstellang  immer  Etwas  hinzn- 
fügt  Sie  kann  Saperlative  bilden  oder  die  Wörter  auf  andere 
Weise  verstärken,  wie  in  Polynesien  loa  „lang*',  IMoa^  „sehr  lang"; 
der  Handmgo  sagt  eUng^  „ein  Kind'',  ämg-äing  „ein  sehr  kleines 
Kind".  Sie  kann  Plnrale  bilden,  z.  B.  malayiseh  raja  mja  ,,Fanteii", 
orang-orang  „Leute''.  Sie  kann  Zahlwörter  addhwn,  wie  bei  den 
Mosquitos  walwal  „vier"  (zwei- zwei)  oder  sie  distributiv  machen, 
wie  das  koptische  ouni-ouai  „einzeln"  (ein -ein).  In  (lieseu  Fällen 
kann  man  die  Veranlassungen  der  Doppelung  verhältnissniiissig 
leicht  erkennen.  Als  ein  Beispiel  von  weit  schwieriger  zu  ver- 
stehenden F'üllcn  möge  die  bekannte  Peri'ect-Retluj)lication  dienen, 
griechisch  y&yQuif  a  von  ygcif/u)  ^  lateinisch  mowortli  von  mor<h  o^ 
gothisch  haihald  von  Juildan  „halten".  Bei  nachahmenden  Wörtern 
wird  die  Keduplication  hUufig  zur  Verstärkung  gebraucht  und  noch 
V)fter,  um  eine  Wiederholnng  oder  ein  Anhalten  des  Lautes  zn 
bezeichnen.  Ans  der  ungeheuren  Menge  von  solchen  Wörtern 
können  wir  als  Beispiele  anfuhren  das  botokudische  hou-hou-hou- 
gUdia  „sangen"  (vergleiche  das  tonganesische  huhu  „Bmst''),  kkihih 
häck-häck  „ein  Sehmetterling";  bei  den  Ketschnas  (^kMmnichi 
„in  den  Bäumen  pfeifender  Wind";  bei  den  Haoris  haruru  „Brausen 
des  Wmdes",  holharo  „eUen";  bei  den  D%jaks  kakakkaka  „laut 
lachend  weiter  gehen";  bei  den  Ainos  9clUrw9chiriuha$im  „eine 
Raspel";  bei  den  Tamils  «mifMmtirM  „murmeln" ;  beiMen  Akras  ewi- 
ewicwietcie  „er  sprach  wiederholt  und  anhaltend"}  und  so  fort  durch 
dieganze  Kcihe  der  8])raclien  auf  der  Erde.  - 

Der  Gedanke,  verschiedene  Vorstellungen  der  Entfernung  durch 
eine  gradirte  Skala  von  Vokalen  wiederzugeben,  scheint  mir  von 
grossem  philologischen  Interesse  zu  sein,  und  zwar  wegen  der 
lehrreichen  Andeutungen,  die  er  uns  von  dem  Verfahren  der 
Sprachbildner  in  den  entferntesten  Gegenden  der  Erde  giebt,  welche 
auf  verschiedenem  Wege  ein  ähnliches  sinnreiches  Mittel,  durch 
Laute  Begriffe  auszudrücken,  ersinnen.  Eine  typische  Reihe  ist 
das  javanische:  iki  dieser"  (nahe  bei);  iku  „jeuer"  (in  einiger 
£ntf|ßmuttg);  ,  Jener"  (weiter  weg).  £&  ist  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich, dass  das  folgende  Verzeiehniss  die  ganze  Zahl  von 
Fällen  in  den  Sprachen  der  Erde  auch  nur  annähernd  erschöpft. 
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denn  nngefähr  die  Hälfte  derselben  habe  ich  gelegentlich  aiilge- 
flchrieben,  ohne  besonders  danach  zu  suchen,  während  ich  Wörter- 
verzeichnisse der  niederem  Rassen  durchsah  i). 


Jamniaeh  dieser;  üm,  jener  (Ifittelform);  ftu,  jener. 

Melagnriech  o»,  dort  (in  knrierEntfenniog);  «o,  dort  (in  kfinerer 

Entfernung) ;  io ,  dort  (nahebei).  • 
attif,  dort  (nicht  weit  weg);         dort  (n&hor);  «by, 

dieser  oder  diese  (nur.). 


JapanesiBch    .   ,   .   .*    ko,  hier;  ka ,  dort 


koi-era,  diese;  karera,  sie  (jene)  (Plur). 

Canaresisch  ivaim,  dieser;  uvmm,  Jener  (Mittelform);  omrm,  jener. 

Tunnliaeh  f,  ffieoer;  d,  jener. 

Bid>udinHeeh  dieser;  äh,  jener. 

Dbimaliedi  Mo,  üa,  hier;  utdko,  «da,  dort. 

üiy  idong,  dieser;  uit,  itdong,  jener  (von  Dingen  und 
Gegenständen  resp.) 

Abrhasisrh  adri,  dieser;  7tM,  jener. 

Ossetisch  am,  hier;  wm,  dort. 

Magyarisch  ez,  dieser;  «r,  joner. 

Snloanisch  apa,  hier;  ajw,  dort 

lüi,  ie$Of  lesiya;  abu,  ato, a&u^;  «tc —dieser,  jener, 
jene  (in  der  Feme) . 

Jombaisch  na,  dieser;  nt\  jener.  * 

Fernand isch  ofo,  dieser;  oUy  jener. 

Tnmelisch  re.,  dieser;  n,  jener. 

ngi,  ich;  iigo,  du;  urjti ,  or. 

Gröoliindisrh  uv,  hier,  dort  (wohin  Jemand  zeigt);  iv,  dort,  darunter. 

Sojelpaisch  (Colville-Iud.)  a/a,  dieser;  t//,  jener. 

Sehaptinisdi  jfema,  hier;  Anna,  dort 

Mutsnnndi  ne,  lüer;  im,  dort 

Unfthnmarsnisdi .  .  .  .  ifte,  Ider;  ofle,  dort 
Gaaranisch  ,  .   .   .   .    .  nde,  iie,  du;  ruft,  m,  er. 

Botokudisch  cUi,  ich;  oft,  dn. 

Caribisch  fie,  dn;  er. 

Clülenisch  *       vaehij  dieser;  tvejff  veychi,  jener. 


Bei  einem  Blick  auf  diese  Reihe  von  Fttrwdrtem  und  Adrerben 
erkennen  wir  sogleich,  dass  die  Vokale  derselben  anf  irgend  eine 


')  Als  Antoritäten  siehe  hesondors  :  Pott,  Dopptlun/j",  S.  30,  47 — 49;  W.  vom 
Humholdt,  ,,Kam-^pr.,  Bd.  II,  S.  36;  Mujc  Malier  in  Bumen,  ,,rhilo».  of  Univ.  Hinf.**, 
Tol.  i,  p.  '62^ ;  Latham,  „  Comp.  Thü.",  p.  200 ,  und  die  Orammatiken  und  Wörter- 
Mcb«r  der  «innlntn  Spnehan.  lüt  Gnannii  und  CSriben  aaeh  jyOrbigny,  „VBmrnt 
Amiritmm*\  toL  II,  368;  dl«  mOmla  aaeh  Sm^m»,  ^hr.  •/  Jnäim",  p.  69,  79, 
116;  die  OolTllle*Iad.  aseh  WUwt  ia  „3V.  JBEI.  Soe.'*^  toL  IV.  p.  331;  die  Boto- 
kadea  aaeh  ITarfAM,  „ff^oM.  Awi«." 
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Weise  zu  einander  in  Gegensatz  getreten  sind,  um  den  Gegensatz 
von  liier  und  dort,  dieser  und  jener  \viederzugel)en.  Bisweilen 
mag  der  Zufall  solche  Fälle  erklären.  Zum  Beispiel  ist  es  ja  den 
Philologen  bekannt,  dass  das  englische  this  und  tluit  Pronomina 
sind,  welche  in  ihrer  Bildung  zum  Theil  verschieden  sind,  indem 
in  thi-s  wahiischeinlieh  zwei  Pronouima  nebeneinander  herlaufen; 
aber  die  holländisehcn  und  plattdeutschen  Neutra  dU  und  (kU  haben 
nach  und  nach  das  Bild  einer  einzelnen  Form  mit  entgegengesetzten 
Vokalen  erhalten'}.  Aber  so  zahlreiche  Fälle  solcher  Wörter ,  die 
paarweise  oder  gar  zu  dreien  auftreten,  und  zwar  bei  so  vielen 
verschiedenen  Sprachen,  lassen  sich  nicht  dnieh  den  Znfall  erklären. 
Dabei  moss  eine  gemeinsame  Absicht  im  Spiel  gewesen  sein,  und 
'  es  ist  nicht  ganz  nnwahrscheinlich,  dass  einige  dieser  Sprachen 
zn  einem  Lantwechsel  ihre  Zoflncht  nehmen,  nm  eine  Verilnderang 
der  Entfernung  auszudrucken.  So  kann  die  Sprache  von  Fernando 
Po  nicht  nur  „dieser"  und  „jener"  mit  oh^  die  ausdrücken,  sondern 
sie  kann  selbst  durch  eine  Veränderung  in  der  Aussprache  der 
Vokale  zwischen  o  hoehc,  „dieser  Monat"  und  oh  horhe^  fjjener 
Monat",  unterscheiden.  In  derselben  Weise  können  die  Grebos 
den  rnterschicd  zwischen  „ich"  und  ,,(lu",  „wir"  und  „ihr"  „ein- 
lach durch  Betonung  bezeichnen,  was  durch  das  £ud-/i  der  zweiten 
Personen  nuih  und  äh  ausgedrückt  werden  soll". 

nui  di,  ich  esse;  mäh  di.  du  iBsest; 
a  di,  wir  essen ;  äh  di,  ihr  esset. 

Die  Gruppe  von  Demonstrativen,  womit  die  Sulus  die  drei 
Entfernungen  nah,  weiter,  am  weitesten,  ausdrücken,  ist  sehr  com- 
plicirt,  aber  eine  Bemerkung  über  ihre  Anwendung  wird  zeigen, 
wie  tief  die  Lantsymbolik  in  ihre  Natur  eindringt.  Die  Sulus 
sagen  nicht  nur  rwndy  „hier  ist'',  wmsoj  „dort  ist'',  nansiffaf  „dort 
Ist  in  der  Feme",  sondern  sie  drttcken  sogar  die  Grösse  dieser 
Entfernung  durch  die  Betonung  und  Verlängerung  des  ya  aus. 
Wenn  wir  eine  ähnliche  Abstufung  der  Vokale,  nm  die  entsprechen- 
den Grade  der  Entfernung  auszudrucken,  in  nnserm  ganzen  Ver- 
zeiehniss  erkennen  könnten,  würde  die  Saehe  viel  leichter  zu  er- 
klären sein,  aber  es  ist  nicht  so;  die  /-Wörter,  zum  Beispiel,  be- 
deuten bald  grössere,  bald  geringere  Kiitlerming  als  die  «-Wörter. 
Wir  können  nur  schliessen,  dass,  wie  jedes  Kind  selien  kann,  eine  Stufen- 
folge von  Vocalen  eine  sehr  bezeichnende  Stufenfolge  von  Entfernungen 


')  Auch  althochdeuticti  diz  uad  duz. 
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bilden  kann,  und  dass  manche  auf  der  Erde  Üblichen  Fürwörter 
und  Adverlicn  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  dieses  Gedankens 
ihre  Gestalt  erhalten  haben ;  und  so  ist  eine  Gruppe  von  Wiirtcrn  ent- 
atanden,  welche  wir  „Contrast-  oderDitferenzialwörtcr"  nennen  kijnnen. 

Wie  die  Ditlerenzlrnng  der  Wörter  durch  Veränderung  der 
Vokale  dazu  dienen  kann,  die  Geschlechter  zu  unterscheiden,  ersieht 
man  sehr  gut  aus  einer  Bemerkung  von  Professor  Max  Älüller: 
„Die  Unterscheidung  des  Geschlechts  ....  wird  bisweilen  in  einer 
Weise  ansgedrUokt,  dass  wir  sie  nur  erklären  können,  wenn  wir 
den  mehr  oder  minder  dunklen  Yokalklängen  eine  expressive  Kraft 
zuschreiben.   UJcko  ist  )m  Finnischen  ein  alter  Mann,  äkka  eine 

alte  Frau  Im  Mangn  ist  chacha  ml&nnlieh  checke 

weibliclL  Femer  heisst  ama  im  Maugu  Vater,  eme  Mntter,  ameha 
Sehwiegeryater,  emdie  Schwiegcrmntter'' >).  Die  GoretA -Sprache 
in  Brasilien  besitzt  ein  anderes ,  merkwürdig  contrastirendes  Wort- 
paar, fsäar/cö,  „Vater",  fsaarko.  „Mutter",  und  die  Cariben  haben  haha 
für  Vater  und  hihi  llir  Mutter,  und  der  Ibu  in  Ali  ika  hat  nna  für  Vater 
und  ^?«/' für  Mutter.  Dieses  Mittel,  das  Masculinuni  vom  Femininum  durch 
Verschiedenheit  der  Vokale  zu  unterscheiden,  spielt  übrigens  nur  eine 
geringe  IJolIe  in  dem  Hildungsprocess,  den  wir  bei  solchen  Wörtern  wie 
ttir  Vater  und  Mutter  verfolgen  können.  Ihre  Betrachtung  ftihrt  uns  in 
ein  sehr  interessantes  Gebiet  der  Philologie,  das  der,, Kindersprache''. 

Wenn  wir  einige  von  den  Wortpaaren,  welche  in  sehr  ver- 
schiedenen und  örtlich  getrennten  Sprachen  für  „Vater''  und  „Mutter'^ 
Üblich  sind,  zusammenstellen,  —  Pe^  und  Mama;  walisisch  tad 
(dad)  nnd  mom;  ungarisch,  und  an^;  mandingisch /a  und  5a; 
Lnmmi  (N.  Amerika)  mm  und  tan;  Catoquina  (S.  Amerika)  pa^ 
und  naifd;  Watschandie  (Australien)  amo  und  ago  —  so  scheint  ihr 
Oontrast  in  ihren  Consonanten  zu  liegen,  während  viele  andere 
Paare  gänzlich  abweichen,  wie  das  bebrilische  ah  und  im;  Knki 
f^ha  und  noo;  Kajan  omoy  und  inei;  Tarabumara  nono  und  jeje. 
Wörter  von  der  Klasse  wie  Pajm  und  Mama^  die  man  in  ent- 
legenen Tlicilen  der  Welt  fand,  wurden  sogleich  als  Zeugnisse  für 
einen  gemeinsamen  Lrs])rung  der  Sprachen,  in  denen  sie  überein- 
stimmend vorkamen,  betrachtet.  Aber  J^rofessor  Buschmaims  Ab- 
handlung über  den  „Naturlaut",  erschienen  I^i53-),  hat  dieses 
Argument  mit  Krlolg  gestürzt  und  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  solche 

>)  Max  MülUr,  ».  «.  0. 

*)  J.  O.  Bmtkmatmt  „ITOtr  dtn  JiktiirUnti",  Berlla,  1858;  und  in  ,^M.  4tr 
£,  AUd,  d.  Wi$muth.'\  1882.   Sieh«  Ih  Brount  „^«rm.  in        toI.     p.  211. 
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UebeFeinstimmimgeii  mehr  als  emmal  nnabhäogig  entstehen  kOnnen. 
Es  wttre  ofibobsr  nutzlos^  zu  schliessen,  dass  Cariben  nnd  Engländer 
verwandt  seien,  das  Wort  papa  flir  „Vater''  beiden  angehört, 
oder  Hottentotten  und  Engländer,  weil  beide  mamn  für  „Mutter" 

gebrauchen,  da  wir  sehen,  dass  diese  kindlichen  Articulationen 
gerade  im  entgegengesetzten  Sinne  gebraucht  werden  können,  indem 
das  chilenische  Wort  i'Ur  Mutter  papa  und  das  Tlatskanaische  für 
Vater  nuimd  lautet.  Und  doch  scheint  die  Wahl  bcciuemer  kleiner 
Wörter  für  „Vater''  und  „Mutter*'  nicht  ganz  willkürlich  gewesen 
zu  sein.  Die  ungeheure  Keihe  solcher  Wörter,  welche  Buschmann 
zusammengestellt  hat,  zeigt,  dass  die  Typen  pa  und  /a,  mit  dcu 
ähnlichen  Formen  ap  nnd  atf  vorherrschend  tllr  ,,Vater'^  gebräuch- 
lich sind,  während  im  und  na,  am  und  an  als  Namen  fUr  „Mutter^^ 
vorherrschen.  Seine  Erklärung  dieses  Sachverhalts  als  Ei^b- 
niss  einer  direkten  Symbolik,  welche  den  harten  Laut  fttr  den 
Vater  nnd  den  weicheren  fttr  die  Mntter  wählt,  hat  Manches 
itlr  sieh,  aber  sie  darf  nicht  zu  weit  getrieben  werden.  So  kann 
znm  Beispiel  nicht  dasselbe  Princip  der  Symbolik  den  WaUser  be- 
wegen,  tad  fttr  „Vater"  nnd  num  fttr  „Mutter"  zu  sagen,  und  den 
Indianer  von  British  Columbia,  mam  fttr  „Vater"  nnd  taan  fttr 
„Mutter"  und  den  Georgier,  nmnm  fttr  „Vater"  und  deda  fttr 
„Mutter''.  Doch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  irgendwo  einen  Fall 
zu  tinden,  wo  in  einer  und  derselben  Sprache  unser  familiäres 
M(i))ui  und  Vapa  in  umgekehrtem  Sinne  gebraucht  würden;  der 
nächsten  Annäherung,  welche  ich  mitzutheilen  vermag,  begegnen 
wir  auf  der  Insel  Meang,  wo  nrnnux  „Vater,  Mann"  und  boJbi  „Matter, 
Frau"  bedeutet'). 

Die  Kindenvörter  Papa  und  Mama  und  die  mehr  formalen 
Vata-  und  MuUer  zeigen  im  Klange  eine  offenbare  Aehnlichkeit. 
Was  ist  denn  nun  der  Ursprung  dieser  Wörter  VaUr  und  Mutter? 
Bis  zu  einem  gewissen  Punkte  ist  ihre  Geschichte  klar.  Sie  ge- 
hören derselben  Gruppe  organischer  Wörter  an  wie  pater  und  mofer, 
nar^  und  fiiffiKff  pUar  und  mätar  und  andere  ähnliche  Formen 
in  der  indo- europäischen  Sprachfamilie.  Es  steht  ausser  allem 
Zweifel,  dass  diese  Namenpaare  aus  euier  alten,  gemeinsamen 
arischen  Quelle  abgeleitet  sind,  und  wenn  man  sie  so  weit  wie 
m((£^ch  nach  jener  Quelle  zurttckverfolgt,  so  scheinen  sie  aus 


*)  Eine  öprachfainilu*,  die  athapabkisclie,  besiUt  sowohl  appä  wie  mmmm«  all  Kamen 
liir  „Vater**,  im  Tahkali  and  TlaUkanai. 
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emem  Wortpaare  entsprangen  zu  flein,  das  man  als  paiar  und 
mator.  bezeiebnen  kann;  beide  Formen  sind  dorcb  Anbftngong  von 
tofy  dem  Snf&z  des  Handelns»  an  die  Wurzeln  pa  nnd  ma  gebildet 
Da  es  zwei  entsprecbende  sanskritisebe  Verben  pä  nnd  fnd  giebt, 
80  kann  man  möglicberweise  diese  Wl^rter  et^ologiscb  als  paiar 
„Bescbtttzer"  nnd  maiar   Erzeuger^'  erklären.  Nnn  mnss  dies 
arische  Wortpaar  sehr  alt  gewesen  sein,  da  es  schon  an  der  fernen 
gemeinsamen  Quelle  liegt,  von  der  aus  unserm  Vater  und  Mutter 
parallele  Formen   ins  Griechische  und  Persische,  Nordische  und 
Armenische  übergegangen  sind,  deren  feste  typische  Form  sich  so 
vollständig  in  dem  ereignissreichen  Laufe  der  indo- europäischen 
Geschichte  erhalten  hat.    Doch  so  alt  diese  Wörter  auch  sind,  so 
gingen  ihnen  doch  ohne  Zweifel  noch  einfachere  rudimentäre  Wörter 
der  Kinderspracbe  vorauf;  denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  ältesten  Arier  ohne  Kinderwörter  für  Vater  nnd  Matter  ge> 
Wesen  sein  sollten ,  bis  sie  ein  organisirtes  System  hatten,  nach 
dem  sie  Suffixe  an  Verbalwurzeln  bängten,  um  Begriffe  wie  „Be- 
schfltzer''  nnd  „Erzeuger''  auszudrücken.  Auch  kann  man  nieht 
annehmen,  dass  die  so  gewählten  WurzelwOrter  durch  blossen  Zufall 
dieselben  waren  wie  die  Laute  pa  und  ma,  deren  Typen  so  oft 
in  den  entlausten  Theilen  der  £rde  als  Namen  ftlr  „Vater"  und 
y^Mutter^'  wiederkehren.  Prot  Adolphe  Pietet  bemttht  sich,  dies 
Zusammentreffen  folgendermassen  zn  erklären:  zuerst  yerlangt  er 
da«  Paar  jm  und  mä  als  arische  Verbalwurzel  unbekannten  Ur- 
spruiig.s  in  ilcm  Sinne  „schützen''  und  „erzeugen^',  dann  ein  anderes 
Paar  pa  und  nia^  Kinderwörter,  welche  zur  Bezeichnung  von  Vater 
und  Mutter  üblich  sind,  und  schliesslich  vereinigt  er  beide,  indem 
er  annimmt,  dass  die  Verbalwurzcln  pä  und  mä  deshalb  zur  Bil- 
dung der  indo-europäischen  Wörter  für  die  Eltern  gewühlt  worden 
seien,    weil  sie  den  schon  geläufigen  Kinderw(irtern  so  ähnlich 
waren.     Dieser  weitschweifige  Vorgang  bewahrt  jedenfalls  jene 
heiligen  Monosyllaben,  die  sanskritischen  Verbalwurzeln,  vor  dem 
Unglück  eines  nachweisbaren  I  Tsprungs.  Wer  Jedoch  bedenkt,  dass 
diese  Verbalwnrzeln  nnr  ein  Paar  Formen  sind,  die  in  einer  ein- 
zelnen Sprache  der  Erde  in  einer  einzelnen  Entwicklungsperiode 
in  Gebraach  waren,  kann  sich  diese  Thatsachen  einfacher  und 
grttndllober  erklären.  Es  ist  keine  unbillige  Annahme,  dass  das 
Überall  vorkommende  pa  und  ma  der  Kindersprache  die  orsprüng- 
Bebe  Ponn  gewesen  ist;  dass  diese  Wörter  in  einer  frahen  Periode 
der  arischen  Sprache  unbestimmt  als  Substantife  und  als  Verben 
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gebraucht  worden,  {gerade  wie  das  moderne  Knglisch,  welches  so 
oft  die  rudimeutärsteu  Hnguistisclien  Vorgänge  rcprodiuirt ,  aus 
dem  Namen  „father"  ein  Verbum  „to  t'athcr"  bilden  kann;  und 
dass  sie  schliesslich  Verbalwurzeln  geworden  sind,  aus  denen  durch 
Anhäugimg  des  buttixes  die  Wörter  pata/r  and  liuUar  gebildet 
sind 

Man  darf  die  Namen,  welche  die  Kinder  für  ilie  Eitern  gebrauchen, 
nicht  so  betrachten,  als  ob  sie  iu  der  Sprache  allein  stUlideu.  Sie  sind 
nur  wichtige  Glieder  einer  grossen  Wortklasse,  welche,  soweit  unsere 
Erlahrung  reicht,  allenZeiten  und  Ländern  angehört  und  eine  Kinder- 
sprache bildet,  deren  gemeinsamer  Charakter  darauf  begründet  ist,  dass 
sie  sich  in  der  begrenzten  Reihe  der  Vorstellungen,  an  denen  Kinder 
Antheil  nehmen,  bewegt  ond  diese  Vorstellungen  mit  der  begrenzten 
Reihe  von  Articulationen  ausdruckt,  weiche  den  ersten  Spraehver- 
gnehen  der  Kinder  angemessen  sind.  Diese  eigenthfimliehe  Sprache 
ist  ansserordentlich  charakteristiseh  bei  den  niedrigen  wilden  Stim- 
men Australiens  ausgeprägt;  mammcm  „Vater'',  ngangan  „Mutter'' 
und  ttbertragen  „Daun",  „grosser  Zeh"  (deutlicher  erklärt  in  pn- 
namomman  „grosser  Zeh",  d.  h.  Fussvater),  Ummm  „Grossvater 
oder  Grossmutter",  hab-ha  „unaiiig,  tölpelhaft,  kindisch",  li-hi^  bip 
„Brust",  pappi  „Vater'',  jmj^ya  „ein  Junges'',  pup,  „Junge  werfen" 
(daraus  grammatisch  das  Verbum  papparniti  gebildet,  „ein  Junges 
werden,  geboren  werden").  Oder  wenn  wir  Beispiele  aus  Indien 
wünschen,  so  bleibt  es  einerlei,  ob  wir  sie  aus  Nicht  Hindu-  oder 
aus  Hindu -Sprachen  wählen,  denn  in  der  Kindersjjrache  stehen 
alle  »Sprachen  auf  einem  V\im.  So  tamiliseh  aj>pä  ,,\  atcr",  nmmü 
„Mutter",  Bodo  nphd  „Vater",  uyd  „Mutter";  die  Kocch- Gruppe 
luhiä  und  nüni  „Grossvater  und  Grossmuttcr  von  mütterlic  her  Seite", 
mdmd  „Oheim",  dddä  ,,\'ettcr",  kann  mau  neben  das  sanskritische 
faia  Vater",  luinä  „Mutter"  und  die  hindustanischen  Wörter  der- 
selben Klasse  stellen,  von  denen  einige  dem  englischen  Ohre  ver- 
traut geworden  sind,  indem  sie  im  Anglo-Indischeu  uaturalisirt  sind, 
baibä  „Vater",  bäbü  „Kind,  Fürst,  Herr",  btbi  „Damen",  dadä 
„Amme",  {('lyd  „Amme"  scheint  dem  Portugiesischen  entlehnt  zu  sein). 
Solche  Wörter  kommen  beständig  Überall  neu  zum  Vorschein,  und 
das  (besetz  der  nattfrliehen  Auslese  entscheidet  ttber  ihr  Schicksal. 


*)  Sivshv  l'ott,  ,fInäO'(Jer.  fFurtdtcörUrö.''  «.  v.  „pä";  Bühtlmyk  und  AWä, 
,Smuknt^W9rUrkuk**  %,  t.  mofar;  FieUt,  „Origine*  Indc-Atrop."^  pari  II,  p.  349. 
Max  Mett0r,  „Ittturn**,  2  twiei,  p.  St2. 
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Die  grosse  Masse  der  nana*s  und  dada's  der  Kindersprache  ver- 
schwindet fast  ebenso  schnell  wie  sie  entstanden  ist.  Einige  wenige 
nnr  fassen  mehr  Wnizei  nnd  verbreiten  sich  als  anerkannte  Kinder- 
Wörter  Uber  grossere  Gebiete,  nnd  von  Zeit  zn  Zeit  stellt  ein  wiss- 
begieviger  Philologe  eine  Sammlung  davon  an.  Viele  derselben  sind 
offenbare  Verstttmmlnngen  grosserer  Wörter,  wie  das  französische 
faire  dodo  „schlafen''  (dormir),  nnd  wiwi,  das  bekannte  norddeutsche 
Wiegenlied  (wie^^en).  Andere  sinken,  einerlei  was  ihr  Ursprung 
sei)  infolge  der  geringen  Hannichfaltigkeit  der  Artienlationen ,  aus 
denen  man  sie  zu  wählen  hat,  zu  einer  unterschiedslosen  und  sinn- 
losen Masse  herab,  wie  das  scbwcizerische  bobo  „eine  Schramnie" ; 
hamham  „Alles  vorbei";  das  italienische  hoho  „Etwas  zu  trinken", 
g(Mjo  kleiner  Knabe",  far  deik  „spielen".  Diese  Wörter  führt  l'oit 
au,  und  als  englische  Beispiele  mögen  7iana  „Amme",  Mal  „lebe 
wohl!"  dienen.  Aber  nicht  alle  Kinderwörter  bleiben  aut^  dieser 
Stufe  der  Offenkundigkeit  stehen.  Kin  kleiner  Thcil  dringt  in  die 
Sprache  der  Erwachsenen  ein,  und  wenn  sich  diese  AusdrUkce 
erst  einmal  eine  Stellung  als  Bestandtheile  der  allgemeinen  Sprache 
errangen  haben,  dann  können  sie  sich  durch  Vererbung  von  einer 
Generation  auf  die  andere  übertragen.  Solche  Beispiele  von  Kinder- 
wOrtem  wie  die  hier  angeftthrten  liefern  nns  den  Schittssel  zn  dem 
Uispmnge  einer  Menge  von  Namen  in  den  verschiedensten  Sprachen 
itor  Vater,  Mntter,  Grossmatter,  Tante,  Kind,  Brnst,  Spiehseog,  Pappe, 
a.  B.  w.  Der  Neger  von  Feniando  Po,  der  das  Wort  hMoh  fttr 
„ein  kleiner  Knabe"  gebraucht,  steht  auf  gleichem  Fasse  wie  der 
Deutsche,  der  Bube  sagt;  der  Gongo- Neger,  der  tata  ftlr  „Vater'' 
gebraucht,  wflrde  begreifen,  wie  dasselbe  im  klassischen  Latein 
für  „Vater"  und  im  mittelalterlichen  Latein  fUr  „Schulmeister"  hat 
gebraucht  werden  können;  die  Cariben  und  Carolinen- Insulaner 
stimmen  mit  dem  Deutschen  darin  überein,  dass  sie  j)apa  fUr  ein 
passendes  Wort  zur  Bezeichnung  von  „Vater"  halten,  und  dann 
bleibt  nur  noch  übrig,  das  Wort  weiter  zu  verfolgen  und  mit  den 
Kamen  der  Kinder.spraehe  die  Priester  der  griechischen  und  den 
grossen  Fapa  der  römischen  Kirche  zu  benennen.  Gleichzeitig  wird 
es  erklärlich,  wie  bei  dem  geringen  Vorrath  verfügbaren  Mate* 
rials  derselbe  Lant  fttr  die  verschiedensten  Begriffe  dienen  kann; 
wamm  mama  hier  „Mntter",  dort  „Vater",  dort  „Oheim",  maman 
hier  „Matter",  dort  „ Schwiegervater dada^  hier  „Vater",  dort 
^,Amme",  dort  „Brust",  iata  hier  „Vater",  dort  „Sohn"  bedeuten 
kann.  E^e  emzige  Worignippe  mOge  genflgen,'den  Charakter 
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dieses  eigenthttmlielieii  Sprachgebietes  zn  zeigen:  Scbwarzfnss- 
indianisch  ninnaJi  „Vater",  griechisch  viwog  „Oheim",  viwa  „Tante"; 
suluanisch  wwwi,  sangirisch  nina,  nialagasisch  nlni  „Mutter" ;  Java- 
nisch nini  „Grossvater  oder  Grossmutter";  vajuisch  7iini  „Taute 
von  väterlicher  Seite";  Darien-indianisoh  nimih  „Tochter";  spanisch 
7imo,  nina  „Kind";  italienisch  ninna  „kleines  Mädchen" ;  milanesisch 
ninin  „Bett";  italienisch  nimuire  „die  Wiege  schaukeln". 

In  dieser  Weise  dient  ein  Dutzend  leichter  Kindcfarticulationen, 
Ita's  und  na's]  Iis  und  de's,  pa's  und  ma's,  fast  so  unterschiedslos 
eur  Bezeichnung  von  einem  Dutzend  Kindervorstellungen,  als  ob  man 
sie  in  einem  Sacke  dorcbeinander  geschüttelt  und  aufs  Gerathewobl 
heransgeholt  hätte,  um  den  ersten  besten  Begriff  zu  bezeichnen, 
Puppe  oder  Obeim,  Amme  oder  Grossvater.  Es  ist  klar,  dass  bei 
WörteiDi  .welehe  an  eine  so  besehriinkte  Aoswabl  artieolirter  Laote 
gebnoden  sind,  Speenlationen  Aber  die  Ableitung  nnsieherer  als 
unter  gewOhnliehen  Umstilnden  sein  mttssen.  Von  diesem  Gesiehts- 
pnnkte  ans  betracbtet,  kann  die  Kinderspniche  dem  Philologen 
eine  werthvolle  Lehre  geben.  Er  hat  eine  Art  Ton  Spraehe  vor 
sieh,  welehe  sieh  unter  ganz  eigenen  Bedingungen  gebildet  hat 
und  die  schwachen  Seiten  seiner  Methode  der  philologischen 
Forschung,  nur  zu  ausserordentlicher  liestimmtlicit  gesteigert,  er- 
kennen lässt.  In  der  gewöhnlichen  Spraehe  liegt  die  Schwierig- 
keit, Laut  und  Sinn  miteinander  zu  verhinden,  zum  grossen  Theil 
in  der  Unzulängliclikcit  einer  kleinen  und  starren  Reihe  von  Ar- 
ticulationcn ,  eine  unbejurrcnzte  Mannichfaltigkeit  von  Klängen  und 
Geräuschen  zu  hezeichnen.  In  der  Kiiulersjirachc  gelingt  es  einer 
noch  mangelhafteren  Reihe  von  Artieuiationen  noch  weniger,  diese 
mit  Bestimmtheit  auszudrucken.  Die  Schwierigkeit,  die  Ableitung 
?on  Wörtern  zn  ermitteln,  liegt  grossentheils  in  dem  Gebrauche 
mehr  oder  minder  ähnlieher  Wurzel- Laute  zu  ganz  heterogenen 
Zwecken.  Selbst  in  der  gewöhnlichen  Sprache  ist  die  Annahme, 
dass  zwei  Wörter  von  Tcrschiedener  Bedeutung,  eben  weil  «e 
etwas  ähnlich  klingen,  deshalb  einen  gemeinsamen  Ürsprung  haben 
mttssen,  eine  Hauptqnelle  falscher  Etiymologien.  Aber  in  der  Kinder- 
sprache wird  die  Theorie  der  Wurzellaute  yoUends  unhaltbar. 
Wenige  Gelehrte  wttrden  zu  behaupten  wagen,  dass  z.  B.  jf)apa 
und  jHip  eine  gemeinsame  Ableitung  oder  eine  gemeinsame  Wurzel 
besitzen.  Alles,  was  wir  mit  Sicherheit  von  einem  Zusammenhang 
zwischen  ihnen  sagen  können,  ist,  dass  sie  beide  in  der  Kinder- 
sprache  Aufuahme  gefuuden  haben.   Als  solche  sind  sie  im  alteu 
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Rom  ebenso  dentlicli  markirt  wie  im  modernen  England :  paim 

„nutricius,  nutritor*',  pappns  „senex";  „cum  cibnm  et  potnm  htt<is 
ac^wj;«5  dicunt,  et  matrem  tnammam,  paircm  papam  (oder  tatam'^) 

Die  Kindersprache  gicbt  uns  ausserdem  einen  schlagenden 
Beweis  davon,  wie  leicht  sich  die  Gesellschaft  einigt,  Wörter  Uber- 
einstimmend zu  feststehendem  Gebrauche  zu  nehmen,  ohne  dass  sie 
Spuren  einer  ihnen  inhärirenden  Expressivität  an  sich  tragen.  Es 
ist  zwar  wahr,  dass  Kinder  aufs  Innigste  mit  dem  Gebrauche  von 
nachahmenden  und  GefUhlsIauten  vertraut  sind,  und  dass  ihre  Unter- 
baltong  zum  grossen  Theil  aus  solchen  besteht.  Die  Wirkung  hier- 
von iBt  in  gewissem  Grade  in  der  in  Kede  stehenden  Wortklasse  zn 
erkennen.  Aber  es  ist  klar,  dass  das  leitende  Princip  bei  ihrer 
Bildung  nicht  das  ist»  sich  Wörter  anzneigneni  welehe  nch  durch  den 
expressiven  Charakter  ihres  Klanges  aaszeichnen,  sondern  nur  das 
Bestreben,  irgendwie  ein  fest  bestimmtes  Wort  zn  wählen,  das  einem 
gegebenen  Zwecke  entspricht  Um  dies  zn  erreichen,  haben  ver- 
schiedene Sprachen  fthnliche  Artienlationen  als  Bezeichnungen  für 
höchst  abweichende,  ja  entgegengesetzte  Vorstellungen  gewfthlt 
Es  ist  nun  klar,  dass  in  den  Sprachen  der  Erwachsenen  jene 
sociale  Uebereinstimmnng  in  derselben  Weise  gewirkt  hat.  Selbst 
wenn  man  die  extreme  Annahme  zugeben  wollte,  dass  der  letzte 
Ursprung  jedes  Wortes  der  Hpraehe  in  einem  an  sich  expressiven 
Laute  liegt,  so  beeinflusst  dies  nur  zum  Theil  unsern  Fall;  denn 
man  muss  doch  zugeben,  dass  in  den  wirklichen  Sprachen  die 
meisten  Wörter  sich  dem  Laute  oder  dem  Sinne  nach  so  weit 
von  diesem  ursprünglich  expressiven  Zustande  entiernt  haben,  als 
ob  man  sie  zuerst  willkürlich  gewühlt  hätte.  Das  Ilauptprincip 
der  Sprache  bestand  nicht  darin,  zu  Gunsten  späterer  Etymo- 
logen Spuren  von  ursprünglichen  Lantbedeutungen  zu  bewi^ren, 
sondern  Sprachelemente  zu  üxiren,  welche  als  Zeichen  für  die 
praktische  Ideenrechnung  dienen  können.  Bei  diesem  Vorgange 
ist  ohne  Zweifel  ein  grosser  Theil  der  ursprünglichen  Ezpressivitilt 
ohne  jegliche  Hoffiiung  verschwunden. 

Das  sind  einige  der  Weisen,  wie  sich  Stimmlaute  dem  Wort- 
bildner als  geeignet  zur  Bezeichnung  seiner  Gedanken  empfohlen 
zu  haben  und  demgemäss  gebraucht  worden  zn  sein  scheinen. 
Ich  glaube  nicht,  dass  die  hier  beigebrachten  Zeugnisse  die  Auf- 
stellnng  der  sogenannten  Interjections-  and  Nachahmungstheorie 
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rechtfertigcD  können,  soweit  dieselbe  eine  vollkommne  Lösung  des 
Problems  des  Ursprungs  der  Sprache  geben  soll.    So  wohlbegrlindet 
sich  diese  Theorie  innerhalb  gewisser  Grenzen  erweist,  so  würde 
es  doch  leichtsinnig  sein,  wollte  man  eine  Hypothese,  welche 
ein  Zwanzigstel  der  Wurzelformcn  in  irgend  einer  Sprache  er- 
idärt,  alB  eine  sichere  and  anbedingte  Erklärung  der  neanzehn 
Zwanzigstel,  deren  Ursprung  zweifelhaft  bleibt,  annehmen,  ^n 
Schlttssel  mass  zn  mehr  Thflren  passen  als  dieser,  oin  als  Haapt- 
schltlssel  braaehbar  zn  seb.  Aasserdem  zeigen  einige  einzelne 
Pnnkte,  w^he  in  diesem  Kapitel  znr  Sprache  gekommen  sind, 
wie  noäiwendig  solche  Vorsicht  bei  der  Aofstellung  einer  Theorie 
ist  Eine  Theorie,  welche  die  Verwendung  des  Lautes  fllr  den 
Ausdruck  eines  Gedankens  zn  sehr'besehrilnkt,  wird  die  mannich- 
fachen  Mittel,  zu  denen  die  Sprachen  verschiedener  Gegenden 
greifen,   nicht  umfassen.    Das  gilt  von  der  Unterscheidung  in 
der  Bedeutung  eines  Wortes  durch  seinen  musikalischen  Accent  wie 
von  der  Unterscheidung  der  Entfernung  durch  Vokalabstufungen. 
Diese  Ausdrucksraittel  sind  sinnreich  und  verständlich,  aber  sie 
dürften  schwerlich  dem  Ursprünge  nach  emotional  oder  imitativ 
sein.    Sicherer  gelaugt  man  zu  einer  richtigen  Theorie  des  natür- 
lichen Ursprungs  der  Sprache,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
Vorstellnngen  ursprünglich  durch  an  sich  expressive  Laute  aas- 
gedrückt worden  sind,  ohne  näher  zu  bstimmen,  ob  die  Expres- 
sivität  derselben  .in  Geftlblstönen ,  imitativen  Geräuschen,  einem 
Contrast  der  Aecente,  Vokale  oder  Gonsonanten,  oder  in  anderen 
phonetischen  Eigenschaften  liegt  Aach  hier  moss  man  in  unbe- 
kanntem, vielleicht  angehiearem  Grade  Aasnahjnen  fllr  solche  Lante 
zogeben,  welche  einzelne  Individuen  gewählt  haben,  am  irgend  einen 
Begriff  aoszadrHcken,  aas  Beweggründen,  von  denen  sie  sieh  sogar 
selbst  keine  Rechenschaft  geben  können;  aber  trotzdem  fassen 
diese  Laute  in  der  Sprache  der  Familie,  des  Stammes,  ja  der 
Nation  Fuss.    Es  kann  manche  Arten  selbst  erkennbar  phone- 
tischer Ausdrücke  geben,  welche  uns  noch  unbekannt  sind.  Soweit 
ich  jedoch  im  Stande  gewesen  bin,  sie  hier  zu  verfolgen,  haben 
alle    das  gemein,  dass  sie  nicht  ausschliesslich  dem  Schema 
dieses  oder  jenes  besonderen  Dialektes,  sondern  weit  verbreiteten 
Principien  der  Sprachbildung  angehören.     Ihre  Beispiele  haben 
ebenso  zwingende  Kraft,  ob  man  sie  aus  dem  Sanskrit  oder  dem 
Hebräischen,  aus  der  Kinderspracbe  der  Lombardei  oder  dem  halb- 
indianischen, halbeuropäischen  Jargon  der  Vanconvers-Insel  nimmt; 
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und  tiberall,  wo  man  sie  findet,  tragen  sie  dazu  bei,  Gruppen  von 
Lautwörtem  zu  bilden  —  Wörtern,  welche  die  Spuren  ihres  ersten 
expressiven  Urdprunges  nicht  verloren  haben  |  sondern  noch  ihre 
direkte  Bedeutung  erkennbar  aufgeprägt  tragen.  Es  ist  in  der  That 
die  Zeit  gekommen ,  dass  eine  feste  Gmndlnge  für  die  genemtiTe 
Philologie  gelegt  werde.  Man  sollte  ans  den  tausend  oder  mehr 
bekannten  Sprachen  nnd  Dialekten  der  Welt  eine  geordnete  Samm- 
lung deijenigen  Wörter  herstellen,  welche  mit  gutem  €hrand  als 
an  sich  expressiv  zu  betrachten  sind.  In  einem  solchen  Dictionnaire 
von  Lantwdrtem  wttrde  möglicherweise  did  HUfte  der  angeführten 
FlUe  werthlos  sein;  aber  die  Sammlung  selbst  wtirde  die  praktischen 
Mittel  zu  ihrer  eigenen  Reinigung  gewähren;  denn  sie  wtirde  in 
grossem  Masstabe  zeigen,  welche  besonderen  Laute  sich  als  geeignet 
erwiesen  haben,  besondere  Vorstellungen  wiederzugeben,  indem 
sie  wiederholt  bei  getrennten  Kassen  zu  demselben  Zwecke  gewählt 
worden  sind. 

Versuche,  soweit  wie  möglich  die  erste  Bildung  der  Sprache 
zu  erklären,  indem  man  solclie  Vorgilnge,  wie  sie  oben  geschildert 
worden  sind,  in  den  Einzelheiten  verfolgt,  werden  wahrschein- 
hch  unsere  Kenntnisse  tibcrall  da  sicheren  und  ruhigen  Schrittes 
vermehren,  wo  nicht  die  Phantasie  das  Uebergewicht  Uber  die 
nttchteme  Vergleichung  der  Thatsachen  erlangt.  Aber  dies  Problem 
des  Ursprungs  der  Sprache  hat  eine  Seite,  auf  welche  solche 
Studien  durchaus  nicht  ermnthigend  wirken.  Das  Interesse,  wdches 
solche  Gegenstilnde  dem  grossen  Publikum  gewährt,  gipfelt  in 
der  Frage,  ob  die  bekannten  Sprachen  der  Erde  ihre  Quelle  in 
einer  odet  in  vielen  Ursprachen  haben.  Ueber  diesen  Punkt  gehen 
die  Ansichten  der  Philologen,  welche  die  grösste  Zahl  von  Sprachen 
verglichen  haben,  vollst&ndig  auseinander,  und  keiner  von  ihnen 
hat  jemals  philologisches  Beweismaterial  beibringen  können,  welches 
irgend  etwas  Anderes  als  eine  blosse  ungefähre  Meinung  recht- 
fertigen könnte.  Nun  bilden  zwar  Vorgänge  wie  die  Ausbildung 
der  imitativen  und  symbolischen  Wörter  einen  grösseren  oder 
kleineren  Theil  des  Ursprungs  der  Sprache;  aber  sie  sind  durch- 
aus nicht  auf  irgend  einen  besonderen  Ort  oder  eine  besondere 
Periode  beschränkt,  und  sind  thatsächlich  mehr  oder  weniger  noch 
jetzt  in  Thätigkeit.  Ihr  Eintluss  auf  irgend  zwei  Dialekte  einer 
Sprache  wird  darin  bestehen ,  in  beide  eine  Anzahl  neuer  und  un- 
abhängiger Wörter  einzuführen,  und  selbst  Wörter,  von  denen  man 
annehmen  kann,  dass  sie  auf  diesem  direkten  Wege  gebildet  sind, 
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werden  somit  Toltetindig  werthloB  ab  Belege  fUr  dnen  genealogischen 
Zusammenhang  zwischen  den  Sprachen,  in  denen  man  sie  indet. 

Der  Beweis  eines  solchen  genealogischen  Zusammenhanges  muss 
vielmehr  in  der  Regel  auf  solche  Wörter  oder  grammatische  Formen 
eingeschränkt  werden,  welche  in  Laut  und  Sinn  so  weit  conven- 
tionell  geworden  sind,  dass  wir  nicht  annehmen  können,  zwei 
Stämme  seien  nnal>hängig  auf  sie  gekommen,  und  deshalb  schliessen 
dürfen,  dass  beide  sie  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  ererbt  bähen 
müssen.  So  wird  die  Einführung  neuer  Lautwörter  es  praktisch 
von  immer  geringeren  Folgen  für  eine  Sprache  werden  lassen,  yon 
welchem  Qmndstock  von  Wörtern  sie  ursprünglich  ausgegangen 
sein  mag;  und  je  mehr  die  Kenntniss  des  Philologen  von  solchen 
direkten  Bildungen  wächst,  desto  mehr  wird  er  sich  gendthigt  sehetf, 
von  jeder  einzehien  Sprache  mehr  und  mehr  abznzieheD,  was  wahr- 
scheinlich erst  spftter  entstanden  ist, -ehe  er  sich  daran  machen 
kann,  auf  den  Rest,  welcher  durch  direkte  Vererbung  aus  den 
Zeiten  der  Ursprache  fiberkommen  sein  mag,  Schillsse  zu  bauen. 

Am  Schlüsse  dieses  Ueberblickes  drängen  sich  einige  all- 
gemdne  Betrachtungen  über  die  Natur  und  die  ersten  Anfönge 
der  Sprache  auf.  Stndiren  wir  die  IBttel  des  Gedankenausdrncks 
hei  Menschen,  welche  auf  einer  weit  tieferen  Stufe  der  geistigen 
Cultur  stehen  als  wir,  so  ist  eines  der  ersten  Erfordernisse,  dass 
wir  uns  von  der  Art  abergläubischer  Verehrung  frei  machen,  mit 
welcher  man  so  häufig  die  articulirte  Sprache  hehandclt  hat,  als 
ob  sie  nicht  nur  das  hauptsächlichste,  sondern  das  einzige  Mittel 
des  Gedankenausdrucks  wäre.  Wir  müssen  anni(>ren ,  die  histo- 
rische Bedeutung  von  Geiühlsausrufen,  Geberden  und  Bilderschrift 
nach  ihrer  verhültuissmässig  geringen  Bedeutung  im  modernen, 
civilisirten  Lehen  abzumessen,  und  uns  vielmehr  entschliessen,  die 
articulirten  Wörter  des  Wörterbuches  in  eine  Gruppe  mit  Rufen,  6e- 
herden  und  Bildern  zu  bringen,  da  sie  alle  Mittel  sind,  der  inneren 
Geistesthätigkeit  äusserlicb  Ausdruck  zu  yerleihen.  Dies  einzuriinmen, 
das  muss  man  wohl  beachten,  ist  keineswegs  eind  unbedeutende 
Einzelheit  der  wissenschaftlichen  Classification;  es  ist  wirklich  von 
wesentlicher  Bedeutung  ftlr  das  Problem  des  Ursprungs  der  Sprache. 
Denn  da  die  Grilnde,  warum  besondere  Wörter  zum  Ausdruck 
besonderer  Vorstellungen  allgemein  gelSufig  sind,  uns  meistens 
dunkel  sind,  so  hat  man  sich  gewöhnt,  die  Sprache  als  ein  Myste- 
rium zn  betrachten,  und  entweder  unbekannte  philosophische  Ur- 
sachen zur  Erklärung  ihrer  Erscheinungen  zu  Ilülfe  gerufen,  oder 
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ahmt,  aber  die  Begabung  des  Menscbeii  mit  den  Fähigkeiten  des  Den- 
kens und  Sprechens  als  unzulänglich  betrachtet  und  eine  besondere 
Offenbamng  angenommen,  welche  ihm  den  Wortschatz  einer  be- 
sonderen Sprache  in  den  Mund  gelegt  haben  soll.  Bei  dem  Streite, 
welcher  seit  Jahrhunderten  Uber  dieses  Problem  geführt  worden 
ist,  kommt  uns  immer  wieder  der  Ausspruch  im  „Kratylos^^  ins 
Gedächtniss,  wo  Sokrates  von  den  Etymologen  sprieht,  welehe 
die  Schwierigkeiten  des  Ursprungs  der  Wörter  umgehen,  indem 
sie  erklftren,  die  ersten  Wörter  hätten  die  Götter  gemacht,  und 
deshalb  seien  sie  reeht,  gerade  wie  Traueispieldichter,  wenn  sie 
in  Verlegenheit  wären,  zu  ihrer  Maschine  die  Zuflucht  nähmen  und 
die  Götter  auf  die  Bflhne  brilchten  >}.  Ich  denke,  wer  die  Bedeu- 
tung der  Kufe,  der  Seufzer,  des  Lachens  und  der  andern  GefUhls- 
äusserungen ,  Uber  welche  wir  soeben  einige  Betrachtungen  ange- 
stellt haben,  nüchtern  prüft,  wird  zugeben,  dass  wenigstens  unser 
gegenwärtiges  unvollkommnes  Verstündniss  dieser  Ausdrucksweisen 
uns  dazu  l'Ubrt,  dieselben  zu  den  natürlichen  Leistungen  des  mensch- 
lichen Körpers  und  Geistes  zu  rechnen.  Sicherlich  würde  Niemand, 
der  Etwas  von  der  Geberdensprache  oder  der  Bilderschrift  versteht, 
berechtigt  sein,  diese  als  durch  irgend  welche  geheime  Ursachen 
oder  durch  übernatürlichen  Einliuss  auf  dem  Gang  der  mensch- 
lichen Geistesentwicklung  bedingt  zu  betrachten.  Ihre  Ursache 
hegt  offenbar  in  natürlichen  Thätigkeiten  des  menschlichen  Geistes 
und  zwar  nicht  in  solchen,  welche  in  irgend  einem  längst  ye^ 
gangenen  Zustande  der  Menschheit  wirksam  waren  und  seither 
verschwunden  sind,  sondern 'in  Vorgängen,  welche  noch  bei  uns 
stattfinden,  welche  wir  verstehen  und  för  uns  selbst  verwerthen 
können.  Wenn  wir  die  Bilder  und  Geberden,  durch  webhe  Wilde 
und  Taubstumme  ihre  Gedanken  ausdrttcken,  studiren,  so  können 
wir  meistens  auf  den  ersten  Blick  die  Beziehung  zwischen  dem 
äusseren  Zeichen  und  dem  inneren  Gedanken,  welcher  sieh  in  dem- 
selben offenbart,  verstehen.  Da  sehen  wir  die  Vorstellung  „Schlaf* 
in  der  Geberde  ausgedrückt,  dass  der  Kopf  mit  geschlossenen  Augen 
schwer  in  die  offene  Hand  gelehnt  wird;  oder  die  Vorstellung 
„laufen"  in  der  Haltung  des  Laufenden,  die  Brust  vorgebeugt,  den 
Mund  halb  gcötfnet,  Ellenbogen  und  Schultern  zurück;  oder  „Kerze" 
dadurch,  dass  der  Zeigefinger  gerade  aufwärts  gehalten  wird,  als 
ob  sie  ausgeblasen  würde  j  oder  „Salz"  dadurch,  dass  man  nachahmt 
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wie  es  mit  dem  Daamen  imd  dem  Zeigefinger  mfgeBtrent  wird. 
Die  BlgnreB  in  dem  Einderbilderbnch,  der  Schlafende  nnd  der 
Laufende,  die  Kerze  nnd  der  Salznapf  zeigen  ihren  Sinn  durch 
dieselbe  Art  von  leicht  erkennbarer  Beziehung  zwischen  Gedanken 
und  Zeichen.  Wir  verstehen  die  Natur  dieser  Aensserangsweisen 
so  weit  ,  dass  wir  selbst  jeden  Augenblick  einen  Gedanken  nach 
dem  andern  mit  solchen  Mitteln  ausdrücken  können,  so  dass  die- 
jenigen, welche  unsere  Zeichen  sehen,  unsere  Absicht  verstehen. 

Wenn  wir  jedoch ,  ermuthigt  durch  die  errungenen  Erfolge  in 
der  Erklärung  der  Natur  und  der  Wirkungsart  dieser  roheren  Me- 
thoden, uns  zu  der  höheren  Spraehkunst  wenden  und  fragen,  woher 
die  und  die  Wörter  die  und  die  Gedanken  ausdrücken  können, 
80  sehen  wir  uns  plötzlich  vor  einem  auermesslichen  Problem, 
das  bisher  nur  zum  kleinen  Theil  gelöst  worden  ist  Doch  die 
Resultate  bürgen  uns  daflOr,  dass  wir  in  der  Vereinigung  des  Aus- 
drucks durch  Geberden  nnd  Bilder  mit  der  articnlirten  Sprache 
die  Principien  der  ursprünglichen  Bildung  erkennen  dürfen,  unge- 
fähr wie  mi^n  sie  noch  jetzt  im  tikglichen  Leben  vereinigt,  indem 
man  Geberde  nnd  Wort  gleichzeitig  gebraucht  Natürlich  hat  die 
Sprache  bei  ihrer  viel  complicürteren  und  feineren  Entwicklung 
HülfiEnnittel  gewonnen,  denen  das  einfachere  und  rohere  Verkehrs- 
mittel nichts  Vergleichbares  entgegenstellen  kann.  Dennoch  scheint 
sich  die  Sprache,  so  weit  wir  ihren  Aufbau  begreifen  kOnnen, 
ähnlich  wie  die  Schrift  oder  die  Musik,  die  Jagd  oder  das  Feuer- 
machen durch  die  Ausbildung  rein  menschlicher  Fähigkeiten  auf 
rein  menschlichem  Wege  ent^vickelt  zu  liaben.  Dies  gilt  keineswegs 
au.si?('hlics8lich  von  rudimentären  pliilnlogischcn  Leistungen,  wie  der 
Wahl  expressiver  Laute  zur  Benennung  entsprechender  Vorstelluniren. 
In  den  höheren  Gebieten  der  Sprache,  wo  schon  bestellende  Wörter 
dazu  verwendet  werden,  neue  Gedanken  auszudrücken  und  neue 
Unterscliiede  abzuschattiren,  sehen  wir  dieses  Ziel  durch  verschie- 
dene Mittel  erreicht,  welche  die  äusserste  Gewandtheit  bis  herab  zur 
unglaublichsten  Schwenälligkeit  aufweisen.  Um  ein  einziges  Beir 
spiel  zu  nennen,  so  ist  ein  wichtiges  Mittel,  einem  alten  Laute  einen 
neuen  Sinn  zu  geben,  die  Metapher,  welche  Vorstellungen  vom 
Gehör  auf  das  Gesicht,  von  der  Empfindung  auf  das  Denken,  von 
dem  Goncreten  einer  Art  auf  das  Abstracte  einer  andern  übertrügt 
und  es  so  dahin  zu  bringen  vermag,  dass  fast  Alles  in  der  Welt 
etwas  Anderes  bezeichnen  oder  andeuten  kann.  Was  der  deutsche 
Philosoph  die  Beziehung  zwisehen  einer  Kuh  und  ehiem  Kometen 
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nannte,  nämlich  dass  sie  beide  einen  Schweif  haben,  ist  für  den 
Sprackbildner  genug  und  übergenug.  Als  die  Australier  zom  ersten 
Male  ein  europäisches  Buch  sahen,  fiel  es  ihnen  auf,  dass  es  wie 
eine  Muschelschale  auf-  und  zuginge,  nnd  dcmgemäss  fingen  sie 
an,  Btteber  „Muscheln^'  (mü^üm)  zu  nennen.  Die  Betrachtang  einer 
Dumpfmasehine  kann  zu  einer  ganzen  Omppe  solcher  Uebergänge 
in  nnsem  enropäisehen  Sprachen  Veranlassung  geben ,  z.  B.  im 
EngUseben^  wo  die  DampfrOhren  pipes  oder  Mes,  d.  h.  Pfeifen 
oder  Trompeten  heissen;  die  Ventile  heissen  wd/ves,  FaUthQren; 
jpisbm  nnd  Cj/ltinder  bedeuten  orsprtinglieh  HOrserkenle  nnd  Walze; 
die  Lichtstrahlen  nennt  man  heams  oder  rays,  d.  h.  Stangen  oder 
Stäbe.  Die  Wörterbtlcher  wimmeln  von  Fällen ,  im  Vergleich  mit 
denen  solche  wie  diese  sehlicht  und  verständlich  sind.  Die  Processe, 
dureh  welche  thatsächlich  Wörter  entstanden  sind,  mög^en  uns  wohl  oft 
genug  an  das  Kinderspiel  „Wem  sieht  raein  Gedanke  ähnlich  V"  erinnern. 
Wenn  man  die  Antwort  weiss,  so  ist  es  leicht  einzuzusehen,  was 
junkett'mg  „naschen"  und  ein  Canonicum  mit  einem  Rohr  zu  thun 
haben;  lateinisch  juncus  „ein  Rohr",  gemein  lateinisch  juncufa  „in 
einem  Rohrkorbe  angefertigter  Käse",  italienisch  giuncata,  „Sahnen- 
käse in  einem  Binsenkorb",  französisch  joncade  und  englisch  junket, 
beides  Zubereitungen  der  Sahne,  und  schliesslich  junketHng  parties 
„Schmausereien",  wo  solche  Leckereien  gegessen  werden ;  nnd  wieder 
griechiseh  mm^,  »fRohr'',  »avmv  „Massreged,  Regel'',  daher  canottkus 
„ein  nnter  dem  kirchlichen  Gesetz  oder  Kanon  stehender  Geist- 
ficher''.  Aber  wer  ki^nnte  die  Geschichte  dieser  WItrter  errathen, 
der  nicht  gerade  znHUlig  diese  Zwischenglieder  kennt? 

Und  doch  hat  dieser  Ableitnngsprocess  einen  rein  menschlichen 
Charakter.  Wenn  wir  die  sSmmttichen  Thatsachen  irgend  eines 
Falles  kennen,  so  können  wir  ihn  in  der  Regel  sogleich  verstehen 
und  sehen  ein,  dass  wir  selbst  dasselbe  gethan  haben  könnten, 
wäre  es  uns  in  den  Weg  gekommen.  Dasselbe  gilt  von  der 
Bildung  der  Lautwörter,  welche  eingehend  in  diesen  Kapiteln  er- 
örtert worden  ist.  Diese  Ansicht  steht  indessen  durchaus  nicht  in 
Widcrsprucli  mit  dem  Streben,  diese  Vorgänge  unter  einen  allge- 
meinen Gesichtspunkt  zu  bringen  und  sie  als  Phasen  in  der  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Sprache  hinzustellen.  Wenn  gewisse 
Menschen  nnter  gewissen  Umständen  zu  gewissen  Besnltate  kommen, 
so  dürfen  wir  wenigstens  erwarten,  dass  andere  Menschen,  welche 
ihnen  in  hohem  Grade  ähnlich  sind  und  unter  ziemlich  ähnlichen 
Umständen  leben,  zn  mebr  oder  minder  denselben  Resultaten 


Digitized  by  Gdögle 


234 


Seelutet  KapUel. 


kommen  werden;  und  dass  dies  wirklich  so  geschieht,  ist  iu  diesen 
Kapiteln  mehr  als  einmal  gezeigt  worden.  Nun  hat  man  Wilhelm 
von  Humboldts  Aaspmcby  dass  die  Sprache  ein  „Organismus"  sei, 
als  einen  gewaltigen  Schritt  in  der  philologisohen  Specnlation  be- 
trachtet ;  and  das  ist  er  gewesen,  soweit  er  die  Forscher  dazu 
veranlasstrhat,  ihr  Auge  auf  allgemeine  Gesetze  zu  lenken.  Aber 
er  hat  auch  die  Menge  leeren  Denkens  and  Redens  gesteigert  und 
dadareh  nicht  wenig  zur  Verdnnkluu^^  der  Frage  beigetragen.  Hätte 
Humboldt  damit  gemeint,  dass  die  menschlichen  Gedanken,  Sprachen, 
tiberhaiipt  ihre  Handlungen  ihrem  Wesen  nach  organisch  seien, 
und  bestimmten  Gesetzen  folgten,  so  wUre  das  ganz  etwas  Anderes 
gewesen;  aber  das  war  gerade  nicht  seine  Meinung,  und  wenn  er 
die  Sprache  einen  Ori^iuiismus  nennt,  so  will  er  eben  damit  sagen, 
dass  sie  frei  von  menschlichen  Künsten  und  Mitteln  sei.  Es  war 
für  Humboldt  ein  abscheulicher  Gedanke,  die  Sprache  zu  einem 
blossen  Werk  des  Verstandes  zu  erniedrigen.  Der  ^lenseh, 
sagt  er,  bildet  nicht  die  Sprache,  sondern  betrachtet  vielmehr  mit 
einer  Art  freudiger  Verwunderung  ihre  Entwicklung,  welche  wie 
von  selbst  kommt  Wenn  jedoch  die  praktischen  Leistungen, 
durch  welche  Wörter  gestaltet  oder  neuen  Bedeutungen  angepasst 
werden,  nicht  von  einer  Thätigkeit  des  Verstandes  bedingt  sind, 
so  mttssten  wir  ohne  Ausnahme  die  List  des  Soldaten  im  Felde 
oder  die  Kunstfertigkeit  des  Tischlers  an  seiner  Hobelbank  in  die 
dunklen  Regionen  des  Instinkts  und  der  nnfireiwilligen  Handlangen 
zurQckweisen.  Dass  die  Leistungen  einzelner  Menschen  sich  Ter- 
einigen,  am  Resultate  hervorzubringen,  die  sich  in  jene  allgemeinen 
Gruppen  vonThatsiielieu  l)riiigen  lassen,  deren  Gruiulideen  wir  Gesetze 
nennen,  kann  man  auch  hier  wieder  als  einen  der  Hauptsätze  der 
Culturwisscnsehaft  aufstellen.  Aber  das  Wesen  einer  Thatsache  er- 
leidet dadurch  keine  Veränderung,  dass  sie  mit  anderen  derselben 
Art  in  eine  Gruppe  gebracht  wird,  und  ein  Mensch  ist  darum  nicht 
weniger  der  geistige  Lrhei)er  eines  neuen  Wortes  oder  einer  neuen 
Metapher,  weil  zwanzig  andere  geistige  Urheber  anderswo  zu  dem- 
selben Auskunftsmittel  gegriffen  haben. 

Die  Theorie,  dass  die  ursprünglichen  Sprachformen  einem 
niedrigen  oder  wilden  Gulturzustande  in  einer  der  ältesten  Perioden 
des  Menschengeschlechts  zugewiesen  werden  mtissen,  steht  durchweg 
mit  den  bekannten  Thatsachen  der  Philologie  m  Einklang.  Die 
Ursachen,  welche  zur  Bildung  der  Sprache  geführt  haben,  zeichnen 
sich,  soweit  wur  sie  kennen,  durch  jene  kmdliche  Einfachheit  aus, 
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welche  dem  Kindesalter  der  menschlicheu  Civilisation  angemessen 
ist.    Die  Art  und  Weise,  wie  zum  ersten  Male  Laute  zur  Bezeich- 
nung gewisser  Vorstellungen  ausgewählt  und  eingerichtet  werden, 
ist  ein  praktisches  Auskunftsmittel  auf  der  Stufe  der  Kinderphilo- 
sophie.   Ein  Kind  von  fünf  Jahren  könnte  den  Sinn  nachahmender 
Laute  und  interjectionaler  Wörter,  die  symbolische  Bezeichnung 
des  Geschlechts  oder  der  Entfernung  durch  GoDtrast  der  Vokale 
begreifen.   Und  ebenso  wie  es  Niemandem  gelingen  wird,  in  das 
wirkliche  Wesen  der  Mythologie  einzudringen,  der  nicht  aufs  Feinste 
die  Hlrchen  der  Kinderstube  zu  wflrdigen  vermag,  so  mnss  man 
den  Geist,  in  dem  wir  Bfttbsel  rathen  und  Kinderspiele  spielen, 
▼erstehen,  um  die  niedrigeren  Phasen  der  Sprache  hegreifen  zu 
können.  Dies  steht  mit  der  Ansicht  in  Einklang,  dass  eme  solche 
mdimentftre  Sprache  ihren  Ursprung  hei  Menschen  hatte,  welche 
sich  noch  in  einem  kindlichen  Geisteszustände  befanden,  nnd  so 
gewährt  der  an  sich  expressive  Zweig  der  wilden  Sprache  unschätz- 
bares Material  für  das  Problem  der  Ursprache.    Wenn  wir  in  Ge- 
danken auf  eine  frühe  Periode  der  menschlichen  Gesellschaft  zurück- 
blicken ,  wo  Geberden  und  an  sich  expressive  Aeusserungen  eine 
verhUltnissmässig  weit  grössere  Bedeutung  hatten  als  bei  uns,  so 
führt  diese  Vorstellung  kein  neues  Element  in  das  Problem  ein, 
denn  ein  diesem  mehr  oder  minder  entsprechender  Stand  der  Dinge 
ist  uns  von  gewissen  niedrigen  wilden  Stämmen  her  bekannt 
Wenn  wir  uns  von  diesen  an  sich  expressiren  Aeusserungen  zu 
jenem  Theile  der  articulirten  Sprache  wenden,  welcher  nur  durch 
traditionellen  und  anseheinend  willktirlichen  Gebranch  seinen  Sinn 
besitzt,  so  werden  wir  auch  dort*  Keinen  Widerspruch  mit  der 
Hypothese  finden.  Der  Laut,  welcher  eine  direkte  Bedentnng  hat, 
kann  als  ein  Element  der  Sprache  gelten,  das  selbst  den  noch 
vngeborenen  Nationen  yerstftndlich  bleiben  wird.  Aber  er  kann 
möglicher  Weise  durch  Ahsehw&diung  des  Lautes  und  Umgestal- 
tung des  Sinnes  zu  einem  ausdruckslosen  Symbol  werden,  das 
man  ebenso  gut  rein  ^villkürlich  hätte  wählen  können  —  ein  philo- 
logischer Vorgang,  von  dem  die  Wörterverzeichnisse  wilder  Dialekte 
manches  Zeugniss   ablegen.    Im  Verlaufe  der  Entwicklung  der 
Sprache  haben  solche  traditionelle  Wörter  mit  einer  bloss  ver- 
erbten Bedeutung  in  nicht  geringer  Ausdehnung  die  an  sich  expres- 
siven Wörter  in  den  Hintergrund  gedrängt,  gerade  wie  die  arabischen 
Ziffern  2,  3,  4,  welche  an  sich  nicht  exi)ressiv  sind,  die  römischen 
Zahlen  IL,  HL,  IUI.,  welche  es  sind,  in  den  Hintergrund  gedrängt 
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haben  —  abermals  eine  Thatsache,  welche  sowohl  in  der  wilden 
wie  in  der  cnitivirten  Sprache  vorkommt.  Ja,  die  Sprache  als 
ein  praktisches  Mittel  des  Gedankenansdrucks  scharf  zu  betrachten, 
heisst  sich  Zeugnissen  gegenüber  befiDden,  welche  von  nicht  geringer 
Bedeutung  fttr  die  Geeohiehte  der  Civiliaation  sind.  Wir  kommen 
wieder  zu  der  so  Viel  sagenden  Thatsache  smrQok,  'dass  die  Spraehen 
der  Welt  im  WesentUehen  dieselbe  intelleetaeUe  Ennst  repräsen- 
tiren;  allerdings  besitzen  die  höheren  Nationen  ein  Yollkommeneres 
AnsdmeksrermOgen  als  die  niedrigsten  Stimme,  doeh  erreichen 
sie  dies  nicht  durch  Einführung  neuer  und  wirksamerer  Gentralr 
prineipien,  sondern  nur  durch  Ausbildung  und  Verbesserung  im 
Einzelnen.  Die  beiden  grossen  Mittel,  Gedanken  zu  benennen  und 
ihre  Beziehung  zu  einander  zu  bestimmen,  Metapher  und  ISyntax, 
gehören  der  Kindheit  des  nicnschliclien  Gedankenausdrucks  an 
und  sind  in  der  Sprache  der  Wilden  ebenso  vollständig  zu  Hause 
wie  in  der  des  Philosophen.  Wenn  man  argumentiren  wollte,  diese 
Aehnlichkeit  in  den  Grundlagen  der  Sprache  rfihrc  daher,  dass 
die  wilden  Stämme  von  der  höheren  Cultur  abstammen  und  in  ihrer 
Sprache  die  Ueberreste  ihrer  einstmaligen  Vollkommenheit  erhalten 
haben,  dann  lautet  die  Antwort,  dass  die  linguistischen  Hilfs- 
mittel thatsächlich  bei  den  Wilden  mit  ebenso  viel  Originalität  und 
in  grösserer  Ausdehnung,  wenn  nicht  mit  mehr  Erfolg  ausgebildet 
sind  als  hei  den  GnltorvOlkem.  Man  denke  zum  Beispiel  an 
das  System  der  WOrterznsammensetznog  bei  den  Algonkins^  nnd 
an  das  weite  Schema  der  grammatischen  Abwandlung  bei  den 
Eskimos.  Die  Sprache  gehört  ihrem  wesentlichen  Frincip  nach 
sowohl  den  niedrigen  als  auch  den  hohen  Graden  der  CäTÜisation 
an:  wem  soll  man  ihren  Ursprung  zuschreiben?  ^Eine  Antwort 
erhält  maU;  wenn  man  die  Methoden  derselben  mit  der  Aufgabe, 
welche  sie  zu  leisten  hat,  vergleicht.  Nimmt  mau  die  Sprache  in 
ihrer  Gesammtheit  auf  der  ganzen  Erde,  so  ist  es  ganz  klar,  dass 
es  sich  bei  den  Processen,  durch  welche  Worter  gebildet  und 
angepasst  werden,  viel  weniger  um  eine  systematische  Anord- 
nung und  wissenschaftliche  Classification,  als  um  allgemeine  An- 
gemessenheit und  Verständlichkeit  handelt.  Mr>ge  Jeder,  dessen 
Beruf  es  ist,  philosophische  oder  wissenschaftliche  Vorstel- 
lungen zn  realisiren  und  in  Worten  auszudrucken,  sich  fragen^ 
ob  die  gewöhnliche  Sprache  ein  zu  diesen  Zwecken  angelegt^- 
Instroment  ist.  Sie  ist  es  natürlich  nicht.  Man  kann  kaum 
sagen,  was  anffsllender  ist,  der  Mangel  an  einem  wissenscbafUicben 
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System  in  dem  Gedankenansdrnck  durch  Worte ,  oder  die  nn- 
eDdliche  Feiohdit  im  Einzelnen,  womit  diese  UnToUkommenheit 
flberwimden  wird,  so  daas  Jemand,  der  einen  Gedanken  hat,  sich 
auf  tilgend  eine  Weise  behelfen  kann,  nm  ihn  sieh  nnd  Anderen 
klar  in  Worten  dannlegen.  Die  Sprache,  mit  der  eine  Nation  mit 
hoeh  entwickelter  Knnst,  TIHuseDsehaft  nnd  Gesinnung  ihre  Ge- 
danken Uber  diese  Gegenstände  ausdrucken  mnss,  ist  keine  Maaehin^, 
welche  eigens  zu  dieser  Arbeit  ersonnen  worden  ist,  sondern  eine 
alte  barbarische  Maschine,  welche  man  vergrösscrt  und  verändert, 
geflickt  nnd  ausgebessert  hat,  um  sie  wenigstens  einigermassen 
leistungsfähig  zu  machen.  Die  Ethnographie  giebt  gleichzeitig 
Rechenschaft  von  der  uncrmesslichcn  StUrke  und  der  handgreif- 
lichen Schwäche  der  Sprache,  soweit  sie  moderne  gebildete  Ge- 
danken ausdrücken  soll,  indem  sie  dieselbe  als  ein  ursprüngliches 
Produkt  der  niederen  Cultur  betrachtet,  das  in  jahrhundertelanger 
Entwicklung  und  Auslese  allmählich  sich  angepasst  hat,  nm  den 
Ansprüchen  der  modernen  Civilisation  mehr  oder  mmder  yoU- 
stiUidig  zu  entsprechen. 
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Siebentes  Kapitel 
Die  ZiUilkiiost. 

ZtUbfgiüb  ftw  dw  Er&hnaf  abgtltitot  —  Zutbnä  dir  Ariflunetik  hti  mMiiÄittn. 
Baaiaii.  —  Gcfiagwr  Umfing  der  ZahlwSttcr  Im!  niedortii  Stiünineii.  —  Zahlen  an  den 
Fiagon  uidZeheo.  —  Die  Htod-Zahlwörter  weisen  danmf  hin,  dass  das  Rechnen  mit 

Wörtern  vom  Geberdenziihlen  abgeleitet  ist.  —  Ktymolngip  von  Zahlwörtern.  —  Die 
quinären,  decimalen  und  vipesimalen  BozeichniinKcn  von  dem  Zahlen  an  Fingern  und 
Zehen  abgeleitet.  —  AnDabme  fremder  Zahlwörter.        Zeugnisse  für  die  Entwicklung 
dtr  Arithmetik  Ton  einem  niedrigen  Urxustande  der  Cultur. 

Mr.  J.  S.  Hin  nimmt  in  seinem  „System  der  Logik"  Gelegen- 
hdty  die  Gnindlagen  der  Zäbiknnst  zu  prflfen.  G^gen  Dr.  Whewell, 
der  behauptet  hatte,  dass  solche  Sftfcze  wie  dass  zwei  and  drei 
fünf  mache  „nothwendige  Wahrheiten''  seien ,  welche  in  sieh  ein 
Element  der  Sicherhdt  h&tten,  das  alle  überträfe,  welche  die  blosse 
Erfahrung  je  geben  könne,  sagt  Mr.  Mill,  „dass  zwei  nnd  ein  gleich 
drei  sind''  l)ezeicljnc'  nur  „eine  Wahrheit,  die  uns  durch  Irühe  und 
beständige  Erfahrung  bekannt  ist,  eine  inductive  Wahrheit  und 
solche  Wahrheiten  sind  das  Fundament  der  Wissenschaft  derZalilcn. 
Die  Grundwahrheiten  dieser  Wissenschaft  l)eruhen  ganz  auf  sinn- 
lichem Beweis;  sie  werden  dadurch  bewiesen,  dass  unsere  Augen 
oder  Finger  erfahren,  dass  eine  gegebene  Zahl  von  Gegenständen 
z.  B.  zehn  Bälle,  durch  Trennung  and  Wiedervereinigung  unseren 
Sinnen  die  verschiedenen  Reihen  von  Zahlen  darbieten,  deren 
Summe  gleich  zehn  ist  Eine  jede  bessere  Methode,  Kinder  Arith- 
metik zn  lehren,  verfährt  nach  dieser  Thatsache.  Alle  diejenigen, 
welche  beim  Erlemen  der  Arithmetik  anf  den  Geist  des  Kindes 
emwirken  wollen,  alle  dicyenigeni  welche  Zahlen  nnd  nicht  blosse 
Ziffern  lehren  wollen,  lehren  gegenwartig  in  der  beschriebenen 
Weise  mit  Hülfe  des  Sinnenbeweises."  Mr.  Mills  Argument  ist  dem 
geistigen  Zustande  von  Menschen  entnommen,  bei  denen  eine  hoch 
entwickelte  Arithmetik  besteht  Der  Gegenstuid  llsst  sich  auch 
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mit  Erfolg  vom  Standpnnktfe  des  Ethnogra])hen  aus  behandeln. 
Eine  Prüfung  der  bei  den  niederem  Rassen  üblichen  Ziihlmetboden 
bestätigt  nicht  nur  vollständig  Mr.  Mills  Ansicht,  dass  unsere  Kennt- 
niss  von  den  Zahlenverhiiltnisscn  wirklich  auf  Experimenten  beruht, 
sondern  setzt  uns  in  den  Stand,  die  Zählkunst  bis  zu  ilirer  Quelle 
zu  verfolgen  und  zn  ermitteln,  wie  sie  sich  schrittweise  bei  ein- 
zelnen Rassen  der  Erde  and  wahracheinlich  bei  der  ganzen  Mensch- 
heit erhoben  hat. 

In  unserem  hoehentwickelten  Zahlensystem  kennen  wir  keine 
Grenze  der  Grosse  nnd  der  Kleinheit.  Kein  Philosoph  kann  sieh 
eine  so  grosse  Menge  oder  ein  so  kleines  Atom  denken,  dass 
nieht  der  Arithmetiker  mit  ihm  Schritt  halten  nnd  dieselben 
in  einer  einfachen  Zusammenstellung  von  Sehriftzeichen  definiren 
konnte.  Aber  wenn  wir  anf  der  Stnfenleiter  der  Gnltnr  ab- 
wärts steigen,  so  finden  wir,  dass  selbst  dann,  wenn  die 
Sprache  Ansdrflcke  für  Hunderte  nnd  Tansende  bat,  dennoch  die 
Fähigkeit,  sich  einen  genauen  Begriff  von  grossen  Zahlen  zu  machen, 
immer  geringer  wird;  der  Ket  lincnde  greift  früher  zu  seinem  Finger 
und  selbst  beiden  Intelligentesten  eines  Stammes  finden  wir  immer 
mehr  jene  Unsicherheit  über  die  Zahlen,  welclic  wir  bei  Kindern 
kennen  —  wenn  nicht  tausend  Menschen  auf  der  Strasse  waren, 
dann  waren  es  sicherlich  hundert;  jedenfalls  nl)cr  waren  es  zwanzig. 
Die  Geschicklichkeit  in  derArithmetik  schwankt  allerdings  nicht  regel- 
mUssig  mit  der  Höhe  der  allgemeinen  Ciiitor.  Manche  wilde  oder 
barbarische  Völker  sind  im  -Zählen  ausnahmsweise  geschickt  Die 
Tonga- Insulaner  haben  sogar  einheimische  Zahlwörter  bis  zn 
100,000.  Selbst  damit  nicht  zufrieden,  hat  der  franzOsiehe  Ent- 
deckungsreisende Labillardiöre  sie  noch  weiter  getrieben  und  Zahlen 
bis  zu  1000  Billionen  erhalten,  welche  zwar  richtig  gedruckt 
wnrden,  aber,  wie  sich  bei  einer  spätem  Prüfung  zeigte,  zum  Thdl 
ans  smnlosen  WOrtem  und  zum  Theil  aus  unsauberen  Ausdrtfcken 
bestanden*),  so  dass  die  vermeintliche  Reihe  von  hohen  Zahl- 
wertem  gleichzeitig  ein  kleines  Vocabnlariom  der  Unanständigkeit 
der  Tonganesen  und  ein  warnendes  Beispiel  bildet,  wozu  es  führen 
kann,  wenn  man  die  Antworten  der  des  Fragens  überdrüssigen  Wilden 
ohne  Weiteres  niederschreibt.  In  Westafrika  hat  sich  durch 
den  regen  und  regelmässigen  Handelsverkehr  eine  bedeutende 
Gewandtheit  in  der  Aritlimetik  entwickelt,  und  schon  kleine  Kinder 

0  Maritm-,  „To$tga-JthiuU",  toU  11,  ]Mg.  390. 
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stellen  erstaanliche  BerecbnuiigcD  mit  ihren  Haufen  Kauris  an.  Bei 
den  Jorabas  von  Abeokuta  ist  ,,dn  weisst  nicht,  wieviel  neonmal 
nenn  ist",  ein  beleidigender  Ausdruck  für  „da  bist  ein  Damm- 
kopf'^O*  iP^'  ausserordenüiehes  Sprichwort,  wenn 

wir  es  mit  dem  Masstab  vergleiohen,  welchen  unsere  entsprechen- 
den europäischen  Redensarten  als  Grenze  der  Dnmmheit  setzen: 
der  Deutsche  sagt:  „er  kann  kaum  ftlnf  zählen'';  der  Spanier: 
„ich  will  Dur  sagen,  wieviel  fttnf  sind''  (caantos  son  cinco);  und 
ebenso  sagt  man  in  £ngland: 

„  .  .  .  ag  taie  u  tm  alive, 
Äod  knowB  how  many  beans  make  üve***). 

Ein  siamesischer  Gerichtshof  lässt  Keinen  als  Zeugen  zu,  der  nicht 
bis  zehn  zählen  oder  reebnen  kann ,  ein  Gesetz ,  welches  nns  an 
den  alten  Brauch  von  Shrewsbury  erinnert,  wo  Jemand  lür  mUndig 
galt,  wenn  er  bis  zu  zwölf  Pence  zählen  konnte^). 

Bei  den  niedrigsten  jetzt  lebenden  Menschen,  den  Wilden  der 
Süd-amerikanischen  Wälder  und  der  australischen  Wüsten,  ist  5 
wirklieb  eine  Zahl,  welche  die  Sprachen  mancher  Stämme  nicht  ^ 
'als  selbstständiges  Wort  kennen.  Es  ist  den  Reisenden  nicht  nur 
nicht  gelungen ;  Namen  für  die  Zahlen  Uber  2,  3  und  4  beraus- 
zubringen,  sondern  es  wird  die  Ansicht,  dass  dies  wirklieb  die 
Grenzen  ihrer  Zahlenreihe  sind,  noch  dadurch  bestätigt,  dass  sie 
die  höchste  ihnen  bekannte  Zahl  als  einen  nnbestunmten  Ausdraek 
filr  eme  grosse  Menge  gebrauchen.  Spix  nnd  llartius  sagen  Ton 
den  niedrigen  Stämmen  Brasiliens:  „Sie  zählen  gewöhnlich  an 
ihren  Fingergliedem,  und  zwar  bis  drei  Jede  höhere  Zahl  drttoken 
sie  mit  dem  Worte  „viele"  aus"*).  In  einem  Vocabularinm  der 
Puris  lauten  die  angegebenen  Zahlen:  1.  omi;  2.  curiri;  3.  pricay 
„viele";  in  einem  botokudisclien  Vocabularinm:  1.  moJccnam;  2. 
uruhüj  „viele".  Die  Tasmanier  zählen  nach  Jorgenson,  l.parmery; 
2.  calabawa;  über  2,  card'm:  iinch  Hackbouses  Angabe  zählen  sie 
„ein,  zwei I  viele" j  aber  ein  Beobachter,  welcher  es  besonders 


«)  Ormrthetf  „Tvnthß  Vttak** f  BwrUm,  „W.  and  W.  from  W.  J/riea",  p.  253. 
„0  dajxi  dann,  o  ko  mo  mmd  messaiL  —  Da  (magst)  aehr  g«aelii«kt  (idiMBeii),  (ßhn) 
du  ktnnit  aieht  aagea  9  mal  9". 

.  .  .  so  wahr  ich  lebe 
Und  weias,  wie  tiele  Bohnen  fünf  machen.*' 
*)  Low  in  „Joum.  Ind.  Arehip",  vol.  L  p.  4U8 ;  l'tar-Books  Site.  /.  (XX-ZXI) 
«L  Bmopodt  p.  220. 

«)  8fi»  lud  Ußrtkui  t,Jlmt  •«  JinuiUm",  9.  887. 
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ffinaHig  traf,  Dr.  MiUigan,  giebt  ein  Wort  flir  5  an,  auf  das  wir 
noeh  anrOekkommen  werden  0-  Vi.  Oklfield  (der  beaondera  Uber 
die  weatUchen  Stamme  aciiieibt)  sagt:  „Die  NenhoUttnder  haben 
keine  Namen  itlr  Zablen  aber  «100t.  Die  Bezei^migaieala  der 
Watsehandiea  ist  co-oU-m  (ein),  u-ttm-ta  (awei)  hoot'iha  (yide} 
nnd  höo^Üia^HU  (sebr  viele).  Wenn  man  dnrehans  ▼erlangt,  daaa 
sie  die  Zahlen  drei  and  vier  ansdrflcken  sollen,  so  sagen  sie  u-tor-m 
coo-tc-00,  um  die  erstere  Zahl,  und  ttrtar-ra  u-tar-ra,  um  die  letztere 
Zahl  wiederzugeben."  Das  heisst,  ihre  Namen  Itir  ein,  zwei,  drei 
und  vier  sind  gleichbedeutend  mit  „ein",  „zwei",  „zwei-ein",  „zwei- 
zwei". Dr.  Längs  Numeralien  aus  Queensland  sind  im  Prineip  ganz 
dieselben,  wenn  auch  die  Wörter  andere  sind:  1.  (jumr;  2.  hurla; 
3.  hurla -gmiar,  „zwei-ein";  4.  hurUi-lmrVi  „zwei -zwei";  korumha, 
„Uber  vier,  viel,  gross".  Der  Kamilaroi -Dialekt  steht,  obschon  er 
dasselbe  Wort  itir  2  wie  der  letztere  hat,  darin  höher,  dass  er  eine 
unabhängige  3  hat,  und  mit  Hülfe  dieser  bis  6  rechnet:  L  moZ; 
2.  huiarr;  3.  gtdiba;  4.  btUarr-bularr,  „zwei-JBWei";  5.  hulaguUbaf 
„iwei*drei'*;  6.  guUbaguUbaf  ,|drei-drei".  Diese  australischen  Bei- 
spiele  zeugen  wenigstens  dafitr,  daaa  das  ZaUenqfitem  bei  gewissen 
Sfaounen  sehr  nnyoUkommen  und  aebwerfiUlig  lat*).  Doeb  aneb 
Uer  treffini  wir  wiedmm  bObere  Formen;  in  emem  fieaiik  gehen 
die  dnbeimiseben  Nmneralien  weoigatena  bis  15  oder  20. 

Man  darf  daraoa,  daaa  bei  einem  wilden  Stamme  keine  WOrter 
ittr  Zablen  Uber  8  oder  5  bdoumt  sind,  noeb  nidit  aehKessen,  daaa 
sie  nicht  Uerttber  hinaus  zählen  können.  Es  scheint  vielmebr, 
dass  sie  nicht  nur  beträchtlich  weiter  zählen  können,  sondern  es 
•  auch  wirklich  thun ;  aber  dabei  fallen  sie  in  eine  niedrigere  und 
rohere  Ausdrucks  weise  als  die  Sprache  —  in  die  Geberdensprache 
zurück.  Die  Stelhmg,  welche  das  Zählen  an  den  Fingern  in  der 
Entwicklung  der  Cultur  einnimmt,  wird  vortrefflich  in  der  Schilde- 
rung bezeichnet,  welche  Massieu,  der  taubstumme  Zögling  des  Abb6 
Sioard)  von  seinen  Zahlbegriffea  in  seiner  verhältnissmässig  uu; 
wissenden  Jugendzeit  macht:  „Ich  kannte  die  Zablen,  ehe  ich 
Unterricht  erhielt;  meine  Finger  liattea  aie  mir  gelehrt.  Die 
Ziffern  kannte  iob  nieht;  ich  zählte  an  meinen  Fingenii  nnd  wenn 


*)  Bonnick,  „  Tasmanians^' ,  p.  143;  lUickhout$,  „Narr.",  p.  104;  MiUigmn  in 
„Paper»,  etc.  Roy.  >Soe.  Tasmania^\  vol.  III.  part  II.  1869. 

*)  Oldjieia  in  „J/.  £lh.  So«/*  toI..  III.  p.  291  ;  Lang,  „QumuUmä'',  p.  433j 
JMtm,  „Comp.  nUL"  p.  S58.   Aadara  AmMA»  M  Sotnfikkt  «.  t.  0. 
T/lor,  AnfSait  dw  OaltBr.  L  15 
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die  Zahlen  Uber  10  stiegen,  machte  ich  Kerben  in  ein  Stück  Holz"'). 
So  haben  alle  Wilden  an  ihren  Fingern  zählen  gelernt.  Mr.  Oldfield 
wendet  sich,  nachdem  er  die  eben  angeführte  Bemerkang  ttber 
die  Fähigkeit  der  Watschandies,  mit  Numeralien  bis  4  zu  kommeDi 
gemaebt  hat,  zur  Erörterung  der  Mittel,  durch  welche  es  dem 
Stamme  geliogt,  ein  noch  schwierigeres  Problem  der  Zählkonst  zn 
bewältigen.  ,Jch  wAnschte,  genau  die  Zahl  der  Eingeborenen  zu 
erfahren,  welche  bei  einer  bestimmten  (Gelegenheit  erschlagen  worden 
waren.  Der  Mann,  an  den  ich  mich  mit  meiner  Frage  wandte, 
ting  an,  sich  in  Gedanken  die  Kamen  zn  wiederholen  .  .  .  . ,  indem  ' 
er  für  jeden  einen  Finger  benutzte,  und  erst  nach  yerschiedenen 
misshingenen  Versnchen  nnd  nach  yielen  nenen  Anläufen  war  er 
im  Stande,  eine  so  hohe  Zahl  auszudrticken,  was  er  sehliesslich 
dadurch  zu  Wege  brachte,  dass  er  die  Hand  dreimal  in  die  Höhe 
hielt,  um  mir  zu  verstellen  zu  geben,  dass  fünfzehn  die  Ant^vort 
auf  meine  schwierige  Kechenaufgabc  sei".  Von  den  Eingebornen  von 
Victoria  sagt  Mr.  Stanbridge:  „Sie  hai)eu  keine  Zahlwörter  über 
zwei,  zahlen  aber  mit  Hülfe  von  Wiederholungen  bis. fünf;  auch 
geben  sie  die  Tage  des  Mondes  mittels  der  Finger,  der  Knochen 
und  Glieder  des  Armes  und  des  Kopfes  an'''^).  Dio  Bororos  in 
Brasilien  zählen:  Lcouai;  2.  macottai;  3.  ouai,  und  dann  zählen  sie 
an  den  Fingern  weiter,  wobei  sie  dies  ouai  wiederholen Natürlich 
folgt  bei  Wilden  ebenso  wenig  wie  bei  uns  daraus,  dass  Jemand 
an  seinen  Fingern  zählt,  dass  seiner  Sprache  die  Wörter  fehlen, 
um  die  Zahl,  welche  er  berechnen  will,  anszudrOcken.  Man  hat, 
zum  Bebpiel,  beobachtet,  dass  Eingeborene  von  Kamtschatka,  wenn 
sie  zählen  wollten,  alle  ihre  Finger  und  dann  alle  Zehen  durch-« 
zählten  und  schliesslich  fragten:  „Was  sollen  wir  nun  zunächst 
thnn?^'  Doch  hat  man  bei  genauerer  Prttfnng  gefunden,  dass  in 
ihrer  Sprache  Zahlen  bis  zu  100  existiren*).  Reisende  berichten 
von  der  Sitte  des  Fingerzählens  bei  Stämmen,  welche,  wenn  sie 
^vollen ,  die  Zahl  aussprechen  können ,  und  sie  entweder  still- 
schweigend an  den  l'ingern  abzählen,  oder  in  der  Regel  das  Wort 
mit  der  Bewegung  begleiten  j  und  beide  Fälle  sind  auch  im  modernen 


•)  Sieard,  f,Thi'orie  d<a  Hignt»  pour  l' Instruction  des  Sourds -  Muett '\  vol.  U, 
p.  634. 

SUmbridge  in  „Tr,  SÜk.  80c.**  ToL  I,  p.  304. 
>)  JtfflrMM,  „Oku,  BrmO,**  p.  1(. 
*)  Xruektnimiik««,  „KamUthätk»**,  p.  17. 
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,  Europa  keiueswegs  ganz  unerhört.  Wir  wollen  den  Pater  Gumiila, 
einen  der  frühesten  Jesuitenmissionare  in  Sudamerika,  für  uns 
erzählen  lassen,  in  welcher  fiesiehong  die  Geberde  zur  Sprache 
beim  Zählen  steht,  nnd  nns  gleichseitig  sehr  bemerkenswerthe  Bei- 
spiele (welche  anderwSrts  ihre  ParaUele  finden  werden)  von  der 
Thätigkeit  der  geistigen  Harmonie  vorftthrenj  durch  welche  conyen- 
tionelle  Regeln  sich  in  der  menschlichen  Gesellschaft  befestigen, 
selbst  bei  einer  so  einfachen.  Kunst,  wie  das  Z&hlen  an  den  Fingern 
es  ist  „Niemand",  bemerkt  er,  „wUrde  bei  nns  anders  als  zufällig 
zum  Beispiel  „  ein „zwei"  u.  s.  w.  sagen ,  und  gleichzeitig  die 
Zahl  mit  den  Fingern  angeben,  indem  er  diese  mit  der  andern  Hand 
berührt.  Gerade  das  Gegentheil  ist  bei  den  Indianern  der  Fall. 
Sie  sagen,  zum  Beispiel,  „gieb  mir  eine  Scheere"  und  halten  sofort 
einen  Finger  in  die  Höbe;  „gieb  mir  zwei"  und  erheben  zugleich 
zwei,  und  so  fort.  Sie  sagen  niemals  „tllnf',  ohne  eine  Hand  zu 
zeigen,  niemals  „zehn"',  ohne  beide  Plände  vorzustrecken,  niemals 
„zwanzig",  ohne  die  Finger  zuzammenzuzählen  and  den  Zehen 
gegenllberzu stellen.  Aber  auch  die  Art  and  Weise,  wie  die  ein-' 
zelnen  Nationen  die  Zahlen  mit  den  Fingern  bezeichnen,  ist  ver- 
schieden. Um  nicht  weitläufig  zu  sein,  will  ich  als  Beispiel  die 
Zahl  drei  nehmen.  Die  Otomaken  halten,  am  „drei^'  zn  sagen, 
den  Daumen,  Zeigefinger  and  Mittelfinger  znsammen  nnd  strecken 
die  andern  nach  unten.  Die  Tamanaken  zeigen  den  kleinen  Finger, 
den  Rbgfinger  nnd  dto  Mittelfinger,  nnd  schliessen  die  beiden 
andern.  Die  Maipnris  endlich  erheben  den  Zeige-,  Ifittel-  nad 
Ringfinger  and  yerdecken  die  beiden  andern"*).  In  der  ganzen 
Welt  wird  das  VerhftltnisiB  des  Fingerzählens  zum  Wortzählen  etwa 
folgendes  sein.  Für  die  Erlassung  der  Zahlen  bietet  eine  greif- 
bare Arithmetik,  wie  sie  mit  ÜUlfe  der  Fingergiieder  oder  Finger^), 


*)  ßumiila,  j,Hütcria  del  Orcnoco",  vol.  III,  cap.  XLV. ;  i'olt,    Zählmethode"  S.  16. 

*)  Dit  orientaliadieii  HindUr  hattoa  Uaga  Zait  nad  htbao  no«h  di«  Sitte,  einander 
wibrad  daa  Uindalna  bainüiah  Zahlei  mltnilhaflan»  iodea  aia  „unter  einem  Tndh 
mit  den  nagen  aehnippen*'.  n^adea  Olied  nnd  jeder  Finger  hat  aeiae  Bedeataag*% 
irie  ein  aller  Eelaender  aagt,  nnd  daa  Sjatan  eebeink  eine  mehr  oder  minder  kttnatUehe 
Batiricklnng  dea  gewSiudiahen  Pinganihlens  tü  aein,  indem  Ausstrecken  des  Daumena 
and  des  kleinen  Flogen  und  SchlioMens  der  Übrigen  für  6  oder  6ü  Htoht,  die  Hinzu» 
fügung  des  vierten  Fingers  7  oder  70  bezeichnet  und  so  fort.  Man  behauptet,  dass 
iwei  Händler,  die  einen  Preis  durch  solches  Schnippen  mit  den  Fingern  festsetzen, 
dieielbe  Gewandtheit  im  Handeln,  indem  aie  etwaa  mehr  bieten,  sogern,  aufs  Ent- 
eridedeiala  Bialit  weiter  sa  gehen  erkUren  and  ao  fort,  seigen,  wie  wenn  aie  mit 
Wevtm  aakaehem. 

Digitized  by  GöOgle 


244  SitbMtM  Kapitel 

oder  von  Haufen  von  Kieselsteinen  oder  Höhnen  oder  der  kttnst- 
Heberen  Einrichtungen  des  Rosenkranzes  oder  der  Rechentafel  zu 
Stande  kommt,  so  grosse  Bequemlichkeiten  und  Vortheile  vor  dem 
Reohneo  in  Wörtern,  dass  sie  diesen  fast  notbwendig  vorhergehen 
ma88.  So  sehen  wir  das  Fingerzählen  nicht  nur  bei  wilden  und 
nngebiidelen  Menseben  dnen  Theil  der  geistigen  iidatongen  Ter- 
jriehten,  wo  die  Sprache  nur  xnm  Theil  im  Stande  ist,  ihm  ra  fo^s^, 
aoadem  es  behanptet  anoh  bei  den  civilisiiteBten  Nationen  dne 
gewiaw  Stellong  and  einen  nnaweifelhaften  Nntaen  als  Yorborei' 
taagsmittel  zur  Briangang  höherer  Reebenmethoden. 

Nnn  seogt  Vieles  daflir,  dass  em  Elnd,  das  an  den  Fingern 
Bilden  lernt,  in  gewisser  Weise  einen  Vorgang  der  Geschichte  des 
menschlichen  Geistes  reproducirt;  dass  die  Menschen  thatslicblicb 
an  den  Findern  zählten,  ehe  sie  Wörter  für  die  Zahlen  fanden, 
welche  sie  so  ausdrückten;  dass  aut  diesem  Gebiete  der  Cnltur  die 
Wortsprache  nicht  nur  der  Geberdensprache  gefolgt,  sondern  aus 
dieser  hervorgewachsen  ist.  Das  in  Rede  stehende  Zeugniss  ist 
hauptsächlich  das  der  Sprache  selbst,  welche  uns  zeigt,  dass  bei 
vielen  und  örtlich  getrennten  Stämmen ,  wo  die  Menschen  5  in 
Worten  ausdrucken  wollten,  sie  einfach  den  Namen  für  Hemd  ge- 
wählt und  zu  diesem  Zwecke  beibehalten  haben,  dass  sie  in  tthn- 
lieber  Weise  für  10  ewei  Hände  oder  dn  luilber  Mensch  sagen,  dass 
sie  mit  dem  Worte  Fuss  bis  15  oder  20  rechnen,  indem  sie  diese 
Zahlen  in  Worten  wie  in  Geberden  daroh  H&näe  und  Füs»  m- 
sammen  oder  als  cmm  Mmiadim  beseiebnen  and  dass  sie  endlieb 
daroh  versebiedene  AosdiHokey  welehe  sieh  direkt  aaf  die  Geberden 
des  Ziblens  an  den  Fingern  and  Zehen  beaiehen,  diesen  nnd  den 
daxwisehea  liegenden  Nomeralien  Namen  geben.  Da  whr  einen 
bestiminten  Ansdroek  illr  die  Nomeralien  dieser  Art  bedürfen,  so 
wird  es  angemessen  sein,  sie  als  „Handnumeralien"  oder  „Finger- 
numeralien" zu  bczeicheu.  Eine  Auswahl  eiiiij^cr  typischen  Bei- 
spiele wird  es  wahrscheinlich  machen,  dass  jedenfalls  nicht  allgemein 
ein  Stamm  dieses  scharfsinnige  Ausdrucksmittel  von  einem  andern 
copirt  hat  oder  Alle  es  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  vererl)t  haben, 
sondern  dass  die  Ausbildung  desselben  mit  originellem  Charakter 
und  merkwürdig  abweichenden  Einzelheiten  dafUr  spricht,  dass  bei 
verschiedenen  Menschenrassen  ein  ähnlicher,  aber  unabhängiger 
Process  der  Geistesentwicklung  wiedergekehrt  ist. 

Pater  Gilij,  der  die  Arithmetik  der  Tamanaken  am  Orinoeo 
sehildert,  giebt  ihre  Nomeralien  bis  aa  4  an:  wenn  sie  aa  5  kommen. 
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Bagen  de  am^nailiiim^  was  auf  Dotttsoh  ,yeiiie  ganze  Hand''  be- 
deutet; 6  wild  dnrch  einen  Änsdniek  bezdehnet,  der  die  ent- 
BpfBcbende  Oeberde  in  Worte  flberträgt,  nindieh  Uaamb  amgmponä 
komUjMij  ,y einer  von  der  andern  Hand'',  und  so  fort  bis  zu  9. 
Wenn  sie  in  10  kommen,  sagen  sie  amgna  accponare,  ,,bcide  Hände". 
Um  11  auszudrücken,  strecken  sie  beide  Hände  aus,  halten  den 
Fuss  dazu  und  sagen  puitta-poiia  tevinitjyc^  „einer  zu  dem  Fuss", 
und  so  fort  bis  hinauf  zu  15,  wofür  sie  ijMtow.,  „ein  ganzer  Fuss", 
sagen.  Dann  folgt  16,  „einer  zu  dem  andern  Fuss"  und  so  fort 
bis  20,  tevin  itbto,  „ein  Indianer";  21,  lUirmh  itbto  jamgnär  horui 
tevinUj)€y  „einer  zu  den  Händen  des  andern  Indianers" ;  40,  acciacht: 
itoto,  „zwei  Indianer**,  und  so  fort  Itir  60,  80,  lOO,  „drei,  vier,  fünf 
Indianer*'  und  wenn  nötbig  noeb  weiter.  Ueberhanpt  sind  die 
Spraoben  Sttdamerikaa  anftaUend  reich  an  solchen  Spuren  einer 
Zdt,  wo  man  an  den  Fingern  zählte.  Unter  den  vielen  andern 
Sprachen,  welohe  dentlieh  ansgeprilgte  Fingemnmeialien  besitzen, 
wetteifern  die  OayririB,  Tnpis,  Äbiponer  and  Gariben  in  der 
syetematiBehen  Anabildnng  von  „Hand",  „HSnde",  „Fuss", 
„fttaae"  ete.  mit  den  Tamanaken.  Andere  zeigen  eehidtebere 
Sparen  desselben  Proeesses,  wo  z.  B.  die  Zahlwörter  5  oder  10 
in  Zusammenhang  mit  Wörtern  (tlr  „Hand"  etcr  stehen;  so  wenn 
der  Omagna  fttr  5  jnia,  „Hand"  gebraucht  nnd  dies  für  10  ver- 
doppelt, upapua.  In  manchen  südamerikanischen  Sprachen  wird 
ein  Mensch  nach  Fingern  und  Zehen  zu  20  gerechnet,  während 
im  Gegensatz  hierzu  zwei  Sprachen  einen  erbärmlich  niedrigen 
Geisteszustand  entfalten,  indem  der  Mann  nur  eine  Hand  zäliit, 
also  bei  5  abbricht;  das  ghomen  apa,  „ein  Mensch"  der  JnriR  steht 
für  5;  und  Cayriris  gebrauchen  ihr  ilAcho  sowohl  für  „Tcrson"  wie 
iHr  5.  Fingernumeraiien  sind  übrigens  durchaus  nicht,  wie  in 
diesen  Fällen,  auf  Stämme  beschränkt,  welche  innerhalb  der  Grenzen 
der  Wildheit  eine  mehr  oder  minder  hohe  oder  niedrige  Stufe  inne- 
haben. Die  Muyseas  von  Bogota  gehörten  zu  den  civilisirteren 
eingebomen  Stitmmen  Amerikas,  indem  ihre  Cnltar  der  der  Peruaner 
ehenbllftig  war;  nnd  doeh  ttsst  sieh  dieselbe  Bildnngsmethode, 
welehe  nns  In  der  Sprache  der  rohen  Tamanaken  entgegentritt, 
auch  in  der  der  Mnyseas  verfolget^,  die,  wenn  sie  zn  11,  12,  13 
kamen,  quikidia  <Ua,  hosa,  mica,  d.  h.  „Fnss  ein,  zwei,  drei"  zlihlten 


')  OtUj,  ,,Sa4/fjio  di  Storia  Amerieana"  vol.  II,  p.  W'SI  (Tamanaken,  Maypuros) 
MariiuM,  „(jfiots.  iirtuä.^*    (Cayriris,  Tupis,  Caribon,  Onuigiiu,  Juris,  Ooachis,  Coretos, 
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Wenden  wir  uns  naob  Nordamerika,  so  schildert  nns  Cranz,  der 
Hermhoter- Missionar,  vor  angd^r  einem  Jahrhundert  die  Zfthl- 
knnat  der  QrOnULnder  folgendermaasen.  „Ihre  Nnmeralia'',  sagt 
er,  „gehen  nicht  weit,  nnd  bei  ihnen  trifft  das  Sprttchwort  «n,  dass 
sie  kaum  fttnf  zfthlen  können,  weil  sie  nach  den  fttnf  Fingern 
rechnen  nnd  hernach  die  Zehen  an  den  Füssen  zn  Httlfe  nehmen, 
nnd  so  mit  Mühe  zwanzig  herans  bringen''.  Die  moderne  grön> 
ländische  Grammatik  gieht  die  Ziahlwörter  ungelähr  ebenso  wie 
Crauz,  aber  vollständiger  an.  Das  Wort  tUr  5  lautet  tatdlmmk, 
vou  dem  man  aus  guten  Gründen  annehmen  kann,  dass  es  einst 
„Hand''  bedeutet  hat;  0  ist  arfimk-atausck,  ,,an  der  andern  Hand 
einer",  oder  kürzer  arfin'njdUt,  ,,die  deinen)  an  der  andern  Hand 
haben'';  7  ist  (irfitiek-mardlu/:,  „an  der  andern  Hand  zwei";  13  ist 
(irkanrk-pinfiftsKf  y  „am  andern  Fuss  drei";  wenn  sie  zu  20 
kommen,  können  sie  sagen  iniik  ndidltigo,  „ein  Menseh  zu  Ende", 
oder  inup  avabii  navähi^,  „des  Menschen  äussere  Gliedmassen 
Ende";  indem  sie  so  mehrere  Menschen  zusammenrechnen,  erreichen 
sie  höhere  Zahlen  und  drücken  z.  B.  53  ans  mit  tn^  pingajugs- 
säne  arkanek-pingasiU,  „am  dritten  Mensehen  am  ersten  Fuss  drei"  *). 
Wenn  wir  von  den  rohen  Grönlftndem  zn  den  TerhUtnissmHssig 
eivilisurten  Azteken  ttbei^gehen,  so  werden  wir  sehen,  dass  sieh  anf 
dem  nördliehen  wie  anf  dem  südlichen  Continent  hei  höheren 
Nationen  Spuren  emes  ehemaligen  Fingerzfthlens  erhalten  haben. 
Die  mexikanischen  Namen  fDr  die  ersten  vier  Zahlen  sind  ety- 
mologisch ebenso  dunkel  wie  unsere  eigenen.  •  Aber  wenn  sie  zur 
5  kommen,  finden  wir  hierffir  den  Ansdrnck  ttMCuiUij  und  da  ma 
(ma-itl)  „Hand"  und  ruiloa  „malen  oder  schildern"  bedeutet,  so 
hat  wahrscheinlich  das  Wort  tllr  5  Etwas  wie  „Handmalen"  be- 
deutet. In  10,  mathtrflt,  haben  wir  das  Wort  ma,  „Hand",  wieder 
und  tlactli  heisst  halb,  und  wird  in  der  mexicanisehen  Bilderschrirt 
durch  eine  Fi,e:ur  eines  lialben  Menschen  von  den  Hilitcn  aufwärts 
dargestellt;  denniach  scheint  das  aztekische  Wort  l'Ur  10  die  „Hand- 
Hälfte"  eines  Menschen  zu  bedeuten,  gerade  wie  bei  den  Towka- 
Indianern  in  »Südamerika  10  als  „ein  halber  Mensch''  bezeichnet 
wird,  während  ein  ganzer  Mensch  20  ist  Wenn  die  Asteken  zu  20 


Cherentes ,  Maxurunus,  Cauixanas ,  Carajds,  Coroados  ,  etc.);  Dobrizhoßer,  ,,Q«ich.  der 
Abiponer",  Bd.  II,  p.  202;  Humboldt,  „Monununs",  pl.  XLIV.  (MujBcas). 

*)  Crum,  ,,Cfrömtmd*%  S.  286;  EUitwhmtäi,  „Gram.  d.  OrSnl.  Spr,**  S.  38; 
Sm  in        Stk.  8oc.**  toL  IT.  p.  145. 
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kommen,  sagen  sie  empoaüi,  „ein  Zählen ofTenbar  dem- 
selben Sinne,  wie  man  anderwärts  ein  ganzer  Mensoh,  Fipgef  und 
Zehen,  sagt 

Bei  andern  auf  niedriger  Cnltnrstnfe  ßtehenden  Kassen  beobachtet 
man  ähnliche  Thatsaeheii  auch  in  andern  (regenden.  Die  tas- 
manische  Sprache  zeigt  uns  wieder  einen  Fall,  wo  der  Mensch 
eine  Hand  eniporhält  und  deren  Finger  zählt  und  damit  abbricht; 
denn  hier  steht  wie  bei  den  heiden  vorher  erwähnten  .südameri- 
kanischen Stämmen  piujgawi,  „Mensch",  lllr  5.  Einige  von  den 
westaustralischen  Stämmen  sind  viel  geschickter  gewesen,  indem 
sie  ihr  Wort  für  „Hand",  marh-ra,  daza  gebrauchen;  marh-jm- 
hanff-güy  „die  IläUte  der  Hände",  heisst  5;  marh-fiiP-hang-ga'gucljir' 
gyn,  „die  Hallte  der  Hände  and  einer",  ist  6,  und  so  fort;  marh- 
jm'beüi-heUi-gudjir'jhia-hang-ga,  „die  Hand  auf  der  andern  Seite 
nnd  die  HäUle  der  Fttsse«',  ist  15  0-  Als  ein  Beispiel  aas  den 
melanesiBchen  Sprachen  kann  das  Uarö  dienen;  dasselbe  raehnet 
10  als  ome  re  tue  Memm,  anseheinend  ,,die  beiden  Seiten"  (d.  h. 
bdde  Hände),  20  als  m  ngme,  ,,ein  Mensch''  etc.;  so  ist  im 
Evangeliom  Johannis,  Kap.  Y.  Vers  5:  „Es  war  ein  Ifensch  da- 
selbst, acht  and  dreissig  Jahre  krank  gelegen",  die  Zahl  38  darch 
die  Phrase  „ein  Mensch  und  beide  Seiten  fQnf  and  drei"  llber^ 
setzt*).  In  der  malayiscb - polyncsischen  Sprache  ist  das  typische 
Wort  für  f)  liwa  oder  rima  „Hand'*,  und  der  Zusammenhang  ist 
auch  durch  die  phonetischen  Abänderungen  bei  verschiedenen 
Zweigen  dieser  Sprachfamilie,  wie  in  dem  malagasischen  dimy, 
dem  marquesanischen  fivKi,  dem  tonganesischcn  nima,  nicht  ver- 
loren gegangen;  aber  während  lima  und  dessen  Varietäten  in  last 
allen  malayiscb- polyncsischen  Dialekten  5  bedeuten,  ist  die  Bedeu- 
tang  ,yHand"  auf  ein  weit  engeres  Gebiet  beschränkt,  ein  Umstand, 
welcher  zeigt»  dass  das  Wort  dadurch  an  Beständigkeit  gewonnen 
hat,  dass  es  zu  einem  traditionellen  Zahlwort  geworden  ist.  In 
Sprachen  der  maiayisch- polyncsischen  Familie  findet  man  häufig, 
dass  $  n.  s.  w.  mit  Wörtern  wiedergegeben  wird,  deren  Ety- 
mologie nicht  mehr  Terstilndlich  ist;  aber  in  manchen  Fällen  die- 
nen die  Formen  Uma-sa,  lima-gua,  „Hand  ein",  „Hand  zwei''  fttr 


VW  qtiaim  KuMidiMi  Wt  9,  tu  Sübu^,  b«i  IM,  „SUUmHM^'s  8.  46. 
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6  und  7  0.  Fflr  Westefinka  liiert  KöHes  Bericht  von  der  Vel- 
Spraehe  .einen  Fall  dieser  Art  Diese  Kcger  sind  so  sebr  Ton 
ihren  Fingern  abhftngig,  dass  manche  kaum  ohne  dieselben  ifthlen 

können,  und  ihre  Zehen  sind  ihnen  dasn  sehr  dienlich,  da  der 

Zählende  am  Bodeij  hockt.  Das  Vei-Volk  und  andere  atrikanische 
Stämme  zählen,  wenn  sie  rechnen,  zuerst  die  Finger  der  linken 
Hand  und  zwar  mit  dem  kleinen  anfangend,  dann  in  derselben 
Weise  die  der  rechten  Hand  und  zuletzt  die  Zehen.  Das  Zahl- 
wort der  Vcis  llir  20,  rnö  Jx'indey  bedeutet  utTenbar  „eine  Terson 
(mo)  ist  1  ort  ig  (bände)",  und  so  fort  40,  60,  80  etc.,  „zwei  Menschen, 
drei  Menschen,  vier  Menschen  etc.  sind  fertig".  Interessant  ist  der 
Umstand,  dass  die  Neger,  welche  diese  Phrasen  gebrauchten,  den 
.  ursprünglichen  beschreibenden  Sinn  derselben  vergessen  hatten  — 
die  Wörter  waren  für  sie  blosse  Numeralien  geworden^).  Um  ans 
schliesslich  ein  Bild  davon  zn  machen ,  wie  der  Mensch  an  seinen 
Fingern  slUüt  nnd  ttber  den  Ctodanken  erstaunt,  dass,  wenn  er 
seine  Geberden  mit  Wörtern  schildert,  die  Wtfrter  zu  einem  wiriL- 
licheii  Namen  ittr  die  Zahl  werden  kOnnen,  ist  vielleicht  keine 
Sprache  der  Welt  besser  geeignet,  als  die  der  Snlns.  Wenn  der 
Sola  an  seinen  Fingern  sfthlt,  beginnt  er  in  der  Regel  mit  dem 
kleinen  Finger  der  linken  Hand.  Wenn  er  zn  5  kommt,  sagt  er 
daitir  edesanta^  „Hand  fertig'';  dann  geht  er  zum  Danmen  der 
rechten  Hand,  und  so  wird  das  Wort  faiisttupa,  „nimm  den 
Djiumen"  ein  Zahlwort  für  6.  Dann  gicbt  das  Verbum  kombaf 
„zeigen",  das  den  „Zeigefinger"  bezeichnet,  die  nächste  Zahl,  7. 
So  würde  ein  Sulu  auf  die  Frage:  „Wieviel  hat  Dein  Herr  Dir 
gegeben  ?"  sagen  ,^\}  komhU&\  „Kr  zeigte  mit  seinem  Zeigefinger", 
d.  h.  „Er  ga})  mir  sieben",  und  diese  seltsame  Weise,  das  Numeral- 
verb zu  gebrauchen,  zeigt  sich  auch  in  einem  Beispiele  wie  ama- 
haschi  akotnbUcy  „die  Pferde  haben  gezeigt'^,  d«  h.  „es  waren  ihrer 
sieben".  Ebenso  fuhren  KijangalohUi,  „halte  zwei  Finger  zurück", 
d.  h.  8,  und  Kijan{)alolHtijc ,  „halte  einen  Finger  zurtick",  d.  h.  J>, 
ttber  zn  kumi,  10;  jedesmal  wenn  zehn  beendigt  sind,  schlägt  man 
mit  beiden  Händen  mit  offenen  Fingern  zusammen').; 


«)  W.  V.  Humboldt,  „Kawi-Spr."  Bd.  II.  S.  308;  beititigt  duch  Bt$." 
ToL  VI,  p.  90;  ,,Journ.  Ind.  Jrchip."  vol.  Ali.  p.  182,  «tfl. 

')  KolU,  ,//V.  of  Vri  iMmf/'  p.  27. 

")  tkhreudtr,  ,,(ir.  for  Zulu  Spro'jet  p.  30;  Löhne  ^  „Zulu  Die.'*;  Grout, 
„&au  Gr."    Siebe  llaAn,  „Or.  des  Jlan  o''. 
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Die  Theorie,  dass  die  ürsprüuglicUe  Zälilmethode  des  Menseben 
eio  greitbares  Rechnen  an  den  Händen  fi:cwe8en  ist,  und  der  Nach- 
weis, dass  viele  Numeralien,  welche  gegenwärtig  in  Gebrauch  sind, 
tbatsäehlieh  aus  aoiohen  VerbältniBsen  abgeleitet  sind,  ist  ein  be- 
deutender Schritt  zur  Aufdeckung  des  Ursprungs  der  Zahlwörter 
Im  AHgemeinen.  Dttrfen  wir  weiter  gehen  und  kühn  den  geistigen 
Process  darlegen,  durch  den  Wilde,  welche  bisher  keine  Zahlwörter 
in  ihrer  Sprache  hatten,  dazu  kamen,  dieselben  an  erfinden?  Was 
war  der  Urspnmg  deijenigen  Zahlwörter,  deren  Namen  nicht  in 
Besiehnng  an  Hftnden  nnd  Füssen  stehen,  und  namentlich  der 
Zahlwörter  nnter  ftinf,  für  welche  eine  solche  Ableitang  schwerlich 
zQtriffI?  Der  Gegenstand  ist  ganz  ausnehmend  schwierig.  Was 
das  Prineip  anbetrifft,  ist  er  allerdings  nicht  vollständig  dunkel, 
denn  es  giebt  mancherlei  Anhalts])iinkte,  von  denen  wir  auf  die 
thatsächliche  Bildung  neuer  Wörter  schlicssen  können,  welche  da- 
durch entstanden  sind,  dass  man  einfach  dem  Zwecke  wenigstens 
anniUiernd  entsprechende  Namen  von  Gegenständen  und  Thätig- 
keiteu  dazu  verwerthet  hat. 

Manche  Völker,  welche  in  ihrer  Sprache  vollständige  Reihen  von 
Numeralien  besassen,  haben  es  trotzdem  bisweilen  vorgezogen,  neue 
zu  erfinden.  So  haben  die  Gelehrten  in  Indien  vor  langen  Zeiten 
eine  Reibe  von  Wörtern  als  mnemotechnisches  Httlfsmittel  gewählt, 
nm  Daten  nnd  Zahlen  anszudrileken.  Diese  Wörter  haben  sie  ans 
Gründen  gewihll,  die  zum  grossen  Theil  noch  Teietllndlich  sind; 
so  bezeichnete  „Mond''  oder  „Erde''  1,  weO  es  von  jedem  nur  dn 
Exemplar  giebt;  fttr  3  konnte  man  sagen  „Auge",  „Flttgel",  „Arm", 
„Kinnbacke",  da  diese  paarweise  vorhanden  sind ;  fttr  B  sagten 
'sie  ,3ftnia",  „Feuei"  oder  „Eigenschaft",  indem  man  annahm,  es 
gäbe  drei  Ramas,  drei  Arten  Feuer  und  drei  Eigenschaften  (guna); 
tttr  4  war  „veda"  „Alter"  oder  „Ocean"  üblich,  weil  man  von 
diesen  je  vier  annahm ;  „Jahreszeit"  für  6,  da  sie  sechs  Jahreszeiten 
rechneten;  „Weiser"  oder  „Vokal"  lUr  7,  nach  den  sieben  Weisen 
und  den  sieben  Vokalen;  und  so  fort  mit  höheren  Zahlen,  „Sonne" 
ftir  12,  wegen  ihrer  zwölf  jährlichen  Benennungen,  oder  „Thierkreis" 
nach  seinen  zwölf  Zeichen,  und  „Nägel"  für  20,  ein  Wort,  in  dem 
wir  also  anch  einmal  eine  Fingerbezeichnung  wiederfinden.  Da  das 
Sanskrit  sehr  reich  an  Synonymen  ist  und  auch  die  Numeralien 
venvendet  werden  können,  wurde  es  sehr  leicht,  Phrasen  oder  sinn- 
lose Verse  zusammenzustellen,  und  sich  mit  liulfe  dieses  8yst6ms 
kttnstlioher  Gedäcbijiissmittel  Beihen  von  Zahlen  einzupiltg«n. 
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Folgendes  ist  eine  astronomische  Formel  der  Hindus,  ein  Verzeich- 
0188  von  Zahlen,  die  sich  auf  die  Steine  der  Moudconstellationen 
bezichen.  Jedes  Wort  dient  als  das  mnemonische  Aequivalent  der 
Zahl,  welehe  in  der  deutschen  Uebcrsetzung  darttber  gesetzt  ist 
Das  allgemeine  Prinzip,  nach  dem  die  Wörter  znr  Bezeichnung  der 
Zahlen  ausgewählt  sind,  ist  ohne  weitere  Erklärung  Terständlioh: 

„Vahni  tri  rtriahn  gooenda  kritdgnibhftta 
BAnAsTinetni  ^ara  bhAlra  yugabdU  rlmAh 

BttdrabdhirAmagunaTeda^at&  dfiyngma 
DtatA  biuUiunbhihit4h  krama^o  bhalArfth». 

3         3  6  5  3  1  4  3 

d.  h.  „Feaer,  dr«i,  Jahreiwit,  Pfinl,  Eigennchaft,  Mond,  WürfelflAche,  Feoer, 

5 

SlMMatp 

.53251144  3 
Pfea,  Aavin,  Ango,  Fliril,  Erde^  Erde,  Alter,  Oeean,  Ramas, 
11         4         :i  3  4        100        2  2 

liudra,  Ocean,  fUma,  i^genschaft,  Veda,  huodert,  xwei,  Paar, 

32 

Zlline:  Bind  von  den  Weisen  in  Ordnung  tetgestellt  die  mlehtigen  Herrn"  % 

Als  Wilhelm  von  Humboldt  dies  merkwiir<iip:c  System  der 
Zablenbezeichnnng  studirte,  niaclite  es  ihm  den  Eindruck,  dass 
er  darin  Zeugnisse  von  einem  Vorgange  vor  sich  habe,  wie  er  in 
Wirklichkeit  in  den  verschiedenen  Sprachen  der  Welt  die  regel- 
mUssigen  Zahlworter  für  ein,  zwn^  drei  und  so  fort  erzeugt  habe. 
Die  folgende  Stelle,  in  welcher  er  vor  mehr  als  dreissig  Jahren 
seine  Ansicht  darüber  dargelegt  hat,  scheint  mir  einen  beinahe 
vollkommenen  Schlüssel  zur  Theorie  der  Zahlwörter  zu  enthalten. 
„Wenn  man  den  Ursprung  der  wirklichen  Zahlwörter  in  Betrach- 
tung zieht,  so  ist  das  Verfahren  bei  ihrer  Bildung  dem  hier  be-' 
schriebenen  offenbar  ganz  Uhnlich  gewesen.  Das  letztere  ist  nichts 
andres,  als  eine  weitere  Ansdehnang  des  ersteren.  Denn  wenn, 
wie  in  mehreren  Sprachen  des  Malayisehen  Stammes,  5  durch 
„Hand"  (Ima)  bezeichnet  wird,  so  ist  das  gerade  dasselbe,  als 
wenn  man  in  der  Bezeichnung  der  Zahlen  durch  WOrter  2  durch 

„Flflgel"  andeutet  Unstreitig  liegen  allen  Zahlwörtern  ähnliche 
« 

1)  IT.  /«NM  in  „M,  Rn,**  toL  U.  t790,  p.  296;  X,  jMgtut  bk  ^m*. 
jMtrn.  AtiaL"  1835;  W.  «.  SumbMt,  „Katci-Spr.*'  Bd.  I.  S.  19.  Dieses  Sjitem, 
Daten  ni  Ttneichoen,  eratreekt  licli  bis  ntch  Tibet  and  dem  indischen  Archipel  Viele 
wichtige  Pnnkte  der  orieotalisehen  Chronnlopie  hangen  von  8oIch*>n  Formeln  sb.  LeUUr 
Trird  ihre  ZuTerlässigkeit  mehr  oder  min(i(r  (dadurch  beeinträchtigt,  dsss  der  Gebrauch 
der  Wörter  fUr  Zahlen  nicht  immer  conat&nt  gewesen  ist. 


Die  Zühlkaiist. 


Metaphern  zum  Grnnde ,  die  sich  nur  jetzt  nicht  immer  mehr  auf- 
finden lassen.  Die  Völker  scheinen  aber  früh  gefühlt  zu  haben, 
dass  die  Vielheit  solcher  Zeichen  tlir  dieselbe  Zahl  überflüssig,  ja 
unbequem  and  zu  Missyerständnissen  führend  sei.  Daher  sind 
Synonyma  Ton  Zahlen",  schliesst  er  weiter,  „sehr  seltene  Erschei- 
nungen. Nationen  Yon  tiefem  Sprachsinn  musste  es  auch  früh, 
wenn  gleich'  das  Gefühl  sich  vielleicht  nicht  znm  deniUchen  Be- 
wnsstsein  erhob,  Torschweben,  dass,  nm  die  Beinheit  des  Zahl- 
begriffs zn  erhalten,  die  Erinnerung  an  irgend  einen  bestimmten 
Gegenstand  besser  entfernt  wurde'',  so  dass  die  Zahlwl^rter  all- 
mählich von  selbst  zu  bloss  conventionellen  Ausdrucken  wurden. 

Das  beste  Zeagniss,  welches  ich  ausser  den  Fingernumeralien 
für  die  Bildung  der  Zahlwörter  bei  den  niederem  Kassen  habe 
linden  können,  gehört  dem  grossen  uialayisch- pol} ncslseh- austra- 
lischen Distrikte  an.  In  Australien  begegnen  wir  einem  höchst 
merkwürdigen  Falle.  Bei  aller  Armut  der  einheimischen  Sprachen 
an  Zahlwörtern,  indem  gewöhnlich  3  in  dem  Sinne  von  „mehrere 
oder  viele"  gebraucht  wird ,  sind  die  Eingebomen  des  Adelaide- 
Distriktes  zu  einem  besonderen  Zwecke  weit  Uber  diese  enge  Grenze 
hinausgegangen  und  besitzen  ein  in  jeder  Hinsicht  speeielles  Zahlen- 
system, das  violleicht  bis  9  reicht.  Sie  geben  nämlich  ihren  Kindern 
nach  der  Beihenfolge  des  Alters  bestimmte  Namen:  1.  Kertameru; 
2.  Wamfya;  3.  Kudnutya;  4.  Monailya;  5.  Milaifya;  6.  Ifarrutya; 
7.  Wangntya;  8.  Ngarlaitya;  9.  Pouama.  Dies  sind  die  männlichen 
Namen ;  die  weiblichen  unterscheiden  sieh  von  ihnen  in  der  Endung. 
Man  giebt  sie  den  Kindern  bei  der  Geburt,  und  später  treten  be- 
stimmtere Benennungen  an  ihre  Stelle Ein  interessanter  Umstand 
ist,  dass  eine  ähnliche  Sitte  bei  den  Malayen  auftritt,  welche  in 
einigen  Bezirken  eine  Reihe  von  sieben  Namen  in  der  Reihenfolge 
des  Alters  gebrauchen  sollen,  beginnend  mit  1.  Sulung  („Aeltester"); 
2.  Äwan{f  („Freund,  Genosse")  und  endend  mit  Kahil  („Kleines") 
oder  Bongsti  („Jüngstes").  Diese  Namen  sind  flir  die  Söhne; 
Töchter  erhalten  das  Präfix  Mch  ,  und  zur  praktischen  Unterschei- 
dung gebraucht  man  »Spitznamen^).    Anf  Madagaskar  offenbart 

^)  Ei/re,  „Auttrfilw'\  toI.  II,  p.  324;  ShürnuMmt  „Voeab.  of  FamkaUa  Lang." 
giebt  zain  Tbeil  entsprechende  Formen  an. 

*)  ^oum.  Ind,  Archip.*'^  New  8er.  toI  II.  1858.  p.  118;  [Snlong,  Awang,  (tarn 
(HMhmK"),  Pateh  („wcIm**)  AUuig,  Peodeh,  KcehU  oto  Bampnl;  Müm,  „(kta, 
Mlmif*,  Bd.  II,  8.  494.  Dw  Dttiili  ilBd  imvoUttlBdig  aiigagtlMii  und  MheiBtn  aidit 
dl»  coirMt  m  Mia. 
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iich  der  einstige  Znsaminenhang  mit  denMalayen  in  dem  Vorkommen 

einer  ähnlichen  Gruppe  von  Benennungen,  die  man  Kindern  an 
Stelle  von  Eigennamen  gicbt,  während  sie  jedoch  in  späteren  Jahren 
häufig  durch  andere  ersetzt  werden.  Männliche :  LahwuUm  („erstes 
männliches  Kind")»  Luh-ivo  („dazwischen  liegendes  männliches 
Kind"),  lia-fara-luhy  („zuletzt  gebornes  männliches  Kind").  Weib- 
liche: liamatm  („ältestes  weibliches  Kind"),  Ra-ivo  („dazwischen 
liegendes"),  lin-fara-vaiy  („zuletzt  geborenes  weibliches  Kind") '). 
Was  NnmeraUen  im  gewöhnlichen  Sinne  anbetrifit,  weist  Toly- 
neeien  bemerkcnswcrthe  Fälle  von  nenen  Bildungen  auf.  Ausser 
dem  bekannten  in  Polynesien  herrschenden  Zahlensystem  sind  von 
Zeit  zu  Zeit  ausnahmsweise  Besteiobnongen  aufgekommen.  So  bat 
die  Sitte )  Wdrter  abxnändem,  welche  dem  Namen  eines  Fürsten 
%XL  ahnlich  klangen,  die  Tahitier  veranlasst,  bei  derThronbesteigang 
neuer  Hftaptlinge  mehrere  nene  Wörter  fllr  Zahlen  so  bilden.  Als 
sie  z.  B.  einen  neuen  Ansdruok  ftir  2  an  Stelle  des  gewöbnlieben 
rm  bedurften,  nahmen  sie  aus  leiobt  versfiUidlichen  Qrttnden  das 
Wort  piti,  „zusammen",  und  machten  ein  Zahlwort  darauSi  während 
sie  das  Wort  llir  5,  nma  „IlanJ",  welches  nicht  mehr  gebraucht 
wertlcii  durtte,  durch  pac^  „Theil,  Abtheilung",  offenbar  in  dem 
8iune  eines  Theilcs  der  beiden  Hände,  ersetzten.  Von  solchen 
Wörtern,  welche  wie  diese  aus  cerenionialen  Rücksichten  eingeführt 
worden  sind,  sollte  man  erwarten,  dass  sie  bald  wieder  aufgegeben 
werden ,  indem  die  alten  wieder  an  ihre  Stelle  treten ,  wenn  die 
Grunde,  welche  zu  ihrer  zeitweiligen  Ausschliessung  führten,  auf- 
gehört haben;  und  doch  haben  sich  die  neue  2  und  5,  piti  nnd 
80  entschieden  zu  eigentlichen  Numeralien  der  Sprache  aus- 
gebildet, dass  sie  in  der  zu  jener  Zeit  ausgeführten  tahitisehen 
Uobersetzung  des  Evangelium  Johannis  statt  r'mia  und  rm  stehen. 
Femer  haben  venebiedene  eigenthilmliche  Zählgebr&uebe  auf  den 
Südsee- Inseln  Binfluss  auf  die  Sprache  gehabt  Die  Marquesas- 
Insulaner  sind  dadurch,  dass  sie  Fische  und  Fruchte  zfthlen,  faidem 
sie  in  jede  Hand  eines  nehmen,  su  einem  System  gekommen,  in 
welohem  sie  naob  Paaren  statt  nach  Einheiten  sfthlen.  Sie  beginnen 
mit  Auma,  „ein  Paar*',  das  dadurch  zu  emem  Zahlwort,  gldebbe^ 


0  MU»  „JMyMMwr",  toL  I.  p»  154.  Fcnwr  AndriMtpaiTO  oder  I«hi-Zudrix» 

für  letztes  minnlichos  Kind;  Andrianiro  für  daawSldliB  liegendes  männliches  Kind. 
Malaga«)-  lahy,  „Knabe"  <=  malayisch  laki;  malagaay  rary  „Mädchen"  a  loBgliiMiieli 
Jojin*,  maoruch  wuhim  „trau";  Tergi.  malayisch  bMina^  »Rädchen". 
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destrad  mit  3,  wird;  dann  zfthleD  sie  paarweise  weiter,  so  dass 
flie^  wenn  de  takau  oder  10  sagen»  in  Wirkliehkeit  10  Paare  oder 
SO  meinen.  Bei.  Brotfrttehten»  wdohe  sie  zn  Tieren  nebeneinander 
anfreneben  pflegen,  beginnen  sie  mit  dem  Worte  pom  „Knoten**, 
das  bieiducb  an  einem  wirUiehen  Nomerale  für  4  wird,  nnd  Mer 
iSblen  sie  dann  knotenweise  weiter,  so  dass  sie,  wenn  sie  lakau 
oder  10  sagen,  10  Knoten  oder  40  meinen.  Die  dadurch  in  poly- 
oesiseben  Vocabalarien  Terarsaebte  philologiscbe  Mystifieation  ist 
ausserordentlich ;  anf  Tahiti  u.  s.  w.  hedeuten  rau  nnd  welche 
eigentlich  100  und  1000  heissen,  jetzt  200  und  2000,  während  sie 
anf  Hawaii  durch  eine  zweite  Verdoppelung  gleichbedeutend  mit 
400  und  4000  werden.  Noch  weiter  läset  sich  wahrscheinlich  die 
Uebertragung  passender  Namen  von  Gegenständen  in  Polynesien 
in  dem  tonganesischen  und  niaorischen  Wort  tekan^  10,  vertolgen, 
das  ursprünglich  ein  Wort  für  „Theil"  oder  „Büschel"  gewesen 
zu  sein  acbeiut  nnd  zum  Zählen  von  Yams  und  Fischen  gebraucht 
wird,  sowie  aneb  in  iefMf  100,  abgeleitet  von  /Mm,  „Qarbe  oder 
Bündel"  >)• 

Aneb  in  Afrilut  findet  man  eigenthümliche  Zahlbiidnngen.  In 
der  Jombaspraebe  wird  40  ogodm^  „eine  Sobnnr",  genannt,  weil 
Kanris  zn  viersig  anf  Sebnilre  gezogen  werden,  nnd  200  heisst 
^  ,,ein  Hänfen",  aneb  in  dem  Sinne  Ton  einem  Hanfien  Kanris. 
Bei  den  Dabomeerh  bilden  ni  ftbnUeber  Wdse  40  Kanris  ein  haät 
oder  ^e  „  Sobnnr'^,  nnd  60  Scbnflre  maeben  ein  afo  oder  einen 
„Kopf";  wobei  diese  Wörter  zn  Nnmeralien  fSr  40  nnd  2000 
wnrden.  Als  der  König  von  Dabome  Abeoknta  angriff,  wurde  er 
nach  dem  Berichte  mit  dem  schweren  Verlust  von  „zwei  Köpfen, 
zwanzig  Schnüren  and  zwanzig  Kanris",  das  heisst  4820  Mann, 
zurückgeschlagen 

Bei  civilisirten  Nationen,  deren  Sprachen  aufs  Engste  an 
die  herkömmlichen,  unverständlichen  Zahlwörter  der  Vorfahren 
gebanden  sind,  ist  es  gleichfalls  eine  hUnfigc  Erscheinung,  dass 
AnsdrtlclLe  vorkommen,  welche  praktisch  schon  Zahlwörter  sind 
nnd  sogleich  in  die  Stelle  solcher  eintreten  könnten,  wenn 
durch  ii^end  einen  Zufall  eine  Lttcke  für  sie  in  der  traditionell 
Keibe  entstände.  Hätten  wir  znm  Beispiel  Banm  fttr  ein  nenes 

//.  HcUt^  „Elhno^rapht/  and  I'hiloloff*/*' ,  vol.  VI.  von  JVükt»,  V.  S.  Exploring 
iücp.,  rhiladelphia ,  1846,  pp.  172,  2S9.  (NU.  Dio  gewöhnlichen  Ausgaben  enthalten 
diMtl  triektigeB  Baad  nfeht) 

*j  Brntm,  „Gr,  md  Dit.  ^Ytrm^,  JSmrton  ia  ,Jimuiniknp,  Sm.*'  TdLI.p.314. 
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Wort  au  Stelle  von  zwei,  so  wäre  Pmr  (lateinisch  ;wr,  „gleich") 
*  oder  im  Englischen  entweder  pair  oder  cunpU'  (lateinisch  copula^ 
„Band*')  bereit,  dessen  Stelle  einzuueiimeu.  Statt  twmty  wtlrde  das 
gut  en^,'lische  score,  eigentlich  „Kerbe'*,  dann  „Stiege",  dienen, 
während  wir  im  Deutschen  zu  demselben  Zwecke  eben  jenes  „Stuge" 
das  möglicher  Weise  ursprÜDglich  „ein  Stall  voll  Vieh"  bedeutet 
hat,  gebrauchen  könnten;  altnordisch  drott,  „eine  Gesellschaft 'V 
dänisch  mees.  Ein  Vcrzeichniss  Ton  solchen  Wörtern,  welche  zwar 
nicht  grammatisch  als  Numeralien  in  europäischen  Sprachen  gelten, 
aber  als  solche  gebraucht  werden,  weist  eine  grosse  Mannichfaltig^ 
keit  auf:  Beispiele  sind  das  altnordische  flockt  (Heerde)  5;  mÜ,  6; 
äm,  (Qeselischaft),  SO;  ÜMk  (Volk)  30;  tm  (Volk),  40;  d»  (Volk), 
80;  her  (Heer),  100;  schleswigisch  scMb,  12;  mittelhochdeatBch 
raüe^  4;  neuhochdeutsch  Mandd^  15;  Schock,  60.  Die  Letten  lie> 
fem  eine  interessante  Parallele  zu  den  eben  angetlttbrten  poly- 
nesischen  Beispielen.  Sie  werfen  Krabben  und  kl^e  Fische,  die 
sie  zählen  wollen,  zu  dreien  hin,  und  daher  ist  das  Wort  mätens, 
„ein  Wurf"  zu  der  Bedeutung  3  gekommen,  während  das  Wort 
kahlis,  „ein  Strick",  weil  Flundern  zu  je  dreissig  Aneinander  gereiht 
werden^  ein  Ausdruck  tllr  diese  Zahl  j;eworden  ist 

Noch  Ulli  zwei  andere  Weisen  haben  sowohl  niedrere  als  auch 
höhere  Kassen  aus  rein  descriptivcn  Wörtern  Numeralien  gebildet. 
Die  Gallas  haben  keine  ZahlausdrUcke  für  Br liehe,  sondern  bilden 
eine  Reihe  von  gleichbedeutenden  Ausdrücken  aus  den  Namen  für 
die  Stücke  Salzkuchen,  die  sie  als  Geld  gebrauchen.  So  erhalt 
tchahnana,  „ein  ^gebrochenes  Stück''  (  \on  tchalrn,  „brechen"  wie  wir 
sagen  „Bruch")  die  Bedeutung  ein  halb,  eiu  Ausdruck,  den  man 
mit  dem  lateinischen  dimidium^  dem  Irau^ösischen  dcmi  vergleichen 
kann.  Ordinalzahlen  werden  in  der  Kegel  von  Cardinalzahleh  ab- 
geleitet, der  dritte,  vierte,  fünfte,  von  drei,  vier,  fiinf.  Aber  bei  sehr 
niedrig  stehenden  Völkern  finden  sich  Fälle  TOB  unabhängigen 
Bildungen,  welche  durchaus  in  keinem  Zusammenhange  mit  dem 
schon  bestehenden  Zahlensystem  stehen.  So  gebraucht  der  Grön- 
länder nicht  sein  „em'',  um  „erst''  zu  bilden,  sondern  sagt  dafür 
st^ugdXek,  „der  vorderste",  oder  „zwei",  um  der  „zweite"  zu  bilden, 
sondern  sagt  aipa,  „sem  Genosse";  nur  bei  „der  dritte"  hält  er 
sich  an  die  Cardualzahl  und  bildet  pitigajuai  im  Znsammenhang 


<)  Siele  Pott,  ZäMmtiAoäe'',  S.  78,  99,  124,  161;  Grimma  „JJtuitchg  JMUt- 
tdterthümer^' ,  Kap.  Y. 
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mit  pingasutj  3.  Ebenso  hat  in  indo -europäischen  Sprachen  die 
Ordinalzahl  praihamaSj  nQokog^  primus,  fwst,  erst  nichts  mit  einem 
nnmeralischen  ,;ein''  zu  thnn,  sondern  mit  der  Präposition  pro, 
i,vor"  and  bedeutet  einfach  ,,vorderst'^ ;  und  obwohl  die  Griechen 
nnd  die  Denfsehen  die  nächste  Ordinalzahl  dtvweQos,  der  MweUey 
von  dvo,  Mwei  nennen,  sagen  die  Franzosen  nnd  fingtilnder  dafttr 
second,  lateinisch  aeemduSf  „der  folgende^  (^091*^)9  das  wiedemm 
em  deseriptires  Sinnwort  ist. 

Wenn  wir  vns  einen  Aogenhliek  gestatten,  an  Stelle  dessen, 
was  ist,  das,  was  sein  konnte  zn  setzen,  so  können  wir  nns  leicht 
denken,  wie  unbegrenzt  das  Gebiet  der  möglichen  Vermehrung  der 
Numeralien  durch  blosse  Annahme  der  Namen  bekannter  Gegen- 
stände ist.  Nach  dem  Beispiel  der  St-hleswigcr  könnten  wir  aus 
Schilling  ein  Zahlwort  für  12  machen  und  lür  4  Grof  sagen;  Woche 
könnte  einen  Namen  l"Ur  7,  und  Klcr  iHr  3  abgeben.  Aber  diese 
einfaehe  Methode  ist  nicht  die  einzige,  welche  uns  zur  Bildung 
von  Numeralien  zu  Gebote  steht.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo 
eine  Reihe  von  Namen  sich  in  bestimmter  Keihenfolge  unserem 
Gedächtnisse  einprilgt,  wird  dieselbe  eine  Rechenmaschine.  Ich 
habe  einmal  von  einem  kleinen  Mädchen  gehört,  welches  Karten 
zfthlen  sollte,  nnd  anhnb :  Januar,  Februar,  März,  April.  Sie  könnte 
natllrlich  ebensognt  Montag,  Dinstag,  Mittwo«^  gezählt  haben.  Inter- 
essant ist  es,  einen  FaU  derselben  Klasse  bei  erwachsenen  Leuten 
zu  finden.  Bekanntlich  haben  die  hebräischen  Buchstaben  einen 
bestimmten  Zahlenwerth  nach  ihrer  Beihenfolge  im  Alphabet,  welche 
schwerlich  aus  Grttnden  festgesetzt  wurde,  die  irgend  Etwas  mit 
der  Arithmetik  zu  schaffen  hatten.  Das  griechische  Alphabet  ist 
eine  Modification  eines  semitischen,  aber  statt  den  ßnchstaben  den 
Zahlenwerth  zu  lassen,  welcher  ihnen  nach  der  neuen  Ordnung 
des  Alphabets  zukäme,  rechnen  sie  a,  ß,  y,  cf,  *  richtig  für  1,  2, 
3,  4  5,  schieben  dann  aber  c;  tlir  6,  und  bringen  es  auf  diese  Weise 
dazu,  dass  /  für  10  steht,  wie  im  Hebräischen,  wo  es  wirklich 
der  zehnte  Buchstabe  ist.  Hatte  man  einmal  diese  conventioneile 
Reihenfolge  der  Buchstaben  angenommen,  so  ist  es  begreiflich,  dass 
ein  Grieche,  der  das  regelmässige  1,  2,  3  —  eUt  <^i'o,  tgstg  auf- 
geben musste,  zugleich  an  ihrer  Stelle  die  Namen  der  Buchstaben 
annehmen  konnte,  welche  sie  Tcrtreten  sollten,  und  so  für  1  alpha, 
für  2  beta^  fflr  3  gamma  sagte  und  so  fort  Dieser  Fall  ist  wirklich 
vorgekommen;  eine  merkwürdige  Gannersprache  in  Albanien,  welche 
ihrem  Bau  nach  griechisch  is^  aber  tc^  entlehnten  and  mystificirten 
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Wörtern  und  Metaphern  und  Epitheteu  wimmelt,  die  nur  der  Ein- 
geweihte versteht,  hat  fOr  ^^Tier^^  und  „zehn*'  die  Wörter  diXja 
und  l(ät(t 

Während  ich  den  Werth  solcher  Zcugniflse  f&r  die  Ermittlung 
der  allgemeinen  Principien  der  Zahlbildung  eingehender  erörtert 
habe,  habe  ich  ea  nicht  fllr  wflnschenswerth  gehalten,  ausserhalb 
der  flicheren  Grenzen  der  Systeme  der  Fingemnmeralien  bei  den 
niederem  Rassen,  welehe  bereits  besproehen  sind,  mioli  an  die  E^- 
mologie  der  in  den  versebiedenen  Sprachen  der  Welt  bestehenden 
Nnmerafien  zn  machen.  Es  ist  wol  mSgüch,  dass  sieh  in  den  Sprachen 
der  niedreren  Bassen  nooh  andere  Uebenreste  von  der  Et^yinologie 
von  Zahlwörtern  finden,  welche  uns  den  Sohlflssel  zn  den  Ideoi 
geben,  naeh  denen  sie  an  arithmetischen  Zweeken  aasgewfthlt 
wurden,  aber  solche  Uebenreste  sind  spärlich  nnd  unbestimmt 2). 
Selbst  unsere  indo- europäischen  Sprachen  sowie  das  Hebräische 
und  Arabische,  das  Chinesische  enthalten  vielleicht  ►S]}urcn  von  der 
Entstehung^  von  Numeralien  aus  descriptiven  Wörtern.  Solche 
Etymologien  hat  man  wirklich  ausgeführt^),  uncl  sie  stehen  in  Ein- 
klang mit  dem,  was  wir  von  den  JPhncipien,  nach  denen  Numeralien 


*)  Franeitque-Miehei,  „Argot",  p.  483. 

*)  Von  Zeugnutflü  dieser  Art  verdienen  die  folgenden  Beachtung:  Dobrishofcr^ 
„Oadk,  dtr  Ahipmm*^,  Bd.  IL  8.  203,  giebt  gtytnkHate,  „StcMMMBMhai'*  al«  Zahlwort 
fbr  4,  ind«m  der  Stitnit  dni  Zdian  Torse  uttd  eine  Untea  kA,  nad  nShAMk^  „dne 
ftafhrbig^  gefleekte  Haut**  ab  SaUvort  flr  »  aa.  XtOrUgn^^  „VSmmm  Jmiriomtf^, 
TaL  Uy  p.  16S|  beaurkt:  Lei  Chiqnitoa  ae  savent  comptcr  quo  jaiqu^ii  un  flama), 
a'ajaat  plaa  eniuite  qae  des  termes  de  compsraisou".  Nach  KöUty  „Gr.  of  Vei  Lat$ff^\ 
bedeutet  /era  sowohl  „mit"  wie  2 ,  und  dürfte  die  erste  Bedeutung  die  ursprüngliche 
sein,  (vergleiche  auf  Tahiti  pi(t,  ,. -zusammen",  dann  2).  Kctschuanisch  efiunru,  „Haufen", 
chunca,  lü,  können  in  Zusammenhang  stehen.  Aztekiäch  ee,  1,  een-Üi,  „Kom",  können 
ia  Zneaanneahang  stAaa.  OAar  mögliche  AUtttaafM  t«b  Aiadifekea  fOr  2  tob 
Baad  «te,  MMlIieh  dea  kokMotieehaD  ekomt,  „Baad,  2^  aiehe  AAMM'S 
8.  S9. 

*>  Siehe  Famr,  „CK^pttn  m  Language",  p.  223.   Betdotn,  „AiaAflwftef  Mir 

VOrigine  dt»  Noms  de  Nombre-"  Fielet  j  ^^Oriffine»  Indo -Hurop."  part  II,  chap.  11., 
Puft,  ,,Z<ihlme(hode^\  S.  128,  etc.;  J.  v.  Ilumholdis  ansprechende  VcrK'lrichunp  des 
sanskritischen  pancha,  5,  mit  dem  persischen  pevjeh,  „die  Flüche  der  Hand  niit  aus- 
gebrcitoten  Fingern;  der  ausgebreitete  Fuss  eines  Vogels",  als  ob  5  pancha  genannt 
würde  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  einer  Haud|  ist  irrig.  Das  persische  pet\jeii  ist 
aalbat  vaa  dem  Namenle  5  abgeleiteft,  vie  im  eaaakiitiaeheB  die  Baad  ptntlimgikh^ 
„die  ftafinreigige*'  heimt  Dieselbe  BUdaag  lladet  aiaa  im  Engliaehen ;  die  aiedriga 
VotkiBpfaehe  bewiehaek  die  Kmd  eiaee  Meaiehaa  ale  eeiae  »ftTea**!  nftaf",  oder  baaeh 
of  fiTae**»  „Btodel  tob  fttar*;  danach  hdert  eia  Spiel  mC*"»  af  fiToa*',  wefl  maa  dabei 
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oder  Quasi -Nomeralieii  wirklieh  gebildet  werden,  wisaen.  Soweit 
ieh  jedoeb  den  Thatbestand  habe  prüfen  können,  scheinen  mir  alle 
FttUe  philologisch  so  zweifelhaft,  dass  ich  sie  nicht  za  Gunsten 
der  hier  ausgeführten  Theorie  Torbringen  kann ;  ieh  denke  in  der 
That,  wenn  es  ihnen  gelingt,  sich  zu  behaupten,  so  geschiebt  es 
dadurch,  dass  eher  die  Theorie  sie  unterstutzt,  als  sie  die  Theorie. 
Diese  Sachlage  stimmt  auch  vollkommen  zu  der  hier  vcrlochtencn 
Ansicht,  dass,  wenn  ein  Wort  einmal  als  Zahlwort  in  Gebrauch 
gekommen  ist,  und  demnach  nur  noch  als  ein  blosses  »Symbol 
dienen  soll,  es  im  Interesse  der  Sprache  liegt,  dasselbe  zu  einem 
anscheinend  sinnlosen  Wort  herabsinken  zu  lassen,  aus  dem  alle 
Spuren  der  ursprunglichen  Etymologie  verschwunden  sind. 

Die  etymologische  Forschang  Uber  die  Ableitung  von  Nume- 
ralien wird  also  schwerlich  mit  Sicherheit  zu  einem  andern  Resul- 
tate fuhren,  als  dass  sich  in  den  Sprachen  der  niedreren  Volks- 
stämme zahbreiche  Beispiele  von  Fingemnmeralien  finden,  Wörter, 
welche  direkt  der  Beschreibung  der  Geberden  des  Zftblens  an 
Fingern  und  Zehen  entnommen  sind.  Die  verschiedenen  Zahlen- 
systeme 'der  Welt  erweitem  und  bestätigen  durch  die  Art  ihrer 
Anordnung  die  Ansicht,  dass  die  ursprttngliche  Rechenmethode  des 
Menschen  in  Zählen  an  Fmgeni  und  Zehen  bestanden  hat,  das  von 
der  Sprache  anfgenommen  und  in  ihr  dargestellt  wurde.  Die  Finger 
der  einen  Hand  zu  zählen  bis  5,  und  dann  neue  fünf  anzufangen, 
ist  eine  Bezeichnung  nach  Fünfen,  oder,  wie  mau  zu  sagen  pflegt, 
eine  quinäre  Bezeichnung,  Mit  Hülfe  beider  Hände  bis  10  zu 
zählen,  und  also  nach  Zehnen  zu  rechnen,  ist  eine  decimale  Be 
Zeichnung.  An  Händen  und  Füssen  bis  20  zu  gehen,  also  nach 
Zwanzigen  zu  rechnen,  ist  eine  vigesimale  Bezeichnung.  Obgleich 
nun  in  dem  grosseren  Theile  der  bekannten  Sprachen  keine  be- 
stimmte Erwähnung  der  Finger  und  Zehen,  üände  und  FUsse,  in 
den  Zahlwörtern  selbst  zu  beobachten  ist,  so  sprechen  doch  die 
quinäre,  decimale  und  vigesimale  Bezeichuungsweisc  dafär,  dass 
das  Hand-  und  Fusssählen  die  ursprttngliche  Methode  gewesen  ist 
Es  scheint  ausser  Zweifel  zu  stehen,  dass  die  Zahl  der  Finger 


den  B«U  mit  der  offenen  Hand  schlägt,  ein  Ansdrack,  welcher  aus  der  Volkssprache 
in  die  allgemein  gültige  Sprache  herübergedrungen  ist.  Burton  erzählt,  wie  der  hötliche 
Araber  bei  einem  Mahle  darauf  aufmerksam  macht,  dass  ein  lleisskorn  auf  seinen  JJart 
gefallen  sei.  „Die  Ga/elle  ist  im  Garten",  sagt  er  lächelnd.  „Wir  wollen  sie  mit 
den  Fünfen  hinausjagen",  Uutet  die  Antwort. 

Tylor.  AnfKog«  «tat  Caltnr.  L  17 
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dazu  geführt  hat,  die  durchaus  nicht  irgendwie  besonders  passende 
Zahl  10  als  Periode  heim  liechnen  anzunehmen,  dass  also  die 
decimale  ^ÜUmethode  auf  der  mensohlidiai  Anatomie  begründet 
ist.  Dies  ist  so  klar,  dass  es  aoffimt,  wenn  Ovid  in  seinen  bekannten 
Versen  die  beiden  Thatsachen  neben  einander  stellt,  obne  zu  sehen, 
dass  die  zweite  die  Folge  der  ersten  ist: 

„Annus  erat,  decimum  cum  luna  receperat  orbem. 

Hic  nnmerus  magno  tone  in  lionore  fuit 
Seo  qnia  tot  digiti,  per  quos  nnmertre  aolemoi: 

8ea  quia  bia  qoiiio  femina  menae  puit: 
Sea  qaod  adusque  decom  numcro  cresccnte  venitiir 

Principtum  spatüa  somitur  inde  novis***). 

• 

Ueberblicken  wir  die  Sprachen  der  Welt  in  ihrer  Cresammtheit, 
so  finden  wir,  dass  bei  Stämmen  oder  Nationen,  welche  in  der 
Arithmetik  weit  genug  vorgeschritten  sind,  nm  mit  Wörtern  bis 
fHnf  zu  zählen,  fast  ohne  Ausnahrae  eine  Methode  herrscht,  welche* 
aut  Handzählen  beruht,  sei  sie  quinär,  decimal,  vigesinial  oder 
eine  Vcrbinduug  derselben.  Als  vollkonimne  Beispiele  der  quinären 
Methode  können  wir  eine  Reihe  aus  Polynesien  nehmen ,  welche 
1,  2,  3,  4,  5,  5«1,  5«2,  etc.  geht;  oder  eine  aus  Melanesien,  welthc 
man  als  1,  2,  3,  4,  5,  2tc  1,  2tc  2,  etc.  wiedergeben  kann.  Der 
Uebergang  aus  der  quinären  zur  dccinialen  Methode  findet  sich 
in  der  Reihe  der  Fellatas  1  ...  5,  5.1  .  .  .  10,  10«1  .  .  .  10.5, 
10*5 •!  ...  20,  ...  30,  ...  40,  etc.  Ein  Beispiel  einer  rein 
decimalei^  Metbode  liefert  das  Hebräische,  1,2  ...  10,  10*1  ..  .  20, 
20*1  .  .  .  etc.  Ein  rein  vigesimales  System  ist  nicht  gebräuchlich 
aus  dem  einfachen  Grande,  weil  eine  Reihe  von  selbständigen 
Zahlen  bis  20  unbequem  sein  wttrde;  aber  es  bildet  die  Fortsetznng 
eines  qninttren,  wie  im  aztekischen  Systeme,  welches  man  analy- 
siren  kann  als  1,  2  .  .  5,  5*1  .  .  .  10,  10*5,  10*5*1  ...  20, 
20*1  .  .  .  20*10,  20*10*1  ...  40,  etc;  oder  eines  dermalen  wie 
im  baskischen,  1  ...  10,  10*1  ...  20,  20*1  .  .  .  20*10,  20«10«1 
.  .  .  40,  etc.^).  Es  scheint  mir  nnnOthig,  hier  die  Menge  lin- 
guistischer Details  yorzabringen,  welche  für  die  allgemeine  Dar 


»)  Ovid.  Fast.  III,  121. 

*)  Die  wirklichen  Wortnumeralien  der  beiden  quinären  Ucihfn  werden  als  Beispiele 
nitKetheilt.  Xriton's  Baj  ;  l,«a»io«t;  2,roeeli;  3,  touxrroi; ;  \,  J'aai ;  5,  n'mt ;  6,  nm- 
«MN0«;  7,  rim'Titeti;  8,  rim'Unwrot;  9,  rim-/aatj  10,  voeii/'a.  Lifa:  1,  fHuJka; 
Ii  tc;  3,  ihm;  4»  tkmtk;  5,  tkaiumi;  S,  Iv-mI«;  7,  l9*«-l0;  8,  lo-kumni  9,  h-^lMk; 
10,  te-heimilt* 
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legung  der  Principicn  der  Zählkunst  bei  den  Tenchiedenen  Klassen 
der  Welt  erforderlich  sind.  Professor  Pott  in  Halle  hat  den  Gegen- 
stand' auf  Gmnd  reicher  philologischer  Zeugnisse  in  einer  beson- 
deren Monographie  bebandelt'),  welche  gleichzeitig  die  umfassendste 

Sammhing  von  Details  Uber  Zahlwörter  bildet  und  für  Jeden,  der 
sich  mit  solchen  Untersuchungen  beschäftigt,  unentbehrlich  ist.  Für 
den  gegenwärtigen  Zweck  möge  folgende  grobe  Verallgemeine- 
rung genügen:  das  quinäre  System  ist  bei  den  niedreren  Kassen, 
bei  denen  auch  das  vigesimaie  System  beträchtlich  entwickelt 
ist,  häufig,  während  die  höheren  Nationen  das  eine  als  zu  ärmlich, 
das  andere  als  zu  schwerfällig  vermieden  haben  und  das  mittlere 
Decimalsystem  gebrauchen.  Diese  Verschiedenheiten  in  den  Ge- 
bräuehen der  Terschiedenen  Stämme  und  Nationen  beeinträchtigen 
keineswegs,  sondern  bestätigen  vielmehr  das  allgemeine  Princip, 
das  ihnen  allen  zn  Grande  Hegt,  nämlich  dass  der  Mensch  nr- 
sprllnglioh  an  semen  Fingern  nnd  Zehen  rechnen  gelernt  nnd 
die  Besnltate  dieser  Methode  auf  verschiedene  Weisen  in  der  Sprache 
stereotypirt  hat 

Aach  in  Enropa  läset  sich  Manches  finden,  was  für  das  Verhält- 
niss  dieser  Systeme  merkwttrdig  ist.  Man  hat  an  einem  tanbstnmmen 
Knaben,  Oliver  Gaswell,  die  Beobaehtnng  gemacht,  dass  er  bis  50 
an  seinen  Fingern  zählen  lernte,  aber  beim  Rechnen  immer  „ftinfte'*, 
also  zum  Beispiele  18  Gegenstände  als  „beide  Hände,  eine  Hand, 
drei  Finger"  bezeichnete  -).  Man  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  der  griechische  Gebrauch  von  nsuTrä^etVj  „fUufen*',  als  einem 
Ausdruck  für  zählen,  als  eine  Spur  einer  alten  quiuären  Zählweise 
zu  betrachten  sei,  (vergleiche  das  finnische  lohket ,  „zählen",  von 
lokke,  „zehn").  Jedenfalls  bilden  die  römischen  Numeralien  I, 
II,  ...  V,  VI  ...  X,  XI,  .  .  .  XV,  XVI,  etc.  ein  bemerkcns- 
werthes,  scharf  ausgeprägtes  geschriebenes  qninäres  System. 
Ueberreste  von  vigesimalen  Zählmethoden  sind  noch  lehrreicher. 
Das  Zählen  nach  Zwanzigen  ist  ein  charakteristischer  Zag  der 
Kelten.  Die  nnbeholfene  vigesimaie  Bezeichnung  dürfte  kaum  bei 
hrgend  euier  wüden  Basse  deutlicher  zu  Tage  treten  als  in  Bei- 
spielen wif  dem  d^Uischen  am  deug  is  da  fhiehead,  „ein,  zehn  und 
zwei  zwanzige",  d.  h.  51;  oder  dem  walisisehen  umrifjfm&ieg  ar 

*i  A.  F.  PoU.  qainin  md  vigMiaiBlt  ZIlilmethodG  b«i  YSUuni  aUtr  Wolt- 

th«a«**,  JEbUe  1847 ;  ein  Anbang  dam  ia  JPtitgftb«  aiir  XXV.  Yanaudniiff  DtnteelMr 

Philologen,  etc.  in  Uallo",  (1H67). 

')  „AecoutU  o/  Idutra  Briäfmau'^,  London,  1845,  p.  159* 
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ugain,  „em  and  fttnfzelm  Uber  zwanzig'',  d.  h.  36;  oder  dem  breto- 
niflcben  wnntk  ha  tn^ye)it,  ,,elf  und  drei  zwanzigc^',  d.  h.  7].  Das 
FranzGBiscbe  bat  als  romaniscbe  Spracbe  ein  regelrnttflsiges  System 
von  lateiniscben  Zehnen  bis  hinauf  zn  100:  cmqwmU,  so^Remfe, 

scptüutcy  huitantv,  notmjite^  welches  sich  noch  in  Bezirken  innerhalb 
der  Grenzen  der  franzüsischcn  Sprache  im  Gebrauch  erhalten  hat, 
wie  z.  B.  in  Belgien.  Dessennngeachtet  hat  sich  das  unbeholfene 
Vigesinials}  Stern  in  Frankreich  durch  das  Decimalsystem  hindurch 
Bahn  gehrochen.  Septanie  ist  meistentheils  unterdrückt,  und  für 
74  steht  zum  Beispiel  soixanUi-qwiforzc:  qnutre-vin^ts  hat  sich  fUr 
80  eingebürgert  und  reicht  bis  in  die  neunzig  hinein,  wie  quatre- 
vingt'ireisc  für  93;  in  den  Zahlen  über  100  linden  wir  six-vingtSf 
sept-wngtSy  huit-vingts  für  120,  140,  160,  and  ein  Hospital  hat  seinen 
Namen  Les  Qoinze-vingt  von  seinen  300  Insassen.  Die  naturlichste 
Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  ist  vielleicht  die,  an- 
zunehmen, dass  das  frttbere  keltisehe  System  in  Frankreieh  seinen 
Boden  behauptet  und  das  spätere  franzQsisebe  nach  seinem  eigenen 
roheren  Muster  umgestaltet  hat  In  England  ist  die  angelsächsische 
Zählweise  declmal,  hund-seofontig,  70;  hmtd^eahtoHg,  80;  hund- 
nigont  'ujy  90;  hmd4eorUig,  100;  hund-enUffln^ ,  110;  hund-twelßig, 
120.  Durch  Ueberleben  ans  dem  Keltischen  mag  es  sich  erklären, 
dass  das  vigesimale  Rechnen  nach  „score",  threescore  and  ten, 
fotirscore  atui  thiiicen  etc.  für  70  und  93  in  England  eine  Stellaug 
erlangt  hat,  welche  es  noch  nicht  wieder  ganz  verloren  hat'). 

Auch  aus  einigen  untergeordneteren  Details  der  Zählkunst 
kann  man  ethnologische  Winke  entnehmen,  liolie  Stämme  mit 
ärmlichen  Zahlenreihen  schreiten  gar  bald  zur  Combiuation,  um 
neue  Zahlen  zu  bilden.  Bei  australischen  Stämmen  heisst  durch 
Addition  „zwei -ein",  „zwei-zwei"  3  und  4;  in  Guachi  ist  „zwei- 
zwei" 4;  in  San -Antonio  ist  „vier  und  zwei -ein"  7.  Aach  durch 
Subtraction  bildet  man  Numeralien.  Solche  Fälle  finden  sich  in 
Nordamerika  und  namentlich  deutlich  in  der  S])rache  der  Ainos 
auf  Jesso,  wo  die  WOrter  fUr  8  und  9  ganz  offenbar  „zwei  von 
zehn''  und  „ein  von  zehn"  bedeuten.  Multiplication  erscheint  z.  B. 
in  San  Antonio  in  „zwei-  und  ein -zwei''  und  im  Tupf- Dialekt  in 

0  Verglei«lM  üe  Thitsacbe,  äwn  radschmabiliMhc  Stamm«  Kmnertlira  Ton  dm 
Hindus  annehmen  nnd  doch  nach  zwaniigen  rechnen    Shaw,  1.  c.    Der  Gebrauch  Ton 

„score"  ah  unbistimnite  Zahl  in  England  und  ahnlich  von  20  in  Frankreich,  von  40 
in  dtiii  litl>ruic>chfn  des  Alten  Testamentes  umi  der  arabischen  Tausend  und  Eine 
Nacht  gehört  vielleicht  ku  den  Spuren  einer  ehemaligen  vigettimalen  Zählniethode. 
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„zwei-drei"  für  ß.  Division  scheint  für  solche  Zwecke  bei  niederen 
Rassen  gar  nicht  und  nur  ausnahmsweise  bei  höheren  vorzukommen. 
Thatsachen  dieser  Art  zei<;cii ,  wie  verschiedene  Auskunttsmittel 
die  Menschen  erfinden  und  wie  unabhängig  von  einander  sie  in 
der  Bildung  der  Sprache  sind.  Dennoch  stehen  dieselben  mit  den 
aUgememen  Grnndsätzen  des  Handzählens  in  Einklang.  Die  Spuren 
davon,  was  man  als  binäre,  temäre,  qnatemäre,  aenäre  Zahlmethode 
bezeichnen  könnte,  weiche  auf  2,  3,  4,  6  zurückgehen,  sind 
bloiae  Varietäten,  die  zu  quinären  und  deeimalen  Methoden  hüittber- 
(Uhren  oder  hinabsinken. 

Erstaunlich  ist  der  Gontrast  zwischen  dem  gebildeten  Euro* 
ptter  mit  seiner  endlosen  Zahlenreihe  und  dem  Tssmanier,  welcher 
3  oder  Alles,  was  Uber  2  ist,  als  „iriel''  bezeichnet  und  zu  seiner 
Hand  greift,  um  die  Grenze  „Mensch",  das  heisst  5  zu  erreiehen. 
Dieser  Contrast  röhrt  daher,  dass  der  Wilde  in  seiner  Entwicklung 
still  gestanden  und  auf  einer  kiudliclieu  Stufe  zurückgeblieben  ist, 
welche  einer  der  englischen  Zahlenreime  in  überraschend  voll- 
kommner  Weise  Ulastrirt.    Er  lautet: 

„One*8  none, 

Two'8  8omc, 

Three'8  a  many, 

Four's  a  peony, 

Plve'8  a  little  hundred"*). 

Die  Beobachtung  dieser  Verhältnisse  hei  Wilden  und  Kindern  führt 
uns  zu  interessanten  Blicken  in  die  früheste  Geschichte  der  Gram- 
matik. W.  von  Humboldt  weist  auf  die  Analogie  zwischen  der 
wilden  Vorstellung  von  3  als  „yiel^'  und  dem  grammatischen  Ge- 
brauch von  3  zur  Bezeichnung  einer  Art  von  Superlativ  in  Formen 
wie  „trismegistus'',  „ter  felix'^  „thrice  blest^^  hin.  Das  Verhält- 
niss  7on  Singular,  Dual  und  Plural  findet  eine  bildliche  Dar- 
stellung in  den  Sgyptiachen  Hieroglyphen,  wo  zu  dem  Bilde  eines 
Gegenstandes,  z.  6.  emes  Pferdes,  eine  einzelne  Linie  |  gesetzt 
wird,  wenn  nur  von  einem  die  Rede  ist,  zwei  ||,  wenn  Ton  zweien 
und  drei  |||,  wenn  von  dreien  oder  einer  unbestimmten  Anzahl 
die  Bede  ist  Das  Schema  des  grammatisehen  Numerus  ist  bei 


f^iM  ffl  keiner, 
Zmi  tot  flin  Für, 
Drti  tot  da«  H tnit, 
Ttor  tot  tia  Pfranig, 
?laf  tot  «in  ktoiim  Haadot«. 
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einigen  der  ältesten  und  wichtigsten  Sprachen  der  Welt  nach  dem- 
selben wilden  Princip  gebfldet  Das  Aegyptische,  ArabischCi 
Hcbrilischc,  Sanskrit,  Griechische  nnd  Gothische  sind  Beispiele 
von  Sprachen,  welche  singulare,  duale  und  plurale  Zahlen  ge- 
brauchen; aber  mit  zunehmender  intellectueller  Cultnr  hat  man 
das  System  als  unbequem  und  unvortheilhaft  aufp:cp;ebcn  und  sich 
darauf  l)eschränkt,  Singular  nnd  Plural  zu  unterscheiden.  Ohne 
Zweifel  hat  der  Dual  seinen  Platz  durch  Vererbung  aus  einer 
frühen  Culturpcriode  behauptet,  und  Dr.  D.  Wilsons  Ansicht,  dass 
„er  OOS  ein  Denkmal  an  jene  Stufe  der  geistigen  Entwicklung  be- 
wahrt, wo  Alles  Uber  zwei  als  unendliche  Zahl  galt'^i  ist  gewiss 
berechtigt*). 

Wenn  zwei  anf  Terschiedenen  Gnlturstnfen  stehende  Rassen 
in  Bertthmng  kommen,  so  nimmt  das  rohere  Volk  nene  KfUiste 
nnd  Kenntnisse  an;  aber  gleichzeitig  kommt  gewöhnlich  auch  seine 
eigene  besondere  Gnltnr  znm  Stillstand  nnd  geht  bisweilen  ganz 
zn  Grunde.  Dasselbe  gilt  von  der  ZHhlknnat.  Wir  können  wohl 
beweisen,  dass  die  niedrere  Rasse  thatsftchlieh  bedeutende  nnd 
selbständige  Fortschritte  darin  gemacht  hat;  aber  wenn  die  höhere 
Rasse  mit  einem  bequemen  nnd  unbeschränkten  Mittel,  nicht  nur 
alle  erdenkbaren  Zahlen  zu  benennen,  sondern  sie  auch  mit  einigen 
einlachen  ZifTern  niederzuschreiben  und  damit  zn  rechnen,  kommt, 
wie  gross  ist  dann  die  Wahrscheinliobkeit ,  dass  die  unbeholfenen 
barbarischen  Methoden  noch  weiter  ausgebildet  werden?  Was  die 
Art  nnd  Weise,  wie  die  Zaiilwürter  der  überlegenen  Rassen  der 
Sprache  der  geringeren  aulgepfropft  werden,  betrifl't,  so  schildert 
uns  Capitain  Grant,  wie  die  eingebornen  Sklaven  im  äquatorialen 
Afrika  ihre  Mussestunden  dazu  benutzen,  die  Numeralien  ihrer 
arabischen  Herren  zn  erlernen').  Pater  Dobrizhoffers  Angaben 
über  die  arithmetischen  Beziehungen  zwischeu  den  eingebornen 
Brasilianern  und  den  Jesuiten  geben  uns  ein  vortreffliches  Bild  Yon 
der  intelleotuellen  Berflhmng  zwischen  Wilden  und  Missionaren.  Die 
Gnaranis  zählten,  scheint  es,  mit  ihren  einheimischen  Numeralien 
bis  4,  und  wenn  sie  weiter  kamen,  sagten  sie  „unzählig".  „Da 
aber  das  Zählen  sowohl  im  gemeinen  Leben  von  vielfältigem  Nutzen, 
im  Beichtstuhle  aber  um  eine  yoUstilndige  Beichte  abzulegen 
schlechterdings  unentbehrlich  ist,  so  wurden  die  Indianer  bei  dem 


')  D.  Wilson,  ,,r>elus(oric  Man'\  p.  616. 
*)  Grant  in  „Tr.  £th.  Äoc."  toI.  lU,  p.  90. 
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öflfentlichen  katechetiscben  Unterricht  iu  der  Kirche  täglich  auch 
auf  spanisch  zählen  gelehret.  An  Sonntagen  pflegte  das  ganze 
Volk  mit  lauter  Stimme  von  1  bis  1000  spanisch  zu  zählen".  Der 
Missionar  fand  allerdings,  dass  sie  auf  diese  Weise  die  Zahlen 
nicht  sehr  genau  zu  gebrauchen  lernten:  „Wir  wuschen  an  einem 
Mohren",  sagt  er*).  Wenn  wir  jedoch  einen  Blick  in  die  neueren 
Vocabolarien  wilder  oder  niedriger  barbarischer  Stämme  werfen, 
80  werden  wir  manche  interessante  Thatsachen  finden,  die  una 
bezeugen,  einen  wie  bedeutenden  Einfluss  wirklich  die  höhere 
OiTilisation  in  diesem  PmilLte  auf  die  niedrigere  gettbt  hat  Soweit 
das  rohere  System  ToDsttndig  und  einigermassen  bequem  ist,  kann 
es  Stand  halten;  aber  wo  es  in  Anflösnng  gertltfa  oder  schwertSllig 
wird,  bisweilen  sogar  schon  bei  einer  noeh  niedrigeren  Grenze, 
sehen  wir  den  gewandteren  Fremdling  die  Sache  in  die  Hand 
nehmen  nnd  die  ftrmliehen  Nmneralien  der  niederem  Basse  durch 
seine  eigenen  ergänzen  oder  ersetzen«  Dabei  braucht  die  höhere 
Kasse,  wenn  sie  genügend  weit  Yorgeschritten  ist,  um  so  auf  die 
niedrigere  wirken  zu  können,  durchaus  nicht  selbst  auf  einer  äusserst 
hohen  Stufe  zu  stehen.  Markham  bemerkt,  dass  die  Jivaras  am 
Maranon,  welche  eigene  Zahlwörter  bis  zu  5  besitzen,  für  höhere 
Zahlen  die  des  Ketschua,  der  Sprache  der  peruanischen  Incas, 
annehmen  Sehr  lehrreich  sind  die  Fälle  der  Eingebornen  in 
Indien.  Die  Khonds  rechnen  1  und  2  in  einheimischen  Wörtern,  und 
greifen  dann  zu  entlehnten  hinduischen  Numeralien.  Die  Oraonen- 
Stümme  scheinen,  während  sie  zu  einer  Hasse  des  dravidischen 
Stammes  gehören  und  demgemäss  eine  Keihe  von  eigenen  Nume- 
ralien gebäht  haben,  den  Gebrauch  derselben  über  4  oder  in  einigen 
Fällen  gar  Aber  2  aufgegeben  und  an  deren  Stelle  hinduische  Kume- 
nüien  angenommen  zu  haben').  Die  sttdamerÜLanischen  Conibos 
zählten  1  nnd  8  mit  ihren  eigenen  Wörtern  und  entlehnten  dann 
Kumeralien  aus  dem  Spanischen,  ähnlich  wie  ein  brasilianischer 
Dialekt  der  Tnpifamilie  un  letzten  Jahrhunderte  die  einheimische 
5  Terloren  hat  nnd  seitdem  die  alten  einheimiscben  Numeralien 
bis  8  gebraucht  und  dann  portugiesisch  fortHUurt*)-  DieAnnatom- 


>)  IMrvhoftr,  ^OttA.  4tr  Mipoim",  Bd.  U.  S.  305. 
")  Mwkkmn  ia  „TOr.  £th.  toI.  lU.  p.  166. 

^  Lathum,  „Comp,  rhil."  p.  186;  Shaw  in  „At,  Bu,**  Tol.  IV.  p.  96;  m^Tomtn. 
A$.  Soc.  Benzol",  1866,  part  11,  pp.  27,  204,  251. 

<)  St.  Cri09  in  ^ButUiin  de  laSoc.de  G4og.''  1853,  p.  286;  FoU,  „Z(iMmttAo<k'%  S. 
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Sprache  in  Melanesien  kann  nor  bis  5  in  eigenen  Nnmeralien  zählen 
nnd  entlehnt  dann  die  englisehen  «fite,  mm,  eet^  min,  etc.  Anf 
einigen  polynesiscbcn  Inseln  hat,  obgleich  die  einheimischen  Nnme- 
ralien weit  genug  reichen,  die  dadurch,  dass  man  ausser  nach  Ein- 
heiten auch  nach  Paaren  und  Vieren  zählt,  entstandene  Verwirrung 
die  Eingehoruen  dazu  geführt,  um  der  Verlegenheit  zu  entgehen, 
huneri  und  tunsani  anzunehmen').  Und  ohwohl  der  Eskimo,  der 
nach  Händen,  Füssen  und  Menschen  zählt,  im  Stande  ist,  hohe 
Zahlen  auszudrücken,  so  wird  seine  Methode  doch  praktisch  schwer- 
fällig, schon  wenn  er  bis  zur  iStiege  kommt,  und  der  Grönländer  . 
hat  deshalb  wohl  gethan,  von  seinen  dänischen  Lehrern  untrUe 
und  tusinte  anzunehmen.  Aehulichkeit  der  Numeralien  in  zwei 
Sprachen  ist  ein  Punkt,  auf  welchen  die  Philologen  mit  Recht  in 
der  Frage,  ob  sie  Ton  einem  gemeinsamen  Stamme  entsprangen 
sind,  grosses  Gewicht  legen.  Aber  es  ist  klar,  dass  dieser  Beweis, 
soweit  eine  Basse  einer  andern  Numeralien  entlehnt  haben  kann, 
hinfällig  wird.  Die  Thatsache,  dass  diese  Entlehnung  sieh  bis 
zu  3  hinab  erstreckt  nnd  nach  Allem,  was  wir  wissen,  noch  weiter 
gehen  kann,  zwingt  uns,  das  Argument  des  Zusammenhanges  der 
Zahlen  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  indem  es  nicht  Verwandtschaft, 
sondern  nur  Verkehrsverbindung  beweist. 

Am  andern  Ende  der  Civilisation  bietet  die  wechselseitige 
Aneignung  von  Zahlwörtern  zwischen  den  einzelnen  Nationen  noch 
manche  philolop^iscli  interessanten  Punkte  dar.  Einige  merk- 
würdige Beispiele  liefert  die  englisehe  Sprache,  wie  second  und 
miflion.  Die  Thatsache,  dass  das  Deutsche  gleich  dem  Englischen, 
liiilliindischen.  Dänischen  und  selbst  Russischen  das  mittelalterlich 
lateinische  dozena  (von  ämdßcim)  in  seinen  Wortschatz  aufge- 
nommen hat,  zeigt,  wie  bequem  man  es  gefunden  bat,  nach  dem 
Dutzend  zu  kaufen  und  zu  yerkaufen,  und  wie  nöthig  ein  eigenes 
Wort  dafUr  gewesen  ist.  Aber  der  Entlehnungsproeess  ist  noch 
weiter  gegangen.  Wenn  man  fragte,  wieviele  Reihen  Ton  Zahl- 
wörtern bei  englisch  redenden  Leuten  in  England  gebraucht  werden, 
so  wttrde  die  Antwort  wahrscheinlich  lauten,  nur  das  regelmüssige 
Ofie,  two^  ihree  etc.  Doch  ausserdem  ezistiren  noch  zwei  ent- 
lehnte Reihen.  Die  eine  Ist  die  bekannte  Wflrfelreihe,  o^,  deuce^ 
tray,  cater,  dnqup,  sizc;  so  ist  sii»-ace  „6  nnd  V^,  chiqttes  oder  sMts, 
„doppelte  5'^   Diese  sind  aus  Frankreich  nach  England  gekommen 


*)  GabeUnUf  S.  89;  StU«,  L  e. 
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und  entsprechen  den  ji:e\vöhnlichen  französischen  Numeralien  mit 
Ausnahme  von  ace,  welches  das  lateinische  as  ist,  ein  Wort,  welches 
philologisch  von  hohem  Interesse  ist  nnd  „ein^^  bedeutet.  Die 
andere  entlehnte  Reihe  findet  man  im  Slang  Dictionaiy.  Es  scheint,  ' 
dass  das  englische  Strassenvolk  als  ein  Mittel  ftlr  geheime  Mit- 
theiliingen  elDe  Reihe  von  italieniseheii  Zablwtfrtem  von  den  Orgel- 
drehern  nnd  Figurenverkänfem  oder  anf  irgend  einem  andern 
Wege,  anf  dem  das  Italienisohe  oder  die  Lingna  Franca  in  die 
niedrigen  Quartiere  Londons  gekommen  ist,  angenommen  habe. 
Dadurch  haben  sie  eine  nicht  nnr  merkwflrdige,  sondern  sehr  lehr- 
reiche philologische  Leistung  vollzogen.  Indem  sie  nttmlich  solche 
Ansdrffcke  wie  das  italienische  due  sdäiy  fre  sdldi  als  gleichbedeu- 
tend  mit  „twopence",  „threepcnce"  copirten,  wurde  das  Wort  saUee 
eine  anerkannte  Slanghezcichniing  l'ür  „penny"j  daher  werden  dann 
pence  folgendermassen  gerechnet: 


Oner/  saltee  ,   Id  uno  soldo. 

Dtwe  saUse   2d.  duo  soldi. 

Tray  xaltee   3d.  tre  süldi. 

Quarterer  saltee   4d.  quattro  soldi. 

Chinker  aaUee   .  6d.  dnqne  Midi. 

Sag  mtUee   .  .  .  .  ,   6d.  sei  soldi. 

S^f  0iMy  mAm  oder  Hiter  miUee   7d.  sette  eoldi. 

Sag  dooe  itOtee  oder  ottif  eäUee   8d.  Otto  soldi. 

kxiy  »oUeB  oder  nohha  mit  fr   9d.  nove  soldi. 

Sag  quarterer  mltee  oder  dnchn  snltre  .    .    .  lOil  dirri  soldi. 


Saij  chinker  saitee  oder  dacha  oney  saltee  .   .    lld.  uudici  soldi. 

Oney  beong  '  Is. 

A  beong  aay  saltee  Is.  6d. 

Dm  beong  say  mUm  näßt  üMMft»  earoon  .  .  Ss.  6d.  (eine  halbe  Krone,  meua 

Corona)*). 

Eme  von  diesen  Rdhen  nimmt  einfach  das  italienische  Deeimal- 

System  an.  Aber  die  andere  bildet,  wenn  sie  bis  6  gekommen  ist 

und  ihre  Begierde  nach  Neuem  befriedigt  hat,  7  durch  „sechs-ein" 
und  80  fort.  Die  6  hat  man  nicht  aus  einem  abstrakten  Grunde 
zum  Wendepunkt  gewählt,  sondern  einfach  weil  der  Apfellülndler 
bis  zu  dem  silbernen  Sixpencesttlck  einzelne  Pence  und  dann 
wieder  einzelne  Pence  bis  zu  dem  silbernen  SehillingstUck 
hinlegt.  So  hat  das  duodecimale  MUnzsystem  zur  Sitte,  nach 
Sechsen  zu  zählen,  geführt  und  eine  philologische  Curiosität,  eine 
wirkliche  senare  Bezeiehnungs weise,  erzeugt 


>}  /.  O.  E0Umt  nSbmf  JHeUenmp",  p.  2iS. 
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Aul"  Grund  der  in  diesem  Kapitel  vorgebrachten  Zeugnisse 
können  wir  kurz  die  Schlusstolgerung  machen,  dass  auch  in  Be- 
zug auf  die  Zählkunst  ofFenbare  Beziehun^^cn  zwischen  dem  wilden 
und  dem  cinlisirten  Leben  bestehen.  Die  Grundmethoden,  welche 
die  Entwicklung  der  höheren  Arithmetik  bedingen,  liegen  ausser- 
halb dieses  Problems.  Es  sind  meistens  sinnreiche  Methoden, 
DOinerische  Verhältnisse  durch  geschriebene  Symbole  anszudrücken. 
Darunter  finden  wir  das  semitische  und  das  von  diesem  abgeleitete 
griechische  Schema,  das  Alphabet  als  eine  Reihe  von  nmnerischen 
Symbolen  za  gebrauchen,  ein  Verfahren,  das  auch  wir  noch  nicht 
ganz  verlassen  haben,  mindestens  ftlr  die  grossen  Bachstaben,  wie 
z.  B.  in  Tabellen  A,  B,  etc.,  ferner  sehen  wir  die  Benutzung  der  An- 
fangsbuchstaben von  Zahlwörtern  als  Zeichen  Air  die  Zahlen  selbst, 
so  im  Griechischen  n  und  fQr  5  und  10,  im  Lateinischen  C  und 
M  flir  100  und  1000,  und  in  den  indischen  Numeralien  sdbst, 
welche"  ursprünglich  die  Anfangsbuchstaben  von  „eka",  ,,dvi'', 
„tri''  etc.  gewesen  zu  sein  scheinen;  das  Mittel,  Brüche  auszudrtlcken, 
das  wir  in  rudimentärem  Zustande  in  dem  griecbischcn  y',  ö'  für 
Va,  V'4,  ftir  i  sehen;  die  Einführung  der  Null  und  die  An- 
ordnung der  arabisclicn  Ziffern  in  einer  bestimmten  Reihenfolge, 
80  dass  durch  die  Stellung  Einer,  Zehner,  llmulerter  etc.  bezeichnet 
werden;  und  schliesslich  die  moderne  Bezeichnung  der  Decimal- 
brtiche,  indem  man  die  Proportionsordnung,  welche  Jahrhunderte 
lang  nur  über  der  Einheit  in  Gebrauch  gewesen  war,  auch  unter 
dieselbe  hinunter  fortsetzt.  Die  altägyptische  und  die  noch  ge- 
bräuchliche römische  und  die  chinesische  Zählweise  beruhen  in 
der  That  auf  wilder  Bilderschrift*),  während  die  Bechentafel  und 
das  chinesische  Swanpan  erstere  noch  ein  ntttzliches  SchulgeriUh, 
letzteres  in  vollem  praktischen  Gebrauch  ihren  Keim  in  der  wilden 
Sitte,  nach  Gruppen  von  Dingen  zu  zählen,  haben,  wie  die  Sttdsee- 
Insulaner  mit  Gocusnusstengeln  zählen,  indem  sie  jedesmal  wenn 
sie  bei  10  angelangt  sind,  einen  kleinen  Stengel  beiseit  legen, 
und- jedesmal  bei  100  einen  grossen,  oder  wie  afrikanische  Neger 
mit  Kieseln  oder  Nüssen  rechnen,  und  sie  jedesmal  bei  5  in  einem 
kleinen  Haufen  beiseit  legen  ^j. 

Wir  haben  uns  hier  besonders  mit  dem  Gebcrdcnzählen  an 
den  Fingern,  einer  bei  Kindern  und  Bauern  uoch  gebräuchlichen 


1)  „Urge$ehichU  der  MmtehAeä^*,  S.  133,  (Oiiginl,  p.  106). 

*)  „Slüf  ^«fytt,  JU9.**  ToL  I,  p.  91;  £t4mm,  „O.  G,**  Bd.  HI,  &  383. 
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<absolut  wilden  Kunst,  und  mit  dem  Syntcm  der  Zahlwörter  be- 
schäftig, welches  der  stanzen  Menschheit  bekannt  ist,  bei  den 
niedrigsten  Stämmen  nur  mangelhaft  ausgebildet  erscheint  und 
innerhalb  der  Grenzen  der  Wildheit  einen  Grad  der  Entwicklung 
erlangt,  welchen  die  höchste  Civüisation  nnr  in  Einzelheiten  ver- 
bessert hat   Diese  beiden  Rechenmethoden  mit  Geberden  und 
Wörtern  erzählen  uns  die  Geschichte  der  frühesten  Arithmetik  in 
einer  Weise,  dass  man  sie  sehwerlich  verdrehen  oder  missver- 
stehen  kann.   Wur  sehen  den  Wilden,  der  in  Wdrtem  nur  bis  2 
oder  4  afthlen  kann,  in  stummer  Zeichensprache  fortfahren.  Er 
hat  Wörter  ftlr  Hände  nnd  Finger,  Fttsse  nnd  Zehen,  mid  es  fällt 
ihm  ein,  dass  die  WOrter  aneh  dazn  dienen  können,  die  Bedeutung 
derselben  zn  bezeiehnen,  und  so  werden  sie  seine  Numeralien. 
Dies  ist  nicht  einmal  geschehen,  sondern  bei  verschiedenen  Rassen 
in  getrennten  Gegenden;  denn  solche  Ausdrücke  wie  „Hand"  für 
5,  „Hand -ein"  fUr  6,  „Hände"  fllr  10,  „zwei  am  Fuss''  Itir  12, 
„Hände  und  Flissc"  oder  „Mensch"  für  20,  „zwei  Menschen"  fUr 
40  etc.,  zeigen  eine  Gleichiormigkeit ,  wie  sie  durch  die  Gemein- 
samkeit des  Prineips,  aber  auch  eine  Mannichfaltigkeit,  wie  sie 
durch  die  ISelbstUndigkeit  der  Ausbildung  bedingt  wird.    Dies  sind 
Thatsacben,  welche  in  einer  Entwicklungstheorie  der  Cultur  Platz 
nnd  Erklärung  finden,  während  jede  Entartungstheorie  vollständig 
daran  scheitert.    Sie  sprechen  aufs  Entschiedenste  für  Entwicklung 
nnd  zwar  für  selbständige  Entwicklung  bei  wilden  Stämmen,  denen 
dnige  Schriftsteller  ttber  Givilisation  höchst  ttbereilt  jede  Fähigkeit 
der  Selbstrerbessemng  abgesptoehen  haben.  Der  ursprfingliche 
Sum  eines  grossen  Theiles  des  Zahlenschatzes  der  niedreren  Rassen, 
besonders  deijenigen  ron  1  bis  4,  welche  nicht  wohl  als  Hand- 
numeralien'  benannt  werden  kOnnen,  ist  dunkel.  Vielleicht  ver^ 
danken  sie  ihr«i  Namen  der  Vergleichung  mit  Gegenständen,  in 
einer  Weise,  wie  wir  es  etwa  an  solchen  Formen  wie  „zusammen'' 
flr  2,  „Wurf"  ftlr  3,  „Knoten"  für  4  sehen;  aber  jeder  concreto 
Sinn,  den  wir  auch  in  ihnen  vcrmuthen  mögen,  scheint  gegenwärtig 
durch  Umwandlung  und  Verstümmelung  unserer  Erkeuutniss  ent- 
schwunden zn  sein. 

Bedenken  wir,  wie  gewöhnliche  Wörter  im  Laufe  der  Zeit 
alle  Spuren  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  vcriindern  und  ver- 
lieren, und  dass  dieses  Zurücktreten  der  Bedeutung  bei  Numeralien 
sogar  wünschen swerth  erscheint,  damit  dieselben  ihre  Aufgabe  als 
reine  arithmetische  Symbole  vollkommen  erfüllen  können,  so  können 
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.  wir  uns  nicht  wundern,  dass  ein  so  grosser  Thcil  der  existlrendeii 
ZahlwJIrter  keine  erkennbare  Etymologie  besitzt.  Dies  gilt  sowohl 
bei  niederen  wie  bei  hohen  Rassen,  besonders  von  den  Zahlen 
1,  2,  3,  4,  als  den  ersten,  welche  zu  bilden  w^aren  und  des- 
halb den  ersten,  welche  ihre  primäre  Bedeutung  verlieren  mussten. 
lieber  diese  niedrigen  Zahlen  hinaus  bieten  die  Sprachen  der  h(iheren 
und  niedreren  Rassen  einen  bemerkenswertben  Unterschied  dar. 
Die  Hand-  und  Fossnumeralien ,  welchen  in  wilden  Sprachen,  wie 
hei  den  Eskimos  und  Snloe,  80  yorhcrr^chend  und  unverkennbar 
sind,  lassen  sich  in  den  grossen  Sprachen  der  Civilisation,  wie  im 
Sanskrit  und  Griechischen,  im  HebriUschen  und  Arabischen,  kaum, 
wenn  Aberhaopt,  erkennen.  Diese  Verhfiltnisse  stunmen  Yollstilndig 
mit  den  Forderungen  der  Entwicklnngstheorie  der  Sprache  ttberein. 
Wir  können  aignmentiren:  in  Terhältnissmftssig  später  Zeit  erfanden 
die  Wilden  ihre  Handnnmeralieni  nnd  deshalb  ist  die  Etymologie 
solcher  Numeralien  yerstilndlich  geblieben.  Aber  daraus,  dass  im 
civilisirten  Asien  und  Europa  keine  solche  primitiven  Formen  vor- 
kommen, folgt  durchaus  noch  nicht,  das.s  sie  dort  nicht  in  fernen 
Zeiten  existirt  haben;  sie  kOnncn  seitdem  wie  Kieselsteine  im 
Strome  der  Zeit  abgerollt  und  zertrlimmert  sein,  bis  ihre  ursprüng- 
liche Gestalt  nicht  mehr  ermittelt  werden  konnte.  Endlich  steht 
in  gleicher  Weise  bei  wilden  und  civilisirten  Rassen  das  allgemeine 
Gerüst  der  Zählkunst  als  ein  bleibendes  Denkmal  einer  uralten 
Cultur  da.  '  Dieses  Gerüst,  das  Universalschema  des  Rechnens 
nach  Fünfen,  Zehnen  und  Zwanzigen,  zeigt,  dass  unserer  ganzen 
arithmetischen  Wissenschaft  das  Verfahren  der  Kinder  nnd  der 
Wilden,  an  Fingern  und  Zehen  zu  zählen,  zu  Grunde  liegt  Zehn 
scheint  die  bequemste  arithmetische  Basis  gewesen  zu  sein,  welche 
auf  Handzfthlen  beruhende  Systeme  dargeboten  haben, 'aber  xwOlf 
würde  sieh  besser  geeignet  haben,  und  die  duodecimale  Arithmetik 
ist  in  der  That  ein  Emspruch  gegen  die  weniger  bequeme,  jetzt 
gewöhnlich  gebrituchliche  deeimale  Arithmetik.  Es  ist  dies  einer 
der  nicht  ganz  ungewöhnlichen  F&lle,  dass  eine  hohe  Givilisation 
deutliche  Spuren  ihres  untergeordneten  Ursprungs  im  einstmaligen 
barbarischen  Leben  zeigt. 
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Die  mythische  Phantasie,  wie  jede  andere  Qeistestbütigkeit,  auf  Erfahrung  begründet. 
Die  Mythologie  liefert  Anhaltapnnkte  fttr  dM  Stadium  der  Oetetie  der  BinbilduDgakraft  — 
TeiiaderuQg  in  der  <MreaÜieheii  Metovag  Aber  die  Obwbwflrdigkeit  tos  Hjthen.  ^ 
MyUiea  ntioailietiieli  Ox  Allegorie  oder  OeeebiehU  erUIrt  —  Btbaologieehe  Beden- 
tBsg  md  Behndlimg  dee  Mythoe.  —  Mythett  eind  ha  StwUm  der  «irklielien  BiiettM 
und  Entwicklung  bei  modernen  Wilden  und  Barbaren  su  studiren.  —  Ürsprüngliche 
Quellen  der  Mythen.  —  Fräheste  Geschichte  der  Idee  von  einer  allgemeinen  Belebung  der 
Natur.  —  Personificirung  der  Sonne,  des  Monds  und  der  Sterne ;  Wasserhose,  Sandsäule, 
Uegenbogen,  Wasserfall,  Seuch«.  —  Analogien  zu  Mythen  und  Metapbern  susgebildet.  — 
Mythen  vom  Begen ,  Donner  etc.  —  J^iuÜuss  der  Sprache  auf  die  Mythenbildung.  ~ 
Beterielle  PerwMlifleirong  primär ,  veitale  PiftMaifloiraag  eecudlr.  —  Oimnattoehei 
Qcedüeebti  nlailidi  mid  weiblieh,  belebt  and  aabelebt,  ia  Betiebaag  ni  Myttiea.  — > 
Sfenaaneii  ron  OegeatUadea  ia  Beiiebaag  la  Mythen.  —  Der  rar  ESrderaag  der 
aythJeehen  BiabUdangekiaft  geeignete  Qeietetraetnad^ —  Lelm  Toa  deaWIhnrSlfea. 

Zu  den  Meinungen,  wie  sie  eine  geringe  Kenntniss  erzeugt, 
eine  etwas  grössere  aber  wieder  aufbebt,  gebört  der  Glaube  an 
eine  fast  unbegrenzte  schöpferische  Kraft  der  menscblicbeu  Ein- 
bildung. Der  oberflächliche  Betrachter  hält,  betroffen  Uber  die 
Menge  anscheinend  wilder  und  gesetzloser  Phantasien,  welche  ihm 
keine  Ursache  in  der  Natur  und  nichts  Gleichartiges  in  dieser 
materieUen  Welt  zu  haben  seheineUi  dieselben  ftlr  neue  Ausgeburten 
iet  Einbildongskraft  des  Diehters,  des  Mährehenerzfthlers  und  'des 
-Sehers.  A&er  bei  Kleinem  beginnt  ehn  umfassenderes  Studium 
der  Quellen  der  Poesie  und  Iffthrchendiohtung  in  dem,  was  als  die 
willkltrliehste  Fiction  ersohien,  fttr  jede  Phantasie  eine  Ursache 
aufsudecken,  eine  Erziehung,  welche  zu  jedem  Gedankengange 
geführt  bat,  einen  Vorrath  von  ererbtem  Material,  aus  dem  jede 
Provinz  in  dem  Lande  des  Dichters  gebildet,  bebaut  und  bevölkert 
ist.  Bttckwärts  von  unsrer  eigenen  Zeit  kann  mau  den  Verlauf 
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der  Geschichte  des  meiiBcUichen  Geistes  durch  die  VeribideningeD 
hindurch  verfolgen,  welche  der  Einflnss  neuerer  GedaniLen  und  Phan- 
tasien an  dem  geiiBtigen  Erbiheüe,  das  ihnen  von  frttheren  Genera- 
tionen tiberliefert  ist,  hervorgebracht  haben.  Und  wenn  wir  uns  dnrch 

iimuer  entlegenere  Perioden  dem  Urzustände  unserer  Kasse  nähern, 
80  entschwinden  nicht  immer  alle  Fäden,  welche  die  neue  Gedanken- 
welt mit  der  alten  verkntlpfen,  unsern  Bücken.  Zum  grossen  Theil 
ist  es  mr»glich,  ihnen  als  Leitlliden  zu  folgen,  die  zu  jener  thätigen 
Erfahrung  der  Natur  und  des  Lebens  fuhren,  welche  die  letzte 
Quelle  der  menschlichen  Phantasie  sind.  Was  Matthew  Arnold 
tiber  die  Gedanken  des  Menschen  geschrieben  hat,  wie  er  auf  dem 
Strome  der  Zeit  dahinschwebt,  gilt  anfs  Vollkommenste  von  seiner 
mythischen  Einbildongskrail: 

^JtA  ia  the  world  on  the  baoks 
80  ia  the  mind  of  the  duul 

•  •  • 

Only  the  tract  where  he  sails 

He  wots  of:  only  the  thoughts, 

BaiseU  by  the  objects  he  passes,  are  his" 

So  empfangene  Eindrucke  wird  der  Geist  modificiren  und  ans- 
bilden  I  indem  er  die  Erzengnisse  andern  Geistern  in  einer  Form 
tibeigiebt,  welche  oft  neu,  firemdartig  und  willkttrlich  erscheint, 
aber  doch  Vorgängen  entspringt,  die  unserer  Erfahrung  vertraut 
und  in  nnserm  eigenen  individnellen  Bewhsstsein  thitig  sind.  Die 
Angabe  unseres  Denl^ens  ist  nicht,  zn  schaffen,  sondern  zu  ent- 
wickeb,  zu  combiniren  und  abzuleiten;  und  die  constanten  Gesetze 
nach  denen  es  thfttig  ist,  sind  selbst  in  den  substanzlosen  Gebilden 
der  Phantasie  erkennbar.  Hier  wie  Überall  im  Universnm  können 
wir  eine  nothwendige  Folge  von  Ursache  und  Wirkung  wahrnehmen, 
eine  verständliche,  bestimmte,  und  wo  unsere  Keuiitnibse  die  noLhigc 
Genauigkeit  erreichen,  selbst  Ijcrecheubarc  Folge. 

Es  giebt  vielleicht  keinen  Gegenstand,  an  dem  man  die  Vor- 
gänge der  Einbildung  besser  studiren  könnte,  als  an  den  wobl- 
markirten  Vorfällen  der  mythischen  Erzählungen,  welche  sich  ja 


*)  „Wie  dit  Wdt  an  d«B  Ufom  iit, 
So  ist  der  8iu  dw  HMifdMn. 

•  •  • 

Nor  Ton  der  Bahn,  wo  er  segeltf 
Wei»8  er:  nur  die  üedankon, 
Welche  die  Ucgenstände,  an  denen  er  vorbeifährt,  erwecken,  aind  aeia**. 
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Uber  alle  bekannten  Perioden  der  Givilisation  und  alle  pbynsch 
Jio  maoniehfaltig  gebildeten  Stämme  der  Heosebbeit  «rgtrecken. 
^ier  steht  Haiii,  der  nenseeUUidisehe  Sonnengott,  der  mit  seiner 
Zaabemngel  die  Insel  Tom  Meeresboden  emporfisebt,  neben  dem 
indiseben  TVIsebnn,  der  in  seinem  Avatar  des  Ebers  in  die  Tiefe 
des  Oceans  binabtanebt,  nm  auf  seinen  riesenbaften  Hanem  die 
Erde  heranftnbolen;  bier  thront  Baiame,  der  Seböpfer,  dessen 
Stimme  der  rohe  Anstralier  in  dem  Rollen  des  Donners  hört,  an 
der  Seite  des  olympischen  Zens.  Ansgehend  von  den  kühnen 
groben  Naturmythen ,  in  welche  der  Wilde  die  Lehren,  die  er  aus 
seiner  kindlichen  Betrachtung  des  Alls  gezogen  hat,  giesst,  kann 
der  Ethnograph  diesen  rohen  Dichtungen  bis  hinauf  zu  Zeiten 
folgen,  wo  sie  ausgebildet  und  coraplicirten  mythologischen  Systemen 
einverleibt  wurden,  anmuthig  kunstvoll  in  Griechenland,  steif  und 
ungeheuerlich  in  Mexiko,  zu  bombastischer  Uebertreibung  aufgebläht 
im  buddhistischen  Asien.  £r  kann  beobachten,  wie  die  Mythologie 
des  klassischen  Europas,  einst  so  naturgetreu  und  so  voll  rastlosen 
Lebens,  den  Commentatoren  in  die  Hände  fiel,  um  mit  Allegorien 
überklebt  oder  zu  platter  falscher  Geschiebte  nmgedentet  zu  werden. 
Sehliesslich  &idet  er  inmitteh^'^der  modernen  Givilisation  die  klassir 
aehen^Bftnde  mehr  der  Form  als  des  Inhalts  wegen  sttadurt,  oder 
baQptsächfieh  wegen  der  antiqnarisehen  Zeugnisse  von  den  Gedanken 
früherer  Zeiten  gesehfttxt;  während  man  die  Ueberresto  von  Ge- 
bftnden,  welche  die  Hythenverfasser  der  Veigangenheit  mit  solcher 
Qesehieklichkeit  tfhd  Kraft  anfgefahrt  haben,  jetzt  stttckweise  ans 
der  Weisheit  der  Rinderstj^be ,  ans  dem  Volksaberglanben  nnd 
alten,  aussterbenden  Sagen,  aus  Gedanken  und  Anspielungen,  die 
durch  den  nie  rastenden  Strom  der  Poesie  und  Märchendichtung 
aus  alten  Tagen  erhalten  worden  sind,  aus  Bruchstücken  alter  An- 
schauungen zusammensuchen  muss,  welche  noch  eine  ererbte  Stellung 
behaupten,  die  sie  in  vergangener  Zeit  der  Geistesgeschichte  er- 
rungen hatten.  Aber  diese  Verwendung  der  Mythologie  zur  Auf- 
deckung der  Geschichte  und  der  Gesetze  der  Geistes  ist  ein  Zweig 
der  Wissenschaft,  welchen  man  kaum  vor  diesem  Jahrhundert  ge- 
kannt hat.  Bevor  wir  bier  auf  nähere  Untersnehnngen  eingehen, 
vnrd  es  sich  empfehlen,  einmal  einen  Blick  auf  die  Ansichten 
fttterer  Mythologen  zn  werfen,  nm  an  seigeiii  welche  Verttndemngen 
dies  Stndinm  durchgemacht  bat,  bis  es  endlich  emen  Zustand 
erreicht  hat,  wo  es  einen  ?rissenschaftlichen  Werth  besitzt 
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geschlechts,  wenn  die  Regelmässigkeit  der  Katar  einen  solchen 
£mdrack  auf  die  Menschen  macht,  daas  sie  sich  darüber  zn 
wundem  beginnen,  wie  die  alten  Sagen,  welche  sie  von  Jngend 
auf  mit  solch  ehrfarchtsvollem  Entzücken  angehört  haben,  eine  von 
ihrer  eigenen  so  merkwtlrdig  yerschiedene  Welt  beschreiben  sollen. 
Warum,  fragen  sie,  sehen  wir  die  Götter  nnd  Riesen  nnd  Unge- 
ihllme  nicht  mehr  Ihr  wunderbares  Leben  auf  Erden  fuhren  —  ist 
es  Zufall,  dass  der  Gang  der  Dinge  seit  jenen  alten  Tagen  anders 
geworden  ist?  So  meinte  der  Historiker  Pansanias,  die  um  sich 
greifende  Bosheit  der  Welt  hätte  es  dahin  gebracht,  class  die  Zeiten 
nicht  mehr  wie  vor  Alters  seien,  wo  Lykaon  in  einen  Wolf  und 
Niobe  in  einen  Stein  verwandelt  wurde,  wo  Menschen  noch  als 
Gäste  an  der  Tafel  der  Gütter  sasscn,  oder  wie  Ilcrakles  selbst 
zu  Göttern  erhoben  wurden.  Bis  in  neuere  Zeiten  liat  ilie  Hypothese 
einer  Veränderung  der  Welt  mehr  oder  weniger  dazu  dienen 
müssen,  die  Schwierigkeit  des  Glaubens  an  alte  Wundererzäblungen 
zu  heben.  Doch  obgleich  «ic  immer  einen  einseitigen  Standpunkt 
festgehalten  hat,  so  wurde  doch  ihre  Anwendung  schon  aus  dem 
einfachen  Grande  beschränkt,  weil  sie  ebenso  sehr  dem  Irrthum 
wie  der  Wahrheit  ^'orschab  leistete  nnd  vollständig  jene  Schranken 
der  Wahrscheinlichkeit  zertrümmerte,  welche  immer  in  gewissem 
Hasse  die  Thatsache  von  der  Phantasie  getrennt  hat  Der  griechische 
Geist  fieind  andere  Auswege  ftir  das  Problem.  Nach  den  Worten 
Grotes  wurden  die  alten  Märchen  in  eine  unbestimmte  Vergangen- 
heit zurflckverlegt,  um  zu  den  heiligen  Traditionen  des  göttlichen 
und  heroischen  Alterthums  zu  zählen,  verlockend  zu  rhetorischen 
Lobpreisungen,  aber  abstossend  gegen  jede  forschende  Argumeo- 
tation.  Oder  man  gab  ihneu  eine  der  Erfahrung  angemessenere 
Gestalt,  so  wenn  Plutarch  in  der  Erzählung  von  Theseus  seine 
nachsichtigen  Zuhörer  bittet,  die  alterthUmliche  Geschichte  gütig 
aufzunehmen,  und  ihnen  die  V'eisicherung  giebt,  dass  er  sie  selbst 
durch  Vernunft  zu  reinij:;en  gesucht  habe,  damit  sie  das  Ansehen 
von  echter  Geschichte  erhalte').  Diese  Art  des  Verfahrens,  Fabeln 
das  Ansehen  von  Geschichte  zu  verleihen,  diese  inhaltslose  Kunst, 
unwahre  Unmöglichkeiten  zu  unwahren  Möglichkeiten  umzugestalten, 
ist  von  den  Alten  und  nach  ihnen  von  den  Keueren  besonders 
nach  folgenden  beiden  Methoden  getlbt  worden. 
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Seit  langer  Zeit  hat  der  Mensch  ein  mehr  oder  minder  klares 
Bewusstsein  von  jenem  weiten  Gebiete  des  Geistes,  das  zvvis<^hea 
Glaaben  nnd  Unglauben  liegt,  wo  alle  mythischen  Aasie^^geo, 
gnte  und  schlechte,  Kaum  finden.  Hat  er  zugegeben,  dass  dieses 
oder  jenes  Märehen  nieht  die  wahre  Erzählung  des  Vorganges 
ist,  die  es  zu  sein  vorgiebt,  so  merzt  er  es  deshalb  nicht  ans 
den  Bflcbem  nnd  dem  Geditehtniss  einfach  als  bedentnngslos 
ans,  sondern  fragt,  welchen  Sinn  es  nrsprttnglich  gehabt  haben, 
welche  ältere  Erzählung  ihm  etwa  sn  Grunde  liegen  oder  welcher 
wirkliche  Vorgang,  welche  landläufige  Vorstellung  dazu  beigetragen 
haben  mag,  dass  es  sich  zu  seiner  scbliesslichen  Gestalt  entwickelt 
hat  Solche  Fragen  sind  jedoch  fast  ebenso  leicht  zu  beantworten 
wie  zu  stellen;  und  wenn  man  dann  Gewissheit  zu  erhalten  ver- 
sucht, ob  diese  aus  dem  Stegreit'  gegebenen  Antworten  die  rich- 
tigen sind,  so  kommt  man  zu  der  Einsicht,  dass  das  Problem  eine 
endlose  Menge  von  anscheinenden  Liisungen  zulUsst,  und  zwar  nicht 
nur  verschiedeuCj  sondern  so^^ar  i^anz  unverträgliche.  Diese  radicale 
Unsicherheit  in  der  specuiativen  Auslegung  der  Mythen  wird  sehr 
eindringlich  von  Lord  liacon  in  der  Vorrede  zu  seiner  „Weisheit 
der  Alten"  betont.  „Auch  weiss  ich  sehr  wohl'*,  sagt  er,  „ein  wie 
veränderliches  und  unbeständiges  Ding  die  Fiction  ist,  da  man  sie 
nach  allen  Seiten  drehen  und  wenden  kann,  und  wie  leicht  es  dem 
Verstände  und  dem  Gespräche  ist,  Dinge  gut  anzuwenden,  doch  so, 
wie  sie  nie  von  ihren  ersten  Urhebern  gemeint  waren/'  Wie  ntfthig 
Vonncht  in  dieser  Beziehung  ist,  kann  man  ans  derselben  Abhand- 
lung, fOr  die  Bacon  diese  Vorrede  schrieb,  erkennen;  denn  da  sieht 
man  ihn  kopfttber  in  dieselbe  Grube  stttrzen,  vor  der  er  seine 
Schiller  so  naehdrflcklich  gewarnt  hat.  Er  nntemimmt  es  nämlich, 
wie  manche  Philosophen  Tor  und  nach  ihm,  die  klassischen  Mythen 
Griechenlands  als  moralische  Allegorien  auszulegen.  So  soll  die 
Erzählung  von  Mciiiuon  das  Schicksal  eines  vielversprechenden, 
aber  unbändigen  jungen  Mannes  schildern;  wahrend  Terseus  als 
Symbol  des  Krieges  gilt,  und  wenn  er  von  den  drei  Gorgonen  nur 
die  sterbliche  angreift,  so  bedeutet  dies,  dass  man  nur  ausführbare 
Kriege  versuchen  soll.  Es  l'Aaat  sich  nicht  leiclit  der  l'nterschicd 
zwischen  der  phantastischen  Nutzanwcndnng  eines  Mytlius  und  der 
Analyse  desselben  in  seine  wirklichen  Elemente  in  ein  helleres  Licht 
setzen.  Denn  hier,  wo  der  Ausleger  den  IVocess  der  Mythcnbildung 
umzukehren  glaubte ^  hat  er  ihn  in  der  That  nur  einen  Schritt  in 
der  alten  Richtung  weiter  geführt  und  ans  der  Betrachtang  eines 
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Gedankenganges  einen  andern  entwickelt,  der  mit  ihm  durch  mehr 
oder  weniger  enticrnte  Anahigie  verknüpft  ist.  Wir  alle  können 
diese  einlache  Kunst  ausUheu,  jeder  nach  seiner  eigenen  Phantasie. 
Wenn  z.  B.  v<jrnehmlich  Volkswirthschaft  l'Ur  den  Augenblick  unsere 
Gedanken  heschältigt,  so  können  wir  im  vollen  Ernst  die  Erzählung 
von  Perseus  als  eine  Allegorie  des  Handels  auslegen:  Perseus  selbst 
ist  die  Arbeit,  er  tiudet  Audromcda,  den  Vortheil,  gefesselt  und 
nahe  darao,  von  dem  Ungeheuer  Kapital  verschlangen  zu  werden; 
er  befreit  sie  und  lUhrtysie  im  Triumph  von  dannen.  Wer  Etwas 
von  Poesie  oder  von  Mysticisrans  weiss,  kennt  dieses  reprodnetive 
Wachsthum  der  Phantasie  als  einen  erlaubten  nnd  bewundemngs- 
wttrdigen  Vorgang.  Aber  wenn  es  sich  um  nttehteme  Prüfung  der 
Proeesse  der  Mythologie  handelt,  dann  wird  es  sehwerlich  viel 
nützen,  wenn  man,  um  einer  alten  Phantasie  auf  den  Grund  zu 
dringen,  sie  noch  tiefer  nntei*  eine  neue  vergräbt 

Trotzdem  hat  die  Allegorie  an  der  Entwicklung  der  Mythen 
einen  Antheil,  den  kein  Ausleger  übersehen  darf.  Der  Fehler,  den 
der  Vernttnftler  beging,  lag  darin,  dass  er  die  Allegorie  Uber  ihren 
eigentlichen  Wirkungskreis  hinaus  ausdehnte  und  sie  als  ein  Uni- 
versallösun^smittel  behandelte,  um  dunkle  Sagen  auf  einen  durchsich- 
tigen Sinn  zurückzuführen.  Dasselbe  gilt  von  dem  andern  rationalisi- 
renden  Verfahren,  welches  gleichfalls  zum  Theil  auf  Thatsachen  be- 
gründet ist.  Nichts  ijteht  fester,  als  dass  man  oft  mythische  V'ortalle  an 
die  (ieschichte  wirklicher  Personen  angeknüpft  hat,  und  dass  sie 
selbst  in  Erzählungen  auftreten,  welche  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
naeh  rein  mythisch  sind.  Niemand  zweifelt  an  der  Existenz  Salomes 
wegen  seines  märcheubailen  Abenteuers  im  Affenthale,  noch  an 
der  Attilas,  weil  er  im  Nibelungenlied  vorkommt,  tiir  Francis 
Drake  hat  an  Realität  mehr  gewonnen  als  verloren  durch  die 
Banernerzählnngen,  nach  denen  er  noch  die  wilde  Jagd  tlber  Oart- 
moor  führt  nnd  sich  noch  zur  Beveille  erhebt,  wenn  man  in  Buck- 
land Abbey  die  Trommel  rührt,  mit  der  er  einst  um  die  Welt  ge- 
wandert ist.  Die  Mischung  von  Wahrheit  und  Dichtung  in  den  Ueber- 
lieferungen  von  grossen  Männern  lehrt  uns,  dass  Märehen,  selbst  wenn 
sie  die  ungeheuerlichsten  Phantasien  enthalten,  dennoch  eine  Basis 
von  historischen  Tbatsachen  haben  können.  Aber  hierauf  gestützt, 
haben  Mythologeu  systematische  Metboden,  um  alle  Sage  auf  Ge- 
schichte zurückzuführen,  ausgebildet  und  damit  zugleich  dazu  bei- 
getragen, die  Mythologie,  welche  sie  erklären  wollten,  unsinnig 
zu  machen  uud  die  Geschichte,  welche  sie  entwickeln  wollten, 
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zu  Gnmde  zu  richten.  Soweit  diese  Erklärungen  sich  dfirauf  be 
schränken,  bloss  das  Wunderbare  zu  unterdrücken,  kann  man 
sich  ein  Bild  von  ihrer  Zuverlässigkeit  macheu,  wenn  man  sieht, 
wie  Mr.  G.  W.  Cox  Hans  den  Riesentödter  in  rationalistischer  Weise 
dadurch  erklärt,  dass  er  einfach  die  Riesen  t'ortlässt.  Soweit  man 
danach  die  Wander  der  Sagen  als  Thatsachen  behandelt  tiat,  die 
durch  Metaphern  in  ein  anderes  Gewand  gebracht  worden  sind, 
bildet  die  blosse  nackte  J9ümsteliang  der  Bestiltate  der  Methode  für 
ODS  das  sehftifste  Kriterinm.  So  behaupteten  schon  in  klassischer 
Zeit  n  Anche  LentCi  Atlas  sei  ein  grosser  Astronom,  der  den  Nntsen 
der  Himmdskngel  gelehrt  habe  nnd  deshalb  mit  der  Welt  anf  den 
Schnltem  dargestellt  werde.  Ja  so  weit  war  es  mit  dem  Verfall 
der  Mythen  %n  Gemeinplätzen  gekommen,  dass  der  grosse  Himmels- 
gott der  arischen  Rasse,  der  lebendige  persönliche  Himmel  selbst, 
Zens  der  Allmächtige,  ein  KOnig  von  Kreta  gewesen  sein  sollte, 
und  dass  die  Kreter  den  durchreisenden  Fremden  sein  Grab  und 
darauf  den  Namen  des  grossen  Abgeschiedenen  zeigen  konnten.  Die 
modernen  „Euhemeristen"  (so  bcuauut  nach  Euhemeros  aus  Mes- 
seuien,  einen  Professor  der  Kunst  zur  Zeit  Alexanders)  cij^neten 
sich  die  alten  Deutungen  zum  Theil  an  und  Hessen  bisweilen  ihre 
griechischen  und  römischen  Lehrer  in  dem  Wettrennen  nach  pro- 
saischen Möglichkeiten  weit  hiuter  sich.  Sie  lehren  uns,  dass 
Jupiter,  der  mit  seinen  Donnerkeilen  die  Riesen  ersehlägt,  ein 
König  war,  der  einen  Aufstand  unterdrückte;  Danaes  Goldregen 
war  das  Gold,  mit  dem  sie  ihre  Wächter  bestach;  Promethens 
maehle  Thonbihler,  und  daher  sagte  man  denn  hyperbolisch,  er 
habe  Mann  nnd  Wcdb  ans  Thon  geschaffen;  ond  wenn  man  erxählte, 
Daedalns  habe  Figuren  gemacht^  die  gehen  konnteni  so  hiess  dies 
nnr,  dass  er  die  alten  Statnen  verbesserte  nnd  ihre  Beine  trennte. 
Alte  Leute  erinnern  sich  noch,  wie  die  gelehrten  Bflcher,  in  denen 
diese  Phantasien  feierlich  dargelegt  worden,  in  ihrer  Jugend  als  die 
Ftlhrer  der  gebildeten  Anschauungen  galten;  manche  von  nnsern 
SchnlhandbUchern  fuhren  sie  noch  immer  mit  Achtung  an,  und 
einige  vereinzelte  Schriftsteller  bewahren  noch  einen  Ueberrest  des 
einst  hochangeseheneu  Systems,  dessen  ausgezeichnetster  Vertreter 
der  Abbö  Banier  war Aber  neuerlit  h  sind  schlechte  Tage  für 
dies  System  gekommen  und  Autoritäten  in  der  Mythologie  haben 
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es  (1er  Art  von  oben  heral)  behandelt,  dass  es  gänzlich  in  Ver- 
achtung gekommen  ist.  So  weit  ist  der  Widerwille  gegen  den 
Missbraucli  solcher  Argumente  gegangen,  dass  man  gegenwärtig 
wirklich  die  Forseher  daran  erinnern  muss,  dass  dieselben  eine  ver- 
uUuitigc  und  eine  unvernünftige  Seite  haben ;  man  muss  ihnen  ins 
Gedäcbtniss  rufen,  dass  manche  wilde  Sagen  ohne  Zweifel  einen 
Kern  von  bistoriscber  Wahrheit  enthalten,  und  dass  dies  darum 
auch  bei  vielen  andern  der  Fall  sein  kann. 

So  gelehrt  und  scharfsinnig  auch  die  alten  Systeme  der  ratio- 
nalistischen Mythenaaslegung  gewesen  sind,  so  werden  sie 
doch  ohne  Zweifel  meistentheils  nicht  dem  Schicksal  entrinnen, 
beiseit  geworfen  zn  werden,  nnd  zwar  nicht,  weil  ihre  Deutungen 
sieh  als  unmöglich  erwiesen  hätten,  sondern  weil  man  zn  der  Ein- 
sicht gekommen  ist,  dass  blosse  Möglichkeit  in  mythologischen 
Specnlationen  so  werthlos  ist,  dass  jeder  Forscher  aafs  Innigste 
wlinscht,  dieselbe  möge  nicht  gar  zu  reichlich  sein.  För  die 
Ermittlung  des  Ursprungs  der  Mytben  gilt  wie  für  jeden  audern 
Zweig  der  wisscnsehattlieben  Forschung  die  Tliat.saelic,  dass  Er- 
weiterung der  Kenntnisse  und  die  Benutzung  strengerer  Kegeln 
der  Beweislülirung  den  Grad  der  W ahrsebeinliclikeit,  der  erforder- 
lich ist  um  uns  zu  tiberzeugen,  weit  Uber  das  alte  Niveau  erboben 
haben.  Viele  Leute  nennen  unsere  Zeit  eine  ungläubige;  aber  es 
steht  durchaus  nicht  fest,  ob  die  Nachwelt  dieses  L  rtheil  annehmen 
wird.  Ohne  Zweifel  ist  sie  eine  skeptische  und  kritische  Zeit; 
dann  süid  jedoch  auch  Skepticismns  und  Kritik  die  einzigen  fie- 
dingnngen,  wie  man  einen  Tcmunftmässigen  Glauben  erlangen 
kann.  Wenn  somit  der  positive  Glaube  der  alten  Geschichte  einen 
Stoss  erhalten  hat,  so  ist  es  nicht  dadurch  geschehen,  dass  die 
FiÜiigkeit  Beweise  beizubringen  abgenommen  hat,  sondern  weil 
das  Bewusstsein  unserer  Unwissenheit  gewachsen  ist  Wir  erziehen 
uns  an  den  Thatsachen  der  Naturwissenschaft,  die  wir  immer  aufb 
Neue  prüfen  können,  und  empfinden  es  als  einen  Sturz  von  dieser 
Höbe,  wenn  wir  wieder  zu  den  alten  Berichten  zurückkehren, 
welche  sich  jeder  derartigen  Prüfung  entziehen  und  nach  dem  all- 
gemeinen Urtheile  Behauptungen  enthalten,  auf  die  man  sich  nicht 
verlassen  kann.  Die  historische  Kritik  wird  selbst  dort,  wo  die 
Chronik  an  sich  nicht  unwahrscheinliche  Ereignisse  berichtet,  scharf 
und  gebieterisch;  und  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Sage  aus  dem 
Bilde,  das  wir  uns  von  dem  Laufe  der  Dinge  auf  Erden  zu  macheu 
pflegen,  berausiäiit,  tiitt  uns  die  immer  wiederholte  Frage  entgegen 
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—  Wa<?  ist  wahrsclieinlicher,  dass  ein  so  ungewöhnliches  Ereigniss 
wirklicli  stattgefunden  hat^  oder  dass  der  Bericht  missverstanden 
oder  falsch  ist  ?  So  suchen  wir  munter  naeh  Geschichtsquellen 
unter  antiquarischen  Kesten,  unter  unabsichtlichen  und  mittelbaren 
Beweissttteken,  unter  Documenten,  die  nicht  als  Chronik  haben 
dienen  sollen.  Aber  kann  irgend  Jemand,  der  einmal  geolog^che 
Werke  gelesen  hat,  behaupten,  dass  wir  uns  ungläubig  gegen  Wunder 
yerschliessen,  wenn  die  Thatsachen  nur  einigermassen  itlr  die  Wahr- 
heit derselben  sprechen?  Hat  es  je  eine  Zeit  gegeben,  wo  man 
mit  grösserem  Eifer  die  verlorene  Geschichte  wieder  herzustellen 
und  die  bestehende  Geschichte  zu  berichtigen  gesucht  hat ,  als  es 
jetzt  durch  ein  wahres  Heer  von  Kcisenden,  von  Leuten,  die  Nach- 
grabiing;en  anstellen,  nach  alten  Urkunden  suchen,  vergessene 
Dialekte  aufdecken,  freschicht?  Dieselben  Mvthen,  welche  meist  als  un- 
wahre Fabeln  verworfen  wurden,  erweisen  sich  jetzt  in  einer  Weise 
als  Gesehichtsquellen,  von  der  sich  ihre  Urheber  und  Weitererzähler 
schwerlich  Etwas  haben  träumen  lassen.  Man  hat  ihre  Bedeutung 
falsch  verstanden,  aber  sie  hatten  eine  Bedeutung.  Jede  »Sage, 
welche  irgend  einmal  erzählt  worden  ist,  hat  für  die  Zeit,  der  sie 
angehört,  eine  Bedeutung;  selbst  eine  Lüge  ist,  wie  das  spanische 
Sprichwort  sagt,  eine  Dame  von  Geburt  („la  mentira  es  hya  de 
algo).  So  haben  denn  die  alten  Mythen  als  Zeugnisse  von  der 
Entwicklung  des  Gedankenlebens,  als  Berichte  von  längst  ver- 
gangenen Anschauungen  und  Gebräuchen,  in  gewissem  Grade  sogar 
als  Materialien  ftlr  die  Geschichte  der  Nationen,  denen  sie  ange- 
boren, mit  Recht  ihren  Platz  unter  den  historischen  Thatsachen 
eingenommen,  und  mit  diesen  wird  der  moderne  Historiker,  der 
so  leicht  und  gern  niederreisst,  auch  leicht  und  gern  wieder  auf- 
bauen. 

Das  erste  Erforderniss  zur  erfolf]^reichen  Erörterung  mytho- 
logischer Fragen  sind  umfassende  Kenntnisse  und  gewandte  Be- 
handlung. Deutungen,  die  für  einen  engen  Gesichtskreis  ganz 
passend  gewählt  sind,  zeip:en ,  wie  schwach  sie  sind,  sobald  man 
sie  von  einem  weiteren  betrachtet.  Sehen  wir,  wie  Ilerodot  die  Erzäh- 
lung von  dem  kleinen  ('\  rus,  der  ausgesetzt  und  von  einer  Hündin 
gesäugt  wird,  rationalistisch  erklärt:  er  berichtet  einfach,  dass  das 
Kind  von  einer  Hirtenfrau  Namens  Spako  (im  Griechischen  Kyno) 
erzogen  sei,  und  daraus  sei  die  Fabel  entsprungen,  dass  eine  wirk- 
liche Httndüi  ihn  gerettet  und  ernährt  habe.  Das  ist  Alles  ganz 
gut  —  fttr  einen  einzelnen  Fall.  Aber  beruht  die  Sage  von  Ro- 
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mnlns  und  Renins  ebenso  anf  einem  wirklichen  Ereignisse,  das 
io  derselben  Weise  durch  ein  Wortspiel  mit  dem  Namen  der  Amme, 
der  znflUlig  mit  dem  eines  weiblichen  Thieres  übereinstimmte, 
mjfltificirt  ist?  Worden  auch  die  römischen  Zwillinge  wirklich 
ausgesetzt  nnd  von  einer  Pflegemutter  erzogen,  die  gerade  Lopa 
biesB?  In  „Lempriere's  DietionarT''  (16.  Auflage  von  1831)  wird 
alles  Ernstes  der  Ursprung  der  berühmten  Sage  so  dargestellt. 
Doch  wenn  wur  der  Sache  anf  den  Grund  zu  blicken  suchen,^  finden 
wir,  dass  diese  beiden  Erzählungen  nur  einzelne  Fftlle  einer  weit- 
verbreiteten Mythengrnppe  sind,  welche  ihrerseits  selbst  wieder 
nur  ein  Thcil  jener  weit  grösseren  Masse  von  Traditionen  ist, 
in  denen  ausgesetzte  Kinder  gerettet  werden,  um  Nationalhcroen 
zu  werden.  Uni  einige  andere  lieispiclc  zu  nennen,  so  erzählt  uns 
der  slavisclie  Volksraund  von  der  WTdtin  und  der  l^ärin,  die  jene 
tibernienschliehen  Zwillinge,  Waligora,  den  nerp:w;llzer,  und  Wyr- 
widab,  den  Eiohenentwurzler,  säugten ;  Deutschland  liat  seine  Sage 
von  Dieterich,  der  nach  seiner  Pflegemutter,  der  Wöltin,  Wolfdietrich 
hiess;  in  Indien  kehrt  dieselbe  Episode  in  den  Märchen  vonSatavahana 
und  der  TJhvin  und  von  Sing-Baba  und  der  Tigerin  wieder;  die 
Sage  erzählt  von  Burta-Chino,  dem  Knaben,  der  in  einen  See  ge- 
worfen nnd  von  euDier  Wölfin  gerettet  ward,  um  der  Gründer  des 
tttrkiscben  Reiches  zu  werden;  und  selbst  die  wilden  Jnracares  in 
Brasilien  erzählen  von  ihrem  göttlichen  Heros  Tiri,  der  von  einem 
Jaguar  gesäugt  ward  i). 

Die  wissenschaftliche  Mythenanslegung  erhält  im  Gegentheil 
durch  solche  Vergleichung  ähnlicher  Fälle  Bestätigung.  Wo  neue 
Forschungen  mehr  aufgebaut  als  zerstört  haben,  hat  man  gefunden, 
dass  es  Klassen  von  Mythendentungen  giebt,  welche  durch  um- 
fassendere und  tiefere  Erkenntniss  auch  umfassendere  und  tiefere  Be- 
gründung erhalten.  Die  Trint  ipien,  welche  einem  gediegenen  Inter- 
pretationssystem  zu  Grunde  liegen,  sind  in  derTbat  einfacli  und  nicht 
zahlreicli.  Dadurcli,  dass  wir  die  ähnlichen  Mythen  aus  verscliiedenen 
Gegenden  zum  Vergleich  in  grosse  Gruppen  vcrtheilen.  wird  es  uns 
möglich,  in  der  Mythologie  eine  Thätigkeit  der  Eiabilduogskratt 


*)  Uanuuh,  „Slau:  Myth."  S.  323;  Orimm,  „D.  M."  S.  363;  Zntham,  „I)e*er. 
JBrt."  vol.  11.  p.  Mb;  1.  J.  Schmidt,  „Fortehungen'' ,  S.  13;  6'.  Müller,  „Amerik. 
ürraig:\  &  268.  SUbo  fenier  BuUtreh,  Fmr0tMm  XZXVL;  CampbtU,  „EighlUmd 
JiOM,**  TOl.  L  p.  278;  Max  MüJUr,  „Ch^\  toL  IL  p.  109;  Tyl«r,  ^ 
^gut-tMärtn**  in  „AntkropolofiMt  BMi90'\  Iby  1663. 
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ZU  verfolgen,  der  mit  der  offenbaren  Ke^clmässigkeit  eines  geistigen 
Gesetzes  wietlerkobrt ;  and  so  nehmen  Erzählungen,  von  denen  ein 
einzelner  Fall  nur  eine  vereinzelte  Goriosität  gewesen  sein  würde, 
ihren  Platz  unter  den  wohlansgeprilgten  and  constanten  Gebilden 
des  menschlicben  Qeistes  ein.  Erkenntnisse  wie  diese  werden  ans 
immer  wieder  zn  dem  Gestftndniss  dribigen,  dass,  wie  „Wahrheit 
seitsamer  ist  als  Diehtang'',  so  der  Mythos  gleiehförmiger  sein 
kann  als  die  Gesohichte. 

Ausserdem  liegen  innerhalb  unseres  Bereiches  die  Zeugnisse 
alter  wie  moderner  Rassen,  welche  uns  ein  so  getreues  Bild  von 
dem  geistigen  Zustande,  dem  die  Mythenbildung  angthttrt, 
geben,  dass  sie  noch  jetzt  sowohl  das  Hcwusstsein  von  der  Jie- 
deutung  ihrer  alten  Mythen  als  auch  die  ungektinstelte,  natur- 
wüchsige .Sitte,  neue  zu  scharten,  bewahren.  Wilde  haben  seit 
ungezählten  Jahren  auf  der  mytheubildendcn  Stute  des  menschlichen 
Geistes  gestanden  und  stehen  noch  auf  dersel])en.  Nur  durch  die 
barste  Unkenntniss  und  Vernachlässigung  dieser  unmittelbaren  Er- 
kenntniss,  wie  und  durch  was  für  eine  Art  Menschen  in  Wirklich- 
keit die  Mythen  gebildet  werden,  war  es  möglich,  dass  ihre  ein 
fache  Theorie  unter  solchen  Massen  von  eommentatorischcm  Wast 
hat  vergraben  werden  können.  Das  Geheimniss  der  Mythenaus- 
legnng  war,  wenn  auch  nieht  ^nzlich  verloren,  so  doch  voUstilndig 
in  Vergessenheit  gerathen.  Die  Neubelebang  derselben  ist  wesent- 
lich das  Werk  modemer  Gelehrten,  welche  mit  ungeheurem  Auf- 
wand von  Mtthe  und  Geschicklichkeit  die  alte  Sprache,  Poesie  und 
Volksdichtung  unserer  eigenen  Sasse  durohforscht  haben,  von  den 
von  Gebrttder  Gnrom  gesammelten  Haasmärchen  an  bis  zu  dem 
von  Max  Müller  herausgegebenen  Rig-Veda.  Die  arische  Sprache 
und  Literatur  eröffnet  uns  jetzt  in  einer  wunderbaren  Fülle  und 
Klarheit  einen  Blick  in  die  frühesten  Stadien  der  Mythologie  und 
enthüllt  uns  jene  primitiven  Keime  der  Naturdichtung,  welche  spätere 
Jahrhunderte  allmählich  weiter  und  weiter  aufsehwellten  und  ver- 
zerrten, bis  die  kindliche  Phantasie  zum  abergläubigen  Mysterium 
herabsank.  Es  i.st  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  Specialuntersuchiin^'cn 
über  diese  arische  Mythologie  anzustellen,  welche  schon  so  viele 
ausgezeichnete  Gelehrte  behandelt  haben,  sondern  nur  einige  der  wich- 
tigsten Entwieklungsstufen  der  Mythologie  bei  verschiedenen  Rassen 
des  Menschengeschlechts  zu  vergleichen,  besonders  um  die  allge> 
meinen  Besiehungen  zwischen  den  Mythen  wilder  Stämme  und 
denen  civilisirter  Kationen  su  ermitteln.  Es  soll  sieh  hier  nieht 
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um  eine  allgemeine  Discnssion  der  jrcsammtcn  Mythologie  der  Welt 
haDdeln;  denn  es  werden  zablreicbe  wichtige  Kapitel,  deren  Bc- 
spreebnng  man  von  einer  allgemeinen  Darstellnng  erwarten  dttrftey 
nnbembrt  gelassen  werden.  Die  gew&blten  Kapitel  sind  meistens 
der  Art,  dass  sie  doreb  die  Schärfe  ihrer  Beweiskraft  geeignet  sind, 
eine  gcsnnde  Basis  fUr  die  Behandlung  der  Mythologie  znr  Lösnng 
des  allgemeinen  Problems  der  Entwicklung  der  GiTilisation  absn* 
geben.  Die  aufgestellte  allgemeine  Behauptung  lautet,  dass  M3rthen 
'/nerst  in  dem  in  der  frühesten  Zeit  bei  dem  ganzen  Menschen- 
ges-clileciit  herrschenden  wilden  Znstande  aufgetreten  sind,  dass  sie 
hei  den  jetzigen  rohen  Stäiniiieii,  die  .sieh  am  Wenigsten  von  diesen 
]>riniitiven  Verlüiltnisscn  entfernt  liahcn.  verhältnissniässig  unveriindert 
gehliehcn  sind,  während  liöhere  und  s]);itere  Civilisationsstufcn  sie, 
zum  Theil  dureli  Erhaltung  ihrer  wesentliehcn  Principicn,  zum  Thcil 
durch  1  lehcrtragung  ihrer  vererhten  Resultate  in  die  Form  der  Ahnen- 
ttbcrlieferung,  niclit  nur  geduldet  sondern  in  Ehren  gehalten  hahcn. 

Den  Ursprung  und  die  erste  Entwicklung  der  Mythen  darf 
man  dem  frühesten  kindliehen  Stadium  des  menschliehen  Geistes- 
lebens zuschreiben.  Allerdings  haben  gelehrte  Kritiker,  indem  sie 
das  Studium  der  Mythologie  am  yerkehrten  Ende  anfassten,  in  der 
Begel  ihre  kindlichen  Vorstellungen,  die  in  der  Poesie  conyentionell 
geworden  und  in  das  Gewand  der  Chronik  gebracht  waren,  nicht 
zu  würdigen  yermocht,  doch  je  mehr  wir  die  mythischen  Phan- 
tasien verschiedener  Nationen  yergleicbcn,  um  die  gemeinsamen 
Gedanken,  welche  dieser  Aehnlichkeit  zu  Grunde  liegen,  zu  er- 
kennen, desto  eher  werden  wir  geneigt  sein  zu  gestchen,  dass  wir 
seihst  in  unserer  Kindheit  an  den  Thoren  des  Reiches  des  Mvthus 
gestanden  liahcn.  In  der  Mythologie  ist  das  Kind  in  einem  tieferen 
Sinne,  als  wir  es  gewöhnlich  in  der  Thrase  zu  bezciehnen  pflegen, 
der  Vater  des  Mannes.  Wenn  wir  so  hei  Retraehtung  der  selt- 
samen riiantasien  und  der  urwlU'hsigen  vSairen  niedrerer  StUnime 
die  Mythologie  zugleich  in  ihrer  bestimmtesten  und  rudimentärsten 
Form  finden,  so  können  wir  auch  hier  wieder  den  Wilden  als  Re- 
präsentanten der  Kindheit  des  McnschcDgescbleehts  in  Anspruch 
nehmen.  Hier  gehen  Ethnologie  und  vergleichende  Mythologie 
Hand  in  Hand ,  und  die  Entwicklung  der  Mythen  bildet  einen 
Constanten  Theil  der  Entwicklung  der  Cultur.  Wenn  wilde  Bassen 
als  die  nächsten  beutigen  RepiUsentanten  einer  frttbesten  Cultur 
die  rudimentären  mythischen  Begriffe,  welche  sich  von  dort  aus 
durch  den  ganzen  Verlauf  der  Civilisation  verfolgen  lassen,  in  dem 
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•  bestimmtesteD  und  nnverändertsten  Znstande  zeigen,  dann  ist  es  ge- 
ratben,  so  weit  wie  mögUeh  am  Anfang  anzufangen.  Die  wilde 
Mythologie  kann  als  Basis  dienen,  nnd  ans  ihr  lassen  sich  die 
Mythen  hdher  eivilisirter  Bassen  als  Compositionen,  die  zwar  ans 
gleichem  Ursprung  entsprossen,  aber  in  künstlerischer  Beziehung 
weiter  ausgebildet  sind,  entwickeln.  Diese  Art  der  Behandlung 
erweist  sich  in  fast  allen  Zweigen  der  Forschung  als  zweckent- 
sprechend, und  namentlich  in  der  Untersuchung  jener  schönsten 
aller  poetischen  Fictionen,  die  wir  mit  dem  Namen  Naturm^thcu 
zu  bezeichnen  pflegen. 

Die  erste  und  hervorragendste  unter  den  Ursachen,  welche  die 
Thatsachen  der  tiigliclicn  Eri'ahnnif]:  zu  Älythcn  umbilden ,  ist  der 
Glaube  an  das  Belebtsein  der  ganzen  Natur,  der  in  seiner  höchsten 
Form  zur  Personification  gelangt.  Diese  weder  seltene  noch  hypo- 
thetische Leistung  des  mensehliehen  Geistes  ist  unlösbar  mit  jenem 
primitiven  geistigen  Zustande  verknüpft,  wo  der  Mensch  in  jeder 
Erscheinung  seiner  Welt  die  Tbätigkeit  eines  persönlichen  Lebens 
nnd  Willens  erkennt.  Diese  Lehre  vom  Animismus  wird  in  ihrem 
Verh&knisse  zur  Philosophie  und  Religion  an  einer  andern  Stelle 
besprochen  werden;  hier  haben  wir  es  nur  mit  ihrer  Bedeutung 
flir  die  Mythologie  zu  thun.  Den  niedreren  Menschenstftmmen 
werden  Sonne  nnd  Gestirne,  Bäume  und  Flfisse,  Wind  und  Wolken 
personliche  belebte  Geschöpfe,  welche  ein  nach  Analogie  des 
menschlichen  oder  thierischen  gedachtes  Leben  ffthren,  und  ihre 
besonderen  Aufgaben  im  Universum  mit  Httlfe  ihrer  Gliedmassen 
wie  Thiere,  oder  mit  Iltilfe  ktlnstlicher  Werkzeuge  wie  Mensehen 
erfüllen;  oder  was  das  Auge  des  Menschen  sieht,  ist  nur  das  In- 
strument, das  zu  gebrauchen,  oder  das  Material,  das  zu  verarbeiten 
ist,  während  dahinter  irgend  ein  wunderbares,  aber  doch  halb- 
menschliches  Geschöpf  steckt,  welches  es  mit  seinen  Händen 
lenkt  oder  mit  seinem  Atheni  bläst.  Die  Basis,  auf  der  sich 
solche  Ideen  auferbauen,  ist  nicht  auf  poetische  Phantasie  und 
umgedentete  ^fetaphem  zu  beschränken.  Sie  beruhen  auf  einer 
groben  Naturphilosophie,  die  allerdings  frtth  und  unreif,  aber  ge- 
dankenreich, eonsequent  und  durchaus  wahr  und  ernst  gemeint  war. 

Damit  nicht  etwa  Leser,  denen  der  Gegenstand  neu  ist,  eine 
moderne  philosophische  Fiction  darunter  yermuthen  oder  denken, 
dass,  wenn  die  niedreren  Bassen  wirklieh  eine  solche  Vorstellung 
ausdrücken,  sie  dies  nur  in  poetischer  Bedeweise  thun,  wollen  wir 
diese  Lehre  von  dem  Belebtsein  des  ganzen  UniTcrsums  einer 
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mimittelbar  beweisenden  Prttfnng  nnterwerfen.  Selbst  in  civilisiiten 
Lttndern  tritt  sie  nns  als  die  früheste  Anschanong  des  Kindes  von 
der  Anssenwdt  entgegen,  und  es  kann  nns  nicht  schwer  werden, 
das  Znstandekommen  dieses  Vorganges  zn  beobachten.   Das  Erete, 

wovon  Kinder  Etwas  begreifen  lernen,  sind  menschliche  Wesen 
und  vornchralich  ihr  eigenes  Selbst ;  und  die  Erklärung  von  allen 
Ereignissen  wird  die  inenschliche  Erkliinuig  sein,  als  ob  Stühle 
und  Stöcke  und  hölzerne  Pferde  von  derselben  Art  persönlichen 
Willens  wie  Amnicn,  Kinder  und  Kätzchen  getrieben  würden.  So 
tliuen  kleine  Kinder  den  ersten  Schritt  in  der  Mythologie,  indem 
sie  wicCosette  mit  ihrer  Puppe  auf  den  Gedanken  kommen  „sc  figurer 
que  quelque  chose  est  (luelqu'  un;"  und  die  Thatsache,  dass  diese 
kindliche  Anschauungsweise  erst  im  Laufe  der  Erziehung  wieder  ver- 
lernt werden  musSi  zeigt,  wie  primitiv  sie  ist.  Selbst  bei  erwachsenen 
eivilisirten  Europäern  wird,  wie  Grote  treffend  bemerkt,  „die  Gewalt 
der  augenblicklichen  Leidenschaft  oft  genügen,  die  erworbene  Ge- 
wohnheit zu  Oberwinden,  nnd  selbst  ein  intelligenter  Mensch  kann 
in  einem  Augenblicke  überwältigenden  Schmerzes  dazn  getrieben 
werden,  den  leblosen  Gegenstand,  der  ihm  den  Schmerz  yemrsaoht 
hat,  zn  ^ssen  oder  zn  schlagen".  In  solchen  Dingen  repr&sentirt 
der  Oeist  des  Wilden  vortrefflich  den  Zustand  des  Kindes.  Der 
wilde  Eingebome  Brasiliens  schlägt  den  Stein,  flber  den  er  ge- 
stolpert ist,  oder  den  Heil,  der  ihn  verwundet  hat  Solche  geistigen 
VerhältniBse  lassen  sich  durch  den  ganzei^  Verlauf  der  Geschichte 
nicht  nur  m  nnwillkttrlichen  Ausbrflchen,  sondern  in  förmlich  ein- 
gefllhrten  Gesetzen  verfolgen.  Die  rohen  Knkis  in  Sfldasien  hielten 
sehr  gewissenhaft  auf  die  Erfüllung  jenes  einfachen  Gesetzes  der 
Rache,  Leben  um  Leben;  wenn  ein  Tiger  einen  Kuki  tödtete,  so 
war  (les-sen  Familie  so  lange  in  Missachtung,  bis  sie  Vergeltung 
geübt  hatte,  indem  sie  diesen  Tiger  oder  einen  andern  tödtcfe 
und  verzehrte.  Ferner  alier,  wenn  Jemand  durch  einen  Fall  v(mi 
einem  Piamne  sein  Leben  eingebüsst  hatte,  so  mussten  die  Au- 
gehörigen des  lietreffendeu  Rache  für  ihn  nehmen,  indem  sie  den 
Raum  ITiUten  und  kleine  Späne  zerhieben  ').  Ein  König  von  Coehin- 
China  pflegte  noch  in  neuerer  Zeit,  wenn  eines  seiner  Schiffe  eine 
schlechte  Fahrt  gemacht  hatte,  dasselbe  wie  jeden  andern  Verbrecher 
ins  Halseisen  zn  legen').  Hierher  gehiirige  Fälle  ans  klassischen 
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Zeiten  sind  die  Oesehicbte  von  Xerzes,  der  den  Hellespont  geissein, 
nnd  von  Cyrns,  der  den  Gyndes  ableiten  liesa;  aber  ein  nocb  anf- 
fallenderer  Ueberrest  ist  ein  regelmässiges  gesetzliches  Verfahren  in 

Athen.  Im  Pr}'taneum  wurde  ein  Gerichtshof  ahgehalten,  wo  über 
leblose  Gegciistande  verhandelt  ward,  wie  eine  Axt  oder  ein  Stück 
Holz  oder  Stein ,  welche  den  Tod  eines  Menschen  ohne  erwiesene 
menschliche  Mitwirkung;  herbeigeführt  hatten,  und  dieses  Stlick  Holz 
oder  Stein  wurde,  wenn  es  verurtbeilt  ward,  unter  teierlichen  Formen 
über  die  Grenze  geworfen Der  Geist  dieses  merkwürdigen  Ver- 
fahrens erscheint  in  dem  alten  englischen  Gesetze  (das  erst  unter 
der  jetzigen  Regierung  tormlicb  auigehoben  ist  )  wieder,  wonach  nicht 
nur  ein  Thier,  das  einen  Menschen  tiidtct,  sondern  ein  Wagenrad,  das 
Uber  ihn  länft,  oder  ein  Baum,  der  auf  ihn  fällt  .und  ihn  tödtet, 
„deodand"  oder  „Gott  zu  geben'',  d.  b.  verfallen  nnd  für  die  Armen 
zu  verkaufen  ist:  wie  Bracton  sagt,  „omnia  quae  movent  ad  mortem 
sunt  Deodanda^'.  Dr.  Reid  sagt  in  seinem  Commentar  zd  diesem 
Gesetze,  die  Absiebt  desselben  sei  niebt,  den  Ocbsen  oder  den 
Wagen  als  Verbreeher  zn  bestrafen,  sondern  „dem  Volke  eine 
holige  Acbtnng  vor  dem  Leben  des  Henseben  einznflSssen^'.  Aber 
sein  Argument  zeigt  yielmebr,  wie  werf  hlos  solebe  ans  dem  Stegreif 
angestellte  Speenbitionen  über  den  Ursprung  von  Gesetzen  sind, 
gerade  so  wie  seine  eigene  in  diesem  Punkte,  der  das  unnmgUug- 
lieb  ntttbige  Zeugniss  der  Gesebiebte  und  Ethnographie  fehlt 
Bin  Beis])icl  aus  dem  modernen  Volksglauben  zeigt  diese  primitive 
Ansehannng  noeb  in  ihrem  vollsten  Umfange.  Die  feierliehe  Sitte' 
„den  Bienen  zn  sagen",  wenn  der  Hausherr  oder  die  Hausfrau 
gestorben  ist,  ist  in  England  allgemein  bekannt.  Aber  namentlich 
in  Dcutscliland  ist  der  Gedanke  vollständig  ausgel)ildet;  und  man 
theilt  die  traurige  Botschaft  nicht  nur  jedem  Bienenstock  im  Garten 
und  .jedem  Tbier  im  Stall  mit,  sondern  jeder  Sack  Getreide  muss 
berührt  nnd  Alles  im  Hause  geschüttelt  werden,  damit  es  erfahre, 
dass  der  Herr  nicht  mehr  ist  *). 

Der  Animismus  begreift  mehrere  Lehren  in  sich,  welche  mit 
solcher  Gewalt  zur  Pcrsonificirung  liibren,  dass  Wilde  und  Har- 
baren anscheinend  ohne  alle  Mttbe  Ersoheinongen  ein  bestimmtes 


Grote,  Tol.  III.  p.  lU4;  vol.  V.  p.  22;  Herodot.,  1.  189;  Vli.  34;  Porphyr. , 
t/U  Jt&HnmiMf*  IL  SO;  JAimmmmu  I.  28;  JVSm;,  „Oimmm/£wn'*. 

*}  SiM;  n^um^f  toI.  IIL  p.  113.  , 
*)  Wmäke,  ^^rtMUabergiMiM*,  8.  210.  , 
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indiYidQelles  Leben  geben  können,  welcbe  wir  bei  ftouerster  An- 
strengnng  unserer  Pbantasie  nur  mit  bewnsster  Metapber  personi- 
ficiren  können.  Eine  über  die  Schranken  modemer  Vorstellangen 
weit  hinauagehende  Idee  von  einem  die  Natur  darehdringenden 
Leben  nnd  Willen,  ein  Glaube  an  persönliche  Seelen,  die  selbst 
das,  was  wir  leblose  Körper  nennen,  bewohnen,  eine  Anschanuog 
▼Ott  der  Wandemng  der  Seelen  sowohl  im  Leben  wie  nach  dem 
Tode,  eine  Empfindnng  von  Schaaren  geistiger  Wesen,  die  bald 
(liircli  die  Luit  ziehen,  bald  Bünnie,  Felsen  nnd  Wasserfälle  be- 
wohnen, und  dadurch  solchen  niateriellen  ricjironständen  ihre  eigene 
Persönlichkeit  verleihen  —  alle  diese  Gedanken  sind  in  der  Mytho- 
lon;ie  in  so  mnnnichfach  verschlnngener  Weise  thätig,  dass  es  eine 
schwierige  Autgabe  ifit,  die  Thätigkeit  aller  cinzelucu  Elemente 
zu  entwirren. 

Ein  solcher  aniniistischer  l'rsprung  der  Natnnnythen  tritt 
sehr  deutlich  in  der  grossen  kosmischen  Gruppe  von  Sonne,  Mond 
und  Gestirnen  hervor.  Auf  der  ganzen  Erde  sind  nach  der 
frühesten  Anschauung  Sonne  und  Mond  lebendig  nnd  gleichsam 
von  menschlicher  Natur.  Gewöhnlich  einander  als  Hann  nnd 
Fran  entgegengesetzt,  nnterscheiden  sie  sich  dennoch  sowohl  in 
dem  ihnen  sngeschriebenen  Geschlechte  als  anch  in  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen  zu  einander.  Bei  den  Hboeobis  in  Sfidamerika 
ist  der  Mond  ein  Mann  nnd  die  Sonne  seine  Fran,  nnd  man  er- 
z&Ut  sich  die  Geschichte,  sie  sei  emmal  heruntergefallen  und  ein 
Indianer  habe  sie  wieder  hinaufgesetzt;  aber  bald  fiel  sie 
zum  zweiten  Male  herab  und  setzte  den  ganzen  Wald  in 
Brandl-  Um  uns  ein  Bild  von  dem  Gegenstücke  dieser  Vor- 
stellung und  zugleich  von  der  lebhaften  Phantasie,  mit  der  Wilde 
die  Himmelskörper  personificiren  können,  zu  machen",  brauchen 
wir  nur  die  folgende  Discussion  über  Finsternisse  zwischen 
einigen  Algonkin-lndiancrn  und  einem  der  ersten  Jesuitenmissionare 
in  Ganada  im  17.  Jahrhundert,  dem  Pater  Le  Jeune,  zu  lesen:  „Je 
leur  ay  deniande  d  oü  venoit  l'Eclipsc  de  Lüne  et  de  Soleil;  ils 
ni'ont  rc})ondu  que  la  Lüne  s'eclipsoit  ou  paroissoit  noire,  ;V  cause 
qu'elle  tenoit  son  fils  entre  ses  bras,  qui  empesclioit  que  Ton  ne 
vist  la  clart6.  Öi  la  Lüne  a  un  Iiis,  eile  est  marii^e,  ou  l'a  q{6, 
leur  dis-je.  Otty  dea,  me  dirent-ils,  le  Soleil  est  son  maiy,  qui 


*)  «rOrVfn^,  „VSommi  AmMtmn,*'  vol.  IL  p.  101  SUh«  fcraar  Jh  U  Borie, 
,»Cmii«M",  p.  536. 
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marche  tout  le  jour,  et  eile  toute  la  nuict;  et  s'il  s'eclipse,  ou  s'il 
s'obscurcit,  c'est  qu'il  prend  aussi  par  fois  le  fils  qu  il  a  eu  de  la 
Luue  eiitre  ses  bras.  OUy,  mais  uy  la  Lüne  ny  le  Soleil  n'ont 
poiiit  de  bras,  leiir  disois-je.  Tu  nas  poiut  d'et^prit:  ils  tiennent 
toasiours  leurs  arcs  baiules  deiiaut  eiix ,  voilä  pounjiioy  leur  bras 
ne  paroissent  point.  Et  sur  qui  veuleut-ils  tirer  ?  He  qu'eu  scauons 
nous?"')  Eiue  mythologisch  wichtige  Sage  derselben  Rasse,  die 
ottawäische  Grescbichte  von  losco.  Bebildert  Sonne  and  Mond  als 
Bruder  und  Schwester.  Zwei  Indianer,  heisst  es,  sprangen  durch 
eine  Klnft  in  d^n  Himmel,  und  fanden  sich  in  einem  lieblichen 
mondbellen  Lande;  dort  sahen  sie  den  Mond,  wie  er  hinter  einem 
Hügel  henroikam  and  sich  ihnen  näherte ,  aie  erkannten  ihn  anf 
den  ernten  Blick,  es  war  eine  bejahrte  Fraa  mit  weissem  Gesicht 
nnd  freondlicber  Ifiene;  freandlieh  za  ihnen  sprechend  ftlhrte  sie 
die  Mftnner  za  ihrem  Brnder,  der  Sonne,  and  dieser  fahrte  sie  aaf 
seinem  Lanfe  mit  sich  and  schickte  sie  mit  Verheissangm  eines 
glücklichen  Lebens  heim^.  Wie  in  Aegypten  Osiris  and  Isis 
gleichzeitig  Sonne  and  Mond,  Brnder  and  Schwester,  Mann  und 
Frau  waren,  so  war  es  auch  in  Peru  mit  Sonne  nnd  Mond  und 
es  hatte  also  die  Geschwisterheirat  der  Incas  in  ihrer  Religion 
zu«;k'ich  eine  Bedeutung  und  eine  Rechtfertigung  ').  Auch  die 
Mythen  anderer  Länder,  welche  solche  geschlechtlichen  Beziehungen 
nicht  kennen,  zeigen  dieselbe  lebendige  Personilicirung,  wenn  sie 
von  der  oft  wiederholten,  nie  langweiligen  Geschichte  von  Tag 
und  Nacht  sprechen.  So  war  es  für  die  Mexikaner  ein  ehemaliger 
Heros,  der,  als  die  alte  Sonnne  ausgel)rannt  und  die  Welt  in 
Finsterniss  gelassen  hatte,  in  ein  riesiges  Feuer  sprang,  in  das 
Schattenreich  hinabstieg  und  zum  Gott  geworden  strahlend  im 
Osten  als  Tonatiub,  die  Sonne,  emporstieg,  l^ach  ihm  sprang  ein 
zweiter  Heros  hinein;  aber  jetzt  war  das  Feuer  matt  geworden, 
nnd  er  stieg  mat  in  milderem  Strablenlicht  als  Metztli,  der  Mond, 
empor'). 


«)  U  Jnm  in  »JUUüimu  in  JkuiU»  Unt  h  KwwmO»  JV-mm*^  1634^  p.  2C. 
Steh«  ChmHttnis^  ^«mMt  Fnmct^,  toL  IL  p.  170. 

p.  317;  liehe  ferner  „liroufXith**,  LH',  „  UrfutkklU»  dtr  MtnaMtÜ",  8. 

(Originel  p  327). 

•)  I'reacoll,  „Peru*',  vol.  I.  p,  Sü;  Garcilaso  de  la  f'rga,  „Comm.  Jttal."  I.  c.  4. 
*)  Torquemada,  „MoJiarquia  Indiana",  VI,  42;  ClavigerOf  voL  IL  p.  U;  Sahagun 
in  Kingaborough,  „AtUiquiiit»  o/  Mejcico'^', 
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Sollte  man  hiergegen  eiuwerlen,  daH8  dies  Alles  bloss 
expressive  Redeweise  sein  köuue,  gleieh  den  phautastischen  Me- 
taphern eines  modernen  Dichters,  so  lassen  sich  Beweise  bei- 
bringen, denen  ein  solcher  Einwurl  keinen  Stand  halten  kann. 
Wenn  die  Alcuten-Insulaiier  meinten,  wenn  Jemand  den  Mond  be- 
leidigte, so  würde  er  auf  den  Beleidiger  Steine  herabschleudern 
und  ihn  tödten  >),  oder  wenn  der  Mond  zu  einer  indianischen 
Sqoaw  herabkam  in  Gestalt  einer  schönen  Frau  mit  einem  Kinde 
im  Arm,  die  am  eine  Gabe  Tabaek  nnd  Pelzkleider  bittet^),  können 
da  Vorstellangen  von  persOnliohem  Leben  bestimm^r  sein  als  diese? 
Wenn  der  Apatsehe-Indianer  zum  Hinunel  zeigte  nnd  den  Weissen 
fragte:  „Glanbst  dn  niehf^  dass  Gott,  diese  Sonne,  (qne  Dios,  este 
Sol)  sieht,  was  wir  thon,  nnd  nns  bestraft,  wenn  es  bOse  ist?", 
dann  kann  man  nnmOg^eh  behaupten,  dass  dieser  Wilde  in  einem 
rhetorisehen  Gleichnisse  gesprochen  habe  ^;.  In  der  homerisdien 
Betrachtang  des  lebendigen  persönlichen  H^ios  lag  etwas  mehr 
und  Tieferes  als  blosse  Metapher.  Xoch  in  viel  späterer  Zeit 
können  wir  lesen,  welches  Geschrei  sich  in  Griechenland  gegen 
die  Astronomen  erhob ,  jene  gotteslästerlichen  Materialisten ,  die 
nicht  nur  die  Göttlichkeit,  sondern  sogar  die  Persönlichkeit  der 
Sonne  leugneten  und  sie  lür  eine  ungeheure  heisse  Kugel  erklärten. 
Und  wie  lebhai't  bringt  noch  später  Tacitus  die  alte  Personiticatiou 
zur  Anschauung,  die  bei  den  Küinern  zum  Gleichniss  erstarrt  war, 
Avährend  sie  sich  bei  den  germanischen  Nationen  noch  voller  religiöser 
Bliithe  erfreute,  wie  aus  dem  liericlit  des  Boiocalcus  hervorgeht,  der 
den  römischen  Legaten  dafür  zu  bestimmen  sucht,  dass  sein  Stamm 
nicht  aus  seiner  Heimat  vertrieben  werde.  Zur  Sonne  empor- 
blickend nnd  die  übrigen  Gestirne  anrufend,  als  ob  sie,  sagt  der 
Historiker,  persönlich  zugegen  gewesen  wären,  fragte  der  deutsche 
Häuptling  sie,  ob  es  ihr  Wille  sei,  ani'  einen  verödeten  Boden 
hinabzablicken?  (Solem  deinde  respiciens,  et  caetera  sidera  vocans^ 
quasi  coram  interrogabat,  vellentne  contneri  inane  solnm?*) 

Ebenso  ist  es  mit  den  Sternen.  Die  wilde  Mythologie  erzählt 
manche  Geschichten  von  ihnen,  die  bei  aller  Verschiedenheit  doch 
sftmmtUch  darm  Übereinstimmen,  dass  sie  ihnen  em  beseeltes  Leben 


')  Battian,  ,,Mmach",  Bd.  II.  8.  59. 

*)  Lt  Jeunc,  iD  „Itclaiion»  des  Ji»uite$  dam  la  JfonväU  Frane**^,  1639,  p.  88. 
•)  Froebd,  ,,Cfu(ral-Amcrika'\  8.  490. 
*)  Tac.  Ann.  XUl.  55. 
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zuscbmben.  Man  spricht  von  ihnen  nicht  wie  von  Persönlichkeiten, 
die  nur  in  der  Phantasie  existiren,  sondern  schreibt  ihnen  per- 
sönliche TbUti^^keit  zu  und  behauptet  sogar,  dass  sie  einst  auf 
Erden  gelebt  haben.  Die  aiu^tralischen  Eingcbornen  sagen  nicht 
nur,  dass  die  Sterne  im  GUrtel  und  in  der  Degenscheide  des 
Orion  junge  Männer  seien,  die  einen  Korrubori  tanzen;  sie  be- 
haupten, dass  Jupiter,  den  sie  „Fuss  des  Tages"  (Ginabong-Bearp) 
nennen,  ein  Häuptling  unter  den  Alten  Geistern  gewesen  sei,  jener 
Rasse,  die  in  den  Himmel  versetzt  wurden,  ehe  der  Mensch  auf 
die  Erde  kam').  Die  Eskimos  begnügten  sieb  nicht  damit,  die 
Sterne  im  Orionsgürtel  die  Verwilderten  zu  nennen  nnd  zu  erz&blen, 
wie  sie  als  Seehuudjäger  den  Heimweg  verfehlt  haben ;  sondern 
sie  waren  der  Ansiebt,  dass  alle  Sterne  in  alter  Zeit  Menschen 
und  Tbiere  gewesen  seien,  ehe  sie  in  den  Himmel  kamen So 
batte  es  einen  mebr  als  oberflüebliehen  Smn,  wenn  die  nord« 
amerikaniseben  Indianer  die  Pleiaden  die  Tänier  nannten  nnd  den 
Morgenstern  den  Tagbringer;  denn  man  erzlUdt  bei  ibnen  Ge- 
sebiobten  wie  die  der  Iowas  von  dem  Stern,  den  ein  Indianer  in 
saner  Kindbdt  lange  angeblickt  batte,  nnd  der  einmal,  als  er 
müde  und  ebne  Eri'olg  znm  Jagen  gegangen  war,  zu  ibm  berab- 
kam  nnd  mit  ihm  spraeb  nnd  ibn  an  einen  Ort  fthrte,  wo  viel 
Wild  war^).  Die  Kasias  in  Bengalen  erzählen,  die  Sterne  seien 
einst  Menschen  gewesen :  sie  kletterten  auf  den  Giplel  eines  Baumes 
(natürlich  des  Himmelsbaunies,  der  in  der  Mythologie  so  vieler 
Länder  vorkommt),  aber  Andere  hieben  unten  den  Stamm  ab,  und 
sie  blieben  dort  oben  in  den  Zweigen^).  An  der  Hand  solcher 
wilden  Vorstellungen  kann  der  ursprüngliche  Sinn  in  der  bekjinnten 
klassischen  Persoiiification  der  Gestirne. kaum  zweil'elhatt  bleiben. 
Die  Lehre  von  dem  Belebtsein  der  Gestirne  lässt  sich  deutlich 
durch  vergangene  Jahrhunderte  hindurch  und  bis  zu  unserm  eigenen 
herab  verfolgen.  Origeues  erklärt,  dass  die  Sterne  beseelt  und  ver- 
nunftbegabt seien,  da  sie  sieb  mit  solcher  Ordnung  und  Vernunft 
bewegten,  dass  es  abgeschmackt  sein  würde,  zu  behaupten,  Ter- 
annillose  Geschöpfe  könnten  so  Etwas  ansfübren.  Pampbilins  sagt 


»)  Stnubridge,  in  „Tr.  Eth.  Soe."  vol.  1.  p.  30 1. 

Cranz,  „Grünland*' ,  S.  295,  llayct,  ,,Arciic  Boat  Jourmy'',  p  254. 
Se/ioolcraßt  ^^Jndian  Tribet'*,  part  III.   p.  27  Ü;   siehe  ferner  De  la  Horde, 
„Cäraae$*%  p.  525. 

*)  LatAam,  „Ihwr.  £iA.**,  toL  L  p.  119. 
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in  seiner  Vertlieidigungschrift  ittr  seinen  Vater,  dass,  wo  Einige 
die  Lienchten  des  Himmels  für  beseelte  und  vernunftbegabte  Ge- 
schöpt'e  hielten,  während  Andere  sie  für  geist-  und  sinnlose  Körper 
erklärten,  Niemand  einen  andern  als  Ketzer  bezeielineu  könne, 
weil  er  diese  oder  jene  Ansicht  habe,  da  es  keine  offene  Tradition 
darüber  gäbe  und  selbst  die  (ieistlichen  in  diesem  Punkte  ver- 
schiedener Meinung  gewesen  wären  ').  Es  genügt  hier,  die  wohl- 
bekannte mittelalterliehe  Lehre  von  den  Steruseeleu  und  Steru- 
engeln  zu  erwähnen,  die  mit  den  Täuseliungeu  der  Astrologie  in 
so  innigem  Zusammenhange  steht.  In  unserer  eigenen  Zeit  tiudet 
die  Theorie  von  Seelen,  welche  die  Sterne  beleben,  noeh  hie  und 
da  einen  Vertheidiger,  und  De  Maistre,  das  Haupt  und  der  Führer 
der  reactionären  Philosophen,  erhält  den  modernen  Astronomen 
gegenüber  die  Lehre  vom  persönlichen  Willen  in  der  Bewegung 
der  Gestinie  und  die  Theorie  der  beseelten  Planeten  anfrecht^). 

Die  Poesie  hat  in  uns  die  alte  animistisehe  Natnransehaaang 
so  weit  febendig  erhalten,  dass  es  uns  lieine  grosse  Anstrengmig 
verursacht,  ans  die  Wasserhose  als  einen  ongeheuren  Kiesen  oder 
ein  Seenngethlim  vorzustellen  nnd  in  sogenannten  passenden  Me- 
taphern seinen  Marsch  quer  durch  die  Felder  4e8  Oceans  ansau- 
malen.  Aber  wo  solche  fiedeformen  bei  weniger  gebildeten  Rassen 
ttblieh  sind,  liegt  ihnen  ein  bestimmter  prosaischer  Sinn  der  That- 
sache  zu  Grunde.  So  sind  die  Wasserbosen,  welche  die  Jai  anesen 
*  80  häufig  in  der  iS'ähe  ihrer  Küsten  sehen,  in  ihren  Augen  lang- 
sehwänzige  Drachen,  „die  mit  rascher  und  heftiger  Hewegung  in 
die  Luit  em])orschiessen und  sie  nennen  dieselben  daher  „tats- 
maki'',  „sprudelnde  Drachen Nach  der  Meinung  mancher 
Chinesen  werden  Wasserhosen  durch  das  Aul-  und  Absteigen  des 
Drachens  veranlasst;  obgleich  man  vor  Wolken  nie  Kn|)t"  und 
Schwanz  gleichzeitig  sehen  kann,  so  bekommen  doch  Fischer  und 
andere  am  Strande  lebende  Leute  gelegentlich  das  Ungeheuer  zu 
Gesiebt,  wie  es  aus  dem  Wasser  hinaufsteigt  und  wieder  hinabsinkt^). 
In  der  mittelalterlichen  Chronik  des  Johann  von  Bromton  wird 
ein  Wunder  erwähnt,  das  jeden  Monat  einmal  im  Busen  von  Satali« 


*)  Orufen.  de  Princtpia,  I.  7,  3;  Faitiphil.  Apologia  pro  Orüjint;  IX,  84. 
*)  Ik  Mai.\ire,  „Soireen  de  i^f.   Vetentlioii^ g'*^^  fol.  11.  p.  210,  tiobe  184. 

K'iempjcr,  „JapaH'%  vol.  Vil.  p.  ()b4. 
*)  DooUtlie,  „C'hinete'',  Tol.  11.  p.  265;  aiehe  fTardt  „HinäooM",  toL  1.  p.  140. 
(ladiM  JllflIhntMl  trinken). 
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an  der  pamphyUachen  Kflate  geachah.  Ein  grosser  schwarzer 
Draebe  scheint  in  den  Wolken  daherzakommen,  senkt  seinen  Kopf 
in  die  Wog;en  herab,  während  sein  Schweif  am  Himmel  befestigt 
zn  sdn  scheint,  nnd  zieht  die  Wogen  mit  solcher  Gier  an  sich, 
dass  selbst  ein  beladenes  Schiff  mit  in  'die  Hobe  ^a- rissen  wird, 
80  dass  die  Schiffsmannschaft,  wenn  sie  dieser  Grefahr  entgehen  will, 
laut  schreien  und  mit  Brettern  klappern  muss,  um  den  Drachen  zu 
verjagen.  Aber,  schlicsst  der  Clironist,  manche  Leute  behaupten, 
das  sei  gar  kein  Dnichc,  sondern  die  ►Sonne  ziehe  das  Wasser 
empor,  eine  Erklärung,  die  ihm  richtiger  er.scheine ' ).  Die  Mos- 
lems erklären  sich  die  Wasserhosen  uoeii  jetzt  durch  Annahme 
gigantischer  Dämonen,  wie  sie  in  den  Mährchen  der  „1001  Nacht" 
beschrieben  werden:  ,,Die  See  ward  unruhig  vor  ihnen  und  es  er- 
hob sieh  daraus  eine  tinstere  Säule,  zum  Himmel  emporsteigend, 
and  näherte  sich  der  Wiese  .  .  .  und  siehe,  es  war  Dscliinni,  von 
gigantischem  Wuchs"  Die  Schwierigkeit  bei  der  Auslegung 
einer  solcher  Sprache  liegt  darin,  zu  erkennen,  wie  viel  Ernst  und 
wie  Tiel  Phantasie  dai^m  ist.  Aber  dieser  Zweifel  sagt  durchaas 
Niehta  gegen  den  nrsprttnglich  animistischen  Sinn  derselben, 
der  in  der  folgenden  Gteschichte  von  einer  grossen  •  See* 
schlang« 'S  die  man  sich  bei  einem  barbarischen  Stamme  in  Ost- 
afirika  erzählt,  gar  nicht  in  Frage  stehen  kann«  Ein  Häuptling 
der  Wanikas  erzählte  dem  Dr.  Erapf  von  einer  grossen  Schlange, 
die  man  bisweilen  anf  offnem  Meere  erblicke;  sie  reiche  vom 
Meere  bis  an  den  Himmel  nnd  erseheine  namentlich  bei  schwerem 
Regen.  „Ich  sagte  ihnen 'S  8^  Missionar,  „dass  dies  keine 
Schlange,  sondern  eine  Wasserhose  sei"^).  Aus  den  ähnlichen 
Erscheinungen,  die  auf  dem  Lande  vorkommen,  hat  sich  eine  ähn- 
liche Grup})e  von  M^tlicu  gel)ildet.  Der  Moslem  bildet  sich  ein, 
dass  die  wirbelnde  Sandsäule  der  Wüste  durch  den  Flug  eines 
bösen  Dschinn  veranlasst  werde,  und  der  Ostafrikancr  nennt  sie 
einfach  einen  Dämon  (p'hcpo).  Jeder  Picisendc,  der  die  unge- 
heuerlichen Gestalten  majestätisch  durch  die  Wüste  gleiten  sieht, 
gewinnt  die  Ueberzcngung,  dass  die  bekannten  Schihleriingen  der 
„1001  l<facht''  aui' Personiticationen  der  Sandhosen  selbst,  in  denen 


Ckr9n.  /«A*  Mrtmiti,  ia  „IGM.  Angl,  ficriptortt^*,  X.  Bie.  I.  p.  1216. 
*)  XffM,  „Th0iumnd  tnd  On§  N,**  toI.  I.  p.  30,  1, 
*)  9ntf,  „f\rtmbf*  p.  19S. 
Tflor,  Aiifltoi*  der  Cnltur.  1.  ]9 
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die  Phantasie  auch  jetzt  noch  gigautiäche  Dämoucu  erkeuuen  kauu, 
beruhen  '). 

Kohe  und   weit  von  einander  entrernte  8täniTiie  stimmen  in 
der  Auffassung  des  Regenbogens  als  eines  lebendigen  Ungeheuers 
Uberein.   Die  ueuseeländiscbe  Sage  erzählt  in  der  SchilderuDg 
von  dem  Kampfe  des  Sturmes  gegen  den  Wald,  wie  der  Regen- 
bogen sich  erhoben  und  seinen  Mnnd  nahe  an  Tane-mabuta,  den 
Vater  der  Bäume,  gelegt  und  ihm  so  lange  beständig  zugesetzt 
habe,  bis  sein  Stamm  abgebrochen  war  und  seine  Zweige  zer- 
streut am  Boden  lagen').  Aher  nieht  nur  in  reinen  Natarmythcn 
wie  den  vorliegenden,  sondern  aueh  in  dem  wirklieben,  Ton  heiliger 
Sehen  erfüllten  Glanhen  ist  die  Idee  von  dem  lebendigen  Regen- 
bogen ansgehildet  Die  Earenen  in  Indien  erktitren  ihn  ftlr  einen 
Geist  oder  Dibnon.  „Der  Regenbogen  kann  Mensehen  Tersehlmgea. . . 
Wenn  er 'Jemanden  Tersehlingt,  so  stirbt  der  Betreffende  eines 
jähen  nnd  gewaltsamen  Todes.  Alle  Leute,  welehe  einen  sehlimmen 
Tod  erleiden,  durch  einen  Sturz,  durch  Ertrinken  oder  durch  wilde 
Thiere,  sterben,  weil  der  Regenbogen  ihren  ka-la  oder  Geist  ver- 
schlungen hat.    Verschlingt  er  Leute,  so  wird  er  durstig  und  kommt 
lieral),  um  zu  trinken,  wo  man  ihn  dünn  am  Himmel  Wasser  trinken 
sieht.    Wenn  daher  die  Leute  den  Kegenbogeu  sehen,  sagen  sie: 
'Der  Kegenbogeu   ist  gekommen,   um  Wasser  zu  trinken.  Gieb 
Acht,  der  Eine  oder  der  Andere  wird  gewaltsam  eines  schlimmeu 
Todes  sterben'.    Wenn  Kinder  spielen,  so  sagen  die  Eltern  zu 
ihnen:  *Der  Regenbogen  ist  zum  Trinken  heral)gekommen.  öj)ielt 
nicht  mehr,  damit  euch  kein  Unheil  widerlUhrt^   Und  nachdem 
mau  den  Regenbogen  gesehen  hat,  heisst  es,  wenn  Jemanden  iein  Un^ 
gUicksfali  getroffen  hat,  der  Regenbogen  habe  ihi)  \-erscbIungen" 
Die  Vorstellungen  der  Sulns  stehen  in  Überraschender  Weise  mit 
diesen  in  Einklang.  Der  Regenbogen  lebt  mit  einer  Schlange, 
das  heisst,  wo  er  ist,  da  ist  aueh  eine  Schlange;  oder  er  gleicht 
einem  Schafe  nnd  wohnt  in  einem  Teiche.  Wenn  er  die  Erde  be* 
rtthrt,  so  trinkt  er  aus  emem  Teiche.  Die  Mensehen  fittrehten  sich, 


^)  Lant,  ^.Thouaand  and  One  Jf."  toi.  I.  pp.  30,  42;  Ifurton,  ,,E!  Mtdinah  and 
MiTcah",  vol.  11.  p.  69;  ,,Lake  Rfyi  ()})»",  vol.  I.  p.  2'.>7  ;  J.  T).  Jlooker,  ,,Himalat/an 
Journala",  Tol.  1.  p.  79;  Tyior,  „  Mexico p.  30  i  Tycrutan  and  Bennel,  voL  II. 
p.  362. 

*)  Taylor,  ,,New  Zealand'^  p.  121. 

Masottf  „Karem'%  in  ,fJoum,  At.  Soc.  Beng<d'\  1866,  p»rt  II.  p.  21t. 
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in  einem  grossen  Teiche  zu  waschen;  sie  sagen,  es  sei  ein  Regenbogen 
darin,  uuil  wenn  ein  Mensch  hineinsteige,  so  lange  und  verspeise 
er  ihn.  Di  r  Kegenhogen,  der  aus  einem  liache  oder  einem  Teiclie 
kommt  und  am  Hoden  ruht,  vergütet  die  Menschen,  denen  er  be- 
gegnet, indem  er  sie  mit  Aussatz  schlägt.  Man  sagt:  „Der 
Regenbogen  ist  eine  Krankheit.  Wenn  er  sich  auf  einem  Menschen 
niederlässt,  so  wird  diesen  ein  Unglück  treffen^' ').  Endlich  in 
Dahome  ist  Danh,  die  Himmelsschhinge,  welche  die  Popoperlea 
macht  und  den  Menschen  Beichthnm  bringt,  der  R^nbogen^). 

Der  Theorie  des  AninuBmns  gehören  femer  jene  endlosen  £^ 
säblangen  an»  welche  alle  Nationen  von  den  gebietenden  Natur- 
genien,  den  Geistern  der  Klippen,  Bronnen,  Wasserfälle,  Vulkane, 
den  Ebfen  and  Waldnymphen  zu  erzählen  wissen,  die  bisweilen 
von  menseblieben  Äugen  gesehen  werden,  wenn  sie  bei  Mondschein 
amherwandein  oder  zu  ihren  Feenfesten  yersammelt  sind.  Solche 
Wesen  können  Personihcationen  der  Naturgegenstände  sein,  zu 
denen  sie  gehören,  so  w  enn  in  einem  nordamerikanischen  Märchen 
der  Schutzgeist  der  Wasserfälle  wie  ein  wUthender  Strom  durch 
die  Wohnung  stürzt,  Felsen  und  Bäume  auf  seiner  fürchterlichen 
Bahn  mit  sich  fortführend,  und  darauf  der  Schutzgeist  der  Inseln 
des  Oberen  Sees  in  einem  Gewände  von  rollenden  Wogen,  bedeckt 
mit  silberfunkehidem  Schaume,  eintritt  Oder  es  können  gewaltige 
und  machtverleihende  Naturgeister  sein,  wie  der  Geist  Fugamu, 
dessen  Werk  der  Katarakt  des  Nguyai  ist,  und  der  noch  immer 
Tag  und  Nacht  bei  demselben  umhcrwandelt,  obgleich  die  Neger, 
die  von  ihm  erzählen,  seine  körperliche  Gestalt  nicht  mehr  sehen 
können  *),  Der  in  der  ganzen  niedreren  Cultur  herrschende  Glaube, 
dass  die  Krankheiten,  welche  die  Menschheit  heimsuchen,  darch 
individaelle  persönliche  Qeister  Terarsacht  werden,  ist  einer  Yon 
denen,  welche  aaffallende  Beispiele  von  Mythenentwicklong  her- 
voigebraeht  haben.  So  lebt  der  wilde  Karene  in  beständiger  Angst 
Tor  dem  tollen  „la'',  dem  epileptischen  „hi"  nnd  den  Übrigen  sieben 
bOsen  DAmonen,  welche  ihm  Überall  nach  dem  Leben  trachten; 
and  mit  dner  Phantasie,  die  von  dieser  firahesten  Stnfe  des 


^)  Callatray,  ,,^uli4  Talet'\  vol.  I.  p.  294. 
*)  liurton,  „Lahome",  toI.  II.  p.  14b;  siehe  242. 
•)  Üchoolcraß,  „AUjic  Res  ",  vol.  II.  p.  148. 
^  Du  CkaiUut  „Atltungo'lanä  'j  p.  106. 

19* 


292 


AditM  Kapitel. 


GedankenlebeoB  mcht  gerade  weit  entfernt  ist,  sieht  der  Perser 

in  körperlicher  Gestalt  die  Erscheinung  Als,  des  Scharlachfiebers: 

„Kennst  da  wol  AI?  sie  gleidit  der  en^thenden  Jongfinm 
.Mit  Flunmenhaar  nnd  rosig  rothen  Wangen"'). 

Uieson  tiefen  alten  spiritiialistischen  Glauben  klar  im  Auge 
behaUencl  niuss  iii;im  die  ji;rausio;cn  Erzählungen  lesen,  wo  Toil 
nnd  Seuche  in  zauberhafter  menschlicher  C4estalt  einherkommcn. 
Bei  den  Israeliten  nahmen  Tod  und  Seuche  die  lu  isrmliche  Ge- 
stalt des  vernichtenden  Engels  an,  der  die  Verdammten  schluj;^). 
Als  zu  .lustinians  Zeit  die  grosse  Seuclie  wtithete,  sahen  die  Leute 
auf  dem  Meere  eherne  liarken,  worin  schwarze  Männer  ohne 
Kopf  Sassen,  und  wo  sie  luhrcn,  brach  die  Pest  aus^).  Als  zu 
Gregors  Zeit  eine  Seuche  Roui  befiel,  sah  der  Heilige,  als  er  sieb 
vom  Gebet  erhob,  Michael  mit  seinem  blutigen  Schwerte  an  der 
Uadriansburg  stehen  —  dort  steht  noch  jetzt  der  £rzengcl  in 
Bronze  und  giebt  dem  alten  Bollwerke  seinen  neueren  Namen 
Engelsburg.  In  der  gesammten  Gruppe  von  Erzählungen,  in  denen 
die  Pest  in  leibhaftiger  Gestalt  hin  und  her  im  Lande  wandelt, 
ist  vielleicht  keine  lebendiger  als  folgende  slavische.  „Es  saaa 
ein  Rnsse  unter  einem  Lftrchenbaume.  Die  Sonnenhitze  glich  der 
Feuerglut.  Er  sieht  von  fem  etwas  nahen,  er  sieht  nochmals  hin 
—  es  ist  die  Pes^ungfrau.  Ganz  in  Leinen  eingehttllt,  schreitet 
die  hohe  Gestalt  einher.  Vor  Schrecken  wollte  er  entfliehen,  allein 
die  Schreckgestalt  ergriff  mit  ihrer  langen  Hand  den  Geltngstigten. 
'Kennst  dn  die  Pest?  Ich  bin  es!  Nimm  mich  auf  deine  Schultern, 
und  tra^e  mich  in  ganz  Russlaud  herum,  doch  Ubergehe  ja  nicht 
iri^end  ein  Dorf,  irgend  eine  Stadt;  denn  alle  muss  ich  besuchen. 
Du  er/.ittre  vor  nichts;  denn  gesund  wirst  du  bleiben  unter  den 
Sterbenden'.  Mit  ihren  langen  Händen  klammerte  sie  sich  an  den 
alten  Itreis.  Er  schritt  vorwiirts,  sah  /.war  die  Gestalt  Uber  sich, 
fühlte  jedoch  ihre  Bürde  nicht.  Zuerst  trug  er  sie  in  die  Städte. 
Fridiliche  Tänze  und  Gesang  fanden  sich  vor.  Doch  kaum  kamen 
sie  an  den  Platz,  als  die  Gestah  ilire  Leinen  wehen  Hess,  worauf 
sogleich  die  Lust  und  Freude  schwand.  Wohin  er  blickt,  siebt 
er  Trauer  —  die  Glocken  ertönen  —  Begräbnisse  erscbeineu  und 
der  Todtengräber  findet  nicht  Kaum  Itlr  die  Leichen.  Sie  liegen 


Atkimont  »Otatma  0/  tk*  Wtmm  0/  PmtV't  p.  49. 
^  2,  Sam.  XXIV.  Xt-,  2.  Künif  XIX.  35. 
*)  a.  S.  Ammatmi  .tBiiUotkeca  Orünttiü'*,  II.  86. 
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am  Platze  hanf^weise,  nackt,  anbegtaben.  £Sr  sehreitet  Weiter. 
Wo  er  einem  Dorfe  rorbeisehreitet,  werden  die  H&nser  wltote,  die 
Gesichter  bleichen  nnd  die  ScbreckenstO&e  der  Sterbenden  erschallen. 
Das  Dorfeben,  wo  der  Landmann  selbst  wohnte,  stand  hoch  am 
Berge.  Dort  hatte  er  sein  Weib,  seine  zarten  Kinder  nnd  die 
alten  Aeltem.  Das  Berz  blutet  ihm,  als  sie  sich  dem  DOrfchen 
nahen.  Mit  starker  Hand  erfasst  er  die  Jungfrau,  dass  sie  mit 
ihm  entfliehe,  und  sprin^'t  mit  ihr  in  die  Finthen,  nm  sie  zu  tödtcn. 
Er  ertrank,  die  Jungfrau  niclil,  doch  erschreckt  von  diesem  edlen 
Heldenrauthe,  floh  .sie  weit  in  die  Wälder  nn<l  Gcbirj^e"  '). 

Doch  wenn  man  die  Mythologie  in  noch  umrasscudercr  Weise 
betrachtet,  so  zeigt  sich  bald,  dass  die  aniinistisclit'  Kntw icklung 
derselben  einer  noch  weiteren  \'crallgenieinernn^'  zugiingig  ist  Die 
Erklärung  des  Laufes  und  der  Veränderungen  der  Natur  durch  die 
Thätigkeit  eines  Lebens  ähnlich  dem  des  denkenden  Mensclieu, 
der  sie  betrachtet,  bildet  nur  einen  Theil  eines  viel  weiteren  gei- 
stigen Vorganges.  Sie  gebort  zu  jener  wichtigen  Lehre  von  der 
Analogie,  ans  der  wir  so  Viel  Uber  die  uns  umgebende  Welt  ge- 
lernt haben.  Wenn  sie  auch  wegen  ihrer  irreleitenden  RcHidtate 
jettt  TOil  der  strengeren  Wissenschaft  mit  Misstrauen  betrachtet 
wird,  so  ist  die  Analogie  doch  noch  immer  ein  Hauptmittel  der 
Entdeckung  und  £rkUUmng  fttr  nns,  während  ihr  fiinflnss  auf 
niedreren  Bildungsstufen  fast  tinbescbrftnkt  war.  Analogien,  welche 
in  ttttsem  Augen  Nichts  als  Phantasien  sind,  waren  ftlr  Menschen 
vergangener  Zeiten  Wirklichkeit  Sie  konnten  die  Flamme  ihre 
noch  unTCüsehrte  Beute  mit  Feuerzungen  belecken  oder  die  Schlange 
iSngs  des  wallenden  Schwertes  vom  Heft  zur  Spitze  *  gleiten 
sehen;  sie  konnten  bei  qu&lendem  Hunger  ein  lebendiges  (Geschöpf 
in  ihrem  Leibe  nagen  ftlhlen;  sie  hörten  die  Stimmen  der  Berg- 
Kwerge  im  Echo  antworten  und  den  Wagen  des  Himmelsgottcs  im 
Donner  Uber  das  feste  Himmelsgewölbe  rasseln.  Menschen,  für 
welche  dies  lebendige  Gedanken  waren,  bedurlten  des  Schul- 
meisters und  seiner  Compositionsrcgeln  nicht,  noch  seiner  Knnah- 
nungen,  im  Gebrauch  der  Metaphern  vorsichtig  zu  sein  un^l  be- 
ständig Acht  zu  geben,  dass  alle  Gleichnisse  aucli  im  liilde  bleiben. 
Die  Gleichnisse  der  alten  Barden  und  Volksreduer  blieben  im 
Bilde,  weil  diese  sie  zu  sehen  und  zu  hören  und  zu  iUhlen  meinten: 


'}  SäHmekt  uShw.  JfyfAtM",  B.  322.  Vergleiche  Ttffumuuhtt  „Moitgrqmm 
imltVMM*  1.  e.  14  (Ibxieo);  B§tlüm,  „f^Mogt*"  8.  197. 
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was  wir  Poesie  nennen,  war  für  sie  wirkliches  Leben,  nicht  wie 
für  den  modernen  Yerseschmied  ein  Hnmmensehanz  Ton  Gdttem 

und  Heroen,  Hirten  und  Hirtinnen ,  Bahnenheroinen  und  philo- 

sopliischen  Wilden  in  Farben  und  Federn.  Mit  einem  viel  tieferen 
Hcwusstscin  waren  die  Verhältnisse  der  Natur  in  endlosen  phan- 
t.istischen  Einzelheiten  bei  ancuUivirteü  Kassen  und  in  alten  Zeiten 
ausgebildet. 

Aul'  dem  Himmel  Uber  dem  lltigcllande  von  Orissa  ruht  Pidzu 
Pennu  der  Kegengott  der  Khonds  und  giesst  die  Fluten  durch  sein 
Sieb  herab  (Jeher  Peru  steht  eine  Prinzessin  mit  einer  Regen- 
schale,  und  wenn  ihr  Bruder  au  den  Krug  schlägt,  dann  hören 
die  Menschen  im  Donner  den  Schlag  und  sehen  den  Hieb  im  Blitze'). 
Die  alten  Griechen  waren  der  Meinung ,  Zeus  strecke  den  Segen- 
bogen vom  Himmel  herab,  ein  purpurnes  Zeichen  des  Krieges  oder 
des  Sturmes,  oder  es  war  die  persönlich  gedachte  Iris,  die  Botin 
zwischen  Göttern  und  Menschen').  Ftlr  die  Sttdsee-Insulaner  war  er 
die  Himmelsleiter,  auf  der  vor  Alters  die  Heroen  auf  und  abstiegen*); 
und  so  war  er  fttr  die  Skandinavier  Bifröst,  die  schwankende 
Brttcke,  ans  drei  Farben  gezimmert  und  zwischen  Himmel  und  Erde 
ausgespannt;  in  der  deutschen  Volkssage  ist  er  die  Brücke,  auf  der 
die  Seelen  der  Gerechten  von  ihrem  Schutzengel  durch  das  Paradies 
geleitet  werden  ').  Wie  die  Israeliten  ihn  den  Rogen  Jehovas  in 
den  Wolken  nannten,  so  gilt  er  bei  den  Hindus  als  Bogen  Kanias''), 
und  bei  den  Finnen  als  Bogen  des  Donnerers  Tiermes,  der  damit 
die  Zauberer  erschlägt,  die  den  Menschen  nach  dem  Leben  trachten'); 
doch  wird  er  auch  als  goldverbräuitc  Schärpe,  als  Kopischmuck 
von  Federn ,  als  St.  Bernhards  Krone  oder  als  die  Sichel  einer 
esthnischen  Gottheit  gedacht  Und  doch  geht  durch  diese  endlose 
Mannichlaltigkeit  der  mythischen  Anschauungen  ein  Hauptprincip, 
die  olTenbarc  Eingebung  und  Analogie  der  Natur.  Man  hat  von 
den  Wilden  Nordamerikas  gesagt:  „es  liegt  einer  indianischen 


>)  MMpktnen,  tJntUu**^  p.  357. 

*)  Markham,  ,.Qutchua  Gr.  and  Die.*'  p.  0. 
")  IVelckcr,  „Gricch.  GiiKerl.'*  Bd.  I.  S.  ('.90. 

*)  7.V/M,  „/V/y«.  vol.  1.  p.  231;  PoAmA-,  „A\w        Tol.  I.  p.  273. 

Gnmm,  „D.  A/."  S.  t)'Ji-Ü90. 
•)  Ward,  „Hinäoot'\  yoI.  1.  p.  140. 
^  Ontrcn,  ,,FÜHdtth$  Mytholoffic'\  S.  48,  49. 
J)0tMhk  in  Zamtm  tmd  SMiUMt  ZriUokrifi,  Bd.  lU.  8.  260. 
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Phantasie  immer  etwas  Wirkliches  und  Physisches  zu  Grunde'^ '). 
Der  Ausspruch  geht  zu  weit,  aber  innerhalh  gewisser  Grenzen  ist 
er  entschieden  richtig,  und  zwar  nicht  von  den  nordauierikaniacheii . 
Indianern  allein,  sondern  von  der  gesamnitcn  Menschheit. 

Solche  Aehnlichkeiten ,  wie  sie  sich  soeben  vor  vlüb  entfaltet 
haben,  drängen  sich  von  selbst  unserm  Geiste  auf,  ohne  dass  es 
noch  der  Worte  bedürfte.  So  tief  auch  die  Sprache  in  nnaerm 
geistigen  Leben  begründet  ist,  die  direkte  Vergleicbnng  von  Gegen- 
stand mit  Gegenstand  und  von  Handlung  mit  Handlung  ist  es 
noch  tiefer.  Der  Geist  des  Mythenmaehers  verkündet  sieb  selbst 
bei  den  Tanbstnmmen,  welcha  in  ihren  wortlosen  Gedanken  eben- 
solche Analogie  der  Katnr  bilden.  Immer  wieder  bat  man  die 
Beobaebtong  gemacht,  dass  sie  geglaubt  baben,^  ihre  Wärter  lehrten 
sie  Sonne,  Mond  and  Gestirne  als  persönliche  Geschöpfe  verehren 
und  anbeten.  Andere  haben  uns  erzählt,  wie  sie  anfangs  die 
Himmelskörper  als  Dingen,  die  in  ihrem  Bereich  lagen,  analog 
betrachtet  hätten;  so  stellfe  sich  Einer  den  Mond  wie  einen  Kloss 
vor,  der  tlber  die  Banmwipfel  gerollt  wUrde  wie  eine  Marmel  qner 
über  einen  Tisch;  und  die  Sterne,  meinte  er,  seien  mit  einer  grossen 
Schecre  ausgeschnitten  und  au  den  Himmel  gesteckt;  während 
Andere  sich  den  Mond  als  einen  Ofen  dachten  und  die  Sterne  als 
Feuerlöcher,  welche  die  Leute  über  dem  P'irmament  anzünden  wie 
wir  ein  Feuer 2).  Nun  ist  die  Mythologie  der  ganzen  Menseliheit 
voll  von  Naturanschauungen  dieser  Art,  und  hierfür  keine  andere 
Quelle  als  metaphorische  Redeweise  annehmen,  hiesse  eine  der  be- 
deutendsten Phasen  der  Geschichte  unseres  Geistes  ignoriren. 

Die  Sprache  hat,  darüber  ist  kein  Zweiiel,  einen  grossen  An- 
theO  an  der  Mythenbildnng  gehabt.  Die  blosse  Thatsache,  dass 
sie  Begriffe  wie  Winter  und  Sommer,  Kälte  und  Wärme, 
Krieg  und  Frieden,  Tagend  und  Laster  in  Wörtern  individualisirt, 
giebt  den  Mythenmaehem  die  Mittel  an  die  Hand,  sich  diese  Ge- 
danken als  leibliche  Wesen  vorzustellen.  Die  Sprache  wnrkt  nicht 
nur  mit  der  Einbildungskrafl^  deren  Erzeugnisse  sie  ausdrflckt,  in 
vollkommenem  Emklang,  sondern  sie  geht  weiter  und  schafilt  selbst 
und  so  haben  wir  neböi  mythischen  Vorstellungen,  in  denen  die 


1)  8ehooter«ß,  ptrt  III.  p.  520. 

*)  Sica-ii,  ,,77n'ortr  des  Süjnes,  e(c."  V&rin,  180S,  toI,  II.  p.  634;  ^^rersonal  Jte- 
eoUfetifint'* ,  by  Charlotte  Elizabeth,  London,  1841,  p.  182.  Dr.  Orpm^  „The  CotUra*t** 
p.  25.    Yei^gleicb«  Meiner fid.  I.  8.  42. 
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Sprache  der  Einbildmigskiaft  gefolgt  ist,  andere,  in  deaen  die 
Sprache  der  leitende  Theil  gewesen  nnd  die  Einbildungskraft  ihren 
Spuren  nacligcgangen  ist.  Diese  beiden  Thtttigkdteii  Ikllen  in 
ihren  Whrkimgen  zu  nahe  zusammen,  als  dass  man  sie  yollsfllndig 

trennen  könnte,  aber  man  sollte  sie  soweit  wie  möglich  auseinander 
halten.  Ich  bin  meines  Theil  geneigt,  und  darin  weiche  ich  ciniger- 
niasscn  von  Professor  Max  Müllers  Ansicht  Uber  diesen  Punkt  ah, 
auzuneliuicu,  dass  die  Mythologie  der  niedreren  Kassen  hauptsäeli 
lieh  auf  einer  Basis  realer  und  sinnlicher  Analogie  beruht,  und 
d<i8S  die  wicliti^c  Erweiterung  von  Wortnietaphern  zu  Mythen 
weiter  l'ortgeschrittenen  Perioden  der  Civilisation  angehört.  Mit 
einem  Wort,  ich  halte  die  materielle  Sage  für  die  primäre,  und 
verbale  Sage  ftir  die  sectmdäre  Bildung.  Aber  mag  die  Ansicht 
historisch  gerechtl'ertigt  sein  oder  nicht,  jedenfalls  ist  der  Unter- 
schied zwischen  Mythen,  die  aaf  äusseren  Erscheinungen,  nnd 
Mythen,  die  auf  Wörtern  beruhen,  in  der  Natur  deutlich  ausge- 
sprochen. Der  Mangel  an  Realität  in  den  Verbalmetaphern  kann 
selbst  bei  änsserster  Anstrengung  der  Einbildungskraft  nicht  ganz 
verborgen  bleiben.  Trotz  dieser  wesentlichen  Schwäehe  ist  Jedoch 
die  Gewohnheit,  Alles  als  real  vorzustellen,  was  man  mit  Wörtern 
bezeichnen  kann,  Etwas,  was  in  der  ganzen  Welt  existirt  und 
in  Blttthe  gestanden  hat.  Descriptive  Namen  werden  Eigennamen, 
der  Begriff  der  Persönliehkeit  erweitert  sieh  so,  dass  selbst 
die  abstractesten  Begriffb,  denen  man  einen  Kamen  geben  kann, 
herbeigezogen  werden,  und  einmal  realisirte  Namen,  Epitheta  nnd 
Metaphern  werden  zu  grenzenlosen  mytiiisehen  Gebilden  durch 
einen  Proeess,  den  Max  Mtlller  so  treüfend  als  eine  „Krankheit 
der  Sprache'*"  gekennzeichnet  hat.  Es  würde  allerdings  schwierig 
sein,  genau  den  Gedanken,  der  jeder  mythischen  Vorstellung  zu 
Grunde  liegt,  zu  bestimmen;  aber  in  einzelnen  leichten  Fällen  lägst 
sicli  der  Verlaut  der  Bildung  ganz  gut  verfolgen.  Nordamcrikanische 
Stäuinie  lialjcn  Xipinukhe  und  Pipunükhe,  die  Wesen,  welche  den 
Frühling  (nipin)  und  den  Winter  (pipiin)  bringen,  personiticirt; 
Nipimlkhe  bringt  die  Wärme  und  Vögel  und  Grün,  Pipunükhe 
\vUtiiet  mit  seinen  kalten  Winden,  seinem  Eis  und  .Schnee;  Einer 
konnut,  wenn  der  Andere  geht,  und  sie  theilcn  unter  sich  die  Welt 
Ganz  ebensolche  Personificationen  bietet  die  endlose  Masse  von 
Naturmetaphern  in  unserer  eigenen  enroplüschen  Foesie  dar.  Im 


1)  L$  /«MM«,  in  „J?dL  4h  Jh.  4um  h  JfmvtHh  FrmtM^,  1634»  p.  13. 


u  kju,^  _o  Google 


Mythologie. 


297 


Frtihjahr  heisBt  es,  der  Mai  hat  den  Winter  besiegt,  sein  Thor  ist 
offen,  er  hat  Briefe  vor  sich  hergeschickt,  um  den  Fruchten  zn 
sagen,  dass  er  herannaht,  min  Zelt  ist  anfgeschlagen,  er  bringt 
den  WUdem  ihr  Sommerkleid.  Und  wenn  die  Nacht  persnnlich 
gedacht  wird,  so  wird  es  erklttriieh,  dass  der  Tag  ihr  Sohn  ist, 
nnd  dasB  beide  in  einem  Himmelswagen  nm  die  Welt  eilen,  Fttr 
Lente  ävf  diesem  mythologischen  Standpunkt  wird  der  Finch  ein 
persOnliehes  Wesen,  das  im  Verborgenen  lauert,  bis  es  auf  sein 
Opfer  hembstMrzen  kann;  Zeit  nnd  Katnr  erheben  sich  als  reale 
WesenheiteB;  Schicksal  nnd  Glttck  werden  persönliche  Richter  über 
nnser  Leben.  Aber  schliesslich,  wenn  die  Verändenmg  der  Bedeu- 
tung Htürkcr  wird,  erblassen  Gedanken,  welelic  einst  einen  mehr 
realen  Sinn  hatten,  zu  blossen  poetiseheii  Kedetoiinen.  Wir  l)rauchcn 
nur  den  Eindruck  alter  und  moderner  Pcrs(inilic:iti<Mi(  n  auf  unser 
eigenes  GcuiUth  zu  vergleichen,  um  uns  einen  ungelalireu  Ik'i^riff 
von  dem,  was  in  der  Zwischenzeit  geschehen  ist,  zu  machen. 
Milton  kann  consequent,  klassisch,  majestätisch  sein,  wenn  er  cr- 
zUhlt ,  wie  die  Sünde  und  der  Tod  an  den  Thoren  der  Hölle 
Sassen,  und  wie  sie  ihre  Brticke  von  wunderbarer  Lange  quer  durch 
den  tiefen  Schlund  bis  zur  Erde  bauten.  Doch  solche  Schilderungen 
lassen  ein  modernes  Genitith  kaum  eine  Spur  ihrer  Bedeutung  em- 
pfinden, und  wir  sind  höchstens  im  Stande  zu  sagen,  wie  von  einer 
nachgemachten  neapditanisehen  Bronze:  „FOr  eine  unechte  Antike 
ist  sie  doch  recht  geschickt  gemacht/'  Versetzen  wir  uns  in  den 
Geist  eines  altes  SkandinaTiers,  so  können  wir  uns  eine  Vorstellung 
davon  machen,  wie  viel  mehr  Bedeutung,  als  die  geschickteste 
moderne  Nachahmung  zu  geben  im  Stande  ist,  in  seinen  Schilde- 
rungen von  Hei,  der  Todesgöttin  lag,  die  grimmig  und  unerbitt- 
lich und  bleloh  in  ihrem  hohen,  festverriegelten  Hause  sass  und 
in  ihren  neun  Welten  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  gefangen 
hielt.  Hunger  ist  ihre  Schüssel,  Mangel  ihr  Messer,  Kummer  ihr 
Bett  und  Klend  ihr  Vorhang.  Wenn  solche  alte  materielle  Si;hil(lc- 
rnngen  uiü  moderne  Zeiten  übertragen  werden,  s(»  wird  trotz  aller 
Sorgfalt  der  Wiedergabe  ihr  (Jeist  ein  völlig  anderer.  Die  Rrzäh- 
lung  von  dem  Mönche,  der  unter  seinen  Reli((uicn  das  Gewand 
der  St.  Fides  bcsass,  ist  in  unscrn  Augen  nur  eine  Posse;  i\ud  wir 
nennen  es  drolligen  Humor,  wenn  Charles  Lamb,  als  er  alt  und 
schwach  wurde,  einst  an  einen  Freund  schrieb :  „Meine  Bettgenossen 
sind  Husten  und  Krampf;  wir  schlafen  zu  dreien  in  einem  Bette'^ 
Vielleicht  brauchen  wir  den  Scherz  darum  nicht  niedriger  zu  achten, 
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weil  wir  darin  ^gleichzeitig  eine  Folge  und  ein  Abbild  von  einem 
vergangenen  intclIectucUcn  Lehen  erkennen. 

Die  Unterseheidnng  des  grammatischen  Geschlechts  ist  ein  mit 
der  Mythenbildung  innig  verknüpfter  Process.  Das  grammatische 
Geschlecht  ist  von  zweierlei  Art.  Im  Lateinischen  werden  nicht 
nur  solche  Wörter  wie  homo  und  fcmhm  als  männliche  und  wcil)- 
liche  bezeichnet,  sondern  auch  solche  wie  jics  und  ()ktditis  gelten 
t'llr  männlich,  und  buja  und  mvis  für  weiblich,  und  derselbe  Unter- 
schied wird  thatsächlich  zwischen  Abstractionen  wie  Iwnos  und 
fides  gemacht.  Dass  geschlechtslose  Gegenstände  und  Begriffe  auf 
diese  Weise  als  männlich  oder  weiblich  betrachtet  werden,  statt 
dass  man  ihnen  ein  neaes  Geschlecht  giebt  —  das  sächliche  oder 
neatrale  Geschlecht  —  mag  sieh  znm  Theil  vielleieht  daraus  er- 
klären, dass  dies  letztere  als  eine  spätere  Bildung  anzusehen  ist, 
and  dass  die  ursprünglichen  indo- europäischen  Oeschleohter  nur 
Masculinnm  nnd  Femininum  gewesen  sind,  wie  es  im  Hebi^Uschen 
thatsäehlich  der  Fall  ist.  Obgleieh  die  Gewohnheit,  Dingen  ein 
Geschlecht  zuzuschreiben,  die  keines  haben,  allerdings  hn  Einzelnen 
nicht  leicht  zn  erklären  ist,  so  scheint  doch  in  den  Principien  der- 
selben nichts  Geheimnissvolles  zu  liegen,  wenigstens  nach  einer 
der  Iluuptidcen ,  welche  noch  ganz  verständlith  ist,  zu  urtheilen. 
Die  Sprache  macht  eine  wunderbar  trcfl'cndc  L  iiterscheidung 
zwischen  stark  und  schwach,  hart  und  sanft,  grob  und  zart,  wenn 
sie  diese  Eigenschaften  einander  als  männlich  und  weiblich  gcgen- 
iiherstellt.  Man  kann  seihst  solche  Phantasien  verstehen,  wie  sie 
rietro  della  \'allc  hei  den  Persern  des  Mittelalters  besehreibt,  welche 
zwischen  niännlieh  nnd  weiblich ,  das  heisst  praktisch  zwischen 
kräftig  und  zart,  selbst  in  solchen  Dingen  wie  Nahrung  und  Klei- 
dung, Luit  nnd  Wasser  unterscheiden  und  danach  ihre  besonderen 
Gebrauchsanweisungen  geben  Und  schwerlich  kann  eine  Redens- 
art Idarer  und  treffender  sein  als  die  der  Dfyaks  auf  Bornco,  welche 
von  einen  heftigen  Regengnss  sagen:  „ujatn  arai,  *stkl"  —  „ein 
Er-Begen,  dieser Wenn  es  gleich  schwierig  ist,  zn  entscheiden, 
wie  weit  Gegenstände  und  Gedanken  in  der  Sprache  als  männlich 
und  weiblich  betrachtet  wurden,  weil  sie  personificirt  worden  waren, 
nnd  wie  weit  sie  personificurt  wurden,  weil  sie  als  männlich  mÄ 
weiblich  bezdehnet  worden  waren,  so  ist  es  dooh  jedenfiftUs  ganz 


»)  Pictro  (leih  r,i!h,  ,J'iaggt^\  Brief  XVI. 
^)  „Journ.  Ind.  Archip.^^  toL  Ii.  p.  ^XVU. 
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klar,  dass  diese  beiden  Processe  zusammenpassen  und  sich  gegen- 
seitig Vorschub  leisten'). 

Wenn  man  jedoch  Sprachen,  welche  ausserhalb  des  Gebietes 
der  europäischen  Gelehrsamkeit  stehen,  studirt,  so  kommt  man  zu 
der  EiüBicht,  dass  die  T)ieorie  des  grammatischen  Geschlechtes 
weiter  ausgedehnt  werden  mius.  Die  dravidischen  Sprachen  SUd- 
indieiuB  machen  den  interessanten  Untenchied  zwischen  einem  „hoch- 
kastigen  oder  hdheren  Geschlecht",  welches  alle  remllnftigen  Wesen, 
d.  iu  Gotter  und  Menschen  wnfasst,  and  dnem  „kastenlosen  oder 
niedrigeren  Geschlecht",  welches  vemonftlose  Wesen,  seien  es 
lehende  Thiere  oder  leblose  Dinge  nmfasst*).  Die  Unterscheidung 
Zwischen  einem  belebten  und  einem  unbelebten  Geschlecht  erscheint 
von  besonderer  Wichtigkeit  in  einer  am^kanischen  Sprachfamilie, 
derjenigen  der  Algonkins.  Hier  p;eh9ren  nicht  nur  Thiere  zu 
dem  belebten  Geschlecht,  sondern  auch  die  Sonne,  der  Mond  und 
die  Sterne,  Donner  uud  Blitz,  als  i)crsonili('irte  Geschöplc.  Das 
belebte  Geschlecht  schliesst  ausserdem  nicht  nur  Bäume  und  Früchte 
in  sich,  sondeni  selbst  gewisse  eine  Ausnahmestellung  einnehmende 
leblose  Wesen,  die  diese  Auszeichnung  ihrer  besonderen  Heiligkeit 
uud  Macht  zu  verdanken  scheinen;  dahin  geliürcn  die  Steine, 
welchen  den  Manitus  als  Opleraltäre  dienen,  der  Bogen,  die  Adler- 
ieder,  der  Kessel,  die  Tabackspfeife,  die  Trommel  und  das  Wam- 
pum.  Wo  das  ganze  Thier  belebt  ist,  können  getrennt  betrachtete 
Theile  des  Körpers  unbelebt  sein  —  Uand  oder  Fuss,  Schnabel 
oder  Flügel.  Doch  selbst  hier  werden  aus  besonderen  Gründen 
einzelne  Dinge  als  belebten  Geschlechts  behandelt,  dazu  gehören 
die  Krallen  des  Adlers,  die  Klanen  des  Bären,  das  Fell  des  Bibers, 
die  Kttgel  des  Menschen,  und  andere  Dinge,  denen  man  eine  be- 
sondere oder  mystische  Kraft  zuschreibt').  Wenn  es  Jemandem 
erstaunlich  scheinen  sollte,  dass  der  Geist  der  Wilden  so  durch  und 
dnreh  mit  Mythologie  durchtränkt  sein  soll,  so  mag  er  ttber  die  Be- 
deutung nachdenken,  wdche  in  einer  Katurgrammatik  wie  dieser 
liegt  Solch  eine  Sprache  ist  der  wahre  Reflex  einer  mythischen  Welt 


^}  BemerkuDgea  Uber  die  Neigung,  M)  tbtn  Lervorzubringen,  bei  solcboD  Sprachen  in 
Allrilta,  die  dn QflMUMlit  InwkihMB,  afalw  bd  IT.  IT.  Sink,  „ Iteymrd  tkt  jPos  i» 
8.  4fir,*'  p,  XX.  „Or^     X«y.«<  ^  XXUI. 

^  CWAmS,  »Ccmp.  Or,  of  DrwHütm  Zttng,**  p.  172. 

')  Sehoolcraft,  „Indian  TriUt^y  pwrt  II.  p.  366.  Andere  FäUc  siehe  besonders 
bei  J\)tt  in  £r$ch  und  Gruben^  „-^^  Kncychp.*'^  Art.  „GenchU^'i  feiner  1>.  Forbet^ 
t^ersimn  Gr,**  p.  26;  Laiham,  ,tJk»er.  £th,*'  toU  Ii.  p.  60. 
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Es  gieht  noch  eine  andere  Weise,  wie  Sprache  und  Mythologie 
wechselseitig  auf  einander  wirken  können.  Selbst  wir  mit  uuserm 
abgestumpften  mythologischen  Sinn  können  einem  leblosen  Gegen- 
stande keinen  individuellen  Namen  geben,  wie  etwa  einem  Boote 
oder  einer  Waffe,  oline  uns  dabei  Etwas  von  einer  persOnlieben 
Natur  zu  denken.  Bei  Völkern,  deren  mythische  Coneeptionett  In 
voller  Lebenskraft  geblieben  sind,  kann  diese  Idee  noch  lebhafter 
auftreten.  Vielleiebt  sind  sehr  niedrige  Wilde  nicht  ffthig,  ihren 
Geiüthen  oder  ihren  Ganoes  wie  lebenden  Wesen  Namen  an  geben; 
aber  Rassen,  welche  wenige  Stufen  Uber  ihnen  stehen,  zeigen  diese 
Sitte  in  vollendeter  Weise.  Bei  den  Sulns  hören  wir  Namen  fHr 
Keulen,  Igumgeble  oder  Fresser,  U-nothlola-mazibnko  oder  Der, 
welcher  die  Furten  htttet;  unter  den  Namen  ftlr  Asnagais  finden  sieh 
Imbubusi  oder  Gramverursacher,  U-silo-si-lambile  oder  Hunjri  iger 
Leopard,  und  da  die  W^afl'e  auch  als  Arbeitsgeräth  gebraucht  wird, 
so  trügt  eine  Art  von  Assiigai  den  friedlichen  Manien  l'-sim- 
l)ela- liaiita  -  band  oder  Der,  welcher  f(ir  ujeinc  Kinder  gräbt'). 
Kine  ähnliche  »Sitte  lierrsclite  bei  den  Neuseeländern.  Die  Tra- 
ditionen von  den  Wanderungen  ihrer  N'ort'aliren  erzählen,  wie  Ngahne 
aus  seinem  .laspissteine  jene  beiden  scharfen  Aexte  machte,  deren 
Namen  'rulauru  und  Ilauhau-tc-rangi  waren;  wie  mit  diesen  Acxten 
die  f'anoes  Arawa  und  Tainui  gebaut  wurden ;  wie  die  beiden 
.Steinauker  Te  Arawas  Toka  parore  oder  Schieler-8tein  und  Tu-te- 
rangi-harum  oder  Achniich  dem  brüllenden  Himmel  hicssen.  Die 
Sagen  brechen  nicht  in  früher  Zeit  ab,  sondern  bilden  eine  Chronik, 
welche  bis  in  die  neuere  Zeit  reicht.  Erst  kürzlich,  erzählen  die 
Maoris,  ging  die  berOhmte  Axt  Tutauru  verloren,  und  voii  dem 
Ohrschmnck  Namens  Kaukau-matua,  das  aus  einem  Splitter  von 
demselben  Stein  gemacht  war,  behaupten  sie,  dass  es  erst  1846 
verloren  gegangen  sei,  wo  sein  Besitzer,  Te  Heuheu,  bei  einem 
Erdsturz  verunglückte*).  Von  diesem  wilden  Stadium  an  lüsst  sieb 
dieselbe  kindliche  Sitte,  leblosen  Gegenständen  Eigetinamen  zu 
geben,  aufi^rts  verfolgen;  so  lesen  wir  von  Thors  Hammer, 
Miölnir,  den  die  Riesen  kennen,  wenn  er  durch  die  Luft  gefiogen 
kommt,  oder  von  Arthurs  Brand,  Excalibur,  den  der  in  weissen 
Samit  gekleidete  Arm  ergrilV,  als  Sir  Bediverc  ihn  in  den  .See 
zurUckbuhieudcrte,  oder  von  Cids  mUchtigem  Schwerte  Tizoua,  dem 


M  Callaway,  „licl.  of  AmazuM\  p.  16G. 
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Fenerbrand,  den  er  iu  seine  eigene  Brost  za  stossen  gelobte,  wenn 
sie  dorch  seine  F^heit  überwältigt  werden  sollte. 

So  sind  die  Lehren  einer  kindliehen  uralten  Philosophie,  die 
der  ganzen  Natur  Leben  znsehriebi  und  die  in  jenen  frtthesten 
Zeiten  mttehtige  Tyrannei  der  Sfuraehe  Uber  den  mensehlichen  Geist 
zwei  grosse,  ja  Tielleieht  die  beiden  grOssten  Mittel  znr  Entwiek- 
long  der  3fythologie  gewesen.  Aueh  andere  Ursachen  sind  dabei 
im  Spiele  gewesen,  die  im  Znsammenhang  .mit  speciellen  Sagen- 
gruppen besprochen  werden  sollen,  und  ein  vollständiges  Verzeich- 
niss  würde,  wenn  ein  solches  möglich  wäre,  noch  viele  aiidcie 
geistige  Thätigkciten  um  lassen.  Man  muss  sicli  .jedoch  voilstUudig 
darüber  klar  werden,  dass  eine  sok'lie  I  ntcrsucliung  der  Processe 
der  Mythenbildung  eine  lebhalte  \'orstellung  von  dem  Zustande 
des  menschlichen  Geistes  in  der  mythologischen  Periode  voraus- 
setzt. Als  die  Russen  in  Sibirien  den  Gesprächen  der  rohen  Kir- 
gisen lauschten,  standen  sie  staunend  von  dem  rastlosen  Stronte 
der  poetischen  Improvisation  der  Barbaren  und  riefen  aus :  „Alles, 
was  diese  Leute  sehen,  erweckt  in  ihnen  Phantasien!"  Ebenso 
kann  der  civilisirte  Europäer  seine  eigenen  Steifen,  regelrechten, 
prosaischen  Gedanken  der  gewandten  Poesie  und  Sage  der  alten 
wilden  Mythenmacher  gegenüber  halten  und  Ton  ilmen  sagen,  dass 
Alles,  wass  sie  sehen,  in  ihnen  Phantasien  erweckte.  Wenn  dem 
Forscher,  der  mit  der  Analyse  der  mythischen  Welt  beschäfligt 
ist,  die  Qabe  fehlt,  sieh  in  diese  phantasiereiche  Atmosphäre  zu 
Teisetzen,  so  kann  es  ihm  so  sehr  misslingen,  die  Tiefe  und  innerste 
Bedentnng  derselben  zu  erfassen,  dass  er  sie  zu  einfältiger  Fiction 
verdreht.  Wer  die  Gabe  des  Diehters  hat,  sich  in  das  ältere  Leben 
der  WeU  zurückzuversetzen,  wie  der  Schauspieler,  der  sich  ftlr 
einen  Augenblick  vergessen  und  das,  was  er  vorstellt  werden  kann, 
vermag  hierin  richtiger  zu  sehen.  Wordsworth,  jener  „moderne 
Alte",  wie  Max  Müller  ihn  so  treffend  genannt  hat,  konnte  von 
Sturm  und  Winter  oder  von  der  nackten  Sonne,  die  den  Himmel 
emporklinmit,  schreiben  ,  wie  wenn  er  ein  vcdiseher  Dichter  am 
Urquell  der  arischen  Kasse  wäre,  der  mit  seinem  geistigen  Auge 
eine  mythische  Hymne  an  Agni  oder  Yaruna  ,, sieht".  Um  eine 
Sage  der  alten  Welt  vollkommen  zu  verstehen,  bedarf  es  nicht  allein 
der  Zeugnisse  und  Beweise,  sondern  eines  tiefen  poetischen  Gefühls. 

Wer  jedoch  von  uns  von  dieser  seiteneu  Gabe  nur  sehr  wenig 
besitzt,  kann  die  Zeugnisse  einigermassen  an  deren  Stelle  treten 
lassen.  In  der  Periode  des  poetischen  Gedankenlebens  müssen  jene 
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eiumal  im  Geiste  gebildeten  idealen  Anschauungen  in  den  Augen 
erwachsenerMünncr  und  Frauen  ebeu  solche  Realität  crlan^^t  haben, 
wie  sie  es  noch  jetzt  beiKindern  thun.  Ich  habe  nie  die  Lebhai'tigkcit 
vergessen I  mit  der  ich  mir  als  Kind  einbildete,  ich  könnte  durch 
ein  grosses  Fernrohr  blicken  und  die  Gestirne  roth,  grün  und  gelb, 
wie  man  sie  mir  eben  auf  dem  Himmelsglobus  gezeigt  hatte,  um 
den  Himmel  hemmstehen  sehen.  Noeh  nfther  können  wir  uns  die 
SUlrke  der  mythischen  Phantasie  bringen,  wenn  wir  sie  mit  der 
Subjectivitftt  in  Krankheiten  vergleichen.  Bd  den  niedreren  Rassen 
und  selbst  auf  viel  höheren  Bildungsstufen  ist  durch  Nachdenken, 
Fasten,  Genuss  narkotischer  Oetränke,  Aufregung  und  körperliche 
Leiden  hervorgebrachte  krankhafte  Ekstase  ein  ganz  gewöhnlicher 
Znstand,  der  gerade  hei  den  Klassen,  welche  sich  besonders  um 
mythischen  Idealismus  bekümmern ,  in  Ehren  gehalten  wird  und 
unter  dessen  Einfluss  die  Schranken  zwischen  Empfindung  und 
Einbildun^^  gänzlicli  lallen.  Eine  iiordanierikanisehe  Prophetin  er- 
zählte einmal  die  Geschichte  ihrer  ersten  Vision:  während  ihres 
einsamen  Fastens  l)ei  der  ersten  Keinigung  verticl  sie  in  Ekstase 
und  stieg  auf  den  Kiif  der  Geister  auf  den  Pfaden,  welche  in  den 
oflenen  Himmel  fuhren,  zum  Himmel  empor.  Dort  hörte  sie  eine 
Stimme,  und  als  sie  still  stand,  sah  sie  die  Gestalt  eines  Mannes 
neben  dem  Pfade  stehen,  dessen  Haupt  von  einem  glänzenden 
Schein  umgeben,  und  dessen  Brust  mit  Vierecken  bedeckt  war; 
er  sagte:  „Sieh  mich  an,  mein  Name  ist  Oschauwauegeeghick,  der 
helle  blaue  Himmel  Als  sie  später  tlber  diese  Erfahrung  in  der 
rohen  Bilderschrift  ihres  Volkes  berichtete,  malte  sie  diesen  glor- 
reichen Geist  mit  den  hieroglyphischen  Hörnern  der  Macht  und 
dem  glänzenden  Schein  ums  Haupt  Wir  kennen  von  der  Indianischen 
Bilderschrift  genug,  um  uns  vorstellen  zu  können,  wie  eine  Phan- 
tasie mit  diesen  bekannten  Einzelheiten  der  Bfldersprache  dem 
armen  aufgeregten  Geschöpfe  in  den  Kopf  gekommen  ist;  aber  wie 
wdt  ist  unsere  kalte  Analyse  von  ihrer  festen  Ueberzengang  ent- 
fernt, dass  sie  wirklich  dieses  leuchtende  Wesen,  diesen  Rothhau^ 
Zeus,  gesehen  habe').  Keineswegs  vereinzelt,  ist  dieser  Fall  viel- 
mehr ein  scliönes  Heispiel  für  die  ßegcl,  dass  jede  Idee,  die  durch 
mythische  Phantasie  gebildet  und  in  Umlauf  gesetzt  ist,  zugleich 
die  ganze  Pestimmtheit  einer  Thatsache  erlangen  kann.  Selbst 
wenn  es  für  den,  der  sie  zuerst  gebildet,  Kichts  als  eine  lebhafte 


<)  Seh0olcn^/i,  ftlMdüm  TriM\  p4rt  1,  p.  391  und  pl.  55. 
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Einbildang  ist,  kitainen  die,  welche  sie  hören,  nachdem  sie  in  Wörtern 
köiperlieh  geworden  ist  nnd  ron  Hans  zn  Haas  getragen  wird,  die 
innigste  Uebensengnng  gewinnen,  dass  sie  in  materieller  Gestalt  ge- 
sehen wollen  sein  kann,  dass  sie  gesehen  worden  ist,  dass  sie 
selbst  sie  gesehen  haben.  Der  Sfldafrikaner,.  der  an  einen  Gott 
mit  einem  krummen  Bein  glaubt,  sieht  ihn  in  seinen  Träumen  und 
Gewehtem  mit  einem  krummen  Bein  Zur  Zeit  des  Tacitns  sagte 
man  mit  noch  stärkerer  Einbildungskraft,  dass  im  fernen  Norden 
von  Skandinavien  die  Menschen  die  Gestalten  der  Götter  und  die 
aus  ibrcn  Häuptern  stnimcndcn  Strahlen  sehL'u  küiuitcn'-).  Im 
sechsten  Jahrhundert  wollte  man  noch  deu  berühmten  Nilgott  ge- 
sehen haben,  wie  er  sich  mit  seiner  riesigen  menschlichen  Gestalt 
bis  zu  deu  Lenden  aus  dem  Wasser  seines  Flusses  erhob  ■').  Mangel 
an  Originalität  scheint  allerdings  einer  der  bemerkenswerthesten 
Züge  in  solchen  mystischen  \'isionen  zu  sein.  Die  steilen  Madonnen 
mit  ihren  Kronen  und  Unterroeken  verlassen  noch  heutzutage  die 
Gemälde  an  den  Hütten  wänden,  um  in  geistiger  Leibhaftigkeit 
visionären  Bauern  zu  erscheinen,  wie  die  Heiligen,  welche  Tor 
Alters  in  Visionen  vor  ekstatischen  München  standen,  an  den  con- 
ventionellen  malerischen  Attributen  kenntlich  waren.  Nachdem  der 
Teufel  mit  HOmem,  Hufen  und  Schwanz  einmal  ein  festes  Bild  im 
Volksgeiste  geworden  war,  sahen  die  Menschen  ihn  natflrlich  in 
dieser  herkömmlichen  Gestalt  Solohe  Realität  hatte  des  St  Antonius 
Salyrdämon  in  der  Meinung  der  Mensehen  erlangt,  dass  es  einen 
emsthaften  Berieht  aus  dem  13.  Jahrhundert  Ton  der  Mumie  eines 
solchen  Teufels,  die  in  Alexandria  ausgestellt  worden  war,  giebt; 
and  es  ist  noch  keine  fOnfzehn  Jahre  her,  als  man  hei  Teignmouth 
eine  Geschichte  von  einem  Teufel  erzählte,  der  an  den  Wänden 
der  Häuser  hinaufkletterte  und  seine  Ixisen  unigckelirten  Fusstapfen 
im  Schnee  zurUckliess.  Aber  es  ist  nicht  eine  Vision  allein^  welche 
bei  der  täuschenden  Verwirklichung  des  Ideals  im  Spiel  ist;  es 
scheint  gleichsam  eine  Verschwörung  aller  Sinne  dieselbe  zu  be- 
stätigen. Um  ein  schlagendes  Heispiel  zu  nennen:  es  giebt  eine 
aufregende  flechtenartige  Krankheit,  die  allmählich  den  Körper  wie 
mit  einem  GUrtel  umschliesst,  und  die  danach  im  Englischen  den 
Namen  ehin^  (lateinisch  einffiikm)  erhalten  hat .  Durch  eine 


«)  IMmfttom,  ^.  Afr,'^  p.  124. 
^  21w.  QwwmikU,  45. 
Umrv^  ehJ*^  p.  175« 
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leicht  vcrstiiiuüichc  Einbilduni?  wird  diese  Krankheit  einer  Art  von 
ringelnder  Schlange  zugcfichrieben,  und  ich  erinnere  mich  eines 
Falles  in  Cornwall,  wo  die  Familie  eine«  Kindes  in  irrosser  Angst 
wartete,  ob  das  Geschöpf  sich  ganz  um  dasselbe  herum  erstrecken 
werde,  da  man  glaubte,  wenn  der  Kopf  und  der  ^Schwanz  der 
Schlange  sich  träfen,  so  müsse  der  Kranke  sterben.  Noch  voll- 
ständiger jedoch  tritt  die  Bedeutung  dieser  phantastiscben  Vor- 
Stellung  in  einem  Berichte  Dr.  Bastians  von  einem  Arzte  zu  Tage, 
der  an  einer  schmerzhaften  Krankheit  litt,  als  ob  eine  Schlange 
sieh  um  ihn  geschlungen  hätte,  und  in  dessen  Gedanken  diese 
Idee  eine  solche  Realität  erhingt  hatte ,  dass  er  in  AugeabKekttn 
ttberwältigenden  Schmerzes  die  Schlange  sehen  und  ihre  raahea 
Schuppen  mit  der  Hand  berühren  konnte. 

Ein  besonders  gutes  Beispiel  ?on  dem  Zusammenhang  iwiaohen 
krankhaften  Phantasien  und  Mythen  liefert  die  Geseihiobte  eines 
weit  verbreiteten  Glaubens,  der  sieh  durch  das  wilde^  barbarisebe 
klassische,  orientaltBche  und  mittelalterliche  Leben  hindurch  er- 
streckt und  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  europäischen  Aberglauben 
fortlebt.  Dieser  Glaube,  welchen  man  ])us.seud  die  Lehre  von  den 
Währwölfen  nennen  kann,  sagt,  dass  gewisse  Menschen  sich  durch 
natürliche  Begabung  oder  durch  magische  Künste  auf  eine  Zeitlang 
in  wilde  Kaubthiere  verwandeln  können.  Der  Ursprung  dieser 
Vorstellung  ist  noch  keineswegs  genügend  aufgehellt.  Was  uns 
besonders  daran  interessirt,  ist  die  Thatsache  seiner  Verbreitung 
auf  der  Erde.  Man  muss  jedoch  beachten,  dass  eine  solche  Vor- 
stellung ganz  in  Einklang  mit  der  animistiscben  Theorie  steht,  dass 
die  Seele  eines  Mensehen  aus  seinem  Körper  herauskommen  und 
in  den  eines  wilden  Tbieres  oder  Vogels  eintreten  kann,  und  ebenso 
mit  der  Meinung,  dass  Menschen  in  Tbiere  verwandelt  werdeu 
können;  beide  Ideen  nehmen  von  der  Wildheit  an  eine 
wichtige  Stellung  im  Glanben  der  Menschhdt  ein.  Die  Lehre  von 
den  Währwölfen  ist  wesentlich  die  einer  zeitweiligen  Metempsyehoee 
oder  Metamorphose.  Nun  kommt  es  wirklieh  vor,  dass  in  venehie- 
denen  Formen  von  Geisteskrankheit  die  Patienten  heimlieh  stehlen^ 
Leute  zu  sehlagen  und  zu  tOdten  suchen  und  selbst  in  wilde  Thier« 
verwandelt  zu  sein  glauben.  Der  Glaube  an  die  MOg^bk^t  soleher 
Verwandlungen  mag  vielleicht  die  erste  Ursache  gewesen  sein, 
welche  den  Kranken  dazu  geführt  hat  sich  einzubilden,  dass  sie 
auch  bei  seiner  eigenen  Person  Tlatz  greife.  Aber  jedenfalls  kommen 
solche  wahnsinnige  Täuschungeu  vor,  und  die  Aer;6te  geben  üuieu 
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den  mythologiKclien  Namen  Lvkantbroijie,  ÜerQlatibc  an  ^rensclieii, 
(lic  Währwfili'c ,  Menschentiger  und  dergleichen  sind,  findet  also 
die  gewichtige  Unterstützung  von  Zeugen,  welche  seihst  solche 
Geschöple  zu  sein  glauben.  Durcli  die  Masse  ethnographischen 
Details  aber,  das  diesen  Gegenstand  betrift,  zieht  sich  deutlich  eine 
gemeiDsame  Grundidee  hindurch. 

Unter  den  nichtarischen  Eingebomen  Indiens  beschreiben  die 
Stämme  ans  den  Garrow  Hills  als  „Verwandlung  in  einen  Tiger" 
und  eine  Art  von  zeitweiliger  Tollheit,  anscheinend  von  der  Natur  des 
Delirium  tremens^  in  welcher  der  Kranke  wie  ein  Tiger  nmherg^t.nnd 
die  GeselUiehaft  meidet  <).  Die  Khoads  von  Orissa  bebaoptea,  dass 
Einige  von  ilinen  die  EnnBt  „mleepa''  besitzen  und  mit  Httlfe  eines 
Gottes  „mleepa''- Tiger  werden ,  nm  ihre  Feinde  zu  tödten,  indem 
eine  von  den  vier  Seelen  des  Mensehen  ans  ihnen  heransfiUu^  nm 
die  Thieigestalt  zn  beseelen.  Natttrliohe  Tiger,  sagen  die  Khonds, 
tDdtea  das  Jagdwild  zun  Besten  der  Menschen,  welche  es  halb- 
verzehrt finden  nnd  ihren  Theil  davon  nehmen,  während  mensehen- 
tddtende  Tiger  entweder  Incamationen  des  zornerfüllten  Erdgottes 
oder  verwandelte  Menschen  sind  2).  So  dient  die  Vorstellung  von 
Menschentigern  wie  ähnliche  Vorstellungen  anderswo  dazu ,  die 
Thatsache  zu  erklären,  dass  gewisse  wilde  Thiere  sich  dem  Menschen 
besonders  feindlich  zeigen.  Bei  den  Hos  von  Singbhuni  erzählt 
man  als  Beispiel  von  einem  ähnlichen  Glauben,  ein  Mann  Namens 
Mora  habe  seine  Frau  von  einem  Tiger  tödten  sehen  und  sei  dem 
Thiere  gefolgt,  bis  es  ihn  zu  dem  Hause  eines  Mannes  Namens 
Poosa  geführt  habe.  Als  er  i'oosas  V^erwandten  mittlieilte,  was 
sich  erreignet  habe,  antworteten  sie  ihm,  sie  wUssten  wohl,  dass 
derselbe  die  Kraft  habe,  ein  Tiger  zn  werden,  und  deshalb  brachten 
sie  ihn  gebunden  heraus,  und  Mora  tödtete  ihn  vorsichtig.  Als  die 
Behörden  eine  Untersuohang  einleiteten,  sagte  die  Familie  zur  Be> 
grflndiing  ihrer  Ansicht  ans,  Poosa  hätte  in  einer  Nacht  eine  ganze 
Ziege  verschlangen  nnd  wllhrend  des  Essens  wie  ein  Tiger  gebrüllt, 
nnd  bei  «ner  andern  Gelegenheit  hfttte  er  zn  seinen  Freunden  ge- 
sagt, er  habe  Lnst,  den  nnd  den  jungen  Ochsen  zu  essen,  nnd  in 
derselben  Nacht  sei  derselbe  Ochs  von  einem  Tiger  getodtet  nnd 
anfgefiessen').   Nicht  weniger  hftafig  ist  die  Vorstellung,  dass 


Eliot  in  ,,Aa.  ÄM.«  toI,  III.  p.  32. 
•)  Macphemon,  „IndtV,  \>\k  92,  1>9,  10b. 

•)  Dalton,  „KoU  oj  Chola  Nagpore'',  in  „Tr.  Eth,  &oc."  Tol.  VI.  p.  32. 
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Zauberer  sich  in  Menscheutiger  verwandeln  und  auf  Beate  aus- 
geben, im  südöstlichen  Asien;  so  glauben  die  Jakunen  der  iiia]ay> 
ischea  Halbinsel,  wenn  ein  Mensch  Tiger  werde,  um  sich  an  seinen 
Feinden  zu  räehen,  so  geschehe  die  Verwandlang  kurz  vor  dem 
Spränge;  man  will  dieselbe  sogar  wirklieh  beobaehtet  haben 

Wie  lebhaft  die  Einbildang  eines  en^baren  Stammes ,  dem 
dieser  Glanbe  einmal  eingepflanzt  ist,  ein  wirkliches  Ereigniss 
daraus  machen  kann,  zeigt  ein  Beispiel,  das  Dobrizhoffer  von  den 
Abiponem  in  Südamerika  erzählt,  recht  plastisch.  „Oft  drohen  die 
Zanberer,  wenn  sie  sich  von  Jemand  beleidigt  glauben  oder  ihn 
für.  ihren  Feind  halten ,  dass  sie  sich  anf  der  SteUe  in  Tiger  yer- 
wandeln  und  alles  auf  einmal  in  Stttcke  zerreissen  wollen.  Kaom 
fangen  sie  an  das  Gebrüll  des  Tigers  nacbzuahmen,  so  nehmen 
alle,  die  um  sie  sind,  mit  Angst  und  Zittern  den  Reissaus  nach 
allen  Seiten  bin.  Docb  liorcben  sie  von  weitem  aut  das  nuchgc- 
abmtc  Gebrüll.  .Sogleicb  ianuncrn  sie  vor  Stbrecken  ganz  ausser 
sieb:  sieb!  wie  er  scbon  Tifz;erlleckeu  bekömmt,  wie  ibm  scbou 
die  Klauen  bcrvorwacbsen,  wicwulil  sie  den  verscbmitzteu  Betrüger 
weleber  sieb  in  seiner  iiiitte  ^ erborgen  bält,  niebt  seben  kiJnnen. 
Allein  ibre  Angst  niacbt,  dass  sie  Dinge  seben,  die  nirgends  sind, 
ihr  erlegt,  sagte  ich  zu  ihnen,  tiiglich  aut  dem  Felde  wabre  Tiger, 
ohne  euch  darüber  zu  entsetzen,  warum  erblasset  ihr  so  teige  Uber 
einen  eingebildeten  in  dem  Flecken?  Sie  antworteten  mir  mit 
Lilebeln:  Ibr  Väter  habet  von  unsem  Sachen  noeb  keine  ächten 
Begriffe.  Wir  fürchten  die  Tiger  auf  dem  Felde  nicht,  weil  wir 
sie  sehen;  wur  erlegen  sie  daher  ohne  Mtthe.  Die  künstlichen 
Tiger  aber  setzen  ans  in  Angst,  weil  wur  sie  nicht  sehen,  and 
folglich  aach  nicht  tOdten  kennen'' ^.  Afrika  ist  besonders  reich 
an  Mythen  von  MenschenlOwen,  Ifenschenleoparden,  Menschen- 
hyftnen.  In  der  Kanarispraohe  von  Borna  wurd  grammatisch  aas 
dem  Worte  „baltu",  eine  Hyäne,  das  Verbnm  „bultungin*'  in  dem 
Sinne,  „ich  verwandle  mich  in  eineHyftne^',  gebildet;  and  die  Ein- 
gebornen  behaopten,  es  gäbe  eine  Stadt  Namens  Kabutiloa,  wo 
Jedermann  diese  Eigenschaft  besitze^).   Der  Stamm  der  Budas  in 

0  Camenm,  „MaU^an  ImUa  ' ,  \u  393;  Mum,  „Ocsil.  jttien'\  Bd.  1.  8.  119; 
B<l.  III,  8.  261,  273;  ,,A$.  JIm.*'  toI.  VJ.  p.  MX 

*)  ßoMzhoftr,  „Gu9h.  der  Jüponer"  ThM  II.  8.  ICO.   Siehe  /.  O,  MOier, 

^.Anier.  UrreUff,**  8.  63;  Murtim,  „Ethn.  Anwr.**  8.  652;  Oviedo,  „If{emra^*% 
p.  221»;  htdrahit-i.  „Xuevo  d$  Oi'«nada"f  pari  i.  Ub.  I.  c.  3. 

KotUt,  „AJ,.  LiL  and  Kanuri  Fpcab.'*  p.  275. 
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Abyssinicn,  Eisenarbeiter  und  Töpfer,  sollen  mit  diesen  civilisirten 
Berufen  die  Gabe  des  bösen  Blicks  und  die  Kraft,  sich  in  Ilvilncn 
zu  verwandeln,  vereinigen,  weshalb  sie  von  der  Gesellschaft  und 
vom  christlichen  Sacrament  ausgeschlossen  sind.  In  dem  Leben 
Yon  Nathaniel  Pearce'^,  ist  das  Zeugniss  eines  gewissen  Got'fin  ab- 
gedruckt,  der  beinahe  die  Verwandlung  an  einem  jungen  Buda 
mit  eignen  Augen  gesehen  hat,  nftmlieh  an  seinem  Diener,  indem 
der  junge  Hann  auf  freiem  Felde  in  Ohmnaeht  fiel,  worauf  man 
eine  grosse  Hyftne  fortlaufen  sah.  GoiSn  sagt  ausserdem,  die  Budas 
trügen  einen  eigenthttmlichen  goldenen  Ohrring,  und  diesen  habe 
er  häufig  in  den  Ohren  von  Hyänen,  die  er  unterwegs  gesehossen 
oder  die  er  selbst  oder  Andere  mit  Speeren  erlegt  bitten,  gesehen ; 
die  Budas  sind  ihrer  Zauberkünste  wegen  gefürchtet,  und  der 
Herausgeber  des  Buches  meint,  sie  steckten  Ohrringe  in  Hyänen- 
ohren, um  einen  ftlr  sie  vorthcilhaften  Aberglauben  zu  bestUrken '). 
Aus  dem  Aschan^'olande  erziililt  Du  Chaillu  folgende  lehrreiche 
Gesebichte.  Man  thcilte  ihm  mit,  dass  ein  Leopard  zwei  Männer 
getödtet  habe,  und  schwatzte  viel  dartll)er  hin  und  her;  aber  es 
war  kein  gewöhnlicher  Leopard,  sondern  ein  verwandelter  Mensch. 
Zwei  von  Akondogos  Leuten  waren  verschwunden,  und  man  fand 
nur  ihr  Blut;  man  liess  daher  einen  grossen  Doctor  kommen,  der 
erklärte,  es  sei  Akondogos  eigener  Neffe  und  Erbe  Akoscho  ge- 
wesen. Man  liess  den  Burschen  holen,  und  als  der  Häuptling  ihn 
fragte,  ant\\  ortete  er,  er  hätte  allerdings  den  Mord  begangen,  aber 
er  könne  nichts  dafür,  denn  er  sei  in  einen  Leoparden  verwandelt 
und  sein  Herz  habe  nach  Blut  gelechzt,  und  nach  Jeder  Tbat  sei 
er  wieder  Mensch  geworden.  Akondogo  liebte  den  Knaben  so 
sehr,  dass  er  seinem  Bekenntniss  keinen  Glauben  schenken  wollte, 
bis  Akoscho  ihn  an  eine  Stelle  im  Walde  fQhrte,  wo  die  yerstttm- 
melten  Leichname  der  beiden  Männer  higen,  die  er  wirklieh  unter 
dem  Einflüsse  seiner  krankhaften  Einbildung  ermordet  hatte.  Er 
wurde  in  Gegenwart  des  ganzen  Volkes  langsam  verbrannt*). 

Die  verhftltnissmassig  bekannten  Kei>räsentanten  dieses  Glau- 
bens in  Europa  brauchen  nur  kurz  erwfthnt  zu  werden.  In  Bezug 


*)  „L^9  md  Advmtmm  0/  MJUmM  A«rM<»  (1810—19),  «d.  hj  J.  J,  HaOt, 
London,  1831,  toL  L  p.  286;  foraar  „Tr,  Sth,  yoL  VI.  p.  288;  Waitz,  Bd.  IL 
8.  504. 

Jhi  Chaillu,  ,,ylK/ia»go-lanfi'\  p.  52.  Ami«  re  Daten  aus  Afrika  siebe  bei  ff'at'lz, 
Bd.  II.  S.  ;{J3;  J  L.  inUn,, ,  ,./r.  4f,:"  pp.  222,  M'>b,  im-,  Burltm.  „E.  A/r.*'^ 
p.  57;  Li9i»ga'<mef  „Ä.  yl/r."  pp.  C15,  642;  Magyar^  „«.  ^//r."  p.  1.36. 
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auf  die  blosse  Erfaaltiiiig  alter  Traditionen  und  anf  FftUe^  wo  Kranke 

sich  der  Tänschung  hingeben,  selbst  solcbe  Verwandlangen  durch- 
^eniiubt  zu  haben,  wortiber  es  eine  bedeutende  Anzahl  von  Nach- 
richten giebt,  ist  die  europäische  Reihe  von  solchen  Erscheinungen 
von  der  alten  bis  zur  neueren  Zeit  sehr  vollständig.  Ihitcr  den 
klasHisclien  IJerichten  ist  einer  der  merkwürdigsten  dit*  Geschichte 
des  l'etroniiis  Ari)itcr  von  der  Umwandlung  eines  ,,vcrsij)ellis''  oder 
einer  ,.Wemlehaut'^ ;  sie  eiitluiU  ilie  Episode,  wo  ein  Wolf  verwundet 
ward  und  der  Mann,  der  seine  (lestah  trug,  eine  ähnliche  Wunde 
liatte,  eine  Idee,  von  der  nicht  völlig  erwiesen  ist,  ol>  sie  ursprUng- 
lioh  den  niedreren  Rassen  angehört,  die  aber  als  ein  häufiger  Zug  in 
europäischen  Geschichten  von  Währwölfen  nnd  Hexen  wiederkehrt. 
Zu  Aagostins  Zeit  schwatzten  die  Magier  den  Tröpfen,  welche  ihnen 
glaubten y  vor,  mittels  gewisser  Kräuter  könnten  sie  sie  in  Wölfb 
▼erwandeln,  nnd  der  Gebraneh  von  Salbe  sn  diesem  Zwecke  wird 
noch  in  verhftltnissmässig  neuerer  Zeit  erwähnt  Die  altskan- 
dinavisehen  Sagas  haben  ihre  Wfthrwolfkrieger  nnd  „Gestalten- 
Wechsler''  (hamrammr),  welche  in  Anfallen  von  toller  Raserei  nmher- 
wttthen.  Die  Dftnen  erkennen  noch  heutzutage  einen  Menschen 
als  WShrwolf  daran,  dass  seine  Augenbrauen  susammenstossen, 
nnd  dadurch  einem  Schmetterlinge  gleichen,  dem  bekannten  Symbol 
der  SeelCi  die  immer  bereit  ist,  fortzufliegen  und  in  einen  andern 
Körper  zu  fahren.  Im  letzten  Jahre  des  Krieges  zwischen  Schweden 
und  Russland  erklärte  die  Bevölkerung  von  Kalmar  die  Wölfe, 
wcielie  das  Land  Uberschwcnimten ,  für  verwandelte  schwedische 
Gefangene.  Von  der  Sage  Herodots  von  den  Neuri,  welche  in 
jedem  Jahre  einige  Tngc  zu  Wölfen  wurden,  folgen  wir  der  Idee 
auf  shivisehcn  Hoflen,  wo  livläudisehe  Zauberer  sich  jährlicl»  einmal 
in  einem  Flusse  baden  und  iWr  zwrdf  Tage  Wölfe  werden ;  und 
nach  einem  weitvcrhreitcten  shivisehcn  Aberglauben  sind  die  Wölfe, 
welche  bisweilen  in  scharfen  Wintern  Mensehen  anzugreifen  wagen, 
selbst  „wilkolak",  in  Wolfsgestalt  verhexte  Menschen.  Die  modernen 
Griechen  haben  statt  des  klassischen  /.i  xävO^Qfanogf  den  slavischen 
Ausdruck  ßgi'TtoXu^cu  (bulgarisch  „vrkolak'*)  angenommen;  es  be- 
zeichnet einen  Menschen,  der  in  einen  kataleptischen  Zustand  ver- 
fallt, Ehrend  seine  Seele  in  einen  Wolf  tUhrt  nnd  auf  Blutgenuss 
ausgeht  In  Deutschland  haben  sich  besonders  im  Norden  noch 
heutzutage  die  Geschichten  vom  Wolfsgürtel  erhalten,  nnd  im  De- 
zember darf  man  den  Wolf  nicht  bei  Namen  nennen,  sonst  wird 
man  vom  Wfthrwolf  zerrissen.  Das  Wort  „Wfthrwolf nnd  das 
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englische  ,,werewolf",  das  heisst  „Menselienwolf (der  ,,vereTidf" 
in  Cniits  Gesetz),  erinnert  nns  noeh  an  einen  alten  Glauben  in 
nnsenn  eigenen  Vaterlande ,  und  wenn  es  seit  Jahrhunderten  im 
engüschen  Volksleben  nnr  eine  untergeordnete  Stellang  einge- 
nommen hat,  so  liegt  das  nicht  sowohl  daran,  dass  der  Aberglaube 
dort  fehlt,  als  vielmehr  daran,  dass  es  dort  keine  Wolfe  mehr  giebt. 
Um  eilk  Ueberlebsel  dieser  Idee,  übertragen  auf  ein  anderes  Thier, 
in  der  modernen  Hexenverlblgung  zu  kennzeichnen,  möge  folgende 
schottische  (4e8chichte  dienen.    Iki  Thiirso  plagten  einige  Hexen 
lange  Zeit  hindurch  einen  ehrliehen  Kerl  unter  der  lihlichen  Form  von 
Katzen,  his  er  sie  einmal  in  der  Nacht  mit  seinem  iSchlachtsehwerte 
in  die  Flucht  trieb,  und  einer,  welche  weniger  schnell  als  die  tlbrigen 
war,  ein  Bein  abhieb;  als  er  es  aufhob,  fand  er  zu  seinem  Erstaunen, 
dass  es  das  Bein  einer  Frau  sei,  und  am  nächsten  Morgen  erkannte 
er  dessen  Besitzerin  in  einer  alten  Hexe,  die  nur  noch  ein  Bein  hatte. 
In  Frankreich  hat  das  Geschöpf  einen  Namen,  der  historisoh  mit 
nnserm  „Währwoli^Mdentisch  ist,  nämlich  in  früheren  Formen  ,,ge- 
rolphns",  „garoul",  und  Jetzt  pleonastisch  ,,lonp-garou".  Das  Parla- 
ment der  Francbe  Comt6  erliess  im  Jahre  1573  ein  Gesetz,  nach  dem 
die  Währwölfe  vertrieben  werden  sollten ;  1598  gab  der  Währwolf  von 
Angers  Beweis  daron,  dass  seine  Hände  and  Fttsse  sieh  in  Wolfe- 
klanen  verwandelten ;  1603  erklärte  in  dem  Processe  von  Jean  Grenier 
der  Biehter,  dass  Lykanthropie  eine  verrttokte  Täosehnng,  aber  kein 
Verbreehen  sei.    1658  konnte  eine  franzOsisehe  satirische  Sehil- 
demng  eines  Schwarzkünstlers  noch  folgenden  vollständigen  Bericht 
von  dem  Hexenwährwolf  geben :  „Ich  lehre  die  Hexen,  die  Gestalt 
von  Wölfen  anzunehmen  and  Kinder  za  essen,  and  wenn  irgend 
einer  ein  Bein  abgehauen  wird  (und  es  erweist  sieh,  dass  dieses 
eine  ein  Menschenarm  ist),  so  verlasse  ich  sie,  nachdem  sie  ent- 
deckt sind  und  lasse  sie  in  der  Gewalt  des  Gerichtes^'.  Selbst 
in  unsern  Tagen  ist  die  Vorstellung  bei  den  französischen  Bauern 
n<jeh  durchaus  nicht  erloscben.    Es   sind  noch  nicht  zehn  Jahre 
her,  als  es  Mr.  Baring-Gould  in  Frankreich  unmöglich  war,  nach 
Dunkelwerden  einen  Ftihrer  tiber  einen  einsamen  Platz  zu  be- 
kommen,  der  von  einem  loup-garou  unsicher  gemacht  wurde,  ein 
Vorfall,  der  ihn  später  veranlasste,  sein  „Book  of  Wcrcwolves"  zu 
schreiben,  eine  Monographie  ilber  diese  mei'kwiirdige  Yereinigung 
von  Sage  and  Tollheit^). 


*)  SMMiitiiifeB  TOD  wuroyüachtn  £n«h«faniBg«ii  dÜM  bai  Saring '        ,  „Betk 
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Wollten  wir  somit  die  Mythen  früher  Jahrhunderte  nur  nach  Mass- 
gabe nngerer  Pbantasic  beuilheilen,  so  würden  wir  nicht  im  Stande 
sein,  ihren  unermeflslichen  Einfiuss  auf  das  Leben  und  den  Glauben 
der  Menschheit  zu  erklären.  Aber  durch  derartige  Studien  wird 
es  uns  möglich  nachzuweisen ,  dass  bei  alten  und  wilden  Völkern  in 
der  Begel  ein  Zustand  der  Elmbildiuigskraft  besteht,  der  zwisehen 
dem  eines  gesunden  Borgers  der  Neuzeit  und  dem  eines  wahn- 
witzigen Fanatikers  oder  eines  Fieberkranken  die  Mitte  halt  Ein 
Diehter  hat  noch  in  nnsem  Tagen  Vieles  mit  nnei?ilisirten  StiUnmen 
auf  einer  mythologischen  Stufe  des  Gedankenlehens  gemeinsam. 
Die  Phantasien  des  Wilden  mOgen  besehri&nkt,  roh  und  abstossend 
sein,  ii^hrend  Yielleieht  die  mehr  bewnssten  Fictionen  des  Dichters 
zu  Gestalten  von  frischer  künstlerischer  SehOnheit  ausgebildet  sind, 
aber  beide  sind  von  der  Realität  der  Vorstellungen  fest  llberzeugt, 
welche  die  moderne  Biklun^,  sei  es  zum  (illick  oder  zum  Unglück 
mit  so  entschiedenem  Ertolgc  veiiiichtct  hat.  Vom  Anfang  bis  zu 
Ende  sind  die  Processc  der  PArn^A/s/V  in  Thiitigkcit  gewesen;  aber 
wo  der  Wilde  Phmifasmen  sehen  kuiuitc,  hat  der  civUisirte  Mensch 
sich  an  FliaiUasicti  zu  ergötzen  gelernt. 


of  Werncolvcn" ;  W.  JTetiz.  .,/)«•  Wenrolf ;  Grimm,  „D.  M."  S.  1047;  Dascnt,  „Xortt 
Tnli»",  Introd.  i».  CXIX.;  Bastian,  „Mimch",  M.  II.  S.  32,  506;  Jfra»<l,  „Pop.  Jnt/* 
vol.  I.  1».  .il'i,  vol.  III.  I».  32;  Leck'/,  ,,  Ifi^f.  of  Radonalism" ,  vol.  I.  p.  »--J.  Ein- 
zeln« Angabin  bei  J'etron.  Arbiter,  üalir.  LXII.;  Virgil.  lü'lot/.  VII I.  !IT ;  Jlin. 
Vlll.  34;  Herodot  IV.  105;  ifela  U.  I  ;  Jugtudn.  De  Civ.  JJi-i,  XVlll,  17;  UaHu»ch, 
„SUM.Mpth,»  8.286,320;  WuUkt^  „Ihuttcktr  VvUMbtrsUmW,  S.  118. 
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FortaetsaBg. 

Kataroythca,  ilur  Ünpnmg,  Biehteehanr  ftr  dl«  Auütgmg,  Brhattang  du  unpiilng 
Ueben  Siaam  wid  der  badamtitBiM  Naami.  —  Kstemythui  hShmr  «Uder  Bmmii  in 

Vergleich  mit  rerwaudten  Formen  bei  barbarischen  und  cirilisirtcn  Nationen.  Himmel 
und  Erde  als  Kitern  dt-s  All».  —  Sdhpc  und  Mond:  Finatemiss  und  Sonncnuntergaui<; 
als  ein  Heros  oilcr  eine  Jun<.;frau ,  die  von  tincm  Unj,'etliüm  VL'rsohlun>,'on  wird;  Auf- 
stfligen der  Sonne  aus  dem  Meer  und  Iiinabsteigen  zur  Unterwelt;  Uachen  der  NacLt 
und  des  Todee,  die  Syniplcgadon;  Auge  des  Himmels,  Aagc  Odins  und  der  Uraieu.  — 
Sonne  und  Moad  ale  mythieehe  driliMtoren.  —  Der  Mond»  die  Unbeetiadlgkeit  seiner 
Geetalt,  eein  periodiicher  Ted  und  Wiedergelnirt  —  Sterne  und  ihre  Generation. — 
Stmrnbilder  vnd  ihre  Bedentuig  in  der  Mythologie  und  AstroDomie.  —  Wind  nnd 

Starm.  »  Donner.  —  Brdhebei. 

Nachdem  wir  die  allgeinciueii  Principicn  der  Mythencntwick- 
luDg  erkannt  haben,  können  wir  uns  jetzt  za  einer  Hctracbtang 
der  Klasse  der  Naturmytlicn  wenden,  und  zwar  vornclnnlirl)  zu 
Bolehen,  welche  ihre  früheste  Quelle  und  reinste  Redeatimg  bei 
den  niedreren  Rassen  der  Menschtieit  zu  haben  scheinen. 

Wenn  die  Wissenschaft  die  Natur  durciiforsoht,  spricht  sie  von 
den  Thatsachen  nnd  deren  Gesetsen  in  einer  technischen  Sprache, 
welche  fttr  alle  Eingeweihten  klar  nnd  scharf  ist,  dem  Ohr  der  Bar- 
baren, der  Bauern  oder  der  Kinder  aber  wie  ein  mystischer  Jargon 
klingt  Und  gerade  fUr  das  Verständniss  dieser  einfachen  nnge- 
Bchnlten  Menschen  wird  die  Sprache  der  poetischen  Sage  gesprochen, 
wenigstens  soweit  sie  wahre  Poesie  nnd  nicht  eine  kflnstUche  ge- 
snehte  Nachahmung  derselben  ist  Der  Dichter  beti^htet  dieselbe 
natlirliche  Welt  wie  der  Gelehrte,  aber  in  seiner  so  ganz  ver- 
schiedenen Kunst  strebt  er,  schwierige  Gedanken  dadurch,  dass  er 
bic  sichtbar  und  fassbar  macht,  leicht  erscheinen  zu  hissen,  vor- 
uebuilicU  indem  er  das  Wesen  und  die  Bewegung  der  Welt  auf 
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ein  Leben  zurlicktlUhrt,  wie  es  seine  Zuhörer  in  sich  selbst  fühlen, 
und  so  mit  weittliegender  Phantasie  den  Grundsatz  durchfuhrt:  „Der 
Mensch  ist  das  Mass  aller  Dinge."  Ha  man  nur  den  Schlüssel  zu 
diesem  mythischen  Dialekt  gel'unden,  so  werden  sich  die  verwor- 
renen, bunten  Ausdrücke  desselben  bald  in  die  Realität  übertragen, 
und  es  wird  sich  zeigen,  wie  weit  die  h>agc  mit  ihren  sympathischen 
Fictionen  von  Krieg,  Liebe,  Verbrechen,  Abenteuer,  Verhängniss, 
nur  die  ewige  Geschichte  des  täglichen  Lebens  erzählt.  Die  aus 
jenen  endlosen  Analogien  zwisohen  dem  Menschen  und  der  Natur, 
welcbe  die  Seele  aller  Dichtung  bildeUi  zu  jenen  halbmenschlichen 
£rzählungen,  welche  nns  noch  immer  so  voll  unverwelkten  Lebens 
and  ToUer  Schönheit  erscheinen)  umgewandelten  Mythen  smd  die 
MeisterweriLc  einer  Kunst,  die  vielmehr  der  Ye^angenheit  als  der 
(Gegenwart  angehört.  Die  Entwicklung  der  Sage  ist  durch  die 
Wissenschaft  gehemmt  worden,  sie  liegt  nach  Umfang  und  Beden* 
tung  im  Sterben  —  ja  sie  liegt  nicht  nur  im  Sterben,  sondern  ist 
schon  halb  todt  und  die  Forscher  sind  beschäftigt,  sie  zu  zerglie- 
dern. In  dieser  Welt  muss  man  thnn,  vras  man  kann,  und  wenn 
ein  modemer  Mensch  die  Sage  nicht  mehr  wie  seine  Vorfahren  em- 
pfinden kann,  so  kann  er  sie  doch  wenigstens  analysiren.  Es  giebt 
eine  Art  inteilertiicUur  Grenze,  innerhalb  deren  sich  Derjenige  bewegen 
muss,  der  mit  der  Sage  sympathisiren  will,  während  Derjenige,  der 
sie  crtoischen  will,  draussen  bleiben  muss,  und  es  ist  unser  Glück,  dass 
wir  in  der  Nähe  dieser  Grenzlinie  leben  und  nacli  Belieben  aus-  und 
eingehen  können.  Europäische  Gelehrte  können  noch  einigermassen 
den  Glauben  der  Griechen  oder  Azteken  oder  Maoris,  wie  er  sich 
in  ihren  Mythen  ausspricht,  verstehen  und  sie  gleichmUssig  ohne 
die  Bedenken  solcher  Leute,  in  deren  Augen  solche  Erzählungen 
Geschichten,  ja  sogar  heilige  Geschichten  sind,  vergleichen  nnd 
auslegen.  Wenn  das  ganze  Menschengeschlecht  auf  derselben 
Culturstut'e  wie  wir  stände,  so  wttrde  es  uns  gewiss  schwierig 
sein,  uns  Stämme  in  dem  Geisteszustände  vorzustellen,  dem  die 
erste  Bildnng  der  Natnrmythen  angehört,  ebenso  wie  es  uns  jetzt 
schwer  wird,  uns  ein  Bild  von  einem  Zustande  der  Menschheit 
SU  machen,  der  noch  medriger  ist  als  wir  irgend  einen  wirklidi 
geftmden  haben.  Aber  die  verscbledenen  Orade  der  jetzt  besleheii- 
denCivilisation  stellen  gleichsam  die  Meilensteine  eines  langen  Weges 
der  Geschichte  dar,  und^zn  Millionen  leben  noch  WUde  und  Barbaren, 
welche  wie  einstmals  in  rohen  alterthflmfichen  Formen  die  frühesten 
mythischen  Naturdarstellnngea  des  Menschen  hervorbringen. 
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Wer  zum  ersten  Male  die  Abbandlungen  der  modernen  M}  tho- 
logensobnle  tiesst  und  bisweilen  gar  solche  Leute,  welche  seit  Jahren 
mit  dendben  Tartrant  gewesen  sind,  sind  geneigt  mit  halb-nnglün- 
biger  AneAennang  der  Seh(^nbeit  nnd  EinÜMbbeit  ihrer  Anslegmigen 
zu  fragen,  ob  diese  w^klich  wahr  sein  können.  Kann  ein  so  grosser 
Thefl  des  Sagenlebens  des  klassischen,  barbarischen  und  mittel- 
aUerlieben  Enropas  mit  der  endlosen  Schfldemng  von  Sonne  und 
B&nmel,  Horgenroth  nnd  Zwielicht,  Tag  und  Nacbt,  Sommer  nnd 
Wfaiter,  Wolken  nnd  Stnrm  ausgefüllt  sein;  können  so  viele  Per- 
sonen der  Ueberlieferung  bei  all  ihrem  heroisch-menschlichen  Aus- 
sehen wirklich  ihren  Ursprung  in  anthropomorphischen  Natur- 
mythen haben?  Ohne  einen  Versuch  zu  machen,  diese  Ansichten 
eirigeheuder  zu  erörtern,  werden  wir  sehen,  dass  eine  Betrachtung 
der  Naturray thologie  von  dem  gegenwärtigen  Gesichtspunkte  aus 
zu  ihren  Gunsten  spricht,  wenigstens  was  das  Princip  betritVt.  Die 
allgemeine  Theorie,  dass  solche  direkte  Naturanschauungen,  wie 
sie  so  naiv  und  kühn  in  den  Veden  zum  Ausdruck  gelangen,  zu 
den  primären  Quellen  des  Mythus  gehören,  findet  durch  Erschei- 
nungen in  andern  Tbeiien  der  Erde  ihre  Bestätigung.  Besonders 
die  Ueberlieferungen  wilder  Rassen  weisen  mythische  Anschan- 
nngen  von  der  Aussenwelt  auf,  die  ebenso  urwüchsig  wie  die  der 
atai  Aller  sind  nnd  mit  ihnen  dem  allgenieineD  Charakter  nach 
übereinstimmen,  ja  oft  ihnen  in  den  dnzehien  Episoden  selbst  merk- 
würdig äbnJicb  sind.  Dabei  mnss  man  sieb  aber  völlig  klar  darüber 
sem,  dass  die  Bichtigkeit  eines  solchen  allgemeinen  Princips  keine 
filligscbaft  für  alle  einzelnen  Auslegungen,  welche  Hythologen  auf 
dasselbe  bauen,  giebt,  denn  von  diesen  sind  in  der  That  viele 
ungemein  speeidativ  und  vide  dnrcb  nnd  dnreb  unhaltbar.  Die 
ungeheure  Bedeutung  der  Naturmythen  in  dem  Sagenleben  der 
Menschheit  muss  allerdings  anerkannt  werden,  aber  nur  soweit 
entschiedene  und  rechtmässige  Zeugnisse  diese  Ansicht  stützen. 

Die  genaue  und  weitgehende  Analogie  zwischen  dem  Lehen 
der  Natur  und  dem  Leben  des  Menschen  hat  seit  undenklicher  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  der  Dichter  und  Philosophen  getesselt,  die  in 
Gleichnissen  oder  in  Theorien  von  Licht  und  Finsterniss,  von 
Ruhe  und  Ungewitter,  von  Geburt,  Wachsthum,  Verilnderung,  Ver- 
fall, Auflösung  und  Erneuerung  erzählt  haben.  Aber  so  endlos 
vielseitige  Berührungen  darf  man  nicht  durch  eine  einseitige  Aus- 
legung in  eine  Theorie  hineindrängen  wollen.  Vorschnelle  Schlnss- 
fo^enmgeD,  welche  nach  blosser  Aehnlicbkeit  Episoden  in  der  Sage 
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aus  Episoden  in  der  yatnr  ableiten,  mnss  man  mit  dem  grössten 
Misstranen  betracliten ;  denn  wenn  man  för  die  Mythen  von  Sonne 
und  Himmel  und  Dämmerung:  kein  anderes  schlackendes  Kriterium 
liiit  als  dieses,  so  kann  man  sie  üherall,  wo  man  sie  sucht,  auch 
finden.  An  einem  einlachen  VersiKhe  kann  man  sehen,  wr)zu  eine 
solclie  Methode  führen  kann;  kein  Märchen,  keine  Allegorie,  kein 
Ammenreim  ist  sieher  vor  den  Deuteleien  eines  iauatischcn  mvtho- 
lo-;is('hen  Theoretikers.  Wollte  er,  zum  Beispiel,  aus  der  englischen 
Kinderstuhc  das  „Lied  von  Sixpcnce"  als  sein  Eigeuthum  in  Anspruch 
nehmen,  so  könnte  er  seine  Forderung  leicht  begründen:  offenbar  sind 
die  vier  und  zwanzig  Amseln  die  vier  und  zwanzig  Stunden  des  Tngos, 
und  die  Pastete,  welche  sie  trägt,  ist  die  darunterliegende  Erde,  be- 
deckt mit  dem  sich  darüber  wölbenden  Himmel;  ein  wie  wiihrer  Zug 
der  Natur  ist  es,  dass  die  Vögel,  wenn  die  Pastete  geöffnet  wird,  d.  h, 
wenn  der  Tag  anbrieht,  zn  singen  beginnen  \  der  König  ist  die  Sonne, 
und  wenn  er  sein  Geld  zählt,  so  bedeutet  das,  dass  er  den  Sonnen- 
sehein anssohttttet,  den  goldenen  Regen  der  Danae;  die  Königin 
ist  der  Mohd  und  ihr  durchsichtiger  Honig  der  Mondschein;  die 
Magd  ist  die  „rosenfingerige'^  Morgenröthe,  welche  vor  ihrem  Herrn, 
der  Sonne,  aufeteht  und  die  Wolken,  seine  Kleider,  quer  ttber  den 
Himmel  hängt;  der  eine  Vogel,  welcher  die  Geschichte  so  tragisch 
beendet,  indem  er  der  Magd  die  Nase*  abschnappt,  ist  die  Stunde 
des  Sonnenaufganges.  Es  fehlt  nur  Eines,  um  zu  beweisen,  dass 
der  alte  ehrwürdige  Reim  wirklieh  ein  Sounenmythus  ist,  und  das 
ist  ein  IJeweis,  der  sich  auf  etwas  stärkere  Gründe  als  auf  blosse 
Analogie  stützt.  Oder  wenn  man  mit  einiger  Sorgfalt  historische 
Charaktere  uuswiililt,  so  ist  es  leicht,  die  in  dem  Leben  derselben 
verkörperten  .Sonnenepisoden  nachzuweisen.  Da  sehen  wir,  wie 
Cortes  in  Mexiko  landet  und  den  Azteken  als  der  Sonnenpriester 
Quetzalcoatl  selbst  erscheint,  der  aus  dem  Osten  zurückkehrt,  um 
sein  Reich  des  Lichtes  und  des  Böhmes  zu  erneuern;  wir  sehen 
ihn  das  Weib  seiner  Jugend  verlassen,  wie  die  Sonne  die  Dämmerung 
verlässt,  um  im  spätem  Leben  Marina  wieder  qm  einer  neuen 
Braut  willen  im  Stiche  zu  lassen ;  wir  folgen  seinem  sonnengleich 
glänzenden  SiegesUnf,  unterbrochen  durch  einzelne  Stürme,  der 
endlich  in  einem  ron  Kummer  und  Ungnade  umwölkten  Tode  aus- 
geht Das  Leben  des  Julius  Caesar  würde  sieh  ebenso  gut  zu 
einem  Sonnenmythus  eignen;  seUie  glänzende  Laufbahn  m  Jedem 
neuem  Lande,  wohin  er  kam,  sah  und  siegte;  seine  Abwendung 
▼on  der  Cleopatra ;  seine  Ordnung  des  Sonne^jahres  itlr  die  Menschen; 
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sein  Tod  durch  die  Hand  dos  BrtUiui,  wie  Sifrits  Tod  durch  Hagens 
Hand  im  Nibelmigenlied;  sein  Starz,  von  vielen  blutenden  Wnnden 
dorebbobrt,  nnd  wie  er  sieb  sebliesslieb  in  seinen  Mantel  bttllt, 
am  in  Finsterniss  zu  sterben.  Von  Cäsar  hätte  man  noeb  besser  als 
von  seinem  Mörder  Cassias  in  der  Sprache  des  Sonnenmytbns 
sagen  können: 

„  .  .  ,  0  Abeudsoune, 
Wie  du  in  detnen  rothen  Strahle»  sinkst, 
So  ging  in  Blut  der  Tkig  des  CnuSm  unter; 
INe  Sonne  Roms  ging  nnterl** 

Wenn  man  in  dieser  Weise  lleUlensagen  aal  Natunnythen  zurück- 
zuführen Blicht  so  darf  man  sich  nur  äusserst  vorsichtig  auf  zuliilli^e 
Analogien  berufen,  und  jedenfalls  bedarf  es  zwin-^enderer  Heweise 
als  einer  ungefähren  Aehnlichkcit  zwischen  dem  menschlichen  und 
dem  kosmischen  Leben.  Solciie  Jieweise  bietet  nun  vor  allen  Dingen 
eine  ganze  »Schar  von  Mythen,  an  deren  offen  darliegcnder  Bedeu- 
tung nur  muthwillige  Ungläubigkeit  zweifeln  kann,  so  wenig  ver- 
hüllen sie  in  Namen  und  Sinn  die  vertrauten  Bilder  der  Natur, 
die  sie  als  Scenen  eines  persönlichen  Lebens  darstellen.   Selbst  wo 
die  Erzähler  der  Sage  den  arsprUngliehcn  mythischen  Sinn  der- 
selben verändert  oder  vei^sen  haben,  finden  wir  häufig  noeb 
Anbaltspankte  genag,  am  eine  Wiederberstellnng  versneben  za 
können.  Trotz  der  Veränderung  and  Verunstaltung  verlieren  die 
Mythen  in  der  Regel  nur  langsam  alle  innem  Anzeioben  ihres  ersten 
Ursprungs;  so  bat,  zum  Beispiel,  die  klassisebe  Literatur  genng 
von, dem  grossen  grieebiseben  Sonnenmytbns  bewahrt,  um  selbst 
Lempri^re^  den  Mitarbeiter  des  Olassieal  Dietionary  zu  dem  Zu- 
gesttndnisse  zu  nöthigcn,  dass  Apollo  oder  Pboebos  „oft  mit  der 
Sonne  zusammengeworfen  werde".    Ein  anderes  Betspiel:  die 
Grieehen  waren  sich  noch  der  Bedeutung  des  Argos  Panoptcs,  des 
hondcrtiUigigcu,  Alles  sehenden  Wächters  der  lo,  der  von  Hermes 
erschlagen  und  in  einen  Pfau  verwandelt  wurde,  bewusst,  denn 
Macrobius  erkennt  in  ihm  den  sterncniiugigen  Himmel  sell)st'); 
gerade  wie  der  arische  Indra,  der  Himmel,  der  „tausendilugige" 
(sahasrakscha,  sahasranayana)  hcisst.  In  neuer  Zeit  trellen  wir  diesen 
Gedanken  als  Ucberlebsel  oder  als  Auficbsel  in  einem  seltsamen 
Gebiet  der  Sprache:  wer  den  Ausdruck  ar^o  als  ein  Wort  t'Ur 
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^yHimmel"  in  die  Lingua  Fnrbesoa  oder  den  Räuberjargon  Italiens') 
gebracht  bat,  luus.s  dabei  an  den  Steruenhimmcl  gedacht  liabeu, 
der  ihn  wie  Argus  mit  seinen  liimdert  Augen  bewarbt.  Ferner 
ist  die  Etymologie  der  Namen  gleichzeitig  Flihrerin  und  ScbUtzerin 
des  Mylh(»l<)gen.  Die  klar  verstandliehc  Bedeutung  der  Wtirter 
trug  viel  dazu  bei,  die  Spuren  des  eigentlichen  Sinnes  trotz  aller 
Bemühungen  der  ConimcntatorcD  za  bewahren.  Darüber  war  kein 
Streit  möglich,  dass  Helios  die  Sonne,  und  Selene  der  Mond  war, 
und  was  Jupiter  betrifft,  so  konnte  aller  Unsinn  der  Pseudo- Ge- 
schichte die  Idee  doch  nicht  gänzlich  verwischen,  dass  er  eigentlich 
der  Himmel  war,  denn  die  Sprache  blieb  dabei,  dies  in  Ausdrücken 
wie  „sub  Jove  frigide'^  anssnspreclien.  Die  Erklürnng  des  Raubes 
der  Persephone  als  eines  Natarm^tbns  von  Sommer  und  Winter 
hängt  nicht  nur  von  znfftUigen  Analogien  ab,  sondern  findet  in  den 
Namen  selbst  die  Bestätigung  ihrer  Richtigkeit,  Zens,  Helios,  De- 
meter —  Himmel,  Sonne  nnd  Motter  Erde.  Und  endlieb  ist  in 
Erzählungen  Ton  mythischen  Wesen,  welche  die  beherrschenden 
Qenien  von  Sternen  oder  Bergen,  Bänmen  oder  Flflssen,  oder  wirk- 
lieh  in  solche  Gegenstände  verwandelte  Heroen  und  Heroinen  sind, 
die  Personification  der  Natur  noch  ganz  offenbar;  der  Dichter  kann 
noch  heute  wie  vor  Alters  sehen,  wie  Atlas  den  Himmel  auf  seinen 
mächtigen  Schultern  trägt,  und  Alpheus  in  ungestümem  Laufe  die 
jungträulicbc  Aretliusa  verfolgt. 

Bei  einem  Studium  der  Xaturniythen  der  ganzen  Erde  ist  es 
kaum  tliuidicli,  von  den  Anschauungen  der  allernicdrigsten  menscb- 
liehen  Stämme  auszugehen  und  von  hier  aus  zu  höher  entwickelter. 
Ideen  vorzudringen,  zum  Theil  weil  unsere  Nachrichten  über 
die  Glaubensverbältnisse  dieser  scheuen  und  nur  selten  ganz  ver- 
ständlichen Leute  recht  dürftig  sind,  zum  Theil  weil  ihre  Sagen 
noch  nicht  jene  künstlerisch  nud  systematisch  ausgebildete  Gestalt 
erlangt  haben,  welche  sie  bei  den  nächst  höheren  Kassen  besitzen. 
Deshalb  entspricht  es.  dem  Zwecke  besser,  als  Grundlage  die  Mytho- 
logie der  nordamerikanischen  Indianer,  der  Sttdsee- Insulaner  nnd 
anderer  verhältnissmässighooh  stehender  wilden  Stämme  zu  nehmen, 
welche  in  der  neueren  Zeit  die  früheste  mythologische  Periode  der 
menschlichen  Geschichte  am  besten  repiäsentiren.  Die  lieber- 
soban  mag  passend  mit  einem  ungemein  voUkomnraen  nnd  zweck- 
entsprechenden  Mythus  aus  Nenseehind  beginnen. 
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Die  Menscbea  sehetnea  schon  vor  langer  Zeit  nnd  oft  aiil  dci) 
Gedanken  gekommen  zu  Bein,  dass  der  sich  über  ihnen  wölbende 
Himmel  nnd  die  Alles  erzengende  Erde  gleichsam  ein  Vater  und 
eine  Mutter  der  Welt  seien,  deren  Nachkommen  die  lebenden  Ge- 
schöpfe sind,  Menschen,  Thiere  und  Pflansen.  In  keiner  Fassung 
der  oft  erzählten  Geschichte  ist  die  gegenwärtige  Natnr  in  eine 
durchsichtigere  Personifieation  gehüllt ,  nirgends  ist  das  bekannte 

I  tägliche  Lehen  der  Welt  mit  kindlicherer  Emfalt  als  ein  Märchen 
ans  alten  Zeiten  wiederholt,  als  in  der  Sage  von  ,,den  Kindern 
des  Himmeis  und  der  Erde",  die  Sir  George  Grcy  vor  noch  nicht 
zwanzig  Jahren  hei  den  Maoris  niedergeschrieben  hat  Von  Rangi, 
dem  Himmel,  nnd  Papa,  der  Erde,  heisst  es,  entsprangen  alle 
Menachen  und  Dinge;  aber  Himmel  und  Erde  hafteten  aneinander 
und  Finsterniss  laj;  iil)cr  ihnen  und  den  Wesen,  welche  sie  gezeugt 
hatten,  bis  zuletzt  ihre  Kinder  berathschlagten,  ol)  sie  ihre  Elteni 
auseinander  reissen  oder  erwchhi^en  sollten.  Da  sagte  Tane-mahuta, 
der  Vater  der  Wälder,  zu  seinen  fünf  grossen  Hrtidern:  ,,Ks  ist 
besser,  wir  trennen  sie,  so  dass  der  Himmel  weit  ül»er  uns  steht, 
und  die  Erde  unter  unsern  Füssen  liegt.  Lasst  diMi  Himmel  uns 
fremd  werden;  aber  die  Erde  bleibe  bei  uns,  als  unsere  nährende 

'  Matter Darauf  erhob  sich  Kongo -ma-tane,  Oott  und  Vater  der 

I  Colturnahrangsmittel  des  Menschen,  und  suchte  Himmel  and  Erde 
von  einander  zn  trennen;  er  setzte  alle  Kräfte  dran,  aber  vergebens, 
und  vergebens  waren  auch  die  Bemühungen  Taniraroas,  des  Vaters 
der  Fisehe  nnd  Reptilien,  nnd  Hanmia-tikitikis,  des  Vaters  der 
wOdwaclisenden  Nahmngsmittel,  und  Tn-matanengas,  des  Gottes 
nnd  Vaters  der  unerschrockenen  Menschen.  Da  erhebt  sich  langsam 
Tane-mahuta,  der  Gott  nnd  Vater  der  Wälder,  und  ringt  mit  seinen 

I  Eltem,  indem  er  sie  mit  semen  Händen  und  Armen  zu  trennen 
sucht  „Siehe,  er  maclit  eine  Pause,  sein  Haupt  ist  jetzt  fest  auf 
seine  Mutter,  die  Erde,  gestemmt,  seine  FUsse  hebt  er  hoch  empor 
uud  hält  sie  gegen  seinen  Vater,  den  Himmel,  und  er  spannt  seinen 
Rücken  und  seine  Gliedmassen  mit  mächtiger  Anstrengung.  Jetzt 
sind  Rangi  und  Papa  von  einander  geschieden  und  mit  Schreien 

und  Aechzen  kreischen  sie  laut  Aber  Tane-mahuta  rastet 

nicht;  weit,  weit  unter  sich  drückt  er  die  Erde  hinab;  weit,  weit 
über  sich  drängt  er  den  Himmel  hinauf".  Aber  Tawhiri-ina-tea, 
der  Vater  der  Winde  und  Stürme,  war  nie  damit  einverstanden 

I  gewesen,  dass  seine  Mutter  von  ihrem  Gatteu  getrennt  werde,  und 

I  jetzt  erhob  sich  in  seiner  Brust  der  grimmige  Plan,  gegen  seine 

I 
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Briidor  in  den  Krieg  zu  ziehen.  80  stand  der  Sturmgott  aiit  mul 
folgte  seinem  \'ater  in  das  obere  Reich  und  eilte  in  die  geschützten 
Höhlen  des  grenzenlosen  Himmels,  um  sich  dort  zn  Tcrbergen  und 
anzuklammern  und  einzunisten.  Darauf  kam  seine  Nachkommeil- 
schalt  hervor,  die  mächtigen  Winde,  die  grimmigen  Böen,  die 
Wolken,  dicht,  dunkel,  feurig,  wild  einherjagend ,  wild  platzend; 
ond  in  deren  Mitte  stürzte  der  Vater  anf  seine  Feinde.  Tane- 
mahnta  und  seine  Riesenbäume  standen  sorglos  und  ohne  eine 
Ahnung  da,  als  der  wttthende  Orkan  auf  sie  hereinbraeh,  der  die 
mächtigen  Bäume  knickte  und  Stämme  wie  Zweige  zerstreut  und  zer- 
trümmert auf  der  Erde  den  Insekten  und  Wttrmem  zur  Beute  liess. 
Sodann  stflrzte  der  Vater  der  Sttthne  hernieder,  um  die  Gewässer 
zu  Wogen  zu  peitsehen,.  deren  Gipfel  wie  Klippen  emporstiegen, 
his  Tangaroa,  der  Gott  des  Oeeans  nnd  alles  dessen,  was  darin 
wohnt,  erschreckt  durch  seine  Meere  floh.  Seine  Kinder,  Ika-terc, 
der  Vater  der  Fische,  und  Tu-tc-wehiwehi,  der  Vater  der  Reptilien, 
sucliten  einen  Zulliichtsort,  wo  sie  sicher  sein  konuten;  der  Vater 
der  Fische  riet:  Iii»,  iio,  lasst  uns  Alle  nach  dem  Meere  fliehen", 
aber  der  Gott  der  He])tilien  rief  ihm  zur  Antwort:  ,,Nein,  nein, 
lasst  uns  Alle  laudeinwärts  tliehen",  und  so  trennten  sich  diese 
Geschöpfe;  denn  während  die  Fische  ins  Meer  flohen,  suchten  die 
Reptilien  Sicherheit  in  Wäldern  und  Strüuchern.  Aber  der  Meeres- 
gott Tangaroa,  erzUrnt,  dass  seine  Kinder,  die  Reptilien,  ihn  ver- 
lassen haften,  hat  seitdem  immer  ircircn  seinen  Bruder  Tane,  der 
ihnen  Obdach  in  seinem  Holz  verlieh,  Krieg  geplant  Tane  greift 
ihn  wieder  an,  indem  er  die  Nachkommen  seines  Bruders  Tq- 
matanenga,  des  Vaters  der  unerschrockenen  Menschen,  mit  Cannes 
und  Speeren  und  Fischhaken  aus  seinen  Bäumen  versieht,  und  mit 
Netzen,  die  aus  seinen  Faserpflanzen  geflochten  sind,  damit  sie  über- 
all die  Fische  tOdten  können,  die  Kinder  des  Meeresgottes;  und  der 
Meeresgott  gcräth  in  Zorn  g^en  den  Waldgott,  Überwältigt  dessen 
Ganoes  mit  seiner  hoch  aufschhigenden  See  und  fegt  seine  Bäume 
und  Häuser  mit  Fluten  hinaus  in  den  grenzenlosen  Ocean.  .Msdann 
beginnt  der  Gott  der  StUrme  seine  Brttder,  die  Gdtter  und  Erzeuger 
der  angebauten  und  wilden  Nahrungsmittel,  anzugreifen,  aber  Papa, 
die  Erde,  nahm  sie  aui  und  verbarg  sie,  und  so  sicher  wurden  diese 
ihre  Kinder  von  ihrer  Mutter  versteckt  gehalten,  dass  der  Stnrm- 
g(»tt  vergebens  n.icli  ihnen  suchte.  So  stlirzte  er  sich  auf  den  Ict/ten 
seiner  IJiiidcr,  den  \';iterdcr  unerschrockenen  Mciisi  Ikmi  ,  aber  den 
konnte  er  nicht  einmal  erschüttern,  obwohl  er  alle  seine  Kräfte 
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daran  wandte.  Was  kUmnicrte  sieb  Tu-matauenga  um  den  Zorn 
seines  Bruders  V  Er  hatte  den  Plan  zur  Vemicbtang  seiner  £ltem  an- 
gegeben nnd  sich  tapfer  und  unerschrocken  im  Kriege  erwiesen ;  seine 
Brttder  waren  vor  dem  furchtbaren  Andränge  des  Stormgottes  und 
seiner  Kaehkommen  gewichen;  der  Waldgott  and  seine  Nachkommen 
waren  in  Stücke  serbrochen  und  zerrissen;  der  Meeresgott  nnd 
seine  Kinder  waren  in  die  Tiefen  des  Oceans  nnd  in  die  Spalten 
der  Kttste  geflohen,  die  GOtter  der  Kahnmg  hatten  sich  sicher 
Terborgen ;  aber  der  Mensch  stand  noch  aufrecht  und  unerschttttert 
auf  dem  Schosse  semer  Matter  Erde,  und  zuletzt  beruhigten  sich 
aoch  der  Himmel  und  der  Sturm  und  ihre  Leidenscbaft  Hess  nach. 

Jetzt  aber  sann  Tu-matauenga,  der  Vater  der  unerschroekeneii 
Menschen,  nach,  wie  er  sieh  au  seinen  Brüdern  daiUr  riicheii  könne, 
dass  sie  ihn  im  Kample  gegen  den  Gott  der  StUnnc  oliue  Hülle 
gelassen  hatten.  Er  bereitete  sieh  »Sehlingen  aus  den  lilätlern 
des  Whanake- Baumes,  und  die  Vögel  und  wilden  Thiere,  Kinder 
Taues,  des  Waldgottes,  fielen  vor  ihm;  er  Höcht  Netze  aus  der 
Flachspflanze  und  schleppte  die  Fisehe  ans  Land,  die  Kinder  Tan- 
garoas,  des  Meeresgottes;  er  iand  in  ihren  Versteeken  unter  dem 
Boden  die  Kinder  ßongo-ma-tanes,  die  Batate  und  alle  Cultur- 
nahroDgsmittel  und  die  Kinder  üaumia-tikitikiSi  die  Farrenwurzel 
und  alle  wildwachsenden  Nahrungsmittel^  er  grub  sie  aus  und  Hess 
sie  in  der  Sonne  dörren.  Doch  wiewohl  er  seine  vier  Brüder  Uber- 
wältigte, und  sie  seine  Nahrung  wurden,  Uber  den  fünften  konnte 
er  doch  nicht  Herr  werden,  und  Tawbiri-ma-tea,  der  Starmgott, 
greift  ihn  noch  immer  mit  Ungewitteni  und  Orkanen  an,  und  sucht 
ihn  zn  Lande  und  zu  Wasser  zu  vernichten.  Dadurch,  dass  der 
Zorn  des  Stormgottes  gegen  seine  Brttder  losbrach,  yerschwand 
das  trockne  Land  unter  dem  Wasser.  Die  Wesen  aus  alten  Tagen, 
welche  so  das  Land  Überschwemmten,  waren  Furchtbarer  Regen, 
Langanhaltender  Regen  und  Heftiger  Hagelsturm;  und  ihre  Kach- 
kommen waren  Nebel  nnd  Himmelsthau  und  Lichtthau,  und  so  blieb 
nur  wenig  trocknes  Land  Uber  dem  Meere  stehen.  Da  nahm  das 
helle  Lieht  in  der  Welt  zu,  und  die  Wesen,  welche  zwischen  Bangi 
und  Papa  verborgen  gewesen  waren,  che  diese  iretrennt  wurden, 
vennehrten  sieh  jetzt  auf  der  Frdc.  ,,Bis  :uif  den  heutigen  Tag 
ist  der  Himmel  noch  immer  von  seiner  Gattin,  der  Krde,  getrennt 
geblieben.  Doch  ihre  gegenseitige  Liebe  bestellt  noch  immer;  die 
sanften  warmen  Senizer  ihres  liebenden  Unsens  erheben  sieh  noch 
immer  zu  ihm,  atUkteigeud  von  den  waldigen  Bergen  und  Tbälern, 
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und  die  >fcnsolien  nennen  sie  Nel)el;  und  der  weite  Himmel,  der 
die  langen  Nächte  Uber  die  Trennung  von  seiner  Geliebten  trauert, 
lässt  häutig  Thrünen  auf  ihren  Scboss  fallen,  und  Menschen,  welche 
diese  sehen,  nennen  sie  Thantropfen'' <). 

Die  Trennung  von  Himmel  und  £rde  ist  eine  weitverbreitete 
polynesisehe  Sage,  die  auch  auf  dem  weiter  nordöstlich  gelegenen 
Inselgruppen  bekannt  ist.^).  Die  Ausbildung  zu  dem  hier  eben 
skizzirten  Mythus  war  jedoch  wahrscheinlieh  ein  einheimisches 
Werk  der  Neuseeländer.  Aber  man  braucht  nicht  anzun^men, 
dass  die  Form,  in  welcher  der  englische  Gonremeur  sie  tob  den 
maorischen  Priestern  und  Märchenerzählern  erhielt  j  alten  Datums 
ist  Die  Erzählung  trägt  Jn  sieh  selbst  Anzeichen  einer  Gultur, 
deren  Alter  nicht  nach  wenigen  Jahrhunderten  zu  messen  Ist 
Ebenso  wie  die  Aexte  ans  polirtem  Nephrit  und  die  Mäntel  ans 
zhsamnicngeflochtcnen  Flachsfasern ,  die  noch  jüngst  auf  Neusee- 
land in  Gebrauch  waren ,  ihrem  Platze  in  der  Geschichte  uach 
älter  sind  als  die  bronzenen  SehlachtUxtc  und  die  linncnen  Mu- 
miengewänder des  iilten  Ae^^\  ptens,  so  gehört  die  Kunst  des  Maori- 
diehters,  die  Natur  zum  Naturmythus  zu  gestalten,  einem  Stadium 
der  («eistcsgeschiehte  an,  das  in  Griechenland  schon  lünt  und 
zwanzig  JalulmiHlerte  früher  zum  Abschluss  kam.  Die  Vorstellung 
des  Mvthenmailiers,  dass  Himmel  und  Erde  Vater  und  Mutter  aller 
Dinge  seien,  führte  ganz  naturgcmäss  zu  der  Sap:c,  dass  sie  in 
alter  Zeit  zusammen  gewohnt  haben ,  seither  aber  von  einander 
getrennt  seien.  In  China  tritt  dieselbe  Idee  von  den  Eltern  des 
Universums  in  Begleitung  einer  ähnlichen  Trennuugssnge  auf.  Ob 
ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  der  Mythologie  Polynesien» 
und  der  Chinas  besteht  oder  nicht,  will  ich  hier  nicht  entscheiden; 
jedenfalls  hat  aber  die  alte  chinesische  Sage  von  der  Trennnng 
von  Himmel  und  Erde  in  den  Tagen  Puang-Kus  ganz  die  Gestah 
des  polynesischen  Ifythus  angenommen:  „Manche  Leite  sagen,  tan 
Wesen  Namens  Puang-Ku  habe  den  Himmel  und  die  Erde  geOlfiiet 
oder  getrennt,  während  sie  iVtlher  fest  aneinander  gedrängt  waren'^). 

Sir  G.  Orejfy  y,l'olij)u\-'an  Mi/t/,olur/;/",  p.  1.  etc.  aus  dem  maorisehen  Origioal- 
Uitt  unt«r  dem  Titel  ,,Ao  ttffa  Mahinga,  a  nga  Tujpumm  Murit  «09."  Loild«!!« 

1854,  Tw6fbntti4dit  listt«.  Tergleieh«  damit  SkcrtUnd,  „TVoA.  JT.  21"  ^  W  «le.; 
S.  Taylor,  ,jN9w  ZMMti",  p.  114  «te. 

■)  Sehirren,  „Wlutdenafm  dmr  Ifnmdändw,  §t9,**  8.  42;  BUt,  ,»Po/|fM.  Sm," 
fol.  1.  p.  116;  Tyermann  and  BmmUf  p.  526;  Turner,  „Poi»/fie»ia*',  p.  245. 

*)  J\>>,>nre  in  FaHihÜTt  „Um  8a«rü  de  VOrietA**,  p.  19;  IhnMtU,  „ChiM$^^ 
Tol.  11.  p.  3U6. 
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Was  die  einzelnen  mTthiseben  Punkte  in  dem  HIrohen  von  „den 
Kindern  des  Himmele  and  der  Erde"  betrifft,  so  ist  kaum  ein  Ge- 
danke nieht  ganz  durchsichtig,  kaum  ein  Wort  hat  seine  Bedeutung 
für  uns  verloren.  Die  abgebrochenen  und  erstarrten  UeberliefemngeD, 
welche  unsere  YUter  fllr  Ueberreste  ans  der  ältesten  Geschichte 
hielten,  sind,  wie  man  mit  Recht  gesagt  hat,  Nachrichten  von  einer 
Vergangenheit,  die  nionals  Gegenwart  gewesen  ist;  aber  den  em- 
fachen  Natnrmythns,  wie  wir  ihn  in  seiner  lebendigen  Entwicklung 
finden  oder  ans  seinen  Bmchstttcken  wieder  aufbauen  können, 
dürfen  wir  eher  als  Kunde  von  einer  Gegenwart  bezeichnen,  die 
niemals  Vergangenheit  wird.  Die  »Schlacht  des  Sturmes  gegen 
den  Wald  und  den  Ocean  wird  noch  vor  unseru  Augen  gelllhrt; 
wir  sehen  noch  immer  den  Sieg  des  Menschen  über  die  Geschöpfe 
des  Landes  und  des  Meeres  vor  uns;  die  Nahrungspflauzen  ver- 
bergen, sich  noch  immer  in  ihrer  Mutter  Erde,  die  Fische  und 
Reptilien  finden  im  Ocean  und  im  Dickicht  Schutz,  und  die  mächtigen 
Waldbäume  stehen  mit  ihren  Wurzeln  fest  im  Boden,  während  sie 
ihre  Zweige  immer  mehr  zum  Himmel  emporstrecken.  Und  wenn 
wir  das  Geheimniss  des  menschlichen  Denkens  in  der  Kindheit 
unseres  Geschlechts  erkannt  haben,  so  können  wir  uns  noch  mit 
dem  Wilden  Himmel  und  Erde  als  Ureltern,  als  wirkliche  peraön- 
liche  Wesen  denken. 

Die  Vorstellung  der  Erde  als  Mutter  ist  einfacher  und  Ter- 
sttndlichw  und  ohne  Zweifel  aus  diesem  Grunde  gewöhnlicher  als 
die  Vorstettnng  des  Himmels  als  Vater.  Bei  den  Eingebomen 
Yon  Amerika  ist  die  Erdmutter  eine  der  Hauptfiguren  der  Mytho> 
logie.  Die  Peruaner  verehrten  sie  als  Mama-Facha  oder  „Mutter- 
Erde'^;  wenn  ein  Erdbeben  war,  sagten  ^e  Cariben,  ihre  Mutter 
Eide  tanze  und  gebe  ihnen  ein  Zeichen,  dass  sie  auch  tanzen  und 
guter  Dinge  sein  sollten,  was  sie  infolgedessen  thaten.  Unter  den 
nordamerikaiiischcii  Indianern  rufen  die  Comantschen  die  Erde  als 
ihre  Mutter  an  und  den  Grossen  Geist  als  ihren  Vater.  Eine  von  Gregg 
mitgetheilte  Erzählung  zeigt  eine  etwas  andere  \'orstellung  von 
der  Natur  dieser  mythischen  Eltern.  General  llai  iison  rief  einst  den 
Häuptling  der  Shawnees,  Tecumseh,  zu  einer  Unterredung:  „Komm 
her,  Tecumseh,  und  setze  dich  zu  deinem  Vater I"  sagte  er.  „Du 
mein  Vater  I"  erwiderte  der  Häuptling  mit  verdutzter  Miene.  ,,Ncin! 
die  Honne  dort  (nach  ihr  hinweisend)  ist  mein  Vater  uml  die 
Erde  ist  meine  Matter,  so  will  ich  an  ihrem  Busen  ruhen'',  und  er 
setzte  sich  nieder  auf  den  Boden.  Aehnlich  war  die  Anschauung 
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der  Azteken,  wie  aus  lolgeuder  Stelle  iu  einem  mexikanischen  Ge- 
bete an  Tetzcatlipoea ,  zur  Kriegszeit  gesprochen,  hervorgeht: 
„Gestatte,  o  unser  Herr,  dass  die  Edlen,  die  in  dem  Kriege  sterben 
werden,  friedlieh  und  treudig  von  der  Sonne  und  der  Erde  autge- 
nommen werden,  welche  die  liebenden  Vater  und  Mutter  Aller 
sind" In  der  Mythologie  der  Finnen ,  Lappen  und  Esthen  ist 
die  Erdmutter  eine  göttlicher  Ehren  theilhaftige  Persönlichkeit-). 
Derselbe  Gedanke  Iftsst  sich  durch  die  englische  Mythologie  hin> 
darch  verfolgen,  von  den  Tagen,  wo  die  Angelsachsen  die  Erde 
anriefen  „Häl  wes  thu  folde,  fira  modor",  „Heil  dir  Erde,  Mutter 
der  Mensehen",  bis  za  der  Zeit,  wo  die  mittelalterlichen  Engländer 
ein  Räthsei  darüber  maehtea,  indem  sie  fragten:  „Who  iB  Adam's 
motter?*'  „Wer  ist  Adams  MnttM^'',  und  wo  die  Poesie  wieder 
anfimbm,  was  die  Mythologie  fallen  Hess,  wenn  Miltons  Ersengel 
dem  Adam  ein  Leben  Torsprach,  das  danem  solle 

„  ....  tili,  Kke  ripe  Mi,  ihou  drop 
lato  thj  mother^  lip'**). 

Bei  der  ansehen  Rasse  ist  der  bestimmt  ansgesproehene  Doppel- 
mythis  Ton  den  „beiden  grossen  Eltm'',  wie  der  Rig-Veda  sie 

nennt,  allgemein  verbreitet.  Es  sind  Bymtshpitar ,  Zsig  ncerijQ, 
Jupiter,  der  ,,FIimmeIsvater",  und  Frthivf  maUir,  die  „Erdmutter"; 
und  ihr  Verliältniss  wird  noch  in  der  Verordnung  über  eine 
Bralimancnehe  nach  dem  Yajur  Veda  erwähnt,  wo  der  Bräutigam 
zu  der  Braut  sagt:  „Ich  bin  der  Himmel,  du  bist  die  Erde,  komm, 
lass  uns  uns  heirathen".  Wenn  griechische  Dichter  Uranos  und 
Gaia,  oder  Zeus  und  Demeter  Mann  und  Frau  nannten,  so  meinten 
sie  die  Vereinigung  von  Himmel  und  Erde;  und  wenn  Plato  sagte, 
die  Erde  bringe  Menschen  hervor,  aber  Gott  sei  ihr  Bildner,  so 
muss  ihm  derselbe  alte  Mythus  vorgeschwebt  haben      Aach  im 


»)  /.  G.MiiUer,  ,,Amer.  Urrelig.'' S.  lOS,  110.  117.  2'21,  3r)9,  494,  620;  JJiiwo 
and  Tichudi,  ,,.1nt.  of  Peru",  p.  161  ;  Oregg,  „Journnl  of  a  iStintn  Fe  Tiadn-',  vol.  H. 
p.  237;  Sahagun ,  „Reforicoy  etc.,  Mexieana^f  cap.  III.  in  Ktnysborough ,  ,^Ant.  of 
Mexico»,  TOl.  V. 

s)  Culrfs  „Fkm,  Mfyth*'  8.  SS. 

^  „.  .  .  .  bb  dm  irfa  täi«  nlfe  Fftdil 

In  deiner  Mnttw  Schoss  fllUt". 
Grimm,  „  D.  M."  S.  XIX.  229—233,  609;  HaHiweU,  „Pop.  nhymn",  p.  1S8; 
MiUon,  ,,Paradi»e  Lott",  IX,  273,  XI.  535;  siehe  Lueretius,  I.  250. 

*)  Mnx  Müller,  ,,Lec(ures'\  2nd.  series,  p.  450;  rictd ,  „Origint*  Indo-Europ.^^ 
part  II.  pp.  663 — 667 ;  C<^brooke,  „B$»ay»**,  vol.  I.  p.  220. 
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alten  Skythien  erscheint  er  wieder*);  und  ferner  in  China,  wo 
Himmel  und  Erde  im  Schu-King  „Vater  und  Mutter  aller  Uiuge" 
genannt  werden.  Die  chinesische  Philosophie  bildete  hieraus  na- 
lurgemäss  die  beiden  Haujitprincipien  der  Natur,  Vn  und  Yang,  das 
männliche  und  das  weibliche,  das  hinnnlisclie  und  das  irdische, 
und  aus  dieser  Vertheilnng  der  Natur  zo.i^cn  sie  eine  praktische 
moralische  Lehre:  der  Himmel,  sagten  die  Philosophen  der  JSung- 
Dynastie,  schuf  den  Mann  und  die  Erde  die  Frau,  und  deshalb 
ist  die  Frau  dem  Manne  unterworfen  wie  die  Erde  dem  Lümmel '). 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  Uber  die  ganze  Erde  ver- 
breiteten Mythen  von  der  Sonne,  dem  Mond  und  den  Sternen,  BO 
lässt  sich  die  Gesetzmässigkeit  und  Gleichmässigkeit  der  mensch- 
liehen  Einbildupg  zuerst  an  den  mit  Vcrtinsteriingen  verknüpften 
GUubensverhftltniflsen  darlegen.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  Er- 
seheinongen,  für  uns  die  besten  Beweise  für  die  Sehttrfe  der  Natur- 
gesetze, in  allen  niedrigem  Stadien  der  Civilisation  als  Zeiehen 
eines  ttbematllrliohen  Ungltteks  gelten.  Bei  den  Eingebomen  von 
Amerika  kann  man  eine  typische  Beihe  von  Mythen  answAhlen, 
die  nach  den  Regeln  der  wilden  Philosophie  diese  Sehreckens- 
zeichen  beschreiben  and  erklären.  Die  Ghiqnitos  anf  dem  sttdlichen 
Gontinente  dachten  sich,  der  Mond  werde  von  riesigen  Hnnden 
Uber  den  Himmel  gejagt ,  and  diese  packten  and  zerrten  ihn  so 
lange,  bis  sein  Licht  von  dem  Blute,  das  aus  seinen  Wunden  floss, 
geröthet  und  ausgelöscht  würde,  und  dann  pflegten  die  Indianer 
unter  furchtbarem  Geheul  und  Wehklagen  „einen  ganzen  Ilagel 
von  Pfeilen"  gegen  den  Himmel  abzuschiessen,  um  die  Ungeheuer 
fortzutreiben.  Die  Cariben,  welche  nieinteh,  der  Dämon  Mabqja, 
der  Hasser  alles  Lichtes,  suche  die  Sonne  und  den  Mond  zu  ver- 
schlingen ,  pflegten  gemeinsam  die  ganze  Nacht  zu  tanzen  und  zu 
heulen,  um  ihn  zu  verscheuchen.  Die  Peruaner,  die  sich  einen  bösen 
Geist  der  Art  in  der  Gestalt  eines  ungeheuerlichen  Thieres  vorstellten, 
erhoben  da8sell)e  fürchterliche  Getöse  bei  einer  MondünsternisSy 
indem  sie  laut  schrien,  masikalische  Instrumente  anstimmten  und 
die  Hönde  schlugen,  damit  diese  zu  dem  gräolichen  Chor  ihr  Ge- 
beul noch  binzagäben.  Aber  auch  in  ansern  Tagen  sind  solche 
Vorsteliangen  noch  nicht  erloschen.  In  der  Tapisprache  ist  die 


")  Plath,  ,yIteligtoH  der  alten  Chmeten",  Thoil  1.  S.  37;  JJaiis,  „CViiwr«'*,  toI.  U. 
F.  04;  Ley^i  ,  „Ca^fueiM**,  S.  t06;  BatUan^  ,,Jbmdl<*»  M.  IL  8.  4S7;  Bd.  III. 
8.  303. 
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eigeutliche  Umschrcibuug  eiuer  Sonnenfiusteriiiss  ;,oaraäu  jaguarctc 
vfi",  das  heisst,  ,,der  Jaguar  hat  die  Soune  gefressen";  die  volle 
Bedeutung  dieses  Satzes  tritt  bei  einigen  Stämmen  hervor,  die  lautes 
Geschrei  anheben  und  brennende  Pfeile  fliegen  lassen,  um  das  Baub- 
thier  von  seiner  Beute  zu  vertreiben.  Auf  dem  nördliehen  Continent 
glaubten  manche  Wilde  an  einen  grossen,  die  Sonne  yenohlingenden 
Hund,  wShrend  andere  Pfeile  m  die  Luit  schössen,  um  ihre  Leuchten 
gegen  die  Feinde,  von  denen  sie  ilirer  Meinung  nach  angegriffen 
wurden,  zu  verüieidigen.  Neben  diesen  vorherrschenden  Vor» 
Stellungen  begegnen  wir  jedoch  verschiedenen  andern ;  so  konnten 
die  Gariben  sieb  den  verfinsterten  Mond  als  hungrig,  krank  oder 
im  Sterben  denken ;  die  Peruaner  dachten  sich  wol,  dass  die  Sonne 
zornig  sei  und  ihr  Gesieht  verberge  und  das  Ende  der  Welt  her- 
beiführe; die  Huronen  hielten  den  Mond  f\lr  krank  und  erklärten, 
dass  sie  ihre  herkömmlicbe  Katzenmusik  von  Menschengeschrei 
und  Hundegeheul  deshalb  erhüben,  um  ihn  von  seiner  lie- 
schwerde  >^ieder  herzustellen.  Verlassen  wir  diese  mehr  primitiven 
Anschauungen,  so  finden  wir,  dass  Eingeborne  sowohl  von  ►SUd- 
wie  von  Nordamerika  auf  philosophisehe  Mythen  gekommen  sind, 
die  den  wirkliclien  Thatsachen  etwas  näher  kommen,  indem  sie 
annehmen,  dass  Sonne  und  Mond  gegenseitig  Finsternisse  an  sieh 
verursachen.  In  Cumaua  glaubten  die  Menschen,  dass  Sonne  und 
Mond  als  Mann  und  Frau  sieb  zankten,  und  dass  eiuer  von  ihnen 
verwundet  werde;  und  die  Odschibwäer  versuchten  durch  allerhand 
Lärm  und  Geschrei  die  beiden  von  einem  solchen  Conflict  abzu- 
halten. Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  ging  bei  den  Azteken 
weit  hierüber  hinaus,  welche  bei  ihren  beträchtlichen  astronomischen 
Kenntnissen  eine  Idee  von  der  wirklichen  Ursache  der  Finsternisse 
gehabt  zu  haben  seheinen,  obwohl  sie  eine  Spur  des  alten  Glaubens 
darin  bewahrten,  dass  sie  noch  immer  in  mythologischer  Bede- 
weise von  dem  Gefressenwerden  von  Sonne  und  Mond  sprachen*)* 
In  andern  Gegenden  mit  niedrigerer  Cultur  herrschten  ähnliche 
mythische  Anschauungen.  Auf  den  Sfldsee-Inseln  nahmen  Manche 

•)  J.  G.  Müller,  „  Amer.  UrreU'  S.  53,  219,  231,  255,  395,  120;  Martinät 
„Sthnog,  Awm**  Bd.  I.  8.  329,  467,  585;  Bd.  IL  8.  109;  Stuhcy,  „SrazW%  w6L  L 
p.  3 12;  ToL  II.  p.  371;  Jh  im  Bonh,  „C«rMe»*%  p.  525;  JMriek^or,  „Ah^mut", 
Bd.  IL  8.  107;  Mth  mtd  L»W0^  ^9wm$^  fnm  Lima  U  Fw*\  p.  230;  Sekiokr^fi, 

„Indian  Tribes  of  N.  A."  part  I.  p.  271 ;  Charhroix,  „Xour.  France",  toI.  VI.  p.  149; 
Cra»:,  „(rrönlaud'\  8.  295;  Bastian,  „MiHuk*^,  Bd.  IXL  S.  191;  „Urguekichf  tUr 
M9H4cMtü"t  8.  209  (Origiiua  p.  163). 
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an,  die  Sonne  und  der  Mond  würden  von  einer  beleidigten  Gott- 
heit verschlungen,  die  sie  deshalb  durch  reichliche  Gaben  zu  be- 
wegen suchten,  die  Weltleuchten  wieder  von  sieh  zu  geben  Auf 
Sumatra  haben  wir  die  verhältnissmässip:  wissenschaftliche  Vor- 
stellung, dass  eine  Finsterniss  von  der  gegenseitigen  Einwirkung 
von  Sonne  und  Mond  auf  einander  bedingt  sei,  und  deshalb  erhoben 
sie  einen  lauten  Lärm  mit  tönenden  Instrumenten,  um  den  einen 
Theil  zu  yerhindem,  den  andern  aufzufressen^).  Und  in  Afrika 
findet  man  neben  der  rohesten  Theorie  von  dem  Verfinstemngs- 
angehener  auch  die  schon  htfher  stehende  Auffassung,  dass 
eine  Sonnenfinstemiss  darin  bestehe,  „dass  der  Mond  die  Sonne 
ftngtf's). 

Es  ist  gar  nicht  su  verwundem,  dass  eine  so  ungewohnte 
Himmelserscheinnng  wie  eine  Finsterniss  hi  Zeiten  voHkommner 
Unwissenheit  in  astronomischen  Dingen  den  Menschen  mit  Angst 
vor  einem  bevorstehenden  Weltuntergang  erjfttllt  hat.  Wir  kOnnen 

uns  diesen  Gedanken  noeh  jetzt  vergegenwärtigen,  wenn  wir  be- 
denken, dasH  der  Prophet  Joel,  worauf  Calmet  vor  vielen  .Jahren 
aufmerksam  gemacht  hat,  in  klaren  Worten  eine  Beschreibung  der 
Sonnen-  und  Mondfinsterniss  gegeben  hat:  „Die  Sonne  soll  sich  in 
Finsterniss  Ncrkchren  und  der  Mond  in  Blut",  und  von  keiner 
andern  Naturkatastrophe  hätte  er  seinen  Zuhörern  ein  düstreres 
und  furchtbareres  Gemälde  vor  Augen  führen  können.  Aber  heute, 
wo  die  FinsternisKr  li'uifrst  aus  dem  Gebiet  der  Mythologie  in  das 
der  Wissenschaft  übergegangen  sind,  können  solche  Worte  nur  einen 
schwachen  Schimmer  von  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  in  uns  er- 
wecken. Die  alte  Lehre  von  den  Finsternissen  hat  allerdings  noch 
nicht  ihr  ganzes  Interesse  verloren.  Verfolgt  man  sie  von  ihren 
ersten  wilden  Anfängen  bis  zu  der  Periode,  wo  die  Astronomie  sich 
ihrer  bemächtigte,  und  geht  man  dem  Streite  nach,  der  sich  dann 
zwischen  der  Theologie  und  der  Naturwissenschaft  darttber  ent- 
spann —  der  bei  uns  zwarlieendet  ist,  aber  bei  weniger  oultivirten 
Nationen  noch  langsam  fortgefoehten  wird  — ,  so  schlügt  man  damit 
ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  Meinungen  auf,  aus  dem  der 
Forscher,  der  sowohl  vorwärts  wie  rttckwilrts  blickt,  manche  ge^ 
wichtige  Lehre  entnehmen  kann. 


Ein»,  „Polf/n.  Rt».''  vol.  1.  p.  331. 
•)  Martden,  ,^Sum/itra*\  p.  104. 

*)  GratU  in  „Tr.  JUh,  Äoc."  toI.  UL  p.  90  j  KoelUj  „Kanuri  Frovtrbt^  tic.  p.  207. 
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Haa  kann  ans  gnten  Grttnden  annehmen,  dase  die  meisteii 
oder  alle  eiviliniten  Nationen  yoa  äsm  Wythns  vom  Yerfinstenngs- 
nngehener  nnd  zwar  von  ebenso  wilden  Formen  wie  die  der  nenen 
Welt  ausgegangen  sind.  Er  lierrsebt  noch  bei  den  grossen  asiatiseh^ 
Nationen.  Die  Hindus  erzählen,  der  Dimon  Bfthn  habe  sieb  unter 
die  Ctötter  geschlichen  nnd  einen  Sehlnek  ?on  der  amrita,  dem 
Unsterbliehkeitstrank,  ertongt;  Wlschnn  hieb  Ihm  das  jetzt  nn- 
sterblielie  Haupt  ab,  das  noch  immer  die  Sonne  und  den  Mond, 
deren  wachsames  Auge  ihn  in  der  Götterversanimlnng  entdeckte, 
verfolgt.    Nach  einer  andern  Fassuug  des  ^fythus  sind  es  zwei 
Dämonen,  Rahu  und  Ketu,  welche  .Sonne  und  Mond  verschlingen, 
und  in  Uebercinstininiiing  mit  den  Fiuöternisserscheinungen  be- 
schrieben werden,  indem  Rahu  schwarz  und  Ketu  roth  ist;  der 
Pöbel  erhebt  die  gewohnte  Katzenmusik,  um  sie  zu  verjagen,  ob- 
gleich doch  ihre  Beute,  da  ihnen  der  Kopf  vom  Kampfe  getrennt 
ist,  ihnen  nattlrlich  wieder  entfallen  niuss,  sobald  sie  sie  aufge- 
fressen haben.   Oder  Kahu  und  Ketu  sind  der  Kopf  und  der  Leib 
des  zerhauenen  Dämons,  eine  Auffassung,  durch  welche  das  Ver- 
finsterungsungehener  sehr  sinnreich  der  höher  entwickelten  Astro- 
nomie nngepasst  wird,  indem  der  Kopf  und  der  Schwanz  mit  dem 
aufsteigenden  und  absteigenden  Knoten  identificirt  werden.  Die 
folgenden  Bemerkungen  Ober  den  Finstenussstreit,  wdcbe  Samuel 
Davis  vor  achtzig  Jahren  in  den  „Asiatiok  Besearobes'^  gemacht 
hat,  bieten  noch  reiches  Interesse.  „Es  ist  nach  dem  Gesagten 
klar,  dass  die  PSndits,  unterwiesen  in  dem  jjotischen  schastrS, 
richtigere  VorsteUungen  von  der  Form  der  Erde  und  der  Oekonomie 
des  Weltalls  haben,  als  man  im  Allgemeinen  den  Hindus  zuschreibt: 
nnd  dass  sie  den  lächerlichen  Glanben  der  gewdhnlidien  Brahmibs 
zurückweisen  mttssen,  wonach  die  Finsternisse  durch  Eingreifen 
des  Ungeheuers  Raboo  verursacht  werden,  der  wie  manche  andere 
Dinge  ebenso  unwissenschaftlich  wie  absurd  ist.   Aber  da  dieser 
Glaube  sich  auf  ausdrückliche  positive  Erklärungen  stützt,  die 
in  den  vcdus  und  pooranüs  enthalten  sind,  Schriften,  an  deren 
göttlicher  Autorität  kein  frommer  Hindu  zweifeln  kann,  so  haben 
die  Astronomen  manche  von  solchen  Stelleu  in  diesen  Schriften,  die 
mit  den  l*rincipien  ihrer  Wissenschaft  in  Widerspruch  stehen,  vor- 
sichtig erklärt:  und  wo  eine  Vereinigung  unmöglich  war,  ha))en 
sie  sich,  so  gut  sie  konnten,  für  Behauptungen,  die  in  der  Wissen- 
schaft nothwendig  begründet  waren,  mit  der  Bemerkung  vertheidigt, 
dass  gewisse  Dinge,  wie  sie  in  andern  schastrus  angegeben,  frtther 
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80  gewesen  und  auch  jetzt  noch  so  sein  könnten;  aber  flir  astro- 
nomische Zwecke  müsse  man  astronomischen  Regeln  folgen^' ^j.  Es 
läflst  sich  nicht  leicht  an  einem  schlagenderen  Heispiele  zeigen, 
welche  Folgen  es  hat,  wenn  man  die  Wissenschalt  mit  dem  Mantel 
der  Religion  umhüllt  und  zugicl)t,  dass  Priester  und  Schrit'tgelehrte 
die  kindliche  Wissenschaft  eines  frühen  Zeitalters  in  das  heilige 
Dogma  eines  späteren  verwandeln.  AsiatiBche  Völker  unter  bucU 
dhifitischem  Eintiasse  zeigen  den  Finsternissmytiras  in  seinen  vcr- 
schiedenen  Stadien.  I^e  rohen  Mongolen  stimmen  eine  wilde  tosende 
Musik  an,  am  den  angreifenden  Araeho  (Rähu)  von  der  Sonne 
oder  dem  Mond  wegziyagen.  Eine  Tmi  Dr.  Bastian  erwikhnte  bnd- 
dhistiflehe  Fassung  eohild^  den  HimmeLBgott  Indra,  wie  er  Rfthn 
aU  seinem  Donnerkeil  verfo^  nnd  ihm  den  Baneh  anfschütEty  so 
daas  er  die  Himmelskörper,  wenn  er  sie  anch  rerschlingen  kann, 
doeh  immer  wieder  heranssehlttpfen  lassen  moss*).  Die  dvili- 
sirteren  Nationen  Sfldostasiens,  welehe  die  Verfinstemngsdftmonen 
Rfthn  nnd  Ketn  annahmen,  worden  aneh  dadnroh  von  ihrem  Glanben 
nicht  abgebracht,  dass  die  Fremden  Finsternisse  vorauszusagen 
vermochten  und  selbst  dadurch  nicht,  dass  sie  es  selbst  einiger- 
niassen  lernten.  Die  Chinesen  la.s.sen  eine  Finsterniss  gehörig  im 
Voraus  ankündigen  und  rücken  dann  dem  verhängnissvollen  Uu 
getbüm,  wenn  es  herankommt,  mit  Gongs  und  Glocken  und  den 
gesetzmassig  vorgeschriebenen  Gebeten  entgegen.  Vor  einem  oder 
zwei  Jahrhunderten  berichteten  Reisende  die  wunderbarsten  Dinge 
von  solcher  Verknüpfung  des  Glaubens  an  den  Drachen  und  an 
den  Kalender,  welche  in  einem  sinnreichen  Argument,  um  die  Ge- 
nauigkeit der  europäischen  Ankündigungen  zu  erklären,  gipfeln. 
Diese  geschickten  Leutoi  sagten  die  Siamesen,  kennen  die  Mabl- 
seiten  des  Ungeheuers,  nnd  können  sagen wie  hungrig  er  sein 
wird,  das  heisst,  eine  wie  grosse  Finsterniss  erforderlich  sein  wird» 
Hin  ihn  an  befriedigen*). 


*)  H.  H.  WiUoH,  fjVühnujmrana^',  pp.  7S,  140;  ^,Skr.  Die.*'  a.  t.  rahu;  Sir 
JF.  Jone*  in  „A$,  Mm,**  vol.  II.  p.  290  ;  3.  J^Mwi,  «bradaa.,  p.  258;  FUtet,  „OHginn 
Imi^-Bär^pJ*  pvi  IL  tL  584;  Mrtff,  nOrkiM  MulrMim^,  p.  7;  Smräy^Mtmml 

■)  Ca^trint  n^üin.  Myfh."  S.  63;  Bastian,  „Ot»tl.  A$itn'\  Bd.  II.  S.  314. 

»)  Klrmm,  G.''  Bd.  VI.  8.  449;  UoolitUe,  „Chincae",  toI.  I.  p.  HO'h;  Ttirpin, 
Richard  aiid  Botri  in  I'inkerton,  ro\.  IV.  pp.  579.  725,  ^15;  Baatian,  „fh\stl.  Jsuti*' 
Bd.  II.  S.  100:  Bd.  III.  S.  242.  Siehe  Huenmenftr,  ^nUlitkU»  MnUmm''  Bd.  1. 
S.  3Us  (uimudiscber  Myibue). 
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In  Europa  haben  sich  in  der  Volksmythologie  Vorstellangen 
entweder  von  einem  Kampf  der  Sonne  oder  des  Mondes  mit  himm- 
lischen Feinden  oder  von  einer  Ohnmacht  oder  Erkrankung  des 
Mondes  erhalten;  und  Ueherreste  dieses  alterthUmlichen  Glanbene 
beknnden  sieh  vomehmlieh  in  dem  lärmenden  Geschrei,  dass  znr 
Vertheidi^g  oder  Ermnthignng  des  g«f1Uirdelen'  Liehtes  erhoboi 
wird.  Die  ROmer  Beblenderten  Feuerbribide  in  die  Lnft,  bliesea 
Trompeten  nnd  sohlagen  anf  eherne  TOpfe  nnd  Pfannen,  „laboranfti 
sncenrrere  Innae''.  Tadtas  erzlUilt,  wie  die  Pläne  der  VerBcbwOier 
gegen  Tiberins  dadurch  Tereitelt  seien,  dass  der  Mond  plötilich 
bei  klarem  Himmel  sieh  getrObt  habe  (Inna  claro  repente  coelo 
Visa  langnescere) ;  vergebens  suchten  sie  durch  Erzklftnge  und 
Trompetengeschmetter  die  FinstemiBS  EU  yertreiben,  denn  es  zogen 
Wolken  anf  und  bedeckten  Alles,  und  die  Verschwörer  sahen  zu 
ihrem  Bedauern ,  da8s  die  Götter  sich  von  ilircin  Verbrechen  ab- 
wandten Zur  Zeit  der  Bekehrung  Europas  begannen  christliche 
Lehrer  den  heidnischen  Aberglauben  anzugreiten  und  zu  verlangen, 
die  Menschen  sollten  nicht  mehr  solchen  Lärm  anstellen  und  ruten 
„vince  luna!"  um  dem  Monde  in  seiner  grossen  Gefahr  beizu- 
stehen; und  zuletzt  kam  eine  Zeit,  wo  das  Bild  von  der  Sonne 
oder  dem  Monde  im  Rachen  eines  Drachens  nur  noch  ein  alt- 
modisches Symbol  zur  Bezeichnung  von  Finsternissen  im  Kalender 
war,  und  die  Redensart  „Dien  garde  la  lune  des  loups'*  zu  einem 
Sprichwort  wurde,  mit  dem  man  die  Angst  vor  einer  fernen  Ge- 
fahr verspottete.  Doch  die  ceremonielle  Katzenmusik  wird  in  Eng- 
land noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  erwähnt:  „Die  Iren  und 
Waliser  laufen  während  eiutf  Finstemiss  umher  und  hauen  auf 
Kessel  und  Pfannen,  indem  sie  meinen,  dass  ihr  Lärm  und  Spec- 
takel  den  höheren  Sphären  zur  Hflife  gereiehe'^  1654  gerietfa 
ganz  Nürnberg  in  Aufregung  ttber  eine  drohende  Sonnenfinstemiss; 
die  Märkte  hOrten  auf,  die  Kirchen  fttllten  sieb  mit  reuigen  Sttn- 
dem,  und  eui  Bericht  von  dem  Ereigniss  ist  in  dem  bald  darauf 
▼erOffentlichten  gedruckten  Dankgebete  gegeben  (Dankgebeth  naeh 
vergangener  höchstbedrohlieh  und  hochschädlicher  SonnenfinBte^ 
nuss),  welches  dem  Allmächtigen  Dank  sagt,  dass  er  den  armen 
erschreckten  Sündern  die  Gnade  erwiesen  habe,  den  Himmel  mit 
Wolken  zu  bedecken,  und  ihnen  den  Anblick  des  furchtbaren 


Pfufarch,  „De  Fom  in  OrU  Lmta***;  JuwHti,  S€t.  VI.  441;  rtm,  II.  9; 
Taeit.  AnnaU  I.  28. 
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Himmelszeichens  erspart.  In  unserer  Zeit  hörte  ein  französischer 
Schriftsteller  Uber  Volksaberglauben  zu  seinem  höchsten  Erstaunen 
Seufzer  and  Ausrufe,  ,,Mon  Dien,  qa'elle  est  sonffraDtei"  und  fand 
bei  näherer  Nachfrage,  dass  man  glaubte,  der  arme  Mond  sei  die 
Beute  eines  unsichtbaren  Ungeheuers,  das  ihn  auffressen  wolle*). 
Ohne  Zweifel  haben  so  späte  Ueberlebsel  meistentheils  der  unge- 
bildeten Menge  anjgebOrty  denn  die  gebildeten  Klassen  des  Westens 
haben  niemals  in  so  extremem  Grade  wie  die  Chinesen  Skeptieis- 
mm  nnd  Abeigianben  in  sieh  yereinigi  Dooh  wenn  wir  Neigung 
ver^ttren,  uns  darüber  zn  beklagen,  dass  die  Bildung  nur  so  lang- 
sam in  die  Massen  eindringt,  so  haben  wir  hier  trttbe  Belege  genug 
▼or  uns.  Die  Finsternisse  blieben  fast  bis  in  dieses  Jahrhundert 
ein  üuehtbares  Omen  und  konnten  ein  yon  Sehreeken  ergriffenes 
Heer  in  Verwiming  setzen  nnd  ganz  Europa  mit  Bangigkeit  er- 
fttlleni  ein  Jahrtausend  nachdem  Plinins  in  jenen  denkwürdigen 
Worten  sein  Enlogium  der  Astronomen  geschrieben  hatte;  jener 
grossen ,  über  den  gewöhnlichen  Sterblichen  stehenden  Männer, 
sagt  er,  die  uns  erbärmliche  Menschen  durch  Entdeckung  der 
Gesetze  der  Himmelskörper  von  der  Angst  vor  den  Wunderzeichen 
der  Finsternisse  befreit  haben. 

Der  Tag  wird  alltäglich  von  der  Nacht  verschlungen,  um  zur 
Zeit  der  Morgendämmerung  wieder  freif::elasscn  zn  werden,  und 
macht  von  Zeit  zu  Zeit  eine  ähnliche,  aber  kürzere  Halt  im  Magen 
der  Finsterniss  oder  der  Öturmwolken  durch;  der  Sommer  wird 
Tom  dunklen  Winter  besiegt  und  ins  Gefängniss  geworlen,  um 
darauf  wieder  in  Freiheit  gesetzt  zn  werden.  Ea  ist  eine  ganz  an- 
sprechende  Ansicht,  dass  solche  Sccnen  aus  dem  grossen  Natur- 
drama  vom  Kampfe  des  Licht«  und  der  FinstemisS)  allgemein  ge^ 
sprochen,  die  einfachen  Thatsachen  sind,  die  in  vielen  Ländern 
nnd  Zeiten  in  mythischer  Gestalt  erzfthlt  worden  sind,  als  Sagen 
▼on  einem  Helden  oder  einer  Jungen,  die  yon  einem  Ungeheuer 
versehlungen  nnd  später  wieder  entlassen  oder  ausgespieen  wurden. 

Die  eben  erörterten  Mythen  zeigen  mit  ydUiger  Bestimmtheit, 
dass  die  Sage  Verfinsterungen  als  Verschlingen  nnd  in  Freiheit 
Setzen  der  persOnlichen  Sonne  nnd  des  perst^nlichen  Mondes  durch 

*)  Griam,  „D.  Jf."  8.  6SS-678»  224;  Bmmtek,  JBbm,  M^th,**  &  268;  Jhrmd, 
Ant.'*  TOl.  UL  p.  152;  JBtfrtf,  nUtAtr-Hihliothek'^  Bd.  IV.  S.  350;  D.  Man- 
nttTf  ^Tradition»  pepulairei  compar/e»^*,  p.  siehe  Migne,  ..Die.  He^  Super»tiUona*\ 

Art  .,  Eclipse*';  Cornelius  Agrippa,  „De  OceuUa  FhüoBtpki«'^* ^  II.  c  45 1  giebt  «ine 
ScbiidcroDg  von  d«a  Mond&iuteniiw-Dncbeo. 
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ein  Ungehener  darstellen  kann.  Die  folgende  maoriscbe  Sage 
liefert  einen  ebenso  positiven  Beweis,  dass  die  Episode  des  Todes 
der  Sonne  oder  des  Tages  im  Sonnenuutergang  dramatisch  zu  einer 
KrzUhlunj:  von  ciuem  Sonnenheros  ausgebildet  werden  kann,  der 
in  die  persiinliche  Nacht  hinablaucht. 

Maui,  der  neuseeländische  kosmische  Heros,  kam  am  Ende 
seiner  gh)rreichen  Laufbahn  in  sein  Vaterland  zurück  und  hi>rtc 
dort,  dass  er  vielleicht  werde  besiegt  werden;  denn  es  war  hier 
seine  mächtige  Ahnin,  lline-nui-te-po,  Grosse  Frau  Nacht,  die  „man 
blitzen  sehen  kann  und  als  ob  es  sich  öffne  und  achliesse  da, 
wo  der  Horizont  an  den  Himmel  stüsst;  was  man  dahinter  so 
leuchtend -roth  scheinen  siebt,  sind  ihre  Augen,  und  ihre  Zähne 
sind  80  soharf  und  hart  wie  Stücke  Glaslava;  ihr  Leib  gleicht  dem 
eines  Mannes;  und  die  Pupillen  ihrer  Angen  sind  aas  Jaspis;  und 
ihr  Haar  gleieht  den  Knänlen  von  langem  Seegras,  und  ihr  Mond 
gleicht  dem  einer  Banraconta."  Hanl  rühmte  sieh  seiner  früheren 
Heldenthaten  und  sagte:  „Lasst  nns  Airehtlos  sehen,  ob  die  Menagen 
sterben  oder  ewig  leben  sollen'';  aber  sein  Vater  erinnerte  deh 
eines  bdsen  Omens,  dass  er  bd  der  Tanfe  Manis  einen  Th^  der 
vorgeschriebenen  Gebete  yergessen  habe,  und  wnsste  deshalb,  dass 
sein  Sohn  umkommen  werde.  Botk  er  sagte:  „0,  m^  Letzt- 
geborener  nnd  dn  Stütze  meines  hohen  Alters  —  sei  kühn,  geh 
und  besuche  deine  grosse  Ahnin,  welche  so  furchtbar  blitzt,  wo 
der  Hand  des  Horizontes  mit  dem  Himmel  zusammentrifft*'.  Da 
kamen  die  V^ögel  zu  Maui,  um  seine  Genossen  bei  dem  Unternehmen 
zu  sein,  und  es  war  Abend,  als  sie  mit  ihm  auszogen;  nnd  sie 
kamen  zur  Wohnung  der  Hine-nui-te-po  und  fanden  sie  in  festem 
Schlafe.  Maui  befahl  den  Vögeln,  nicht  zu  lachen,  wenn  sie  ihn 
in  die  Alte  hineinkriechen  sähen;  erst  wenn  er  iran/  drin  sei  nnd 
wieder  aus  dem  Munde  herauskomme,  dürften  sie  nach  Herzenslust 
lachen.  Da  streifte  Maui  seine  Kleider  ab  nnd  die  Haut  seiner 
Lenden,  die  mit  dem  Meissel  des  Uetonga  tätowirt  war,  sah  ge- 
fleckt und  bunt  ans  wie  eine  Makrele,  als  er  hinein  kroch.  Die 
Vögel  hielten  sich  still;  aber  als  er  bis  znm  Rumpfe  hinein 
war,  konnte  der  kleine  Tiwakawaka  sein  Qelilehter  nicht  l&nger 
zurückhalten  nnd  brach  mit  seiner  muntern  Weise  lant  hervor; 
da  erwachte  Mauis  Ahnin,  klemmte  ihn  fest  zusammen  nnd  so 
wurde  er  gettfdtet.  So  starb  Maui  nnd  so  kAm  delr  Tod  in  die 
Welt;  doch  wäre  Hani  in  ihren  Leib  eingedrungen  nnd  unTCr* 
Sehrt  hindurchgekommen,  dann  wflrden  die  Menschen  nicht  mehr 
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gestorben  sein.  Die  Neuseeländer  glaiiheu,  dass  die  JSonne  Nachts 
in  ihre  Höhle  hinabsteigt;  sich  im  Wal  Ora  Taae,  dem  Wasser 
des  Lebens,  badet  und  zur  Zeit  der  MorgendämmernDg  wieder  ans 
der  Unterwelt  hervorkommt ;  demnach  werden  sie  also  wol  gemeint 
haben  y  wenn  der  Mensch  ebenso  in  den  Hades  hinabsteigen  und 
wieder  znrfiekkehren  kOnne,  dann  würde  sein  Gesehleelit  nnsterbüch 
sdn^.  Ss  ist  sehr  selten,  dass  die  Charaktere  der  Sonne  in  den 
verseluedenen  einzelnen  Punkten  eines  Hythns  mit  soleher  Genauig- 
keit wie  hier  wiedergegeben  werden.  Hine-nni-te-po,  Grosse  Fran 
Naeht,  die  am  Horizont  wohnt,  ist  der  nenseeUfcndisohe  Hades  oder 
die  Gottb^t  des  Hades.  Die  Vtfgel  sind  still,  wenn  die  Sonne  in 
das  Naeht  eindringt,  aber  singen,  wenn  sie  ans  ihrem  Mnnde,  dem 
Mnnde  des  Hades,  wieder  henrorkommt.  Endlich  bin  ich  im  Stande 
gewesen,  ein  ganz  unzweifelhaftes  Mittel  anzuwenden,  um  zu  prüfen, 
ob  die  Sage  ein  wirklicher  Sonneunivthiis  ist  oder  nicht.  Wenn 
dem  so  ist,  dann  muss  der  t'nvakuwaka  (auch  i)uv(ik(iw(ika  genannt) 
ein  Vogel  sein,  der  bei  Sonnenuntergang  singt.  Ich  liabe  in  Neu- 
seeland nachforschen  lassen,  ob  dies  der  Fall  ist,  und  habe  eine 
vollkommne  Bestätigung  meiner  Deutung  der  »Sage  vom  Tode  Mauis 
als  Naturmythus  vom  Sonnenuntergang  erhalten ;  die  Antwort  lautet, 
der  Name  „schildert  den  Euf  eines  Vogels,  der  sich  nur  bei  Sonnen- 
untergang hören  lässt'^ 

^  Unter  den  Mythen  von  fressenden  Ungeheuern  deuten  manche 
mit  einer  Klarheit,  welche  die  der  eben  besprochenen  fast  erreicht, 
auf  einen  Ursprung  in  dem  allbekannten  Schauspiel  von  Tag  und 
Naeht  oder  von  Licht  and  IHinkelheit.  Die  einfache  Geschichte 
vom  Tage  findet  sieh  recht  gut  in  der  karenisohen  Erzählung  von 
Ta  Ywa,  der  als  ein  winziges  Kind  geboren  wnrde  nnd  znr  Sonne 
ging,  mn  zn  wachsen;  die  Sonne  Tersnchte  vergebens,  ihn  durch 
Begen  oder  Hitze  umzubringen,  und  bliess  ihn  schHesslioh  so  gross 
auf,  dass  sein  Kopf  den  Himmel  berührte;  da  machte  er  sieh  auf 
and  ging  Yon  seiner  Heimat  aus  weit  Uber  die  Erde;  und  unter 


*)  Orei/^  „l'olt/H.  ifijih.'*  p.  bi — 5S:  in  seinen  Ausgaben  des  maorischen  Textes 
jKo  nga  Mahit%gat  pp.  28 — 30,  Ko  nga  Mateaiea,  pp.  XLVIII— XLIX.  Ich  Mge  Sir 
On^  kkr  ««iatoDtalt  ftt  «Im  4*itli0hfra  «b4  mythologisch  geaMfn  ITtbfnttMtvf 
da»  MlidieiM,  «l«  M«iii  in  in  hüb  d«r  Hiae-nnitt-po  eiBdringt  xaA  ti«  ihn  mit  Ihren 
LindfB  ««malnit,  «U  tdae'  ragliaeha  An^be  gi«bt.  V«rglcicho  It.  Tk^lor^  „ifew 
Ztmtan4f\  p..l32;  Schirren,  „Wandfrsa^en  der  Xiusecl."  S.  33;  Shorllatid,  „Dada, 
of  y.  Z.'^  p  63  (eine  merkwürdige  Vur»ioti  von  Mmu  lod«),  siehe  AOCh  S.  171, 
lbO|  uud  £ak0r  m  „Tr.  £th.  ÜQe."  vol.  L  p.  53. 
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den  Abenteuern,  die  er  erlebte,  war  folgendes  —  eine  Schlange 
verscblang  ihn,  aber  man  schlitzte  das  Geschöpf  auf  und  Ta  Vwa 
kam  wieder  ins  Leben,  wie  die  Sonne  aus  dem  aufgeschlitzten 
Scblangendilmoii  im  buddhistischen  Verfinsterungsnivthus.  Eine 
Hauptfigur  in  der  Mythologie  der  nordamerikanischen  Indianer  ist 
Manabozho,  ein  algonkiniscber  Heros  oder  Gott,  dessen  solarer 
Charakter  recht  gut  in  einem  Mythus  der  Ottawäer  zu  Tage  tritt, 
wo  uns  erzählt  wird,  dass  Manabozho  (der  hier  Na-na-bou-jon 
heisst)  der  altere  Brader  NiDg-gah-be-ar-nong  Manitos,  des  Geistes 
des  Westens,  des  Gottes  des  Todtenlandes  in  der  Gegend  des 
Sonnennnteiganges  ist  Hanabozhos  Sonnennatnr  spricht  sieh  ferner 
in  einem  Märchen  ans,  wo  er  den  Westen,  seinen  Vater,  qner 
durch  Berge  und  Seen  bis  zum  Rande  der  Welt  treibt,  ohne  ihn 
todten  zn  kOnnen.  Dieser  Sonnenheros  Manabozho  wurde,  als  er 
einstmals  nach  dem  König  der  Fisohe  angelte,  sammt  seinem  Canoe 
verschlungen;  da  schlng  er  mit  seiner  Kriegskenle  so  lange  an 
das  Herz  des  Ungeheuers,  bis  es  ihn  gerne  wieder  in  den  See 
ausgeworfen  hätte  j  aber  der  Heros  setzte  sein  Canoe  innen  quer 
vor  den  Schlund  des  Fisches  und  erschlug  ihn  vedlig;  als  das 
todte  Ungelieucr  ans  Ufer  trieb,  pickten  die  Möven  eine  Ocffnung 
hinein,  so  dass  Manabozho  herauskommen  konnte.  Diese  Erzählung 
ist  uns  durch  Lnngfellows  Gedicht  ,,lliawatha"  sehr  bekannt  j^^e- 
wordcn.  In  einer  andern  Fassung  wird  die  Geschichte  von  dem 
Kleinen  Monedo  der  üdschibwäer  erzählt,  der  gleichfalls  mit  dem 
neuseeländischen  Mani  darin  tibereinst  im mf ,  dass  er  als  Sonnen- 
fänger erscheint;  unter  seinen  verschiedenen  Wundertliaten  findet 
sich  auch  die,  dass  er  Ton  einem  grossen  Fische  verschlungen  nnd 
von  seiner  Schwester  wieder  herausgeschnitten  wird').  In  Süd- 
afrika finden  wir  vorwiegend  Mythen,  welche  uns  die  Geschichte  von 
der  Welt  erzählen,  die  in  dem  Ungeheuer  Nacht  in  Gefangenschaft 
liegt  und  von  der  aafdilmmemden  Sonne  befreit  wird.  Dio  Basntos 
haben  ihren  Mythos  vom  Heros  Litaolane;  bei  seiner  Geburt  erhielt 
er  menschliche  Nator  nnd  Weisheit;  alle  Menschen  ausser  seiner 
Mutter  nnd  ihm  wurden  von  einem  Ungeheuer  aufgefressen;  er 
griff  das  Geschöpf  an  und  wurde  gleichfalls  verschlungen,  aber  er 
hieb  sieh  einen  Weg  hindurch  und  setzte  alle  Bewohner  der  Welt 


>)  Schoolcrnß,  „Ind.  Tnbrx.''  part  III.  p.  318;  „Algic  Jirs."  vol.  I.  p.  \'Ab  etc., 
144;  John  Tnnner,  .\a>/ utiii  '\  p  357;  «ichc  Briutoti,  ,,Mij>ho  of  iSVi/  World*', 
p.  IG6.    Audere  Sage  vom  ÖonneDfäoger  siebe  in  „Urbach,  ti.  Metuehh0Ü",  üap.  XII. 
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in  Freiheit  Die  Sulus  en&hleu  Gcschicbteu  mit  ebenso  scharf 
ausgesprochener  Bedeutung.  Eine  Mutier  folgt  ihren  Kindern  in 
den  Magen  des  grossen  Elefisnten,  nnd  findet  Wälder  und  Flusse 
und  HoehlUnder  und  Hunde  nnd  Vieh  und  Leute,  die  sieh  dort 
ihre  DOifer  gebaut  hatten,  eine  Sehilderung,  in  der  wir  den  Hades 
der  Snlus  zu  erkennen  haben.  Als  die  Prinzessin  Untombinde  yon 
bikqnkqnmadevu,  dem  „aufgedunsenen,  zusammengekauerten,  bär- 
%en  Ungeheuer^'  entführt  wurde,  sammelte  der  KOnig  sein  Heer  und 
griff  das  Ungethttm  an;  aber  dieses  rersehlang  Mensehen,  Hunde 
und  Vieh,  allesammt  mit  Ausnahme  eines  Kriegers;  der  ersehlug 
das  Ungeheuer,  und  da  kam  das  Vieh  und  die  Pferde  und  die 
Menschen  und  zuletzt  von  Allen  die  Prinzessin  selber  heraus.  Die 
Märchen  von  diesen  Ungeheuern,  die  aufgcsclmittcn  werden,  ahmen 
in  drastischer  wilder  Weise  die  Rule  der  gefangenen  Geschöpfe, 
die  aus  der  Finsterniss  zum  Tageslichte  zurückkehren,  nach.  Zuerst 
kam  ein  Hülm  heraus,  das  sagte  'Kukuluku!  ich  sehe  die  Welt!' 
denn  es  hatte  sie  lange  Zeit  nicht  gesehen.  Nach  dem  Huhn  kam 
ein  Mensch  heraus,  der  sagte  'üau!  Endiicb  sehe  ich  dieWeltl'^' 
and  so  fort  alle  Uebrigen '). 

Die  bekannte  moderne  Deutung  des  Mythus  von  Perseus  und 
Andromeda'  oder  von  Herakles  und  Hesione  als  Darstellung  der 
Sonne,  welehe  die  FiDstemiss  besiegt,  steht  in  Zusammenhang  mit 
dieser  Sagengmppe.  In  einer  merkwürdigen  Fassung  dieser  Ge- 
schichte heisst  es,  als  der  trojanisehe  König  Laomedon  seine  Tochter 
als  Opfer  fttr  Poseidons  verheerendes  Meeresnngeheuer  an  den  Felsen 
gebunden  hatte,  beireite  Herakles  die  Jungfrau,  indem  er  mit  voller 
Rüstung  in  den  klaffenden  Sehiund  des  Fisebes  sprang  und,  naeh- 
dm  er  drei  Tage  darin  zugebraeht,  ohne  Haare  wieder  hervorkam. 
Diese  merkwürdige  Erzählung,  die  wahrscheinlieh  zum  Theil 
sendtischen  Ursprungs  ist,  verknüpft  die  gewOhnliehe  Sage  von 
Hesione  oder  Andromeda  mit  dem  Märchen  von  Jonahs  Fisch,  für 
welches  in  der  That  das  griechische  Bild  von  dem  UngethUm  der 
Andromeda  der  frühesten  christlichen  Kunst  als  Muster  diente, 
während  Joppa  der  Ort  war,  wo  zu  Plinius  Zeiten  au  einem  vor 


')  CawlUy  „  Baiuio»" ,  p.  347 {  Callaway^  „Zuiu  Talen vol.  1.  pp.  50,  09,  b4, 
334  («ieh«  iMb  p.  24  t  dM  Mlrehen  vom  FroMh,  d«r  die  FrinoeniB  remhlaog  und 
Ii*  uiTeraehTt  Midi  Etat«  trog^.  Si«h«  Olnmis,  S.  271  (der  giSnlladisebe  Angekok 
wild  Toa  einen  Bireai  und  eisem  Walroes  Tmehliugen  «nd  draii  wieder  ansgeworfeik), 

und  BatUan,  „Memch*',  Bd.  II.  S.  506—507;  J.  M.  Harri»  in  „Mm*  Amihnp,  ÄM.*' 
Tel  Ii.     31  (äbBUehe  Voretellmigen  in  Afrika  uod  2(eu-0iunea>. 
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der  Htadt  gelegenen  Felsen  die  Sporen  von  den  Ketten  der  Andre- 
meda  gezeigt  wurden,  und  von  wo  ein  Waifisohknoohen  als  Ueber- 
resft  des  Ungetlitbns  naoh  Rom  gebracht  ward.  Die  Erkenntniss 
der  Stellung,  welche  der  Natormythns  von  dem  durch  ein  Ungeheoer 
"verschlungenen  Menschen  bei  alten  nnd  wilden  sowie  bei  den 
höhem  Kationen  in  der  Mythologie  einnimmt,  ist  von  Einflnss  anf 
einen  Punkt  der  biblischen  Kritik.  Sie  bestiltigt  die  Ansieht  jener 
Kritiker,  welche  in  der  UebensenguD»: ,  dass  das  Bnch  Jonah  aus 
zwei  Wuuderepisoden  besteht,  die  zwei  grosse  religiöse  Lehren 
stützen  sollen,  nicht  mehr  die  Absicht  einer  buchstäblichen  Erzäh- 
lung da  annehmen,  wo  sie  mit  Recht  die  ausgebildetste  Parabel 
des  Alten  Testamentes  tinden.  Wäre  das  Buch  Jonah  zufällig  in 
alten  Zeiten  verloren  gegangen  und  erst  kürzlich  wieder  aufgedeckt, 
so  wäre  es  in  der  That  wol  kaum  wahrscheinlich,  dass  eine  andere 
Ansicht  bei  den  Gelehrten  Aufnahme  gefunden  hätte 

Die  Auffassung  des  Hades  als  eines  Ungethtims,  das  die 
Menschen  im  Tode  verschlingt,  'war  auch  den  Christen  gans  geläufig. 
So  lässt,  um  zwei  Beispiele  aus  verschiedenen  Perioden  zn  nehmen, 
der  Bericht  über  das  Hinabsteigen  zum  Hades  in  dem  apokryphischeii 
Evangelium  des  Nicodemns  den  Hades  in  eigner  Person  sprechen 
nnd  sich  beklagen,  dass  sein  Bauch  Schmerzen  habe,  wenn  der 
Heiland  hinabsteige  und  die  Frommen  in  Freiheit  setse,  die  seit 
Beginn  der  Welt  dort  eingesperrt  seien;  nnd  in  einer  mittelalte^ 
liehen  Darstellung  dieser  Erlösung  steht  Christus  vor  dem  offiMn 
Rachen  eines  riesigen  fischfthnlichen  Ungethtims,  von  wo  Adam 
und  Eva  an  der  Spitze  der  Menschen  heraustreten').  Mit  noeh 
bestimmter  ausgesprochener  mythischer  Bedeutung  tritt  das  menschen- 
fressende Ungeheuer  in  der  skandinavischen  Eireks-Saga  auf.  Eirek 
kam  auf  seiner  Reise  nach  dem  Paradiese  an  eine  steinerne  Brücke, 
die  von  einem  Drachen  bewacht  ward,  und  als  er  in  dessen  Magen 
hinabkroch,  sah  er,  dass  er  in  der  Welt  der  Seligkeit  angekommen 
sei      In  einem  audern  Wuudermärcheu  dagegen,  das  der  Sagen- 


Hetze»  ap.  Zyeophron.  Cagsandra,  1^3.  Wegen  Ats  ZusamTnenhanges  mit  Joppft 
und  Phönicicn  siehe  Flin.  Y.  14;  IX.  4;  Mda  I.  1  I  ;  fi/rnho ,  XVi.  2,  2>;  Movfr$, 
,.rhö)ii:irr'' ,  Bd.  1.  S.  J"J"2-  4"j;?.  Der  Ausdruck  im  Jonah  II.  2,  ,,auH  dorn  Bauche  dc8 
iiade»"  (nubtcn  sitcol,  ix  xoüiuq  (fdov) nchdint  einen  liest  der  alten  Bedeutung  zu  enthalten. 

')  „Apokr.  Evang,  Nieod."  Kap.  XX.;  Mre,  JameeoHf  „Hietory  0/  our  Lord  in 
MT*,  Tol.  II,  p.  256. 

*)  Sinki  Saf0s  3,  4,  in  t^taU$(f»rM^,  toI.  L,  CkH$tiemüi,  1859;  ^mittf-Gmad, 
„Hyth»  0/  th*  Middtt  4^<f'«,  p.  238. 
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klaaee  ang^Ort,  die  Bich  um  die  frttlieste  ehristliehe  Geschichte 
gebildet  hat,  ist  kein  Ueberrest  eines  NatatiaythnB  erkennbar. 
Sta.  Margaretha,  die  Tochter  eines  Priesters  sn  Antiochia,  war  in 
^en  Kerker  geworfoi  nnd  da  kam  der  Satan  n  ihr  in  Form 
eines  Drachens  nnd  TerscUang  sie  lebendig: 

„Maiden  Margrote  tho  Lokod  her  boside 
And  sees  a  loathly  dragou,  out  of  an  bim  glide : 
Eis  eyen  were  fall  griesly,  Bis  mcittli  opened  widfi» 
And  Ifurgieta  might  no  where  See,  Tbere  sbe  moat  alnde, 
Maiden  Haigiete  Stood  still  m  any  stone, 
And  that  loathly  worm,  To  her- ward  gan  gone 
Took  her  in  his  foul  mouth,  And  swaTInwed  het  flesh  aad  bone. 
Anon  he  brast  —  Damage  hath  she  none! 
Maiden  Margrete  Upon  thc  dragon  stood ; 
Blyth  was  her  harte,  And  joylul  was  her  mood'' 

Märchen  ans  dieser  Gmppe  sind  auch  dem  europäischen  Volks- 
leben nicht  nnbekannt  Eines  derselben  ist  das  Märchisn  vom 
kleinen  Rothkftppeheny  das  in  der  englischen  Fassung  yerstflmmelt 
erscheint,  voUstilndiger  aber  in  Deutschland  alten  Weibern  bekannt 
ist,  welche  nns  erzählen  können,  dass  das  reizende  kleine  Mädchen 
in  seinem  schimmernden  rothen  Sammetkäppchen  sammt  seiner 
Gfossmntter  Ton  einem  Wolfe  Terschlnngen  ward,  bis  beide  wieder 
heil  nnd  gesund  herauskamen,  als  der  Jäger  dem  schlafenden 
T%iere  den  Bauch  aufschnitt  Wer  sich  mit  Prinz  Hai  „die  ge- 
priesene Sonne  selbst  als  eine  schöne  Dirne  in  flammenfarbigem 
Taffet*'  vorstellen  und  von  Sköll,  dem  sonnenfressenden  Wolfe  der 
skandinavischen  Mythologie  verschlungen  denken  kann,  wird  ge- 
neigt sein,  die  Erzählung  vom  kleinen  Rothka])pcheii  als  einen 
Mythus  von  Sonnenauf-  und  Untergang  anzusehen.  In  Grimms 
Märchen  findet  sich  noch  eine  andere  Erzählung,  zum  Theii  dieselbe 


*)  Mn.  Um$»on,  „Saer§4  «md  Ltgmdary  Arif*,  voU  II.  p.  138. 
t  Jaagftav  Matgnt«  blickte  ntboi  deh, 

Und  Mk  «im«  adievallidiia  Dnebm  am  eiaai  Winkel  teUftpfira: 

8«ia«  Augen  waren  ganr  grSsslich ,  sein  Maul  weit  geöffnet, 

Und  Margrete  konnte  nirgends  entfliehn,  da  mueete  eie  bleiben, 

Jungfrau  Margrete  stand  »tili  wie  ein  Stein, 

Und  jener  abscheuliche  Wurm  begann  auf  sie  zuzugehen, 

Nahm  sie  in  «ein  gnasUcbes  Maul  und  verschlang  sie  mit  PleiNh  und  Bein. 

▲ueiiiiader  btnt  er  —  Sebtden  Int  lie  keiaea! 

JvngChm  Mngieto  nf  ima  Dnokin  etand; 

8«]i(  war  ihr  Hefa  aad  frtadig  war  ihr  Math**. 
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wie  diese,  von  der  wir  kaum  zweifeln  können;  dass  sie  einen  ent- 
schiedeneu Zug  des  Sonnenmythus  hat.  Sie  heisst:  ,,Der  Wolf  und 
die  sieben  kleinen  Geislein^'  nnd  entthlt  wie  der  Wolf  alle  sieben 
Geislein  mit  Aosnahme  des  jüngsten,  das  sieb  in  dem*  Kasten  der 
Wandnbr  verateckt  batte,  yersehlaog.  Wie  im  Botbkäppohen 
scbneiden  sie  dem  Wolfe  den  Bancb  auf  nnd  Allen  ibn  mit  Steinen. 
Dieses  Märehen,  das  seine  jetzige  Gestalt  erst  naeh  der  Erfindung 
der  Ubren  erhalten  bat,  erweckt  ganz  den  Eindruck,  als  ob  der 
Märchenerzähler  nicht  an  wirkliche  Zicklein  und  einen  wirkficben 
Wolf  gedacht  habe,  sondern  an  die  Tage  der  Woche,  die  yon  der 
Nacht  yerschlnngen  werden,  oder  wie  sollte  er  sonst  auf  den  Einfall 
gekommen  seiu,  dass  der  Wolf  das  Jüngste  von  den  sieben  Geis- 
leiu  nicht  habe  tiuden  können,  weil  es  (wie  heute)  sich  im  Uhr- 
kasten versteckt  hatte?') 

Es  mag  sich  der  Mühe  vcilohneu.  [)ei  Gelegenheit  dieser  Kinder- 
märcheu  die  B>age  aulzuwerieu,  ob  der  Volksmund  des  motlerueii 
Europa  wirklieh  noch  Episoden  aus  Naturmytheu  nicht  als  blosse 
verkümmerte  und  sinnlose  Fragmente,  sondern  in  voller  Gestalt 
und  Bedeutung  aulzuweisen  haty  ^Vls  Autwort  braucht  man  nur 
die  Geschichte  von  Yasilissa  der  ISchöuen  anzuführen,  die  kürzlich 
von  Mr.  W.  Ralston  in  einem  Vortrage  Uber  russischen  Volks- 
glauben mitgetheilt  worden  ist.  Vasilissas  Stiefmutter  und  zwei 
Schwestern,  die  sieb  gegen  ihr  Leben  verschwören,  schicken  sie 
aus,  um  aus  dem  Hause  der  Hexe  Bäba  Yaga  ein  Licht  zu  holen, 
und  ihre  Beise  enthält  folgende  Geschichte  des  Tages  in  echt 
mythischer  Form  erzählt  Vasilissa  gebt  und  wandert,  wandert  in 
den  Wald«  Sie  gebt  und  ihr  schaudert  Plötzlich  tunmielt  sich 
▼or  ihr  ein  Beiter,  er  selbst  weiss,  in  Weiss  gekleidet,  sein  Boss 
unter  ihm  weiss  und  das  Geschirr  weiss.  Und  der  Tag  begann 
zu  dämmern.  Sie  gebt  weiter;  da  sprengt  ein  zweiter  Beiter  her- 
vor, selbst  roth,  roth  gekleidet,  auf  einem  rotben  Bosse.  Die  Sonne 


/.  und  JF.  Grimm,  „Ktmier-  und  TTausmärchen''  Bd.  I.  8.  26,  140;  Bd.  III. 
S.  15.  Erwähnungen  des  Wolfa  der  Finstcrniss  siehe  bei  Max  Müller,  „  L«(1ure$*\ 
2nd  Serie»,  p.  5U6,  vergl.  379;  „Chip»'',  vol.  II.  p.  103;  llantach,  S.  192;  F.d<ia, 
Gyl/aginninff,  12;  Grimm,  M."^  S.  224,  66b.  Mit  der  Episode  von  den  £>teiueQ 
Tflfgleich«  dtn  Mythus  tob  Z«iit  and  Kronos.  Wegen  rvruhiaämn  'aadmNr  BnililnDgeB, 
die  ra  der  Qrnpp«  det  von  dnen  üngethfin  TendtlnagMMn  Menadion  g«lifinn,  siak« 
Bmrä^f  mMtmtud  ^  BwUlU$m\  p.  601 ;  Zmt,  ^Ihvmmid  tm4  Oiu  Jfifkl»;  toI.  III. 
p.  104;  UulUwell,  ,J'op.  nhymes",  p.  9S;  »JITurMTy  iU^MMI*,  p.  46;  «rfytfMük  dtt 
M0imhlmt\  8.  434}.   (Originti  p.  337). 
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begann  sich  zn  erheben.  Sie  geht  den  ganzen  Tag  weiter  und 
gegen  Abend  kommt  sie  beim  Hanse  der  Hexe  an.  Plötzlich  erscheint 
wieder  ein  Reiter,  selbst  sebwarz,  ganz  in  Schwarz  gekleidet,  und 
anf  einem  sebwarzen  Bosse;  er  sprengt  in  die  Thore  der  B&ba 
YagA  nnd  Terscbwindet,  als  ob  er  in  die  Erde  gesanken  wäre.  Die 
Naebt  senkte  sieb  berab.  Als  bieranf  Vasifissa  die  Hexe  fragte,  wer 
der  weisse  Reiter  wäre,  antwortete  dieselbe:  ,,das  ist  mein  beller 
Tag'';  nnd  wer  der  reibe  wäre:  „das  ist  meine  rotbe  Sonne";  nnd 
wer  der  sebwarze  wäre:  „das  ist  meine  sehwarze  Nacbt;  sie  alle 
sind  meine  treuen  Freundet  Bedenken  wur  nun,  dass  die  Erzäb- 
Inng  vom  Botbkäppchen zn  derselben  Klasse  von  Volksmäreben 
gebort,  wie  diese  ErzäUnng  von  Vasilissa  der  SebOnen,  so  braueben 
wir  nicht  ängstlich  in  der  einen  nach  Spuren  von  demselben  alter- 
tbümlichen  Typus  der  Naturmythen  zu  suchen,  welche  die  andere, 
nnd  zwar  mit  dem  vollsten  Hewusstscin  von  ihrer  Bedeutung  enthält. 

Die  Entwickliin«;  des  Natunnythiis  zur  Heldensage  scheint  bei 
den  vielen  Stämmen  der  Stidsee- Inseln  und  Nordamerikas  ganz 
ähnlich  wie  bei  den  Ahnen  der  klassischen  Nationen  des  alten 
Europas  stattgefunden  zu  haben.  Wir  dürfen  in  den  Heroen- 
cyklen  keine  genaue  RegehnÜssi-^keit  und  strenge  Folge  der  Epi- 
soden erwarten,  sondern  müssen  aus  den  charakteristischen  Eigen- 
scbailen  der  Episoden  auf  die  Vorstellungen,  welche  zu  denselben 
Anslass  gegeben  haben,  sehliessen.  Was  die  weniger  cnltivirten 
Rassen  betrifift,  so  wird  ein  ßlick  auf  zwei  Sagenoyklen,  einen  aus 
Polynesien  und  einen  aus  Nordamerika,  genügen,  nm  eine  Idee 
von  der  Manniebfaltigkeit  in  der  Behandlung  der  Phasen  des 
Sonnenmytbns  zn  bekommen.  Der  nenseeländiscbe  Mauimytbns 
ist,  mag  er  aneb  vielleiebt  noeb  mit  andern  Vorstelhingen  vermiseht 
sein,  in  seinen  Hanptzflgen  die  Gescbicbte  des  Tages  nnd  der 
Nacbt  Die  Geburt  der  Sonne  ans  dem  Ocean  wird  folgender- 
massen  erzäblt  Es  waren  einmal  fllnf  Brflder,  die  biessen  alle 
Ifani,  nnd  der  jtingste  Hanl  war  Ton  seiner  Hntter  Taranga  ins 
Meer  geworfen,  aber  von  seinem  Abnen  Tama-nni-ki-te-Rangi,  dem 
Grossen  Mann  im  Himmel,  der  ibn  mit  sieb  in  sein  Hans  nabm 
nnd  in  den  Dacbstnhl  hängte,  gerettet  Dann  folgt  in  phanta- 
sierei(  her  pergönlicher  Darstellung  das  Verschwinden  der  Nacht 
znr  DUunneriingszeit.  In  einer  Nacht  fand  Taranga,  als  sie  nach 
Hause  kam,  den  kleinen  Maui  bei  seinen  Brüdern,  und  als  sie 

')  Siehe  S.  335  un,\  verglciehe  damit  dio  ihnliehe  in  Co»  t^ythoUgy'^  vol.  1, 

p.  358  gegebene  Erkl  ir  u^:. 

Tylcr,  Aiifäng«  der  CuUar.   I.  22 
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ihren  Letztgeborenen,  das  Kind  ihrer  alten  Tage,  erkannte,  nahm 
sie  ihn  zu  sieh,  dass  er  bei  ihr  sohliefe,  wie  sie  es  mit  den  andern 
Manis,  seinen  Brtldem,  auch  zn  thon  gepflegt  hatte,  ehe  sie  er- 
wachsen waren.  Aber  der  kleine  Hanl  machte  Schwierigkeit  nnd 
schöpfte  Verdacht,  als  er  fand,  dass  seine  Mutter  jeden  Morgen 
um  die  Dämmemng  anfstand  nnd  in  demselben  Aagenblicke  das 
Hans  Tcrliess,  am  vor  Abend  nicht  zorttckzukommen.  Da  kroch 
er  eines  Nachts  heraus  nnd  verstopfte  jede  Ritze  in  dem  hölzernen 
Fenster  und  im  Thorweg,  damit  der  Tag  nicht  ins  Hans  scheinen 
kOnnc;  da  brach  das  matte  Licht  der  Dämmemng  hervor  nnd  die 
Sonne  erhob  sich  und  stieg:  am  Himmel  empor,  aber  Taranga  schlief 
fort,  denn  sie  wusstc  nicht,  dass  es  tlrausscu  heller  Tag  sei.  Knil- 
lich sprang  sie  auf,  riss  die  Verstopfung  aus  den  Spalten  und  floh 
ängstlich  von  danncn.  Da  sah  Mani  seine  Mutter  in  ein  Loch 
am  IhkIcu  stürzen  und  verschwinden,  und  so  land  er  die  tiefe 
liiililc,  durch  die  seine  Mutter,  so  oft  die  Nacht  wich,  unter  die 
Krdo  hinabstieg.  Hierauf  folgt  die  Episode,  wo  Maui  seine  Ahnin 
Muri-ranga-whenua  besucht,  an  der  westlichen  Landspit'ze ,  wo  die 
Seelen  der  Maoris  iu  das  unterirdische  Todesreich  hinabsteigen. 
Sie  wittert  ihn,  als  er  sich  ihr  nähert,  und  hlUht  sieh  auf,  um  ihn 
zu  verschlingen;  aber  nachdem  sie  von  Süden  über  Osten  nach 
Norden  umhergcschntiffclt  hat,  merkt  sie,  dass  er  mit  der  west- 
lichen Brise  kommt  und  erkennt  daran,  dass  er  einer  ihrer  Ab- 
kömmlinge ist.  Er  bittet  sie  nm  ihren  wunderthätigen  Kinnbacken, 
sie  giebt  ihm  denselben,  nnd  mit  dieser  Waffe  verrichtet  er  seine 
nächste  Heldentbat,  indem  er  die  Sonne,  Tama-nni-te-Ra,  den  Grossen 
Mann  Sonne,  in  der  Schlinge  fUngt,  ihn  verwundet  und  langsam 
gehen  heisst  Mit  einem  Angelhaken,  an  dessen  Spitze  der  Kinn- 
backen befestigt  und  der  mit  seinem  Blut  als  Köder  beschmiert  ist, 
verrichtet  dann  Maui  seine  berühmteste  That:  er  fischt  Neuseeland 
empor,  das  noch  jetzt  Te-Ika-a-Maui,  der  Fisch  Mauis,  genannt 
wird.  Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  die  verschiedenen  Fassun- 
gen der  Erzählung  auf  diesen  und  andern  Inseln  des  grossen  Oceans 
vergleichen,  aus  denen  wir  erkennen,  dass  wh'  es  mit  einer  all- 
gemeinen vSage  von  der  Erhebung  des  trockenen  Landes  aus  dem 
Ocean  zu  tliuu  haben.  Anderswo  heisst  es,  Mauis  Grossvater, 
Hangi-Wenua,  Himmel -Erde,  habe  ihm  den  Kinnbacken  gegeben. 
Noch  bestimmter  heisst  es  ferner,  Maui  liabe  zwei  Söhne  gehabt; 
die  habe  er  getiidtet,  als  sie  noch  klein  waren,  und  ihnen  ihre 
Kinnbacken  ausgenommen  j  diese  beiden  Söhne  mUsseu  nun  der 
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Moigen  und  der  Abend  gewesen  sein,  denn  Maui  machte  ans  einem 
Auge  von  jedem  den  Morgen-  and  den  Abendstem;  nnd  mit  dem 
Kinnbacken  des  älteren  holte  er  das  Land  aus  der  Tiefe.  80  scheint 
also  das  Hervorholen  des  Landes  ans  dem  Ocean  mittels  des  blnt- 
befleekten  Kinntmekens  des  Morgens  eii)  Dammernngsmythns  zn 
sein.  Die  Metapher  des  Kinnbackens  des  Morgens,  die  Tielleicht 
etwas  weithergeholt  scheinen  mag,  kehrt  im  Rig-Veda  wieder, 
wenn  Professor  Max  Möllers  Dentnng  der  S&rameya  als  Dämmerung 
in  folgender  Stelle  sich  als  richtig  erweist:  „Wenn  du,  glänzende 
SArameya«  deine  Zähne  Offiiest,  o  rothe,  daim  scheinen  Speere  an 
deinen  Kinnbacken  zn  glitzern,  wenn  dn  issest  ScUaf,  schlaf  <  i). 
Eine  andere  maorisehe  Sage  erzählt ,  wie  Mani  Fener  in  die  Hand 
nimmti  sich  daran  verbrennt  und  damit  ins  Meer  springt:  „Als  er 
ins  Wasser  sank,  ging  die  Sonne  zum  ersten  Male  imter,  und 
Finsterniss  bedeckte  die  Erde.  Als  er  sab,  dass  Alles  Nacht  war, 
verfolgte  er  sogleich  die  Sonne  und  brachte  sie  am  Morgen  zurück". 
Als  Mani  das  Feuer  ins  Meer  trug  oder  schleuderte,  setzte  er 
einen  Vulkan  in  Brand.  Ferner  wird  erzählt,  als  Maui  alle  Feuer 
auf  der  Erde  ausgchiscbt  habe,  habe  seine  Mutter  ihn  zu  seiner 
Ahnin  Mahuika  geschickt,  um  neues  zu  holen.  Die  Tonganesen 
crzUhlen  in  ihrer  Fassung  des  Mythus,  wie  der  Jüngste  Maui  die 
Höhle  entdeckt,  die  nach  Bolotu  führt,  dem  Westlande  des  Todes, 
nnd  wie  sein  Vater,  ein  anderer  Mani,  ihn  zu  dem  noch  älteren 
Mani  schickt,  der  an  seinem  grossen  Fener  sitzt ;  die  beiden  ringen 
miteinander  und  ^iaui  bringt  das  Feuer  fttr  die  Menschen  mit  nnd 
lässt  den  alt^  Erdbebengott  verkrüppelt  nnten  liegen.  Die  Sagen- 
gmppe  dramatisirt  also  die  Gebart  der  Sonne  aus  dem  Ooean  nnd 
den  Abschied  der  Kaeht,  das  Erlöschen  des  Lichts  bei  Sonnen- 
nntei^ang  nnd  seine  BUokkehr  znr  Dämmemngszeit^  und  das  Herab- 
steigen der  Sonne  zum  westlichen  Hades,  der  Unterwelt  der  Nacht 
nnd  des  lt»des,  die  gelegentlich  mit  der  Begion  des  nnterirdischen 
Feuers  nnd  Erdbebens  identificirt  whrd.  Hier  sind  in  der  That 
die  charakteristischen  Zttge  eines  echten  Natnrmythns  mit  grosser 
Deutlichkeit  ausgesprochen,  und  Mauis  Tod  durch  sdne  Ahnin,  die 
Nachty  besohliesst  passend  seine  Sonnenlaufbahn*). 

•)  Jb^r«b,  VU.  54;  Mtm  MiUhr,  ,Le0lmr9$*'t  2Dd.  mt.  p.  473. 

*)  Grt^f  if|rf*.'*  p.  16  etc.,  sielie  144.    Andere  Einiclheiten  bei  Schirren^ 

^Wandn$agen  der  NcuueVinder" ,  S.  32—37,  143—151;  R.  Taylor,  y,New  ZcaUind'\ 
p.  124  etc.;  veTgkiclic  I  Iii,  141  etc„  and denVulkanmythu»,  p.  248;  Yaic,  „Nur  ZailniuV, 
p.  142;  Polaek^  „M.  and  C.  cf  New  Z.*'  vol.  I.  p.  15;  6*.  S.  Farmer^  „Touga  i*." 

22» 


340 


NenatM  XapiteU 


Eine  ^nz  andere  Anffassang  des  Sonnentinterganges  macht 
den  Allfang  des  schönen  Mythus  der  nordamerikanischen  Indianer 
vom  Rothen  Schwan.  Die  £rzählang  gehört  den  Algonkins  an. 
Der  Jttger  Odschibwä  hatte  soeben  einen  Bären  getOdtet  mid 
war  im  BegrilF,  ihn  absnh&nten,  als  plötxlich  Etwas  die  ganse 
Lnft  nmher  roth  f&rbte.  Als  der  Indianer  das  Ufer  des  Sees  er- 
reichte, sah  er,  dass  es  ein  sohOner  rother  Schwan  war,  dessen 
Gefieder  in  der  Sonne  glitzerte.  Vergebens  schoss  der  Jüg« 
sdne  Pfeile  nach  ihm,  denn  der  Vogel  schwamm  unbeschädigt 
nnd  nnbekllmmert  dahin.  Endlich  fielen  ihm  drei  magische  Pfeile 
ein,  die  er  an  Hanse  besass,  nnd  die  einst  seinem  Vater  gehVrt 
hatten.  Der  erste  und  zweite  Pfeil  flogen  nah  und  näher,  der  dritte 
traf  den  Schwan,  und  er  breitete  seine  Flügel  aus  und  flog  langsam 
der  siukciulon  Sonne  zu.  EritlUt  von  dem  poetisclien  Reize  dieser 
Episode  des  Sonnenmythus  hat  Longt'ellow  sich  dioselhe  in  einem 
seiner  indianischen  Gedichte  als  SouneuuntergaugsgemUlde  an- 
geeignet: 

„Can  it  be  ths  ann  dMeendiDg 
0*er  the  lefd  piain  of  water? 
Or  the  Red  Swan  floatliig,  Aying, 

Woundcd  hy  the  ntflgic  arrow, 

Stainiiiiu^  all  the  waves  with  crimsoo, 
With  the  crinison  of  its  life-blood, 
Filliiif?  all  tlie  air  with  splendour, 
With  the  spleudour  of  its  plumage?"*). 

Die  Geschichte  erzählt  dann  weiter,  wie  der  Jflger  nach  Westen 
geeilt  sei,  um  den  Schwan  zu  yerfolgen.  Wo  er  einkehrt,  sagt 
man  ihm,  der  Schwan  komme  hier  hänfig  dnrch,  aber  Alle,  die 
ihm  gefolgt  wären,  seien  niemals  zurückgekehrt  Der  Schwan  ist 


p.  134.  Siehe  ferner  Tio-ncr,  ,,Polynt9it^t  pp.  352,  537  (samoaniscbe  Venion).  Ver- 
gleicht man  die  Gruppe  der  Mauisagcn ,  so  nniss  man  beachten ,  dass  Mahnika  und 
Maui-Tikitiki  auf  NcuBcel.iiid  dem  Mafuikc  und  K\jikyi  tnf  den  Tonga- Inseln  und  dem 
Mafuie  und  Tiitii  auf  Snmoa  entsprechen. 

^)  ,,Kann  es  die  untergehende  Sonne 

0«b«r  dar  Ob«HU«lit  dM  Wancia  Mi«? 

Oder  der  Bothe  Behwu»  der  dahiaeehwebt,  fliegt. 

Verwandet  Ton  dem  magiaehen  PMle» 

Alle  Wogen  mit  Pnrpnr  färbend, 

Mit  dem  Purpur  seines  Lebensliliile«, 

Die  ganze  Luft  mit  Glanz  erfüllend, 

Mit  dem  Ülanze  seines  Gefieders". 
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die  Tochter  eines  alten  Zauberers,  der  seinen  Scalp  verloren  hat,  den 
Odschibwä  für  ihn  wiederholt  und  ihm  «ofs  Haapt  setzt,  worauf  der 
alle  Mann  sich  von  der  Erde  erhebt,  nicht  mehr  bejahrt  ond  gebrech- 
lich, sondern  strahlend  in  jugendlicher  Schönheit.  Odschibwä  reist 
i(b,  ond  der  Zauberer  ruft  die  schOne  Jnngfiraa  hervor,  die  nun  nicht 
mehr  seine  Tochter,  sondern  seine  Schwester  ist,  und  giebt  sie 
dem  stegj^ichen  Frennde  zum  Weibe.  Später  einmiü,  als  Odschib^ 
mit  seiner  Braut  heimgezogen  war,  reiste  er  fort  nnd  kam  an  dne 
Oeffiiung  in  der  Erde,  stieg  hinab  nnd  kam  in  die  Wohnung  der 
abgeschiedenen  Geister;  dort  konnte  er  im  Westen  das  helle  Reich 
der  Guten  und  die  dunkle  Wolke  dei  Bösen  seheu.  Aber  die  Geister 
erzälilteu  ihm,  dass  seine  Brüder  sich  zu  Hause  um  den  Besitz 
seines  Weibes  stritten,  und  endlich  nach  hinger  Wanderung  kehrte 
dieser  Kothhaut-Odynseus  zu  seiner  trauernden  treuen  Penelope 
zurück,  legte  den  magischen  Pfeil  auf  seinen  Bogen  und  streckte  die 
bösen  Freier  todt  zu  seinen  Füssen  nieder So  unterstützen  also 
•Sagen  aus  Polynesien  und  Amerika  die  Theorie,  dass  Odysseus, 
der  die  elysäischen  Felder  besucht,  oder  Orpheus,  der  zum  Hades 
hinabsteigt,  um  die  „weitstrahlende"  Eurydike  zurückzubringen, 
nichts  sind  als  die  Sonne  selber,  die  zur  Unterwelt  hinab-  oder 
aas  ihr  emporsteigt. 

Wo  Nacht  und  üades  im  Mythus  persönliche  Gestalt  annehmen, 
können  wir  femer  Anschaanngen  erwarten,  wie  sie  sich  so  einfach 
ui  dnem  sanskritischen  Worte  fttr  Abend  „njanimokha^',  d.h.  „Mond 
'der  Nacht aussprechen.  So  erzählten  die  Skandinavier  von  der 
TodesgOttin  Hei,  deren  Mond  wie  der  ihres  Bruders  Fenrir,  des 
mondfressenden  Wolfes,  klaffte;  und  nach  einer  Schilderung  in 
einem  altdeutschen  Gedicht  gähnte  Heils  Abgrund  vom  Himmel 
bis  znr  Erde: 

„der  was  der  Ilcllea  gelicb 
diu  daz  abgruude 
begenit  mit  ir  mmide 
unde  den  hioMl  rao  dor  ttdoD***). 

Die  Seulptureu  an  Kirchen  weisen  zum  'Schrecken  der  Gottlosen  noch 


Sehookra/tj  ^,Mgie.  iZ««.''  vol.  Ii.  p.  1—33.  Die  drei  Pfeile  kehren  wieder, 
Vit  MsdoImmIio  dm  OliuMBden  Mwito  «nehlägt,  toL*!.  p,  153.  Sitht  die  mnlk- 
vtrdif  flbtrtiaatimntiidea  dni  Pfoilt  in  Orm  Odd't  Sig»;  JVnbt«»,  „8lom'^**^ 
p.  197.   Otr  Botht-Sehwaii*-MylhiM  Tom  8eaaeBimlei|ng  ist  in  Ot«rg$  BUtl»  t^Bpamkh 

Oil^y^\  p.  03  und  in  Longfellws  „HiauMUM*,  XIL  mtgßnmmw, 
«)  Grimm,  „2>.  M.'*  S.  291,  167. 
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lieutzutaf^c  die  iurchtbaren  Kieler  des  Todes  auf,  dcu  Mund  der 
Ilrdlc,  der  weit  klatrt,  mit  beiiic  Opfer  zu  vcrseblingen.  Tnd  wo 
eine  barbarische  Kusinolo^^ie  der  Lebre  von  einem  Finiianiente 
huldij;:t,  das  sich  über  der  Erde  wöllit,  und  von  einer  Unterwelt, 
wohin  die  Sonne  hinabsteigt,  wenn  sie  untergeht,  und  der  Mensch, 
wenn  er  stirbt,  da  ist  die  Vorstelhmg  von  Thoren  oder  Portalen,  mag 
sie  wirklich  oder  metaphorisch  gemeint  sein,  an  ihrem  Platze. 
^  Dahin  gehört  das  grosse  Thor,  das  nach  der  Ansicht  des  Negers 
von  der  GoldkUste  der  Himmel  am  Morgen  f(ir  die  Sonne  öflnet; 
der  Art  waren  die  altgriechischcn  Pforten  des  Hades,  und  die  alt- 
jtldiflcbc  Pforte  Scheols.  Bei  den  Karenen,  den  Algonkins  nnd 
den  Azteken  finden  wir  drei  mythische  Schildemngen,  die  in  Zii> 
sammenbaDg  mit  diesen  Ideen  stehen  und  eine  besondere  Erörte- 
rang  verdienen.  Den  Karenen  in  Birma,  einer  Rasse,  bei  der  eigne 
Ideen  in  merkwürdiger  Weise  mit  Gedanken  vermischt  sind,  die 
sie  von  civilisirteren  Rassen,  mit  denen  sie  in  Bertthning  gewesen 
sindy  entlehnt  haben,  gebührt  wegen  der  Deutlichkeit  ihrer  Angaben 
der  Vorrang.  Sie  sagen,  im  Westen  seien  zwei  massive  Felsschichten, 
die  sich  beständig  Offnen  nnd  schliessen,  nnd  zwischen  diräen 
Schichten  steige  die  Sonne  beim  Untergange  hinab;  aber  wie  die 
obere  Schicht  getragen  wird,  weiss  Niemand  anzugeben.  Recht  gut 
tritt  die  Idee  in  der  Beschreibung  eines  Bghai- Festes  zu  Tage, 
bei  welchem  Opferhfihner  folgendennassen  angeredet  werden :  „Die 
sieben  Himmel,  die  du  bis  zum  Gipfel  erklimmst;  die  sieben  Erden, 
in  die  du  bis  zum  Grunde  hinabsteigst.  Du  kommst  an  bei  Khu- 
the;  du  gehst  bis  zu  i  liama.  |d.h.  Vama,  dem  Kiehtcr  der  Todten 
im  Hades).  Du  gehst  durch  die  Spalten  der  Felsen,  du  gehst  durch 
die  Spalten  der  Abgründe.  Beim  OetVnen  und  Schliessen  der  west- 
lichen Felsentliore  gehst  du  zwischen  ihnen  hindurch;  du  gehst 
unter  die  Erde ,  wo  die  Sonne  wandelt.  Ich  gebrauche  dich ,  ich 
ermuntre  dich.  Ich  mache  dich  zu  einem  Boten,  ich  mache  dich 
zu  einem  Engel ,  u.  s.  iV ').  Wenden  wir  uns  von  Birma  nach 
den  nordamerikanischen  Seen,  so  linden  wir  eine  entsprechende 
Schilderung  in  der  Erzählung  der  Ottawäer  vom  losco,  die  schon 
einmal  wegen  ihrer  so  klar  ausgesprochenen  Personificirung  der 
Sonne  und  des  Mondes  angeführt  worden  ist  Diese  Sage  beruht, 
wenn  sie  auch  in  manchen  ihrer  Schilderungen  von  den  Europ&em, 
ihren  Schiffen  und  dem  fernen  Lande  jenseit  des  Meeres  modern 


>)  jr«Mtt,  »JTortfM'S  in  ^ettm,  A;  8oe.  Stitga*,  1865,  p«rt  U.  pp  233-*234. 
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ist,  augenscheinlich  auf  einem  Mythus  von  Tag  und  Nacht,  losco 
scheint  loskeha,  der  Weisse,  za  sein,  dessen  Streit  mit  seinem 
Brader  Tawiscara,  dem  Dunklen,  ein  alter  und  höchst  origineller 
hoFOiiischer  Natarmythiu  von  Tag  und  Naobt  ist  losco  und  seine 
Freunde  wandern  schon  jahrelang  imlner  weiter  nach  Osten,  nm 
die  Sonne  zu  erreichen,  und  kommen  endlich  snr  Wohnong  Mana- 
bozbos  nahe  am  Bande  der  Weit,  und  dann,  ein  wenig  weiter, 
an  die  Klutl,  die  sie  auf  dem  Wege  snm  Lande  der  Sonne  nnd 
des  Mondes  ttberscbreiten  mflssen.  Sie  begannen  den  Schall  des 
klopfenden  Himmels  zn  bOren,  und  es  schien  ganz  in  der  Nftbe 
zn  sein;  aber  sie  mnssten  noch  weit  wandern,  ehe  sie  an  die  Stelle 
kamen.  Als  der  Himmel  berabkam,  zwftfigte  s^  Druck  solche 
WindstOsse  dareh  die  Oefinnng,  dass  die  Wanderer  sich  kaam 
auf  den  Ftlssen  erhalten  konnten,  nnd  die  Sonne  ging  nur  in  ge> 
ringer  Entfernung  Uber  ihren  Köpfen  hin.  Der  Himmel  kam  immer 
mit  grosser  Wucht  herunter,  aber  erhob  sich  nur  langsam  und  all- 
mäiilich.  losco  und  einer  seiner  Freunde  standen  nahe  am  Kaiule, 
sprangen  mit  grosser  Anstrengung  hinilbcr  und  fassten  auf  der 
andern  »Seite  Fuss;  aber  die  l)ei(len  andern  waren  ängstlich  und 
unentschlossen,  und  als  ihre  GenosHcn  ihnen  durch  die  Finstcrniss 
zuriefen:  „Springt!  sj)ringt!  der  Himmel  ist  auf  seinem  Wege 
abwärts",  blickten  sie  hinauf  und  sahen  ihn  hcrabkommen,  aber 
von  Furcht  gelähmt,  sprangen  sie  so  schwach,  dass  sie  die  andere 
Seite  nur  mit  den  Händen  erreichten,  und  der  Himmel,  der  in  dem- 
selben Augenblicke  mit  einem  furchtbaren  Krach  heftig  auf  die  Erde 
schlug,  drängte  sie  in  den  scheusslichen  schwarzen  Abgrund ').  In 
dem  Begräbnissritaal  der  Azteken  endlich  findet  sich  eine  ähnliche 
Schilderung  von  der  ersten  Gefahr,  welche  den  Schatten  aof  dem 
Wege'  nach  jenem  onterirdischen  Lande  des  Todes  bedroht,  das 
die  Sonne  erienchtet,  wenn  es  auf  Erden  Nacht  ist  Nachdem  die 
Ueberlebenden  dem  Leichnam  den  ersten  yon  den  Pftssen  gegeben 
hatten,  die  ihn  sicher  ans  Ende  seiner  Reise  bringen  sollten,  sagten 
sie  zn  ihm:  „lOt  diesen  wirst  da  zwischen  den  beiden  Bergen  hin- 
darch  kommen,  die  sich  gegen  einander  Stessen"^;.  Nach  dem  Vor- 


>)  8ek9chr^ßt  ^f^lpit  Rtumxkt^,  toI.  U.  |i.'40.  etc.;  Lo$kid,  „Qetehiehtt  der 
Mi$$ion^,  Btrby,  1789,  S.  47.    Siehe  ferner  Brinton,  „Myths  nf  Nur  ll  orkP*,  |>.  63. 

•)  Torqurmada,  ^yJdonarquia  Ifuliana",  Xlll.  17;  „Con  nfo»  ha»  de  jmaar  por 
media  di  do»  Sierra*  f  qut  M  «üteM  b^titndOt  y  eneotUrtmdo  la  una  eon  la  etra*^.  CUt- 
vigeroj  Yol.  IX.  p.  94. 
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bilde  dieser  Grui)|)e  von  Sonncnvorstellungcn  und  dem  von  Maui.s 
Tode  dUrl'eu  wir  vielleicht  die  berlihnite  Episode  der  griceliisclien 
Sage,  wo  das  gute  Schiff  Argo  zwischen  den  Syniplegadcn  durch- 
fuhr, jenen  beiden  riesigen  Klippen,  die  sich  öffneten  und  mit 
schnellem  heftigen  Zui^anuiienprall  wieder  schlössen ,  iUr  den 
Ueberrest  eines  Sounenmythus  halten').  Kaiiii  der  Dichter  durch 
irgend  eine  grundlose  Phantasie  auf  diesen  an  sich  wunderlichen 
Gedanken  gekommeD  sein,  der  doch  so  vollkommen  zu  den  kare- 
nischcn  und  a/tckiscbcn  Mythen  von  den  Thoren  der  Nacht  and 
des  Todes  passtV  Noch  genauer  trifit  die  Erzähloiig  vom  Argo- 
nautenzuge mit  der  maorischen  Sage  zusammen.  In  beiden  ist 
das  Ziel  die  ßrkenntniBS  der  Zukunft;  aber  dieser  Gedanke  wird 
auf  zwei  ganz  entgegengesetzten  Wegen  dnrchgefttbrt  Wenn  Man! 
durch  den  Eingang  der  Nacht  dränge  und  zum  Tage  zurttckkehrte, 
sollte  der  Tod  der  Menschheit  Nichts  anhaben;  wenn  die  Argo  das 
Felsenthor  passirte,  sollte  der  Weg  für  immer  offen  liegen.  Die 
Argo  eilte  unversehrt  hindurch  und  die  S)  uiplegaden  können  das 
auf  der  Durchfahrt  begriffene  Schiff  nicht  mehr  zertrttmmem;  Maui 
wurde  zermalmti  und  der  Mensch  verlässt  den  Hades  nicht  wieder. 

Eine  andere  bildliche  Darstdlnng  der  8onne  sebildeit  dieselbe 
nicht  als  ein  persönliches  Geschöpf,  sondern  als  ein  Glied  eines 
noch  gri)8sern  Wesens.  Sie  wird  auf  Java  und  Sumatra  „Mata- 
ari'',  aul  .Miulagaskar  ,,Maso-andro",  das  „Auge  des  Tages",  ge- 
nannt. Gehen  wir  der  Uebertragung  dieses  Gedankens  aus  der 
Metapher  in  den  Mythus  nach,  so  tinden  wir  in  den  neuseelän- 
dischen Geschichten,  dass  Maui  sein  Auge  als  Sonne,  und  die 
Angen  seiner  Kinder  als  Morgen-  und  Abendstern  an  den  Himmel 
setzt-).  Dersoniit  explicite  und  implicite  dargethane  Naturniythus 
hat  auf  arischem  Hoden  eine  bedeutende  Entwicklung  erlangt. 
Er  bildet  einen  Thcil  jeuer  in  der  asiatischen  JSage  so  bekannten 
makrokoaniischen  Hchüderung  des  Weltalls,  die  in  Europa  in  jener 
Stelle  des  orphischen  Gedichtes  zum  Ausdruck  gelangt,  wo  Jupiter 
zugleich  als  Lenker  der  Welt  und  als  die  Weit  selbst  erscheint: 
sein  schimmerndes  Haupt  bestrahlt  den  üimmely  wo  sein  Sternen* 


*)  ApoUodor,  I.  22;  .Ipol/ou.  Ehod.  ArgonauUca,  II.  0—615;  Pifuhn,  Pt/thia 
Cnrm.  XV.  370.  Siehe  A'hä»,  „Uerabkui^fl  d$$  F9un*'\  S.  152.  (finrühniuig  ü&it- 
börgs). 

*)  JPOlacJct  „Manuer*  of  N,  Z."  vol.  1.  p.  IG;  „Acit?  /ituiaud'^  toI.  1.  p.  35b; 
YiU0f  p.  142;  SekirreUf  S.  88,  165. 
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haar  häugt,  die  Gewässer  des  brauseiuleu  Occaiis  sind  der  (Gürtel, 
welcher  seinen  heiligen  Leih,  die  aliesgebilrende  Erde,  umschlingt, 
seine  Augen  sind  Sonne  und  Mond,  sein  Geist,  der  alle  Dinge  nach 
seinem  Plane  bewegt  und  lenkt,  ist  der  königliche  Actber,  dem 
keine  Ötimme  und  kein  Laut  entgeht: 

Suot  oculi  Phoebus»  Phoeboquc  adversa  recurrcus 
Cynthia.  Mens  verax  noUiqne  obnonnt  aether 
BegioB  interittt,  qoi  cunctä  moretqiie  regitqne 
Gonsilio.  Yox  nulla  poteit^  BOOttOBTe,  nec  uiloi 
Hanece  Joris  sobolem  strepitus,  nec  fama  latere. 
Sic  animi  sensuni,  et  cai)ut  imniortale  beatus 
Obtinet:  illustre,  iramensuin.  iiiimutabile  pandens, 
AU^ue  lacerturum  valido  Staus  robore  certus'*'). 

Wo  der  ansehe  Mythenerafthler  nicht  an  das  kleinere  Licht  denkt, 
schildert  er  die  Sonne  in  verschiedenen  Ansdrttoken  als  das 
Aoge  des  Himmels.  Im  RIg-Veda  ist  sie  „das  Ange  des  Mitra, 
Varuna  und  Agni*'  —  „chakschuh  Mitrasya  Varunasyah  Agneh" 
Der  Zend-Avesta  spricht  von  „der  scheinenden  Sonne  mit  den 
schnellen  Kossen,  dem  Auge  des  Ahura-Mazda  und  Mithra,  des  Herrn 
der  Gegend"^).  Hesiod  nennt  die  Sonue- das  „Allcssehende  Auge 
des  Zeus"  —  „ndvra  Uuiv  Jibg  6(fi^aXfi6(^ ;  Macrobius  sagt,  vor 
Alters  habe  nian  die  Sonne  das  Ange  Ju])iters  genannt  —  „i/ 
riXiog  ;  ovQuvtng  o^^aXfidg^^  AW  nn  die  alten  Germanen  die  Sonne 
„Wuotans  Auge"  nannten,  so  erkannten  sie  Wuotan,  Woden,  Odin 
als  den  göttlichen  Himmel  selbst  an.  Die  mythischen  Ansdrücke 
sind  von  höchst  unzweideutigem  Charakter.  Die  Winke,  welche 
ne  uns  ertheilen,  gehen  uns  über  die  Auslegung  von  zweien  der 
wunderlichsten  Episoden  des  alteuropäischen  Mythus,  wenn  auch 
nicht  Gewissheit,  so  doch  Andentnngen.  Odin,  der  Allvater,  sagen 
die  alten  Skalden  Skandinaviens,  sitzt  unter  seinen  Ahnen  in  der 
Stadt  Asgard  auf  seinem  hohen  Throne  Hlidskialf,  von  wo  ans  er 
Uber  die  ganze  Wett  blicken  und  alle  Thaten  der  Menschen  sehen 
kann.  Er  ist  ein  alter  Mann,  in  einen  weiten  Mantel  gehttUt,  sein 
Gesicht  mit  emem  weiten  Hote  bedeckt,  „os  pileo  ne  cnltn  pro- 
deretnr  obnnbens'',  wie  Sazo  GrammaticaB  sagt  Odin  ist  einäugig, 


>)  £uieb.  Praep.  Evang.  III.  9. 

*)  Mig.-Vtda,  I.  115;  Bühtlingk  und  Eoih,  8.  T.  'mitrn\ 

*)  Ave»ia,  ir.  iypirgel  and  BUcck,  Ya^iixt,  1.  !<5 ;  vergleiche  Unruimf',  \'a<;na. 

*)  Macroö.  iyttumal.  I.  21,  13.    Sich«  Max  MülUr,  „Chip»'\  vol.  ll.-p.  85. 
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er  wünscht  aus  Mimirs  Brimncu  zu  trinken;  aber  dort  musste  er 
eines  seiner  Augen  als  Pfand  lassen,  wie  es  in  der  Yöluspa  heisst: 

fJJIßt  weiBB  idb,  Odin, 
Wo  du  dein  Auge  bargst 
lu  der  vielbi'kaontea 
Quelle  Mimirs". 

Wir  brauchen  dies  Wunder  sehwerlich  in  Mimirs  WeisbeitsqaeUe 
zu  suchen,  denn  jede  andere  Pftttze  zeigt  dem,  der  die  im  Wasser 
refleetirte  Sonne  betrachtet,  wenn  das  andere  Auge  des  Himmels, 
die  wirkliche  Sonne,  im  hohen  Hittag  steht,  das  verlorene  Auge 
Odins  Möglich,  dass  solche  phantastische  Betrachtnng  der  Sonne 
auch  einen  Theil  der  Perseassage  erklärt  Es  giebt  drei  skan- 
^  dinavische  Nomen,  deren  Namen  Urdhr,  Verdhandl  nnd  Sknld  — 
War,  Ist  und  Wird  sein  —  sind,  und  diese  drei  Jungfrauen  sind 
die  „Schicksalssehwestern",  welche  die  Lehenszeit  aller  Menschen 
bestiiunicii.  Ebenso  theilcu  die  Fatcii,  die  Parzen,  die  TCu  liter  der 
unvermeidlichen  Anangkc,  unter  sich  die  Perioden  des  Lehens: 
Lacliesis  singt  die  Vergangenheit,  Kh')tho  die  Gegenwart,  Atropos 
die  Zukunft.  Ist  es  nun  erhiubt,  die^e  Hchicksalsschwcster  als  im 
Wesen  identisch  mit  den  hoideu  andern  Sehvvestertriadcn  vai  be- 
trachten —  den  Graien  und  deren  Verwandten,  den  Gorgoneu'/ 
Wenn  dies  der  Fall  ist,  dann  ist  es  leicht  ))egreiflich,  warum  von 
den  drei  Gorgoneu  nur  eine  sterblich  war,  deren  Leben  die  beiden 
unsterblichen  Schwestern  nicht  schützen  konnten ,  denn  die  nie 
sterbende  Vergangenheit  und  Zukunft  können  die  beständig  sterbende 
Clcgenwart  nicht  retten.  Auch  würde  das  Käthsel  nicht  schwer  zu 
lOsen  sein:  was  ist  das  eine  Auge,  das  die  Graien  zusammen  be- 
Sassen  und  einander  abwechselnd  gaben  ?  —  Das  Auge  des  Tages, 
die  Sonne,  welches  die  Vergangenheit  der  Gegenwart  und  die 
Gegenwart  der  Zokuift  giebt'). 


<)  ]-:,i(/a,  „\'ol>t^i>n'\  22;  „Gt/l/iiffititnn,/",  \'k     Sidio  O'nriim,  ..!>.  M."  S.  l.'SS. 

Wegen  der  Mi ntiliciruiig  der  Nornen  und  Fulcn  siehe  (Irimm,  //.  iV." 
8.  37(> — 3btS;  Max  Müller^  ^yChips"',  vol.  11.  t>.  154.  Bei  der  Terseussage  bcauhte 
man,  iUm  «in«  udcra  duaU«  Bj^iode  AmnuXbvu.,  di«  BigwiMhalt  des  Oorgohaupte», 
AUm  in  Stmn  m  TmnHid*bi,  dk  m  tnaehtiit  mit  MjUiMi  tob  dtr  Sonne  Mll»at  in 
Einklang  ataht  In  Hiapaniola  kamen  die  Menieben  ava  twei  BShIen  (aie  waren  alao 
von  ihrer  Hvtter  Erde  geboren);  der  Rfeae,  der  .diese  Höhlen  bewachte,  Terirrte  aleh 
eines  KachU,  und  die  aufgehende  Sonne  verwandelte  ihn  in  einen  Feiten  Kanena 
Kauta,  gerade  wie  das  Haujit  der  Gor^;o  den  Erdträj^er  AUas  in  den  Berg  verwandelte, 
der  seinen  Kamen  trägt;  darauf  wurden  andere  von  den  ersten  Höhlenmenschen  von 
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Im  Vergleich  mit  dem  glänzendLii  Ilcfru  des  Tages  nimmt 
die  blasse  Herrin  der  Nacht  in  der  Sage  wie  in  der  Natur  eine 
niedrigere  and*  unbedeutendere  Stelle  ein.  In  der  ausgedehnten 
Sagengruppe,  in  der  Sonne  und  Mond  mit  einander  vereinigt  er- 
seheinen,  treten  zwei-  auffallende  Beispiele  in  den  Ueberlieferungen 
hervor,  dureh  die  einige  halbcivllisirte  Bassen  in  Sttdamerika  ihre 
Erhebung  ttber  den  Zustand  der  sie  umgebenden  wilden  Stämme 
zu  erklären  snehen.  Diese  Sagen  werden  selbst  von  neueren  Sehrifit' 
steilem  als  Beriehte  von  wh^liehen  mensehllehen  WoUthätem  be- 
traehtety  welche  sehon  vor  langer  Zeit  die  Goltor  der  alten  Welt 
nach  Amerika  getragen  hätten.  Aber  znra  Glück  fttr  die  Erkennung 
der  historischen  Wahrheit  erzählt  die  mythische  Ueberliet'erung  ihre 
Geschichten,  ohne  die  Episoden  daraus  auszumerzen,  welche  jeder 
kritischen  Ikobachtung  ihren  wahren  Charakter  verrathen.  Die 
Muyscas  auf  den  IIochci)ciicn  von  Bogota  waren  einst,  sagten  sie, 
Wilde  ohne  Ackerbau,  Relif^iou  und  Gesetze;  da  kam  einmal  ein 
alter,  bUrtij^er  Mann  ans  Osten  zu  ihnen,  Namens  Rocliica,  der 
Sohn  der  Sonne ,  und  lehrte  sie ,  die  Felder  zu  bestellen ,  sich 
zu  kleiden,  die  Götter  anzubeten  und  eine  Nation  zu  werden.  Aber 
Bochica  hatte  eine  böse,  schöne  Frau  Huythaca,  der  es  Freude 
machte,  das  Werk  ihres  Gatten  zu  stören  und  za  vernichten:  und 
sie  machte  den  Floss  schwellen,  bis  das  Land  von  einer  Flut  be- 
deckt war,  und  nur  wenige  Menschen  auf  die  Herggipiel  entkamen. 
Da  wurde  Bochica  zoniig,  verjagte  die  höse  Ilu^lhaca  von  der 
Erde  und  machte  den  Mond  aus  ihr,  denn  voriier  hatte  es  keinen 
Mond  gegeben;  und  er  spaltete  die  Felsen  und  machte  den  mäch- 
tigen Katarakt  von  Tequendama,  um  die  Ueberschwemmung  ab- 
fiiessen  su  lassen.  Als  dann  das  Land  trocken  war,  gab  er  den 
ährig  gebliebenen  Menschen  das  Jahr  und  seine  periodisehen  Opfer 


dm  SoiBonliebt  HbMnMht  wui  wantott  m  Sttiimi,  Bitnoii,  StiiiMlMm  vnd  Thto- 

ren  (Roman  Pane  in  „Lifi  of  fulNinfmif"  in  Pinkerton,  vol.  XII.  p.  80;  /.  G. 
MiilU  r,  ,,Amir.  Urrcltij."  S.  IT'.t).  In  Centralamerika  erzählt  eine  (Juichi' -  Sago ,  wie 
die  ältesten  Tliierc  durch  die  Sunne  in  Steine  verwandttt  wurden  {Ilraimenr,  „  I'vpol 
l'uh",  p.  2-15).  So  haben  also  die  anierikanischcn  Mythen  analog  den  skandinavischen 
Biesen  «nd  Zwerge,  die  auuerhalb  ihrei  Yenteckes  Tom  Tageslicht  Überrascht  nad  io  * 
Staue  Ttnraadtlt  weidi«.  Solelw  PlmtMieii  seliefiMn  mit  den  vennrnDtliebeii  meuMh- 
Ikhto  Qeatalten  von  FelMii  in  Z«auui«Bliang  m  »Ubm,  weleh«  db  Btneni  noch  als 
Ttnraadalta  OMehSpfe  betmliteB;  Mm  Idee  iet  Mch  im  des  Perseosmythas  einge- 
dmogen,  denn  die  adilMi^en  Felm  in  Bnriphot  end  die  eo  danh  du  QevgoBealiftBpt 
Tereteincrtea  Ineolwer. 
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lind  die  Yerehntng  der  Sonne.  Somit  hatte  das  Volk,  das  diesen 
Mytlins  erzählte,  nicht  vergessen,  was  wir  auch  ohne  ihre  HUli'e 
errathen  konnten,  dassBoehtea  selber  Znh6,  die  Senne,  und  Hny- 
thaea,  das  Weib  der  Sonne,  der  Mond  war^* 

Dieser  Sage  dem  Sinne  naoh  ähnlich,  wenn  ihm  auch  eine  andere 
Vorstellnng  sn  Grunde  liegt,  ist  der  Civilisationsmythns  der  Inoas. 
Die. Mensehen  waren,  sagt  diese  ketsehnanische  Sage,  gesetzlose 
naekte  Wilde,  welche  assen,  was  ihnen  die^Nator  bot,  nnd  Thiere 
und  Pflanzen  mit  rohem  Fetisehdienst  verehrten.  Aber  onser  Vater, 
die  Sonne,  hatte  Mitleid  mit  ihnen  nnd  sandte  ihnen  zwei  seiner 
Kinder,  Manco  Ccapacs  und  seine  Schwester- Frau,  Mama  Oello: 
diese  stiegen  aus  dem  Titicai  a  8ee  hervor  und  gaben  den  nackten 
und  unciviiisirteu  Horden  Gesetze  und  eine  Regierung  und  eine 
8itton(»rdnunp:,  Land  bau,  Kunst  und  Wissenschaft.  80  wurde  das 
grosse  i)eruanisc'lie  Keieh  gegründet,  wo  noch  in  spUtcrn  Zeiten 
JSonne  und  Mond  in  Gesetz  und  Religion  durch  den  Inca  und  seine 
Schwester  -  Frau  dargestellt  wurden,  indem  sie  das  mächtige  (ie- 
schlecht  Manco  Ccapacs  und  Mama  Cellos  fortsetzten.  Aber  die 
beiden  grossen  Ahnen  kehrten  zurück,  als  ihr  irdisches  Werk  voll- 
bracht war,  um,  was  sie  nie  zu  sein  aufgehört  hatten,  Sonne  und 
Mond  selbst  zu  werden^).  80  haben  die  Nationen  von  Bogota 
nnd  Fem,  eingedenk  der  Tage  ihrer  Wildheit  und  des  Zusammen- 
hanges ihrer  Coltnr  mit  ilirer  Nationalreligion,  ihre  UeberUefernngen 
in  Mythen  Ton  häufig  wiederkehrendem  Typus  verkörpert,  indem 
sie  den  Göttern  selbst  in  menschlicher  Gestalt  die  £rriehtnng  ihres 
eigenen  Dienstes  zuschrieben. 

Der  „wechsehsde  Mond'',  spielt  in  einer  Gmppe  von  charakte- 
ristischen Geschichten  eme  ansehnliche  Rolle.  Nach  der  anstra- 
lischen  Sage  war  Mityau,  der  Mond,  ein  eingebomer  Kater,  der 


^)  lüdrmkäa,  „Si$i,  Gm,  de  Im  CbiifWiMw  M  JVimm  Mepnü  de  OnrnM'»  Ant- 
werpin,  ,  pt.  I.  Hb.  I.  c.  3;  SmitMdt,  „Mommum»**,  pL  VL;  G.  MUler, 
f^mn.  VrrcUg."  S.  »23—430. 

•)  (iarcilaso  dr  la  Vcqa,  „Commtfitarioi  Jteale8*\  1.  c.  15;  Preseotf,  ,,I'cru^\  \-)].  I. 
p.  7 ;  ./.  Cr.  Midier,  Ö.  ^03— 3u8,  328 — 339.  Andere  peruanische  Fassungi-n  zuigen 
die  Grundidee  Ton  der  Sonne  ia  renchiedenen  mythiecben  Formen.  (Ucben.  tob  Cfitm 
dg  Z09n,  tr.  Md.  «d.  by  C.  M,  Mmrkkgm,  Bdclnyt.  Boe.  18S4,  p.  XUX,  398«  316, 
372).  W,  B,  Sttmutn,  {„Mdtme  i«  8.  Amtrk»**,  toL  I.  p.  394)  nnd  BmHam, 
{j.Memth*^  Bd.  III.  8.  347)  tntiSni  «liM  iMikwIidif»  Verdtshniig  des  Mythna  »«  ia 
der  Ino«  Muea  Ctepao ,  oormmpivt  in  Ingasraan  Cocapac ,  ku  einer  SnoUilvsf  voi 
einen  SagliehatB  nitten  in  der  pemaniieheii  Mjthologie  Yenmlauiuis  B*^* 


^  iji  i^cd  by  Googl 
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sich  in  die  Frau  eines  andern  verliebte  nnd  verjagt  wurde,  um  von 
nun  an  immer  zu  wandern  Die  Kliasias  im  Himalaja  erzählen, 
der  Mond  entbrenne  jeden  Monat  in  Liebe  zu  seiner  Schwieger- 
mutter, die  ihm  dann  Asche  ins  Gesicht  werfe,  daher  seine  Flecken^). 
Die  slavisehe  Sage  folgt  derselben  Spur  nnd  erzählt,  der  Mond, 
der  König  der  Nacht  und  der  Gemahl  der  Sonne,  Uebe  treulos  den 
Morgenstern,  und  znr  Strafe  dattir  sei  er  mitten  durehgehauen,  wie 
wir  ihn  oft  am  Himmel  sehen  Nach  einem  andern  Gedanken- 
gange bildet  der  periodische  Tod  und  die  Neogebnrt  des  Mondes 
ein  Gegenstück  zn  dem  Schicksal  des  Menschen,  nlbnlich  in  einer 
der  am  häufigsten  wiederholten  nnd  charakteristischsten  Mydien 
Ton  Sttdafiikay  welche  bei  den  Namaqoas  folgendermassen  erzählt 
wird.  Der  Mond  schickte  einstmals  den  Hasen  zom  Menschen,  mn 
ihm  die  folgende  Botschaft  zn  ttberbringen:  ,^benso  wie  ich  sterbe 
nnd  wieder  znm  Leben  auferstehe,  so  sollst  dn  sterben  nnd  wieder 
zum  Leben  auferstehen;*'  aber  der  Hase  ging  znm  Menschen  nnd 
sagte :  „Ebenso  wie  ich  sterbe  und  nicht  wieder  auferstehe,  so  sollst 
du  auch  sterben  und  nicht  wieder  zum  Leben  auferstehen*'.  Darauf 
kehrte  der  Hase  um  und  erzählte  dem  Moiul,  was  er  gesagt  habe, 
und  der  Mond  schlug  mit  einem  Beil  nach  ihm  und  spaltete  ihm 
die  Lippe,  wie  sie  seither  immer  geblieben  ist;  Einige  sagen  nun, 
der  Hase  sei  gcliohen  und  fliehe  noch  innner,  während  andere  be- 
haupten, er  hätte  dem  Mond  das  Gesicht  zerkratzt  und  die  Schram- 
men darauf  zurückgelassen,  die  man  noch  immer  daran  sehen 
könne;  auch  soll  der  Grund,  warum  die  Namaqnas  keine  Hasen 
essen  (ein  Vorurthcil,  das  sie  mit  vielen  andern  Rassen  gemein 
haben),  der  sein,  dass  er  den  Menschen  diese  schlimme  ßotschait 
gebracht  habe^).  Bemerkenswerth  ist,  dass  eine  Erzählung  die 
dieser  so  ähnlich  ist,  dass  man  kaAm  nmhin  kann,  beide  als  Tcr- 
Bchiedene  Fassungen  eines  gemeinsamen  Originals  zu  betraohten,  anf 
dea  weit  entfernten  Fidschi-Insehi  erzählt  wird.  Hier  fand  einmal 
ein  Streit  zwischen  zwei  Oöttem  statt,  ob  die  Menschen  sterben 
sollten:  „Ra  Vnla  (der  Mond)  verlangte,  dass  der  Mensch  ihm 


*)  StanMdf*,  ^6«r.  of  AuttralWU  in  t,Tr.  m.  Bot,*"  toL  L  p.  30t. 
*)  J.  2).  Hfioktr,  tyHimäUi^  JowrtuA**,  toL  IL  p.  276. 
^  MmuHk,  „Sam.  Mpih."  8.  269. 

*)  Bletk,  ^tRtynard  in  S.  A  friea*\  pp.  69 — 74 ;  C.  J.  Andtrmtttf  ,^Lake  Ngami'^y 

p.  32**;  sielip  Giout,  Zulu  -  lanfi'\  p.  \\^\  Ardoufind  aiid  Dauman ,  p.  471.  RUck- 
gichtlich  des  ZusaiuinenLanKts  zwischen  dem  Mond  und  dem  Hasen  vergl.  skr.  „^a^Allka"; 
und  in  Mexiko,  Üahagun,  book  Yli.  c.  2.  in  Kingtborough,  voL  VII. 
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gleichen  solle,  —  eine  Weile  verschwinden  und  dann  ein  neues 
Leben  beginnen.  Ra  KalaTo  (die  Batte)  wollte  seinen  frenndlicbea 
YoTSchlag  niebt  hören,  sondern  sagte  'Lass  den  Menseben  sterben, 
wie  eine  Ratte  stirbt'  Und  sie  siegte.  Die^  einzelnen  Punkte 
der  Versionen  scheinen  zu  zeigen,  dass  das  Vorkommen  dieser 
Mythen  bei  den  Hottentotten  nnd  den  Fidschi- Insulanern,  an  den 
beiden  entgegengesetzten  Seiten  des  Erdballs,  keinenfalls  Ton  einer 
Uebertragung  in  neuerer  Zeit  herrtthrt*). 

Es  giebt  einen  sehr  sorgfältig  ausgebildeten  Naturmyflius  Ton 
der  Entstehnng  der  Sterne,  der  ohne  Frage  als  Scblttssel  wird 
dienen  können,  um  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Geschichte 
zweier  getrennten  Stämme  nachzuweisen.  Die  rohen  Mintiras  auf 
der  malaiischen  Ilulbin.sei  drücken  in  schlichten  Worten  ihren  Glauben 
an  ein  festes  Himmelsgewölbe  aus,  wie  er  auf  den  niedrigem  Civi- 
lisationstufcn  ganz  gcwiihnlich  ist;  sie  sagen,  der  Himmel  sei  ein 
grosser  Topf,  der  an  einem  Stricke  Uber  die  Erde  gehalten  werde, 
und  wenn  dieser  Strick  zerreissc,  werde  Alles  auf  der  Erde  zer- 
trümmert. Der  Mond  ist  eine  Frau  und  die  Sonne  auch :  die 
Sterne  sind  die  Kinder  des  Monds,  und  die  Sonne  hatte  in  alten 
Zeiten  ebenso  viele.  Da  sie  jedoch  fürchteten,  dass  die  Menschen 
solche  Helligkeit  und  Wärme  nicht  vertragen  könnten,  beschlos- 
sen sie,  ihre  Kinder  aufzufressen ;  aber  der  Mond ,  statt  seine  Kiu- 
der  aufzufressen,  Tersteckte  sie  vor  der  Sonne,  die  in  der  Mei- 
nung, dass  sie  alle  aufgefressen  seien,  die  ihrigen  verzehrte;  sobald 
sie  das  gethan  hatte^  holte  der  Mond  seine  Kinder  ans  ihrem  Ver- 
stecke hervor.  Als  die  Sonne  sie  erblickte,  jagte  sie  voller  Wuth 
hinter  dem  Monde  her,  um  ihn  zu  tOdten ;  die  Jagd  hat  seither  nie 
aufgehört,  und  bisweilen  kommt  die  Sonne  dem  Monde  so  naboi 
dass  sie  ihn  schlagen  kann,  und  das  ist  eine  Finstemiss;  die 
Sonne  verschlingt  ihre  Sterne,  wie  man  noch  immer  sehen  kann, 
zur  Dämmerungszeit,  doch  der  Mond  verbirgt  seine  den  ganzen 
Tag,  so  lange  die  Sonne  in  der  NUbe  ist,  und  holt  sie  erst  Abends, 
wenn  seine  Verfolgerin  weit  weg  ist,  hervor.  Bei  einem  Stamme 
im  Nordosten  vou  ludicu,  deu  Hos  von  Tscbota  Nagporc,  erscheint 


>)  Waiümu,  „Pif'i**  vol*  1-  P-  205.  Vw^Ieiehe  die  Stge  dtr  OmUara-Iaralwer. 
das*  dar  MoiMh  infioigt  nur  m  letiton  l^e  dM  abnehmcBdcn  Mondes  au  dem  Laben 
gaacUadan,  und  wia  ava  einem  friedtichen  Sehlaf  anraeht  aai,  wanit  danalba  wieder  ar* 

«cliicii ;  nber  der  böse  Oeiik  Brigiren  brachte  ihnen  einen  Tod,  nach  dem  es  keine  Wie* 
dergeburt  giebt:  JM  Bnutt^  „Hüt,  du  Ifavig,  mhs  Terrt»  AuttraU»*'^  toL  XL  p.  470. 
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der  Mythos,  offenbar  ans  derselben  Quelle  stammend,  aber  mit 
einem  andern  Ausgang,  wieder :  die  Sonne  zerhieb  den  Mond  wegen 
seines  Betrages  in  zwei  Tbeile,  und  so  zerspalten  wächst  er  immer 
wieder  ganz,  und  seine  Töchter,  die  Sterne,  bleiben  bei  ihm*). 

Von  der  Wildheit  bis  zur  Givilisation  hinauf  lässt  sich  in 
der  Mythobgie  der  Sterne  ein  allerdings  in  seinen  einzelnen  An- 
wendungen häufig  verilnderter,  aber  doeh  in  seinem  augenschein- 
liehen Zusammenhange  vom  Anfang  bis  zu  £nde  niemals  unter* 
broehener  Gedankengang  verfolgen.  Der  Wilde  sieht  in  einzelnen 
Sternen  belebte  Wesen  oder  vereinigt  Stemgruppen  zu  lebenden 
HimmelsgeschOpfen  oder  zu  Gliedern  derselben  oder  zu  Gegen- 
ständen, die  zu  ihnen  in  Beziehung  stehen;  während  am  andern 
Ende  der  Givilisation  der  moderne  Astronom  diese  alten  Vorstellun- 
gen beibehält,  und  sie  als  nützliche  Ueberlebsel  zur  Eintheilung 
seines  Himmelsglobus  benutzt.  Die  wilden  Namen  und  Erzählungen 
von  den  Sternen  und  Sternliildern  er.sclieinen  uns  anfangs  als  kind- 
liche zwecklose  Phantasien;  doch  wie  stets  beim  Studium  der  niede- 
ren Rassen  so  gebt  es  auch  hier:  je  mehr  Mittel  wir  gewinnen,  ihre 
(tcdanken  zu  verstehen,  desto  mehr  Sinn  und  Verstand  finden  wir 
darin.  Die  Ureinwohner  von  Australien  sagen,  Vurrce  und  Wanjel,  — 
die  Sterne,  die  wir  Castor  und  Pollux  nennen  —  verfolgen  l*urra»  das 
Kiinguruh  (unsere  Capella),  und  tüdten  es  bei  Beginn  der  grossen 
Wärme,  nnd  die  Kimmung  ist  der  Bauch  des  Feners,  an  dem  sie  es 
braten.  Femer  erzählen  sie,  Marpe nn  Kurrk  nnd  Neilloan  (Arcturns 
nnd  Lyra)  wären  die  Entdecker  der  Ameiseneier  und  der  Eier  des 
Loanvogels  und  hätten  den  Bewohnern  gelehrt,  wie  man  dieselben 
zur  Nahrung  aufsuchen  müsse.  In  die  Sprache  der  Thatsachen  über- 
setzt, sagen  diese  einfachen  Hjtiien  nur,  welche  Stellung  die  be- 
treffenden Sterne  im  Sommer  haben,  und  wann  die  Jahreszeit  fUr 
Ameiseneier  und  Loaneier  ist,  und  die  Sterne,  die  diese  Jahreszeiten 
bezeiehnen,  wurden  ihre  Entdecker  genannt^).  Ebenso  durchsichtig 
ist  die  sehOne  amerikanische  Sage  vom  Sommermaeher.  In  alten 
Zeiten  herrsehte  auf  Erden  ewiger  Winter,  bis  der  Fischer  (ein 
Thier)  mit  Hfllfe  einiger  befreundeter  Tbiere  eine  Oeffnnng  durch  den 
Himmel  in  das  liebliche  Himmelsland  jenseits  brach,  die  warmen 
Winde  eindringen  und  den  Sommer  auf  die  Erde  heruiedersteigen 


»)  „/&«»  n.   Ind.  Arehip.'',  Tol.  I.  p.  2si ;   vol.  IV.  p.  yn  -,  TMl  itt  ^oum. 
A».  tioc.''\  vol.  IX.  part  II.  p.  797;  Laiham,  „Deicr.  Kth.'\  toU  iL  p.  422. 
*)  StaMAridgt  in  „Tr.  £tk,  Soe.''  vol.  I.  p.  301—303. 
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liess  und  die  Käti^^je  der  gefangenen  \'<igel  öffnete;  aber  als  die 
llinnnelsbcwohncr  ihre  Vögel  in  Freiheit  unil  ihre  wannen  Winde 
liiiiiiiitersteigen  sahen,  brachen  sie  zu  ihrer  Verfolgung  aut,  sc  hosseu 
ihre  IMeile  auf  den  Fischer  ab  und  trafen  ihn  endlich  an  seiner 
einzigen  ver\vundl)aren  Stelle,  der  Sehwanzspitze;  so  starb  er 
für  das  Gute,  das  er  den  Erdbewohnern  gethan  hatte,  und  wurde 
zu  dem  CJestiru,  das  seinen  Namen  trägt,  so  dass  man  ihn  zur 
geeigneten  Jahreszeit  noch  im  N(trden  der  lliuimelsebene  mit  dem 
verhängnissvoUen  Pfeil  im  Scliwaoz,  wie  er  einst  fiel,  liegen  sehen 
kann').  Vergleichen  wir  diese  Erzählungen  der  Wilden  mit  Orion, 
der  die  Tlejaden  verfolgt,  die  sieh  vor  ihm  ins  Meer  flüchten,  und  mit 
den  Jnngfranen,  die  sich  zu  Tode  weinten  und  zmn  Sternhanfen 
der  Hyaden  wnrden,  deren  Auf-  und*  Untergang  Regen  bedeutete, 
so  mttssen  wir  gestehen,  dass  diese  mythischen  Geschöpfe  auch 
eine  Erfindung  der  Wilden  sein  konnten»  ebenso  gut  wie  die  alten 
Griechen  die  wilden  Gestimmythen  hätten  schaffen  können.  Wenn 
wir  bedenken,  dass  die  Australier,  die  solche  Mythen  erfinden 
können  nnd  thatsächlich  so  bedentongsvolle  erfinden,  Wilde  sind, 
die  zvrei  nnd  ein  zusammensetzen,  um  ihr  Wort  für  drei  zq  bilden, 
so  können  wir  daraus  abnehmen,  wie  tief  in  der  Geschichte  der 
Cultur  jene  Ansehanongen  liegen,  deren  Ueberreste  wir  noch  auf 
unsern  Sternkarten  als  Gastor  nnd  PoUnx,  Arcturus  und  Sinns, 
Bootes  und  Orion,  Argo  und  Grosser  Bär,  Tukan  und  Südliches 
Kreuz  finden.  Seien  sie  wild  oder  civilisirt,  alt  oder  nach  altem 
Muster  neu  gebildet,  diese  Namen  sind  ihrem  Charakter  nach  so 
ähnlich,  dass  jeder  Menschenstanmi  sie  von  dem  andern  herüber- 
nehmen könnte,  wie  ja  bekanntlich  amerikanische  Stämme  euro- 
päische Namen  in  ihren  eigenen  Himmel  aufgenommen  haben,  wäh- 
rend die  englische  Bezeichnung  für  das  Sternbild  der  lvrtnii:;seiche, 
Royal- Oak,  in  neuen  Copien  von  altindisehen  Abhandlungen  in 
die  Gesellschatt  der  Sieben  Weisen  und  der  andern  Ötembilder.des 
brabmanischeu  Indiens  gerathen  sein  solL 

Solche  Phantasien  hängen  indessen  so  sehr  von  Zufälligkeiten 
ab,  dass  nur  selten  zwei  Völker  denselben  Namen  fttr  ein  Gestirn 

8eh<K^cr^ft  „Alffie  Jlexatrche***,  Tol.  L  i»p.  57 — 66.  Die  OeMUellte  voo  dem 
Helden  oder  Ootte,  der  wie  Achilles  nur  an  rincr  Fchwachrn  Stolle  yerwumlbar  ist, 
kehrt  in  den  Erzählungen  vom  Tode  des  ^'lunzcndcn  Manitii ,  bi  i  dem  nur  der  Scalp 
Terwundbar  war.  und  von  dem  mäclili^en  Kwasind  wieder,  der  nur  mit  dem  Zapfen 
der  Weisstauue  an  der  verwundbaren  Stelle  oben  auf  dem  Kopfe  verletzt  werden  konnte 
(Tol.  Lp.  153;  Tol.  II.  p.  163). 
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wählen,  während  selbst  innerhalb  derselben  Rasse  die  Bezeichnungen 
völlig  andere  Bein  können.  So  heissen  z.  B.  die  Sterne,  die  wir 
OrionsgOrtel  nennen,  auf  Neuseeland  entweder  „der  Ellbogen  Manis^', 
oder  sie  bilden  „daB  Stener  des  Ganoes  Tamarerete",  dessen  Anker 
▼om  Sebnabel  gefallener  Anker  das  Südliche  Kreuz  ist*)*  Der 
Grosse  Bftr  gleicht  eben  so  gut  einem  Wagen,  und  Orions  Gflrtel 
dient  sowohl  als  Spindel  der  Frigga  wie  der  Maria,  oder  als  Jakobs 
Stab.  Doch  in  einzelnen  Fällen  begegnen  wir  anch  natnrgemttssen 
Uebereinstimniangen.  Die  sieben  Plejaden- Schwestern  erscheinen 
dem  Australier  als  eine  Gruppe  von  M&dchen,  die  Corroboree  spielen, 
während  die  nordamerikanischen  Indianer  sie  die  „Tänzerinnen'' 
und  die  Lappen  „die  Gesellschaft  von  Jangtranen^'  nennen.^)  Noch 
auffiillender  ist  die  Uebereinstimmung  zwischen  wilden  und  civili- 
Birten  Nationen  in  ihren  Vorstellungen  von  dem  breiten  Sternen- 
bande, das  wie  eine  Strasse  quer  über  den  Himmel  zieht.  Die 
Basutos  nennen  es  den  ,,Weg  der  Götter",  die  Odschis  sagen,  es 
sei  der  „Weg  der  Geister",  auf  dem  die  Seelen  zum  Himmel  hinauf- 
steigen.^) Nordamerikanische  Stämme  kennen  es  als  den  „Pfad 
des  Herrn  des  Lebens",  den  „Pfad  der  Geister",  die  „Strasse  der 
Seeleu",  auf  der  sie  nacli  dem  Lande  Jenseit  des  Grabes  wandern, 
und  wo  man  ihre  Wachtfeuer  als  helle  Sterne  leuchten  sehen  kann. ') 
Solche  wilde  Vorstellungen  von  der  Milchstrasse  stimmen  vollkommen 
zu  der  lithauischen  Sage  von  der  „IStrasse  der  Vögel",  an  deren 
Ende  die  Seelen  der  Guten,  die  man  sich  in  Gestalt  von  Vögeln 
beim  Tode  fortflattem  dachte,  frei  und  glth  kUch  leben.  ^)  Dass 
Seelen  in  der  Milchstrasse  wohnen,  war  sowohl  den  Pythagoräem, 
welche  nach  der  Lehre  ihres  Meisters  meinten,  die  dort  umher- 
schwärmenden Seelen  stiegen  herab  und  erschienen  den  Menschen 


*)  r«fi0r,  „Nftß-MmUt*,  v.  363. 

•)  Stranbridge,  a.  a.  0,;  Cliarletoix,  vol.  VI.  p.  148;  LeentB,  Lnphtnd,  in  PinjlfifMit 
Tol.  I.  p.  411.  Dass  (Irr  Namo  Wir  in  Nordamerika  für  die  Gestirne  des  (iro"««??!  und 
Kleinen  Bären  gebraucht  wird  {('harUvotj  ,  a.  a.  0  ;  C'otton  Matlur  in  ^cftoolcraft, 
,,Tri6«**^,  vol.  1.  p.  284),  ist  schon  lange  autgefallen  {Goguet^  vol.  I.  p.  2ü2;  vol.  11. 
p.  366;  mit  Besag  auf  Grönland  siebe  Cr«MSy  8.  294).  Beobachtungen  Uber  die  Qe- 
•ehSchto  dM  •riMbon  Nanraa  daha  b«i  Urne  MMtr,  ,,£#«l«lrM^  lad  atriaa,  p.  361. 

*)  p,  106;  IFcite,  voL  U.  p.  191. 

*)  Zofl/a  JB^.  Tol.  I.  p.  288;  SthwUrafi^  part  L  p.  272;  L»  Jeune  in  „Itel. 
de  Je*,  it  Im  JfouMtt»  JWmm",  1634,  p^  18;  LotkM,  part  L  p.  35;  /.  O,  MM», 

8.  63. 

*)  HartMeh,  S.  272,  407,  415. 
Tylor,  Anriage  der  CuUur.   I.  23 
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im  Traume,')  sowie  den  Manichäenii  deren  Phantasie  reine  Seelen 
in  diese  ,,Licht8äule"  versetzte,  von  wo  sie  auf  die  Erde  kommen 
und  wieder  zurttckkebren  konnten,  eine  geläufige  Vorstellung.^) 
Von  solchen  Ideen  von  der  Milchstrasse  zu  der  siamesiBehen  ,,Stra8Be 
des  weissen  Elephanten",  der  spanischen  ^^trasse  nach  Santiago" 
oder  der  tttrkisehen  „Piigerstrasse'*  ist  ein  entschiedener  AbfaU, 
und  noch  grösser  ist  der  Fall  sur  „Strohstrasse"  der  Syrier,  Perser 
und  Türken»  welche  sie  mit  ihren  Gassen  vergleichen,  die  mit  dem 
Stroh  bestreut  sind,  das  aus  den  Netzen,  in  denen  sie  es  tragen, 
herausfällt.')  Aber  von  allen  Phantasien,  zu  denen  die  Himmels- 
strasse Veranlassung'  gegeben  hat,  haben  die  Engländer  die  selt- 
samste. Geht  man  den  kurzen  krummen  Weg  von  St  Paul's  nach 
Gannon  Street,  so  denkt  man,  zu  einem  wie  kleinen  Ueberrest  der 
Name  der  grossen  Strasse  der  Waetlingas,  die  einst  von  Dover 
durch  i^ondnii  nach  Wales  lülirte,  zusammenge8chrumi)tt  ist.  Aber 
eine  Watliug  ►Street  gicbt  es  nicht  nur  ;uil  laden,  sondern  auch  am 
liimnicl,  die  einst  alle  Knj^liinder  kannten,  obgleich  sie  jetzt 
\  iclh'i('ht  selbst  in  lokalen  iJialckteu  vergessen  ist.  Chaucer  spricht 
in  bciuem  „Uouse  ol  Farne'*  lulgendermassen  davon: 

..liO  thore  (quod  ho)  cast  up  thiue  eye, 
Se  yoiulir,  lo.  the  Galaxie, 
The  wiiiche  meu  clepe  The  Milky  Way, 
For  it  it  white^  and  aome  par&y, 
YctUin  it  baa  Wadynge  strete.**«) 

Verlassen  wir  nun  die  Mythologie  der  Himmelskörper  und  werfen 

einen  Blick  anl"  andere  Gebiete  des  Naturmythus,  so  werden  wir 
neue  Bestätigung  daltir  erhalten,  dass  solche  Sagen  ihre  ursprüng- 
liche Heimat  im  Hereiclic  der  wilden  Cultur  haben.  Das  gilt  zu- 
nächst von  den  \V  iudmy  theu.  Die  Neuseeländer  erzählen,  Maui  küone 


')  Forphffr,  dt  Antro  Nffw^phmum^  28;  Mtwot,  dt  8mm.  Stip,  L  12. 
«)  Bttm$okr0,  rtBiit,  d$  MmUM^^  rol.  IL  p.  513. 

•)  Battian,  „Oe$tl.  Anen\  Bd.  IIL  8.  341;  „GItm^  d»  Taian^%  tr.  IMtms, 
p.  21;  Grimm,  „D.  JT."  S.  :m  etc. 

*)  Chnucrr.  ..Housr  of  Fa'r,t*\  II.  127.  In  Bezug  auf  Fragen  aus  der  uitcben 
Myth>il(>t;io,  ilif  durch  wilde  MilcbstrauenmytheD  orläuUrt  werden,  siebe  I'ieiet,  ,firi' 
jfimn"',  part  Ii.  p.  5b2  etc. 

„Stell  dort  (sprach  er)  schlag  dein  Ange  empor, 
Sehn«  dort|  »ieh,  die  Galaiie, 
Welehe  di«  Measehea  die  HilelistnsM  lunneB, 
Denn  sie  ist  weiss,  und  Manche,  ueinor  IVea, 
Ueiaaen  aie  die  Vatiing-Sttan«.** 
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auf  den  Winden  reiten  oder  sie  in  ihre  Höhlen  sperren ;  nnr 
den  Westwind  kann  er  nicht  fangen,  nicht  einmal  seine  Höhle 
finden,  nm  einen  Stein  vor  den  Ausgang  zu  wälzen,  und  deshalb 
ist  derselbe  so  hllnfig;  doch  von  Zeit  zu  Zeit  flberrascht  ihn  Hani, 
und  dann  zieht  er  sich  in  seine  schtitzende  Höhle  zurfick  und 
verhält  sich  stül. ')  Aehnlich  ist  auch  in  der  klassischen  Poesie 
die  Vorstellung  tou  Aeolus,  der  die  Winde  in  seiner  Hohle  ge- 
fangen hUt: 

„Hie  vBBto  res  Aeolu  antro 
Luctantes  veatM  tempestatesqae  aonoru 
Imperio  premit,  tc  vinclis  et  caroere  fraeoat".*) 

Die  Sage  von  den  vier  Winden  ist  wol  kaum  irgendwo  in 
der  Mythologie  der  Welt  mit  solcher  FttUe,  Kraft  und  Schönheit 
ausgebildet  wie  bei  den  eingebomen  Rassen  Amerikas.  Episoden, 
die  diesem  Zweige  des  indianischen  Volksglaubens  angeboren,  sind 
von  Schoolcrafl  in  seinen  ,,Algic  Researches"  zusammengestellt  und 
von  hier  mit  bewunderungswürdigem  Geschmack  und  Verstftndniss, 
obwohl  leider  nicht  mit  gehöriger  Wahrung  des  Originals,  in  Long- 
fellows  Meisterwerk,  das  ,,Lied  von  Hiawatha"  hinQbergenommen. 
Der  Westwind  Mudjekeewis  ist  Kabeynn,  der  Vater  der  Winde, 
Wahnn  ist  der  Ostwind,  Schawondasec  der  Südwind,  Kabibouokka 
der  Nord'wind.  Aber  es  ^iv\>t  noch  einen  andern  Wind,  der  nicht 
zu  der  niythisclien  Quaternion  geinirt,  ]^Iaiuil)()/,ho ,  der  Xordwest- 
wind,  der  dcsliall)  dem  Mythus  an^^eniessen  als  der  natürliche  Hohn 
Kaheyuns  bezeichnet  wird.  Der  ungestüme  Nordwind,  Kabibonokka, 
bemüht  sich  vergebens,  Schiiigebis,  den  ziigeniden  Eistaucher,  aus 
seiner  warmen  und  behaglichen  Winterbehausung  zu  verdrängen; 
und  der  träge  Südwind,  Schawondasee,  seufzt  nach  den  Jungtrauen 
der  i^rärie  mit  ihrem  sonnigen  Haar,  bis  es  silberweiss  wird,  und 
wenn  er  sie  anbläst,  ist  der  Lr>wcnzahn  der  Prärie  verwelkt.^) 
Der  Menseh  theilt  seinen  Horizont  naturgemäss  in  vier  Theile,  vorn 
nnd  hinten,  rechts  und  links,  und  kommt  so  dazu,  sich  die  Welt 
als  Viereck  zu  denken,  und  die  Winde  in  die  vier  Ecken  zu  ver- 
legen. Dr.  Brinton  hat  in  seinen  „Myths  of  the  New  World"  sehr 
httbsch  gezeigt,  wie  sich  aus  diesen  Vorstellungen  Sagen  nach  Sagen 
bei  den  eingebomen  Rassen  Amerikas  entwiekeln,  wo  vier  Brüder 


>}  7«<i^  ^me-Mmtt*,  p.  144,  aidie  m$,  „1^.  Jtw."  toI.  IL  p.  417. 
*)  Virg,  Jmeü.  I,  56;  J^mmt«  M^m.  X.  1. 

«}  Schoolcraft,  ,.Jhnc.  JtM.**,  Tol.  L  p.  200;  ToL  IL  pp.  m,  114;  tJnümn 
pirt.  IXL  p.  324. 
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oder  mythische  Ahnen  oder  ^(Utlichc  Srhutzherrn  des  Meuöehen- 
geschlechtä  sieh  bei  genauerer  Betracktuug  als  Personificatioaeu 
der  vier  Winde  erweisen. 

Die  vedischeu  Hymueo  an  die  Marnts,  die  Sturmwinde,  weiche 
die  Könige  des  Waldes  zerreissen  und  die  Felsen  erzittern  machen 
und  dann  wieder  die  Gestalt  von  nengebornen  Kindern  anzuneh- 
men pflegen,  die  mythischen  Heldenthaten  des  Knaben  Hermes 
in  dem  homerischen  Hymnus,  die  sagenhafte  Gebart  des  Boreas 
'  von  Astrales  nnd  Eos,  dem  gestirnten  Himmel  nnd  der  Morgen- 
dämmerung, stellen  auf  arischem  Grund  und  Boden  Anschauungen 
dar,  die  der  Märchenerzähler  der  Rothhaut -Indianer  yerstehen,  ja 
mit  denen  er  wetteifern  könnte  Der  Bauer,  der  noch  am  Kanun 
die  Geschichten  vom  Wilden  Jäger,  Wodejäger,  von  Grand  Veneur 
de  Fontaineblean,  von  Herne  the  Hunter  of  Windsor  Forest  erzählt, 
hat  die  Bedeutung  dieses  gewaltigen  alten  Sturmmythos  fast  ve^ 
gessen.  Nur  durch  die  Zähigkeit  der  Ueberliefcrung  hat  sich  der 
Name  der  „Wish-"  oder  ,,Wu8h"- Hunde  des  Wilden  Jägers  im 
Westen  von  England  erhalten;  die  Wörter  müssen  sehon  vor  langer 
Zeit  ihre  Bedeutung  heim  Landvoike  verloren  hahen,  ob^^leieh  wir 
noch  deutlich  darin  den  alten  wohlbekannten  Namen  Wodens,  das 
altdeutsche  ,,Wunseh**,  erkennen  kfinnen.  Wie  vor  Alters  treibt 
der  Hinnnelsj^ott  die  Wolken  in  rasendem  ISturm  vor  sich  her  ((uer 
Uber  den  Himmel,  während  der  MUhrehenerzähler  in  seiner  sichern 
Hütte  unbewusst  in  |)ersönlicber  sagenhafter  Gestalt  dieselbe  wilde 
Jagd  des  Sturmes  schildert  '). 

Die  wilden  Dichter  und  Pliilosophen  sind  häufig  auf  den  Ein- 
fall gekommen,  den  Donner  oder  seine  Ursache  in  Mythen  von 
einem  Donnervogel  als  wirkliche  Person  auftreten  zu  lassen.  Von 
diesem  wunderbaren  GfeschOpf  weiss  namentlich  die  nordameri- 
kanische Sage  Viel  zu  erzählen.  Es  ist  der  Vogel  des  grossen 
Manitu,  wie  der  Adler  der  des  Zeus  ist,  oder  gar  eine  Incamation 
des  grossen  Manitu  selbst  Die  Assiniboins  wissen  nicht  nur  von 


>)  3nfK<w,  „Myths  of  th4  Ntw  W9rl^\  ch.  ni. 

*i  „Rtg-rOt^  tr.  hj  M»x  MtOkr,  vol.  L  (Hyni»  to  Hwnti};  Wtickery  „OrittiL 
Omtrlehr^U  Bd.  lU.  8.  67;  Cox,  „U^tkohg^  ^  Atym  IMituI",  toL  IL  eh.  V. 

»)  Grimm,  „D.  .V.".  S.  126,  599,  991;  Huni ,  „Pop.  Rom."  Ist  ecr.  p.  XIX; 
Barhtg-Gouhl ,  „Book  of  Werewoli  cn''^  p.  101  ;  siebe  ,.Mijths  of  the  MiiidU  ^■1ffe»*\ 
p.  25;  Wutiiet  „Volks- Abcrglaui«%  S.  13,  236;  Monmetf  „Tradition»'' ,  pp.  75  etc., 
741,  747. 
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seiner  Existenz,  sondern  haben  ihn  sogar  gesehen;  im  hohen No^ 
den  erzählt  man,  wie  er  die  Welt  geschaffen;  in  Britisch  Colnmhia 
bringen  die  Indianer  den  ersten  Ertrag  ihres  Laehsfanges  nnd  ihrer 
Jagd  dem  Grossen  Geiste  dar,  der,  wie  sie  sagen,  von  seiner  Woh- 
nung in  der  Sonne  auf  die  Erde  lierabHicf^t,  und  der  Donner  und 
der  Blitz  sind  das  Klatschen  seiner  Schwingen  und  das  Funkeln 
seiner  Augen  im  Zorn.  Von  solchen  Mythen  ist  vielleicht  die, 
welche  die  Dacotas  erzählen,  die  merkwürdigste:  der  Donner  ist 
ein  grosser  Vogel,  sagen  sie;  daher  seine  Schnelligkeit.  Der  alte 
Vogel  beginnt  den  Donner,  und  das  polternde  Geräusch  wird  von 
einer  ungeheuren  Menge  junger  Vögel  oder  Donner  hervorgebracht, 
die  den  Lärm  fortsetzen,  daher  die  lange  Dauer  der  ►Schläge.  Die 
Indianer  behaujiteu,  die  jungen  Vfigel  oder  Donner  seien  es,  die 
das  Unheil  anrichten;  sie  gleichen  den  jungen  muthwilligen  Men- 
schen, die  Dicht  auf  gnten  Rath  hören  wollen.  Oer  alte  Donner 
oder  Vogel  ist  weise  und  gut  und  tödtet  keinen  Menschen,  richtet 
Uberhaupt  kein  Unheil  an.  Gehen  wir  nach  Centraiamerika,  so 
finden  wir  hier  den  Vogel  Voc,  den  Boten  Uurakaus,  des  Sturm- 
gotles  (dessen  Name  in  enropftisehe  Sprache  als  Orkan,  JmracanOf 
ouragan,  hurrkane  berflbergenommen  ist),  des  Blitzes  nnd  des  Donners. 
.Ebenso  finden  wir  anch  bei  Cariben,  Brasilianern,  Hanrey-Insnlanem 
nnd  Karenen,  Betscfananen  und  Basutos  Sagen  von  einem  mit  den 
Flögeln  schlagenden  oder  blitzenden  Donnervogel,  die  einfach  den 
Gedanken,  dass  der  Donner  nnd  der  Blitz  ans  den  obem  Luft- 
regionen, der  Heimat  des  Adlers  und  Geiers,  komme,  in  die  Sprache 
der  Sage  zu  Übersetzen  scheinen*). 

Der  Himmelsgott  wohnt  in  den  Regionen  des  Himmels,  und 
was  konnte  da  passender  sein,  als  ihm  und  seinem  Boten  die  Form 
eines  V^ogels  zu  geben?  Damit  aber  der  Boden  unter  unsern  Füssen 
erbebe,  ist  ein  ganz  anderes  Wesen  erforderlich,  und  dcmgcmäss 
wird  die  Aufgabe,  die  feste  Erde  zu  tragen,  in  verschiedenen 
Ländern  verschiedeneD  wunderbaren  Geschöpfen  von  bald  menäch- 


Pr.  Max  V.  Wied,  „Sei*«  in  N.-A.'\  Bd.  I.  S.  446,  465;  Bd.  II.  S.  1.V2.  223; 
Sir  Alex.  Mackenzie,  „Voj/affcn*',  p.  CXVII;  Irring,  ,,Jitoyia''\  vol.  Ii.  cli.  XXII; 
7>  Jeune.  op.  cit.  1634,  p.  26;  Schoolcrn/t,  „Indian  TJ%bes'^\  part  III.  p.  233;  ,,Alijic 
He«,''  vol.  II.  pp.  114—116,  199;  Vailin,  toI.  II.  p.  164;  Brasseur^  „Popol  luh'\ 
p.  71  uDd  Index,  „Hnnkan";  J.  G.  MüUer,  „Amtr.  UrreV  S.  222,  211;  £Uü, 
„Pol^.  Jto.*',  Tot.  IL  p.  417 ;  Jno.  Wittiamtf  „Mimmmff  Eiitwpriaif*,  03 ;  JfiwMi, 
a,  0.  p.  211;  JTqfa«,  4fria^,  p.  338;  CM«r,  „Buuttii^,  p.  266;  CWbne^, 

ttSaigim  ^  .ämm^,  p.  119. 
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liebem,  bald  tbieriäcbcm  Charakter  zugewiesen,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  dadurch  ein  Zeichen  von  ihrer  Thfttigkeit  geben,  dass  sie  ans 
Fabrlftssigkeit  oder  zum  Spass  oder  aus  Zorn  ihrer  Bttrde  einen 
Sto88  versetzen.  UeberaH,  wo  Erdbeben  vorkommen,  werden  wir 
irgend  eine  Version  des  grossen  Mythos  vom  Erdentrüger  finden. 
So  erzählen  in  Polynesien  die  Tonganesen,  Mani  halte  die  Elrde 
auf  seinem  ausgestreckten  Körper,  und  wenn  er  sich  in  eine  bequemere 
Lage  zu  drehen  suche,  so  erfolge  ein  Erdstoss,  und  das  Volk 
schreit  deshalb  und  schlägt  den  Erdboden  mit  Knitteln,  damit  er 
still  liege.  Eine  andere  Fassung  bildet  einen  Thei!  der  kürzlich 
erwähnteil  interessuntcn  Sap;e,  welche  die  l'ntcrweh,  wohin  "die 
Sonne  Xacht.s  liiii;il>stei^t,  mit  der  Kegion  »los  nnterirdischen  vul- 
kanisclien  Feuers  und  des  Krdbebens  verknüpft.  Der  alte  >[ani 
lag  im  r(KUeiilande  liolotu  an  seinem  Feuer,  als  sein  Enkel  Maui 
durch  die  llrdile  zu  iiuii  licrai)kam;  der  Junge  Maui  trug  das  Fcner 
weg,  sie  rangen,  der  alte  Maui  wurde  besiegt  und  hat  seitlier  zer- 
schlagen und  sehlälVig  dort  unter  der  Erde  gelegen,  welche  jedes- 
mal, wenn  er  sieh  im  Sehlale  umdreht,  bei)t ').  Aut  Celebes  hören 
wir  von  dem  die  Welt  tragenden  Eber,  der  sich  gegen  einen  Baum 
scheuert,  und  dann  entsteht  da  ein  Erdbeben-).  Bei  den  nord- 
amerikanischen  Indianern  beisst  es,  das  Erdbeben  rühre  von  der- 
Bewegung  einer  grossen  Schildkröte  her,  weh  he  die  Welt  trage. 
Diese  Schildkröte  scheint  aber  nur  ein  Bild  der  Erde  selbst  zu 
sein  und  die  Erzählung  drttckt  also  nur  in  einer  mythischen 
Phrase  die  Thatsache,'  dass  die  Erde  bebt,  aus.  Die  Bedeutung 
ist  aber  um  einen  Grad  weniger  klar  als  bei  den  Cariben,  welche 
bei  emem  Erdbeben  sagen,  ihre  Mutter  Erde  tanze Bei  den 
höheren  Bassen  des  Continents  bleiben  solche  Ideen  im  Wesent- 
lichen wenig  verändert;  die  Ttascalanen  sagten,  die  Gottheiten, 
welohe  die  Welt  trügen,  legten,  wenn  sie  ermüdet  wären,  ihre  Last 
an  eine  andere  Stelle  und  verursachten  dadurch  das  Erdbeben;^) 
die  Tsehibtsehas  sagten,  ihr  Gott  Tschibtschaeum  lege  die  Erde 
von  einer  Schulter  auf  die  andere^').  In  Asien  erstreckt  sich  die 
Sage  Uber  ein  ebeuäo  weites  Culturgcbict.    Die  Kamtscbadaleu 

')  Mariner,  „l'ottfia  l»landt'\  vul.  II.  p.  120;  6'.  S.  Farmer ^  „T«9tfa*\  p.  135; 
Schirren^  8.  35 — 37. 

>)  .^«Krn.  Ind,  Arek^.**,  rot  IL  p.  837. 
*}  /.  a.  MüUtr,  „Amtr,  Urr§Ug**  8.  6t,  123. 

Bramur^  „Mtxiqm*\  voL  UL  p.  483. 
^  Fvwhtt^  „nuraUlp  of  Sau»**,  t».  3. 
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sprecbeu  von  Tuil,  dem  Erdbeb^ngotte,  der  unter  dem  Boden  im 
Schlitten  lährt,  und  wenn  dessen  Hunde  Flühe  oder  Schnee  ab- 
schütteln, entsteht  ein  Erdbeben ; ')  Ta  Ywa,  der  Sonnenheros  der 
Karenen,  setzte  Schie-oo  unter  die  Erde,  um  sie  zu  tragen,  und 
wenn  dieser  sich  bewegt,  ist  ein  Erdbeben'^).  Die  weittragenden 
Elef  anten  der  Hindus,  der  welttragende  Frosch  der  Mongol  Lamas, 
der  Weltsticr  der  Moslems,  der  gigantische  Omophore  der  mani- 
ehäischen  Kosmologie  sind  Alles  Geschöpfe,  welche  die  Welt  auf 
ihrem  Bttcken  oder  Kopfe  tragen  und  sie  erschiitterD,  wenn  sie  sich 
recken  oder  umlegen  Ebenso  windet  in  der  europäischen  M)rtbo- 
logie  der  Skandinavier  Loki,  der  mit  eisernen  Riemen  in  seiner 
unterirdischen  Höhle  festgebunden  ist,  sich  jedesmal,  wenn  die  Uber 
ihm  hängende  Schlange  Gift  auf  ihn  herabtröpfein  lässt;  od^r 
Prometheus  bemüht  sich  unter  der  £rde,  seine  Fesseln  zu  zerbrechen; 
oder  der  lettische  Drebknls  oder  der  firdersehtttterer  Poseidon  macht 
den  Boden  unter  den  Füssen  des  Menschen  wanken^).  Von  solchen 
rein  auf  Einbildung  beruhenden  Mythen,  wie  die  meisten  von  diesen 
sind,  kann  man  bisweilen  philosophische  Mythen  unterscheiden,  die 
ihnen  in  der  Form  gleich  sind,  aber  Versuche  einer  ernsthaften 
firklftrung  selbst  ohne  Metapher  zu  sein  seheinen.  Die  Japanesen 
glauben,  dass  Erdbeben  durch  grosse  Walfische  .verursacht  weiden, 
die  unter  dem  Boden  hinkrieehen,  eine  VorsteUang,  zu  der  sie 
wahrscheinlich  durch  die  fossilen  Knochen  geführt  sind,  welche  die 
Leberresto  solcher  unterirdischen  Ungcthlime  zu  sein  scheinen, 
ebenso  wie  w^r  wissen,  dass  die  Sit)irier,  die  im  Erdboden  die 
Mammutknochen  und  Fangzähne  linden,  der  Meinung  sind,  dieselben 
gehörten  grossen  in  der  Erde  wühlenden  Bestien  an,  und  kraft 
dieses  Glaubens  es  so  weit  gebracht  haben,  dass  sie  bisweilen 
glauben,  die  Erde  sieh  heben  und  senken  sehen  zu  können,  wenn 
die  Ungeheuer  darunter  innhcrkriechen.  Aus  einer  Betrachtung  der 
Erdbebeumythen  ersieht  man  also,  dass  zwei  Processe,  die  Ueber- 
setznng  der  Erscheinung  selbst  in  die  S])rache  des  Mythus,  und 
die  rohe  wissenschal'tiiche  Theorie,  weiche  durch  ein  wirkliches 


SulUr,  „Kamt$chatkt^,  S.  267. 

*)  Ma$on,  „Karcnn'',  1.  c.  p.  1S2. 

*)  Utlf,  „Tf.  tu  Aiia''  iu  l'inkcrtou,  vol.  VU.  p.  301);   Biutian,  „Oestl. 
Bd.  iL  S.  168;  Lane,  ^^Thouaaud  and  one  Aiyhia^',  toI.  1.  p.  21;  siehe  Latliam, 
„Dtatr.  Sth/*,  Tol.  11.  p.  171;  Btautoftrt,  „Umi^lU^'  vol.  1.  p.  243. 

*)  £äd0,  y.Gylfaginninf'*,  50;  (THnnm,        JT/S  S.  777  «to. 
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Thier,  das  sich  unter  der  Erde  bewegt,  zu  erklären  sucht,  zu 
Sagen  von  autVallender  Aehulichkeit  fuhren  kcinnenV). 

Durchtorscht  man  so  die  Wunder  von  Himmel  und  Erde,  Sonne, 
Mond  und  Sternen,  Wind,  Donner  und  Erdbeben,  so  ist  es  möglich, 
seine  Untersuchungen  unter  Bedingungen  der  vollsten  Gewissheit 
zu  beginnen.  So  lange  von  solchen  Wesen  wie  dem  Himmel  oder  der 
Sonne  mit  Bewusstsein  in  mythischer  Sprache  die  Rede  ist,  kann 
über  den  Sinn  dieser  Sagen  kein  Zweifel  bestehen,  und  die  ihnen 
zngeschriebeuen  Handlungen  werden  in  der  Hegel  naturgemäss  und 
passend  sein.  Doch  wenn  die  Erscheinungen  der  Natur  eine  mehr 
anthropomorphiscbe  Gestalt  annehmen  und  mit  persönlichen  Göttern 
und  Heroen  identiiicirt  werden,  und  wenn  später  diese  Wesen,  in- 
dem das  Bewnsstoein  ihres  ersten  Ursprunges  verloren  geht,  Centren 
werden,  nm  die  sich  wogende  Phantasien  anhäufen,  dann  wird  ihr 
Sinn  dnnkel  und  conupt,  und  man  darf  nicht  mehr  erwarten,  dass 
sie  ihrem  arsprttnglichen  Charakter  treu  bleiben.  In  der  That  ist 
die  ganz  vemanftwidrige  Erwartung  emer  solchen  Constans  in 
Naturmythen,  nachdem  sie  einmal  in  das  Stadium,  das  man  als 
das  heroische  bezeichnen  kann,  eingetreten  sind,  einer  der  gefähr- 
liebsten  IrrthUmer  der  Mythologen.  Unsere  Untersuchung  der  Natur- 
mythen bat  sie  meistens  in  ihrem  primitiven  nnd  unverkennbaren 
Zustande  aufgesucht  und  nur  in  einzelnen  Fällen  auch  nahe  tiber- 
ein.stimmende  Sagen  in  einem  weniger  leicht  verständlichen  Stadiuni 
herbeigezogen.  Es  ist  nicht  meine  Absicht  gewesen,  auf  eine  syste- 
niatische  Erörterung  der  Ansichten  von  (irimm.  Grote,  Max  Müller, 
Kuhn,  Schirren,  Cox,  lircal,  Dasent,  Kelly  und  andern  Mythologen 
einzugehen.  Selbst  die  hier  skizzirten  Umrisse  sind  absichtlich 
ohne  Ausfüllung  des  umgebenden  Details  gelassen,  das  ihre  Gestalt 
unklar  machen  könnte,  obgleich  diese  Knappheit  dazu  geführt  hat, 
manchen  lockenden  Wink,  einer  Episode  nach  der  andern  nach- 
zugehen und  ihre  Beziehangen  zu  den  Mythen  entfernter  Zeiten 
nnd  Länder  zu  verfolgen,  nnberücksiehtigt  zu  lassen.  Es  ist  viel- 
mehr mein  Zweck  gewesen,  vornehmlich  die  Naturmythologie  der 
niederen  Rassen  in  ein  belies  Licht  zu  setzen,  damit  die  klaren 
nnd  frischen  mythischen  Anschauungen  derselben  als  Grundlage 
für  das  Studium  der  Naturmythen  der  ganzen  Erde,  dienen  kdnnen. 
Die  hier  vorgebrachten  Zeugnisse  und  Deutungen  Bohemen,  so  un- 


*)  Katmp/er^  „Japan^''  in  Pinkerton ,  vol.  VII.  p.  GS4 ;  siehe  Manimutmython  in 
„UrffueA.  der  MemehM^^  B.  397  (Original  p.  315). 
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voUkonmicn  sie  sind,  eutschiedeu  die  Ansicht  zu  stützen,  dass  die 
Sagen,  welche  das  Leben  der  Natur  in  persönlichem  Leben  schil- 
derO)  sich  historisch  entwickelt  haben.  Der  Geisteszustand,  dem 
solche  phantasiereiche  Fictionen  angehören ,  findet  sich  in  voller 
BlUthe  bei  dem  Wilden,  seine  Ausbildung  und  \'ererbung  erstreckt 
sich  bis  in  die  höhere  Cultur  barbarischer  und  halbcivilisirter  Nationen 
hinein,  und  in  der  civilisirten  Welt  endlich  werden  seine  Efieete 
alimählteb  immer  mehr  und  mehr  ans  wirkliebem  Glauben  sn 
phantaeiereiebery  kttnstlieber  nnd  sogar  affectirter  Poesie. 


kju,^L.o  uy  Google 


Zehntes  Kapitel. 


Jlytlioloi:ie. 

FortMtniiig. 

Philosophische  Mythen:  Theoretische  Fnlf;;cninj?cn  werden  zu  Pseudo-licschiclite.  —  Geo- 
logische Mythen  -  Eintluss  der  Lehre  von  Wundern  auf  die  MytLoloj^ie.  —  Magnet- 
berg. —  Mythen  von  der  Verwaiidtscliaft  des  Affen  mit  dem  Menschen  durch  P^ntwicklung 
o4er  Entartung.  —  Ethnologischo  Bedeutung  der  Mythen  von  Affenmenschen,  geschwänzten 
Menselien,  WaldmniMh«n.  —  Auf  Intinm,  V«rdnliniig  «nd  Uebeitrcibung  benüi«Bd« 
llythoB:  BnlUmgtn  too  Bimn,  Zw«fg«B  und  iiBf*hra«riiehen  HantelimtiiDiiMii.  — 
Auf«  plmtutiMiicn  JBildinuigiTemehra  biniliand«  MjUmii.  —  Aa  nganhafta  od«r 
hittoriache  Person lichkaten  anknüpfende  Mythen.  Auf  etymologfMh«  ErkUruigili 
von  Orts-  und  Personennamen  begründete  Mythen.  —  Auf  Beinamen  von  Stämmen, 
Nationen,  Ländern  etc.  begründete  cponNmisclie  Mythen;  ihre  ethnologische  Bedeutung.  — 
Auf  lieaUsirung  von  Metaphern  und  Vorstellungen  begründete  pragmatische  Mythen.  — 

Allegorie.  —  Thierfabeln.  —  Schlnu. 

Wenn  es  aneh  hastig  und  flbereilt  wäre,  wollte  man  jetzt  schon 
das  ganze  Gebiet  der  Mythologie  auf  ein  System  nnd  bestimmte 
Gesetze  znrttekftthren,  so  erweist  es  sich  doch  als  thnnlich  und 
vortheilhaft,  in  eine  Provinz  der  Mythologie  nach  der  andern  einen 
kurzen  Abstecher  zn  machen.  Nachdem  wir  die  Theorie  der  Natur- 
niythen  erOrtert  haben ,  verlohnt  es  sich,  auch  nach  andern  Rieh-  • 
tnngen  einige  Blicke  auf  das  unentwickeltere,  kindliche  Gedanken- 
leben der  Menschheit  zu  werfen,  das  noch  nicht  in  al)strat'ten 
Lehren  ausgeprägt  ist ,  sondern  nur  in  mythischen  Phantasien 
zum  Ausdruck  kommt.  Als  das  Krgcl)niss  tlerselben  werden  wir 
Massen  von  Sagen  finden,  die  von  höchstem  Interesse  liir  die  früheste 
Gesehichte  des  menschlichen  Geistes  sind;  wir  können  sie  in  folgende 
Rubriken  bringen:  philosophische  oder  cx])lanatorische  Mythen,  auf 
missverstandeneu ,  libcrtriebenen  oder  verdrehten  Beschreibungen 
wirklicher  Dinge  beruhende  Mythen,  Mythen,  welche  gefolgerte 


Hythologi« 


363 


Ereignisse  sagenballen  oder  historischen  Persooen  znschreiben,  anf 
Bealisimng  phantastischer  Metaphern  beruhende  Mythen  und  znm 
Zwecke  der  moralisehen,  socialen  und  politischen  Belehrung  ge- 
bildete oder  sngestntzte  Mythen. 

Das  Verlangen  der  Menschen,  die  Ursachen  zn  kennen ,  die* 
bei  jedem  Vorgange,  dessen  er  Zeuge  ist,  im  Spiele  sind,  die  Gründe, 
warum  Alles,  was  er  sielit,  so  ist,  wie  es  ist,  und  nicht  anders, 
ist  kein  Erzeiij^niss  höherer  Civilisation,  sondern  ein  charakteristi- 
sches Merkmal  seiner  Rasse  his  zu  ihren  niedrigsten  Entwicklungs- 
stufen hinab.  Schon  bei  rohen  Wilden  finden  wir  einen  Wissens- 
durst, dessen  Befriedigung  einen  hetritchtlichen  Theil  der  Zeit  in 
Anspruch  nimmt,  welche  nicht  durch  Krieg  oder  Jagd,  Essen  oder 
Schlafen  ausgcflillt  ist.j.  Seihst  ftir  den  Hotokuden  oder  Australier 
ist  die  tägliche  Erfahrung  eine  Quelle  wissenschaftlicher  Speculation: 
er  hat  gelernt,  bestimmte  Handlangen  auszuführen,  auf  die  bestimmte 
Resultate  folgen,  andere  Handlungen  vollführen  nnd  auch  ihnen 
Resultate  folgen  zu  sehen,  ans  dem  Resultat  auf  die  vorhergehende 
Handlung  zurückzuschliessen  und  diesen  Schluss  durch  die  That- 
sachc  bestätigt  zu  finden.  Hat  er  eines  Tages  gesehen,  dass  ein 
Hirsch  oder  ein  Kttngnmh  im  weichen  Boden  Ffthrten  znrttcklttsst, 
nnd  am  nächsten  Tage  neue  Ffthrten  gefunden  nnd  daraus  den 
Schlnss  gezogen,  dass  so  ein  Thier  dieselben  gemaeht  haben  mnss, 
ist  er  dann  der  Spur  gefolgt  nnd  hat  das  Wild  erlegt,  so  weiss  er, 
dass  er  eine  Oesohiehte  vergangener  Ereignisse  durch  Schiassfolge- 
rungen ans  ihren  Resultaten  reconstmirt  ,  hat  Aber  auf  den 
frühesten  Stufen  der  Erkenntniss  besteht  eine  ungeheure  Verwirrung 
zwischen  der  wirkliehen  Ueberlieferung  von  Ereignissen  und  der 
idealen  Reconstruction  derselben.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  gehen 
ül)era]l  auf  der  P>de  Gesehichten  um,  welche  als  allbekannte  wirk- 
liche Thatsachen  erzählt  werden ;  aber  bei  einer  kritischen  Prüfung 
derselben  stellt  sich  heraus,  dass  dieselben  reine  Schlussfolgerungeu 
und  zwar  oft  durcliaus  illusorisciie ,  aus  Thatsachen  sind,  welche 
den  Ertindun^'strieb  irgend  eines  neugierigen  rntersuchers  an<;e- 
stachelt  haben.  So  berichtet  z.  B.  ein  Schriftsteller  in  den  vor  nnf;efähr 
achtzig  Jahren  erschienenen  ,.Asiatiek  Rescarches''  als  historische 
Thatsache,  die  man  ihm  mitgetheilt  hatte,  folgendermassen  über 
die  Andamanen- Insulaner:  ,,Bald  nachdem  die  Portugiesen  den 
Weg  nach  Indien  um  das  Cap  der  Guten  Hoffnung  entdeckt  hatten, 
ging  eines  ihrer  Schiffe,  an  dessen  Bord  sich  eine  Anzahl  von 
Mozambique-Negern  befand,  bei  den  Andamanen  Inseln,  die  damals 
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noeh  unbewohnt  waren,  verloren.  Die  Schwarzen  bfieben  anf  der 
Insel  nnd  bebauten  sie:  die  Earop&er  bauten  sich  eine  kleine 
Schaluppe  und  segelten  damit  nach  Pegn".  Hanehen  Lesern  mag 
diese  seltsame  Geschichte  sehr  interessant  erschdnen;  aber  bei  der 
geringsten  Bertthrnng  löst  sie  sich  in  einen  philosophischen  Hythns 
anf,  der  dnreh  den  leichten  Uebergang  von  dem,  was  gewesen 
sein  konnte,  zu  dem,  was  gewesen  ist,  entstanden  ist.  Welt  ent- 
fernt, dass  die  Inseln  zur  Zeit  der  Reise  Vasco  da  Gamas  nnbe- 
wohnt  waren,  sind  die  Einwohner  vielnielir  schon  sechs  Jahrhnn- 
derte  früher  als  nackte  Schwarze  mit  krausem  Haare  geschildert 
worden,  unil  die  Geschichte,  die  den  durch  das  N'orhandensein  einer 
schwarzen  Hevölkernng  auf  den  Andamauen  Inseln  Uberrascbten 
Leuten  ganz  vcruUnttif;  klanj;,  wird  natürlich  von  den  Ethnologen 
zurückgewiesen,  welche  die  weite  Verbreitung  der  negroiden  Papuas, 
die  von  allen  Rassen  der  afrikanischen  Neger  so  völlig  verschieden 
sind ,  kennen Vor  kurzen  bin  ich  einem  sehr  vollkommenen 
Mythus  dieser  Art  begegnet.  In  einem  Ziegelfcldc  in  der  Nähe 
von  London  hatte  man  eine  Anzahl  fossiler  Elefantenknochen  ge- 
funden und  bald  darauf  war  in  der  Nachbarschaft  eine  Geschichte 
in  etwa  folgender  Gestalt  in  Umlauf :  „Vor  einigen  Jahren  war 
einmal  eine  yon  Wombwells  Thierkarawanen  hier,  ein  Elefant  starb 
nnd  man  hat  ihn  hier  im  Felde  Tcrgraben;  nun  haben  die  gelehrten 
Herren  seine  Knochen  gefunden  und  glauben,  dass  sie  da  einen 
priUidamitischen  Elefanten  haben'*.  Es  schien  fast  grausam,  diesen 
schonen  Mythus  durch  den  Hinweis,  dass  der  Preis  eines  lebendigen 
Mammuts  selbst  fUr  die  Mittel  von  Wombwells  Menagerie  zu  hoch  sei, 
an  zerstören.  Aber  eine  derartige  Geschichte  erklärt  Leuten,  welche 
sich  nicht  um  feine  Unterschiede  zwischen  lebenden  und  auage* 
storbenen  Arten  von  Elefanten  kttmmern,  die  Thatsachen  so  voD- 
ständig,  dass  sie  bei  einer  andern  Gelegenheit  anderswo  unter 
ähnlichen  Umständen  noch  einmal  eri'undcn  wurde.  Dies  geschah 
in  Oxford,  wo  Mr.  Ruckland  die  Geschichte  von  Wombwells  Kara- 
wane und  seinem  todten  Elefanten  als  Erklärung  eines  ähnlichen 
Fundes  von  fossilen  Knochen  in  Umlauf  fand'^).  Auf  solche  Er- 
Idärungen  von  Fossilienfunden  kommt  man  sehr  leicht  und  bringt 


HmMoh  ia  „M.  JEm.**  toI.  II.  p.  344;  OMr-kt,  ftid.  toL  IV.  ^  38&; 
Ätri  in  «/««m.  Jni,  Jnk,**  toL  UL  p.  682;  toL  IV.  p.  9.  8ith«  Jtmmtlot,  „TrmtU 
«/  Tw  Mokmmmimuf*^  in  FbUnrtm^  toU  VII.  p.  183. 

•)  F.  Suckhni,  „CmMHm     M.  Bitt,*^  ML  Bnim,  toL  II.  p.  39. 
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sie  uiigeuirt  vor,  so  wenn  fossile  Knochen,  die  man  in  den  Alpen 
gefacden  hatte,  auf  UaDnibal»  Elefanten  zurtlckgetlilirt  wurden, 
oder  wenn  eine  versteinerte  Aiisternschaie  nahe  beim  Mont  Cenig 
Voltaire  zu  Bctraobtnngen  Uber  die  Menge  Ton  Pilgern  auf  ihrem 
Wege  nach  Rom  veranlassten,  oder  wenn  Theologen  erklärten, 
'  dass  diese  Muschelschalen  von  einer  Sttndflnt  auf  den  Abhängen 
nnd  Gipfeln  der  Berge  znrtickgelassen  seien.  Solehe  theoretisehe 
Erklärnngen  sind  in  ihrem  phih)8ophisehen  Geiste  ganz  nnantasthar, 
bis  weitere  Beobachtungen  beweisen,  dass  sie  falsch  sind.  Ihr  ge- 
fthrlieher  Einflnss  auf  das  historische  Bewnsstsein  der  Menschheit 
beginnt  erst,  wenn  die  Schlnssfolgerang  umgekehrt  nnd  als  fest- 
stehende Thatsache  dargestellt  wird. 

In  diesem  Znsammenhange  mag  aneh  die  Lehre  von  den  Wun- 
dem in  ihrer  speciellen  Bedeutung  für  die  Mythologie  kurz  erörtert 
werden.  Die  mythischen  Wundereptsoden,  wie  sie  ein  wilder 
Märchenerzähler  berichtet,  die  erstaunlichen  übernatürlichen  Thaten 
seiner  Götter  und  Heroen,  sind  ott  in  seinen  Augen  Wunder  in 
dem  ursprünglichen  populären  Sinne  des  Wortes,  das  heisst,  selt- 
same erstannliche  Ereignisse;  aber  es  sind  nicht  Wunder  in  einem 
häufig  gebrauchten  modernen  Sinne  des  Wortes,  das  heisst,  es 
sind  keine  Verletzungen  und  Ueberschreitungen  anerkannter  Natur- 
gesetze. Exceptio  probat  regulam;  erkennt  man  etwas  als  eine 
Ausnahme  an,  so  constatirt  man  damit  zugleich  die  Kegel,  von  der 
es  abweicht;  aber  der  Wilde  kennt  weder  Kegel  noch  Ausnahme. 
Doch  ein  Europäer,  der  in  einer  ganz  andern  Art  der  Beweis- 
tührung  erzogen  ist,  wird  rnhig  die  theuersten  Ueberliefernngen 
dieses  Wilden  von  seinen  Ahnen  verwerfen,  einfach  weil  sie  von 
Dingen  handeln,  die  unmöglich  sind.  Der  gewöhnliche  Maasstab 
für  die  Glaubwürdigkeit  alter  Ueberliefernngen  hat  sich  in  der 
Tbat  im  Laufe  der  Gulturentwicklung  durch  die  Stadien  der  Wildr 
heit,  der  Barbarei  und  der  GiyiUsation  ungeheuer  TeiHndert  — 
Was  uns  hier  daran  interessirt,  ist,  dass  es  eunen  wichtigen 
Zweig  der  Sage  giebt,  der  von  dieser  Veränderung  in  der  Öffent- 
lichen Meinung,  die  in  der  Regel  so  unwiderstehlich  ist,  zum 
grossen  Theil  unberührt  geblieben  ist  Im  Mittelalter  erreichte 
dfo  lange  gehegte  Sitte,  die  blosse  Behauptung  eines  llbematflr- 
lieben  Einflusses  you  Engeln  oder  Teufeln,  Heiligen  oder  Zauberern 
alle  Kegeln  der  Beweisftlhrung  und  alle  Ergebnisse  der  Erfah- 
rung über  den  Hänfen  werfen  zu  lassen,  ihren  Höhepunkt  Die 
Folge  davon  war,  dass  die  Wanderlehre  gleichsam  eine  Brücke 
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wurde,  über  welche  die  Mythologie  aus  der  niedreren  in  die  höhere 
Cultur  herliberwanderte.  Mit  ihrer  Hülfe  haben  sich  Principien  der 
MytheobUdaiig,  welche  eigentürh  dem  geistigen  Standpunkte  des 
Wilden  angeboren,  in  reger  Thätigkeit  in  der  ciyilisirten  Welt 
forterluüten.  Mythische  Episoden,  welche  die  Europäer  verftchtUch 
verworfen  haben  würden,  wenn  sie  von  wilden  Gottheiten  oder 
Heroen  handelten,  brauchten  nar  den  eigenthtfmlichen  OrtsverbSlt- 
nissen  angepasst  und  als  Wunder  aus  dem  Leben  emes  ttbermenseb' 
liehen  Wesens  dargestellt  zu  werden,  um,  wie  vor  Alters,  einen 
Ehrenplatz  in  der  Geschichte  zu  erhalten. 

Ans  der  ungeheuren  Menge  von  Beispielen,  welche  diese  Be- 
hauptung rechtiertigen  kannten,  wollen  wir  nur  zwei  FftUe  be- 
sprechen, die  zur  Klasse  der  geologischen  Mythen  gehören.  Der 
erste  ist  die  bekannte  Sage  von  St.  Patrick  und  den  Schlangen. 
Dr.  Andreas  Boorde  erzählt  sie  in  seiner  Schilderung  Irlands  und  der 
Iren  zur  Zeit  Heinrichs  VHI.  lolgenderniassen :  ,,l)och  in  Irland  sind 
erstaunliche  Dinge;  «lenn  es  gicbt  dort  weder  Klstcrn  noch  giftige 
Würmer.  Es  gicbt  dort  weder  Nattern  noch  Sehlangen  nocli  Kröten 
noch  Eidechsen  noch  Lurche  nocl»  irgend  Etwas  dergleichen.  Ich 
habe  Steine  gesehen,  welche  die  Form  und  Gestalt  einer  Schlange 
und  anderer  giftigen  Würmer  hatten.  Und  die  Leute  des  Landes 
sagen,  dass  solche  Steine  Würmer  waren  und  durch  die  Kraft 
Gottes  und  die  Gebete  des  hei!ij:;en  Patrvk  in  Steine  verwandelt 
wurden.  Und  englisehe  Kaufleate  aus  England  holen  von  der  Erde 
Irlands,  um  sie  in  ihre  Gärten  zu  werfen  und  dadurch  giftige 
Wttrmer  fernzuhalten  und  zn  tOdten" Bei  einer  Erörterung  dieser 
Stelle  ist  es  zunächst  nöthig,  Sttteke  von  eingeftlbrten  fremden  Mythen, 
die  nicht  eigentlich  Irland,  sondern  Inseln  des  Mittelmeeres  ange- 
hören, auszuseheiden ;  die  Geschichte  von  der  Erde  der  Insel  Kreta, 
die  den  giftigen  Schlangen  verderblich  ist,  findet  man  bei  Aelian^ 
und  St  Honoratns,  der  seine  Insel  (eine  der  lerinischen  Inseln 
Cannes  gegenüber)  von  den  Schlangen  säubert,  scheint  den  Vortritt 
vor  dem  irischen  Heiligen  zu  haben.  Was  nach  diesem  Abzag 
zarltckbleibt,  ist  ein  philosophischer  Mythus  zur  Erklärung  fossiler 
Ammoniten  als  versteinerte  Schlangen,  dem  dadurch,  dass  er  als 
ein  Wunder  hingestellt  und  dem  St  Patrick  zugesehrieben  wird, 


'}  Amlretc  lioortie,  „  Introdttdiw  X«otthifye**,  «d.  by  F,  J,  FumivmU^  Arlf 
£Hgl.  Text  Soc.  1870,  p. 

*)  AeUttn,  Jk  Jfat.  Animal,  Y.  2,  siehe  8. 
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eine  Stellang  in  der  Geschichte  gegeben  wird.  Der  zweite  Mythus  ist 
.wegen  der  historischen  Zeugnisse,  welche  in  demselben  erhalten 
sind,  werthvoll.  Bei  den  berühmten  Ruinen  von  dem  Tempel  des 
Jupiter  8erai)is  zu  Puzznoli,  dem  alten  Puteoli,  beweiseii  die  in 
der  Mitte  mit  Bohrlöchern  von  Litbodomeii  iliiigtfMiieii  Mamoi> 
Säulen,  dass  der  Boden  des  Tempel  frtlher  einmal  viele  Fnss  unter 
das  Meer  getaneht  ond  später  wieder  gehoben  worden  sein  mnss, 
80  dass  er  wieder  troeknes  Land  geworden  ist.  Die  Gesebiobte 
ist  merkwürdig  stamm  Uber  die  dnreb  diese  auffallenden  geo- 
logischen Zeognisse  dargethanen  Ereignisse;  bis  vor  Kurzem  war 
keine  doeamentarisehe  Nachrieht  swischen  der  Mittheilnng  Aber 
die  YersehOnening  des  Tempels  durch  rdmische  Kaiser  im  aweiten 
nnd  dritten  Jahrhundert  und  der  Erwähnung  der  Ruinen  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert  bekannt  gewesen.  Jetzt  hat  Mr.  Tuckett  nach 
gewiesen,  dass  eine  Stelle  in  den  apokryphischen  Akten  des  Petrus 
und  Paulus,  die  allem  Anscheine  nach  mehr  oder  weniger  vor  dem 
Ende  des  neunten  Jahrhunderts  abget'asst  sind,  die  Senkung  des 
Tempels  erwähnt  und  sie  einem  Wunder  des  Paulus  zuschreibt. 
Die  Sage  ist  folgende:  „Und  als  er  (Paulus)  aus  Messina  kam, 
fuhr  er  nach  Üidyraus  und  blieb  dort  eine  Nacht.  Und  nachdem 
er  dort  abgefahren,  kam  er  nach  Pontiole  (l'uteoli)  am  zweiten 
Tage.  Und  der  Schißsherr  Dioscorus,  der  ihn  nach  Syracus  brachte 
und  dem  Paulus  geneigt  war,  weil  er  seinen  Sohn  vom  Tode  ge- 
rettet hatte,  Hess  sein  eigenes  Schiff  in  Syracus  zurück  und  be-. 
gleitete  ihn  nach  Pontiole.  Und  einige  JUnger  Petri,  die  sich  dort 
einfanden  und  Paulus  aufnahmen,  forderten  ihn  auf,  bei  ihnen  zu 
bleiben.  Und  er  hielt  sich  eine  Woche  lang  im  Verborgenen  wegen 
des  Befehles  Caesars  (dass  er  hingerichtet  werden  sollte).  Und 
alle  Toparehen  suchten  ihn  zu  fangen  und  zu  tOdten.  Aber  Dios- 
corus der  Schiflsherr,  der  auch  kahlkopfig  war,  ging  am  ersten 
Tage  in  seinem  Schiffiriierm-Anzuge  und  ktthn  sprechend  nach  der 
Stadt  Pontiole  hinaus.  In  der  Meinung,  dass  es  Paulus  sei,  er- 
griffen und  enthaupteten  sie  ihn  und  sandten  sein  Haupt  an  Cae- 
sar  Und  Paulus,  der  in  Pontiole  war,  wurde,  als  er  httrte, 

dass  Dioscorus  enthauptet  sei,  von  tiefem  Kummer  ergriffen ,  nnd 
sagte,  gen  Himmel  blickend :  '0  Herr,  Dn  Allmächtiger  im  Himmel, 
der  Du  mir  liberall  erschienen  bist,  wohin  ich  gegangen  bin,  um 
Dein  eingeborucs  Wort  /.n  verkünden,  unser  Herr  Jesus  Christus, 
bestrafe  diese  Stadt  und  bringe  heraus  Alle,  welche  au  Gott  ge- 
glaubt haben  und  Seinem  Worte  gefolgt  sind.'   Kr  sprach  deshalb 
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211  ihnen:  ^Folget  mir/  Und  aas  Pontiole  ausziehend  mit  denen, 
die  an  Gottes  Wort  geglaubt  hatten,  kamen  sie  an  einen  Ort  Namens 
Baias  (Baiae),  nnd  mit  ihren  Angra  anfbiielLend  sahen  sie  Alle, 
das«  die  Stadt»  genannt  Pontiole,  einen  Klafter  tief  in  die  Meeres- 
kttste  hinabsank;  nnd  so  ist  sie  znr  Erinnerung  bis  anf  diesen  Tag 
nnter  dem  Heere  geblieben  ....  Und  diejenigen,  die  sich  ans 
der  Stadt  Pontiole  gerettet  hatten,  die  yerselünngen  war,  meldeten 
es  Cttsar  in  Rom,  dass  Pontiole  mit  all  seinen  Einwohnern  ver- 
sohlnngen  worden  sdi''  ')* 

Volkssagen,  welche  oftmals  Bruchstücke  aus  dem  ernst  gemein- 
ten Glauben  der  Zeit,  denen  sie  angehören,  sind,  können  als  wichtige 
Quellen  lllr  die  Geschichte  dos  (Jeisteslebens  dienen.  Als  ein  Beispiel 
aus  der  Klasse  der  philosopliischcn  oder  explanatoriscben  Mythen 
wollen  wir  einen  Blick  auf  eine  Erzählung  der  1001  Nacht  werfen, 
welche  vielleicht  anfangs  als  ein  Erguss  der  wildesten  Phantasie 
erscheint,  dennoch  aber  auf  einen  wissenschaftlichen  Ursprung  zu- 
rückzuführen ist;  dies  ist  die  Geschichte  vom  Magnetberge.  Der 
dritte  Derwisch  erzählt  in  seinem  Märchen,  wie  ein  widriger  Wind 
seine  Schiffe  in  ein  fremdes  Meer  trieb,  und  diese  dort  durch  die 
Anziehung  ihrer  Kttgel  nnd  anderer  Eisentheile  mit  grosser  Gewalt 
an  einen  Berg  von  schwarzem  Magnetstein  gezogen  wurden,  bis 
endlieh  das  Elisen  alles  nach  dem  Berge  flog  nnd  die  Schiffe  in 
der  Brandung  in  Stücke  gingen.  Die  Episode  ist  Uter  als  das 
Datum  der  ersten  Ausgabe  der  „Tausend  und  Eine  Nacht".  Als 
in  dem  Gedichte  Hemrichs  von  Veldeck  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert Herzog  Emst  und  seine  Genossen  in  das  Klebermeer  segeln, 
sehen  sie  den  Felsen,  der  Magnes  genannt  wird,  und  werden  selbst 
an  denselben  hinangerissen  unter  eine  grosse  Menge  von  Kielen, 
deren  Masten  wie  ein  Wald  standen ').  Wenden  wir  uns  von  den 
Märchenerzählern  zu  ernsthaften  (xcographen  und  Reisenden,  die 
von  dem  Magnetberge  sprechen,  so  finden  wir  El  Kazwini  wie  vor 
ihm  Serapion  der  Meinung,  dass  solche  Schiffe,  wie  man  sie  noch 
jetzt  auf  Ceylon  sehen  kann,  die  ohne  metallene  Nägel  zusammeu- 


')  „Aett  of  Peter  and  Paul*^,  trans.  by  A.  Waller  in  ,,An(e-Nicrne  Lihrary'*f 
Tol.  -WI.  p.  257;  F.  F.  Tuckttt  in  „Xature'',  Oct.  20,  1870.  Siehe  LyM,  „Prin- 
tif^B  of  Gcology^'',  ch.  XXX.;  PhiUipt,  „IV«mpim^",  p.  241. 

^  Lane^  „Thotuand  and  One  Nighi'\  vol.  1.  pp.  161,  217;  toI.  III.  p.  7b: 
EtiU,  „Rmttrk»  «m  th4  Arabie  Jfigth»*',  p.  t04;  JTMitMmm  FMtOe,  „Wentg  Brmf* 
MH  Biofem  JBrMhmg,  tU.**;  hntnag.  fon  JUisiMr,  Ambwgi  1830,  8.  65;  lielit  Xnibw, 
„Fi!piamr  Spiet  o/  MUdtt  JfM*\  p.  321. 
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gepflöckt  Dnd  genäht  sind,  deshalb  so  gebaut  seien,  damit  der  magne- 
tische Felsen  sie  nicht  von  ihrem  Conrse  anf  dem  Meere  ablenken 
kimne.  Diese  seltsame  Vorsteilang  findet  man  auch  bei  Sir  John 
Maundeville:  ,,Aui'  einer  Insel  Namens  Graes  sind  die  Schiffe  ohne 
eiserne  Nägd  oder  Bänder  wegen  der  Magnetfelsen;  denn  diese 
sind  dort  sehr  zahhreieh  in  jener  See,  von  der  wunderbar  zu  er- 
zählen ist.  Und  wenn  ein  Sefaiff  anf  seiner  Fahrt  vorbeikäme  und 
hätte  eiserne  Bänder  oder  eiserne  Näge] ,  so  ginge  es  sogleioh  zn 
Grande.  Denn  der  Magnet  dieser  Art  zieht  das  Eisen  an  sich;  nnd  so 
wttrde  er  aaeh  das  Sehiff  an  sieh  ziehen  wegen  des  Eisens»  dass  es 
niemals  davon  loskommen  wttrde  nnd  niemals  wieder  wegfahren''*). 
Es  schemt  nnn,  dass  es  nicht  nnr  ans  den  sfldlichen  Meeren,  son- 
dern auch  aus  den  nördlichen  Nachrichten  Uber  Magnetberge  giebt, 
und  dass  die  Menschen  die  Richtung  der  Magnetnadel  mit  solchen 
Vorstellungen  in  Zusammenbang  gebracht  hüben,  wie  8ir  Thomas 
Jirowne  sagt,  „indem  sie  diesen  die  Ursache  der  Richtung  der 
Nadel  zugeschrieben  haben  und  sich  dachten,  dass  die  Ausflüsse 
aus  diesen  Bergen  und  Felsen  die  Lilie  nach  Norden  lockten'' 
Hiernach  können  wir,  denke  ich,  mit  gutem  (irunde  annehmen, 
dass  zuerst  Hypothesen  von  polaren  Magnclbergeu  zur  Erklärung 
des  Verhaltens  des  Compas>;es  anlgestellt  worden  sind,  die  dann 
ihrerseits  zu  Erzählungen  von  Bergen  Veranlassung  gegeben  haben, 
welche  jenen  eigentbttmlichen  Einliuss  auf  das  Eisen  vorliber- 
fahrender  Schiffe  ansflben  sollten.  Die  Annahme  wird  noeh  be- 
stärkt,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Europäer,  welche  gesprächs- 
weise zn  sagen  pflegen,  die  Nadel  zeigt  nach  Norden,  ganz  natar- 
gemäss  ihre  Magnetberge  in  hohen  nördlichen  Breiten  suchten, 
während  es  andrerseits  anf  der  Hand  Ug,  dass  die  Orientalen 
diesen  wunderbaren  Felsen  in  den  Sflden  verlegten,  denn  sie  sagen, 
die  Nadel  zeigt  naeh  Sttden.  Die  Ansehannng,  welche  sich  Lente, 
die  noch  keine  Idee  von  der  doppelten  Polarität  hatten,  vom  Magne- 
tismns  machten,  kann  man  ans  folgenden  cnriosen  Bemerkungen 


')  Sir  John  MaundeviUe,  .,\'oiage  and  Trawmttf*.  („In  an  Ule  clept  Crucs,  boo 
»chippe«  withonton  Wf\m  of  iren,  or  bonds,  for  the  rocke«  of  th«  «damuidM;  Cor  they 
bm  ■U«  fWll«  VlMtt  aboiite  i&  thtt  m«,  thtt  ft  !•  ntrraylt  to  •pakm  And  gif  a 
•ehipi»  ptMtd  by  tbe  mtrebM,  «ad  hadd«  dtbur  frea  bandet  or  irea  aaylM»  anoa  he 
aboU«  ben  perbhet  For  the  adamaade  of  thia  kinde  drawa  the  iren  to  hiro;  and  ao 
Wolde  ft  draw  to  him  the  aehipp,  beeaaae  of  the  iiea;  that  be  aholde  aem  departea 
firo  ity  ae  never  go  then«".) 

■)  Sir  Ttiowix  lirou-nc,     Vtägar  £rror$",  11.  3. 
Tjrlor,  AxirÄnge  der  C'ultur.   I.  24 
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in  einer  Encyklopädie  des  chinesischen  Kaisers  Kang-hi  aus  dem 
siebzehnten  Jahrhundert  erkennen,  „Ich  höre  die  EuropUer  jetzt 
sagen,  der  Compass  drehe  sich  nach  dem  Nordpol;  die  Alten  sagten 
er  drehe  sich  nach  Süden;  wer  hat  da  am  richtigBten  geurtheiit? 
Da  Beide  keine  Grttnde  angeben^  warum  es  so  sein  soU,  kommen 
wir  auf  der  einen  Seite  nicht  weiter  als  auf  der  andern.  Aber 
die  Alten  sind  der  Zeit  nach  früher,  und  je  weiter  ich  gehe,  desto 
mehr  ttberzenge  ieh  mich,  dass  sie  den  Meohanismiis  der  Natnr 
verstanden  haben.  Alle  Beweg^ng^  wird  langsamer  und  erstirbt, 
je  mehr  sie  sieh  dem  Norden  nlUiert;  man  kann  daher  kanm  glan- 
ben,  dass  die  Bewegung  der  Hagnetnadel  von  da  komint'' '). 

WoUte  man  annehmen,  dass  die  Theorien  von  einer  Verwandt- 
sehaft  zwischen  dem  Hensehen  und  den  niedreren  Sftngethieren 
ein  Erzengniss  der  fortgeschritteneren  Wissenschaft  seien,  so  würde 
man  sich  sehr  irren.  Schon  anf  den  niedrigsten  Cnltnrstnfen  haben 
zn  Specnlationcn  geneigte  Menschen  die  Aehnlichkeit  zwischen  sich 
nnd  den  Affen  durch  Lösungen  zn  erklHren  gesucht,  die  ihnen 
selbst  ausreichend  schienen,  die  wir  jedoch  in  die  Klasse  der  philo- 
sophischen M}  thcu  verweisen  müssen.  Unter  diesen  finden  wir 
F^rzUhlungcn,  welche  eine  fortschreitende  Veränderung  von  Affen 
zum  Menschen  annehmen  und  sich  darin  mehr  oder  minder  der 
Entwicklungstheorie  des  letzten  .Jahrhunderts  nähern,  neben  andern,  . 
welche  umgekehrt  Allen  als  Ergebnisse  der  Entartung  aas  einem 
vorangegangenen  niensehliehen  Zustande  betrachten. 

In  der  centralamcrikanischen  Mythologie  ist  die  Idee  ausgebildet, 
dass  die  Affen  einst  Menschen  gewesen  seien  In  SUdostafrika  be- 
merkte der  Pater  Dos  Santos  schon  vor  langer  Zeit:  „sie  sind  der 
Ansicht,  dass  die  Affen  einstmals  Männer  nnd  Frauen  gewesen 
seien,  und  nennen  sie  deshalb  in  ihrer  Sprache  das  erste  Volk", 
Die  Salus  erzählen  noch  ein  Märchen  von  einem  Amafeme-Stamme, 
der  zn  Pavianen  wurde.  Es  war  ein  trilger  Menschenschlag,  der 


')  ,,Mtmoirea  conc.  l' Hiat.  etc.  ,  de$  ChinoU"^  vol.  IV.  p.  457.  Vergleiche  die 
BnihlttOK  ron  d«m  magnetischeu  (?)  lUiter  ia  „T^mmai«/  and  one  NifAt",  vol,  III. 
p.  119,  Bit  dar  iritehiiMwiidwn  BrwIhBiiiig  tob  Wtgtn  mit  tiiMr  Figw,  di«  ait  Im> 
««sUolMB  AmtB  s«igt0,  A.  Ptm  SmmMdt,  OminU**^  toL  I.  p.  1L.X  Otgmt, 

Tol.  IIL  p.  284.  (Der  Magnetb«ig  liat  Min«  Kraft  Toa  «iiinn  B«ittr  mit  «iaem  ehtr- 
ntm  Rosse  anf  seinem  Gipfel.) 

Branu  ur ,  ,,Po})o/  l  'u)i",  pp.  23.  '<  I .  Vergleiche  diese  centralBmerikanischa 
Sage  ron  den  alten  siunluseii  Maunikins,  die  Ailcti  wurden,  mit  ainer  äage  der  Fotto* 
watomia  bei  HcAooicra/t,  ^,Indian  Irtbu",  part  1.  p.  32U. 
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nicht  gern  graben  mochte,  aber  in  anderer  Leute  Hause  zu  essen 
wtlnschie,  indem  er  sagte:  'Wir  werden  schon  leben ^  obgleich  wir 
nicht  graben,  wenn  wir  die  Kahrang  derjenigen  essen,  welche  den 
Boden  bebauen'.  Da  versammelte  der  Häuptling  jenes  Ortes  aus 
dem  Hause  Tusi  den  Stamm  und  sie  bereiteten  sich  Nahrungsmittel 
und  zogen  hinans  in  die  Wildniss.  Hinter  sieh  befestigten  sie  die 
Griffe  ihrer  nutzlosen  Grabeisen,  diese  wuehsen  und  wurden  zu 
SehwSozen,  an  ihrem  KOrper  kamen  Haare  zum  Vorschein^  ihre 
Stini  ward  Überhängend  und  so  wurden  sie  Paviane,  die  noeh  heute 
„Tusis  Mttnner^'  genannt  werden  >)•  Kingsleys  Ctosehiehte  von  der 
grossen  und  berflhmten  Nation  der  Thut-wie-ihr-wollts,  die  durch 
natürliche  Auswahl  zq  Gorillas  entarteten,  ist  das  eivilisirte  Gegen- 
stttek  zu  diesem  wilden  Mythus.  In  andern  Fftllen  sind  die  Affen, 
umgewandelte  Ureinwohner,  wie  die  Mbocobis  in  Sttdameriha  be- 
richten :  bei  dem  grossen  Brande  ihrer  Wälder  kletterten  ein  Mann 
und  eine  Frau  auf  einen  Baum ,  um  Schutz  vor  der  Feuerglut  zu 
suchen,  aber  das  Feuer  versengte  ihr  (Jesicht,  und  so  wurden  sie 
Affen"  -).  Unter  den  höher  eivilisirten  Nationen  werden  diese 
Phantasien  am  drastischsten  durch  einige  moslcniitische  Sagen  ver- 
treten, von  denen  eine  tblgendermassen  lautet:  Es  war  einmal  eine 
jUdisehe  Stadt,  die  an  einem  fischreichen  Flusse  lag;  aber  die 
schlauen  Geschöpfe,  welche  die  Absichten  der  Kinwohner  merkten, 
wagten  sich  nur  am  Sabbath  ins  Freie  hinaus,  während  sie  sich 
an  den  Werktagen  sorgiUltig  verborgen  hielten.  Zuletzt  wurde 
die  Versuchung  ttir  die.  jüdischen  Fischer  zu  stark;  aber  sie 
bezahlten  die  wenigen  guten  Fangtage  nur  /u  theuer,  indem 
sie  zur  Strafe  für  den  Sabbathsbrnch  auf  wunderbare  Weise  in 
Affen  verwandelt  wurden.  Als  später  Salome  durch  das  Affenthal 
zwischen  Jerusalem  und  Mareb  ging,  erzählten  ihm  deren  Nach- 
kommen, in  Häusern  lebende  nnd  wie  Menschen  gekleidete  Affen, 
ihre  seltsame  Geschichte*).  Ebenso  hatte  in  klassischer  Zeit  Jupiter 
die  Terrätherisehe  Rasse  der  Ceroopen  gezflchtigt;  er  nahm  ihnen 
den  Ctebranch  der  Zunge,  die  ihnen  nur  zum  Meineid  diente,  und 


*)  Dm  Antfot,  „EtiU«pia  OritM**;  JAwm  1609,  pt  L  «.  IX;  Catttwif,  „Zulm 
Ikk^,  vol.  I.  p.  177.  Stolw  fmi«r  »mrtm,  ^MitUp$  im  E.  Afr.**  p.  274;  WmU», 

„AnihropolcgW*,  B.l   IT.  S.  178  (West-Afrika). 

■)  D'Orbigny,  „L'Jfommr  Am'rienin'',  vol.  II   p.  102. 

*)  Weil,  ,,Bibl.  Leg.  der  S.  267;  Lane,  „Thotuand  and  otiejiighit 

VoL  III.  p.  350;  Burton,  „Ei  Medinah  f/e.",  Tol.  II.  p.  Ii43. 

24« 


372 


ZelmtM  Kapitel. 


liess  sie  iu  heiserem  Geschrei  ihr  Schicksal  bejammern,  dass  er 
sie  in  die  behaarten  Affen  der  Pithecusen  verwandelt  hatte,  die 
den  Menschen,  wie  sie  gewesen  waren,  Uhulich  und  doch  unähn- 
lich sind: 

„In  deforme  viros  aniuial  mutavit,  ut  idem 
Disrimiles  homini  posfltnt  simileBqtte  rideri**^ 

Wenden  wir  uns  von  der  Entartnng  zur  Entwicklung,  so  finden 
wir,  dass  8af!:en  von  der  Abstanmuui»;  menschlicher  Stämme  von 
Aft'en  hauptsächlich  auf  solche  Kassen  angewandt  werden,  die  von 
ihren  höher  stehenden  Nachbarn  als  niedrig  und  thierähnlich  ver- 
achtet werden,  wobei  die  niedere  Kasse  selbst  die  demüthigenden 
Erklämngen  anerkennen  kann.  So  dienen  die  wilden  Gesichtszuge 
der  Räuberkaste  der  Marawars  in  SUdindien  als  Beweis  für  ihre 
angebliche  Abstammung  von  Ramas  Affen  nnd  ftir  den  ähnlichen 
Stammbaum  d&t  Kathkorls  oder  Catechosammleri  an  welche  diese 
kleinen,  dunklen  Stilmme  mit  niedrigen  Stirnen  und  lockigen 
Haaren  thatsttchlich  selbst  glauben.  Die  Dsohaitwas  Ton  Radsob- 
putana,  ein  Stamm,  der  in  politiseher  Beziehung  zu  den  Radaeh- 
puten  gezählt  wird,  leiten  sich  nichtsdestoweniger  von  dem  Affen- 
gotte  Hannman  her  und  bestätigen  dies  noch  durch  die  Behauptung, 
dass  ihre  Fürsten  noch  die  Spuren  davon  in  einer  schwanzartigen 
Verlängerung  des  Rttekgrats  zeigten,  dne  Tradition,  die  wahrseh^n- 
lich  eine  wirkliche  ethnologische  Bedeutung  hat,  indem  sie  darauf 
hindeutet,  dass  die  Dschaitwas  eine  nicht-arische  Rasse  sind'). 
Wilde  Stämme  aut'  der  malavischen  Halbinsel,  auf  welche  die 
kriegerischeren  und  civilisirtcren  Malayen  als  auf  niedrige  Thiere 
herabsehen,  besitzen  Traditionen  tiher  ihre  eigene  Abstammung 
von  einem  Paare  der  „unka  puteh^'  oder  „weissen  Affen'',  welche 
ihre  Jungen  erzogen  und  sie  in  die  Ebenen  schickten,  wo  sie  sich 
so  sehr  vervollkommneten,  daNS  sie  nnd  ihre  Nachkommen  Menschen 
wurden,  während  die,  welche  nach  Hause  in  die  Berge  zurück- 
kehrten, Affen  blieben  *).  Aehnlich  erzählt  die  buddhistische  Sage 
den  Ursprung  der  plattnasigen,  ungeschlachten  Stämme  von  Tibet, 


Ovid.  „Metamorph*'  XIV.  89—100;  ff  eicker,  „Griechisch  GöUerUhre''  Bd.  III. 

8.  108. 

*)  CmnpheU  in  „/o«m.  A»»  8cf.  Bengal*\  lb66,  part  II.  p.  132;  XafAoM,  ^Jkttr. 
Mth*'  ToL  II.  p.  456;  2tN^  »^Imwb  ^  B^Mmi*,  toi.  L  p.  114. 

*)  B9uritm  fn  Tr.  StA,  Am/*  toL  IU.  p.  73 ;  tisbe  „Jtwn.  IiUL  Anh^** 
ToU  II.*p.  27t. 
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Nachkommen  zweier  wunderbaren  Afteu,  die  verwandelt  wnirden, 
um  das  »Sclineereich  zu  bevölkern.  Nachdem  sie  gelernt  hatten, 
den  Boden  zu  bebauen,  Korn  zu  ziehen  und  zu  essen,  verschwan- 
den ihre  Schwänze  and  Haare  allmählich,  sie  begannen  zu  sprechen, 
wurden  Menschen  nnd  kleideten  sich  mit  Blättern.  Die  Bevölke- 
rung wurde  immer  dichter,  da.s  Land  ward  mehr  und  mehr  ange- 
baut, nnd  znletzt  vereinigte  ein  Fttrst  ans  der  Sakya-Basse,  der 
aus  Beiner  Heimat  in  Indien  vertrieben  war,  die  vereinzelten  Stämme 
in  ein  einziges  Königreich*).  IKese  Traditionen  nehmen  an,  dass 
die  EntwieUnng  vom  Affen  zom  Menschen  in  sncoessiven  Gene- 
rationen stattgefunden  hat;  die  Neger  dagegen  sollen  das  Resultat 
in  den  einzelnen  Individnen  auf  dem  Wege  der  Metempsychose 
erreichen.  Froebel  spricht  von  Negersklaven  in  den  vereinigten 
Staaten,  welche  in  der  nächsten  Welt  weisse  freie  Männer  zu  sein 
^'laulien,  und  es  ist  gar  Iii  zu  verwundern,  dass  sie  eine  Hoff- 
nung begeu,  welche  bei  ihren  Brlideru  in  Westatrika  so  weit  ver- 
breitet ist.  Aber  darauf  erzählt  der  Reisende  eine  andere  Geschichte, 
die,  wenn  sie  nicht  zu  gut  ist  um  wahr  zu  sein,  eine  Theorie  einer 
Auf-  und  Abwiirtsentwicklung  ist,  die  fast  iHr  einen  buddliisti-sclicn 
Philosophen  consequent  genug  durchgefllhrt  wäre.  Er  sagt:  „Ein 
Dentscher,  dem  ich  begegnete,  erzählte  mir,  die  Schwarzen  glaubten, 
dass  die  Verdammten  unter  den  Negern  Affen  wtlrden;  aber  wenn 
sie  sich  in  diesem  Znstand  gut  betragen,  rttoken  sie  wieder  zum 
Range  des  Negers  auf,  und  möglicherweise  steht  ihnen  auch  die 
Seligkeit  offen,  die  darin  besteht,  dass  sie  zu  Weissen  werden, 
Flflgel  bekommen  und  so  forf*'). 

Um  diese  Erzählungen  zu  verstehen  (und  sie  verdienen  es 
wegen  der  ethnologischen  Winke,  welche  sie  enthalten),  müssen 
wir  die  Resultate  der  modernen  wissenschaftlichen  Zoologie  eine 
Zeitlang  vergessen  und  uns  in  einen  roheren  Zustand  des  Wissens 
zurHckversetzen.  IMe  M^rthen  von  der  Entartung  nnd  Entwicklung 
haben  mehr  mit  den  Speculationen  des  Lord  Monboddo  als  mit  den 
anatomischen  Argumenten  des  Professor  Huxley  zu  thun.  Auf  der 
einen  Seite  schreiben  uuciviiisirte  Menschen  den  AÜeu  eine  Menge 


<)  BaHi0Hf,,Ota,Aii0n*',  Bd.  III.  S.  435;  „Memch**,  Bd.  IIL  S.  347,  349,  367; 
Xoeppen,  Bd.  U.  8.  44;  /.  7.  ßekmidty  „mker  MUUI'JmüiuI^,  8.  210. 

*)  nr—yt^  „Cttä^'Awurie^**^  p.  220;  •i«lio,.9«nmM>,  „0«i«im**,  in  FhtkertvH, 
ToL  XVL  p.  401.  Weg«B  •nderer  TmditloMit  flbw  di«  AbitMuiug  de«  Mtnteh«!!  ron 
Allim  iftlM  FmmHr,  „Ck0pl§n  on  X«NifiMy«<*,  p.  45w 
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menschlicher  Fähigkeiten  zn,  welche  dem  modernen  Natorforscber 
einfach  Iftcherlieh  erseheint.   Jedennann  hat  gewiss  einmal  die 

GeBchichte  von  den  Negern  gehört,  welche  behaopten,  die  Affen 

köiuiten  wirklich  sprechen,  aher  sie  hielten  ahsichdich  den  Mnnd, 
damit  man  sie  nicht  znr  Arbeit  zwänge;  aber  es  wird  nicht  so 
allgemein  bekannt  sein,  dass  dies  allen  Ernstes  in  vcrscbicdcneu 
weit  von  einander  entfernten  Gej::enden  geglaubt  wird  in  West- 
atrika,  Madagaskar,  Südamerika  u.  s  w.  —  wo  man  Affen  findet  '). 
Daneben  geht  eine  andere  weit  verbreitete  anthro])oi(le  Gescliii-hte 
ber,  welche  crzälilt,  wie  grosse  Alfen,  der  Gorilla  und  der  Orang- 
Utan,  Frauen  nach  ihren  Häusern  im  Walde  schleppen,  ungefähr 
wie  die  Apatschen  und  Comantschen  in  unserer  Zeit  die  Frauen 
aus  Nordmexico  in  iiire  Prärien  entführten').  Und  auf  der  andern 
öeite  hat  das  Volksurtheil  den  Menschen  um  soviel  unterschätzt, 
wie  es  die  Affen  Uberschätzt  hat.  Wir  wissen,  wie  oft  Seeleute 
und  Answanderer  Wilde  als  getUhllose  affenähnliche  Bestien  be- 
trachten, nnd  dass  einige  anthropologische  Schriftsteller  versucht 
haben,  ans  dem  massigen  intellectnellen  Unterschiede  zwischen 
einem  Engländer  und  einem  Neger  emen  Werth  zu  machen,  der 
dem  nngehenren  Abstände  zwischen  einem  Neger  nnd  einem  Gorilla 
gleichkommt  Es  wird  uns  daher  nicht  schwer  werden  zu  begreifen, 
wie  Wilde  in  den  Augen  von  Menschen,  die  sie  wie  wilde  Thieie 
m  den  Wäldern  jagen,  die  in  ihrer  Sprache  nnr  eine  Art  von  nn- 
vemflnftigem  Qnrgeln  und  Bellen  hören  können,  nnd  die  dorcbans 
die  wirkliche  Onltnr  nicht  zu  erkennen  wissen,  welche  man  bei 
besserer  Bekanntschaft  immer  bei  den  rohesten  Menschenstämmen 
findet,  als  blosse  Affen  erschemen  kennen.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  sanskritische  Sage,  wenn  sie  von  den  Affen  spricht,  die  in  dem 
Heere  des  Königs  Ilanuman  lochten,  wirklich  an  jene  Urbewobner 
des  Landes  denkt,  welche  von  den  arischen  Eindringlingen  in  die 
Hügel  und  Dschungeln  zurückgedrängt  wurden,  nnd  deren  Nach- 
kommen wir  als  Bhils,  Kols,  Sonthaler  und  dergleichen  kennen, 
rohe  ötämme,  wie  sie  der  Hindu  noch  heutigen  Tages  als  „Affen- 


liotman,  ,,Guitua",  p.  MO;  Waitz ,  Bd.  11.  S.  178;  Cnuchc ,  „Relation  de 
Maä(tya$car'-\  p.  127;  Dobrtzhojer,  „Abiponet",  vol.  1.  p.  288;  Bastütn ,  ^^ietuch", 
Bd.  II.  8.  44;  FoueheU  nliuralit^  ttf  Human  Rac^\  p.  22. 

*)  MMtMdo,  »OrifmmütJhrcfrm  «/Xm^.«*,  2ad.  «d.  toL  I.  ^  377;  Ite  CAmUii, 
,,Sputorüa  4firüa*%  p.  61;  St,  /«Alt,  „F«nrt$  of  Fttr  M"^  toI.  I.  p.  17;  toI.  IL 
p.  239. 


^  iji  i^ud  by  Googl 
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volk'^  bezeichnet  <).  Eine  der  vollkommensten  Identificirangen  der 
Wilden  mit  den  Affen  in  Hindiistan  ist  folgende  Schildemng  des 
hmmamis  oder  ^yMeDsehen  der  Wälder^'  (sanskr.  vom  —  Wald, 
mmtuscha  =  Menseh).  ,,Der  bwnmamis  ist  ein  Thier  von  der  Art 
der  Affen.  Sein  Geeieht  ist  dem  des  Menschen  sehr  ähnlich;  er 
hat  k^en  Schwans  nnd  geht  aufrecht  Seine  KOrperhant  ist 
schwarz  nnd  dflnlT  mit>Haaren  bedeckt".  Dass  diese  Schilderung 
wiitiieh  nieht  auf  Affen,  sonde|ii  auf  die  donkelhftntigen  nicht- 
arischen Ureinwohner  des  Landes  geht,  wird  noch  weiter  bestätigt 
in  der  AnfzS&hlnng  der  Ortsdialekte  Hindnstans,  zn  denen  man, 
heisst  es,  „noch  den  Jargon  der  hnnmanns  oder  wflden  Wald- 
menschen hinzurechnen  kann^'^).  Anf  den  Inseln  des  indischen 
Archipels,  deren  tropische  Wälder  von  höheren  Affen  und  niedrigen 
Wilden  wimmeln ,  wird  die  Verwirrung  in  den  Köpfen  der  halh- 
dvilisirten  Einwohner  ganz  unauflöslich.  Im  Hitopadesu  steht  eine 
bekannte  hinduische  Fabel,  welche  als  Warnung  lUr  einfältige 
Nachahmer  das  Sehieksal  des  Affen  erzUhlt,  der  dem  Zimmermanue 
nachahmte  und  in  der  Spalte  gefangen  war,  als  er  den  Keil  heraus- 
«tless;  diese  Fabel  wird  auf  Sumatra  als  eine  wahre  Geschichte 
von  einem  der  eingcborncn  Wilden  der  Insc]  erzählt^).  Rohen 
Waldmenschcu  geben  die  Malaycn  gewöhnlich  den  Namen  orang- 
utan,  d.  h.  „Mensch  der  Wälder".  Aber  auf  Borneo  wird  dieser 
Ausdruck  fttr  den  Myas-Affen  gebrancht,  daher  wir  dies  Geschöpf 
Orang-Utan  zu  nennen  gelernt  haben;  die  Malayen  geben  den 
Namen  in  ein  und  demselben  Distrikt  sowohl  dem  Wilden,  wie 
dem  Afifen^).  Dieser  Ausdruck  Mensch  der  Wälder"  erstreckt 
sich  weit  Uber  die  Grenzen  des  Gebiets  der  Malayen  nnd  Hindus 
hinaus.  Die  Siamesen  reden  von  den  Kkm  j»,  „Mensohen  des 
Wäldes",  in  dem  Sinne  von  Afiisn»);  die  Brasilianer  von  CMion 


')  Max  Müller  in  Bunten,  „Thil.  Univ.  Kitt."  Tol.  I.  p.  310;  ,Joum.  Aa.  Soc, 
Bengal'\  vol.  XXIV.  p.  207.    Siehe  Marsdtn  in  Re$.''  toI.  IV.  p.  220;  Fitch 

in  Pinkerton,  Tol.  IX.  p.  415:  Basttati.  ..Oeitl.  Asicn'\  Bd.  1.  S.  465;  Bd.  II.  S.  201. 

*)  Ayeen  Akbarce,  trans.  by  Gladtan;  ^^Uepoit  oj  üthnological  Commiitee  Jubbui- 
fvrt  Expedition^  1866— 6V',  p»rt  I.  p.  3. 

Ltgm  ia  ,/0Mrw.  M.  Jr€kip."  toL  I.  p.  346;  vol.  IIL  p.  490;  TkoauMtf 
iUd.  Tot  L  p.  8&0;  Ormfuri^  ibid.  toL  IV.  p.  186. 

^)  BtuHkn,  „Oe$a.  Jeien*',  Bd.  I.  S.  123;  Bd.  IIL  8.  435.  Siehe  die  ErwShnaog 
des  öan-mftnuth  in  Kumaon  und  Ni|>al ;  CampiM,  „iffitlialtyy  ^  Indiet\  in  ^mm, 
A;  Soc.  £«ngal'%  1666,  pari  II.  p.  46. 
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oder  j.Waldmeiiselieii wie  sie  einen  wilden  Stamm  bezeichnen'). 
Der  Name  Jyoffjcsnmn,  der  von  dem  Engländer  so  lächerlich  falsch 
ausgesprochen  wird,  als  ob  es  ein  ausländisches  eingeborneö  Wort 
wäre,  ist  bloss  die  holländische  Form  von  Buschmann,  „Mensch 
der  Wälder  oder  Büsche"'^).  Im  Englischen  ist  der  „homo  silca- 
<4Cuä"  oder  „WalUmensch''  zum  ,,salvage  man"  oder  satwie  gewor- 
den. Wie  die  Europäer  Uber  die  eingebornen  Stämme  der  neaen 
Welt  gedacht  haben ,  kann  man  ans  der  Thatsacbe  ersehen,  dass 
im  Jahre  1537  Papst  Paul  III.  eigens  den  Ausspruch  thun  musste^ 
dasB  diese  Indianer  wirklich  Menschen  wären  (attendentes  Indoe 
ipsos  ntpote  yeros  homines)').  Man  dari*  sieh  daher  nicht  genida 
Aber  die  Erzählungen ,  die  ttber  Bfldamerikanische  Affenmenschen 
in  Umlauf  waren,  wundem,  sowie  darüber,  dass  in  den  lokalen 
Berichten  von  den  sdvage  oder  „Wilden",  jenen  behaarten  rohen 
Menschen  der  Wälder,  die,  wie  es  heisst,  anf  den  Bäumen  leben 
und  bisweilen  die  Frauen  der  Eingebomen  entführen,  eine  gewisse 
Unbestimmtheit  herrscht^).  Die  vollkommenste  dieser Mystifieationen 
findet  sich  in  einem  portugiesischen  Manuscript,  das  in  dem  Be- 
richte ttber  Gastelnans  Expedition  angeftlhrt  wird,  wo  allen  Ernstes 
folgende  Schilderung  von  dem  Volke  der  Cttatas  gemacht  wird: 
„Diese  volkreiche  Nation  wohnt  östlich  von  Jnruena,  in  der  Nach- 
barschaft der  FlUssc  San  Juäo  und  Sau  Thoiiic,  sie  dringt  selbst 
bis  zum  Zusammenfluss  des  Jurucna  und  des  Arinos  vor.  Es  ist 
eine  sehr  merkwürdige  Thatsacbe,  dass  die  Indianer,  welche  die- 
selbe bilden,  im  natürlichen  Zustande  wie  die  VierfUsser  gehen, 
mit  den  Händen  auf  der  Erde;  I^auch,  Brust,  Arme  und  Beine 
sind  mit  Ilaaren  bedeckt  und  ihre  Statur  ist  klein ;  sie  sind  bös- 
artig und  ^^ebraui'hen  ihre  Zähne  als  Waffen;  sie  scldafen  auf  der 
Erde  und  zwischen  Baumzweigen;  sie  haben  weder  Industrie  noch 
Ackerbau  und  leben  nur  von  Früchten,  wilden  Wurzeln  und  Fischcn'^'^). 
Der  Verfasser  dieses  Berichtes  scheint  keine  Ahnung  davon  gehabt 


1)  Mwrtim,  „Bthnoffr,  Amtr,**  Bd.  1.^8.  426,  471. 

^  Sein  AnalogoB  iat  Uv'etMbf  „Biueliaieg«'*,  di«  afxikaBitelM  Antilop«.  Di«  Ab- 
Ititaog  det  MainMi«  Bo^f«m^m  tob  MinoB  antUuilichiii  8«hBtedMk  in  «iaMB  BBMh«, 
wi«  Kolben  und  Andere  nach  ihm  n«  BBBehmeB,  l«ft  B«fl«r  und  irtit  liirgeliolt 

»)  3fa,(iii.n.  Bd.  I.  S.  50. 

*)  IIuml>ol(lt  und  Botipland,  vol.  V.  p.  Sl;  SotUht^f  „Bnuü^,  ToL  I.  p.  XJLX.; 
Batet,  ,.j4m(uofis",  vol.  I.  p.  73;  vol.  11,  p.  204. 

^)  t'cuielnauy  ..Kup.  dam  VAm6r.  du  Sud^\  \ol.  III.  p.  118.  Siehe  Martiuty 
Bd.  I.  8.  248,  414,  563,  633. 
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%XL  haben,  dm  emiia  oder  eoakt  der  Name  der  grossen  echwarsen 
Simia  Paniseui  ist,  und  dass  er  wirklieh  nicht  einen  Indianerstamm 
sondern  eine  Affenart  beschrieben  hat 

Verschiedene  Ursachen  können  zur  Bildung  einer  andern  merii- 
wttrdigen  Gmppe  von  Mythen  geführt  haben,  welche  von  mensch- 
lichen Stämmen  mit  Schwänzen  wie  Thiere  handeln.  Bei  Leuten, 
welche  die  Affen  für  eine  Art  von  Wilden  und  die  Wilden  l'lir  eine 
Art  Von  Arten  lialten,  niml  Menschen  mit  Schwänzen  Geschöpfe,  die 
zu  beiden  Detinitionen  passen.  So  erscheint  der  Homo  caudatus 
oder  Satyr  im  Volksglauben  häufig  als  halljmcnschliches  Gest  luipf, 
während  man  ihn  selbst  in  altmodischen  Werken  Uber  Naturge- 
schichte offenbar  nach  dem  Vorbilde  von  anthropoiden  Affen 
abgebildet  finden  kann.  In  Ostafrika  haben  die  vermeintlichen 
langschwUnzigen  Menschen  auch  Affenp:csichter '),  während  in  Süd- 
amerika die  coata  tapuya  oder  „Affenmenschen'^  ganz  naturgemäss 
anch  als  Menschen  mit  Schwänzen  geschildert  werden^).  Euro- 
päische Reisende  haben  versaoht,  die  Geschichten  von  geschwänz- 
ten Menschen,  wie  sie  dieselben  in  Afrika  und  im  Osten  gefunden 
haben,  rationalistisch  zu  erklären.  So  weist  Dr.  Krapf  aal'  ein 
ledernes  Anhängsel  hin,  das  die  Wakambas  hinten  am  Gürtel 
tragen,  nnd  bemerkt,  es  sei  kein  Wunder,  dass  die  Leute  sagen, 
im  Innern  von  Afrika  g^he  es  Menschen  mit  Schwftnzen;  andere 
Schriftsteller  haben  anf  Matten  oder  Lendentllcher,  Fliegenschencher 
nnd  kttnstliche,  als  Zierrath  getragene  Schwinse  anfinerksam  ge- 
macht, welche  dazu  gefhhrt  haben  sollen,  dass  man  ihre  Träger 
ans  der  Entfernung  für  geschwänzte  Menschen  angesehen  hat='). 
Aber  diese  anscheinend  albernen  Mythen  haben  oft  wirklich  eine 
ethnologische  Bedentang,  die  jedenfalls  tiefer  ist  als  solche  triviale 
IrrthUmer.  Wenn  ein  Ethnologe  irgendwo  die  Geschichte  von 
geschwänzten  Menschen  trifft,  ist  es  seine  Aufgabe,  nach  einem 
verachteten  Stamme  von  Ureinwohnern,  Auswllrflingen  oder  Ketzern 
sn  suchen,  der  bei  oder  in  einer  herrschenden  Bevölkerung  wohnt, 
welche  die  Angehörigen  de8scll)cn  als  Thiere  betrachtet  und  ihnen 
denigemäss  auch  einen  Schwanz  zuschreibt.  Obgleich  die  einge- 
bornen  Miaa-tzes  oder  „iuuder  des  Bodens^'  von  Zeit  zu  Zeit  nach 


*)  F(Üuri€k,  „Egypt,  *<c."  p.  8S7. 

*}  «n*fA^,  „BrmiP*,  roh  L  ^.  666;  MmUtu,  Bd.  1.  8.  425,  633. 
^  JTm^,  8.  14S;  BtOmr,  »JittH  JfpMum**,  vol.  I.  ^  88;  8r.  Mn,  wL  L 
pp.  61}  405;  B«  A. 
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Oanton  anf  den  Markt  kommen,  glanben  doch  die  Chinesen  noeh 

immer  steif  und  fest,  dass  sie  kurze  Schwänze  wie  Affen  haben'); 
die  halbc'ivilisirtcn  MaKaven  schilderu  die  roheren  Waldstämme  als 
geschwänzte  Mensdion  -) ;  die  moslemitischen  Nationen  in  Afrika 
erzählen  dieselbe  Geseliichte  von  den  Xiam-Niaras  im  Innern^). 
Die  Auswurfsrasse  der  Cagots  in  den  Pyrenäen  soll  mit  Schwänzen 
geboren  werden;  und  in  Spanien  hat  sich  noch  in  Form  eines 
Uebcrlebsels  der  niitlelalterliche  Aberglaube  erhalten,  dass  die  Juden 
Schwänze  haben,  wie  der  Teufel,  sagt  man  In  England  machten 
sich  die  Theologen  diese  Vorstellung  zu  Nutzen,  indem  sie  die- 
selben für  ein  Erkennungszeichen  der  Hexen,  welche  den  Heiligen 
ilngnstin  und  den  Heiligen  Thomas  von  Canterbnry  beleidigt  hatten, 
ausgaben.  Hörne  Tooke  führt  z.  B.  von  jenem  fanatischen  und 
etwas  sehmlihsttohtigen  Reformer,  dem  Bisehof  Bale,  folgenden 
Ansspmeh  an :  „  Johan  Gapgrave  und  Alexander  von  Esseby  sagen, 
dass  die  Männer  von  Dorsett  Shyre,  weil  sie  naeh  diesem  Angnstin 
Fischsehwftnze  geworfen  haben,  seither  immer  SchwUnze  behalten 
haben.  Aber  Polydoms  dehnt  dies  auch  anf  die  Mttnner  von  Kent 
bei  Stroud  in  der  Nfthe  von  Rochester  ans,  weil  sie  dem  Pferde 
Thomas  Beckets  den  Schwanz  abgeschnitten  hatten.  So  steht 
England  durch  seine  geschriebenen  Lügenlegenden  in  allen  andern 
Ländern  beständig  in  dem  Rufe,  Schwänze  zu  haben,  doch  können 
sie  nicht  wohl  sagen,  wohin  sie  dieselben  wirklich  verlegen  sollen 

 und  Engländer  können  in  kein  Land  reisen ,  sei  es  um 

des  Handels  oder  irgend  eines  andern  ehrlichen  Geschäftes  willen, 
ohne  dass  ihnen  in  beleidigender  Weise  ins  Gesicht  geworfen  werde, 
dass  alle  Engländer  Schwänze  haben^'     Die  Geschichte  ist  schliess- 


*)  Lockhart,  ^bor.      Chin^  in  »,2V.  BÜL  8oc.**  toI.  I.  p.  ISl. 

*)  ,^oum.  Ind.  Arehip.''  toI.  II.  p.  358;  Tol.  IV.  p.  374;  C^MWnm,  „Jfofaf^ 
/imTiV,  p.  120;  Marsdm,  p.  7;  Antonio  Galvano,  pp.  120,  218. 

*)  T)nviii,  ,,Canhnge'\  p.  230;  Bostock  and  Riley$  Pliny  (Bohn's  ed.)  vol.  II.  p. 1 34,  Note. 

*j  Franritque  Michel,  „Races  Mauditct",  Tol.  1.  p.  17;  „Argot**  p.  349;  I'ernan 
OitialUro,  „La  Gaviola'%  \o\.  I.  p.  ö9. 

*)  Marm  Teoko,  „Divtnitnt  ^JitrUy",  toU  L  p.  897.  (Johaa  Otpgnv«  aad 
Al«sandtr  of  EutHtj  nyfh,  thtl  ft»  «Mtjsgt  of  lytli«  tayltt  tt  thyt  Angw^«»  DofMtt 
aiiyn  n«ima  hidd«  tayl««  «m  alter.  Bnt  Polydonu  ipplitUi  it  unto  KontUh  ««&  it 
Stroud  by  Rochester,  for  cuttinge  of  ThomaB  Becket's  honet  tail.  Thut  hath  England 
in  all  other  land  a  perpetuall  infamy  of  tayles  by  theyr  vryttMi  legendes  of  lyee,  yet 

can  they  not  well  teil ,  wherc  to  bcstowe  thcm  truely  an  Englishman  now 

cannot  travayle  in  an  othcr  land,  by  way  of  marchandyse  or  any  other  honest  occupyingo, 
but  it  is  moat  contomelioualy  thrown  in  Iiis  teth«!  tbat  al  Kogliahem  hare  taües.) 
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lieh  za  einem  Gemeinplätze  in  der  lokalen  Yerleomdong  zwischen 
den  einzelnen  Shiree  geworden,  nnd  in  Devonshire  hat  sieh  der 
Olanhe,  dass  die  Bewohner  yon  Gomwall  Schwänze  hätten,  wenig- 
sten» noch  his  vor  einigen  Jahren  hingeschleppt  >).  Nicht  wenigei^ 
merkwürdig  ist  die  Tradition  hei  wilden  Stämmen,  dass  der  Mensch 
in  früheren  Zeiten  oder  ursprünglich  allgemein  in  diesem  geschwänz- 
ten Zustande  gelebt  habe.  Anf  den  FidschMnseln  finden  wir  eine 
Sage  von  einem  Menschenstamme  mit  Huiideschwänzen ,  der  bei 
der  grossen  Ueberschwemniuiig  zu  Gruudc  i;ing,  und  die  Tasnianier 
behaupteten,  die  Menschen  hätten  ursprünglich  »Schwänze  und  keine 
Kniegelenke  gehabt.  Hei  den  Eingcbornen  von  Brasilien,  berichtet 
ein  portugiesischer  Schriftsteller  um  IGOO,  schneidet,  wenn  ein  Paar 
vermählt  worden  ist ,  der  Vater  oder  Schwiegervater  mit  einem 
scharfen  Feuersteine  einen  hölzernen  Stock  ab,  indem  er  sich  ein- 
bildet, durch  diese  Cereniouic  die  Schwänze  aller  seiner  zukünftigen 
Enkel  abzuschneiden,  so  dass  sie  schon  ohne  Schwänze  geboren 
werden^).  Wie  es  scheint,  giebt  es  gar  keine  Anbaltspunkte, 
welche  gestatteten ,  das  gelegentliche  Vorkommen  von  schwanz- 
ähnlichen VorsprUngen  infolge  von  Missbildoog  mit  den  Erzählungen 
von  geschwänzten  Menschenrassen  in  Zusammenhang  zn  bringen^). 

Die  Anthropologie  zählte  bis  in  die  neuere  Zeit  unter  ihren  That- 
sachen  die  einzelnen  Eigenschaften  von  nngehenerlichen  Menschen- 
stämmen anf,  riesrahaften  und  zweighaften,  mnndlosen  nnd  kopf- 
losen, ehiängigen  nnd  einbeinigen  nnd  so  fort  Die  Werke  der 
alten  Geograpben  nnd  Naturforscher  wimmeln  von  Schilderungen 
dieser  merkwürdigen  Geschöpfe;  Schriftsteller  wie  Isidor  von  Sevilla 
nnd  Roger  Bacon  haben  sie  gesammelt  und  sie  im  Mittelalter  aufe 
Nene  weit  nnd  breit  in  Umlauf  gesetzt,  nnd  der  Yolksglanbe  nn- 
eivilisirter  Nationen  weist  sie  noch  immer  auf.  Ehe  nicht  mit  dem 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  reale  Welt  so  weit  erforscht  war, 
dass  für  die  Ungeheuer  wenig  Raum  mehr  blieb,  hat  die  Wissen- 
schaft sie  nicht  in  die  ideale  Welt  der  Mythologie  bannen  können. 
Da  wir  hier  bereits  zwei  Hauptarten  in  dieser  ergötzlichen  halb- 


')  BaritKj-Gould,  „Myt/u",  p.  137. 

WiUiam»,  „F*ji'\  Tol.  1  p.  252;  Baekhmu§t  nAuttr."  p,  557;  iUreha»,  vol.  IV. 
.  p.  1290;  Jk  Zaet,  „Nonu  Orbi»*\  p.  543. 

^  VMMlUcdwie  ttdtre  Birthlnigtii  Ton  gwchwimtn  HtHMbMi  in  „Am. 

JU$,**  voL  in.  p.  140;  „JTmm.  JMOrfp,  Sot.*\  rtL  I.  p.  454;  „/mtn.  Ind.  Attk^.** 
ToL  UI.  p.  261,  etc.  (NiMtann  IimIq);  Klemm,  „C.  Bd.  IL  S.  246,  816 
(Stxytteb««  lanl»);  „itttm  ^  Wmhm^^  HaUiiyt  So«,  p.  1.1  (CuteX  «to* 
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menschliclieu  Menagerie  flüchtig  betrachtet  haben,  wird  es  sich 
verlohnen,  auch  unter  den  übrigen  sicli  nach  AndeutUDgcn  über  die 
Quelle  der  mythischen  Thantasie  unizusehen 

Dass  manche  von  den  Sagen  von  Kiesen  und  Zwergen  mit 
wirklichen  eingeborenen  oder  t'cindlicben  Stäninicn  in  Zusammen- 
hang stehen,  ist  durch  Grimm,  Nilsson  und  Hanuscli  ganz  ausser 
Frapre  gestellt  Trotz  aller  Schwierigkeit ,  die  verwickelt«  Natur 
der  Zwerge  der  enropäischen  Volkssage  zu  analysiren,  und  zn  be- 
nrtheilen,  wie  weit  sie  Elfen  oder  Gnomen  oder  dergleichen  Natur- 
geister  sind,  und  wie  weit  menschliche  Wesen  in  mythischem  Ge- 
wände, ist  es  doch  nnmOglieh,  in  den  wohlwollenden  oder  unheil- 
bringenden Ureinwohnern  des  Landes  mit  ihrer  besonderen  Sprache, 
Beligion  und  Sitte  nicht  dies  letztere  Element  zn  erkennen.  Die 
Riesen  erscheinen  in  der  europftisehen  Volkssage  als  Heiden  ans 
dem  Steinzeitalter,  die  sieh  sehen  vor  den  erobmden  Mensehen 
zurückziehen,  nnd  ihren  Ackerbau  und  die  Klänge  ihrer  Khrehen- 
glocken  rerwtlnschen.  Die  Furcht  des  rohen  Eingeborenen  vor 
dem  civilisirteren  Eindringlinge  wird  vortretl'licb  in  dem  MMrchen 
von  der  Kiesentochter  fj:es('hil(lort,  die  den  Bauern  mit  der  riiügung 
seines  Feldes  beschUttigt  taud  und  ihn  als  Spielzeug  in  ihrer  Schürze 
nach  Hanse  trug  —  Pflug,  Ochsen  und  Alles;  aber  ihre  Mutter 
befahl  ihr,  die  Sachen  wieder  hinzutragen,  wo  sie  sie  geiunden 
hUtte,  denn,  sagte  sie,  es  ist  ein  Volk,  das  den  Hunnen  viel  Schaden 
thuu  kann.  Die  Thatsache,  dass  die  Kiesenstämme  historische 
Namen  wie  Hunnen  oder  Chuden  tragen,  ist  sehr  bedeutsam,  und 
die  Slaven  haben  vielleicht  noch  nicht  vergessen,  dass  die  Zwerge, 
von  denen  in  ihren  Sagen  die  Kede  ist,  von  den  Ureinwohnern  ab- 
stammen, welche  die  Altprcnssen  im  Lande  fanden.  Ohne  Zweifel 
sehildem  die  idten  Skandinavier  die  ehemalige,  sehlecht  behandelte 
lappische  Bevölkerung,  die  einst  so  weit  in  Kordenropa  verbreitet 
war,  wenn  ihre  Sagas  von  den  verkrüppelten,  hSsslichen,  mit  Reu- 
thierwftmmsem  und  farbigen  Mfitzen  bekleideten,  listigen  und  feigen, 
den  Verkehr  selbst  den  mit  freundlichen  Norwegern  scheu  meidenden, 


*)  Nllitra  Naehtiditeii  ttbtr  momtrtM  VolktttiiiM  dnd  Im  v«rgttig«iieii  Jahrliiuidart 
MurattUih  in  folgraden  Werktn  lutiuuagttteUt worden:  „AmtArepnulamtrpkMi»:  Mm 

M.  D.,  London,  1653;  Calovtua,  „De  Thaummtanthropoloffia y  verm  pmrktr  aique  fid» 
trartniui  hiiitonco-ph*jficu>i''\  TJostock,  1685;  J.  A.  Fabricius^  „Dister/rrfto  dt  hominihnt, 
orbü  nottri  ineoits,  etc.*',  Uamburg,  1721.   Hier  lisd  nur  einige  Uauptiflge  mitgatheilt. 
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in  Höhlen  oder  in  dem  walläbnlichen  lappländischen  ,,ganim'^  woh- 
nenden, nur  mit  Pfeilen  mit  Spitzen  ans  Stein  oder  Knochen  be- 
waffneten, aber  dennoch  von  ihren  Besiegem  wegen  ihrer  vermeint- 
Uehen  Zanberkraft  geiUrehteten  und  gehassten  Zweigen  reden'). 
0ie  moBlemitische  Sage  erzählt,  die  Basse  des  Gog  nnd  Magog 
(T^jiü  nad  M^jig)  sei  von  winzigem  Wnchs,  aber  habe  Ohren  wie 
Elefanten;  es  ist  ein  zahlreiches  Volk  and  verwüstete  die  Welt; 
sie  wohneü  im  Osten,  Ton  Fersien  dorch  einen  hohen  Berg  getrennt, 
Uber  den  nnr  ein  einziger  Pass  ftihrt;  nnd  als  ihre  NaehbanrOlker 
von  Alexanders  des  Grossen  (Dhn  TKamein)  Zage  dnrch  die  Welt 
hörten,  zahlten  sie  ihm  Tribnt,  and  er  machte  ihnen  eine  Maner 
ans  Bronze  and  Eisen,  am  die  Nation  des  Gog  and  Magog  abza- 
halten').  Wer  erkennt  nicht  in  dieser  mystificirten  Schilderung 
sofort  die  Tataren  von  Hochasien?  Professor  Nilsson  sucht  den 
entweder  ungeheuren  oder  winzigen  Wuchs  sageuhatter  Stämme 
ganÄ  allgemein  als  blosse  Uebcrtreibuiif!:  ihrer  wirklichen  Grösse 
oder  Kleinheit  zu  erklären.  Wir  müsse  ii  A4ip:cben,  dass  dies  bis- 
weilen wirklich  geschieht.  Die  Berichte,  welche  europäische  Augen- 
zeugen von  dem  kolossalen  Wuchs  der  Patagonier  nach  Hause 
brachten,  denen  sie  mit  ihrem  Kopf  nur  bis  an  die  Taille  reichen 
wollteu,  beweisen  ein  für  alle  Mal,  dass  Mythen  durch  den  Anblick 
wirklich  grosser  Menschen  entstehen  können^);  und  das  gilt  auch 
von  den  Zwergsagen  derselben  Gegend,  wenn  z.  B.  der  alte  Rei- 
sende Rnivet  von  den  kleinen  Menschen  am  Rio  de  la  Plata  be- 
merkt, „sie  sind  nieht  ganz  so  klein  wie  sie  beschrieben  werden^*  ^); 

Trotzdem  kann  eben  dieselbe  Gruppe  von  Riesen-  und  Zwerg- 
sagen ZOT  Wamnng  dienen,  dass  man  eine  einseitige  Erklärung 
nieht  zn  weit  aasdehnen  soll,  wie  berechtigt  sie  anch  innerhalb 
ihrer  gehörigen  Grenzen  sein  mag.  Wir  haben  eine  ganze  Fttlle 
Ton  Beweisen,  dass  Biesensagen  in  manchen  Füllen  philosophische 


')  Grimm,  ,,7).  Jf."  Kap.  XVH,  XVIll. ;  -ViVsjo»,  „J'reinuohner von  Skandinavien*^^ 
Kap.  VI.;  Utmutchf  t^Slaw.  Mjfth.''  S.  230,  325—327;  Wuttke,  „VoUttab^rglauW^ 
8.  231. 

•)  „Chronigue  de  Tabari'',  tr.  Dubeux,  part  I.  ch.  VIII.  Siehe  Koran,  XVIII.  92. 
")  Figa/etf  in  FinUrtvn,  roL  XL  p.  314.   Sieh»  mummtM,  „2h  Omuri$ 

ikrepUofi^,  Bi.  UL  8.  488. 

*)  Xniret  in  Pttreha»^  Tol.  IV.  p.  1231  ;  vcrgl.  Humboldt  und  Bonpland ,  vol.  V. 
p.  564,  mit  Martins,  ,,Eihnogr.  Amer."  S.  424;  flehe  fenier  JCnip/t  n-Eatt  ji/rica**, 
p.  61;  Z>ti  ChaiUu,  „M/umgo-iand^',  p.  319. 
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Mythen  sind,  welche  die  Avffindnng  grosser  foeriler  Knoehen  eiklftren 
Beelen.  Um  nur  ein  einzehies  Beispiel  von  solchem  Zusammeohang 
ztt  nennen ;  so  worden  einige  grosse  Kiefer  nnd  ZähnCi  die  bei 

Ausgrabungen  auf  dem  Hoe  bei  Plymoutb  gefunden  wurden,  als 
dem  Kiesen  Gogmagog  gehörig  erkannt,  der  dort  in  alter  Zeit 
seinen  letzten  Kampf  gegen  Corinacus,  den  eponyraischen  Heros 
von  Cornwall  ausgefochten  hatte').  Und  was  ferner  die  Zwerge 
betrifft,  ho  sind  Erzählungen  von  ihnen  in  merkwürdiger  Weise  mit 
jenen  unverwüstlichen  Denkmalen  ausgestorbener  Rassen  verknüpft 
—  ihren  Grabkammern  nnd  Dolmens.  80  knüjift  sich  in  den  Ver- 
einigten Staaten  an  Reihen  von  rohen  .Steinkammern ,  die  oft  nur 
zwei  bis  drei  Fuss  lang  sind ,  die  Vorstellung  von  einem  darin 
begrabenen  Pygraäenvolke,  während  in  Indien  die  Sage  die  vor- 
historischen Dolmens  gewöhnlich  ttlr  Häuser  von  Zwergen  erklärt  — 
für  die  Wohnung  ehemaliger  Pygmäen,  die  auch  hier  wieder  als 
Vertreter  vorhistorischer  Volksstllmme  erscheinen^).  Einen  gans 
anderen  Sinn  hat  dagegen  offenbar  ein  Bericht  eines  mittelalter- 
liehen Beisenden  von  den  behaarten,  menschenähnlichen  Geschöpfen 
▼on  Oatliay,  die  nur  eine  Elle  hoch  sind  nnd  beun  Gehen  ihre 
Kniee  nicht  biegen,  oder  die  ßeschreibnng  eines  arabischen  Geo- 
graphen von  einem  Inselvolke  in  den  indischen  Meeren,  das  nur 
yier  Spannen  hoch  ist,  nackt  geht,  rothe  dannenartige  Haare  im 
Gesicht  hat,  anf  Bäume  klettert  und  die  Menschen  meidet  Wenn 
Jemand  an  der  realen  Natur  dieser  Zwerge  zweifeln  konnte,  so 
würde  dieser  Zweifel  durch  den  Ausspruch  Marco  Polos  gehoben 
werden ,  dass  zn  seiner  Zeit  regelmässig  Affen  in  Ostindien  ein- 
balsamirt  und  in  »Schachteln  verpackt  wurden,  um  als  Pygmäen 
durch  die  ganze  Welt  geschickt  zu  werden'*).  Es  haben  also 
mancherlei  verschiedene  Thatsachcn  zu  Erzählungen  von  Riesen 
und  Zwergen  Veranlassung  gegeben,  indem  sich  vielleicht  mehr  als 
ein  mythisches  Element  zur  liildung  einer  einzelnen  Sage  vereinigt 
haben  —  ein  Resultat,  das  in  seiner  extremsten  Form  dem  mytho- 
logischen Ausleger  viele  Schwierigkeiten  bereitet. 


'}  „UrguckMUe  dtr  M*mMuU'%  £ap.  XI. ;  Hunt,  „Pop,  Som.**  Ist  ««ria», 
Vp,  16,  304. 

Squicr,  „Abtr.  MommmOt      N.  7,"  p.  68;  Long'*  „£jep.**  vol.  L  pp.  62, 
216;  M*ad9W$  im  »«/mtn.  Bth,  Soe."  toI.  L  p.  157. 

*)  OuL  äiXmkmptii  in  Finkmrtm,  Tol.  VIL  p.  69;  Xom,  „Tkotumdmmätntir** 
Tol.  IIL  pp.  81,  91,  lUhe  24,  52,  97.   Blrit  p.  63;  JUn»  Fth,  Bmh  lU.  Jüp,  XU. 
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Eine  weitere  MOgHchheit  ist  die,  dasB  in  voUkommen  gutem 
Glauben  gemaebte  Besehreibnngen  yon  eigenthttmUehen  VolkB- 
stännineD,  wenn  sie  Menseben  unter  die  Hände  kommen,  welebe  die 
Originalthatsaohen  nieht  kennen,  in  einem  ganz  anderen  abentener- 
liehen  Sinne  verstanden  werden.  Folgendes  sind  einige  Deutungen 
dieser  Art,  darunter  mehrere  etwas  weit  hergeholte  Fälle,  um  zu 
zeigen,  dass  man  der  Methode  nicht  allzusehr  trauen  darf.  Der 
Ausdruck  „ohne  Nase"  kann  zu  MissverstUndnissen  Anlass  geben, 
und  doch  wurde  er  mit  vollem  Recht  auf  plattnasige  Volksstämme, 
wie  die  Steppentlirken,  angewandt,  von  denen  Rabbi  Benjamin  von 
Tudela  im  zwölften  Jahrhundert  folgende  Schilderung  giebt:  „Sie 
haben  keine  Nasen,  sondern  athmen  durch  zwei  kleine  Löcher"  'j. 
Femer,  zu  den  gewöhnlichsten  ornamentalen  X'erstUmmelnngen 
der  Wilden  gebört  die  Ausdehnung  der  Oliren  durch  Gewichte  und 
Uolzscheiben  zu  ungeheurer  Länge,  und  es  ist  also  buchstäblich 
wahr,  dass  es  Menschen  giebt,  denen  die  Ohren  bis  auf  die  Sohol- 
tem  hftngen.  Doch  ohne  Erklärung  wttrde  man  die  Phrase  so 
▼erstehen,  als  gehe  sie  nicht  auf  wirkliche  Wilde,  die  ihre  Ohr- 
läppehen an  langherabhängenden  Fleischlappen  ausdehnen,  sondern 
vielmehr  auf  die  BanoHi  des  Plinins,  oder  anf  die  indianischen  Kar- 
naprävarana,  „denen  die  Ohren  als  Mäntel  dienen,''  oder  anf  die 
afrikanischen  Zwerge,  welche  das  eine  Ohr  als  Matratze  und  das 
andere  als  Decke  gebrauchen,  wenn  sie  sich  schlafen  legen.  Eine 
der  abenteuerlichsten  dieser  Geschichten  wird  von  Franz  Pedro 
Simon  aus  Californien  erzählt,  wo  thatsächlich  das  Territorium 
Orefjov  seinen  Namen  von  dem  spanischen.  Ausdrucke  Orejones  oder 
„Grossohren"  bat,  mit  dem  die  Einwohner  nach  ihrer  Sitte,  die 
Ohren  nnt  allerhand  Zierrathen  in  die  Länge  zu  strecken,  be- 
zeichnet wurden  '^).  Selbst  rein  metapliorische  Schilderungen  kimnen, 
wenn  sie  im  bachstäbiiclien  äinne  genommen  werden,  zu  Fallen 


')  Beiv'wmH  ^  TutUla,  „Jtinerar^*%  «cL  tr.  by  iaher,  83;  JPtin.  VII.  2. 
8i«he  Jr«r  Mmitr  in  Summ,  toL  L  pp.  346,  S58. 

^  lUm.  IV.  2t  i  Meto,  m.  6;  JmMm,  Ontf.  ji9itn**,  Bd.  L  8. 120;  Bd.  IL  8. 93; 
St,  Jokm,  ToL  IL  p.  117;  Murubn,  p.  53;  Lam,  y^Thoutamd  and  tm  IT.**  toI.  ItL 

pp.  92,  305 ;  Pttherkk^  **£ffypt,  ete."  p.  367 ;  Burfon,  „Central- A/riee^,  toL  L  p.  235 ; 
Pedro  Simon,  „InritM  Oeeidentales'^  p.  7.  Ein  den  Oreijones  ahnlicher  Name  ist  Vn- 
tagonei  oder  „QrossfUsao",  das  sieb  noch  in  J'fitftfjouiu  erlialten  hat:  vergleiclie  hiermit 
die  EreäbluDgeo  von  Menseben  mit  so  grossen  Füssen,  datis  sie  aU  Sonnenschinne 
dianen  konnten,  die  Skiapodea  oder  „ScbattenHiaae'S  Ptin.  YU.  2;  itoht  JtmoHmaH** 
SendtiMf  Tol.  L  p.  50. 
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werden  I  wie  der  Scherz  von  dem  Pferde,  dessen  Kopf  da  sass, 

wo  der  Sehwanz  sein  sollte.  Ein  französischer  Protestant  ans 
dem  Bezirke  Nimes  hat  mir  erzählt,  dass  das  Epitheton  porgeo 
Tiegro  oder  ,,Sch\var/kehlc'',  womit  die  Katholiken  einen  Huge- 
notten bezeichnen ,  in  so  bnchstähliehem  »Sinne  genommen  wird, 
dass  man  bisweilen  die  Ketzerkinder  zwang,  den  Mund  zu  ijtVnen, 
um  die  Orthodoxen  zu  fiberzeugen,  dass  sie  die  gcwöhnlirhc  Farbe 
darin  haben.  Durehmustcrt  man  die  Beschreibungen,  welche  höhere 
Rassen  von  wilden  Volksstämmen  machen,  so  wird  es  Einem  klar, 
dass  mau  mehrere  von  den  häutig  angewandten  Epitheton  nur 
buchstäblich  zu  nehmen  braucht,  um  die  abentenorlicbsten,  sagen- 
haften ÜDgehenergesehichten  daraus  zu  machen.  So  nennen  z.  B. 
die  Birmesen  die  rohen  Karenen  „Hundemenschen''');  Marco 
Polo  schildert  die  Angamanen-(Andamanen)- Insulaner  als  viebisehe 
wilde  Kannibalen  mit  KOpfen  wie  Hunde*).  Aelians  Bericht  yon 
dem  hnndekdpfigen  Volke  in  Indien  Ist  demnach  wol  ein 
Berieht  von  einer  wilden  Basse.  Die  Kynokephali,  sagt  er, 
heissen  so  nach  ihrer  körperlichen  Ersoheinmng,  aber  im  übrigen 
sind  sie  wie  Menschen  nnd  gehen  mit  Anzügen  ans  ThierfeUen 
bekleidet;  sie  sind  gerecht  nnd  tfann  den  Menschen  kein  Leid;  sie 
künnen  nicht  sprechen,  sondern  nnr  brüllen,  doch  yeistehen  sie  die 
Sprache  der  Inder;  sie  leben  von  der  Jagd,  indem  sie  sehr  sehnell- 
fttssig  sind,  nnd  kochen  ihr  Wildpret  nicht  am  Feuer,  sondern 
reissen  es  in  Stücke  und  trocknen  es  an  der  Sonne;  sie  ziehen 
Ziegen  und  Schate  und  trinken  deren  Milch.  Der  Naturforscher 
bemerkt  zum  Schlüsse,  er  bespreche  sie  mit  Kecht  unter  den  un- 
verntUit'tigen  Thieren,  weil  sie  keine  articulirte,  deutliche  mensch- 
liche Sprache  haben-'').  Diese  letzte  bedeutsame  Bemerkung  ist 
ein  treftlicher  Ausdruck  der  frliher  allgemein  herrschenden  Ansieht, 
dass  die  Barbaren  keine  wirkliche  Sj)rache  haben,  sondern  sprach- 
los", „zungenlos''  oder  gar  mundlos  sind      Ein.  anderes  weit  be- 


>)  AMiAm,  „(kfO.  JUimf*^  Bd.  L  B.  133. 
^  Mm  IW»,  Boali  IIL  Kap.  XTUI. 

S)  Aflimm,  lY.  46;  Hkt,  VL  35;  VIL  2.  Aadtn  Futnngen  Mit  bei  JWm, 

Tol.  IV.  p  1191;  Tol.  V.  p.  901;  Cranz,  8.  267;  Lanc,  „Thotaand  and  one  y.** 
Tol.  III.  pp.  36,  94,  97,  305;  Davü,  „  Carthag€%  p.  230;  Latham^  „Jh$cr,  MO,** 
Tol.  II.  p.  S3. 

*)  riin.  V.  S;  VI.  24.  35;  Yll.  2;  Mda,  III.  9;  Heröcritrtn  in  UakluyU  vol.  I. 
p.  593;  Lathtm^  „Dctcr,  StA**  vol.  I.  p.  483;  Dom,  a.  a.  0.;  liehe  ^\ürg9»ckieki9 
Ar  jreNMlMÜ**,  S.  96  (Original  p.  77). 
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rühiutes  ungchcuerlicbes  Volk  sind  die  Blemmyae  des  Plinius,  die 
keinen  Kupt"  haben  sollen,  und  deshalb  Mund  und  Auf^eu  au  der 
Brust  tragen;  Uber  diese  (iesehöpfe  herrschte  in  Asien  Trester  John; 
aber  sie  wohnten  auch  weit  verbreitet  in  den  südamerikanischen  Wäl- 
dern und  galten  unsern  Vorlahren  im  Mittelalter  ttU  ebenso  real 
wie  die  Kannibalen,  mit  denen  Othello  sie  zasammenwirit, 

„Die  Menschenfresser  und  Leute,  denen 
Die  Köpfe  unter  der  Schulter  wachsen''. 

Wenn  wir  jedoch  in  unBern  Wörterbtichem  AaqahaU  aofseUagen, 
finden  wir  nicht  Ungeheuer  ohne  Kopf,  sondern  eine  ketaerisehe 
Sekte,  so  benannt,  weil  ihr  nrsprttDglicbes  Haupt,  ihr  Grtlnder,  un- 
bekannt war;  und  wenn  die  koniglosen  Turkomanenhorden  von 
sieh  sagen,  „wir  sind  ein  Volk  ohne  Kopf",  so  ist  die  Metapher 
noch  klarer  und'  natOrlioher  Die  moslemitische  Sage  femer  er- 
sfthlt  Ton  den  Schikks  und  den  Kesnas,  Geschöpfen,  die  wie  die  eine 
Hälfte  eines  mitten  durchgehauenen  Menschen  gestaltet  waren,  mit 
einem  Ann,  einem  Bein  und  einem  Auge.  Müglicherweise  haben  die 
Sulus  ihre  Vorstellui  g  von  einem  Stamme  von  Ualbmenseheu,  die  in 
einer  ihrer  Erzählungen  ein  Sulumädehen  in  einer  Höhle  landen  und 
lUr  zwei  Mensehen  hielten,  aber  nach  ^^enauerer  Betrachtung  er- 
klärten, „das  Ding  ist  hübsch I  Aber  oh  die  zwei  Beine!**,  daher 
genommen.  Die&er  sehuurrige  Einfall  stimmt  vortrert'licli  zu  der 
eiutaelien  Metapher,  mit  der  man  einen  Wilden  als  einen  halben 
Menschen**  bezeichnet,  snn'ihmio,  wie  Virgil  von  dem  grimmigen 
Caeus  sagt^;.  Ebenso  sagten  die  Chinesen,  wenn  sie  sich  mit 
den  fremden  Barbaren  verglichen:  „Wir  sehen  mit  zwei  Augen,  die 
Lateiner  mit  einem,  und  alle  übrigen  Nationen  sind  blind/'  Solche 
bei  ans  sprichwörtliche  Metaphern  stimmen  wörtlich  mit  Sagen  von 
einäugigen  Volksstämmen,  wie  z.  B.  von  den  wilden  in  Höhlen 
lebenden  K)'klopen,  Uberein Derartige  wörtliche  Coincidenzen, 


')  nin.  V.  H;  Latte,  vol.  1.  p.  33;  vol.  II.  p.  377  ;  vol.  III.  p.  M  ;  j:tHi  nun  nqrr, 
Bd.  II.  p.  55V^;  MondtviUe^  p.  1\'6\  Maleigh  in  UaUuyi,  vol.  Iii.  pp.  bö2 ,  0115; 
SmmtMl  mttd  BompUmd,  roL  T.  p.  176;  ArtAM,  toL  iV.  p.  1385;  t«I.  V.  p.  9U1 ; 
ItUor.  Süfd*  :  ?.  »^ÄttphtM** ;  Vmmiirv,  p.  310,  Mm  p.  436. 

^  Ime^  vol  1>  p.  3S;  CMmway,  Mb**,  toL  I.  pp.  199,  202;  KVy. 

Am.  VIII.  194.  Vergleiche  die  „einbeinigen"  Stimme  bei  P^'ti..  VII.  2;  Sehooler^ft, 
,,IndiaH  Tribes^',  part  III.  p.  521;  Chat  lcroix ,  vol.  I.  p.  25.  Die  Australier  ge- 
bnuchen  die  Metapher  „von  einem  Bein"  (matta  gyn)  fttr  Stämme  Ton  einem  Stoek, 
O,  F.  Moore,  „Vocab."'  pp.  5,  71. 

*)  Umytun  in  Purefuu,  toI.  III.  p.  lOS;  siebe  Kkmm,  „C.  Bd.  VL  8.  129; 
Tjrlor,  ABflofi  der  Oelur.  L  26 
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die  in  diesen  letitgenannten  Fällen  nnzayerUlssig  genng  sind,  geben 
sehUesslieh  in  die  aoMohweifendaton  Phantasien  Aber.  Die  Neger 
nennen  die  Enropfter  „langkOpiig'<,  in  demselben  metiq^boriseben 
Sinne  wie  die  EngUUider  ibr  „long-beaded"  gebnmoben,  nllmlieb 
Air  ,,v  or8iebtig'<;  tibersetzt  man  dies  aber  ins  Griecbiscbe,  so  bat 
man  sogleieh  Hesiods  Mekroktphcioi  *).  Einer  der  biniigsten  Unge- 
benerstihnme  der  alten  nnd  neuen  Welt  ist  sebHesslieh  dadnreb  ausge- 
zeichnet,  dass  seine  Fflsse  rttel^rts  gedreht  sind.  Nun  giebt  es 
wirklich  Leute,  deren  durch  manche  wissenschaftliche  Contro- 
versen  denkwürdig  gewordener  Name  sie  als  Menschen  „mit  Füssen 
in  umgekehrter  Richtung"  bezeichnet,  und  die  noch  jetzt  den  alten 
Namen  AtUipixln  tragen^). 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zum  Reiche  der  philo- 
soj)hi8chen  Mythen  zurück,  um  eine  Anzahl  neuer  Gruppen  von 
explanatoiischeu  Mythen  zu  betrachten,  welche  das  Erzeugnis» 
jenes  Grübelns  nach  Ursachen  und  Gründen  sind,  das  von  jeher 
den  Menschen  eigen  gewesen  ist.  Wenn  die  Aufmerksamkeit  eines 
Menschen  auf  der  Stufe  der  geistigen  Entwicklung,  der  die  Bildung 
der  Mythen  angehört,  auf  eine  Erscheinung  oder  eine  Sitte  gelenkt 
wird,  fttr  die  er  keinen  Grand  eioseben  kann,  so  erfindet  und  er- 
zählt er  zor  Erklürong  derselben  eine  Gesebiebte,  und  wenn  er 
sieb  ancb  niobt  selbst  ttberzengt,  dass  dies  eme  wirkUebe  Sage 
seiner  Vorfahren  ist,  so  empfindet  doeb  der  Märebenerzäbler,  der  sie 
von  ihm  bDit  und  sie  wiederholt,  diese  Sobwierigkeit  nicht  mehr. 
Unsere  Angabe  wird  diesen  Erz&blnngen  gegenttber  sehr  leksbt, 
wenn  wir  die  Probe  anstellen  kISnnen,  ob  sie  mOglicb  sind  oder  niobt 
Für  vns  moderne  Menseben  ist  es  dne  ganz  gewisse  Saebe,  dass  As- 
best nicht  wirklich  Salaraanderwolle  ist ;  dass  die  Ursache  des  Heiss- 
hungers  nicht  wirklich  eine  Eidechse  oder  ein  Vogel  in  unserm 
Magen  ist;  dass  ein  chinesischer  Forscher  nicht  wirklich  den  Feuer- 
bohrer dadurch  erfunden  hat,  dass  er  gesehen  hat,  wie  ein  Vogel 
so  lange  an  die  Zweige  eines  Baumes  pickte,  bis  Funken  heraus* 


VmiUrtj,  p.  49;  Homer.  Odyti.  IX.;  StMio  I.  2,  12;  siehe  Seherzer,  „Jtrue  der 
Xm^ara",  Bd.  II.  S.  40;  C.  J.  Jnders$on,  y,lAikt  Ngami ^  etc.''  p.  453;  Du  ChaiUu^ 
EtjU'itorinl  A  frica''\  p.  440;  Sir  /.  Riehartlaon  ^  .,Polar  Itepont'\  p.  300.  Stämm« 
mit  mehr  uU  zwei  Augen  sielie  bei  Hin.  VI.  35,  die  metaphorisch  erklärten  Nisaraethae 
Ulli  Niiyti;  ferner  Battian  „Men$cU'\  Bd.  II.  S.  414.    „Oenti.  A*im",  Bd.  I.  S.  26, 
ISt  FHktriOt,  a.  ft.  0.;  JhwiHt  t,Y9n^  Or.**  p.  XZ.;  6WUrrm,  8.  I9S. 
KtdU,  »VH  OrJ*  p.  229;  Strmio,  I.  2,  36. 
*)  Htm.  Vit  2;  BumMÜ  nad  BttpUmd^  vol.  V.  p.  81. 
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kamen.  Aber  die  Wakuafis  in  Afrika  Tersichem  zur  Erklärung 
ihrer  Neigung,  Vieh  zu  stehlen,  ganz  ruhig,  £iigai|  das  heiwt  der 
Himmel,  habe  ihnen  alles  Vieh  gegebeD,  und  wo  sie  etwas  sehen, 
sei  es  deshalb  ihr  Beruf,  hinzugeben  und  es  tu  holen  Aetuüich 
eriüj&ren  in  Sttdamerilut  die  unruhigen  Mbayas,  sie  hätten  von  dein 
Caraeara  den  göttliehen  Befehl  erhalten,  alle  andern  Stilmme  so 
bekriegen,  die  MSnner  an  tOdten  und  sieh  die  Frauen  nnd  Kinder 
anxneigneii  Wenn  es  sieh  aber  aneh  mit  den  Anschannngen 
dieser  Wilden  vertrilgt,  salehe  explanatorisehe  Sagen  zn  erzählen, 
so  vertiägt  es  sich  doch  nicht  mit  nnsem  Anschanongen,  daran  zn 
glaaben.  Znm  Olflck  kommen  auch  diese  Sagen  mit  rttckwirkender 
Kraft  sehr  leicht  mit  anthentiBcheren  Quellen  in  Gollision  oder 
▼ersteigen  sich  in  das  Gebiet  der  feststehenden  Geschichte.  Es 
nützt-  den  Chinesen  Nichts,  ihre  einfältige  Fabel  zu  erzählen, 
dass  die  geschriebenen  Buchstaben  nach  der  Zeichnung  einer 
Schildkrötenschale  erluiiden  seien,  denn  die  ursprünglichen  Formen 
*  dieser  Bachstaben,  klare,  einfache  Bilder  von  Gegenständen,  haben 
sich  in  China  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Und  ebenso- 
wenig können  wir  an  der  Sage  der  westlichen  Iloelischotten  viel 
Scharfsinn  rllhmen,  dass  der  Papst  einst  das  Land  in  den  Bann  ge- 
than,  aber  die  IlUgel  zu  vei^fluclien  vergessen  habe,  so  dass  das 
Volk  nun  diese  anbaute,  einer  Erzählung,  welche  jene  alten  Spuren 
eines  Anbaues  erklären  soll,  die  man  noch  an  den  wilden  Hügel- 
abhängen  erkennen  kann,  die  sogenannten  „eli'-t'urrows'',  ,y£lfen- 
furchen"  Die  verzwicktesten  exphinatorischen  Traditionen  sind 
die,  welche  nicht  unmöglich  genug  sind,  um  sie  zu  verwerfen,  und 
nicht  wahrscheinlich  genug,  um  sie  anzunehmen.  EthnographeUi 
welche  wissen,  wie  weit  verbreitet  die  Sitte,  die  Zähne  zu  Terun* 
statten,  bei  den  niedreren  Bassen  ist,  und  wie  sie  nur  ganz  all* 
mfthlich  mit  Zunahme  der  Givilisation  versohwmdet,  schreiben  diese 
Ctewohnheit  natttrlich  einer  allgemeinen  in  der  menschlichen  Natur 
auf  einer  bestimmten  Entwicklungsstufe  brandeten  Ursache  zu. 
Aber  die  betreffenden  Volksstämme  selbst  haben  lokale  Sagen  zur 
Erklärung  lokaler  Sitten;  so  brechen  die  Penongs  m  Burma  nnd 
die  Batokas  in  Ostafrika  sich  die  beiden  Schneidezähne  aus,  aber  der 
eine  Stamm  sagt,  der  Grund  sei,  dass  sie  nicht  wie  Affen  aussehen 


»)  Krap/,  p.  359. 

*)  Southey,  „Brazil",  Yol.  III.  p.  390. 

*)  D.  WiUon,  ftArchaeoiogif  ett.  o/  ÜcotUnd'^,  p.  123. 
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wollten,  der  andere  sagt,  es  geschehe,  um  den  Ochsen  und  nicht 
den  Zebras  ähnlich  zu  sein  *j.  Von  den  Sagen  vom  Tätowiren  ist 
eine  der  wanderlicbsten  die,  welche  die  Thatsache  erklären  soll,  dass 
die  Tonganesen  nur  die  Männer  tätowiren,  während  ihre  Nachbarn, 
die  Fidschi-Insulaner,  nur  die  Frauen  tätowiren.  Man  ersäblt^  ein 
ToDganese  habe  sich  auf  seinem  Wege  von  Fidschi,  um  seinen 
Landsleaten  Aber  die  geeignete  Sitte,  welche  sie  befolgen  mflssten, 
zu  berichten,  die  R^el,  die  er  soigÄltig  aaswendig  gelernt  hatte, 
„die  Franen  titto¥riren,  aber  nicht  die  Männer",  beständig  wieder- 
holt, aber  anglftcklicher  Weise  sei  er  ttber  einen  Baamstnmpf  ge- 
stolpert, habe  seine  Lection  verdreht  und,  als  er  in  Tonga  ange- 
kommen, wiederholt  „die  Männer  tätowiren,  aber  nicht  die  Frauen", 
dn  Auftrag,  den  sie  seither  immer  befolgt  haben.  Wie  einleuch- 
tend diese  Erklärung  den  Polynesiern  geschienen  haben  muss, 
kann  man  daraus  ersehen ,  dass  die  Sarooaner  dieselbe  Geschichte 
mit  anilern  Einzelheiten  erzählen,  und  statt  auf  die  Tonga- Inseln 
auf  ihre  eigenen  beziehen^). 

Alle  Menschen  empfinden,  wie  sehr  einer  Geschichte  der  Ein- 
druck der  Wahrheit  abj::ebt,  wenn  ihr  eine  Person  fehlt,  an  die  sie  an- 
knüpfen kann.  Diesen  Mangel  bezeichnet  der  Historiker  Sprenger  recht 
drastisch  in  seinem  Leben  Mobameds:  ,,Es  macht ,  auf  mich  we- 
nigstens, einen  ganz  andern  Eindruck,  wenn  es  hcisst,  'der  Prophet 
sprai'li  zu  Alkama',  selbst  wenn  ich  von  diesem  Alkama  gar  nichts 
weiter  weiss,  als  wenn  es  bloss  heisst,  *er  sagte  zu  Jemandem'." 
Die  Empfindung,  welclic  dieser  scharfsinnige  und  gelehrte  Kritiker 
hier  ganz  offen  gesteht,  hat  seit  den  frühesten  Zeiten  und  in  den 
Köpfen  von  Menschen,  welche  kein  so  feines  historisches  Bewusstsein 
hatten,  gekeimt  uud  manche  mythische  Frucht  erzeugt  So  kommt 
es  denn,  dass  eine  der  HanptpersOnlicbkeiten,  die  man  in  den 
Traditionen  der  ganzen  Welt  findet,  wirklich  kein  Anderer  ist,  als 
eben  dieser  —  Jemand.  £s  giebt  Nichts,  was  dieses  wunderbare 
Geschöpf  nicht  vollbringen,  keine  Gestalt,  die  er  nicht  annehmen 
kann^  nur  eine  einzige  Beschränkung  bindet  ihn,  nämlich  dass  der 
Name,  den  er  annimmt,  in  gewissem  Grade  der  Aufgabe,  an  die 
er  sieh  maeht,  entspricht,  und  selbst  hiervon  weicht  er  zuweiien 


»)  Bastian,  „Onfl.  A»ien*\  Bd.  I.  S.  128;  Liringgtonf,  p.  532. 

^;  William»,  „  Fiß",  p,  IfiO;  Seemann,  „Viti'\  p.  113;  r«rfMr,  „IWynMta'S 
p.  182  ^inc  ähnliche  Sage  aus  Samoa).  Einr  andere  Tätowiningünape  sieh«  b«i 
LaÜMm,  „Deter.  £ih."  vol.  I.  p.  152;  Batlian,  „Oesü.  A$i«n'\  Bd.  1.  S.  112. 
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ab.  Diese  Fabrikation  von  Geschichten  einzelner  Personen  ist  in 
nnsern  eigenen  Tagen  so  häufig,  und  wird  mit  so  «genauen  Orts- 
und Zeitanf^aben  ausgeputzt,  wie  wenn  es  eine  wirkliche  Chronik 
wäre,  dass  man  sicli  eine  VorsteUung  machen  kann,  in  wehhem 
Umfange  sie  vor  Alters  stattgefunden  liaben  mag.  So  werden 
Ruinen  von  alten  Gebäuden,  Uber  deren  wirkliehe  Geschichte  und 
Zwecke  sich  keine  glaubwürdige  Tradition  in  dem  Gedächtniss  der 
Bewohner  erhalten  hat,  ohne  viel  Umstände  mit  einem  Erbauer 
and  einem  Zwecke  versehen.  In  Mexico  nimmt  der  grosse  Jemand 
den  Namen  Monteznma  ao  und  baut  die  Wasserleitung  von  Tez* 
cuco;  in  den  Augen  der  Perser  ist  jede  grosse  alte  Raine  das 
Werk  des  heroisehen  Antar;  in  Bussland,  sagt  Dr.  Bastian,  werden 
Gebäude  von  verschiedenstem  Alter  Peter  dem  Grossen,  wie  in 
Spanien  Boabdil  oder  Karl  V.  zngesehrieben,  and  die  enropäisebe 
Volkssage  sehreibt  jedes  alte  Gebftade  von  nngewOhnlicber  Massivi- 
tät und  namentlich  jene  Steinbaoten,  welche  die  Alterthnmsfdrscher 
jetzt  als  vorhistorische  Denkmäler  betrachten,  dem  Teufel  zn.  An- 
sprechender erklären  die  Indianer  in  Nordamerika,  dass  die  imitativen 
Tnmnli  von  Ohio,  grosse  Erdhaofen,  welche  als  rohe  Nachahmangen 
von  Thieren  angelegt  sind,  einst  von  dem  grossen  Manita  selbst, 
der  fär  die  Cteisterwelt  einen  reichlichen  Vorrath  von  Jagdwild 
verheissen  hatte,  gebaut  worden  seien.  Die  Neuseeländer  erzählen, 
wie  der  Heros  Kupe  die  nördliche  und  !?üdliche  Insel  getrennt 
und  die  Cook-Strasse  geschaffen  habe.  An  das  Thor  des  mittellän- 
dischen Meeres  stelhe  die  griechische  Sage  die  beiden  SUulen  des 
Herakles,  und  in  jüngerer  Zeit  ist  ilie  Oeffnung  der  Strasse  von 
Gibraltar  eine  der  vielen  Heldenthatcn  Alexanders  des  Grossen 
geworden').  Solche  Gruppen  von  Krziildungen  geben  ein  hübsches 
Zeugniss  über  den  Werth  blosser  Ueberlieferungen  von  Eigen- 
namen,  die  nichts  weiter  sind,  als  xVntworten  auf  die  Fragen, 
welche  die  Menschen  seit  Jahrhuadcrten  tiber  den  Ursprung  ihrer 
Heligionsgebräuche,  ihrer  Gesetze,  ihrer  Sitten,  ihrer  Ktinste  gethan 
haben.  Mnnche  dieser  Traditionen  sind  natürlich  echt,  und  es  wird 
ODS  vielleicht  bei  den  neneren  Fällen  gelingen,  die  wirklichen  von 
den  vermeintlichen  za  trennen.  Aber  man  mass  immer  klar  vor 


')  BaMtiau,  „Mtmeh'\  B<1.  III.  S.  167  — 16S;  n'tlktmon  in  Ratclinsn})  ,.Hero- 
dolu»'\  vol.  II.  p.  79;  Grimm,  „JJ.  M:'  8.  972—976;  1F.  G.  Palgrave,  ,,Arabia'% 
Tol.  I.  p.  251 ;  Squür  mi  Jhm»^  .^vammmU  <(f  Miuitaippi  ValUy'',  p.  134;  TayUtr, 
JTmp-JMmmI'*,  p.  35$. 
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Augen  behalten,  dass  in  Ermangelung  bestiltigender  Zeugnisse  jede 
Tradition  in  den  Verdacht  kommt,  Mytholope  zu  sein,  wenn  sie 
einfach  dadurch  cntstaiulen  sein  kann,  dass  man  iigtiid  einen  Eigen- 
namen der  rein  theoretischen  Forderung  halber,  dass  Jemand  das 
Feuermachen  oder  die  Waffen  oder  die  Zicrrathe  oder  die  Spiele 
oder  den  Ackerhan  oder  die  Ehe  oder  irgend  ein  anderes  Element 
der  Civilisatiou  iu  die  Weit  eiDgetübrt  haben  mUssei  liiozage- 
setzt  hat. 

Zu  den  verschiedenen  Dingen,  welche  Neugierde  erregt  und 
zu  ihrer  Befriedigung  durch  explanatorische  Mythen  geführt  haben, 
gehören  aach  die  Ortsnamen.  Diese  werden  in  barbarisehen  Zeiten 
wenn  das  Volksohr  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  vergessen  hat, 
ein  passender  Gegenstand  ftir  den  Mythenmaoher,  den  er  naeh 
seiner  eigenen  Weise  erklären  kann.  So  behaupten  die  Tibetaner, 
ihr  See  Chomoriri  habe  seinen  Namen  von  einer  Frau  ((i^mu>), 
die  von  dem  Yak,  auf  dem  sie  ritt,  hineingeschleppt  worden  sei, 
und  in  ihrer  Angst  n-n/  gerufen  habe.  Die  Araber  sagen,  die 
Gründer  der  Stadt  Semiaar  hfttten.am  Flussufer  eine  sehOne  Frau 
mit  Ztthnen,  die  wie  Feuer  glitsertm,  gesehen  und  danach  den 
Ort  Simtdrf  d.  h.  ,,Feuerzahn"  genannt  Die  Arkadier  leiteten  den 
Kamen  ihier  Stadt  Trapeeus  von  dem  Tiseh  (trapeza)  her,  den 
Zeus  umwarf,  als  der  wölfische  Lykaon  ihm  darauf  ein  Kind  zum 
Schmause  vorsetzte').  Diese  rohen  Phantasien  sind  wesentlich 
gar  nicht  von  den  noch  his  in  die  neuere  Zeit  geglauhten  eng- 
lischen Lokalsagen  verschieden,  wo  es  z.  B.  heisst,  dass  die  Römer, 
als  sie  die  Stelle  in  Sicht  bekommen  hätten,  wo  jetzt  Exeter  liegt, 
entzückt  ausgerufen  hätten:  „icc<3  /nr«/",  und  so  habe  die  Stadt 
ihren  Namen  bekoiniiieii.  Vor  noch  nicht  langer  Zeit  wünschte 
ein  neugieriger  Frager  von  den  Einwohnern  von  ForäimjhrlddCy 
oder  wie  das  Landvolk  sagt,  Fardmhridgc,  zu  wissen,  was  wol 
der  Ursprung  dieses  Namens  sei,  und  erhielt  zur  Antwort,  die 
Brücke  sei  zu  einer  Zeit  erbaut  worden,  wo  der  Lohn  so  gering 
gewesen  sei,  dass  die  Maarer  fUr  einen  „farden^'  „einen  viertel  Pfen- 


ZatJkmtt  „Dmct.  JStk.**  toI.  I.  p.  43;  Ztjemn  in  „JSm».  dt§  Lmm  M^näm**, 

15.  Fobr.  IS62|  p.  S56;  Apollodor.  III.  8.  Vcrglaielit  die  Ableitang  Ton  Arequipm 
durch  die  Tertianer  von  den  Wörtern  arit  fNqMy/  -=  ,ja!  bleibl",  mit  der  der  Jnra 
sich  au  die  Colooisten  gewandt  haben  soll:  Mariham,  ,yQuichua  Gr.  and  Die.  ^'^ ;  ferner 
die  angebliche  Etymologie  Ton  Dahotnt^  Danh-ho'mm  »  „auf  dem  Bauche  tou  Danh'', 
Bftdi  dtr  Bnihlnng,  daia  der  Kdaig  Dako  »«inen  Falaat  »uf  dorn  L«ib«  de«  beaiegteo 
KSttig«  Duh  erteilt  tebe:  Mwrim,  ia  „Tit,  SA,  8o9.**  toL  UI.  p.  401. 
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nig**  den  Tag  gearbeitet  hätten.  In  Falmouth  erzählt  man  sich  iolgendo 
Geschichte  vom  Squire  Pendarvis  und  seinem  Bier:  als  seine  Magd 
dasselbe  an  die  Matrosen  verkauft  hatte,  sagte  sie  zur  Entschul- 
digung, j,The  penny  come  so  „der  Pfennig  kommt  so  schnell", 
und  daher  wurde  der  Ort  Penni/coniequick  genannt;  dieser  Unsinn 
wurde  erfunden,  um  einen  alten  cornischen  Namen,  wahrscheinlich 
Penycumgwic,  „Kopf  des  Flnssthales",  zu  erklären.  Die  mythische 
Phantasie  ist  schon  sehr  tief  gesunkeiiy  wenn  sie  solche  Anaselig- 
keiten  hervorbringen  kann. 

Dass  ein  Eigenname  zu  einem  Nomen  werden  kann ,  kann  ge- 
wiss kein  £ngllUider,  der  von  einem  Brougham  (einer  Art  Wagen) 
oderYon  einem  Vsat  Blüekers  (einer  Art  Stiefel)  spricht,  leugnen.  Aber 
eine  solche  Etymologie  muss  sich  immer  auf  gleichzeitige  Docmnente 
oder  andere  ebenso  zwingende  Beweise  stützen  können,  denn  dies 
ist  eine  Erklilrangsfonn ,  so  der  auch  die  offenkandigslen  Ifythen 
greifen.  Der  Haler  Davidi  erzUilt  man,  hatte  einen  vielTerspreehen- 
den  SehtUer  Namens  Chiqmf  den  Sohn  eines  OhsthSndlers;  der  Jnnge 
starb  mit  achtzehn  Jahren,  aber  sein  Lehrer  ftihr  fort,  ihn  seinen 
spStem  Sehttlem  als  Hnster  kllnstleriseher  Begabung  hinzustellen, 
nad  so  ist  der  jetzt  allgemein  gebrlUiohliebe  Aasdmck  dktc  entstanden. 
Die  Elymologen,  eine  Meniehensorte,  denen  es  nieht  gerade  an  Drei- 
stigkeit fehlt,  haben  sehwerlich  jemals  diese  ansgettliteltste  aller  Enten 
tibertroffen;  das  Wort  c/i/o  datirt  jedenfalls  schon  aus  dem  siebzehnten 
Jahrhundert').  Ein  anderes  Wort,  mit  dem  man  sich  ähnliches  er- 
laubt hat,  ist  cant  „Kauderwälsch''.  Steele  sagt  in  seinem  „Spec- 
tator",  manche  Leute  leiten  es  von  dem  Kamen  eines  gewissen  Andrew 
Cant,  eines  schottischen  Geistlichen,  her,  der  in  einem  solchen  Dialekt 
predigen  konnte,  dass  nur  seine  eigene  Gemeinde,  und  nieht  ein- 
mal alle  Mitglieder  derselben,  ihn  verstanden.  Dies  ist  eine  viel- 
leicht nicht  ganz  genaue  Schilderung  Andrew  Cants,  der  in  „White- 
lock's  Memorials"  erwähnt  wird  und  es  in  der  That  verstanden 
zu  haben  scheint,  io  sehr  schlichten  Ausdrücken  zu  sprechen. 
Aber  jedenfalls  fällt  seine  Blütezeit  um  1650,  wo  das  Verbum  „to 
cant^'  schon  ein  sehr  altes  Wort  war.  To  confe  findet  sich  nämlich 
in  dem  Sinne  ron  „sprechen'^  schon  in  Harmnns  „List  of  Kogues' 
Words''  vom  Jahre  1566,  nnd  1587  sagt  Harrison  von  den  Bett- 
lern nnd  Zigeunern,  dass  sie  nnter  sich  eine  Sprache  eingeftihrt 
haben,  die  sie  oa»^.  Andere  dagegen  ^^FiBäkKnFrmihi^^  „Hansife^ 
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fhuizOsiseh''  nennen  Eine  der  seltsamsten  Ton  allen  Etymo  »glen, 
die  sieh  an  Eigennamen  ankntlpfen,  ist  die  von  der  Dange  Jk  leabn 
oder  dem  Todtentanz,  der  Ja  Allen  ans  Holbeins  GemUden  b  kaant 
ist  lieber  den  angebliehen  Urheber  desselben  heisst  es  b  der 
^Biographie  Universelle^  „Macaber,  po^e  aUemand,  serait  »ot-i- 
fait  inconnu  sans  Tonvrage  qn'on  a  sons  son  nom'^  Das  st  ge- 
wiss richtig,  Icann  man  hinzniHgen,  denn  es  hat  ttberiianpt  n  emals 
eine  solche  Person  gegeben;  die  Danse  Maeabre  ist  nämleh  in 
Wirklichkeit  die  Chorea  Maelwhaeorrm ,  der  Tanz  der  Maoahder, 
eine  Art  frommer  Pantomime,  die  im  lUnlzeliuten  Jahrhiind«  rt  als 
sinnbildliche  Darstellung  des  Todes  in  der  Kirrhe  aufgeführt  ^.unlc. 
Der  Grund,  warum  sie  diesen  Namen  erhalten  hat,  ist  der  das8 
bei  dtr  Todtcnmessc  jene  Stelle  aus  dem  zwi'dften  Kapitel  des 
zweiten  Hnehes  der  MaeeahUer  verlesen  wurde,  wo  erzählt  wird, 
wie  das  Vf)lk  sieh  zum  Gebet  wendete  und  den  Herrn  anflelite, 
dass  die  Sünde  derer,  die  unter  ihnen  ersehlagen  waren,  vollstän- 
dig vergeben  werden  möge;  denn  wenn  Judas  nicht  gehofft  hätte, 
dass  die,  so  erschlagen  waren,  würden  auferstehen,  wäre  es  ver- 
geblich und  eine  Thorhcit  gewesen,  fttr  die  Todten  za  bitten'). 
Verfolgt  man  also  die  Danse  Macaibre  auf  ihren  Ursprang  znrdek, 
so  sieht  man,  dass  sie  nicht  mehr  nnd  nicht  weniger  als  der 
Todtentanz  ist. 

Eine  sehr  häofige  Erscheinung  ist  es,  dass  Yolkssttlmme  nnd 
Nationen  naeh  ihrem  Häuptling  benannt  werden,  wie  wir  z.  B.  in 
afrikanischen  Reisewerken  von  „Eyos  Leaten"  oder  „Eamrazis 
Lenten"  lesen.  Solehe  Ansdrllcke  können  bleibend  werden,  wie. 
der  Name  der  OmianJt-TlIrken,  der  von  dem  grossen  Ofkmm  oder 
Oman  genommen  ist  Ebenso  kOnnen  steh  leicht  die  Begriffe 
Verwandtsohaft  nnd  Hänptlingsschaft  verschmelzen  nnd  so  kann 
ein  Brian  oder  ein  Alpine  einem  Clan  (yBrknn  oder  Mac  Alpines 


1)  „aptcMor",  Mo.  141;  Brmtd,  ^t^.  JmL**  toI.  Ul.  p.  03;  JM<m.  ^SUmg 

Dictionary",  p.  3 ;  Chamock,  s.  v.  „cant".  Wenn  cant  din-kt  vom  laUinischen  eaniare 
kommt,  entspricht  es  dem  italienischen  eanfarr  und  dem  französischer  rAan/rr,  die  beide 
als  üaunerwörter  für  „'sprechen "  gebraucht  werden  (Frauei\que  Miehcl,  ,,Ar(jt>1"J. 
Auch  ein  keltischer  Ursprung  ist  möglich^  gälisch  und  irisch  cainnt^  caint  ^  Rede, 
Spnche,  Dialekt;  gäliscba  AequiTtltatt  fUr  Kauderwälich  oder  Gavnenpraolia  aiod 
„LddioBn  MW  «wrd*%  „tmümt  ohacrd**,  4.  h.  MKaMtUUckwlftteiii**  odtr  gvoaiiar  „«iirds* 
«Ml.**  A«f  ttaftn  ZttaaanMitauig  swiMbta  «rfmK  und  Umtmv  koMmt  m  Uw 
nicht  tn. 
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seineil  Namen  gegeben  haben.  Wieweit  die  Stammnamen  der  nie- . 
dreren  Bassen  von  den  Namen  ibrer  HftaptKnge  oder  Vorfabren 
abgeleitet  sind,  ist  eine  Frage,  die  sich  nicht  ganz  leicht  beant- 
worten ISsst  Die  Solos  ond  Haoris  geboren  zo  den  Rassen,  welche 
den  traditionellen  Genealogien  ibrer  Stammesabnen ,  die  ja  nicht 
nor  ihre  Verwandten,  sondern  ihre  Götter  waren,  grosse  Anfinerk- 
aamkeit  schenkten;  und  diese  erkennen  Beide  die  Möglichkeit  an, 
das8  Stämme  nach  einem  verstorbenen  Ahnen  oder  Häuptling  benannt 
sind.  Der  Kafferiistaium  Ama-Xom  leitet  seinen  Namen  von  einem 
Häuptlinge  V-Xosa  her  );  uiul  die  MaoristUmme  Ngalc- Wakaue  und 
Nga-J*iihi  behaupten  von  Häuptlingen  Namens  Wakaiie  und  Fuhi 
abzustammen  '^).  Um  diesen  Kern  von  Thatsaohen  sammelt  sich 
jedoch  eine  Masse  von  Dichtung,  welche  als  Wahrheit  zu  gelten  be- 
ansprucht. Der  Mythenmachcr,  neugierig  zu  wissen,  wie  ein  Volk 
oder  ein  Land  zu  seinem  Namen  gekomnien,  braucht  nur  zu 
schlicssen,  dass  derselbe  von  einem  grossen  Ahnen  oder  Herrscher 
herrühre,  und  sogleich  hat  die  historische  Tradition  darch  das  ein- 
fache Verfahren,  aus  einem  Volks-  oder  Ortstitel  einen  Eigen- 
namen zn  machen,  eine  neoe  Genealogie  bekommen.  In  manchen 
Fällen  hat  man  den  Namen  des  vermeintlichen  Ahnen  so  gebildet, 
dass  der  Orts-  oder  Gentilname  als  grammatisch  davon  abgeleitet 
erscheint,  wie  es  gewöhnlich  in  Wirklickkeit  zo  sein  pflegt,  z.  B. 
wie  die  Ableitong  Caesarea  von>  Cheaar,  oder  Benedk^mr  von 
SmedktitB.  Aher  in  dieser  fingirten  Genealogie  oder  Geschichte 
des  Mythenmacbers  wird  der  Name  der  Nation,  des  Stammes,  des 
Landes  oder  der  Stadt  onverftndert  ohne  weitere  Umstünde  zom 
Namen  des  eponymiseben  Heros.  Aosserdem  moss  man  bedenken, 
dass  Länder  nnd  Völker  dnrob  einen  Einbttdongsprocess  personi- 
ficirt  werden  können,  der  auch  in  der  modernen  Sprache  seinen 
Sinn  noch  nicht  ganz  verloren  hat.  Die  Politiker  sprechen  von 
Frankreich  wie  von  einem  individuellen  Wesen  mit  eigenen  Mei- 
nungen und  Sitten;  ja  es  kann  sogar  körperlich  als  Statue  oder 
Gemälde  mit  passenden  Attributen  dargestellt  werden.  Und  wenn 
Jemand  sagte,  Brifannia  hätte  zwei  Töchter,  Cnmda  nnd  Australia, 
oder  sie  führte  einer  alten  gebrechlichen  Tante,  Namens  India,  den 
Haasstand,  so  würde  man  sagen,  er  spreche  eine  nackte  Tha^acbe  in 


<)  J)8kn$,  „M»  Di«,'*  9.  417;  Ar60m$H  tmd  JDmmMf  p.  269;  Watt»,  Bd.  IL 
B.  S49.  353. 

8k0rtbmd,  „TM.  ^  ÜT.  B**  p.  224. 
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phantasiereicher  Sprache  aus.  Schon  oft  hat  jedoch  die  Xeif^ung, 
sich  aus  eponymischen  Ueroeu  Ahueu  zu  schaffen,  die  historische 
Wahrheit  ganz  bedenklich  getrübt^  indem  sie  dazu  beigetragen,  die 
alten  Anualen  mit  Unmassen  von  erdichteten  Genealogien  su  erfUlleii. 
Und  doch  ist  das  Wesen  der  eponymischen  Fictionen,  wenn  man 
das  Beobaehtungsfeld  nur  weit  genog  wählt,  ganz  klar  und  unbe- 
streitbar, nnd  ihre  Formen  sind  so  regelmässig,  dass  wir  kaum 
sprechendere  Beispiele  fttr  die  sich  immer  gleichbleibenden  Vor- 
C^ge  der  Phantasie,  wie  sie  sich  in  der  Entwieklnng.  der  Mythen 
offenbaren,  wählen  könnten. 

Die  grosse  Zahl  der  eponymischen  Ahnen  aHgriechiseher 
Stämme  nnd  Kationen  macht  es  nns  leieht,  ide  dnrch  Vergldchuig 
zn  prüfen,  nnd  das  Urtheil  fällt  vemiehtend  ans.  Behandelt  man 
die  genealogischen  Znrttckftihrangen  auf  Heroen,  zu  denen  sie  ge- 
hören, als  auf  wahre  Geschichte  begründete  Traditionen,  so  er- 
weisen sie  sich  als  heillos  willkürlich  und  unverträglich  mit  ein- 
ander; betrachtet  man  sie  dagegen  der  Mehrzahl  nach  als  Orts-  und 
Htaninisagen,  so  werden  Willktlr  und  Unverträ,i;lichkcit  gerade  die 
ihnen  zukommenden  Ztige.  Grote,  der  iniiner  geneigt  ist,  alle  Mythen 
als  nicht  nur  unerklärte  sondern  unerklärbare  Fictionen  zu  be- 
trachten, macht  hier  eine  Ausnahme  und  llihrt  die  eponymischen 
Ahnen,  in  denen  griechische  Städte  und  Stämme  ihre  sagenhaften 
Eltern  erkennen,  auf  blosse  Verkörperungen  von  Orts-  und  Gentil- 
namen  zurtick.  So  besteht  z.  ß.  eine  ganze  grosse  Gruppe  unter 
den  fünfzig  Söhnen  des  Lykaön  aus  personifirten  arkadischen 
Städten  wie  Mantinrus,  PhdgaloSy  Tegeates,  die  nach  der  einfach 
umkehrenden  Sage  Gründer  von  ManHnea^  PhigaUa  nnd  Tegea  ge- 
nannt werden.  Der  Vater  des  KOntgs  Aeakos  war  ZeuSy  seine 
Mutter  sein  eigenes  personifioirtes  Vaterland  Jegim;  die  Stadt 
Jlfyhinai  hatte  nioht  nnr  eine  Ahnin  SfykifiS,  sondern  ebenso  gnt 
einen  eponymischen  Ahnen,  M^bMm,  Lange  nachher  entdeekte 
das  mittelalterliche  Europa,  angestachelt  durch  die  glänsenden 
Genealogien,  mittels  deren  Rom  sich  an  Griechenland  und  die 
griechischen  Götter  und  Heroen  anknüpfte,  das  Geheimniss,  es  ihnen 
gleichthnn  su  kennen,  4ndem  die  Ohroniken  des  QwSSry  von  Hon- 
mouth  und  Anderer  als  Gründer  von  Paris  und  Tours  die  Trojaner 
Paris  und  Turnus  in  An8j)ruch  nahmen  und  FranJcrcich  und  Bri- 
tannien durch  Francus,  den  Sohn  des  Hektor,  und  Brutus ^  den 
Enkel  des  Aeneas,  mit  dem  trojanischen  Kriege  in  Verbindung 
brachten.  Eine  merkwürdig  volikommne  eponymiscbe  historische 
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Sage  von  den  Zigeunern  oder  Aegyptern  findet  sich  allen  Ernstes 
in  Blackstone'8  Ck>mmentaries''  angeführt:  als  Sultan  Selim  im 
Jahre  1517  Aegypten  eroberte,  weigerten  einige  der  £ingebomen 
sieh  hartnftekig,  sich  dem  tflrfciseben  Joehe  sn  unterwerfen,  und 
erhoben  unter  einem  gewissen  ZinganeuB  einen  Anfstand,  daher 
die  Türken  sie  Zingames  nannten;  als  sie  jedoeh  soldiesstieh  ein- 
gesohlossen  nnd  verbannt  wurden,  besehlossen  sie,  sich  in  kleinen 
Alitheilnngen  Uber  die  ganze  Erde  zn  zerstreuen,  ete.  eto.  Es  ist 
interessant  zu  beobachten,  wie  Hilten  sieh  Ton  dem  Standpunkte 
des  mittelalterliehen  Chronisten  losznreissen  sucht,  aber  nur  mit 
halbem  Erfolge.  Zu  Anfang  seiner  „Geschichte  Englands**  erwfthnt 
er  das  „weitliei  geholte  Figraent"  von  den  vier  Königen,  ilfa^i«5,  Saron, 
Dnds  nnd  Jiardu^i;  ebensowenig  erkennt  er  den  Riesen  Albion,  den 
Sohn  des  Neptun ,  an,  der  die  Insel  unterwarf  und  nach  seinem 
Namen  benannte;  er  spottet  tiber  die  vier  Söhne  Japhets,  Francas, 
Honuinus,  AJcnuüWHf^  und  Britto.  Aber  wie  er  zu  Brutus  und  den 
trojanischen  Sagen  der  altenglischen  Geschichte  kommt,  verliisst 
ihn  sein  skeptischer  Muth:  ,,vou  diesen  alten  und  einheimi- 
schen Namen  aufeinander  folgender  Könige  kann  man  nicht  mit 
so  ToUkomnmer  Ungläubigkeit  denken,  dass  sie  niemals  wirkliche 
Personen  gewesen  seien  oder  in  ihrem  Leben  nicht  wenigstens 
einen  Theii  dessen,  wesswegen  man  sie  so  lange  im  Gedächtniss 
behalten  hat,  gethan  haben  sollten'' 

Bei  den  roheren  Rassen  sind  als  Genealogien  dieser  Art  zu 
nennen  unter  den  sfldamerikanisehen  Stttmmen  dte  AnM^pwa»  und 
Ps^yuoras*),  unter  den  Idiondischen  Clans  die  Baskas  und  Jdkm^ 
unter  den  turkomanischen  Horden  die  Jwmnimy  Tekke  und  Cha»- 
äio(rm%  welche  sftmmtlioh  ihren  Namen  von  Ahnen  oder  Häupt- 
lingen herleiten,  die  diese  Namen  als  Individuen  getragen  haben. 
Wo  diese  Genealogien  der  Kritik  zugängig  sind,  ergeht  es  ihnen 


Uebwr  dm  Zvaarnntobang  swiuhen  der  Aufstellung  Inaginlnr  AJuen  mit  der 
fictioa  einer  gemeiosaincn  AbstamiDung  und  die  wicbUgen  politischen  und  socialen 
Einflüsse  dieses  Verfahrens  siehe  besonders  Grote,  ,,ITis(.  of  Greece",  toi.  I.; 
McLennan,  „Pn'tniiite  Marria<je''' ;  Maine,  ,,  Ancient  Law .  Interessante  Details  Uber 
ipon)  mische  Ahnen  bei  PoU,  Anti  -  KauUn ,  oder  mythische  Vor^uUungen  vom  UT' 
»prungt  ätr  VtÜttr  und  Bpnukm**» 

•)  JMhm,  „SOntfr,  Jam**^  Bd..  I.  6.  54;  tiike  988. 

*S  Umgikmitmt  „IiM*,  p.  78. 

Vambiry,  y,Ctntal'A9ia",  p.  325;  siehe  ferner  Zatham,  „Descr.  Eth.**  loh  I. 
p.  456;  (OaljaktD);  Otorgi,  „Rm*  im  Am,  £d$k*',  Bd.  1.  Q.  112  (Tan«Mn). 
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oft  ebenso  wie  Brntus,  der  sammt  seinen  Trojanern  aus  der  eng^ 
lischen  Qesebichte  hinansgewiesen  wurde.  Wenn  wir  in  der  Ge- 
nealogie von  Bama  in  WestafHka  offenbare  Stildtenamen  wie 
Kano  nnd  Katsena  finden  *)>  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass 
diese  Städte  zn  mytiiisoben  Ahnen  personifioirt  worden  sind.  Die 
mezikanisehe  Tradition  giebt  den  verschiedenen  Rassen  des  Landes 
eine  ganze  Reihe  von  eponymischen  Ahnen;  so  ist  Mexi  der  Grttnder 
von  Mesaeo^  IMifeefcimecatf  der  erste  König  der  TkkUtst^mdsm 
nnd  so  fort  bis  hinab  zn  (HomiUt  dem  Ahnen  der  Okmis^  der  sieh 
schon  durch  die  Endnng  seines  Namens  als  aztekische  Erfindung 
verräth^).  Die  Brasilianer  erklären  die  Theilun^  der  Tiipis  und 
Gmranis  durch  eine  Sage  von  zwei  Brüdern  Tupi  und  Gimranij 
die  sieh  zankten  und  trennten,  jeder  mit  seinen  Anhängern;  aber 
der  eponymische  Ursprung  der  Erzählung  wird  dadurch  sehr  wahr- 
seheinlich,  dass  das  Wort  (iudrani  gar  nicht  ein  alter  National- 
namc  ist,  sondern  bloss  Krieger"  bedeutet,  eine  Bezeichnung, 
welche  die  Missionare  gewissen  Stämmen  gaben  laid  wenn 
man  denn  gar  sieht,  dass  nordamerikanische  Clans,  die  sich  nach 
Thieren  benennen,  Biher^  Krebs  und  dergleichen,  diese  Namen  ein- 
fach dadurch  zu  erklären  suehen,  dass  sie  behaupten,  diese  Ge- 
schöpfe seien  ihre  Ahnen so  wird  wol  das  Resultat  der  Kritik 
im  Allgemeinen  nicht  sehr  zu  Gunsten  wirklicher  Vorfahren  und 
Häuptlinge,  die  ihren  StJlmmen  ihre  Namen  aufgeprägt  haben, 
ausfallen,  sondern  vielmehr  zn  Gunsten  von  eponymischen  Ahnen, 
die  erst  dadurch  geschafifen  worden  sind,  dass  man  rückwärts 
solche  Vererbung  erfunden  hat. 

Die  Retrachtung  der  eponymischen  Sagen  darf  jedoch  nicht 
bei  der  Zerstörung  derselben  stehen  bleiben.  In  der  That,  nachdem 
sie  einer  scharfen  Kritik  unterworfen  sind,  offenbaren  sie  um  so  klarer 
ihren  wirklichen  historischen  Werth,  der  vielleieht  nicht  geringer 
ist,  als  wenn  alle  Namen,  von  denen  sie  sprechen,  wirklich  Namen . 
alter  Häuptlinge  wären.  Bei  allen  ihren  Grillen,  Irrthtimern  and 
Mängeln  sind  uns  doch  in  den  heroischen  Genenlogien  die  ältesten 
Anschauungen  Uber  Nationalität,  Traditionen  von  Wanderungen, 


Bmrth,        und  CetUr.  4fr.**  Bd.  II.  8.  71. 
<)  /.  ß,  Mmr,  t^ämtr.  Urnt."  8.  574. 
•)  jr«rA'iM,  Bd.  I.  8.  180— IS4;  Wküt,  Bd.  lU.  8.  416. 

*)  Sehocleraß,  ,,Indian  Tnba**  ptrt  I.  p.  319 ,  pari  III.  p.  2S8,si«ht  ptrt  IL 
9.  49;  OiHAi,  foU  IL  p.  128;  /.  ff.  MOUr,  8.  184,  321. 
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von  feindlichen  Einfällen ,  tod  Berttbrangen  durch  Verwandtschaft 
und  Verkehr  erhalten.  Die  Ethnologen  alter  Zeiten,  die  ihre 
Phraseologie  der  Sage  entlehnten,  erzählten  das,  was  sie  für  die 
wurkliehen  BassenYerhältnisse.  anrähen,  in  einer  personifieirenden 
Sprache,  deren  Sinn  man  noch  beqnem  verstehen  kann.  In  der 
griechischen  Sage  von  den  Zwillingsbrttdem  Ikmaos  und  AigjfptWf 
den  Qrttndem  der  Kationen  der  Damsr  oder  homerischen  Oriechen 
und  der  Aegypten  habe  wir  eine  bestimmte,  wenn  auch  auf  schwachen 
Fussen  stehende  ethnologische  Theorie.  Ihr  eponymischer  Mythos 
von  HdUfit  der  personifieirten  Rasse  der  HdXenm^  ist  ein  zweites, 
besser  begründetes  ethoologisches  Document,  das  eine  Verwandt* 
Schaft  zwischen  den  vier  grossen  Zweigen  der  griechischen  Rasse 
statuirt:  Hellen  hatte  drei  Söhne,  hcisst  es,  AhloSy  Döros  und 
Xuthos;  die  beiden  ersten  gaben  den  Aiolicrn  und  Borern  ihren 
l^amen,  der  dritte  hatte  zwei  Söhne,  Achaios  und  lön,  dreen  Namen 
auf  die  Achaicr  und  lonicr  Ubergingen.  Der  Glaube  der  Lydier, 
3Iysicr  und  Karier  an  ihre  nationale  Verwandtschaft  findet  einen 
recht  guten  Ausdruck  bei  Ilerodot  in  dem  Stammbaum,  der  ihre 
Abkunft  auf  drei  Brüder  L>/dos,  Mysos  und  Kar  zurückführt'). 
Die  persische  Sage  vonFeiiduu  (Thraetaonaj  und  seinen  drei  Söhnen 
Irejf  Tur  und  Sdm  unterscheidet  die  beiden  Nationalitäten  der 
Tränier  und  2'uranicr,  d.  h.  der  Perser  and  Tataren*).  Aach  der 
nationale  Stammbaum  der  Aphganen  verdient  Beachtung.  Man 
erzählt:  Melik  Talut  (König  Saul)  hatte  zwei  Söhne,  Berkia  and 
Irmia  (Barekiah  und  Jeremiah),  welche  David  dienten;  der  Sohn 
Berktas  war  Afghan  nnd  der  Sohn  Irmias  üd>ek.  Dank  den  Adler- 
nasen der  Aphganen  nnd  ihrer  Anwendung  biblischer,  ans  biblischen 
Quellen  hergeleiteter  Namen,  hat  die  Idee,  dass  sie  Nachkommen 
der  verlornen  StSmme  Israels  seien,  bei  enropftischen  Gelehrten 
bis  in  dies  Jahrhundert  huiein  grossen  Anklang  gefunden*;.  Doch 
vom  ethnologischen  Gesichtspunkte  ist  der  Stammbaum  durchaus 
absurd,  denn  die  ganse  QueUe  der  vermeintlichen  Vetterschaft  des 
arischen  Aphgan  und  des  tatarischen  Ushek,  die  beide  so  scharf 
aasgeprägte  Gesichtszüge  und  Sprache  haben,  scheint  darin  zu 


0  0rt«,  „Büt.  •/  0n9e^:  Kumn  UI.  20;  DiO.  Sie.  V.;  jipttMcr,  BiU.  L 
7*  3,  VL  U  4;  Merpdot,  L  171. 

•>  Miuf  MMtr  te  AmwN,  toL  L  p.  338;  AM;  pttlL  «h.  XLY,  LXIX. 

*;  Sir  1F.  Jone»  in  „At.  Set."  vol.  II.  p.  24;  VamUtMrt,  U»i4.  p.  S7;  sieh« 
Crnrnpötil,  in  ^wn.  Am,  S90,  B$n§«i^',  1866,  pwt  IL  p.  7. 
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liegexi|  dass  beide  Mohamcdaner  aiud,  während  der  oberflächliche 
Mischmasch  von  vorgeblicher  Geschichte,  der  beide  von  einer  se- 
mitischen Quelle  herleitet,  nur  zu  deutlich  das  Gepräge  einer  mos- 
lemitischen  Chronik  trägt   Bei  den  Tartaren  finden  wir  einen  viel 
Temttnftig^ii  Stammbaam ;  im  dreizehnten  Jahrhundert  berichtet 
Wilhehn  Ton  Baysbroek  als  nttohterne  Geschichte,  dass  sie  nr- 
sprttng^ch  nach  Türk,  dem  ältesten  Sohne  Jsphets,  sich  Türhm 
genannt  hätten;  aber  einer  ihrer  Fttrsten  hinterUess  sem  Beich 
swei  S5hnen,  Tatar  nnd  Mangdj  und  das  hat  zn  der  Trennung 
zwischen  diesen  beiden  Nationen  Veranlassnng  gegeben,  die  man 
seither  immer  beibehalten  hat*).    Historisch  absurd,  behanptet 
diese  Sage,  was  als  uibestreitbare  ethnologische  Thatsache  dasteht, 
dass  die  Türken,  Mimgolmund  Tahrm  engzasammenhängende  Zweige 
eines  Völkerstockes  sind,  und  das  Einzige,  was  wir  daran  aus- 
setzen, ist  der  ungerechtfertigte  Anspruch  der  Tärb  n,  als  Haupt  der 
P^aniilie,  als  Ahnen  Uer  Mongdcn  und  Tutanii  zu  gelten.    .So  sind 
also  diese  enf)nyiiiischen  V^ölkergencalogicu,  mythologisch  der  Form, 
aber  ethnoh^gisch  der  Substanz  nach,  Verkörperungen  von  Meinungen, 
deren  Wahrheit  oder  Werth  wir  zugehen  oder  leugnen  können, 
aber  die  wir  als  eutschieden  ethnologische  Documente  anerkennen 
mttsaen 

Wir  sehen  also,  dass  die  früheste  Ethnologie  sich  in  der 
Bogel  einer  metaphorischen  Sprache  bedient,  in  der  Länder 
nnd  Volker  personiticirt  nnd  ihre  Beziehungen  zu  einander  ahi 
leibliche  Verwandtschaft  bezeichnet  werden.  Dies  gilt  auch  von 
jenem  wichtigen  Document  der  alten  Ethnologie,  der  Volkertafel 
im  zehnten  Kapitel  der  Genesis.  In  manchen  Fällen  ist  es  ein 
Problem  der  feinsten  und  schwierigsten  Kritik,  unter  den  Ahnen- 
namcn  derselben  diejenigen  zu  unterscheiden,  welche  nichts  als 
Orts-  oder  V^olksbenennungen  in  persönlicher  Form  sind.  Aber 
llir  Kritiker,  welche  mit  den  etliniseben  (Tcncalogicn  anderer  Völker 
bekannt  sind,  wie  sie  hier  soeben  besprochen  worden  .sind,  wird 
ein  einfacher  Blick  auf  dies  Völkcrverzeichniss  genügen,  um  ihnen 
'i.XL  zeigen,  da&s  ein  Theü  der  I^ameu  diesen  lokalen  oder  nationalen 


*)  OhI.  de  Rubrtujuis  in  PinJcerton ,  toI.  Vif.  p.  23;  Gahde7it2  iti  Zritse/tr. /, 
dUKMidc  de$  Morgenlande*' %  Bd.  II.  S.  73;  Schmidt,  „Viilktr  MüUl-Miens",  6.  6. 

*)  Siehe  ferner  Foti,  „Anti- Kaulen*',  S.  19,  23;  Hauen,  pp.  70,  153;  und  B«- 
merkongra  Uber  ColonuatioBnijthMi  btt  Jf«c  MMmr,  MCftcjw",  vol.  IL  p.  68. 
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Charakter  hat  Die  Stadt  Sidon  (  p^^)  ist  der  Bruder  von  Heth 
(rn),  dem  Vater  der  Hethiter,  und  dann  folgen  in  Person  der  Je- 
busiter  und  der  Amoriter.  Von  offenbaren  Ländernamen  zeugt 
CuKtk  oder  Aethiopien  (vis)  den  Kimrod,  Asschur  oder  As8jfrim 
(TTDK)  erbant  Nüiive,  und  selbst  der  duale  Migraim  (D'naea)^  die 
„beiden  Aegypten"  (offenbar  in  dem  Sinne  von  Obe^  nnd  Unter- 
Aegypten,  den  „beiden  Lllndem'',  wie  die  Aegypter  selbst  in  ibren 
Intdiriftai  sebrieben),  ereehdnt  als  leiblieber  Sohn  nnd  Brader 
anderer  Länder  nnd  als  Abn  von  VOlkersebaften.  Den  ansehen 
Stoek  erkennt  man  dentfioh  in  den  Peisonifieationen  Ton  mindestens 
sweien  soner  Glieder,  Madai  ('ms),  dem  JUedler,  nnd  /at»»  (';^'>), 
dem  Jonkr.  Und  was  die  Familie  betrifft,  an  der  die  braeliten 
seibat  gehören,  so  wird,  wenn  Canam  (19:2),  der  Vater  Sidons 
(P^l:)  als  Repräsentant  der  PhOnicier  neben  Asschnr  (micx),  Aram 
(a^wX),  Eber  (nnr)  und  die  andern  Abkömmlinge  Scbems  gestellt 
wird,  das  Resultat  im  Wcscntlicbcn  das  sein,  dass  der  semitische 
Stock  nach  der  Ublichcu  Ciassitication  der  modernen  vergleichenden 
Philologie  geordnet  ist. 

Verlassen  wir  jetzt  diejenigen  Fälle,  wo  die  mythologische 
Phrase  als  Mittel  für  den  Ansdruck  philosophischer  Meinungen 
dient,  und  eilen  schnell  durch  das  Gebiet,  wo  die  Phantasie  sich 
in  explanatorischen  Sagen  äussert.  Mit  Recht  hat  man  darüber 
gelacht,  dass  die  mittelalterlichen  Scholastiker  schlichte  Thatsachen 
in  die  Ausdrücke  der  Metaphysik  Ubersetzt  und  dann  feierlich  in 
diesem  gelehrten  Gewände  aia  ihre  eigenen  Erklärungen  vorgebracht 
haben  —  ungefähr  wie  wenn  man  die  Thatsaohe,  dass  Opinm  ein- 
schläfernd wirkt,  dadurch  erklären  wollte,  dass  es  ein  Dormitir- 
vermögen  besitit  Das  Verfahren  der  Mythenmaoher  iSsst  sich  in 
einer  Beziehung  in  ehi  hell^  Lieht  setzen,  wenn  man  es  hiermit 
vergleicht  Wie  manche  in  diesen  Kapitehi  besprochene  Sage  seigt, 
ist  die  halbe  Mythologie  damit  beschttiligt,  die  bekannten  That- 
sachen des  tiiglichen  Lebens  sn  imagin&ren  Geschichten  von  ihrer 
eigenen  Ursache  nnd  Entstehung  zu  gestalten,  an  kindlichen  Ant- 
worten auf  jene  Fragen  nach  dem  Woher  nod  Warum ,  die  schon 
ebenso  alt  sind,  wie  die  Welt,  und  die  der  Wilde  ebenso  oft  wie 
der  Weise  stellt.  So  vertraut  sind  wir  mit  solchen  Schilderuiigeu 
in  historischem  Gewände,  dass  die  leichteren  Fälle  sich  auf  der 
Stelle  von  selbst  erklären.  Wenn  die  Samoaner  sagen,  seit  der 
grossen  Schlacht  zwischen  den  Pisangs  und  den  Bananen  Hessen 
die  Besiegten  ihr^  Köpfe  hängen,  während  die  Sieger  stolz  aufrecht 
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stehen  *)i  wer  kann  da  die  emfache  Metapher  miasTentehen,  welche 
die  anfreobten  und  herabhftngenden  Pflanzen  mit  einem  lieget 
vergleicht,  der  zwischen  seinen  ersdilagenen  Feinden  steht!  Ein  eben- 
so verständliches  Gleiehniss  liegt  einer  andern  polynesischen  Sage  za 
Grunde,  welche  die  Erschaffung  der  Cocusnuss  aus  dem  Kopf  eines 
Menschen ,  der  Kastanien  aus  seineu  Nieren  und  der  Yanis  aus 
seinen  Beinen  schildert  2).  Um  noch  ein  Beispiel  aus  der  Pflanzeu- 
ni} tliologie  zu  nennen,  wie  durchsichtig  ist  die  odschihwaischc 
Sage  von  jenem  liimmlischen  Jüngling  mit  grünem  Gewände  und 
wallenden  Federn,  den  der  Indianer  zum  Besten  der  Menschheit 
tüdtete  und  vergrub,  und  der  als  Mais,  Mondamin,  das  „Geistes- 
kom"  wieder  aus  dem  Grabe  sprangt).  Der  Bauer  von  New-Forest 
glaubt,  dass  der  Mergel,  den  er  gräbt,  noch  roth  von  dem  Blute 
seiner  alten  Feinde,  der  Dänen,  sei ;  der  Maori  sieht  an  den  rothen 
Klippen  der  Cook-Strasse  die  Blotfleoken,  die  Kupe,  als  er  um  den 
Tod  seiner  Tochter  trauerte,  dort  machte,  indem  er  sich  seine 
Stum  mit  Obsidianstttcken  ritzte;  an  der  Stelle,  wo  Buddha  seinen 
eigenen  Leib  den  Jungen  der  rerhungerten  Tigerin  zur  Nahrung 
darbot,  röthete  sein  Blut  für  Immer  den  Boden  und  die  Bftume 
und  Blttthen.  Der  heutige  Albaner  sieht  noch  immer  in  ?on  Erde 
roth  gefftrbten  StrOmen  die  Mordflecken,  wie  in  den  Augen  der 
alten  Griechen  der  Fluss,  der  bei  Byblos  floss,  in  seinen  Sommer^ 
fluten  das  rothe  Blut  des  Adonis  ins  Thal  fHbrte.  Der  Bewohner 
von  Comwall  erkennt  an  den  roth  bewachsenen  Baehkieseln,  dass 
dort  ein  Mord  geschehen  ist.  Das  Blut  Johannis  des  Täufers 
wächst  in  Di  utschhind  noch  immer  am  Johannistage  und  der  Bauer 
geht  nocli  immer  aus,  um  es  zu  suchen;  der  rothe  Fliegenpilz  ist 
das  Bhit,  das  die  fliehenden  Hunnen  verloren,  als  sie  ihre  Füsse 
an  den  holten  'riiiirindüehern  verletzt  hatten.  In  Indien  kann  der 
Reisende  an  (Kmi  Mauerruinen  von  Uanga  Hadscha  die  Spuren  des 
bei  der  Belagerung  vergossenen  Biirgerbluts  sehen,  und  noch  wunder- 
barer, an  der  Kirche  des  Ueil.  Dionys  in  Cornwall  lielen  die  an 
den  Steinen  sichtbaren  Blutstropfen  dort,  als  der  Heilige  anderswo 
enthauptet  wurde      Von  Beispielen  solcher  Uebertragungen  be- 

^}  S$tmmimt  «,FiM*S  p.  Sil;  Tiirmr,  „fitfytmüt",  p.  252. 
«)  Jbt.**  Tttl.  I.  p  09. 

*)  Schooleraft,  »Alfic  Bn,",  Tol.  1.  p.  122;  „Imditm  IWtM'S  patt  I.  p.  320» 
ptrt.  IL  p.  230 

*)  J.  R.  n't»e,  „The  \ew  Foretr,  p.  IGO;  Tat/lor,  New  Zeala*t^\  p.  2f)S ;  Mar 
Müller,  ,,Chipi'\  Tol.  1.  I).  219;  M.  A.  Waller,  „Macedonia'\  p.  192;  Mwera,  Thimi- 
%i«T'\  Bd.  1.  S.  0G5;  Zuaan.  de  Dt&Synä'b;  Uunt^  „l'op.  Horn."  2d<1.  Series,  p.  15; 
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«obreibenden  Metaphern,  welehe  keinen  grossen  Anapiueh  anf 
bistoriaehe  Geltnug  machen^  wimmelt  jede  Mythensammlong,  aber 
diea  bestitigt  wiedemm  inuer  Urtheil,  daaa  cUe  mythiaehe  Sprache 
80  SQ  sagen  Beatttndigkeh  ttnd  Hannichfaltigkeh  in  sich  ver- 
emigty  wenn  ihr  Wortschats*  ein<)  Gmppe  aufweist  wie  diese,  die 
einen  UntroChen  Flecken  in  so  erstaunlich  pbantasievoller  Weise 
sebildem  kann. 

0 

Jede,  nach  die  wesenloeeste  Phantasie  oder  Metapher  kann, 
wenn  läe  einmal  das  Ansehen  von  RealitiiI  gewonnen  hat,  ak  whrk- 
liehes  Ereigniss  dargestellt  werden.  Die  Moslems  haben  die  Steine 
selbst  Allah  preisen  hören,  nicht  nur  bildlich,  sondern  buchstäblich 
und  die  Kedcnsart,  dass  einem  Menschen  sein  Schicksal  auf  der 
Stirn  geschrieben  stehe,  ist  bei  ihnen  materialistisch  zu  dem  Glauben 
ausgebildet,  dass  man  dasselbe  aus  den  buchstabenühnlichen  Li- 
nien der  Schädeinilthe  entxitfern  könne.  Eines  der  wuiiderl)areu 
Ereignisse  im  Leben  Mohameds  wird  ganz  ansprechend  von  Sprenger 
auf  eine  solche  pragmatisirte  Metapher  zurückgeführt.  Der  Engel 
Gabriel,  erklärt  die  Sage,  öffnete  dem  Propheten  die  Brust  und 
nahm  einen  sebwarzCn  iUumpen  aus  seinem  Herzen,  wusch  den- 
selben mit  Zemxemwasser  nnd  legte  ihn  wieder  an  seine  Stelle; 
des  Engels  Gewand  nnd  sein  goldenes  Becken  werden  eingehend 
beschrieben y  nnd  Anas  ihn  Malik  behauptete,  er  hätte  sogar  die 
Stelle  gesehen,  wo  die  Wunde  wieder  angenäht  sei  Wir  dtirfen 
getrost  mit  dem  Historiker  diesen  wunderbaren  Vorfall  anf  die 
bekannte  Metapher  surOcklHhren,  dass  Mohameds  Herz  ?on  Gott 
geöffnet  nnd  gereinigt  sei^  nnd  der  Prophet  sagt  thatsftehlioh  im 
Koran,  Gott  habe  ihm  das  Herz  geOfihet*).  Ein  einziges  Beispiel 
wird  liinreichen,  dieselbe  Sitte  auch  m  der  christlichen  Sage  nach- 
zuweisen. Marco  Polo'erzlhlt,  wie  1225  der  Khalif  tob  Bagdad 
den  Christen  seines  Reiches  bei  Todesstrafe  oder  Uebntritt  zum 
Islam  l>efohlen  habe,  den  Text  ihrer  heiligen  Schrift  durch  Ent- 
fernung eines  gewissen  Berges  zu  rechtfertigen,  l  iiter  diesen  befand 
sich  ein  ScliuHter,  der,  weil  er  sich  zu  übermässiger  Bewunderung 
einer  Frau  hatte  hinreissen  lassen,  sich  sein  sündiges  Auge  aus- 
gestossen  hatte.  Dieser  Mann  befahl  dem  Berg,  sich  fortzubegeben, 
und  zum  Schrecken  des  Khaliien  und  seines  ganzen  Volkes  geschah 


Wmttk0,  M^«tt»llMyM#^  S.  16,  94;  Bastian,  ,y Mensch",  Bd.  XL  8.  69,  Bd.  UL 
8.  185;  Buohmimt  ti¥f9^\  in  FMurUm^       VIU.  p.  714. 

*)  Springer,  „Leben  de»  Mohttmmmf*,  Bd.  JU  8.  70,  tl9,  162,  310. 
Tyler,  AnOag«  dar  Coltar.  L  26 
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es  wirklich;  seitdem  wird  der  Jahrestag  diescB  Wunders  immer 
beilig  gehalteu.  Oer  veuetiauiscbe  Reisende  er'zählt  die  Geschichte 
19  der  Weise  aller  mittelalterlichen  SchriÜsteiler  ohne  jede  Spar 
von  Argwohn');  doch  für  uns  liegt  ihr  Ursprung  so  deutlich  in 
den  drei  Versen  des  EyangeUams  Matthaei,  dass  wir  sie  nicht  einmal 
zu  nennen  branohen.  Für  den  modernen  Geschmack  sind  so 
httlseme  Fictionen  nichts  weniger  als  anziehend.  In  der  That  ist 
der  PragmaÜBator  ein  einflUdges  OesehOpf,  Nichts  ist  zn  schOn, 
oder  zu  heilig,  das  er  nicht  dnrch  seine  fierahmng  albern  nnd 
gemein  machte;  denn  bei  seiner  gänzlichen  Unfähigkeit,  irgend 
einen  abstracten  Gedanken  zu  erfassen,  ist  er  gezwungen,  ein 
materi^es  Ereigniss  daraus  zn  machen.  Doch  ma^  er  nns  noch 
so  Iftstig  sein,  wir  mflssen  ihn  doch  zn  Terstehen  suchen,  den  no- 
geheueren  Einflnss,  den  er  auf  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Glaubens  gehabt  hat,  anerkennen  und  ihn  als  extremsten  Kepräsen- 
tanten  jenes  Bestrebens  betrachten,  jeden  Gedanken  in  eine  concrete 
Gestalt  zu  kleiden,  das  zu  allen  Zeiten  eine  Uauptquelle  der  Mytho- 
logie gewesen  ist. 

Wenn  die  Allegorie  auclj  den  hervorragenden  Platz  in  der 
Mytli<)l()«;ie  nicht  behaupten  kann ,  den  man  geglaubt  hat  ihr  an- 
weisen zu  müssen,  so  hat  sie  doch  einen  viel  zu  bedeutenden  Eiu- 
fluss  gehabt,  um  hier  Ubergangen  werden  zu  können.  Es  ist  zwar 
wahr,  dass  das  Suchen  nach  allegorischen  Erklärungen  manchen 
eifrigen  Forscher  auf  den  schlüpfrigen  Boden  des  Mysticismus  ge- 
führt hat.  Doch  giebt  es  Fälle,  in  denen  die  Allegorie  entschieden 
mit  historischer  Absicht  gebraucht  ist,  zum  Beispiel  in  dem 
kryphiscbm  Buche  Henoch,  wo  die  Ktthe  und  Schafe  für  die 
Israeliten,  die  Esel  und  WOlfe  ftlr  die  Midianiter  und  Achter 
stehen,  da  diese  Geschöpfe  in  einer  psendoprophetischen  Skizze 
Ton  alttestamentliohen  Chroniken  eine  Rolle  spielen.  Die  Zahl  der 
moralisirenden  Allegorien  ist  allerdings  sehr  gross,  wenn  ihre  Grenzen 
auch  enger  sind,  als  die  Mythologen  firUherer  Jahrhunderte  ange- 
nommen haben.  Es  gilt  jetzt  mit  Recht  ffir  abgeschmackt,  die 
griechischen  Sagen  als  moralische  Apologe  zu  deuten,  in  der  Weise 
wie  der  Philosoph  llerakleides,  der  in  der  Athene,  die  den  Achilles 
ergreift,  als  er  gerade  sein  Schwert  gegen  Agamemnon  zücken 
will,  eine  Parabel  von  der  reuigen  Klugheit  zu  erkennen  glaubt^). 


Mareo  Foto,  Bach  I.  Kap.  VIU. 
*)  QrtUt  ToL  L  p.  347. 
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Und  doch  läsat  sich  diese  Interpretationsmethode  insofern  recht- 
l'ertigeu,  als  zahlreiche  Mythen  der  Welt  wirklich  Allegorien  sind. 
Allegorisch  ist  z.  B.  die  Sage  des  Hesiod  von  der  Pand(tra,  die 
Zeus  bedeckt  mit  goldenen  Bändern  und  Blumenkränzen  zu  den 
Menschen  hinabsandte,  wohl  geeignet  heftiges  Verlangen  und  glieder- 
zehrende Liebesschmerzen  zu  verleihen,  aber  in  hündischem  Sinne 
mit  Lügen  und  täuschender  Art  und  geiäliigen  Keden  ausgestattet 
Ohne  auf  die  Worte  semes  weiseren  Bruders  zu  achten,  ergriff  der 
4hOriehte  Epimetheas  sie;  er  erhob  den  Deckel  der  grossen  Bttchse 
nnd  schüttete  alles  Uebd  ans,  das  seitdem  bei  den  Menschen  nm- 
herwandelt,  nnd  die  Krankheiten,  die  bei  Tag  nnd  Nacht  schwei- 
gend herannahen  nnd  dem  Menschen  BOses  bringen;  sie  legte  aber 
den  Deckel  wieder  darauf  nnd  sperrte  die  Hoffnung  hinein,  damit 
der  Mensch  allem  Uebel  gegentlber  immer  hoffnungslos  sei.  Um  einer 
andern  Moral  zu  dienen  umgearbeitet  ist  die  Allegorie  in  der  spfttem 
Fassung  des  Märchens  geblieben,  wonach  die  Büchse  nicht  Flüche, 
sondern  Segnungen  enthielt;  diese  sprangen  heraus,  als  ein  Neu- 
gieriger die  Büchse  öffnete,  und  waren  damit  iür  die  Menschen 
verloren;  nur  die  Hoffnung  blieb  als  Trost  für  das  unglückliche 
Menschengeschlecht  zurück  ').  Doch  die  jirimitive  Natur  soh  iier 
Sagen  schaut  noch  durch  die  moruHsclic  Form  hindurch.  Zeus  ist 
keine  allegorische  Fiction,  nnd  Prometheus  hat,  wenn  ihn  die 
modernen  M\  thologen  nicht  ganz  falsch  beurtheilen,  eine  weit  tiefere 
Bedeutung  als  eine  Parabel.  Xenophou  erzählt  (nach  Prodikos; 
die  .Geschichte  vom  Herakles,  der  zwischen  dem  kurzen  und  be- 
quemen Pi'ade  der  Freude  und  dem  hingen  und  mühevollen  Pfade 
der  Tugend  zu  wählen  hat  -) ;  aber  wenn  hier  auch  der  mythische 
'Heros  einer  moralisirendeu  Fabel  dienen  muss,  so  widerstrebt  dem 
Leser  doch  eine  Vorstellung ,  die  so  wenig  zn  dem  durchaus  un- 
ethischen  Charakter  des  Helden  stimmt 

Das  Verhftltniss  der  AJlegorie  im  Allgemeinen  zur  reinen  Sage 
tritt  wol  kaum  irgendwo  klarer  hervor,  als  in  einer  Klasse  von 
Erzwungen,  mit  der  jedes  Kind  vertraut  ist,  in  den  Thierfabeln. 
Von  dem  gewöhnlichen  civilisirten  Gesichtspunkte  ans  erscheint 
in  solchen  Dichtungen  die  Allegorie  als  der  fundamentale  Bestand- 
theil,  der  l^griff  einer  moralischen  Lehre  scheint  aufs  Innigstp 
mit  der  Natur  derselben  verknüpft  zu  sein,  und  doch  zeigt  uns  eine 

fi^'dcker,  Bd.  I.  S.  756. 
*)  X*H9ph.  MemoraMia,  11.  1. 

2ö* 
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eingehendere  Untersnehung  die  Allegorie  gleicbsam  scbmarotzend 
auf  einem  altern  Mythenstamme  ohne  Moral.  Nur  durch  Verstand es- 
arbeit  kann  ein  moderner  Schriftsteller  in  einer  Tarabel  das  Thier 
der  alten  Thierfabel  nachahmen.  Kein  Wunder,  denn  das  Geschöpf 
ist  für  ihn  nur  ein  Un^^chcuer,  das  bloss  als  Karrikatur  des  Menschen 
denkbar  ist,  um  als  Trä<^er  einer  Moral  oder  einer  Satire  zu  dienen. 
Aber  bei  Wilden  ist  es  anders.  In  deren  Augen  ist  das  halb- 
menschliche  Thier  kein  fingirtes  Geschöpf,  das  zum  Predigen  oder 
Spotten  erfunden  ist,  sondern  ein  durchaus  reales  Wesen.  Thier- 
fabeln sind  kein  Unsinn  fUr  Mensehen ,  die  den  niederen  Thieren  ^ 
ein  Sprachvernifigen  zuschreiben  nnd  sie  der  moralischen  mensch- 
lichen Natur  thcilhaftig  sein  lassen,  für  Menschen,  in  deren  Augen 
jeder  Wolf  und  jede  Hyäne  vielleicht  ein  Hjänenmensch  oder  ein 
Wtthrwolf  sein  kann,  fttr  Menschen,  welche  in  dem  Glanbeiii 
,,die  Seele  ihrer  Ahnfran  wohne  vieUeioht  in  einem  Vogel' ;  that- 
sftchlieh  ihre  Nahmng  so  einriohten,  dass  sie  es  yenneiden, 
einpi  Ahnen  zn  essen,  fDr  Mensehen,  bei  denen  die  Verehnmg 
der  Thiere  einen  inlegrirenden  Beskaadthefl  ihrer  Religion  bildei. 
Solche  Vorstellungen  sind  noch  hentsut&ge  der  halben  Measeh- 
heit  eigen,  nnd  hier  haben  die  Thierfabdn  ihre  erste  Heimat 
Schon  die  Anstndier  erz&hlen  ihre  ergOtsUehen  Thiermärchen  von 
der  Ratte,  der  Enie  nnd  dem  fetten  Bläekfellow,  oder  von  Bru- 
der Murr,  der  seinen  Freuifden  im  Schlaf  die  Nasen  versengte'). 
Die  Kamtschadalen  haben  eine  sorgfältig  durchgeführte  Sage  von 
den  Al)cntcuorn  ihres  einfältigen  Gottes  Kutka  mit  der  Maus,  die 
ihm  allerhand  Streiche  spielte;  so  malte  sie  ilnn  einmal  sein  Ge- 
sicht wie  eine  Frau  an,  so  dass  er  sich,  als  er  ins  Wasser  sah, 
in  sich  selbst  verliebte  ^).  Besonders  zahlreich  sind  Thiermärchen 
bei  den  Polynesiern  und  den  nordamerikanischen  Indianern,  welche 
darin  viel  Werth  auf  naturgetreue  Darstellung  und  geschickte  An- 
passung an  die  Gewohnheiten  und  Charaktere  der  Geschöpfe  legen. 
So  fand  in  einer  Sage  der  Platt  köpf -Indianer  der  kleine  Wolf  im 
Wolkenlande  seine  Ahnen,  die  Spinnen,  mU  ihrem  grauen  Haar 
nnd  ihren  krummen  Nägeln,  und  sie  spaonen  Fadenknänle,  nm 
ihn  daran  anf  die  Erde  hinabznlassen;  als  er  nntea  ankam  nnd 
seine  Fran,  die  gesprenkelte  Ente,  üsad,  die  der  alte  Wolf  ihm 
entrissen  hatte,  floh  dieselbe  in  grosser  Bestinang,  and  daher 


')  Oldßeld  in  „Jr.  Eth.  Soe*'  ToL  III.  p.  259. 
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lebt  und  taucht  sie  bis  auf  den  heutigen  Ta^  allein ').  In  Guinea, 
wo  die  Thierfabel  einen  der  Hauptmittelpunkte  lür  die  Unterhaltung 
der  Eingebornen  bildet,  wird  folgende  Geschichte  erzählt,  die  als 
Typus  der  Klasse  von  Märchen  gelten  kann,  welche  auf  diese  Weise 
die  Eigenthtimlicbkciteu  der  Thiere  zu  erklären  suchen.  Der  grosse 
Engena-Affe  bot  seine  Tochter  den^jenigen  Kämpen  als  Braut  an, 
der  ein  ganzes  Fass  Rum  trinken  könne.  Der  würdevolle  Elefant, 
der  anmnthige  Leopard»  der  grämliehe  Eber  versuchten  den  ersten  ' 
Hundvoll  dos  Feaerwassers  und  zogen  sich  snrttck.  Da  kam.  der 
winzige  Telinga^Affe,  der  listig  Tansende  von  seinen  Brüdern  in 
dem  hohen  Grase  venteckt  hatte;  er  nahm  sem  erstes  Glas  und 
ging  damit  fort;  aher  statt  seiner  kam  ein  anderer,  der  ganz 
so  aussah  wie  er,  and  hoUe  sieh  das  zweite  GUis,  und  so  ging 
es  fort,  his  das  ganae  Fass  gelehrt  war.  und  Telinga  ftthrte 
die  Tochter  des  AifbnkOnigs  heim.  Anf  dem  engen  Pfade  griffen 
ihn  jedoeh  der  Btofimt  nnd  der  Leopard  an  nnd  triehen  ihn  in  , 
die  Flneht;  er  aber  snehte  in  den  hdchsten  Zweigen  der  Bftnme 
Sehntz  nnd  gelobte,  .niemals  wieder  anf  dem  Erdboden  zn  leben 
nnd  solche  Gewalt  und  Ungerechtigkeit  zu  erdulden.  Daher  findet 
man  bis  auf  diesen  Tag  die  kleinen  Telingas  nur  in  den  höchsten 
IJaumwipfeln  2).  Solche  Erzählungen  hat  man  schockweise  aus 
der  Tradition  der  Wilden  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  ge- 
sammelt, wo  noch  keine  moralische  Lehre  in  sie  eingedrungen 
ist.  Doch  ist  der  leichte  und  sehr  nahe  liegende  Ucberganp:  von 
der  Erzählung  zur  Parabel  schon  bei  den  Wilden  vielleicht  ohne 
Hülfe  von  höheren  Rassen  zu  Stande  gekommen.  In  den  llotten- 
totteumärcben  tritt  neben  den  Mythen  von  dem  soblauen  Schakal, 
der  den  LOwen  nm  den  besten  Theil  der  Beute  za  betrügen  weiss, 
nnd  dem  ein  schwarzer  Streifen  anf  dem  Rücken  eingebrannt  ist, 
weil  er  einmal  die  Sonne  weggetragen  hat,  die  moralisirende 
Fabel  von  dem  Löwen  auf,  der  kitiger  als  seine  Mutter  zn  sein 
glaubte  nnd  durch  den  Speer  des  Jttgen  umkam,  weil  er  nicht 
auf  ihre  Warnung  vor  dem  gefilhrlichen  Qesehdpfe  achtete,  dessen 
Kopf  in  einer  Linie  mit  Brust  und  Schultern  steht      Ebenso  haben 


<)  W&99m  ia  „T^,  Mtk.  8oe**  toI.  IY.  p.  306. 

*)  /.  X.  WOstm  in  „JT.  A/r."  p.  382. 

•)  BUek ,  Seynarä  in  S.  vl/r."  pp.  5,  17,  67  (diese  gehören  nicbt  zu  den  Er- 
zählungen, die  erst  in  neuerer  Zeit  von  den  Europäern  entlehnt  zu  s«in  scheinen). 
Siehe  „UrguchiciUe  der  Memchheif't  S.  13  (Original,  p.  10). 
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die  iSulus  eine  durchaus  moralisirende  Fabel  in  der  Erzählung  von 
dem  Klippschliefer,  der  sich  seinen  Schwanz  nicht  holte,  als  die 
Schwänze  vcrtiieilt  wurden,  weih  er  bei  dem  Regen  nicht  ausgehen 
n)<»chte;  er  bat  nur  die  andern  Thiere,  ihm  einen  mitzubringen, 
und  so  bekam  er  gar  keinen  ^).  Unter  den  nordamerikanischen 
Sagen  vom  Manabozho  findet  sich  eine  Fabel  mit  ganz  aesopischem 
Humor.  Manabozho  venvandelte  sich  in  einen  Wob",  tödtete  ein  fettes 
Elenthier  und  wollte  es,  da  er  gerade  Hunger  hatte,  YerspeiBen. 
Aber  nun  wusste  er  nicht,  wo  er  anfangen  sollte,  denn,  sagte  er,  wenn 
icli  am  Kopf  anfange,  lachen  die  Leute  und  sagen,  ich  ässe  es 
rückwärts,  und  wenn  ich  an  der  Seite  anfange^  sagen  sie,  ich  ä8«e 
es  seitwärts.  Endlich  entsehloss  er  sich  und  war  gerade  im  Begriffe, 
einen  delicaten  Bissen  m  den  Mand  zn  stecken,  als  didht  bei  ihm 
ein  Baum  knarrte.  Still!  stiU!  sagte  er  smn  Baum,  bei  solchem 
Lärm  kann  ich  nicht  essen,  und  trotz  seines  Hungers  liess  er  das 
Fleisch  liegen  nnd  kletterte  hinauf,  um  ,den  Baum  zur  Rnhe  zn 
bringen;  aber  er  Ter6ng  sich  zwischen  zwei  Aesten  und  wurde  1 
festgehalten,  und  sah  nnn  eine  Schar  Wölfe  kommen.  Geht  weg! 
Geht  weg!  rief  er;  aber  die  Wölfe  meinten,  er  müsse  da  Etwas  haben, 
sonst  würfle  er  nicht  sagen,  sie  sollten  einen  andern  Weg  gehen. 
So  kamen  sie  heran  und  ianden  das  HIen  und  verzehrten  es  bis  auf 
die  Knochen,  während  Manabozho  ärgerlich  drcinseliaute.  Der 
nächste  heftige  Windstoss  «ffnete  die  Acste  und  setzte  ihn  in 
Freiheit,  und  als  er  nach  Hause  ging  dachte  er:  das  konmit  davon, 
wenn  ich  mich  um  geringl'ii^nge  Dinge  kümmere,  während  ich  ein 
sicheres  Gut  in  Händen  habe  -). 

In  der  alten  Welt  war  die  moralisirende  Thierfabel  von  nicht 
geringem  Alter,  aber  sie  hat  die  reinen,  einfachen  Thiersagen  nicht 
auf  einmal  verdrängt.  Jahrhunderte  lang  konnte  der  Europäer 
aus  den  Krähen  und  Füchsen  Aesops  Lehren  der  Weisheit  schöpfen 
und  zugleich  künstlerische  Freude  an  Thiersagen  ron  mehr.primi- 
tiveni  Typus  empfinden,  ohne  selbst  welche  bilden  zn  können.  Die 
Sammlungen  des  Babrins  und  Phaedrus  waren  In  der  That  schon 
ttber  tausend  Jahr  alt,  als  das  Thierepos,  seine  voUe  Bltlte  in  dem 
unvergleichlichen  „Reinhart  Fuchs"  erreichte,  der  sich  nach  Jacob 
Grimms  Ansieht  auf  eine  ursprünglich  fränkische  Gomposition  ans 
dem  zwölften  Jahrhundert  znrflckftthren  lässt,  wenn  er  auch  Material 


•)  Ceülaicay,  ,,Zulu  Taies'',  voL  I.  p.  355. 

»)  SeAooleraßf  „Algic  Met."  toL  1.  p.  160;  siehe  43,  51. 
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viel  früheren  Datums  enthält Der  Reinhart  ist  kein  didaktisches 
Gedieht,  und  wenn  hier  and  da  etwas  Moral  daraDklebt,  so  ist  es 
irenigstens  mdstens.eine  maeehiayellisehe;  aoch  ist  er  sieht  wesent^ 
\  lieh  eine  Satire,  so  seharf  darin  anoh  die  Hensehen  im  Allgemeinen 
-mid  die  Geistlichen  im  Besonderen  gegeisselt  werden.  Seine  Ge- 
schöpfe sind  Incamationen  gewisser  Eigenschaften,  der  Fachs  die  . 
der  ScUanheit,  der  Bär  die  der  StMrke,  der  Esel  die  der  dampfen 
Zofriedenheit,  das.  Schaf  die  der  Arglosigkeit  Der  Reiz  der  Er- 
zShlang,  an  der  im  Mittelalter  aUe  Volksklassoi  sich  ergötzten 
and  die  noch  heute  den  Gelehrten  wie  dem  Volke  wohl  bekannt  ist, 
Hegt  vornehmlich  in  der  geschickten  Verschmelzung  der  thierischen 
und  menschlichen  Natur.  Wie  i^ross  der  Einfluss  des  Reincke-Epos 
im  Mittelalter  gewesen  ist,  kann  man  daran  sehen,  dass  die  Namen 
Reinrke,  Braun,  Isc<jrimm  noch  heutigen  Tages  Leuten  bekannt 
sind,  welche  keine  Ahnung  davon  haben,  dass  dies  ursprünglich  die 
Namen  der  Helden  der  grossen  Thierfabcl  gewesen  sind.  Noch 
deutlicher  sind  seine  Spuren  im  modernen  Franztisisch.  Der  Esel 
hat  seinen  Namen  bawH  von  Baiuloin,  dem  Esel  Balduin.  Die 
gewöhnlichen  französischen  Wörterbücher  enthalten  gar  nicht  ein- 
mal das  Wort  goupil  (mäpes),  so  gründlich  ist  der  lateinisch-franzö- 
sische Narae  des  Fuchses  durch  seinen  fränkischen  Titel  im  Thierepos, 
den  Bathgeber  Baginhard,  Reinhnrf ,  Beynardf  Benart,  renaräy  ver- 
di^ngt  worden.  i>ie  lehrhaften  Dichtungen,  welche  Grimm  yer- 
Sehtlich  „ta  blosser  Moral  and  Allegorie  verdttnnte  Fabeln",  „eine 
viermalige  VeiwSssernng  der  alten  Trauben  za  einem  schmaeklosen 
moralisehen  Aofgoss"  nennt,  sind  in  ftsthetiseher  Hinsieht  im  Ver- 
gleich mit  den  echten  Thiersagen  sehr  antergeordnet  Mythologische 
Kritiker  werden '  geneigt  sein,  sie  wie  das  Kind  za  beartheilen, 
das  meinte^  es  sei  doeh  sehr  bequem,  dass  hi  Aesops  Fabehot  immer 
„Moral'^  hinzugedrackt  sei;  da  wisse  man  dodi,  was  man  Qber 
schlagen  könne. 

Der  Mangel  an  Abstractionsvermögen,  der  von  jeher  einen  so 
traurigen  Einfluss  auf  die  Anschauungen  der  Menschheit  gehabt 
hat,  indem  dadurch  Sage  und  Chronik  venvechselt  und  der  Geist 
der  Geschichte  unter  einem  Haufen  buchstäblich  gefasstcr  Tra- 
ditionen erdrückt  wurde,  tritt  besonders  klar  bei  der  Betrachtung 
der  Parabel  hervor.  Der  Geisteszustand  der  tauben,  stummen  und 
blinden  Laura  Bridgman,  der  Uberhaapt  auf  die  geistigen  Verhält- 


*)  Jmt^  Grimm,  „Jt$Mmi  JWiiU",  BiaMtuf. 
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nisse  ungebildeter,  aber  mit  allen  Sinnen  ausgestatteter  Mensolwa 
ein  80  helles  Licht  wirft,  zeigt  anch  hier  im  Extrem,  wie  grosse 
Schwierigkeit  es  solchen  Menschen  macht,  die  Unwirklichkeit  einer 
Geschichte  zn  begreifen.  Sie  konnte  dnrchaas  nicht  einsehen,  dass 
arithmetisehe  Probleme  etwas  Anderes  als  DanteUangea  eonereter 
Thatsacben  seien,  und  wenn  ihr  Lehrer  rie  fragte:  „Wenn  Dn  ein 
FasB  Apfelwein  ftlr  vier  Thaler  kanlsn  kannst,  wieviel  kannst  dn 
dann  fUr  einen  Tbaler  kaufen  so  antwortele  sie  gana  einfaeh: 
„Fttr  Apfelwein  kann  leh  nieht  yiel  geben,  weil  er  sehr  saner  ist"*). 
Ein  ttberraschendes  Zengniss  von  dieser  Keignng,  Alles  c<moret 
sn  fassen,  liefert  ein  so  dTilisirtes  Volk  wie  die  Biiddhisten,  wo 
ganz  offenbar  moralisbrende  Tbierfabeln  bnehstilblieh  als  Ereigiiiise 
der  heiligen  Geschichte  gelten.  Gantama  nahm  während  seiner 
550  Jatakas  oder  Geburten  die  Gestalt  eines  Frosches,  eines  Fisches, 
einer  Krähe,  eines  Atfen  und  verschiedener  anderer  Thiere  an, 
und  seine  Anhänger  waren  soweit  entlernt,  in  diesen  Verwand- 
lungen blosse  Sagen  zu  sehen,  dass  sie  in  ihren  buddhistischen 
Tempeln  die  Haare,  Federn  und  Knochen  der  Geschöpfe,  in  denen 
der  grosse  Lehrer  gewohnt  hat,  als  Reliquien  aufbewahrten.  Unter 
den  Ereignissen,  die  Buddlia  während  der  Reihe  seiner  thierischen 
Geburten  erlebte,  findet  sich  auch  das,  dass  er  in  der  bekannten 
Fabel  von  dem  Fuchs  und  dem  Storch  imndelnd  aatlhtt,  und  er 
war  es  anoli,  der  als  Eichhörnchen  ein  Beispiel  von  Elternliebe  gab, 
indem  er  mit  seinem  Schwanz  den  Ocean  aufzatrocknen  sachte,  nm 
seine  Jungen  zu  retten,  deren  Nest  ins  Meer  getrieben  war,  bis 
seine  Beharrlichkeit  dnreh  ein  Wunder  belohnt  wurde  ^).  Für  unser 
Cteftlhl  sprieht  eine  Moral,  die  als  Zweck  einer  Enäblnng  erscheint, 
nicht  gerade  sehr  zn  Gunsten  der  Wahrheit  der  Gesehicht^  Aber 
wenn  selbst  Fabeb  von  sprechenden  Vögeln  und  Vierfttssem  dem 
Schicksal  nicht  entgangen  sind,  buchstäblich  verstanden  xu  werden, 
so  kann  offenbar  selbst  die  deutlichste  Moral  Parabehi  von  mVglichen 
und  lebensfthnlteben  Menschen  nur  einen  sehr  ungenügenden  Sehuts 
dagegen  haben  gewähren  können.  Es  ist  durchaus  keine  unnö- 
thige  Vorsicht  gewesen,  dass  man  ausdrücklich  erklärt  hat,  die 
Tarabelu  des  Neuen  Testamentes  seien  nur  Parabeln,  Gleichnisse, 


')  ffAeeomU  9f  Zatn  ßrHgwum%  p.  130. 

*i  Bounrittf,  „aUm"^  toL  L  p.  313;  EmH^,  „Mmutät^f  BMaim**^  p.S6.  Stoh« 
die  FBbel  Ton  der  „Klih«  wd  dm  King«  bei  lUm.  Z.  60;  vad  JMm,  mJTmmA«*, 
Bd.  L  8.  76. 
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tmd  selbst      hal  noeli  nidit  gaax  ansgereiobt  Mrs.  JametoD  dieflt 

in  tblgender  Stelle  einige  merkwürdige  Erfahmngen  mit:  ^Jeh  weiss, 
dass  ich  gar  nicht  mehr  ganz  klein  war,  als  ich  noch  elKinso  fest 
an  die  leibhaftige  Existenz  von  Lazarus  und  dem  reichen  Manne  wie 
an  die  von  Johannes  dem  Täufer  und  Merodes  glaubte;  wo  mir  der 
barmheruge  Samariter  so  gut  eine  reale  Persönlichkeit  war,  wie 
irgend  einer  der  Apostel ;  wo  ich  aul richtiges  Mitleid  mit  jenen 
armen  thörichten  Jungfrauen  hatte,  die  vergessen  hatten,  Oel  auf 
ihre  Lampen  zu  giessen,  und  mir  —  in  meiner  innersten  Seele  — 
zu  streng  behandelt  erschienen.  Diesen  Eindruck  von  der  buch- 
stäblichen Wahrheit  der  Gleichnisse  habe  ich  seitdem  bei  Vielen 
Kindern  und  bei  vielen  ungebildeten,  aber  ixommen  Hörern  und 
Lesern  der  Bibel  gefunden;  und  ich  erinnere  mich  noch,  dass 
eme  alte  gate  Fran,  der  leb  die  wahre  Bedentang  des  Wortes 
Gleiehniss  anseinanderznsetien  snchte,  und  der  ich  sagte,  dass  die 
Enllilnng  von  dem  verlorenen  Bobne  keine  Tbatsaefae  sei,  im  bOcb- 
sten  Grade  darüber  entrüstet  war  —  sie  wtlsste  ganz  gewiss,  dass ' 
Jesns  seinen  Jflngem  nie  Etwas  gesagt  haben  würde,  was  nieht  wahr 
sei.  So  maebte  sie  die  Saebe  auf  ihre  eigene  Weise  ab,  nnd 
ich  Melt  es  für  das  Beste,  ne  mbig  dabei  zu  lassen''  >).  Und  diese 
falschen  Begriff»,  kann  man  binznfllgen,  besebrftnken  sieb  niobt 
auf  die  Annen  nnd  Unwissenden.  St  Lazarus,  der  Schutzheilige 
der  Aussätzigen  und  ihrer  Hospitäler,  von  dem  der  kusmronc  und 
das  laezaretto  ihren  Namen  haben,  hat  diese  Eigenschaften  offenbar  - 
von  dem  Lazarus  der  Parabel. 

Der  Beweis  von  der  Kraft  und  Zähigkeit  der  mythenbilden- 
,den  Kraft,  welchen  uns  die  VerwaDdlung  der  Parabeln  in  Pseudo- 
gesebichten  kennen  gelehrt  hat,  mag  diese  Besprechung  der 
Mythologie  bescbiiessen.   In  dem  Gange  derselben  haben  wir  ge- 
geben, wie  die  Natur  belebt  and  personificirt  worden  ist,  wie  sieh 
Sagen  durch  Uebertreibung  und  Verdrehung  von  Thatsachen  ge- 
'  bildet  haben,  wie  Met^)bem  durch  fiUscbliche  bnebsttblicbe  Anf- 
fassnng  von  Wörtern  erstarrt  sind,  wie  specnlative  Theorien  nnd 
noeb  wesenlosere  üetionen  in  angebUeb  dnreb  die  Tradition  flber- 
kommene  Ereignisse  verwandelt  smd,  wie  ans  Mythen  Wnnder- 
sagen  werden,  wie  sehwaokende  Phantasien  *dnreb  Hinznfttgung 
Ton  Namen  imd  Ort  einen  bestimmten  Obarakter  erhalten,  wie 


<)  /mmmn,  „Sutory  of  Our  Lord  im  Jrf^t  ?oL  L  p.  976. 
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mythuehe  Vorgünge  der  Moral  dienen  mflssen,  und  wie  onanfhör- 
lieh  Gescbiehien  zor  Geechiclite  herankijrstalüflireo.  Die  Betrach- 
tung- dieser  verwickelten  nnd  weitlftnfigen  Prooease  hat  nns  immer 
melff  nnd  mehr  zwei  Prineipien  der  mytholo^chen  Wissenschaft 
snr  ErkenntnisB  gebracht  Das  erste  ist,  dass  die  Sage,  bei  ge- 
hüriger  Classification,  eine  Regelmässigkeit  in  der  Entwieklong 
offenbart  y  die  bei  Annahme  einer  motivlos  handehiden  Phanta* 
sie  gänzlich  nnerklärlich  ist,  und  die  man  nur  bestimmten  Bit- 
dungsgesetzen  zusclirciben  kann,  nach  denen  jede  Erzählung,  sei 
sie  alt  oder  neu,  ans  einem  ganz   bestimmten  Ursprünge  und 
einem  hinreichenden  Grunde  entstanden  ist.    Diese  Entwiekhing  ist 
in  der  That  so  gleichmässig,  dass  man  die  Sage  als  ein  organisches 
Erzeugniss  der  gesauimten  Menschheit  behandeln  kann,  in  welchem 
individuelle,  nationale,  ja  selbst  Rassenuntersehiede  den  allgemeinen 
Eigenschatten  des  menschlichen  Geistes  gegenüber  eine  untergeord- ' 
nete  Stellung  eiuuebmen.    Das  zweite  Princip  betrifft  das  Verhält- 
niss  der. Sage  zur  Geschichte.   Es  ist  zwar  wahr,  dass  die  HoS- 
nuDg,  in  der  Sage  yerstUmmdte  nnd  verborgene  Traditionen  von 
wirklichen  Ereignissen  finden  zn  können,  worauf  ja  die  älteren 
mythologischen  Untersuchungen   bauptsllchlich  gerichtet  waren, 
immer  mehr  schwindet,  je  mehr  sich  unsere  Kenntnisse  erweitem. 
Und  die  wenigen  BmchstUcke  von  wirklicher  Zeitgeschichte,  die 
man  in  dem  mythischen  Clebftnde  eingelagert  gefunden  bat,  sind 
mdstens  in  einem  so  mangelhaften  Znstande,  dass  sie,  statt  Licht 
auf  die  Geschichte  zn  werfen,  selbst  Ton  der  Geschichte  erst  Liebt  er- 
halten müssen.  Und  docb  haben  die,  welche  die  poetische  Sage 
geschaffen  nnd  ims  ttberliefert  haben,  nnbewnsst  nnd  gleichsam 
gegen  ihren  eigenen  Willen  uns  darin  Massen  von  yortreffliehen  histo- 
rischen Zeugnissen  erhalten.    Sie  haben  ihr  eigenes  ErbtheU  an 
Gedanken  und  Wörtern  in  das  mythische  Leben  von  Göttern  und 
Heroen  gegossen,  sie  haben  uns  in  dem  Bau  ihrer  Sagen  ihre 
eigene  Geistesthiititckcit  offenbart,  sie  haben  uns  Kunde  gebracht  ' 
von  den  Künsten  und  Sitten,  der  Philosophie  und  Religion  ihrer 
eigenen  Zeiten ,  von  Zeiten ,  von  denen  die  formale  Geschichte  oft 
nicht  einmal  die  Erinnerung  bewahrt  hat.    Die  Sage  ist  die  Oe- 
schicbte  ihrer  ^'erfasser,  nicht  die  ihres  Gegenstandes;  sie  schil- 
dert uns  das  Leben  nicht  von  übermenschlichen  Heroen,  sondern 
von  poetischen  Nationen. 
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Antanlsmiii« 

Religiöse  Vorstell angen  treten  im  AUpeineinen  schon  bei  niederen  Menschenrassen  auf.  — 
Negatire  Angaben  bicriib<'r  führen  hätifij,'  irre  und  beruLen  auf  Missverstiindnisscn : 
viele  Falle  ungewiss.  —  Geringste  Definition  der  Religion,  —  Die  Lehre  von  geistigen 
Wesen  hier  ala  Animiamua  beseichnet.  —  Der  ADimiarous  wird  ala  ein  Theil  der 
Natamligioii  behindelt.  —  Der  Anfmianma  itrfiUt  ia  mrei  Abfheilungeo ,  dS»  Lehrt 
TOtt  den  SmImi  und  die  Lthr»  von  ttdara  Gdttora.  —  Die  Lehre  tob  des  SeeleD, 
ihre  YeiireitaBg  vnd  DeAaitfoa  hei  den  Biederen  Jteaeea.  —  Deflnitioa  toB  QeepeBat- 
B«elen  oder  Qeisterseelen.  -^'Dlea  ist  ein  theoretischer  Begriff  der  primitiven  Philo- 
sophie, welcher  Erscheinungen  erklären  soll,  die  jetrt  in  das  Gebiet  der  Biologie 
fallen,  namentlich  Leben  und  Tod,  Gesundheit  und  Krankheit,  Sclilaf  uud  Triiurae,  Vcr- 
sUekuDg  nnd  Visionen.  —  Verhältoisa  der  Seelen  nach  Namen  und  Wesen  zum  Schatten 
Bint  and  Atbem.  —  Tbeilaog  oder  Vielheit  der  Seelen.  —  Die  Seele  die  Uraache  des 
Lebeae;  ZnrttAflUirDDg  mftn  Körper  T  wenn  eie  abweeend  geweeea  iet.  —  Jtatfenraag 
der  Seele  in  VefsOokaagenetinden.  —  Triame  aad  Yialoaea:  die  eigeae  Seele  dea 
Tribuneadea  oder  dee  Viefoalre  bot  efeb  eatferat;  eie  efliilt  Betaeh  tob  aadem 
Seelea.  —  Oeiaterseclpn  eraeheinen  ala  Oeapenater.  —  Erscheinungen  bald  sterbender 
Personen  und  Doppelgänger.  —  Die  Seele  hat  körperliche  Form;  sie  wird  mit  dem 
Körper  verletzt.  —  Geisterstimme.  —  Materialit.üt  der  Seelen;  dies  scheint  die  ur- 
sprüngliche Lehre  lu  sein.  —  Beschaifung  von  Seelen  zur  Bedienung  im  künftigen 
Leben  durch  Opferung  ron  Weibern,  Begleitern  etc.  bei  der  Leichenfeier.  —  Thier- 
•eelea.  —  Ihre  BeecbaAiny  dareh  Opfbraag  bei  der  Leieheafeier.  —  PflanseaeeeleB« 
—  OegeaetiBdieeeteB  —  Ihre  Beeehaflliaf  dareh  Opfemag  bei  der  Leieheafeier.  — 
StellniV  der  vfldea  Lehre  tob  dea  OegeaeteadeeeeleB  rar  epikardedieB  Ideentheorie. 
^  Hiatorische  Entwicklung  der  Lehre  von  den  Seelen,  Ton  der  ithemiigen  Seele  der 
prioutiTea  Biologie  bie  su  der  iiameterieUen  Seele  der  moderaen  Theologie. 

Gicbt  CS  oder  hat  es  MenschenstUmme  mit  so  uiedrij^cr  Cultur 
gegeben,  dass  sie  noch  durchaii.^  keine  religiösen  liegriffc  gehabt 
haben?  So  lautet  praktisch  die  Frage  nach  der  Universalität  der 
Religion ,  die  seit  so  vielen  Jahrhunderten  bejaht  und  verneint 
.worden  ist  mit  einer  Zuversicbtlichkeity  die  im  grellsten  Widerspruch 
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mit  der  Mangelhaftigkeit  der  Zeugnisse  steht,  aüf  die  sich  sowohl 
die  Bejahung  wie  die  Verneinung  gegründet  haben.  Wenn  die 
Ethnographen  zur  Erklärung  der  Civilisation  nach  einer  Entwick- 
lungstheorie suchen  und  die  successiven  Stufen  als  eine  aus  der 
andern  hervorgewachsen  hetrachten,  so  würden  sie  gewiss  jeden 
Bericht  von  ^'ulksstUmmen  ohne  alle  Religion  mit  besonderem  Inter- 
esse aufnehmen.  Iiier,  würden  sie  natürlich  sagen,  sind  Menschen, 
die  keine  Religion  haben,  weil  ihre  Vorfahren  keine  gehabt  haben, 
Menschen,  die  einen  Torreligiösen  Zustand  unseres  Geschlechts  re- 
*  präsentiren,  ans  dem  sich  im  Laufe  der  Zeit  religiöse  Zustände 
gebildet  haben.  Es  scheint  jedoch  nioht  rathsam,  bei  einer  Unter- 
snehnng  der  Entwicklung  der  Religion  von  diesem  Boden  auszu- 
gehen. WeniTaneh  die  theoretische  Nisehe  fertig  ist,  so  fehlt  doch 
die  Statae,  die  sie  ansftUlen  soll  Der  Fall  hat  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  der  Erzählung  von  den  Volksstilmmen,  welche 
weder  die«  Sprache  noch  den  Gebraiich  des  Feuers  kennen  sollen; 
in  der  Natur  der  Dinge  Hegt  Nichts,  was  dies  unmöglich  machte, 
aber  handelt  es  sich  um  Thatsachen,  so  müssen  wir  sagen,  bis 
jetzt  sind  diese  Stämme  noch  nicht  gefunden.  Ebenso  kann  die 
Behauptung,  dass  wirklich  rohe  Stämme  ohne  Religion  existiren, 
obgleich  sie  theoretisch  möglich  und  tbatsächlich  vielleicht  wahr 
ist,  sich  doch  bis  jetzt  nicht  auf  genügende  Beweise  stützen,  wie 
wir  sie  für  so  ausnahmsweise  Verhältnisse  zu  verlangen  berech- 
tigt sind. 

Es  ist  gar  nicht  so  ungewöhnlich,  dass  ein  Schriftsteller,  der 
in  allgemeinen  Ausdrücken  erklärt,  bei  dem  und  dem  wilden  Volke 
landen  sich  durchaus  keine  religiösen  Erscheinungen,  selbst  den 
Beweis  liefert^  dass  seine  Aeusserungen  irre  fähren.  So  behauptet 
Dr.  Lang  nicht  nur,  dass  die  Ureinwohner  von  Australien  keine 
Vorstellung  von  einer  höchsten  Gottheit,  einem  Schöpfer  und 
Richter,  keinen  Gegenstand  der  Anbetung,  kein  Idol,  keinen  Tempel, 
kein  Opfer  haben,  sondern  „kurz,  sie  haben  Nichts,  was  irgend 
wie  den  Charakter  der  Religion  oder  religiöser  Gebränehe  hfttte^ 
wodurch  sie  sich  von  den  Thieren  unterschieden''.  Mehr  als 
ein  Schriftsteller  hat  sich  seither  auf  diese  Aussage  berufen,  ohne 
jedoch  eine  Reihe  von  Detaihi  zu  beachten,'  denen  man  in  dem- 
selben Buche  begegnet  Aus  diesen  geht  hervor,  dass  eine  4^  * 
Blattern  ähnliche  Krankheit,  von  der  die  Eingebomen  biswei- 
len befallen  werden,  „dem  EhaihiSBe  Bndyahs,  eines  hOsen  Gei- 
stes, der  seine  Freude  am  Unglück  bat^',  zugeschrieben  wirdj 
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duM  die  Eiogeboreneu ,  wenn  sie  einen  wilden  Bienenstock  aus- 
nehmen, in  der  Begel  ein  Biseben  Honig  für  Bnddai  zurücklassen; 
dflss  bei  gewissen  alle  zwei  Jahre  stattfindenden  Versammlangen 
der  Stämme  von  Qoeensland  jnnge  Mädchen  geopfert  werden ,  um 
eine  böse  Gottheit  auszusöhnen;  und  dass  schliesslich,  nach  der 
Aussage  des  Bey.  W.  ßidley,  „er,  so  oft  er  mit  den  Einwohnern 
verkehrle,  fand,  dass  sie  bestimmte  Traditionen  von  ttbematflrlieben 
Wesen  batten,  von  Baiame^  dessen  Stimme  sie  im  Donner  bören,  nnd 
der  alle  Dinge  gemaebt  bat,  von  Tarramnllnm,  dem  DftmonenfÜbrw, 
welcher  der  Urheber  der  Krankheiten,  des  UnglOeks  nnd  der  Weisheit 
ist  und  in  Gestalt  einer  Seblange  bei  ihren  grossen  Versammlnngen 
ertdieint  n.  s.  w.'<<).  Ans  dem  fibereinatimmenden  Zeugnisse  einer 
grossen  Zahl  yon  Beobachtern  wissen  wir  jetzt,  dass  die  Einge- 
bomen von  Australien  schon  zur  Zeit  der  Entdeckung  von  einem 
höchst  lebhaften  Glauben  an  Seelen ,  Dämonen  und  Gottheiten  er- 
füllt gewesen  und  es  immer  geblieben  sind.  Kaum  weniger  llbcr- 
raschend  ist  Moffats  Belinuptung  rUcksichtlich  der  Betschuanen  — 
dass  mau  „von  Unsterblichkeit  des  Menschen  bei  diesem  Volke  nie 
sprechen  hfire^',  nachdem  er  in  dem  vorhergehenden  Satze  bemerkt 
hat,  das  Wort  lUr  die  Schatten  oder  Manen  der  Todten  sei  „liriti"^). 
In  Südamerika  lerner  erklärt  Don  Felix  de  Azara  die  Behauptung 
der  Geistlichen,  dass  die  eingeborenen  Stämme  eine  Keligion  hätten, 
fUr  durchaus  falsch.  £r  behauptet  einfach,  sie  hätten  keine;  trota- 
dem  erzählt  er  im  Laufe  seines  Werkes  Thatsachen,  wie  dass  die 
Payagnas  mit  ihren  Todten  Waffen  und  Kleider  vergraben  nnd 
einige  Voratellongen  Ton  einem  künftigen  Leben  haben,  and  dass 
die  Gnanas  an  ein  Wesen  glauben,  *das  die  Guten  belohnt  nnd 
die  Bösen  bestraft:  Gewiss  reehtfertigt  die  Unvorsiobtigkeiti  mit 
der  dieser  Autor  den  niederem  Bassen  dieser  Gegend  alle  Religion 
und  Gesetze  abspriebt,  D'Orbigny's  scharfe  Kritik:  ;,Die8  sagt  er 
in  der  Thal  von  allen  V6lkem|  die  er  besebreibt,  w&brend  er  dureb 
die-ThatMoben,  auf  die  er  sdne  Behauptungen  stiltsty  geradie  das 
Gegentheü  beweist"«)! 


>)  /.  D.  Lim0,  „(iMm$lm4'*,  pp.  340,  374,  380,  888,  444.  (Baddal  «mheint 
p.  379  alt  Urfaaber  dner  Q«b«TMhw«n«oaf ;  «r  tot  walmdiehiUeli  id«iitiMh  mii 

JBudyah. 

*)  Mqfai^  „Swth  4frica"y  p.  261. 

*)  Atcro,  „Voy.  datu  rAmeriqut  Meridionale'\  Tol.  II.  pp.  3,  14,  26,  61,  60, 
9t,  119,  ete.;  JD'Orhfn^»  „L'Uomm*  AnUrieutn**,  rol.  IL  p.318. 
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An  solchen  Fällen  sieht  man,  wie  trilgerisch  oft  Urtheile  sind, 
denen  man  dadurch,  dass  man  weite  Wörter  in  einem  engen  Sinne 
gebraucht,  Breite  und  Allgemeinheit  giebt.    Lang,  Moffat  und  Azara 
Bind  Schrittstcllcr,  denen  die  Ethnographie  manche  werthvolle  Kennt- 
nisse Uber  die  Völker,  die  sie  besucht  haben,  verdankt;  aber  sie 
erkennen  durchaus  Nichts,  was  nicht  der  orgauisirten  feststehenden 
Theologie  der  höheren  Rassen  ebenbürtig  ist,  als  Religion  an.  Sie 
nennen  Stämme  religionslos,  deren  Lehren  nicht  dieselben  sind  wie 
ihre  eigenen,  ungefähr  wie  Theologen  so  häufig  Leuten,  deieo 
Gottheiten  Ton  den  ihrigen  verschieden  waren,  Athdsmns  vorge* 
werfen  haben,  von  der  Zeit  an,  wo  die  alten  Arier  die  eingebomen 
Stiimme4n  Indien  als  adeva,  d.  h.  „gottlos"  bezeichneten  und  fttr 
die  Qriechen  die  ersten  Christen,  weil  sie  nicht  an  die  klassisohen 
Gotter  gknbten,  a^soi  waren,  bis  in  die  yerhältnissmässig  moderne 
Zeit,  wo  Jeder,  der  nicht  an -Zauberei  und  an  die  apostolische 
Nachfolge  glaubte,  als  Atheist  verschrieen  ward,  ja  bis  auf  unsere 
eigenen  Tage,  wo  Freunde  der  Polemik  wie  in  vergangenen  Jahr- 
hunderten behau])ten ,  Naturforscher,  die  Anhänger  der  Entwick- 
lun<;sthe()rie  der  Arten  sind,  mlissten  noth wendig  atheistische  An- 
schauungen haben*).    Dies  sind  in  der  Tluit  nur  Beispiele  von 
einer  allgemeinen  Verdrehung  des  gesunden,  otlenen  Urtheils  in 
theologischen  Dingen,  aus  der  auch  die  landläufigen  falschen  Vor- 
stellungen von  den  Keligioneu  der  niederen  Rassen  entspringen, 
welche  fiir  jeden  Forscher,  der  einen  höheren  Gesichtspunkt  ge- 
wonnen hat,  einfach  lächerlich  sind.   Manche  Missionare  verstehen 
ohne  Zweifel  die  Wilden  durch  und  durch,  und  von  Männern  wie 
Cranz,  Dohrizhoffer,  Charlevoix,  EUis,  Hardy,  CaUaway,  J.  R.  WU' 
son,  T.  Williams  haben  wir  ja  in  der  That  ansere  besten  Kennt- 
nisse Aber  die  niedrigem  Phasen  des  religiösen  Glaubens  erhalten. 
Aber  meistentheils  ist  die  „religiOse  Weif'  so  sehr  damit  besehäf* 
tigt,  den  Glanben  der  Heiden,  deren  weite  Gebiete  auf  den  Missions- 
karten schwarz  angemalt  werden,  zu  hassen  und  zu  Tcrabscheuen,  • 
dass  ihnen  wenig  Zeit  und  Fähigkeit  bleibt,  sie  zu  verstehen. 
Anders  muss  es  mit  denen  sein,  welche  die  Natur  und  die  Bedeu- 
tung der  niederem  Phasen  der  Religion  aufrichtig  kennen  zu  lernen 
suchen.   Solche  Leute  werden,  während  sie  sich  der  geglaubten 

»)  Muir,  „Santkril  r«rto",  pari  II.  p.  435;  Mseb.  „Hiii.  £ccl.'*  IV.  15;  Bin^- 
harn,  book  1.  ch.  II;  J'anini,  „De  Admirandis  Naturae  Arcanis'*,  ditl.  37;  ZMftjr, 
tfSüi.  of  Mniumaiitwt\  toL,  I.  p.  126;  EneyHop.  Brit.  i.  v.  ^fiupprttüiim*^ . 
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AbsurditUten  und  der  in  i^retn  Namen  verübten  Scbandthaten  voll- 
ständig bewii8st  sindy  dennoch  jedes  Zeugniss  für  das  aiifricbtige 
Sachen  des  Menschen  naeh  Wahrheit,  wie  gering  auch  die  Einsieht 
war,  die  ihm  an  Gebote  stand,  mit  warmem  Interesse  betrachten. 
Solehe  Forscher  werden  aneh  bei  Lehren,  welche  selbst  denGlftnbigen, 
die  sie  mit  grOsstem  Eifer  annehmen,  dnrchans  donkel  sind,  nach 
einer  Bedeutung  soeben,  sei  sie  noch  so  anvollkommen  und  kindlich; 
sie  Sachen,  bis  sie  den  Yemttnftigen  Gedanken  finden,  der  einst 
Gebfftnehe  Ins  Leben  riet,  die  jetst  im  Seheine  wie  in  der  Wirklich- 
keit die  abgeschmackteste  und  aberglänbigste  Thorheit  geworden 
sind.  Und  die  Belohnung  für  diese  Forschungen  wird  ein  ratio- 
nelles VerstäudiÜ8S  der  Glaubensbekenntnisse,  in  deren  Mitte  sie 
leben,  sein;  denn  ebensowenig,  wie  Jemand,  der  nur  eine  Sprache 
kennt,  diese  ISpraebe  ganz  versteht,  kann  Jemand,  der  nur  eine  Reli- 
gion kennt,  diese  verstehen.  Die  Basis  der  Theologie  muss  sowohl 
historisch  wie  logisch  sein,  ihre  Argumentation  muss  die  Entwick- 

*  luug  der  religiösen  Lehren  erkennen  und  durch  Trennung  der  Ein- 
flüsse der  Tradition  von  den  Einflüssen  der  direkten  Uebcrzeuguug 
die  Discussion  der  objektiven  Wahrheit  ermöglichen.  Keine  Reli- 
gion der  Menschheit  ist  von  den  übrigen  gänzlich  isolirt,  und  die 

.  Gedanken  und  Principien  des  Urohristentbums  knüpfen  an  geistige 
F&den  an,  welche  weit  durch  vorchristliche  Zeiten  bis  zum  Ur- 
sprange der  menschlichen  CiviUsation,  ja  vielleicht  sogar  bis  za 
dem  der  menschUchen  Existenz  sarttckreichen. 

Während  also  Beobachter,  welche  gnte  Gelegenheit  gehabt 
haben,  die  Beligionen  der  Wilden  zn  beobachten,  bisweilen  den  That- 
Sachen  nicht  yoUc  Gerechtigkeit  haben  widerfahren  lassen,  kann 
das  hastige  Absprechen  anderer,  welche  ihr  Urtheil  nicht  einmal 
anf  Thalsaehen  grtlnden,  kein  grosses  Gewicht  haben.  Ein  Rei- 
sender  des  seohszehnten  Jahrhnndert  gab  von  den  Eingebomen 
▼on  Florida  ebe  Sehildemng ,  welche  typisch  fttr  diese  Klasse . 
ist:  „Was  die  Religion  dieses  Volkes  betrifft,  die  wir  gefunden 
haben,  so  koimti  n  wir  wegen  der  Unkenntniss  ihrer  Sprache  weder 
durch  Zeichen  noch  durch  Geberden  erfahren,  ob  sie  Uberhaupt 

irgend  wie   Religion  und   Gesetze  haben   Wir  vermu- 

then,  dass  sie  gar  keine  Religion  haben  und  nach  ihrer  eigenen 
Freiheit  leben" Bessere  Kenutniss  dieser  Floridaner  hat  jedoch 
geiehrt|  dass  sie  wolü  eine  Keligion  iiatten,  und  bessere  Kenutniss 


<)  /.      Ftmumo  in  Eakkt^  t«1.  IU.  p.  300. 
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hat  manehe  andere  Ubereilte  Behauptung  in  ähnlicher  Weise  um- 
gekehrt; 80  wenn  Schriftsteller  erklärteo,  die  Eingebornen  tob 
Madagaskar  hätten  keine  Idee  von  einem  snktinftigen  Leben  nnd 
kein  Wort  fOr  Seele  oder  Geist';;  oder  wenn  Dampier  naeh  der 
Religion  der  Eingehomen  yon  'nmor  fimgte  nnd  nur  Antwort  er- 
hielt, sie  hätten  gar  keine*);  oder  wenn  Sir  Themas  Boe  aif  sei- 
nem Wege  znm  Hofe  des  Grossmognl  in  der  Saldanha-Bay  landete 
nnd  Yon  den  Hottentotten  gemerkte,  ^^sie  haben  ihre  Gewohnheit 
zn  stehlen  aufgegeben,  aber  kennen  weder  Gott  noeh  Retigion'^ 
Unter  den  sahhreiehen  Naehiichten,  welche  Shr  John  Lubboek  als 
Zeugnisse  für  die  Abwesenheit  oder  geringe  Enlwi^ung  der  Re- 
ligion bei  niederen  Rassen  gesammelt  hat,  liegen  einige  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  der  Kritik  offen*).  So  wird  die  Be- 
hauptung, dass  die  Samoa-lnsulaner  keine  Religion  hätten,  der  sorg- 
laltig:en  Beschreibung  der  samoanischcn  Religion  von  dem  Rev. 
G.  Turner  gegenüber  hinfällig;  und  auch  die  Behauptung,  dass  die 
Tupinambas  in  Brasilien  keine  Religion  hätten,  kann  man  nicht 
ohne  weiteren  positiven  Beweis  annehmen;  denn  die  religiJisen 
Lehren  und  Gebräuche  der  l'iipis  sind  von  Lery,  De  Laet  und 
andern  Schriftsteilem  ausführlich  dargestellt  worden.  Selbst  bei 
grossem  Aufwände  von  Zeit  und  Mühe  und  bei  bedeutender  Sprach- 
kenntniss  ist  es  nicht  immer  leicht,  ans  den  Wilden  die  Details  ihrer 
Theologie  hervorzulockcn.  Sie  suchen  vielmehr  vor  dem  neugierig 
nnd  verachtend  um  sich  blickenden  Fremden  die  Verehrung  von  GOt> 
tem,  welche  wie  ihre  Anbeter  vor  dem  Weissen  nnd  seinen  mftch> 
tigen  GH^ttem  znrilekschreekeni  zn  verbergen.  Wo  also  kein  positiver 
Beweis  von  einer  religiösen  Entwicklung  bd  emem  einseinen 
Stamme  anf  nns  gekommen  ist,  sollten  wir  den  negirenden  Aus- 
sagen von  Beohaohtem,  deren  Bekanntschaft  mit  dem  betreffenden 
Stamme  nicht  sehr  innig  nnd  fireandfieh  gewesen  ist,  misstranen. 
Behauptungen  dieser  Art  sind  sehr  leichtfertig  ausgesprochen 
worden.  So  hat  man  von  den  Andamanen-Insulanem  gesagt,  sie 
hätten  auch  nicht  die  rohesten  AntUnge  eines  religiösen  Glaubens; 


>)  Si«ht  Mi»,  „MMbgMoar",  vol.  L  p.  429;  JFtaemrt,  »Hi$t,  d$  MadagMetr", 

p.  59. 

*}  Jlwwjw'w,  „VoiMife^,  vol.  n.  p«t  II.  p.  76. 
•)  2«#  in  FMtirtm,  voL  Vm.  p.  3. 

«)  LttiMt,  „UnhkUrie  Timt»**  p.  604;  litke  fmer  „Ori^in  •/  Chawatittifi', 
p.  138. 
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Dr.  Mouat  spricht  dies  ausdrücklich  aus und  doch  scheint  es, 
dass  die  Eingeborenen  den  Fremden  nicht  einmal  die  Musik  vorge- 
führt haben,  die  sie  thatsächlich  besassen,  so  dass  man  also  kaum 
erwarten  durfte^  dass  sie  über  ihre  Theologie,  wenn  sie  eine  hatten, 
sehr  mittheilsam  sein  würden.  Die  auffallendste  Lengmuig  der 
Religion  wilder  Stämme,  welche  in  unserer  Zeit  vorgekommen  ist, 
ist  die  von  Sir  Samael  Baker  veröffentlichte,  in  einer  vor  der 
Ethnologisehen  OeseUschaft  in  London  verlesenen  Abhaadlnng;  sie 
laatet  folgendermaaseti:  »,Die  nOrdliebsten  Stihnme  des  weissen 
Nils  sind  die  Dinkas,  ScbUlnken,  NnehrSi  Kytschen,  Bohra,  Aliabs 
nnd  Sehin.  Eine  aOgemeiBe  Besehreibnng  wurd  anf  alle  ausser 
den  Kytsehen.  passen.  Ohne  alle  Ausnahme  sind  sie  ohne  einen 
Glauben  an  ein  höheres  Wesen,  nnd  kennen  iLeine  Form  der  Ver- 
ehr ong  oder  Idolatrie;  die  Finstemiss  ihres  Geistes  wird  nieht  ein- 
mal dnrcb  einen  Strahl  von  Aberglauben  erhellt''.  Hilte  dieser 
ausgezeichnete  Entdecknngsreisende  nnr  von  den  Latukas  oder 
von  andern  Stämmen,  die  den  Etlinographen  nur  durch  seinen  ei- 
geueu  Verkehr  mit  denselben  bekannt  sind,  gesprochen,  so  würde 
seine  Lcugnuug  alles  religiösen  Bewusstseins  wenigstens  als  der 
beste  Bericht,  den  man  sich  verschaffen  kann,  haben  gelten  können, 
bis  eine  genauere  Bekanntschaft  ihn  bestätigt  oder  widerlegt 
haben  würde.  Aber  wenn  Sir  Samuel  Baker  so  von  verhältniss- 
mässig  gut  gekannten  Stämmen  wie  den  Dinkas,  Schillukeu  und 
Nuehrs  spricht,  so  kennt  er  offenbar  Nichts  von  den  gedruckten 
Zeugnissen,  welche  z.  B.  die  Opfer  der  Dinkas,  ihren  Glanben  an 
gnte  und  böse  Geister  (adjok  und  djyok),  ihren  guten  Gott  und 
im  Himmel  wohnenden  Schöpfer,  Dendid,  beschreiben,  und  ebenso- 
wenig lHiai,  die  Gottheit  der  Nuehrs  nnd  den  Schöpfer  der  Schillu- 
keu, der  paeh  der  Seliilderung  wie  andere  Geister  einen  heiligen  Wald 
oder  Baum  besueht  Kanfinann,  Brun -Rollet,  Lejean  und  andere 
Beobachter  haben  in  dieser  Weise  mancherlei  Einzelheiten  ttber 
die  Religion  dieser  Stftmme  des  Weissen  Nils  mitgetheitt^  jahrelang 
beror  Sir  S.  Baker  so  ttbereilt  behauptete,  sie  hfttten  gar  keine 
Religion  s). 


*)  McuMt,  „Jmdamm  Jtitmtbn^,  pp.  2,  279,  303. 

*)  Awbr,  ,,J2a«M  of  tht  NiU  JteAi«,  in  .2V-.  Bth.  See**,  toI.  T.  p.  231  ;  „The 
Albn  t  Syama*\  vol.  I.  p.  246.    Siehe  Kaufmann,  ,ySchilder inigen  aut  Centralafrika*\ 
8.  123;  Brun  -  lioIUt ,  „Lc  Nil  Blanc  et  Ic  Süudan'\  pp    IUI),  222,  ferner  pp.  IG4, 
2ü0,  234;  G.  Lejtan  in  „lUv.  des  Deux  M."  April  I.  Ibü2,  p.  700;  WniU^  ^Anthro- 
Tylor,  Anfäng«  der  Cultur.  I.  27 
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Das  erste  Erfoiderniss  fOr  ein  systematisclies  Stadium  der 
Religionen  der  niederem  Rassen  besteht  darin,  dass  num  eine 

mdimentäre  Definition  der  Religion  feststellt   Wenn  man  in  dieser  • 

Definition  den  Glauben  an  eine  oberste  Gottheit  oder  an  ein  Ge- 
richt nach  dem  Tode,  die  Anbetung  von  Idolen  oder  die  Dar- 
bringung von  Opfern  oder  andere  zum  Theil  weitverbreitete  Lehren 
und  Riten  verlangt,  so  schliesst  mau  oifenbar  manche  Stämme  von 
der  Kategorie  der  religir>sen  aus.  Eine  so  enge  Detinition  hat  jedoch 
den  Fehler,  dass  sie  die  Keligion  mit  einzelnen  Entwicklungsformeu 
derselben  statt  mit  dem  tieferen  Motive,  das  ihnen  zu  Grunde 
liegt,  identiticirt.  Es  seheint  das  Beste,  sogleich  auf  diese  wesent- 
liche Quelle  zurückzugreifen,  und  einfach  als  minimale  Definition 
der  Religion  den  Glauben  an  geistige  Wesen  zu  fordern.  Legt 
man  diesen  Masstab  an  die  Beselireibangen  von  niederen  Rassen 
rlieksichtlich  der  Religion,  so  kommt  man  zu  folgendem  Resultat 
£s  lässt  sieh  nicht  positiv  behaupten,  dass  jeder  bestehende  Volks- 
stamm eben  Glauben  an  geistige  Wesen  kennt;  denn  der  Zustand 
einer  betrftehtliehen  Anzahl  von  Völkern  in  ihrer  Heimat  ist  uns  in 
dieser  Hinsieht  noch  dunkel  und  wird  es  vielieieht  bei  der  rasehen 
Verindemng  oder  Vemiehtung,  der  sie  unterliegen,  immer  bleiben. 
Noeh  weniger  verbürgt  wäre  es,  wollte  man  tou  jedem  in  der  Ge- 
schichte erwähnten  oder  aus  antiquarischen  Ueberresten  bekannten 
Stamme  behaupten,  er  habe  notiiwendiger  Wdbe  das  bezeichnete  Iii* 
nimnm  von  Religion  besessen.  Noch  grosser  wttrde  der  Irrthum  sein, 
wollte  man  erklären,  ein  solcher  rudimentäre  Glaube  sei  allen 
Menschenstämmen  zu  allen  Zeiten  natürlich  oder  iustiuctiv  gewesen; 
denn  Nichts  rechtfertigt  die  Meinung,  dass  der  Mensch,  der  be- 
kanntlich einer  so  ungeheuren  intellectuellcn  Entwicklung  fähig 
ist,  sich  nicht  aus  einem  uichtreligiösen  Zustande  emporgerungeu 
haben  kann,  der  dein  religiösen  Zustande  noch  vorangegangen  ist, 
in  welchem  derselbe  augenblicklich  gerade  mit  genügender  Klar- 
heit in  den  Bereich  unserer  Kenntnisse  gekommen  ist.  Es  ist  je- 
doch wUuschenswerth,  dass  wir  die  Basis  ittr  unsere  Untersuchung 


poloijie",  Bd.  II.  8.  72—75;  Bastian,  „Mensch",  Bd.  Iii.  S.  20S.  Andere  Fälle,  wo 
auf  Grund  ku  enger  Definition  oder  ungenügender  Zeugnisse  wilden  Stämmen  Keligion 
abgesprochen  wird,  findet  mau  in  Mcintra  Gesch.  d<r  IUI."  Bd.  1.  S.  11 — 15  (Australier 
und  Californier) i  h'aiu,  Anthropologie ^\  Bd.  I.  S.  325  (Aru-losuUner  etc.);  Farrar 
in  „AntArop.  JU9.'*  A«f.  1864,  p.  OOXYII.  (KftffnA  «te.);  MmrÜtUt  ..Etkmf,  Am»,** 
B4.  L  S.  6S3  (MuiMs). 
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aus  der  Beobachtung  uud  uicht  aus  der  Speculation  nehmen.  Hier 
mUssen  wir,  soweit  ich  aus  der  unermesslichen  Menge  der  uns  zu 
Gebote  stehenden  Zeugnisse  artheilen  kann,  zugeben,  dass  der 
Glaube  an  geistige  Wesen  sich  bei  allen  niederen  Rassen  findet, 
mit  denen  wir  innig  genug  bekannt  geworden  sind,  während  die 
Behauptung,  dass  ein  solober  Glaube  nicht  vorhanden  ist,  auf  alte 
oder  auf  mehr  oder  minder  nnvollsttndig  besebriebene  moderne 
Stimme  sieb  besebribikt  Die  Bedeutung  dieser  Verhältnisse  flDr 
das  Problem  des  Ursprungs  der  Religion  ist  kurz  folgende.  Würe 
es  mit  Bestimmtheit  erwiesen,  dass  religionslose  Wilde  existiren 
oder  existirt  babeui  so  könnte  man  diese  wahrseheinlicb  wenigstens 
als  Repräsentanten  des  Zustandes  des  Menschen  betrachten,  ehe  er 
die  religiöse  Stufe  der  Gnltur  erreichte.  Es  ist  jedoch  nicht 
wtlnschenswerth ,  dass  dies  Argument  vorgebracht  wird,  denn  die 
behauptete  Existenz  der  betreffenden  religionslosen  IStänmie  beruht 
wie  wir  gesehen  haben,  auf  häufig  missverstandenen  und  niemals 
zwinj^enden  Zeugnissen.  Das  Argument  für  die  natürliche  Ent- 
wicklung der  religiösen  Ideen  in  der  Menschheit  wird  durch  die 
Zurückweisung  eines  Bundesgenossen,  der  bis  jetzt  zu  schwach 
ist,  um  ihm  mit  Erfolg  Hülfe  zu  leisten,  nicht  geschwächt.  Reli- 
gionslose Stämme  existiren  möglicher  Weise  heutzutage  nicht;  aber 
diese  Thatsache  berührt  die  Entwicklung  der  Religion  nicht  mehr, 
als  die  Unmöglichkeit,  im  modernen  England  ein  Dorf  ohne  Scheeren 
oder  Bücher  oder  Zündhölzchen  zu  finden,  die  Thatsache  berühren 
wtlrde,  dass  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  diese  Dinge  dort  nicht 
existurt  haben. 

Ich  beabsichtige  hier  unter  dem  tarnen  Animismus  die  tiefeinge- 
wurzelte Lehre  von  geistigen  Wesen  su  untersuchen,  welcbe  die  Grund- 
idee des  Spiritualismus  gegenttbor  der  materialistiscben  Philo- 
sophie darstellt.  Animismus  ist  kein  neuer  teohniBcher  Ausdruck, 
obwohl  er  jetzt  nur  selten  gebraucht  wird ').  Bei  seiner  speciellen 
Beziehung  zu  der  Lehre  von  der  Seele  ist  er,  wie  wir  sehen  werden, 
der  hier  vertretenen  Ansicht  von  der  Art  und  Weise,  wie  tbeo- 


Dar  AHdnMk  ist  bMoid«»  llr  di«  Laim  Stihb,  dM  TMUndigen  dtr  Tklo-  * 
sMooflMafit,  gtbftultl  wordtii.  BliUt  ABiarimu  bt  eim  in  nodcmer  wiumcliafl- 
Uduna  lern  ftnftittoBd«  WltdwMcbaBg  und  BntwkkhittK  dtr  UantMhra  Thtori«, 
welche  Lebenspriocip  und  Seele  identificirt.  Siehe  seine  ffT%forta  Medtca  1  eia**^  HtUey 
1737 ;  und  die  kritische  Abhandlung  Uber  t«in«  Anuehton,  Zmnmim,  ,,£»  l'iUMmi»  «I 
eAnimim$  d$  SiaM**,  Paria,  1864. 
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logucbfi  Ideen  sich  bei  den  Menschen  entwickelt  haben,  beaandere 
angemessen.  Das  Wort  Spiritnalismus  bat,  wenn  es  aveh,  wie  es 
bisweilen  wol  geschehen  ist,  in  einem  allgemeineD  Sinne  gebranelit 
werden  kann,  offenbar  den  Fehler,  da8B  ee  snr  Beseichnnng  für 
eine  einselne  moderne  Sekte  geworden  iBt,  welehe  allerdings  extreme 
spirttaalistisohe  Ansichten  hegt,  aber  nicht  als  typischer  Vertreto' 
äeser  Ansichten  in  der  ganzen  Welt  dienen  kann.  Den  Sinn  von 
Spiritaalismns  in  seiner  weiteren*  Auffassung  als  allgemeine  Lehre 
von  geistigen  Wesen  hat  hier  Animismns. 

Der  Animismns  ist  charakteristisch  ittr  SUbnme  Ton  sehr 
niedrigem  Range  rticksichtlich  der  CiviUsation,  nnd  reicht  von  hier 
ans,  allerdings  in  seinem  Fortgänge  bedeutend  modificirt,  aber 
doch  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  uuunterbrochenem  Zusammen- 
hange bis  "mitten  iu  die  nioderue  Cultur  hinein.  Wo  Individuen 
oder  Schulen  entgegengesetzte  Lehren  haben ,  kann  man  in  der 
Regel  annehmen,  dass  diese  Meinungsverschiedenheit  nicht  aus  einer 
ursprünglich  niedrigen  Civilisation  herstanunt,  sondern  von  späteren 
Veränderungen  in  dem  Laufe  der  geistigen  Entwicklung,  sei  es  durch 
Abweichen  von  den  Vorstellungen  der  Ahnen  oder  durch  gänzliche 
Verwertung  derselben,  und  solche  neuern  Erzeugnisse  haben  durchaus 
aal' die  gegenwärtige  Untersuchung  tiber  die  fundamentalen  Keligions- 
Verhältnisse  der  Menschheit  keinen  Einiluss.  Der  Anindsmos  ist  in 
der  That  die  Grundlage  der  Philosophie  der  Religion  von  der  der 
Wilden  an  bis  hinauf  zu  der  der  civilisirten  Menschen.  Wenn  anf 
den  erstm  Blick  auch  vielleicht  diese  Definition  eines  Minimums  von 
Religion  zn  dürftig  nnd  armselig  erscheint,  so  werden  wir  doch 
sehen,  dass  sie  praktisch  genfigt;  denn  wo  die  Wurzel  ist,  werden 
im  Allgemeinen  auch  die  Zweige  hervorgebracht  werden.  Man 
findet  gewöhnlich,  dass  die  Theorie  des  Animismns  in  zwei  grosse 
Dogmen  zerfilllt,  welche  Theile  einer  znsammenhftngenden  Lehre 
bilden;  das  erste  betrifft  Seelen  von  individuellen  Geschöpfen,  die  nach 
dem  Tode  oder  der  Vernichtung  des  Körpers  ihre  Existenz  fort- 
zuftlhren  vermögen,  während  das  zweite  andere  Geister  betrifit,  bis 
zum  Range  von  mächtigen  Gottheiten  hinauf.  Geistige  Wesen,  glaubt 
man,  bcinfiussen  und  lenken  die  Ereignisse  der  materiellen  Welt  nnd 
•  zwar  sowohl  dieses  wie  das  künftige  Leben  des  Menschen;  und  da 
man  annimmt,  dass  sie  mit  Menschen  verkehren  und  von  menschlichen 
Handlungen  angenehm  oder  unangenehm  berührt  werden,  so  führt 
der  Glaube  an  ihre  Existenz  ganz  naturgcniäss,  man  könnte  fast 
sagen  unvermeidlich  früher  oder  später  zur  activen  Verehrung  und 
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VenOhnimg.  So  omfasst  der  Animismiu  in  seiner  yoUen  Entwick- 
lung den  Glauben  an'  leitende  Gotdieiten  nnd  nntergeordnete  Güster, 
an  Seelen  nnd  an  ein  znkflnftiges  Dasein,  Lehren,  wdche  praktisch 
sieh  in  irgend  einer  Art  von  aetirer  Verehrung  äossem.  Ein  grosses 
Element  der  Religion,  das  moralische,  welches  fllr  ans  den  wesent- 
lichsten Theil  derselben  bildet,  ist  in  der  That  in  der  Religion  der 
niedereru  Rassen  kauui  vertreten.  Nicht  dans  diese  Kassen  kerne 
moralische  Gesinnung  oder  kein  Moralgesetz  hätten,  denn  Beides 
ist  bei  ihnen  stark  ausgeprägt,  wenn  auch  nicht  in  törmlichen 
Vorschriften,  so  doch  wenigstens  in  jenem  traditionellen  Uebcr- 
einkommen  der  Gesellschaft,  das  wir  öffentliche  Meinung  nen- 
nen, wonach  gewisse  Handlungen  als  gut  oder  schlecht,  recht 
oder  unrecht  augesehen  werden.  Die  in  der  büheren  Cultur  so 
innige  und  einilussreiche  Verschmelzung  der  Ethik  mit  der  ani- 
mistischcu  Philosophie  scheint  in  der  niederen  kaum  begonnen  zu 
haben.  £s  liegt  mir  fern,  hier  rein  moralische  Verhältnisse  der 
Beligion  bertthren  zu  wollen;  ich  will  nor  den  Animismns  in  der  Welt, 
soweit  er,  nnd  das  thut  er  ohne  Frage,  eine  alte  und  weit  ver- 
breitete Philosophie  bildet,  deren  Theorie  der  Glaube,  deren  Praxis 
der  Gottesdienst  ist,  näher  ontersnehen.  Wenn  ich  es  nun  versnehe, 
das  Material  fibr  eine  bisher  anffsUend  nntersehiltite  nnd  vernacb- 
iSssigte  Untersnehnng  sn  ordnen,  so  wird  es  snnSchst  memo  Aufgabe 
sein,  ein  möglichst  klares  Bild  von  dem  Aindamentalen  Animismns 
der  niederen  Bassen  zn  entwerfen,  und  in  einigen  matten  nnterlnoehe- 
nen  Linien  seinen  Weg  in  die  höheren  Begionen  der  Civilisation  zn 
verfolgen.  Hier  will  ich  ein  fUr  aUe  Mal  zwei  Hauptbedingungen 
feststellen,  unter  denen  die  folgende  Untersuchung  gettihrt  werden 
soll.  Erstens  was  die  religiösen  Lehren  und  Gebräuche  betrifft, 
so  sind  sie  als  Bestandtheile  theologischer  Systeme  zu  behandeln, 
weiche  durch  menschliche  Vernunft  ohne  übernatürliche  Hülfe  oder 
Offenbarung  erfunden  worden  sind,  mit  andern  Worten  als  Ent- 
wicklungsprodukte der  natürlichen  Religion.  Zweitens  was  den 
Zusammenhang  zwischen  ähnlichen  Vorstellungen  und  Riten  in  den 
Religionen  der  wilden  und  der  civilisirten  Welt  betrifft.  Während  ich 
länger  bei  den  Lehren  und  Geremonien  der  niederem  Rassen  ver- 
weile und  m  einaelnen  Fällen  aus  besonderen  Gründen  die  be- 
treffenden Lehren  nnd  Geremonien  der  höheren  Nationen  etwas 
eingehender  betrachte,  habe  ieb  es  nicht  für  meine  eigentliche  Auf- 
gabe angesehen,  die  Probleme,  welche  die  Philosophien  und  Glau- 
benslehren des  Chiisteothmns  stellen,  im  Ringeinen  an  behandehi. 
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Solebfi  AnwendangODy  die  sich  von  dem  directen  Ziele  eines  Werkes 
Uber  die  Anfänge  der  Gnltor  sehr  weit  entfernen,  werden  nvr  knn 
in  allgemeinen  AnsdrUcken  hingestellt  oder  in  einer  leisen  Anspie- 
lung bertthrt  oder  ohne  weitere  Bemerkung  als  selbstversfi&ndlich  be- 
trachtet werden.  Gebildete  I^eser  besitsen  die  nOthigen  Kenntnisse, 
am  sich  ttber  ihre  Bedeutung  fttr  die  Theologie  eine  Vorstellnng 
machen  zu  kennen,  wShrend  die  mehr  technische  ErOrtemng  den 
Theologen  von  Fach  llberlassen  bleibt. 

Der  erste  Zweig  des  zu  betrachtenden  Gegenstandes  ist  die 
Lehre  von  menschlichen  und  anderen  Seelen,  deren  Untersuchung 
den  Rest  dieses  Kapitels  in  Anspruch  nehmen  wird.  Was  die  Lehre 
von  der  Seele  bei  den  niederen  Rassen  ist,  lässt  sich  am  Besten 
an  einer  Tlieorie  ihrer  Entwicklung  darlegen.  Es  scheint,  als  ob 
zwei  Gruppen  von  biologischen  rroblenien  auf  denkende  Menschen, 
selbst  auf  einer  noch  niedrigen  Cultui-ntufe ,  einen  tiefen  Eiodruck 
gemacht  haben.  Erstens,  was  macht  den  Unterschied  zwischen 
einem  lebenden  Köqier  und  einem  todten?  was  ist  die  Ursache 
von  Wachen,  Schlaf,  VerzUckang,  Krankheit ,  Tod?  Zweitens, 
was  sind  jene  menschlichen  Gestalten,  die  nns  in  Träumen  und 
Visionen  erscheinen?  Der  wilde  Philosoph,  der  diese  beiden  Grup- 
pen von  Erscheinungen  sah,  hat  praktisch  die  eine  zur  Erklärung 
der  andern  benutet,  indem  er  bdde  in  einen  Begriff  vereinigte^ 
den  wir  Gespenstseele  oder  Gtoiitseele  nennen  kOnnen.  Der 
Begriff  einer  perstalichen  Seele  oder  eines  persönlichen  Geistes  bei 
den  niederen  Rassen  lässt  sich  folgendermassen  definiren:  Es  ist 
ein  dünnes  körperloses  menschliches  Bild,  seiner  Natur  nach  eine 
Art  Dampf,  Häutchen  oder  Schatten,  die  Ursache  des  Lehens  und 
Denkens  in  dem  Individuum,  das  es  bewohnt;  es  besitst  unab- 
hängig das  persönliche  Bewusatsein  und  den  Willen  seines  körper- 
lichen frtiheren  oder  jetzigen  Besitzers ;  es  vermag  den  Körper  weit 
hinter  sich  zu  lassen,  um  schnell  von  Ort  zu  Ort  zu  eilen;  es  ist 
meistens  ungreifbar  und  unsichtbar,  doch  otfenbart  es  auch  phy- 
sische Kraft  und  erscheint  besonders  den  Menschen  im  wachen- 
den oder  (Schlafenden  Zustande  als  ein  von  dem  Leibe,  dem  es 
ähnlich  ist,  getrenntes  Phantasma;  endlich  kann  es  in  den  Körper 
anderer  Menschen,  Thiere  und  selbst  Dinge  eindringen,  sie  in  Be- 
sitz nelinien  und  beeinflussen.  Obgleich  diese  Definition  keine  ganz 
ausnahmslose  Auwendung  zulässt,  so  besitzt  sie  doch  hinreichend 
Allgemeinheit,  um  als  Norm  dienen  zu  können ,  die  sich  durch 
mehr  oder  minder  bedeutendes  Abweichen,  bei  einaelnen  VOl- 
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keni  modifieiit.    Weit  entfernt,  cImb  diese  Uber  die  ganze  Erde 
Teibreiteten  Anschamingen  Prodnote  der  Willktlr  oder  des  Her- 
kommens seien  y  ist  es  yielmehr  nor  selten  gereehtfertigt,  in  ihrer  * 
GleiehiOnnigkeit  bei  getrennten  Bassen  einen  Beweis  für  einen  Zn- 

sammenbang  irgend  einer  Art  zn  sehen.  Ea  sind  Lehren,  die  in 
wirksamster  Weise  dem  reinen  Zengnisse  der  menschlichen  Sinne, 
wie  eine  vollkommen  conseqnente  und  rationelle  primitive  Thilo- 
sophie  es  auslegt,  Genüge  leisten.  In  der  That,  die  Theorie  er- 
klärt die  Thatsachen  so  gnt,  dass  sie  sich  bis  in  die  höheren  Hil- 
dnngsstufen  hinein  behauptet  hat.  Wenn  auch  die  Philosophie  der 
klassischen  Zeit  und  des  Mittclalfors  sie  in  manchen  Punkten  modi- 
ficirt  hat  und  die  moderne  Philosophie  noch  schonungsloser  mit  ihr 
umgegangen  ist,  so  hat  sie  doch  so  weit  Spuren  ihres  ursprllng- 
licben  Charakters  bewahrt,  dass  man  berechtigt  ist,  in  der  be- 
stebenden  Psychologie  der  civilisirten  Weit  manoherlei  Erbstdcke 
ans  uralten  Zeiten  zu  erkennen.  Ans  der  nngehenren  Menge  von 
Tliatsaehen,  die  bei  den  verschiedensten  und  enti'emtesten  Mcn- 
scbenrassen  gesammelt  sind,  wollen  wir  einige  typische  Beispiele 
answftblen»  nm  daran  die  früheste  Tbeorie  der  Seele,  die  Be- 
ziebnng  der  TbeQe  dieser  Tbeorie  zn  einander,  nnd  die  Art  nnd 
Weise,  wie  diese  Tbeile  im  Lanfe  der  Cnltarentwieklmg  aufge- 
geben, modüieirt  oder  beibebalten  sind,  darsnlegen. 

Um  die  ttblieben  Ansebammgen  *  von  der  mensoblieben  Seele 
oder  dem  mensoblieben  Geiste  an  versteben,  empfiehlt  es  sieb» 
einen  Bliek  anf  die  Wdrter  zu  werfen,  die  sieb  als  geeignet  znr 
Bezeichnung  derselben  erwiesen  haben.  Der  Geist  oder  das  Ge- 
spenst, das  der  Tränmende  oder  der  Visionär  sieht,  gleicht  einem 
Schatten,  und  so  wird  Schattin  zu  einem  Ausdrucke  l'llr  die  Seele. 
So  gebrauchte  der  Tasmanier  sein  Wort  t'tir  Schatten  zugleich  für 
den  Geist');  die  Algonkin-lndiancr  nennen  die  Seele  eines  Men- 
schen ofahfschttk,  ,, seinen  Schatten"  ^);  in  der  Quichc-Sprache  dient 
mtuh  für  „Schatten,  Seele"');  das  arawakische  nfjn  bedeutet 
„Schatten,  Seele,  Bild''*);  die  Abiponer  hatten  nur  ein  Wort  loä- 
Isal  für  ,,Scbatten,  Seele,  Echo,  Bild''^).  Die  Salus  gebrauchen 


*)  Bomoick,  „T(umaniant'\  p.  162. 

•)  Tanner' ^tNarr/'  ed.  by  James,  p.  291. 

*i  Bnm$mr^  tyLangue  Qn^aM»",  t.  T. 

«)  MmÜiUt  „Ahntfr.  Amtr**  Bd.  I.  8.  705;  M.  U.  8.  310. 
•)  MrvMb/NV  „9Hok,  Ar  Mif^mr",  Bd.  II.  8.  334. 
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nicht  nur  daaWort  tungi  itlr Schatten ,  Geist,  Gespenst'',  sondern 
sie  nehmen  auch  an,  dass  heim  Tode  der  Scliatten  auf  irgend 
*  efaie  Weise  ans  der  Leiche  heransAhrt,  nm  ein  Ahnengeist  zu  wer- 
den*).  Die  Basntos  nennen  nicht  nnr  den  nach  dem  Tode  flbrig 
hleibenden  Geist  den  seriH  oder  „Scliatten'',  sondern  sie  meinen, 
wenn  ein  Mensch  am  Flnssnfer  einher^ebc,  so  könne  ein  Krokodil 
seinen  Schatten  im  Wasser  ergreifen  und  hineinziehen^);  nnd  in 
Alt-Calabar  findet  sich  dieselbe  Identificirung  des  Geistes  mit  dem 
td-pm  oder  „Schatten",  dessen  Verlust  lUr  den  Menschen  sehr  ge- 
fährlich ist"').  So  findet  mau  also  bei  den  niederem  Kassen  nicht 
nur  die  Typen  jener  bekannten  klassischen  Ausdrücke  sJcin  und 
imihra,  sondern  auch,  wie  es  scheint,  die  Grundgedanken  der  Er- 
zählungen von  schattenlosen  Menschen ,  wie  sie  noch  in  der  euro- 
päischen \'olks8nge  geläufig  nnd  den  modernen  Lesern  aus  Cha- 
missos  Märchen  von  Peter  Schlemihl  bekannt  sind.  Ans  verschie- 
denen andern  Lebenserscbeinungen  werden  dann  noch  andere 
Attribute  in  den  Begriff  der  Seele  oder  des  Geistes  aufgenommen. 
So  konnten  die  Cariben,  die  den  Puls  mit  geistigen  Wesen  in  Zn- 
sammenhang brachten  nnd  besonders  das  Herz  für  den  Sita  der 
zn  einem  iLflnftigen  Lel>en  l>estimmten  Hanptseele  des  Menschen 
hielten,  das  eine  Wort  iouami  fHr  Leben,  Sede  nnd  Herz  ge- 
brauchen^). Die  Tonganesen  nahmen  an,  dass  die  Seele  in  der 
ganzen  Ansdehnnng  des  Kdipers,  aber  yomehmlich  im  Herzen  sei. 
Bei  einer  Gelegenheit  erklftrten  die  Eingebomen  einem  EnropSer, 
ein  vor  mehreren  Monaten  begrabener  Mensch  lebe  trotzdem  «och. 
„Und  Einer,  der  mir  klar  machen  wollte,  was  er  mebite,  ergriff 
meine  Hand  und  drflckte  sie  nnd  sagte:  'Dies  wird  sterben,  aber 
das  Leben,  das  in  dir  ist,  wird  niemals  sterben',  und  dabei  zci^e 
er  mit  seiner  andern  Hand  auf  mein  Ilcrz"'').  So  sagen  die  Ba- 
sutos  von  einem  Todten,  sein  Herz  sei  ausgezogen,  und  von  einem 
von  einer  Krankheit  Genesenden ,  sein  Herz  komme  zurUck '  ).  Dies 
steht  im  Einklänge  mit  der  Ansicht  der  alten  Welt,  wonach  das 


')  Dohm,  ,,Zulu  Die."  8.     ffimtfi*;  CUlmMy,  »JM.  0/ .4»MM<H^t  P9.91, 136; 

f^ulu  Tales''  vol.  I.  I).  312. 

')  Casali»,  „Batufos^',  p.  215;  Arbousiel  et  Daumat,  „Vot/offe",  p.  12. 

3)  Burton,  „W.  nnd  iV.  fr.  W.  Afr."  p.  389;  siehe  Koellc,  „Afr.  NattPt  Zit** 
p.  324  (Kanari).    Ferner  „Journ.  Jnd,  Arehip.'*  Tol.  V.  p.  713  (Australier). 

*)  Moehtfort,  pp.  429,  516;  /.  G.  Mülkr^  8.  207. 

^  JVorMMT,  „Tbmf  I:**  vol.  II.  p.  135;  8.  8.  Farmer^  „3bf^'*,  p.  131. 
CMtit  1.  e.  8kh«  fuiwr  Mwrtiurt  ^Toh^m  if".  toL  IL  p.  135. 
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Hm  die  Hftiipttriebfeder  in  Leben,  Gedanken  nnd  LeidenBebaft 
ist.  Der  Znsammenbang  zwiiBeben  Seele  nnd  Blut,  den  die  Karenen 
mid  Papnas  annehmen,  tritt  besondera  in  der  jttdiBcben  nnd  arabi- 
schen PhiloBopfaie  hervor*).   Den  gebildeten  modernen  Menschen 

scheint  vielleicht  die  Vorstellung  der  Macusi-Indiancr  in  Gniana 
abgeschmackt,  dass,  obgleich  der  Leib  zerfällt,  „der  Mensch  in  un- 
scm  Augen"  nicht  stirbt,  sondern  umherwandelt').  Und  doch  ist  die 
Verknüpfung  des  persönlichen  Lehens  mit  der  Pupille  des  Auges 
der  europäischen  Volkssage  wohl  bekannt,  welche  gar  iiiclit  so 
unvernünftig  in  dem  Verschwinden  des  Bildes,  der  Pui)ille  oder 
des  Plippchens  aus  dem  blöden  Auge  des  Kranken  ein  Zeichen 
der  Verhexung  oder  des  nahenden  Todes  erkennt  *). 

Der  tttr  die  höheren  Thiere  während  des  Lebens  so  charakte- 
ristische Act  des  Atbmens,  der  in  demselben  Momente  wie  das 
Leben  aufhört,  ist  wiederholt  nnd  ganz  natnrgemäss  mit  dem 
Leben  oder  der  Seele  selbst  identificirt  worden.  Laura  ßridgman 
zeigt  in  ihrer  instructiven  Weise  die  Analogie  zwischen  einer  b^Ü^ 
8ehriyikt«n  Sinnesthlttigkeit  nnd  «ner  besehrilnkten  Civiüsation, 
indem  sie  eines  Tages  die  Geberde  machte,  als  ntthme  sie  Etwas 
ans  ifaiem  Mnnde:  „lob  triinmte",  fttgte  sie  in  Worten  erklärend 
hinzn,  i^dass  Gk>tt  meinen  Athem  znm  Himmel  zn  sich  nahm<'^). 
So  gebranehten  die  Westanstralier  ein  Wort  toaug  fÄr  ,,Athem, 
Geist,  Seele'^^);  in  der  Netelasprache  in  Califomien  bedeutet  jmiis 
„Leben,  Atiiem,  Sede'");  manche  GrOnlinder  sehrieben  dem 
Menschen  zwei  Seelen  zu,  nämlich  seinen  Schatten  nnd  seinen 
Athem ") ;  die  Malayen  sagen ,  die  Seele  des  Sterbenden  geht  durch 
seine  Nasenlöcher  von  dannen,  und  auf  Java  gebrauchen  sie  das- 
selbe Wort  mwa  für  „Athem,  Leben  und  Seele"'*).  Wie  die  Bc- 
grifTe  Leben,  Herz,  Athem  und  Gespenst  sich  in  der  einen  Vor- 
stellung von  einer  Seele  oder  einem  Geiste  vereinigen ,  und  zugleich 
wie  schwankend  und  unbestimmt  solche  Ideen  bei  den  niederem 
Kassen  sind,  tritt  recht  gnt  in  der  Antwort  auf  eine  religiöse  PrU- 


*)  Bastian,  „FtpOMogU",  8.  t5<-23. 

•)  J.  H.  Bernau,  „Brit.  Ouiana",  p.  134- 

■)  Grimm,  „D.  Jf."  S.  1028,  1133.    Angelsächsisch  tnan-Kea 

*)  Lieder,     Laura  Bridgtnan"  in  ,,Smithtontan  Contrib*^  Yol.  11.  p.  8. 

•)  G.  I'.  Moore,  „Voeab.  oj  W.  Auttralia'\  p.  103. 

*)  Mrtoft,  p.  öO;  lieh«  235;  BMiim^  t^P»ychologi«^\  8.  15. 

*)  ihmut  „Orthilm^,  B.  »1, 

*)  (kmi^fiHri,  nMßi^  tfr.  mmT  IMr.**  i.      Mtndtm,  „8tm0tnf*,  p.  SSS. 
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fang  henror,  die  im  Jahre  1528  onter  den  Eingebomen  tob  Nica- 
ragna  angestellt  wnrde.  „Wenn  sie  sterben,  kommt  Etwas  ans 
ihrem  Mnnde,  was  einer  Person  gleieht  nnd  julio  genannt  wird 
[aztekiseh  ffuU  «  leben].  Dies  Wesen  geht  an  den  Ort,  wo  der 
Mann  nnd  die  Fran  sind.  Es  ist  wie  eine  Person,  aber  stirbt 
nicht,  nnd  der  Leib  bleibt  hier<<.  Fra^:  ^ßehalten  diejenigen, 
welche  in  die  Hohe  emporsteigen,  denselben  Leib^  dasselbe  Ge- 
sicht nnd  dieselben  Gliedmassen  wie  hier  unten"  ?  Anhoort:  „Nein ; 
es  ißt  nur  das  Herz*'.  Fnigc:  „Aber  wenn  man  ihnen  das  Her« 
ausreisst,  [d.  h.  wenn  ein  Gefangener  geoj)tert  wird|,  was  geschieht 
dann"?  Aniuort:  „Es  ist  nicht  eigentlich  das  Herz,  sondern  das 
in  ihnen,  was  sie  leben  macht,  und  was  den  Leib  verlässt,  wenn 
sie  sterben".  Oder  wie  es  bei  einem  andern  Verhör  heisst:  ,,E8 
ist  nicht  ihr  Herz,  was  hinaufgeht,  sondern  das,  was  sie  leben 
macht,  das  heisst,  der  Athem,  der  aus  ihrem  Munde  kommt  und 
hdio  genannt  wird" Die  Auffassung  der  Seele  als  Athem  lässt 
sich  durch  die  arische  und  semitische  Etymologie  hindurch  und  so 
bis  in  die  Hauptströme  der  Philosophie  der  Erde  verfolgen.  Das 
Hebräische  hat  ticphcsch^  „Athem",  ein  Wort,  das  in  die  Beden- 
tnngen  „Leben,  Seele,  Geist,  Thier^'  Ubergeht,  während  rtiocA  and 
nesänamak  denselben  Uebergang  von  „Athem''  zn  „Geist*'  erfahren ; 
diesen  entspricht  das  arabische  nefs  nnd  ruk.  Ebenso  ist  die  €re- 
schichte  des  sanskritischen  äinum  nnd  prä»a^  des  griechischen 
p»fM  nnd  iNMuma,  des  lateinischen  cnMiintf,  omifMi,  BpMim.  So 
hat  sich  ün  slavischen  duck  ans  der  Bedentang  „Athem"  die  von 
Seele  oder  Geist  entwickelt;  nnd  die  Dialekte  der  Zigeuner  haben 
dies  Wort  düc  in  der  Bedentung  „Athem,  Geist,  Gespenst",  sei 
es,  dass  diese  Pariahs  das  Wort  als  einen  Theil  ihres  Erbtheiles 
an  der  arischen  Sprache  mit  aus  Indien  gebracht  haben,  sei  es, 
dass  sie  es  sich  während  ihrer  Wanderung  durch  slavische  Länder 
angeeignet  haben  Auch  das  deutsche  „GcisP"  und  das  englische 
„(fhost^^  haben  möglicher  Weise  ursprünglich  denselben  Sinn,  Athem. 
Und  sollte  Jemand  solche  Ausdrucke  für  blosse  Metaphern  halten, 
so  mag  man  an  Fällen  von  ganz  unzweideutiger  Bedeutung  erkennen, 
wie  entschieden  der  bebauptete  Zosammenhang  zwischen  Athem 


<)  Ooiedo,  „iTML  itt  Nicaragua'',  pp.  21-61. 

*)  F»ä,  „Iiftuii0r*\  Bd.  IL  8.  806;  „Jndo^Cftrm,  Wmnd-WMtrimeh'',  Bd.  L 
8.  107S;  Bmv,  „J^mmiyi^S  vol.  IL  eb.  ZXVI.  „vritt  tli«  m  «f  kia  vkoM  do9k 
galU»pt  d»VB  tha  UU  wtrj  ■ight'*,  ddi«  t«L  IU.  eh.  IV. 
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und  Geist  ist.  Hei  den  Seminolen  auf  Florida  wurde,  wenn  eine 
Frau  bei  der  Entbindung  starb,  das  Kind  Uber  ihr  Gesicfal  gehal- 
ten, mn  den  seheidenden  Geist  aafsimehmen,  und  so  fttr  sein 
kflnftiges  Leben  Kraft  und  Wissen  an  erlaiigen.  Diese  In- 
dianer  würden  gewiss  ganz  gnt  haben  begreifen  können,  warum 
am  Todtonbet^  eines  Römers  der  nSohste  Verwandte  dch  Aber 
den  Verseheidenden  beugte,  um  seinen  letzten  Athemzng  einznr 
saugcu  (et  ezoipies  bane  animam  ore  pio).  Ihr  geistiger  Zustand 
hat  sich  bis  auf  den  beutigen  Tag  hei  den  tiroler  Bauern  erhalten, 
welche  sich  noch  einbilden  können ,  die  Seele  eines  guten  Menschen 
gehe  bei  seinem  Tode  in  Form  einer  kleinen  weissen  Wolke  aus 
seinem  Munde'). 

Wir  werden  bald  sehen  ,  dass  die  Menschen  in  ihren  zusammen- 
gesetzten und  verworrenen  Begriffen  von  der  Öeele  eine  noch  man- 
nicbfaitigere  Reihe  von  Manifestationen  des  Lebens  und  Denkens 
in  Znsammenhang  gebracht  haben.  Aber  bisweilen  haben  sie  auch, 
um  so  verzwickte  Combinationen  zu  vermeiden,-  etwas  bestimmter 
zu  definiren  und  classificiren  versucht,  besonders  dnrch  die  Theorie, 
dass  der  Mensch  mehrere  Arten  von  Geistern ,  Seelen  oder  Bildern 
in  sich  vereinigt^  von  denen  jeder  verschiedene  Functionen  zukommen. 
Schon  bd  wilden  Bassen  stehen  solche  Classificationen  in  voller 
Blute.  So  unterscheiden  z.  B.  die  FidsehMnsuIaner  zwischen  dem 
„dunklen  Geiste''  eüies'  Menschen  oder  seinem  Schatten ,  der  zum 
Hades  hinabsteigt,  und  seinem  „lichten  Geiste"  oder  dem  Spiegel- 
bilde im  Wasser  oder  in  einem  Spiegel,  welches  in  der  Nähe  seines 
Sterbeplatzes  bleibt*).  Die  Malagasy  sagen,  das  saina  oder  Ge- 
ifilltb  vergebe  beim  Tode,  das  aim  oder  Leben  werde  blosse  Lqft, 
aber  das  matoatoa  oder  der  Geist  nmschwlrme  das  Grab').  In 
Nordamerika  ist  die  Dualität  der  JSeele  besonders  stark  im  algon- 
kinischen  Glauben  ausgeprägt;  eine  Seele  geht  aus  und  sieht 
Träume,  während  die  andere  zurückbleibt;  beimTode  bleibt  eine  beim 
Körper,  und  für  diese  stellen  die  Ueberlebenden  Gaben  an  Nah- 
rungsmitteln aus,  während  die  andere  ins  Land  der  Todten  zieht. 
Auch  eine  Eintheilung  in  drei  Seelen  ist  bekannt,  und  die  Dakotas^ 


BriHton,  „Myth4  of  lfm  WMd",  p.  253;  Gamm,  ra  Hiy.  Am,  IV.  684; 
de.  Vmr.  V.  45;  WuUktt  ^rMMttr^mM*^  8.  210;  MttkMt,  ^JkM^  mmt$  «to.« 
Bd.  I.  6.  UK 

•)  Williams,  „Fiji*^,  toL  1.  p.  241. 
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sagen  sogar,  der  Mensch  habe  Tier  SeeLeUi  von  denen  eine  in  der 
Leiche  bleibe,  eine  im  Dorfe  verweile,  eine  in  die  Luft  gehe  und 
eine  ins  Land  der  Geister  <).  Die  Karenen  unterscheiden  zwischen 
dem  ffa**  oder  Jseiah",  das  man  als  das  peisdnliche  Lebensphan- 
tom definiren  kann,  und  dem  ,fiiah**,  worunter  die  verantwortliehe 
moralische  Seele  zn  yerstehen  ist^.  Die  vierfache  Einfh^nng  bei 
den  Khonds  ist  folgende:  die  erste  Seele  ist  die,  welche  der  Selig- 
spreehnng  nnd  Wiedereinsetzting  zu  Bora,  der  guten  Ck>ttheit, 
fähig  ist ;  die  zwdte  ist  an  einen  Khondstamm  auf  Erden  geknfipft 
und  wird  nut  jeder  Generation  neu  geboren ,  so  dass  der  Priester 
bei  der  Geburt  eines  jeden  Kindes  fragt,  welches  Mitglied  des 
Stammes  zurückgekehrt  sei;  die  dritte  geht  aus,  um  mit  Geistern 
Verkehr  zu  püegeu,  wobei  sie  den  Leib  in  eiuem  schläfrigen  Zu- 
stande zurltcklässt,  und  diese  Seele  kann  zeitweilig  in  einen  Tiger 
wandern;  die  vierte  stirbt  bei  der  Auflösung  des  Leibes  ')".  Solche 
Classificationen  sind  denen  der  höheren  Rassen  ähnlich,  wie  zum 
Beispiel  der  drcil'achen  Eintheilung  in  ächattcu,  Manen  und 
Geister: 

„Bis  duo  äuut  humini,  manes,  caro,  s])irituSf  umbra: 

Quattuor  baec  loci  bis  duo  suscipiuut. 
Terra  tegit  caroem«  tumulum  circumvolat  umbra, 

Manes  oreot  habet,  aplritus  astra  petit". 

Wie  ich  es  nicht  versuche,  die  Detailä  solcher  Seeleneinthei- 
lungcn  in  die  ausgebildeten  Systeme  der  historischen  Nationen  zu 
verfolgen,  ebenso  wenig  werde  ich  den  Unterschied,  den  die  alten 
Aegypter  in  dem  Todtenrituale  zwischen  dem  &a,  äkh,  ha,  IMm 
des  Menschen  machten,  oder  wie  Birch  es  flbersetzt,  zwisehen 
semer  „Seele'',  „GemflÄ",  „Existenz''  und  „Schatten",  oder  die 
labbiniMhe  Eintheiinng  in- körperliche,  geistige  und  himmlische 
Seelen,  oder  den  Unterschied  zwischen  emanativen  und  genetischen 
Seelen  in  der  Philosophie  der  Hindus,  oder  die  Vertheüung  Ton 
Leben,  Erscheinung  und  Ähnengeist  bei  den  drei  Seelen  der  Chi- 
nesen, oder  die  Abgrenzungen  von  noüs,  psffche  und  ptieutna  oder 


*)  Charltvotx,  Tol.  Vi.  pp.  75 — 76;  Sehcokro/t,  ,Jnäian  Tribe$*\  pari  I.  pp.  33, 
83,  put  III.  p.  229,  p«t  IV.  p.  70;  WmiU^  Bd.  lU.  8.  194;  /.  9.  M«Ur,  8.  86, 
297,  298. 

*)  CVoM  in  ,^wum.  Amir,  OrimuA  Soe,**  toL  IV.  p.  319. 

Macphersofi,  pp.  91,  92.    Siehe  ferner  Ktmm,  „C,  ß,**  Bd.  HL  8.  71  (Lipp.); 
St.  Jokn,  ,^ar,  £aH'*,  vol.  1.  p.  189  (Oiyakt). 


üigiiized  by  Google 


Ammümu. 


489 


von  anima  und  animxis  oder  die  bcrUhmteu  klassischen  und  mittel- 
alterlichen Theorien  Ton  den  vegetalen,  sensitiven  und  rationellen 
Seelen  hier  erörtern.  Es  genüge,  hier  darauf  binznweisen,  dass 
solche  Speenlationen  bis  in  den  wilden  Zustand  unseres  Geschlechts 
xnrttckreichen,  in  einer  Form,  welche  ihrem  MrissenschafUichen  Wcrtho 
nach  ganz  gut  den  Vergleich  mit  Manchem  anshlüt,  was  im  Be- 
reiche höherer  Odtar  an  Ansehen  gelangt  ist  Es  wflrde  eine 
sohwierige  Aufgabe  sein,  solche  Classificationen  auf  einer  conse- 
qnenten  logischen  Grundlage  zu  behandeln.  Die  entsiureohenden 
Ausdrücke  für  Leben  ^  Qemüth,  Seele,  €toist,  Gespenst  und  so  fort 
werden  nicht  als  Bezeichnungen  wirklich  getrennter  Lebewesen, 
angesehen,  sondern  etwa  wie  die  einzduen  Formen  und  Functionen 
eines  IndiTidnums.  So  rührt  die  Verwhrung,  welehe  hier  in  ni»eni 
eigenen  Gedanken  und  Sprachen  in  einer  ftlr  die  Gedanken  und 
Sprachen  der  gesaramten  Menschheit  typischen  Weise  herrscht, 
nicht  bloss  von  der  Unbestimmtheit  der  Ausdrücke  her,  sondern 
von  einer  alten  Theorie  einer  substantiellen  Einheit,  die  ihnen  zu 
Grunde  liegt.  Dies  Schwanken  der  Sprache  beeinträchtigt  jedoch, 
wie  wir  sehen  werden,  unsere  Untersuchung  nur  wenig,  denn  die 
einzelnen  über  die  Natur  und  die  Thiitigkcit  der  Geister,  Seelen 
und  Gespenster  angegebenen  Punkte  werden  selbst  genau  den  Sinn 
definireu,  in  dem  mau  solche  Wörter  aufzufassen  hat. 

Die  ursprüngliche  animistische  Theorie  der  Vitalität,  welche 
als  Ursache  der  Lebenseracheinungen  die  Seele  betrachtet,  bietet 
für  manche  körperlichen  und  geistigen  Zustände  eine  Erklärung 
durch  die  Annahme^  dass  die  Seele  oder  einer  der  sie  bildenden 
Geister  den  Körper  verlassen  hat  Diese  Theorie  spielt  in  der 
Biologie  der  Wilden  eine  ausserordentlich  bedeutende  Bolle.  Die 
BodaustraUer  erweisen  sich  als  Anhänger  derselben ,  wenn  sie  von 
einem  Empfindung»-  oder  Bewusstlosen  sagen,  er  sei  „wilyaouurraba'* 
d.  \l  „ohne  Seele"*).  Bei  den  Algonkin- Indianern  Nordamerikas 
hOren  wur  eine  Krai^heit  damit  erklären ,  dass  der  y^chatten"  des 
Patienten  seinen  Kdrper  verlassen  habe,  oder  wie  man  einem  Re- 
convalescenten  Vorwürfe  macht,  dass  er  sich  hinauswage,  ehe  sein 
*8ehatten  sich  ruhig  in  ihm  niedergelassen  habe;  wo  wir  sagen 
würden,  Jemand  war  krank  nnd  genas  wieder,  würden  sie  sagen, 
er  war  todt  und  kam  wieder.  Ein  anderer  Bericht  von  derselben 
Kasse  erklärt  den  Zustand  eines  in  Lethargie  oder  Verzückung 


*)  SdUirmarm,  „Focab.  of  rarnkaüa  Lang.'*  •.  T. 
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Liegenden;  seine  Seele  ist  zu  dem  Ufer  des  Todesflnsses  gewan- 
dert, ist  al)er  wieder  weggetrieben  und  kehrt  zu  ihrem  Leibe  zu- 
rück'). Wenn  bei  den  Fidschi -Insulanern  „Jemand  in  Ohnmacht 
fällt  oder  stirbt ,  so  kann  sein  Geist ,  sagt  man ,  bisweilen  dadurch, 
dMB  man  nach  ihm  rnft,  wieder  zur  Rückkehr  bewogen  werden; 
und  gelegentlich  kann  man  Zeuge  der  lächerlichen  Scene  sein, 
dass  ein  starker  Kerl  der  Länge  nach  auf  der  Erde  liegt  und 
laut  nach  seiner  eigenen  Seele  brttUt^'^).  Naeh  der  Ansicht 
der  Neger  von  Nordgninea  entsteht  Geisteszerrttttnng  oder  Wahn- 
sinn dadaroh,  dass  der  Kranke  zn  firtth  von  seiner  Seele  Terlassen 
ist,  während  der  Schlaf  eine  mehr  zeitweilige  Entfemtmg  derselben 
irt').  So  wird  in  verschiedenen  L&ndem  das  Zorttokbringen  Ter- 
lorener  Seelen  eine  regehnSssige  Aufgabe  des  Zavberers  oder  Prie- 
sters. Die  Salisch-Indianer  betrachten  den  Geist  als  vom  Lebens, 
princip  getrennt  nnd  glauben,  er  sei  im  Stande,  anf  kurze  Zeit  den 
Leib  zu  verlassen,  ohne  dass  der  Patient  seine  Abwesenheit  merke ; 
um  jedoch  schlimmen  Folgen  vorzubeugen,  muss  er  sobald  wie 
möglich  wieder  herbcijjrcscliartt  und  von  dem  Medicinmann  iu 
feierliclier  Form  durch  den  Koj)f  des  Patienteu  wieder  an  seine  stelle 
gebracht  werden ■•).  Die  turaiiischcn  oder  tatarischen  Kassen  des 
nördlichen  Asiens  sind  fest  davon  überzeugt,  dass  die  JSeele  iu  Krank- 
heiten fortgegangen  ist,  und  bei  ihren  buddhistischen  Stämmen 
vollführen  die  Lamas  die  Ceremonic  der  ►Seeleneinholung  in  hiichst 
ausgebildeter  Form.  Wenn  Jemand  von  einem  Dämon  seiner  ver- 
nünftigen Seele  beraubt  ist  und  nur  noch  seine  thierische  hat,  so 
werden  seine  Sinne  und  sein  Gedächtniss  schwach  nnd  er  gerüth 
in  einen  traorigen  Zustand.  Darauf  unternimmt  es  der  Lama,  ihn 
zn  heilen  und  treibt  den  bösen  Dämon  mit  allerhand  seltsamen 
Riten  aus.  Wenn  dies  jedoch  misslingt,  so  liegt  es  an  der  Seele 
des  Patienten  selbst,  die  ihren  Rückweg  nicht  finden  kann  oder 
will.  Dann  wird  der  Kranke  in  seinem  besten  Anzüge  und  um- 
geben von  seiner  kostbarsten  Habe  ausgestellt,  seine  Freunde  und 
Verwandten  gehen  dreimal  um  seine  Wohnung  und  rufen  im  liebe- 
vollsten Tone  die  Seele  bei  Namen,  während  der  Lama  zur  weitem 
Unterstützung  ans  seinem  Buche  Schilderungen  von  den  Hollen- 


Tanntr'$  „  Aarr.**  p.  291 ;  Keatinp,  ^Jiarr,      Lmt^t  JEqi.**  Tol.  II.  9.  1S4. 

«)  William»,  „FO'f^  Tol.  1.  p.  24*2. 
')  /.  L.  Uilton,  „ir.  A/r.''  p.  2'itl. 
«)  BttstÜM,  „MtnicA",  üd.  II.  S.  319. 
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strafen  und  den  Gefahren,  welche  einer  Seele  drohen,  die  geflissent- 
lich ihren  Leib  verlässt,  vorliest,  und  schliesslich  erklärt  die  ganze 
Versammlung  einstimmig,  dass  der  umherwandelnde  Geist  zu- 
rückgekehrt ist  und  der  Patient  genesen  wird ').  Die  Kareueu 
in  Birma  laofeu  umher,  um  die  wandernde  Seele  eines  Kranken 
zu  fangen,  oder,  wie  sie  mit  den  alten  Griechen  sagen,  seinen 
,,Schmetterling'^  (Uip-pya),  und  lassen  sie  schliesslich  in  seinen 
Kopf  fallen.  Die  kareniscbe  Lehre  von  dem  U  ist  in  der  That 
ein  vollständiges,  gut  ansgeprügftes  vitalistisches  System.  Dieser 
tty  Sede^  Geist  oder  Genins,  kann  von  dem  Leibe,  sn  dem  er  ge- 
hört, getrennt  werden,  und  es  ist  fllr  den  Earenen  ein  Gegenstand 
tiefsten  Interesses,  seinen  \k  bei  sich  zn  behalten,  indem  er  ihn 
mft,  ihm  Nahning  darbietet  and  so  fort  Besonders  wenn  der 
Leib  schUft,  geht  die  Seele  ans  nnd  wandert  umher;  wenn  sie 
Uber  eine  gewisse  Zeit  dranssen  bleibt,  tritt  eine  Krankheit  ein, 
ond  wenn  sie  bestKndig  fortbleibt,  erfolgt  der  Tod  ihres  Besitsera. 
Wenn  ein  „Wee"  oder  Geisterdoctor  gebraucht  wird,  um  den 
abwesenden  Schatten  oder  das  Leben  eines  Karenen  zurückzurufen, 
und  er  sie  nicht  wieder  aus  dem  Todtenreiche  zurückholen  kann, 
so  nimmt  er  bisweilen  den  Schatten  eines  Lebenden  und  übergiebt 
ihn  dem  Todten,  während  der  eigentliche  Besitzer  derselben,  dessen 
Seele  sich  in  einem  Traume  herausgewagt  liat,  erkrankt  und  stirbt. 
Oder  wenn  einKarene  krank,  schlaft  und  grämlich  wird,  weil  sein  la 
ihn  verlassen  hat,  so  vollführen  seine  Freunde  eine  Cerenionie  mit 
dem  Gewände  des  Kranken  und  einem  Huhn,  das  gekocht  und 
mit  etwas  Reis  geopfert  wird,  wobei  sie  den  Geist  mit  förmlichen 
Gebeten  anflehen,  zu  dem  Patienten  zurUekznkehren^).  Diese 
Ceremonie  steht  vielleiobt  ethnologisch  mit  einem  noch  jetzt  in  China 
Üblichen  Ritus  im  Znsammenbange,- obwohl  es  nicht  leicht  zu  sagen 
ist,  wie  nnd  wann  die  Ausbreitung  stattgefunden  hat.  Wenn  ein 
Chinese  im  Sterben  liegt  nnd  seine  Seele  Termuthlieh  schon  ans 
dem  Körper  heraus  sein  wird,  so  h&lt  ein  Verwandter  den  Roek 
des  Kranken  an  einem  langen  Bambns,  an  dem  oft  em  Hahn  be- 
festigt wird,  in  die  Hohe,  während  em  Tanist- Priester  doreh 


BaaUmt  ^Ftgththgit**^  8.  34.   Qmtlin^  ^Ikitm  dank  SüiHm*',  Bd.  11. 

8.  359  (Jakatcn);  Raverutein,  „Amur",  S.  351  (TuDBUsen). 

«)  Battian,  .,Oe«(l.  Atien",  üd.  1.  S  143;  lid.  II.  8.  3SS,  •11^:  Bd.  III.  S.  2:i(l. 
MatoH ,  „  Karena*'y  1.  c.  p.  196,  etc.;  Crots ,  „Ä'arfni",  in  ,,Joutn.  Amer.  OnetUal 
Sm.'*  voL  iV.  Ib54,  p.  307.    Biehe  ferner  Üt.  John,  „lur  Ea»C\  1.  c  (Dajaks). 
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licschwörungcn  den  fortgeeilten  Geist  in  den  Kock  bringt,  um  ihn 
wieder  in  den  Kranken  zurückversetzen  zu  können.  Wenn  der 
Banihns  sich  nach  einiger  Zeit  in  der  ilaud  des  Trägers  laugsam 
umdreht,  so  zeigt  dies  an,  djiss  der  Geist  in  dem  Gewände  ist'). 

Dieser  zeitweilige  Austritt  der  »Seele  steht  last  Uberall  in 
Beziehung  zur  Thätigkeit  des  Zauberers ,  des  Priesters  oder  des 
Visionilrs  selbst.  Derselbe  l)ehauptet,  seinen  Geist  auf  weite  Reisen 
auszusenden  und  glaubt  wahrscheinlich  oft,  dass  seine  öeele  eine 
Zeitlang  aus  den  Bauden  des  Leibes  befreit  ist,  wie  iu  dem  Falle 
jenes  merkwürdigen  Träumers  und  Visionärs,  Jeronie  Cardan,  der 
die  Fähigkeit  zu  besitzen  erklärte ,  so  oft  er  wolle,  alle  seine  Sinnes- 
empfindungen  abschütteln  und  sich  in  Ekstase  versetzen  zu  können, 
and  wenn  er  in  diesen  Zustand  komme,  fuhle  er  in  der  lilUie 
sdnes  Herzens  eine  Art  Trennung,  als  ob  seine  Seele  ans  ihm 
heransfahre.  Dieser  Zustand  beginne  im  Gehimr  und  ziehe  am 
Rttckenmark  hinab;  dann  fahle  er  nur,  dass  er  ausser  sieh  sei'). 
So  erfaSlt  der  eingeborne  Doctor  in  Australien  sdne  Einweihung^ 
indem  er  in  einer  zwei  bis  drei  Tage  dauernden  Verzflekung  die 
Welt  der  Geister  besucht^);  bei  den  Khonds  erweist  der  Priester 
sieh  als  befUhigt  zu  seinem  Beruf,  indem  er  einen  bis  vierzehn 
Tage  in  einem  schläfrigen  träumenden  Zustande  bleibt,  der  daher 
rührt,  dass  eine  seiner  Seelen  bei  den  Göttern  abwesend  ist*);  die 
Seele  des  grönländischen  Angekoks  verlässt  seinen  Leib,  um  seinen 
Familiartlänion  zu  holen  ■') ;  der  turanische  Schamane  liegt  in  Le- 
thargie, während  seine  Seele  sich  entfernt,  um  aus  dem  Lande  der 
Geister  verborgene  Weisheit  zu  holen '').  Die  Literatur  weiter  vor- 
geschrittener Kassen  hat  ähnliche  Herichtc  aufzuweisen.  Eine  charak- 
teristische Geschichte  aus  dem  alten  Skandinavien  ist  die  von  dem 
nordischen  Häuptling  Inginmnd,  der  drei  Finnen  drei  Nächte  lang 
in  einer  Hütte  einsperrte,  damit  sie  Island  besuchen  und  ihm 
Nachricht  bringen  sollten  von  der  Lage  des  Landes,  wo  er  im 
Begriff  war  sich  anzusiedeln;  ihre  Leiber  wurden  starr,  sie  scliicktea 
ihre  Seelen  auf  Kundschaft  aus,  und  als  sie  nach  drei  Tagen 


JhpUtät,  „ChiMM/^,  Tol.  I.  p.  IM, 
*)  Cmrdtm,  tjJDe  Vmrutaf  Strum**,  BtMl,  1666,  Mp.  XLUL 
*)  Stanbridgt,  „Aimr,  of  V%€tori^^  ia  .2V.  JKA.  Aft**  toI.  I.  p.  300. 

*)  Maepherson,  „Indin",  p.  103. 

Cranz,  „Grönland'^  S.  269. 
«)  Jtüfis,  „Fintand^',  S.  303;  Ca«<r^,  ^,FinnUeh4 Myth.''  S.  134^  ßoMtüut,  „Mt$i9eA" 
Bd.  IJ.  S.  31U. 
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erwachten ,  gaben  sie  eine  Beschreibung  vom  Vatnsdael Ty- 
pisch ist  die  klawische  Erzählung  von  üermotimos,  dessen  pro- 
phetische Seele  von  Zeit  zn  Zeit  ausging,  nra  ferne  Gegenden 
zu  besuchen  y  bis  seine  Frau  schliesslich  einmal  seinen  leblosen 
Leib  anf  dem  Bebeiterhaufen  verbrannte,  so  dass  die  arme  Seele^ 
als  sie  zorflckkam,  keine  Wobnnng  mehr  vorfand,  die  sie  beleben 
konnte').  Anch  eine  Gruppe  von  sagenhaften  Besuchen  in  der 
Geisterweli,  welche  im  nächsten  Kapitel  dargestellt  werden  soll^ 
gehdrt  zu  dieser  Klasse.  Einen  typischen  spiritualistiscben  Fall 
können  wir  aus  Jung-StiUmg  anfahren,  der  behauptet,  es  seien 
Beispiele  von  Kranken  zu  seiner  Kenntniss  gekommen,  die  vor 
Sehnsucht  nach  abwesenden  Freunden  in  Ohnmacht  gefallen  seien 
und  indessen  dem  entfernten  Gegenstande  ihrer  Anhänglichkeit  er- 
schienen Als  eine  Illustration  aus  dem  englischen  Volksglauben 
mag  der  bekannte  Aberglaube  dienen,  dass  Fasteiiwiiehtcr  am  Jo- 
hannisabend die  während  des  kommenden  Jahrcfj  zum  Tode  Be- 
stimmten mit  dem  Geistlii  licn  zur  Kirchenthlir  gehen  und  pochen 
sehen  können;  die  Erscheinungen  sind  Geister,  die  ihren  Leib  ver- 
lassen haben;  denn  man  hat  bemerkt,  dass  der  Pfarrer  sehr  un- 
ruhig' sehlief,  wenn  sein  Phantom  auf  diese  Weise  in  x\nspruch  ge- 
nommen war,  und  wenn  Einer  von  der  Gesellschaft  der  Wächter  in 
tiefen  Schlaf  fiel  und  nicht  zu  erwecken  war,  so  sahen  die  Andern  sein 
Gespenst  an  die  iürchenthtlr  pochen^).  Das  moderne  Europa  hat 
sich  in  der  That  eng  genug  an  die  Fährten  der  ältesten  Philosophie 
gehalten,  wenn  solche  Vorstellungen  in  unserer  Zeit  wenig  Selt- 
sames haben«  Die  Sprache  bewahrt  die  Erinnerung  davon  in 
Ausdrücken  wie  „ausser  sich'',  „in  Ekstase'',  und  wer  sagt,  seine 
Seele  suche  einen  Freund  auf,  kann  in  diese  Worte  einen  mehr 
als  metaphorischen  Sinn  legen. 

Dieselbe  Lehre  bildet  ^ne  Seite  der  bei  den  niedereni  Bassen 
herrschenden  Theorie  der  Träume.    Manche  Grönländer,  bemerkt 

Cranz,  glauben,  dass  die  Seele  Nachts  den  Leib  verlasse  und  auf 
die  Jagd,  den  Tanz  und  zum  Besuch  fahre,  eine  Meinung,  zu  der 


*)  „Fairudafla  Saga";  Baring-Gould,  „Jreretrolvet",  p.  29. 
*)  Plin.  VII.  53;  Zueüm.  Mtrmotimu»,  Mu$t,  Eneom.  7. 

'}  R.  I>.  Otcen ,  „Foot/aUa  on  the  Boundary  cf  anothtr  WofUt*,  p.  359.  8ith« 

Jt,  -R.  Wallace,  „Seieniißc  Axpect  of  thc  Su/Hmatural",  p.  43. 

*)  Brand,  „  Fop.  Ant."  toI.  I.  p.  331,  vol.  III.  p.  236.  Sithe  Calttui,  „Diu, 
sur  le»  Eajtrifi":  Maiity,  „Magit**,  pari  11.  cbap.  IV. 

Tylor,  AnfÄnge  der  Coltar.   I.  28 
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sie  durch  ihre  häufigen  uud  lebhaltoii  Träume  geführt  werden  Bei 
den  Indianern  Nordanierilcas  hören  wir,  dass  die  Seele  des  Träu- 
menden den  Leib  verlässt  uud  nach  Dingen  umherwaudelt,  die 
ihr  anziehend  erscheinen.  Diese  Dinge  muss  man  im  wachen 
Zustande  sich  zu  verschatfen  suchen,  damit  die  Seele  nicht  un- 
ruhig werde  und  den  Leib  ganz  verlasse').  Die  Neuseeländer 
meinten,  die  träumende  Seele  entferne  sich  aus  dem  Leibe  und 
kehre  wieder  zurück,  nachdem  sie  ins  Todtenreich  gewandert  ist, 
um  sich  dort  mit  ihren  Freunden  zu  unterhalten  Die  Tagalen 
auf  Luzon  erklären ,  man  dürfe  einen  Schlafenden  nicht  wecken, 
weil  seine  Seele  abwesend  sei  *).  Nach  der  Ansicht  der  Karenen, 
deren  Anschauungen  von  der  wandernden  Seele  eben  erörtert  sind, 
bestehen  die  Träume  in  dem,  was  dieser  la  auf  seinen  Reisen,  wenn 
er  während  des  Schlafes  den  Leib  verlassen  hat,  sieht  und  erfährt.  Sie 
wissen  sogar  mit  grossem  Scharfsinn  von  der  Thatsache  Rechen 
Schaft  zu  geben,  dass  wir  darauf  l)e8chränkt  sind,  von  Leuten  und 
Orten  zu  träumen,  v<m  denen  wir  bereits  vorher  Etwas  gewusst 
haben;  das  leip  pya,  sagen  sie,  kann  nur  die  Gegenden  besuchen, 
wo  der  Kiirper,  zu  dem  es  gehört,  schon  einmal  gewesen  ist*). 
Jenseits  des  wilden  Zustandes  lässt  sich  die  \'orstellung  von  dem 
Austritt  der  Seele  im  Schlaf  in  die  speculative  Philosophie  höherer 
Nationen,  z.  B.  in  das  Vedanta- System  und  in  die  Kabbala  ver- 
folgen"). St.  Augu.stinns  erzählt  eine  der  Doppeler/.ählungen, 
welche  ein  so  vortretf liehen«  Bild  von  Theorien  dieser  Art  geben. 
Der  Mann,  welcher  dem  Augustin  die  Geschichte  mittheilt,  giebt 
an,  als  er  eines  Abends  im  Ik-gritV  gewesen  sei,  sich  schlafen  zn 
legen,  sei  ein  gewisser  Philosoph  zu  ihm  gekommen,  den  er  sehr 
gut  kenne,  der  h:ibe  ilim  darauf  einige  platonische  Stellen  auft- 
gelegt,  die  er  früher  iniiiier  zu  erklären  verweigert  hatte.  Und 
als  er  ( später MÜcscn  Piiilosoj)hcn  gelragt  habe,  warum  er  bei  ihm 
im  Hause  gethan  hätte,   was  er  in  seinem  eigtnrn  Hanse  ii, 


f'muz,  ,,(lri'<nl<ni(l'\  »S.  2oT. 
^)  Wailz,  IM.  III.  S.  I •>.'■» 

*)  Jiasiia».  ..M(ttsch'\  Bd.  11.  S.  M9. 

■')  Masoti,  „Karcvs",  1.  c.  p.  199; 
S.  1  n.  Hd.  II.  S.  ;JJ>9.  Bd.  III.  s.  26e 

liastinu,  „Psyc/io/offiy,  S.  1( 
Hl.  Ij.i;  f'raid.  ,,Kaf>bftIr*' .  p.  235, 
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yerwei^rt  bStte,  habe  der  Philosoph  gesagt:  ,,Ich  habe  es  nicht 
gethan,  sondern  ich  träumte,  ich  hätte  es  gethan".  80  offenbarte 
sich  also,  sagt  Augnstin,  dem  Einen  durch  ein  Phantasiehiid  im 
Wachen ,  was  der  Andere  im  Traume  sah ' ).  Ancli  in  dem  euro- 
päischen Volksglauben  haben  sich  maiiehe  intere.sjiante  Punkte  aus 
dieser  primitiven  Traumtheorie  erhalten,  wie  z.  Ii.  die  Furcht, 
einen  Schlafenden  umzudrehen,  damit  nicht  die  abwesende  Seele 
den  Rückweg  verfehle.  Zu  einer  aus  demselben  Gesichtspunkte 
interessanten  Gruppe  gehört  auch  die  Sage  vom  König  Gunthram. 
„Der  König  war  ermtidet  auf  dem  Schoosse  eines  treuen  Dieners 
entschlafen!  da  siebt  der  Diener  aus  seines  Herrn  Munde  ein 
Tbierlein,  glocb  einer  Schlange  laufen  und  auf  einen  Hach  211- 
gehen,  den  es  niobt  tiberschreiten  kann.  Jener  legt  sein  Schwert 
ttber  das  Wasser,  das  Thier  läuft  darüber  bin,  und  jenseits  in 
einen  Berg.  Nach  einiger  Zeit  kehrt  es  auf  demselben  Wege  in 
den  Hehlafenden  zurttck,  der  bald  erwacht  ond  erzählt,  wie  er  im 
Traume  Uber  eine  eiserne  Brfleke  in  einen  mit  Gold  erfüllten  Berg 
gegangen  sei"  Dies  ist  eine  der  lehrreichen  Sagen^  welche  nns 
wie  ein  Mnsenm  Ueberreste  von  einem  frtthen  intellectoellen 
Znstande  nnserer  ansehen  Rasse  bewahrt,  in  Gedanken ,  welche 
nach  nnsem  modernen  Anschauungen  za  seltsamen  Phantasien 
herabgesanken  sind,  wfthrend  sie  ftlr  den  Wilden  noch  wie  flüher 
eine  gesunde  nnd  Temtlnf  tige  Philosophie  darstellen.  Ein  Karene  wtirde 
heutzutage  jeden  Pankt  dieser  Geschichte  anerkennen :  die  bekannte 
Vorstellung  von  Geistern,  die  kein  Wasser  Hbcrschreiteu,  von  der 
er  ein  Heispiel  giebt,  wenn  er  in  seinen  hiruiesischen  Wäldern  für 
die  Geister  Fäden  quer  Uber  den  liaeh  spannt,  damit  sie  hintiber- 
können;  die  Idee  von  der  Seele,  die  in  ein  Thier  verkr»rpert  wird; 
und  die  Anschauung,  wonach  der  Traum  wirklich  eine  Heise  der 
Seele  des  Schlafenden  ist.  Endlich  lindet  dieser  alte  Glaube,  wie 
es  so  oft  damit  geht,  eine  Zufluchtsstätte  in  der  uioderoen  Poesie : 

„Von  chiid  is  dreaining  £ur  away 
And  is  not  where  he  seems**^. 

Diese  Ansch^Miiing  bildet  jedoch  nnr  ehien  Theil*  der  Theorie 
der  TrSnme  in  der  wilden  Psychologie.   Ausserdem  gehört  hier- 


')  Auguttin.  De  Civ.  Dti  XVIU.  18. 
•)  Grimm,  „D.  if."  S.  1036. 
*)  ,^eaM  Kind  Muit  fielt  Wiit  hiaw«g 
Ub4  iit  iii«ht«  wo  M  mImIbV. 
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her  (lieVoi Stellung,  dass  meiiKchliclie  Seelen  von  «aussen  kommen, 
um  den  S(;hl;ilenclen ,  der  sie  als  TraunilMlder  sieht,  zu  besuchen. 
Diese  beiden  Ansichten  sind  durchaus  nicht  unvereinbar.  Die 
nordanierikanischen  Indianer  hatten  die  Wahl  zwischen  tolgen- 
dcn  zwei  Erklärungen :  sie  betrachteten  den  Traum  entweder  als 
einen  Hesucb  der  Seele  derjenigeD  Person  oder  desjenigen  Ge- 
genstandes,  wovon  sie  träumten,  oder  als  einen  Anblick,  den 
die  rationale  Seele,  die  einen  Ausflug  macht,  während  die  sensi- 
tive Seele  im  Leibe  bleibt,  erlebt  hat').  Aehnlicb  kann  der  Sola 
in  einem  Traume  von  dem  Sehatten  eines  Ahnen,  dem  Itongo,  be* 
sneht  werden,  der  ihn  vor  dner  Gefahr  warnen  will,  oder  der 
Itongo  kann  ihn  selbst  im  Tramne  mit  sich  nehmen,  nm  sein  ent- 
ferntes Volk  zu  besochen  nnd  zn  sehen,  dass  es  in  Unmhe  ist; 
nnd  was  den  Menschen  betrifft,  der  in  den  krankhaften  Znstand 
eines  Visionärs  von  Fach  tibergeht,  so  kommen  beständig  im  Schlate 
Gespenster  zn  ihm,  um  mit  ihm  zn  sprechen,  bis  er,  wie  die  Ein- 
gebomen sieh  ausdrucken,  „ein  Tranmhans''  wird*).  Anf  den 
niedrigem  Culturstnfen  finden  wir  vielleicht  am  häufigsten  die  An- 
nahme, dass  eine  Traumerscheinung  ein  Besuch  des  eigenen  ent- 
ki»ri)erten  Geistes  ist,  den  der  Träumende,  um  einen  bezeichnenden 
Ausdruck  der  Odschibwäer  zu  gebiauchcn,  ,,im  iSchlafe  sieht". 
Dersell>e  Gedanke  tritt  deutlich  in  der  Anschauung  der  Fidschi- 
Insulaner  hervor,  dass  der  Geist  eines  lebenden  Menschen  den  Leib 
verlassen  kann,  um  andere  Leute  in  ihrem  Schlafe  zu  stören  ); 
oder  in  einer  neueren  Mittbeilung  Uber  eine  alte  Indianerin  in  Bri- 
tish Columbia,  die  den  Medicinmahu  holen  Hess,  um  die  Todteu 
zu  vertreiben,  die  jede  Nacht  zu  ihr  kamen  Ausserordentlich 
charakteristisch  und  lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Schilderung 
eines  neueren  Beobachters  von  dem  geistigen  Zustande  der  Neger 
in  Stid-Guinea.  „Alle  ihre  Tränme  deuten  sie  als  Besuche 
der  Geister  ihrer  abgeschiedenen  Freunde.  Die  Ermahnungen, 
Winke  und  Warnungen,  die  ihnen  aus  dieser  Quelle  zugehen,  wer- 
den mit  der  emstesten  Und  ehrerbietigsten  Aufinerksamkeit  aufge- 
nommen und  im  wachen  Zustande  immer  befolgt   Die  aUgemein 


CharUroix,  ,,Noutclle  Frat)C('%  vol.  M.  p.  Ts.    Lvskitl,  [mit  1.  p.  TO. 

*)  CaUaway,   „Kel.  o/  Amazulit'^  pp.  22b,  2C0,  3 IG.    Siehe  ferner  St.  John^ 
„Far  £a»t",  toI.  I.  p.  199  (Dajaks). 

*)  Williams,  „nji"',  vol.  1.  p.  242. 

*)  Mayue,  „lini.  Columbia''^  p.  261. 

üigiiized  by  Google 


I 


Anfminiitt«.  437 

übliche  Gewohoheit,  ihre  Träume  zu  erzUhlcn,  beH^rdcrt  das 
Trilunen  selbst  sehr  bedeutend,  und  ihre  SchlafistimdeD  sind  dar 
her  dürch  fast  ebenso  viel  Verkehr  mit  den  Todten  charakterisirty 
wie  ihre'  wachen  Stunden  durch  den  Verkehr  mit  den  Lebenden. 
Dies  ist  ohne  Zweifel  eine  der  Ursachen  ihrer  ausserordentlichen 
Abergläubigkeit.  Ihre  Einbildungen  werden  so  lebhaft,  dass  sie 
kaum  zwischen  ihren  Trilumen  und  ihren  wachen  Gedanken, 
zwischen  dem  Realen'  und  dem  Idealen  unterscheiden  können,  und 
infolgedessen  sprechen  sie  unwahr,  ohne  es  zu  wollen,  und  be- 
haupten Dinge  zu  sehen,  die  niemals  existirt  haben'''). 

Für  die  Griechen  war  vor  Alters  die  Traiiniscele  dasselbe, 
was  sie  für  die  heutigen  Wilden  noch  jetzt  ist.  Die  Unruhen  der 
Seele  zerstreuender  Schlaf  umfing  den  Achilles,  als  er  am  tosenden 
Meere  lag,  und  ilim  zum  llauj)t  staud  die  Seele  des  Tatroklos,  ihm 
ganz  gleich  an  Gestalt  uml  lieblichen  Augen  wie  an  Stimme  und 
Gewändern,  die  seinen  Leib  umhüllten  ;  er  sprach  und  Achill  streckte 
seine  Hände  verlangend  nach  ilim  aus.  aber  er  konnte  ilm  nicht 
greifen,  und  wie  danii)fender  IJauch  sank  die  Seele  hinab  hellschwir- 
rend unter  die  Erde.  Während  der  langen  Zeit,  welche  uns  von  Horner 
trennt,  ist  die  Erscheinung  von  Lebenden  oder  Todten  im  Traume  ein 
Cregenstand  ])hilosophiscber  Speeulation  und  abergläubischer  Furcht 
gewesen  Sowohl  das  Phantom  des  Lebenden  wie  der  Geist  des 
Todten  spielen  in  Cioeros  typischer  Erzählung  eine  Rolle.  Zwei 
Arkadier  kamen  zusammen  nach  Megara;  der  eine  wohnte  bei 
einem  Freunde,  der  andere  in  einem  Wirthshause.  In  der  Nacht 
enchien  dieser  letztere  seinem  Reisegefährten  und  flehte  ihn  um 
Hälfe  an,  denn  der  Wirth  sänne  auf  seinen  Tod;  der  Schlafende 
sprang  in  seiner  Angst  auf,  legte  sich  aber,  da  er  meinte,  die 
Vision  wttrde  keine  Folgen  haben,  wieder  schlafen.  Da  erschien 
ihm  sein  Begleiter  zum  zweiten  Male,  um  ihn  zu  bitten,  da  er 
ihm  nicht  geholfen  habe,  ihn  doch  wenigstens  zu  rächen,  denn  der 
Wirth  habe  ihn  getödtet  und  seinen  Leichnam  in  einem  Mistwagen 
versteckt;  deshalb  trug  er  seinem  Reisegefährten  auf,  am  nächsten 
Morgen  sich  am  Stadtthore  einzufinden,  ehe  der  W^agcn  hinaus- 


*)  /.  X.  Wih0n,  »IT.  4/'rtel^  ^  395,  ndie  210.  Sith«  Unn  Mi«,  „Folpn. 
St»,"  ToL  I.  p.  396;  /.  O,  MÜlUr,  ^wur.  UftH*^  8.  )S7;  Buehonan,  ,jr;/soril'\  in 
,,P9mk0rtM**  ToL  VIIL  p.  «77;  „UrgtaMhU  tUr  Mtnukktit*,  8.  tO  (OrigiBil  p.  8). 

»)  Homer,  IL  XXIII,  59.  Siehe  ferner  Orfy»«.  XI.  207?  3S2;  livrpkyr,  Ih  Antro 
Npitfhmnm\  Virgü,  Atn,  II.  194;  (Md.  Futt.  Y.  476. 
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fahre.  Erstaunt  Uber  diesen  zweiten  Tniuni  that  der  Keisende  wie 
ihm  befohlen  und  fand  dort  den  Wuj^eu ;  darin  lag  der  Leichnam 
des  Elrmordeteo  und  der  Wirth  wurde  vor  Gericht  gestellt.  „Quid 
hoc  somnio  dici  potest  divimos^' ')V  Augnstin  erörtert  mit  Besag 
auf  das  Wesen  der  Seele  verschiedene  Tranmgeschichten  semer 
Zeit ,  wo  todte  oder  lebende  Menschen  in  Träumen  erschienen  sind. 
In  einer  der  letzteren  spielte  er  selbst  eine  Rolle,  denn  als  einer 
seiner  Scbttler,  der  Bhetor  Eulogius  ans  Carthago,  einmal  niebt 
einschlafen  konnte,  weil  er  immer  an  eine  schwierige  Stdle  in 
Gieeros  Rhetorik  dachte,  kam  Angnstin  Nachts  im  Tranme  an  ihm 
und  erkUlrte  sie  ihm.  Aber  Angnstin  neigte  mehr  der  modernen 
Traumtheorie  zu,  und  in  diesem  Falle  sagt  er,  es  sei  jedenfaUi 
sein  Bild  gewesen,  das  dort  erschienen  sei,  nicht  er  selbst,  denn 
er  sei  weit  weg  jenseits  des  Meeres  gewesen  und  habe  gar  Nichts 
daron  gewnsst  oder  sieh  darum  gekümmert*).  Wenn  wir  die  un- 
geheure Reibe  von  Tranmgesehiehten  mit  Hhnlichen  Grundideen  in 
der  kirehenväterli(  hen ,  niittehilterliehen  und  modernen  Zeit  durch- 
mustern ,  wird  eö  uns  sicherlich  nicht  leicht  werden ,  zu  entscbeideu, 
welche  auf  Wahrheit  und  welche  auf  Erdichtung  heruhen.  Aber 
an  diesen  zahllosen  Erzählungen  von  menschlichen  Phantomen,  die 
in  Träumen  erscheinen,  um  zu  ermuntern  oder  zu  (juälen,  zu 
warnen  oder  zu  benachrichtigen,  oder  um  die  Erfüllung  ihrer  eigenen 
Wünsche  zu  fordern,  Hisst  sich  das  Problem  der  Traumerschei- 
nungen mit  allmählich  fortschreitender  Bestimmtheit  von  der  ur- 
sprünglichen Vorstellung,  dass  eine  entkörperte  Seele  wirklich  mit 
dem  Schlafenden  in  Verkehr  tritt,  bis  zu  der  späteren  Uebcrzeu- 
gung  verfolgen,  dass  ein  solches  Piumtasma  im  Geiste  des  Träu- 
menden ohne  Wahrnehmung  einer  äussern  objectiven  Gestalt  er- 
zengt wird. 

Das  Zengniss  der  Visionen  stimmt  mit  dem  Zeugniss  der  TriUime 
racksichtlich  der  Bedeutung  fttr  die  Iiitesten  Tbeorien  von  der  Seele 
vollkommen  tiberein,  und  beide  Klassen  von  Erscheinungen  be- 
stätigen und  ergänzen  sich  gegenseitig.  Selbst  im  gesunden 
wachenden  Leben  hat  der  Wilde  oder  der  Barbar  nie  gelernt,  jenen 
scharfen  Unterschied  zwischen  subjectiv  und  objectiv,  zwischen 
Einbildung  und  Wirklichkeit  zu  machen,  dessen  Einschärfung  eines 
der  Hauptresultate  wissenschaftlicher  Bildung  sind.    Noch  we- 

')  Cicero  l>e  JJirinatione,  1.  27. 

Augtutitt.  Ik  Vurd  pro  Murtuu,  X— iii.    EpUt.  CLYIU. 
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niger  wird  er  offenbar,  wenn  er  infolge  von  körperlichen  oder 
geistigen  Störungen  gespenstische  menschliche  Gestalten  um  sich 

sieht,  dem  Zeugnisse  seiner  eigenen  Sinne  misstrauen.  So  kommt 
es,  dass  die  Menschen  überall  auf  einer  niederem  Civilisationsstufe 
mit  der  lebhaitesteii  und  tiefsten  Ueberzeugung  an  die  objective 
Kealitllt  der  mensehlieheu  (lespeuster  glauben,  die  sie  bei  Krank- 
heit oder  Erschöpfung,  unter  dem  Einflüsse  geistiger  Aufregung 
oder  narkotischer  Getränke  sehen.  Wie  wir  sj)Uter  erkennen  wer- 
den, besteht  ein  Hauptgrund,  warum  die  Menschen  fasten,  sich 
Bussen  auferlegen,  sich  narkotisiren  und  sich  durch  allerhand 
andere  Mittel  in  einen  krankhaft  Uberreizteu  Zustand  bringen, 
darin,  dass  die  Patienten  sich  den  Anblick  von  gespenstischen 
Wesen  verschaffen  wollen,  nm  von  ihnen  geistige  Kenntnisse  oder 
gar  weltliche  Macht  zu  erhalten.  Zu  den  hervorragendsten  unter 
diesen  Phantasiegebilden  gehören  menschiiohe  Geister.  £s  ist 
keine  Frage,  dass  ehrüehe  Vislonllre  Geister  schildern,  wie  sie 
ihrer  Wahrnehmung  whrfclieh  erschienen  sind,  nnd  selbst  die  Be- 
trOger,  die  sie  zn  sehen  vorgehen,  sehliessen  sich  an  die  so  ein- 
mal festgesetzten  äehildenmgen  an;  so  kann  in  Westafrika  der 
Tda  oder  die  Seele  eines  Menschen,  nachdem  sie  bei  semem  Tode 
znm  9i8a  oder  Geiste  geworden  ist,  mit  der  Leiche  im  Hanse 
bleiben;  dann  ist  sie  aber  nur  dem  Wongmanne,  dem  Geister- 
doctor  sichtbar ').  Bisweilen  hat  das  Phantom  die  charakteristische 
Eigenschaft,  dass  es  nicht  allen  Mitgliedern  einer  versammelten 
Gesellschaft  sichtbar  ist.  80  glaubten  die  Eingebornen  der  An- 
tillen, dass  die  Todten  an  den  Wegen  erschienen,  wenn  Einer 
allein  ginge,  aber  nicht,  wenn  Viele  zusammen  gingen-);  und  bei 
den  Finnen  konnten  nur  die  Schamanen  die  Geister  der  Todten 
sehen,  gewöhnliche  Menschen  dagegen  nur  im  Traume ').  Das  ist 
vielleicht  auch  die  Bedeutung  der  Schilderung  von  Samuels  Geist, 
welcher  der  Hexe  von  Endor  sichtbar  ist,  während  Sau!  sie  noch 
fragen  mnss,  was  sie  ^ciio^).  Doch  wird  dieser  Beweis  von  der 
Natur  einer  Geistererseheinnng  sehr  leicht  hinfällig.    Wir  wissen 


StfifthaMer,  „JMigioH  dn  Jftgm^,  in  „jr«f«g«ii  der  Svmtg,  MiaiaiuH**,  fiuel, 
1856,  Xr.  2.  135. 

*)  „Uütorü  dei  S.  H.  Fernrnndo  COomio^  tr,  Al/otuo  Uttoa^  Vmic«,  1571, 

p.  127. 

')  ta*/rt«,  ,yFinn.  Mythologie'-,  S.  TiU. 
«)  I.  Som.  XXVIU.  13. 
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Alle,  wie  in  civilisirtcn  Ländern  ein  Gerücht,  dass  Jcm<an(l  ein 
riiantoni  gesehen  hat,  genügt,  dass  Andere,  deren  Geinütli  in  dem 
geeigneten  empfänglichen  Zustande  ist,  es  anch  sehen.  Der  Zu- 
stand des  modernen  Geistersehers,  dessen  Einbildung  bei  einem  so 
leisen  Austoss  in  positive  Hallucinationen  tibergeht,  ist  bei  den 
uncivilisirten  und  durch  und  durch  phantastischen  StUmnien, 
deren  Geniüth  durch  eine  lieriilirimg,  eine  Geberde,  ein  unge- 
wohntes Geräusch  aus  dem  Gleichgewicht  zu  bringen  ist,  nicht 
die  Aasnabme,  sondern  die  Regel.  Bei  wilden  Stämmen  jedoch 
wie  bei  eirilisirten,  welche  Reste  einer  alten,  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen gebildeten  Philosophie  ererbt  haben,  ist  die  Lehre  von 
der  Sichtbarkeit  oder  Unsichtbarkeit  der  Phantome  offenbar  mit 
RtickBicht  auf  cUe  thatsächliche  Erlahrnng  anflgebildet  worden. 
Wollte  man  erklSren,  ^aas  die  Seelen  oder  Geister  nothwendig 
entweder  sichtbar  oder  unsichtbar  sein  mttssen,  so  wfirde  das 
diiect  dem  Zeugnisse  der  Sinne  widersprechen.  Wenn  man  jedoch, 
wie  die  niederen  Rassen  thnn,  behauptet  oder  folgert,  dass  sie  nur 
bisweilen  und  für  manche  Personen  sichtbar  sind,  aber  nicht  immer 
und  nicht  ftlr  Jeden,  so  ist  das  eine  Erklttrung  der  Thatsachen, 
die  allerdings  nicht  unsere  moderne  Erklärung,  aber  ein  voll- 
kommen vemflnftiges  und  Terstttndliches  Pruduct  der  frühesten 
Wissenschaft  ist 

Ohne  die  Berichte  von  dem  sogenannten  zweiten  Gesicht"  auf 
ihren  Werth  oder  Unwerth  zu  crr»rtern,  mag  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  wir  dcnisclben  schon  hei  wilden  Stämmen  begegnen,  so 
wenn  Capitain  Jonathan  Carver  von  einem  IMedicinmanne  der  Cris 
eine  wahre  Prophezeiung  erhielt,  dass  am  nächsten  Tage  um  Mittag 
ein  Boot  mit  Nachrichten  ankommen  werde,  oder  wenn  Mr. 
J.  Mason  Brown ,  als  er  mit  zwei  Begleitern  an  dem  Kupferminen- 
flusse  reiste,  Indianern  derselben  Bande  begegnete,  nach  der  er 
suchte;  diese  waren  von  ihrem  Medicinmanne  abgeschickt,  der  auf 
Browns  Frage  entgegnete,  „er  habe  sie  kommen  sehen  und  ihr 
Gespräch  auf  der  Reise  gehOrf' Diese  Mittheilnngen  sind  gans 
analog  denen  Uber  die  schottischen  Seher,  wenn  z.  B.  Pennant  von 
einem  Herrn  auf  den  Hebriden  hörte,  der  die  angenehme  Gabe 
besass,  kommenden  Besuch  rechtseitig  Toraussusehen,  so  dass  er 
sich  darauf  ?orbereiten  konnte,  oder  wenn  ein  anderer  Gutsherr 
dem  Dr.  Johnson  erzählte,  einer  seiner  Arbeiter  hätte  seine  Bflok- 


•)  Mif»n,  ^Mytht     Km  ITorW",  p.  269. 
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kehr  auf  die  Insel  vorhergesagt  und  die  eigenthtlmliche  Livree  be- 
scbrieben,  die  sein  Diener  kttrzlich  erhalten  habe'). 

In  der  Regel  ist  man  geneigt  anzunehmen,  es  sei  nnmöglich, 
dass  ein  Mensch  an  zwei  Stellen  gleichzeitig  sein  könne,  und  es 
gibt  ja  in  der  That  eine  Volksredensart  dieses  Inhalts.  Aber  die 
Regel  ist  so  weit  entfernt,  sich  allgemeiner  Annahme  zu  erfreuen, 
dass  man  das  Wort  „Hiloeation*'  erfunden  hat,  um  die  wunderbare 
Fähigkeit  einiger  Heiligen  der  römischen  Kirclie,  an  zwei  Stellen 
auf  einmal  zu  sein,  zu  bezeichnen,  wie  St.  Alfonso  di  Liguori, 
der  die  nützliche  Gabe  hatte,  in  der  Kirche  sein  Gebet  herzusagen, 
wUlircnd  er  zu  Hause  reuigen  Sündern  die  Beichte  abnahm  ^j.  Die 
Auflassung  und  Erklämng  dieser  verschiedenen  Klassen  von  Ge- 
schichten passt  vollkommen  zu  der  primitiven  animistischen  Theorie 
der  Geistererscheininiin^en,  und  dasselbe  gilt  von  der  äusserst  zahl- 
reichen Klasse  der  Erzählungen  vom  zweiten  Gesicht 

Der  Tod  ist  da^enige  Ereigniss,  das  auf  allen  Cnltarstofen 
die  Gedanken  in  hohem  Grade,  wenn  auch  nieht  immer  besonders 
glfieklieh  anf  die  Probleme  der  Psychologie  lenkt  Zu  allen  Zeiten 
hat  man  angenommen ,  dass  die  Erscheinung  der  entkörperten 
Seele  in  einem  besonderen  Zusammenhange  mit  ihrem  Abscheiden 
ans  dem  Körper  beim  Tode  stehe.  Dies  tritt  sehr  klar  in  der  An- 
nahme nicht  nur  einer  Geistertheorie,  sondern  einer  besondern 
Lehre  von  Vorboten  hervor.  So  sagen  die  Karenen,  der  Geist 
eines  Menschen,  der  nach  dem  Tode  erscheine,  könne  diesen 
ankündigen Auf  Neuseeland  gilt  es  für  ominös,  die  Gestalt 
eines  Abwesenden  zu  selien ;  denn  wenn  sie  verschwommen  und 
das  Gesicht  nicht  sichtbar  ist,  so  hat  man  in  Kurzem  seinen 
Tod  zu  erwarten,  und  wenn  man  das  Gesiebt  sieht,  so  ist  er  schon 
todt.  Eine  Gesellschaft  von  Maoris  (von  denen  Einer  diese  Ge- 
schichte erzählte)  sassen  in  freier  Luft  an  einem  Feuer,  als  die 
Gestalt  eines  Verwandten,  den  sie  krank  zu  Hause  gebissen  hatten^ 
erschien,  jedoch  nur  von  zweien  von  ihnen  gesehen  wurde;  sie 
riefen  sie  an,  die  Gestalt  verschwand  und  als  die  Gesellschaft  zu- 
rttckgekehrt  war,  erfahr  man,  dass  der  Kranke  um  die  Zeit  der 


«)  iWMMM<,  „2md  X\n$r  Ht  SetUmd**,  ia  IMktrhn,  toL  III.  p.  315;  /«AiweN, 
^  Mnan,  tJünm",  L  e.  p.  19S. 
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Vision  geetorbeu  war  ').  Betrachten  wir  die  i:>tellung  der  Vorboten 
bei  den  höhereu  Kassen ,  flo  finden  wir  sie  besonders  hervorragend 
auf  drei  Gebieten,  in  den  christlichen  Ueiligenlegenden ,  in  dem 
Volksuberglaubcn  nnd  im  modernen  Spiritaalismns.  St  Antonius 
Bah  die  Seele  des  St  Ammonius  inmitten  eines  Engelchores  an 
demselben  Tage,  wo  der  heilige  Eremit  Ainf  Tagereisen  entfernt 
in  der  Einöde  von  Nitria  starb,  zmn  Himmel  fahren;  als  St  Am- 
brosius am  Osterabend  starb,  sahen  mehrere  neugetanfite  Kinder 
den  heiligen  Bisobof  nnd  zeigten  ihn  ihren  Eltern,  aber  diese 
konnten  ihn  mit  ihren  weniger  reinen  Augen  nicht  sehen;  nnd  so 
fort^).  In  Schlesien  nnd  T^rol,  wo  die  Gabe  des  doppelten  Ge- 
sichtes noch  hftnfig  vorkommt,  wimmelt  der  Volksaberglaube  von 
den  gewöhnlichen  Erzilhlnngen  von  Leichenzttgen ,  Kirchen,  Kreuz- 
wegen und  kopflosen  Gespenstern,  die  noch  in  besonderer  Be- 
ziehung zum  Neujahrsabcnd  stehen.  Die  Miitheiliingeu  über  das 
„zweite  Gesicht"  aus  Noitlen^laud  sind  meistens  etwas  älteren 
Datums.  So  wurden  die  Bewohner  von  8t.  Kilda  von  ihren  eigenen 
gespenstischen  Doppelgängern,  Vorboten  des  bevurstelioiiden  Todes, 
heimgesucht  und  im  .Jahre  1799  schreibt  ein  Reisender  iihcr  die 
Bauern  von  Kircudbrightshire :  „Es  ist  eine  häutige  Vorstellung 
bei  ihnen,  dass  sie  die  Vorboten  von  Sterbenden  sehen,  die  nur 
Einem ,  nicht  den  Uebrigen ,  die  bei  ihm  sind ,  sichtbar  werden. 
Innerhalb  der  letzten  zwanzig  Jahre  ist  e»kaum  möglich  gewesen, 
einen  Menschen  zu  finden,  der  nicht  im  Laufe  seiner  Erfahrong 
viele  Vorboten  und  Geister  gesehen  hätte".  Wer  die  Erzählungen 
vom  zweiten  Gesicht  als  wirkliche  Zeugnisse  betrachteu  und  ihre 
Glaubwürdigkeit  prüfen  will,  mnss  bedenken,  dass  sie  nicht  nur  ftlr 
menschliche  Erscheinungen,  sondern  anch  fUr  Phantome  wie  dämo- 
nische Hnnde  oder  noch  phantastischere  symbolische  Omina  zengen. 
So  kttndigt  ein  Leichentuch,  das  in  einer  Geistererscheinnng  ein  hh^n- 
der  Mensch  trilgt,  seinen  Tod  an  nnd  zwar  den  augenblicklichen, 
wenn  es  bis  auf  seinen  Kopf  reicht,  während  er  weniger  nahe 
bevorsteht,  wenn  es  nur  bis  zur  Taille  geht;  und  wenn  man  in 
einer  Geistererscheinnng  emen  Fenerfunken  auf  die  Arme  oder  die 
Brust  eines  Menschen  fallen  sieht,  so  bedeutet  dies,  dass  er  bald 


*)  Skorttmut,  Drud.  «/  NMfZmUmd'\  p.  140;  IWm*,  X.  m*  C.  ^  Ntw-Z^m- 
latideri>'\  vol.  L      268.  SMha  ferner  JUm,  „Madtfauar**^  toI.  I.  p.  S9$;  /. 

Müller,  S.  261. 

Calmett  „^st.  »ur  les  £»priU'\  toL  J.  eh.  XL. 
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ein  todtes  Kind  in  seineu  Armen  halten  wird').  Da  Visionäre  ott 
Phantome  von  lebenden  Menschen  sehen,  oliiic  dass  irgend  ein 
merkwürdiges  Ereigniss  mit  ihren  Hallucinationeu  zusammentrifft, 
so  mu88  man  natllrlich  zugeben,  dass  man  auch  das  Phantom  oder 
den  Doppelgänger''  eines  Menschen  sehen  kann,  ohne  dass  es« 
irgend  welche  besondere  Vorbedeutung  bat.  Die  spiritualistische 
Theorie  beruft  sich  namentlich  auf  solebe  Fälle  von  Geisterer- 
BcheinUBgeD,  wo  der  Tod  einer  Person  mehr  oder  minder  voll* 
kommen  mit  der  Zeit,  wo  ein  Freund  das  Phantom  sieht,  zn- 
sammenfälit  firzählongen  dieser  Art  sind  in  grosser  Ansah!  in 
Umlauf.  So  hahe  ioh  z.  B.  eine  Mittfaeilnng  von  einer  Dame,  die 
nngefähr  um  die  Zeit,  als  ein  Brader  von  ihr  in  Melbonme  starb, 
„gldohsam  die  Gestalt  einer  ausgestellten  Leiehe  sah*',  vnd  die  von 
einer  andern,  ihr  bekannten  Dame  spricht,  welche  ihren  Vater  in  dem 
Augenblicke,  wo  er  in  seinem  eigenen  Hanse  starb,  ins  Kirchen- 
fenster blicken  zn  sehen  glaubte.  Eine  andere  Mittheilnng  ist  mir 
von  einer  sehottisehen  Dame  zugegangen,  welche  angiebt,  vor 
nngeführ  zwanzig  Jahren  hätten  sie  und  ein  Mädchen,  das  ihr 
Pony  führte,  die  bekannte  Gestalt  eines  gewissen  Peter  Sutherland 
gesehen,  von  dem  sie  gewiisst  hätte,  dans  er  in  Edinburgh  zu  der 
Zeit  krank  darnieder  läge;  er  ging  um  eine  Ecke,  und  sie  sah  ihn 
nicht  mehr,  aber  in  der  nächsten  Woche  kam  die  Nachricht  von 
seinem  plötzlichen  Tode. 

^Alle,  welche  an  die  wirkliche,  objective  Gegenwart  der  £r- 
seheinnngen  glauben,  nehmen  es  als  implioite  gegeben  an,  dass 
die  ihnen  erscheinende  menschliche  Seele  ihrem  fleischlichen  Leibe 
ähnlich  sei.  In  der  That  gilt  es  in  der  animistischen  Philosophie 
der  Wilden  wie  der  Givilisirten  fUr  sdbstventtndlich,  dass  die 
ans  dem  irdischen  EOrper  ansgetretenen  Seelen  an  der  Aehnlich- 
kelt  mit  diesem  kenntlich  sind,  die  sie  anch  dann  noch  behalten,  wenn 
sie  als  Geister  auf  Erden  nmherwandeln  oder  die  Welt  jenseits  des 
Grabes  bewohnen.  Des  Menschen  Geist,  sagt  Swedenborg,  ist  sein 
Gemttth,  das  nach  dem  Tode  in  vollkummen  menschlicher  Gestalt 


')  Wuttke,  „  l'olkmbirrglaube",  S.  11,  ö6,  *20S ;  Brand,  ,,1'opular  Jntiqnitits'\  vol.  III. 
pp.  165,  2;i5;  Johnfofi,  ..Journey  io  the  UtbrieU* ;  Martin^  „Wfttrn  itlandt  Ücot- 
iant^'t  in  Piukerton,  vol.  III.  p.  670. 

')  Siehe  Ii.  D.  Otcen,  „Foot/aU»  an  the  Boundary  oj  another  ITorld^*;  Mrt,  Crowty 
^fIiighi-Sid<  of  Nature^^;  Hotritt*  Ueb«r«.  Ton  Enncmoter»,  „Magic**^  «te. 
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fortlebt  und  so  laatet  aach  dec  Aasspracb  des  Dichten  in  seiiiem 

,yln  Memoriam*'. 

„Eternal  form  ahall  itiU  divide 
The  eternal  souf  from  all  beside; 
And  I  shall  know  him  when  wo  meet**  *). 

Znr  ninstration  dieser  flberall  verbreiteten  VorsteUnng,  die 
uns  hier  in  einer  Menge  von  Fällen  ans  allen  Cnltnrstnfen  vor 
Augen  tritt,  brauchen  wir  die  gewöhnlicheren  Beispiele  nicht  auf- 
zuzählen'). Aber  an  einer  besonderen,  höchst  merkwttrdigen  Gruppe 
werden  wir  erkennen  kOnnen,  wie  weit  diese  Uebereinstimmmif 
der  Seele  mit  dem  Leibe  geht.   Eine  consequente  Folgerung  aas 
solchen  Ansichten  ist,  dass  eine  Verstümmelung  des  Körpers  auch 
einen  entsprechenden  Eiufluss  uiü  die  Seele  haben  muss,  und  selbst  , 
sehr  niedrig   stehende  Rassen  haben  philosophische  Denkweise  | 
genug  gehabt,  um  dicsu  Idee  auszubilden.    So  hat  z.  H.  einer  der  i 
ersten  Europäer,  weicher  mit  den  Indianern  Brasiliens  in  Verkehr  | 
getreten  ist,   von  diesen  erzählt,  sie  „glaubten,  dass  die  Todten 
in  der  andern  Welt  verwundet  oder  in  Stücke  gehackt  ankämen, 
überhaupt  so,  wo  sie  diese  Welt  verliessen" l'nd  der  Austra- 
lier, der  seinen  Feind  erschlagen  hat,  schneidet  dem  Leichnam 
den  rechten  Daumen  ab,  damit  der  Geist,  t obgleich  er  ihm  immer 
feindlich  gesinnt  bleiben  wird ,  mit  seiner  verstümmelten  Hand  nicht  | 
mehr  den  Schattenspeer  werfen  kann,  so  dass  man  ihn  ruhig  nm- 
herwandeln  lassen  darf,  zwar  boshaft  aber  ungefährlich*).  Der 
Neger  fttrchtet  ein  langes  Krankenlager  vor  dem  Tode,  das  iho 
mager  und  schwach  in  die  andere  Welt  schickt    Seine  Theorie 
von  der  gleichzeitigen  Verstttmmelnng  der  Seele  mit  dem  Kör- 
per kdnnte  wol  kaum  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  werden  ab 
in  jener  hässlichen  Oeschichte  von  dem  westindischen  Pflanser, 


')    „Aach  dann  wird  ew'ge  Form  no«h  uheiden 

Die  ew'ge  Seele  von  allem  Andern  ; 

Und  ich  werde  ihn  erkennen,  wenn  wir  uns  treffen". 

In  einigen  Gegemieii  wird  die  Seele  als  ein  kleines)  meiischlu  lio!>  BUd 
gedacht;  t>iehe  ^^yrc,  „Auttralia'\  vol.  II.  p.  35G;  St.  John,  „.Far  J-Auf",  vol.  l. 
p.  189  (Digaka):  JFaüs,  Bd.  UL  S.  194  (Nordamer.  Indianer).  IMe  Vontollung  der 
8««le  ab  eiBW  Ait  tob  »^DimnUBf*'  bt  d«a  Hiadva  «ad  d«r  dcatoehen  VoUmact 
gtlinftg;  Terglddi«  die  DuttoUangtB  toh  wiasigtii  Seelen  aaf  nitteblterlielieB  Qe* 
uälden. 

»)  Magalhanes  d«  Gandavo,  p.  110;  Maffei,  ,Jndi$  OrfoiAiU^,  p.  107. 
*}  OUyidd  in  „Xi-,  XtA,  8m,"'  toL  UL  p.  287. 
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deflsen  Sklayen  im  Selbstmorde  Befireiiing  ans  ihrem  angenblick- 
liehen  Elende  und  Bttckkehr  in  ihr  Heimatsland  an  snehen  be- 
gannen; aber  der  Weisse  war  zn  schlan  fttr  sie:  er  schnitt  den 
Leichen  Kopf  und  Hände  ab,  nnd  die  armen  Unglflcklichen  sahen, 
dass  selbst  der  Tod  sie  nicht  vor  einem  Herrn  sehfltzen  kOnne, 
der  sogar  ihre  Seelen  in  der  andern  Welt  zu  TorkrOppeln  ver- 
mochte *).  Derselbe  primitiTe  Glaube  hat  sich  auch  bei  Nationen 
erhalten,  die  in  intellectueller  Beziehung  viel  hoher  stehen.  Die 
Chinesen  haben  eine  ^anz  besondere  Angst  vor  der  Enthauptungs- 
strafe, weil  ihrer  Meinung  nach  Jeder,  der  diese  Welt  veilässt, 
wenn  ihm  ein  Glied  fehlt,  in  demselben  Zustande  in  der  andern 
Welt  ankommt,  und  noch  kürzlich  ist  Uber  einen  Fall  berichtet 
worden ,  wo  in  Amoy  ein  Verbrecher  aus  diesem  Grunde  bat,  man 
möge  ihn  doch  lieber  den  grausamen  Kreuzigungstod  erleiden  lassen, 
und  infolgedessen  auch  gekreuzigt  wurde-).  Die  Reihe  endigt  wie 
gewöhnlich  im  Volksaberglauben  der  civilisirteu  Welt.  Das  ge- 
spenstische Skelett  in  Ketten,  das  im  Hause  zu  Bologna  spukte, 
wies  den  Weg  znm  Garten ,  wo  das  wirkliche  fleischliche  Skelett 
in  Ketten,  zn  dem  es  gehörte,  begraben  lag,  nnd  kam  nicht  wie- 
der, als  die  Reste  gebührend  bestattet  waren.  Als  der  Earl  von 
Comwall  das  Gespenst  seines  FreuDdes  William  Rufus  auf  einer 
schwarzen  Ziege  schwarz  und  nackt  dnrch  das  Bodmin-Moor  tragen 
sah,  bemerkte  er,  dass  es  mitten  anf  der  Brost  eine  Wnnde  hatte; 
nnd  später  hXM»  er,  dass  zn  gmtn  dmelben  Stnnde  der  Kdnig 
im  New  Forest  dnrch  den  Pfeil  des  Walter  Tirell  getödtet  wor- 
den war'). 

Beim  Stndinm  der  Nator  der  Seele,  wie  sie  bei  niederem 
Rassen  aufgefasst  wird,  nnd  bei  der  Verfolgung  dieser  Anschan- 

ongen  bis  zn  den  höheren  können  ans  manche  gelegentliche  Einzel- 
heiten von  Nutzen  sein.  Ebenso  allgemein,  wie  den  Seelen  oder 
Geistern  eine  sichtbare  Gestalt  zugeschrieben  wird ,  finden  wir  auch 
die  Annahme,  dass  sie  eine  Stimme  haben,  und  Beides  stutzt  sich 
ja  in  der  That  auf  Zeugnisse  derselben  Natur.  Für  Menschen,  die 
deutlich  wahrnehmen,  dass  die  Seele«,  die  ihnen  in  einem  Traume 
oder  einer  Vision  erscheinen,  sprechen,  ist  natürlich  die  oljjective 
Realität  der  Geisterstimme  ebenso  selbstverständlich  wie  die  Geister- 

*}  WiUU,  Bd.  II.  8.  194;  SSmer,  ,,GmnM\  S.  42. 

^  JMmt«,  Bd.  IL  8.  756>  763;  AinAm,  toL  III.  p.  496;  /.  /mm*  in  m. 
899**  ToL  IIL  p.  138. 

•)  Oalmtt,  voL  L  eh.  ZZXVI.;  Emrt,  „Ar.  Ummmmw*',  toL  IL  p.  159. 
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gestalt,  von  der  sie  aasgeht.  Dies  gilt  von  der  ganzen  Reibe  von  Erzäh- 
lungen Uber  Untcrre<Uingen  der  Geister  mit  lebenden  Menschei!, 
von  der  Wildheit  an  bis  znr  Civilisation ,  während  die  moderne 
Lehre  von  der  iSubjectivität  solcher  Erscheinungen  die  Ersehet- 
nnngen  selbst  anerkennt,  aber  anders  zn  erklären  sncht.  Eine  ein- 
zelne Auffassung  verlangt  jedoch  besondere  Erwähnung.  Hieniaeh 
ist  nftmlich  die  Geisterstimme  ein  dumpfes  Murmeln,  Zirpen  oder 
Pfeifen,  gleichsam  der  Geist  einer  Stimme.  Die  Algonkin-Indianer 
Nordamerikas  konnten  die  Sehattenseelen  der  Veistorbenen  wie 
Heimchen  airpenhOren  <).  Auf  Neuseeland  äussern  sich  die€teister  der 
Todten,  wenn  sie  sich  mit  den  Lebenden  unterreden,  in  pfeifenden 
Tonen,  und  diese  Aeusseruogen  durch  ein  quiekendes  GeiHnsch 
werden  auch  anderswo  fai  Polynesien  erwähnt').  .  Die  Familiär- 
geister  der  Wahrsager  bei  den  Snlus  sind  Manen  von  Vorfahren, 
die  in  einem  dumpfen  pfeifenden  Tone,  der  nicht  ganz  Pfeifen  ist, 
reden,  woher  sie  iliicn  Namen  „imilozi"  oder  Pfeifer  haben 
Diese  Ideen  entsprechen  den  klassisehen  Hczcichnungen  der  Geister- 
stimme als  „Gezwitscher"  oder  „feines  Gemurmel*': 

„Umbra  cruenta  Aemi  viaa  est  assist^rc  lecto, 
Atqoe  haec  exigoo  monmue  verba  loqui"*). 

Der  Glaube,  dass  die  Attribute  der  Seele  oder  des  Gespenstes 
sieh  auch  auf  andere  geistige  Wesen  erstrecken,  und  dass  die 
Aeusserungen  derselben  hauptsächlich  durch  die  Stimme  eines 
Mediums  zu  Stande  kommen,  veranlasst  uns,  diese  Berichte  mit 
dem  Flflster-  oder  Mnrmelzauber,  dem  ,,susurrus  necromanticna'' 
der  Zauberer,  io  Verbindung  zu  bringen,  auf  welche  die  schon 
einmal  citirte  Schilderung  der  „Wahrsager,  die  zirpen  und  mur- 
meln", in  aiisgcdclmtem  Masse  anwendbar  ist'). 

Die  Authissung  der  Träume  und  Visionen  als  verursacht  durch 
objective  Gestalten  und  die  Ideutificirung  solcher  Gespensterscelen 

mit  dem  Schatten  und  dem  Athem  hat  manches  Volk  veranlasst,  ^ 

   I 

0  U  Jeum  in  „R$l.  du  J^tuiiu  dam  kt  Jf^weU*  Frttnce",  1639,  p.  43. 
*)  8k«Hkmd,  „Tradt.  e/      M**  p.  92;        p.  140;  iK.  Aflir,  p.  104;  mUt, 
ffBoiyn,  Sm.**  toL  I.  p.  406. 

')  CaümM»,  „Md.  of  AmmOi^t  p.  348. 

*)  nomer,  It.  XXUl.  100. 

*)  Ovid.  Fatt.  V.  457.  ( 
•)  JffOMu,  ViU.  19;  XXIX.  4. 
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die  Seelen  als  kOrperiiche  materielle  Wesen  m  behandeln.  So 
finden  wir  nicht  selten,  dass  in  festen  Gegenständen  Löcher  an- 
gebracht werden,  nm  die  Seelen  hindurch  zn  lassen.  Die  Irokesen 
B.  pflegten  in  alter  Zeit  in  dem  Grabe  eine  Oeffhutig  für  die 
sich  nach  ihrem  I^ibe  sehnende  Seele  zu  lassen ,  und  manche  von 
ihnen  bohren  noch  jetzt  zu  diesem  Zwecke  L{5cher  in  den  Sarg'). 
Die  malagasischen  Zauberer  pHegten  zur  Heilung  eines  Kranken, 
der  seine  »Seele  verloren  hatte,  ein  Loch  in  das  Leicheuhaus  zu 
machen,  um  einen  Geist  herauszulassen,  den  sie  in  ihrer  Mütze 
fingen  und  so  in  den  Kopf  des  Patienten  überttihrteu^).  Die  Chi- 
nesen machen  ein  Loch  in  das  Dach,  um  beim  Tode  die  Seele 
hinauszulassen  '^).  Und  endlich  ist  die  Sitte ,  ein  Fenster  oder  eine 
Thür  für  die  Seele  zu  öffnen,  wenn  sie  den  Leib  verlässt,  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ein  sehr  häufiger  Aberglaube  in  Frankreich, 
England  und  Deutschland^).  Ferner  kann  man  die  Seelen  der 
Verstorbenen  schlagen ,  verletzen  und  wie  jedes  andere  lebende  Ge- 
schöpf vertreiben.  So  peitschten  die  Ureinwohner  von  Queensland 
in  einem  jährlich  wiederkehrenden  Scheinkampfe  die  Luft,  um  die 
Seelen  su  yersehenchen,  welche  der  Tod  seit  vergangenem  Jahre 
in  Freiheit  gesetzt  hatte  Und  wenn  die  nordamerikanisehen  In- 
dianer einen  Feind  zu  Tode  gemartert  hatten,  liefen  sie  schreiend 
and  mit  Stöcken  schlagend  umher,  um  den  Geist  wegzusehenoben; 
man  weiss  ron  ihnen,  dass  sie  Netze  nm  ihre  Hutten  hemm  auf- 
gestellt haben,  um  die  abgeschiedenen  Seelen  der  Naehbarn  zu 
fangen  und  femzuhaHen;  in  der  Meinung,  dass  die  Seele  eines 
Sterbenden  dnreh  das  Daeh  des  Wigwams  fortziehe,  schlugen  sie 
gewöhnlich  mit  Stöcken  an  die  WUnde  desselben,  um  sie  fortzn- 
treiben:  wir  hören  sogar,  dass  der  Wittwe,  die  von  der  Bestattung 
ihres  Gatten  zurückkehrt,  Jemand  nachgeht  und  ihr  mit  einer  Hand- 
voll Zweigen  wie  mit  einer  Fliegenkiappe  um  den  Kopf  tüchert, 
um  den  (icist  ihres  Gatten  von  ihr  zu  treiben,  damit  sie  wieder 
Freiheit  hat,  zu  heiraten^),     in  frcuDdlicherer  Gesinnung  fegte 

*)  Morgan,  „Jroquoii^*,  p.  176. 
*)  FUuourt,  „Madagasear*\  p.  101. 
■)  Battian,  „Ptychdogie'%  8.  15. 

4)  Monnier,  „Traäitiont  Foptttairet",  p.  142;  Wuttke,  „Volhtabtrgltmb^^  8.  20S; 
Grimm,  „D.  M.'\  S.  801 ;  JfMMff,  Bd.  II.  8.  761. 

*)  Lang,  »,Q»mulmUI^\  p.  441;  Bmmiek,  „Tamim»imuf\  p.  187. 
*)  CMtwi»,  „SmMHU  JVwwi'*,  toL  YI.  pp.  76^  132;  X#  /«mm  ta  „Md.  4u 
Ji;  im»  U  JTmw.  JVwm#'S  1694,  p.  23;  1639,  p.  44;  Ammt'«,  ,^«t.**  p.  292. 
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der  Coiigoncger  ein  ganzes  Jahr  nach  einem  Tode  das  Haus  nicht, 
damit  der  Staub  der  zarten  »Substanz  des  Geistes  nicht  schade*); 
die  Tonqoinesen  vermieden  die  Reinigung  des  Hauses  während  des 
Festes,  wo  die  Seelen  der  Verstorbenen  zur  Ncnjahrsvisite  in  ihre 
alten  Häuser  zurückkehrten -) ;  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  die  Hauptaufgabe  der  römischen  „eveiriatores",  die  nach  einer 
LeichenfeieriichlLeit  das  Hans  auskehrten ,  mit  einer  ähnlichen  Vor- 
stellung in  Zusammenhang  gestanden  hat').  Bis  auf  den  hentigen 
Tag  sagt  der  dentsehe  Bauer,  man  dttrfe  eine  Thür  nicht  staik  an- 
schlagen, sonst  klemme  man  die  Seelen  ein<).  Das  niobt  ganx 
ungewöhnliche  Ver&hren,  Asche  zu  streuen,  um  die  Fusstapfeo 
der  Geister  oder  Dämonen  sichtbar  zu  machen,  geht  Yon  der  An- 
nahme aus,  dass  es  substantielle  Körper  sind.  In  der  Literatar 
des  Animismus  finden  wir  dann  und  wann  sogar  Zeugnisse  für  das 
Gewicht  der  Geister.  An  die  Erklärung  eines  Basuto-Wahrsagers, 
die  verstorbene  Königin  sei  auf  seine  Schultern  gestiegen  und  nie- 
mals in  seinem  Leben  habe  er  ein  solches  Gewitht  gelühlt,  reiht 
sich  Glanvils  Erzählung  von  dem  Kuhhirten  David  llunter,  der  den 
Geist  einer  alten  Frau  aufhob  und  meinte,  sie  ftthle  sich  so  leicht 
an,  als  liabc  er  einen  Sack  voll  Federn  im  Ann,  oder  der  gefUhl- 
Vülle  deutsche  Aberglaube,  dass  die  todte  Mutter,  die  Nachts  zu- 
rückkehrt, um  ihr  Kindchen,  das  sie  auf  Erden  zurückgelassen, 
zu  säugen,  an  der  Höhlung  im  Bett,  wo  sie  gelegen  hat,  zu  er- 
kennen ist,  bis  hinab  zu  der  modern-spiritualistischen  EDgeblichen 
Berechnung  des  Gewichtes  einer  menschlichen  Seele  auf  3  bis  4 
Unzen 

Ausdrtickliche  Angaben  Uber  die  Seelensubstanz  finden  wir 
sowohl  bei  niederen  wie  bei  hochstehenden  Kassen  in  einer  sehr 
lehrreichen  Reihe  von  Definitionen.  Die  Tonganesen  stellteii  sich 
die  menschliche  Seele  als  den  feinem  oder  mehr  luftförmigen  Theil 
des  Leibes  vor,  der  denselben  plötzlich  im  Moment  des  Todes  ve^ 
lässt,  etwa  vergleichbar  dem  Duft  einer  Blume  gegenttber  dem 


>)  JMüm,  ,^tn$9h'U  Bd.  U.  8.  323. 
>)  Mnnm,  Bd.  I.  8.  3t8. 

*)  Fettua,  8.  T.  „ermiatoTM";  sidi«  AhMhi,  t.  ».  0.  md  vergleiebe  Bmribudk, 

Uten  citirt,  Bd.  II.  S. 

*)  Wu((ke,  „Voa-iahfrglauhe'\  S.  132,  210. 

*)  Catali»,  ^flia4u(os'\  p.  285;  Olamil ,  „Sadueitmut  IVitmphatM'''f  part.  U. 
p.  16  h  JFuttke,  8.  216;  Bastian^  ,,r$yehologie'\  S.  192. 
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festeren  vegetabilischen  Gewebe  Die  grönländischen  Geisterseher 
haben  uns  die  Seele  geschildert,  wie  sie  ihnen  in  ihren  Visionen 
zu  erscheinen  pflegte :  sie  ist  bleich  und  weich ,  und  wenn  man  sie 
angreifen  will,  fühlt  man  Nichts,  weil  sie.  kein  Fleisch  und  Bein 
nnd  Sehnen  hat-).  Die  Cariben  dachten  sich  die  Seele  nicht  so 
immaterieUi  dass  sie  unsichtbar  wäre,  aber  doch  subtil  und  dttim 
wie  einen  geläuterten  Kürper^).  Wenn  wir  uns  zu  höheren  Rassen 
wendcflf,' 00  können  wir  die  Siamesen  als  Beispiel  vdn  einem  Volke 
anfuhren,  nach  dessen  Vorstellung  die  Seelen  aus  einer  feinen 
Materie,  die  sich  dem  Aoge  und  ^em  Geftlhl  entzieht >  bestehen 
oder  an  einen  sieh  schnell  bewegenden  InfUttrmigen'KOirper  gebim- 
den  sind«).  In  der  Uassitohen  Welt  wird  als  Mdnitt%  Epikurs 
angegeben-,  dass  „die,  wdehe  die  Seele  fttr  nnkOrperlich  e&l&ren, 
albern  redra^  denn* sie  konnte  Nichts  tiinn  oder  leiden,  wefan^sle 
so  beschaffen  wftre^^).  Unter  den  KirchenTHtem  bezeicbtaetlrenaein 
die^SedoD'  als  nnkOrperlielr  im  Vergleich  mit  stwbfiehenf^Ldbent*)^ 
und  TertoUian  erzählt  eine  Vision  oder  Offenbarting^  einer  monta- 
uistischen  Prophetin,  in  welcher  dieselbe  die  Seele  unkörperlich, 
dünn  und  leuchtend,  von  lurtiger  Farbe  und  menschlicher  Gestalt 
gesehen  hatte").  Als  Beispiel  aus  «lern  Mittelalter  mag  cib  eng- 
lisches Gedicht  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  angeführt  werden, 
„The  A}  enbite  of  luwyt",  d.  h.  „der  Biss  des  Gewissens",  welches 
darauf  hinweist,  djiss  die  Seele  wegeh  der  Feinheit  ihrer  Sub- 
84anz,  im  Fegefeuer  besonders  schlimm  leide;  *  ' 

*    „The  soul  is  more  tendre  and  ncsche 

Thau  the  bodi  that  hath  hones  and  fleysche ; 
Thanne  the  soul  that  is  so  tondore  of  kinde, 
Motü  nediu  hure  penaunce  hardere  y-fiude, 
Than  eni  bodi  that  eme  on  lire  was'**). 

>)  Mmriiur,  uTiigm        toI.  II.  p.  135. 

»)  Cranz,  ^,(hunlnn<l'\  S.  25b. 

lloehefoil,  ,JU>  JntilU4'\  p.  429. 
*)  Loubtr$t  „iiiam",  ToL  L  p.  45tii  Ba$tian,  „Oestl.  Atim",  Bd.  iU.  8.  259; 
siehe  27 S. 

*)  Diog.  Latrt.  X.  67— öS;  siehe  Strv.  md  Am,  IV.  654. 

^  Itmmm»  «mttrm  Amt««.«     1«  1 ;  li«!»  Origtn.  Ih  JMiu^.  IL  Z,  2. 

*i  Bm^poU,  „A^miiU  ^  Inuffft',  „IHe  8«dt  iit  ttflwr  nad  weieher 

Alt  der  Korper,  der  Fldaeii  und  Bein  bat; 
So  Tnu88  die  Seele,  da  sie  ron  so  sarter  Art  ist, 

Nothwendig  ihre  Strafe  härter  empfinden 
Als  irgend  ein  Körper,  der  je  am  Jüchen  war." 
Tyiur,  AiifüDge  dar  Cultnr.  1.  >^ 
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Elftes  Kapitel. 


Die  Lehre  von  der  sitherischen  Natur  der  Seele  ist  aueli  in  neuere 
Speciilationen  übe  rgegangen  und  der  europäische  Bauer  hält  noch 
daran  lest;  wie  Wuttke  sagt,  haben  die  Geister  der  Todten  flir 
ihn  eine  nebelhatte  und  verschwunimene  Kr»r|)erlichkeit,  denn  sie 
haben  so  gut  Leiber  wie  wir^  nur  von  anderer  Art:  sie  essen  und 
trinken;  können  verwundet,  ja  selbst  getödtet  werden').  Aber  nie- 
mals ist  die  alte  Lehre  bestironitor  ausgesprochen  als  von  einem 
modernen  spiritualistischen  Schriitsteller,  welcher  bemerkt:  „ein 
Geist  ist  keine  immaterielle  Saftstanz ;  im  Gegentbeii  ist  der  Geister- 
organismus aus  Materie  znsammeugcsetzt  in  einem  sehr 

hohen  Grade  der  Läuterung  und  Verdünnung''^). 

Bei  roheren  Rassen  scheint  die  ursprüngliche  Auffassung  der 
menschlichen  Seele  die  einer  ätherischen  Beschaffenheit  od^  einer 
dampfartigen  Materialität  gewesen  zu  sein,  die  seitdem  eine  so 
bedeutende  Rolle  in  dem  menschlichen  Gedankenleben  gespielt  hat 
Der  neuere  metaphysische  Begriff  der  Immaterialität  würde  aller- 
dings für  einen  Wilden  schwerlich  einen  Sinn  gehabt  haben.  Aus- 
serdem muss  man  bedenken,  dass  in  Bezug  auf  die  ganze  Natur 
und  Thätigkeit  der  Seelen  die  niedrere  Philosophie  iiianilien 
iSchwierigkeiten  entgoiit,  welche  den  .Mctaphysikern  und  Theologen 
der  civilisirtcn  Welt  in  den  Weg  treten.  Indem  sie  den  dünnen 
ätherischen  Leih  der  Seele  als  für  sieh  hinlänglich  und  geeignet 
i(ir  die  Sichtbarkeit,  Bewegung  und  Sprache  betrachteten,  brauch- 
ten die  primitiven  Aiiiniisten  keine  weiteren  Hypothesen  ^  um  diese 
Manifestationen  zu  erklären,  keine  theologischen  Theorien  in  der 
Art|  wie  Calmet  sie  ausfuhrt,  wonach  immaterielle  Seelen  ihre 
eigenen  dnmjifförmigen  Körper  haben  oder  gelegentlich  durch  ttber- 
natllrliche  Mittel  mit  solchen  dampflt)rmigen  Leibern  versehen  wer- 
den, die  sie  in  den  Stand  setzen,  als  Gespenster  zu  erscheinen, 
oder  auch  die  Macht  besitzen,  die  umgebende  Luft  zu  phantom- 
ähnlichen  Leibern,  in  die  sie  sich  hfülen,  zu  yerdichten  oder 
Stimminstrumente  daraus  zu  machen'}.  Man  sieht  also,  dass  die 
transscendentalen  Definitionen  der  immateriellen  Seele  innerhalb 
der  philosophischen  Systeme,  civilisurter  Nationen  durch  Abstraetion 
aus  der  urspi  Unglichen  Auffassung  der  ätherisch-materiellen  Seele 
herangebildet  worden  sind,  indem  dieselbe  von  einem  physischen  auf 
ein  metaphysisches  Lebewesen  znrttckgefUhrt  wurde. 

»)  fFt4Hkf,  ,J'olksaberglaube'%  8.  216,  220. 

•)  J.  ./.  Darm,  ,,VhÜQiophy  of  SpirüuMstte  IttUrmuTM'^,  New  Tork,  1651,  p.  49. 

*)  VeUmel,  vol.  L  eil.  XLL  «tc. 
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Nachdem  die  Seele  oder  der  Geist  zur  Zeit  des  Todes  den 
Leib  verlassen  hat,  hält  er  sich  iii  der  Nähe  des  Grabes  auf, 
waiiilelt  auf  der  Erde  oder  fliegt  in  der  Luft  umher  oder  zieht  in 
das  eiji^eutliche  Geisterrcich  -  die  Welt  jenseit  des  Grabes.  Die 
hauptsächlichsten  Vorstellungen  der  niederem  Psychologie  über  ein 
.  zukünftiges  Leben  werden  in  den  nächsten  Kapiteln  besprochen 
werden;  doch  wird  es  für  den  gegenwärtigen  Zweck,  die  Theorie 
der  Seeleu  im  AllgemeiueD  zu  untersuchen,  nützlich  sein,  schon  hier 
auf  einen  Theil  der  Frage  einzagehen.  Die  Menschen  bleiben  nicht 
bei  der  blossen  Ueberzeugnng,  dass  der  Tod  die  beele  zu  einer 
freien  lebendigen  Existenz  erlöst,  stehen,  sondern  sie  gehen  ganz 
logisch  einen  Schritt  weiter  und  helfen  der  Natur  nach,  indem  sie 
Menschen  tOdten,  um  deren  Seelen  für  Qeisterzwecke  za  befreien. 
So  entsteht  einer  der  weitverbreitetsten,  bestimmtesten  and  ver- 
ständlichsten  Riten«  der  anunistisohen  Religion  —  die  Menschen- 
opfer bei  Leichenfeiern  zum  Dienste  der  Todten.  Wenn  em  Mensch 
Ton  hohem  Range  stirbt  and  seine  Seele  an  den  ihr  znkommenden 
Ort,  wo  and  wie  beschaffen  derselbe  anch  sein  mag,  zieht,  so  ist 
es  eine  darehaos  rationelle  Folgerung  der  primitiven  Philosophie, 
daes  die  Seelen  des  Gefolges,  der  Sklaven  nnd  der  Weiber,  die  bei 
seiner  Bestattung  getödtet  werden ,  dieselbe  Reise  machen  und  ihre 
Dienste  in  dem  andern  Leben  fortsetzen ;  ja  häutig  geht  man  noch 
weiter  und  schliesst  auch  die  Seelen  neuer  Opfer  mit  ein,  die 
später  geopfert  werden,  um  bei  demselben  Geiste  in  Dienst  zu 
treten.  Aus  der  Ethnographie  dieses  Ritus  werden  wir  ersehen, 
dass  er  auf  ganz  niedrigen  Cultursiulen  noch  nicht  scharf  ausge- 
prägt ist,  während  er  sich,  bei  verhältnissmässig  hoher  stehenden 
Wilden  anhebend,  auf  der  8tule  der  Barbarei  am  V^ollkommensten 
entwickelt,  um  dann  entweder  noch  länger  fortzubestehen  oder  zum 
üeberlebsel  herabzusinken. 

Besonders  bestimmte  Angaben  Uber  die  gransamen  Gebräuohe, 
za  denen  diese  Anschauung  itihrt,  haben  wir  von  Stämmen  des 
indischen  Archipels.  £in  Bericht  von  den  Leiehenfeierlichkeiten 
angesehener  Männer  bei  den  K^ianen  aaf  Bomeo  lautet  folgender- 
masseli:  „Sklaven  werden  getödtet,  damit  sie  dem  Verstorbenen 
folgen  and  ihn  bedienen.  Ehe  sie  getOdtet  werden,  schärfen  ihre 
Ans^ehOrlgen  ihnen  ein,  sich  grosse  Mtfhe  um  ihren  Herrn  za  geben, 
wwjk  sie  zu  ihm  kommen,  ihn  za  behttt^  and  gehörig  za  fro^ 
tiren,.  wenn  er  anwo^  sei,  immer  in  seiner  Nähe  za  sein  und  allen 
seinen  Befehlen  zu  gehonten.  Dann  nehmen  die  weiblichen  Ver- 
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wandten  des  \'erstorbenen  einen  Speer  und  yerwunden  die  Opfer 
leise,  worauf  die  Männer  sie  zu  Tode  Speeren Die  Meinung  der 
Idaanen  femer  ist,  „dass  Alle,  die  sie  in  dieser  Welt  tödten,  ihnen 
nach  dem  Tode  als  Sklaven  dienen  werden.  Diese  VorstelluDg 
von  der  Vernichtung  der  menschlichen  Art  im  Interesse  der  Zukunft 
erschwert  den  Verkehr  mit  ihnen  ausserordentlich,  da  auch  ohne 
augenblicklichen  Vortheil  oder  Erbitterung  Morde  verttbl  werden. 
Nach  demselben  Princip  kaufen  sie  auch  einen  Sklaven,  der  sieh 
ein  todeswürdiges  Verbrechen  hat  zu  Schulden  k<m)men  lassen,  um 
das  Vierfoche  seines  Wertfaes,  nur  um  ihn  selbst  hinrichten  'BU 
können''.  Mit  derselben  Vorstellung  steht  die  grausame  Sitte  des 
,, Kopfjagens"  in  Zusammenhang,  die  vor  Radscha  Hrookes  Zeit 
bei  den  Dajaks  so  verbreitet  war.  Diese  glaubten  nämlich,  dass 
der  Besitzer  jedes  Mensehcnko|)les,  den  sie  sieh  vei'schatTen  konn- 
ten, ihnen  in  der  andern  Welt  dienen  werde,  wo  dann  der  Hang 
eines  Menschen  von  der  Zahl  der  Köpfe  in  dieser  Welt  abhängig 
sein  sollte.  Um  einen  Todten  trauerte  man  so  lange,  bis  mau  sieb 
in  Besitz  eines  Koplcs  gesetzt  hatte,  um  ihn  mit  einem  Sklaven 
versehen  zu  krmnen,  der  ihn  in  die  „Behausung  der  Seelen"  W 
gleite;  wenn  ein  Vater  sein  Kind  verlor,  ging  er  aus  und  tödtet« 
den  ersten  Besten,  der  ihm  begegnete,  als  Leichenceremonie ;  ein 
junger  Mann  konnte  nicht  eher  heiraten  als  bis  er  sieb  einen  Kopi' 
erworben  hatte ,  und  manche  Stämme  bestatteten  mit  .dem  Todtito 
den  ersten  Kopf,  den  er  sich  erbeutet  hatte,  nebst  Speeren,  Gewfta- 
dem,  Beis  und  Betel.  In  der  That,  Wegelagerei  .und .Mord  um 
der  Köpfe  willen  wurde  eine  Nationalbelnstigung  der  OajakSi  Und 
sie  meinten:  „die  Weissen  lesen  Bücher,  wir  jagen  statt  dessen 
nach  Köpfen"').  Die  scheusslichsten  Nachrichten  Uber  solehe 
Riten  auf  den  Inseln  des  Stillen  Oceans  haben  wir  Yon.der  Gruppe 
der  Fidschi -Inseln.  Bis  vor  kurzer  Zeit  bestand  ein  Haapttb^ü 
der  Feierlichkeiten  bei  der  Bestattung  eines  angeseheuen  Ipuinee 
in  der  ErwUrgung  von  Frauen,  Freunden  und  SkiaTen  zu  dem 
Zwecke ,  ihm  in  der  Geisterwelt  aufzuwarten.  Das  erste  Opfer 
war  ycwühulich  die  Frau  des  Verstorbenen,  und  wenn  er  mehrere 
gehabt  hatte,  einige,  und  deren  Leichen  wurden  dann,  wie  zu  einem 
Feste  gesalbt,  mit  ueueu  FranseugUrtelu  bekleidet,  der  Kopf  gepatzt 
  .    '       I      •  • 

>)  ^oum.  tnd.  ArMp**  toL  II.  p.  359;  vol.  III.  pp.  104,  566;  Arf,  «»Aufcr« 
Äw",  p.  266;  St,  John,  „Fmr  East'\  vol.  I.  pp.  52,  73,  79,  119;  Mundy,  ,,Xarr. 
ßnrn  BreeJU'*  Jottnula*',  p.  203.   Sitht  JBM  in         M».'*  .toL  IJd,  #,  H  V^Vfiti* 
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und  verziert,  Gesicht  iiud  Busen  mit  Scharlach  iiud  Gelbwürz  ge- 
pudert, dem  verstorbenen  Krieger  an  die  Seite  gcleg;t.  Ebenso 
wurden  Gefährten  und  untergeordnete  Diener  erschlagen  und  deren 
Leichname  als  „Gras  zur  Aiisbcttung  des  Grabes  '  bczeicliiict.  Als 
Ra  Mbithi,  der  »Stolz  von  Soniosomo,  auf  dem  Meere  untergegangen 
war,  wurden  siebzehn  von  seinen  P'rauen  getödtet;  und  nach  den 
Nachrichten  über  das  Blutbad  unter  der  Bevülkenmg  von  Namena 
im t  Jahre  1^9  wurden>  achtzig ' Franen  erwürgt,  um  die  Geister 
ihier<  ermordeten  Gatten  zu  begleiten.  Solche  Opfer  fanden  unter 
demselben  Drucke  der  öffentlichen  Meinmig  statt,  welcher  im  mo- 
dernen'Indien  die  Wittwenverbrennnng  begflnstigte.  Der  fidsebi- 
anlsohen  Wittwe  wnrde  von  den  Verwandten  init  allen  mOglieben 
Uebetredongskttnsteii' nnd  Drohnngen  zugesetzt;  sie  wnsete  redit 
wMf  -idass  -das  Leben  hlBftnrt-'fSr  sie  -eine  elende  Existenz  der 
Venlaclilftssigang,  Missaclitong  «nd  Verlassenheit  sein  wflMle;  nnd 
diit  tyranniscbe  Sitte,  gegen  «die  sich  in  der  wilden  Welt  ebenso 
selHfer  wie  in  der  iDiviKsirten  ankämpfen  lässt,  trieb  sie  zmn 
Grabe.  So  tftrttngte'Sie'  sichy  Statt 'zn  widerstreben,  ungestüm  nach 
dem  Tode  und  dem  bcTorsteheilden* neuen  Leben,  und  che  die 
öffentliche  Meinung  etwab  aufgeklärter  wurde,  haben  die  Missionare 
oft  vergebens  versucht,  eine  Frau,  die  sie  hätten  retten  kennen, 
wenn  sie  nicht  selbst  sich  geweigert  hätte,  vor  der  Würgschnur 
zu  bewahren.  So  sehr  widerstrebte  die  Idee,  dass  ein  Häuptling 
ohne  Begleitung  in  die  andere  Welt  gehen  solle,  den  Anschauungen 
der  Eingebornen,  dass  das  Icindliche  Auftreten  der  Missionare 
gegen  diese  theurc  Sitte  ein  Grund  ilirer  Abneigung  gegen  das 
Christcnthum  war.  Viele,  die  dem  Xaraen  nach  Christen  geworden 
waren,  hielten  es  für  ein  'grosses  Glück,  als  einmal  einer  ihrer  Häupt- 
linge aus  dem  Hinterhalte  erschossen  wurde |  dass  ein  gleichzeitig 
abgeschossener  Pfeil  in  einiger  Entfernung  von  demselben  einen 
jungen  Mann  todtete,  und  so  für  den  Greist  des  gefallenen  Häupt- 
lings emen  Begleiter  schaff)»^). 

Sehr  charakteristisch  ist  das  Menschenopfer  bei  Leichenfeier- 
lichkeiten  in  Amerika.  Ein  treffliches  Beispiel  liefern  die  Osagen, 
welehe  bisweilen  auf*dem  SteinhauÜBn,  der  ttber  einem  Leichnam 
errichtet  ward,  emen  Pfahl  mit  dem  Scalp  eines  Feindes  anf- 


*)  T.  Williams,  ,,Fiji'\  vol.  1.  p.  ISS— 204;  M'xrinn-,  ,,Tongn  Is.''  vol.  II.  p.  2*20; 
ncufieeinndtacbe  Berichte  biehc  bei  R.  Taylor,  „Jfew  ZtaianU",  pp.  21b,  227;  l'olack^ 
„Mcu/  Zi*tlancUr4^\  Tol.  I.  pp.  bl»,  Tb,  116. 
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steckten.  Sie  dachten  sich  dahei,  wenn  sie  den  St-alp  eines  Feindes 
ülicr  dem  Grabe  eines  verstorbenen  Freundes  aufhängten,  so  würde 
der  (kist  des  Opfers  dem  Geiste  des  bestatteten  Kriegers  im 
Geisierlande  ntaterthan.  Der  letzte  nnd  beste  Dienst,  den  man 
einem  verstorbenen  Verwandten  erweisen  konnte,  bestand  also 
darin,  einem  Feinde  das  Leben  zn  nehmen  nnd  es  durch  den  Scalp 
ins  Jenseits  zn  sehieken  i).  Die  Uebereinstimmang  dieser  Idee 
mit  der  eben  besprochenen  bei  den  D^jaks  ist  sehr  auffallend. 
In  ähnlicher  Absieht  tOdteten  die  Cariben  «uf  dem  Grabe  des  ver- 
storbenen Herrn  alle  Sklayen,  an  die  sie  irgend  Hand  anlegen 
konnten^.  Bei  den  eingebomen  Völkern,  die  sich  zu  betrftchtlieh 
höheren  Stufen  des  socialen  und  politischen  Lebens  erhoben  hatten, 
wurde  dieser  Gebrauch  nicht  unterdrückt,  sondern  vielmehr  noch 
höher  getrieben,  in  den  entsetzliehen  Opfern  von  Kriegern,  Sklaven 
nnd  Frauen,  welche  bei  den  Leichenfeierlicbkeiten  des  Häuptlings 
oder  Monarchen  in  Centraiamerika  ')  und  Mexiko  <),  in  Bo^^ota^) 
und  Pcru'^)  aus  diesem  Leben  schieden,  um  ihre  Dienste  jenseits 
des  Grabes  fortzusetzen.  Ks  ist  interessant  zu  beobachten,  wie 
günstig  ein  Vergleich  dieser  Sitten  der  vcrhiiltnissniässig  civilisirten 
amerikanischen  Nationen  mit  den  Gebräuchen  mancher  roherer 
StUmnie  des  Nordwestens  zu  Gunsten  der  Letzteren  auslallt.  Die 
Qnakeolths,  zum  Beisjnel,  opferten  die  Wittwc  nicht  wirklich,  son- 
dern Hessen  sie  mit  ihrem  Kopfe  an  der  Leiche  ihres  Gatten  ruhen, 
während  derselbe  verbrannt  wurde,  und  zogen  sie  dann  mehr  todt 
als  lebendig  aus  den  Flammen ;  wenn  sie  wieder  zu  sich  kam,  sam> 
melte  sie  die  üeberreste  ihres  Gatten  nnd  trug  sie  drei  Jahre  mit 
sich  umher,  während  welcher  Zeit  sie  in  Folge  irgend  einer  leicht- 
sinnigen Handlung  oder  mangelhafter  Trauer  aus  dem  Stamme 
ansgestossen  worden  wftre.    Dies  macht  ganz  den  Eindruck  eines 


')  ./.  yrCoy,  ,JItst.  of  Baptitt  Indian  Mission»*',  p.  360;  Wattz,  Bd.  lU.  8.  200* 
Siobe  ferner  6choolcrafl,  ,Jndian  Tribes''',  pari  11.  p.  133  (Comantscheu). 

«)  Jloe/u/or(,  „lies  Autil(ts'\  pp.  429,  512;  siehe  ferner  J.  G.  MüUcr,  6.  174,  222. 

^)  Oviedo,  ,,lidatio)t  de  Cue6a*\  p.  140;  Charlnoijr ,  „.Votn\  Fr.''  vol.  VI.  p.  178 
(NaUchez);  Waitz,  Bd.  IIL  S.  219.    Siehe  Brintottf  „M^tA*  o/  Jftw  World  ",  p.  239. 

*)  ßroMseur,  jyMexique",  vol.  III.  p.  573.  ..  . 

*)  PiedrahiUif  „Ifuevo  Rruuo  de  Granada",  par»  L  lib.  I.  c.  3. 

•)  Cifzn  de  Leon.  p.  161;  Jiivero  and  TschuJi .  ,.Peruv.  Ant."  p.  200;  iVMOOft, 
n^tru\  ?ol.  X.  p.  29.   Angab«  Ober  Bilder  u«b«  bei  /.  (i.  MüiUr,  6,  379. 
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gemilderten  Ueherlebsels  von  einer  früheren  Sitte,  die  Wittvven 
wirklich  zu  verbrennen  *)• 

Genaue  und  entsetzliche  Schilderungen  von  solchen  Bestattungs- 
riten, die  auf  den  Tod  hinauskommen,  haben  wir  aus  den  Ländern 
von  Ost-  durch  Central-  bis  nach  Westafrika.  Ein  Wadoe-Häupt- 
hng  wird  in  einer  flachen  Grube  sitzend  bestattet  und  mit  der 
Leiche  ein  Sklave  und  eine  Sklavin,  beide  lebendig;  er  hat  einen 
Sicbelbaken  in  der  Hand,  um  fVOt  seinen  Herrn  in  der  Welt  des 
Todes  Fenernng  zn  schneiden,  während  sie  auf  einem  kleinen 
Sehemei  sitzend  das  Haapt  des  verstorbenen  Häuptlings  in  ihrem 
Schosse  trSgt  fiel  den  Unyamwezis  wird  ein  Häuptling  in  einer 
gewölbten  Gnibe  bestattet,  mit  einem  Bogen  in  der  Hechten  anf 
einem  niedrigen  Schemel  sitzend  nnd  mit  einem  Topf  voll  ein- 
hdmisohen  Biers  versehen;  mit  ihm  werden  drei  lebendige  Skla- 
Tmnen  eingeschlossen,  nnd  die  Geremonie  endigt  mit  einer  Bier- 
libation  anf  die  Uber  ihnen  Allen  aufgehäufte  Erde.  Dieselbe  Idee, 
nifolge  deren  die  Lebenden  den  Todten  dnreh  die  Sterbenden 
Botschaften  senden,  ist  in  Aschanti  nnd  Dahome  zn  einem  nnge- 
heuerlichen  Mordsystem  ausgebildet.  Der  König  von  Dahome  muss 
in  (las  Todtenland  mit  einem  Geisterhofe  von  Hunderten  von  Frauen, 
Eunuchen,  Sängern,  Trommlern  und  Soldaten  einziehen.  Und  dies 
ist  noch  nicht  Alles.  Capitain  liurton  schildert  uns  die  jährlichen 
„Gebräuche"  folgendermassen :  „Von  Zeit  zu  Zeit  versehen  sie  den 
abgeschiedenen  Monarchen  in  der  .Schattenwelt  mit  frischer  Diener- 
schaft. Leider  sind  diese  Mordscenen  ein  auf  trauritrcni  Missver- 
ständniss  beruhender,  aber  voUkonunen  aufrichtig  gemeinter  Aus- 
druck kindlicher  Anhänglichkeit".  Selbst  dies  jährliche  Gemetzel 
wird  noch  durch  tast  tägliche  Hinmordnngen  ergänzt :  ,,Jede  Hand- 
lung, welche  der  König  vollzieht,  mnss,  mag  sie  noch  so  trivial  sein, 
pflichtgetreu  seinem  Vater  ins  Schattenreich  gemeldet  werden.  Dazu 
wird  «in  Unglücklicher,  fast  immer  ein  Kriegsgefangener  erwählt; 
man  theilt  ihm  die  Botschaft  mit,  giebt  ihm  dann  ein  berauschendes 
Getrilnk,  und  so  wird  er  in  bester  Lattne  zum  Hades  hinab- 
gesaadt''*}.  Beriehte  derselben  Klasse  aus  südlichem  Bezirken  von 


*)  ÜimptoH,  „Joumey'\  Yol.  I.  p.  190;  ihnUeli«  Gtbrineh«  b«i  den  TakoUi  oder 
Cftrher-lDdianern,  Waiit^  Bd.  III.  S.  2oO. 

Burton,  ,,Cen(ral  Africa'\  vol.  I.  p.  124;  vol.  II.  p.  25;  „Dahome*^,  vol.  II. 
p.  18,  etc  ;  „TV.  Ikh.  Soc."  vol.  III,  p.  403;  /.  /.  Wilson.  „W.  A/r.**  pp.  203,  219, 
394.    Sieh«  ferner  M.  MowUy^  „Müiion  to  Central  Ajr\ca'\  p.  229. 
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AfHka  beginnen  in  Congo  und  Angola  mit  dfiic.  Tlkltiing  ,^et 
Lieblingsfraaen  de9  Yerstorbenen,  um  mit* ihm  in  der  andern, Welt 

zu  leben,  ein  Verfabren,  das  noch  jetzt  bei  den  Tschewas  des 
Sambesi -Distriktes  üblich  ist,  und  trUher  auch  bei  den  MaraviB 
bekannt  war,  wüJircnd  die  Opferung  von  Dienern  bei  der  Bestat- 
tuiip:  eines  Häuptlings  weder  bei  den  Barotsos  mehr  vorkommt  noch 
bei  den  Sulus,  welche  die  Tage  noch  nicht  vergessen  haben,  wo 
die  Diener  und  Kriegsgenossen  eines  Häuptlings  in  das  Feuer 
geworfen  wurden,  welches  seinen  Leib  verzehrt  hatte,  damit  sie 
mit  ihm  gehen  und  Alles  im  Voraus  ordnen  und  Essen  für  ihn 
schaffen  konnten^).  ,  :  •  .• 

Wenden  wir  uns  nun  sa  Asien  und  £uropa,  so  werden  wir 
finden,  dasa  in  beiden  €ontinenien  in  alter  Zeit  Opfert  von- Dienetn 
filr  dep  Ymtorbenen  weit,  verbreitet  gewesen  sind»  wiUirend.twir 
sie  im  Osten  npob  bis  auf  den  heutigen  iTag  Terfolgw  kiOoiMii. 
Pie  beiden  Mohamedaoer^  die  im  nennten  Jabsbnndert  Sttdarien 
bereist^,  „erafthlen,  dass  bei  •  deri  Thronbesteigung  maneher  Könige 
eine  Menge  Reis  hergerichtet  nnd-.voQ  «twa  drei  bla  yierbnndsrt 
Henselien  gegessen  werde,  die  sich  freiwillig  dazu  erbieten,  womit 
sie  sich  verpflichten,  sich  bei  des  Monarchen  Tod  zu  verbrennen. 
Dem  entspricht  Marco  Polos  Bericht  aus  dem  dreizehntxjn  Jahr- 
hundert von  der  Keitergarde  des  Königs  von  Malabar  in  SUdindicn, 
die  sich,  wenn  derselbe  stirbt  und  sein  Leichnam  verbrannt  wird, 
ins  Feuer  stUrzt,  um  ihm  in  der  andern  Welt  zu  dienen-).'  Im 
siebzehnten  Jahrhundert  war  dies  Verfahren  auch  in  Japan  üblich, 
wo  beim  Tode  eines  Adligen  zehn  bis  dreissig  seiner  Diener  sich 
durch  das  „hara  kari"  oder  Bauchaufechlitzen  den  Tod  ^^'\l>en, 
nachdem  sie  bei  Lebzeiten  durch  .einen  feierlichen  Vertrag,  bei 
dem  sie  zusammen  Wein  getrunken^  vsi^  verpflichte. .hatten,  ihrem 
Herrn  bei.seinem  Tode  ihre  Leiber  zu  Übergeben.  Die  japanesissbie 
Form  modernen  Ueberlebsels  solcher  Bestattungßopfcr  bestubt  d«rtQ» 
da^s  man  statt  wirklicher  Menschen  und  Thiere  Bilder  Steki, 
Thon  oder  Holz  neben  den  Leiobnam  legt').  Bei  den  Osseten  im 


')  Cavazzi,  „Jtt.  De^cr.  rff*  tre  Rfgtti  Covgo,  Matatnba  et  Angola'\  Bnlogoa,  t6S7, 
Ub.  I.  204;  Waitz,  Bd.  II.  S.  41*>— 421  :  Calhuatj  „Rrl.  of  Amazulu'\  p.  212. 

•)  Henau d ot ,  „Ace.  by  tuo  Mohnmuiedan  TravtUcrs",  London,  1733,  p.  81;  und 
in  rmkerton,  vol.  Vii.  p.  215;  Marco  l'ülo ,  book  Iii.  cbap.  XX.;  und  in  ruiktilun^ 
vol.  VIL  p.  162.    '  ,  .   .  ^ 

0)  Cm,  ,,/i«NM*%  ibid.  p.  622;  SMM,  „Xtfpw**,  n«be  8.  22. 
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I^awkABPSi  liiat^sich  noch  ein  interessanter  Ueberrest  der  Wittwen- 
opfempg  ;erlialten:  die  Fratt  nnd  das  battelpferd  eines  Verstorbenen 
werden  dreimal  nm  daa  Grab  geführt,  and  Niemand  darf  die 
Wittwe  heiraten  oder  das  so.  geweihte  Pferd  bestdgen>).  Aneh  in 
ein^r  chinesischen  Sage  hat  sich  die  Erinnenmg  an  die  alten  Men- 
schenopfer bei  Bestottongen  erhalten.  Der.  Bruder  Tschin  Jangs,  ein 
Soh|ÜjQi;(4es.Coti6ioias,  starb,  nnd  seine  Wittwe  und  sein  Haus- 
iHüfmiBister  ^ttnschtep,  einige  lebende  Personen  mit  ihm  zu  begraben, 
.  die  ihm  in  der  Unterwelt  dienen  könnten.  Darauf  meinte  der 
Weise,  die  geeignetsten  Opfer  wflrden  die  Wittwe  und  der  Haus- 
hoiuieistcr  aelbst  sein ;  da  dies  aber  nicbt  ganz  mit  ihreu  Auslohten 
übereinstimmte,  so  liess  man  die  Sache  fallen,  und  der  Abgesehie- 
dou^  wuxdc  ohne  Begleiter  bestattet.  Aus  dieser  Erzählung  ersehen 
wir,  dass  der  Kitus  vor  lauger  Zeit  in  China  nicht  nur  bekannt, 
sondern  auch  verständlieh  gewesen  ist.  Im  modernen  China  ist 
der  Selbstmord  der  Wittwen ,  um  ihren  Gatten  zu  begleiten,  eine 
allgemein  anerkannte  liundluug,  die  bisweilen  sogar  öffentlich 
geschieht.  Ausserdem  scheint  die  Ccremonic,  den  Todten  mit 
Sänften*  und  Schirm trägern  zu  versehen  und  Keiter  auszusenden, 
imi  •seine  AnkunCt  im  Voraus  den  Behörden  des  Hades  anzukün- 
digen, obwohl  diese  Träger  und  Boten  nur  ans  Papier  gemacht 
uii4  yerbrannt  wurden,  Ueberlebsel  einer  grausameren  Wirklichkeit 
darzustellen^). 

Afteb  die  arische  Kasse  hat,  s^  es  in  der  Geschichte  oder  in 
der  Sage,  welche  ebenso  treu  wie  die  Geschichte  Uber  die  Sitten 
alter  Zeiten  berichtet,  auffallende  Beispiele  von  menschlichen 
Todtenopfeni  in  ihrer  schroffisten  Gtestalt  auizuweisen').  Die 
Eipisodien.  von  den  trojanischen  Qefangenen,  die  mit  den  Pferden 
und  Hunden  auf  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos  gelegt  wurden. 


')  jfJMim.  Inä,  Artk^,**  new  MriM,  toL  U.  p.  374. 

*)  Z«w«,  „Cmftuiiu**,  p.  119;  Deomt,  „Ckinne*\  vol.  I.  pp.  108,  174,  192. 

VieUeicht  steht  die  Sitte,  Jeden  anztigreifen  und  xu  tödten,  der  cioem  Leieheaanige  be- 
gegnet, in  Zuaammt'iihang  mit  den  bei  licstattungen  ülilirhen  Men"clj«'Tiopfern ;  wer  bei 
der  Bestattung  eines  mongolischen  Fürstin  auf  der  Strasse  gttrnil.  n  ward,  wurde  er- 
schlagen und  dem  Todten  als  Geleit  mitgegeben;  im  Xirabumia-Laudo  wird  Jeder, 
der  einem  königlichen  Leiehensnge  begegnet,  mit  den  übrigen  Opfern  «m  Qrabe  ge- 
tfdtel  {Magyar,  ,,Süd-4frUM*',  8.  $63);  dehe  ferner  Mtarkm,  „JefV«  voL  I. 
p.  408;  Cm*,  «JM  Vog**  toI.  I.  pp.  146»  236  (Tahiti). 

*)  JmMk  Orimm,  „VMrmitmdtr  L$iekin**t  enthUt  eine  eehr  lehmiehe  Ziuwmien- 
•toUoBg  TOD  Hnehweisea  nnd  Oitattn. 
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von  der  Evadne,  die  sich  auf  den  Scheiterhaufen  ihres  Gatten 
stttratCy  nnd  Papsanias  Erzfthlong  von  dem  Selbstmorde  der  drei 
messenischen  Wittwen  sind  Repräsentanten  ans  Griechenland  <). 
In  der  skandinavischen  Sage  wird  Baldr  mit  seinem  Zwerge, 
seinem  Pferde  nnd  seinem  Sattel  verbrannt;  Biynhild  liegt  an 
der  Seite  ihres  geliebten  Sigurd  anf  dem  Scheiterhanfen,  nnd 
Mftnner  nnd  JungtVanen  folgen  ihnen  auf  dem  HOUenwege  nach^). 
Die  Gallier  verbrannten  zu  Caesars  Zeit  bei  den  kostbaren 
Leiehenfeierlichkcitcn  eines  Verstorbenen  Alles,  was  ihm  thener 
war,  auch  Thiere  und  geliebte  Sklaven  und  Clienten  Alte 
Nachrichten  tlbcr  das  slavische  Heidcnthuiii  schildern  die  Ver- 
brennung des  Verstorbenen  mit  Gewändern  und  Waffen,  Pferden 
und  Hunden,  mit  treuen  Dienern  und  vor  Allem  mit  Frauen.  So 
sagt  8t.  Bonitacius:  „Die  Wenden  bewahren  die  eheliehe  Liebe 
mit  so  ungeheurem  Eiler,  dass  die  Frau  sich  weigert,  ihren  Gatten 
zu  überleben  und  die  gilt  unter  den  Frauen  l'llr  bewunderungs- 
würdig, welche  sich  eigenhändig  den  Tod  giebt,  am  auf  einem 
Holzstoss  mit  ihrem  Gebieter  zn  verbrennen''^).  Dieser  arische 
Ritus  der  Wittwen opfernng  liat  nicht  nur  ein  ethnographisches  nnd 
antiquarisches  Interesse,  sondern  spielt  selbst  in  der  modernen 
Politik  eine  Rolle,  im  brahmanischen  Indien  wurde  die  Wittwe 
eines  Hindu  ans  der  Brahmanen-  oder  Kschatriya- Kaste  anf  dem 
Scheiterhaufen  mit  ihrem  Gatten  als  eine  saü  oder  „gute  Fran'^ 
verbrannt,  ein  Wort,  das  als  suUee  ins  Englische  herflbergenommen 
ist  In  klassischen  Zeiten  nnd  im  Mittelalter  oft  erwähnt,  stand  die 
Sitte  noch  beim  Beginn  dieses  Jahrhunderts  in  voller  Blute  Oft 
nahm  ein  todter  Gatte  viele  Frauen  mit  sich.  Manche  gingen  gern  und 
freudig  ins  neue  Leben,  Viele  wurden  durch  die  Macht  der  Sitte, 
durch  Furcht  vor  Ungnade,  durch  Uebcrredung  von  Seiten  der  Fa- 
milie, durch  Drohungen  und  Versjirecliungen  der  Priester,  durch 
oflene  Gewalt  tlazu  getrieben.  Als  unter  der  modernen  englischen 
Regierung  der  Kitus  unterdrückt  ward,  leisteten  die  Priester  den 

•)  Homer,  11.  XXIII.  175;  Eurip.  Suppl.\  Pauttmia»,  IV,  2, 
«)  Edda,  „Qylfaginnmg",  49;  Jir^uhüdarqvüha*',  ato. 

Caemr,  „Bei/.  G'all."  VI.  19. 
*)  Hantuch,  „Slaw.  Myth."  S.  145. 

>i  Sbmbo,  XV.  I,  63|  Cm».  Tun,  IHtp.  V.  27,  7S;  Dioi.  SU,  ZVn.  91;  XIX. 
33,  ete.;  Grimmt  „Vkrimmm**,  S.  261;  Mnmtiot,  „Tw  Mohmm$dm»**t  p.  4;  vad 
in  FinktrioHt  toL  VIL  p.  194.  Sieht  Buthmam,  ibid.  pfu  675,  682;  Wwd  „iföirfbM^, 
ToL  U.  pp.  296-312. 
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iiussersten  Widerstand,  indem  sie  sieh  darauf  berieten,  der  Ndla 
bestiiri^^e  das  Gebot,  und  verlangten,  dass  die  fremden  Gebieter  es 
respectireu  sollten.    Doeh,   wie  Prof.  H.  H.  Wilson  naebgewiesen 
hat,  haben  die  Priester  thatsäehlich  den  lieiligcn  Veda  f^efiilscht, 
um  einen  Kitus  zn  stützen,   der  sich  durch  ein  langes,  vcraltttts 
Vorurtheil  eingebürgert  hatte,   und  nicht  durch  die  überlieferte 
Grundlage  des  UindugLaubens.    Die  alten  brahmanischen  Bestat- 
tUDgsriten  sind  aostllbrlich  nach  den  sanskritischen  AutoritilteD  in 
einem  Aufsätze  von  Prof.  Max  Müller  dargelegt  worden.  Sie 
kommen  darauf  hinaus,  dass  die  Wittwe  mit  der  Leiche  ihres 
Gatten  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wird,  und  wenn  es  eki 
Krieger  iat,  auch  sein  Bogen.  Sodann  soll  ihr  Schwager  oder  ein 
Pflegekind  oder  ein  alter  Diener  sie  herabführen,  indem  er  sagt: 
„Steh  auf,  o  Weib!  Komm '.zu  der  Welt  des  Lebens!  Du  schläfst 
bei  einem  Todten  —  komm  hernieder!  Du  bist  genng  jetzt  Gattin 
ihm  gewesen,  Ihm,  der  dich  wählte  und  zur  Mutter  machte".  Der 
fiogcii  jedoch  wird  zerbrochen  und  wieder  auf  den  Scheiterhaufen 
znrttckgeworfen,  und  die  Opfergerätbschaften  des  Verstorbenen 
werden  neben  ihn  gelegt  und  wirklich  verbrannt   Wenn  wir  auch 
mit  Prof.  Müller  zugeben,  dass  das  modernere  Gebot  der  Suttcc- 
V^crbrennung  eine  eorrupte  Abweichung  von   dem  ursprünglichen 
brahmanischen  Ritual  ist,  so  dürfen  wir  dennoch  die  Sitte  niclit 
als  eine  neue  Erfindung  der  späteren  Hindu- Priester  betrachten, 
sondern  als  einen  alten  arischen  Ritus,  der  ursprünglich  einer  noch 
früheren  Periode  als  dem  Veda  angehört  und  dann  unter  günstigen 
Einflüssen  wieder  ins   Leben  getreten  ist.     Die  alte  autoiisiite 
Ceremouie  niadit  den  Kinflruek,  als  ob  in  einer  noch  älteren  Form 
des  Ritus  die  Wittwe  wirklich  dem  Todten  mitgegeben  worden  sei, 
während  später  ein  milderes  Gesetz  au  die  .Stelle  des  wirklichen 
Opfers  einen  bloss  sinnbildlichen  Act  gesetzt  bat.    Diese  Ansicht 
wird  noch  bestärkt  durch  die  £xi8tenz  eines  alten  anedrticklichen 
Verbots  der  Frauenopfenmg,  eines  Verbots,  das  augenscheinlich 
gegen  eine  wirkliche  Sitte  gerichtet  war:  „Den  Todten  zu  folgen 
ist  Teiboten,  so  sagt  das  Oesetz  der  Brabmanen.  Rttcksichtlich  der 
fltNrigen  Kasten  kann  dies  Gesetz  Air  die  Frauen  gelten  oder 
nicht  ^').    Die  Behandlang  der  Wittwenverbrennung  der  Hindns 


Mitx  Müller,  ,,Todten(>tstnttung  bei  den  Brahmamn" ,  in  ,,Zti(iichr.  der  Deutlichen 
Morgt*il.  dt».'-'  Bd.  IX.;  „Chip$'*,  roh  II.  p.  34;  I'ictel,  „Origina  Jndo-£urop.'* 


Digitized  by  Google 


460  ElftM  Kapitel. 

als  Uebcrlebsel  und  Aullebsel  scheint  mir  mit  einer  allgemeinen 
ethnographiflcben  Betrachtung  des  Gegenstandes  am  Besten* »'in 
Einklang:  zu  stehen.  Wittwenopfer  finden  wir  in  verschiedenem 
Gegenden  der  Erde  bei  einem  niedrigen  Zustande  deriGiTilisation^ 
nnd  dies  passt  vortrefflich  sn  der  Hypothese ,  dassisie  anoh  der 
arischen  Rasse  in  einer  frtthen  und  noch  barharischea. Periode  an- 
gehört haben.  "  So  Iftsst  sich  das  Vorkommen  von  aolchen  BUen 
wie  denen  im  hentigen  Indien  bei  alten  arischen  Kationen  ,  ^die 
sieh,  in  Europa  niedergelassen  haben,  bei  Griechen,  SkandinavierB| 
Dentsches  und  Slaven  ganz  einfach  durch  direkte  Ererbnng  ans 
dem  fernen  gemeinsamen  Alterthitm  ihrer  Aller  erkUlren.  Wenn 
diese  Theorie  richtig  ist ,  so  folgt  darans ,  dass  die  vediBchen  .Ge< 
bote^  so  alt  sie  auch  sein  niöji^en,  doch  in  diesem  Punkte  eine 
Ret"or«i  und  eine  Reactioii  gegen  einen  noch  altera  Ritus  der 
Wittwenverbrennung  repräsentiren ,  den  sie  auch  thatsächlich  ver- 
iiiiidert,  aber  in  symbolischer  Form  haben  bestehen  lassen.  Die 
Geschichte  der  Religionen  lehrt  nur  zu  deutlich,  wie  sehr  der 
Mensch  geneigt  ist,  statt  zu  rclormiren,  in  den  niedrigem 
und  dunkleren  Zustand  der  Vergangenheit  zuriickzul'allen.  Zäher  j 
und  hartnäckiger  als  seihst  die  Autorität  des  Veda  hat  tlie  eul- 
setzlic'lie  ISitte  einen  Versuch,  sie  in  früher  brahmanischer  Zeit  zu 
unterdrücken,  überdauert,  und  die  Engländer,  welche  dieselbe  ab-» 
geschafft  haben,  haben  darin  vielleicht  nicht  bloss  einen  Ueberrest 
des  entarteten  Hinduismus,  sondern  der  viel  ferneren  ehemaligen 
Wildheit  vernichtet,  aus  der  sich  die  arische  Civilisation  hervor- 
gebildet hat  (  tili 

Indem  wir  jetzt  von  der  Betrachtung  der  mensehlieheo  Seden 
zu  der  der  Seelen  von  niedrigem  Thteren  ttbergeheu/.  habeniinw 
uns  zunächst  tlber  die  Anschauungen  des  Wilden  von  der  Nater 
dieser  niedrigem  Thiere  zu  unterrichten,  die  von  denen  derxivili- 
sirten  Wdt  sehr  verschieden  ist.  Eine  merkwttrdige  Gruppe»  von  Be* 
obachtungcn,  wie  rohere  Stämme  sie  gewdhniteh  macheo/innrd  'ims 
ein  gutes  Bild  von  diesem  Unterschied  geben.  Die-Wüdenrfedea 
in  allem  Emst  mir  lebendigen  oder  todten  Thieren,  wie  sie  mit 
lebenden  oder  todten  Menschen  sprechen  würden,  sie  bringen  ihnen 
Huldigungen  dar  und  bitten  sie  um  Verzeihung,  wenn  sie  die 
schmerzliche  Pflicht  erfüllen,  sie  zu  jagen  und  zu  tödten.  Ein  nord- 
amerikanisi'her  Indianer  ])laudert  mit  einem  Pferde,  als  ob  es 
Vernunft  hätte.  Manche  schonen  die  Klapperschlange  aus  Furcht, 
dass  ihr  Geist  Rache  nehme,  wenn  sie  dieselbe  tödten  j  Andere 
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b^girflflsen  das  Thier  ehrfurchtsvoll,  heissen  es  als  eineti  Freund 
ans  dem  Gteisterlande  willkommen ,  .streuen  ihm  als  Opferspende 
eine  Prise  TabadL  anf  den  Kopf,  fangen  es  heim  Schwänze,  machen 
ihm  mit  Sosserster  Gewandtheit  den  Garans  und  nehmen  dann 
die  Haut  als  Trophäe  mit  sich.  Wenn  ein  Indianer  Ton  einem  Bftren  * 
angegriffen  und  zerrissen  wird  ^  .  so  hat  das  Thier  ihn  absichtlieh 
AUS  Zorn  angefallen,  vielleicht  um  die  Verletzung  eines  andern 
Bären  zu  rächen.  Wenn  Jemand  einen  Bären  getödtct  hat,  bittet 
er  ihn  um  Verzeihung  oder  sucht  ihn  auszuscihnen ,  indem  er  ihn 
auffordert,  mit  seinen  Mördern  die  Friedenspfeife  zu  rauchen; 
dabei  steckt  man  ihm  die  Pfeife  ins  Maul  und  bläst  hinein  und 
bittet  seinen  Geist ,  keine  Hache  zu  nehmen  ').  In  Afrika  jagen 
die  Kafferu  den  Elefanten,  indem  sie  ihn  bitten,  nicht  auf  sie  zu 
treten  und  sie  zu  tödten,  und  wenn  er  todt  ist,  versichern  sie  ihm, 
sie  hätten  ihn  nicht  absichtlich  getödtct;  seinen  Kussel  begraben 
sie,  denn  der  Elefant  ist  ein  mächtiger  Häuptling  und  sein  Rüssel 
ist  seine  Hand.  In  Congo  rächt  man  sogar  einen  solchen  Mord, 
indem  man  that ,  als:  greife  man  den  Tbäter  an  Solche  Sitten 
sind  1  auch  bei  niedcrem  asiatischen  Stämmen  nicht  selten.  Die 
Stiena  von  KMnbodsoha  bitten  das  Thier,  das  sie  getOdtet  haben, 
um  Yerzeihung^);  die  Ainos  auf  Jesso  ttfdten  den  Bären,  thnn 
einen .  KniefaU.  vor  ihm  und  begrdssen  ihn  und  schneiden  ihm 
sehliessKehi  den  .Wamst  auf <).  Wenn  die  Koriaken  emen  Bären 
oder  einen  Wolf  ersehhigen  haben,  schinden  sie  ihn,  hängen  Einem 
ans  dem.  Volke  die  Haut  um  und  gehen  um  diesen  hemm,  wobei 
sie  sich  singend  .entschuldigen,  sie  hätten  es  nicht  gethan,  und 
hauptsäeUieh  einem  Bussen  die  Schuld  geben.  Wenn  es  aber  ein 
Fuchs  ist,  so  ziehen  sie  ihm  das  Fell  ab,  wickeln  seinen  Leichnam 
in  lleu  und  sagen  höiinend  zu  ihm,  er  solle  zu  seiner  Sipp- 
schaft gehen  und  dort  erzählen,  eine  wie  schöne  Gastfreundschaft 
er  gefunden,  und  wie  man  ihm  einen  neuen  Kock  statt  seines 
alten  gegclien  habe '').  Die  Samojedeu  entschuldigen  sich  bei  den» 
erlegten  Bären  und  sagen  ihm,  ein  Kusse  hätte  es  gethan  und  ein 


')  Schookraß,  „Indian  Trihe$'\  part  1.  p.  543;  p«rt  IIL  pp.  229,  520;  »aitt, 
Bd.  III.  8.  191  —  193.    ,    .  . 

\  Klemm,  „CuUur'Oe$eh.*'  Bd.  III.  S.  355,  364;  Waitz,  Bd.  II.  8.  178. 
*)  MrnOM,  „Inth-aUtu^f  ToL  L  p.  252. 
^  Weoi  in  „2V.  £lh.  Soe,*'  toI.  IV.  p.  36. 
Boitüm,  „Mtmek*',  Bd.  III.  8.  26. 
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russisches  Messer  würde  ihn  aufschneiden').  Die  (ioldi  setzen 
den  getr)dteten  liäreu  aufrecht  hin,  reden  ihn  ,,uieiu  Herr"  an  und 
bringen  ihm  ironisclic  Huidi^^uni^en  dar,  oder  wenn  sie  einen 
lebendig  ^et'an^en  haben,  so  mästen  sie  ihn  in  einem  Kllfig,  reden 
ihn  Solln"  und  ,,liruder"  an,  tijdten  ihn  dann  und  verspeisen  ihn 
endlich  als  Opter  bei  einem  feierlichen  Festschmause  2).  AVenn 
die  Dajaks  auf  Horueo  mit  einer  Angel  einen  Alligator  gefangen 
haben,  behandeln  »ie  ihn  hüchst  ehrerbietig  und  suchen  ihn  zu 
besänftigen,  bis  sie  seine  Beine  festgelegt  haben,  und  dann  rufen 
Bie  spottend  „Radscha",  „  Gross vater"^).  Wenn  also  der  Wilde 
seine  Furcht  Uberwunden  hat,  bewahrt  er  doch  nooh  in  ironiseher 
Heiterkeit  die  Ehrt'orcht,  die  nraprttnglich  vollkommener  Emst  ge- 
wesen.  Noch  jetzt  sagen  die  norwegiseheD  J&ger  lingstlieh  ron 
einem  Bären,  der  Menschen  angreift,  das  ktfnne  „kern  christlicher 
Bär<'  sein. 

Die  Empfindung  eines  absolnten  psychischen  Unterschiedes 
zwischen  Mensch  und  Thier,  die  in  der  civilisirten  Welt  so  rer- 
hreitet  ist,  fehlt  den  niederem  Rassen  fast  gänzlich.  Mensehen, 
denen  die  Rufe  der  ViertHsser  nnd  VOgel  wie  mensehMche  Sprache 

erscheinen  nnd  ihre  Handinngen,  als  ob  sie  von  menschlichen 
Gedanken  geleitet  wUrden,  schreiben  ganz  logisch  den  Thieren  so 
gut  wie  den  Menschen  Seelen  zu.  Die  niedere  Psychologie  niuss 
an  den  Thieren  dieselben  Charaktere  erkennen,  die  sie  der  mensch- 
lichen Seele  Ijcilegt ,  nämlich  die  Erscheinungen  von  Leben  und 
Tod,  Willen  und  IJrlhcil  und  das  in  Visionen  und  Träumen  sieht- 
l)are  riiantom.  Alle  Anhänger  der  Lehre  von  der  Seelenwande- 
ruug,  seien  sie  wild  oder  civilisirt,  nehmen  nicht  nur  an,  dass  ein 
Thier  eine  Seele  haben  kann,  sondern  dass  diese  Seele  ein  mensch- 
liches Wesen  bewohnt  haben  kann,  und  somit  kann  also  das 
Geschöpf  wirklich  ihr  eigner  Ahne  oder  ein  einst  vertrauter  Freund 
sein.  Eine  Keihc  von  Thatsachen,  die  wie  Wegweiser  um  Wege 
der  OivUisation  stehen,  wird  uns  lehren,  welchen  Verlauf  die  Ge- 
schichte der  Anschauungen  von  den  Thierseelen  während  des 
Lebens  und  nach  dem  Tode  von  der  Wildheit  aufwärts  genommen 
hat.  Nach  der  Ansicht  der  nordamerikanischen  Indianer  hatte  jedes 
Thier  seuien  Geist  und  dieser  Geist  sein  künftiges  Leben;  die 


*)  l)e  liroasea,  ,.T)irux  Fctie/iea'\  p.  61. 

*)  JiavctiHlfin,  ,,Amur'%  S.  382;  T.  W.  Jtkinson,  p.  483. 
tSt.  JoJtn,  „Jar  Ea»t",  vol.  Ii.  p,  253  (Uajake). 
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Seele  des  canadischen  Huiules  folgte  seinem  llerru  in  die  andere 
Welt;  bei  den  Sioux  war  das  Vorrecht,  vier  Seelen  zu  haben, 
nicht  auf  den  Mensehen  beschränkt,  sondern  gcluirte  auch  dem 
menschlichsten  aller  Thiere,  dem  Bären  Die  Grünländer  behaup- 
teten, ein  Zauberer  könne  eine  kranke  Seele  mit  einer  frischen, 
gesunden  vom  Hasen,  Renthier,  Vogel  oder  einem  jungen  Kinde 
verwechseln  2).  Maorische  Märchenerzähler  haben  von  der  Strasse 
gehört,  aui  der  die  Hundegeister  nach  Reinga,  dem  Hades  der 
Verstorbenen,  hinabziehen;  die  Hovas  auf  Madagaskar  wisseD, 
dass  die  Geister  von  Thieren  und  Menschen  in  einem  grossen 
Berge  im  Sttden  Namens  Ambendrombe  wohnen  und  gelegentlich 
herauskommen,  nm  zwischen  den  Grftbem  und  den  Bichtstiltten 
Ton  Verbrechern  einherznwandehi').  Die  Kamtschadalen  meinteui 
dass  jedes  Geschöpf,  selbst  die  kleinste  Fliege,  in  der  Unterwelt 
wieder  zum  Leben  komme*).  Die  Knkis  in  Ässam  glauben,  dass 
der  Qteist  jedes  Thieres,  das  ein  Knki  anf  der  Jagd  oder  zu  emem 
Feste  tOdtet,  im  andern  Leben  ihm  geboren  werde,  wie  jeder 
Feind,  den  er  im  Kampfe  erschlägt,  dann  sein  Sklave  wird.  Die 
Karenen  wenden  die  Lehre  von  den  Geistern  oder  persönlichen 
Lebensphantomen,  die  aus  dem  Leibe  auswandern  und  Schaden 
nehmen  können,  auf  Thicrc  so  gut  wie  auf  Menschen  au^).  Die 
Suhls  sagen,  dass  das  Vieh,  das  sie  tödten,  wieder  zum  Leben 
komme  und  Eigenthum  der  Bewohner  der  Unterwelt  werde 
Wenn  der  siamesische  Schlächter  gegen  die  Principien  seines 
Buddhismus  einen  Ochsen  schlachtet ,  lordert  er ,  ehe  er  das  Ge- 
schöpf tödtet,  den  Geist  desselben  auf,  sich  einen  glücklicheren 
Wohnort  zu  suchen^).  Im  Zusammenhang  mit  solchen  Seelenwau- 
derongen  giebt  die  pythagoreische  und  platonische  Philosophie 
den  Thieren  nnstcrbliehe  Seelen,  während  andere  klassische  An- 
sohannngen  in  den  Thieren  nnr  eme  untergeordnete  Art  von 


CkarUvoix,  „ÜModh  JVomm",  voL  VI.  p.  78;  Sagarä,  „Hut.  At  Oano4ta'*, 
407;  SehoOtr^  „Indum  THM^,  pwt  lU.  p.  229. 

•)  Oirmu,  „OrMmiä^*,  8.  257. 

*)  Taj/lur,  „K«w  SkaUmd",  p.  271 ;  £lUa,  »Madagasear" ,  vol.  I.  p.  429. 
^  SMir,  „XmiUMkatka**,  &  269. 

*)  AMffcrf,  „KukU**;  Orou^  „Xamu^^  L  e.;  Mtton,  ^^wwu^,  1.  e. 

•)  Callatrai/,  ,,Zulu  Talfs'\  vol.  I.  p.  317. 

')  Low  in  fffimm.  Ind.  Arehip,"  vol.  X.  p.  426.   Siebe  JKWiKr«,  Bd.  I.  S.  220; 
II.  S.  791. 
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Seele,  nur  die  „aoima'S  uieht  den  ,,aiiimuä^'  ausserdem  erkcnuen. 
So  Juvenal: 

,.Priiu'i|iio  indulsit  communis  rontlitor  illis 
Tautum  aiiimas;  nobis  animum  quot^ue  .  .  ."'). 

Wührend  des  ganzen  Mittelalters  nnd  bis  in  unsere  eigene  Zeit  ist 
die  Psychologie  der  Tbiere  ein  Gegenstand  vieler  Controrersen 
gewesen,  die  sich  zwischen  zwei  Extremen  bewegt  haben:  Anf  der 
einen  Seite  steht  Descartes  Theorie,  welche  die  Tbiere  ftlr  blosse 
Maschinen  erklärte,  anf  der  andern  Das,  was  Alger  'als  „defii 
Glauben,  dass  die  Thiere  immaterielle  nnd  unsterbliche  Seelen  llabeü", 
definirt.  Von  modernen  Specnlationen  mag  die  Wesleysche  genannt 
werden,  wonach  die  Thiere  sicli  im  andern  Leben  noch  Uber 
ihren  leiblichen  nnd  geistigen  Zustand  zur  Zeit  der  Schffpftlng 
erheben,  indem  „das  Abschreckende  ihrer  Erscheinung  gegen  die 
ursprüngliche  Schönlieit  ausgetauscht  wird";  ja  es  kann  sogar 
sein,  dass  sie  werden,  was  die  Menschen  jetzt  sind,  der  Kt-Iigidii 
tiihige  Geschiipl'c.  Adam  Clarkcs  Ucweis  tttr  das  zuklinltige  Leben 
der  Thiere  berulit  auf  al)stra('ter  (kiet  litigkeit:  da  sie  nicht  ge- 
sündigt hal)en  und  doch  mit  den  sdndii^en  Menschen  leiden  und 
in  ihrem  jetzigen  Zustande  die  l'iir  sie  bestimmte  (Hiickseligkeit 
nicht  iiahen  kihinen,  so  müssen  sie  dieselbe  oflenbar  in  einem 
anderen  erreichen  '^).  Obwohl  jedocli  der  prinutive  Glaube  an 
die  Thierseelen  sich  in  gewissem  Grade  noch  in  der  modernen 
Philosophie  erhalten  hat,  so  ist  doch  oH'cnbar  die  Kichtung  des 
gebildeten  Urtheils  Uber  die  Frage,  ob  Thiere  vom  Leben  and 
Geist  nnterschiedene  Seelen  haben,  seit  langer  Zeit  negativ  Und 
skeptisch  gewesen.  Die  Lehre  ist  von  ihrer  einst  so  faoh^  'SteK 
lang  herabgesanken.  Ursprünglich  g^Orte  sie  der  wirklicUen, 
wenn  auch  anentwickelten  Wissenschaft  an.  Jetzt  ist  sie  nnr  noch 
ein  beliebter  Gegenstand  in  jenem  gatmttthigen  specalativen  Gerede; 
das  noch  immer  hänfig  genng  als  verständige  Conversfttion  herhalten 
moss,  nnd  selbst  dann  vertheidigen  ihre  Vertreter  sie  in  dem 


>)  JtiwH0l,  Stt,  XV.  118. 

s)  Al00r,  ifFtaure  Life",  p.  632,  and  siebe  „Saii«grtipk§f**,  Appendix  II.;  Witdtif, 

„Sermon  on  Rom.  VIII.  Adam  darkc,  „Commentary*''  sa  demselben  Text. 

Ungefähr  «lir  entge K*-''^^^*'^^^^*'  AiiRiclit  Latte  fit ilnrnnur,  «Icr  sicli  so  goduldi^;  von  den 
i^lühen  beisKcn  lies«,  imlcni  vr  sagte;  „Wir  Italien  cirnu  llininicl,  in  dem  wir  für 
nnsere  Leiden  belohnt  irerdin ;  aber  diese  armen  Üescbupfe  babeu  Nichts  als  die  Freuden 
des  «ogenbUcklicheD  Lebens."  —  Bayle. 
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aOerdiiigs  nioht  iw^geBpFochaiai  Bewiu8tBein,''d888  sie  trotx  aUedem 
^  ein  Stilek  leDtimentaler  UnBnui  Ist 

Wenn  also  die  primitive  Psychologie  den  Thieren  wie  mensch- 
liehen Wesen  Seelen  anschreibt,  so  ist  natttriich  die  einfiMhste  Folge 
davon,  dass  StSomie,  welohe  Franen  and  Sklaven  tOcUen,  um  deren 
Seelen  ihrem  ventorbenen  Herrn  als  Begldtattg  mitzugeben,  anch 
TMere  tödten  werden^  deren  Geister  die  ihnen  angemessenen 
Dienste  thun  sollen.  Das  Pferd  eines  Pawnee- Kriegers  wird  au 
seinem  Grabe  getödtet,  damit  derselbe  es  sofort  wieder  besteigen 
kann,  und  bei  den  Comautbcben  werden  die  besten  Pferde  sammt 
den  Lieblingswaffen  und  der  Pfeife  des  Verstorbenen  mit  ihm  be- 
stattet, damit  er  sie  alle  in  den  fernen  glücklichen  Jagdgrlluden 
gebrauchen  kann In  Südamerika  Stessen  wir  nicht  nur  gele- 
gentlich auf  solche  Riten,  sie  sind  sogar  praktisch  in  einem 
entsetzlichen  Extrem  ausgebildet.  Die  patagonischen  Stämme, 
sagt  D'Orbigny,  |j;^aben  an  ein  zukünftiges  Leben,  in  welchem 
sie  9ich  yoUkommener  Gltlckseligkeit  erireuen  werden;  deshalb 
geben  sie  einem  Verstorbenen  seine  Waffen  und  Schmncksachen  mit 
ins  Grab  und  tödten  alle  Thiere,  welche  ihm  gehört  haben,  damit  er 
sie  im  B^ehe  der  Seligkeit  vorfinde;  dies  setzt  jeder  Civilisation 
nothwendig  ^e  nnflhersefareitbare  Schranke  in  den  W^,  indem 
es  sie  verhindert^  Eigmithnm  anznh&nfen  und  sich  feste  Wohnungen 
an  grflnden.').  Popes  jetat  abgedroschene  Zdlen  bezeichnen  nicht 
nur  ein  wirkfiohea  Motiv,  aus  dem  man  den  Indianern  den  Hund  mit 
ins  Orab  gab,  sondern  der  Hund  hat  auf  dem  nordamerüuuiischen 
Continent  noeh  eine  andere  bemerkenswerthe  An%abe  zu  eritllleh. 
Einige  von  den  Eskimos  legen,  wie  Cranz  erzählt,  einem  Kinde 
einen  tlundekopf  ins  Grab,  damit  die  Seele  des  Hundes,  die 
immer  ihre  Heimat  zu  linden  weiss,  das  hUlflose  Kind  ins  Land 
der  Seelen  geleite.  Dem  entsprechend  fand  Capitain  Scoresby 
.n  Jamesüus  Land  in  einem  kleinen  Grabe,  wahrscheinlich  von 
einem  Kinde,  einen  Hundeschädel.  Und  bei  den  entfernten 
Azteken  bestand  eine  der  hauptsächlichsten  Bestattungsceremonieu 
darin,  dass  man  einen  Techichi,  einen  Hund,  schlachtete;  er  wurde 
mit  einem  baumwollenen  Faden  um  den  Hals  mit  der  Leiche  ver- 
brannt oder  begraben  y  und  sme  Aufgabe  war^  den  Verstorbenen 


^)  BMtn^t,  \,ItüKm  Mw'S  pari  I.  pp.  237,  202;  pwt  IL  p.  68. 
>)  jyOrHgn^,  t^Emm  JmiriMhi,",  toL  L  p.  19«;  vol.  a  pp.  23, 78;  JWMii«r, 
„Hata0mi^%  ^  118.'  ... 

'Tylor,  AattBgt  der  Oattw.  I.  30 


Ül 


yiiizeü  by  LaO^le 


466  ElttM  KapltoL 

durch  das  tiefe  Wasser  von  ChiuhnahuapiEin  aaf  dem  Wege  ins 
Land  der  Todteo  zu  führen  <).  Das  Liebliogspfcrd  den  todten  Boräten, 
das  gesattelt  ans  Grab  geftthrt,  getOdtet  und  hineiiigeworfen  wnrde^ 
mag  als  Beispiel  Ton  den  Tataren  dienen'),  in  Tenkin  pflegte 
man  bei  der  Bestattung  Ton  Fttmten  sogar  wilde  TUere  an  e^ 
tranken,  damit  sie  den  Abgeschiedenen  in  der  andern  Welt  sa  Dienst 
stünden*).  Bei  den  aemitisehen  Stammen  begeben  wir  einem 
Beispiel  von  dieser  Sitte  in  dem  arabisohen  Opfer  eines  Kameelee^ 
auf  dem  der  Geist  des  Todten  reiten  soll^).  Bei  den  Kationen 
der  ansehen  Rasse  in  Enropa  finden  wir  solohe  Riten  in  ansge- 
dehntem  Masse  ausgebildet.  So  gab  man  Kriegern  im  Tode  Pferde 
und  Scbabraeken,  Hunde  und  Falken  mit.  Sitten  der  Art,  wie  sie 
uns  Ciirouiken  und  Sagen  schildern,  finden  wir  in  unserer  eigenen 
Zeit  durch  die  Eröffnung  alter  barbarischer  BegräbnissstUtten  be- 
stätigt. Dass  wir  es  hier  mit  einem  Ucberreste  von  wilden  An- 
sobaumif^en  zu  thun  haben,  sehen  wir  klar  an  einem  livUlndischen 
Berichte  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  welcher  erzählt,  wie 
Männer  und  Frauen,  Sklaven,  Scbafe  und  Kinder  nebst  anderen 
Dingen  mit  dem  Todten  verbrannt  wurden,  der  ihrem  Glauben 
nach  in  eine  Gegend  der  Liebenden  kommen  und  dort  mit  der 
Menge  von  Vieh  und  Sklaven  ein  Land  des  Lebens  und  der 
Glückseligkeit  finden  sollte'*).  Wie  gewöhnlich  lassen  sich  diese 
iÜten  bis  in  den  Zustand  von  Ueberlebseln  verfolgen.  Die  Mon* 
golen,  die  früher  bei  dnem  Begräbnisse  Kameele  nnd  Pferde  des 
Verstorbenen  sehlachteten ,  geben  jetat  statt  des  wirhKehen  Opfert 
d6n  Lamas  eine  Gabe  an  Vieh*).  Die  Hindns  bringen  den  Brah* 
manen  eine  sdiwarze  Enh,  nm  sich  die  Ueberfahrt  Uber  den  Vni- 
taran!,  den  Todesflnss,  an  sichern,  nnd  halten  sich  oft  häm  Sterben 


')  £gtJe,  „Grankm4^*j  p.  162;  Onmt,  „OrSnlmd^  a  301;  ■tohaiirAtM,  pAMk 
Ttrftmmda,  „MMuarjuim  Imdmim",  XIII.  c.  41;  CUwiftn,  „Mmitf*,  toI.  IL 
p.  94—96. 

«)  Oeorgi,  „Reite  im  Ru»».  J{."  Bd.  I.  S.  312. 

•)  Baron,  „Tonguin*',  in  rinkciion,  vol.  IX.  p.  704. 

*)  n\  G.  ralpave.  .,Arabta'\  roL  L  ^  lÜi  Jittiuh  „Mentek**,  Bd.  II.  8.  334  i 
IFaitz,  Ud.  II.  S.  519  (Galla«). 

*)  Grimm y  t^Verbrennen  der  Leichen*^.  Einen  auflUland  ähnlichea  Uebraucb,  einem 
Hnbn  dra  Koiif  atanaduMldMi,  fiid«ii  irir  bd  dM  Jonlwi  in  WMiMka  {Brnr^m, 
uW.  atiä  W,**  p.  220)»  dm  TlehiniiMheii  ia  SiUffn  (CMAi,  „Fim.  Mptk,  8.  120), 
md  dn  iltaa  Buimb  (Mmn»  n^Mmmnif,  B,  264)k 

^  BuUtm,  „Mm»eh*%  Bd.  IX.  S.  SSS. 
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tuD  Schwänze  einef  Kuh  fest,  als  ob  sie  Wie  ein  Hirt  binttber- 
schwimmen  wollten.  In  Nordenropa  finden  wir  den  entspreehen- 
•  den  Glauben'),  dass  Derjenige,  der  einem  Armen  eine  Kuh 
giebt,  eine  Kuh  finden  wird,  die  ihn  über  die  TodtcnbrUcke 
trägt,  und  bis  in  die  neuere  Zeit  soll  sich  die  Sitte  erhalten  ha- 
ben, bei  einem  Leiehenzuge  eine  Kuh  mitzutUhrcn  ^j.  Alle  diese 
Riten  gehöreu  wahrseheinlicb  wegen  ihrer  Beziehung  zu  alten 
Todteuopfem  zusammen,  und  noch  ausgesprochener  hat  sich  die 
Sitte  bewahrt,  am  Grabe  eines  Kriegers  sein  Pferd  zu  opfern. 
Saint-Foix  hat  schon  vor  langer  Zeit  die  bezüglichen  Zeugnisse 
aus  Frankreich  sehr  eindringlich  dargelegk  Bei  Erwäbnoug  * 
4e8  Pferdes,  das  bei  dem  Leichenbegängnisse  Karls  VI.  ein- 
bergefübrt  wurde,  mit  den  vier  iMurliäaptigeii  valets-de-pied, 
Welche  die  Zipfel  der  Schabracke  hielten ,  erinnert  er  an  die  Pferde 
und  Diener,  die  ao  der  Leiche  YorchrisUicher  Könige  getOdtet 
und  begfraben  wurden.  Und  damit  seine  lieser  diese  Idee  nicht 
fttr  nngerechtfertigt  halten,  weist  er  daranf  hin,  dass  nu»  1329  beim 
Offertoriimi  in  Paris  Vermögen  und  Pferde,  dass  Eduard  HI.  in 
London  bei  Kdnig  Johanns  Leichenbegängniss  Pferde  dargebracht 
h^be,  sowie  dass  der  Bisohof  von  Anzerre  1889  den  Pferden ,  die 
beim  Ldehengottesdienste  Bertrand  Dugnesclins  in  St  Denis  geopfert 
worden,  seine  Hand  anfs  Haupt  gelegt  habe,  wlUirend  man  sieh  später 
Ittr  dieselben  mit  einer  Geldsumme  abfan(U).  In  Dentschland  weiss 
man  sich  noch  eines  wirklichen  Opfers  der  Art  zu  erinnern.  Im  Jahre 
nai  wurde  zu  Trier  ein  Cavallerie-General  Namens  Friedrich  Kasi- 
mir nach  den  Formen  des  deutschen  Ordens  beerdij^t:  auf  dem  Lei- 
chenzuge wurde  sein  Pferd  nütgefliiirt  und,  nachdem  der  Sarg  in  das 
Grab  gesenkt  war,  getödtet  und  in  die  Gruft  geworfen^).  Dies  ist 
vielleicht  die  letzte  Gelegenheit  gewesen,  wo  ein  solches  Opfer  in 
feierlicher  Form  in  Europa  vollzogen  worden  ist.  Aber  in  der  würde- 
vollen Bestattung  eines  )Soldaten,  wo  das  gesattelte  und  aufgezäumte 
Streitross  in  dem  Trauerzoge  eUthergeftthrt  wird,  hat  sich  bis  auf 


CtMnoht  ,tEuaif»"t  vol.  Lp.  177;  Wmrd,  „Sindoin*%  toI.  II.  pp.  62, 
284,  S31. 

^  Mam^dt,  „OMtrwH  i$r  DmCwAm",  Bd.  I.  8.  S19. 

*)  Saint' Foix ^  ^M$$ai$  hi$tongu«t  tur  F»Hs'^,  in  „Onmn  Comp,**  ligufrichtt 
1778»  ToL  iT.  p.  m  • 

..^  y,  jr.        ^EoTM  rtffdu^,  p.  eei. 
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den  heatigeo  Tag  eine,  wenn  ancli  8cbwachefiiiiinenuig  an  den  jetit 
vergeBsenen  religiösen  Ritus  erhalten. 

Auch  den  Pflanzen,  die  so  gut  wie  die  Thiere  die  Erschei- 
nungen des  Lebens  und  Todes,  der  Gesundheit  und  Krankheit 
zeigen,  hat  man  naturgemüss  eine  Art  von  Seele  zugeschrieben. 
Der  Hegriff  einer  Pflanzenseele,  welche  den  Pflanzen  und  den 
hrdiereu  Organismen,  die  ausserdem  noch  eine  Thierseele  besitzen, 
gemeinsam  sein  sollte,  war  in  der  That  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters vollkommen  geläufig  und  ist  auch  jetzt  von  Naturforschern 
noch  nicht  vergessen.  Aber  in  den  niederem  Stadien  der  Cultur, 
'  mindestens  in  Einem  weiten  Gebiete  der  Erde,  werden  die  Pflauzen- 
seelen  in  viel  höherem  Grade  mit  den  Thierseelen  identifieirt  Die 
GeBellBehafts  Insulaner  scheinen  nicht  nor  den  Menschen,  sondern 
ehenso  gut  Thieren  und  Pflanzen  ein  ,,yania",  d.  h.  eine  den  Leib 
ttberlebende  Seele  oder  Geist,  beigelegt  zu  haben  <).  Nach  der 
Meinung  der  Di^jaks  anf  Boraeo  haben  nioht  nur  Mensehen  nnd 
Tbiere  einen  Geist  oder  ein  Lebensprincq»!  dessen  Änstritt  ans  dem 
Körper  Krankheit  nnd  eventnell  Tod  Temnachty  sondern  sie  geben 
auch  dem  Beis  sdnen  „samangat  padi"  oder  „Belsgeist"  nnd  hal- 
ten Feste  ab ,  am  diese  Seele  sicher  zn  erhalten,  damit  die  Aehre 
nicht  abfalle^).  Die  Karenen  behaupten,  so  gut  wie  Menseben 
nnd  Thiere  hätten  die  Pflanzen  ihren  „lä"  („kelah"),  und  der  Geist 
von  krankem  Reis  wird  hier  gerade  so  wie  ein  menschlicher  Geist, 
der  den  Leib  verlassen  hat,  zurückgerufen.  Mau  hat  sogar  die 
für  diesen  Zweck  üblichen  Formeln  aufgeschrieben;  Folgendes  ist 
ein  Theil  einer  solchen:  „0  komm,  Keis  Kelah,  komm.  Komm 
ins  Feld.  Komm  zum  Reis  .  .  .  Komm  vom  Westen.  Komm 
vom  Osteii.  Von  der  Kehle  des  Vogels,  von  der  ßackeutasche  des 
Affen,  von  der  Kehle  des  Elefanten  .  .  .  Aus  allen  Kornhäusem 
komm.  0  Reis-Kelah,  komm  zum  Beis"^).  Es  spricht  Manches 
dallir,  dass  die  Lehre  von  den  Pflanzmigduirtem  in  der  Geistesge- 
schichte des  südöstlichen  Asien  tief  eingewurzelt  gewesen,  aber  unter 
buddhistischem  Einfluss  zum  grossen  Theil  zurückgedrängt  worden 
ist  Aus  den  buddhistischen  Schriften  sehen  wur,  dass  es  in  den 


»)  Moerenhout,  „  Voy.  mux  Jlt$  du  Grand  (kUH**t  Tol.  I.  430. 

«)  St.  John,  „Far  E<ut'\  vol.  I.  p.  187. 

■)  Maton,  ,yKanns",  in  „Journ.  As.  Soc.  Bnigal'^^  1865,  part  II.  p.  202;  Cro$t 
in  „Journ.  Amer.  Orientai  öoe."  vol.  IV.  p.  309.  Sielie  die  VergleichttDg  von  cianiesiftchtn 
und  nftlaytickMi  Yont«Uai>g«n  bei  JLow,  in  ^,Joum.  Ind.  Arehip,**  toL  I.  p.  340. 
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ersten  Tagen  ihrer  Religion  ein  Gegenstand  vieler  Streitigkeiten 
gewesen  ist,  ob  die  Bäume  Seelen  haben,  und  ob  man  ihnen  demnaeh 
gesetzlich  Unrecht  thnn  ktfnne.  Der  orthodoxe  BoddhiamuB  ent- 
sehied  sich  gegen  die  Qanmseelen  und  also  anch  gegen  das  Be- 
denken, sie  zn  verletsen,  indem  er  erklärte,  die  Bänme  hätten 
kein  GemUth  nnd  kein  eni]vfindendes  Prinoip,  wenn  anch  znzn- 
geben  sei,  dass  gewisse  Dewas  oder  Geister  in  dem  Leihe  Ton 
Bftnmen  sässen  nnd  ans  ihnen  sprächen.  Die  Buddhisten  geben 
ferner  an,  dass  eüie.  heterodoxe  Sekte  die  alte  Lehre  von  dem 
wfarkfichen  Seelenleben  der  Bäume  beibehalten  habe,  wobei  man 
an  Marco  Polos  etwas  zweifelhafte  Behauptung,  dass  manche 
strenge  Inder  aus  diesem  Grunde  Anstand  nehmen,  grline  Kräuter 
zu  essen ,  und  an  einige  andere  Stellen  aus  späteren  Schrittstellern 
denken  kann.  Allgemein  gesprochen  ist  die  Frage  nach  den 
Pflanzengeistem  recht  dunkel,  sowohl  weil  die  niederem  Rassen 
keine  bestimmten  Ansichten  darüber  haben,  als  auch,  weil  es  uns 
schwierig  ist,  dieselben  zu  verfolgen  '),  Die  Todtenopfer,  welche 
uns  Uber  andere  Punkte  der  ältesten  Psychologie  so  viele  werth- 
volle Aufklärungen  gebracht  haben ,  lassen  uns  hier  gänzlich  im 
Stiche,  da  man  es  nicht  ttlr  passend  gehalten  hat.  Pflanzen 
zum  Dienste  der  Verstorbenen  hinabzuschicken.  Wie  wir  jedoch  an 
einer  andern  Stelle  sehen  werden,  giebt  es  zwei  Kapitel,  welche 
mit  dieser  Frage  in  nahem  Zusammenhange  stehen.  Einerseits  kennt 
die  Lehre  von  der  Seelenwandemng  die  Idee,  dass  Bäume  und 
kleinere  Pflanzen  von  menschlichen  Seelen  belebt  sein  kdnnen; 
andererseits  schliesst  der  Glaube  an  Baumgeister  und  die  praktische 
Banmyerehmng  Begriffe  in  sich,  die  mehr  oder  wen^er  ToUkommen 
mit  dem  der  Baumseelen  zusammenfallen,  so  wenn  die  klassische 
Hamadiyade  mit  ihrem  Baume  stirbt,  oder  wenn  der  Talein  in 
Sfldostasien,  der  jedem  Baame  einen  Dämon  oder  Geist  zuschreibt, 
Gebete  hersagt,  ehe  er  einen  Baum  flUlt 

So  weit  sind  die  Details  der  niederem  animistischen  Philoso- 
phie den  modernen  Forschem  gewiss  ziemlich  bekannt.  Die  pri- 
mitive Ansicht  von  den  Menschen-  und  Thierseelen,  wie  sie  auf 
den  niedrigeren  und  mittleren  Culturstufen  geschaflfen  und  ansge- 
büdet  worden  ist,  gehürt  auch  jetzt  noch  so  weit  der  civilisirten 


'  >)  ir«r^.  „JfiNWfll  ^StMim",  pp.  291,  44$;  SuUm,  „OMt,  JHtuf*,  Bd.  II. 
8.  184. ;  Xtrec  Polo,  book  III.  eh.  XXH.  (V«f|L  dlt  Tin«hi«dwtn  LmwIw);  ÜMMrf« 
B4. 1.  S.  216;  Bd.  IL  9.  7M, 
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Gedankenwelt  an,  dass  selbst  Derjenige,  der  sie  für  falsch  und  die 
darauf  begründeten  Handlungen  fUr  nichtig  hält,  trotzdem  die  nie- 
derem Nationisii,  denen  dies  Dinge  d^  nttchterasten  und  aufrieb- 
tigsten  Ueberzeugung  sind,  verstehen  und  es  ihnen  naobftthlen 
kann.  Selbst  sder  Begriff  eines  abtrennbaren  Geistes  oder  einer 
Seele  als  Ursa^  des  Lebens  in  den  Pflanzen  ist  mit  nnsera  ge- 
wOhnfioben  Vorstellungen  niobt  so  unvereinbar,  dass  wir  ihn  nielit 
begreifen  konnten.  Aber  die  Theorie  der  Seelen  gebt  it  der  nie- 
deren Gultnr  yiel  weiter,  indem  sie  eine  Ansobanung  in  sieb  sebliesst, 
die  unsem  modernen  Gedanken  yiel  seltsamer  ersebeint  Mandie 
verbftltnissm&ssig  boebstebende  wilde  Rassen,  denen  sieb  andere 
wilde  und  barbarische  Rassen  mehr  oder  minder  eng  ansebtiessen, 
geben  auch  Stöcken  und  Steinen ,  Waffen ,  Böten ,  Nahrungsmitteln, 
Kleidern,  Schmucksachen  und  andern  Gegen  stünden,  die  fUr  uns 
nicht  nur  seelenlos,  sondern  leblos  sind,  trennbare  und  den  Leib 
Uberlebende  Seelen  oder  (4ciRter. 

So  seltsam  uns  dieser  Hegriff  auf  den  ersten  lilick  erscheinen 
mag,  so  werden  wir  ihn  doch  schwerlich  ftlr  vernunftwidrig  er- 
klären, wenn  wir  uns  in  die  intelleetnelle  Stellung  eines  uncivili- 
ßirten  Stammes  versetzen  und  die  Theorie  der  Gegenstandsseelen 
von  seinem  Standpunkte  aus  bebandeln.  Schon  oben  bei  der  £r- 
nrterung  des  Ursprungs  der  Sage  haben  wir  einige  Andeutungen 
über  die  primitiTen  OeistesverliAltnisse  gegeben,  in  denen  nicht 
aliein  Mensehen  und  Thiereu,  sondern  auch  Dingen  PersOnlieli- 
keit  und  Leben  zugeschrieben  wird.  Wir  haben  gesehen,  Wie 
Cregenstitnde,  die  wir  leblos  nennen  —  Flüsse,  Steine,  Bftnm'e, 
Waflbn  und  so  fort  —  als  lebende  denkende  Wesen  bebandelt,  an- 
geredet« yersObnt  und  fBr  das  Unheil,  das  sie  ai^ebten,  bestraft 
werden.  Auguste  Gomto  bat  sogar  gewagt,  ehie  deraitige  Geistes- 
bescbaffenbeit  in  ganz  bestimmten  Ausdrtteken  m  seine  Definition 
des  ursprttnglieben  Gulturzustandes  der  Mensebbeit  dnzusobliessen 
—  er  nennt  ihn  einen  Zustand  des  „remen  Fetischismus,  der  be- 
ständig durch  die  freie  und  directe  Ausübung  unserer  ursprünglich- 
sten Neigung  charakterisirt  ist,  uns  alle  Dinge  der  Aussenwclt,  na- 
türliche wie  künstliche,  als  belebt  von  einem  Leben  zu  denken,  das 
im  Wesentlichen  unscrm  eigenen  analog  und  nur  der  Intensität  nach 
davon  verschieden  ist"  ').  Unsere  AutT'assung  der  niedrigem  Cul- 
torstafeu  hängt  sehr  von  dem  Grade  ab,  wie  wir  diese  primitive, 


GomUf  „JM«sqp/u$  F9*itiv«^\  vol.  V.  p.  30.     •    "  ^ 
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kindUohe  Ansehammgfweisd  sn  wttidigeii  vernJUgsOf  und  darin  kann 
die  Erianeniiig  wbA  unseren  eigenen  Sindertagen  muere  beste  Fttb- 
reiin  eeln.  Wer  sieh  nodi  der  Zeit  eniflinnty  wo  fHr  ihn  FAlde  nnd 
SfjQdLe»  Stahle  und  Bpieteeng  eine  reale  FeisOnHehkeit  besassen,  wird 
li^greüWn,  wie  die  Kindesphilosophie  der  Menscliheit  den  Begriff 
des  Lebens  ancb  anf  das  hat  ausdehnen  können,  was  die  moderne 
Wissenschaft  nnr  als  leblose  O^nstinde  kennt;  so  ist  ein  Haupt 
theil  der  niederen  animistischen  Lehre  von  den  Gegenstandsseelen 
erklärt.  Die  Lehre  verlangt  aber  für  den  vollkonimnen  Begriff 
einer  Seele  nicht  nur  Lehen,  sondern  aueh  ein  Phantom,  einen 
Geist;  diese  Entwicklung  erlolgt  jedoch  ohne  Schwierigkeit,  denn 
das  Zeugniss  der  Träume  und  Visionen  spricht  gewiss  ziemlieh 
ebenso  gut  für  Geister  von  Gegenständen  wie  für  mensehliche 
Geister.  Wer  je  in  den  Delirien  eines  Fiebers  Visionen  gesehen, 
wer  je  einen  Traum  geträumt  hat,  hat  die  Phantome  von  Gegen« 
ständen  ebenso  wie  die  von  Personen  gesehen.  Wie  können  wir 
daher  so  voreilig  sein,  dem  Wilden  einen  Vorwurf  daraus  za  mai^eni 
dass  er  in  seine  Philosophie  und  Religion  eine  Ansohaunng  aufge- 
nommen hat,  die  sich  auf  kein  geringeres  Zengniss  stützt  als  das 
seiner  'l^nae?  Dieselbe  Vorstellong  liegt  implicite  in  seinen  Eraith- 
Inngen  von  Oeistemj  die  nieht  nackt,  /M>ndem  bekleidet  nnd  sogar 
bewaffiset  kommen;  da  mnss  es  natliriieh  ancb  Kleider-  nnd  Waffen- 
geister geben,  wenn  er  sieht^  dass  die  Mauuihengelster  solche  tragen. 
Die  wilde  Philosophib  wird  in  der  Tbat  in  k«n  nngttnstiges  Licht 
gesetzt  werden,  wenn  wir  dies  extreme  Mimistiscbe  Gebilde  der- 
selben mit  den  in  cirilisirten  Ländern  noch  henta  gelftufigen  An- 
schanmigen  von  den  Geistern  nnd  Ton  der  Natnr  der  meDsehliehen 
8eele  vergleichen.  Der  Geist  von  Hamlets  Vater  erscheint  von 
Kopf  bis  zu  Fuss  bewaffnet, 

„Genau  so  war  die  Rüstung,  die  er  trag, 
Als  er  sich  mit  dem  stolzen  Norweg  maas*'. 

Und  so  ist  es  ein  gewiihulicher  Zug  der  Geistererzähler  der  civi- 
lisirteu  wie  der  wilden  Welt ,  dass  die  Geister  bekleidet  erseheinen, 
sogar  in  bekannten  Gewändern,  die  sie  im  Leben  getragen.  Ge- 
hör und  Gesicht  zengeu  beide  tür  die  Phantome :  in  der  Gespenster- 
literatur wird  ans  das  ßasseln  von  Geisterketten  wie  das  Hanschen 
von  Geisterkleidem  geschildert.  Nun  treten  sowohl  die  wilde 
Theorie,  wonach  die  Geister  und  ihre  Gewänder  gleich  real  and 
objectiv  sindy  als  auch  die  moderne  wissenschalltliche  Anschaunngy 
wonach  Geist,  nnd  Gewand  gleich  imaginttr  und  snbjeetiv  sind»  den 
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Thatsachen  der  Geistererscheinnngen  in  vernünftiger  Weise  ent- 
gegeh.  Aber  der  moderne  Hanfe,  der  yoni  Begriff  der  Gegenstands- 
geister Nichts  weiss  oder  Nicltts  wissen  will,  ist  in  einen  Bastard- 
zustand  geratben ,  der  weder  die  Logik  des  wilden  noeb  die  de« 
ciTilisirten  Philosophen  besitzt. 

Unter  den  niederem  Mensehenrassen  besitzen  besonders  drd 

die  Lehre  von  Gegenstaudsseelen  in  bestimmt  ausgesprochener 
Form.  Dies  sind  die  Algoiikinstänime ,  die  sich  über  ein  grosses 
Gebiet  von  Nordamerika  erstrecken,  die  Insulaner  der  Fidscbi- 
Gruppc  und  die  Kareucn  in  Birma.  Bei  den  nordanierikanischen 
Indianern,  schrieb  Pater  Charlevoix,  sind  die  Seelen  gleichsam  die 
Schatten  und  belebten  Bilder  des  Leibes,  und  infolge  dieses  Princips 
betrachten  sie  Alles  in  der  Natur  als  belebt.  Dieser  Missionar 
hat  besonders  mit  den  Algonkins  in  innigem  Verkehr  gestanden, 
und  bei  einem  Stamme  derselben,  den  Odschibwäem,  fand  Keating 
die  Vorstellung  y  dass  nicht  nur  Menseben  und  Tbiere  Seelen  babeui 
sondern  auch  unorganische  Dinge,  wie  Kessel  und  dergl,  tragen 
eine  ähnliche  Wesenheit  in  sich.  In  demselben  Distriot  fand  Pater 
Le  Jenne  im  siebzehnten  Jahrhundert  den  Glanben,  dass  die  Seelen 
nioht  nur  von  Menseben  und  Thimn,  sondern  aneh  von  Aezten 
und  Kessehi  Uber  das  Wasser  nach  dem  Grossen  Dorfe  ihbren  mtts- 
sen,  ans  dem  die  Sonne  sieb  erbebt  i).  In  interessantem  Einklang  mit 
dieser  merkwürdigen  Ansiebt  steht  Hariners  Sebildemng  der  üdr 
sebianiscben  Lehre:  „Wenn  ein  Thier  oder  eine  Pflanze  8tti1»t| 
so  geht  deren  Seele  sogleicb  nach  Bolotn;  wenn  ein  Stein  oder 
eine  andere  Substanz  zerbroeben  wird,  so  ist  gleiebfalls  Unsterb- 
lichkeit der  Lohn;  ja',  ktlnstliche  Gegenstände  erfreuen  sich  des- 
selben Glücks  wie  Menschen  und  Säue  und  Yams.  Wenn  eine  A:xt 
oder  ein  Meissel  ab^^cnutzt  oder  zerbrochen  wird,  so  fliegt  ihre 
Seele  zum  Dienste  der  Götter  hinweg.  Wcnu  ein  Haus  niederge- 
rissen oder  auf  irgend  eine  Weise  zerstört  wird,  so  findet  sein  un- 
sterblicher Thc41  Platz  auf  den  Ebenen  von  Bolotu;  und  als  Be- 
stätigung fllr  diese  Lehre  zeigen  die  Fidsclii-Insulaner  eine  Art 
von  natürlichem  Brunnen  oder  ein  tiefes  Loch  im  Boden  auf  einer 
ihrer  Inseln,  auf  dessen  Grunde  ein  Strom  Wasser  läuil,  in  dem 
man  ganz  deutlich  die  Seelen  von  MHimem  und  Frauen,  Thieren 


ehmrkvoür,  vol.  TL  p.  74;  XmHHg,  i«Xm/«  Ay.*'  toL  II.  p.  IM;  £§JMnf, 
^„irMtvOe  JWnmi'',  p.  59;  fmier  WaUt,  Bd.  IIL  0.  199;  Oriyf,  „Ommtrte  ^ 
iV»H^S  Tol.  IL  p.  241:  üebt  No.  59  tob  Aiümit  ^fifttMMn^. 
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mid  PflaiueD ,  Stocken  mid  SCeineny  Canoea  and  HftaBern  nnd  all 
den  zerbmhenen  .Geriltiien  dieser  gebrechlichen  Welt  erkennen 
kann,  wie  foe  dne  über  die  andere  in  bontem  Oewirr  in  die  Gegen- 
den der  Unsterblichkeit  schwimmen  oder  Tielmehr  tanmeln^.  Eine 
ganze  Generation  später  konnte  der  Bot.  Thomas  Williams,  ob- 
gleich er  bemerkte,  dass  nicht  alle  Fidschianer  an  den  UebergaDg 
▼on  Tbieren  und  leblosen  Dingen  in  das  Geisterland  Mbnlu  glaab- 
ten,  trotzdem  die  ältere  Angabe  bestätigen:  „Diejenigen,  welche 
behaupten,  die  Seelen  von  Canocs,  Häusern,  Pflanzen,  Töpfen 
oder  andern  Kiinstgebilden  mit  andern  üeberresten  dieser  gebrech- 
lichen Welt  auf  dem  Strom  des  Kauvandra-Brunnens,  der  sie  ins 
Reich  der  Unsterblichkeit  tragt,  schwimmen  gesehen  zu  haben,  glau- 
ben an  diese  Lehre,  als  sei  sie  ganz  selbstverständlich;  das  gilt  auch 
von  denen,  welche  die  Fussspuren  gesehen  haben,  die  die  Geister 
von  Hunden,  Schweinen  u.  dergl.  bei  demselben  Brunnen  zurück- 
gelassen haben"').  Die  Theorie  der  Karenen  ist  nach  dem  Rev. 
£.  B.  CroBs  folgende:  y^ed&t  Gegenstand  hat  seinen  'Kelah'.  Aexte 
nnd  Messer  haben  ebenso  wie  Bttnme  nnd  l'flanzen  jeder  ihren  ge- 
sonderten 'Kelah'''.  „Der  Karene  mit  seiner  Axt  und  seinem 
Hackmesser  kann  nach  dem  Tode  so  gut  wie  vorher  sein  Hans 
baoeni  sdnen  Beis  schneiden  und  alle  seine  Geschäfte  leiten'' 

Wie  so  mandie  Stftmme  bei  LeichenfeterUchkeiten  Opfer  an 
Menschen  nnd  Thieren  darbringen,  am  deren  Seelen  znm  Dienste 
der  Seele  des  Verstorbenen  an  entsenden,  so  opfern  Stamme, 
welche  sieh  dieser  Lehre  von  den  Gegenstandsseelen  anscUiessen, 
.ganz  TemnnitgemXss  Gegensande,  nm  über  deren  Seelen  TcriHgen 
zn  kttnnen.  Bei  den  Algonklnstftmmen  war  das  Opfer  von  Gegen- 
ständen für  einen  Todten  ein  dnrchans  gewöhnlicher  Ritas;  so 
lesen  wir  z.  B.,  dass  die  Leiche  eines  Kriegers  mit  Jfuskete  und 
Keule,  Friedenspfeife  und  Kriegsschminke  bestattet  wurde,  wobei 
eine  öffentliche  Anrede,  betreffend  den  zukünftigen  Pfad,  an  den 
Leichnam  gerichtet  ward,  während  eine  Frau  in  ähnlicher  Weise 
mit  ihrem  Kuder  und  ihrem  Kessel  und  dem  Tragriemen  f(ir  die 
iramerdauernde  Last  ihres  schwerbeladenen  Lebens  begraben  wurde. 
Dass  der  Zweck  solcher  «Spenden  die  Uebertragang  des  Geistes 


•  *)  Märina;  „Tonga  toL  II.  p.  129;  William»  ,yF\ji'',  toL  1.  p.  242.  Aehn- 
lüi«  VontoUvBC«  nf  TAfti,  Ml't  JkM  Voyage,  toL  U.  p.  ISC. 

")  €t9u,  1.  «.  p.  aOS,  SIS;  Mnm,  L  e.  p.  lOS.  TtqileblM  JMmt»,  Bd.  J. 
■a  144;  iMrim,  „Mn.  J^A.<*  8.  ISl— 1S3. 


Diyiiized  by  Qaogle 


474  i^iftes  Kapitel. 

oder  rbantoincs  des  Gegenstandes  in  den  Besitz  der  Seele  des 
Menschen  war,  ist  schon  1(523  von  Pater  Lallemant  ausdrücklieh 
ausgesprochen  worden ;  wenn  die  Indianer  Kessel,  Pelze  u.  dergL  mit 
dem  Todten  begruhen,  sagten  sie,  die  Leiber  der  Dinge  blieben 
znrttck,  die  Seelen  dagegen  gingen  zu  den  Todten,  die  sie  ge- 
branebton.   Die  Idee  findet  eine  sehr  plastische  Illustration  in  der 
folgenden  Tradition  oder  Sage  der  Odschibwäer.  Gitsebi  Gauzini 
war  ein  Häuptling,  der  an  den  Ufern  des  Oberen  Sees  lebte,  nnd 
einmal  schien  er  nadi  einer  Krankheit  von  wenigen  Tagen  an 
sterben.  Er  war  ein  gewandter  JSger  getragen  und  .hatte  den 
WnnsQh  ausgesprochen,  man  solle  eine  sohttne  Flinte,  die  er  be- 
sass,  mit  ihm  begraben,  wenn  er  sterbe.  Da  jedoch  dnige  seiner 
Fremide  glanlAen,  er  sei  nicht  wirklich  todt,  so  wnrde  seine 
Leiche  nicht  bestattet;  seine.  WIttwe  wartote  Tier  Tage  bei  ihm,  er 
kam  wieder  zum  Leben  zurttck  und  erzählte  seine  Geschichte.  Nach 
dem  Tode,  sagte  er,  wanderte  sein  Geist  auf  der  breiten  Strasse  der 
Todten  zum  Lande  der  Gltickseligen;  dabei  kam  er  durch  grosse 
üppig  grünende  Ebenen ,  sali  schöne  Haine  und  hörte  den  Gesang 
unzähliger  Vögel,  bis  er  schliessliclj  von  dem  Gipfel  eines  Hügels 
die  ferne  Stadt  der  Todten  zu  Gesicht  bekam ,  weit  weit  hinten, 
zum  Theil  in  Nebel  gehüllt  und  mit  glitzernden  Seen  und  Strömen 
Uberstrcut.    Da  sah  er  Herden  von  stattlichen  Hirechen,  und  Eleu- 
tbiere  und  anderes  Wild,  das  ohne  Furcht  nahe  am  Pfade  ein- 
herging. Aber  er  hatte  keine  Flinte,  nnd  da  er  sich  erinnerte, 
wie  er  seine  Freunde  gebeten  hatte ,  ilmi  seine  Flinte  mit  ins  Grab 
zn  legen,  so  kehrte  er  um,  um  sie  zu  holen.  Da  traf  er  den 
ganzen  Zug  Ton  HSmiem,  Frauen  nnd  Kindern,  die  nach  der 
Stadt  der  Todten  wanderten.  Sie  wären  schwer  beladen  mit  FUb- 
ten,  Pfeifet,  Kessebi,  Fleisch  und  andern  Gegenstinden;  Fnuien 
trugen  Eorbwerk  nnd  bemalte  Bnder,.  und  kleine  Knaben  hatten 
ihre  bunt  geschnitzten  Kenlea  und  Utfe  Bogen  und  Pfidle,  die  Ge- 
schenke ihrer  Freonde.  Eine  Flinte,  die  ein  llberladeser  Wanderer 
ihm  anbot,  znrttckweisend,  zog  der  Geist  Gitschi  Ganzmis  weiter, 
um  seine  eigene  zn  holen,  und  erreichte  endlieh  den  Ort,  wo  er 
gestorben  war.   Dort  konnte  er  Nichts  als  ein  grosses  Feuer  vor 
und  um  sicli  herum  sehen,  und  da  die  Flammen  ihm  auf  allen 
Seiten  den  Ausweg  versperrten,  that  er  einen  verzweifelten  Sprung 
und  erwachte  aus  seiner  Entrückung.    Nach  Beendigung  seiner 
Geschichte  gab  er  seinen  Zuhörern  den  Kath,  sie  sollten  den  Tod- 
ten nicht  80  viele  schwere  Dinge  mitgeben,  die  sie  w  aut.  ibrer 
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Beise  nach  dem  Orte  der  Rahe  aitfhielteiiy  so  dm  fast  Jeder,  dem 
er  vatorwegi  beg^efe,  rieb  bitter  beklagt  bäbe.  Es  wflrde  rer- 
stftndiger  seid,  meinte  er,  dem  YersterbeneD  nur  solobe  Dinge  ins 
Grab  an  legen,  fltr  die  derselbe  besondere  AnbangHobkeit  gebabt 
oder  um  die  er  ansdrtteklioh  gebeten  babe*). 

In  niebt  minder  bestimmter  Absiebt  legten  die  Fldsebi-Insa' 
laner  einem  gestorbenen  Hioptlinge,  naobdem  sie  ibn  ge9lt  und  be- 
malt nnd  wie  im  Leben  gekleidet  aasgestellt  batten,  eine  scbwere. 
Keale  mit  einem  oder  mehreren  von  den  vielgepriesenen  geschnitz- 
ten „Walfischzahn "-Ornamenten  dicht  neben  die  rechte  H.ind. 
Die  Keule  soll  ihm  zur  Vertheidiguu^^  gegen  die  Feinde  dienen, 
welche  an  dem  Wege  nach  Mbulu  aui  seine  Seele  warten  und  sie 
zu  tOdten  und  zu  fressen  suchen.  Einstmals,  hören  wir,  nahm 
ein  Fidschi-Insulaner  eine  Keule  von  dem  Grabe  eines  Genossen 
nnd  bemerkte  zur  Erklärung  gegen  einen  dabeistehenden  Missionar: 
„Der  Geist  der  Keule  ist  mit  ihm  gegangen".  Der  Zweck  des* 
Walfiscbzahnes  ist  folgender :  auf  dem  Wege  nach  dem  Lande  der 
Todten  steht  nahe  bei  dem  einsamen  HUgel  Takiveleyawa  der 
Geist  eines  Pandannsbanmes ,  und  der  Geist  des  Todten  mnss  den 
Geist  des  Walfischzalincs  nach  diesem  Banme  werfen;  wenn  er  ihn 
trifft,  mnss  er  auf  den  Hügel  steigen  und  die  Ankunft  4er  Geister 
seiner  erwürgten  Franen  abwarten  Die  Bestattongsriten  der 
Karenen  ergitazen  diese  Gmppe.  Bei  ihnen  bat  sieb  nSmlieb  offen- 
bar ein  Uebeilebsel  von  wirklieben  Henseben-  nnd  Tbieropfem  er- 
balften,  indem,  sie  an  dem  Grabe  einer  angesehenen  Person  einen 
Sklaven  nnd  ein  Pony  anbanden;  beide  maebtan  sieb  ohne  Ans- 
nahme  wieder  los,  nnd  der  Sklave  wnrde  hinfort  ein  freier  Mann. 
Ausserdem  finden  wir  dnrebweg  bei  ihnen  die  Sitte,  Speisen,  Ge- 
rätbe  und  Werkzeuge  sowie  werthvolle  Gold-  nnd  SUbersachen 
in  der  Nähe  der  Reste  des  Verstorbenen  niederzulegen^). 

Das  Opfer  von  Ilab  und  Gut  ist  einer  der  hervorragendsten 
religiösen  Riten  in  der  Weh;  sind  wir  nun  aber  berechtigt,  zu 
behaupten,  dass  alle  Menschen,  welche  als  Hestattungsccrenionic 
Üab  and  Gut  preisgeben  oder  zerstören,  glauben,  dass  die  Dinge 


0  Schooleraft,  „Inäüm  2V»*m",  ptrt  IL  p.  68;.  „Alpe  Hes."'  toI.  11.  p.  ISS;- 
Uikmatu  in  „IUI.  äm  JMm  ^Mf  U  IFtmigU  mtmt^'»  1626,  p.  3. 
•     *)  WaUmUM,  ,»71^^  TOl.  I.       186,  243,  MS;  JUgt,  p.  82;  Smmm,  „m*\ 
229w   '        '        •  ... 
*)  „Uuru*  Jmd,  Jnk^\'Hw.  MiiM,  voL  IL  p.  421«  i 
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Geister  haben,  die  den  Verstorbenen  nachfolgen?  Gewiss  nicht; 
es  ist  notorisch,  dass  es  Völker  giebt,  die  von  einer  solchen.  Theorie 
Nichts  wissen  und  dennoch  mit  den  Todten  Opfergaben  ins  Grab 
legen. ,  Lebhafte  PhaDtasie  oder  Symbolik,  Abschen  vor  Allem,  was 
mit  dem  Tode  zuBammenhiliigty  der  die  Ueberlebenden  veranlassty 
Alles  zu  beseitigen,  was  nur  irgendwie  den  fnrcbtbaren  Gedanken 
erweeken  konnte,  der  Wunsch,  das  Eigenfhnm  des  Todten  an  ver- 
lassen, die  Idee,  dass  der  nmhersehwErmende  Geist  an  den  flir 
ihn  znrttckgelassenen  Gaben  Vergnügen  finden  oder  von  ihnen  Ge- 
brauch machen  könnte,  alle  diese  Motive  sind  dabei  wirksam  oder 
können  es  wenigstens  sein  *).  Und  doch  werden  wir,  auch  wenn 
wir  dies  Alles  zulassen,  zu  dem  Resultat  kommen ,  dass  manche 
andere  Völker,  wiewohl  sie  vielleicht  niemals  so  ansdrficklich  wie 
die  Algonkins,  die  Fidschi-Insulaner  und  die  Karenen  die  Theorie 
der  Gegeustandsseclen  aufgestellt  haben,  sie  dennoch  in  mehr  oder 
minder  bestimmter  Form  besitzen.  In  dieser  Ansicht  habe  ich  mich 
um  so  mehr  bestärkt  gefunden,  als  ich  gesehen  habe,  dass  auch  Mr. 
W.  R.  Alger,  ein  amerikanischer  Forscher,  sie,  mit  der  gehörigen 
Beschränkung  natürlich,  vertritt,  und  in  einer  Abhandlung  unter  dem 


*)  Einige  Fälle ,  wo  als  Motive  für  die  Freisgebung  des  Eigenthumi  des  Todten 
Abscheu  oder  Aogst  aogegeben  werden,  siebe  bei  JJumMdi  und  Bonpland^  ToL  V. 
p.  626;  IMüMiiii  „/OMTN.  M,  89C  Bengal,"  J866,  part  II.  p.  191  «tc;  S*Hy  ,yi>yw<WM**^ 
p.  106;  CMÜMMy,  „JM.  ^  AmmOtt^y  p.  13;  Bgti*,  „QrMmtd",  8.  161;  Chmt, 
8.  601;  XmAM,  ,Jnd.  Jf,  A.'*  ptrt  L  p.  64,  sMh«  da^^ei  p.  76.  Dlt  Fni«grimag 
oder  VeniichtuTig  des  gansen  Bigenthums  des  Verstorbenen  lasst  sich  gans  plausibel, 
ob  mit  Recht  oder  nicht,  mag  dabingestelU  bleiben,  durch  Angst  und  Abscheu  erklaren; 
aber  diese  Motive  jiasseu  nicht  auf  solche  Fälle,  wo  nur  ein  Thcil  dea  Eigentbums  geopfert 
wird,  oder  ausdrücklich  neue  Gegenstände  angeschafft  werden;  hier  scheint  vielmehr  eine 
Dienstleistung  Tür  die  Todten  das  Motiv  su  sein.  Zerbrechen  oder  Zerstören  der  Gegen- 
stfBd«  btwviit  Kidili;  dnn  diM  Vcrfrimii  ist  «baiso  gnt  auf  fnitgebung  aad  wmt 
U«lMrtatgmg  d«t  Q«Utci  d«  G«f MsUadM  MWMidlMr,  wi«  «in  llmdi  fctSdtet  wird,  «m 
•eine  Seele  ni  belMw.  IlUe,  wo  Qeflbwe  mid  Werkeetge  secbnMiieii  eo  dea  Todtai 
mitgegeben  werden,  siehe  in  „Journ.  Ind.  Archip.*^  Tol.  I.  p.  325  (Mintiras);  Orep, 
„Awtralia'\  vol.  1.  p.  322;  G.F.Moore,  „l'oeab.  W.  Au»tralia'\  p.  13.  (Australier); 
Markham  in  „TV,  Eth.  Soc."  toI.  III.  p.  188  (Ticunas);  St.  John,  vol.  I.  p.  t^S  CD«j*ks); 
FAUi ,  Madagatcar '\  vol.  I.  p.  254;  Sehoolnnft ,  ,,  Indian  Trxbes-\  part  I.  p.  S4 
(Appalatscbicolas) ;  D.  Wilson,  „Pre/nttone  Mau'*,  Tol.  11.  p.  196  (Nordam.  Ind.  und  ^ 
alte  QiXher  in  Bogland).  FSUe  ten  Uew  InneUeii  Opfern,  wo  den  Todten  OegenetiBde 
dargebmeht  and  dann  wieder  fortgeaeauaen  werden,  aind  rftskeiektUeli  der  ikniB  at 
Gmnde  Uegenden  Mettfo  aehr  aweifelhaft;.  aiehe  and  MvUm,  Bd.  I.  B.  686 
Martius,  Bd.  1.  S.  486  (braailianiBche  SUmme);  Mofat,  „S.  4firim**t  p.  606 
(Betiehiiuie&);  „Jctim,  M.  Jrekip,*'  vol.  lU.  p.  146  (Kj^en). 
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Titel  „Kritische  Geschichte  der  Lehre  vom  zukünftigen  Leben"  die 
Ethnographie  dieses  Gegenstandes  mit  bewunderungswürdiger  Ge- 
lehrsamkeit und  ebensolchem  Scharfsinn  behandelt  hat.  ,,Da8 
Gehirn  der  Barbaren",  sagt  er,  „scheint  durchweg  mit  dem  Gefühl 
imprUgnirt  za  sein,  dass  jedes  Ding  so  gut  wie  der  Mensch  einen 

Geist  hat   Die  Sitte,  mit  dem  Verstorbenen  Dinge  zu 

yerbrennen  oder  zu  begraben,  ist  wahrscheinlich,  in  einigen  Fällen 
wenigstens,  ans  der  Annahme  entstanden,  dass  alle  Gegenstände 
ihre  Mane»  haben"  >).  Es  wird  wUnschenswerth  sein ,  die  Unter- 
snchunjg  nach  der  Bedeutung  der  Todtenopfer  bei  dem  Interesse, 
das  diese  für  die  Anfänge  der  Psychologie  bieten,  noch  ein  Wenig 
weiter  ta  ftlhren.  ' 

Ein  Bliek  Aber  die  Todtenopfer  ^  der  ganzen  Weh  wird  uns 
zeigen,  dass  eines  der  häufigsten  Motive  die  mehr  oder  minder 
bestimmte  Absicht  ist,  dem  Verstorbenen  eine  Wohltfaat  zn  erwei- 
sen, sei  es  ans  liebe  zn  ihm  oder  ans  Furcht,  sein  MissfaUen  zu 
erregen.  Wie  es  gekommen  ist,  dass  eine  solche  Absicht  praktisch 
diese  Gestalt  angenommen  hat,  vermögen  wir  vielleicht  noch  un- 
gefähr zu  errathen,  da  uns  ja  eine  Stimmung  durchaus  geläutig  ist,* 
ans  der  Todtenopfer  ganz  naturgemäss  entstanden  sein  können. 
Der  Mensch  ist  todt,  aber  wir  sind  noch  im  Stiindc,  ihn  uns 
als  lebendig  zn  denken,  seine  kalte  Hand  zu  ergreifen,  äu  ihm 
zu  sprechen,  seinen  Stuhl  an  den  Tisch  zu  stellen,  ihm  Andenken 
in  den  Sarg  zu  legen,  Blumen  in  seine  Gruft  zu  werfen  und  Kränze 
von  künstlichen  Blumen  auf  sein  Grab  zu  hängen.  Der  Cid  wird 
auf  seinen  Babieca  gesetzt,  sein  Schwert  in  der  Hand,  und  hin- 
ausgetragen, um  wie  sonst  gegen  die  Ungläubigen  zu  kämpfen; 
die  Mahlzeit  des  todten  Königs  wird  mit  voller  Pracht  für  ihn  her- 
eingetragen,  nnd  der  Kämmerling  muss  anzeigen,  dass  der  König 
heute  nicht  speisen  wird.  Solch  kindliches  Ignoriren  des  TodeS| 


«)  ^/^«r ,  „A  OrU$0a  Mktory  0/  JhdHm  ff  JbfM«  li/e  p.  $1.  Alt  ab- 
rfthfliek  fjotboliMk  bthtad«])!  er  J«dMli  (p.  7Q)  dm  Bitu  d«r  WiiiiMp«gi^  vcIcIm  mf 
dm  Qnb«  Fmr  wiMaiin ,  vm  dto  SmIs  auf  Utver  wattm  Btiat  Maaht  Ar  Haokt 
att  Latvftmm  m  mathaa  (ßtkttUrqß,  »JM.  2V.**  toI.  IY.  p.  55;  du  Ida«  iMt 

ZAm§fMvu>  in  sein  „  ffiau  atha  '\  XIX.  hinflber  genommen).  Ich  mnss  Dr.  Brinton, 
ffjfythi  of  Netv  WorlJ*\  p.  241,  darin  beistimmen,  dass  man  in  diesen  einfachen 
kindlichen  Kiten  keinen  versteckten  symbolischen  Sinn  suchen  darf.  Bei  den  Azteken 
gftb  es  einen  äbnliehen  Ritus  {Clavigero ,  toI.  11.  p.  94).  Die  Mintiras  zünden  am 
Oiabe  Feuer  an«  damit  der  Qeiet  sieh  daran  wärmen  kann  {„J»¥im.  Ind.  Artkip,** 
foL  I.  p.  32»^,  aidia  p.  271,  «ad  Tafglaiaha  MurUm,  Bd.  I;  8.  481). 
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solch  kindliche  EinbUduDg,  dass  der  Verstorbene  noch  wie  sonst 
handeln  könne ,  luum  sehr  wol  den  Wilden  veranlasst  haben,  mit 
seinem  Verwandten  die  Waffen  ^  Kleider  und  Schmuokgegenstände, 
die  derselbe  im  Leben  getragen  hat,  zu  begraben,  der  Leiobe 
Speisen  ansnbieten,  dem  Scblldel  Tor  der  endüehra  Bestattung 
eine  Cigarre  in  den  Mond  sq  stecken,  einem  Kinde  Spielseng  ins 
Grab  zn  legen.  Aber  ein  Schritt  weiter  wfirde  fllr  diese  trübe  an- 
klare Phantasie  euien  logischen  Beweggrund  liefern.  Hat  man 
einmal  angegeben,  dass  der  Mensch  todt  ist  und  seine  Seele 
ihn  Tcrlassen  bat,  dann  ist  der  Weg,  die  abgeschiedene  Seele 
mit  Speise  oder  Kleidern  oder  Waffen  an  versehen,  der,  diese 
Dinge  mit  dem  Leibe  zu  begraben  oder  zn  verbrennen;  denn  was 
mit  dem  Menschen  geschieht,  kann  ebensogut  mit  den  Gegen 
ständen  geschehen,  die  neben  ibni  liegen  und  sein  Schicksal  tbei- 
len,  während  die  genauere  Art  und  Weise,  wie  die  Umwandlung 
stattfindet,  unentschieden  bleiben  kann.  Es  ist  möglich,  dass  die 
in  der  gesammten  Menschheit  übliclicn  Bestattungsopfer  anfangs 
auf  solchen  unbestimmten  Gedanken  und  Einbildungen  beruht 
haben  und  zum  grossen  Theil  auch  noch  beruhen,  ohne  dass 
sie  bisher  zu  einer  schäri'eren  philosophischen  Theorie  ausgebildet 
wären. 

Es  giebt  jedoch  zwei  Gruppen  von  Todtenopfem,  welche,  so 
logisch  zu  dem  Begriffe  von  Glegenstandsseelen  oder  Geistem  fuh- 
ren oder,  denselben  in  sich  einscl^liessen,  dass  der  Opfernde  selbst 
eine  dhrecte  Frage  nach  ihrer  Bedeutung  kaum  anders  beantworten 
könnte.  Die  erste  Gruppe  ist  die,  wo  diejenigen,  welche  Menschen 
und  Thiere  opfern  in  der  Absieht,  deren  Seelen  nach  der  andern 
Welt  zu  befördern,  ohne  Unterschied  auch  leblose  Dinge  opfern. 
Die  zweite  Gruppe  ist  die ,  wo  man  die  Phantome  der  geoi)f  erten 
Gegeustilndc  ausgesprocheuermafiseu  iu  den  Besitz  von  mcuäch- 
lichen  Phantomen  verfolgt. 

Die  Cariben,  nach  deren  Meinung  die  Seelen  des  Verstorbenen 
ihren  Weg  ins  Land  der  Todten  fanden,  opferten  auf  dem  Grabe 
eines  Häuptlings  Sklaven,  die  ihm  im  zukünftigen  Leben  dienen 
sollten,  nnd  begruben  zn  demselben  Zwecke  Hunde  nnd  auch 
Waffen  mit  ihm Die  Guinea-Neger  tödteten  hei  der  Leichenfeier 
euies.  angesehenen  Mannes  mehrere  Frauen  und  Sklaven  zn  8euitt> 


O,  MUlhr,  »fJmsr.  Umt,**  8.  tXt,  &  420. 
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Bediennng  in  d«r  andern  Welt  und  legten  ihm'  aohöne  Gewttnder, 
goldene  Fetieebe,  Korallen,  Perlen  nnd  andere  SdüUze  in  den 
Saig,  damit  er  ein  auch  im  Jenseits  benntsen  kOnne*).  Wenn  aof 
Neuseeland  beim  Tode  eines  Häuptlings  Sklaven  tu  seiner  Be- 
dienung getodtet  wurden  nnd  die  klagende  Familie  seiner  Hanpt- 
wittwe  einen  Striek  gab,  mit  dem  sie  sieb  im  Walde  erhftngen 
sollte,  nm  sich  wieder  mit  ihrem  Gatten  zn  yereinigcn^),  so  lässt 
sich  darin  nicht  leicht  ein  anderes  Motiv  erkennen  als  das,  welches 
sie  gleichzeitig  veranlasste,  dem  Todtcn  auch  seine  Waffen  mitzu- 
geben. Ebenso  wenig  kann  mau  eine  Grenze  zwischen  den  Absich- 
ten ziehen,  in  denen  die  Tungusen  sein  l^t'crd,  seinen  Pfeil  und 
Bogen,  seinen  Rauchapparat  und  seinen  Kessel  mit  ihm  begraben 
haben.  Der  buntgemischtc  Inhalt  des  GrabliUgels,  die  Erwürgung 
der  Frau  und  der  Hausdiener,  die  Pferde,  die  ausgewählten  Theile 
des  Vermögens,  die  goldenen  Gefasse  in  der  t}pischen  Schilderung 
Herodots  ron  der  Bestattung  der  alten  skythischen  Häuptlinge 
geben  ans  ein  vortreflTliches  Bild  von  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Barbaren  ohne  Unterschied  des  Zweckes  lebende  Geschöpfe  nnd 
leblose  Dinge  opferten').  Ebenso  liegen  im  alten  Europa  der 
Krieger,  smn  Scbwert  nnd  sein  Speer,  das  Pferd  nnd  sein  Sattel, 
der  Jäger,  sein  Hund,  sein  Falke,  tein  Bogen  nnd  seine  Pfeile, 
die  Fran  nnd  ibre  bunten  Gewünder  nnd  Jnwelen  im  Gtabbttgel 
beisammen.  Ibie  gleichartige  Bestimmung  ist  eines  der  unbestritten- 
sten Ergebnisse  der  Arcbftologie  geworden. 

lieber  die  Frage,  was  aus  den  ittr  die  Todten  geopferten 
Cl^genstlnden  wird,  besitzen  wir  von  den  Opfernden  selbst  die 
versehiedensten  Angaben.  Wenn  die  Gegenstände  auch  im  Grabe 
vermodern  oder  auf  dem  Seheiterhaufen  verzehrt  werden,  so  ge 
langen  sie  dennoch  auf  irgend  einem  Wege  in  den  Besitz  der  ent- 
körperten  Seelen ,  für  die  sie  bestimmt  sind.  Aber  nicht  die  mate- 
riellen Dinge  selbst,  sondern  ihnen  entsprechende  Gespensterge- 
stalten werden  von  den  Seelen  der  Todten  auf  der  weiten  Heise 
jenaeit  des  Grabes  oder  in  der  Geisterwelt  gebraucht,  und  bis- 
weilen erscheinen  die  Gespenster  der  Verstorbenen  den  Lebenden 
nud  tragen  Dinge,  die  sie  durch  Opfer  erhalten  haben,  oder  for- 
dern £twaS|  was  man  ihnen  vorenthalten  hat.  Der  Australier  nimmt 


1)  BotnuM,  „Quinta'',  in  Umkerton,  vol.  XYL  p.  430. 

«)  JWm»,  ,^ir.  of  Ntw  iMlMukn^,  ToL  IL  ro.  66,  78,  tt6, 127. 

^  0#oryC  ,»AMf.       na«  L  S.  266;  MtrOH,  IT.  71. 
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seine  Waffen  mit  in  sein  Paradies Ein  Tasmanier  -entgegnete 
auf  die  Frage,  wamm  man  einem  Eingebonien  einen  Speer  ins 
Orali  lege:  .  „Um  damit  zn  kämpfen,  wenn  er  schläft''*).  Manche 
Grönländer  „legten  neben  das  Grab  des  Ventorbenen  Kigak,  Pfeile 
nnd  tilglich  gebranchtes  Werkaseng^  nnd  «o  bei  den  Weibm  ihre 
Messer  nnd  Nähzeug",  In  dem  Glanben,  dastf  sie  es  in  der  andern 
Welt  gebranchen  würden').  Die  mit  dem  Sionx  begrabenen  In- 
strumente sollten  ihm  im  Jenseit  znr  Besehafihng  seines  Lebens- 
nnüeihaltes  dienen ;  nnd  die  Sehminke,  die  man  dem  todten  Irokesen 
mitgab,  sollten  ihn  in  den  Stand  setzen,  anständig  in  der  andern 
Welt  zu  erscheinen^).  Dem  Azteken  diente  seine  Wasserflasche 
auf  der  Keise  nach  Mictlan,  dem  Lande  der  Todten,  und  der 
Zweck  des  Freudenfeuers  von  Gewändern,  Körben  und  Kriegs- 
beute war,  ihm  diese  Dinge  mitzugeben  und  ihn  möglichst  gegen 
den  t)ittcren  Wind  zu  schützen;  was  man  auf  Erden  den  Manen 
des  Kriegers  durbrachte,  erreichte  ihn  auf  den  himmlischen  Ge- 
filden^). Bei  den  alten  Peruanern  pflegten  sich  die  Frauen  eines 
gestorbenen  Fürsten  zu  erhängen ,  um  auch  in  Zukunft  in  'Seiuem 
Dienste  zu  bleiben,  nnd  viele  von  seinen  Dienern  wurden  auf  seinen 
Feldern  oder  an  Lieblingspiätzen  begraben ,  damit  seine  Seele, 
wenn  sie  an  diesen  Orten  vorbeikomme,  deren  Seelen  zn  znkttnf- 
tiger  Bedienung  mit  sieh  nehmen  könne.  In  voUkommnem  Ein- 
klänge mit  diesen  stark  animuBtisehen  Anschauungen  erklärten  die 
Peruaner,  der  Grund,  warum  sie  emem  Verstorbellen  Theile  seines 
Vermögens  opferten,  sei  der,  dass  sie  „Leute,  welehe  hinge  todt 
gewesen  seien,  versehen  mit  den  Dingen,  die  mit  ihnen  begraben 
worden  waren,  und  in  Begleitung  ihrer  lebendig  begrabenenTranen 
gesehen  hätten  oder  gesehen  sn  haben  mdnten"*). 

Ebenso  bestimmt  ausgesprochen  erscheint  der  Geist  oder  das 
Gespenst  eines  Gegenstandes  in  einem  neueren  Berichte  ans  Mada- 
gaskar, wo  Dinge  begraben  werden,  um  in  irgend  einer  Weise 
dem  Todten  ntltzlich  zu  werden.  Als  der  König  Kadama  gestorben 


<)  Oldfield  in  „Tr.  Eth.  Soc."  vol.  lU.  pp.  228,  245. 

Bontmek,  „Ta*mamans'\  p.  97. 
«)  Cranz,  „Grünland*',  S.  263,  301. 

«)  Sehooicraft,  „Jndian  Irtiet^'^  part  lY.  pp.  55,  65;  /.  0.  MüiUr,  „Amer,  Vf 
relig.''  S.  88,  287. 

*)  SahaguHf  Buth  III.  Anh.  In  KktgOmrough^  ,ydniiqmti$t  o/  JCMm**«  f«L  YIL; 
OBMjffro,  ToL  II.  p.  94;  AraMMtr^  vol.  UI..ppb  497,  969. 

^  Cütm  i*  Leon,  p.  161 ;  J^Awr»  md  TMmü  nTtmrimn  ÄHUptiUti^f  yp,  ISC,  909. 
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war,  wurde  behauptet  und  i'and  auch  allgemein  Glauben,  eiucis 
Nachts  sei  sein  Geist  in  dem  Garten  seines  Landsitzes  erschienen 
und  zwar  in  einer  der  Uniformen,  die  man  ihm  mit  ins  Grab  gegeben 
hatte,  und  auf  einem  der  besten  Pferde,  die  dem  Grabe  gegenüber 
getödtet  waren  Tnranische  Stämme  in  Nordasien  geben  als  Motiv 
für  ihre  Bestattnngsopfer  an  Fferden  und  Schlitten,  Gewändern, 
Äexten  imd  Kesseln,  Feaerstem  und  Stahl  und  Zunder ,  Fleisch 
nnd  Bntter  den  Wnnach  an,  den  Todten  damit  fHr  seine  Beise 
nach  dem  Seelenlaade  nnd  fttr  sein  Leben  daselhst  zu  versehen'). 
Bei  den  Esthen  in  Noidenropa  tritt  der  Todte,  gehörig  mit  Nadel 
nnd  Faden,  Haarbürste  und  Seife,  Brot  nnd  Branntwein  nnd  Geld, 
nnd  wenn  es  ein  Kind  ist^  mit  einem  Spiehseuge  ausgerüstet,  seine 
Beise  an.  Und  so  vollkommen  hat  sieh  noeh  bis  in  die  neneste 
Zeit  das  Bewnsstsein  von  dem  praktischen  Sinne  dieses  Gebrauchs 
am  Leben  erhalten ,  dass  dann  und  wann  eine  Seele  bei  Nacht 
zurückkehrt,  um  sich  bei  ihren  Verwandten  darüber  zu  beklagen, 
dass  sie  nicht  gehörig  für  sie  gesorgt  haben,  sondern  sie  Mangel 
leiden  lassen  Wenden  wii*  uns  nun  von  diesen  jetzt  europäi- 
sirten  Tataren  zu  einer  roheren  Rasse  des  indischen  Archipels,  zu 
den  Orang  Binuas  auf  ?^unibawa,  wo  folgendes  seltsame  Erbschafts- 
gesetz gilt:  nicht  nur  jeder  überlebende  Verwandte,  Vater,  Matter, 
Sohn,  Bruder  und  so  fort,  erhält  seinen  Antheil,  sondern  der  Ver-  . 
storbene  erbt  einen  Theil  ilir  sich  selbst,  der  dadorch  zu  seinem 
Gebrauche  geweiht  wird,  dass  mau  beim  Leicheuschmaose  die  Thiere 
last,  alles  Andere,  was  irgend  brennbar  ist,  verbrennt  und  den 
Rest  begr&bt^).  In  Coehm-China  weigert  sich  das  gemeine  Volk, 
das  Todtenfest  an  demselben  Tage  wie  die  höheren  Klassen  sn 
feiern,  nnd  swar  ans  dem  vortareffliehen  Qmnde,  damit  die  aristo- 
kratischen Seele^  ihre  Geschenke  durch  die  dienenden  Seelen  fttr 
flieh  nach  Hanse  tragen  lassen  kOnneni  Diese  Leute  benutzen 
alle  Httl&mittel  ihrer  Civilisation,  nm  mit  um  so  ttbertriebenerer 
Venehwendnng  die  wilden  Todtenopfer  zu  vollziehen.  In  emem 
Beliebte  Uber  die  Bestattung  eines  Königs  von  Cochin- China  im 
Jahre  1849  finden  wir  folgende  Details.    „Ak  die  Leiche  Thieu 


JBKm,  iyMadagMear*\  toi*  L  pp.  2M,  439;  ilalit  Ftaemrt^  p.  60. 
*)  „Fkm,  Mftk."  8.  118;  /.  Bain§§,  ^Etf,     JV.  JKiiwAi",  p.  120» 

m»hb  „AmmMüii**,  im  Fiiikmrtmt  toL  L  p.  688. 

■)  Boeder^  „Ehseln-Gebräuche'^  8.  69. 

*)  ,,Journ.  Ind.  Archip."  vol.  U.  p.  691;  li«!!«  Toi.  L  pp.  297,  349. 
T  y  1 0  r ,  AnXäiis«  der  Caltar.  I.  31 
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Tris  in  den  Sarg  gelegt  ward,  wurden  auch  mancherlei  Gegen- 
stände zum  Gebrauche  des  Verstorbenen  in  der  andern  Welt,  wie 
seine  Krone,  Turbane,  Gewänder  aller  Art,  Gold,  Silber  nnd  andere 
kostbare  Dinge,  Beis  and  sonstige  Vorräthe,  hineingethan^^  In  der 
Nähe  des  Sarges  worden  Speisen  aufgestellt,  nnd  ein  Stack  Damast 
mit  woUenen  Schriftzeiehen,  die  Behausung  einer  der  Seelen  des 
Abgeschiedenen.  In  dem  Grabe^  einem  geschlossenen  Steingebände, 
wurden  die  kinderlosen  Frauen  des  Verstorbenen  eingesperrt,  um 
die  Ruhestiitte  zu  bewaehen,  „und  täglich  die  Spmsen  und  die 
anderen  Dinge  zu  bereiten,  deren  der  Verstorbene,  wie  sie  meinen, 
im  andern  Leben  bedarf.  WUhrend  der  Einsetzung  des  Sarges 
in  eine  Höhle  hinter  dem  Grabgebäude  wurden  grosse  Stösse  von 
Böten,  Gerüsten  und  Allem,  was  sonst  zur  Leichenfeier  gebraucht 
ward,  und  „ausHcrdem  von  allen  den  Gegenständen,  die  der  König 
während  seines  Lebens  in  (iobraiich  gehabt  hatte,  von  Schach- 
figuren, .Musikinstrumenten,  Fächern,  Schachteln,  Schirmen,  Matten, 
Stirnbändern,  Wagen  u.  s.  w.,  u.  s.  w.,  und  ebenso  ein  Pl'erd  und 
ein  Elefant  aus  Holz  und  Pappendeckel  verbrannt".  „Einige 
Monate  nach  der  Bestattung  wurden  zu  zwei  verschiedenen  Zeiten 
in  einem  Walde  nahe  bei  einer  Pagode  zwei  prächtige  Paläste 
aus  Holz  mit  reicher  Ausstattung  erbaut,  in  allen  Dingen  dem 
Palaste  ähnlich,  den  der  abgeschiedene  Monareh  bewohnt  hatte*'  <). 

Obwohl  wir  bei  den  Beduinen  die  Sitte  finden,  den  Todten 
Turban,  Gtirtel  und  Schwert  mitzugeben,  so  treten  doch  bei  den 
semitischen  Nationen  Bestattungsopfer  zum  Dienste  der  Ventorb^ 
nen  keineswegs  deutlich  herv  or.  Die  Erwähnung  des  Ritus  durch 
liesekiel  charakterisirt  denselben  bei  vollem  Bewusstsein  seiner 
Bedeutung  nicht  als  israelitisch,  sondern  als  heidnisch :  „Und  alle 
andern  Helden,  die  unter  den  Unbeschnittenen  gefallen  sind,  und 
mit  ihrer  Kriegswcbrc  zur  Hölle  getahren,  und  ihre  Schwerter 
unter  ihre  Häupter  haben  müssen  legen"  Bei  den  arischen 
Nationen  sind  im  Gegentheil  solche  Todtenopfer  schon  in  alter  Zeit 
sehr  weit  verbreitet  gewesen,  und  rücksichtlich  der  pittoresken 
Form  der  Kiten  nnd  der  Deutlichkeit  des  Zweckes  könnra  sie 
schwerlich  selbst  von  Wilden  ttbertroffen  werden.    Warum  die 


*)  Bastian,  Psychologie*' ,  S.  89;  „/owr«.  Ind.  Archip."  vol.  III.  p.  3'n.  Andere 
Beispiele  siehe  bei  £<utiaH,  „Menteh**,  Bd.  IL  S.  332,  etc.;  JÜgtr,  ^'ulure  Lif§**, 
part  II. 

^  EUmm,       GF/'  Bd.  lY.  B.  159;  Btnk,  XZVIt  37. 
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Opfcrgerätbe  des  Biiibmauen  mit  dem  Todten  auf  dem  KSchciter- 
hauteu  verl>raimt  werden  rallsseu,  erfahren  wir  aus  folgender 
Zeile  des  Rig-Veda,  die  bei  der  Cercraonie  hergesagt  ward:  „Vadu 
gachchatvasunitinictniiKitba  devAuAni  vasanirbhavati —  „Ist  er 
in  jenes  Leben,  eingetreten,  so  wird  er  treu  der  Götter  Dieu.st  ver- 
richten'*'). Lueian  ist  in  seinen  IJemerkungen  Uber  griechische 
Todtengebräacbe  zwar  sarl^a^tisch,  doch  wol  kaum  unbillig,  weini 
er  von  den  Leuten  spricht,  die  zum  Nutzen  und  Dienste  in  der 
Unterwelt  Plerde  und  Sklayinnen  und  B^herträger  tödleten  ond 
Kleider  und  Schmucksachen  verbrannten  oder  begruben;  von  den 
Todtengaben  an  Speise  ond  Trank,  von  denen  die  ktfiperlosen 
Schatten  im  Hades  essen  sollen;  von  den  prächtigen  Gewlüidem 
und  Kränzen  der  Todt^,  damit  sie  auf  dem  Wege  nicht  KUte 
*  leiden  und  nicht  nackt  vor  Kerberos  erscheinen.  Fflr  Kerberos 
war  der  Honigknchen  bestimmt^  der  den  Todten  mitgegeben  wnrde; 
nnd  der  Obolos,  dem  man  ihnen  in  den  Mnnd  legte,  war  der 
Fährlohn  flir  Gharon,  ausser  in  Hermione  in  Argolis,  wo  man 
meinte,  der  Weg  znm  Hades  sei  nur  kurz,  nnd  deshalb  den  Todten 
nicht  mit  einem  Geldstttck  ftlr  den  grünmen  Fährmann  versah. 
Wie  solche  Ideen  in  die  Wirklichkeit  Ubertragen  werden  konnten, 
kann  man  an  der  Erzählung  vom  Eukrates  sclien,  dem  sein  todtes 
Weib  erschien,  um  eine  ihrer  goldenen  Sandalen  zu  fordern,  welche 
unter  die  Kiste  gelallen  und  daher  nicht  mit  ihrer  übrigen  Garde- 
robe für  sie  verbraunt  worden  war;  oder  an  der  Erzäblung  von  Pe- 
riander, dem  seine  todte  Frau  eine  Orakelantwort  zu  geben  verwei- 
gerte, denn  sie  war  nackt  und  zitterte  vor  Külte,  weil  die  mit  ihr  ^ 
begrabenen  Gewänder  nicht  veri>rannt  und  somit  für  sie  unbraaehbar 
waren;  Periander  raubte  deshalb  den  korintiuschen  Frauen  ihre 
besten  Kleider,  verbrannte  sie  in  einer  grossen  Grube  und  erhielt 
jetBt  die  Antwort^).  Die  alten  Gallier  worden  durch  ihren  Glauben 
an  ein  zukünftiges  Leben  veranlasst,  mit  den  Todten  Dinge  zu 
Terbrennen  und  zu  begraben,  die  den  Lebenden  lieb  gewesen 
waren,  und  die  Angabe,  dass  sie  die  Rflckerstattung  von  Anleben 
in  die  Unterwelt  yerschoben,  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  wenn 
man  bedenkt,  dass  noch  in  neuerer  Zeit  die  Japanesen  in  dieser 


*)  Mo*  Mmr,  „Tidtmbttlathmf  dtr  AwAmmm",  ia  „J>.  Jf.  Ä.**  Bd.  IX. 

8.  7—14. 

*)  Lueian.  JJe  Zuetu ,  9,  etc.;   Philopseudei  ^  27;  Üiraöo,   Vlll.  6,  12  i  JUerodot* 
V.  92;  Smith'»  „Die.  Gr,  and  Horn.  Ant.*'    Axi.  „fuaus'S 
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Welt  Geld  borgten,  um  es  mit  schweren  Ziuseii  in  der  zukünftigen 
zurückzuzahlen  Die  Seelen  der  nordischen  Todten  nahmen  aus 
ihrer  irdischen  Heimat  Diener  und  Pferde ,  Höte  und  Fährgeld, 
Kleider  und  Waften  mit.  So  wanderten  sie  im  Tode  wie  im  Leben 
dem  langen  finstern  „Todtenwege"  (helvegr)  nach.  Zum  Antritt 
der  langen  mühsamen  Reise  wurden  dem  Verstorbenen  die  „Todten- 
Bcbuhe"  (helsko)  an  die  FUsse  gebundeo;  und  als  König  Harald 
in  der  Schlacht  bei  Br&valla  fiel,  zog  man  seinen  Kampfwagen 
mit  seiner  Leiche  in  den  grossen  Grabhttgel  nnd  tüdtete  dort  das 
Pferd ,  und  König  Bring  gab  seinen  eigenen  Sattel  dazn,  damit 
der  gefallene  Häuptling  nach  Walballa  reiten  oder  fahren  könne, 
wie  es  ihm  gefalle^.  I9  Lithanen  imd  Altprensflen  endlieh,  wo 
sieh  das  ansehe  Heidenthmn  in  Europa  so  fest  und  so  spttt  noefa 
behauptet  hat,  reiehen  Berichte  von  Todtenopfeni  an  Menschen, 
Thieren  nnd  Gegenständen  bis  Uber  das  Mittelalter  hinaus.  Gerade 
80  wie  man  meinte,  dass  die  Menschen  bei  der  Auferstehung  reich 
oder  arm,  adlig  oder  bäuerlich  wie  auf  Erden  wieder  zum  Leben 
kommen  würden,  so  „glaubte  man  auch,  dass  die  Dinge  wieder 
mit  ihnen  auferstelien  und  ihnen  wie  zuvor  zu  Diensten  seiu  würden". 
Bei  diesem  Volke  lebte  der  KriweKriweito,  der  grosse  Priester,  dessen 
Haus  auf  einem  hohen  steilen  Berge  Anatielas  stand.  Alle  Seelen 
der  Verstorbenen  müssen  diesen  Berg  erklettern,  weshalb  man 
Klauen  von  Bären  und  Luchsen  mit  ihnen  verbrannte,  die  ihnen 
helfen  sollten.  Jede  Seele  musstc  durch  das  Hans  des  Kriwe  wan- 
dern, und  dieser  konnte  den  Eltern  nnd  BlutsTerwandten  des  Ver- 
storbenen den  Anzug  und  das  Pferd  und  die  Waffen  besehreiben, 
mit  denen  er  sie  hatte  kommen  sehen.  Zur  grössem  Gewisshdt 
wies  er  noch  auf  die  Spur,  welche  die  Seele,  als  sie  bei  seinem 
Hause  Torbeiging,  mit  der  Lanze  oder  dem  Sftbel  oder  flberhaupt 
mit  der  Waffe  gemacht  hatte  In  solchen  Beispielen  yon  Be- 
Btattungsriten  erkennen  wir  eine  gemeinsame  Geremonie  nnd  bis 
zu  gewissem  Grade  einen  gemeinsamen  Zweck,  der  sich  von  der 


«)  Mda,  III.  2.    Froius  (1565)  in  Mafei,  „Histor.  Jnäiearum"  üb.  IV 

Grimm,  „Verltrtnntn  dtr  leiehtu",  S.  232,  etc.,  247,  etc.;  „JkuttcÄt , MptA,*' 
&  795— SOO. 

')  Duisburg,  „Chronicon  I  rutsiae'',  IlL  c.  V.;  Sanutehf  „•Stour.  Myih. ;  S.  39S| 
414  (AufitUM  ist  dtr  Qlaabetg  der  elftTiiehen  mk  dntidMB  Sage,  eieh«  <Mhn,  „D. 
M.**  8.  796).  Vefgleiehe  die  DareteUung  b  St.  CMr  rad  Jlrtfk^,  „JM^wrui»,  p.  61  $ 
fiber  die  Uebeftitguiif  Ton  SpelMii  an  die  TodtiB  in  der  uidefii  Welt,  nSk  daer  wahr* 
ieheinUdieraB  BrkUmng,  p.  77. 
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Wildheit  durch  die  Barbarei  hindurch  und  selbst  bis  in  die  höhere 
Civilisation  hinein  erhält.  Hätten  wir  nun  von  allen  diesen  Rassen 
eine  bestimnite  Antwort  auf  die  Frage  lordern  können,  ob  sie  an 
Geister  aller  Dinge  glaubten,  von  Menschen  und  Thieren  bis 
herab  zu  Speeren  und  Mänteln,  K<ieken  und  Steinen,  so  würden 
wir  wahrscheinlich  oft  dieselbe  Anerkennung  des  vollentwickelten 
Animismus  erhalten  haben,  wie  wir  ihn  in  Nordamerika,  Polyne- 
sien nnd  Bimiah  kennen.  Wo  nns  dies  direkte  Zeugniss  fehlt» 
können  wir  trotzdem  mit  Recht  sagen,  dass  die  niedere  Onltnr  we- 
nigstens in  ihran  pnüctisehen  Verhalten  der  Anerkennnng  von 
Oegenstandsseelen  jedenfalls  sehr  nahe  kommt 

Ehe  wir  die  Bestattongsopfer  znm  Zweeke  der  Uehertragnng 
Yon  Gegenständen  an  Todte  Vedassen,  mttssen  wur  die  Sitte  his 
zn  ihrem  endliehen  Verfalle  verfolgen.  Sie  stirbt  nidit  plOtsUeh 
ans,  -sondern  ISsst  maneherlei^Ueberreste  snrllek,  die  in  der  Form 
mehr  oder  minder  verkümmert  sein  nnd  ihren  Sinn  verändert 
haben  können.  Die  Kanowitcn  auf  Borneo  reden  davon,  dass  sie 
das  Vermögen  eines  Verstorbenen  zum  Gebrauche  in  der  andern 
Welt  den  Wellen  überlassen,  und  gehen  sogar  so  weit,  seine 
Schätze  auf  der  Bahre  auszustellen,  aber  thatsUchlich  vertrauen 
sie  dem  gel)rechlichen  Canoe  nur  ein  paar  alte  Sachen  an,  die  des 
Stehlens  nicht  werth  sind').  Bei  den  Wiunepegs  in  Nordamerika 
ist  das  Todtenopfer  so  weit  gesunken,  dass  man  nor  eine  Pfeife 
nnd  Taback  mit  dem  Todten  begräbt,  und  bisweilen,  wenn  es  ein 
Krieger  ist,  aneh  eine  Keole,  während  die  zur  Begräbnissstätte  ge- 
brachten und  dort  aufgehängten  Waaren  nicht  länger  dableiben^ 
sondern  von  den  Ueberlebenden  yerspielt  werden  Die  Santaler 
in  Bengalen  legen  zwei  Gefässe,  eines  fttr  Beis  und  eines  für 
Wasser,  auf  die  Lagerstätte  des  Todten  mit  emigen  Bnpien,  damit 
er  die  Dämonen  an  der  Schwelle  der  Scbattenwelt  befriedigen 
kann;  aber  wenn  der  Scheiterhaufen  fertig  ist,  nehmen  sie  die 
Sachen  wieder  weg^).  Der  seltsame  Kunstgriff,  werthvolle  Gaben 
mit  werthlosen  Nachahmungen  zu  vertauschen,  findet  heutigen  Tages 
in  China  in  der  merkwtirdigsten  Weise  Anwendung.  Wie  die 
Menschen  und  Pferde,  die  durch  Feuer  zum  Dienste  des  Todten 


St.  J0km,  ^Imt  Bast",  toI.  I.  pp.  53,  68.   VeisteMit  JcMmm,  „Guinta'',  In 
iVwJUrteM,  Tol.  ZVI.  p.  4a0, 

•)  8cMf^  t^nüm  2VM\  pwt  Vf,  p.*  54. 
*)  HunUr,  „Amtf  p.  810. 
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eotsandt  werden,  nur  Papierfignren  sind,  so  können  Gaben  an 
Kleidern  und  Geld  in  ähnlicher  Weise  ersetzt  werden.  Die 
Nachahmung  von  spanischen  Piastern  in  Pappendeckel  mit  Stanniol 

bedeckt,  die  Staimiolscheihen,  die  für  Hilbergeld,  und  wenn  sie  gelb 
gefärbt  siiul,  liii-  (i«»hl  ^'^eltcn,  werden  in  solchen  Meu^^cu  verbraucht, 
dass  die  Taiis(  liiui«;  eine  ernste  Wirklichkeit  wird,  indem  die 
Fabrikation  von  Schein^^cld  in  einer  chinesischen  Stadt  Tausende 
von  Frauen  und  Kindern  beschäftigt.  In  ähnlicher  Weise  werden 
ganze  Truhen  voll  »Schätze  iiir  die  Jüngst  Verstorbenen  oder  tUr 
frühere  hingeschiedene  Freunde  abgesandt.  Hübsche  Papier h "aus er, 
„mit  allem  Coml'ort  der  Neuzeit  ausgestattet",  wie  unsere  Makler 
sagen,  werden  für  den  todten  C'hinesen  als  zukUnilige  W(dmnngen 
verhrannt  und  ebenso  die  Papiersehlttssel,  damit  er  die  Papier- 
Schlösser  der  Papierkisten  dfihen  kann,  welche  die  Barren  von 
Gddpapier  und  Silberpapier  enthalten,  die  in  der  andern  Welt  als 
currentes  Gold  nnd  Silber  realisirt  werden,  eine  Vorstellung,  welche 
jedoch  die  sorgsamen  Ueberrebenden  nicht  verhindert,  die  Asehe 
zu  sammeln,  um  daraus  das  Zinn  wieder  zu  gewinnen  0«  •  Wenn 
femer  der  heutige  Hindu  seinem  verstorbenen  Vater  Todtenkuchen 
mit  Hlumcn  und  lietel  darbringt,  so  legt  er  ein  wollenes  Garn  über 
den  Kuchen  und  sagt  bei  Anrutiing  des  Todten:  „Möge  dieser 
Anzug,  aus  WoUcngarn  gemacht,  Dir  willkommen  sein'*-).  Au 
licr  Hand  von  solchen  Thatsachen  werden  wir  den  praktisch  nutz- 
losen 0])tergaben,  die  Sir  John  Lubboek  zusammenstellt  -  den 
kleinen  Modellen  von  Kajaken  und  Speeren  in  Eskimogräbem, 
den  Modellen  von  Gegenstäudeü  in  ägyptischen  Gräbern  und  den 
winzigen  unbrauchbaren  Schmucksachen,  die  mit  den  etrurischen 
Todten  begraben  wurden  —  ebenfalls  eme  qrmbolische  Bedeutung 
zuweisen  3). 

Ebenso  wie  die  Bewohner  von  Bomeo,  nachdem  sie  Mohame- 
daner  geworden  waren,  als  ein  Zeichen  der  Achtung  den  Ritus 
beibehielten,  den  Todten  Vorr&the  fttr  die  Reise  mit  ins  Grab  zu 
geben  *),  hat  sich  im  christlichen  Europa  die  Sitte,  mit  den  Todten 


')  Davis,  „(7»iiMw<S  Tol.  L  p.  276;  IhoUttU,  rol.  1.  p.  193;  Tol.  IL  p.  275; 
Mian^  ,,Mmieh",  Bd.  U.  S.  334;  liehe  Mono  Foh,  book  IL  eh.  LXVXIL 
*)  CoUirook$,  „Smi^',  toL  L  pp.  161,  169. 

')  LubMt  „fithiaUirie  3Xm$t*%  p.  142;  WOHmon,  „Andtnt  Sg*^  toL  II. 

p.  319. 

*)  Bwkmnni,  „Vo^.  to  ßornto"'  in  Unktrio»^  toI.  JLl.  p.  110. 
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Gegenstände  zu  !)eer(lif;en,  erhalten.  Wie  die  (1  riechen  ihren  Todten 
den  Obolos  als  Fährlohn  tUr  Charon  gaben  und  die  alten'  Prenssen 
die  ihrigen  mit  Zehrgeld  versahen,  nm  auf  der  rntthevollen  Reise 
Erfrischungen  kaufen  zu  können,  so  begraben  deutsche  Bauern  bis 
anf  den  heutigen  Tag  eine  Leiche  mit  einem  Geldstück  im  Munde 
oder  in  der  Hand,  einem  Viergroschenstttcke  oder  dergleichen; 
eine  regdmässige  Ceremonie  einer  irischen  Todtenwaclic  henteht 
darin,  dem  Todten  eine  Mllnze  in  die  Hand  zn  le^eii ,  und  iihnlic  hc 
kleine  (lalien  an  (leid  kennen  wir  ans  den  .Scliriiten  über  Volks- 
abcFf^hiuben  in  andern  Gegenden  Kurnpas').  Die  cthnolt»-i>eiie  Wich- 
tigkeit der  eliristlicheii  Todtenojjler  dieser  Art  ist  sehr  unbedeutend, 
zumal  wir  nieiit  wissen,  in  welelieni  Sinne  sie  aulreelit  erhalten 
wurden.  Die  ersten  Christen  behielten  die  lieidnische  Sitte  bei,  Toi- 
Iettege{^enstände  und  Kinderspielzeug  mit  ins  Grab  zu  legen;  die  mo- 
dernen Griechen  ptlegen  auf  das  Grab  eines  Schiffers  Bnder  zu  legen 
und  t'Ur  andere  Gewerbe  andere  Zeichen;  der  schöne  klassische 
Ritus,  Blumen  tlber  den  Verstorbenen  zu  schütten,  behauptet  sich  in 
Europa  noch  immer  Ans  welchen  Gedanken  diese  freundlichen 
Ceremonien  auch  hervorgegangen  sein  mögen,  jedenfalls  gehören 
'diese  Gedanken  fernen  Torchristlichen  Zeiten  an.  Wie  das  Opfer 
seine  ursj)rtingliche  Bedeutung  verändert  hat,  sehen  wir  bei  den 
Hindns,  bei  denen  es  fttr  die  Zwecke  der  Priesterschaft  ausge- 
beutet wird:  Wer  einem  Brahmanen  Wasser  oder  Schuhe  giebt, 
wird  auf  der  Reise  in  die  andere  Welt  Wasser  finden,  sich  zu  er- 
frischen, und  Schuhe,  zu  tragen,  während  die  Schenkung  eines 
Hauses  hier  ilun  einen  Palast  im  Jenseits  sichert^).  In  interes- 
santem Einklänge  hiernnt  steht  ein  üeliergang  aus  dem  heidnischen 
zum  christlichen  Volksglauben  in  England.  Das  Lyke-Wake  Dirge 
oder  „  Tüdteuwachelied der  alte  Todtengesaug  von  Nordcngland 
spricht  wie  eine  alte  oder  eine  barbarische  Sage  von  dem  Gange 
Uber  die  Todesbrlicke  und  der  grausigen  Reise  in  die  andere  Welt 
Aber  wenn  anch  die  FUsse  des  Wandererg  noch  mit  den  alten 

 A  

U'irllvnch  ,  ..All.  iitid  Neue»  Preutsen'^  Tbl.  1.  S.  iSl  ;  Orimm,  „JD.  M.*\ 

S.  791—71)5;  Wuitke ,  „  JUutxcher  Volksaherglaube'^\  S.  212  ;   Jinchhol: ,  „  Deutiehcr 

Glaube'',  etc.  M.  I.  S.  1S7  etc.;  Maury,  etc.  p.  158  ^i'rankreicJi) ;  Jiranä^ 

„Joj).  Jut."  vol.  11.  p.  2*^ö  (Irland). 

^)  Maitland,  „C/turch  ui  thc  Calacomb»'*,  p.  137;  Forbea  Letlie ,  Tol.  II.  p.  502; 
Ma$ur;  Bd.  II.  S.  75U;  Brand,  ,,Fop.  Ant.''  toI.  II.  p.  307. 

*)  n'arä,  „Uindoo$",  vol.  IL  p.  2b4. 
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nordischen  Todtcnschulien  bekleidet  sind,  so  erhält  er  sie  doch 
nicht  mehr  als  Todteugabe,  sondern  durch  eigene  Barmherzigkeit 
im  Leben: 

„This  a  iiighte,  this  a  nighte 
ETery  night  and  alle; 
Fiie  and  fleefc  and  candle-Hglit, 
And  Chriate  recd^e  thy  flaute. 

When  thou  froin  heiicc  away  are  paste 

Every  night  aud  alle; 
To  Wldnny-lfiwr  tlum  eomei  at  laate, 

And  Chiiite  reoehe  thy  saole. 

If  ever  thou  gave  either  hosen  or  shoon, 

Every  night  and  alle; 
SU  theo  down  and  pnt  them  on, 
And  Christe  reoeiTe  thy  sank. 

But  if  hosen  nor  shoon  thou  never  gave  neean, 
*  Every  night  and  alle; 

The  Whinnes  shaD  prid^  theo  feo  the  bare  beean. 
And  Christe  reodfo  thy  sauIe. 

From  Whinny-Moore  whcn  thou  may  passe, 

Every  night  and  alle. 
To  Brig  o'  Dread  thou  comes  at  laste, 
And  Christe  recelTe  thy  «aale. 

From  Brig  o'  Dread  when  thou  are  paste, 
Evon-  night  aud  alle; 
•  To  Purgatory  Fire  thou  comest  at  laste. 
And  Christe  receive  thy  saole. 

•  If  ever  thou  gave  either  milke  or  diink, 

Every  night  and  alle; 
The  tire  shall  ncvcr  make  thee  shrinke. 
And  Christo  rcceive  thy  saule. 

But  if  milk  nor  drink  thou  never  ga9  neean 

Every  night  an  alle; 
The  tire  shall  bum  thee  to  the  bare  beeaa, 
And  Christe  receive  thy  saule" 


')  Aug  dem  verglichenen  und  mit  Noten  versehenen  Text  in  ./.  C.  Atkui.son, 
^^Glotsary  of  Cleveland  DiaUcO\  p.  595  (a  =  one,  neean  «  none,  bceftn  — bone).  Andere 
Versionen  in  BcoUf  j,Jitn»trtlay  o/  (he  Scotlüeh  Border"^  vol.  II.  p.  367;  KtUy,  tflndo' 
European  FdKI«t§\  9.  115;  Srand,  „Pop.  AtU**  toL  U.  p.  276.  Vidliieht  slad 
BwisdieB  der  flnftes  ud  stchstea  Stnph«  swei  Strophen  TwhweB.  7.  C.  A,  Hast  in 
Strophe  7  und  8  nmesto**»  dMh  ist  hisr  die  gebrineUiehe  Lenrt  „nilke*^  bdbebaltai. 
D«r  Sinn  dieser  beiden  Strophen.ist  Tielleieht,  dsse  die  im  Leben  geopferte  Flflssigkelt 


1^ 
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Welcher  Leset,  der  Nichts  von  den  alten  Opfergaben  ftlr 
die  Ventorbenen  weiss,  konnte  den  Sinn  solcher  Uebenrestei  wie 
sie  sieh  in  den  VoisteUnngen  der  Banem  erhalten  haben,  richtig 


das  Feuer  löscht:  eine  Idee,  welche  der  bekaooten  Vorstellung  des  Volksglauben  parallel 
ist,  dass,  wer  im  Lebeo  Brot  gegeben  I)at,  nach  dem  Tode  Brot  bereit  hudtu  wird, 
an  «■  den  Hailtikwide  in  dm  Btehaii  n  wnün  {MEmm^mrdt,  „^Httnodt  ätr  Jkmitckm 
umd  JfwÜMtkm  TUlm^,  8.  Z\%  fäm  BiMOB  ISr  CnbifM!  Li  wSrfUeher  U«bw 
tragnaf  laittt  oUgw  Stdicht: 

mDM  «iae  NMbt,  di«M  «Im  Htdit, 
Jade  MiMht  «ad  aU«; 
f  «mr,  Wnwr  «ad  Keianlialit 
Uad  Okiiit  «apflng  dtiaa  SMia. 

W«Dn  da  Ton  hinnen  gangen  bist, 
»  J«da  Nioht  aad  alla; 

Nidi  Wlilaay-aMor  koanul  da  labtat, 
Uad  Ohitot  Maiifinff  data«  Saele! 

Wenn  Hosen  and  Schuh  du  jemals  gabst^ 

Jede  Nacht  und  alle; 
Satit  diah  aiadar  aad  dah  li«  va, 

Uad  Ohriat  eaipCuif  daiaa  Saal«. 

Doch  wenn  Hosen  und  Schuhe  du  niemals  gabst|  , 

Jede  Nacht  und  alle; 
SoU'n  Qineter  dich  ataohaa  tofa  aaekta  Oabaia. 

üad  Ohriat  «mpfuif  dafna  Seele. 

'        Wenn  WhinDy-moor  du  dann  Terlaesti 
Jede  Nacht  und  alle; 
Zur  Todtenbrficke  kommst  du  xuletst, 
Uad  Ohriit  empfang  defae  Seele. 

Wenn  über  die  Todtcnbrilcke  da  biet, 

Jede  Nacht  und  alle;  ' 
Zum  Fegefeuer  kommst  du  zuletzt, 

Und  Christ  empfang  deine  Seele.  / 

Wenn  je  du  Milch  gabst  oder  Trank, 

Jede  Nacht  und  alle; 
Dae  Feuer  dich  nimmer  schaadern  macht, 
Und  Christ  empfang  deine  Seele. 

Daeh  wenn  weder  Milch  aoah  Triak  da  gabat» 

Jede  Nacht  und  alle ; 
Soll  Feuer  dich  brennen  aufs  nackte  Qebein. 
Und  Christ  empfang  deine  Seele**. 
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verstehen?  Diu  Ucborlobsel  aas  alten  Todtencereoionien  mögen 
ans  wieder  eininal  als  Warajing  dienen ,  Reste  eines  fernen  Alte^ 
thnms  erklären  zu  wollen,  indem  wir  sie  von  dem  veränderteo 
Standpunkte  onsrer  modernen  Änschanuiigcii  ans  betrachten. 

Naehdem  wir  so  die  Tlicorip  der  Gej;enstamlsj!;c'ister  oder 
Seelen  aii.sliiluiicli  (liirclniiiisirrt  lialieii,  bleibt  inis  noeb  eine  He- 
tia(  litiiiiir,  wt'lclic  Maiiclieiii  als  die  a\ i€hlij::stc'  erscbeiiien  iiiai:, 
näiiilicli  die  cuj^e  rM  /ieluiiij;  derselben  /n  einer  der  eiuHussreiebsien 
lAdiren  der  eivilisirten  rhilus()])liie.  Der  \\ilde  Denker  selieinl, 
obwohl  er  sieh  so  viel  mit  den  Kr.seheiniingen  des  Lebens,  des 
Schlafs,  der  Krankheit  und  des  Todes  beschäftigt,  es  als  selbst- 
verständlich anzunebinen,  dass  die  Leistongen  seines  eigenen 
Geistes  regelmässig  verlaufen.  Es  ist  ihm  wo!  je  kaum  einge* 
fallen,  über  den  Meehanismus  des  Denkens  Bctracbtangen  anzo- 
stellen.  Die  Metaphysik  ist  ein  Stadium,  welches  erst  bei  einer 
verhältnissmässig  hohen  Entwicklang  der  Cnltar  eme  klare  Gestalt 
annimmt  Die  metaphysische  Philosophie  des  Denkens  aber,  die 
anf  nnsem  modernen  europäischen  Kathedem  gelehrt  wird,  lässt  sieh 
geschichtlich  bis  auf  die  speculative  Psychologie  des  klassische 
Griechenlands  znrtlekyerfolgen.  Eine  der  Lehren  nun,  welche  dort 
in  Betracht  kommt,  ist  s])eeiell  mit  dem  Namen  des  Demokritos 
verknüpft,  des  Philosojihcn  \uii  Abdcra  aus  dem  fünften  Jahr- 
hundert vor  Chr.  Als  Demokritos  das  grosse  Trolileni  der  Meta- 
physik aussprach:  „Wie  nehmen  wir  die  äussern  Dinge  wahr?'*  — 
womit  er,  wie  Lewes  sajf^t,  eine  Epoche  in  der  Gesehiehte  der 
Philosophie  schuf  —  stellte  er  als  Antwort  auf  die  Frage  eine 
Theorie  des  Denkens  auf.  Er  erklärte  die  Thatsache  der  Wahr- 
nehmung, indem  er  sagte,  dass  die  Dinge  beständig  Bilder  (e)'d(a).a) 
von  sieb  ausstossen;  diese  Bilder  assimilircn  sich  der  unigebendea 
Luft,  dringen  in  «ine  zur  Aufnahme  bereite  Seele  ein  und  kommen 
so  zur  Wahrnehmung,  Wenn  'wir  nun  aueh  annehmen,  dass  Demo- 
kritos wirklich  der  Urheber  dieser  berühmten  Ideentheorie  ist, 
wie  weit  ist  er  als  Erfinder  derselben  zu  betrachten?  Schriftsteller 
flber  die  Geschichte  der  Philosophie  behandeln  in  der  Regel  die 
Lehre  so,  als  ob  sie  thatsächlich  von  der  Philosophenschnle  be- 
gründet wäre,  welche  dieselbe  gelehrt  hat.  Die  hier  vorgebrach- 
ten Zeugnisse  beweisen  Jedoch,  dass  es  in  Wirklichkeit  die  wilde 
Lehre  von  den  Gegenstandsseelcn  ist,  die  nur  /u  einem  iieueu 
Zwecke,  als  ein  Mittel,  die  Erscheinungen  des  Denkens  zn 
erklären,  benutzt  worden  ist.    Und  diese  Uebcrciustimmung  ist 
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durchaus  kein  zunUIiges  Zusaniiiienfallen ,  Sündcru  an  diesem  Be- 
rührungspunkte der  klassisehen  Ueligion  mit  der  klassischen  Phi- 
losophie sind  die  Spuren  der  historischen  ('oiitiiiuitilt  nucli  /u  er- 
kennen. Wenn  wir  sagen,  Ueniokritos  war  ein  aher  Grieehc,  so 
sagen  wir  damit,  er  sali  von  l^in<lheit  an  die  Hestattungseeremo- 
nien  seines  Vaterlandes,  er  sah  die  Topienopter  an  Gewändern, 
Öchmneksaehen,  Gckl,  Essen  nnd  Trinken;  seine  Mutter  und  seine 
Amme  konnten  ihm  erxUhh  hahen,  diese  Riten  wtirden  vollzogen, 
damit  die  gespensterhaften  Bilder  dieser  Gegenstände  in  den  Besitz 
von  ächattengestalten,  ähnlich  ihnen  selbst,  .den  Beelen  der  Verstor- 
benen, übergingen.  Als  non  Demokritos  nach  der  LOsung  seines 
grossen  Problems  der  Natar  des  Denkens  snehte,  fand  er  sie,  in- 
dem er  einfach  eine  ans  dem  primitiven  wilden  Animismns  Über- 
lebende Lehre  in  seine  Metaph}  sik  herttbemahm.  Diese  Vorstellong 
von  den  Phantomen  oder  Seelen  aller  Gegenstände  musste  damals, 
wenn  sie  nur  in  die  Form  einer  philosophischen  Theorie  der 
Wahrnehmungen  gehracbt  wurde,  seine  Ideentheorie  werden.  Und 
dies  kennzeichnet  noeh  nicht  einmal  vollständig  den  engen  Zusam- 
menhang, der  zwisciien  der  wilden  Lehre  von  umherfliegenden 
Gegenstandsseelen  und  der  epikureischen  Philosophie  besteht.  Lu- 
erez  greift  wirklieh  zu  der  Theorie  von  häutelienartigen  Bildern 
der  Gegenstände  (simulacra,  membranac),  um  sowohl  die  Tranni- 
crscheiuuDgen  als  auch  die  Bilder,  die  wir  beim  Denken  wahr- 
nehmen, zu  erklären.  Ein  so  nnunterbrochener  Zusammenhang 
besteht  in  der  philosophischen  Speculation  von  den  wilden  An- 
schauungen an  bis  zum  civilisirten  Denken.  Soviel  verdankt  die 
civilisirte  Philosophie  dem  primitiven  Anunismns. 

Die  so  in  der  klassischen  Welt  aasgebildete  Ideenlehre  hat 
indess  ihre  (Gestalt  dnrch  die  verschiedenen  Stadien  der  Philosophie 
kemeswegs  nnverttndert  beibehalten,  sondern  wie  die  Lehre  von 
der  Seele  selbst  mancherlei  Umbildungen  erfahren.  Die  Ideen 
sind  schliesslich  zn  abstracten  Formen  oder  Arten  von  materiellen 
Gegenständen  ausgeprägt  und  auch  auf  andere  als  sichtbare  Eigen- 
Bchat'ten  ausgedehnt  worden,  so  dass  sie  schliesslieh  bloss  die  Ge- 
genstände des  Denkens  bezeichnen.  Und  doch  ist  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  die  alte  Anschauung  noch  nicht  ganz  ausgestorben,  un.d 
mit  dem  bezeichnenden  Ausdrucke  Idee"  {iditc .  sichtbare  Form) 
hat  sich  zugleich  ein  Theil  der  ursi)rUngliclien  Bedeutung  erhalten. 
Es  ist  noch  immer  eine  Aufgabe  der  Metaphysikcr,  den  alten  Begriff' 
der  Ideen  als  reale  Bilder  zurückzuweisen  und  zu  zerstören  und  durch  > 
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abstractere  Voratelliingeii  zu  ersetzen.  Als  seldageDdes  Beispiel 
mag  es  dienen,  dass  Dngald  Stewart  ans  den  Werken  Sir  Isaae 
Newtons  folgende  bestimmte  Anerkennung  von  ,,sensiblen  Speeles'* 

citiren  kann :  „Ist  nicht  das  Sensorium  der  Thiere  der  Ort,  Wo  die 
empfindende  Substanz  lie^t,  und  wohin  die  sensiblen  Species  der 
Dinge  durch  die  Nerven  und  das  Gehirn  geleitet  werden,  damit 
sie  von  dem  dort  befindlichen  Geiste  wahrgenommen  werden?'* 
Ebenso  beschreibt  Dr.  Reid  die  ursprlinirliche  Jdeentheorie,  doch  mit 
der  Bemerkung,  ,.8io  habe  keine  solide  (fruinllage,  obwohl  sie  sehr 
allgemein  von  Philosophen  angenommen  worden  sei  ...  .  Diese 
Ansicht,  dass  wir  die  Dinge  der  Ausscnwelt  nicht  unmittelbar, 
sondern  in  bestimmten  Bildern  oder  Species  derselben,  die  nns 
dmch  die  Sinne  zngefUhrt  werden,  wahrnehmen,  scheint  die  älteste 
pbilosophisohe  Hypothese  zn  sein,  die  mr  (Iber  die  Frage  nach 
dem  Wesen  der  Wahmebmnng  besitzen,  nnd  hat  mit  geringen 
Variationen  ihre  Antorit&t  bis  auf  den  heotigen  Tag  behauptet^. 
Zugegeben,  dass  Dr.  Beid  den  Grad  ttbertrieben  bat,  in  dem  die 
Metapbysiker  die  VorsteUong  von  den  Ideen  als  realen  Bilden 
der  Dinge  beibehalten  haben,  so  wird  doch  kaum  Jemand  lengnen 
wollen,  dass  sie  noch  viel  in  modernen  Köpfen  umherspukt,  und 
dass  Leute,  die  von  Ideen  sprechen,  dabei  häufig  in  einer  dunklen 
metaphorischen  Weise  au  wahrnehmbare  Bilder  denken  ').  Eine  der 
feinsten  Bemerkungen  Uher  Ideen  oder  Geister  war  Bischof  Berkeleys 
Erwiederung  an  Halley,  der  ihn  mit  seinem  Idealismus  verspottete. 
Der  Bischof  erklärte  auch  den  Mathematiker  flir  einen  Idealisten, 
denn  seine  „ultimac  rationes''  seien  Geister  von  abgeschiedenen 
Quantitäten,  welche  hervorträten,  wenn  die  sie  bildenden  Elemente 
•dahingeschwunden  wären. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  Aufgabe,  in  wenigen  Worten  die 
Lehre  von  den  Seelen  in  den  verschiedenen  Phasen,  welche  sie 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  in  der  gesanimten  Menschheit  durch- 
laufen hat,  zusammenzutassen.  Bei  dem  Versuch,  iliren  Weg 
durch  die  successiven  Stadien  der  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes  za  verfolgen,  scheinen   die  ,Thatsachen  am  meisten 


')  Zitemt  t^^gmpkieäl  Sührp  0/ JlküoMfkif,  DlMMerAw**  (dAh«  aveh  wia«  Be- 
merkungen flbtr  lUid);  X<Mr»<«M,  Ub.  IV.;  „  Urffe$ehiehte  der  Memehheit''*,  S.  II 
(Original  p.  8);  SietPart,  y, Philosoph}/  of  Tfuman  Mind^\  vol.  1.  chap  1.  sec.  2;  Reid, 
,tEM0v^\  IL  chap.  IV.  XIV.  i  siebe  Tho».  Brmtu,  ^^hüotofh^  e/  th$  Mmd^  Uet  27. 
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für  eine  Enhvicklungstheorie  zu  sprechen,  etwa  in  folgender 
Weise.  Auf  den  niedrigsten  Culturstufen,  von  denen  wir  eine 
klare  Keuntniss  haben,  finden  wir  tief  eingewurzelt  den  Begriff 
eiijer  Geisterseele,  welche,  so  lange  sie  im  Leibe  ist,  das  Leben 
des  Menschen  bedingt,  und  ausserhalb  des  Leibes  in  Träumen  und 
Visionen  erscheint.  Wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  dass 
wilde  Stämme  diese  Vorstelhing  durch  Bertthmn^  mit  höheren 
Bassen  erlernt  haben,  nnd  ebensowenig,  dass  sie  ein  Ueberrest 
einer  höheren  Cnltnr  ist,  ans  deip  die  wilden  Stämme  durch  Ent- 
artung herabgesunken  sind;  denn  Was  hier  als  die  primitive  ani* 
mistiscbe  Theorie  dargestellt  ist,  findet  sich  durehw^  bei  Wilden 
zu  Hanse,  welche  dieselbe  offenbar  auf  Grund  des  Zeugnisses  ihrer 
Sinne  annehmen,  das  sie  nach  der  biologischen  Theorie  auslegen, 
die  ihnen  die  vernünftigste  scheint.  Dann  und  wann  hören  wir 
wol  einmal  die  wnlden  Lehren  und  Gebräuche  rUcksichtlich  der 
8eelen  als  Ueberreste  einer  höheren  religiösen  Cultur  darstellen, 
welche  bei  den  Urmenschen  geherrscht  haben  soll.  Dieselben  sollen 
Sj)uren  einer  fernen  Religion  der  Vorfahren  sein,  wovon  die  von 
einem  edleren  Zustande  herabgesunkenen  btiimme  noch  ein  spär- 
liches und  verktimmertes  Andenken  bewahrt  haben.  Man  wird 
leicht  begreifen,  dass  eine  solche  Erklärung  emiger  wenigen  That- 
Sachen,  losgerissen  aus  dem  Zusammenhang  mit  dem  grossen 
Ganzen,  gewissen  Leuten  ganz  plausibel  erscheint  Aber  gegen 
eine  Betrachtung  des  Gegenstands  auf  breiterer  Grundlage  kann 
solche  Beweisftlhrung  schwerlich  Stand  halten.  Der  Animismus 
der  Wilden  steht  für  sich  und  durch  sich  selbst;  er  beweist  seinen 
eigenen  Ursprung.  Der  Animismus  ciyüisirter  Menschen  ist,  wäh- 
rend er  nattlrlich  den  fortgeschrittenem  Kenntnissen  ange{)a88t  ist, 
zum  grossen  Theil  nur  als  ein  ausgebildeteres  Product  des  Ulteren 
und  roheren  Systems  zu  erklären.  Die* Lehren  und  Kiten  der  nie- 
deren Rassen  sind  ihrer  Philosophie  ^'cmiiss  Kesultate  unmittel- 
barer natürlicher  Zeugnisse  und  Akte  einer  direkten  praktischen 
Zweckmässigkeit.  In  den  Lehren  und  Kiten  der  höhern  Rassen 
finden  wir  mitten  in  den  neuen  Ueberlebsel  aus  den  alten,  Modifi- 
cationen  der  alten,  um  sie  mit  den  neuen  in  Einklang* za  setzen, 
Anfgeben  der  alten,  weil  sie  mit  den  neuen  nicht  länger  vcrtrUg- 
lieh  sind.  Auf  einen  fluchtigen  Blick  können  wir  sehen,  in  weichem 
Verhältniss  im  Allgemeinen  die  Seelenlehre  bei  wilden  zu  der 
Seelenlehre  bei  barbarischen  und  civilisirlen  Nationen  steht.  Bd 
Bassen  innerhalb  des  Gebietes  der  Wildheit  finden  wir  die  Seelen- 
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lelire  mit  merkwürdiger  Breite  und  Con^eqaenz  durchgetllhrt. 
Durch  eine  Datürliclie  Emeiterung  der  Theorie  der  menschlicheo 
Seelen  werden  anclt  den  Thicrcn  Seelen  zugewiesen;  dann  tblgeo 
in  unbestimmterer  Weise  die  Seelen  Ton  Bäumen  und  Pflanzen, 
ond  die  Seelen  ron  leblosen  Gegenständen  dehnen  die  aUgememe 
Kategorie  bis  zn  ihren  änssersten  Grenzen  aus.  Alsdann  finden 
wir,  wenn  wir  der  Entwicklung  des  menschlichen  Denkens  vm 
wilden  zum  barbarisehen  und  civilisirten  Leben  nachgeben,  eui 
dem  positiven  Wissen  mehr  con(prmes ,  aber  an  sich  weniger  yoII- 
kommnes  und  einheitliches  Stadium  der  Theorie.  Bei  etwas  haberer 
Civilisation  handeln  die  Menschen,  als  ob  sie  halb  und  halb 
noch  an  Gcgenstandsseclcn  oder  Geister  glaubten,  obwohl  ihre 
Kenntnisse  in  der  Naturwissenschaft  weit  Uber  einer  so  bcschriuik- 
ten  Philosophie  stehen.  Von  dem  Verfall  der  Lehre  von  den  IMlau- 
zenseelen  in  Asien  sind  einige  al)gebrochene  Zeugnisse  auf  nns 
gckonnneu.  liei  uns  linden  wir  die  \'orstellung  von  Thierseelcii 
jetzt  im  Aussterben  begritlen.  Der  Animismus  scheint  sich  in  der 
That  auf  seinen  äussersten  Posten  zurückzuziehen  und  sich  auf  seine 
erste  und  hauptsächlichste  Position ,  die  Lehre  von  der  menschlichen 
Seele,  zu  eoncentriren.  Diese  Lehre  hat  im  Laufe  der  Geschichte 
die  durchgreifendsten  Umwandlungen  erfahren.  Sie  hat  den  voll- 
ständigen  Verlust  eines  ihrer  bedeutendsten  Argumente  ttberdaneit 
—  die  objective  Wirklichkeit  der  in  Trilumen  und  Visionen  e^ 
scheinenden  Seelen  oder  Geister.  Die  Seele  hat  ihre  ätherische 
Beschaffenheit  aufgegeben  und  ist  eine  immaterielle  Wesenheit  ge- 
worden, ,,der  Schatten  eines  Schattens^'.  Ihre  Theorie  wird  nach 
und  nach  von  den  Untersuchungen  der  Biologie  und  der  Geistes- 
wissensehaft  getrennt,  welche  jetzt  auf  Grundlage  der  reinen  Krtiili- 
mng  die  Erscheinungen  des  Lebens  und  Denkens,  der  Sinneseniptin- 
dungen  und  des  Verstandet*,  der  GcmUthsaflectionen  und  des  Wil- 
lens crörteru.  Es  ist  ein  Gcistesproduet  erstanden,  dessen  Existenz 
schon  allein  von  der  tiefsten  Bedeutung  ist,  eine  „Psychologie", 
die  Nichts  mehr  nnt  der  „Seele''  zu  thuu  hat.  Der  Platz  der  iSeeie 
im  modernen  Denken  ist  in  der  Metaphysik  der  Keligion|  und  dort 
besteht  ihre  Hauptaufgabe  darin ,  der  rdigiösen  Lehre  vom  zukünf- 
tigen Leben  eine  intcllectaelle  Seite  zu* verleihen.  Solche  Verän« 
demngen  haben  den  fundamentalen  animistischen  Glauben  in  seinen 
Laufe  durch  die  successiven  Cnltnrperioden  der  Welt  differenaiil 
Und  doch  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Anschauung  von 
der  menschlichen  Seele  trotz  aU  dieser  tief  greifenden  ümbil- 
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dnngen  ihrer  wesentlichen  Natur  nach  ununterbrochen  von  der 
Philosopie  des  wilden  Denkers  zu  der  des  modernen  Professors 
der  Theologie  herüberreicht.  Die  Definition  derselben  ist  von  An- 
fang an  die  einer  belebenden ,  lostreiinbaren ,  den  Körper  ttber- 
danemden  Wesenheit,  das  Vehikel  der  mdividnellen,  perstfnliehen 
Existenz  geblieben.«  Die  Theorie  der  Seele  ist  ein  Hanptbestandtheil 
eines  Systems  der  Religionsphilosophie,  das  in  nnnnterbroehener 
Linie  des  geistigen  Znsammenhanges  den  wilden  Fetischanbeter  mit 
dem  eivilisirten  Christen  verknttpft  Die  Spaltnogcu,  welche  die 
grossen  Religionen  der  Welt  in  intolerante  und  feindliche  Seeten 
getrennt  babcn,  sind  nicistcntheils  nur  oberfläcblicli  im  Vergleich 
mit  dem  tiefsten  aller  religiösen  Scbi«meu,  dem,  welches  Auimis- 
mus  und  Materialismus  trennt 
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Fortsetzung. 

Die  Lthn  tob  der  Portdaner  Amt  8«d«  aadi  dran  Tode;  ihn  Hnptabtlitiloageii» 
Seelenwnideniiig  nad  rakttnflifee  Lebtn.  —  SeelmwaadefOBg:'  Wiedergeblitt  is  KBr- 

pem  von  Menschen  tiiid  Thieren,  Uebergeng  in  Pflanzen  und  lebloge  Gegenstände.  -~ 

Glauhp  an  die  Auferstehung  des  Leibes  in  den  wilden  Religionen  kaum  rorhonden.  — 
7iiikünftis^es  Leben:  eino  (gewöhnliche,  aber  nicht  allgemeine  Lehre  niederer  Rassen.  — 
Fortdauer  der  Existenz,  weniger  Unsterblichkeit;  sweiter  Tod  der  Seele.  —  Der  (Jeist 
des  Todten  bleibt  auf  dof  Erde,  besonders  wenn  der  Leichnam  nicht  bestattet  ist; 
ednt  AnhSngliehkeit  an  die  kdrperlichen  Ueberreete.  —  Todtenmahlieiten. 

Wir  haben  int  vorhergehenden  Bande  die  Vorstcllnngen  Uber 
Seelen,  Geister,  Gespenster  und  Erscheinungen,  mö<,^on  sie  sich 
auf  Menschen,  auf  Tliiere,  auf  Pflanzen  oder  aut  leblose  Gegen- 
stände beziehen,  von  den  untersten  Stufen  der  Cultur  aufwärts 
verfolgt  und  können  nun  eine  der  grösstcn  religiösen  Lebren  der 
Menschheit,  den  Glauben  an  die  Fortdauer  der  Seele  in  einem 
Leben  nach  dem  Tode  näher  untersuchen.  Zunächst  kann  noch 
einmal  nicht  nacbdrficklich  genug  hervorgehoben  werden,  dass  die 
Lehre  von  einem  znkttnfligen  Leben,  wie  wir  sie  selbst  bei  den 
niedrigsten  Rassen  vorfinden,  eine  durchaus  notbwendigc  Folge  des 
rohen  Animlsmns  ist  Der  Glaube  niederer  Volkerschaften,  dass 
die  Erscbeinimgen  von  Todten,  die  sie  in  Träumen  nnd  Visionen 
sehen,  Uue  forflebenden  Seelen  seien,  erlaubt  nicht  nur  einen 
Schluss  auf  ihren  Glauben  an  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem 
leiblichen  Tode  im  Allgemeinen,  sondern  er  giebt  auch  einen 
Schlflssel  fllr  Tiele  ihrer  Speeulationen  ttber  die  Natur  dieser  Fort- 
dauer, Specnlationen,  die,  vom  Standpunkt  jener  unentwickelten 
Cultur  betrachtet,  leidlich  vernünftig  sind,  wenn  sie  auch  unserer 
modernen  AutTassung  und  gänzlich  veränderten  Weltanschauung 
weit  hergeholt  nnd  abgeschmackt  erscheinen  mügen. 

Tylor,  Anfänge  der  Caltor.   U.  1 


Digitized  by  Google 


2 


ZwUflM  iUpiteL 


Der  Glaube  an  ein  zakttnfitiges  Leben  zerfällt  in  zwei  eng 
Terbandene  Lehren,  die  sogar  vielfach  in  einander  ttbergreifen; 
beide  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  beide  bis  auf  die  Zeiten  einer 
längst  versehoUenen  Vorwelt  zorttekgebend,  beide  In  den  untersten 
Scbiehten  mensoblichen  Daseins  wurzelnd,  die  nnsrer  Beobaebtnng 
offen  liegen,  Haben  diese  Lebren  in  der  modernen  Welt  erstann- 
licbe  Umwandlnngen  erfahren.  Die  dne  derselben,  die  Lehre  von 
der  Seelenwanderong,  hat  sich  allerdings,  von  den  nfedrigsten  Stufen 
ausgehend,  Uber  die  ungeheuren  religiösen  Gemeinschaften  Asiens 
verbreitet,  die,  grossartig  in  ihrer  Geschichte,  noch  gegenwärtig 
an  Zahl  Uberwiegend,  doch  zum  Stillstand  gelangt  sind  und  in 
ihrer  Entwicklung  nicht  weiter  fortzuschreiten  scheinen.  Weit  ver- 
schieden davon  hat  sich  die  Geschichte  der  andern  Lehre  ausge- 
bildet, der  Lehre  von  der  unabhängigen  Fortdauer  der  persönlichen 
Seele  in  einem  zukünftigen  Leben  nach  dem  Tode  des  Leibes. 
Vielfach  sich  umgestaltend  im  Lauf  der  geistigen  Entwicklung  des 
Menschengeschlechts,  hat  dieser  Glaube  mannichfaltige  Veränderun- 
gen nnd  Emeneningen  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften  durch- 
zumachen gehabt  und  kann  von  semen  ersten  rohen  Anfängen  bei 
den  wilden  Bassen  bis  zu  seiner  Aufnahme  unter  die  Gkrundlebren 
des  Christenthums  verfolgt  werden.  Hier  bildet  der  Glaube  an  ein 
zukünftiges  Leben  zugleich  einen  Antrieb  zum  Guten,  eine  trOstende 
Hoffnung  in  der  Todesstunde  wie  in  den  Leiden  des  Lebens,  eine 
Antwort  auf  die  verworrene  Frage  der  Vertfaeilung  von  Glliek  und 
Elend  in  diesem  irdischen  Dasein  durch  die  Erwartung  der  Ver- 
besserung und  Vergeltung  in  einer  andern  Welt. 

Bei  der  Lehre  von  der  8eelenwanderung  wird  es  sich  em- 
pfehlen, zunächst  ihre  Stellung  bei  den  niederen  Rassen  zu  unter- 
suchen und  dann  erst  ihre  Entwicklung  innerhalb  der  höheren 
Ci\ilisation  zu  verfolgen.  Der  Glaube,  dass  die  Seelen  zeitweise 
in  andere  materielle  Körper,  vom  menschlichen  Leibe  bis  zu  Stück- 
chen Holz  oder  Stein,  übergeben  können,  bildet  einen  höchst  wich- 
tigen Abschnitt  in  der  niederen  Psychologie ;  aber  er  bezieht  sich  nicht 
auf  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode  und  kann  passender 
anderswo,  in  Verbindung  mit  Erscheinungen  wie  Besessenheit  nnd 
Fetisohverehrung  behandelt  werden.  Wir  beschränken  uns  hier  viel- 
mehr auf  die  bestibidigere  Art  von  Wanderung  der  Seelen,  insofern 
dieselben  in  der  Aufeinanderfolge  der  Generationen  in  verschie» 
dene  KOrper  flbergehen  kOnnen.  Der  Glaube  an  beständigen  Uebe^ 
gang,  an  stete  Neugeburt  oder  Wiederverkörperung  menschlicher 
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Seelen  in  einein  andern  Leibe  spriclit  sieh  besonders  in  d«r  Vor- 
steUnng  ans,  dass  die  Seele  eines  Verstorbenen  den  EOrper  eines 
Kindes  belebt  So  pflegen  nordamerikanisehe  Indianer  in  den 
Älgonkindistricten  ihre  Terstorbenen  Kinder  am  Wege  zn  begraben, 
damit  deren  Seelen  in  vorbeigehende  Mfltter  einfahren  und  anf 
diese  Weise  wiedergeboren  werden  möchten^).  Bei  den  Tacullis 
in  Nordwestamerika  hören  wir  von  einer  directen  Üebertragung 
der  Seele  durch  den  Medizinmann,  indem  er  seine  Hände  auf  die 
Brust  des  Sterbenden  oder  Todten  legt,  dann  Uber  den  Kopf  eines 
Verwandten  hält  und  hindurch  bläst.  Das  nächste  Kind,  das  dem 
Empfänger  der  geschiedenen  Seele  geboren  wird,  soll  diese  in  sich 
haben  und  erhält  Rang  und  Namen  des  Verstorbenen  2).  Die  Nutka- 
Indianer  erklärten  sich  sehr  sinnreich  die  Existenz  eines  ent- 
fernten Stammes,  der  dieselbe  Sprache  redete,  wie  sie,  durch  die 
Annahme,  dass  jenes  die  Seelen  ihrer  Verstorbenen  seien').  In 
Grönland,  wo  die  Unsitte,  Wittwen  nnd  Waisen  zn  verlassen  nnd 
sogar  zu  beranben,  die  ganze  Basse  zn  yemiehten  drohte,  snehten 
hilflose  Wittwen  einen  Vater  zn  überreden,  dass  die  Seele  seines 
todten  Kindes  m  eines  ihrer  lebenden,  tlbtrgegangen  sei,  nm  so 
einen  neuen  Verwandten  nnd  Besehtttzer  zn  gewinnen^ 

Heist  sind  es  die  Seelen  von  Vorfahren  oder  Verwandten,  die 
nach  dem  gemeinen  Glauben  anf  Kinder  llbergehen,  nnd  diese  Art 
von  Uebertragnng  erscheint  vom  wilden  Standpunkt  aus  betrachtet, 
als  eine  Uberaus  philosophische  Lehre,  da  sie  von  der  allgemeinen 
Aehnlichkeit  zwischen  Eltern  und  Kindern,  und  sogar  von  den 
noch  merkwürdigeren  Erscheinungen  des  Atansmus  so  vortreffliche 
Rechenschaft  giebt.  Bei  den  Koloschen  in  Nordwestamerika,  er- 
blickt die  Mutter  im  Traum  den  verstorbenen  Venvandten,  dessen 
Seele  auf  das  Kind  übergegangen  ist  und  dasselbe  ihm  ähnlich 
macht und  auf  der  Vancouvers -Insel  wurde  im  Jahre  1»H0  ein 
junger  Mensch  von  den  Indianern  angestaunt,  weil  er  ein  Mal  wie 
die  Narl^e  einer  Schusswunde  an  der  Hflfte  hatte;  man  glaubte 
nämlieh,  dass  ein  Häuptling,  der  vor. etwa  vier  Mensehenaltem 


^  A^fififf  Ib  „Ed,  dn  Jw.  «Ihm  I»  ifMMMv  Awim",  1635,  p.  130;  .CMimmf 
^mmdU  Frmc*"  voL  TL  ^  76.  Tgl.  MtfM,  p.  263. 

*)  Wttits,  Bd.  m.  p.  195,  Tgl.  pp.  198,  213. 
*)  Maymt  „Sritüh  Columbia*'  p.  181. 

*)  Oram,  „Grönland",  pp.  248,  2ö8,  TgL  p.ai2.  Vgl.  aaeh  I^*r,  „Fol^nttia", 
p.  353  ;  Meiner$,  Bd.  II.  p.  793. 
*)  ÜMlian,  „FtychoUgü^t  p.  28. 
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Tentorbeit  war  und  auch  ein  solches  Mal  besessen  hatte,  wieder 
anrttckgekehrt  sei  Wenn  in  Alt-Calabar  einer  Mutter  ein  Kind 
stirbt  nnd  bald  darauf  ein  andres  geboren  wird,  so  glanbt  sie,  dass 
das  abgeschiedene  wiedergekonunen  sd^.  Die  Wanikas  hal^n 
ebenfalls  die  Vorstellung,  dass  die  Seele  eines  todten  Vorfahren  in 
ein  Kind  eingeht  und  dass  es  ans  diesem  Grande  seinem  Vater 
oder  seiner  Mutter  ähnlich  ist  ^).  In  Gninea  sagt  man  yon  einem 
Kinde,  das  ciuc  auffallende  körperliche  oder  geistige  Aehnlichkeit 
mit  einem  verstorbenen  Verwandten  zeii^t,  dass  es  dessen  Seele 
geerbt  habe*);  und  die  Jorubas  be^rlisseii  ein  neugcbornes  Kind 
mit  den  Worten  „Da  bist  du  wieder"  und  suchen  nach  Zeichen, 
welches  Vorfahren  Seele  zu  ihnen  zurückgekehrt  sei"").  Bei  den 
Khonds  von  Orissa  feiert  man  eine  Geburt  nach  sieben  Tagen 
durch  ein  Fest,  wobei  der  Priester  aus  Reiskörnern,  die  er  in  ein 
Gefäss  mit  Wasser  fallen  lässt,  wahrsagt  und  aas  Beobachtangen 
am  Körper  des  Kindes  feststellt,  welcher  seiner  Ahnen  wieder  er- 
schienen sei,  und  das  Kind  erhält  dann  gewöhnlich,  wenigstens 
bei  den  nördUehen  Stftmmen,  den  Namen  dieses  Vorfahren®).  Auch 
in  Dahome  spielt  bei  der  Benennung  der  Kinder  der  Glaube  an 
die  Wiederkehr  der  Seelen  der  Vorfahren  eine  wichtige  BoUe^). 
Wenn  alte  Familiennamen  dadurch  wieder  erneuert  werden,  dass 
man  sie  neugebomen  Kindern  giebt  —  wie  dies  bei  wilden  Völker- 
schaften nicht  selten  ist  — ,  so  iässt  sich  immer  auf  das  Vorhanden- 
sein eines  solchen  Glaubens  schliessen;  so  wenn  die  neuseeländi- 
schen Priester  vor  dem  Neugebomen  eine  lange  Reilie  von  Namen 
seiner  Vorfahren  herzählen,  bis  es  hei  einem  derselben  niest  oder 
schreit,  und  diesen  dann  als  den  vom  Kinde  selbsit  gewählten  be- 
trachten ^)  i  oder  wenn  gewisse  nordamerikauiäche  Indianer  das  Kind 


Bastian,   „Zur  trn/L  raycholorjii." ,  in  Lazaru»  und  SUintAttTl  „ZeiitcJkrtfi'*, 
Bd.  V,  p.  KiO  etc;  bo  suich  hei  Papuas  und  Andorcn. 
«)  Jiurfon,  „Tf'.  u.  W.  fr.  W.  Afr.''  p.  376. 
*)  Krap/,  „K  Afr.",  p.  2ül. 

*i  J.  X.  ITOmn,  „W,  4frJ*  p.  210,  vgl.  »neh  JB.  OUark«,  „Siem  Xmm«<%  p.  159. 
Sa$lüm,  L  0. 

JU^fhtnm,  p.  72 ;  •»ndi  TUka  in  ,^9wrH,  M,  8oe.  Stitf,"  toL  IZ.  p.  793 
ete,;  JkUon  In  „7^,  Btk.  8u,"  jol  YL  p.  2%  (ein  ihnlidier  Bitu  b«i  MnmlM  ond 

Oraonen). 

Burton,    Dahome*'.  toI.  II.  p.  158. 
■)  A.  iV.  Thomson,  „New  Zealand",  L  tlb,  TgL  ShortUmd,  „Iraditum*'*,  p.  145; 
lurncrf  ,,l'oijfue4ta"t  p.  353. 
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an  die  Stelle  des  letzten  Trägers  seines  Namens  setzen,  so  dass 
Jemand  ein  Kind  zum  Grüssvater  haben  kann,  das  dem  Alter  nach 
sein  Enkel  sein  könnte'). 

Der  Glaube  an  die  Wiedergeburt  der  Seele  in  einem  andern 
Menschen,  welcher  sogar  westafrikanische  Neger,  die  in  ferner 
Sklaverei  lebten,  zum  Selbstmord  gebracht  hat,  um  in  ihrem  Vater- 
lande wieder  aufzuleben  —  dieser  Glaube  bildet  sich  bei  einigen 
der  niedem  Rassen  thatsächlicb  zu  einer  besondem  Lehre  von  der 
irdischen.  Auferstehung  aus.  Er  nimmt  eine  der  merkwtlrdigsten 
Formen  an,  wenn  dunkelfarbige  Völkerschailen  nach  einem  ver-  • 
ständlichen  Grunde  fttr  die  Erscheinung  von  so  seltsamen  mensch* 
liehen  Wesen  wie  die  Weissen  suchen,  und  yon  ihrer  bleichen  geister- 
haften Farhe  wie  von  ihren  scheinbar  übermenschlichen  Fähigkeiten 
so  in  Erstaunen  gesetzt  werden,  dass  sie  zu  der  Meinung  kommen, 
die  Manen  ihrer  Verstorbenen  mUssten  in  dieser  wunderbaren  Ge- 
stalt zurflckgekehrt  sein.  Die  Urebwohner  von  Australien  drücken 
diese  Ansicht  mit  den  einfachen  Worten  ans :  „Stirb  als  Schwarzer, 
steh'  als  Weisser  wieder  auf."*)  So  sprach  ein  Eingeborncr,  der 
vor  Jahren  zu  Melbourne  gehängt  wurde,  in  seinen  letzten  Augen- 
blicken' die  gläubige  Hoffnung  aus,  dass  er  als  Weisser  wieder 
aulerstehn  und  Sechspencestücke  in  Ftllle  haben  werde. 

Dieser  Glaube  ist  seit  den  frühesten  Zeiten  der  europäischen 
Einwandrung  unter  ihnen  verbreitet,  und  demgemäss  betrachteten 
sie  die  Engländer  gewöhnlich  als  ihre  eignen  verstorbenen  Ver- 
wandten, die  aus  einem  frtlhern  Leben  ihrem  Vaterlande  treue  An- 
hänglichkeit bewahrt  hätten  und  deshalb  dahin  zurückkehrten. 
Wirkliehe  oder  eingebildete  Aehnlicbkeit  vollendete  die  Täuschnng, 
so  wenn  Grcorg  Grey  Yon  einem  alten  Weibe,  das  in  ihm  einen 
Terstorbenen  Sohn  wiederfand,  geliebkost  und  mit  Tbränen  benetzt 
wurde,  oder  wenn  ein  Verbrecher,  ftlr  einen  verstorbenen  Ver- 
wandten gehalten,  das  Land  zurück  erhielt,  das  er  in  semem 
frflbem  Leben  besessen  hatte.  Ein  ähnlicher  Glaube  kann  nOrdlich 
Uber  die  Torres^Inseln  bis  nach  Neu-Galedonien  verfolgt  werden, 
wo  die  Eingebomen  die  Weissen  fUr  die  Geister  der  Todten  hiel- 
ten, die  ihnen  Krankheiten  brachten,  und  aus  diesem  Grunde  alle 

')  Chmrimnbf,  „NtmdUFrmiMl'* ,  toLT.  426;  TgLMMh£IMIfr»  ,^mn»»thiM*, 
p.  963;  KndimUtmaetw,  p.  117;  AmMm,  ,,Mm»ch",  Bd.  U,*  p.  276  (Suncgadw). 

*)  Adhi.  ,3Iadtf«Uow  tnnbl«  down,  jvinp  vp  WUttfRUDw",  8«hw«r  wieder- 
zugebandn  Jargon,  worfUch:  Tteunl«  «Ii  BehwirMr  n  Bodtn«  ■pring'  «Is  Wetoter 
Wied»  •mpoc.*'  D.  U. 
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Weissen  ermorden  zu  wollen  erklärten*).  Auch  in  AMka  Än- 
det  man  bei  den  westlichen  Negern  den  Glauben,  dass  sie  als 
Weisse  wieder  auferstehen  werden,  und  die  Bari  am  weissen  Nil, 
die  an  die  irdische  Auferstehung  der  Todten  glauben,  hielten  die 
ersten  Weissen,  welche  sie  sahen,  tUr  die  zurückgekehrten  (Deister 
der  Verstorbenen^). 

Die  niedere  Psychologie,  welche  keine  scharfe  Grenzlinie 
zwischen  Menschen-  und  Thierseelen  zieht,  kann  wenigstens  ohne 
Schwierigkeit  den  Uebergang  von  menschlichen  Seelen  in  den  Kör- 
per der  Thiere  zulassen.  In  Nordwestamerika  haben  gewisse  Inr 
dianer  den  Glanben,  dass  die  Seelen  ihrer  Verstorbenen  in  Bttren 
ttbeigehen,  nnd  Heisende  erstthlen  von  einem  Stamme,  der  sie  um 
Schonung  ftlr  das  Leben  einer  alten  nnd  ranzeligen  Grisly-Bttrin 
bat,  da  man  glaubte,  das  Thier  trage  die  Seele  einer  besonde- 
ren Ahnfran  in  sieh,  mit  der  man  einige  AehnUehkeit  entdecken 
wollte').  So  bemerkte  ein  Reisender  nnter  den  Eskimos  eine  Wittwe, 
die  nur  von  Vögeln  lebte,  weil  ihr  Gewissen  ihr  verbot,  Walross- 
fleiseh  anzurühren;  der  Angekok  hatte  es  ihr  nämlich  eine  Zeit 
lang  untersagt,  weil  ihr  verstorbener  Mann  in  ein  Walross  Uber- 
gegangen wäre*).  Unter  den  nordwestamerikanischen  Indianern 
vergreifen  die  Powhatans  sich  nie  an  gewissen  kleinen  Waldvögeln, 
welche  die  S.eelen  ihrer  verstorbenen  Häuptlinge  in  sich  tragen 
sollen"^);  bei  den  Huronen  gehen  die  Seelen  nach  der  Bestattung 
der  Gebeine  beim  Todtenleste  in  Turteltauben  Uber**).  Bei  den 
Irokesen  herrscht  die  rtthrende  Sitte,  am  Begräbnissabend  einen 
Vogel  fliegen  zu  lassen,  damit  er  die  Seele  des  Verstorbenen  mit 
sich  nehme  Die  Tlascalaner  in  Mexico  glaubten,  dass  nach  dem 
Tode  die  Seelen  der  Vornehmen  in  sehOne  Singvtfgel  libei^ngen, 
die  der  gewöhnlichen  Lente  dagegen  m  Wiesel,  Käfer  nnd  SJin- 
liche  gemeine  Thiere*). 

')  Greyy  „jiustralia^',  yoI.  I,  p.  301;  Lang,  ,,Qtt€ensland" ,  pp.  34,  336;  Bon- 
icick,  ,,T(i*fnanfani",  p.  183;  Scherzer,  ,,Voyage  of  Novara'',  vol.  III,  p.  34 ;  Battian, 
„Mensch'  ,  lid.  3,  p.  362-3;  Batiian.  ,,Fs,/chologie" ,  p.  222,  und  ia  Latarua  und 
SteinthaV»  „Zeittchriß"  1.  c;  Turner,  „Tolynesia" ,  p.  424. 

*)  XSmer,  „Guinea",  p.  85;  Snm  RoUet,  „Nü  Bkmt^*  etc.,  p.  234. 

^  SOtotienfftt  „Jnüm  THM*,  ptrt  m»  p.  113. 

^  JERifiit  „AmHc  Boot  Jounu^*,  p.  198. 

B)  BHiUM,  „Mptht  •/  if«if  WM,  p.  102. 

«)  Brebeuf  in  „Rd.  des  Je».'',   163^  p.  104. 

')  Morgan,  „Iroquou",  p.  174. 

*)  Clavigerot  „Mguieo*',  Bd.  II,  p.  5. 
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Aiieb  die  Teknnas  in  Brasilien  glaubten  an  die  Wanderung 
der  Seele  nach  dem  Tode  in  andre  Mensehen  oder  in  Thiere,  und 
die  I^nas  sagen,  dass  die  Seelen  tapferer  Mensehen  zu  schtfnen 

Vögeln  werden,  die  von  herrlichen  Früchten  leben,  während  Feig- 
linge sich  in  Reptilien  verwandeln  Ein  Missionär  in  Boenos- 
Ayres  hörte  ein  Tschirikanenweib  von  einem  Fuchse  sagen :  „Könnte 
das  nicht  der  Geist  meiner  todten  Tochter  sein?"  2)  Bei  den 
Abiponen  giebt  es  gewisse  kleine  Kntcii,  die  des  Nachts  in  8chaa- 
ren  umherfliegen  und  ein  trauriges  Zischen  hören  lassen,  welches 
die  Phantasie  mit  den  Seelen  der  Todten  in  Zusammenhang  bringt^); 
während  die  Popayanen  Taaben,  als  von  abgeschiedenen  Seelen 
bewohnt,  nicht  zu  tödten  pflegen^).  Auch  erzählt  man  von  den  ' 
Marawi  in  Afrika,  dass  naoh  ihrer  Meinung  die  Seelen  böser  Men- 
sehen SU  Sehakalen,  die  von  guten  zu  Sehlangen  werden^).  Die 
Zulu8|  welehe  aueh  annehmen,  dass  sieh  ein  Menseh  in  eine  Wespe 
oder  eine  Eideohse  verwandeln  kOnne,  haben  den  Glauben  am  voll- 
kommensten ausgebildet,  dass  die  Todten  zu  SoUangen  werden, 
zu  Gesehöpfen  also,  deren  Hautweohsel  schon  so  oft  mit  dem  Ge- 
danken an  Auferstehung  und  Unsterbliehkdt  in  Zusammenhang 
gebracht  worden  ist.  Besonders  sind  es  grtlne  oder  braune  un- 
schädliche Schlangen,  die  harmlos  und  ohne  Furcht  in  die  mensch- 
lichen Wohnungen  kommen,  von  denen  man  glaubt,  dass  sie  „Ama- 
tongo"  oder  Vorfahren  seien  und  die  man  daher  mit  Ehrfurcht  be- 
bandelt und  mit  Futter  versorgt.  Den  Verstorbenen ,  der  sich  in 
eine  Schlange  verwandelt  hat,  kann  man  auf  doppelte  Weise  er- 
kennen: Wenn  das  Thier  einäugig  ist  oder  eine  Narbe  oder  ein 
andres  Mal  zeigt,  so  hält  man  es  ttir  den  „Itongo^'  eines  Men- 
schen, der  während  seines  Lebens  ein  ebensolches  Kennzeichen 
Jtrug;  findet  man  kein  Zeichen  vor,  so  erscheint  der  „Itongo^^  in 
menschUeber  Gestalt  im  Traume  und  offenbart  so  die  Person,  die 
-  in  der  Schlange  steckt*).  In  Guinea  glaubt  man  von  Affen,  die 
in  der  KShe  von  Begriibnisspltttzen  hausen,  dass  sie  von  den 


M^rtiuM,  „Ethmgr.  Amtr,",  voL  I,  pp.  44Ü,  602;  Mm-Hmm  in  „Tr,  JM, 
^  IMnm,  p.  2S4. 

>)  lMri9h^0r,  „JMp0n0$",  vol.  Ii,  pp.  74,  270. 

*)  Coreal  in  AM»  L  e.   VgL         /.  Q,  Mütt0r,  p.  13d  (NMdi«s),  223  (Ca- 

rib«),  402  (Peru) 

Waitz.  Bd.  II,  p.  419  (Maravi). 
*}  CaUawajf,  „Mel.  of  Amazulu",  p.  196  «tc;  ArbouMtt  und  Dautnat,  p.  277. 
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Geistern  der  Verstorbenen  bewohnt  seieoi  und  in  geivissen  Gegen- 
den werden  Affeu^  Crocodile  nnd  Schlangen  als  verwandelte  Men- 
sehen betrachtet  und  heilig  gehalten  i).  Dabei  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dasB  VorstellQngen  ^eser  Art  in  dem  geistigen  Leben  der 
Wilden  oft  nur  einen  Tfaeil  der  mnfangreichen  Lehre  von  der  Fort- 
dauer der  Seele  ansmaehen  ki^nnen.  Als  ein  sehlagendes  Bdupiei 
dafür  mag  das  System  der  Neger  an  der  Goldkttsto  gelten.  Diese 
glauben,  dass  die  ,»KIa''  oder  ,>Kra",  die  lebende  Seele,  nach  dem 
Tode  zvr  ,,Si8a^',  zam  Geist  wird,  der  mit  dem  EOrper  ün  Hanse 
bleiben,  die  Ueberlebendcn  qn'dlen  nnd  mit  Krankheit  sehlagen 
kann,  bis  er  von  selbst  weggeht  oder  von  dem  Zauberer  an  das  L'tcr 
des  Wolta-Flusscs  vertrieben  wird,  wo  die  Geister  wohnen  und  sieh 
Häuser  l)auen.  Doeh  können  sie  aus  diesem  Lande  der  Seelen 
zurUekkehren ,  und  in  einem  neuen  Mensehenleibe  wiedergeb(»ron 
werden,  wobei  die  Seele  eines  Armen  in  den  Körper  eines  Keiehen 
übergehen  wird.  Viele  dagegen  kommen  nicht  als  Menschen  wie- 
der, sondern  werden  zu  Thieren.  Für  eine  afrikanische  Mutter, 
die  ihr  Kind  verloren  hat,  ist  es  ein  Trost  zn  sagen:  „Ks  wird 
wiederkommen" 

Anf  höheren  Culturstnfen  erseheint  die  Lehre  von  der  Wieder* 
Verkörperung  der  Seele  manniohfaltiger  nnd  bestimmt^  an^gebildet 
Wenn  sieh  anch  die  alten  Arier  dagegen  sehehibar  unenqifllnglich 
zeigten,  so  wnrde  sie  andrerseits  von  den  Indem  ihrer  Philosophie 
einverleibt  nnd  angepasst,  nnd  bildet  einen  integrirenden  Bestand- 
iheil  des  grossen  dem  Brahmanismns  und  Buddhismus  gemein- 
samen Lebrsystems,  in  welchem  der  Glaube  herrscht,*  dass  in  der 
Auleiuanderfbige  von  Geburten  oder  Existenzen  die  Verf^angen- 
hcit  sich  vollendet,  das  zukünftige  Leben  sich  vorbereitet.  Vilr 
den  Hindu  ist  der  Leib  nur  die  '/.citlichc  Hitllc  der  Seele,  welehc 
„in  die  Ketten  der  Handlungen  gefesselt*'  und  „die  Frtlchte  früherer 
Thaten  erntend'*,  durch  eine  Keihe  von  Verkörperungen  in  i*11an- 
zen ,  Thieren ,  Menschen ,  Gottheiten  erhöht  oder  erniedrigt  wird. 
So  sind  alle  Geschöpfe  mehr  dem  Grade  als  der  Art  nach  ver- 
schieden, alle  sind  dem  Mensehen  verwandt;  ein  Elephaut,  ein 
AffO)  ein  Wurm  kann  einst  ein  Mensch  gewesen  sein  und  wieder 
einmal  zun  Mensehen  werden,  Parias  oder  Wilde  sind  bei  den 


»)  J.  L.  WiUou,  „TT.  4/r.",  pp.  210,  218.  VgL  «uch  Urun-EoUet,  pp.  200, 
234;  Meiner«,  Bd.  1,  p.  211. 

*)  SUinhauMT  in  „Mag.  dar  JBvang.  Mü$.**  Bml  1856,  Nr.  2,  p.  135. 
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HenBchen  eine  niedere  Käste,  im  Vergleich  zit  den  Thieren  nehmen 
sie  eine  sehr  hohe  Stellang  ein.  Dnroh  Edrper  von  der  erwähnten 
Art  wandern  die  sündigen  Seelen,  welche  die  Begierde  ans  ihrer  nr- 
sprflngüeheQ  Beinheit  zn  einem  gemeinen  materiellen  Dasein  herah- 

gezogen  hat;  die  Welt,  in  der  sie  für  die  Sünden  eines  früheren  Lebens 
btlsscn,  ist  eine  ungeheure  LUuteniugsanstalt  und  das  Leben  der  luiige 
schwere  Umwandhingsprocess  des  Bösen  zum  Guten.  In  dem 
lynche  Manu's  sind  die  Vorschriften  niedergelegt,  nach  welchen 
Seelen  mit  guten  Eigenschaften  göttliche  Natur  erwerben  können, 
während  von  Leidenschaft  beherrschte  Seelen  in  einen  mensch- 
lichen Leib  übergehcu,  Seelen  dagegen,  die  in  Finsterniss  ver- 
sunken sind,  zu  Thieren  erniedrigt  werden.  So  erstreckt  sieh  die 
Heihe  der  Seelenwanderong  von  Göttern  und  Heiligen  abwärts 
durch  Asketen,  Brahmanen,  Nymphen,  Könige,  Bäthe  bis  zu  Schaii- 
spielem,  Tronkenboldeny  Vögeln,  Tänzern,  Betrügern,  Eiephanten^ 
Pferden,  Sndras,  Wilden,  Banbthieren,  Schlanjgen,  Würmern,  In- 
seoten  nnd  lehlosen  Gegenständen.  Wie  dunkel  aneh  meist  die 
Beziehnng  zwischen  dem  Verbrechen  nnd  der  Strafe  daittr  in  einem 
zukünftigen  Leben  ist,  so  kann  man  doch  in  den  Strafgesetzen 
der  Seelenwandernng  den  Versuch  erkennen,  die  Art  der  Busse 
der  Sehnld  anzupassen  und  den  Sünder  darin  zu  bestrafen,  worin 
er  gesündigt  hat.  Für  Fehler  eines  frfiberen  Lebens  werden  die 
Menschen  durch  allerhand  Gebrechen  bestraft,  der  Si)eiscdieb  durch 
schlechte  Verdauung,  der  Zanksüchtige  durch  schlechten  Athem, 
der  Pferdedieb  durch  Lalimheit,  und  in  Folge  ihrer  Handlungen 
werden  Menschen  als  Idioten,  als  Blinde,  Taube,  Stumme  oder 
Krüppel  geboren  und  von  den  Outen  verab.scbeut.  Erst  nach 
Sübuung  seiner  Verwortenheit  durch  die  Folterqualen  der  Hölle 
kann  der  Mörder  eines  Brahmanen  in  ein  wildes  Thier  oder  einen 
Paria  übergehen ;  wer  seinen  Guru  oder  seinen  geistigen  Vater  ver- 
brecberisch  entehrt,  soll  hundertmal  als  Gras,  als  Strauch,  als  Aas> 
▼ogel,  als  Baubthier  wiedergeboren  werden ;  Grausame  sollen  zu  blut- 
dürstigen Thieren  werden,  Korn-  nnd  Fleisohdiebe  sollen  sich  in  Ratten 
und  Geier  verwandeln;  wer  gefärbte  Kleider,  Kflchenkräuter,  Räuoher- 
werk  stahl,  soll  dem  entsprechend  cm  rothes  Bebhuhn,  dbPfau,  eine 
Bisamratte  werden.  Kurz,  in  welcher  Sinnesart  immer  ein  Mensch 
eine  Handlung  yollbringt,  er  muss  die  Früchte  dafHr  in  einem  Kdr- 
per  ernten,  der  mit  einer  entsprechenden  Eigenschaft  begabt  ist^). 

')  Manu  il,  XU.  Ward,  „Hinäooi",  vol.  1,  p.  164,  voL  U,  pp.  215,  347—52. 
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Die  Anerkemittiig  der  Pflanzen  als  Anfenthaltsorte  des  wandernden 
Oeistes  verbleitet  ancli  ein  helles  Lieht  Uber  die  VorBteUnng  Ton 
der  Pflanzenseele,  die  allen  wilden  Völkerschaften  in  den  l%eilen 
der  Erde,  welche  mehr  oder  weniger  nnter  indischem  Einflnss  ge- 
standen haben,  geläufig  ist.  So  hören  wir  bei  den  Dajaks  auf 
Borneo,  dass  die  menschliche  Seele  in  Baumstilmrae  eingeht,  wo 
man  sie  feucht  und  blutähnlich  wahrnehmen  kann,  ohne  dass  sie 
noch  Persönlichkeit  oder  Empfindung  besitzt');  die  Santaler  in 
Bengalen  sollen  den  Glauben  haben,  dass  harte  Männer  und  kinder- 
lose Frauen  ewig  von  Würmern  und  Sclilan<;en  verzehrt  werden, 
währeiul  die  Guten  in  Iruchttragende  Bäume  eingehen  2).  Aber  es 
ist  noch  eine  offene  Frage,  ob  diese  Ideen  und  die  der  Inder  ur- 
sprünglich von  einander  unabhängig  sind,  und,  wenn  nicht,  ob  die 
Lider  diese  Anschannng  von  den  Eingebomen  angenommen  haben 
oder  umgekehrt 

Ein  merkwürdiger  Gommentar  an  der  Ansbildnng  des  Begiiffii 
der  Pflanzenseele  bei  den  Hindus  flndet  sich  in  einer  Stelle  eines 
Works  ans  dem  17.  Jahrhnndert,  wo  erzfthlt  wird,  dass  gewisse 
Brahmanen  an  der  Goromandelkttste  zwar  FrOchte  essen,  aber  sieh 
sorgfältig  davor  hflten,  die  Pflanzen  mit  den  Wurzeln  heraoszn- 
ziehen,  aus  Fnrcht,  eine  Seele  ihres  AnfenthaltsoTts  zn  berauben; 
doch  wird  zugleich  bemerkt,  dass  nur  wenige  so  gewissenhaft  ver- 
fahren, und  vielmehr  allgemein  die  Ansicht  herrscht,  Wurzeln  und 
Ptianzen  seien  schlechte  und  gemeine  Autenthaltsorte  i'tir  die  Seelen, 
die  durch  eine  solche  Vertreibung  nur  gewinnen  könnten,  indem 
sie  dann  in  den  Körper  von  Menschen  oder  Thieren  eingingen^). 
£ndlieh  hat  die  Lehre  der  Brahmanen  von  der  Seelen  Wanderung 
in  unbelebte  Naturkörper  auch  eine  enge  Beziehung  zu  dem  Glau- 
ben der  Wilden,  dass  auch  leblose  Gegenstände  eme  Seele  be> 
sitzen 

Auch  der  Buddhismus  erkannte^  wie  der  Brahmanismus,  von 


*)  St.  John,  „Far  East",  vol.  I.  p.  181. 

>)  Hunitr,  „Eural  p.  220;  TgL  aach  Shaw  in  „A$,  Mm.",  voL  lY, 

p.  46  (Rajmdid-Sliu«). 

*)  Akmkm  M»i0r,  „Xs  p$rU  Oumrtt^*,  Amt  tSTO.  p.  101. 

«)  JfiM»  n,  9.  «•dn^jtih  tamiadinhilh  jitt  ilhftnnttm  mh,  Vbt  ItiUkkt 
Sflnden  geht  der  Mensch  in  den  trägen  (bewegungsIoseD)  Zustand  über;  XII.  42, 
„sthaTBräh  krimakttä^cha  matsyih  sarp&h  aakachhapäh  pa^ava^cha  mrigaachaira  jaghanja 
tämasi  gatih"  —  träge  (bewegongsloae)  Dinge,  Würmer  und  Insecten,  Fische,  SchlangvB, 
Schildkröten,  wilde  Thiere  und  JagdwUd  lind  die  niedrigste  Stofe  der  Finatexnii«.** 


Digitized  by  Google 


11 


dem  er  sich  abgezweigt  hat,  die  Wandemng  zwifichen  ttbermensch- 
liehen  Wesen,  Menschen  und  Thieren  an,  in  Ansnahmelallen  sogar 
eine  Erniedrigung  bis  zu  Pflanzen  und  Sachen.  Wie  die  Buddhi- 
sten die  Lehre  von  der  Metcmpsycliose  ausgebildet  haben,  kann 
man  aus  den  endlosen  Legenden  Uber  Gautama  selbst  ersehn,  der 
sich  550mal  der  Wiedergeburt  unterwarf,  Qual  und  Elend  durch 
eine  zahllose  Reihe  von  Jahren  ertrug,  um  die  Macht  zu  erlangen, 
lebende  Wesen  aus  dem  £lend,  das  aller  Existenz  anhaftet,  za 
befreien.  Vienniü  wurde  er  Maba  Brahma,  zwanzigmal  Dewa 
Sekra,  mehr  oder  weniger  oft  dorchlief  er  die  Stufen  eines  Ermiten, 
KtfnigSy  Beichen,  Sklaven,  eines  Töpfers»  Spielers,  Schlangenbiss- 
arztes,  eines  Affen,  Elepbanten,  Stiers,  einer  SeUange,  einer  Sehnepfe,« 
eines  Fiselies,  eines  Frosclies,  einer  Banmgottiieit  Als  er  endUoli 
zum  höehsten  Buddha  wurde,  floss  sein  Geist,  wie  ein  Gefftss  toU 
Honig,  tlber  von  dem  Ambrosia  der  Wahrheit  und  er  yerkflndete 
seinen  Sieg  Uber  das  Leben: 

wWiedflrsebnrt  ist  nkibti  als  Qoal. 

Hanaertwaert  Dich  hsb*  kh  geteluuit, 

Nie  mehr  baust  da  eine  Wohnims  flkr  mich. 

Dein  Bauholz  ist  vernichtet, 
Dein  Dacbwerk  zerschellt, 
Meine  Seele  befreit. 
Der  Begierde  Tödtong  vollendet." 

Ob  die  Buddhisten  die  ganze  Lehre  der  Hindus  von  der  Wan- 
derung der  einzelnen  Seelen  von  Geburt  zu  Geburt  annehmen,  oder 
ob  sie  den  Begriff  der  persönlichen  Fortdauer  üi  metaphysisehe 
Spitzfindigkeiten  verflllehtigen,  in  jedem  Falle  huldigen  sie  der 
festen  und  systematisch  durchgebildeten  Anschauung,  dass  das 
Mhere  Leben  eines  Menschen  die  Ursache  seines  jetzigen  Zustan- 
des  ist,  wihrend  er  in  diesem  das  Verdienst  oder  die  Schuld  auf- 
häuft, die  sein  Schicksal  in  einem  zukünftigen  Dasein  bestimmt 
Das  Gedäcbtniss  versagt  freilich  im  Allgemeinen  seinen  Dienst  in 
Bezug  auf  diese  früheren  Geburten,  es  bricht  bekanntlich  plötzlich 
ab  da,  wo  das  gegenwärtige  Leben  anfängt.  Wenn  die  Füsse  des 
Königs  Bimsara  auf  Befehl  seines  grausamen  Sohnes  mit  8alz  ein- 
gerieben und  verbrannt  wurden,  um  ihn  zum  Gehen  unfähig  zu 
machen,  warum  war  diese  einem  Menschen  auferlegte  Qual  so  ge- 
recht? Weil  er  in  einem  früheren  Leben  ohne  die  Schuhe  auszu- 
ziehen bei  einem  Dagoba  vorbeigegangen  war  und  einen  Priester- 
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teppich  mit  ongewascheDen  Ftoeii  betroten  hatte.  Ein  Mensch 
kann  eine  Zeitlang  glücklich  leben  auf  Grand  seiner  Verdienste  in 

einem  trüberen  Dasein,  aber  wenn  er  nicht  fortlllbrt,  die  Gesetzes- 
vorscbritteu  einzubaltcn,  wird  er  das  näcbste  Mal  in  eine  von  den 
Hüllen  kommen,  oder  er  wird  in  dieser  Welt  als  Tbier,  dann  als 
Preta  oder  Kobold  wicdererscheiuen ;  ein  bocbmiitbiger  Mann  wird 
bilsslicb  und  mit  dicken  Lippen,  oder  als  Dämon  oder  Wurm 
wiedergeboren  werden.  Die  Buddhistiscbe  Lebre  vom  ,,Karma", 
d.  h.  dem  „Bewegenden",  welcbes  das  Scbieksal  aller  empfinden- 
den Wesen  bestimmt,  nicht  durch  richterlicbe  Belohnung  oder 
Strafe,  sondern  durch  den  unabwendbaren  Zusammenbang  Ton 
Ursache  und  Wirkung,  welcher  die  Gegenwart  durch  eine  ununter- 
brochene  Reihe  von  Zwischengliedern  mit  der  Vergangenheit  ye^ 
knttpft,  diese  Lehre  ist  in  der  That  als  eine  der  merkwttrdigsten 
Entwickelnngen  der  speculativen  Ethik  zn  betrachten*). 

Im  klassischen  Alterthume  sollen  die  Aegypter  eine  eigene 
Lehre  von  der  Seelenwandernng  ausgebildet  haben,  entweder,  in- 
dem die  Seele  in  einem  „Kreislauf  der  Nothwendigkeit"  verschie- 
denc  Verkörperungen  in  Gescböpfen  des  Festlandes,  des  Meeres 
und  der  Luft  bis  wieder  zum  Meiiscben  zurück  durcblief,  oder  in- 
dem  die  Bösen  durch  ein  einlachcres  ^Strafgericht  nach  ihrem  Tode 
als  unreine  Thiere  zur  Erde  zurückgeschickt  wurden.  Die  Bilder 
und  Hieroglyphen  des  „Buchs  der  Todten''  sind  noch  vorbanden, 
und  wenn  auch  die  Zweideutigkeit  seiner  Ausdrücke  und  die 
Scbwierigkeit,  Wesentliches  und  Sinnbildliches  in  seiner  Lehre  zu 
unterscheiden,  dasselbe  für  einen  Prüfstein  der  sonstigen  alten 
Urkunden  wenig  geeignet  macht,  so  liefert  es  doch  wenigstens  den 
Beweis,  dass  die  Vorstellnngen  von  der  Metamorphose  der  Seele 
euen  nicht  nnbedentenden  Platz  in  der  Ägyptischen  Religion  ein- 
nahmen'). In  der  griechischen  Philosophie  erhoben  sich  grosse 
Männer  und  verkUndigten  diese  Lehre.  Plate  verbreitete  mythische 
Anschauungen  von  den  Seelen,  die,  je  nachdem  ihr  Schimmer  von 
realer  Existenz  sie  befilhigte,  in  entsprechende  neue  Licamationen 
Übergingen,  von  dem  Kürper  eines  Philosophen  oder  Liebhabers 


X9ppm,  MdiffioH  det  JSuddka'%  Bd.  I,  pp.  35,  289  «t«.,  318;  BmrtkMm^ 
•  8ßitH'SiMr0,  „£$  BottdM«  H  #a  retigion",  p.  122;  „Mmn$a  ^  SfuUkitm", 

pp.  98  «tc;  180,  318,  445  «Hl 

Uerod.  II,  12:^;        K'rnrlimon's  Tr.  \  Plutareh,  „de  Itide*',  31,  72;  Witkimtm, 
,,JmeimU  £g,''^  toL  11,  .«h.  ^.YI;  Bumm,  „Egypt'»  Tkc«  im  Uni»,  Hi9t,'\  t.  XV,  V. 
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biB  zn  dem  eines  T*7raimeii .  oder  Usnipatoro;  von  Seden,  die  in 
Thiere  ttbeniedelten  nnd  wieder  zu  Menschen  sich  emporhoben,  je 
nachdem  sie  gelebt  halten;  von  VOgeb,  die  von  leichtsinnigen  Seelen 
bewohnt  wurden;  von  Anstem,  die.  in  dieser  VerwandluDg  die 
Strafe  änsserster  Unwissenheit  erdulden  mussten.  Pythagoras  kann 
in  eigener  Person  ein  Beispiel  für  seine  Lehre  von  der  Meteni- 
psychose  geben,  indem  er  den  Ort  des  Schildes  im  Tcuij)el  der 
Here  angab,  den  er  in  einem  früheren  Leben  als  Enphorbos  ge- 
trajj^cn  hatte,  ehe  er  von  Menelaos  bei  der  Belagerung  von  Troja 
ersehlagen  wurde.  Später  lebte  er  wieder  auf  in  Hermotimos,  dem 
Propheten  von  Klazomenä,  der  zu  früh  begraben  wurde,  wahrend 
seine  prophetische  beele  abwesend  war;  diese  aber  ging  dann, 
wie  Lucian  erzählt,  in  einen  Hahn  über.  Mikyllos  fragte  diesen 
Hahn  nach  den  Ereignissen  vor  Troja,  ob  die  Dinge  wirklieh  so 
gewesen  wären,  wie  Homer  sie  besingt  Der  Hahn  antwortete: 
„Wie  konnte  Homer  es  wissen,  o  Mikyllos,  zn  jener  Zeit  war  er  ein 
Kameel  in  Bactrien!''') 

In  der  spätem  jüdischen  -Philosophie  nahmen  die  Kabbalisten 
die  Lehre  von  der  Seelenwandemng,  vom  „Oügtd^'  oder  „Weiter- 
roUen''  der  Seelen,  auf  und  suchten  sie  durch  jene  eigentibftmliche 
Art  ihrer  Bibehmslegung  zu  stützen,  die  man  von  Zeit  zu  Zeit 
auch  den  mystischen  Auslegern  unserer  Tage  als  Warnung  vor- 
halten könnte.  Die  Seele  Adams  ging  in  David  Uber  und  wird 
auch  in  den  Messias  eingehen,  denn  das  sind  ja  die  lUuhstabeu 
des  Namens  Ad(a)m,  und  sagt  nicht  l lesekiel:  „Mein  Knecht  David 
soll  ihr  Herr  sein  ewi^^lich"?  Kains  Seele  ging  auf  Jethro  über 
und  vVbels  auf  Moses,  desiialb  gab  Jethro  dem  Moses  seine  Tochter 
zum  Weibe.  Seelen  wandern  in  wilde  Thiere,  in  Vögel,  in  Wür- 
mer, denn  Jehova  ist  ja  „der  Herr  des  Lebens  von  allem  Fleisch,'' 
und  wer  neben  seinen  guten  Werken  nur  eine  Sttnde  begangen 
hat,  soll  in  ein  Thier  verwandelt  werden.  Wer  einem  Juden  UU'^ 
reines  Fleiseh  zu  essen  giebt,  dessen  Seele  soll  in  em  Blatt  ein- 
gehen, das  vom  Winde  hin  und  her  geweht  wird,  denn  „er  soll 
■ein  wie  eine  Eiche^  deren  Blatt  verwelkt",  nnd  wer  BOses  redel^ 
dessen  Seele  soll  einen  stummen  Stein  bewohnen,  wie  die  Kabais: 
,,und  er  wurde  zum  Stein 

*)  JUio,  „Phaedo,  Timaeus,  rhacdru»,  Itep."  Ovid^  „ifrt.",  XV,  160;  Zueian, 
„Somn.'%  17  etc.;  Philoatr.,  „Vit.  JpoU.  Tpr."  Vgl.  aiieh  JTifytfr'«  „OBHMnaHPiu- 
imieon**,  Art  „Seelenwandcrung**. 

*)  JÜMenmtnger,  ThL  II,  p.  23  etc.  .       -  ' 
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In  der  christlicheD  Welt  erscheinen  die  Msnichäer  als  die 
bemerkenswertbesten  VertretcF  der  Lehre  von  der  Metempsjcbose. 
Sie  sollen  die  Vorstelinng  gehabt  habeoi  dass  Seelen  von  Sündern 
in  Thiere  flbeniedelten,  und  zwar  in  um  so  niediigere,  je  schümmer 
ihre  Verbreehen  waren.  Wer  einen  Vogel  oder  eine  Batte  tOdtete, 
sollte  selbst  zun  Vogel  oder  znr  Ratte  werden;  Seelen  konnten 
aneh  m  Pflanzen  ttbergehen,  die  im  Boden  wurzelten  nnd  somit  mcht 
nur  Leben,  sondern  aneh  Empfindung  besassen;  Seelen  Ton  Schnit- 
tern sdlten  in  Bohnen  nnd  Gerste  flbergehen,  mn  selbst  nieder- 
gemäht zn  werden;  nnd  so  waren  auch  ihre  AuserwUhlten  sehr 
vorsichtig  und  setzten  dem  Brot,  das  sie  assen,  auseinanderj  duss 
nicht  sie  das  Getreide,  aus  dem  es  gebacken  sei,  gemäht  hätten; 
die  Seelen  der  Hörer,  des  geistig  tiel'stehenden  niedern  Volks,  das 
in  Ehegemeinschaft  lebte,  gingen  in  Melonen  und  Gurken  Uber, 
und  mussten  ihre  Reinigung  dadurch  vollenden,  dass  sie  von  den 
Auserwählten  verzehrt  wurden.  Alle  diese  Einzelheiten  werden 
nns  jedoch  in  den  Berichten  bittrer  theologischer  Gegner  über- 
liefert, nnd  es  ist  sehr  die  Frage,  wieviel  von  dem  allen  die  IIa- 
nichäer  wirklieh  nnd  emstlich  glaubten.  Aber  wenn  man  aneh 
Uebertreibang  nnd  planmttssige  Beschnldignng  zngiebt,  so  kann 
man  doch  mit  gntem  G^mnd  annehmen »  dass  diesen  Berichten 
wenigstens  wahre  Thatsachen  zu  Gmnde  Uegen.  Es  ist  ganz  klar, 
dass  die  ManiehSer  das  Ghristenthnm  mit  den  Lehren  des  Zaia- 
thnstra  nnd  des  Buddha  zu  ehiem  transcendentalen  .  asketischen 
Glaubenssystem  vereinigten,  nnd  dabei  auch  die  indische  Lehre 
ron  der  Strafe  und  Läuterung  der  Seelen  dnrch  ihre  Wandemog 
in  Thiere  und  Pflanzen  mit  aufnahmen,  wobei  sie  dieselbe  mit 
neuen  phantastischen  Einzelheiten  ausschmückten'). 

Der  Glaube  an  die  Metempsychose  ist  zu  wiederholten  Malen 
auch  in  einer  Gegend  des  südwestlichen  Asiens  constatirt  worden. 
Wilhelm  von  Kuysbroek  spricht  davon,  dass  die  Lehre  einer  Seelen- 
wanderung von  Leib  zu  Leib  bei  den  mittelalterlichen  Nestorianern 
ganz  allgemein  gewesen  sei;  da  sogar  ein  ziemlich  gebildeter 
Priester  ihn  befragte,  ob  nicht  die  Thierseelen  nach  dem  Tode 
anderswo  eine  Zuflucht  finden  könnten ,  wo  sie  nicht  znr  Arbeit 
gezwungen  würden. 

Babbi  Beigamin  Von  Tndela  erzSUt  im  12.  Jahrhundert  Ton  den 


')  lieaMobre,  „Hitt,  de  Maniehie"  etc.,  vol.  I,  p.  245— C,  vol.  H,  p.  496 — y. 
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Dnuen  des  Berges  Hetmon:  „Sie  sagen,  dass  die  Seele  eines  tugend- 
haften Mannes  auf  den  Körper  eines  nengebornen  Kindes  übergeht, 
wfthxend  die  Ton  sehleehten  Mensehen  in  Hönde  oder  andre  Thiere 
wandern;''  nnd  dieser  Glaube  scheint  aneh  bei  dem  hent  lebenden 

Stamm  der  Drosen  noeh  nicht  ganz  erloschen  zn  sein.  Anch  bei 
den  Nassairi  glanbt  man  an  Seelenwanderung  als  Strafe  und  Rei- 
nigungsmittel; Ungläubige  sollen  in  Kameele,  Esel,  Hunde  oder 
Schafe  Ubergehen,  ungehorsame  Nassairi  in  Juden,  "Sunniten  oder 
Christen,  die  Gläubigen  werden  in  Angehörigen  ihres  eignen  V^olkes 
wiedergeboren;  nur  Wenige  machen  solchen  Wechsel  ihres  „Hem- 
des" (d.  h.  Leibes)  durch,  dass  sie  ins  Paradies  gelangen  oder  zu 
Sternen  werden  >).  Ein  Beispiel  dieses  Glaubens  innerhalb  des 
modernen  christlichen  Europa's  findet  sieb  bei  den  Bolgaren,  die 
die  abergläubische  Vorstellung  haben ,  dass  Türken,  die  in  ihrem 
Leben  niemals  Schweinefleisch  gegessen  haben,  nach  dem  Tode  in 
wilde  Eber  rerwandelt  werden.  Eine  Gesellschafty  die  versammelt 
war,  om  einen  Eber  sn  Terzehren,  )iess,  wie  man  entthlt,  das 
ganze  Thier  onbertthrt,  denn  das  Fleiseh  sprang  vom  Bratspiess 
ins  Feoer  ond  in  den  Ohren  fand  sieh  ein  Stttck  BanmwoUe,  r<m 
dem  der  weise  Mann  sagte,  dass  es  ans  dem  Tnrban  des  ei-derant 
Türken  stamme  Solche  FftUe  sind  indessen  nor  Aosnahmen. 
Die  Metempsychose  ist  niemals  zu  einer  Hauptlehre  des  Christen- 
thums gemacht  worden,  wenn  sie  auch  der  mittelalterlichen  Scho- 
lastik nicht  fremd  blieb,  und  wenn  sie  auch  hier  und  da  von  einem 
excentrischen  Theologen  bis  auf  unsere  Zeiten  aufrechterhalten 
wird.  Es  wäre  auch  sonderbar,  wenn  es  anders  wäre.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Entwickelung  der  Religion,  dass  Ideen  einer 
frttheren  Culturepoche  bis  auf  geringe  Ueberreste  verschwinden, 
nm  doch  von  Zeit  zu  Zeit  von  neuem  aufzuleben.  Glaubenslehren 
wandern,  wenn  es  die  Seelen  nicht  tbun;  und  die  Metempsychose, 
durch  lange  Generationen  fortwandernd,  pflanzte  sich  sehliesslioh 
bis  in  die  Seelen  eines  Foorier  ond  Soame  Jenyns  fort . 

Wir  haben  non  die  alte  Lehre  Ton  der  Metempsychose  in  der 
Entwicklong  der  Civilisation  von  Stofe  zn  Stnfe  Terfolgt,  ihre  Ver- 
breitnng  bei  den  wilden, Sti&mmen  in  Amerika  *and  Afrika,  ihre 

OuL  ä§  JMnifHw  is  „R»e,  im  V«if,  Am.  4$  0Ufr,  4$  vol.  IV, 

p.  356;  Nxcbuhr^  „Reiuhesehreilning  nach  jiratim"  «te.,  Bd.  II,  pp.  438 — 443; 
Benjamin  9/  MdM,  td.  and  tr.  by  Ashtr,  Htbitw  23,  JSus.  p.  62;  Mnmn,  II, 
p.  796. 

*)  8t,  CUUr  tad  Brophy,  „Bulgaria",  p.  57. 
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Stellniig  bei  den  alten  Aegyptern,  ibre  Ausbildiing  in  dem  grossen 
Vorateystem  des  indiseben  Geistes,  ibr  Wiedenuifleben  nnd  ibren 
Verfall  im  kUusiscben  nnd  mittelalterlieben  EQro])a,  endlieb  ibr 
Dabinsieeben  in  der  modernen  Welt,  der  sie  bOebstens  als  eine 

Wnnderlichkeit  der  geistigen  Entwicklung  erscheint,  von  geringer 
Bedeutung  und  nur  llir  den  Ethnologen  von  Weilli,  der  sie  als 
augenHcliciiilichen  lkweis  für  die  Stetigkeit  der  Culturbewegung 
betrachtet.  Was,  fragen  wir  uns  wohl,  war  die  ursprüngliche  Ur- 
sache und  der  Beweggrund  llir  die  Lehre  von  der  Seelenwandernng? 
Man  kann  darauf  eine  Antwort  geben,  wenn  sie  auch  nicht  völlig 
zur  allseitigen  Erklärung  ausreicht.  Die  Lehre,  dass  die  Seelen 
der  Vorfahren  wiederkehren  und  dadurch  ihren  Nachkommen  nnd 
Verwandten  geistige  wie  kör})crliche  Aehnlicbkeit  mittheilen,  ist 
schon  oben  erwälmt  und  als  eine  an  sich  ganz  vernunflgeniässe 
nnd  philosophische  Hypothese  hingestellt  Worden,  welche  die  £r- 
sebeinnng  der  Ton  Gräeration  zn  Generation  sich  forterbenden 
FamilieDäbnliebkeit  sehr  wohl  erklärlich  maeht  Aber  wie  kam 
man  zn  der  Vorstellnng,  dass  menschliche  Seeleo  den  Körper  von 
wilden  Tbieren  nnd  von  Vögeln  bewohnen  könn^?  Wie  sehen 
benrorgeboben,  haben  die  Wilden  die  gar  nicht  so  nnvemttnftige 
Ansicht,  dass  auch  die  Thiere  Seelen  ähnlich  den  ihrigen  besitzen, 
und  <licse  Anschauung  lässt  die  Wanderung  einer  menschliehen 
Seele  in  einen  Thierkörper  zum  mindesten  mr»glich  erscheinen; 
aber  sie  Kihrt  an  sicli  noch  nielit  zu  dieser  Idee.  Vielleicht  kann 
uns  hier  die  Ansicht  von  der  Entstehung  des  Begritfs  der  Seele 
Uberhaupt,  wie  sie  in  einem  früiieren  Kapitel  aus<^espr<>chen  ist, 
zur  richtigen  Lösung  verhelfen.  Da  der  erste  Bcgritf  von  der 
Seele  sich  wohl  aut  die  des  Menschen  bezog  und  erst  später  dnrch 
Analogie  auf  Thiere,  Pflanzen  n.  s.  w.  ausgedehnt  wurde,  so  mag 
wahrscheinlich  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  mit  der  ganz 
einfachen  nnd  Terständlichen  Idee  begonnen  haben,  dass/ienscb*- 
liebe  Seelen  in  neuen  menschlichen  KOrpem  wiedergeboren  wor- 
den, nnd  diese  Vorstellnng  bat  sieb  erst  spftter  auch  auf  die 
Wiedergeburt  in  Tbieren  n.  s.  w.  übertragen.  Es  giebt  bei  den 
Wilden  dne  Anzahl  ron  .Vorstellungen,  die  wohl  geeignet  sind, 
eine  solche  Gedankenverbindung  zn  unterstützen.  Die  halb  mensch- 
lichen Züge,  Handlungen  und  Charaktere  der  Thierwelt  werden 
von  dem  Wilden,  wie  V(mi  Kinde,  mit  \'erwunderung  und  Sym- 
pathie betrachtet.  Das  Thier  erseijeint  nur  als  die  Verkörperung 
menschlicher  Eigenschaften,  und  Namen  wie  Löwe,  BUr,  Fachs, 
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Eule,  Papagei,  Schlange,  Wurm,  die  wir  oft  als  Beiwörter  ge- 
brauchen, fassen  irgend  einen  Hauptzug  im  Leben  eines  Menschen 
in  ein  Wort  zusammen.  Im  Zusammenhang  damit  sehen  wir,  wenn 
wir  auf  Einzelheiten  in  der  Seelenwanderungslehre  der  Wilden 
eingehen ,  dass  die  Geschöpfe  oft  ganz  augenscheinlich  dem  Cha- 
rakter des  Menschen  angepasst  sind,  dessen  Seele  in  dasselbe  ein- 
fährt, so  dass  die  Vorstellung  von  einer  Uebertragung  der  Seelen 
gewissermassen  die  AehDÜehkeit  zwischen  Menschen  und  Thieren 
zn  erklären  im  Stande  war.  Dies  tritt  noch  mehr  in  den  Vorder- 
grund bei  den  höher  civilisirten  Bassen,  welche  die  Idee  der  Seelen- 
wandemng  bis  za  voUstibidigen  ethischen  Systemen  aasgebädel 
haben,  In  denen  die  Angepasstfaeit  dar  gewihlten  GesehOpfe  dem 
modernen  Kritiker  fast  offenbarer  wird,  als  sie  es  den  alten  Gläu- 
bigen je  gewesen  sein  mag.  Vielleicht  die  ToUstindigste  Wieder- 
herstellung des  geistigen  Zostandes,  in  welehem  die  theologische 
Lehre  Von  der  Metempsychose  sich  Tor  langen  Jahrhnndarten  aus- 
bildete, findet  sich  in  den  Schriften  eines  modernen  Theologen, 
dessen  Spiritnalismns  den  Ideengang  der  niedersten  Rassen  bis 
zum  Aeussersten  wiederholt.  In  der  spirituellen  Welt,  sagt  Ema- 
nuel  Swedenborg,  erscheinen  solche  Menschen,  die  sich  dem  Ein- 
fluss  des  Teufels  ergeben  haben  und  die  Natur  von  Thieren  be- 
sitzen, so  schlau  wie  Füchse  sind  u.  s.  w.,  später  in  der  wirklichen 
Gestalt  der  Thiere,  denen  sie  in  ihren  Eigenschaften  gleichen 
Einer  der  interessantesten  Punkte  endlich  in  der  Theorie  der 
Seelenwandening  ist  ihre  nahe  Beziehung  zu  einem  Gedanken,  der 
mit  der  Geschichte  der  Philosophie  eng  verbunden  ist,  nämlich  zu 
der  £ntwicklnngstheorie  des  organischen  Lebens  durch  eine  Stufen- 
folge von  Generationen.  Eine  Erhebung  yom  Piansenreich  smn 
niedem  animalischen  Leben  nnd  von  da  weiter  durch  die  höheren 
Thiere  bis  zum  Menschen,  Yon  ttberm^ischlichen  Wesen  gans  zn 
schweigen,  erfordert  hier  nicht  einmal  eine  Anfeinanderfolge  vei^ 
schiedener  Indiyidnen,  sondern  erklärt  sich  einfoch  durch  die  Lehre 
von  der  Metempsychose  als  Wanderung  eines  einzigen  Wesens 
durch  Pflanzen  und  Thierkörper. 

Hier  mögen  auch  noch  einige  Worte  über  einen  Gegenstand 


>)  SieeiMiorf,  „Di»  wahrt  tkrnUUh«  MtUfiMt",  13.  Vgl  dl«  Aaiduuraag  d« 
Ktelifelgw  dM  Gnottikm  BaiiUdM,       MtiiMii^,  dafin  g«istt|t  ABligt  fim  WSlfm, 

Affen,  Ldwen  oder  ISiiren  stammt,  ond  deren  Seelen  dther  die  Blgeimhtfltn  diMtr 
Thiere  besitsen  nnd  ihr«  HandlungavtiM  siMk*kmn.    {Ohm.  AUm,  Bätmat,  IL  «.  M.) 
Tylor,  Anfinge  det  CiUtnr.  IL  « 
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Buren  Platz  finden,  der  nieht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf,  da 
er  mit  den  beiden  Hanpttfaeilen  der  Lehre  von  einer  snkflnfkigen 
£xistepz  in  enger  Yerbindnng  steht,  der  sich  aber  nnr  schwierig 
innerhalb  bestunmter  Orensen  behandeln  lässt,  nnd  besser  rem 
historiseh  betrachtet  wird,  indem  man  die  Ansichten  niederer  nnd 
höherer  Rassen  vergleicht  Dies  ist  die  Lehre  ron  einer  körper- 
lichen Wiedererneucrung  oder  Anferstehung.  Für  den  greistigcn 
Standpunkt  niederer  ßaHsen  ist  es  durchaus  nicht  nothweiidig,  dass 
die  überlebende  JSeele  einen  neuen  Körper  erhält,  denn  sie  scheint 
schon  an  sich  eine  hautartige  oder  nebelige  nuitcriellc  Natur  zu 
haben  und  wie  andre  materielle  CTCschöpfe  die  Fähigkeit  einer  un- 
abhängigen Fortexistenz  zu  besitzen.  Die  Beschreibungen  der 
Wilden  vom  zukünt'tigen  Leben  sind  ott  so  vollständige  Abbilder  des 
jetzigen,  dass  es  last  unmöglich  ist,  zu  entscheiden,  ob  sie  den 
Todten  Körper  wie  die  der  Lebenden  zuschreiben  oder  nicht;  und 
einige  augenscheinliche  Beispiele  dieser  Art  vermögen  kaum  hin- 
länglich zu  beweisen,  dass  die  niederen  Kassen  ihre  eignen  ur- 
spMlngiiohen  nnd  deutlich  ausgebildeten  Lehren  von  körperlicher 
Anfeistehung  haben*).  Dann  mnss  man  auch  auf  den  so  hftufigen 
Qebranch  niederer  wie  höherer  Rassen  achten,  die  Ueberreste  der 
Todten,  sei  es  als  Knochen  oder  als  ganze  Mumien,  aufzubewahren. 
Es  ist  wohl  bekannt,  dass  die  geschiedene  Seele  häufig  noch  fUr 
fähig  gehalten  wird,  zu  den  körperlichen  Ueberresten  zurtickzn- 
kehren.  Aber  in  wie  weit  die  Aufbewahrung  derselben  mit  der 
körperlichen  Auferstehung  in  Verbindung  gebracht  werden  kann, 
und  ob  dies  bei  den  wilden  Stämmen  Amerika  s  oder  bei  den  alten 
Aegyptern  oder  anderswo  der  Fall  ist,  das  ist  ein  Problem,  fUr 
dessen  Lösung  noch  keine  hinreichenden  iieweismittel  vorliegen 
Bei  der  Besprechung  der  nahe  verwandten  Lelire  von  der  Meteui- 
psychose  habe  ich  behauptet,  dass  der  Glaube  an  die  8eelen- 
wauderuug  in  einen  neuen  menschlichen  Körper  in  der  That  eine 
irdische  Auferstehung  einschliesst.  Von  demselben  Gesichtspunkte 
aas  betrachtet,  ist  eine  körperliche  Auferstehung  im  üimmel  oder 
in  der  Hölle  auch  nichts  weiter  als  eine  Seelenwandemng.  Dies 
tritt  namentlich  bei  den  höheren  Bassen  henror,  in  deren  BeUgion 


*)  Vgl.  /.  G.  Müller,  „Amer.  Urr*\  p.  20s  (Cariben) ;  aber  vgl.  auch  Roehef^ii, 
P.  i29;  Stfller,    Kamtschatka'',  p  269;  Castrcn,  ,,Finni»ehe  Mythologie",  p.  119. 

•)  Vgl.  für  Amerika  Brinton,  ,,Mytha  of  Aeto  World",  p.  264  etc;  für  Aegypten 
Bireh't  tr.  of  „Book      Ikad"  in  ßumtnt  f,£g^t",  toL  Vi;  Wilkimon,  etc 
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diese  Lehren  festere  Gestalt   und  zu^^leicli  böhcreu  praktischen 
Werth  erhahen.    Im  Kic,-Vedu  wird  die  körperliche  Aaieratekttng 
deiitlicli  erwähnt:  der  Todte  wird  für  selig  erklärt,  wenn  er  aeinen 
Körper  behält  (tanu);  und  es  wird  sogar  TerheiBsen,  dass  der 
Fromme  in  der  zukUnÜigen  Welt  mit  seinem  ganzen  Körper  wieder- 
geboren werden  soll  (sarvatanü).   Im  Brahmanismns  nnd  Bnddhis- 
mns  bildet  die  Wiedei^geburt  der  Seelen  in  Körpern,  die  den  Himmel 
oder  die  Hölle  bewohnen,  einfach  nnr  einen  besonderen  Fall  der 
Seeienwandemng.  Zweifelhaft  ist  die  Existenz  einer  alten  persi- 
sehen  Lehre  von  der  Anferstehung,  die  von  Einigen  mit  der  spä- 
teren jüdischen  Anschauung  in  Verbindung  gebracht  worden  ist '). 
Das  älteste  Ohristenthnm  hat  den  Begriff  der  körperlichen  Auf 
erstehnng  mit  ganz  besondrer  Strenge  und  Vollständigkeit  in  der 
PaoUniscben  Lehre  entwickelt.    Für  eine  ilcutlidic  Auslegung  dieser 
I^hre,  wie  sie  sich  dem  Geiste  späterer  Theologen  darstellte,  ist 
eine  merkwürdige  Stelle  bei  Origenes  sehr  lehrreich,  wo  derselbe 
von  einer  körperlichen  Materie  spricht,  „die,  wie  sie  auch  immer 
beschallen  sein  mag,  stets  im  Di(;uste  der  Seele  steht  and  jetzt 
zwar  rein  fieisehlich  ist,  nachmals  aber  immer  reiner  und  endlich 
80  lein  wird,  dass  man  sie  spirituell  nennt  2)." 

Verlassen  wir  diese  metaphysische  Theologie  höherer  Civili- 
sation  und  wenden  wir  uns  zu  einer  Keihe  von  Glanbenssitzen 
die  in  ihrer  praktischen  Bedeutung  weit  höher  stehen  und  auch  in 
der  geistigen  Ansehauung  der  Wilden  eine  viel  klarere  Fassung 
besitzen.  Es  mag  niedeie  Rassen  gegeben  haben  und  nelleicht 
noch  geben,  die  einen  jeden  Glanben  an  ein  zukOnftiges  Leben 
entbehren.  •  Trotzdem  mttssen  einsichtsvoUe  Ethnograplieu  solch« 
Berichte  häufig  bezweifeln,  aus  dem  Grunde,  weil  der  Wilde  (k, 
erklärt,  dass  die  Todten  nicht  mehr  leben,  in  W'alirlieit  riaMii('w«,hl 
nur  sagen  will,  dass  sie  gestorbcu^hind.    Weuu  mun  den  Ustalri- 
kaner  fragt,  was  aus  hv^      ^en  \  ortahreD.  ans  den  alten 


Leuten*'  wird,  so  kai 
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dabei  doch  an  das  Fortleben  ihres  Geistes  glauben ').  in  einem 
Bericht  Uber  die  religiösen  Vorstellungen  der  Zulus,  der  einem 
Eingebornen  entnommen  ist,  wird  ausdiikklich  erwUbnt,  ^^Unko- 
lonkula^'y  der  Umraltey  habe  gesagt,  dass  die  Menschen  „sterben 
mttssen.  ohne  wieder  anfenstehen''  und  dass  er  sie  „sterben  and 
nicht  wieder  auferstehen''  lasse^).  Da  wir  jetzt  die  Beligionslehre 
der  Znlns  voliständig  kennen,  deren  Seelen  nicht  allein  in  der 
Unterwelt  weiterleben,  sondern  sogar  die  Gottheiten  der  Lebenden 
sind,  so  können  wir  diese  Ansdrfleke  in  ihrer  cigcutUehen  Bedeu- 
tung auffassen.  Aber  ohne  solche  Keuntniss  hätten  wir  sie  irr- 
thumlich  für  ciuo  N'erneinnng  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem 
Tode  halten  können.  Dieser  Einwurf  kann  «ugar  einer  der  luriu- 
lichsten  Verneinungen  eines  zukünftigen  Lebens  gegenüber  gemacht 
werden,  die  jemals  von  uncultivirten  Völkern  berichtet  worden  ist, 
einem  Gedicht  des  Dinka-8tammes  am  Weissen  Nil,  in  Bezug  auf 
Dendidy  den  bchüpier: 

„Am  Tag,  als  Dendid  alle  Ding»  schn^ 

Schuf  er  die  Sonne; 
Und  die  Sonne  komint.  ^iht  unter  und  kehrt  wieder: 

'Et  schuf  den  Moiul ; 
Und  der  Mond  er  konitnt,  geht  unter  und  kehrt  wieder: 

Er  schuf  die  Sterne ; 
Und  Sterne  kommen,  gehn  und  kehren  wieder: 

Er  sdraf  den  Menschen ; 
Und  der  Mensch  kommt  nnch,  geht  nieder  in  die  Gruft 

Und  kehrt  nie  wieder." 

Dabei  mnss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  die  Bari,  die  näch- 
sten Nachbarn  dieser  Dinka,  glauben,  die  Todtcn  kehren  zurück, 
um  wieder  auf  Erden  zu  leben,  und  es  entsteht  die  Frage,  ob  das 
Gedicht  der  Diuka  nur  die  leibliche  Auferstehung  oder  auch  das 
Weiterleben  der  Seele  Uiiignct.  Der  Missionar  Kaufmann  sagt, 
die  Dinka  gkiubten  nicht  an  die  Unslerldichkeit  der  Seele,  sie 
hielten  sie  nur  für  einen  Hauch,  und  mit  dem  Tode  sei  alles  vor- 
bei. Brun-RoUet  dagegen  sucht  zu  beweisen,  dass  sie  doch  an 
ein  anderes  Leben  glauben;  beide  aber  lassen  die  Frage  offen,  ob 
sie  die  Existenz  Uberlebender  Geister  anerkennen  Die  Sache  ist 
noch  nicht  ansgemacht,  wie  viele  andere  derselben  Art 

*)  liurlon,  ,,Crntral  Afriea" ,  vol.  II,  p.  345. 
■)  CaUaway,  ,,I{el.  of  Amazulu",  p.  84. 

')  £at{fmann,  „6ehüdtrungen  au9  Ctntral- Afrika' \  p.  124;  G.  L^ean  in  „Rt*. 
dSw  Lmae  Mcmht'*,  Apr  L  1860,  p.  760.  VgL  Brun-S^,  ,Jfü  MUm^*,      >00,  234. 
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Wenn  wir  die  Religion  der  nicdcrn  Rassen  im  Ganzen  betrach- 
tcn,  80  werden  wir  wenigstens  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  die 
Lehre  von  der  snkflni'tigen  Existenz  der  Seele  als  eines  ihrer  all- 
gemeinsten und  wesenüicbsten  Elemente  hinstellen.  Aber  hier  ist 
Erklämngy  Begrenzung  und  Einschränkung  nothwendig,  damit  ans 
nieht  moderne  theologische  Ideen  za  einer  Missdentnng  von  mehr 
primitiven  Glanbenslehren  verleiten.  Bei  solchen  Untersndnuigeii 
mnss  vor  allem  der  Ansdmek  „Unsterhlichkett  der  Seele'',  als  in 
irrigen  Vorstellnngen  fDhrend,  vermieden  werden.  Es  Ist  itlmUch 
zweifelhaft,  in  wie  weit  die  niedere  Psychologie  llberfaanpt  dne 
klare  Vorstellung  von  der  UnsterbUehkeit  besitzt,  denn  Vergangen- 
heit und  Zukunft  verschwimmen  bald  in  die  Hnsscrste  Unbestimmt- 
heit, sobald  der  Geist  der  Wilden  die  Gegenwart  verlässt,  um  jene 
zu  erforschen;  das  Mass  der  Monate  und  Jahre  bricht  schon  inner-  ' 
halb  der  kurzen  Spanne  des  menschlichen  Lei)ens  ab,  und  die 
Vorstellung  des  Uebcrlebenden  von  der  Seele  der  Verstorbenen 
wird  schwächer  und  verschwindet  mit  dem  Gedächtniss  des  Ein- 
zelnen, das  sie  noch  lebendig  erhielt.  Sogar  unter  Kassen,  die 
ganz  entschieden  die  Lehre  vom  Fortleben  der  Seele  annelunen,  ist 
dieser  Glaube  kein  durchgängiger.  Unter  den  Wilden  wie  anter 
enltivirten  Nationen  finden  sich  stumpfe  und  sorglose  Katnren,  die 
von  einer  znkttnftigen  Welt,  als  ihnen  zu  ^tfemt  liegend,  nichts 
wissen  wollen,  während  skeptische  Geister  sie  als  einen  anbewie- 
senen  Aberghraben  verwerfen.  Weit  davon  entfernt,  von  allen 
Menschen  fDr  die  Bestimmung  aller  Menschen  gehaUan  zu  weiden, 
bleibt  sie  sogar  ganzen  Klassen  förmlich  verschlossen.  Anf  den 
Tonga-Inseln  war  das  znkflnitige  Leb^  ein  Kasten vorreeht,  denn 
während  die  Häu])tlinge  und  die  höheren  Stünde  in  einen  Zustand 
ätherischer  Göttlichkeit  im  seligen  I.ande  Bolotu  Ubergehen  sollen, 
glaubt  man  von  dem  gemeinen  Volk,  dass  die  Seelen  mit  dem 
Leibe  zu  Grunde  gehen;  und  obgleich  einige  von  ihnen  die  Eitel- 
keit hatten,  einen  Platz  im  Paradiese  unter  den  Vornehmeren  zu 
beanspruchen,  so  beruhigte  man  sich  im  Allgemeinen  bei  dieser 
Vernichtung  der  eignen  plebejischen  Seelen').  Die  Nicaraguaner 
glaubten,  wenn  ein  Mensch  gut  lebte,  dass  seine  Seele  zu  den 
Göttern  emporstiege,  wenn  aber  böse,  dass  sie  mit  dem  Leibe 
antergehe  nnd  dass  dann  alles  vorbei  sei^).  Aber  auch  zugegeben, 


i)  itwimr,  „TMifm  M,",  toL  II^  p.  13«. 
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(lass  die  Seele  den  Tod  des  Leibes  Uberlebt,  so  zeigten  doch  zahl- 
reiche Beispiele  ans  dem  niedeni  Cultarlc))cii,  dass  man  diese 
Seele  als  etwas  Sterbliehes  ansehen  miiss,  da»  dem  Zufall  und  dem 
Tode  grade  wie  der  Leib  unterworfen  ist.  Die  Grönländer  bedauerten 
die  armen  Seelen,  die  im  Winter  oder  im  Sturm  Uber  das  schreck- 
liebe Gebirge  mussten,  von  wo  die  Todten  nach  der  andern  Welt 
hinabsteigen;  denn  da  kann  anch  eine  Seele  zn  Sehaden  kommen 
nnd  jenen  zwdten  Tod  sterben,  bei  dem  gar  nichts  ttbrig  bleibt,  . 
und  das  wird  ftkr  das  schmerzlichste  von  Allem  gehalten*).  So 
erz&blen  auch  die  Fidschi-Insulaner  von  dem  Kampfe,  den  der 
Geist  eines  verstorbenen  Kriegers  mit  «lein  scelentttdtenden  Samn 
uihI  seinen  Brüdern  bestehen  miiss:   wegen  dieses  Kain})tes  be- 
waffnet mau  auch  den  Todten,  indem  man  seine  Streitkeule  mit 
dem  Leichnam  verhrennt,   und  wenn  er  siegt,  steht  ihm  der  Weg 
zu  dem  Kiehterstulde  des  Ndengei  offen,  wird  er  aber  verwundet, 
so  ist  er  verdammt,  zwischen  den  Bergen  umher  zu  wandern,  und 
lallt  er  in  dem  Kampfe,  so  wird  er  von  Samu  und  seinen  Brüdern 
gekocht  und  verzehrt.   Die  Seelen  der  unverbeirateten  Fidschianer 
dagegen  bleiben  nicht  einmal  so  lange  am  Leben,  um  diesen  Kampf 
bestehen  zu  können;  vergebens  versuehen  sie,  sich  bei  niedrigem 
Wasser  um  die  Spitze  des  ^ffs  hmter  den  Felsen  hemmzaschleichen, 
wo  Nangananga,  der  Vemichter  eheloser  Seelen,  sitzt  und  Uber 
ihre  hoffnungslosen  Anstrengungen  lacht  und  sie.  fragt,  ob  sie  den- 
ken, dass  das  Wasser  nicht  wieder  zurttckfliessen  werde,  bis  die 
steigende  Fluth  die  bebenden  Geister  an  den  Strand  treibt,  und 
Nanp:ananga  sie  auf  dem  grossen  schwarzen  Stein  in  Stücke  zer- 
nialmi,  wie  man  morsches  Brennholz  zerscblägf^).    Andre  Geschich- 
ten wieder  erzäblen  die  (uiinea- Neger  Uber  das  Le))en  und  den 
Tod  der  gescbiedenen  Seelen.    Entweder  richtet  sie  der  grosse 
Priester,  vor  dem  sie  nach  dem  Tode  erscheinen  müssen,  und  sen- 
det die  Outen  in  Frieden  naeb  einem  glückseligen  Orte,  die  Busen 
aber  tüdtet  er  zum  zweiten  Male  mit  der  grossen  Keule,  die  dazu 
vor  seinem  Hanse  steht;  oder  aber  die  Verstorbenen  werden  yon 
ihrem  Gotte  am  Todtenflnsse  gerichtet,  um  Mediich  von  ihm  in 


vol.  I,  p.  347;  Smäk's  „r^yM"  in  Mtrtom,  vd.  XIU,  p.  41;  Mmmn^  toL  II, 

p.  760. 

')  Cranz,  ,,Gronland" ,  p.  259. 

■)  Wüliamt,  „Fiji",  vol.  1,  p.  214.  Vgl.  ,,Jouni.  Ind.  Archip.".  III,  p.  113 
(Dajaks).  lieber  die  Vernichtung  und  den  Tod  der  Seelen  in  den  Tiefen  des  Hadea 
Tgl.  Tai^hr,  „JffW  SnOtuuft  p.  232. 
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ein  heiteres  Land  versetzt  zu  werden,  wenn  sie  Feiertage  nnd  Eide 
heilig  gehalten  nnd  nicht  von  Terbotenem  Fleisch  gegessen  haben; 
ist  die^  aber  nicht  der  Fall,  so  werden  sie  von  dem  Qott  in  deii 
Flm»  geworfen  nnd  ertrftnkt  nnd  So  in  ewiger  Vergessenheit  be- 
graben <).  Sogar  gewOhnliehes  Wasser  vermag  einen  Negergeist 
zn  tOdten,  wenn  wir  der  Erzählnng  von  den  llatamba-Wittwen 
Glanben  schenken,  die  in  einem  Floss  oder  Teich  nntertanehteii^ 
nm  die  Seelen  ihrer  verstorbenen  Ehemänner  zn  ertränken,  die 
vielleicht  noch  an  ihnen  hingen,  nm  dem  Weibe  ihres  Herzens 
mögliehst  nahe  zu  bleiben.  Nach  dieser  Ccremonie  gingen  sie  nnd 
verheirateten  sieh  wieder  2).  Aus  solchen  Einzelheiten  erhellt,  das» 
die  Vorstellung  von  der  gilnzlic  hen  Vernichtung  einzelner  Seelen 
bei  ihrem  Tode,  oder  von  einem  zweiten  Tode  derselben,  ein  Ge- 
danke, der  jetzt  wie  vormals  der  spcciilativen  Theologie  sehr  ge- 
läufig ist,  auch  auf  niederen  Culturstufen  nicht  unbekannt  ist. 
Die  Seele,  wie  sie  sich  in  der  Anschauung  der  niederen  Rassen 
darstellt,  kann  als  ein  ätherisches,  den  Körper  überlebendes  Wesen 
definirt  werden,  nnd  diese  Vorstellung  führte  als  Yorbereitende 
Stufe  sn  der  mehr  transcendentalen  Theorie  yon  der  nnkörpe^ 
Hehen^  nnsterhlichen  Seele,  die  ja  einen  Theil  der  religUtoen  Lehren 
höherer  Nationen  bildet.  Hauptsächlich  die  ttüierische  ttberlebende 
Seele  ist  es,  die  wir  jetst  in  den  Religionen  der  Wilden  und  Bar- 
baien wie  im  Volksglauben  der  civilisirten  Welt  zu  studuen  haben; 
Dass  diese  Seele  als  auch  jenseit  des  Todes  fortlebend  zn  betraeV 
ten  ist,  seheint  kaum  eines  ausftihrlichen  Reweises  zn  bedürfen', 
die  blosse  Erfahrung  lehrt  es  auch  Jedem  Ungebildeten :  sein  Freund 
oder  sein  Feind  ist  gestorben,  und  dennoch  sieht  er  noch  im  Traum 
oder  in  offener  Vision  die  Erscheinung,  die  für  seinen  Standpunkt 
ein  wirkliches,  objectives  Wesen  ist,  das  mit  der  Aehnlichkeit  zu- 
gleich auch  Pers(jnlichkeit  besitzt.  Diese  Vorstellung  von  der  Fort- 
dauer der  Seele  bildet  jedoch  nur  den  Eingang  in  ein  ganzes 
grosses  Gebiet  des  Glanbens.  Die  Lehren,  welche,  einzeln  oder 
mit  einander  verbunden,  das  Lehrsystera  der  zukünftigen  Existenz 
bei  einzelnen  Stämmen  ausmachen,  sind  besonders  folgende:  das 
Harren,  Wandern  nnd  Wiederkehren  der  €toter,  ihr  Wohnen  auf 
der  Eide  oder  ttber  oder  unter  ihr  in  ehier  Oeisterwell|  deren 


')  Bosman,  ,,Guin4a'*,  in  Pinkertou,  vol.  II,  p.  401.    Vgl.  auch  Waitz,  „AntAr«* 
polojfu",  Bd.  II,  p.  191  (W.  Afr.);  CaUauay,  „Bei.  of  Amazuiu",  p.  355.  " 
*)  Cavaxzi,  „Jtf,  Leser,  de'  tn  Btgni  dmgo,  Matamba  et  An09lm*%  Kb,  I,  270. 
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Leben  dem  irdischen  Dasein  nacligel)ildet  oder  zu  höhcrem  Glänze 
erhoben  oder  zu  tieferem  Elend  eniiedrii^t  ist,  und  endlich  der 
Glaube  an  eine  Vertheilung  von  Seligkeit  und  Vcrdammniss  unter 
den  Seelen  der  Todten,  indem  ihnen  nach  dem  Tode  die  Tbaten 
ihres  Lebens  durch  göttliches  Urtheü  vergolten  werden. 

„Alle  Beweise  und  dagegen,  aber  aller  Glaube  ist  dafür/* 
sagte  Dr.  Johnson  von  den  GeistererHcheinungcn.  Die  Lehre,  dass 
die  Seelen  der  Todten  anter  den  Lebenden  ihr  Wesen  treibea, 
findel  sieh  in  der  That  achon  anf  der  untersten  Goltnntiifey  er- 
atreekt  sieh  fast  ohne  Ausnahme  doroh  das  geistige  Leben  wilder 
Nationen  and  labt  weit  verbreitet  nnd  tief  euigewnrzelt  noeh  in- 
mittea  der  Civilisation  fort  Ans  den  zahllosen  Beriehten  yon  Bei* 
senden,  NiiBlmiiren,  Gesehlehtssohrelhem,  Theologen,  Spiritoalisleii 
ergiebt  sieh  als  allgemein  anerkannt  die  Meinung,  die  ebenso  ans- 
gedehnt  in  ihrer  Verbreitung,  wie  in  ihrer  Idee  natiirlich  ist,  dass 
die  beiden  Haupttummelplätze  der  abgeschiedciieu  Seelen  die  He- 
gräbnissstelle  des  licibes  und  die  Aul'entlialtsortc  während  des 
fleiBcblichen  Lebens  sind.  Wie  in  Nordamerika  die  Tschikasawen 
glaubten,  dass  die  Geister  der  Todten  in  ihrer  leiblichen  Gestalt 
sich  mit  grossem  Wohlbehagen  unter  den  Lebenden  bewegten ;  wie 
die  Aleuten-Insulaner  sich  vorstellten,  dass  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen angesehen  unter  ihren  Verwandten  umherwandeiten  und 
sie  auf  ihren  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande  begleiteten ;  wie  die  ' 
Afrikaner  glauben,  dass  die  Seelen  der  Todten  mitten  nnter  ihnen 
wohnen  und  bei  ihren  Mahlzeiten  mit  ihnen  speisen;  wie  die  Chi- 
nesen den  Oeutm  ihrer  Verwandten,  die  in  der  Halle  der  Vor- 
fahren anwesend  sind,  ihre  Ehrftireht  bezeigen*);  so  glauben  noeh 
Viele  in  Enropa  und  Amerika  in  einer  |Atmosphftre  zu  leben,  die 
von  Geisteiuehatten  durehsohwärmt  wird,  von  Geistern  der  Todten, 
die  dem  Geisterseher  bei  seinem  mittemiehdiehen  Feuer  gegen- 
tibersitzen,  in  Geisterzirkeln  klopfen  und  sehreiben,  und  Uber  den 
Schultern  der  Mädchen  hervorschauen,  wie  ,ia  auch  Hysterische 
von  ihnen  besessen  und  mit  Geistcrgeschichten  erfüllt  werden. 
Fast  durch  das  ganze  Gebiet  der  animistischen  Religion  werden 
wir  finden,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  bei  gegebenen  An- 
lässen gastlich  von  den  Ueberlebenden  aufgenommen  werden,  und 
die  Verehrung  der  Manen,  die  unter  den  Glaubenslehren  der  Welt 


^  8§ko§Unifi,  ^thtüm  JVüif'',  pirti,  310;  ÜmMm,  „H^okthfi^\  pp.  III, 
tSS;  Mm»  »»CMmw",  fd.  I,  p.  335. 
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eine  so  feste  und  tief  begründete  Stelle  einnimmt,  bei  einer  Ehr- 
Aireht,  die  mit  Furcht  und  Zittern  gemischt  ist,  bildet  eine  Aner- 
.kennnng  der  Seelen  der  Vorfahren,  die,  mächtig  im  Gaten  oder  im 
BOaen,  ihre  Anwesenheit  nnter  den  Mensehen  oflfenbaren.  Dennoch 
wohnen  Tod  nnd  Leben  nicht  gnt  beisammen,  and  bei  den 
Wilden  wie  htfher  lunanf  findet  •  sich  mancher  Knnstgriff,  durch 
den  die  Ueberlebenden  ihre  Hansgeister  los  zu  werden  sachten. 
Wenn  aoeh  der  anglttekHche  <}ebraach  der  Wilden,  ihre  Wohnnng 
nach  einem  Todesfall  zn  verlaspeii,  zumeist  mit  andern  Dingen 
in  Verbindung  gebracht  werden  mnss,  wie  mit  einer  Art  Abscheu 
Oller,  Abneigung  gegen  Alles,  wjus  sich  auf  den  Todten  bezieht,  so 
giebt  es  doch  auch  Fälle,  wo  es  ganz  offenbar  ist,  dass  man 
den  Ort  einlach  den  Geistern  iil)erl;lsst.  In  Alt-Calabar  war  es 
Sitte,  dass  der  Sohn  das  Haus  des  Vaters  verfallen  Hess,  aber 
nach  zwei  Jahren  konnte  er  es  wieder  auHjanen,  da  man  glaubte, 
dass  der  Geist  dann  schon  fortgezogen  sei Die  Hottentotten 
TCrliessen  das  Haus  eines  Todten  und  vermieden ,  es  zu  betreten, 
da  der  Geist  darin  haasc'-);  die  Jakuten  Hessen  die  Utttte  in 
Trümmer  fallen,  wo  Jemand  den  Geist  anfgegeben  hatte,  da  sie 
dieselbe  für  von  Dümonen  bewohnt  hielten^);  yon  den  Karenen  er- 
zählt man,  dass  sie  i|ire  Dörfer  zerstörten,  am  die  Kadibarsehallt 
*  der  Seelen  der  Verstorbenen  los  za  werden^).  Solche  Fälle  er- 
strecken sich  jedocb  selten  ttber  wilde  Völkerschaften  hinaas,  and 
nar  ein  schwacher  Best  des  alten  Olaabmis  setzt  sich  bis  in  eivi- 
lisirte  Verhältnisse  fort,  wo  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Haus,  in  dem  es 
spukt,  in  Ruinen  zerfällt  und  dem  dort  hausenden  Geiste  überlassen 
wird,  der  es  natürlich  nicht  im  Stande  erhalten  kann.  Aber  auch 
auf  der  nicdrigytcn  Culturstufe  finden  wir,  dass  der  Leib  sein  Hecht 
geltend  macht,  und  bei  höher  cultivirten  Stämmen  befreit  sich  der 
Haasbesitzer  ohne  grosse  Gewissensbisse  von  einem  uuwillkommnen 


Bastian,  „MiHteh'*,  ToL  IIj  p.  323. 
^  ÄOitn,  p.  579. 
*)  BOliitg»,  V.  125. 

*)  Btutim,  nO§§a.  AHm",  Bd.  I,  p.  145;  Gnu,  L      p.  311.  ladtrt  FlU« 

▼on  Yerlassen  der  Wohnungen  nach  dem  Tode,  moglieberweiM  MM  dcawlben  Grunde, 
▼gl.  bei  Bourie»,  ,,Tribes  o/  Mala;/.  Pen:'  in  ..7r.  Eth.  Soc",  III,  p.  82;  Polaek, 
,,M.  of  Neu?  Zealander»'\  I,  pp.  2ilt.  "il)»;  StdUr,  ,,}\am(xrhatka" ,  p.  271.  Die 
Tod&s  dagegen  sagen,  dass  die  geBchlacbU-ten  Büffel  und  die  hi'im  Leichenbegaogniss 
verbraoAte  Mütto  in  der  andern  Welt  an  den  Ücist  dos  Verstorbenen  übergehen ;  Hhort, 
in  „».  mk.  VU,  p.  247;  WniU,  lU,  p.  199. 
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Hausgenossen ;  die  Grönländer  schaffen  den  Todten  durchs  Fenster, 
nicht  durch  die  ThUr  hinaus,  während  ein  altes  Weib  einen  Feuer- 
.  brand  hinterher  schwingt  nnd  ausruft  ,,picklenick  pock^',  d.  b. 
,,hier  ist  nichts  mehr  zu  haben"  0;  die  Hottentotten  entfernen  den 
Todten  ans*  der  Htitte  dnich  eine  Oeffnimgy  die  sie  za  dem  Zweek 
brechen,  um  ihn  zn  Terhindem,  den  Rückweg  %n  finden*);  die 
Siamesen  brechen  in  derselben  Absicht  eine  Oeffiinng  in  der  Wand 
des  Hauses,  um  den  Sarg  hindurch  zn  schaffen,  den  sie  daim  in 
rasender  Eile  dreimal  rund  um  das  Haus  jagen  ^);  die  sibirischen 
Tschuwaschen  schlendern  dem  Leichnam,  nachdem  er  hinansgetrnj?cn, 
einen  glUhend  rothen  Stein  nach,  um  ihm  die  Rückkehr  abzu- 
schneiden *).  So  giessen  auch  braiideuburgische  Bauern  hinter  dem 
Sarge  vor  der  ThUr  einen  Eimer  Wasser  ans,  um  den  Geist  am 
Umgehen  zu  verhindern;  und  pomuiersche  Leidtragende  lassen,  wenn 
sie  vom  Kirchhof  zurllcklcehren ,  Hirsenstroh  hinter  sich  zurttck, 
damit  die  wandernde  Seele  darauf  ruhen  und  nicht  bis  nach  Hause 
zurückkehren  möge*).  In  der  alten  und  mittelalterlichen  Welt 
riefen  die  Menschen  neben  solchen  materiellen  Mitteln  häufig  noch 
Hbematttrliche  Hilfe  an,  indem  sie  den  Priester  baten,  eindringende 
Geister  zn  beruhigen  oder  zn  bannen,  nnd  noch  jetzt  ist  diese  Art 
des  Exorcismus  nicht  ganz  in  Vergessenheit  gerathen.  Zn  aUen 
Zeiten  ist  das  Geitthl  Yorwaltend  gewesen,  dass  unbestattete  Seelen,  * 
besonders  solche,  die  eines  gewaltsamen  oder  yorzeitigen  Todes 
gestorben  sind,  schftdliehe  und  btfse  Wesen  seien.  Wie  Memers  in 
setner  „(beschichte  der  Beligionen"  annimmt,  sind  sie  gegen  ihren 
Willen  ans  dem  Körper  vertrieben  worden  nnd  haben  Zorn  nnd 
Rachsucht  in  ihre  neue  Existenz  mit  hinüber  genommen;  kein 
Wunder,  dass  die  Menschen  so  allgemein  in  der  Ansicht  Uber- 
einstimmen, wenn  die  Seelen  der  Todten  überhaupt  in  der  Welt 
noch  fortleben  mllssten,  so  seien  die  passendsten  Wohnorte  für  i>ie 
nicht  die  Behausungen  der  Lebenden,  sondern  die  Kabestätten 
der  Todten. 


JSfeA,  „OrmUmtP',  p.  152;  Cnmt,  300. 
«)  Boitimt,  „Menteh*',  II,  p.  322,  vgl.  pp.  329,  363. 
*)  Boicrinff,  „Siam",  Tol.  I,  p.  122,  BMÜm,  „OmO.  Atim",  m,  p.  858. 

CMir^n,  „Finn.  MythoV  p.  120. 

Wuttke,  ,,Vol/{$aberglau64",  p.  213 — 17.  Andere  Fülle,  in  denen  man  den 
Todten  durch  ein  zu  dem  Zweck  gemachtes  Loch  hinauBsc halft :  Arbousset  u.  Baumas, 
p.  502  (Buschmänner);  Magyar,  p.  351  (Kimbund«);  Mqffat,  p.  3U7  (UeUchuanea) ; 
Wmit,  III,  p.  199  (OMiibiräer)^  -  ihr  Hotf?  iit  iiielit  Uir. 
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Naeh  dem  allen  hat  es  kaum  den  Anschein,  als  ob  für  den 
niederen  aniinistischen  Standpunkt  die  Verbindung  zwiscben  Leib 
and  Seele  dnreb  den  Tod  gUnzKch  aufgehoben  wäre.  Verschie- 
dene UmstiUide  können  die  Seele  yon  der  ersehnten  Rohe  fern- 
halten, nnd  anter  diesen  hauptsächlich  der,  wenn  die  sterblichen 
Ueberreste  nicht  zor  Erde  bestattet  sind.  Daher  stammt  der  tief 
eingewnnelte  Olanbe  an  das  Umgehen  solcher  CMster.  Bei  einigen 
'  anstraliscben  Stämmen  sind  die  ,,ingna"  oder  bösen  Geister,  in 
menschlicher  Gestalt,  aber  mit  langem  Schwanz  und  langen,  auf- 
rechten Ohren,  meist  Seelen  von  verstorbenen  Eingeborenen,  deren 
Leichen  unbeerdigt  liegen  gelassen  sind,  oder  deren  Tod  von  dem 
näcbstverpflichteten  Blutsverwandten  nicht  gerächt  worden  ist,  und 
die  daher  auf  der  Erde  und  namentlich  um  die  Stelle  ihres  Todes 
umberächweifen  müssen,  ohne  andern  Genass,  als  den  Lebenden 
Böses  zuzafttgen  ').  In  Neu-Seeland  konnte  man  anch  den  Glanben 
finden,  dass  die  Seelen  der  Todten  fähig  wären  in  der  Nähe  ihrea 
Leibes  zu  verweilen,  und  dass  die  Geister  von  Unbeerdigten  oder 
in  der  Schlacht  Getödteten  and  Verzehrten  amherwandem  mttssten; 
nnd  solche  bösartige  Seelen  an  den  heiligen  Begritbnissort  za 
bannen,  war  eine  Aofgabe,  die  der  Priester  mit  seinen  Zanber- 
mittein  yollbringen  mnsste^.  Bei  den  Irokesen  in  Nordamerika 
hält  sich  der  Geist  ebenfalls  noch  eine  Zeit  lang  bei  dem  KOrper 
auf,  nnd  „wenn  auch  aHe  Begräbnissceremonien  erfUllt  waren,  so 
glaubte  man  doch,  dass  die  Seelen  der  Todten  noch  eine  Weile 
in  einem  höchst  unglückseligen  Zustande  auf  Erden  verweilten. 
Daher  war  es  ihre  grösste  Sorge,  die  Leichen  der  im  Kanipie  Ge- 
fallenen zu  bestatten''^).  Unter  den  brasilianischen  Stämmen  soll 
der  Glaube  herrschen,  dass  die  Schatten  der  Todten  ruhelos  um- 
herwandern, bis  sie  begraben  sind ').  In  den  turanischen  Gebieten 
Ostasiens  glaubt  man,  dass  die  Geister  der  Todten,  die  keine 
Ruhestätte  in  der  Erde  gefunden  haben,  Uber  den  Boden  hin- 
schweben, besonders  an  dem  Ort,  wo  ihre  Asehe  sieh  befindet^). 
In  Sttdasien  sagen  die  Karenen,  dass  die  Geister,  die  auf  der  Erde, 
wandern,  nicht  di^enigen  sind,  die  nach  Pia,  dem  Lande  der 


*)  OldjMd  in  „Tr.  Eth.  Soc".  vol.  III,  pp.  228,  236,  346. 

*)  Taylor,  ,,New  Zealand",  p.  221  ;  Sehirrm,  p.  91. 

')  Morgan,  ,,League  of  Jroquoü'*,  p.  174. 

*)  /.  G.  Müller,  p.  286. 

»)  Ca$tr^n,  „linn.  Myth.",  p.  126. 
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Todten,  gehen,  sondern  die  Seelen  von  Kindern,  von  Bösewiclitcn 
und  von  solchen,  die  eines  gewaltsamen  Todes  starben  oder  die 
durch  irgend  einen  Zufall  nicht  begraben  oder  verl)rannt  wurden 
Die  Siamesen  fUrchten  als  übelwollende  Geister  die  Seelen  der- 
jenigen, die  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  oder  nicht  in  der 
TorgeBcbriebenen  Weise  bestattet  worden  sind  und  die^  Sühnung  bc- 
gehrendy  nnsicbtbar  ibre  V^andten  heirnsnchen  und  enchreoken'). 
Nirgends  aber  in  der  Welt  batten  solcbe  Vorstellmigen  festeien 
Halt,  als  im  klassiscben  Altertbom,  wo  es  die  bdiigste  Pfliebt  war, 
an  einem  Todten  die  Beerdignngsceremonien  zn  erfüllen,  damit 
der  Sebatten  niebt  webklagend  vor  den  Tboren  des  Hades  nmber- 
flattere  oder  unter  der  elenden  Menge  am  Ufer  des  Aeberon  ▼e^ 
weilen  müsse  Ein  Australier  oder  ein  Karene  vermag  sehr  wohl 
die  ganze  Bedeutung  jener  verhUngnissvollen  Anklage  gegen  die 
athcuischen  Betehlshaber  zu  verstehen,  dass  sie  die  Leichen  ihrer 
Todten  in  der  Seeschlacht  bei  den  Arginusen  im  Stich  gelaHsou 
hätten.  Auch  dem  slavonischeu  Volksgeist  ist  diese  Idee  nicht 
fremd:  „Ha!  mit  dem  letzten  Röcheln  flattert  die  Seele  aus  dem 
Munde  hervor,  fliegt  von  Baum  zu  Baum,  hier-  und  dorthin,  bis 
der  Todte  verbrannt  ist''').  Im  Mittelalter  geben  die  alten  Er- 
zählungen von  Geistern,  die  die  Lebenden  heimsneben)  bis  sie 
dorch  die  Beerdigung  bernbigt  werden,  hier  und  da  in  neue  Le- 
genden Aber,  indem  anter  diesen  veränderten  Verhältnissen  die 
wandernde  arme  Seele  chrisflicbes  Begräbniss  in  gewmhter  Erde 
verlangt^).  Es  ist  unnötbig,  hier  ansfllbrliebe  Einzelbeiten  von  der 
weit  ausgedehnten  Vorstellung  su  geben,  dass  der  Geist  an  die 
Ueberreste  des  Körpers  gebunden  ist,  wenn  der  Leichnam  beer- 
digt, ausgestellt,  verbrannt  oder  anderswie,  je  nach  dem  Gebranehe 
eines  jeden  Landes  behandelt  ist.  Die  Seele  bleibt  in  der  Nähe 
des  polyncsischen  oder  indianischen  Begräbnissplatzes ;  sie  wohnt 
in  den  Zweigen  und  ergötzt  sich  am  Gesang  der  Vögel  in  den 
Bäumen,  wo  sibirische  Stämme  ihre  Todten  aufhängen;  sie  kauert 
neben  dem  aufgestellten  Öarge  des  Öamojcdeni  sie  bewohnt  den 


'}  Crons  im  „JoHTM.  Jmir.  o,.  Soe,'^  Tol.  IV,  309;  Ua»9H  im  ,^oum.  A», 
Soe.  Bewj      1*<65,  ptrt  II.  p.  -m. 

*)  liaMinn,  „Ptiyehologie'%  pp.  M,  91>— 101. 

•'')  Lueian,  „Dt  Luctu".  Vgl.  I'uuly,  „Rtal- Encyclop."  uod  Smith,  ,,l>ic.  e/ 
Gr.  and  Jtom.  Ant.'*  «.  t.  iDf«ri. 

«)  J^mhimA,  ,ßlm,  Mplh.",  p.  277. 

■)  CWnH»  ToL  JI,  e.  96;  Mnutd^  UI»  p.  67. 
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Begräbiiiss-  oder  Verbreimimgsort  der  Dajaks,  sie  verweilt  iu  der 
Geisterhütte  oberhalb  des  Grabes  bei  den  Malagasy  oder  in  dem 
peruanischen  Hause  aus  getrockneten  Ziegeln;  sie  haust  iu  dem 
rr)mischen  Grabgewölbe  (animamciuc  .sipulcro  condiuius);  sickehrt 
zum  Gericht  in  den  Körper  der  späteren  Juden  und  Muhamedaner 
zurück;  sie  bewohnt  als  der  götüiche  Geist  eines  Vorfahren  die 
Palastgräber  der  alten  klassischen  nnd  der  neueren  asiatischeo 
Welt ;  sie  wird  festgehalten  durch  den  gewaltigen  Steinhaufen,  der 
über  Antar's  Lieiche  errichtet  wurde,  damit  sein  mächtiger  Geist 
Hiebt  liervorbreehen  kOnnei  durch  die  .eisemen  Nägel,  mit  denen 
die  Tseheremissen  den  Leichnam  an  den  Sarg  festschlagen,  durch 
den  Pfahl,  mit  dem  man  den  Körper  eines  Selbstmörders  am 
Kreuzwege  ausstellt  Und  dureh  alle  Wechsel  der  religiösen  Ideen 
hindurch,  von  Anfang  bis  zu  Ende  .lehrend  des  ganzen  Laufes 
der  mcDSchHehen  Geschichte  machen  die  nmherwandemden  Geister 
der  Todten  den  mitternächtigen  Begräbuibsi)latz  zu  einem  Orte, 
wo  den  lebenden  iMeuscheu  Furcht  und  Grauen  tiberläuft.  Ohne 
im  Allgemeinen  über  die  Begräbnissceremonien  zu  reden,  aus  deren 
zahlloser  Menge  sich  nur  ein  Theil  direct  auf  die  gegenwärtige 
Frage  bezieht,  so  mag  hier  doch  eine  Sitte  hervorgehoben  werden, 
die  für  das  Studium  der  aniniistischen  Religion  vortrefflich  geeignet 
ist,  sowohl  wegen  des  klaren  Begriffs,  den  sie  von  dem  Glauben 
an  die  Gegenwart  der  vom  KOrper  getrennten  Seelen  unter  den 
Lebenden  giebt,  als  auch  wegen  des  engen  ethnographischen  Zu- 
sammenhangs, der  sich  von  der  niedem  xor  höheren  Gultur  ver- 
folgen  lässt  Dies  ist  die  Sitte  der  Todtenmahlzeiten. 

Unter  den  Gaben  fär  die  Todten,  die  im  vorigen  Kapitel  be- 
schrieben sind,  nnd  die  mehr  oder  weniger  deutlich  dazu  bestimmt 
sind,  von  der  entwichenen  Seele  auf  irgend  eine  geisterhafte  oder 
tiberirdische  Weise  abgeholt  oder  ihr  in  ihre  entfernte  Geister- 
beimat  irgendwie  naehgeschafflt  zu  werden,  pflegt  man  auch  Nah- 
rungsmittel und  Clctiiinke  zu  geben.  Aber  die  Todtenmahlzeiten, 
V(m  denen  jetzt  die  Kcdc  ist,  werden  zu  einem  ganz  andern  Zwecke 
dargebracht;  sie  sollen,  so  zu  sagen,  gleich  auf  der  Stelle  verzehrt 
werden.  Sie  werden  an  einem  geeigneten  Ort,  in  der  Nähe  der 
Gräber  oder  in  den  Wohnungen  aufgestellt,  und  dorthin  kommen 
die  Seelen  der  Todten,  um  ihren  Hunger  zu  stillen.  In  Nord- 
amerÜLa  bei  den  Aigonkins,  welche  glaubten,  das»  nach  dem  Tode 
die  eine  von  den  zwei  Seelen  des  Menschen  im  Körper  bleibe, 
brachte  man  Nahrungsmittel  zum  Grabe,  um  diese  Seele  damit  zu 
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•  speisen;  andere  Stilmme  pflegen  den  Vorfahren  Tbeile  von  leckeren 

Mahlzeiten  vorzusetzen,  und  ein  Indianer,  der  zutlilli^  ins  Feuer 
fiel,  «glaubte,  dass  die  Geister  seiner  Vorfahreu  iliu  liiiiein  ^'cstossen 
hätten,  weil  er  ihnen  nicht  die  schuldigen  Gaben  dargebracht 
habe Die  Huronen  haben  nicht  minder  materielle  Vorstellungen 
darüber.  Sie  glaubten,  dass  die  Seele  eines  Todten  in  ihrer  menseh- 
lichen  Gestalt  vor  dem  Leiclinam  hergingCj  wenn  sie  denselben 
nach  dem  Begräbuissort  brächten,  und  dass  sie  dort  bis  zum  grossen 
Todtenmahle  verweilte;  doch  käme  sie  auch  inzwischen  des  Nachts 
in  das  Dorf,  ginge  dort  um  und  verzehrte  die  relierreste  in  dto 
Kessehi,  weshalb  manche  nicht  danuis  essen  nnd  auch  bei  Leichen- 
schmftnsen  die  Speisen  nicht  anrOhren  wollten  —  während  andre 
wirklieh  Alles  verzehrten  2).  In  Madagasear  war  das  elegant  eln- 
geriehtete  obere  kleine  Zimmer  in  KOnig  Radamas  Mansoleom 
mit  einem  Tisch  und  awei  Sttthkn  versehen,  und  dabei  stand  eine 
Flasche  Wein,  eine  Flasche  Wass^  nnd  zwei  Becher,  der  Vor- 
stellnng  der  meisten  Eingeborenen  gemäss,  dass  der  Geist  des  ver- 
storbenen Herrschers  gelegentlich  die  Ruhestätte  seines  Leibes 
aufsuchen  könnte,  um  mit  dem  Geist  seines  Vaters  zusamnien- 
zutretfeu  und  von  dem  zu  geniessen,  was  bei  seinen  Lel)zeiten 
als  sein  Lieblingsgetränk  bekannt  war^).  Die  W'anikas  in  Ost- 
at'rika  stellten  in  die  Näbe  des  Gralies  eine  Cocosnusssehale  voll 
Reis  und  „Tembo"  für  den  „Koma"  oder  Sebatten,  der  nicht 
ohne  Essen  und  Trinken  existiren  kaun^).  In  Westalrika  kochen 
die  Etiks  Speisen  und  stellen  sie  auf  den  Tisch  iu  der  kleinen 
Utltte  oder  dem  „Teufelsbaus^'  in  der  Nähe  des  Grabes,  nnd  dort- 
hin kommen  nicht  allein  die  Geister  der  Verstorbenen,  sondern 
anch  die  der  Sklaven,  die  beim  Leiehenbegängniss  geschlachtet 
wurden,  nnd  gemessen  davon  ^).  Weiter  sttdlich  im  CongogebieCe 
soll  es  Sitte  sein,  in  das  Grab  einen  Kanal  bis  znm  Kopfe  oder 

*  ICnnde  des  Leichnams  zu  machen,  nm  dadurch  allmonatlich  die 
Gaben  an  Speise  und  Trank  hmabzusenden*). 


')  Charlevoix,  ,,NouvelU  France",  VI,  p.  75;   ScAoolcra/t,  ulnftian  Tribe$*\  1, 
pp.  3'J,  83,  11,  p.  G5;  Tannn's  ,,Nafr.",  p.  293. 
*)  BrebeuJ  in  „liei.  des  Je».",  1630,  p.  104. 

*)  BOü,  „Madaga$Mr*%  Toi  I,  pp.  293.  364;  rgl.  Tajflor,  „A^tto  ZtOmtd", 
p.  220. 

^  En^f,  „B.  Jfr,«^  P.  150. 

^  T.  /.  BmUMmim.  p.  208. 

«>  CtoMum',  „Cmi§9  $U.'*,  Beb.  I,  p.  209. 
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Unter  den  rohen  aeiatiseben  Stämmen  feiern  die  Bodo  in 

Nordost-Indien  das  Leichenbegüugniss  in  folgende  Wdse:  die 
Freunde  versammeln  sich  am  Grabe,  und  der  nächste  Verwandte 
des  Todten  nimmt  den  gewöhnlichen  Antheil  eines  einzelnen  iMen- 
schen  an  Speise  und  Trank  und  bietet  es  leierlich  dem  Tudten 
mit  folgenden  Worten  dar:  „Nimm  und  iss,  vormals  ha^t  du  mit 
uns  gegessen  und  getrunken,  jetzt  kannst  du  es  nicht  mehr;  du 
warst  einer  von  uns  und  kannst  es  nicht  länger  sein ;  wir  kommen 
nicht  mehr  zu  dir,  komm  du  nicht  zu  uns/'  Darauf  reisst  ein 
Jeder  ein  geflochtenes  Armband  entzwei,  das  er  zu  diesem  Zweck» 
am  Handgelenk  trä^  und  wirft  es  auf  das  Grab  als  dn  spieehen- 
des  Symbol,  dass  nim  das  Freandseliattsband  serrissen  sei;  „dann 
begiebt  sieb  die  ganze  GeseUsebailt  zum  Flosse,  nm  dort  zn  baden, 
und  naefadem  sie  sieb  so  gereinigt  baben,  kebren  sie  zum  Schmause 
znrttck  nnd  essen  nnd  trinken  nnd  sind  gnter  Dinge,  als  ob  sie 
niemals  sterben  mflssten"  Eüie  länger  andauernde  JTraner  zogen 
die  Kagastämme  in  Assam,  die  ibre  Leiebenmablzeiten  allmonatlicb 
•feiern  nnd  dabei  S])eise  nnd  Trank  auf  die  (Mber  der  Verstor- 
benen stellen').  In  derselben  Gegend  sind  die  Kol -Stämme  von 
Chota  Nagpur  bemcrkenswerth  wegen  ihrer  leidenschaftlichen  Ver- 
ehrung der  Todten.  Wenn  ein  Ho  oder  Munda  auf  dem  Scheiter- 
hanfen  verbrannt  worden  ist,  so  trägt  man  die  gesammelten 
Leberreste  seiner  Gebeine  in  einer  Procession  mit  feierlichem, 
geisterhaftem,  sehlepjiendem  Schritt  umher;  dazwischen  erschallen 
die  dumpfen  Töne  der  Trommel,  und  wenn  das  alte  Weib,  das 
die  Knochen  in  einem  Bambasgefässe  trägt,  dasselbe  von  Zeit  zu 
Zeit  absetzt,  so  kehren  Mädeben  mit  Krttgen  nnd  Metallgesehirren 
wehklagend  ibre  Gefässe  nm,  nm  zn  zeigen,  dass  sie  leer  sind; 
so  fttbri  mAn  die  Ueberreste  naeh  jedem  Hause  im  Dorfe  und 
meilenweit  naeb  der  Wobnnng  jedes  Freundes  oder  Verwandten, 
und  die  Einwobner  kommen  beraus,  nm  zn  webklagen  und  die 
guten  Eigensobailen  des  Verstorbenen  zu  rttbmen;  die  Gebeme 
werden  dann  naeb  allen  Lieblingsplätzen  des  Todten  getragen, 
nacb  den  Feldern,  die  er  bebaute,  naeb  dem  Garten,  den  er  pflanzte, 
nach  dem  Tanzplatz  des  Dorfes,  wo  er  fröUieh  war.  Endlich 
bringt  man  sie  zum  Grabe  und  bestattet  sie  in  einem  irdenen 
Getässe  mit  einem  Vorrath  von  Nahrungsmitteln  und  bedeckt  sie 


H0äp$m,  „Abor.  of  India*',  p.  180. 
tgJmm.  M.  Jir9kip,",  vol.  11,  p.  235. 
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mit  einer  jener  gewaltigen  Stein]>Iatten,  die  den  europUisehen  Bei- 
senden in  den  Districten  der  Ureinwohner  Indiens  so  in  Erstaunen 
setzen.  Aosserdem  werden  noch  zvm  Gedäehtniss  angesehener 
Mttnner  Denksteine  ausserhalb  des  Dorfes  errichtet;  sie  stehen  auf 
einer  Erderhöhung,  wo  der  Geist,  wenn  er  von  seinen  Wandemngen 
unter  den  Lebenden  ansmhen  will,  sieh  im  Schatten  des  Pfeilers 
niederlAsst  Die  Kheriahs  haben  ganze  Reihen  solober  Monumente 
in  den  Gehegen  um  ihre  Häuser  und  bringen  ihnen  beständig 
Gaben  und  Libationen  dar.  Mit  was  für  Gettlblen  man  solche 
Todtenbestattuni;eu  leicit,  geht  aus  folgendem  Trauergesaug  aul" 
einen  Ho  hervor: 

nWir  scbaltou  dich  ino ;  wir  kniukten  dich  nie; 

Kehre  /u  uns  zurück! 
Wir  liebten  und  pHegtcn  dich  stets;  uud  lebten  lange  zusammen 

Unter  dem  Dämlichen  Dach; 

Verlass*  es  jetst  nicht!  ' 
Et  nahen  die  nftchilichen  Regen  und  kilte,  BtOrmisdie  Tage, 

0,  wandte  nicht  nmher! 
Weile  nicht  bei  der  verbrannten  Asche,  komm*  wieder  zu  ans! 
Nicht  findest  du  Schutz  unterm  Pipulbatim.  wenn  mikhtiger  Regen 

horal)8tr(»mt. 

Die  Wcid«'  schützt  dich  niclit  vor  der  bitteren  Kalte  des  Windes. 

lÜMiim'  in  dein  Haus! 
Es  ist  gefegt  und  gereinigt  fQr  dich ;  und  wir  sind  da,  die  dich  nnmer 

geliebt; 

Und  Reis  ist  hingestellt  fbr  dich  und  Waaser; 
Komm*  heun,  komm*  heun,  komm*  an  uns  inrQekt** 

Unter  den  Kol  Stämmen  ^cht  diese  gastlrcundliehe  Gesinnung 
gegen  die  Seelen  der  Vorfahren  in  die  filaubcnssätze  und  Cere- 
monien  einer  völligen  Mancnverehrnng  Uber;  mau  gelobt  den 
alten  Leuten'''  Geschenke,  wenn  ilire  Naebkoniinen  auf  eine  Reise 
gehen,  und  wenn  Krankheit  in  der  Familie  ausbrieht,  so  sind  sie 
es  gewöhulich)  die  man  zuerst  um  Hülfe  anruft.  Unter  den  tank 
niscben  Rassen  OstasicnB  legen  die  Tscbawaschen  Speisen  und 
Tischtücher  auf  das  Grab,  indem  sie  sprechen:  „Stehe  auf  in  der 
Nacht;  iss  dich  satt  and  wische  dir  mit  den  Tflebem  den  Mond!"; 
während  die  TseheremisBen  einfach  sagen:  ,^a8  ist  fUr  dich,  da 
hast  dn  Speise  nnd  Trank.''  In  dieser  G^nd  hOren  wir  auch 
▼on  Gaben,  die  beständig,  Jahr  flHr  Jahr,  den  Todten  dargebracht 
werden,  und  sogar  von  Gesandten,  die  ein  Stamm  zurflckseBdet, 
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nm  Geschenke  nach  den  Grttbem  der  Voreltern  zu  bringen,  wenn 
derselbe  inzwischen  in  ein  anderes  Land  ausgewandert  ist 

Diese  uralte  Sitte  lässt  sich  von  den  niedersten  Stufen  bis 
hoch  hinauf  in  die  civilisirten  Nationen  verfolgen.  (Jeher  ganz 
Stldasien  ist  sie  verbreitet  nnd  als  Beispiel  dafUr  mOgen  die  Chi- 
nesen gelten.  Sie  bewahren  den  eingesargten  Verwandten  Jahre 
lang  auf  nnd  versorgen  ihn  mit  Speise,  als  ob  er  noch  am  Leben 
w&re.  Sie  mfen  die  Heden  der  Verstorbenen  mit  Gtebeten  nnd 
Trommelschlägen  zusammen,  damit  sie  von  den  Speisen  nnd  Ge- 
tränken geniessen,  die  man  an  besondem  Tagen  hinsetzt,  wenn 
man  glaubt,  dass  sie  nach  Hause  zurückkehren.  Man  veranstaltet 
sogar  Festlichkeiten  zum  Wohl  verlassener  und  unglücklicher 
Seelen,  welche,  wie  die  von  Aussätzigen  und  Bettlern,  in  den  un- 
tern Regionen  hausen.  Mau  zündet  Laternen  an,  um  ihnen  den 
Weg  zu  zeigen,  mau  bereitet  ihnen  ein  Mahl,  und,  was  für  ihren 
Aberglauben  ganz  charakteristisch  ist,  man  lässt  auch  einige 
Lebensmittel  Ihr  blinde  oder  schwache  Geister  übrig,  die  zu  spät 
kommen  konnten,  und  besorgt  ftir  Seelen  ohne  Kopf  emen  Eimer 
voll  Haferschleim  mit  Löffeln  dabei,  damit  sie  ihn  in  ihre  Kehlen 
befördern  kOnnen.  Solche  Vorgänge  erreichen,  ihren  Höhepunkt  in 
der  sogenannten  „allgemeinen  Befreiung*',  die  man  ab  nnd  zu 
feiert,  indem  man  für  die  erwarteten  Gftste  ein  kleines  Haus  mit 
besonderer  Bequemlichkeit  und  Badezimmern  ftlr  männliche  und 
weibliche  Geister  erbaut*).  Der  alte  Aegypter  setzte  Vorrilthe  von 
Kuchen  und  gerupfte  Enten  auf  Rohrgestellen  in  das  Grab,  oder 
behielt  die  Mumie  gar  im  Hause,  damit  sie  als  Gast  beim  Mahle 
gegenwärtig  sei,  (SvvSsinvov  xaX  avfinÖTiiv  Inoiriücno,  wie  Lucian 
sagt  Der  Hindu  bietet,  wie  schon  vor  Alters,  dem  Todten 
Leichenkuchen  dar,  stellt  irdene  Getasse  mit  Wasser  zum  Badeii 
fUr  ihn  vor  die  Thür  und  Milch  zum  Trinken,  und  leiert  bei  V'oU- 
und  Neumond  die  festliche  Darbringung  der  mit  Ghi  (gekochter 
Butter)  zubereiteten  Reiskuchen  mit  den  dazugehörigen  Ceremonien, 
die  er  als  sehr  wichtig  ansieht  für  die  Erlösung  der  Seele  von 
ihrem  zwöiimonatlichen  Aufenthalte  bei  Yama  im  Hades  und  für 
ihren  Uebergang  üi  den  Himmel  der  Pitaras,  der  Väter      in  der 

* 

*)  Bastian,  .,J'»f/c/io(offie",  p.  62;  Caatrtti,  ,.Finti.  Myth  ",  p.  121. 

')  iJooltttU',  ,,C/iitieae",  vol.  I,  p.  173  etc.,  vol.  II,  p.  91  etc.;  Heimes,  I,  p.  306. 

^)  Wükiruon,  „Ancient  Eg.",  toI.  II,  p.  362;  Lucütn,  „JDe  Zuctu",  21. 

Mmwt  Uli  OoMnokt,  „Etiay'%  toI.  1,  p.  161  «te.;  FkUt,  „Origim»  Jnd^^ 
Swrop.",  ptrt  II,  p.  600;  Wiurd,  „ITtSmCpM".  toL      p.  332. 
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klassischen  Welt  bestauden  diese  Hitualien  in  Leichcumablzeitcu 
und  Darbrin^iing  von  Speisen 

Auch  im  cliristli'chen  Zeitalter  bat  sieb  diese  Sorge  ilir  die 
überlebenden  Geister  in  einem  interessanten  Gebrauche  erhalten, 
der  zwar  die  alten  Ceremonieu  äusserlich  beibehält,  ihren  Zweck 
aber  mit  den  neuen  Ideen  nnd  Gefühlen  in  Einklan«^  bringt 
Die  alten  Leichenopfer  wurden  christlieh,  auf  das  Silicernium 
folgte  die  Mabhseit  am  Grabe  des  Märtyrers.  Faustus  tadelt  die 
Christen  heftig  wegen  des  Beibehaltens  der  alten  Gebräuche. 
„Ihre  Opferfeste  habt  ihr  in  Liebesmahle  verwandelt ,  ihre  Ctötzen 
in  Märtyrer,  die  ihr  mit  ähnlichen  Gelttbden  verehrt;,  ihr  besänftigt 
die  Schatten  der  Todten  mit  Wein  und  Speisen,  ihr  feiert  mit  dem 
Heiden  ihre  Festtage,  ihre  Calenden  nnd  Solstitien,  ihr  habt  an 
dem  früheren  Leben  gar  nichts  geändert/'  nnd  so  weiter.  IHe 
Geschichte  von  der  Monica  zeigt,  wie  die  alte  Sitte,  ftr  die  Manen 
Nahrung:  auf  das  Grab  zu  legen,  in  die  äusserlich  ganz  ähnliche 
Cerenionie  überging,  Speisen  und  Getränke  neben  das  Grabniahl 
eines  christlichen  Heiligen  zu  stellen  und  sie  dadurch  zu  weihen 
Saint  Foix,  der  zur  Zeit  Ludwig  s  XIV.  sehrieb,  hat  uns  einen 
Bericht  hinterlassen  über  die  Ceremonien  nach  dem  Tode  eines 
Königs  von  Frankreich,  die  in  den  Werzig  Tagen  vor  dem  Leichen- 
begängniss  abgehalten  wurden,  während  sein  Wachsbildnias  zur 
Parade  ausgestellt  war.  Man  fuhr  fort,  ihn  bei  Mahlzeiten  zu  be- 
dienen ,  als  ob  er  noch  am  Leben  wäre;  die  Diener  deckten  den 
Tisch  und  brachten  die  Gerichte,  der  Haushofmeister  ttbeigab  dem 
▼omehmsten  Pair,  der  zugegen  war,  die  Serviette,  nm  sie  den 
König  zu  prilsentiren,  ein  Geistlicher  segnete  das  Mahl,  die  Becken 
mit  Wasser  worden  an  den  könig^chen  Lehnstahl  gesetzt,  die  Ge- 
tränke wurden  in  der  gewohnten  Weise  servirt,  nnd  wie  sonst 
wurde  ein  Dankgebet  gesprochen,  nur  dass  man  noch  das  ,  J>e  pro- 
fnndis''  hinsufUgte  Die  Spanier  bringen  noch  auf  den  Gräbern 
derer,  die  sie  lieb  haben,  am  Jahrestage  ihres  Todes  Brot  und 
Wein  dar.  Auch  die  conservative  griechische  Kirche  hält  noch 
an  dem  alten  Gebrauche  fest.  In  Kussland  veranstaltet  mau  ein 
Leiche nmahi  mit  einer  Tafel  fUr  die  Bettler,  die  mit  Fischpasteten, 
—  -  "  ■  • 

Fauly,  „Real  Eneyclop.'',  i.  t.  „fonu»";  MA'«  „Die.",  b.  t.  „ftuitt»".  VgL 
JfMwr«,  I,  pp.  305—19. 

•)  Aufutlm.,  „Cdttn  FtuuHm**,  XX,  4;  „Ik  9».  iW",  VIII,  27..  TgL  Bmh 
9okr$t  Ii*  pp.  633,  685. 

*)  SmiU-foix,  „£iun$  hütorigiu$  «wr  in  „(kmmf*,  |V,  p.  147  ite. 
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mit  SehttsselD  voll  Sehtsdü  nnd^Krttgen  voU  Kvas  beseltt  ist,  mit 
einem  iecliereii  Mahle  tär  die  FVeimde  and  Priester,  mit  WeOuwacli 
nnd  GeeUngen  von  „nie  yerlOsclfendem  Andenken",  nnd  sogar  die 
Wiederliolnng  des  Festes  am  nenntei^  zwanadgsten  und  vierzigsten 
Tage  wird  nieht  vergessen,  Sclüttchen  mit  Kntiya  oder  Eolyvo 
werden  noeh  jetzt  in  der  Kürehe  dargebracht;  dies  Gerieht  bestand 
früher  gewöhnlich  ans  gekochtem  Weizen,  und  wurde  über  dem 
Leichnam  aufgestellt,  jetzt  macht  man  es  aus  gebrühtem  Reis  uud 
Rosinen  und  vcrsUsst  es  mit  Honig.  In  ihrer  gewöhnlichen  mysti- 
schen Weise  suchen  die  griechischen  Christen  diesen  Ueberrest 
der  ursprünglichen  Todtengeschenke  jetzt  symbolisch  zu  erklären: 
der  Honig  ist  die  Süssigkeit  des  Himmels,  die  vertrockneten  Ro- 
sinen werden  zu  vollen  schönen  Weinbeeren  werden,  das  Getreide 
ist  ein  Sinnbild  der  Auferstehung,  „das  du  säest,  wird  nicht  leben- 
dig, es  sterbe  denn''^). 

In  der  Zeitrechnung  der  meisten  Völker,  mögen  sie  noeh  so 
weit  im  Rassencliarakter  und  in  der  Civilisation  von  einander  ent- 
fernt sein,  kann  man  blondere  jfthrüelie  Todtenfeste  finden;  ihre 
Bitnalien  sind  meist  dieselben,  die  man  an  andern  Taged  auch 
für  Einzehie  ansftthrt;  ihre  Zeit  ist  in  versehiedenen  Gegenden 
versehieden,  seheint  jedoch  besonders  mit  dem  Herbst  und  dem 
Ablauf  des  Jahres  in  Znsammenhang  gebracht  zu  werden,  da  man 
das  Ende  des  Jahres  gewöhnlich  in  die  Mitte  des  Winters  oder  in 
den  ersten  Frühling  verlegt-).  Die  Karenen  bringen  den  Todten 
ihre  jährlichen  Opfer  im  „Schattenraouat",  d.  h.  im  December^). 
Die  Kocch  in  Nord-Bengalen  bringen  jedes  Jahr  beim  Erntefest 
den  verstorbenen  Verwandten  Früchte  and  ein  Huhn  dar^)j  die 


JET.  C.  Romanoff  „Ritt*  and  Cuttom  of  Cfreeo ' JBuuian  Ckureh",  p.  249; 
Ol.  Clair  u.  Brophy,  „Bulgaria",  p.  77;  Brand,  „Fop.  Ant,*\  I,  p.  115. 

^)  Ausser  den  hier  erwähnten  Angaben  über  jShrlirhe  Todtenfeste  vgl.  die  fol- 
genden: SanioM,  ,,£lhiop{a",  in  Finkerton,  XVI,  p.  6S5  (Se{>t ) ;  Ih  asstur,  „Mejcique", 
III,  pp.  23,  522,  528  (Aug.,  Oct.,  Nov.);  liiiero  und  Tschudi,  ..l'eru",  p.  134  (wo 
das  Fest  in  Fem  am  2.  Nov.  angegeben  wird,  in  Ueb«reinatimmang  mit  dem  Allar* 
SMlentige,  «btr  di«M  fifiMhnnng  iat  du  InänuB,  dar  uf  eirnn  V«nr«elMdoiig  d«r 
Mmmitui  in  dtr  bMUaIimi  und  ladUelMii  Htmiqpblre  hmnhX,  TfL  /.  €t,  MMmr, 
p.  389;  Booh  dam  nag  daa  paniaiiiNha  Fait  «npcttnslidi  an  aisan  aadan  Taga  ga* 
legen  haben  und,  wie  et  auch  sonst  häufig  geschah,  erst  später  auf  das  apanische 
AUerseelenfflst  übertragen  sein);  DooliitU,  „Chine»0*',  H,  pp.  44,  61  (aap.  Apr.); 
CMTon,  ,,Japan"  in  Finknton,  VII,  p.  629  XAng.}. 

■)  Maton,  ,,Kareni",  1.  c,  p.  238- 

*)  Hodgton,  „Abor.  of  India",  p.  147. 
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Bari  in  Ostafrika  feiern  im  November  das  Tbiyotfest,  zugleich  ein 
Fest  aUgemeinen  Friedens  und  FrOUiolisdiiSi  ein  Fest  des  Dalles 
flir  die  Ernte  und  des  Qediehtnissee  an  die  Todteif/  für  deren 
jeden  ein  kleiner  Topf  toU  fiier  swei  Tage  lang  hingestellt  wird, 
nm  am  Ende  Yon  den  Lebende  aosgetninken  an  werden');  in 
WestaMka  boren  wir  yon  «faiem  Todtenfrat  anr  Zeit  der  Tarn- 
£rnte^);  am  Ende  des  Jahres  bringen  die  Haiti-Neger  Speisen 
nach  den  Gräbern  zur  Nahrung  für  die  Schatten,  ,,manger  Zombi", 
wie  sie  sagen  Die  römischen  Feralien  und  Lemuralien  wurden 
im  Februar  und  im  Mai  abgehalten*).  Die  Anhänger  Zoroaster's 
halten  die  Mahlzeiten  fUr  die  abgeschiedenen  Verwandten  in  den 
letzten  fünf  oder  zehn  Tagen  des  Jahres,  wo  die  Seelen  auf  die 
Welt  zurückkommen,  um  die  Lebenden  zu  besuchen  und  von  ihnen 
Gaben  an  Nahrung  und  Kleidung  in  Empfang  zn  nehmen^).  Die 
Sitte,  am  Johannisabend  iiir  die  abgeschiedenen  Seelen  der  Ver- 
wandten leere  Sttthle  hinzusetzen,  soll  in  Enropa  bis  zum  sieb- 
zebnfcen  Jahrhundeit  gedauert  haben.  Der  Frühling  ist  die  Jahres- 
seit  der  ron  Alters  her  heilig  gehaltenen  sUvisehen  Sitte,  Nahnmg 
anf  die  Gräber  der  Todten  zn  legoi.  Die  Bnigaren  hallen  am 
Palaisenntag  anf  dem  Kirehhof  ein  Festessen  ab,  nnd  naohdem 
sie  viel  gegessen  nnd  getrunken  haben,  lassen  sie  die  Ueberiil^bsel 
anf  den  Grftbem  ihrer  Fresnde,  welehe,  wie  sie  Überzeugt  sind, 
dieselben  in  der  Nacht  verzehren  werden.  In  Russland  kann  man 
solche  Yorgänge  noch  jetzt  an  den  beiden  dazu  bestimmten  Tagen, 
den  sogenannten  Elterntagen,  beobachten.  Die  höheren  Klassen 
haben  zwar  den  Ritus  bis  auf  ein  Gebet  am  Grabe  der  verstor- 
benen Verwandten  und  bis  auf  die  Vertheilung  von  Almosen  an 
die  Bettler,  die  den  Kirchhofen  zuströmen,  fallen  lassen;  aber 
das  Volk  „heult"  noch  um  die  Todten,  und  breitet  auf  ihren  Grä- 
bern ein  Taschentuch  als  Tischdecke  aas,  mit  Pfefiferkuchen,  Eiern, 
Käsetorten  nnd  sogar  Vodka  darauf;  wenn  das  Wehklagen  vorbei 
ist,  essen  sie  die  Speisen  anf  nnd  gedenken  dabei  des  Todten  in 
mssiseher  Weise,  indem  sie  von  seinen  Lieblingsspeisen  ge- 
messen, nnd  wenn  er  ein  toüIm  Glas  liebte,  sehlttrft  man  den 

Vodka  mit  dem  Ausruf:  M^<)ge  ihm  das  KOnigreieh  des  HbnmelB 

■  ■»  • 

')  Muntinger,  „OMU^frÜMtn  9.  47S. 

^  Waitz,  Bd.  II,  p.  194. 

*)  G.  D'Alaux,  in  „Bev.  det  Deuz  MMidta**,  lUi  1»,  1962,  9*  768i 

*)  Ovid,  „J-'att.'*,  II,  533;  V,  420. 

*)  Bl44k,  „Avtsia",  ToL  II,  p.  31 ;  toL  III,  p.  86;  Jlftr,  p.  137. 
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werden!  Er  liebte  einen  guten  Trunk,  der  Verstorbene!'")  Als 
Odilo,  der  Abt  von  Cluny,  am  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  die 
Feier  des  Allerseelenfestes  einitlhrte^),  brachte  er  eine  jener  Wieder- 
belebungen zn  Wege,  die  so  oft  dem  Vergangenen  noch  eine  neue 
Lebenafmt  Terscbufit  haben.  Die  weströmische  Kirche  nahm  diese 
£inriehtang  in  weitem  Umfange  wieder  auf ;  sie  bildete  liier  den 
Nittdpnnkti  nm  welchen  sieh  gans  natttrlieh  am  2.  Noyember  aUe 
übrig  gebliebenen  Beete  des  allen  Bitaa  der  TodtenmaldceUen  ver> 
einigten.  Die  Anklage»  die  man  gegen  die  Sltesten  Christen  rich- 
tete^ dass  sie  die  Schatten  der  Todten  wie  die  Heiden  mit  Mahl- 
zeiten besXnftigten,  würde  aneh  jetit  noch,  nach  fttnfisebnhitndert 
Jahren,  nicht  ganz  am  nnrechten  Orte  sein.  Innerhalb  des  Christen- 
thums  hält  der  Allerseelentag  ein  Gedenkfest  an  die  Todten  auf- 
recht, in  welchem  sich  Spuren  einer  erregten  Phantasie  mit  Ueber- 
bleibseln  des  rohen  Animismus  vereinigt  finden,  wie  sie  kaum  in 
Afrika  oder  auf  den  SUdsee- Inseln  in  höherem  Masse  auftreten. 
In  Italien  wird  der  Tag  mit  Essen  und  Trinken  zu  Ehren  des 
Todten  verbracht,  während  Schädel  und  Gerippe  in  Zucker  oder 
Teigmasse  entsprechende  Kinderspielzeugc  bilden.  In  Tyrol  kom- 
men die  armen  Seelen,  die  für  diese  Nacht  aus  dem  Fegefeuer 
erlöst  sind,  und  reiben  ihre  Brandwunden  mit  dem  geschmolzenen 
Fett  des  „Seelenlichtes''  anf  dem  Herde  ein,  oder  man  ISsst  fllr 
sie  Knohen  anf  dem  Tische  stehen  nnd  lUUt  das  Zimmer  warm, 
damit  sie  sieh  wohl  ittblen«  Sogar  in  Paris  kommen  die  Seelen 
der  Yerstorbenen,  nm  an  der  Mahlaeit  der  Lebenden  TbeU  zn 
nehmen.  In  der  Bretagne  strOmt  die  Menge  am  Abend  anf  den 
Kiiekhof,  nm  mit  blossem  Haupte  an  den  Grilbem  der  Verwandten 
zu  knieen,  die  Höhlung  des  Qrabstemes  mit  heiligem  Wasser  aus- 


>)  HanuMch,  „Slav.  ifyM.",  p.  374,  408  ;  8k  Qm  utui  ßrofky,  „Bulgana'*, 
p.  77;  JSomoHoff't  „Greeo-MomM  Clmreh**,  p.  255. 

^  JMnw  HtmUmm  „  TU»  8.  OdOomi»"  in  Moamdittt  „Jclm  8amUinm**,  Jtm»  U 
liat  adt  dtr  nnun  KmiehtiiBK  fiilgfade  hSbielw  Icgwifto  mtandaB.  Bin  BfniMlir  ' 
«af  «latr  1mA  wolttte  te  dtr  Kih*  «Idm  Tilktat,  wo  SmIm  von  Oviflotni  1b  Www 
gepeinigt  trofiiiB.  D«r  heilige  Mud  hörte  die  dort  beeehlfttgten  Teafel  klagen,  du« 
die  ▲«•flbang  Ton  nenea  Mirtem,  die  ihr  tägliches  Qeechift  w«r,  durch  die  Bitten  nnd 
Almosen  frommer  Personen  gehemmt  würde,  welche  sich  gegen  sie  vereinigt  hätten,  um 
Seelen  zu  retten,  nod  sie  beklagten  sich  besonders  über  die  Mönche  von  Clany.  Da- 
rauf sandte  der  Einsiedler  eine  fioteohaft  an  den  Abt  Odilo,  der  die  Wirksamkeit  der 
Thätigkeit,  von  der  er  ao  TolUumiman«  Erfolge  aah,  noch  weiter  aosdehnto,  indem  er 
fiitutrt^  dHt  dtr  %.  Jfoftabar,  dtr  Hg  atth  lUviitlMii  tigtu  Ar  dtn  INiMt  dtr 
TtnIociMBMi  bttttamt  ttbi  toUtt. 
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znfailen  oder  Müchlibationen  daraaf  sntziigSessen.  Die  ganze  Nacht 
länten  die  Rirchenglocken  ^  und  snweilen  zieht  eine  fderiidie 
ProceflBioii  der  Gleistlichkeit  nmher,  um  die  Grtlber  zn  Begnen.  .  In 
keinem  Haushalt  deckt  man  an  jenem  Abend  das  Tisehtneh  ab^ 
denn  die  Sappe  mnss  für  die  Seelen  anf  dem  Tisch  stehen  Ueibetty 
damit  sie  kommen  and  ihr  Theil  davon  nehmen,  aach  darf  das 
Feuer  nicht  aasgehen ,  weil  sie  dorthin  kommen  werden,  nm  sidi 
ZQ  wMrmen.  Und  znletzt,  wenn  die  Bewohner  sieh  zur  Rahe  be- 
geben, hört  man  an  der  Thttr  einen  Klagegesang,  —  das  sind  die 
Seelen,  welche  die  Stininien  der  Annen  des  Kirchspiels  geborgt 
haben  und  die  Lebenden  um  ihre  Gebete  für  sich  bitten'). 

Wenn  wir  fragen,  wie  man  sich  im  alljremeinen  vorstellte, 
dass  die  Geister  der  Todten  sich  von  den  ihnen  vorgesetzten 
Speisen  ernährten ,  so  kommen  wir  auf  einen  sehr  schwierif^en 
Gegenstand,  der  uns  bei  Hesprechiin^^  der  Lohre  von  den  Opfern 
wieder  entgegentreten  wird.  Sogar  wo  der  Gedanke  ganz  fest- 
steht, dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  Nahrung  zu  sich  nehmen, 
ist  er  dooh  meist  ganz  unbestimmt  und  bezieht  sich  weit  weniger 
auf  einen  praktischen  Endzweck,  als  vielmehr  auf  eine  kindische 
Tftasohang.  Dennoch  zeigen  Üer  and  da  die  Opferbringenden 
selbst  klarere  Vorstellangen  von  ihrem  Olaaben;  fttr  die  Idee,  dasa 
der  Geist  thatsSchHch  die  materielle  Nahrang  Terzehrt^  finden  sieh 
etliche  Beispiele.  So  waren  in  Nordamerika  die  Algonkin-IndiaDW 
der  Ansicht,  dass  die  sehattenähnlichen  Seelen  der  Todten  immer 
noch  essen  nnd  trinken  kOnnen  nnd  erziUitten  sogar  hSofig  dem 
Pater  Le  Jeane,  sie  hätten  am  Morgen  Fleisch  gefunden,  das  wäh- 
rend der  Nacht  von  den  Seelen  benagt  worden  sei.  Aus  neuerer 
Zeit  lesen  wir,  dnss  manche  Totawatomis  aufhören,  das  Grab  mit 
Nahrung'  zu  versorgen ,  wenn  sie  lanjre  unberührt  freblieben  ist, 
indem  man  daraus  schliesst,  dass  der  Todte  es  nicht  länger  braucht, 
sondern  vielmehr  ein  reiches  Jagdgebiet  in  der  andern  Welt  auf- 
gefunden hat  2).  In  Afrika  lerner  erwähnt  Pater  Cavazzi  von 
Congostämmen,  die  ihre  Todten  mit  Nahrnngsvorräthen  versehen, 
er  hätte  sie  nicht  davon  ttberzeogen  können,  dass  die  Seelen  keine 
materiellen  Speisen  geniessen,  sondern  sie  glaabten  iest,  „dast  die 


*)  Bnsiimi,  .,Mimch",  Bd.  II,  p.  336;  Meineis,  I.  ji.  316,  II,  p.  290;  TTfitfir, 
„Leutseher  l'olktabenjlnube" ,  p.  216;  Cortet,  ,,FrUs  Eeligieusei*',  p.  2^^;  ,,Wettmi»ster 
Xeviete",  Jtn.  1860;  Htrtari  de  la  VtlUinarquie,  ,,Chant$  de  la  Bretagne,  II,  p.  307. 

^  Zi  JmH0  in  „JM.  ito  1634,  p.  16;  WaiU,  UI,  p.  IIIS. 
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Seelen  Bissen  für  Bissen  davon  Terzehrten''  <).  Sogar  in  Europa 
sdlen  die  Esthen  am  Allerseelentage  den  Todten  Kahrang  dai^ 
gebracht  und  sieh  sehr  gefreut  haben,  wenn  sie  am  Morgen  etwas 
daTon  veisohwanden  fanden^.  Eine  weniger  materielle  Vorstellnng 
ist  die,  dass  die  Seelen  den  Dnft  oder  den  Geschmack  der  Speiben, 
ihre  E^^z  oder  ihren  Geist,  gcniessen.  In  dieser  Absicht  sollen 
die  Maoris  Kahmng  an  die  Seite  des  Todten  {gestellt  nnd  znra 
Theil  auch  mit  ins  Grab  gegeben  haben  ').  Wohl  entwickelt  ist 
diese  Idee  bei  den  Eingeborenen  in  mexikanischen  Districten,  wo 
die  Seelen,  die  zu  der  Jahrlichen  Todtenmahlzcit  kommen,  als  über 
den  tlir  sie  hingestellten  Speisen  schwebend ,  sie  beriechend  oder 
ihre  Nahrungskral't  aussaugend  beschrieben  werden^).  Der  Hindu 
bittet  die  Manen,  die  Süssi«ckeit  der  dargebotenen  Speisen  zu  ge- 
messen; im  Gedanken  an  sie  setzt  er  leise  die  Schüssel  mit  Reis 
vor  die  Brahmanen,  und  während  sie  stillschweigend  die  heisse 
Speise  geniessen,  nehmen  die  Geister  der  Verwandten  ihren  Theil 
vom  Mahle  Bei  den  alten  slavischen  Mahlzeiten  tlir  die  Ver- 
storbenen lesen  wir,  dass  die  Ueberlebenden  stillschweigend  da-. 
Sassen  ond  Stttckchen  unter  den  Tisch  warfen,  indem  sie  sich  dann 
dnbfldeten,  dass  sie  die  Geister  rascheln  hören  und  Ton  dem  Daft  und 
Genich  der  Speisen  gemessen  sehen  könnten.  Ein  Bericht  erzählt, 
wie  die  Leidtragenden  beim  Leichenmahle  die  Seele  des  Verstor- 
benen einladen  in  dem  Glanben,  dass  sie  vor  der  Thflr  stehe,  nnd 
wie  jeder  Gast  Brocken  unter  den  Tisch  warf  und  von  den  Ge- 
tränken hingoss,  damit  sie  sich  ercjuickcn  könne.  Was  auf  der 
Erde  lag,  wurde  nicht  aufgehoben,  sondern  tlir  freundlose  oder 
▼erwandtenlose  Seelen  liegen  gelassen.  Wenn  das  Mahl  vorbei 
war,  erhob  sich  der  Priester  vom  Tische,  fegte  das  liaus  aus  und 
trieb  die  Seelen  der  Todten  hinaus  wie  ,,Flr)he"  mit  den  Worten: 
„Ihr  habt  gegessen  und  getrunken,  Seelen,  nun  geht,  nun  geht"'). 
Viele  Beisende  haben  über  die  Vorstellung  berichtet,  welche  die 


*)  OmMun,  ,jGoM(fo'*  etc.,  Buch  I,  265  (que  le  Anime  escano  dl  Oorpi,  per  dir 
eod,  bmo  k  1imo*0. 

^  Grimm  M.",  p.  866;  atekt  m  ia  d«B  BiffiditMi  flb«  die  TodtramU« 
Ui  Bomkr  ,Jktkm,  JImil.  G$ir,'*  («d.  KuuUumUOf  P*  89.  VgL  Mtirthu,  „JBAiMy. 

Arne  ",  I,  p.  345  (Ges.). 

«)  Taj/lor,  „Neiv  Zealand",  p.  220,  TgL  104. 

*)  Braspirtir,  ,,Mexique",  III,  p.  24. 

^)  CoUbrooke,  ,,£asai/t",  ToL  I,  p.  163  etc.,  Manu,  III. 

•>  Eanutch,  „Slav.  Myth.",  p-  40&;  UaHknoch,  „Ireusten",  I,  p.  187. 
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ChineBen  mit  solchen  Gaben  ToMaden.  Sie  glauben,  dam  die 
Geister  der  Todten  die  unfehlbare  Esaenz  der  Nahrungsmittel  ver- 

zehreu,  die  grobe  materielle  Substanz  dagefjen  zurücklassen,  und 
daher  setzen  die  tleisnigen  Opternpcnder  kostbare  Mahlzeiten  für 
die  Seelen  der  Vorfahren  aus,  lassen  sie  eine  bestimmte  Zeit  hin- 
durch ihren  Hunger  stillen,  un<l  nehmen  dann  die  Speisen  för  sich 
selber').  Der  Jesuitciipater  Christoloro  Horri  tibersetzt  die  Idee 
der  Eingeborenen  ganz  vortretTlich  in  seine  eigene  scholastische 
Ausdrucksweise.  In  Cochinchina  glaubte  man  nach  ihm,  „dass  die 
Seelen  der  Todten  körperliche  Unterstützung  und  Verpfiegong 
brauchen,  daher  richten  die  Leute,  ihrer  Sitte  gemäss,  mehrmals 
im  Jahre  glänzende  und  kostbare  Gastmähler  her,  die  Kinder  für 
ihre  yerstorbenen  Eltern,  £hegatten  für  ihre  Franen,  Fremde  fttr 
ihre  Bekannten,  nnd  warten  eine  lange  Weile  anf  den  todten  Qmtik, 
dass  er  komme  nnd  sieh  zmn  Essen  an  den  Tiseh  setze.''  Dia 
Missionare  eiferten  gegen  diese  Verlange,  worden  aber  nor  y» 
laoht  wegen  ihrer  Unwissenheit,  indem  man  ihnen  znr  Antwort 
gab:  dass  in  der  Nahrung  zwei  Dinge  seien,  das  eine  die  Sub- 
stanz, das  andere  die  Accidenzen  der  Quantität,  Qualität,  des  Ge- 
ruches, Geschmacks  und  dergleichen.  Die  immateriellen  Seelen 
der  Todten  niihmen  für  sich  nur  die  Substanz  der  Nahrung,  die 
ebent'alls  immateriell  und  daher  der  nnkürperlichen  Seele  ange- 
passt  ist,  während  sie  die  Accidenzen,  die  von  den  Sinnesorganen 
des  Körpers  wahrgenommen  würden ,  in  den  Schüsseln  zurück- 
liessen,  da  sie  für  dieselben,  wie  schon  gesagt,  keine  körperlichen 
Werkzeuge  besässen/'  Darauf  bemerkt  der  Jesuit  weiter,  in  Be- 
zug auf  die  Aussichten  iHr  eine  Bekehrung  dieser  Leute,  „ans  der 
Unterscheidung,  die  sie  zwischen  den  Accidenzen  nnd  der  Sub- 
stanz der  ttir  den  Todten  zubereiteten  Nahmng  machen,  kann  man 
schUessen,''  dass  es  nidit  sehr  schwierig  sdn  wird>  ihnen  daa 
Geheimniss  der  Eucharistie  klar  zu  machen^).  Was  nun  ans  der 
groben  materiellen  Nahmng  wird,  kann  ftlr  Volker,  bei  denen  der 
Ritus  der  Todtenfeste  herrscht,  nur  von  geringer.  Bedeutung  sein, 
mögen  sie  nun  die  Speisen  nur  als  symbolisches  Zeichen  dar- 
bringen, oder  mögen  sie  glauben,  dass  die  Seelen  wirklich  in  dieser 
oukörpcrlichen  Weise  davon  gemessen  (ebenso  auch  in  den  Fällen, 


>)  Dootitth,  „Chinese",  II,  p.  33,  48;  Mtmmrt,  toI.  I,  p.  318. 
*)  Borri,  „Relation«  della  Nuova  Misiione  tUl»  Omgf,  4i  Gütlf*,  Biom»,  1(31, 
p.  208  i  und  ia  Bnkirtan,  toI.  IX,  p^  822  «to. 


l 

Digitized  by  GoogI( 


41 


die  niit  diesen  imaiifl9filieh  yeitellpft  sind,  wo  das  Opfer  auf  flbe^ 
sisnUphe  Welse  in  die  Wett  der  Gdster  entführt  wird).  Wenn 
der  Kaffemzanberer  in  KrankheitsflUlen  eiklart,  dass  die  Sehalien 
der  Vorfahren  eine  bestimmte  Knh  Terlangen ,  so  wild  das  Thier 

geschlachtet  nnd  eine  Zeitlang  zur  Nahrung  fttr  die  Schatten  oder 
zu  dem  Zweck,  dass  sein  Geist  in  das  Land  der  Schatten  geht, 
verschloHsen  stehen  gelassen;  dann  wird  es  herausgenommen  und 
von  den  Opferern  selbst  verzehrt').  So  stellen  auch  im  höher 
civilisirten  Japan  die  Ueberlebenden  ihre  Gaben  an  ungekochtem 
Reis  nnd  Wasser  in  eine  Höhlung,  die  sich  zu  diesem  Zweck  in 
einem  Stein  des  Grabes  befindet,  und  scheinen  sich  wenig  darum 
za  kflmmern,  ob  in  Wirkliebkeit  die  Körner  von  den  Armen  oder 
Ton  den  Vögeln  genommen  werden^). 

Solohe  Gebräuche,  wie  diesoi  sind  besonders  im  Lanf  der  Zeit 
dem  allmShüchen  Verschwinden  ausgesetzt  Die  Gaben  an  Speisen 
and  Mahlzeiten  fttr  die  Todten  mOgen  auf  letzter  Stafe  in  rein 
traditionelle  Oeremonien  fibergegangen  s.dn,  die  hltohstens  noeh 
als  Zeiohen  liebender  Erinnemng  an  die  Verstorbenen,  oder  Thaten 
der  Müdthätigkeit  gegenttber  'den  Lebenden  Bedentong  haben.  Die 
rSmisehen  Feralien  zn  Ovid's  Zeiten  waren  ein  schlagendes  Bei- 
spiel eines  solchen  üeberganges,  denn  während  die  Idee  noch 
herrschend  war,  dass  die  Seelen  von  den  Gaben  genössen,  „nunc 
posito  pascitnr  umbra  cibo'',  so  wurden  doch  nur  parva  niunera", 
Frlichtc  und  Salzkörner,  und  mit  Wein  beleuchtetes  Getreide  zur 
Mahlzeit  für  sie  mitten  auf  den  Weg  gestellt.  „Wenig  begehren 
die  Manen,  der  fromme  Gedanke  genügt  statt  der  reichen  Gabe, 
denn  der  Styx  birgt  keine  gierigen  Grötter^^: 

Parva  petnnt  maaes.  Pietas  pro  divite  gnta  est 
Monere.  Non  avidoi  8^  habet  fma  Deof. 
Tegiüa  porrectis  satii  eit  vehta  eoteoia, 

Et  sparsae  fruges,  parcaqiie  mica  salis, 
Inque  mero  mollita  ceros,  violaeqtip  solutae: 

Ilaec  habet  media  tfsta  rclicta  via. 
Nec  majora  veto.  äed  et  his  placabilis  umbra  est""). 

Noch  weiter  znrttok,  in  der  alten  chinesischen  Gesehichte,  war 
Confhcins  anfj^ordert  worden,  seine  Meinnng  Uber  die  Todtenopfer 


Grout,  „Zulu-Land",  p.  140;  vgl.  CaUaway,  „Bei.  of  Amaxulu**,  p.  11. 
*)  Caron.  ..Japan'',  Tol  VII,  p.  629;  Tgl.  Turpi»,  „8mm'*,  ibid.,  Tol.  IX,  p.  590. 
•)  Ovüi.,  „Fa$t.",  U,  533. 
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abzugeben.  Wie  er  alle  ahen  Riten  anfrecbt  erhielt,  so  behielt  er 

aneh  diese  ganz  streng  bei,  „er  opferte  den  Todten,  als  ob  sie 

gegenwärtig  wären,"  aber  wenn  man  ihn  fragte,  ob  die  Todten 

Kunde  hätten  von  dem  was  geschehe,  oder  nieh^  so  wich  er  der 

Antwort  ans;  denn  wenn  er  antwortete  Ja,  so  hätten  pflichteifrige 

Nachkommen  ihrem  Vermögen  durch  Todtenopfer  nur  Sehaden 

zugefügt,  und  sagte  er  Nein,  so  würden  untreue  Kinder  ihre  Eltern 

iinbeerdi^t  gelassen  haben.    Das  Ausweichen  war  des  Lehrers 

würdig,  der  seine  Lehre  von  der  Verehrung  im  allgemeinen  in  dem 

Grundsatz  aussprach :  „ernstlich  die  Pfliciiten ,  die  dem  Menseben 

zukommen,  zu  erfüllen,  und  bei  aller  Ehrfurcht  vor  geistigen  Wesen 

sich  von  ihnen  fernzuhalten,  das  allein  kann  Weisheit  genannt 

werden."   Es  wird  berichtet,  dass  in  unserer  Zeit  die  Taepings 

noch  über  Confudus  hinausgingen;  sie  haben  die  Opfer  für  die 

Geister  der  Todten  ganz  abgeschafift,  halten  aber  die  Sitte  aafreeht^ 

die  Grilber  an  dem  herkömmlichen  Tage  zn  besnohen,  um  dort  zu. 

beten  nnd  ihre  Gelflbde  zn  emenemJ).  Wenn  wir  m  Englaad 

nach  Spnren  des  alten  Gebranchs  der  Leichenopfer  suchen,  so 

können  wir  einen  schwachen  Uebeirest  bis  aaf  neuere  Zeiten  Ter» 

folgen;  man  giebt  den  Armen  bd  Leichenbegängnissen  Spenden 

an  Brot  und  Gtetriinken,  sowie  „Seelmesskuchen^^,  die  von  Bauem- 

mädehen  yielleicbt  bis  auf  diesen  Tag  vor  den  Meiereien  erbettelt 

werden  mit  der  hergebrachten  Formel: 

„Soul,  soul,  for  a  soul  oake, 
Pray  you,  mistrcss,  a  soul  cakc')." 

Wenn  uns  nicht  die  Zwischenstufen  bekannt  wären,  durch  welche 
diese  Ucberreste  einer  alten  Sitte  sich  bis  auf  unsere  Zeit  fort- 
gepflanzt haben,  so  würde  es  in  der  That  weit  hergeholt  erscheinen, 
ihren  Ursprung  aus  einer  wilden  und  barbarischen  Vergangenheit, 
aus  der  Einrichtung  der  Mahlzeiten  für  die  Seelen  der  Verstor* 
benen  herzuleiten. 


*)  Legge,  ,,ConJnciu$'\  pp.  101—102,  130;  Bumm^  „Goä  in  Histcr^*,  p.  271. 
*i  „SeelcQ,  Seelen,  Seelcnkuchen, 
Bitte,  Herrin,  Seclcnkuchen/' 
JBrand,  „Pop,  AtU.",  toI.  I,  p.  392,  vol.  II,  p.  289. 
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ForUeUuDg. 

BtiM  der  8««lfln  in  dM  Lnd  der  Todton.  ~  B«nieli«  der  Lebendiii  bei  den  Beelen 
der  Veretorbeaei.  —  Zmamiieidung  eoleher  Segen  nit  MyllMn  Aber  den  Soraenuiteite 
gang :  daher  das  Land  der  Todt«n  nach  dem  Weiten  verlegt  —  Darstellung  herraehen- 
der  religiöser  Vorstelluagen  in  Beschreibungen  ton  Besuchen  im  Lande  der  Seelen,  bei 
wilden  uml  bei  rivilisirton  Völkern.  —  Ort  des  zukünftigen  Lebens  —  eine  entfernta 
irdische  (icgend .  irdisclie»  ParadieB,  Inseln  der  Seligen  —  untfrirdiacher  Hades  oder 
Scheol  —  Sonne  —  Mond  —  Sterne  —  Himmel.  —  Entwicklung  der  Ansichten  über 
die  räumliche  Lage  des  Jenaaita.  —  Katar  dea  aakfloftigen  Lebana.  Lehre  ron  der 
eisIlMhen  loftdaner,  oflitnbtr  urapr&nglich,  gabSrk  beeendera  den  niederen  Baaeen  n.  — 
ÜAergaagafheerien.  —  Vergeltnagillieorie,  offenbar  apiter  entetanden,  beeendera  bei 
den  hdheren  BMMn  hemNdMnd.  ^  Die  Lehrt  iwi  aittUdier  Vergettang  bat  eieh  erat 
in  der  höheren  Cultur  entwickelt.  —  Uebersicht  Ober  die  Lehre  Tom  zukünftigen  Leben 
von  der  roheatan  Stufe  bis  zur  höchsten  Civilisation.  —  Ihr  praktiiohar  JSiofloae  aal 

die  Qeainnuiig  und  Sittlichkeit  der  Menachheit. 

Der  Abschied  der  Seele  des  Verstorbenen  «aus  der  Welt  der 
Lebenden,  ihre  £eiae  in  das  entfernte  Land  der  Todten,  das  Leben, 
das  sie  in  ihrer  neuen  Heimat  iUhren  wird|  das  alles  sind  Gegen» 
stände,  über  welche  die  niederen  Bassen  meist  ausgedehnte  Lehren 
entwiekelt  haben.  Wenn  diese  tod  einem  modernen  Ethnographen 
der  Untersnehnng  unterworfen  werden,  so  behandelt  er  sie  als 
Mythen;  oft  in  hohem  Grade  verstilndltch  nnd  yemnnilgemftBS  in 
ihrer  Grandidee,  fest  nnd  regelmftssig  in  ihrem  Anfban,  aber  niehts- 
destoweniger  nur  Mythen.  Wenige  Dmge  haben  den  dichterischen 
Geist  der  Wilden  zu  so  kflhnen  und  lebhaften  Phantasien  begeistert, 
wie  gerade  der  Gedanke  an  das,  was  nach  dem  Tode  kommen 
mag.  Aber  dennoch  läset  eine  genaue  Beobachtung  der  Einzel- 
heiten bei  den  verschiedenen  Völkern,  inmitten  der  Mannichtaltig- 
kcit  eine  regelmässige  Wiederkehr  beobachten,  die  immer  wieder 
die  Frage  anregt,  in  wie  weit  diese  Uebereinstimmung  sieb  auf 
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eine  Uebertragang  desselben  Gedankens  von  Stamm  zu  Stamm 
grttndet  und  in  wie  weit  auf  ähnliehe,  aber  unabhängige  Entwick- 
Inng  in  getrennten  Gebietoi. 

Dieser  Vergleich  läSBt  sich  vom  wilden  Zustand  aufwärts  bis 
in  die  Mitte  der  Civilisation  dnrehflHhren.  Niedere  wie  hochstehende 
Rassen,  in  einer  Gegeüd  nach  der  andern,  kennen  den  wirkfichea 
Ort  angeben,  von  wo  die  fortziehenden  Seelen  die  Reise  naoh 
ihrer  neuen  Heimat  antreten.  Am  änssersten  Westcap  von  Yanna 
Levu,  einem  stillen  nnd  feierlichen  Waldplatz  dicht  an  der  Klippe, 
machen  sich  die  Seelen  der  Fidschi-Insulaner  auf  den  Weg  zum 
Richterstuhlc  des  Ndengei,  und  dorthin  pilgern  auch  die  Lebenden, 
in  dem  (xlauben,  daselbst  Geister  und  Götter  sehen  zu  können*). 
Die  Haperi  in  Südafrika  wagen  sogar,  eine  kleine  Strecke  in  ihre 
Höhle  von  Marimatlc  hiueinzukriecbenj  aus  welcher  Menschen  nnd 
Tbiere  auf  die  Welt  kamen,  und  wohin  die  Seelen  beim  Tode  zu» 
rflckkebren  In  Mexiko  führte  die  Höhle  von  Calchatongo  zn 
den  Gefilden  des  Paradieses,  und  der  aztekische  Name  MietiaB, 
„Land  der  Todten^',  jetzt  Mitia,  erhält  die  Erinnening  an  einea 
andern  unterirdischen  Tempel  anfireeht,  welcher  den  Eingang  m 
Aufenthaltsorte  der  Sdtgen  bildete*).  Aus  dem  Königreich  Prester 
erzfthlt  uns  John  Maundevile  Ton  einem  Eingang  in  das  Gebiet 
der  HODe:  „Einige  nennen  es  das  verzauberte  Thal,  andere  das 
Thal  der  Teufel,  noch  andere  das  gefährliche  Thal  In  jenem 
Thal  hören  die  Leute  oftmals  grossen  Sturm  nnd  Donner,  und 
grosses  Gemurmel  und  Geräusch,  alle  Tage  und  Nächte,  und 
grossen  Lärm,  als  ob  es  der  Schall  von  Trommeln  und  Trompeten 
wäre,  wie  bei  einem  grossen  Feste.  Dies  Thal  ist  ganz  voll  von 
Teufeln  und  ist  es  von  jeher  gewesen;  und  die  Leute  dort  sagen, 
dass  es  einer  der  Eingänge  zur  Hölle  sei  Norddeutsche  Bauern 
erinnern  sich  noch,  dass  an  den  Ufern  des  sumpfigen  Drömling 
der  Eintrittaort  in  das  Land  der  abgeschiedenen  Seelen  war.  Den 
EnglUndorn  sind  die  Ufer  des  Averner  See's,  der  täglich  von  den 
Touristen  besucht  wird,  freilich  viel  bekannter  als  der  ganz  JÜu^ 
liehe  Lough  Deig  in  Lrland  mit  seiner  Höhle  des  heiligen  Patriok, 
wo  der  Eingang  zum  Fegefeuer  hinab  in  die  Schauer  der  Unto^ 


WiUiattm,  „Fiji",  vol.  I,  p.  239;  Sermann.  „ViÜ**,  p.  398. 
*)  Arbou^.tet  u.  DaumoM,  p.  347 ;  Ctualit,  p,  247* 
•)  Brasscur,  ,,Mex{que",  III,  p.  20  ete, 
^)  Sir  John  Maunckvite,  „  Voiag«^\ 
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weit  fttbrte.  Eb  Ist  moht  nOtbig,  hier  die  grosse  Zahl  myatisolier 
EiBzdheiten  zn  wiederholen  von  der  grausigen  Reise  der  Seele 
dareh  HOblen  nnd  felsige  Pfhde  and  ermUdmide  Ebenen,  ttber 
steile  nnd  schlüpfrige  Berge,  auf  gebreehHehen  Fahrzeugen  oder 
schwindelnden  Brücken  über  Meere  nnd  reissende  Ströme,  stets 
sich  verbergend  vor  dem  grimmigen  Angriff  des  Seelenvernichters 
oder  vor  dem  Gericht  des  strengen  Wächters  der  anderen  Welt. 
Aber  ehe  wir  die  Geisterwelt  besclireiben,  welche  das  Ziel  der 
Reise  der  Seele  ist,  wollen  wir  erst  die  Beweise  betrachten,  auf 
welche  sich  der  Ghiube  an  beide  stutzt.  Die  niederen  Kassen  be- 
haupten, ihre  Lehren  vom  zukünftigen  Leben  durch  strenge  Ueber- 
lieferuDg,  durch  directe  Offenbarung  nnd  sogar  durch  persönliche 
Erfahrungen  erhalten  zn  haben.  Für  sie  ist  das  Land  der  Seelen 
ein  entdeolLtes  Landi  ans  dessen  Gebiet  mancher  Wanderer  u- 
rflckkehrt 

Unte^den  sagenhaften  Besuchen  in  der  Welt  jenseit  des  Gra- 
bes giebt  es  einige,  die  reme  Mythe  zn  sdn  scheinen,  ohne  dass 
die  Personen  eine  Spnr  von  historischer  Bealhat  besitzen.  Od- 
sehibwäh,  der  eponymische  Heros  des  nordamerikanischen  Stammes 

gleichen  Namens,  stieg  auf  eihem  seiner  vielen  Heldenztige  in  die 
unterirdische  Welt  der  abgeschiedenen  Geister  und  kam  wieder 
auf  die  Erde  zurück  Wenn  man  die  Kamtschadalen  fragte, 
woher  sie  so  genau  wüssten,  was  nach  dem  Tode  mit  dem  Men- 
schen geschehe,  so  konnten  sie  mit  ihrer  Legende  von  Haetsch, 
dem  ersten  Menschen,  antworten.  Er  starb  und  ging  hinab  in  die 
Unterwelt,  und  nach  einer  langen  Zeit  kam  er  wieder  herauf  zu 
seiner  früheren  Wohnung  und  dort  stand  er  oben  neben  dem  Rauch- 
loch und  sprach  hinab  zn  seinen  Verwandten,  die  im  Hanse  waren, 
und  erzählte  ihnen  vom  zukünftigen  Leben;  aber  da  verfolgten 
ihn  seine  beiden  Töchter,  die  er  naten  gelassen  hatte,  voll  Erbit- 
terung, nnd  sehlngen  ihn  so,  dass  er  snm  zweiten  Male  starb,  nnd 
jetzt  ist  er  Hftnpfling  in  der  Unterwelt  nnd  empftngt  die  Seelen 
der  verstorbenen  Italmen,  die  dort  ron  neuem  anflehen*).  So  ist 
aach  in  dem  grossen  finnischen  Epos,  Kaiewala,  eine  grosse  Epi- 
sode der  Besuch  Wainamofnens  im  Lande  d«  Todten.  Um  die 
letzten  Zauberworte  ftlr  die  Erbauung  seines  Bootes  zn  suchen, 
reiste  der  Held  mit  schnellen  Schritten  Woche  aul  Woche  durch 


»)  SehooUrqft,  „Algic  Ee>.",  II,  p.  32,  64,  und  vgl.  Torher  Bd.  I,  p.  S12. 
^  SUUmr,  t^mmUchatka",  p.  271;  Eimm,  „0,        U,  p.  312. 
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Busch  und  Wald,  bis  er  sniii  Tnonclaflusse  kam  nnd  vor  sich  die 
Insel  Tnonis,  des  Todesgottes  erblickte.  Lant  rief  er  der  Tocht^ 
Tnonis  zu,  das  Ffthiboot  herttber  zu  bringen: 

Sie,  die  Jungfrau  von  Manala, 
•  Sie,  die  Wäscheriu  der  Kleider, 

Die  du  Leinen  kräftig  ausrang, 
An  dem  Flosse  Tuonela» 
In  der  Unterwdt  Manala, 
Spracli  in  Worten  dieses  Inhalts 
Diese  Antwort  zu  dorn  Hörer: 
Zu  dir  kommt  das  Hont  liinüber, 
Wenn  du  einen  Grund  mir  angiebst, 
Der  dich  brachte  nach  Manala, 
Wenn  nicht  heimgesucht  von  Krankheit, 
Nicht  fom  Tod  benobt  des  Lebens, 
Nicbt  anf  andere  Art  ▼emichtet'* 

WainamoiDcn  antwortet  mit  Vorspie*;clungen ;  Eisen  biaclite  ihn, 
sagt  er,  aber  Tuonis  Tochter  erwidert,  dass  kein  lilut  von  seinem 
Gewände  tropfe;  Feaer  brachte  ihn,  sagt  er,  aber  sie  entgegne!» 
seine  Locken  seien  nicht  versengt;  endlich  erzählt  er  den  wahren 
Zweck  seiner  Reise.  Darauf  holt  sie  ihn  herüber  und  Tuonetar, 
die  Wirthin,,  bringt  ihm  Bier  im  zweihenkeligen  Kruge;  aber  Wai- 
namolnen  kann  die  FrOsohe  nnd  Wtirmer  darin  sehen  nnd  wiD 
nicht  trinken,  denn  er  war  nicht  gekommen^  um  den  Bierkmg  tob 
Manala  zu  leeren.  Er  lag  im  Bette  Tnonis,  nnd  inzwischen  wür- 
den hunderte  von  eisernen  nnd  kupfernen  Netzen  quer  durch  den 
FluBS  ausgespannt,  damit  er  nicbt  entwischen  könne;  aber  er  ver- 
wandelte sich  in  ein  Rohr  im  Sumpfe  und  schltlpfte  als  Schiauge 
durch  die  Maschen: 

„Tttonis  Sohn  mit  kmmmen  Fuigem, 

Eisenspitzipen  krummen  Fin!?em, 
Ging  am  Morgen  Netze  ziehen  — 
Laclisforellen  fand  er  hundert, 
Tausende  von  kleinen  Fischen, 
Aber  kehien  Wainamdnen, 
Kidit  den  alten  Freond  der  Wogen. 
Und  der  alte  Waioamoinen 
Kam  heraus  aas  Tuonis  Reiche. 
Sprach  in  Worten  dieses  Inhalts, 

Diese  Antwort  für  den  Hörer:  * 
'Niemals  magst  du,  Gott  der  Güte, 
Niemals  dulden,  dass  noch  einer. 
Selbst  freiwillig,  geht  nach  Maua, 
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Nimmt  den  Weg  nach  Tuonis  Beicbe, 

Viele  siud's,  die  dorthin  reisen, 
Wenige  tinden  nur  den  Hoimweg 
Aus  den  näuseni  von  Tuoni, 
Aus  den  Wohnungen  Manalas ').*  ** 

Es  wird  genügen,  die  äbnlichen  UasBischen  Sagen  von  solchen 
mythischen  Besuchen  im  Hades  namentiieh  anf^nfllhren,  —  die 
Fahrt  des  Dionysos,  um  Seniele  zurUckzufWhren,  des  Or])heus,  nm 
seine  geliebte  Eurvdike  wiederzuholen,  des  Herakles,  um  aiil  Be- 
fehl seines  Herrn  Eurysthcus  den  dreiköpfigen  Kerberos  heraulzu- 
bringen;  vor  allem  die  Iteise  des  Odysseus  bis  an  die  Enden  des 
tielaufrauschenden  Meeres,  Iiis  zu  der  ncbelumwülkten  Stadt  <ler 
Kimmerier,  wo  der  leucbtcnde  Helios  nicht  hinabbliekt  mit  seinen 
Strahlen,  and  wo  sich  graosige  l^acht  unonterbroehen  über  uu- 
glttckseligen  Sterblichen  ausbreitet;  —  von  dort  fuhren  sie  die 
Ufer  entlang  bis  zum  Eingange  des  Landes,  wo  die  Sc  hatten  der- 
Verstorbenen,  eine  Zeitlang  belebt  durch  -  den  Genuss  des  Opfer- 
blates,  mit  dem  Helden  sprachen  und  ihm  die  Gebiete  ihrer  trän- 
rigen  Heimat  zeigten'). 

Jene  Heldensagen  stehen  in  engster  Beziehung  zu  Episoden 
des  Sonnenmythns.  Das  Schauspiel  des  Hmabsteigens  zum  Hades 
stellt  sieh  m  voller  Wirklichkeit  Tag  fttr  Tag  unsem  Augen  dar, 
wie  es  den  Augen  des  alten  Mythendichters  vorschwebte,  4er  das 
Versinken  der  Sonne  in  die  dunkle  Unterwelt  und  ihre  Rückkehr 
in  das  Land  der  Lebenden  zur  Zeit  der  DUmmerunp:  beobaelitete. 
Durch  den  einfachsten  poetischen  Vergleich,  der  das  Leben  in  auf- 
dUmniernder  Schönheit,  mittägigem  Glänze  und  abendlichem  Dahin- 
scheiden versinnbildlichte,  befestigte  die  mythische  Phantasie  in 
den  Religionen  der  Welt  sogar  den  Glauben,  dass  das  Land  der 
abgeschiedenen  Seelen  im  fernen  Westen  oder  in  der  Unterwelt 
gelegen  sei.  Wie  tief  der  Mythus  des  Sonnenunterganges  in  die 
menschlichen  Lehren  Uber  die  zukünftigen  Dinge  eingegangen 
war,  wie  der  Westen  nnd  die  Unterwelt  durch  blosse  Aniüogie  der 
Einbildungskraft  zum  Lande  der  Todten  wurde,  wie  die  bekannten 


*)  Kaiewala,  ,,Rune**,  XVI ;  vgl.  Schicfner'a  deatache  Uebersetiung  und  CaHrin, 
ffFinn.  Mj/tft.**,  pp.  128,  134;  ,,Eine  »lavoniaehe  Mythe**,  bei  Ilanutch,  p.  4!  2. 

*)  Jlomer,  „Odf/ss.*\  XI.  lieber  die  Belebung  der  Geister  durch  Blutopfer  oder 
Libalionen  von  Milch  uud  Blut,  vgl.  Meinet  s,  1,  p.  315,  11,  [>.  /.  G.  Mütter^ 

p.  bä;  JUhchhoiZf  „UettUchtr  Glaube  und  Brauch'^  Bd.  1,  p.  l  etc. 
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wachen  Trugbilder  der  wilden  Poesie  iu  hochangesehene  Dogmen 
klassischer  Weisen  und  moderner  Heiligen  Ubergehen  können  — 
all  dies  wird  duroh  die  Fülle  von  Beispielen  bewiesen,  die  wir 
hier  ans  dem  weiten  Gebiet  der  Cnltnr  vorführen. 

Noeh  dazu  sind  Besuche  von  oder  bei  den  Todten  Gegensttode 
persönlicher  firfahnuig  und  persönlichen  Zeoif^isses.  Im  Tranm 
oder  in  der  Vision  sehant  der  Seher  die  (Deister  der  Verstorbenen 
und  sie  geben  ihm  Berichte  ans  der  andern  Welt,  oder  er  kann 
sogar  aufstehen  und  selbst  dorthin  reisen  und  dann  znrttokkehren, 
mn  den  Lebenden  zn  enähieny  was  er  nnter  den  Todten  gesehen 
hat.  Zuweilen  scheint  es,  als  ob  der  körperliche  Leib  des  Reisen- 
den ein  entierntes  Land  besuchen  ginge,  zuweilen  wird  uus  nichts 
weiter  berichtet,  als  dass  des  Menschen  Selbst  hinging,  ob  aber 
körperlich  oder  geistig,  das  ist  eine  unbedeutende  Nebensache, 
deren  die  Geschichte  keine  Erwähnung  thut.  Doch  ist  es  meisten- 
theils  die  Seele  des  Sehers,  welche  weggeht  und  ihren  Körper  in 
Ekstase,  Schlaf,  Bewusstlosigkeit  oder  Scheintod  zurücklässt.  Einige 
Yon  diesen  Erzählungen,  wie  wir  sie  von  den  wilden  bis  auf  civi- 
üsirto  Zeiten  verfolgen  können,  sind  ohne  Zweifel  in  gutem  Glau- 
ben von  dem  Visionär  selbst  gegeben  worden,  während  andre  nur 
Nachahmungen  dieser  echten  Berichte  sind^).  Jetzt  natürlieh  sind 
die  Visionen  sehr  dazu  geeignet,  die  Ideen  wiederzugeben ,  nit 
denen  die  äeele  des  Sehers  schon  yorher  erfüllt  war.  Jede  Idee^ 
die  einmal  in  der  Seele  eines  Wilden,  eines  Barbaren,  eines  Qtotb- 
begeisterten  vorhanden  gewesen  ist,  kann  auf  diese  Weise  Yon 
anssen  wieder  zn  ihm  znrflckkehren.  Das  Om»  ist  ein  fehler- 
hafter Kreislauf:  Er  sieht,  was  er  glanbt,  und  er  glaubt,  weil  er 
es  sieht  Indem  er,  wie  ein  Kind,  da:  sich  im  Spiegel  erblickt^ 
•die  Reflexionen  seiner  eigenen  Seele  betrachtet,  nimmt  er  gehorsam 
die  Lehren  seines  zweiten  Selbst  au.  Der  rothe  Indianer  besucht 
seine  herrlichen  Jagdgebiete,  der  Tonganese  seine  schattige  Insel 
Bolotu,  der  Grieche  betritt  den  Hades  und  schaut  die  elysisehen 
Gefilde,  der  Christ  erblickt  die  Höhen  des  Himmels  und  die  Tiefen 
der  Hölle. 

Unter  den  nordamerikanischen  Indianern  und  besonders  den 
Algonkinstämmen  sind  Erzählungen  nicht  selten  yon  MeuscheD, 
die  in  Tribunen  oder  in  Hallncinationen  bei  äusserst  gefährlicheii 


*)  Vgl.  tm  Btivpkl  Ttneklad«!!«  BiBMlhtittii  in  BtuUait,  ^Mnueh",  Bd.  U, 
pp.  369—37$  «t«. 
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Krankheiten  in  das  Land  der  Todten  reisten,  nnd  dann  zurück- 
kehrten, mn  ihren  KOiper  wieder  zu  beleben  nnd  zn  erzählen,  was 
sie  gesehen  hätten.  Ihre  Elrfahmngen  gaben  in  grossem  Masstabe 
das  wieder,  was  man  sie  in  früher  Kindheit  schon  erwarten  gelehrt 
hatte,  die  Heise  auf  dem  Pfade  der  Todt^,  die  nngehenre  Erd- 
beere, an  weleher  die  jebbng  oder  Geister  sich  erquicken  wollen, 
die  sich  aber  bei  der  Borührung  ihrer  Löffel  in  einen  rothen  Stein 
verwandelt,  teriicr  die  Bauniriiide,  die  ihnen  als  getrocknetes  Fleisch, 
und  die  Boviste,  die  ihnen  als  Kürbisse  angeboten  werden,  der 
Todtenfluss  mit  seiner  Schlangenbriicke  oder  dem  schwingenden 
Stamm,  der  grosse  Hund,  der  an  der  andern  Seite  steht,  und  die 
Wohnungen  der  Todten  am  jenseitigen  Ufer  In  unsrer  Zeit 
erzählen  die  Sulus  von  Menschen,  die  durch  Höhlen  in  der 
Erde  hinabstiegen  zur  Unterwelt,  wo  Berge  und  Fltisse  und  alle 
Dinge  wie  hier  oben  sind,  und  wo  man  seine  Verwandten 
wiederfinden  kann,  denn  die  Todten  leben  dort  in  ihren  Dörfern  . 
beisammen,  nnd  man  kann  sie  ihr  Vieh  melken  sehen,  das  hier 
anf  Erden  geschlachtet  worden  ist  nnd  dort  zn  einem  neuen  Leben 
aufersteht  Der  Snln  Umpengnla,  der  dem  Dr.  CalUiway  eine 
dieser  €tosohiehten  erzählte,  erinnerte  sich,  in  seiner  Knabenzeit 
einen  klemen  hässlichen  nnd  haarigen  Hann  mit  Namen  Uneama 
gesehen  zn  haben,  der  einst,  anf  der  Jagd  naeh  einem  Stachel- 
sehwein, das  seinen  Mais  gefressen  hatte,  dasselbe  durch  eine  Höhle 
in  die  Erde  hinab  bis  zum  Lande  der  Todten  verfolgte.  Als  er 
nach  seiner  Heimat  auf  der  Erde  zurtlckkehrte,  fand  er,  dass  man 
ihn  tür  U)dt  aufgegeben  hatte,  sein  Weib  hatte  pflichtgetreu  seine  ^ 
Matten,  Decken  und  Geschirre  verbrannt  und  vergraben,  und  das 
staunende  Volk  stimmte  bei  seinem  Anblick  wiederum  den  Trauer- 
gesang  an.  Von  diesem  Suhl -Dante  pflegte  man  beständig  zu 
sagen :  „Das  ist  der  Mann,  der  zu  den  Leuten  unter  der  Erde  ge- 
gangen ist"  -).  Eine  der  eharakteristischsten  von  diesen  wilden 
Erzählungen  ist  auf  Neu-Seeland  beimisch.  Diese  Geschichte,  die 
ein  besonderes  Interesse  hat  durch  die  Erwähnung  der  jetzt  nicht 
mehr  yorhandenen  riesenhaften  Moos,  nnd  die  in  grosserer  Ans- 
fnhrliehkeit  als  Bdspiel  fttr  die  Genani^eit  nnd  lebensähnfiche 


Tauner^i  ,,Karr.*\  p.  290;  Hchoolcraß ,  „ludian  fribea'',  III,  p.  23.1;  Keating^ 
II,  p.  1.' l;  Zotkiel,  I,  p.  35;  Smith,  „Virginia"  ia  FinierloH,  vol.  XIII,  p.  14.  VgL 
Cranz,   ,, Grönland" ,  p.  209. 

*)  Callatvay,  .,/ulu  TM\  Tol.  I,  p.  310—20. 
Tylor,  Anfüge  d«r  Ciltv.  n.  4 
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Wirkliobkeit,  welche  solehe  Legenden  von  Visioueu  bei  den  Bar* 
baren  annehmen,  gelten  mag,  wurde  Shortland  von  einem  seiner 
Diener  mit  Namen  Te  Wbarcwera  erzählt.  Eine  Tante  dieM 
Mannes  starb  in  einer  einsamen  Hütte  nabe  den  Ufern  des  Botoma- 
Sees.  Da  sie  eine  Dame  von  Stande  war,  so  wurde  sie  in  ihrer 
Htttte  gelassen,  Thflr  und  Fenster  worden  verseblossen  und  die 
Wohnung  ausgegeben,  da  der  Todesfall  sie  zum  Tapu  gemaelit 
hatte.  Aber  einen  oder  zwei  Tage  nachher  ruderte  Te  Wharewera 
mit  einigen  andern  in  einem  Boote  nahe  bei  jenem  Orte,  und  sah 
am  frtthen  Morg:en  eine  Gestalt  am^Ufer  sitzen,  die  ihm  zuwinkte. 
Es  war  die  Tante,  die  wieder  zum  Leben  zurückgekehrt  war,  aber 
sehwaeh  und  iViercnd  and  halb  verhungert.  Als  sie  dureh  ihre 
rechtzeitige  Hllltc  wiederhergestellt  war,  erzählte  sie  ihre  Erlebnisse. 
Ihre  Seele  hatte,  den  Leib  verlassend,  ihren  Flug  nach  dem  Xordkaji 
genommen  und  war  am  Eingänge  von  Keigna  angekomuieu.  Dort 
hielt  sie  an  bei  dem  Stamme  der  kriechenden  xVkike-Pflanze,  stieg 
den  Abhang  hinab  und  befand  sich  am  sandigen  Ufer  eines  Flusses. 
Als  sie  um  sieb  schaute,  erblickte  sie  in  einiger  fintfernang  einen 
ungeheuren  Vogel,  grösser  als  ein  Mensch,  der  in  schneller  Be- 
wegung auf  sie  zukam.  Dieser  furchtbare  Anblick  setzte  sie  so 
in  Schrecken,  dass  ihr  erster  Qedanke  war,  den  Versuch  zu  maohoi, 
die  steile  Klippe  wieder  zu  ttbersteigen;  als  sie  aber  einen  alten  Hann 
ein  kleines  Boot  auf  sieh  zurudem  sah,  eilte  sie  ihm  entgegen  and 
entkam  so  dem  VogeL  Als  sie  sieher  hinüber  gebracht  wordra 
war,  fragte  sie  den  alten  Gharon,  indem  sie  ihren  Familiennamen 
,  nannte,  wo  die  Geister  ihrer  Verwandten  wohnten,  und  wie  sie  den 
Pfad,  den  der  alte  Mann  ihr  bezeichnet  hatte,  verfolgte,  war  sie  über- 
rascht, grade  so  einen  Weg  zu  linden,  wie  sie  ihn  ;iuf  Erden  ge- 
gangen war;  der  Anblick  der  Gegend,  die  Bäume,  Sträucher  und 
Kräuter,  das  war  ihr  alles  bekannt.  Sie  erreichte  das  Dorf  und 
unter  der  versammelten  Menge  fand  sie  ihren  Vater  und  viele  nalie 
Verwandte.  Sie  begrüssten  sie  und  bewillkommneten  sie  mit  dem 
Klagegesange,  den  die  Maoris  immer  anstimmen,  wenn  sie  mit  Be- 
kannten nach  langer  Trennung  wieder  zusammentreffen.  Aber  als 
ihr  Vater  sie  nach  seinen  noch  lebenden  Verwandten  und  besnu- 
ders  nach  ihrem  eigenen  Kinde  gefragt  hatte,  erklärte  er  ihr,  dass 
sie  auf  die  Erde  zurttekkehren  müsse,  denn  es  wäre  keiner  ttbrig 
geblieben,  um  fttr  seinen  Enkel  Sorge  zu  tragen.  Auf  seine  Ve^ 
anlassung  weigerte  sie  sich,  die  Nahrung  zu  gemessen,  welche  die 
Todten  ihr  anboten,  und  trotz  ihrer  Anstrengungen,  sie  zurttekzu- 
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halten I  brachte  ihr  Vater  sie  sieher  in  das  Boot,  setste  mit  ihr 
über,  und  gab  ihr  zwei  nngehenre  Bataten,  die  er  unter  dem 
Mantel  hervorholte,  damit  sie  dieselben  znr  besonderen  Nabnmg 
seines  Enkels  zu  Hanse  einpflanze.  Als  sie  aber  anfing,  den  .  Ab- 
hang wieder  emporznklimmeD,  hielten  sie  zwei  nachgefolgte  Einder- 
seelen fest,  und  sie  entkam  nur  dadurch,  dass  sie  die  Bataten 
nach  ihnen  warf,  bei  deren  Verzehren  jene  sich  authielten,  wäh- 
rend sie  mit  Hülfe  des  Akike-Stammes  den  Felsen  emporstieg,  bis 
sie  die  Erde  erreichte,  und  dann  dahin  zurückflog,  wo  sie  ihren 
Körper  verlassen  hatte.  Bei  der  KUckkehr  zum  Lehen  befand  sie 
sich  im  Dunkeln,  und  was  vorgefallen  war,  schien  ihr  wie  ein 
Traum,  bis  sie  wahrnahm,  'dass  sie  verlassen  and  die  Thür  fest  ?er- 
scblossen  war,  woraus  sie  den  Schluss  zog,  dass  sie  wirklich  ge- 
storben und  wieder  znm  Leben  znrtickgekehrt  sei.  Als  der  Morgen 
dämmerte,  drang  ein  schwaches  Licht  durch  die  Spalten  des  ver- 
soblossenen  Hanses  herein,  nnd  sie  sah  auf  dem  Flnr  in  ihrer 
•  N&he  einen  Flaschenkttrbis,  der  znm  TheÜ  mit  rother  Ockererde 
nnd  Wasser  gefltllt  war;  dies  trank  sie  begierig  bis  znm  Boden- 
satz ans,  worauf  sie  sich  ein  wenig  gekrftftigt  itthlte;  es  gelang 
ihr,  die  Thtlr  zn  Offnen  nnd  znm  Ufer  hinabznkriechen,  wo  sie 
ihre  Freunde  bald  nachher  auffanden.  Diejenigen,  welche  ihrer 
Erzählung  zuhörten,  waren  fest  von  der  Glaubwürdigkeit  ihrer 
Abenteuer  überzeugt,  doch  bedauerte  man  sehr,  dass  sie  uieht 
wenigstens  eine  der  ungeheuren  Bataten  als  Beweis  ihrer  Reise 
in  das  Land  der  Geister  mit  zurückgebraeht  hatte').  Ebenso  er- 
zählen manche  Stämme  Nordasiens  und  Westafrikas  ^)  von 
ähnlichen  Forschungen  in  der  Welt  jenseits  des  Grabes. 

Auch  in  der  klassischen  Literatur  setzt  sich  die  Reibe  noch 
fort.  Lucians  lebendige  Schilderungen  stellen  den  Glauben  ihres 
Zeitalters,  wenn  nicht  auch  ihres  Autors  dar.  Sein  Eukrates  schaut 
den  Abgrund  hinab  in  den  Hades  und  sieht  die  Todten  in  Gesell- 
schaft ihrer  Verwandten  nnd  Freunde  gruppenweise  auf  dem  As- 
phodel  gelagert;  nnter  ihnen  erkennt  er  Schrates  mit  kahlem  Kopf 
nnd  dickem  Bauch  und  auch  seinen  eigenen  Vater  in  äen  Kleidern, 


ShorÜsnd,  „TniUUiu  e/  ilT.  E.",  p.  150. 
^  0$ter4l»,  „Finn.  Myth.",  p.  139  etc. 

*)  Botman,  ,,Guirtea",  Lettor  19  in  Pinkerton,  vol.  XVI.  pag,  501  ;  Jiurton, 
,,T)ahome^' ,  II,  j».  !5^.  ücber  moderne  Besuche  im  Himrncl  und  in  der  HöUe  durch 
chxistUche  KegervisioDäre  in  Amerika  TgL  Maeras,  „Americans  at  hotM",  II,  p.  91. 
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mit  welchen  er  begraben  worden  war.  Dann  ttbertriflt  Kleomenoe 
diese  Erzählung  noch  mit  der  seinigen,  wie  während  seiner  Krank- 
heit am  siebenten  Tage,  als  sein  Fieber  wie  Fener  brannte^  alle 
ihn  verlassen  und  die  Thttren  Tersehlossen  hätten.  Da  stand  auf 
Einmal  ein  wmidersehöner  Jflngliug  in  weissem  Gewände  vor  ihm 
und  führte  ihn  durch  einen  Abgrund  in  den  Hades,  wie  er  aus 
dem  Aublick  des  Tautulos,  Tityo8  und  Sisyphos  erkannte;  dort 
brachte  er  ihn  zum  Gcriehtsliole,  wo  Ajakos  und  die  Parzen  und 
Erinuyen  waren  und  stellte  ihn  vor  den  Künij,'  IMuto,  der  dort 
sitzend  die  Namen  derjenigen  las,  deren  i^cbcnszeit  vorbei  war. 
Aber  IMuto  wurde  zorni«;  und  sprach  zu  dem  Jüngling:  „der  t'adeu 
dieses  Einen  ist  noch  nicht  abgelaufen,  so  dass  er  sterben  müsste, 
sondern  bringe  mir  Demylos  den  Kupferschmied,  denn  der  lebt 
sehen  länger,  als  die  Schieksalsspiudel  bestimmt  hatf'^  Öo  kam 
Kleomenos  Avieder  zu  sich  und  genas  von  dem  Fieber  und  ver- 
kündete, dass  Demylos,  sein  kranker  Nachbar,  sterben  würde,  und 
dem  entsprechend  hOrte  man  kurze  Zeit  nachher  das  Geschrei  der 
Leidtragenden,  die  um  ihn  jammerten  i).  Plutarchs  Erzählungen, 
die  viel  emster  gehalten  sind,  stimmen  in  der  Grundidee  mit  den 
scherzenden  Geschichten  Lucians  fiberein.  Der  böse,  Vergnügung»- 
Bttchtige  ThespesioB  liegt  drei  Tage  als  todt  da,  und  kommt  dann 
wieder  zura  *  Leben  zurück,  um  seine  Geschichte  aus  der  Unterwelt 
zu  cr/ählcn.  Ein  gewisser  Antyllos  war  krank  und  die  Aerzte 
fanden  keine  ►S[)ur  von  Leben  mehr  in  ihm ;  endlieh  aber  wachte 
er  ohne  ein  Zeichen  von  Krankheit  aul  und  erklärte,  dass  er 
wirklieh  todt  gewesen,  aber  zum  Leben  zurückgeschickt  worden 
sei,  indem  diejenigen,  die  ihn  brachten,  von  ihrem  Herrn  heftig 
ausgeseholten  und  fortgeschickt  wurden,  um  statt  seiner  den 
Nikander,  einen  wohlbekannten  Gerber  zu  holen,  der  auch  wirklich 
vom  Fieber  ergriffen  wurde  und  drei  Tage  darauf  starb  Aehn- 
liehe  Geschichten,  alte  und  neue,  sind  bei  den  Hindus  bis  auf 
diesen  Tag  im  Umlauf.  Die  Seele  eines  gewissen  Mannes  zum 
Beispiel  wird  aus  einem  Kamensirrthum  in  das  Boich  Yama's  ge- 
bracht und  eilig  wieder  znrttckgeschickt,  um  den  Körper  wieder 
einznoehmen,  ehe  er  verbrannt  ist;  aber  inzwischen  wirft  er  einen 
Bliok  auf  die  schrecklichen  Strafen  der  Verdammten,  auf  das  selige 


Lucian,   „Fhili^pseudcs" ,  pp,  21 — 25- 
*)  Pluiareht        '^f"  numinü  vindieta'\  XXII;  und  in  „Profp.  Mwmg^^f 

XI,  3ü. 
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LebeD  deijenigen»  die  anf  Erden  das  FleiBeh  getDdtet  liatten,  aof 
Wittwen,  die  sich  beim  Tode  ihres  Mannes  mit  verbrennen  liessen 
nnd  jetzt  in  Olflckseligkeit  neben  dem  Gatten  sassen  >).  Hntatis 
mntandis  erscheinen  diese  Erzfthlnngen  anch  in  der  christlichen 

Mytholoo^ie,  so  wenn  Gregor  der  Grosse  berichtet,  dass  ein  Edel- 
iiiaiiii  Xainens  Stephan  starb  nnd  zum  Hades  hinabgcholt  wurde 
und  viele  Dinge  sah,  die  er  zuvor  fjehört,  aber  nie  geglaubt  hatte; 
als  er  aber  dort  vor  den  obersten  Herrscher  gefllhrt  wurde,  sandte 
ihn  dieser  zurück,  indoin  er  sa^^tc,  dass  er  den  Nachbar  dieses 
Stephan  —  Stephan  den  Schmied  —  herzuliringen  betoblen  habe ; 
und  demgemäss  kehrte  der  Eine  zum  Leben  zarttck  and  der  An- 
dere starb -l 

Der  Glaube  an  menschliche  Besucher,  welche  die  Geheimnisse 
,der  Welt  jenseit  des  Grabes  enthtlllten,  fand  keinen  geringen  Halt 
am  christlichen  Glauben  selbst  nnd  findet  sich  sogar  in  bemerkens- 
werther  Weise  in  der  Lehre  von  der  HOUenfahrt  Christi  wieder.. 
Dieses  Dogma  stand  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  so  fest, 
dass  Angnstin  fragen  konnte:  Wer  ausser  den  Ungläubigen  längne^ 
.  dass  Christns  in  der  HOll^  gewesen  ist?')  In  ganz  bestimmter 
Fassung  wnrde  das  Dogma  später  in  das  Glanbensbekenntniss 
eingeftthrty  das  gewöhnlieh  das  Apostolische  heisst:  ,,Descendit  ad 
inferos",  „Descendit  ad  infema",  „Er  stieg  zur  Hölle  hinab'* 
Das  Hinabsteigen  zum  Hades,  welches  den  theologischen  Zweck 
hatte,  eine  Erlösungslehre  für  die  Heiligen  des  alten  Bundes  zu 
begründen,  wird  ausführlich  in  dem  a])ok.r}phi8chen  Evangelium 
des  Nikodemus  erzählt,  und  berulit  danach  auf  einer  Legende,  die 
der  in  Kede  stehenden  Klasse  von  menschlichen  Besuchen  in  der 
andern  Welt  angehört.  Es  wird  berichtet,  dass  zwei  S(>hne  Simeons, 
mit  Namen  Charinus  und  Leucius,  auferstanden  und  ihre  Gräber 
verliessen,  nnd  still  und  andächtig  unter  den  Lebenden  wandelten, 
bis  Annas  nnd  Caiaphas  sie  in  die  Synagoge  brachten  nnd  ihnen 
befahlen,  ihre  Erhebung  von  den  Todten  zn  erzählen.  Da  machten 
die  beiden  das  Zeichen  des  Ereues  auf  ihrer  Znnge,  verlangten 
Pei^ment  nnd  schrieben  ihren  Bericht  nieder.  Sie  waren  mit  allen 


«)  rirrgor,  .J)ial.'\  IV,  36;  vgl.  Catmtl,  D,  cb.  49. 

^)  Aogusiin.,  „EpUt.'\  OLXIV,  2. 

*)  Vßl.  rtamon,  ,,ETpoii{tio)i  nf  Ihr  Crrfd^* .  Ringham,  ,,Ant.  Chr.  f^'h.",  hnok  X, 
ch.  III.  Art  III.  von  der  Kirche  voa  Englaad  erhielt  durch  die  Bevision  des  £n- 
biachofs  J'arktr  seine  jetiige  Form. 
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ihren  Vorfahren  in  die  Tiefen  des  Hades  versetzt  worden,  als 
plötzlich  der  Glanz  sonncnUhulichcn  Goldes  erschien  und  ein  Licht 
wie  Königspnrpur  sie  Uherstrahlte ;  da  jauchzten  die  Patriarchen 
und  Propheten  von  Adam  bis  auf  Simeon  und  Johannes  den  Täufer 
und  verkündeten  das  Herannahen  des  Lichts  und  die  Erfüllung 
der  Prophezeiungen;  Satan  und  die  Holle  haderten  im  Streite  mit 
einander;  vergebens  wurden  die  ehernen  Thore  mit  den  eisernen 
Riegeln  verschlossen;  denn  die  Aufforderang  erging,  die  Thore  zu 
•  iflneni  damit  der  König  der  Ehren  einziehe,  der  die  Thore  von 
Erz  zerschlagen  und  die  Riegel  von  Eisen  gesprengt  hat;  dann 
brach  der  mächtige  Herr  ihre  Fesseln  nnd  besachte  sie,  die  in  der 
Finstemiss  sassen  and  im  Schatten  des  Todes;  Adam  nnd  seine 
rechten  Kinder  wurden  aas  der  HOUe  befreit  and  gingen  ein  in 
die  Seligkeit  des  Paradieses*). 

Dante,  der  in  der  „Göttlichen  Komödie'*  die  Vorstellnngen 
Uber  Paradies,  Hdlle  nnd  Fegefener  ansftthrte,  wie  sie  dem  herr- 
schenden Glauben  seiner  Zeit  gelilufig  waren,  beschreibt  sie  eben- 
falls in  der  Gestalt  eines  lebenden  Besuchers  im  Laude  der  Todten. 
In  mittelalterlichen  Legenden  des  europäischen  Volksglaubens  fin- 
den sich  noch  leise  Nachklänge  solcher  Entdeckungsreisen  in  die 
Unterweh.  So  das  St.  Patricks  Fegeteuer,  die  Höhle  auf  der  Insel  im 
Lough  Derg  in  der  Grafschalt  Dounegal,  welche  sogar  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  noch  O'SuUevan  in  seiner  „Katholischen  Ge- 
schichte" zuerst  und  haaptsächlich  als  die  „grösstc  Merkwürdigkeit" 
Irlands"  beschreiben  konnte.  Im  Geiste  Warden  häufig  mittelalter- 
liche Besuche  in  der  andern  Welt  gemacht  Aber  dort  konnten 
Menschen  mit  ihrem  KOrper,  wie  Ulysses,  Wainamoinen  nnd  Dante^ 
jene  Reise  nntemehmen  nnd  so  machten  es  Owain  nnd  der  MOnch 
Gilbert.  Nachdem  der  Pilger  yierzehn  Tage  mit  Gebet  nnd  Fasten 
in  der  Kirche  zagebracht  hatte,  ftthrte  man  ihn  mit  Litaneien  pnd 
Weihwassersprengung  nach  dem  Eingange  des  Pnrgatoriums; 
die  letzten  Warnungen  der  Mönche  yermochten  nicht,  ihn  von 
seinem  Wagniss  zurückzuhalten,  die  Thür  wurde  hinter  ihm  ver- 
schlossen, und  als  man  ihn  am  folgenden  Morgen  wieder  auflaud, 
konnte  er  die  Erlel)nisse  seiner  furchtbaren  Reise  erzählen  —  wie 
er  die  enge  Brücke  über  den  Todtenfluss  überschritt,  wie  er  die 


tr.  bj  A.  Wä(k«r\  „Go$pet  0/  Vie0d0mmt**.  Der  gxiaehlMli«  nnd  d«r  laMniMlw  Ttet 
difftrinn  sehr. 
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entaetzlichen  Qualen  der  Hölle  schaute  und  die  Freudeu  des  Para- 
dieses besaehte.  Owain,  einer  von  den  Rittern  König  Htcphaus, 
ging  doräiin  zur  Strafe  lllr  die  Gewaltthaten  und  Räubereien 
seines  Lebens,  und  eine  der  Sc^en,  die  er  im  Fegefeuer  mit  an- 
sah,  war  folgende: 

„Da  kamen  andre  Tenftl  vid 
Und  hiesMo  den  Ritler  mit  och  gdm, 
Und  flOunen  ihn  m  ^  trostlos  Land, 
Wo  nhbmer  Tag  war,  immer  Nacht, 
Denn  donkel  war  es  and  bitterkalt: 
Doch  war  niemals  ein  Mann  so  kühn, 
Und  trüg  er  Kleider  »noch  so  viel, 
Der  nicht  kalt  würde  wie  ein  Stein. 
Dort  hört  er  blasen  keinen  Wind, 
Doch  fror  es  unten  nnd  oben  fast. 
M*"  fUute  ihn  an  dnem  Feld, 
So  breit,  wie  er  noch  kein»  beHat, 
Von  denen  Länge  kein  End  er  sah ; 
Doch  musst'  er  hinaber  jedenfalls. 
Im  Gehen  hört'  er  einen  Schrei. 
Und  wie  er  verwundert  um  sich  schaut, 
'  Da  sah  er  Männer  und  Frauen  auch, 
Die  laut  aufschrieen  vor  Schmera  nnd  Weh. 
Dicht  lagen  sie  anf  jedem  Feld 
Und  fieatgenagelt»  Fuss  nie  Band, 
Mit  ehernen  Nigeln  glühend  htiis. 
Dir  Antlitz  an  die  Erde  genagelt, 
In  die  sie  bissen  vor  lauter  Schmera. 
*  „Schont  unser  nur  eine  kleine  Zeit." 
Die  Teufel  aber  wollten  es  nicht 
Und  sannen  eilig  auf  neue  (^ual." ') 


1)  Therc  comc  dcvcles  othcr  mony  mo, 

And  bad«le  thc  knyghth  with  hem  to  go, 
Anil  latlde  him  iiito  a  fowlo  contreye, 
Whero  evcr  waa  night  and  ncrer  day, 
for  bit  waa  derke  snd  tronther  oold«: 
Tfltt0  WM  tlwr«  a«v«r  man  so  bdde. 
Hadde  he  never  ao  mony  dothea  on, 
Bat  h«  Wolde  be  colde  aa  oaj  »tone. 
Wynde  herde  he  none  blow«, 
But  faste  hit  frcsc  bothc  hyc  and  lowe. 
They  browgto  him  to  a  felde  füll  brode, 
Overe  suche  !uiotli(jr  ncvcr  he  yodc, 
For  of  the  lengthe  none  ende  he  knew«; 
Thereover  algate  he  motte  nowe. 
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AlsOwnin  die  andern  Straforte  gesehen  hatte,  mit  ihren  feurigen 
Schlangen  und  Kröten,  und  den  Flammen,  in  denen  die  Schuldigen 
an  ihren  sündigen  Gliedern  aufgehängt  und  auf  Spicssen  gorfjstet 
oder  mit  geschmolzenem  Metall  begossen  und  an  einem  Feuerrade 
herumge8chleu>lert  wurden,  und  als  er  die  SchreckeusbrUcke  über- 
schritten und  die  Mündung  der  Hi>Ile  verlassen  hatte,  kam  er  an 
die  prächtige  weisse  Glasmaner  des  irdischen  Paradieses,  die  hoch 
in  die  Luit  emporragte  und  sah  vor  sich  ein  schönes  Thor,  ans 
dem  em  berauschender  Dnft  hervorstrOmte.  Da  vergass  er  bald 
seine  Leiden  nnd  Sorgen: 

„Als  er  davon  entzfitki  dort  stand, 

Dittcht  flun,  es  sOge  in  ihm  heru, 

Eine  lieUidi  leböiie  Pncaiioii 

Von  Oottgeveihten  tOer  Art 

Sie  hatten  sdiOne  Kleider  an. 

Wie  reichere  er  noch  nie  geschaut. 

Viel  Freude  däucht'  es  ihm,  zu  sehn 

Bischöfe  in  ihren  Würden  gehn. 

Vorüber  zogen  liand  in  Hand 

Viel  Männer,  je  nach  ihrem  Stand. 

Domherrn  nnd  Mönche  sah  er  dort, 

GeBcbome  Häupter  and  ao  fort, 

Krmiten  aah  er  nnter  ihnen 

Und  Nonnen  auch  mit  Festgesans; 

Vicare,  Priester  sah  er  ziehn 

Mit  lauten  Festesmelodien. 

Kaiser  und  Könige  sah  er  da. 

Herzöge,  Grafen  und  Barone, 

Die  Herrn  von  Schlössern  und  von  Burgen, 

Die  einige  Zeit  die  Weh  regiert 

Aach  andre  Leute  sah  er  dort 

Und  nie  sotiel,  wie  an  dem  Ort 


At  be  wtnto,  he  lierde  a  ttjt, 

He  wondvred,  wbat  hit  was  aad  why, 

Hc  syg  th«r  men  and  wjanan  also, 
That  lowdo  cryed,  for  hem  was  woo. 
They  leyen  thycke  on  every  londe, 
Kaste  naylcd  bothe  fote  and  honde 
With  Daylcs  glowyng  alle  of  brasse  : 
They  et«  the  erth«,  so  wo  hem  wu; 
Hare  &ea  was  naylad  to  fb»  grownde; 
„Spar«**,  fhay  cryda,      tylyUa  stoande.** 
Tb«  devalM  wdde  liam  not  ^an: 
To  harn  payoe  they  fhowgta  jaia. 
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Da  sah  er  Fraurn  zo  jener  Zeit, 

Und  gross«  Froiido  war  weit  und  breit; 

la  Freude  war  alles,  was  mit  ihm  zog. 

Und  er  hörte  viele  Feierlichkvit." ') 

Die  Procession  bewillkommnete  Owain,  iUhrte  ihn  berum  und 
zeigte  ihm  die  Schönheiten  jenes  Landes: 

,JE)8  war  grfin,  mit  Blumen  erfüllt. 
Und  in  prangende  Farben  gehüllt; 
Es  war  grün  dort,  weit  und  breit. 
Wie  Wiesen  sind  zur  Sommerszeit 
Da  waren  Bäume,  grün  belaubt. 
Von  Frachten  voll.  Je  weiter  er  ging; 
Da  war  gar  manche  Bdtene  Fmcht» 
Die  nan  auf  Erden  fergebeni  sodit 
Dort  haben  sie  den  LebenetMum, 
Darin  nie  Streit,  stets  Lust  nur  wohnt; 
Dort  kommt  die  Frucht  der  Weisheit  TOT, 
"Die  Adam  und  Kva  einst  verlor; 
Viel'  andre  Früchte  waren  noch  da 
Und  aller  Art  Lust  und  Freude  er  sah. 


^  A»  h«  stode  and  was  so  Ujn; 

Eym  «howgtti  thsr  com«  hya  egajBei 

A  «wyde  UjT  praeti^mia, 

Wlth  alle  auuMTS  aismie  of  nligjovn; 

Fayre  restementos  thty  hadd«  od. 

So  rycbe  syg  he  ncver  none. 

Myche  joye  hym  th'iwgte  to  M 

Bysshopes  yn  herc  dygnit« ; 

llkone  wente  other  be  and  be, 

BTtry  nun  jn  his  degre. 

Hs  aj§  thsr  nonkss  and  ebanoass, 

And  fnns  with  nswe  shavsn«  oiownss; 

Srmytss  he  sawe  thera  amoogt, 

And  nonnes  with  fülle  nery  songs; 

PcrsoneB,  prestos  and  Tycaryes ; 

They  niade  fülle  mfirry  melodycs. 

Ile  8Yg  ther  kynges  and  emperoures. 

And  dukes  that  Lad  caateles  and  toures, 

Brlss  and  baroiM«  Ms 

That  some  tfant  hadds  the  worldss  weis. 

Ofh«r  folks  hs  syg  also^ 

NsTsr  so  nonj  aa  he  dede  thoo. 

Wymmen  he  syg  ther  that  ^yds* 

Myche  was  the  joye  ther  on  every  tyds: 

For  alle  was  joye  that  with  hem  ferdSy 

And  myche  eoIempDyte  he  herde. 
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£8  wohnt  dort  sahUof  Volk  umher, 
Sie  alle  zu  zählen  vermag  kein  Mund. 
In  reiche  Tracht  f^'ekleidet  sie  gchn, 
Yen  was  für  Tuch,  konnV  er  nicht  sehn. 


Dort  ging  immer  Recht  vor  Macht, 
Stets  war  Tag  und  nimmer  Nacht. 
Dort  war  fid  mehr  Qlaiis  and  FncH 
Ab  wenn  am  Tag  die  Sonne  ladit**  *) 

Das  Gedicht,  im  alten  Englisch  des  faufzehnten  Jahrhunderts 
geschrieben,  aus  dem  diese  Stellen  entnommen  sind,  ist  eine  lieber- 
setznng  der  Originallegende  ans  weit  früherer  Zeit,  und  steht  als 
solche  im  Gegensätze  zn  einer  Erzählung,  die  wirklich  ans  dem 
Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  stammt,  —  zu  William 
StanntoDs  Kiederfahrt  in  das  Fegefeuer,  wo  die  alten  festgegl&ub- 
ten  Visionen  in  moralische  Allegorien  Yerschwimmen,  wo  der  Bei- 
sende die  fhnkelnden  goldenen  und  silbernen  Ketten  und  Gflrtel 
in  des  Besitzers  Fleisch  einbrennen  sah,  wo  der  Schmuck,  wel- 
chen die  Menschen  tni;j;cn,  sicli  in  Ottern  und  Drachen  verwandelte, 
die  sie  stachen  und  aussaugten,  wo  die  Unholde  die  Haut  vou  den 


*)  Hji  wu  giMtt  and  fnUe  of  flowm 

Of  monj  dyrtn  eolowrea; 

Byt  was  grene  on  every  syde, 

As  nicdcwus  aro  yn  someres  tyde. 

Ther  were  trees  growyng  fülle  grene 

FuUu  of  fiuyte  orer  morc,  y  wene; 

For  ther  was  fnryte  of  mony  a  kynde, 

Stioh  yn  th«  londe  may  no  moa  fynda. 

Th«r  they  hava  tha  traa  of  lyfo, 

Therayn  ya  myitha  and  navar  atryfa; 

Frwyte  nf  wisdom  also  ther  ys, 

Of  the  wbycbe  Adum  aad  Ere  did  amyita: 

Other  mauere  frwytes  thsr  werc  feie, 

And  all  niantirc  joyc  and  wclo. 

Müche  folkü  hü  syg  there  dwcllo, 

There  was  no  tongue  that  mygih  hem  teUe; 

Alle  wäre  they  eloded  yn  rycha  wede, 

What  dotli  hit  waa  lia  kowiha  »ot  rede. 


There  waa  ao  wronge,  erer  rygth, 
Brer  day  and  nevcr  nypth, 
They  shone  as  bryglh  and  moro  clere 
Than  ony  sonne  yn  tho  day  doth  heie. 


Digitized  by  Google 


Aaiaiiniu, 


59 


Schnltem  der  Frauen  in  Fetzen  herabriseen,  und  an  ihren  Kopf 
mit  gllthenden  Hämmern  den  glänzende  Gold-  und  Jawelenschmnck 

anBchmiedeten ,  der  sich  dabei  in  heisse  Nägel  verwandelte,  und 
so  weiter.  Gegen  Ende  des  iunlzelinten  Jahrliimderts  gerietb  das 
St.  Patrieks  Fegefeuer  in  Vergessenheit,  aber  sogar  die  Zerstörung 
des  Gebäudes  am  Eingang,  die  im  Jahre  141^7  auf  ]>ä{)stliclieu  Be- 
fehl erfolgte,  konnte  den  Glauben,  dass  Iiier  der  Weg  zur  Hölle 
sei,  nicbt  ganz  vernichten.  Um  1(593  brachte  eine  Ausgrabung  an 
jenem  Ort  ein  Fenster  mit  Eisenstäbeu  zu  Tage;  man  rief  nach 
Weihwasser,  um  die  Geister  am  Ausbrechen  aus  ihrem  Gefangniss 
zu  verhindern,  und  der  Priester  roch  Schwefeldampf  ans  der  nnter- 
irdiechen  Höhlung,  die  sich  unglflcklicherweise  als  ein  Keller  herans- 
stellte.  In  noch  späteren  Zeiten  erhielt  die  jährliche  Wallfahrt 
von  Zehntaasenden  von  Pilgern  nach  dem  heiligen  Orte  diesen 
intereüianten  (Jebeirest  niederer  Gnltar  in  stetem  Andenken,  was 
man  als  eine  Brttcke,  wenn  aneh  nicht  von  der  Erde  zum  Hades, 
so  doch  vom  Glanben  der  Nenseelftnder  bis  zu  dem  der  irischen 
Bauern  ansehen  kann. 

Das  Studium  und  der  Vergleich  der  Gegenden,  in  welche  der 
Glaube  des  Menschen  den  Wolinsitz  der  abgeschiedeneu  Seelen 
verlegt  hat,  ist  keine  undankbare  Aufgabe.  In  Wahrheit  hat  die 
Geographie  den  Kaum,  der  jenseits  des  engen  Gesichtskreises  von 
Meer  und  Land  l)ci  den  älteren  Nationen  lag,  auch  nur  als  Erde 
und  Wasser  auf  ihren  Karten  verzeichnet,  und  die  Astronomie  er- 
kennt nicht  mehr  an,  dass  die  flache  von  den  Menschen  bewohnte 
Erde  das  Dach  unterirdischer  Höhlungen  sei,  eben  so  wenig  wie  der 
Himmel  mehr  ein  festes  Gewölbe  ist,  das  den  Blick  des  Menschen 
von  den  jenseitigen  Schichten  oder  Sphären  empyräisoher  Gefilde 
aussehliesst.  Dennoch  aber,  wenn  wir  uns  aitf  den  geistigen 
Standpunkt  niederer  Bassen  zurückversetzen,  werden  wir  es 
nicht  schwierig  finden,  die  alten  Vorstellungen  ttber  die  Lage  der 
Welt  jenseit  des  Grabes  zu  verstehen.  Die  Begelmässigkeit,  mit 
der  solche  Vorstellungen  sieh  in  der  ganzen  Welt  wiederholen,  be- 
zeugt die  Gleichheit  der  Ent^vicklung ,  durch  welche  der  mcnsch- 
liche  Glaube  sich  ausbildet.  Zugleich  wird  der  Aufmerksame  bei 
sorgfältiger  Vcrglcichuug  in  ihnen  eine  der  zutreffendsten  Erläute- 
rungen eines  wicbtigen  Principe  finden,  das  im  weitesten  Umfange 
sich  auf  die  Lehre  von  der  gesummten  Ausbildung  der  mensch- 
lichen Glaubenslehren  anwenden  lässt.  Wenn  sich  ein  Problem  in 
seiner  vollen  Ausdehnnng  der  Menschheit  darstellt  und  verschie- 
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dener  gldeh  venUlndliclier  Lösimgen  fähig  ist,  so  werden  sieh  die 
Terschiedenen  so  herrorgernfenen  Aiuicbten  zeratrent  in  einem 
Lande  nach  dem  andern  wiederfinden.  Das  Problem  ist  hier  die 
Frage  nach  der  Heimath  der  Geister,  wenn  die  Eristenz  der  Seelen 
na«h  dem  Tode^  die  von  Zeit  zu  Zeit  die  Lebenden  besnchen,  als 
feststehend  vorausgesetzt  wird.  Warnm  sollten  die  Menschen  in 
der  einen  Gegeiul  die  Erde,  in  einer  andern  die  Unterwelt,  in 
noch  andern  den  Ilimnu  l  als  Wohnoi  t  der  Seelen  der  Verst(»ri)enen 
vorgezogen  haben?  Das  ist  eine  Frage,  die  oft  schwor  zn  beant- 
worten ist.  Aber  wir  krnmen  wenigstens  sehen ,  wie  diese  Frage 
immer  wieder  aufgenommen  wurde,  und  wie  von  diesen  drei  oder 
vier  mttglichen  Antworten  das  eine  Volk  diese,  das  andre  jene, 
noch  andere  mehrere  zugleich  annahmen.  Die  Theologie  der  I  r- 
völker  hatte  die  ganze  Welt  vor  sich,  ans  der  sie  den  Aofenthalts- 
ort  der  Verstorbenen  wählen  konnte,  und  sie  machte  vollen  Ge- 
branch von  dieser  Freiheit  der  Specnlation. 

Wenn  zunächst  das  Land  der  Seelen  anf  die  Oberflftehe  der 
Erde  verlegt  wird,  so  hat  man  die  Wahl  zwischen  wilden,  nebligen 
Abgrttnden,  abgeschlossenen  Thälem  nnd  weit  entfernten  Ebenen 
oder  Inseln.  In  den  Rocky  Honntains  wohnt  Wacondah,  - der  Herr 
des  Lebens,  nnd  dorthin  klimmen  die  Seelen  der  Todten  anf  mflh- 
seligen  Pfaden  empor  zu  den  herrlichen  Jagdgebieten,  ungesebn 
von  lebenden  Menschen Auf  Rorneo  besuchte  St.  Jobn  den 
Himmel  des  Idaan-Stammes ,  auf  dem  Gipfel  des  Kina  Baln,  und 
die  cingebonicn  Führer,  die  sich  flirebteten.  die  Nacht  an  diesem 
Wohnort  der  (rcister  zuzubringen,  zeigten  dem  Keiscnden  das  Moos, 
von  dem  die  Seelen  ihrer  Vorfahren  leben,  und  die  Fussspuren 
der  Geisterl)Uffcl,  die  ihnen  folgten.  Auf  dem  Gunung  Danka, 
einem  Berge  in  West-Java,  betindet  sich  ein  andres  solches  Irdi- 
sches Paradies^^  Die  Sadschira,  die  in  derselben  Gegend  wohnen, 
bekennen  sich  zwar  Öffentlich  zum  Mohamedanismus,  aber  heimlich 
halten  sie  an  ihrem  alten  Glauben  fest  nnd  bei  Todeslallen  oder 
Leichenbegängnissen  lassen  sie  die  Seele  feierlich  den  Allah  der 
Mohamedaner  abschwören  nnd  den  Weg  nach  dem  Wohnorte  der 
Seelen  der  Vorfahren  einsehlagen:  — 

».Schreite  hinaui  das  Bett  des  Flusses,  steige  über  des  Berges  Nacken, 
Wo  die  Aren-B&ume  stehn  zu  Hanf  and  die  Pinaugs  ia  einer  Beihe. 
Doithin  lichte  deüie  Schritte  nnd  Terwiif  den  Tieillnhgliaben!" 


Irving,  „Mtoria**t  p.  t42. 
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« 

Janadian  Rigg  hatte  zebn  Jahre  unter  diesen  Leuten  gelebt  und 
kannte  sie  sehr  gut/nnd  hatte  dennoch  nie  erfahren,  dass  ilir 
Paradies  auf  diesem  Berge  lag.  Als  er  endlieh  davon  hörte,  stieg 
er  hinauf  und  fand  anf  dem  Gipfel  nur  einige  Flnsssteme,  die 
einen  der  Baiai  oder  heiligen  Steinhaufen  bildeten,  wie  sie  in 
jener  Gegend  bilutig  sind.  Aber  der  Volksglaube,  dass  ein  Tiger 
die  Häuptlinge  versehliugeu  würde,  die  eine  solche  Verletzung  iles 
heiligen  Ortes  erlaubten,  erhielt  bald  die  Bestätigung,  welche  auch 
sonst  dem  Aberglauben  häutig  zu  Hülle  kommt,  denn  ein  Tiger 
zerriss  wenige  Tage  nachher  zwei  Kinder,  und  das  Unglück  wurde 
natürlich  der  Entweihung  durch  den  liesueh  Kiggs  zugeschrieben  ^). 
Die  Chilenen  sagten,  dass  die  6eele  westwärts  Uber  das  Meer  ginge 
nach  Gulcheman,  dem  Wobnplatze  der  Todten  jenseit  der  Berge; 
Einige  meinten,  das  Leben  dort  sei  nichts  als  Seiigiieit,  andre  aber 
glaubten  ,  dass  ein  Theil  glttekiich,  ein  anderer  nnglttcklich  sei^'). 
In  den  Bergen  Mexikjs  verborgen  U&g  das  glttekliohe  Gartenland 
Tlalocan,  wo  Mais  und  Kürbisse,  Chilis  und  Tomaten  in  Fttlle  waren 
und  wo  die  Seelen  der  Kinder,  die  dem  Tlalok,  ihrem  Gotte,  ge- 
opfert wurden,  sowie  die  der  Ertrunkenen  und  vom  Blitze  Erschlage- 
nen oder  an  Aussatz,  Wassersucht  und  andern  acuten  Krankheiten 
Verstorbenen  wohnten  Ein  Ueberrest  dieses  Glaubens  lässt  sich 
auch  ift  der  niittclalterlichcu  Civilisation  verfolgen,  in  den  Legen- 
den vom  irdischen  Paradiese ,  das  man  als  den  feuerumgürteteu 
Wohnsitz  der  Heiligen,  die  noch  nicht  zur  höchsten  Seligkeit  er- 
hoben sind,  in  den  äussersten  Osten  von  Asien  verlegte,  wo  Erde 
und  Himmel  zusanmienstosseu^).  Als  Columbus  nach  Westen  durch 
den  Atlantischen  Ocean  segelte,  um  „den  neuen  Himmel  und  die 
neue  Erde^'  zu  suchen,  von  denen  er  im  Jesaias  gelesen  hatte, 
i'and  er  sie  auch,  aber  anders,  als  er  sie  suchte.  Es  ist  ein  bekann- 
tes Zusammentreffen,  dass  er  dort  auch,  freilich  nicht  >vie  er  es 
sieh  dachte,  das  irdische  Paradies  auffand,  welches  ein  anderes 
Hauptziel  seiner  abeAtenerlichen  Entdeckungsreise  gewesen  war. 
Die  Bewohner  von  Haiti  beschrieben  den  Weissen  ihr  Coaibai,  das 
Paradies  der  Todten,  in  den  reizenden  westlichen  Tbälem  ihrer  - 


')  6».  /«Am,  „JWr  Bnrif\  I,  p.  278;  Bin  ^  „^otm,  lY,  p  119. 

Vgl.  Mdi  SUt,  r,Fct^.  B€9.",  I,  p.  397 ;  Bniüm,  „(ktO,  AHm",  I,  p.  83. 
^  jro/MM,  „Chili'\  U,  p.  89. 

^  Brastiur,  „Mexigue**,  III,  p.  496;  SaJuiguHf  Baeh  III;  App.  o.  2;  CtmHpfn,' 

Ih  P-  5. 

*)  Vgl.  U'ngMf  1.  c.  etc.;  Aljftr,  p.  ^iUl;  Maundcvile  etc. 
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Insel,  wo  die  Seelen,  bei  Tag:e  zwischen  den  Felsen  verborjreu, 
des  Naelits  ]ierabkomracn,  um  sich  von  der  küstliehcn  Frucht  des 
Mamey-Baomes  zu  nähren,  die  von  den  Lebenden  nur  spärlich 
genossen  wird,  damit  sie  den  Seelen  ihrer  Freunde  nicht  fehle  '). 

Zweitens  aber  glauben  manche  Australier,  dass  der  Geist  des 
Todten  noch  eine  Zeit  lang  anf  Erden  verweile,  um  endlich  nach 
dem  Untergang  der  Sonne  oder  nach  Westen  hin  Aber  das  Meer 
zn  den  Inseln  der  Seelen,  der  Heimath  seiner  Vllter  zu  gehen.  So 
haben  diese  rohesten  Wilden  zwei  Ideen  entwickelt,  denen  wir 
immer  wieder  in  der  weiteren  Entwioklnng  der  Cnltnr  begegnen 
-7  die  Vorstellung  von  einer  Insel  der  Todten  und  die  Vorstellong, 
dasB  der  Wohnort  der  Verstorbenen  im  Westen  liege,  wo  die  Sonne 
des  Abends  zu  ihrem  täglichen  Tode  hinabsinkt Als  einst  bei 
den  nordamerikaniseben  Indianern  ein  Algoükin-Jä<;er  seinen  Leib 
eine  Zeit   lang  verliess  und  das  Land  der  Seelen  im  sonnigen 
Süden  besuchte,  sah  er  scheine  Bäume  und  1  lanzen  vor  sieh,  durch 
die  er  aber  grade  hindurch  gehen  konnte.  Daun  ruderte  er  in  dem 
Kanoe  von  weissem  glänzenden  Stein  quer  durch  den  See,  wo 
die  Seelen  der  Bösen  im  Sturme  zu  Grande  gehen,  bis  er  die  schöne 
und  glückselige  Insel  erreichte,  wo  keine  Kälte,  kein  Krieg,  kein 
filatvergiessen  herrscht,  sondern  wo  die  Geschöpfe  in  Seligkeit 
nmher  wandeln,  genälurt  von  der  Lnft,  die  sie  athmen^).  Die 
tonganische  Legende  erzählt,  dass  vor  langer  Zeit  ein  Boot  auf  der 
Rttokkehr  von  Fidschi  dnrch  die  Gewalt  des  Sturmes  nach  fiolota, 
der  Insel  der  Götter  und  der  Seelen ,  getrieben  wurde,  welche  in 
dem  Meere  nordwestlich  von  Tonga  liegt.  Jene  Insel  sei  grOflssr 
als  alle  ihrigen  zusammen,  voll  der  schönsten  Früchte  und  dar 
lieblichsten  Blumen,  welche  die  Lnft  mit  ihren  Daften  erfllUen, 
und  sofort  wieder  hervorspricssen ,  wenn  man  sie  abpHiickt;  doit 
giebt  es  Vögel  mit  schönem  Gefieder  und  Schweine  in  Fülle,  die  alle 
unsterblich  sind,  ausser  denen,  die  zur  Speise  ilir  die  (Ji'ttcr  ^^e 
tödtet  werden,  die  aber  auch  gleich  von  neuem  aufleben  und  ihren 
Platz  wieder  ausfüllen.     Als  aber  die  hungrige  Manusehalt  des 
Bootes  landete,  versuchte  sie  vergebens  die  schattige  Brotlruelit 
zu  pflücken,  sie  gingen  durch  Bäume  und  Häuser  ohne  Widerstand, 

')  „nisiorij  of  eh.  61;  I'tt.  Jiariyr,  Dec.  1,  lib.  iX;  Irving,  „Li/t  ^ 

Columbus",  v«L  II,  p.  121. 

*)  Sianbr%ä4fe  in  „Jr.  Eth.  Soc.",  Tol.  1,  p.  299;  G.  F.  Moort^  „Vo«i*.  Jf. 
AM$tr."t  p.  83. 

*)  SfMooUrufl,  »^inKmi  pwt  I,  p.  3)1;  Tgl.  pot  UI,  p.  229. 
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wie  auch  die  Seelen  tler  Häuptlinge,  die  ihnen  hegegneten,  unbe- 
hindert durch  ihren  testen  K(»rj)cr  hindurch  wandelten.  Auf  den 
Kath,  aus  diesem  Lande  ohne  irdische  Nahrung  schnell  nach  Hause 
zurückzueilen,  segelten  die  Leute  nach  Tonga,  aber  die  tödtliche 
Luft  von  Bolottt  hatte  sie  vergiftet ,  und  sie  alle  starben  bald 
darauf')- 

Solehe  Ideen  hatten  aneh  in  der  classiscben  Welt  einen  festen 
Halt  an  dem  Glanben  an  ein  Paradies  auf  den  Inseln  der  Seligen 
im  fernen  westlichen  Oeean.  Hesiod  erzählt  in  seinen  „Werken 
nnd  Tagen"  von  den  Halbgöttern  des  vierten  Zeitalters,  zwischen 
der  Bronze-  und  der  Eisenzeit  Als  der  Tod  diesem  Heroengesehleehte 
ein  Ende  machte,  gewährte  ihnen  Zeus  an  den  Enden  der  Erde 
Leben  und  Heimat,  getrennt  von  den  Menschen  und  weit  entfernt 
von  den  Unstcrljlicheu.  Dort  herrscht  Kronos  iiher  sie,  und  sie 
wohnen  sorglos  auf  den  Inseln  der  Gliickliclicn ,  am  IStrande  des 
tietauirausclR'ndeu  Meeres  -  selige  Helden,  für  welche  das  Korn- 
ield,  dreimal  blühend  im  Jahre,  honigsUase  Fracht  trägt; 

Zcvc  KQOv^SrjQ  xativnaai  nurfiQ      nit(tarn  yttfriQ, 
TtiXov  (tri   dO^nvÜTfüv '  rolatv  Kgarnq  fnßaailtVf** 
Kai  tnl  iiff  ruioiotf  ux.rj<)fft  >'>r«<or  tj(nvxfq 
'Er  ftrtxnfjwf  vrjaoiai  Tttt^'  'Jlntnvov  ßa&vdivtiVy 
"Okßioi  ijfttif  foioiP  fiiUtidia  xagmv 
T^it  frt9^  &dlXorta  tpiqn .^tiuqo^  aqovqa.** 

Diese  Inseln  der  Seligen,  die  als  der  Wohnort  der  seligen  Geister 
der  Todtcn  bezeichnet  werden ,  wurden  später  mit  den  Elyseischeu 
Feldern  ideutilicirt,  wie  in  dem  berühmten  Hyninos  des  Kallistrutos 
zu  Ehren  des  Harmodios  und  Aristogeiton,  die  den  Tyrannen 
Hipparchos  ermordeten: 

iV^aot«  d*  iv  fuotoQttv  09  ipißw  ihm, 
"Iva  rttQ  nodmnif  *jixtXXtvq, 

Dieser  Sagenkreis  hat  fttr  die  Engländer  ein  ganz  besonderes 
Interesse,  die  ja  selbst  solche  Insel  der  Todten  bewohnen.  Land 


')  Mariuir,  „Tonga  Ul.'\  toI.  II,  p.  107  ;  vgl.  auch  Burton,  „W,  0»dW,Jr.Afr.", 
p.  164  (Ooldkitote). 

<)  SitUa,  ^Opmt  «t  JDimf*,  165»  (MUtr,  S^mmt  in  Itgnt^  8mU»  Qrmm,  10; 
Sirabo  HI,  2,  13 ;  lUn.  IV,  36. 
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und  Leute  haben  zwar  nicht  mehr  Geisterhaftes  an  sich  als  andre, 
aber  die  Geographie  weist  auf  diese  Vorstelliuig  hin,  denn  die 
Engländer  wohnen  ui  der  Gegend  des  Sonnennnteiganges,  des 
Landes  der  Todten.   Der  anstUhrliche  Bericht  des  Procop,  des 
Geschichtsschreibers  des  gothischen  Krieges,  stammt  ans  dem 
sechsten  Jahrhundert  Die  Insel  Brittia  liegt  nach  ihm  den  Mfin- 
düngen  des  Bhems  gegenüber,  ungefähr  200  Stadien  entfernt, 
zwischen  Britannia  nnd  Thüle,  und  es  wohnen  dort  drei  volkreiche 
Nationen,  die  Angeln,  Friesen  und  Briten.     Unter  Brittia  versteht 
er,  wie  es  scheint,   Grossbritannien,   während    sein  Britannien 
dem  KUstenlande  von  der  heutigen  Bretagne  bis  Holland  entspricht 
und  sein  Thüle  nach  Skandinavien  zu  verlegen  ist.  Im  Laufe  vsei- 
ner  Geschichte  erschuiiit  rs  ihm  nothwendiix,  einen  Vorfall  zu  be- 
richten, mythisch  und  traumhaft,  wie  er  glaubt,  aber  von  zahllosen 
Augen-  und  Ohrenzeugen  bestätigt.   £b  ist  die  Uebcrfiihrung  der 
Seelen  der  Verstorbenen  Uber  das  Meer  nach  der  Insel  Brittia. 
Die  Küste  des  Festlandes  entlang  liegen  viele  Dörfer,  von  Fischern, 
Ackerbanem  und  Handelsleuten  bewohnt,  die  in  Verkehr  mit  der 
Insel  stehen.  Sie  sind  den  Franken  unterworfen,  zahlen  aber  keinen 
Tribut,  da  sie  von  Alters  her  die  beschwerliche  Pflicht  hatten,  ab- 
wechsehid  die  Seelen  der  Verstorbenen  fiherzusetzen.  Sie  stehen 
jede  Nacht  auf  Posten  und  warten,  bis  sie  ein  Klopfen  an 
der  Thür  hören,  und  eine  unsichtbare  Stunme  sie  an  ihre  Arbeit 
ruft.   Dann  erheben  sie  sich  ohne  Zögern  von  ihrem  Lager,  durch 
eine  anbekanntc  Gewalt  angetrieben  gehen  sie  hinab  an  den  »Strand 
und  linden  dort  Boote,  nicht  ihre  eignen,  sondern  fremde,  die  zur 
Abfahrt  bereit,  aber  menschenleer  daliegen.    Wenn  sie  dann  an 
Bord  gehen  und  die  Ruder  erj^reifen,  geht  das  Fahrzeug  wegen 
der  Last  der  vielen  eingcschirt'ten  Seelen  tief  im  Wasser  und  sein 
Kand  reicht  kaum  eines  Fingers  Breite  dartiber  hervor.    In  einer 
Stunde  schon  sind  sie  am  andern  Ufer,  während  ihre  eignen  Boots 
die  Ueberfahrt  nicht  unter  einer  Nacht  und  einem  Tage  machen. 
Wenn  sie  die  Insel  erreicht  haben,  entleert  sich  das  Schiflf  und 
wird  so  leicht,  dass  nur  noch  der  JKiel  die  Wellen  bertIhrL  Sie 
sehen  Niemand  auf  der  Beise,  Nienmnd  bei 'der  Landung,  aber  sie 
hOren  eine  Stimme,  die  Ton  jedem  neu  Ankonunenden  Namen, 
Staad  und  Herkunft,  oder  bei  Frauen  von  deren  Männern  verkfin- 
det  Spuren  von  dieser  merkwürdigen  Legende  scheuen  sich  diei> 
zehn  Jahrhunderte  hindurch  in  jenem  äusserston  Thefle  der  Bri- 
tannia des  Procop,  der  noch  heut  den  Namen  Bretagne  trSgt,  ep> 
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halten  zn  haben.  In  der  Nähe  von  Baz,  wo  Bich  das  schmale 
Vorgebirge  nach  Westen  ins  Meer  hinein  eratreckt,  liegt  die  „Seelen- 
bncbV'  (bo6  ann  anavo);  in  der  Gemeinde  Plongnel  ftthrt  man  die 

Leiche  nicht  auf  dem  kürzeren  Wege  zu  Lande  nach  dem  Kirch- 
hofe, sondern  auf  einem  Boote  durch  einen  kleinen  Meeresarm,  den 
„Passage  de  l'enfer";  und  der  bretoni.sehe  Volksglaube  billt  noch 
immer  fest  an  der  Legende  von  dem  Pfarrer  von  Braspar,  dessen 
Hund  die  {Seelen  der  Verstorbenen  hinüber  nach  Grossbritannien 
geleitet,  wenn  die  Räder  des  Leichenwagens  ihr  Knarren  hören 
lassen.  Dies  sind  zwar  nur  verstUninielie  Fragmente,  aber  sie 
scheinen  mit  einer  andern  keltiBchen  Mj  tbe  in  Verbindung  zu  stehen, 
welche  Macpberson  im  vorigen  Jahrhundert  erzählt  ,  mit  der  Beise 
des  Heldenbootes  nacli  Flath-Innis,  d.  h.  Insel  der  Edlen,  nach 
der  grttnen  Inselheimat  der  Verstorbenen,  welche  ruhig  inmitten 
der  stürmischen  See ,  fem  im  westlichen  Ocean  gelegen  ist.  Mit 
vollem  Rechte  schreibt  auch  Wright  der  Lage  Irlands  im  ftnssersten 
Westen  zn,  dass  diese  Insel  ganz  besonders  mit  Legenden  von 
Kiedertahrten  in  das  Land  der  Schatten  in  Verbindung  steht. 
Clandian'  versetzte  den  Eingang,  der  dem  Ulysses  den  Weg  zum 
Hades  Dffnete,  an  das  äusserste  Ende  von  Gallien:  — ' 

„Est  locus  cxtremuni  qua  |iandit  Gallia  litus, 
Oceani  praetentus  aquis,  ubi  fertur  Ulysst's,**  etc. 

Kein  Wunder  daher,  dass  dieser  Ort  später  mit  dem  8t.  Patricks 
Purgatorium  tUr  identisch  gehalten  wurde,  und  dass  geistreiche 
Etymologen  in  dem  Namen  „Ulster''  nur  eine  Verderi)ung  aus 
„Ulyssis  terra"  und  eine  Erinnerung  an  den  Besuch  jeueiü  üelden 
gefunden  zu  haben  glaubten'). 

Drittens  ist  der  Glaube  an  einen  unterirdischen  Hades,  der 
von  den  Geistern  der  Todten  bewohnt  wird,  etwas  ganz  gewöhn- 
liches bei  den  Naturvölkern.  Die  £rde  ist  flach,  sagen  die  Italmen 
in  Kamtschatka,  denn  wenn  sie  rand  wäre,  so  würden  die  Leute 
benmterfallen ;  sie  ist  die  Kehrseite  eines  Himmels,  welcher  noch 
eine  Erde  darunter  bedeckt,  und  dortbin  gehen  die  Todten  hinab 
zu  einem  neuen  Leben;  ihr  Weltsystem  gleicht,  wie  Steller  sagt, 
etnem  Fass  mit  drei  finden*).  In  Nordamerika  herrscht  bei  den 

Bn90p'.,  »Ih  Mh  GM,**,  IV,  20;  JPtmt,  fraffm.  eomm.  in  HnM.  2;  Orimm, 
^   „D.  X,",  p.  793;  Bmmrt  0U  VUUmmrfitif  tqI.  I,  p.  136;  Srnm^t  „D$mi*r9 

■Breton»",  \>.  37:  Ja».  Maephcraon,     Inirod,  to  JTiat.  of  Oreat  Britan  and  Jrrlaitd", 
2  d  od    London  1772,  p.  1«0;   WViV/Al,  „Ä.  FatrUk'»  PurgtUoiy",  pp.  64,  129. 

-)  Sttilo-,  ..K^mfi^chalk't",  p.  '269. 
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Taknllis  der  Glaube,  da»  die  Seele  nach  dem  Tode  in  das  Innere 
der  Erde  geht,  von  wo  sie  in  menschlicher  Gestalt  sarttckkdiren 

kann,  um  ihre  Freunde  tu  besnch^n.  Jedes  Jahr  im  April  brach- 
ten «lie  Nailowcssier  ihre  Todtcn,  in  liUffelhüiite  eingenäht,  nach 
dem  Sammelplätze  des  Stammes  bei  den  St.  Antony  -  Fällen,  wo 
die  Oeffnung  einer  Höhle  unter  die  Erde  zu  der  Wohnung  des 
Grossen  Geistes  führt ').  In  Südamerika  wandern  die  Seelen  der 
Brasilianer  hinab  in  die  Unterwelt,  die  im  Westen  gelegen  ist,  und 
die  Patagonier  seheiden  nur,  um  sich  ewiger  Trunkenheit  in  den 
Höhlen  ihrer  vergöttlichten  Vorlahren  zu  erfreuen*).  Der  Neusee- 
länder ,  welcher  sagt  „die  Sonne  ist  'zum  Hades  znrliekgekebrt^ 
(Kna  hoki  mai  te  Ka  ki  tc  Rua),  meint  damit  nur,  dass  sie 
nntergegaogen  ist  Wenn  ein  Samoa-Insnlaner  stirbt,  so  sieht 
.  die  Schaar  der  Geister,  die  das  Hans  umgeben  nnd  darauf  warten, 
seine  Seele  wegzuführen,  mit  ihm  fort,  das  Laad  durcheilend 
und  die  See  durchschwimmend,  bis  zum  Eingange  der  GeisterwelL 
Diese  liegt  an  der  westlicfasten  S^tze  der  westUchsten  Insd  Sayai, 
und  dort  erbliekt  man  die  beiden  kreisrunden  Hahlen  oder  Becken, 
dnrch  welche  die  Seelen  in  das  G^i^  der  Untemrek  hinabsteigen, 
die  Häuptlinge  durch  das  grössere,  die  gewöhnlichen  Leute  durch 
das  kleinere.  Dort  unten  ist  Himmel,  P>de  und  Meer,  und  die 
Leute  gehen  mit  wirkliehen  Körpern  umher  und  pflanzen,  tischen, 
kochen,  wie  im  jetzigen  Leben ;  aber  des  Nachts  werden  ihre  Leiber 
gleichsam  zu  einer  wirren  Menge  von  feurigen  Funken,  und  iu 
diesem  Zustande  kommen  sie  während  der  Dunkelheit  herauf,  um 
ihre  1  ruberen  Wohnungen  zu  besuchen,  ziehen  sich  aber  bei  heran* 
nahender  Dämmerung  in  das  Gebttsch  oder  in  die' unteren  Regionen 
zurück  3).  In  BetrefT  der  Vorstellnngsweise  der  wilden  afrikanischeo 
Stämme  Uber  diesen  Gegenstand  wird  es  gentigen,  die  Snlos  sn 
erwähnen,  welche  beim  Tode  zum  Hades  hinabsteigen,  um  bei 
ihren  Vorfahren,  den  „Abapansi",  den  „Leuten  unter  der  Erde", 
.zu  leben 

Unter  den  rohen  asiatischen  Stämmen  mögen  die  Karenen  «Is 
Beispiel  dienen.  Sie  sind  nicht  ganz  einig  darttber,  wo  Flu,  dss 

>)  MarmoHf  „Jowrimf*,  p.  299;  Tgl.  Igvü  amd  darkc,  p.  139  (lUadttMii)^ 
•)  /.  O,  MUter,  „Ammt.  Vrra.**,  p.  140,  3S7;  tgl.  EmmMM  mnd  ^mjpCm^ 
,,roy/%  IU,  p.  132;  Fdhur,  „FaUigmUa'*,  p.  114. 

")  Taiftor.  „Xetr  Zealand",  p.  232;  Titmer,  p.  235. 

*)  CallaiPiiy,  ,,Zulu  Tales",  1,  p.  3|7  «|e.;  ArkwHH  ttnd  ümmm,  p.  474;  Vgi 
•ucli  BurtoHf  t,J)ahom^',  roL  11,  p.  157. 
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Land  der  Todten,  pjclcgen  ist;  es  kann  nnter  der  Erde  oder  Jen- 
seit  des  Horizontes  sein ;  aber  die  vorherrschende  und  anscheinend 
eingeborne  Meinung  ist  die  erstere.  Wenn  die  Sonne  auf  Erden 
untergeht,  so  geht  sie  im  Hades  der  Karenen  auf,  und  \v(  im  sie  im 
Hades  verschwindet,  so  erscheint  sie  in  dieser  Welt.  Hier  findet 
sich  auch  der  gewöhnliche  Glaube  des  euroj)iiischeu  liauern  wieder; 
die  Geister  können  bei  Nacht  aus  dem  Lande  der  Schatten  herauf- 
kommen, aber  bei  Tageaoiibruch  mlissen  sie  zurückkehren 

Solche  Ideen,  wie  sie  sich  bei  nneultivirten  Rassen  entwickeln, 
laasen  sich  in  mannigfach  wechselnder  Gestaltnng  durch  die  Keli- 
gionBStnfe  der  mexikaniscbep  nnd  pemyianisehen  Nationen  2)  bis 
za  den  höheren  Stufen  der  Cnltnr  verfolgen.  Der  römische  Orcns 
var  ebenfalls  im  Innern  der  Erde  gelegen,  nnd  wenn  der  „lapis 
manalis'S  der  Stein,  weldier  den  Eingang  snr  Unterwelt  verschloss, 
an  gewissen  feierlichen  Tagen  weggewSlIzt  wnrdc,  so  kamen  die 
Geister  der  Todten  herauf  an  die  Oberwelt  nnd  nahmen  von  den 
Opfergaben  ihrer  Freunde').  Bei  den  Oriechen  lag  der  Hades 
auch  in  der  Unterwelt,  und  die  Vorstellung  war  nicht  unbekannt, 
dass  er  das  Sonuenuntergangsreich  des  westlichen  Gottes  (ttqoc 
taittQor  xf^foi)  sei.  Wie  der  Hades  dem  VV)lksglaubcn  erschien, 
beschreibt  Lucian  lolgendermassen :  die  grosse  Menge,  welche  die 
Weisen  „Idioten^'  nennen,  die  an  Homer  und  Hesiod  und  die 
andern  Mährchendiehter  glaubt  und  ihre  Dichtungen  als  (resetz 
hinstellt,  die  hat  wirklich  die  Vorstellung  von  irgend  einem  Orte 
tief  unter  der  Erde,  dem  Hades,  und  dass  er  weit  und  geräumig, 
düster  nnd  ohne  Sonne  sei ;  wie  sie  sieh  die  Erleuchtung  desselben 
dachten,  so  dass  man  dort  jeden  sehen  konnte,  weiss  ich  nicht''  *). 
In  der  alten  Hgyptiscben  Lehre  vom  zukünftigen  Leben,  die  sich 
auf  den  Sonnenmythns  grttndete,  entspricht  Amenti,  das  Land 
der  Verstorbenen,  der  Unterwelt  oder  dem  Hades;  der  Todte  geht 
dnrch  das  Thor  des  nnteigehenden  Sonnengottes,  nm  die  Wege 
der  Finstemiss  za  dnrchwaadern  nnd  seinen  Vater  Osiris  zn  scbanen; 
nnd  mit  einer  iihnlichen  Beziehung  auf  den  Sonnenm^  thus  stellten 
die  Sgyptisehen  Priester  in  symbolischen  Geremonien  die  Scenen 


Miuon,  „Karetu",  1.  c.  p.  195;  CrotSf  1.  c.  p.  313.   Bsifpiele  MU  TMiiMiii«i 
b«i  OutriH,  ,^itm,  M^th*',  p.  lltf. 
^  VgL  vnttn,  p.  70,  85. 
*)  ßutiu,  s.  T.  »«insnalis''  «tc. 

*)  Scphoet.,  „Ofdip.  Tyrann.",  178  ;  Lucau,  „De  Ltum",  2i  Vtigl.  kUniMll* 
BisMlbeiten  bei  Faulig  »tätal  EtuffeU^  art.  ,,inferi". 
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der  anderen  Welt  dar  und  ilihrteii  den  Leichuam  auf  dem  heiligen 
Boote  hinüber  nach  dem  Begräbuissplatze  an  der  Westseite  des 
Heiligen  Sees').  80  lag  auch  das  höblonartige  Scheol  der  Israeliten, 
das  dunkle  Land  der  Seelen  der  Verstorbenen,  tief  unter  der  Erde, 
und  durch  die  grossen  arischen  Religionssysteme,  den  Brahmanis- 
mus,  Zarathustrismus  und  Buddhismns,  bis  hinauf  zum  Ulam  und 
zum  Christen thatDy  bildet  eine  unterirdische  UOlle  der  Reinigung  oder 
der  Strafe  den  dllBteren  Gegensats  zu  einem  Himmel  voll  Licht 
und  Seligkeit 

Doch  yerdient  noch  die  Thatsache  besondere  Aofmerkaamkeit, 
dass  die  Vorstellnng  von  der  Hölle  als  einem  feurigen  Abgrunde, 
die  in  den  Religionen  der  höher  cultivirten  Nationen  so  gewöhnlich 
ist,  dem  Ideenkreise  der  Natnrvölker  ganz  fern  liegt,  und  zwar  in 
80  hohem  Grade,  dass,  wo  wir  sie  antreöen,  ilire  Ei  btbeit  zweifel- 
haft erscheint.  Kapitain  John  Smith's  „Geschichte  von  Virginien*', 
die  im  Jahre  1(524  eiscliicn,  enthält  zwei  \  ersihiedene  Darstellungen 
der  Indianischen  Lehre  vom  zuktinltigen  Lehen.  Smith  selbst 
beschreibt  ein  Land  jenseit  der  Berge  nach  Sonnenuntergang  zu, 
wo  die  Häuptlinge  und  die  Medicinmänner  in  buntem  Federscbmucke 
mit  ihren  Vorvätern  rauchen,  tanzen  und  singen,  während  das 
gemeine  Volk  kein  Leben  nach  dem  Tode  hat  und  im  Grabe  ver- 
fault.  Heriot  dagegen  giebt  eine  Beschreibung  von  Götterzelteo, 
in  welche  die  Guten  zu  ewiger  Seligkeit  aufgenommen  werden, 
während  die  Bösen  nach  „Popogusso"  kommen,  einer  grossen  Höhle, 
die  man  an  das  äusserste  Ende  der  Welt  verlegt,  wo  die  Sonne 
nntergeht,  und  wo  sie  ohne  Ende  brennen  müssen  '^).  Jetzt,  wo  wir 
die  Religion  der  Algonkins,  zu  denen  auch  jene  Virginicr  gehören, 
genau  kennen,  müssen  wir  zwar  die  ersterc  Vorstelhuig  für  ursjtrüng- 
licli  und  eingeboren  halten,  wenn  sie  auch  vielleicht  nicht  iraiiz 
richtig  aufgefasst  wurde,  die  zweite  aber  haben  die  Indianer  von 
den  Weissen  selbst  entlehnt  Doch  liegt  auch  hier  der  Zusammen- 
hang mit  dem  Sonnenm3ihus  auf  der  Hand,  und  die  Beschreibung 
des  feurigen  Abgrunds  in  der  Gegend  des  Sonnenunterganges  kann 
mit  einer  alten  Tradition  in  England  selber,  mit  dem  anglosächsisohen 
Dialog  zwischen  Saturn  und  Salome,  verglichen  werden:  „Saga 
me  forwhan  byth  seo  snnne  read  on  aefen?  Ic  the  secge,  forthon 

>)  Birch  in  I^imimm'«  „i^jpi'*  Toi  V;  WUkimm  „Awimt  Eg.'*  toL  II,  p.  368; 
Atftr,  p.  101. 

■)  iSmUk,  Virginia  in  J^inktrton,  toI.  Xlii,  pp.  \\,  41;  toU  XXI,  p.  004; 
unten,  p.  84. 
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hco  locath  on  helle".  —  »Sage  mir,  warum  ist  die  Sonne  am 
Abend  roth?  Ich  sage  Dir,  weil  sie  auf  die  Hölle  binabschaut^' 
Mit  diesem  Glanben  steht  noch  ein  andrer  mythischer  Zug  in  Ver- 
hindnng ;  die  Yorstollong,  dass  Vnlkane  die  Mflndongen  der  Unter- 
welt seien,  ist  anch  bei  den  Natnrrtflkern  nicht  olme  Beispiel,  denn 
es  wird  berichtet,  dass  gewisse  KeoseelAnder  ihre  Todten  in  einen 
Krater  hinabwerfen  Bei  den  Christen  aber  standen  'der  Vesnr,  der 
Aetna  und  der  Hekla  mit  dem  Glauben  an  ein  Gehenna  voll  Feuer 
und  Schwetel  iu  engstem  ZuHammenhange  und  bedrohten  den  Geist 
nicht  weniger  als  die  leibliche  Sicherheit  derselben,  denn  man  hielt 
sie  für  Orte  des  Fegefeuers  oder  für  die  Mündungen  der  Hölle 
selber,  in  welche  die  Seelen  der  Verdammten  hinabgeworfen  wur- 
den^). Die  Indianer  von  Nicaragua  pflegten  in  alten  Zeiten  ihrem 
Vulkan  Masaya  Menschenopfer  darzubringen,  wobei  sie  die  Leichen 
•in  den  Krater  hinein  schlenderten,  nnd  auch  später  noch,  nach  der 
Bekehrung  des  Landes,  hören  wir  von  christlichen  Gläubigen,  dass 
sie  ihre  Bttssenden  den  Berg  ersteigen  Hessen,  um  (gleichsam  ein 
Blick  der  HoUe)  in  die  geschmolzene  Lava  hmabznsobauen 

Viertens  ist  in  aiter  wie  in  neuer  Zeit  der  Geist  des  Menschen 
anch  darauf  verfallen,  den  Wohnsitz  der  Seelen  der  Verstorbenen 
auf  die  Sonne  und  den  Mond  zu  verlegen.  Wenn  wir  von  den 
wilden  Natchez  am  Mississippi  und  den  Apalatschen  von  Florida 
gelernt  haben,  dass  die  Sonne  der  strahlende  Wohnort  der  ver- 
storbenen HUiiptlinge  und  Tapferen  ist,  und  wenn  wir  ähnliche 
Vorstellungen  in  den  Glaubenslehren  von  Mexiko  und  Peru  wieder- 
gefunden haben,  so  können  wir  schliesslich  diesen  wilden  An- 
schauungen die  geistreiche  Annahme  Isaac  Taylor's  in  seiner 
„Natürlichen  Theorie  eines  zukünftigen  Lebens''  anreihen  —  dass 
die  Sonne  eines  jeden  Planetensystems  die  Wohnung  der  höheren 
und  höchsten  geistigen  Wesen  ist  nnd  der  Versamminngsmittelpunkt 
ittr  di^enigen,  welche  auf  den  Planeten  die  vorhergehenden  Stufen 
niederer  Organisation  durchlaufen  haben.  Vielleicht  ziehn  manche 
das  Buch  des  Bev.  Tobias  Swinden  noch  vor,  das  im  vorigen  Jahr- 
hundert erschien  nnd  anch  ins  Französische  und  Dentsche  Übersetzt 
wurde,  und  worin  der  Verfasser  zu  beweisen  suchte,  dass  die 
Sonne  die  Hülle  sei,  und  ihre  dunklen  Flecken  nichts  anderes  als  — 

')  I%9rpt  „AmUäa  Jm§l9'8tUMM*  p.  ItS. 
^  Sekirrm  p.  151.  Vgl  Aybr,  M.*'  p.  SSft. 

*)  MtHur»,  ToL  II,  p.  781 ;  ifMiry  „J^^y^'  «te.  p.  170. 
^  (MM»  »^irnngm^*  p.  160;  BHmnt  p.  m 
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Zusaninieiurottangeii  der  schwanen  Seelen  der  Yerdamiiiten Und 
wenn  in  Sttd-Ämerika  die  SaHya-Indiiiner  den  Mmd  als  ihr  Para- 
dies bezeichnen,  wo  es  keine  Moskito«  giebt,  wenn  die  Guaycnrus 
ihn  iür  die  Heimath  ihrer  verstorljenen  Häuptlinge  und  Mcdiziu- 
milnner  erklären,  wenn  die  l'olvnesier  von  'i Okelnn  ihn  in  iliinlicher 
Weise  den  Wohnsitz  ihrer  a!)p:e.^chiedcnen  Köniire  und  Häuptlinge 
nennen,  8u  kann  man  diesen  ergötzlichen  I'hanta.sien  die  ahe  von 
l'lutareli  erwähnte  Lehre  an  die  »Seite  stellen,  das»  die  Hölle  in 
der  Luit  und  das  Elysinm  im  Monde  läge-),  und  lerner  die  inittel- 
alterliche  Vorstellung  vom  Monde  als  dem  Sitz  der  UOUe,  eine  Idee, 
die  M.  F.  Tupper  mit  hochtönendem  Bombast  wiedergegeben  bat: 

„I  know  thee  weD,  0  Moon,  thoa  c«veni*d  lealm, 

Sad  ntdlite,  thon  giant  uh  of  death, 

Blot  OB  6od*8  firmament»  pale  Ironie  of  crime, 

Scarrod  piri80n-hoti.sc  of  sin,  whcrc  damnod  sonls 
Focd  upon  piinisliment.    0  thought  sublime, 
That  ami'l  ni;rht*!;  Mark  doeds,  wlicn  i'vil  prowls 
Tlirout,'h  thc  broad  world,  thou.  watcbiiig  siuncra  welJ, 
ülarest  o'er  all,  tbe  wakeiul  eye  of  —  Hell!'*') 

Haut  ist  Hant  nnd  in  solehen  Speenlationen  nimmt  sich  der 
braune  Wilde  neben  dem  weissen  Philosophen  gar  nicht  so  ttbel  aus. 

Fünftens,  wie  das  Paradies  auf  der  Oberfiftche  der  Erde  und 
der  Hades  unter  ihr  in  der  Gegend  des  8onnentintergan^'e8  Gebiete 
sind,  deren  Existenz  im  Glanben  der  Wilden  und  Har])aren  aner- 
kannt oder  wenig^stens  nieht  j»:eläup;net  wird,  ist  es  auch  mit 
(IcMi  II  inline).  Eines  der  lehrreichsten  Beispiele,  welche  uns  den 
wirklichen  Gan^  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  und 
die  wirkliehen  Hcziehuufren  zwischen  niederer  und  höherer  Cultur 
(dTen  darlegen,  ist  der  Glaube  an  die  Existenz  eines  Firmamentes. 
Er  bildet  sich  ganz  natnrgemäss  schon  in  der  Seele  der  Kioder 

>)  /.  O,  MüUtr  „Ammr.  Urr,"  p.  138,  auch  220  (Outibaa),  402  (Paru),  SOS, 
660  (Manko);  BritOon  „M^  cf  N$w  WwUl"  p.  233;  Tff^ar  »^Fh^notA  Thwr^' 
ab.  ZVI;  Jl^  „Futmrt  Lififl'  p,  SSO. 

*)  ITumiMt  ».  Bonpland  „Voy."  Tol.  V,  p  00;  Martin»  „Ethnog.  Anm.**  1, 
p.  233;  Turner  „Polj/netia"  p.  531  ;  Vlutarch.    De  Faeie  in  Orl>e  Lünne ;  AUjer,  I.e. 

')  „Ich  kenn  Dich  wohl,  0  Mond,  Du  llühli-nreich ,  Du  bo^i-r  SateUit,  des  Tode» 
riesiger  Asrhcnhaufeti  Du  ;  BlutÜcck  an  Gottes  Iliiiinu'I,  des  W-rbrechent.  bleiche  Wnlui- 
statt ,  Gcbrafulfiiarktcs  (icfäugnins  Da  der  Sünde,  wo  die  Sohlen  der  Verdamiuten  ia 
Strafen  achwci^ou.  O  erhabener  Gedanke,  da«»  mitten  in  dem  bchwaneu  Than  dar 
Naaht,  wann  durab  die  waita  Walt  dta  SSaa  ichlaieht,  dk  SSadar  waU  bairaalnad  Dn 
flbar  aUam  atraUst,  Dn  waahaim  Ang*  der  ~  HttlUI'* 
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ans,  nnd  in  Uebereinstunmiuig  mit  den  einfachsten  kindMehen  Vor- 
steilnngen  beschreiben  aaeh  die  Kosmogonieen  der  nordamerikani- 
sehen  Indianer  ^)  nnd  der  Sfidsee-Insnlaner^)  die  flache  Erde  als 
von  dem  festen  QewOlbe  des  Himmels  tfberdaobt  Aehnliehe  Vor- 
steUttogen  lassen  sich  in  der  verschiedensten  Form  wiederfinden, 
so  in  der  Idee  der  Salus,  dass  der  blaue  Himmel  ein  die  Erde 
umgebender  Felsen  sei,  an  dessen  Innenseite  sich  Sonne,  Mond  nnd 
Sterne  befinden,  während  aussen  die  Himmlischen  wohnen;  in  dem 
Glanben  der  lieuti^en  Nej^er,  dass  oben  ein  Firniainent  wie  ein 
Tuch  oder  ein  Gewehe  Uhergcbreitet  ist;  so  in  dem  Finnischen 
Gedicht,  welches  erzählt,  wie  Ilniarinen  das  Firmament  aus  dem 
feinsten  Stahle  schmiedete  und  Mond  und  Sterne  daran  helesti^^te 
Der  Neuseeländer  mit  seiner  Vorstellung  von  einem  festen  Himmels- 
gewölbe, von  wo  dnrch  eine  Spalte  oder  ein  Loch  das  Wasser  ans 
dem  RegeDbebmter  darflber  aof  die  Erde  herabgelassen  werden 
kann,  bietet  eine  treffliche  Erklärung  fttr  die  Stelle  im  Herodot 
Aber  eine  Gegend  in  Nordafrika»  wo  nach  der  Behanptnng  der 
Libyer  der  Himmel  durchbohrt  ist,  ebenso  wie  fttr  die  jttdische 
Vorstellnng  von  einem  Firmamenle,  „fest  wie  ein  Metallspiegcl^' 
mit  Fenstern,  dnrch  welche  der  Regen  in  StrOmen  ans  den  oberen 
Behältern  herabgiesst,  mit  Fenstern,  welche  nach  der  späteren 
rabbinischen  Literatur  durch  Herausnahme  von  zwei  Sternen  her- 
gestellt wurden  Bei  Nationen,  wo  die  Ansicht  von  einer  Ilimmels- 
feste  vorherrschend  ist,  sind  auch  Berichte  von  kürperliclien  Reisen 
oder  geisti<^en  Hininiellahrten  im  Allgemeinen  nicht  in  ihrer  bild- 
lichen, sondern  in  ihrer  wirklichen  Bedeutung  zu  nehmen.  Bei 
den  Natui-völkern  scheint  Uberhaupt  das  Streben,  das  Land  der 
Seelen  der  Verstorbenen  oberhalb  des  Himmelsgewölbes  zu  ver- 
setzen, weniger  in  den  Vordergrund  zu  treten  als  dasicnige,  ihre 
Welt  der  Todten  auf  oder  unter  die  Oberfläche  der  Erde  zu  ver- 
legen. Doch  sind  noch  einige  charakteristische  Beschreibungen  des 


')  Vgl.  Üchoolo-aft  ,.Indian  Trilts"   part  I,  pp.  269,  311;  Smith  ,,J'i)yf{nia"  in 
Fttikerton,  toI.  Xill,  p.  54;  Waüz,  Bd.  3,  p.  223;  Squier  „Aior.  Mm.  of  ]S.  i 
p.  156;  CUM»  „Jr.  A,  hid**  voL  I.  ISO. 

^  Mmrüm  „Tonga  JUL"  toL  II,  p^  t34;  Tmmar  ,^Uym$na^*  p.  103;  Ta^hr, 
„New  ZeOand'*  p.  101,  1:4,  256. 

*)  Catlaumy,  Bd^  of  „Amazulu**  ft.  393;  Surim  „W.  mtd  W,  fr,  W,  Afr,** 
p.  451;  Ca$tr^n  „Ftnn.  Myih."  p.  295. 

«)  Herodot  IV,  158,  Tgl.  185  und  RawUmm'»  Kott.  6mäh  t,J)ic.  the  BiöU'* 
;  T.  Ümaaicnt.   Müwmtngtr  1,  p.  408. 
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Himmels  der  Wilden  in  der  Folge  zu  berichten,  und  andre  möo^en 
glcirli  hior  ihre  Stelle  finden.  Sogar  manche  Australier  scheinen 
den  Glauben  zu  hegen,  dass  sie  nacli  dem  Tode  hinauf  in  die 
Wolken  gehen,  und  dort  essen  und  trinken,  tischen  und  jagen  wie 
hier  unten  ').  In  Nord-Amerika  versetzten  die  Winipegs  ihr  l'aradies 
an  den  Himmel,  wohin  die  Seelen  aut  dem  „Pfade  der  Todten" 
wandeln,  der  bei  uns  die  Milchstrasse  heisst:  und  mit  der  immer 
wiederkehrenden  Beziehung  znr  Sonne  sprechen  die  heatigen 
Irokesen  davon,  dass  die  Seele  in  die  Höhe  nach  Westen  geht» 
bis  sie  in  die  schönen  Gefilde  des  Himmels  kommt ,  wo  es  Lente 
nnd  Bäume  und  alle  Dinge  wie  hier  auf  Erden  giebt*).  In  Stfd- 
amerika  verehren  die  Guarajos,  in  gewissem  Grade  die  Hepräsen- 
tauten  des  alten  Guarani-Stammes,  Tamoi  den  Grossvater,  den  Alten 
des  Himmels;  er  war  ihr  erster  Vorfalir,  der  in  alter  Zeit  unter 
ihnen  lei)te  und  sie  den  Acker  bauen  Ichrtc;  dann  fuhr  er  gen 
Osten  zum  Himmel  auf  und  verschwand,  nacluleni  er  verheissen  hatte, 
seinen  Stammgenossen  auf  Erden  beizustehen,  und  sie  nach  ihrem 
Tode  von  dem  Gipfel  eines  heiligen  Baumes  in  ein  andres  Leben  über- 
zuführen, wo  sie  ihre  Verwandten  wiederfinden,  Jagd  in  Fülle  haben 
und  Alles  besitzen  würden,  was  sie  zuvor  auf  Erden  besessen; 
daher  kommt  es,  dass  die  Guarajos  ihre  Todten  hoch  verehren, 
ihre  Waffen  ftlr  sie  verbrennen  und  sie  mit  dem  (besieht  nach 
Osten,  wohin  sie  zu  gehen  haben,  begraben').  Unter  den  ameri- 
kanischen Völkern,  deren  Cnltur  sich  zu  einer  viel  höheren  Stufe 
erhol),  als  die  jener  wilden  Stämme,  hören  wir  von  dem  peruanischen 
Himmel,  der  seligen  Oberen  WeTt",  und  von  dem  zeitweiligen 
Aufenthalte  der  a/tekischen  Krieger  in  den  waldreichen  Ebenen 
des  Himmels,  wo  die  Sonne  scheint,  wenn  es  auf  P>den  Nacht  ist, 
wcsshalb  ein  Mexikaner  sagte,  dass  die  Soune  des  Abends  hingebe, 
um  den  Todten  zu  leuchten  ').  Welche  Vorstellung  der  Geist  der 
alten  arischen  Dichter  vom  Himmel  hatte,  V0A$  folgender  Hymnos 
aus  dem  Rig-Veda  zeigen: 

Wo  das  einge  Liebt  entspringt,  wo  die  Sonne  ewig  stnUt, 
In  der  Unvergäuglicbkeit;  dort,  o  Sorna,  lass  mich  aeio! 


JB^  ,,Auttnaia**  II,  p.  367. 
•)  8eko9tera/t  „ImKoh  Tribu**  ptft  IV,  p.  240;  Morgan  ,Jr0qu9Ü*'  p.  176. 
^  lyOrbigny  ,j;Momm9  AmSriaiim"  II,  pp.  819,  328  TgU  MMrÜtu  Bd.  I,  p.  4SI 

(J^omtnas). 

«)  J.  G.  Müller,  p.403;  Brmur,  Mixifut,  III,  p.  496;  Xim^ticnufk,  ,^txie9'*. 
Cod.  LeUUier^  fol.  20. 
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Wo  König  Vaivasvata  hemcht,  in  des  Himmels  Heilipthum, 

Wo  die  mächtigen  Wasser  sind,  durt  Kiss  mich  tmaterbUch  seinl 
Wo  der  dritte  Himmel  ist.  wo  das  Leben  ewig  frei. 

In  der  Welten  Mittelpunkt,  dort  la^s  mich  unsterblich  sein! 
Wo  der  Wünsche  End'  und  Ziel,  wo  die  Sonne  herrlich  strahlt, 

Wo  nar  Lust  und  Freiheit  ist,  dort  lass  mich  unsterblich  sein ! 
Wo  da  Lost  nnd  Seligkeit,  wo  da  Freud*  und  Wonne  wohnt. 

Wo  ein  jeder  Wonach  verstomipt,  dort  laaa  mich  unsterblich  seinl*) 

In  solcbon  glänzenden  allgemeinen  Ideen  aus  der  Naturreligion  • 
des  Dichters,  oder  in  den  Weltsystemen  der  alten  Astronomie,  die 
mit  der  kunstreichen  Pracht  hnrharischer  Architectur  am  liiiiimel 
errichtet  sind,  in  den  Verzückungen  mystischer  Vision,  in  den 
ruhigeren  Lehren  der  theologischen  Doctrin  von  einem  zukünftigen 
Leben,  tiberall  lassen  sich  Beschreibungen  des  Reiches  der  Seligen 
im  Himmel  doich  die  Religion  des  Brahmanen  me  des  Buddbisten, 
des  Pmen,  des  späteren  Jaden,  des  Moslem  und  des  Christen 
verfolgen. 

FUr  den  Zweck  eines  Werkes,  das  nickt  ein  Handbuch  der 
Religionen  sein,  sondern  nur  die  Beziehnng  zwischen  den  religiösen 

Anschauungen  der  Wilden  und  der  Culturvölker  klar  legen  will, 
genügen  diese  Fälle  schon,  um  die  allgemeine  Richtung  der  mensch- 
lichen Vorstellungen  über  den  räumlichen  Aufenthaltsort  der  Ver- 
storbenen nach  dem  Tode  anzudeuten.  Aus  dem  oberflächlichsten 
Blicke  auf  die  verschiedenen  Oertlidikciten  erhellt  hinlänglich,  UKigen 
iiwir  sie  nun  als  ursprünglich  oder  in  der  gcsammten  Bewegung  der 
religiösen  Entwicklung  von  Volk  za  Volk  übergegangen  ansehen, 
dass  sie  in  keinem  Falle  sich  von  einer  einzigen  bei  den  alten 
Menschen  der  Urzeit  herrschenden  Religion  herleiten  lassen.  Sie 
tragen  yielmehr  angenscheinliche  Sparen  anabh&ngiger  Ansbildung 
in  der  yerschiedenen  Definition  des  Landes  der  Seelen,  wie  aof 
Erden  anter  den  Menschen,  anf  Erden,  aber  in  einer  weit  entlegenen 
Gegend,  nnter  der  Erde,  oberhalb  oder  jenseit  des  Himmels.  Vor- 
stellnngen  der  Art  finden  sich  in  verschiedenen  Ländern,  aber  diese 
scheinbare  Aehidichkeit  scheint  in  grossem  Masse  durch  die  unab- 
hUngige  Wiederkehr  von  so  naheliegenden  Ideen  bedingt  zu  sein. 
Ebensowenig  widerspricht  die  unabhängige  Thätigkeit  der  Phantasie 
der  steten  Wiederkehr  des  Honnenmythus  in  diesen  Vorstellungen, 
indem  das  Land  des  Todes  in  die  Gegend  des  Abends  oder  der 


i>        MülUr  „Ok^*  I«  p.  46;  Seth  in  „Zdteehr.  d.  Pantsch.  Morganl.  Gas.*' 
Bd.  IV,  p.  m 
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Kncht  und  sein  £ingang  an  die  Thore  des  SonnenautergaJigs  ver- 
legt wird.  Die  uncultivirten  Dichter  mancher  weit  von  einander 
entfernter  Länder  müssen  nach  Westen  hin  geschaut  haben,  um 
die  Geschiehte  des  Lebens  und  des  Todes  zu  lesen  nnd  der  Mensch* 
heit  zn  erzählen.  Wenn  wir  indessen  die  EntwicUangsstafen  der 
geistigen  Bildnng  näher  betrachten,  auf  welche  jene  Lehren  Ton 
der  znkflnftigen  Welt  zn  stellen  sind,  so  zeigt  sich,  dass  die  Ver- 
theilnng  des  Reiches  der  Seelen  der  Verstorbenen  Aber  die  drei 
grossen  Gebiete,  Erde,  IIa  des,  Himmel,  durchaus  nicht  gleichmHssig 
ist.  Zunächst  gehört  die  Lehre  von  einem  Lande  der  Todten  auf 
Erden  in  ilircr  vollsten  Aiisdohnun<;  der  wilden  Cultur  an,  während 
sie  auf  höheren  Stufen  allmählich  schwindet  nnd  im  Mittelalter 
nur  noch  in  schwachen  Ueberrcstcn  fortlebt.  Zweitens  nimmt  die 
Lehre  von  einem  unterirdischen  Hades  nicht  allein  im  Glauben  der 
Wilden  eine  hervorragende  Steile  ein,  sondern  hat  sich  auch  in 
den  höheren  Religionen  noch  aufrecht  erhalten,  wo  man  indess 
diese  Unterwelt  immer  weniger  als  den  eigentlichen  Wohnsitz  der 
Todten,  sondern  yielmehr  als  den  Schreckensort  des  Fegefeaers 
nnd  der  Hölle  betrachtet  Endlich  scheint  die  Yorstellnng  tob 
einem  Himmel,  der  Uber  dem  Firmament  ausgebreitet  oder  in  der 
oberen  Luft  gelegen  ist,  in  dem  ältesten  Glauben  der  Wilden  weniger 
allgemein  zu  sein  als  die  ersten  beiden,  aber  sie  steht  ihnen  darin 
vollständig  gleich,  dass  sie  auch  von  modernen  Nationen  noch 
hartnäckig  festgehalten  wird.  Diese  Ansichten  von  der  Verthciluni;« 
jener  (Tchiete  scheinen  ursprlini^lieh  zumeist  im  allcrl)uchstäblichsten 
Sinne  genommen  zu  sein,  und  obgleich  viele  handgreitliche  und 
klar  ausgesprochene  Glaubenslcbrcn  aus  älterer  Zeit  unter  dem 
Einäuss  der  Naturwissenschaft  und  in  den  Händen  der  Theologen 
eine  mehr  symbolische  nnd  metaphorische  Bedentung  angenommei 
haben,  so  findet  doch  anf  niederen  Bildungsstufen  eine  solche  neue 
Anslegungsweise  wenig  Anklang  und  sogar  im  modernen  Europa 
behauptet  die  rohe  Kosmologie  der  Naturvdlker  in  nicht  germgem 
Masse  ihren  Pbitz. 

Wenn  wir  uns  jetzt  dazu  wenden,  den  Zustand  der  Verstor 
beneu  in  ihrer  neuen  Heimat  zu  betrachten,  so  haben  wir  vor  allem 
die  Definitionen  vom  zuklinltigcn  Leben  zu  unt<jrsuchcn,  die  in  den 
Religionen  der  Menschheit  eine  vorwiegende  Holle  spielen.  In 
diesen  Lehren  herrscht  viel  Aehnlichkeit  wegen  der  Ausbreitung 
einmal  feststehender  Glaubenssätze  in  neue  Länder,  aber  auch; 
Tide  Aehnlichkeiten,  die  sieh  nicht  allein  durch  solchen  Uebeigavi^ 
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erklären  lassen.   Ebenso  finden  sieb  zwar  manehe  Yersehieden- 
heiteii,  die  Tom  Charakter  der  loealen  fiedingangen  abhängen,  aber 
aneh  viele,  die  ausserhalb  des  Bereichs  einer  solchen  Erklänmgs- 
weise  liegen.  Die  Hanptnrsachen  beider,  der  Aehnliohkeiten  wie 
der  Verschiedenheiten,  sind  weit  tiefer  za  suchen,  nämlich  in  der 
ursprünglichsten  nnd  hmersten  Bedentun g  der  Lehren  selber.  Die 
Darstellungen  des  zukünftigen  Lebens  bei  den  Naturvölkern  und 
höber  binauf  sind  keine  heterogene  Masse  von  willkUrlieheii  (le- 
bildcn  der  Einbildungskralt.    Wenn  man  sie  einzutheilen  versucht, 
so  ordnen  sie  sich  ganz  natürlich  um  gewisse  (Yntralideen ,  in 
Gruppen,  deren  Zusammenhang  zugleich  aut  den  einzelnen  Ent- 
wicklungsgang einer  jeden  von  ihnen  hinzudeuten  scheint.  Unter 
den  Gemälden,  in  welchen  diese  Welt  ihre  Erwartungen  von  der 
folgenden  dargestellt  bat,  sind  besonders  zwei  grosse  Vorstellungs- 
arten zu  unterscheiden.  Die  eine  ist  die,  dass  das  zukünftige 
Leben  gleichsam  nur  ein  Spiegel  des  jetzigen  sei;  in  emer  neuen 
Welt,  vielleicht  von  traumhafter  Schtoheit,  vielleicht  von  gespenstiger 
DtlBterkeit,  leben  die  Menschen  in  ihrer  irdischen  Gestalt  und  in 
ihren  irdischen  VermUtnissen  fort,  im  Verltehre  mit  ihren  irdischen 
Freunden,  im  Besitze  ihres  irdischen  Eigenthums,  in  der  Weitcr- 
fUhrung  ihrer  irdischen  Beschäftigung.    Die  andre  Vorstellungsart 
dagegen  betrachtet  das  zukünftige  Leben  als  eine  Ausgleichung 
des  diesseitigen,  wo  die  menscbliclien  Geschicke  noch  einmal  vcr- 
theilt  werden  als  die  Folge,  und  sjjcciell  als  Belohnung  oder  Strafe  ' 
des  irdischen  Daseins.   Die  erstere  dieser  beiden  Ideen  kann  man 
(mit  Capitain  Burton)  als  „Fortsetzungstheorie^^  bezeichnen,  im 
Gegensätze  zur  zweiten,  der  „Vergeltungstheorie".  Getrennt  oder 
yereinigt  liefern  diese  beiden  Lehren  den  Schlüssel  ftlr  unsere 
Untersuchung,  und  indem  man  unter  jede  derselben  die  dahin 
gehörigen  typischen  Beispiele '  zusammenstellt,  wird  es  mOgllch 
werden,  die  charakteristisohen  Darstellungen  des  Menschen  vom 
Leben  nach  dem  Tode  systematisch  zu  Itberblicken. 

Zu  der  Fortsetzungstheorie  gehört  besonders  die  Anschauung 
vom  Geisterhuule ,  das  heisst  von  dem  Traundandc,  wohin  die 
Seelen  der  Lebenden  so  häutig  gehen,  um  die  der  Verstorbenen  zu 
besuchen.  Dort  baut  die  iSeele  des  todten  Karenen  mit  den  Seelen 
seiner  Axt  und  seines  Messers  ihr  Haus  und  schneidet  ihren  Keis; 
der  Schatten  des  Algonkin-Jägers  Jagt  die  Seelen  des  Bibers  und 
des  Elenuthiers  und  schreitet  auf  den  Seelen  seiner  Schneeschuhe 
ttber  die  Seele  des  Schnees;  der  Sulu  melkt  seine  Ktthe  und  treibt 
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sein  Vieh  %nm  Kraal;  der  pelzbekleidete-  Kamtschadale  fährt  in 
seinem  Hnndesehlitten;  Sfldamerikanisehe  Stämme  leben  ganz  oder 
yerstflmmelt,  gesund  oder  krank  fort  in  dem  Znstande,  In  dem 
sie  diese  Welt  veriiessen,  sie  fähren  ihr  altes  Leben  weiter  nnd 
haben  aneh  ihre  Weiber  bei  sieh,  aber  wie  die  Araoeaner  glaubten, 
sie  bekommen  wenigstens  keine  Kinder  mehr,  da  sie  nnr  Seelen 
sind  Das  Land  der  Seelen  ist  ein  Tniumland  mit  seinen  schatten- 
hatten Gemälden  ohne  Rcnlität,  fi1r  welche  nichtsdestoweniger  die 
materielle  Wirklichkeit  die  V(»rl)ilder  lieferte,  ein  Traumland  auch 
mit  seiner  lebendigen  Tdculisirung  der  mehr  nUchterDen  Vorstellun- 
gen und  Geftihle  des  wachen  Lebens. 

„Einstmals  erschien  mir  Wiese,  btrom  und  Waid 

Die  £rde  uud  wsus  sonst  gemeio  mir  war 

Id  anderer  Gestalt» 

Wie  HimiDelsUcht  m  berrllch  Uar, 

Und  wie  ein  Traum  so  nea  und  wunderbar!** 

Wohl  mochte  der  Mohawk- Indianer  das  sohdne  Land  des  Para- 
dieses beschreiben )  wie  er  es  in  einem  Tranme  gesehen  hatte;  der 
Schatten  des  Odjibwäer  verfolgt  einen  weiten  und  betretenen  Pfad, 
der  nach  Westen  führt,  er  ttbersehreitet  ein  tiefes  und  reissendes 
Wasser,  nnd  wenn  er  in  ein  Land  gelangt,  voll  Jagd  nnd  was 
der  Indianer  sonst  noch  fttr  Dinge  begehrt,  so  findet  er  dort  aneh 
.  seine  Verwandten  in  ihrem  weilen  Wohnsltse^.  So  gehen  anf  dem 
südlichen  Oontinent  die  Bolivianischen  Ynracar^  alle  ohne  Aus- 
nahme zu  einem  zuktinitigen  Leben  ein,  wo  es  Jagd  in  Uebertiuss 
giebt,  uud  Brasilische  Waldstämme  finden  einen  herrliehen  Wald 
voll  Calabasseubäume  uiul  Wild,  wo  die  Seelen  der  Todten  in 
Seligkeit  bei  oiuauder  lebeu  "^).  Die  Oniuläuder  lioHen ,  dass  ihre 
Seelen  —  bicicbe,  zarte,  unkiirperliche ,  von  iMcuschenhandeii  nicht 
greifbare  Gestalten  —  ein  Leben  besser  als  auf  Erden  und  ohne 
£nde  führen  werden.  Am  Himmel,  vielleicht  da  wo  der  Begeih 
bogen  sich  wölbt,  schlagen  die  Seelen  ihre  Zelte  auf  rings  um  dei 
grossen  See,  der  reich  an  Fischen  und  Oeflttgel  ist,  nnd  dessen 


')  Crosn,  Karens".  1.  c.  pp.  309,  313;  Le  Jnitie  in  ,,7?(7.  ihs  .^fv.".  1634, 
p.  Ib;  üteller,  ,,Kamischatka'' ,  p.  279;  Callatcay,  ,,Zulu  Tales",  vol.  l,  p.  31$; 
Kltmm,  KuUur-eeuh,  Bd.  11,  pp.  310,  315 ;     (?.  MiUUr,  „Amurik  Und,**  pp.  139,29li 

•)  SotUan,  „Fs^hotoffü",  p.  224;  eekoetkruß,  ^Jndüm  TrOn",  U,  p.  13S. 

*i  jy(M^,  „rkemme  Mriamn",  I,  p.  3S4;  Spix  und  MtrHw,  nBruOim^ 
Bd.  I,  p.  3S8;  Ik  Jkd,  üTmm  «tM»,  XV,  X 
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Wasser,  wenn  es  am  Firmament  überfluthet,  auf  Erden  Regen 
verursacht,  wenn  es  aber  seine  l'icr  durchbräche,  so  würde  es 
eine  zweite  SUndfluth  geben.  Aber  da  sie  das  meiste  und  beste 
ihres  Lebensunterhaltes  aus  den  Tieten  des  Meeres  gewinnen,  so 
sind  sie  auch  geneigt  zu  glauben ,  dass  das  Land  Torugarsuk  unter 
der  See  oder  der  Erde  liege,  und  dass  der  £iiigan(i:  dazu  durch 
die  tiefen  Höhlen  der  Felsen  führe.  Dort  herrscht  beständiger 
Sommer,  ewig  heiterer  Sonnenschein  und  keine  Nacht,  gutes  Wasser 
nnd  Ueberflnss  an  V((gehi  and  Fischen,  Fischottern  und  Rennthie- 
ren,  die  man  ohne  Schwierigkeit  fangen  kann  oder  lebendig  in 
einem  grossen  Kessel  kochend  findet*).  Bei  den  Kimbnndas  in 
SttdwestafHka  leben  die  Seelen  in  Kalnnga  weiter,  in  der  Welt, 
wo  es  Tag  ist,  wenn  hier  Nacht  ist,  mit  einer  Fülle  von  Speise 
und  Trank  und  Frauen  zur  Bedienung  und  Jagd  und  Tanz  zum 
Zeitvertreibe,  kurz,  sie  führen  ein  Leben,  welches  nur  eine  ver- 
besserte Ausgabe  des  jetzigen  zu  sein  scheint  '^).  Wenn  wir  diese 
Gemälde  vom  zukünftigen  Leben  mit  denen  vergleichen,  welche 
die  Erwartungen  cultivirter  Nationen  ausdrucken ,  so  erscheinen  sie 
zwar  in  Einzelheiten  der  Ausführung  abweichend,  aber  im  Grunde 
ist  es  immer  dasselbe  —  die  Idealisimng  des  irdischen  Guten. 
Des  Skandinaviers  Ideal  lässt  sich  mit  den  wenigen  breiten  Strichen 
wiedergeben,  die  ihn  in  Walhalla  zeigen,  wo  er  und  die  andern 
Krieger  an  jedem  Morgen  zum  Kampf  ausziehen  nnd  einander  anf 
der  Ehene  Odins  zerhanen,  bis  die  Todten  wie  m  irdischer  Schlacht 
aufgelesen  sind,  nnd  beim  Herannahen  der  Mahlzeit  alle,  Sieger 
und  Erschlagene  ihre  Pferde  besteigen  und  nach  Hause  reiten,  um 
von  dem  ewigen  Eber  zu  essen  und  Meth  und  Bier  mit  den  Asen'*) 
zu  trinken.  Um  den  Glauben  des  Moslem  kennen  zu  lernen,  muss 
man  die  beiden  Kapitel  des  Koran  lesen,  wo  der  Prophet  die 
Gläubigen  im  Garten  der  Seligkeit  bcsrlireibt ,  wie  sie  auf  Lagern 
von  Gold  und  Edelstein  ruhen,  bedient  von  ewig  jungen  Mädchen, 
mit  Krügen  toII  Getränk,  dessen  Geist  niemals  des  Trinkers  Kopf 
beschwert;  unter  den  dornlosen  Lotusbäumen  und  Bananen  lebend, 
die  bis  zur  Erde  mit  Frachten  behangen  sind,  von  ihren  iiieblings- 
fruchten  sich  hfthrend  nnd  yom  Fleisch  der  seltensten  VOgel,  bei 
ihnen  die  Hnris  mit  schönen  schwarzen  Angen  wie  Perleu  in  der 


Cranz,  Grönland",  p. 
•)  Mnggar,  ,,tiiid' Afrika" ,  p.  336. 
»)  Edda,  ,tG^\faginning'\ 
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MiLscliL-l ,  da  W(»  man  keine  niiissiLre  oder  gottlose  Reden  hört, 
sondern  nur  die  Worte  ,,Friede,  Friede' 

Die,  welche  Gottes  Gericht  ftrcfaten,  wefden  twei  Gftrten  besitieD. 
Welche  Ton  den  Wohlthaten  Gottes  woHt  ihr  Itagnen? 

Geschmückt  mit  Bäumen. 

Welche  von  den  Wohthaten  Gottes  wollt  ihr  läiigneii? 

In  jedem  springen  zwei  Brunnen. 

Wolrhc  von  don  Wohlthaten  Gottes  wollt  ihr  längnen? 
In  jedem  w:u1is»mi  zwei  Artt'ii  Frücht«. 

Welche  von  den  Wolilthiiten  Gottes  wollt  ihr  lau^nen? 
Sie  werden  auf  Teppichen  liegen,  von  (iuld  und  Silber  gestickt   Die  Früchte 
der  beiden  6&rteQ  sind  nahe  dabei  und  leicht  zu  pflocken. 

Welche  von  den  Wohlthaten  Gottes  wollt  ihr  UUignen? 
Und  schöne  Jungfrauen  sind  dort  mit  stttigem  Blick,  von  Minnem  oder  Jinn 
nicht  entehrt. 

Welebe  von  den  Wohlthaten  (rottes  woUt  ihr  l&ngnen? 

Sie  sind  wie  Ilyacinthen  und  Korallen. 

Welche  von  den  Wohlthuten  (lottes  wnllt  ihr  iüuguen? 
Was  ist  der  Lohn  des  Guten,  wenn  nicht  (iutes? 

Welche  von  den  Wulüthateu  doites  wollt  ihr  laugocnV') 

Es  ist  interessant  y  mit  diesen  Beschreibnngen  des  Paradiesesi 
die  nur  Idealisiningen  des  weltlichen  Lebens  sind,  andre  za  ver- 
gleichen, welche  den  £indmck  einer  Priesteroaste  tragen ,  die  sieh 
einen  Himmel  nach  ihrer  Weise  znrechtmachte.  Man  g^Iaubt  beinahe 
die  Gesichter  der  jüdischen  Rabbinen  zn  sehen  ^  wie  sie  ihre  Mei- 
nnngcn  Uber  Hochschulen  ans  Hinimelsliruianient  versetzen,  wo 
Rabbi  »Simeon  licn  Jochai  und  der  ^rofsse  Rabbi  Elieser  das  Gesetz 
und  den  Talnuul  auslegen,  wie  sie  es  hier  unten  zu  tliun  ptiegten, 
und  Schriltgekdirto  mit  ihren  Scliulen  schwatzen  weiter  in  lang- 
weiligen alten  l)isj)utationen  voll  Kreuzi'ragen  und  venirehter  Ant- 
worten, an  denen  sich  ihre  Seele  hierauf  Erden  ergidzte^).  Nicht 
weniger  deutlich  spiegelt  sich  in  den  Himmeln  der  Huddhisten  der 
Geist  der  Asketen  wieder,  welche  sie  ansdachten.  Wie  in  ihrer 
Vorstcliong  das  sinnliche  Verzügen  armselig  und  verächtlich  er- 
schien  im  Vergleiche  mit  der  mystischen  inneren  Freude,  die  höher 
and  hoher  steigt,  bis  das  Bewasstsein  in  Verzückung  hinschwindet^ 
so  Hessen  sie  ttber  ihren  Himmeln  von  Millionen  Jahren  voU  reiner 
gcittlicher  Glflckseligkeit  noch  andre  Himmel  sich  erheben ,  wo 
sinnlicher  Schmerz  und  siüDliche  Lust  autliört  und  die  Freude 

')  Koran,  c.  V,  VI. 

Ei»cnmat^ti\  ,,Et>tiUcktt;s  Judenihum'\  part  1,  p.  7, 
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rem  geistig  wird,  bis  anf  einer  bOheren  Sinfe  sogar  die  klJrperlicbe 

Form  vergeht  und  nach  dem  letzten  Himmel  von  „Weder-Bcwusst- 
sein  noch  Bewusstlosigkeit''  Nirwana  iolgt,  wie  die  Ekstase  endlich 
in  Ohnmacht  übergeht  ')• 

Aber  die  Lehre  von  der  Fortdauer  des  Seelenlebens  hat  noch 
eine  andre  mehr  düstere  Seite.  Es  giebt  auch  Vorstellungen  von 
einem  Wohnsitze  der  Todten ,  die  sich  weniger  durch  Traumhaftig- 
keit  als  durch  Gcspenstigkeit  auszeichnen.  Das  lieich  der  Schatten, 
besonders  als  Höhle  unter  der  Erde  gedacht,  erschien  den  Bewoh- 
nern dieser  „weissen  Welt*',  wie  die  Rassen  das  Ldmd  der  Lebenden 
nennen,  als  ein  dflsCerer  nnd  melancholischer  Ort  Eine  Beschrei- 
bnng  der  Hnronen  erzählt,  wie  die  andere  Welt,  mit  ihrm  Jagden 
nnd  Fischfängen,  mit  ihren  vielgepriesenen  Beilen,  Btlffelhftnten 
und  Halsketten,  dieser  Welt  ganz  ähnlich  sei,  aber  die  Seelen 
stiihnen  und  jammern  Tag  und  Nacht-).  So  war  die  Gegend  von 
Mictlan ,  das  unterirdische  Land  des  Hades ,  wohin  die  grosse  Masse 
des  Mexikanischen  Volkes,  hoch  und  niedrig,  von  ihrem  natürlichen 
Todeslager  hinabzusteigen  gedachte,  ein  Ort,  auf  den  man  mit 
Resignation,  aber  kaum  mit  Freudigkeit  hinblickte.  Beim  Leichen- 
Mgängniss  durften  die  Hinterbliebenen  nicht  zu  viel  trauern;  von 
dem  Todten  sagte  man  sich ,  dass  er  die  Leiden  des  Lebens  ertragen 
nnd  überstanden  habe,  des  Lebens,  das  so  vorttbergehend  ist,  wie 
wenn  sieh  Jemand  an  der  Sonne  wttrmt;  man  bat  ihn,  er  möge  nicht 
Hngstlieh  besorgt  sem,  zn  seinen  Verwandten  znrflckznkehren,  jetzt, 
da  er  illr  immer  nnd  ewig  hingeschieden  sei;  zn  seinem  Tröste 
mnsste  dienen,  dass  auch  sie  Ihre  Leiden  einst  enden  nnd  dahin 
gehen  wttrden,  wohin  er  ihnen  vorausgegangen-').  Unter  den  Ba- 
sutos,  wo  der  Glaube  an  ein  zukünftiges  Leben  ganz  allgemein  ist, 
Htellen  sich  einige  in  dieser  Liiterwclt  ewig  grüne  Thäler  vor  mit  * 
llcerden  von  ungehürntem  getleckten  Vieh,  das  den  Todten  gehört; 
aber  die  vorherrschende  Ansicht  ist  die,  dass  die  'J'odten  in 
schweigsamer  Kuhe  umherwandelu  und  weder  Freude  noch  Schmerz 
empfinden.  Eine  sittliche  Vergeltung  giebt  es  nicht').  Der  Hades 
der  Westatrikaner  scheint  anch  kein  Paradies  der  Ekstase  zn  sein. 


Bd.  I,  p.  23S  «te. 

«)  Brebettf  in  „Hei.  de»  Je»*',  1630,  p,  10:'.. 

Sahagun,  ,,Hi»t.  de  JS'uem  Kapaua",  Bob.  Iii.,  Anh.  o.  1.  is  Kingtborottghf 
Bd.  VIl.  Ihasiieur,  IM.  HI,  p.  571. 

*)  Catalis,  „Ua»uto»'%  pji.  247,  254. 
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nach  Capitain  Bnrton's  Beachreibiiiig  zn  nrtheilen:  „Man  erzSldte 
Ton  den  alten  Acg^  ptcrn,  dass  sie  lieber  im  Hades  als  an  den 

Ufern  des  Nil  leben  wollten.  Die  Einwohner  von  Dahome  erklären, 
dass  diese  Welt  nur  eine  rflanzstätte  des  Menschen ,  und  erst  jene 
seine  wahre  Heimat  sei,  —  eine  Heimat  indessen,  die  Niemand 
freiwillig  besucht.  Sie  haben  natürlich  keinen  zukünftigen  Zustand 
VCD  Belohnungen  und  Strafen;  der  König  ist  dort  wieder  KTmig. 
der  Sklave  bleibt  auf  ewig  Sklave.  Ku-to-mcn,  das  Land  der 
Todten,  die  andre  aber  nicht  die  bessere  Welt  der  Dahomeer,  ist 
ein  Land  der  Geister,  der  umbrac,  der  Schatten ,  weiche  wie  die 
(Deister  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  Europa,  ein  ganz  ruhiges 
Lehen  fUhrten,  wenn  man  sie  nicht  dur^h  Hülfe  Yon  Medien  in  die 
Wohnräume  der  Lohenden  ziehi^'  Mit  einer  ähnliehen  hoifiiungs- 
losen  Erwartung  beurtheilen  die  Nachham  der  Dahomeer,  die 
Jorubas,  das  zukllnftrge  Lehen  in  ihrem  einfachen  Sprttchwort: 
„Ein  Winkel  in  dieser  Welt  ist  besser  als  ein  Winkel  in  der  Welt 
der  Geister"').  Die  Finnen,  welche  die  Geister  der  Verstorbenen 
als  unfreundliche,  schildliche  Wesen  fürchteten,  glaubten,  dass  sie 
bei  dem  Leibe  im  Grabe  wohnten,  oder  auch,  was  Castr<^n  flir 
eine  spätere  Vorstellung  hält,  sie  wiesen  ihnen  ihren  Wobnort'iu 
dem  unterirdischen  Tuonela  an.  Tuonela  war  w  ie  diese  Oberwelt, 
dort  schien  die  Sonne,  dort  war  Land  und  Wasser,  Wald  und 
Feld,  Aecker  und  Wiesen,  dort  gab  es  Bären  und  Wöli'e,  Schlangen 
und  Hechte,  aber  alles  war  von  Uhler  und  bOser  Art,  die  Wälder 
dttster  und  mit  reissenden  Thieren  erfüllt,  das  Wasser  schwarz, 
die  Kornfelder  trugen  Saat  von  Schlängenzähnen;  dort  herrsehte 
der  harte  und  mitleidlose  alte  Tuoni  und  sein  grimmes  Weib  und 
sein  Sohn  mit  den  ei8eiisi}it/igen  krummen  Fingern,  und  wachen 
.  tlher  die  Todten.  dass  sie  nicht  entfliehen"  2).  Kaum  weniger  düster 
war  die  classische  Vorstellung  von  der  dunklen  Unterwelt,  wohin 
die  Schatten  der  Todten  wandern  müssen  zu  den  vielen,  die  ihnen 
vorausgegangen  (k  nkfoiHov  htalhn:  penctrare  ad  plures;  andare 
tra  i  piu).  Der  römische  Orcus  nimmt  die  bleichen  Seeleu  auf, 
der  raubgierige  Orcus,  der  weder  Gute  noch  Böse  verschont 
Ebenso  dlister  ist  der  griechische  Hades,  die  dunkle  Wobnung  der 
Scheinbiider  der  verstorbenen  Sterblichen,  wo  die  Schatten  die 

Burton,  „I)a/tome'\  vol.  11.  p.  156;  ,,Tr.  £th.  Soc.'\  vol.  III,  p.  403;  ,fWit 
and  Jrisdom  from  ff'.  Aj'r.",  pp.  280,  449;  vgl.  /.  G.  MidUr,  p.  140. 

Caalrin,  „Finn.  Myth,'',  p.  126  etc.;  Kaletcala,  Rune  XV,  XVI,  XIV  «tc; 
ir«tfMrt,  Bd.  II,  p.  780. 
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Aninlnw. 

Zflge  ihres  hbhm  und  die  Wunden  ilures  Todes  tragen,  ii  _ 
sehweben  nnd  sich  zuMunmenschaaren  and  wispern  nnd  ein  Schatten- 
leben  führen.  Wie  der  wilde  Jäger  auf  seiner  GeiiBNerprairie,  so 
trägt  der  grosse  Orion  noeh  immer  seine  eherne  Kenle  nud  jagt 
anf  den  Asphodeloswiesen  die  fliehenden  Thiere ,  die  er  vor  Zeiten 
in  den  einsamen  Bergen  erlegte.  Wie  der  rohe  Afrikaner  von  heute, 
80  verschmäht  auch  der  schnellfUssige  Achilleus  ein  solches  arm- 
seliges, schwaches,  schattenhaftes  Leben;  er  niüchte  lieber  als 
gemeiner  Mann  aal  Krdcn  dienen,  als  der  Herrscher  alier  Todteu  »ein: 

wBentet  min  docb  im  Gefedit  gemaiteles  Hornvieh  ood  EleinYleb, 
Und  man  gewinnt  Dreifüss*  nnd  bratmgaailhnete  Boese; 
Aber  des  Menschen  Geist  kehrt  niemals,  weder  erbeutet, 
Weder  edangt,  nachdem  er  des  Sterbenden  Lippe  entflohn  ist**'). 

Wo  oder  was  war  Scheol,  der  Wohnsitz  dgr  Todten  bei  den  alten 
Juden?  Wenn  auch  bei  seiner  Beschreibung  der  Gedanke  an  die 
düstere ,  stille ,  unvermeidliche  Grabeshöhle  leitend  gewesen  ist ,  so 
dass  die  beiden  Begriffe  in  dem  poetischen  hebräischen  Ausdrucke 
verschmolzen  erscheinen,  so  ist  nichtsdestoweni^'cr  Scheol  mehr  als 
ein  blosser  allgemeiner  Ausdruck  für  Begräbuissplatz.  Völker, 
denen  die  Idee  von  einen^  unterirdischen  Lande  der  Seelen  der 
Verstorbenen  geläufig  war  und  die  zur  Bezeichnung  datUr  eigene 
Ausdrucke  besassen,  gebranehen.  bei  üebersetaung  der  Bibel  ganz 
natürlich  diese  Worte  als  gleichbedeutend  mit  Seheol.  Die  grie-  . 
ehische  Septnagmta  setzte  tttr  Scheol  Hades,  wofttr  die  koptischen 
Uebmetzer  ihren  aldiergebrachten  aegyptischen  Namen  Ämenti 
hatten,  wfthrend  die  Vnlgata  ihn  mitlnfemnsi  Unterwelt,  wieder- 
giebt  Der  gotbische  Ulfilas  konnte  für  den  Hades  des  Neuen 
Testamentes  Halja  gebrauchen  und  zwar  in  der  alten  germanischeu 
Bedeutung  einer  düsteren  Schattenhciniat  der  Todten  unter  der 
Erde;  und  das  entsprechende  Wort  Hell,  Hölle,  wenn  man  diese 
seine  ältere  Bedeutung  im  Sinne  behält,  giebt  sehr  gut  in  der  eng- 
lischen (und  deutschen)  Uebersetzung  des  Alten  und  Neuen 
Testamentes  Scheol  und  Hades  wieder,  wenn  dieses  Wort  auch 
den  Unkundigen  leicht  irre  zu  fuhren  vermag,  da  es  auch  in  dem 
Sihne  Ton  Gehenna,  dem  Orte  der  Qual,  gebraucht  wird.  Die  alten 
hebritischen  Geschichtsschreiber  und  Propheten,  die  weder  die 
Hoi&iung  ewiger  Seligkeit  noch  die  Furcht  vor  ewiger  Pein  als 


*)  Uomtr,  il.  IZ,  405;  (M^.  XI,  218,  416;  FS^.  Am,  Vi,  243,  ata  ttt. 
TyUr,  Aaflaga  der  Ctätn,  IL  *  $ 
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leitende  Qetiobtspunktc  itlr  das  irdische  Leben  des  Menschen 
angesehen  wissen  wollten,  haben  nns  wenige  directc  Ausspruche 
ttber  das  snkflnftige  Leben  hinterlassen,  doch  rechtfertigen  ihre 
gelegentlichen  Aenssemngen  die  Uebersetzer,  welche  Scheel  ab 
Hades  betrachten.  Seheol  ist  eme  besondere  Oeitilchkeit,  wohin  die 
Verstorbenen  tu  ihren  todten  Vorfahren  gehn:  „Und  Isaak  gab  den 

Geist  auf  nnd  starb  nnd  wurde  Tersammelt  xn  seinem  Volk  

nnd  seine  S()hne  Esan  nnd  Jakob  begruben  Um**-;  Abraham ,  wenn 
auch  nicht  j^radc  im  Lande  seiner  Vorfahren  begraben,  wird  ebenso 
„zu  seineu  Vätern  versammelt";  und  Jakob  denkt  nicht  daran,  dass 
sein  T.cib,  neben  Josephs  Leiche  bestattet,  von  den  wililcn  Thicren 
in  der  Wildniss  zerrissen  werden  wird,  wenn  er  sa^t,  „Ifh  werde 
mit  Leid  hinuutcrlahren  in  die  Grube  zu  meinem  Sohue"  {„*ic  ^Vdoi " 
in  der  Septiiap^inta,  „^pcsct  ö4menti"  im  Koptischen ,  „m  infemnni'' 
in  der  Vnlgata).  ScheoI^bimD  yon  Vkts)  ist,  wie  sein  Name  anzeigt, 
eine  abgeschiedene  Höhle ,  aber  es  ist  kein  blosses  Grab  anter  der 
Oberfliche  der  Erde,  sondern  dne  wirkliehe  Unterwelt  Ton  sehaor 
dererregender  Tiefe:  ^^Er  ist  hoher  als  der  Himmel,  was  willst  dn 
thnn?  Tiefer  als  Scheol,  was  kannst  da  wissen?'^  ,|Und  wenn  sie 
sieh  aaeh  in  Scheol  vergruben,  soU  sie  doch  meine  Htmd  von  dannen 
holen ;  nnd  wenn  sie  gen  Himmel  ftthren ,  will  ich  sie  doch  hemn« 
terstosHcn."  Dorthin  gehen  Juden  und  Heiden  hinab:  „Weicher 
Mensch  lebt  und  wird  den  Tod  nicht  sehen?  Wer  wird  seine  Sctle 
aus  der  Gewalt  des  Hades  befreien?'*  Assur  und  die  ganze  Schaar, 
Elam  mit  seinem  ganzen  Hauten,  die  dahin  gesunkenen  Mächtigen 
der  Unt)esclinittenen  liegen  dort  unten.  Auch  der  grosse  König 
von  Babylon  rousste  hinabgehen: 

,,Die  Uölle  drunten  erzittert  vor  dir,  da  da  ihr  entgegenkämest 
Sie  erwecket  dir  die  Todten,  alle  Grossen  und  Mächtigen  der 
Erde,  and  heisst  alle  Könige  der  Heiden  anfttohn  von  ihren 
Thironen.  Alle  werden  dich  anreden  nnd  werden  sagen  sn  dir: 

,,Da  bist  auch  geschlagen,  gleich  wie  wir.  Und  es  gehet  dir 
wie  ans.'' 

.  Die  Rcphaim,  die  Schatten  der  Todten,  welche  in  Scheol  wohnen, 
lassen  sich  nicht  gern  durch  den  Todtenbeschwürer  aus  ihrer  i{uhe 
stören;  „Und  Siunuel  sprach  zu  Saiil:  Warum  hast  du  mich  beun- 
ruhigt, dass  du  mich  hcraut'bringcn  Hissest"  doch  zeigt  ihre  Ruhe, 
im  (icgcnsatz  zum  irdischen  Leben,  eine  Beimischung  von  Nieder- 
gcHclilagenheit:  „Alles  was  dir  vorhanden  kommt  zu  thun,  das 
thue  Irisch,  denn  in  IScheol,  da  da  hiniiihist,  ist  weder  Werk  noch 
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Kunst  noch  Vennmll^  noch  WeUdicit'' Solehe  YoMtelhtBgen  von 
dem  Leben  dar  SekaMen  in  der  Unterwelt  ymehweadeii  aneh  in 
den  späteren  Zeiten  des  jfldteehen  Volkes  nieht,  als  der  grosse 
Umschwang  der  Lehre  tori  znklinftigen  Leben  im«  Glauben  der 
Jaden  in  so  weitem  Umfange  sich  vollzog ,  dass  die  früheren  Vor- 
stellungen von  geistiger  Fortdauer  der  Lehre  von  der  Auferstehung 
und  Vergeltung  Platz  machten.  Jene  alten  Ideen  haben  ihren  Platz 
sogar  bis  ins  Christenthum  hinein  behauptet,  in  Darstellungen  wie 
die  vom  Limbus  Patrum,  dem  üades,  in  den  Christas  hinabstieg, 
um  die  Patriarchen  zo  erlösen.,- 

Die  Vergeltungstheorie  des  zaktlntligen  Lebens  nmfasst  im 
Allgemeinen  den  Glanben  an  verBchiedene  Grade  künftiger  Glück- 
Seligkeit  y  besonders  in  terseUedenen  Regionen  der  andern  WeH^ 
Je  naeh  dem  Leben  des  Mensehm  während  seines  trdiseben  Daseins. 
Die  Lehre  von  der  Veigettang  ist,  wie  wir  bereits  geseh«i  liaben, 
weit  davon  .entfemty  ein  allgemeiner  Glaube  des  Mensobengesehlecbts 
an  sein,  da  viele  Bassen  swar  die  Idee  von  einem  Geist,  der  den 
Körper  überlebt,  anerkennen,  ohne  jedoch  das  Schicksal  dieses 
Geistes  von  dem  Betragen  des  Menschen  während  seines  Lebens 
abhängig  zu  machen.  Die  Lehre  von  der  Vergeltung  scheint  sogar 
kaum  ein  ursprünglicher  Theil  der  Lehre  vom  zukünftigen  Leben 
zu  sein.  Im  Gegentheil,  wenn  wir  sagen,  dass  der  Mensch  schon 
in  einem  orsprünglichen  Zustande  der  Caltar  zu  der  Vorstellung  von 
einem  ttberlebenden  Geiste  gelangte,  nnd  dass  einige  Rassen,  aber 
keineswegs  alle,  sich  erst  später  auch  zu  der  weiteren  8tufe  erhobeui 
dass  sie  eine  Vergeltang  ftlr  die  Tbatsn  des  leiblichen  Lebens 
anerkannten,  so  wird  sieh  diese  Ansieht,  soweit  ieh  w^,  kaum 
dnreh  Thatsaehen  entkräften  lassen  Doeh  bildet  sogar  bei  hOhersn 
Wilden  die  Yerbindong  xwisehea  dem  Leben  dee  Mensehen 
und  seinem  Glttek  oder  Elend  naeh  dem  Tode  oftmals  ehien 
bestimmten  Glaubensartikel  und  lässt  sich  von  da  ans  doreh  bar- 


»)  Oni.  XXXV,  29;   XXV,   8;  XXXVII,  35;  JJioi,  XI,  8;  Amo$,   IX,  2; 
P$alm  CXXXIX,  8,  Hetek.  XXXI,  XXIII;    Jt$ai.  XIV,  9;   XXXVIII,  fO— 18; 
l.Sam.  XXVIII,  5;  Fred.  IX,  10;  Vgl.  Alger,  „Oritiedl  Hisiory  of  th*  Doeirint 
o  Fuiure  Life",  c  h  \  F.  W.  Farrar  in  Smiih*$  „Die.  of  (he  Bible",  Art  „hell". 

*)  Die  Lcbrc  von  einer  Umkehmog,  wie  in  Kamtschatka,  wo  die  Reichen  uDd  die 
Annen  in  der  andern  Welt  ihren  Flatx  vertanschen  (StelUTf  pp.  269 — 272),  steht  in 
«br  nii4«r«tt'Ctlt«r  wx  ftrtitt  4t,  m  vanUgnitlatit  n  wirdti.  YgL  f^tMinuHr, 
„Md.  du  JTtnr^t  L  «.  p.  1S&  Wht  «pikkimt  der  Woieffm  Mgti  JHk  HIAtigito 
la  Himt  Wtlt  wltd  dar  SiaMfrta  iii  jw  aOn,**  (Bwtm,  »WU  tmd  WMm'%  ^  28.) 
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b*ri0cbe  Bdigionen  aufwärts  bis  ins  Hen  des  GbristantliiiBiB  faisein 
verfolgeu.  Die  Orte  der  sakttnftigeii  Belohnimg  oder  Strafe  aind 
jedoeh  ln  den  Religionen  der  Welt  so  wenig  gleiebartig,  daaa  aie 
sogar  innerhalb  dessen,  was  man  gewöhnlich  als  einen  nnd  den- 
selben Glauben  ansieht,  erheblich  von  einander  abweichen.  Der 
Ausgang  ist  bestimmter  als  der  Weg,  der  Zweck  klarer  als  die 
Mittel.  Menschen  ,  die  in  gleicher  Weise  einen  Ort  Uberirdischer 
Glückseligkeit  jenseit  des  Grabes  vor  Augen  haben,  hoffen  jenes 
glückliche  Land  doch  auf  so  seltsam  verschiedenen  Wegen  zu 
erreichen,  dass  der  Lebenspfad,  der  das  eine  Volk  zur  ewigen 
Seligkeit  führt,  dem  andern  als  der  Weg  in  den  Abgrund  erscheint 
Wenn  wir  nnter  wilden  und  barbarischen  Völkern  nach  den  Eigen- 
sehaften  soeben,  welebe  das  znkttnftigeGlttok  oder  Elend  bedingen, 
so  können  wir  sie  mit  einiger  Bestimmtheit  als  VoitiefSiehkek, 
Mnth,  gesellsebaftlioben  Bang,  religiöse  Satsung  beaeiolmeD. 
Doeb  seheint  im  Allgemeinen  die  Vertheilnng,  der  wir  auf  niedenn 
Oulturstufen  begegnen ,  ausser  wo  sie  dnreb  Berflbmng  mit  höheren 
Religionen  beeinflusst  ist,  kaum  dem  zu  entsprechen,  was  moderne 
civilisirte  Religionen  unter  ni(»ralisclier  Wieder\'ergeltung  verstehen. 
Ein  Vergleich  der  beiden  grossen  Lehren  auf  höheren  und  aut 
niederen  Oulturstufen  ma^  vielleicht  den  Versuch  rechtfertigen,  ihre 
thatsUchliche  Aufeinanderfolge  in  der  Geschichte  nachzuweisen. 
Aus  der  Idee,  dass  das  näciiste  Leben  dem  jetzigen  ähnlich  sei, 
scheint  sich  die  Vorstellung  entwickelt  zu  haben,  dass  das,  was 
hier  Glück  nnd  Ruhm  verleiht,  anch  dort  dazu  verhilft,  und  auf 
diese  Weise  setzt  sich  der  Gegensatz  in  den  irdischen  Verfattltmssea 
anch  in  die  veränderte  Welt  nach  dem  Tode  fort.  In  der  That 
zeigt  eine  Anzahl  von  Brzfthlnngen  ans  den  Glanbenslebren  der 
Wilden  noch  eine  Ifittelform  zwischen  der  Theorie  von  der  ein- 
fachen Fortdauer  nnd  der  Vergeltungstheorie,  nnd  es  wird  dadnrefa 
die  Meinung  begünstigt,  dass  sich  die  Lehre  von  der  blossen 
zukünftigen  Existenz  stufenweise  zu  der  Lehre  von  zuktinitiger 
Belohnung  und  Strafe  ausbildete,  ein  Ucbcrgang,  der  in  Betreff 
Keiner  Wichtigkeit  für  das  menschliche  Leben  kaum  seiuc»  Gleichen 
in  der  Geschichte  der  Religionen  findet 

Die  Möglichkeit,  dass  die  ursprüngliche  Idee  von  blosser  Fort- 
daner  in  einem  zukünftigen  Leben  sich  zu  einer  späteren  Lehre 
von  gerichtlicher  Vergeltung  ausgebildet  hat,  wird  uns  kl|ur  werdeni 
wenn  wir  einige  Beiqiiele,  meist  ans  der  niedeien  Cnltor,  in  Betreff 
der  Ursachen  von  Q\n.ek  nnd  Elend  in  einem  zakttnftige&  Leben 
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zusammenstellen.  Der  Einfluss  des  irdischeu  Banges  aaf  das 
znkttnftige  Leben  in  den  Augen  der  niederen  Rassen  gewählt  eine 
kräftige  Stutze  für  diesen  Uebergang.  Blosse  Uebertragnng  ans 
emem  Leben  in  ein  anderes  macht  Herren  und  Sklareii  hier  «aci 
dort  an  Herren  und  Sklaven ,  md  diese  gans  nattirliche  Lehre  ist 
sehr  gewöhnlieh.  Aber  es  giebt  auch  Fälle,  in  denen  eine  irdische 
Kaste  im  znktlnftigen  Leben  an  einer  äosserst  exdnsiven  SteUang 
erhoben  wird.  Das  Lnftfiaradies  Balatea,  mit  seinen  dnftenden 
ewig  bldbenden  Blnmen,  seinen  vielen  Jtlnglingen  und  Mädchen, 
die  in  Vollkommenheit  strahlen,  mit  meinen  glänzenden  Festen  und 
Luytbarkeiten ,  war  nur  'tllr  die  bevorzugten  Klassen  der  Areois 
und  der  Häuptlinge  bestimmt,  welche  den  Priestern  ihre  schweren 
Abgaben  bezahlen  konnten ,  aber  kaum  für  das  gemeine  Volk. 
Diese  Idee  erreichte  ihren  Höhepunkt  auf  den  Tonga- Inseln,  wo 
die  Seelen  der  Vornehmen  wieder  ihren  irdischen  Bang  und  ihre 
irdische  Stellung  in  dem  Inselparadiese  Bolota  einnahmen,  während 
die  plebejischen  Seelen,  wenn  sie  flberhanpt  existirten,  mit  dem  plebe- 
jtsehen  Leibe,  den  sie  bewohnten,  zu  Grande  gingen*).  In  Fem, 
seheint  es,  kehrten  die  Inkas  nach  ihren  Wohnsitxen  in  der  Sonne 
inräck,  nnd  die  glflekliehe,  rahige  Oberwelt  des  Himmels  warnnr 
Air  die  höheren  Klassen  da  ;  während  ein  Aufenthaltsort  in  der 
dnnklen  Unterwelt  Cupay  oder  eine  Wandemng  in  Thierkörper 
vielleicht  für  das  gemeine  Volk  bestimmt  war;  denn  feste  Kasten- 
unterschiede scheinen,  grade  wie  in  dieser  Welt,  auch  auf  das 
Leben  des  Peruaners  in  jener  Welt  mehr  Einfluss  gehabt  zu  haben 
als  die  sittliche  AutfUhrung  des  Einzelnen  2).  In  den  höherstehenden 
ReUgionen  dagegen  ist  der  Uebergang  von  der  einfachen  Fortdauer 
in  der  Vergelftingslehre  in  erstauulicher  Vollständigkeit  durch- 
geführt. Die  Geschichte  von  jener  grossen  Dame ,  die  ihre  Hoffnung 
auf  die  ankttnflige  Seligkeit  durch  die  Versicbernng  nntersttltzte: 
„Sie  werden  sieh  zweimal  bedenken,  ehe  sia  eine  Person  von 
meiner  SteUnng  anrllekweiseii,''  —  ist  fttr  vnser  Ohr  ein  blosser 
Seherz,  doch  ist  es,  wie  andere  moderne  Sehersc',  nnr  ein  Arehar 
ismvs,  der  anf  einer  älteren  CnhnrsiBfe  dnrehans  nichts  Läoher-' 
liebes  an  sich  hatte. 

In  das  glückliche  Land  Tomgarsoks,  des  grossen  Gteistes, 

>)  Mit,  „F^,  Bm*\  toI.  I,  pp.  245,  397;  vgL  aMh  Ttmm,  ^dpmUi*\ 
9.  2ST,  (Sonotu);  MarinHr,  „Tonga  hl",  vol.      p.  106. 

*)  Meiner»,  Bd.  II,  p.  770;  /.  O.  Müller,  p.  402,  etc.;  BrinUm,  p.  251;  tgl. 
JlrmoU,  „lUrH**,  Bd.  I,  p^;.  83;  i^.       r«|r.      ifit^V  Bd.  Yrp.  23  (KatahM). 
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komineiif  wie  Cram  beilditeli  nur  mM»  Qritailinder,  |,die  nr 
Arbek  getaugt  haben  (denn  andere  Begriff»  toh  Tügead  habea 
■ie  meht)y  die  grosse  Thatm  getiiao,  viele  Walfiiehe  mid  Seo- 
bände  gefangen ,  sehr  yiü  aosgestandea,  im  Meeie  ectmnkeii 
oder  Uber  der  Gebart  gestorben  sind').  So  erzählt  Charieyoiz 
von  den  mehr  südlichen  Indianern,  dass  sie  Anspruch  haben, 
nach  dem  Tode  anf  den  Prairien  ewigen  Frlihlings  jagen  zu 
können,  wenn  sie  hier  gute  Jäger  und  Krieger  gewesen  sind. 
Wo  Lescarbot  von  dem  Glauben  der  virginischeu  Indianer  spricht, 
dass  die  Guten  zur  Ruhe,  die  Bösen  aber  zur  Qual  gehen 
werden,  bemerkt  er  zugleich,  dass  ihre  Feinde  die  Bösen,  sie 
selbst  aber  die  Guten  sind,  so  dass  sie  nach  ihrer  Meinung 
Aussicht  haben,  nach  dem  Tode  sehr  gemUc blieb  zu  leben, 
besonders  wenn  sie  ihr  Land  gut  vertheidigt  nnd  ihre  Feiade 
erseUagen  haben').  So  sagt  aneh  Jean  de  Lery  von  den  rohen 
Tnpüiamhas  in  Brasifien,  dass  aieglaoben,  die  Seelen  derer,  welche 
tugendhaft  gelebt,  das  heisst,  welche  sieli  ordentUeh  gerftoht  nnd 
viele  Febde  venehrt  haben,  würden  hinter  die  grossen  Beige 
gehen  und  in  schOncn  GXrten  mit  den  Seelen  ihrer  VlUer  tansen, 
aber  die  Seelen  der  Weichlinge  nnd  Unwttrdigen,  die  nicht  danach 
strebten  ihr  Land  zu  schützen,  die  würden  in  die  ewige  Pein  zu 
Aygnan,  dem  bösen  Geiste  kommen  Charakteristischer  und  wahr- 
scheinlich auch  mehr  ursprünglich  und  eingeboren  ist  der  Glaube 
der  Cariben,  dass  die  Tapferen  ihres  Volkes  nach  dem  Tode  auf 
die  glücklichen  Inseln  gehn,  wo  alle  guten  Früchte  wild  wachsen, 
um  dort  ihre  Zeit  mit  Tänzen  und  Festmahlen  zu  verbringen  und 
ihre  Feinde,  die  Arawaken,  zu  Sklaven  su  haben;  die  Feiglinge 
aber,  die  sich  fttrohteten,  in  den  Krieg  xn  ziehen,  sollten  dort  den 
Arawahen  dienen  nnd  in  einem  Wilsten,  unfruehtbaren  Lande  jenseili 
der  Buge  wohnen^).  ' 

Das  Loos  der  im  Knmpf  eKsefalageaeh  Krieger  ist  der  Gegen- 
stand zweier  seltsam  entgegengesetzten  Theorien.  Wir  haben  sdion  . 
an  anderer  Stelle  den  tief  eingewnrzelton  Olaaben  beeproohen^  dass 
•bei  VerwQndnng  oder  VerstUmmelnng  des  Leibes  die  Seele  in 


*)  Ohmümi»,  ,^mMa§  lirmcii",  Bd.  I,  p.  77 ;  Znmrbat,  „EüL  4$  U  ÜTmi». 
Jhrmm",  Ptrii  1610,  p.  679. 

')  Lery,  „JTtit.  4*111»  F«y.  m  JBMUP*,  p.Ms  Omi»  »r^y.  mm  Mm  Om,**, 

S4. 1,  p.  224. 

*)  £9^9rt,         JniOki*',  f.  430. 
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demsdiben  ZnMSande  In  der  andern  Welt  ankommt  Vielleielit  ist 
es  eine  solche  VonteUnng,  daes  durch  einen  gewaltsamen  Tod  nnt 
dem  Leibe  nach  die  Seele  entstellt  wird,  welehe  die  Sfintiras  anf 
der  malayisohen  Bidbinsel,  obschon  sie  nicht  an  künftige  Belohnung 
und  Strafe  glauben,  veranlasst,  die  Seelen  derer,  die  eines  blutigen 
Todes  sterben,  ans  dem  irdischen  Paradiese  der  „Frucht -Insel" 
(Pulo  Bua)  auszuschliessen  und  sie  auf  das  „Rothe  Land"  (Tana 
Mera)  zu  verbannen,  einen  einsamen,  unfruchtbaren  Ort,  von  wo 
sie  sogar  nach  der  glückseligen  Insel  kommen  müssen,  um  ihre 
Nahrung  zu  holen  In  Nordamerika  soll  bei  den  Uoronen  die 
Vorstellung  herrschen,  dass  die  Seelen  der  im  Kriege  Erschlagenen 
eine  Gesellschaft  fUr  sich  bilden,  indem  weder  sie  noch  die  Selbst- 
mörder in  die  Geisterstidte  ihres  Stammes  ingetassen  werden.  Aooh 
ein  Glanbe,  der  gewissen  Indianern  CaUfondens  zngesehrieben 
wird,  mag  hier  ErwAhnnng  finden,  wenn  aneh  weniger  als  Bdspiel 
einer  wirklieh  eingebomen  Lehre,  sondern  ▼iefanebr  als  Erlftntemng 
für  das  Entlehnen  obristUeher  Vorstellungen,  das  so  oft  solche 
Erscheinungen  für  ethnographische  Zwecke  entstellt.  Sie  soUen  die 
Meinung  haben,  dass  Niparaya,  der  grosse  Geist,  den  Krieg  hasst 
und  keine  Krieger  in  seinem  Paradiese  haben  will,  dass  aber  sein 
Gegner  Wae,  der  zur  Strafe  für  seine  Empörung  in  eine  grosse 
Höhle  eingeschlossen  worden  war,  die  im  Kampf  Erschlagenen  zu 
sich  nimmt '^).  Andererseits  veranlasst  die  im  licrzen  der  Wilden 
80  fest  eingewurzelte  Vorstellung,  dass  Muth  und  Tugend  gleich- 
bedeutend seien  und  das  Kämptien  und  Blatvergicssen  die  edelste 
Besehäfikigong  des  Helden  sei,  ganz  natürlich  die  Hoffiiong  anf 
*  htfehste  Seligkeit  ftlr  die  Seele^  deren  Leib  in  der  Sehlacht  eischlagen 
worden  ist  Diese  Erwartung  war  znm  Beiiq»iel  in  Nordamerika 
jenem  Indianerstamm  nicht  fremd,  webher  Ton  dem  grossen  Qeist 
erzShlte,  dass  er  im  Mondschein  anf  s«ner  Insel  im  Oberen  See 
umherwandele,  wohin  die  erschlagenen  Krieger  gehen  nnd  sich  an 
der  Jagd  ergötzen ''j.  Die  Nicaraguaner  erklärten,  d-dss  die  Menschen^ 
die  in  ihrem  Hause  stürben,  unter  die  Erde  gingen,  die  im  Kampf 
Gefallen  aber  zögen  nach  Osten,  von  wo  die  Öonne  kommt,  um 
den  Göttern  za  dienen.  Dies  entspricht  zum  Theil  dem  merk- 


»)  „Journ.  Ind.  Arclüp.",  Bd.  I,  p.  325. 

*)  ,^9b«^f  1»  JM.      M\  1636,  p.  104;  TgL  MMk  JMmt«,  Bd.  O,  9. 769} 
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würdigen  dreifachen  Gegensatz  des  zukünftigen  Lebens  bei  ünen 
«ztekischen  Verwandten.  MieÜan,  der  aUgememe  Gbules  der  Todten, 
und  Tlaloean,  das  irdisehe  FaradieSi  das  man  nnr  durch  gewisse, 
ganz  besondere  Todesarten  erreichen  konnte,  smd  bereits  oben  er- 
wähnt worden.  Aber  die  Seelen  der  im  Kampf  Erschlagenen  oder  in 
der  Gefangenschaft  Geopferten  und  der  Frauen,  die  im  Kindbett 
starben,  wurden  in  die  himmlischen  Gelilde  befördert;  dort  schauten 
die  Helden  durch  die  Löcher  ihrer  Schilde,  die  im  irdischen  Kampfe 
von  Pfeilen  durchlöchert  waren,  warteten  auf  den  Aufgang  der 
Sonne  und  begrlissten  sie  mit  Jauchzen  und  Waffengeklirr;  Nach- 
•  mittags  aber  wurden  sie  von  den  Müttern  mit  Musik  und  Tanz 
bewillkommnet  und  auf  ihrem  Wege  nach  Westen  begleitet').  In 
ähnlicher  Weise  war  iHr  den  alten  Normannen  den  „Strohtod"  des 
Alters  oder  der  Krankheit  sterben  gleichbedeutend  mit  der  Niedei^ 
fahrt  in  das  granse  nnd  verfaasste  Hans  der  Heia,  der  Todten- 
göttin;  wenn  d^  Loos  des  Kriegers  anf  dem  Sehlachtfelde  ihm 
▼ersagt  war,  so  konnte  er  sich  wenigstens  einen  Biss  mit  .dm 
Speere,  das  Zeichen  Odins,  znfUgen,  nnd  anf  diese  Weise  mit  einer 
blutbefleckten  Seele  in  die  himmlisehe  Walhalla  eingebn.  Wenn 
jemals,  sagt  ein  moderner  Schriftsteller,  das  Himmelreich  Gewalt 
litt,  so  war  es  sicherlich  damals,  wo  dem  Gewalttbätigen  der 
Himmel  offen  stand  Diese  Idee  können  wir  von  hier  bis  in  die 
Kreuzzllge  verfolgen,  wo  der  Soldat  mit  seinem  Blute  die  unver- 
gängliche Krone  des  MUrtyrerthums  gewann,  wo  Christen  und 
Mohamedaner  zur  höchsten  Wuth  gegen  einander  gehetzt  und  im 
Todeskampfe  sogar  noch  darin  aufrecht  erhalten  wurden  durch 
den  Hinblick  anf  das  ifaradies,  das  sich  5ffiiete,  um  die  fiekftmpto  * 
der  UngUtnbigen  anfennehmen. 

Solche  Ideen,  die  nnter  den  niederen  Bassen  Uber  das  kSn^ 
tige  Glück  oder  Elend  der  Seele  herrschend  sind,  scheinen,  wenn 
man  einige  Ansnahmef&Ue  ansser  Acht  iSsst,  dvrchaas  nicht  a» 
den  Glanbenslehren  enltivirter  Kationen  angenommen  oder  des 
niederen  Standpunkte  angepasst  worden  zu  sein.  Sie  Scheines 
vielmehr  in  die  geistige  Sphäre  zu  gehören,  in  der  man  sie  findet, 
und  wenn  dem  so  ist,  so  dürfen  wir  ihre  Tragweite  auf  die  Moral 
der  Naturvölker  weder  verkenuen  noch  tlberscliätzen.  „Die  Guten 


(MMSp^  tJUiömrwftuil",  p.  32;  Tarfurnrnkt,  ,tMmmpdm  Indimaf*,  BmSk  XDl« 
e.  4S:  Sidlti0uit,  BiMh  III,  du  I— III  ia  Wki^him^h,  B4. TU. 
*    *i  jUfer,  „Mir»         9. 93. 
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sind  g;iite  Krli||;er  und  JSger'S  utLff»  ein  F^wnee-H&Qptling;  und 
der  Autor,  der  diesen  Ansepntch  etw&hnty  bemerkt  dasn,  daes  das 
aach  die  If einting  eines  Wolfes  sein  wflide^  wenn  er  sie  ansdrOciien 
konnte  0*  Wenn  nichtsdestoweniger  die  Erfabmng  ganze  Genossen- 
schaften von  Wilden  dahin  geführt  hat,  gewisse  Eigenschaften, 
wie  Muth,  Schlauheit,  Betriebsamkeit,  als  Tugenden  zu  bezeichnen, 
so  wird  die  Mehrzahl  der  Moralisten  eine  solche  Lehre  nicht  nur 
als  sittlich,  sondern  als  die  wahrhafte  Grundlage  der  Sittenlehre 
anerkennen  müssen.  Und  wenn  diese  wilden  Genossenschaften 
feraer  zu  dem  Schiasse  kommen,  dass  solche  Tugenden  in  jener 
Welt  wie  in  dieser  ihren  Lohn  finden  werden,  so  kann  man  ihre 
Lehren  Tom  zukünftigen  Glücke  und  Elende,  das  für  die  in  ihrem 
Sinne  guten  nnd  bösen  Menseben  bestimmt  ist,  sehr  wohl  als  mit 
der  Moral  im  Einklang  stehend  ansehen,  wenn  sie  aneh  keiner 
sehr  hohen  Entwieklongsstnfe  angehören.  Dies  mnss  man  nament- 
Heb  fesdialteD  gegenüber  den  Ansiebten  mancher  tttehtigen  Ethno- 
logen, die  der  Lehre  von  znkUnftiger  Vergeltung,  wie  sie  von  der 
Religion  der  Wilden  aufgefasst  wird,  mehr  oder  minder  allen 
moralischen  Gebalt  abgesprochen  haben.  Ellis  giebt  in  seiner  Be- 
schreibung der  Gesellschafts-Insulaner  wenigstens  eine  ausführliche 
Erläuterung.  Als  er  sich  zu  vergewissern  suchte,  ob  sie  das  zu- 
künftige Loos  eines  Menschen  mit  seinen  irdischen  Eif^enschaften 
nnd  Handlungen  in  Verl)indung  brächten,  konnte  er  nie  vernehmen, 
dass  sie  in  der  Welt  der  Geister  irgend  einen  Unterschied  in  der 
Behandlung  eines  guten,  edelmüthigen  tmd  friedliehen  Mannes  nnd 
der  eines  Gransamen,  Geizigen,  Streitsüchtigen  erwarteten Diese 
Bemeiknng  läset  sieh,  wie  es  mir  seheint,  aneh  anf  die  wilde  Re- 
ligion im  Grossen  nnd  Gänsen  anwenden.  Noch  etwas  anders 
ortbeih  Dr.  Brinton  bei  Bespreehnng  der  amerikanischen  Urreli- 
gionen.  Nirgendwo,  sagt  er,  gab  es  eine  festnmschriebene  Lehre, 
dass  sittliche  Sehleebtigkeit  in  der  andern  Welt  vemrtheilt  nnd 
bestraft  würde.  Nirgend  lässt  sich  ein  Gegensatz  zwischen  einem 
Ort  der  Pein  und  einem  Reich  der  Freude  entdecken.  Im  schlimm- 
sten Falle  erwartete  den  Lügner,  den  Feigling,  den  Geizhals  die 
Strafe  der  Ausschliessung.  ^)  Professor  J.  G.  Müller  leugnet  in 
seinen  „Amerikanischen  Religionen'^  noch  viel  bestimmter  irgend- 


JMnm,  „Myih»  0/^0»  Witrtd",  p.  300. 
^  jm,  „M^.  MtB",  tdL  I,  p.  397;  Tgl.  twli  WHUmM,  u^i^*,  ^1»  Ii  ^343. 
MrfNi,    242.  . 
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wciclic  „ethische  BedeiUimg''  in  den  GcgensÜteen  des  zokUnttigen 
Lebens  bei  den  Wilden  nnd  betrachtet  das»  was  er  sehr  beaeieh' 
nend  seine  ^^Lieht-  nnd  Schattenseiten''  nennty  nicht  als  eine  VeF> 
^Itong  fBr  irdische  Tngend  nnd  irdisehes  Laster,  sondern  ikir 
mehr  nnr  als  Fortsetzung  der  irdis<dien  VerhiUtnisse  in  einem 
nmn  Dasein*). 

Die  Vorstellung,  das»  die  Zulassung  zu  dem  Lande  der  Selig- 
keit von  der  Aunltihrung  religiöser  V^orschriften  und  dem  Dar- 
bringen von  Opfern  abhängig  ist,  scheint  den  niedersten  Wilden 
kaum  bekannt  zu  sein.  Doch  ist  es  wohl  der  Erwähnung  wertli, 
dasH  einige  Erscheinungen  ihr  Auftreten  aul'  der  Stufe  höchster 
Wildheit  oder  niederster  Barbarei  beweisen,  äo  hören  wir,  das« 
auf  den  Gesellscbafts-IuselUy  obschou  die  Bestimmung  des  mensch- 
lichen Geistes  fttr  das  Reich  der  Nacht  oder  für  das  Elysiom 
keine  Beziehung  zn  seinem  sittlichen  CharalUer  hatte,  doch  dia 
Vemachiassignng  der  religiösen  Formen  nnd  Opfer  das  IGsafalleii 
der  Gottheiten  erregte*).  Der  Ghiabe  der  sonnenanbetendoi 
Atschalaken  anf  Florida  wird  folgendermassen  besehrieben:  dia- 
jenigen,  welche  ein  gutes  Leben  geführt  nnd  der  Sonne  gedient 
und  zu  ihrer  Ehre  den  Armen  viele  Geschenke  gegeben  haben, 
die  werden  nacli  dem  Tode  glticklich  sein  und  in  Sterne  verwan- 
delt werden ,  wohingegen  die  Bösen  in  ein  einsames,  elendes 
Dasein  zwischen  Bergen  und  Abgründen  verbannt  werden,  wo 
reissende  wilde  Thierc  ihre  Höhlen  haben  3). 

Nach  Bosman  müssen  die  Seelen  der  Guinea-Neger,  wenn  sie 
znm  Todesflusse  kommen,  dem  göttlichen  Richter  Rede  stehen,  wie 
sie  gelebt  haben;  wenn  sie  die  heiligen,  den  Göttern  geweihten 
Tage  trenlich  beobaehtet,  sich  aller  verbotenen  Speisen  entiialteA 
nnd  ihre  Gdttbde  nidit  rerletzt  haben,  so  werden  sie  nach  den 
Paradiese  ttbergesetat;  haben  sie  aber  gegen  diese  Gesetze  gefeU^ 
so  werden  sie  im  Finsse  ertrilnkt  nnd  ftlr  immer  Temiohtet^)! 
Erscheinungen  der  Art  nnter  Völkern  auf  so  niederen  Onltorstnfen 
sind  jedoch  nicht  häufig  und  vielleicht  nur  mit  Vorsicht  als  Thcile 
einer  ursprünglich  eiugeboruen  Lehie  zu  betrachten.   lu  den  aiu»- 


0  /.  O.  MtMer ,  „Amer.  Urrel." ,  pp.  87,  224;  Tgl.  aack  die  Ansichten  voa 
Mcitm»»  „Oesehtcht*  dtr  Sdigum'%  BiL  Ii,  p.  706;  WnUkt^  „GuchictUe  de*  liciden^ 
thum»^',  Bd.  I,  p.  115. 

*)  äug,  L      JTmivnM,  „Vo^9",  vtl.  I,  4dl 
.    ^  BtOtfm,.  ,fIUt  Ainm0t",  p.  378. 

*i  Jhmmh  mMnm",  Iitter  X  in  IMttrioH,  voL  ZVI,  p.  401. 
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gebUdeken  BeligioiiBsysteiiieii  higher  orgaiuBiiter  Nationen,  im  mo- 
dernen BrahnuuuBmoB  nnd  Boddhisnuu  nnd  in  gewissen  RiehtuDgcn 
des  GliriitetttliiimB  ist  die  besondere  Anpasstmgsfäliigkeit  der  Ver- 

geltungslehre  an  die  Zwecke  des  Pfafi'eutrugs  und  Ceremonicn- 
wesens  ein  stehender  Gemeinplatz  der  Missionsbericbte  geworden. 

Es  ist  nicht  gut,  ein  zu  positives  Urtheil  über  einen  so  schwie- 
rigen und  zweifelhaften  Gegenstand,  wie  die  Geschichte  des  Glan- 
bens von  der  Vergeltung,  a])zugeben.  Aber  im  Ganzen  sprcilicn 
alle  Thatsaohen  tür  die  Anflicht ,  dass  die  ursprünglich  eingeborue 
Lehre  vom  zukünftigen  Leben  entweder  durchaus  keine  sittliche 
Vergeltung  einsehliesst,  oder  sie  doch  nur  in  sehr  besehittnktem 
Masse  gehen  lässt  Indem  wir  dieser  Meinong  beipflieliteni  mlissen 
wir  nns  doeh  noeh  mit  einigen  Angaben  von  niederen  Bassen  ab- 
finden,  da  sie  doselben  oberflMlieh  an  widenq»reehen  seheinen, 
indem  sie  dem  Guten  Belohnung,  dem  BQsen  Btrale  naoh  dem 
Tode  in  Aussieht  stellen.  Zoniehst  aber  dttrfen  wir  gut  nnd  böse 
nicht  zu  schnell  nach  den  höchsten  moralischen  Vorstellungen 
niederer  Kassen  und  noch  viel  weniger  nach  unsern  civilisirten 
Begriffen  von  Tugend  und  Laster  auslegen,  wir  müssen  vielmehr 
die  Definitionen  im  Sinne  behalten,  welche  die  Wilden  selbst  von 
der  Lebensweise  geben,  die  zu  künftigem  Glück  oder  Elend  führt 
Ferner  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  Lehre  von  der  Vergeltung 
nioht  einer  höher  stehenden  Nachbarreligion  entlehnt  snn  kann, 
was,  wie  sich  oft  bis  aoi'  die  kleinsten  Einzelheiten  verfolgen  lüast, 
nieht  selten  der  Fall  gewesen  ist  Wenden  wir  diese  Betraehtongen 
atti  einige  der  hanptslidiliohsten  in  Frage  kommenden  FUle  an. 
V<m  den  Massatschnsetts,  deren  Name  noch  jetxt  dem  neoengländi- 
sdien  Distriete  angehSrt^  d<tsa  de  einst  bewohnten,  sehrieb  Kapitain 
John  Smith  im  Jahre  1629 :  Sie  sagen,  im  Anfang  gab  es  keinen 
König  ausser  Kiehtan,  der  weit  im  Westen  jenseit  des  Himmels 
wohnt,  wohin  alle  guten  Menschen  nach  dem  Tode  gehen,  um  im 
Ueberfluss  zu  leben.  Die  Schlechten  gehen  auch  hin  und  klopfen 
an  die  Thür,  aber  er  befiehlt  ihnen,  in  endlosen  Mangel  und  Elend 
zu  wandern,  denn  dort  sei  ihres  Bleibens  nicht').  Die  Salisch- 
Indianer  vom  Oregon  sagen,  dass  die  Guten  in  ein  glückseligeSi 
mit  ttnxithligem  Wild  erllUlftes  Jagdgebiet  gehen,  wfthrend  die  Bösen 
an  einen  Ort  kommen,  wo  ewiger  Schnee,  Hunger  nnd  Durst 
herrscht}  mid  wo  sie  dnreh  den  Anbliek  des  WUdes,  das  sie  nieht 


*)  ßnm,  t^no  JSNfJM",  in  FMttrm,  TfO.  XIII,  f.  244. 
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tödteo,  des  Wassersi  das  sie  nicht  trinken  kdnnen,.  gefolt^  we^ 
den  <).  Die  VonteUnng  von  einem  Flosse  oder  Heeresanne,  den 
die  Seelen  der  Verstorbraen  auf  ihrem  Wege  in  die  andere  Welt 

passiren  mtlssen,  ist  einer  der  merkwürdigsten  Züge  in  der  Myth»* 
logie  der  Mciisichlicit.  Sie  scheint  ihrem  Ursprünge  nach  ein 
Naturmythus  zu  sein,  der  wahrscheinlich  mit  der  Wanderung  der 
Sonne  durch  das  Meer  zum  Hades  hinab  in  Verbindung  steht;  sie 
erscheint  in  vielen  ihrer  Gestaltungen  als  eine  blosse  Episode  in 
der  Reise  der  Seele  ohne  irgendwelche  moralische  Bedeutung. 
Derselbe  alte  Jesäitenmissionar,  der  von  den  Huronen  ausdrücklich 
sagt,  dass  es  in  ihrem  ziikttnftigen  Leben  keinen  Unterschied 
zwischen  dem  Loose  der  Tagendhaften  nnd  der  Lasterhaften  gebe, 
erwähnt  bei  der  Gelegenheit  anoh  den  Baumstamm,  der  als  BrQeks 
Uber  den  Todesflnss  fahrt;  hier  mflssen  die  Todtea  hinflbergeheiii 
aber  einige  der  Seelen  werden  von  dem  Hönde,  der  ihn  bewaefa^ 
angegriffen  nnd  fallen  herab  ^.  In  anderen  Wendungen  dagegen 
ist  dieser  Mythus  mit  einer  moralischen  Bedeutung  yerbunden,  nnd 
der  Uebergang  tiher  den  Ilimmelsabgrund  wird  zu  einem  Gericht^?, 
welches  Gute  und  Böse  scheidet.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
so  erzählt  Catlin  von  den  Seelen  der  Tschoctaws,  dass  sie  weit 
nach  Westen  reisen,  wo  der  lange  und  schltiplrige  ab^^eschälte 
Fichtenstamm,  von  Hügel  zu  Hügel  reichend,  den  tiefen  Fluss  des 
Schreckens  überbrückt;  die  Gaten  kommen  sicher  in  das  herrliche 
Paradies  der  Indianer,  die  Bösen  dagegen  stürzen  hinab  in  die 
Finthen  des  Abgrunds  und  gehen  in  das  dtlstere  Land  des  Hungen 
und  Elends^  wo  sie  hinfort  wohnen  mflssen').  Dieser  Glaube  und 
viele  tthnliohe  in  den  Religionen  der  Mensohheit  verbreitete  A» 
sichten,  die  hier  nicht  einsehii  aufgefahrt  au  werden  brauckssy 
lassen  sich,  wie  es  scheint,  am  besten  als  Naturmylhen,  die  eSnen 
religiösen  Zwecke  angepasst  sind,  erklären.  Aber  verstehen  diese 
Stämme  der  Massatschusetts,  der  Salisch,  der  Tschoctaws  unter  gnt 
und  böse  etwas  anderes,  als  was  die  Grönländer  und  Virginier 
ganz  oftenbar  mit  ihrem  Glauben  von  künftiger  Vergeltung  meinen^ 
und  wie  weit  können  sich  nicht  Ideen,  die  aul  einer  frtthena 


Wiho»  in  „Tr.  Eth.-Soc.",  vol.  HI,  p.  303. 
*)  Brebcuf  in  „Hei.  dt*  Jet.",  1635,  p.  35 ;  1636,  p.  105. 

Catlin,  „N.'A.'Ind." ,  vol.  II.  p.  127;  Long'$,  „Exp.",  vol.  I,  p.  ISO;  rgl 
BrifUon,  p.  247;  WaU»,  Bd.  II,  p.  191;  toHII,  p.  197;  und  die  Sammlung  d« 
MyttieB  ttb«r  dit  BtmiMläbrldw  «nd  4m  HimMeli^lf  in  „Urgttchichu  Mmtfir 
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Stnfe  zn  der  Lehre  ron  der  einfaehen  Fortdauer  gehörten,  in  Be- 
rilhruDg  mit  enropftisehen  Olanbeiielefaren  entwickelt  nnd  einer  von 
aussen  eingeführten  Vergeltangstheorie  angepasst  haben  ?  Auf  einer 
höheren  Culturstufe,  unter  den  barbarischen  Völkern  von  West- 
atrika,  erscheinen  Vorstellungen  wie  in  Nulli,  dass  Verbrecher,  die 
hier  ihrer  Strafe  entgehen,  sie  in  der  andern  Welt  erhalten  werden; 
wie  die  Trennung  der  Unterwelt  bei  den  Jorubas  in  ein  oberes  und 
ein  unteres  Keich  tlir  die  Kechtschaffenen  nnd  für  die  Bösen;  wie 
die  Lehre  der  Kros,  dass  nur  die  Guten  zu  ihren  Vorfahren  in  den 
Himmel  kommen ;  wie  der  Glaube  der  OdscbiSi  dass  nnr  die  Guten 
naeh  denti  Tode  in  der  himmlischen  Behansnng  oder  Stadt  der 
Gottheit,  welche  sie  den  lyHOchsten"  nennen,  wohnen  werden*). 
Wie  wdt  ist  dies  Alles  als  ursprünglich  gebildete  YorsteUnng  an 
nefameni  nnd  wie  wdt  ist  es  dem  Verkehre  mit  dem  Christenthune 
nnd  dem  Islam  znznsohieiben,  dessen  Einflnss  wol  kaitm  Jemand 
zn  läugnen  vermag? 

Beispiele  einer  direkten  Annahme  von  Lehren  über  diesen 
Gegenstand  scheinen  nicht  selten  zu  sein.  Wenn  bei  den  Dajaks 
auf  Borneo  gesagt  wird,  dass  der  Todte  zu  einem  Geiste  wird, 
der  in  den  Dschungeln  weiterlebt,  oder  den  Begrabniss-  oder  Vcr- 
brennungsplatz  besucht,  oder  wenn  eine  entfernte  Bergspitze  als 
der  Wohnsitz  der  Geister  der  abgeschiedenen  Freunde  bezeicimet 
wirdy  so  ist  es  kaum  nOthig,  so  charakteristisch  wilde  Ideen  auf 
ihre  Ursprttngliohkeit  -sa  nntersnehen.  Aber  einer  dieser  Diyak- 
Stämme,  der  sdne  Todten  verbrennt«  sagt,  dass,  wenn  der  Banch 
▼on  dem  Schelterhanfen  eines  Guten  sich  erhebt,  die  Seele  mit 
ihm  znm  Himmel  emporsteigt,  während  der  Baneh  von  dem  Scheite^ 
hänfen  eines  BMen  sieh  abwftrts  senkt  nnd  die  Seele  mit  sich 
zur  Erde  und  durch  sie  hindurch  znr  Unterwelt  ftihrt').  Kam 
diese  fremde  Vorstellung  vielleicht  durch  Berührung  mit  dem 
Hinduismus  in  die  Glaubenslehre  des  Dajaks?  In  Orissa  ferner 
inUsöen  die  Seelen  der  Khonds  durch  einen  schwarzen,  unergründ- 
lich tiefen  Fluss  sj)nngen  und  einen  Halt  auf  dem  schlüpfrigen 
Springfelsen  zu  gewinnen  suchen,  wo  Dinga  Pennu,  der  Todten- 
richter  sitzt  und  ein  Verzeichniss  der  täglichen  Handlungen  und 
Werke  aller  Menschen  sehreibt,  Wonach  er  die  Tn|;endhaften  dahin 


')  Jf-aitz,  Bd.  U,  pp.  171,  19t  J  Bowen,  „Yoruba  Lang.",  p.  XVI;  vgl.  /.  X. 
H^tlson,  p.  210. 

*;  St.  John,  „FarSaH"t  ToL  1,  p.  181;  Tgl.  Mund^,  „XmrfwUH'^,  ToL  I,  p.  332. 
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aendety  wo  sie  selige  Geister  werden,  die  B(toeii  aber  snrtlekMiiK 
und  sie  auf  die  Erde  ziirttcksehickti  wo  sie  nengeboren  werden 
und  ihre  Strafe  abbtlsseo  rnttssen*).  Ifier  ist  die  snffidleDde  Sage 
von  dem  Springfelsen  vollkommen  wilden  Ursprungs,  aber  die 
Ideen  von  Gericht,  sittlicher  Vergeltung  und  Wanderung  mögen 
von  den  Hindus  der  Ebene  abstammen,  wie  es  mit  dem  dabei 
vorkommenden  geschriebenen  Buche  unzweifelhaft  der  Fall  ist 
Dr.  Mason  hat  ohne  Frage  Recht,  wenn  er  die  Vorstellung  der 
Karenen  von  einer  Unterwelt,  wo  die  Geister  der  Todten  wie  in 
dieser  Welt  leben,  als  ihre  nrsprüngliche  Ansieht  nimmt,  während 
er  dem  Einflnsse  der  Hindns  den  Glauben  an  Tha-ma,  den  Todte«- 
riohter  (den  indisehen  Yama),  znaehreibt,  der  ihr  Loos  ihren  Thaten 
gemäss  bestimmt,  ond  diejenigen,  welche  Gutes  voQbrtobt  haben, 
%vm  Himmel  sendet,  die  BOeen  aber  snr  Httlle  sebickt  mud  die 
weder  Guten  noch  Bosen  im  Hades  behält^).  Wie  die  Theoiis 
von  sittlicher  Vergeltung  anf  eine  mehr  nrsprflngliehe  Lehre  Tom 
zukünftigen  I^ben  aufgepfropft  sein  kann,  das  wird  besonders 
deutlieh  in  der  turanischen  Religion.  Das  Jabme-Aimo  der  Lappen, 
die  unterirdische  „Heimat  der  Todten",  wo  die  Verstorbenen  ihr 
Vieh  haben  und  ihrer  Handthierung  nachgehen,  grade  wie  die 
Lappen  Uber  der  Erde,  abgesehen  davon,  dass  sie  viel  reicher, 
weiser  und  kräftiger  sind,  und  ebenso  Saivo-Aimo,  eine  noch 
seiigere  „Heimat  der  Götter'^,  sind  Vorstollangen,  die  ganz  dem 
Geiste  der  niederen  Cultur  angemessen  sind.  Aber  in  einem  Falls 
wird  jener  unterirdische  Wohnort  an  emer  Stfttte  des  UebeigMif^ 
wo  die  Todten  sich  eine  Zeitlang  aufhalten,  um  dann  mit  fomm 
neuen  Körper  in  den  Hinmiel  angenommen,  oder,  wenn  sieHlMtf' 
thiter  waren,  zur  HOlle  binabgestossen  zu  werden«  OfknAm 
bat  CasMn  Recht,  wenn  er  diese  Lehre  als  nicht  eingeboren, 
sondern  unter  katholischem  Einfluss  entstanden  zurückweist  So 
wird  am  Ende  der  sechzehnten  Rune  des  finnischen  Kaiewala,  wo 
von  dem  Besuche  Wainamoinens  in  dem  grausen  Lande  der  Todten 
die  Rede  ist,  dem  Helden  noch  ein  Nachwort  in  den  Mund  gele^ 
in  welchem  er  die  Kinder  der  Menschen  warnt,  dem  Unschnldiiren 
kein  Leid  zuzufügen,  denn  schlimmer  I^ohn  sei  in  Tuonis  Wohn- 
sitz bereit  —  dort  steht  das  Bett  der  Uebelthäter  mit  den  rotbes 


^)  Maepherton,  p.  92.    Vgl.  Moeren/toui  1.  c.  (Tahiti). 

^  Mmm  L  «.  p.  ISS.  VgL  n£k  D#  Bro»$t»  „^"m,  m»  Tmm  AmlMbil",  toL  1% 
pw482  fßtroUHm'Inidi^. 
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gllQiendlieiftten  Sternen  dwnmter,  von  einem  Seblangenbaldaebin 
Überwölbt  Aber  derselbe  Kritiker  Teniiibeilt  ancb  diese  moralische 
,,Anflie1ning"  als  dnen  späteren  Znsata  zu  dem  eehten  bddnisehen 
Gemälde  yon  Manala,  der  Unterwelt  der  Todten  Ebensowenig 

verschmähte  dfis  Christcnthuni,  einzehic  Züge  aus  den  Religionen, 
die  es  verdrängte,  aufzunehmen.  Die  Erzählung  eines  mittelalter- 
lichen Besuches  in  der  andern  Welt  wtirde  unvollständig  sein  ohne 
die  Schilderung  der  schrecklichen  Todtenbrtlcke;  Visionen  und 
Dichtungen  verschafften  dem  Acheron  und  dem  Nachen  des  Cbaron 
wieder  ihren  alten  Platz  im  Tartarus;  man  konnte  das  Jammern 
der  atlndigen  Seelen  Temehmen,  wie  sie  in  der  Schmiede  Vulkans 
weissglflhend  gehSmmert  wurden;  und  das  Abwägen  der  guten 
nnd  der  bSsen  Seelen,  wie  man  es  auf  jedem  Sgyptiseben 
Mmnienbebaiter  dargestellt  sehen  kann,  ging  nun  in  die  Hllnde 
8t  Pauls  und  des  Teufels  flber>). 

In  geradem  Gegensatse  zu  der  Art  der  künftigen  iädstena  bei 
den  Wilden  brauche  ich  dem  Leser  nur  einige  besonders  in  die 
Augen  8j)ringeDde  Punkte  aus  der  Lehre  von  ganz  bestimmter 
und  unzweifelhafter  sittlicher  Vergeltung  herauszugreifen,  wie  die- 
selbe in  den  Religionen  höherer  Culturstufen  auftritt.    Die  niysti- 
scben  Geheimichren  der  alten  Aegypter  kihinen  heutzutage  vielleicht 
gar  nicht  mehr  aus  den  Bildern  und  hieroglyphischen  Formeln  des 
^uchs  der  Todten'^  erschlossen  werden.   Aber  ftir  den  Ethno- 
graphen stehen  zwei  wichtige  Paukte  unzweifelliaft  fest  in  Bezug 
auf  die  Stelle^  welehe  die  Ansehauung  der  Aegypter  yom  zuknnf* 
figen  Leben  in  der  GeseMebte  der  Beligionea  einnimwt  Die 
Wanderung  in  Thiere  einerseits  sowie  der  bestebenbleibende  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Seele  und  dem  Leichnam,  das  gute 
und  scbleehte  Leben  jenseit  des  Grabes,  der  Uebergang  der  Seele 
in  den  düsteren  westlichen  Hades  oder  in  das  strahlende  Licht 
des  Himmels  —  dies  Alles  sind  \'orstellungen,  welche  die  ägyptische 
lieligion  mit  den  Relij^nonen  der  roheren  Menschenrassen  verbinden. 
Aber  andererseits  schliessen  sich  diese  ursprtlnglichen  und  sogar 
rohen  Ide^  dorob  die  zugleich  sittliche  nnd  ceremoniöse  Art  des 


*)  Castren,  ,,Finn.  Myth." ,  pp.  136,  144.  Vgl.  Georgi ,  „lUtte  im  llusiitchcn 
lieich" ,  Bd.  I,  p,  278.  Man  aehe  auch  dio  ErsählangeQ  vom  Fegefeuer  unter  den 
nortiamcrikaDiflchen  Indianern,  die  augenicheiolich  dem  Einfluss  der  Missionare  zusu- 
sohroiben  sind,  bti  Morgan,  „IroquoU",  p.  169;  WmU,  Bd.  HI,  p.  345* 

«)  Vgl.  Wrighi,  „St,  HMolf§  l^argtiory". 
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Todtengerichts  an  eine  höhere  sociale  EDtwickloDgastufe  an,  wie 
sieh  ans  Braehsttteken  jenes  merkwürdigen  „yemeinendeo  fiekenn^ 
nisses''  erkennen  lllsst,  das  die  Todten  vor  Osiris  und  den  swm- 
ondvierzig;  Bichtern  in  Amenti  abiegen  mossten.  ,,0,  ihr  Biehter 
der  Wahrheitl  Lasst  mich  euch  kennen  lernen!  ...  Beinigt  midi 
von  meinen  ^Fehlem!  leh  habe  den  Mensehen  nicht  wissenflieh 
Böses  zugefügt  . . .  Ich  habe  nichts  Fajsehes  gesagt  vor  dem  Richter- 
stuhle  der  Wahrheit  I  ...  Ich  habe  nichts  Gottloses  gethan !  Ich 
habe  den  Arbeiter  nicht  mehr  als  sein  Tagewerk  thuu  lassen  ... 
Ich  habe  den  Diener  nicht  verläunidet  bei  seinem  Uerrn  ...  Ich 
habe  nicht  gemordet  . . .  Ich  habe  Niemand  betrogen.  Ich  habe 
die  Landesmaasse  nicht  verändert.  Ich  habe  die  Bilder  der  Götter 
nicht  beschimpft.  Ich  habe  kein  btück  von  den  Todtenbinden  ent- 
wendet. Ich  habe  keinen  Ehebruch  begangen.  Ich  habe  dem 
Munde  der  Säuglinge  die  Milch  nicht  entzogen.  Ich  habe  keine 
wilden  Thiere  auf  die  Weiden  gejagt  Ich  habe  keine  heiligen 
Vögel  gefangen.  ...  Ich  bin  rmn!  Ich  bin  leinl  loh  bin  rein!''  ^) 

Die  Vedischen  Hymnen  femer  erxfthlen  yon  der  endtosen' 
Glückseligkeit  der  Guten  im  Himmel  bei  den  Göttern  und  spreeben 
auch  von  dem  tiefen  Abgrunde,  in  welchen  die  Lügner,  die  Gesetz« 
losen,  die  Opfer  Verweigerer  geworfen  werden.  Im  griechischen 
und  römischen  Altcrthume  treten  die  beiden  Lehren  von  der  Fort- 
dauer und  von  der  Vergcltiuig  in  höchst  lehrreicher  Verbindung 
auf.  Der  Glaube,  welcher  der  ältere  zu  sein  scheint,  bezieht  sich 
auf  das  lieich  des  Uades;  jenes  düstere  Land  der  körperlosen 
rauchähnlichen  Geister  bleibt  der  Wohnort  der  unbekannten  Menge 
während  des  fiiaog  ßiogy  des  „Mittellc])eii8'',  aber  zu  gleicher  Zeit 
Tertreten  der  Bichterstuhl  des  Minos  und  Bhadamanthos,  die  Frea^ 
den  des  Eiysiums  illr  die  Gerechten  und  Guten^  der  feurige  ym 
den  Klagen  der  Verworfenen  wiedertönende  Tartarus  die  jflngen 
Lehre  von  sittlicher  Vergeltung^).  Die  Vorstellung  von  den  QaalMi 
des  Fegefeuers,  die  den  niederen  Bassen  kaum  in  den  ^nn  ^ 
kommen  zu  sein  scheint,  gewinnt  in  den  grossen  arischen  Bell» 
gioneu  Asiens  eine  ungeheure  Ausdehnung.   Im  Brahmanismus  ist 


^)  Bututn^  „Egypt'$  place  in  Univ.  Hi*t/\  toU  lY,  p.  U(8  etc.;  Birti*»  Jmitm» 
di$dim  to  md  TnmtMitm  of  tA§  ,,Book  of  tk$  JM",  ibid.  toL  V;  WWdmaom^  ^^Jbte^ 

^  S,mtaahMiimlüMMsMmr,  „O^",  Toi.I,^47;  JM^,„nml  Biifif^* 
and  Omilk'M,  ^Dic.  4tf  Bitgr,  tmd  JTyM.** 
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die  Betrachtuug  von  Glück  uud  Eleud  als  nothwendiger  Con- 
seqiienzeu  guter  uud  böser  Handlungen  der  wahre  Schlüssel  für 
jene  Lebeusauschauuug,  ob  nun  die  Seele  in  den  folgenden  Wan- 
derungen auf  Thiere  oder  auf  Menschen  uud  irdische  Dämonen, 
oder  in  strahlende  Uimmelspaläste  voll  Gold  und  Edelstein  oder 
in  die  Qualen  der  Hölle  tibergehe,  wo  die  Phantasie  des  Orientalen 
in  der  Erfindung  von  schensslichen  Martern  schwelgt  Von  Kesseln 
voll  siedenden  Oels  und  flttssigen  Feuers;  von  schwarzen,  unratb- 
erfüllten  Kerkern  nnd  Flüssen;  von  Schlangen,  Geiern  and  Kanni- 
balen; von  Domen  nnd  Lanzen,  von  gltthendrothen  Zangen  nnd 
Flanmengeissdn.  Für  den  modernen  Hindn  freüieh  seheint  die 
eeremonieUe  Sittlicbkeit  im  Vordergrnnde  zn  stehen  nnd  die  Frage 
Ton  Olllek  oder  Elend  nach  dem  Tode  bezieht  sich  mehr  anf 
Bfiflsen  und  Fasten,  auf  Opfer  und  Geschenke  für  die  Brnhmanen, 
als  auf  Reinheit  und  Kechtschatfcnheit  des  Lebens.  Der  Buddhis- 
mus in  Südostasien,  in  kläglicher  Weise  von  seiner  einst  so  hohen 
Stellung  herabgesunken,  übertrügt  die  Lehre  von  Verdienst  und 
Schuld  gar  auf  das  Gebiet  von  Soll  und  Haben,  indem  er  Tag  für 
Tag  gute  und  böse  Striche  anrechnet;  bei  heissem  Wetter  so  und 
80  viel  Thee  aosgetheilt  zn  haben,  zählt  1  anf  der  Liste  der  Ver- 
dienste und  ebensoviel,  seine  zänkischen  Weiber  ftir  einen  Monat 
znm  Schweigen  gebracht  sa  haben;  dies  kann  aber  wieder  aai'- 
gehoben  werden  durch  die  Schnld,  ihnen  erlanbt  zn  haben,  die 
Krüge  nnd  Schilssebi  emen  Tag  lang  nnrein  zu  lassen,  was  1  auf 
der  bOsen  Liste  zählt;  und  so  kommt  es,  dass  der  Mord  eines 
Kindes,  der  hundert  schlechte  Striche  zfthlt,  dadurch  wieder  gut 
gemacht  werden  kann,  dass  man  Holz  für  zwei  Särge  giebt,  was 
je  30  zählt,  und  vier  Leichen  bestattet,  die  10  Striche  das 
Stück  gelten  Es  braucht  hier  wohl  kaum  gesagt  zu  werden, 
dass  man  diese  beiden  grossen  Keligionen  Asiens  vielmehr  nach 
den  L'eberlieferungen  längst  verflossener  Jahrhunderte  als  nach 
ihren  kraftlosen  Entartungen  in  moderner  Zeit  beurtheilen  muss. 

Im  Khordah-Avesta,  einer  Urkunde  aus  der  alten  persischen 
Keligion,  wird  das  Loos  der  guten  and  der  bösen  Seelen  in  einm 
Gespriiehe  yon  Zarathustra  (Zoroaster)  mit  Ahura  Mazda  und  Anrur 
Mainyu  (Ormuzd  und  Ahriman)  geschildert  Zarathustra  fragt: 
„Ahura-Mazda,  Himmlischer,  AÜerheiligster,  SchOpfer  der  Körper- 
well^  Reiner!  Weun  ein  reiner  Mensch  stirbt^  wo  wohnt  seine  Seele 

„Joum,  Ind.  Arehip,**  n«w  tcr.  rol.  II,  p.  210 ;  TgL  Battütn,  „Oetll.  Atien". 
Tytor,  Anflog«  d«r  Callar.  II.  7 
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in  dieser  ^acht?^^  Darauf  antwortet  Ahn ra-Mazda :  ,,Sie  sitzt  nabe 
bei  seinem  Haupte  und  betet  das  Gutha  Ustavaiti  und  bittet  um 
Seligkeit  für  sich;  glUcklieh  sei  der  Manu,  der  zu  dem  Glücke 
eines  Jeden  beiträgt.  Möge  Ahnra-Mazda  sehaffen  und  nach  seineo 
Wnnsehe  regieren/'  In  dieser  Naeht  sieht  die  Seele  soviel  Freode, 
wie  die  ganze  lebende  Welt  besitzt,  und  ebenso  in  der  zweiten 
und  dritten  Nacht  Wenn  aber  die  dritte  Nacht  zn  Ende  geht  mid 
das  Lieht  ersoheint,  so  macht  sieh  die  Seele  des  Reinen  auf  nod 
erquickt  sich  nm  Dufte  der  Blumen.  Ein  Wind  aus  Mittag  webi 
ihr  entgegen,  ein  sUssduttcnder  Wind,  süsser  als  die  anderen  Winde, 
und  die  Seele  des  Keinen  niuinit  ihn  in  sieb  auf.  —  „Woher  weht 
dieser  Wind,  dieser  sUssduftende,  wie  ich  ihn  noch  niemals  mit 
meiner  Nase  ger(»chen  luibe?"  Dann  tritt  ihm  sein  eignes  Gesetz 
(seine  Lebensregelj  eutgegen  in  der  Gestalt  einer  Jungfrau,  schön 
und  strahlend,  mit  glänzenden  Armen,  kräftig  und  schön  gewachsem 
von  sclilankem,  entzückendem  Bau,  mit  schwellendem  Busen,  mit 
einem  edlen  Antlitz  voll  blendender  8chdnheit,  im  Alter  votf  fünf 
zehn  Jahren,  so  schdo  in  ihrer  Bildung,  wie  das  sehOnste  alkr 
geschaffenen  Wesen.  '  Zu  ihr  spricht  die  Seele  des  Beinen  und 
fragt :  „Was  bist  Du  fttr  eine  Jungfrau,  die  ich  hier  erblicke,  die 
sehdnste  aller  Jungfrauen  an  Gestalt?"  Sie  antwortet:  „Ich  bin, 
o  Jüngling,  alles  Gute,  was  Du  gedacht,  geredet  und  gethan,  ich 
bin  dein  Gesetz,  das  eigne  Gesetz  deines  eigenen  Körpers.  Dn 
hast  mir  das  Angenehme  noch  ungeneliiiicr,  das  »Schöiie  uotii 
schöner,  das  Begehrenswerthe  uneü  hegehrenswcrther,  den  hohen 
Sitz  zu  einem  noch  höheren  Sitze  geniaclit."  Dann  macht  dit* 
Seele  des  lieineu  den  ersten  Scliritt  und  kommt  in  das  erste 
Paradies,  dann  den  zweiten  und  dritten  in  das  zweite  und  dritte 
Paradies,  endlich  den  vierten  in  das  Ewige  Licht.  Und  ein  sebon 
früher  verstorbener  Beiner  spricht  zu  der  Seele  und  fragt  sie:  „Wie 
bist  Du,  o  reiner  Verstorbener,  ans  den  Wohnungen  des  Fleiseb« 
hierher  gekommen,  aus  der  körperlichen  Welt  in  die  unsichtbtic^ 
aus  der  vergänglichen  Welt  hierher  in  die  nnvergängliehe?  Hol 
Dir!  Hat  es  lange  mit  Dir  gedauert?"  Darauf  .s])i  icht  Ahura-Mazdt: 
„Frage  ihn  nicht  länger,  denn  er  ist  gekommen  auf  dem  Wege  dej^ 
Bangens  und  Zitterns,  der  Trennung  von  Leib  und  Seele.  Bringe 
ihm  von  der  Speise,  von  der  fetten  Fülle,  welche  für  den  Jüngling, 
der  Gutes  denkt  und  redet  und  thut  und  dem  Gesetze  des  Guteu 
ergeben  ist,  nach  dem  Tode  als  Speise  dienen  soll  —  als  Speise 
nach  dem  Tode  für  ein  Weib,  das  besonders  Gutes  denkt,  Goteti 
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redet,  Gutes  thnt,  das  folgsam,  gehorsam  und  rein  isf  Und  dann 

fraj;t  Zarathustra,  wo  die  Seele  eines  Bösen  hiu^cht,  wenn  er  stirbt. 
Es  wird  ihm  gesagt  wie  sie  in  der  2sälic  des  Hauptes  umherirrt 
und  das  Gebet,  Ke  maum,  spricht:  —  „Welches  Land  soll  ich 
preisen,  wohin  soll  ich  gehen  und  beten,  o  Ahiua-Mazda V"  In 
dieser  Nacht  schaut  sie  so  viel  Traurigkeit,  wie  die  ganze  lebende 
Welt,  und  ebenso  in  der  zweiten  und  dritten  Nacht;  beim  Heran- 
nahen der  Dämmerung  aber  geht  sie  an  den  Ort  der  Unreinigkcit 
nnd  erquickt  sich  am  üblen  Gerüche.  Ein  schiechtriecbender  Wind 
weht  ihr  ans  Norden  entgegen  nnd  es  kommt  ein  garstiges  häss- 
tiches  Weiby  ihre  eignen  bösen  Thaten;  die  Seele  thnt  den  vierten 
Sehritt  in  die  ewige  Dunkelheit,  nnd  die  Seele  eines  Verworfenen 
fragt:  „Wie  lange  —  wehe  Dir!  —  warst  Dn  unterwegs?''  Anra- 
Mainyu  aber  antwortet  spottend  mit  Worten  ähnlich  denen,  die 
Abura- Mazda  zn  den  Guten  spricht,  nnd  lUsst  Speise  bringen  — 
Gilt  und  Giitgemisch,  ttir  diejenigen,  welche  Böses  denken  und 
s[>recheii  und  thun  und  dem  Gesetze  des  ►Schlechten  gehorchen.  Der 
i'arsc  unserer  Zeit  folgt  der  dunklen  L'cberlieierung  iles  alten 
(Jhiulieus  Zoroasters  und  bittet  um  Ver^el)ung  fllr  Alles,  was  er 
hätte  denken y  sagen  oder  thun  sollen  und  nicht  gethan  hat,  für 
alles,  was  er  nicht  hätte  denken,  sagen  oder  thun  sollen  und  doch 
gethan  hat  —  nachdem  er  zuvor  seinen  («lauben  an  das  zukünftige 
Leben  folgendermassen  bekannt:  „Ich  habe  durchaus  keinen  Zweifel 
an  der  Wahrheit  des  guten  Mazadaya^ischen  Glaubens  an  die 
Auferstehung  und  den  neuen  Leib,  an  das  Ueberschreiten  der 
Tschinwat-Brttoke,  an  eine  unabänderliche  Vergeltung,  welche  das 
Gute  belohnt  und  das  Böse  bestraft"'). 

In  der  jüdischen  Theorie  erscheint  die  Lehre  von  künftiger 
Vergeltung  nach  der  babylonischen  Gel'angeusehait  nicht  mehr  in 
unbestimmten  Ausdrücken,  sondern  als  die  fest  ausgesprochene  und 
tielgeilihlte  L'cberzeugung,  wie  sie  es  seitdem  unter  den  Kindern 
Israels  geblieben  ist.  Nicht  lauge  daraui'  wurde  sie  durch  das 
Christenthum  sanctionirt. 

Eine  umfassendere  Lebersicht  über  die  Lehren  vom  zukünftigen 
Leben  bei  den  verschiedenen  Nationen  zeigt,  wie  schwierig  und 
zugleich,  wie  wichtig  eine  systematische  Theorie  ihrer  Entwicklung 
bt    Ethnographisch  betrachtet,  lassen  sich  die  allgemeinen  Be- 


•)  6/>wyi/  „Jvt.s(a"  edt  Lltik,  vol.  Iii,  pp.         163;  vgl.  Jlü.  1,  j.p.  Wlli,  «JO, 
141,  Bd.  11,  p.  69. 
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ziebiiDgen  zwisehen  niederer  und  höherer  Gnltnr  in  Betreff  des 

Glaubens  an  eine  znkttnltige  Existenz  etwa  folgendermassen  auf- 
fassen:  —  Wenn  wir  an  der  Grenze  von  Wildheit  und  Barbaren- 
tbum  die  Civilisation  in  zwei  Abschnitte  theilen,  ungciahr  da ,  wo 
die  Cariben  oder  die  Neuseeländer  auHiören  und  die  Azteken  oder 
die  Tataren  anfangen,  —  so  können  wir  den  Unterschied  der  auf 
beiden  Seiten  vorherrschenden  Lehren  klar  erkennen.  Auf  der 
wilden  Seite  haben  wir  die  feste  Lehre  von  unihenvaudemden 
Geistern,  häuüg  auch  den  Glauben  an  Wiedcrgebui-t  in  MenacheD 
oder  Thieren,  Uber  Allem  aber  steht  die  Erwartung:  einee  nenen 
Lebens,  das  oft  in  irgend  eine  entfernte  Gegend  der  Erde,  weniger 
allgemein  in  die  Unterwelt  od^  an  den  Himmel  versetzt  wird. 
Auf  der  Seite  der  Gnltor  findet  sieh  die  Lehre  von  umgehenden 
Ctoistem  ehenfalls  wieder,  aher.  mit  der  Tendenz,  ans  einer  Beligions- 
lehre  zum  Volksglauhen  herabzusinken;  die  Wiedergeburt  wird  zu 
grossen  philosophisehen  Systemen  ausgebildet,  geht  aber  doeh  am 
Ende  an  dem  Kampfe  mit  der  wissenschaftlichen  Biologie  zu  Grunde; 
die  Lehre  von  einem  neuen  Leben  nach  dem  Tode  dagegen  be- 
hauptet mit  ungeheurer  Zähigkeit  ihren  Platz,  obgleich  die  Todteu 
durch  die  Geographie  aus  jedem  irdischen  Gebiet  vertrieben  und 
Himmel  und  Hölle  aus  ihrer  bestimmten  örtlichen  Bedeutung  mehr 
und  mehr  vcr^^cistigt  und  zu  unbestimmten  Ausdrücken  für  kdnttigcs 
Glück  und  Elend  geworden  sind.  Ferner  finden  wir  auf  der  Seite 
der  Uncultur  als  vorherrschende  Idee  die  Fortdauer  der  Seele  in 
einem  kUniUgen  Zustande,  der  dem  jetzigen  Leben  gleicht  oder 
doch  nach  seinem  Vorbilde  ideaiisirt  und  erweitert  ist;  während 
auf  der  Seite  der  Cultur  die  Lehre  ?on  Gerieht  und  sittlicher  Ver- 
geltung ein  bedeutendes,  wenn  auch  nicht  grade  aussehliessKebes 
Uebergewicht  hat  Wie  hat  sich  also-  die  historiselie  Entwicklung 
der  theologischen  Anschauungen  gestaltet,  dass  sie  auf  verschiedene« 
Gulturstufen  so  widersprechende  Lehrformen  hervorbringen  konnte? 

In  mancher  Hinsicht  scheinen  Theorien,  welche  die  Ideen  der 
Wilden  von  einer  höheren  Cnltur  abzuleiten  snchen,  nicht  ganz 
unhaltbar  zu  sein,  und  in  gewissen  Fällen  ist  die  Betrachtung 
irgend  einer  besonderen  wilden  Lehre  vom  zuktlnftigen  Zustande 
als  eines  fragmentarischen,  veränderten  oder  verderbten  Ueberrestes 
der  Religion  höherer  Rassen  ebenso  leicht  wie  die  entgegengesetzte 
Ansicht,  welche  von  der  untersten,  rohestcn  Stufe  ausgeht.  Es 
steht  einem  Jeden  die  Vermuthung  frei,  dass  die  Lehre  von  der 
Seeleuwanderung  bei  amerikanischen  Wilden  qnd  afnkanisdna 
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Barbuen  ron  älteren  ansgebfldeten  Systemen  der  Metempsychose 
bei  pbUoeophiflchen  Nationeii  wie  den  Hindus  llbrig  geblieben  ist; 
daas  die  nordamerikanisehe  und  efldamerlkamsehe  Lehre  Ton  der  ' 

Fortdauer  in  einer  unterirdischen  Welt  sich  von  ähnlichen .  An- 
schauungen herleiten  lässt,  die  von  Rassen  auf  der  JStufe  der  alten 
Griechen  geglaubt  wurden;  dass,  wenn  rohe  Stämme  in  der  alten 
oder  der  neuen  Welt  einigen  Todten  ein  Leben  voll  Glückseligkeit 
verheissen,  andern  ein  Lebeu  voller  Elend,  diese  Idee  nicht  ursprling- 
licb,  sondern  von  coltivirten  Nationen  geerbt  oder  angenommen 
sein  kann,  welehe  die  Yeigeltungslehre  fester  und  systematischer 
ausgebildet  haben.  In  soleben  Fällen  ist  es  ziemlich  einerlei ,  ob 
man  die  niedere  Basse  als  entarteten  Spross  einer  höheren  Nation 
ansieht,  oder  ob  man  der  einfaeheren  Annahme  beipfliehtety  dass 
sie  nnr  die  Ideen  liegend  eines  höber  ciltiTirten  Volkes  angenommen 
.  hat  Diese  Ansiehten  verdienen  nnsere  volle  Anfinerksamkeit^  denn 
entartete  oder  erborgte  Qlaaboislehren  nehmen  in  dem  Ideenkreise 
nneivilisirtor  Hassen  keine  nnbedentende  Stelle  ein.  Doch  ist  diese 
Erklämngsweise  mehr  für  einzelne  Fälle,  als  für  allgemeine  Unter- 
suchungen geeignet;  sie  ist  eher  einer  stUckweisen  Behandlung  als 
einem  umfassenden  Studium  der  Religionen  der  Menschheit  ange- 
messen. Allgemein  durcbgefllhrt  würde  sie  die  Lehren  der  Wilden 
als  ein  Flickwerk  von  Bruchstücken  aus  verschiedenen  Religionen 
höherer  Nationen  hinsosteUen  Sachen,  die  auf  schwer  verständliche 
Weise  ans  ihrer  entlegenen  Heimat  entführt  und  in  entfernte 
Gegenden  der  Erde  Übertragen  worden  sind.  Man  kann  mit  Sicher- 
heit sagen,  dass  keine  Hypothese  Ton  der  Yersehiedenheit  der 
Lehren  bei  den  niederen  Stämmen  genügende  Beehensohaft  tu 
geben  yennag,  wenn  man  nieht  zngiebt,  dass  religtOse  Ideen  in 
den  Gebieteni  wo  sie  hemdieBd  sind,  sieh  aneh  in  niebt  geringem 
Haasse  selbständig  entwickelt  md  verändert  haben. 

Diese  Entwicklungstheorie  ho  ihrem  vollsten  Umfange  und  in 
Verbindung  mit  der  Theorie  von  der  P^ntartuug  und  der  Aufnahme 
von  aussen,  scheint  am  besten  den  allgemeinen  hierher  gehiirigen 
Thatsachen  zu  entsprechen.  Eine  Hypothese,  welche  den  Ursprung 
der  Lehre  vom  zukünftigen  Leben  in  dem  rohen  Animismus  der 
niederen  Kassen  findet  und  dieselbe  im  Verlaufe  der  religiösen  Ideen 
in  ihren  verschiedenen  Entwicklongsformen,  die  einer  genaueren 
Kenntniss  angepasst  sind  oder  einen  Theil  von  luftigeren  Glaubens- 
systemen  bilden ,  weiter  zu  veriolgen  sucht,  lässt  sich  sehr  wohl 
anfireeht  erhalten,  da  sie  in  leicht  verständfiober  Uebereinstimmung 
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mit  den  Thalaachen  steht.  Eine  solche  Theorie,  wie  sie  in  deo 
Torhergehenden  Kapiteln  Mnreiehend  auseinandergesetzt  worden 
ist,  gewl&hrt  zugleich  mne  befriedigende  Erklärung  fHr  die  eigen- 
thttmlichen  Erscheinungen  von  geistig  so  tief  stehendem  Abei|^anben, 
wie  die  Todtenopfer  und  yieles  Andere,  inmitten  hoohonltivirter 
Religionen.  Jene  Erscheinnnjjen ,  welche  die  Entwickhin^stheorie 
natürlich  als  Ueberreste  einer  niederen  Bildungsstufe  betrachtet,  die 
sich  bis  in  eine  höhere  hinein  erhalten  haben,  lassen  sieh  (huch 
die  Entartnngstheoric  keineswegs  so  leicht  erklären.  Es  giebt  sogar 
mehrere  besondere  Beweisgründe,  web  hc  lur  die  Priorität  der  wildeu 
vor  den  civilisirten  Formen  der  Lehre  vom  zukünttigeu  Leben 
sprechen.  Wenn  die  Wilden  im  Allgemeinen  ihre  Ansichten  vod 
einem  anderen  Leben  aus  den  religiösen  Systemen  cultivirter  Nationen 
aufnahmen,  so  können  doch  diese  Systeme  kaum  solche  gewesen  sein, 
welche  die  bei  jenen  herrschenden  Lehren  von  Himmel  und  WSHk 
anerkannten.  Denn  was  die  örtliche  Lage  der  zukttuftigen  Wdt 
iubetrifit,  so  neigen  wilde  Bassen  vorztiglioh  einer  Ansicht  zu,  die 
im  Glauben  civilisirter  Völker  wenig  vertreten  ist,  nftmlich  der, 
dass  der  Ort  des  zukünftigen  Lebens  sich  in  einer  entfernten 
irdischen  Gegend  belindet.  Noch  mehr,  der  Glaube  an  einen  feurigen 
Abgrund  oder  Gchcnna,  welcher  die  Phantasie  der  meisten  unwis- 
senden Mensehen  sf)  mächtig  erregt  und  in  Beschlag  nimmt,  wäre 
dem  Vorstellungsk reise  der  Wilden  ganz  besonders  angepasst  ge- 
wesen, wenn  er  ihnen  als  alter  Glaube  der  Vorfahren  überliefert 
worden  wäre.  Aber  in  WirklichiieU  findet  sich  bei  den  niedere» 
Bassen  so  selten  eine  Anerkennung  dieser  Idee,  dass  sogar  die 
wenigen  Fälle,  wo  sie  auftritt,  dem  Verdachte  ausgesetzt  sind,  nicht 
rein  und  eingeboren  zu  sein.  Die  Annahme,  dass  die  Lehren  d« 
Wilden  aus  den  höher  civilisirten  Bdigionen  herstammen ,  seheist 
die  nicht  zu  billigende  Voraussetzung  einznschliesseni  dass  Sttame^ 
welche  Ueberlieferungen  ttber  Himmel,  Paradies  oder  Hades  la 
bewahren  fübig  waren,  nichtsdestoweniger  die  Ueberliefening  von 
einer  Hölle  vergessen  oder  verworfen  haben.  Auf  der  einen  Seite 
findet  die  Fortsetzungstheorie  mit  ihren  Ideen  von  einem  diesem 
ähnlichen  Geistericben  eine  dirccte  Bestätigung  durch  die  sinnliche 
Wahrnehmung  in  Träumen  und  Todtenvisioncn  und  kann  mit  Recht 
jUs  ein  Theil  der  eigentlichen  „Natürlichen  Religion"  der  niederen 
Kassen  betrachtet  werden.  Auf  der  anderen  Seite  ist  die  Vor  I 
•geltungstiieoric  ein  Dogma,  welches  durch  Geistererscheinangen 
kaum  veranlasst,  höchstens  später  unterattttzt  werden  konnte. 

j 
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Vielmehr  wird  es  durch  die  ganze  gegenwärtige  Untersuchung  ' 
animistisehen  Religion  vollkommen  klar,  dass  Lehren,  die  9'''^^ 
deren  Culturstufen  rein  philosophischer  Natur  sind,  auf  ^^^^ 
eine  ethische  Bedeutung  annehmen;  was  bei  den  Wilden  \ 
schauung  der  Natur  war,  wird  unter  ci\nlisirten  Nationen  zi. 
Hebel  der  Sittliehkeii  und  hierin  liegt  der  hOchst  wichtige  Unti''  ^ 
zWisehen  den  beiden  grossen  Theorien  Über  das  Leben  de?^°  ' 
nach  dem  leiblichen  Tode.   Der  Entwicklungstheorie  der  ^^^^^ 
entsprechend,  würde  dann  die  wilde  Theorie  von  der  Fori^^.^ 
die  in  keiner  Beziehung  zur  Moral  steht,  als  die  ursprüngli  ^  *®f®* 
anzusehen  sein,  die  erst  in  der  höheren  Civilisation  durch  die  ethi*^*^" 
Lehre  von  der  Vergeltung  ersetzt  worden  ist.    Diese  Ansicht 
der  Entwicklung  der  Religion  in  der  fernsten,  dunkelsten  Vergangcii*^ 
heit  stimmt  auch  mit  ihrer  thatsUchlichen  Geschichte,  soweit  sie 
innerhalb  unserer  Kenntniss  liegt,  (ibercin.  Ol»  wir  die  alten  Griechen 
mit  den  späteren  Griechen,  die  alten  Juden  mit  den  späteren  Juden, 
die  roheren  Völker  der  Erde  in  ihrem  Urzustände  mit  denselben 
Völkern  nach  ihrer  Beeinflussung  durch  die  Missionsthätigkeit  des 
Buddhismus,  des  Islam,  des  Ghristenthams  vergleichen  —  das  Zeng- 
niss  der  Geschichte  spricht  stets  fttr  den  gleichen  Uebeigaog  in 
ein  ethisches  Dogma. 

SehliessUoh  wird  es  gut  sein,  obgleich  eine  theologische  Unter- 
suchung über  den  wirklichen  Werth  von  Lehren  Über  das  zu- 
künftige Le))en  hier  nicht  am  Orte  ist,  wenn  wir  einer  Frage  von 
grossem  praktischen  Interesse,  die  innerhalb  des  Gebietes  der 
Ethnographie  wohl  berechtigt  ist,  einige  Aufmerksamkeit  zuwenden. 
Welchen  Einfluss  hat  auf  den  verschiedenen  Culturstufen  der  Glaube 
an  ein  zuktlnftipres  Leben  auf  den  Charactcr  und  die  Sittlichkeit 
der  Lebenden  gehabt?  Wenn  wir  die  wilden  Glaubensiehren  zum 
Ausgangspunkte  nehmen,  so  scheinen  diese  mehr  eine  speculative 
Philosophie  als  eine  practische  Lebensregel  abzugeben.  Die  niederen 
Rassen  glauben  an  Lehren  vom  zukünftigen  Leben,  weil  sie  die- 
selben für  wahr  halten,  aber  es  ist  durchaus  nicht  Überraschend, 
dass  Menschen,  die  so  wenig  an  das  denken,  was  drei  Tage  später 
geschehen  wird,  von  unbestimmten  Vorahnungen  eines  Lebens  jcn- 
seit  des  Grabes  nur  wenig  praktisch  beeinflusst  werden.  Ganz 
abgesehen  von  der  Möglichkeit  von  Rassen,  die  allen  Glauben  an 
zukünftiges  Leben  entbehren,  giebt  es  unzweifelhaft  von  jeher  eine 
grosse  Zahl  von  Menschen,  deren  Lebensweise  dun^b  die  Envar- 
tungen,  die  sie  vom  zukunftigen  Leben  haben,  kaum  berührt  wird. 
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-.^  Lehre  von  der  Fortdauer die  den  Tod  gleichsam  zu  einer 
n  Reise  in  ein  neues  Land  macht,  kann  nur  wenig  directe 
'cr^g  Verhalten  des  Menschen  ausüben,  sie  hat  dagegen 

ist,  gev  gjjjgjj  Qjjj      gröggeren  und  unheilvolleren  Einfiuss  auf 
tbUiiilic.^^^  Zustände,  als  sie  snm  Schlaehten  der  Weiber  and 
.      und  zur  Schädigung  des  Eägenthnias  snm  Besten  des 
Religio  anderen  Welt  fttbrt.  Wenn  diese  zakflnftige  Welt 

glucklieheres  Land  gehalten  wird,  so  macht  der  Hinblick 
T  die  Menschen  williger,  ihr  Leben  in  der  Schlacht  zn  wagen, 
gUustigt  die  Ctewohnheit,  die  Kranken  nnd  Bejahrten  in  ein 
ires  Leben  zu  befördern,  er  ermuthigt  den  Selbstmörder,  wenn 
^^i  dieses  Dasein  zu  unertrUglieh  geworden  ist.    Wenn  ferner  die 
^Mittelstufe  zwisülicn  Fortdauer  und  Verbreitung  erreicht  ist,  und  die 
Idee  vorwaltot,  dass  die  männlichen  Tugenden,  welche  hier  auf 
Erden  Ansehen  und  Ehre  und  Wohlstand  verleihen,  dort  zu  noch 
herrlicherem  Ruhme  flihrcn  werden  —  so  muss  dieser  Glaube  den 
Beweggründen,  welche  kühne  Krieger  und  machtvolle  Ueeri'tthrer 
hervorbringen,  noch  neue  Kraft  hinzufügen.   Dagegen  wird  unter 
Menschen,  welche  beim  Tode  in  umgehende  Geister  Uberzugehen  oder 
in  ein  dtlstres  Schattenland  zu  reisen  glauben,  diese  Erwartung  den 
*  natttrliehen  Schrecken  und  die  Furcht  vor  dra  Tode  noch  ver- 
mehren.   Sie  kommen  dann  auf  den  Stanc^rankt  des  heutigen 
Afrikaners,  dessen  Vorstellung  vom  Tode  die  ist,  dass  er  keinen 
Rum  mehr  trinken,  keine  schönen  Kleider  mehr  tragen  und  keine 
Weiber  haben  wird.   Der  Neger  unserer  Zeit  wtirde  in  seinem 
ganzen  Um&nge  den  Sinn  jener  Zeilen  im  Anfange  der  Ilias  empfin- 
den, wo  die  „Seelen"  der  Helden  in  den  Hades  hinabgesendet, 
„sie  selber"  aber  den  Uunden  und  den  Aasvögeln  als  Beute  hin- 
gestreckt sind. 

Wenn  wir  zu  der  Stufe  der  höheren  Rassen  überdrehen,  so 
bemerken  wir,  dass  die  Vorstellung  vom  zukünftigen  Leben  eine 
immer  bedeutendere  Stellung  in  der  religiösen  lieberzeugung  ein- 
nimmt, indem  die  Erwartung  eines  Gerichts  nach  dem  Tode  an 
Umfang;  gewinnt,  und,  was  sie  itir  den  Wilden  kaum  zu  sein  scheint, 
zn  einein  wirklichen  leitenden  Motiv  im  Leben  wird.  Doch  darf 
man  nicht  etwa  annehmen,  dass  dieser  Wechsel  in  irgend  welchem 
direeten  Verhältnisse  zu  der  Entwicklung  der  Gultnr  vor  sich  geht 
Die  Lehre  vom  zukttnftigen  Leben  hat  in  der  höheren  Civilisatk« 
kaum  tiefere  und  festere  Wurzel  gefasst  als  auf  den  llfittelstufen 
derselben.   Pttr  die  Aegypter,  welche  Glicht  das  Leben  an  den 
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^^^^rn  des  Nil,  sondern  dasjenij^^e  im  Sonncniintorgaiigs'^eltictc  des 
^stisehcn  Amenti  als  ihr.  wahres  Leben  betrachteten,  bedeutete 
•    Osiris- Mumie,  die  bei  ihren  Festen  umher  getraijen  wurde, 
55erstörung,  sondern  Eiuganp:  in  die  Herrlichkeit.  Der  Moslem 
%ss  die  Menschen  im  Leben  scblaten,  im  Tode  aufwachen; 
Du  vergleicht  einen  Leichnam,  den  die  Seele  verlassen  hat, 
hkMmk  von  dem  er  sich  des  Morgens  erhebt.  Die  Sage  von 
Wirkon^n,  die  bei  der  Geburt  weinten,  bei  der  Leichenfeier 
mdueet^rpert  eine  YonteUnng  ron  der  Beziehung  dieses 
die  socfi  zukünftigen,  welche  in  der  Geschichte  der  Religion 
Sklavei  zum  Vorscheine  kommt  und  vielleieht  nirgends  an- 
Todtemndelt  ist,  als  in  der  Erzählung  der  1001  Nacht,  wo  . 
ftfr  eir  von  der  See  unwillig  die  Freundschaft  mit  dem 
darau'i  Lande  abbricht,  als  er  hört,  dass  die  Bewohner  des 
er  bei  sich  treuen  und  singen,  wenn  einer  stirbt,  wie  die 
bessier  See,  sondern  trauern  und  weinen  und  ihre  Kleider 
ihm    Vorstellungen  der  Art  liilirten  zu  Jenem  krankhalten 
Muira,  welches  in  dem  Leben  des  buddhistischen  Heiligen 
der  nur  mit  Widerwillen  seine  Nalirung  aus  dem  Almoscn- 
^urbe  verzehrt,  als  ob  er  Medicin  enthielte,  der  sich  in  Leichen- 
kljsidcr  vom  Kirchhofe  einbullt  oder  sein  beschmutzt  Gewand  so 
anlegt,  als  ob  es  der  Verband  eines  Geschwüres  wäre,  der  den 
Tod  als  die  Befreinng  von  dem  £lende  des  Lebens  ersehnt,  dem  als 
fernstes  Traumbild  diCv  Hofihung  vorschwebt,  dass  er  nach  einer 
nnfassbaren  Reihe  von  Wiedergeburten  endlieh  ui  der  äussersten 
Vernichtung  und  im  Nichtsein  eine  Zuflucht  sogar  vor  dem  Himmel 
finden  wird. 

Der  Glaube  an  eine  zukünftige  Vergeltung  ist  in  der  That  em 
mächtiger  Hebel  bei  der  Gestaltung  tes  Lebens  der  Völker  gewesen. 

Mächtig  zum  Guten  wie  zum  Bösen,  ist  er  in  den  Glaubenslehren 
v  ieler  Nationen  zu  allem  Möglichen  gebraucht  worden.  Priester 
haben  ihn  ohne  Bedenken  illr  ilire  Berul'szwecke  verwandt,  um 
ihrer  eignen  Kaste  Wohlstand  und  Macht  zu  verschatTen  und  den 
fi;-eistigcn  wie  socialen  Fortschritt  in  die  Schranken  ihrer  geheiligten 
Systeme  zu  t'esseln.  An  den  Ufern  des  Todcsflusses  stand  lange 
^it  eine  Schaar  von  Priestern  ,  um  alle  di€|}enigen  armen  Seelen 
am  TJebergange  zu  hindern,  welche  ihre  Forderungen  an  Ceremonien, 
Förmlichkeiten  und  Gebühren  nicht  erfüllen  konnten.  Dies  ist  die 
düstere  Seite  des  Gemäldes,  wenn  wir  uns  dagegen  zu  der  lichten 
Seite  wenden,  wenn  wir  die  Sittenvorschriften  höherer  Kationen 
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ins  Aage  fassen  und  wahrnehmen,  wie  Hoffiiimg  nnd  Fnreht  Tor 
dem  znkflnitigen  Lehen  dazn  dient,  ihren  Vorschriften  grösseres 
Gewicht  zn  verschaffen,  so  wird  es  klar,  dass  in  weit  verschiedenen 
Reli(ponen  die  Lehre  vom  kflnfttgen  Cferieht  zur  FOrdemng  dei 

Guten ,  znr  Unterdrückung  des  Bösen  beiträgt,  und  zwar  fi^emäss 
den  wechseliulen  Regeln ,  durch  welche  die  Menschen  Recht  und 
Unrecht  geschieden  haben.  Die  philosophischen  Systeme,  welche 
vom  klassischen  Alteithume  bis  znr  Neuzeit  den  Glauben  an  ein 
zukünftiges  Dasein  verwerfen,  sind  augenscheinlich  auf  einem  Vm- 
wege  wieder  zu  dem  Ausgangspunkte  zurückgelangt,  den  die  rohesteu 
Menschenrassen  vielleicht  niemals  verlassen  haben.  Wenigstens 
seheint  sich  dies  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  künftigen  Ver- 
geltung zn  bestätigen,  die  dem  Glanben  der  Menschen  an  den  beiden 
Extremen  der  Cnltnr  i^eich  fem  liegt  Wie  weit  das  Sittengesets 
der  höheren  Rassen  dnreh  den  Glanben  an  ein  znktlnftiges  Lehen 
heeinflnsst  worden  ist,  das  ist  eine  schwer  zu  lösende  Frage,  in 
so  hohem  Masse  erkennen  auch  Ungläubige,  die  von  einem  zweiten 
Leben  nichts  wissen  wollen,  die  ethischen  Principien  an,  die  sich  mehr 
oder  weniger  unter  seinem  Einflüsse  entwickelt  und  gestaltet  haben. 
Menschen,  die  für  eine  Welt  oder  für  zwei  leben,  haben  im  Allge- 
meinen höhe  Beweggründe  zur  Tugend  mit  einander  gemein:  die 
stolze  Selbstachtung,  welche  sie  zu  dem  Leben  ftihrt,  das  sie  für  ihrer 
würdig  halten;  die  Liebe  zum  Guten  um  des  Guten  willen  und  wegen 
seiner  unmittelbaren  Erfolge;  nnd  über  dem  Allen  den  Wunsch, 
gnte  Werke  zu  vollbringen,  welche  den  Urlicber  überleben,  der 
zwar  nicht  mehr  im  Lande  der  Lebenden  weilen  wird,  um  ihren 
Erfolg  zn  sehen,  der  aber  ans  seinen  Erwartungen  schon  in  der 
Gegenwart  ein  gewisses  Mass  von  Befriedigung  zu  ziehen  vermag. 
Dennoch  lässt  sich  nicht  leugnen:  wer  da  glaubt,  dass  sein  Lebens- 
faden einmal  nnd  fttr  immer  durch  die  unerbittliche  Scheere  des 
Schicksals  abgeschnitten  werden  wird,  der  weiss  sehr  wohl,  dass 
er  ein  Lebensziel  und  eine  Freudigkeit  entbehrt,  die  demjenigen 
zu  Theil  wird,  der  auf  ein  zukünftiges  Leben  hoflft.  Wenige 
Menschen  linden  eine  wirkliche  Befriedigung  in  der  Aussicht  auf 
gänzliche  Vernichtung  ihrer  bewnssten  Existenz,  um  hinfort,  wie 
der  grosse  Buddha,  nur  in  ihren  Werken  weiterzuleben.  La  Ge- 
dächtnisse der  Freunde  erhalten  zu  bleiben,  ist  schon  etwas.  Einige 
grosse  Geister  mögen  in  der  Verehrung  kommender  Geschlechter 
tausend  nnd  mehr  Jabre  „snbjectiver  Unsterblichkeit"  geniessen^ 
was  aber  die  Menschheit  im  AllgemeineD  betrifft,  so  dehnt  slok 
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das  persönliche  Interesse  des  Einzelnen  kanm  fiber  seine  Zeit- 
genossen aus,  und  sein  eignes  Andenken  Uberiebt  kanm  die  dritte 
oder  vierte  Generation.  Aber  boeh  Ober  allen  diesen  Orflnden  der 

Vernunft  übt  der  Glaube  an  die  Unsterblicbkeit  einen  mächtigen 
Einfluss  auf  das  Leben  aus  und  erreicht  seinen  Gipfel  in  der  letzten 
Stnnde,  wenn  die  Trauernden,  dem  Zeugniss  ihrer  Sinne  entgegen, 
durch  Tbränen  lücheln  und  sprechen:  Es  ist  nicht  Tod,  sondern 
Leben. 


Vierzelmtes  Kapitel. 


Anlnfsmiis, 

forUetiung. 

Der  Animismas  wird  su  einer  ToUständigen  Philosophie  der  natürlichen  Religion,  dweh 
AudaliBiing  dtr  SMlwId^  mf  die  weiten  Lehre  tob  den  Qeieten.  —  Begrif 
Geister,  dem  der  Seeleft  ihalidi  nnd  offenber  neehfelvfidet  —  Uebeigtageetufe:  Gewim 
Seelen  werden  wa  guten  und  bSsen  Oimonen.  ~  Menenfwelrnng.  —  Lahr»  von  dir 
BinkSipemng  Ton  Oeietem  in  memehliehen,  tUeriiehen,  pllnnsli«hen  oder  lebleeet 
Xarpern.  Heiinsaehnng  und  Bcseseenheit  durch  Dämonen  ile  Umche  Ton  Kzaakk«t 
und  Orakeleingebung.  —  Fctischiamus.  —  Einkörperung  von  KrankhoiUgeistero.  — 
Gebundensein  der  Geister  an  die  kÖr[trrliohen  Ueberreste,  —  Fetischbildunjj  durch  eiott 
Qeist,  der  in  einem  Ubjtcte  eingekorpcrt  ist,  ihm  anhaftet,  oder  durch  dasselbe  wirkt 
—  Analogiccn  der  Fetischlehrc  in  der  modernen  W'isseuscLalt.  —  Klota-  nnd  Stein- 
rerehrung.  —  QöUcndienet.  —  Ueberlebsel  der  aniniistiechen  Ausdrucksweise  in 
modernen  Spnehen.  —  Verfill  der  animietiaclien  HntaranirhMnQg. 

Der  allgemeine  Grundgedanke  des  Animismns  ,  von  dem  die 
bisher  besprochene  Seelenlehre  nur  einen  Abschnitt  bildet,  entwickelt 
sich  in  seiner  weiteren  Ansbüdimg  zn.  einer  ganz  voUstündigei 
Philosophie  der  natlirliehen  Religion  des  Menschengeschlechts.  Ge- 
mäss jener  frühesten  kindlichen  Anffassnng,  der  das  meosebHolie 
Leben  als  der  directe  Sohltlssel  fDr  das  Verst&ndniss  der  Natur  in 
Grossen  erschien,  bezieht  die  Weltanschannng  der  Wilden  die  E^ 
scheinungen  derselben  im  Allgemeinen  anf  die  Willensband Inng 
alles  beherrschender  persönlicher  Geister,  und  viele  solche  Erklä- 
rungen der  ursprünglichen  animistischen  Vorstellungsweise  sind  in 
der  That  bei  weiterem  Fortschreiten  der  Erkenntuiss  in  „nicta- 
physisohes''  und  positives"  Wissen  Ubergegangen.  Denn<ieh  lässt 
sich  der  Aniniisnius  noch  vollständig  von  dem  geistigen  Standpunkt 
der  Naturvölker  durch  die  Entwicklungsstufen  der  höheren  Cnltor 
hindurch  verfolgen,  ob  nun  seine  Lehren  sieb  in  die  anerkannte 
Beligions[>hilosophie  fortgesetzt  und  umgestaltet  haben,  oder  ob  sie 
nur  noch  im  Volksaberglaabeii  in  schwachen  Uebenesten  fortlebei» 
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Wenn  auch  meine  Absicht  nur  dahin  gebt,  in  rohen  Umrissen 
diejenigen  allgemeinen  Züge  der  sj)iritualisti8chen  Philosophie  vor- 
Sttltihren,  die  ieh  deutlich  genug  zu  erkennen  vermag  um  sie  Uber- 
haupt darstellen  zu  können,  ohne  eine  Aufhellung  des  Donkela 
SU  yersuehen,  das  noch  groaae  Gebiete  unseres  Gegenstandes  ver- 
httUt,  —  so  ist  doeh  sehon  das,  woran  ich  mich  wage,  eine  schwierige 
Aufgabe,  und  um  so  schwieriger  durch  die  Verantwortlichkeit,  die 
damit  veriLnfipft  ist  Denn  es  ist  angenscheinlioh,  dass  die  Ver- 
folgung des  Animlsmus  von  seinen  Ursprüngen  an  darin  besteht, 
eine  Erklärung  für  viele  Erscheinungen  in  der  mittehdterÜehen  und 
modernen  Anschauung  zu  geben,  deren  Sinn  und  Bedeutung  kaum 
zu  verstehen  ist  oline  die  Hülle  einer  Entwicklungstheorie  der  Cultur, 
welche  die  verschiedenen  Processe  der  Neubilduii^^,  der  \'eruichtimg, 
des  Ueberlebens  und  des  Wiederauflebens  begreift.  So  werden 
sogar  die  verachteten  Ideen  wilder  Itassen  ein  praktisch  wichtiges 
Beweismittel  für  die  moderne  Welt,  denn,  wie  es  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  was  den  Ursprung  der  Philosophie  betrilR,  das  betrifft 
auch  ihren  Werth. 

Bei  diesem  Punkte  der  Forschung  angelangt,  kommen  wir  zur 
klaren  Anschauung  des  Principe,  welches  im  Laufe  unsrer  bisherigen 
Betrachtung  In  den  Glebrauch  des  Wortes  Animismus  eingeschlossen 
war,  und  zwar  in  einem  Sinne,  der  Uber  seine  engere  Bedeutung 
als  Sedenlehxe  hinausgebt  Indem  wir  es  zur  Bezeichnung  der 
Geisterlehre  im  Allgemeinen  anwenden,  wird  damit  praktisch  zu- 
gegeben, dass  die  Ideen  von  Seelen,  Dämonen,  Gottheiten  und 
irgend  welchen  anderen  Klassen  geistiger  Wesen  Vorstellungen  von 
durchaus  ähnlicher  Natur  sind,  und  dass  die  Seelen  den  ursprüng- 
lichsten Begriff  in  der  ganzen  Reihe  darstellen.  Es  empfahl  sich 
daher  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  mit  einer  sorgfältigen  Unter- 
sachung  der  Seelen  zu  beginnen,  welche  die  den  Menschen,  Thieren 
lud  Dingen  eigenthtimlichen  Geister  sind,  ehe  wir  die  Betrachtung 
der  G^eisterwdit  auf  ihren  Tollen  Umfang  ausdehnen.  Wenn  man 
sngealeht,  dass  man  sieh  Seelen  und  andere  geistige  Wesen  als 
ihrer  Katar  nach  im  Wesentliohen  ähnlich  Torzustdlen  hat,  so  ist 
der  Schluss  ganz  gerechtfertigt,  dass  diejenigen  Vorstellungen,  die 
sich  auf  directe  und  den  ältesten  Menschen  leicht  zugängliche  Zeug- 
nisse stutzen,  als  die  frttheste  und  fundamentale  Klasse  derselben 
anzusehen  sind.  Dem  zustimmen  hcisst  in  Wirklichkeit,  sich  damit 
einverstanden  erklären,  dass  die  Lehre  von  der  Seele,  die  sicli  auf  die 
natürlichen  Wahrnehmungen  des  Urmenschen  grUndet,  der  Lehre  von 
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den  Qetstem  erst  den  Urspruuj;  ^^^ib,  welche  zwar  in  ihrer  weitem 
Ausdehnung  und  Umgestaltnng  ihre  allgemeine  Theorie  anders 

Zwecken  aupasstc,  dabei  aber  in  ibren  Entwickhnigsstufeu  weniger 
authentisch  und  teststehend,  zuirleitb  pbantasiercicher  und  weiter 
hergeholt  ist.  Es  scheint  als  ob  die  Vorstclhmg  von  einer  mensch- 
lichen Seele,  einmal  von  dem  Menschen  ergriffen,  als  Typus  oder  I 
Vorbild  gedient  hat,  nach  welchem  er  nicht  nur  seine  Ideen  ?od 
anderen  Seelen  uicdrigereu  Grades,  sondern  auch  von  geistigen 
Wesen  im  All^^emeinen  gestaltet  hat,  von  dem  winzigsten  Elfen, 
der  sieh  im  hohen  Grase  tttmmelt,  bis  hinauf  znra  grossen  Geiste, 
dem  hiDunlisehen  Schöpfer  und  Lenker  der  Welt 

Die  Lehren  der  NatnrFÖlker  rechtfertigen  es  vollkommen,  wenn 
wir  ihre  geistigen  Wesen  im  Allgemeinen  als  ihrer  Natur  nach  dea 
menschlichen  Seelen  ähnlich  betrachten.  Es  wird  sich  gleich  an 
zahlreichen  Beispielen  erweisen,  dass  man  den  Seelen  dieselben 
Eigenschaften,  wie  andern  Geistern  beilegt,  dass  man  sie  in  gleicher 
Weise  behandelt,  dass  sie  ohne  bedeutende  Sprünge  sich  allen 
Theilen  der  allgemeinen  (leisterdelinition  anpassen.  Die  ähnliche  ^ 
Natur  der  Seelen  und  der  anderen  Geister  ist  in  der  That  einer 
der  Gemeinplätze  des  Auimismus  von  seinen  rohesten  bis  zu  seinen 
höchsten  Stufen.  Sie  zeigt  sich  scheu  in  den  eingebomen  nensee- 
liüidischen  und  westindischen  Vorstellungen  von  den  „atna^^  und 
den  „cemi^^y  Wesen,  die  eine  besondere  Erklärung  yerlangen,  um 
zu  entscheiden,  ob  es  menschliche  Seelen,  Dämonen  oder  Gotthdtea 
einer  anderen  KUsse  sind^),  und  so  aufwärts  bis  zu  der  Angabe 
des  Philo  Judaeus,  dass  Seelen,  Dämonen  und  Engel  sieh  zwar  im 
Namen  unterscheiden,  in  Wirklichkeit  aber  ein  und  dasselbe  sind'X 
und  bis  zu  dem  geistigen  Standpunkte  des  modernen  röniiscbkatho- 
üschcn  Priesters,  der  in  der  Unterweisung  Uber  die  Prüfung  eines 
besessenen  Patienten  gewarnt  wird,  dem  bciscn  Geiste  nicht  xu 
glauben,  wenn  er  vorgicbt,  die  Seele  eines  Heiligen  oder  eines 
Verstorbenen,  oder  ein  guter  Engel  zu  sein  (netpie  ei  credatur, 
si  daemou  simularet  se  esse  animam  alieujus  Saneti,  vcl  defuncti, 
vel  Angelum  Bonnm)  ^).  Nichts  kann  die  ähnliche  Natur  der  Seelea 
und  der  anderen  geistigen  Wesen  klarer  zur  Anschauung  bringen,  j 
als  die  Existenz  einer  vollständigen  Uebergangreihe  von  Yor^ 


Siehe  Taijlor,  „Xtw  Zcaluml",  p.  134;  /.  G,  MUUcTf  ,»Amer.  Urrtl."t  P- 
*)  r/iilo  Jud.  De  (ütjiwiibm  IV, 

Ritual«  Romanum :  De  Exorciztmdi»  Obttui*  «  Diumonio. 
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stellnugen,  und  in  der  That  betrachtet  man  die  Seelen  Verstorbeuer 
als  eine  der  wichtigsten  Klassen  von  Dämonen  und  Gottheiten. 

Es  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  da«s  wilde  Stämme 
die  Seelen  der  Todten  als  scliädliche  Geister  fürchten.  So  sind 
die  Australier  bekannt  wegen  der  Ansicht,  dass  die  Geister  der 
nnbeerdigtcn  Todten  zu  böswilligen  Dämonen  werden  ');  Neusee- 
länder sind  der  Meinung,  dass  die  Seelen  ihrer  Todten  ihre  Natur 
so  sehr  rerändern,  dass  sie  ihreu  nächsten  nnd.theuersten  Freonden 
feindselig  gesinnt  werden'^);  die  Oariben  sagten,  da^s  von  den 
veischiedenen  Seelen  des  Menschen  die  einen  an  den  Seestrand 
gehen  und  Boote  umschlagen  maohen,  ifvi&brend  andre  in  die  WHIder 
'  gehen  mid  za  bdsen  Geistern  werden');  bei  den  Sionx- Indianern 
hat  man  gefunden,  dass  die  Furcht  Tor  der  Bache  des  Geistes  im 
Stande  ist,  Mordthaten  zu  verhindem^);  von  einigen  Stämmen  in 
Mittelafrika  kann  man  behau])ten,  dass  ihre  religiöse  Lehre  hauj)t- 
sächlicb  in  dem  Glauben  an  Gespenster  besteht,  und  dass  der  Haupt 
zug  dieser  Gespenster  der  ist,  den  Lebenden  l'ebles  zuzufügen-').  Die 
Patagonier  lebten  in  steter  Furcht  vor  den  Seelen  ihrer  Zauberer, 
die  nach  dem  Tode  in  böse  Dämonen  übergehen'');  turaniache  Stämme 
Nordasiens  fürchten  ihre  Schamanen  nach  dem  Tode  meht  als 
Lebzeiten,  denn  dieselben  werden  zu  einer  besondem  Klasse  von 
Geistern,  weiche  die  schädlichsten  in  der  ganzen  Natur  sind  und 
bei  den  Mongolen  die  Lebenden  plagen,  damit  sie  ibned  Opfer 
bringen^.  In  China  gbiubt  man,  dass  die  yi^  unglttcklichen 
Terlassenen  Geister  in  der  Unterwelt,  zum  Beispiel  die  Seelen  von 
Aussätzigen  und  Bettlern,  den  Lebenden  empfindliehen  Schaden 
zufUgen  können;  daher  mtlssen  sie  zu  gewissen  Zeiten  durch  Speise- 
opfer, die  freilich  dürftig  und  ärmlich  genug  sind,  besänftigt  werden; 
und  ein  Mann,  der  sich  unwohl  fühlt  oder  llnglUck  in  seinen  Ge- 
schäften furchtet,  wird  klug  thun,  etwas  Scheinklcidung  und  falsches 
Geld  fUr  diese  „Herren  der  unteren  Hegioneu^'  verbreuueu  zu  lassen 


>)  Ol4fi*U,  ,^h»r,  •/  AuUraUß"  in  Tr.  £lk.  Soe»,  xol.  XU,  236.  Siehe 
Bonwidkt  „TumMum»**,  181. 

*)  T»^9r,  t^HP  ZtttUmO"»  p.  104. 

■)  lioehefort,  „Iltn  JnU'llei",  p.  429. 

*)  Sehoolcraft,  „Indian  Trihrt",  part.  11,  p.  10r>. 

*)  Ihirton,  „Central  Afr.*',  vol.  11,  p.  344;  SehUgtl,  „£wt-£ipraeh§'*,  p.  XiV. 

")  Fallucr^  ,,Pa(affofn'a",  p.  1 1(5. 
')  Ciuirin,  „Finu.  Mt/tli.",  p,  122. 
IhioliUUf  j,ChiwMe  ^,  vol.  1,  p.  2üG. 
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Vorstellungen  dieser  Art  sind  in  Indo- China  nnd  Indien  in  hohem 

Mausse  vorherrschend ;  ganze  Ordnungen  von  Däinuueu  waren  dort 
früher  menschliche  Seelen,  besonders  von  Leuten,  die  man  un- 
beerdigt  gelassen  hatte  (»der  die  dui  ch  Pest  oder  Gewalt  unigekoinmeu 
waren,  von  Hagestolzen  oder  von  Frauen,  die  im  Kindbett  gestorben 
waren,  und  die  nun  ihre  Kaehe  an  den  Lebenden  ausüben.  »Sie 
können  jedoch  durch  Tempel  and  Opl'er  freundlich  gestimmt  werden 
und  sind  Bo  in  der  That  eine  regelmässige  Klasse  von  Lokalgott- 
heiten geworden').  Zu  ihnen -kann  auch  die  Teufelsseele  eines 
lasterhaften  britisehen  Oüfieiers  gezählt  werden,  den  eingeborene 
Verehrer  im  Tinneyelly-Distriot  noch. geneigt  za  machen  suehen, 
indem  sie  Branntwein  und  Cigarren,  die  er  im  Leben  liebte ,  an 
seinem  Grabe  zum  Opfer  bringen  ^).  In  Indien  setzt  man  sogar 
die  Theorie  in  Praxis  um  dnroh  thatsächliehe  Prodnetlon  too 
Dämonen,  wie  die  beiden  nachfolgenden  Berichte  bezeugen.  Ein 
Hrahmanc,  aui  dessen  J^iindereien  ein  Kschatriya  Kaja  ein  Haus 
gebaut  hatte,  schnitt  sich  zur  Kachc  selbst  den  Leib  auf  und  wurde 
zu  einem  Dämon  von  der  Art  der  sogenannten  brahnia-dasyu,  der 
seitdem  der  beständige  tjelirecken  des  ganzen  Landes  war  und 
eine  der  gewöhnlichsten  Dorfgottheiten  in  iüiarakpur  ist  Gegen 
das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  lebten  zwei  Brahmanen,  ana 
deren  Hans  ein  Mann  unrechtmässig,  wie  sie  glaabten,  vierzig  Hnpieo 
entwendet  hatte;  darauf  machte  sich  einer  von  den  Brahmanen 
daran,  seiner  eigenen  Mutter  den  Kopf  abzuschlagen,  mit  der  aus- 
gesprochenen, von  Mutter  nnd  Sohn  gehegten  Absicht,  dass  ihr 
Geist,  vierzig  Tage  lang  durch  den  Schlag  emer  grossen  Tronmwl 
rege  erhalten,  den  IHeb  ihres  Geldes  nnd  seine  Helfershelfer  heim* 
suciien ,  i)einigen  und  zu  Tode  jagen  möge.  Indem  sie  in  ihren 
letzten  Worten  erklarte,  dass  sie  den  Dieb  vernichten  werde,  gab 
das  tliekische  alte  Weib  wohlüberlegt  ihr  Leben  auf,  um  Geister- 
rnehe  wegen  jener  vierzig  Hupien  zu  nehmend.  An  ßeispieleu 
wie  diesen  wird  es  klar,  dass  wir  die  gewöhDlicbeu  älteren  und 
neueren  coropäischeu  Erzählungen  von  unheilvollen  Uämouengeiateni 


1)  BaitUm,  „Oettl.  Asien*',  Bd.  II,  pp.  }29,  416;  Bd.  lU,  pp.  29»  257,  278: 
„Pat/chologit'\  pp.  77,  'JO;  Crostf  „Karevs",  I.  c,  p.  31b;  IMiot  im  ..Jottm,  ÄÜL 
Soc.",  Tol,  I,  p.  115;  Jluc/ianan,  ,,Mysort  de."  in  Pinkirioft,  vol.  YIII,  p.  677. 

«)  S/,orli,  „Jnöcs  oj  Jndia*,  in  „Tr.  Eth.  Soe.",  toI.  VU,  p.  192;  TinUmg, 
„2ou)  round  Jndi(i'\  p.  11). 

^)  Jia*(iati,  „rtycholoytc  ',  p.  101. 

^  J.  Short  in  „Antili»  JU$.",  toL  1Y,  p.  331. 
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bis  auf  die  Psychologie  der  niederen  Rassen  zurück  verfolgen  können. 
Die  alte  F urcht  fahrt  jetzt  noch  fort,  für  den  alten  Glauben  zu  sprechen. 

Es  ist  ein  Glück  für  die  menschliche  Vorempfindung  vom  Tode 
nnd  für  die  Behandltmg  der  Alten  und  Kranken,  dass  Schrecken  und 
Has8  keine  henrorragende  Bolle  in  den  Vontellnngen  von  vergött- 
lichten  Vorfahren  spieleni  die  man  im  Allgemeinen  als  frenndliche 
Schntsgeister,  wenigstens  ihren  eigenen  Verwandten  nnd  Verehrern 
gegenflber,  ansieht  Die  Manenyerehning  ist  eines  der  weitesten 
Gebiete  in  der  Religion  des  Menscbengeschleehts.  Ihre  GmndzUge 
sind  nicht  schwierig  zu  verstehen,  denn  sie  nehmen  vollständig  die 
gesellschaftlichen  Beziehungen  der  Welt  der  Lebenden  auf.  Der 
todte  Vorfahr,  jetzt  in  eine  Gottheit  übergegangen,  fährt  einfach 
fort,  stmQ  Familie  zu  bcsciiützen  und  Dienst  und  Gehorsam  wie 
ehedem  von  ihnen  zu  erlialtcn;  der  todte  Häuptling  wacht  noch 
über  seinen  Stamm,  bewahrt  noch  seinen  Eiutiuss,  indem  er  den 
Freunden  hilft,  den  Feinden  Schaden  zuftigt,  er  belohnt  noch  das 
Gute  und  bestraft  das  Böse  mit  Strenge.  Es  wird  genügen,  an 
einigen  charakteristischen  Beispielen  die  allgemeine  Stellung  der 
Manenverehning  unter  den  Menschen  von  der  niederen  Onltnr  an 
klar  zn  machen  In  den  beiden  Amerikas  erscheint  sie  nicht 
selten,  von  der  niederen  wilden  Stufe  der  brasilianischen  Camacanen 
bis  zn  dem  etwas  höhereii  Standpunkte  der  nördlichen  Indianer- 
stttmme,  von  denen  wir  hören,  dass  sie  die  Geister  ihrer  Vorväter 
um  gutes  Wetter  oder  um  Glück  auf  der  Jagd  bitten  und  sich  vor- 
stellen, wenn  ein  Indianer  ins  Feuer  fallt,  die  Geister  der  A'orfahren 
hätten  ihn  hineingcstossen,  um  ihn  für  die  Vernachlässigung  der 
herkömmlichen  Gaben  zu  bestrafen,  während  die  Natschez  von 
Louisiana  sogar  soweit  ^a'<;ai)gen  sein  sollen,  Tempel  tUr  Todte  zu 
erbauen^).  Wenden  wir  uns  zu  den  dunklen  Kassen  des  stillen 
Oceans,  so  finden  wir,  dass  die  Tasmanier  ihre  Kranken  rings  um 
eine  Leiche  auf  dem  Scheiterhaufen  legen,  damit  der  Todte  in  der 
Nacht  kommen  und  die  Teufel  austreiben  möge,  welche  die  Krank- 
heiten veranhissten;  es  wird  Im  Allgemeinen  von  den  Emgebomen 
versichert,  dass  sie  ganz  unbedingt  an  die  Wiederkehr  der  Geister 


OMMüiMlti  BiaselbiiitMi  dar  ]lM«iiT«Teli|^g  ■.  bei  JMmt«,  t,OuJu$kU  d$r 
Mißtönen",  Bd.  I,  Bmh  9.  lUoHmt,  ,Jtmu«h**,  Bd.  II,  pp.  409—11 ;  „H^haUgit^^ 

pp.  72—114. 

*)  J.  G.  Müller.  „Avierik.  Urrel.",  pp.  73,  17;i,  20l>,  2(il  ;  Sehoolernfl,  ,,Ittdian 
Tribts",  part.  1,  p.  :5!),  pari  ill,  p.  237 ;  WaUz,  „Auütropologie",  Jid.  111,  pp.  191,  204. 
Tylor,  AoAnge  der  Culiur.  U.  u 
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ihrer  verstorbenen  Freunde  oder  Verwandten  glauben,  welche  ihnen 
je  nach  den  Verhältnissen  Gutes  oder  Böses  zufUgen  In  Tanna 
tind  die  Götter  Geister  der  verstorbenen  Vorfahren,  und  bejahrte 
HäuptUoge  werden  nach  dem  Tode  zu  Gottheiten,  die  das  Wacbs- 
thnm  der  Yam-  und  Fmchtbänme  leiten  nnd  von  den  Insulanern 
Gebete  und  Opfer  an  ErsÜingsfrtlehten  daigebracht  erhalten^.  Aueh 
die  hellfarbigeren  Polynesier  stehen  in  dieser  Beziehung  nicht  zurllcL 
Unter  den  grossen  mythologischen  GOttern  yon  Tonga  und  Neu- 
seeland bilden  die  Seelen  der  Häuptlinge  und  Krieger  eine  niedere, 
aber  tliati^^e  und  mächtige  Ordnung  von  Gottheiten,  welche  sich  im 
tou|:anct>i>5chcn  Paradiese  zu  (niusten  der  Mensehen  bei  den  höheren 
Gottheiten  verwenden,  welche  die  Kriegszlige  der.Maoris  auf  dem 
Marsche  leiten,  üher  ihnen  schweben,  ihnen  Muth  in  der  Schlacht 
verleilien,  argwöhnisch  ihre  eignen  Stämme  und  Familien  über- 
wachen und  jeden  Verstoss  liegen  die  heiligen  Gesetze  des  Tapa 
bestrafen^).  Von  dort  verfolgen  wir  die  Lehre  nach  den  malayischeD 
Inseln,  wo  man  von  den  Seelen  der  verstorbenen  Vorfahren  Glück  im 
Leben  und  Hülfe  im  Unglück  erwartet/).  Auf  Madagaskar  ist  die 
Verehrung  der  Geister  der  Todten  in  merkwttrdiger  Weise  mit  den 
Vazimbas,  den  Uieinwohnem  des  Landes  verknüpft,  die  noch  ab 
eine  besondere  Basse  im  Inneru  fortleben  sollen^  und  deren  eigen- 
ihtlmliche  Gräber  auch  in  andern  Districten  ihre  frflhere  Herrschaft 
bezeugen.  Diese  Gräber,  von  geringem  Umfange  und  durch  einen 
Steinhaufen  und  einen  aufrechten  Steinblock  oder  Altar  gekenn- 
zeichnet, sind  Orte,  auf  welche  die  Malagasy  mit  Furcht  und  zu- 
gleich mit  Verehrung  blicken;  ihr  Gesicht  wird  ernst  und  traurig, 
wenn  sie  nahe  daran  vorbeigehen.  Einen  Stein  zu  nehmen  oder 
einen  Zweig  von  einem  dieser  (iräber  zu  pflücken  oder  im  Dunkeln 
dagegen  zu  laufen,  würde  von  den  er/.iirnten  Vazimbas  damit  sie- 
ahndet  werden,  dass  sie  Krankhek  über  den  ^lissethäter  verhäugtD 
oder  ihn  in  der  Nacht  in  das  Land  der  Geister  abholen.  Der 
Malagasy  ist  so  in  den  Stand  gesetzt,  jedes  auf  andre  Weise 
unerklärliche  Leiden  dadurch  zu  erklären,  dass  er  sich  wissentlieb 
oder  unwissentlich  gegen  einige  Vazimbas  vergangen  hat  Sie  sin! 

1)  Baekhouie^  „Autfralia'*,  p.  105;  S&maifk,  „Tuatämituu",  p.  182. 

«)  Tiimtr,  „Potynetia",  p.  88. 

8)  Mariner,  „Touffa  vol.  II,  p.  104;  S.  S.  Famur,  p.  126;  SAcrtlmi 

„Trad«.  of  2s.  Z.",  p.  Sl;  7ay/or,  „AVtr  ZialamV,  p.  108. 

*)  J.  Ii.  Förster,  „OburvaliuH9'\  p.  ÜU4;  Maradtn,  „üumatra",  p.  258;  „Jov*> 
Ind.  Archip."  toL  II,  p.  234. 
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in  der  That  sieht  immer  böswillig,  sie  kOnnen  yersOhiüicli  oder 
anTersOhnlieb  sein  oder  an  beiden  Eigenschaften  TheO  haben.  So 
kommt  es  so  weit,  dass  den  Altarstein,  den  lange  vorher  irgend 
eine  rohe  eingeborene  Familie  znm  Andenken  oder  zum  pflicht- 
schuldigen Speiseopfer  l'Ur  einen  todten  Verwandten  errichtete,  eine 
verdrängende  barbarische  Rasse  jetzt  mit  dem  heisseu  Fette  der 
Opierthicre  bestreicht  und  die  Köpfe  von  Geflügel  und  Schafen, 
sowie  die  Horner  von  Farren  darauf  legt,  damit  der  geheimniss- 
vol)e  Bewohner  mit  seinen  ttbermeuschiichen  Kräften  freundiichy 
nicht  grausam  gesinnt  sei^). 

Auf  dem  Festlande  von  Afrika  erscheint  die  Manenverehmng 
in  der  äussersten  Bestimmtheit  und  Stärke.  So  siegen  Salu-Krieger 
in  der  Schlaeht,  von  den  ^^Amatongo'',  den  GteisfiBm  ihrer  Vorfahren 
nntersttttzt;  wenn  aber  die  Todten  den  Lebenden  denBaeken  wenden, 
so  fallen  die  Lebenden  im  Kampfe  ond  werden  ihrerseits  zn  Geistern 
der  Vorfahren.   Im  Zorne  bemächtigt  sieh  der  Itongo  des  Leibes 
eines  lebenden  Menschen  nnd  schlägt  ihn  mit  Krankheit  oder  Tod; 
wohlwollend  verleiht  er  Gesundheit,  Vieh,  Koni  und  Alles,  was  der 
Mensch  sich  wünscht.    Sogar  die  kleinen  Kinder  und  die  alten 
Frauen,  die  im  Leben  von  wenig  Belang  sind,  werden  beim  Tode 
Geister  von  grosser  Macht;  die  Kinder  wegen  ihrer  Reinheit,  die 
alten  Weil)er  wegen  ihrer  Bosheit.     Aber  besonders  ist  es  das 
Haupt  einer  jeden  Familie,  das  die  Verehrung  der  ganzen  Ver- 
wandtschaft geniesst.  ^^'arum  dies  ganz  nator-  und  vemanftgemäss 
so  ist,  erklärt  ein  Sulu  folgendermassen :  „Zwar  verehren  sie  alle 
die  vielen  Amatongo  ihres  Stammes,  die  um  sie  ein  grosses  Gehege 
zn  ihrem  Sehntze  machen,  aber  ihr  Vater  geht  vor  alle  andern,  wenn 
sie  die  Amatongo  verehren.  Ihr  Vater  ist  ein  grosser  Schatz  för 
de,  auch  wenn  er  todt  ist.   Und  diejenigen  seiner  Kinder,  die 
schon  erwachsen  sind,  kennen  ihn  gründlich,  seine  Oflte  nnd  seine 
Tapferkeit".   „Die  schwarzen  Leute  verehren  nicht  alle  Amatongo, 
das  lieisst,  alle  Todten  ihres  Stammes,  ohne  Unterschied.  Allgemein 
gesprochen,  wird  das  Haupt  eines  jeden  Hauses  von  den  Kindeni 
dieses  Hauses  verehrt;  denn  sie  kennen  die  Alten,  die  todt  sind, 
nicht,  ebensowenig  ihre  Ehrennamen  oder  ihre  eigentlichen  Namen. 
Aber  ihr  Vater,  den  sie  kannten,  ist  das  Haupt,  mit  dem  sie  in 
ihrem  Gebete  anfangen  ond  aufhören,  denn  ihn  kennen  sie  am 
besten  ond  seine  Liebe  zu  sdnen  Kindern;  sie  erinnern  sich  seiner 


S)  SÜM,  „Mada$Mt9f^,  voL  I,  pp.  128,  423 
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Frenndlichkdt  gegen  sie,  während  er  lebte»  halten  sieh  daran  and 
sagen:  Er  wird  uns  jetzt,  da  er  todt  ist,  in  derselben  Weise  be- 
handeln. Wir  wissen  keinen  Gnmd,  warum  er  sich  nm  Andere 
ansBcr  uns  ktlinmem  sollte,  er  wird  sich  um  uns  allein  bekümmern^' '). 

"Wir  werden  ;iu  einer  andern  Stelle  sehen,  wie  der  JSulu  die  Reihe 
seiner  jjjfittlichcn  Vorfahren  rückwärts  verfolgt,  bis  er  zu  einem 
ersten  Stuuniivater  des  Menschen  nnd  Schöpfer  der  Welt,  dein 
uranliin^licheu  Unkulunkulii  kununt.  In  Westafrika  zeigt  sich 
die  Manenverehrung  in  ihren  beiden  entgegengesetzten  T^pcn: 
Einerseits  versetzen  die  Neger  von  Kordguinea  die  Seelen  der 
Todten  ihrem  Leben  entsprechend  in  die  Klasse  der  guten  oder 
der  bösen  Geister,  und  die  letzteren  verehren  sie  um  so  eifriger, 
als  die  Furcht  für  ihren  Geist  ein  stärkerer  Impuls  ist,  als  die 
Liebe.  Andrerseits  finden  wir  in  Sttdguinea,  dass  man  den  alten 
Leuten  bei  ihren  Lebzeiten  die  höphste  Achtung  zollt,  die  in  Ver- 
ehrung Übergebt,  wenn  der  Tod  sie  zu  noch  höherem  Kinflnsw 
erhoben  hat  Dort  bringen  die  Lebenden  den  Todten  Spdse  und 
Trank  und  sogar  einen  kleinen  Theil  ihres  Handelgewinnes;  as 
ihre  todten  Verwandten  wenden  sie  sich  besonders  um  Hflife  in 
den  Prüfungen  des  Lebens  und  ,,es  ist  nichts  Ungewöhnliches, 
grosse  Gruppen  von  Männern  un^l  Frauen  in  Zeiten  der  Gelahr 
oder  der  Noth  auf  einem  hohen  Bergrücken  oder  au  dem  .Saume 
eines  dichten  Waldes  versammelt  zu  sehen,  wo  sie  in  den  kläglichsten 
und  rührendsten  Tönen  ilie  Geister  ihrer  Vorfahren  anrufen  -). 

In  Asien  kommt  die  Manenverehrung  in  al|en  Richtungen  zum 
Vorschein.  Die  rohen  Veddas  von  Ceylon  glauben  an  den  behau 
der  Geister  der  Todten;  diese,  sagen  sie,  sind  immer  waduam, 
kommen  zu  ihnen  in  der  Krankheit,  besuchen  sie  in  Träumen  und 
verleihen  ihnen  Wild  auf  der  Jagd;  und  in  jedem  UuglUcke,  in 
jeder  ^oth  rufen  sie  die  „verwandten  Greister''  um  Hülfe  an,  be- 
sonders die  Sehatten  der  verstorbenen  Kinder,  die  „Kindergeistar'^^ 
Unter  den  südlichen  Stämmen,  deren  Beligionen  mehr  oder  weniger 
vorbrahmanisehe  nnd  vorbuddhistische  Zustände  darstellen,  e^ 
seheinen  weit  verbreitete  deutliche  Spuren  emes  alten  nnd  fibe^ 


>}  CWlKMwy,  „JUlifüiu  S^tUm  cfJmMtMlu*%  pirt  II.  8.  meh  Arhmin$t  aal 
Dmmm,  p.  69;  C«m/i«,  „Batutu^,  pp.  248—254;  WmU,  „JMtkrtpdopit"  Bd.  1^ 

pp.  411,  419;  Magtjar,  ,,Jiei»en  im  Südafrika^,  pp.  21,  335  (Congo). 

«)  J.  L.  U'iUon,  „jr.  Afr.'\  pp.  21",  38^—393.  S.  U'aitz,  Bd.  11,  pp.  181.  IfM. 
^)  Jiaü€y  in  „Tr.  £th.  Hoc.",  vol.  II,  p.  3Ül ;  vgL  Tay^,  ,^0W  ZcmUuut',  p.  191 
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lebenden  Gnltas  der  Vorfahren  *).  Unter  den  tnranischen  StSmmen, 
die  Uber  die  nördlichen  Gegenden  der  alten  Welt  zerstreut  sind, 
IJlsst  sich  etwas  Aehnliches  von  den  Mongolen  anführen,  welche  die 
tlirstürhen  Seelen  der  Familie  Dschenghis  Khans  als  gute  Gott- 
heiten verehrten,  deren  Haupt  der  göttliche  Dschenghis  selber  ist^). 
Auch  die  asiatischen  \'r)lkers('hal'ten  von  höherer  Cnltur  haben  den 
durch  die  Zeit  gelieiligten  Gebrauch  nicht  rallcn  lassen.  In  Japan  ist 
der  „Weg  der  Kami",  den  Fremden  besser  unter  dem  Namen  der 
äin-ta  Religion  bekannt,  eins  der  staatlich  anerkannten  Glaubens- 
systeme,  und  damit  wird  in  Hütte  und  Palast  noch  die  Religion  der 
alten  rohen  Bergstämme  des  Landes  aufrecht  erhalten,  welche  ihre 
göttlichen  Vorfahren,  die  Kami,  verehrten  und  am  HtUfe  nnd  Segen 
zu  ihnen  beteten.  In  die  Zeit  dieser  alten  Kami,  sagen  die  heutigen 
Japanesen,  gehören  die  rohen  Steingeritthschaiten,  die  man  im 
Boden  von  Japan  wie  anderswo  findet;  för  uns  legen  sie  Zengniss 
ab  zwar  nicht  von  göttlicher,  aber  von  wflder  Abstammung^).  In 
Siam  scheuen  sich  die  niederen  Klassen,  die  grossen  Götter  zu 
verehren,  um  nicht  durch  Unwissenheit  gegen  den  sehr  complicirtcn 
Ritus  zu  Verstössen;  sie  ziehen  es  vor,  zu  den  „Theparak"  zu  beten, 
einer  niederen  Ordnung  von  Gottheiten,  unter  denen  die  Seelen 
grosser  MUnner  nach  dem  Tode  eine  Stelle  einnehmen  *).  In  China 
ist,  wie  allgemein  bekannt,  die  Verehrung  der  Vorfahren  die 
herrschende  Religion  des  Landes,  und  dem  Geiste  eines  Europilers 
eröffnen  sirh  interessante  Probleme  in  dem  Schauspiel  eines  Volkes, 
das  so  Jahrtausende  hindurch  die  Lebenden  bei  den  Todten  ge- 
sucht hat.  Nirgends  seigt  sich  der  Zusammenhang  zwisehen  elte^ 
lieber  Autorität  und  Conserrativismils  deutlicher  als  hier.  IMe  Ve^ 
ehmng  der  Vorfahren,  schon  während  ihres  Lebens  begonnen,  wurd 
nicht  unterbrochen,  sondern  yerstiirkt,  wenn  der  Tod  sie  zu  Gott- 
heiten macht.  Der  Chinese,  körperlich  nnd  geistig  im  Staube 
liegend  vor  den  Gedächtnisstafeln  der  Seelen  seiner  Vorfahren, 
(lenkt  wenig  daran,  dass  er  dadurch  der  Menschheit  nur  den  Beweis 
liefert,  eine  wie  gewaltige  Macht  der  kindliche  Gehorsam  ausüben 

Jlurharan,  „Mytore**  in  UnkntOH,  Tol.  VIII,  p.  674—7.  VgL  Maepktr$m^ 
ftlndvi",  p.  93  (Kliondn). 

*)  Cattrt'n,  ,.Pinn.  Myih.'*,  p.  122;  SaUUn,  „rtyehdo^ie",  p.  90;  6'.  lalgravt, 
„Arabia*',  toI.  I.  p.  373. 

■)  Sirboid^  „M/  pon",  Tol.  I,  p.  3,  voL  II,  p.  51 ;  Kämpfer,  „Japmt'*  ia  JNnktrton^ 
Tol.  VII,  p.  672,  680,  723,  756. 

^  Builum,  ,,(h$tl  Mim",  Bd.  III,  p.  350. 
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kann,  indem  er  das  Abweichen  von  den  elterlichen  Einrichtungen 
verhindert  und  den  Fortschritt  der  Civilisation  anlbiilt.    Die  Vor- 
stelhmg,  dass  die  Seelen  der  Todten  au  dem  Glücke  und  Ruhme 
ihrer  Nachkommen  Antheil  nehmen,  ist  in  der  Welt  weit  verbreitet, 
aber  die  meisten  solcher  Ideen  würden  dem  Chinesen  unbestimint 
und  unhaltbar  erscheinen ,  der  mit  angestrengtem  Wetteifer  nach 
Ehrenbezeigungen  sacht  in  der  ganz  speciellen  Absicht,  seine 
todten  Vorfahren  zn  verherrlichen,  nnd  dessen  Bang  nnd  Titel  seinen 
verstorbenen  Vater  oder  Grossyater  ebenfalls  zu  einer  noch  höheren 
Stnfe  erhebt,  grade  ab  ob  man  in  England  Zacharias  Maoanlay  und 
dem  Maler  Copley  jetzt  offidell  Baronskronen  auf  ihren  Grabstein 
setzte     Wie  es  so  oft  geschieht,  was  dem  einen  Volke  wie  ein 
Scherz  erscheint,  hat  für  em  anderes  einen  vemttnftigen  Sinn.  Es 
giebt  300  Millionen  Chinesen,  die  kaum  einen  schlechten  Spass 
darin  erblicken  würden,  wenn  Charles .LamI)  sein  thörichtes  Zeit- 
aUer  schmUht,  das  ihn  nicht  lesen  will,  und  erklärt,  dass  er  für 
das  Alterthum  sclireibcu  würde.    Wäre  er  selbst  ein  Chinese  ge- 
wesen, so  würde  er  sein  Buch  in  allem  Kruste  zum  Hestcn  seines 
Urur^^rossvaters  geschrieben  haben.    Unter  den  Chinesen  ist  die 
Manenverehrung  kein  Zeichen  blosser  Dankbarkeit.   Die  Lebenden 
brauchen  die  Hülfe  der  Geister  der  Vorfahren,  welche  die  Tugend 
belohnen  und  das  Laster  bestrafen:  „Der  erhabene  Ahnherr  möge 
Dir,  0  Fttrst,  vieles  Gate  Tersehaffenl^'  —  „Vorfahren  nnd  Vller 
werden  Dich  mhissen  nnd  Dich  aufgeben  und  Dir  nicht  zn  Hülfe 
kommen,  nnd  Du  wirst  sterben.'^  Wenn  znr  Zeit  der  Noth  kerne 
Hülfe  erscheint,  so  macht  der  Chinese  seinem  Vorfahren  Vorwürfe 
oder  geht  sogar  soweit,  an  dessen  Existenz  zn  zweifeln.  So  rufen 
in  einer  chinesischen  Ode  die  Leidenden  bei  einer  furchtbaren 
Dürre:  „Heu-tsi  kann  oder  will  nicht  helteu  ....  Unsere  Vorfahren 
sind  gewiss  umgekommen  ....  Vater,  Mutter,  Vorfahren,  wie  könnt 
Ihr  dies  rnhig  ertragen Auch  schliesst  die  Manenverehrung  nicht 
innerbalb  der  Schranken  des  engen  Familienkreises  ab;  sie  bringt 
im  Laufe  ihrer  natürlichen  Entwicklung  durch  V^ergöttlichong  der 
verstorbenen  Helden  eine  Reihe  von  höheren  Göttern  hervor,  die 
vom  Volke  im  Allgemeinen  verehrt  werden.  So  war  nach  der  Sage 
der  Kriegsgott  oder  kriegerische  Weise  einst  im  menschlichen  liCbes 
ein  hervorragender  Krieger,  der  Gott  der  Künste  war  ein  konst- 
fertiger  Arheiter  und  Erfinder  von  Werkzeugen,  der  Schwdnegott 


')  Die  Sohne  diei«r  Beiden  wurden  m  Baronen  ernannt 
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wwr  ein  Sanhirt,  der  seine  Ferkel  verlor  nnd  vor  Kammer  starb; 

der  Spielergott,  ein  verzweifelter  Spieler,  der  sein  Alles  verlor  und 
aus  Mangel  zu  Grunde  ging,  wird  durch  ein  schcussliches  Bild 
dargestellt,  das  ein  „Teufel,  der  um  Geld  spielt''  genannt  wird  und 
in  dieser  Gestalt  die  Bitten  und  Gaben  notorischer  Spieler,  seiner 
Gläubigen,  empfängt.  Die  Geister  des  San-kea  Ta-te  und  Chang- 
yuen-sze  geniessen  von  den  Opfern,  die  man  in  ihren  Tempeln 
ausstellt,  und  kehren  satt  und  überladen  von  ihrer  Mahlzeit  zurück; 
und  der  Geist  des  Confucius  ist  in  seinem  Tempel  gegenwärtig, 
wo  ihm  der  Kaiser  zweimal  jährlich  Opfer  bringt*). 

In  Bezng  anf  die  Verebrang  der  Vorfahren  stimmt  der  Hindn 
in  gewissem  Grade  mit  dem  Chinesen  ttberein,  besonders  in  der 
Notbwendigkeity  durch  leibliche  Abstammung  oder  durch  Adoption 
einen  Sohn  zu  -besitzen,  der  ihm  nach  dem  Tode  die  gehörigen 
Opfer  bringt  Die  Manen  sollen  sagen:  ,,Möge  in  unserer  Nach- 
komroenschaffc  ein  Mann  geboren  werden,  der  uns  am  dreizehnten 
Tage  des  Monats  Reis,  in  Milch,  Honig  und  (Uli  gekocht,  darbringt." 
Opfer  fUr  die  göttlichen  Manen,  die  ,,pitris"  (patres,  Väter),  mit 
vorangehenden  und  nachfolgenden  Oplern  für  die  grösseren  Gott- 
heiten, verleihen  dem  Verehrer  Glück  und  Segen  -).  Im  klassischen 
Europa  beschränkt  sich  die  Apotheose  einesthoils  auf  das  Gebiet 
der  Mythe,  wo  sie  auf  fabelhafte  Vorfahren  Auwendung  findet, 
anderntheils  liegt  nie  auf  historischem  Boden,  wie  wenn  Caesar 
und  Augustns  die  Ehre  derselben  mit  dem  schlechten  Domitian 
und  Gonunodns  theilen.  Die  eigentlichsten  Vertreter  der  Verehrung 
der  Vorfahren  in  Europa  waren  vielleicht  die  alten  Römer,  deren 
Bezeichnung  „Manen''  der  anerkannte  Ausdruck  für  die  Gottheiten 
der  Vorfahren  im  modernen  civilisirten  Sprachgebranch  geworden 
ist;  sie  verkörperten  sie  als  Bilder  (imagines),  stellten  sie  als  Scbutz- 
gottheiten  ihres  Hauses  auf,  brachten  ihnen  Opfer  und  feierliche 
Huldigung  dar  und  zählten  sie  zu  den  unteren  Göttern,  indem  sie 
auf  die  Gräber  schrieben  D.  M.,  „Diis  Manibus"^).  Das  Vor- 
kommen dieses  D.  M.  in  christlichen  Grabschriften  ist  ein  oft  er- 
wähnter Fall  von  religiöser  Ueberlebong. 

Plaih,     Religion  der  alten  Chinenen",  Th.  I,  p.  «5  ;  Th.  II,  p.  «9;  Doolifde, 
„Chinese",  vol.  1,  pp.  VI,  VIII;  vol.  II,  p.  373;  „Journ.  Ind.  Arehip.",  New  8«r., 
vol.  II,  p.  363;  Legge,  „Con/uciu»'\  p.  92. 
*)  Manu,  lieh.  III. 

^  Hihcni  b«i  P«N/y,  „RMd-Sneycl.",  Art  „inßri";  8milh*s  „Dk.  0/  0r.  mut 
Jt»m,  J<ty.  «uT  Mpth.**;  Mrintn,  Bkrttmg,  «tc 
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Obgleich  eineTollständige  Verolmm^  derVorfohren  im  modernen 
GbristenthmD  nicht  zur  AnsfÜhrong  kommt,  so  bleibt  in  ihm  doch 
Mb  hente  eine  wohl  bestimmte  Verehrung  der  Todten  bestehen. 
Eine  Menge  Ton  Heiligen,  die  einst  M&nner  nnd  Franen  waren, 
bilden  jetzt  eine  Klasse  nntergeordneter  Gottheiten,  die  in  die  An- 
j^clcgenhcitcn  der  Menschen  eingreifen  und  von  ihnen  Verehrung 
und  Gebete  erhalten,  die  somit  streng  unter  die  Definition  von 
Manen  fallen.  Dieser  christliehe  Todtencultns  wur<le  in  Europa  im 
Laufe  der  rcligir)sen  Ent>\ncklung  fiir  einen  anderen  Zweck  um- 
gestaltet. Die  Lokalgottheiten,  die  SehutzgJitter  besonderer  Stände 
und  Gewerbe,  bei  denen  die  Menschen  in  besonderen  Nöthen  be- 
sondere Hülfe  suchten,  waren  dem  innersten  Getlihle  des  vorchrist- 
lichen Enropas  zn  nahestehend  nnd  zu  theuer,  um  ohne  Er^tz 
verworfen  zn  werden.  Eis  zeigte  sich  leichter,  sie  durch  Heilige 
zn  ersetzen,  welche  ihre  bepondere  Stellung  flbemehmen  und  ihnen 
sogar  in  ihren  heiligen  Wohnungen  nachfolgen  konnten.  Das  System 
der  spiritualen  Arbeitstheilung  wurde  im  Laufe  der  Zeit  mit  einer 
wunderbaren  Gfenanigkeit  in  der  umfassenden  Aufstellung  beson- 
derer Heiliger  verwirklicht;  unter  ihnen  sind  für  moderne  englische 
Ohren  die  bekanntesten:  Sta.  Caeeilia,  die  Heilige  der  Musiker; 
St.  Lucas,  der  Patron  der  Maler;  St.  Peter  der  Fischhändler; 
St.  Valentin  der  Liebhabor;  St.  Sel»astinn  der  Rogenscbiitzeii ; 
St.  Crisjtin  der  Schuhflieker;  St.  Hubertus,  der  den  Hiss  toller 
Hunde  heilt;  St.  Vitus,  der  Tolle  und  Leidende  von  der  Krankheil 
befreit,  die  seinen  Namen  trägt;  St.  Fiacer,  dessen  Name  jettt 
weniger  durch  seinen  Sehrein  bekannt  ist,  als  durch  die  Mietbft> 
kutschen,  die  im  siebzehnten  Jahrhundert  nach  ihm  genannt  wurden. 
Um  hier  nicht  im  Einzelnen  bei  einem  oft  besprochenen  Oegenstaade 
zu  verweilen,  so  wird  es  genügen,  zwei  besondere  Punkte  hervoF 
znheben.  Was  zunächst  die  directe  historische-  Nachfolge  der 
christlichen  Heiligen  auf  die  hddnischen  Gottheiten  anbetrifft,  ss 
mögen  die  folgenden  Beispiele  als  zwei  sehr  yollkommene  Iii' 
strationen  gelten.  Es  ist  wohl  bekannt,  dass  Romuhis,  in  Erinnfr 
rung  an  seine  abentcuerliehe  Kindheit,  nach  dem  Tode  zu  einer 
rüniiselien  Gottheit  wurde,  die  der  Gesundheit  nnd  Sicherheit  kleiner 
Kinder  gflnstig  war,  so  dass  Ammen  und  Mütter  ihre  schwUehlichen 
Kinder  brachten  und  sie  in  seinem  kleinen  runden  Teni{)el  am 
Fussc  des  Palatiuus  darstellten.  In  späten  Zeiten  wurde  an  Stelle 
des  Tempels  eine  Kirche  des  heiligen  Theodoras  errieb tet  und 
Dr.  Conyers  Middleton,  der  die  Öffentliche  Aufmerksamkeit  aitf 
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ihre  eigenthilmliche  Geschichte  lenkte,  sah  bei  seinen  Besuchen 
dort  gewöhnlich  zehn  bis  zwölf  Frauen,  jede  mit  einem  kranken 
Kinde  auf  ihrem  8choo8se,  in  stiller  Verehrung  vor  dem  Altar  des 
Heiligen  sitzen').  Die  Ceremonie  des  Kindorse^ncns,  besondci-s 
nach  der  Impfung,  kann  dort  noch  jetzt  an  Donnerstagen  des 
Morgens  gesehen  werden.  Femer  verdanken  St.  Cosmas  und 
St.  Damianus  ihr  anerkanntes  Amt  einer  ähnlichen  merkwfirdigen 
Folge  Yon  Ereignissen.  Sie  waren  Märtyrer,  die  unter  Diocletian 
zn  Aegaeae  in  CUiden  leiden  mnsBten.  Nun  war  dieser  Ort  be- 
rühmt wegeli  der  Yerehrnng  des  Aesknlap,  in  dessen  Tempel  die 
Incnbation  ansgefibt  wnrde,  d.b.  dasSeblafen  nm  Orakel  zn  tÄnmen. 
Es  scbeint,  bAb  ob  die  Idee  an  jenem  Orte  anf  die  beiden  Lokal- 
heiligen übertragen  wnrde,  denn  bald  darauf  hören  wir,  das«  sie 
dem  Kaiser  Justinian  in  einem  Traume  erschienen,  als  er  krank  in 
Byzanz  lag.  Sie  heilten  ihn  und  er  baute  ihnen  einen  Tempel ;  ihr 
Cnltus  dehnte  sich  weit  und  breit  ans,  und  sie  erschienen  l>iiu<ig  den 
Kranken,  um  ihnen  anzuzeigen,  was  sie  thun  sollten.  Die  Legende 
hat  es  später  ausgemacht,  dass  Cosmas  und  Damianus,  als  sie  auf 
Erden  lebten,  zwei  Aei-zte  gewesen  seien,  und  in  jedem  Fall  sind  sie 
dieSebntzheiligen  der  Heilkunde  bis  auf  diesen  Tag^).  Was  zweitens 
den  tbatsäebliohen  Stand  des  Heiligenglaubcns  im  modernen  Europa 
anbelangt,  so  tritt  es  offen  zn  Tage,  dass  derselbe  unter  den  ge- 
bildeteren Klassen  immer  mebr  in  Verfall  geräth.  Dennoeh  finden 
sich  aucb  in  der  Gegenwart  Beispiele,  die  ebenso  extreme  Ideen 
zeigen,  wie  diejenigen,  welche  in  grOsserm  Maassstabe  vor  tausend 
Jabren  herrsebend  waren..  In  der  Kirche  des  Jesniteneollegs  in 
Rom  liegt  St.  Aloysius  Gonzaga  begraben,  an  dessen  Festtage  es 
besonders  für  die  Studenten  des  Collegs  herkömmlich  ist,  Briefe 
an  ihn  zu  schreiben,  die  auf  seinen  reich  geschmückten  und  er- 
leuchteten Altar  f^elegt  und  nachher  unerOftnet  verbrannt  werden. 
Die  wunderbare  Beantwortung  dieser  Briefe  wird  in  einem  englischen 
•Bache  vom  Jahre  1870  fest  versichert.  In  dasselbe  Jahr  gehört 
ein  englischer  Tractat,  der  eine  neuerliche  wunderbare  Heilung 
berichtet.  Eine  italienische  Dame,  die  an  Geschwulst  und  be- 
ginnnendem  Brustkrebs  litt,  wurde  Ton  dnem  Jesuitenpriester 
veranlasst,  sich  dem  seligen  Johannes  Berohmans,  einem  frommen 

*)  Middielon,  „Letter*  from  Jtome^' ;  Murrntj»  ,,J[andbook  of  Rome^\ 
•)  L.  F.  Munrt/,  ,,Mu<jir"  etc,  p.  249;  „Ada  Sanetorum'%  27.  Sei».;  Onyor. 
Turon.f  „De  Gloria  Martyr.'',  I,  98. 
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Jesuitcimovizen  aus  Belgien,  zu  empfehleOi  der  im  Jahre  1621 
gestorben  war  und  1865  heilig  gesprochen  wurde.  Ihr  Rathgeber 
besorgte  i\it  „droi  kleine  Päckchen  Staub,  der  ans  dem  Sarge  dieses 
schnldkNken  Heiligen  gesammelt  war,  ein  kleines  Krenz  ans  dem 
Holze  des  Zimmers,  wo  der  gesegnete  Jttngling  wohnte,  und  etwas 
Yon  der  Watte,  in  welche  der  Kopf  des  verehrungswürdigen  Heiligen 
eingehüllt  war''.  Demgemttss  rief  die  Patientin  während  nenn 
Tagen  der  Andacht  den  seligen  Johannes  an,  verschluckte  kleine 
Portionen  seiner  Asche  in  Wasäer  und  «uletzt  drückte  sie  das  Kreuz 
so  heftig  an  ihre  Brust,  dass  sie  sich  erbrach,  schlafen  ging  und 
ohne  ein  Syptoni  des  Uebels  wieder  aiil waclitc.  Und  als  der  Arzt 
Dr.  Panegrossi  die  unglaubliche  Heilung  sah  und  hörte,  dass  die 
Patientin  sich  an  den  seligen  Berchraans  gewendet  hatte,  da  beugte 
er  sein  Haupt  und  sagte:  „Wenn  solche  Acrztc  sich  ins  Mittel  legen, 
so  haben  wir  nichts  mehr  zu  sagen''  —  Um  die  ganze  Geschichte 
der  Manenverehrnng  zusammenzufassen,  so  ist  es  klar,  dass  in 
unserer  Zeit  die  Todten  noch  von  der  bei  weitem  grosseren  Hälfte 
der  Menschen  verehrt  werden  und  es  mag  wohl  immer  ebenso 
gewesen  sein  seit  den  entferntesten  Zeiten  der  Anfänge  der 
Cultnr,  wo  die  Religion  der  Manen  wahrscheinlich  ihren  Ur- 
sprung nahm. 

Wir  haben  bisher  gesehen,  dass  die  Lehre  von  den  Seelen 
denselben  die  Fähigkeit  zuerkennt,  entweder  unabhängig  zu  exi- 
stiren,  oder  menschliche,  thieriselie  oder  andere  Kiirper  zu  bewohnen. 
Auf  Grund  des  hier  verfochtenen  Priucips,  dass  die  allgemeine 
Theorie  der  Geister  nach  dem  Vorbilde  der  Seelenlebre  gestaltet 
.  ist,  wird  es  uns  möglich  sein,  von  mehreren  wichtigen  Zweigen  der 
niederen  Religionsphilosophie  Rechenschaft  zu  geben,  die  ohne 
solche  Erklärung  in  hohem  Grade  dunkel  oder  abgeschmackt  er- 
seheinen durften.  Wie  von  Seelen,  so  glaubt  man  auch  von  anderen 
Geistern,  dass  sie  entweder  frei  in  der  Welt  umherschweifend 
<»istiren  und  handeln  können  oder  auf  längere  oder  ktirzere  ^eil^' 
in  einem  materiellen  Leibe  verkörpert  werden.  Es  wird  sich 
empfehlen,  gleich  hier  die  Lehre  von  der  Einkörperung  der  Seele 
genau  festzustellen,  denn  ohne  sie  wird  uns  in  Jedem  Augenblick 
eine  Schwierigkeit  in  dem  Verständniss  der  Natur  dieser  Geister, 


*)  /.  S,  Stttt,  „JffiMMrfiy«  0t  Sm$  tmd  AiroaJf*,  London  1S70,  vol.  H,  pi.  44; 
nm9  MinuU     Mm§;  Matf  a»  Ammmt  of  m  Miruiilou  CW«,  *U,  §t$,**,  tomim 
ClfMmt)f  1S70. 
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wie  der  niedere  Animisiaus  sie  auffasst,  hemmend  entgegentreten. 
Die  Lehre  von  der  Einkörperiing  dient  in  der  wilden  und  barba- 
rischen Lebensauffassung  mehreren  höchst  wichtigen  Zwecken. 
Einerseits  giebt  sie  eine  Erklärung  für  die  Erscheinungen  krank- 
hafter Aufregang  und  Zerrüttung,  die  in  besonders  abnormer  Weise 
zum  Ausdrucke  kommen,  und  diese  Ansicht  ist  so  weit  verbreitet, 
dass  sie  eine  fast  allgemeine  Krankheitslehre  henrorbringt.  Anderer- 
seits setzt  sie  den  Wilden  in  den  Stand,  entweder  einen  schädlichen 
Geist  in  irgend  einen  fremden  KOi^r  zn  „bannen"  nnd  sieh  so 
seiner  zn  entledigen,  oder  einen  nützlichen  Geist  zn  seinem  Dienst 
in  einen  materiellen  Gegenstand  llberznflihren ,  ihn  als  zu  Ter- 
ehrende  Gottheit  aofknstetlen  in  dem  Körper  eines  Thieres,  in  einem 
Klotz  oder  Stein  oder  Standbild  oder  einem  anderen  Dinge,  das 
den  Geist  in  sich  trägt,  wie  ein  Gefäss  eine  Flüssigkeit  enthält; 
dies  bildet  den  Schlüssel  ftir  den  engeren  Fetischismus  und  in  nicht 
geringem  Maasse  auch  für  die  Idohitric.  In  die  kurze  Betrachtung 
dieser  verschiedenen  Zweite  der  Eink()r])erungstheoric  lassen  sich 
gewisse  Gruppen  von  Erscheinungen  einschliessen,  die  oft  unmög- 
lieh  für  sich  getrennt  iu  bebandeln  sind.  Diese  Fälle  gehören 
theoretisch  mehr  in  das  Gebiet  der  Heimsuchung  als  der  Besessen- 
heit, da  die  Geister  dem  Körper  nicht  thatsächlieh  innewohnen, 
sondern  nnr  nm  ihn  hemm  hitngen  nnd  schweben  und.  ihn  nnr  von 
anssen  beemflnssen. 

Wie  man  bei  normalen  VerhSltnissen  annimmt,  dass  die  Seele 
des  Menschen,  die  seinen  Leib  bewohnt,  demselben  auch  Leben 
verleibt,  durch  ihn  denkt,  spricht  und  handelt,  so  erklärt  eben- 
dasselbe Princip  abnorme  Zustände  des  Körpers  oder  der  Seele,  • 
indem  es  die  neuen  Symptome  als  durch  den  Einfiuss  eines  zweiten 
seeleuähnlichen  Wesens,  eines  fremden  Geistes  hervorgerufen  an- 
sieht. Der  Besessene,  vom  Fieber  geschüttelt  und  durchschauert, 
gefoltert  und  gequält,  als  ob  irgend  ein  lebendiges  Wesen  sein 
inneres  zerreisse  oder  durchwühle  und  Tag  für  Tag  seine  Lebens- 
kraft aussauge,  wird  ganz  natürlich  einem  persönlichen  Geiste  die 
Ursache  seiner  Leiden  zuschreiben.  In  schrecklichen  Träumen 
mag  er  sogar  zuweilen  den  leibhaftigen  Geist  oder  den  nächtlichen 
Feind  erblicken,  der  ihn  mit  Alpdrttcken  peinigt  Besonders  wenn 
die  geheimnissYolle  unsichtbare  Gewalt  ihn  httlflos  zn  Boden  wirft, 
ihn  zwingt,  sich  in  ConYulsionen  zu  krttmmen  und  zu  winden,  oder 
mit  Riesenkraft  nnd  thieriscber  Wildheit  sich  auf  die  neben  ihm 
Stehenden  zu  stürzen,  wenn  sie  ihn  antreibt,  mit  verzerrtem  Gesicht 
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lind  wahnsinnip^en  Gebcrdcn,  und  mit  einer  Stimme,  die  nicht  seine 
gewöhidiche  ist  und  sogar  nicht  einmal  menschlich  erscheint,  wilde 
unzusamnicnhängende  Laute  der  Verzückung  auszustossen  oder 
mit  einer  ßcgal)ung  und  Beredsamkeit,  die  seine  Fähigkeiten  im 
DÜchternen  Zustande  weit  tibersteigt,  zu  befehlen,  zu  rathcn,  zu 
prophezeien  —  ein  solcher  Mensch  scheint  denen,  die  ihn  bewachen, 
und  sogar  sich  selber  das  blosse  Werkzeug  eines  Geistes  geworden 
za  sein,  der  ihn  ergriffen  bat  oder  in  ihn  eingefahren  ist,  eines 
ihn  beherrschenden  Dämons,  %ui  dessen  Persönlichkeit  der  Patient 
so  unbedingt  glaubt,  dass  er  sich  oft  einen  persönlichen  Namen 
ilttr  ihn  ausdenkt,  wodurch  es  erklärlich  wird,  dass  derselbe  in 
seiner  eignen  Sprache  und  seinem  eignen  Charakter  durch  seine 
Sprechorgane  redet;  endlieh  yerlässt  der  eingefahrene  Geist  den 
verbrauchten  und  ermatteten  Kiirper  und  geht  davon,  wie  er  ge- 
kommen ist.  Dies  ist  die  wilde  Anschauung  von  dänionischcr  Heim- 
suchung und  Hcscsscnlieit,  die  lange  Zeit  liindurch,  wie  nocli  jetzt, 
die  herrschende  Theorie  von  Krankheit  und  Inspiration  l)ei  den 
niederen  Rassen  gewesen  ist.  Sie  gründet  sich  augenscheinlich 
auf  eine  animistische  Deutung  der  thatsächlichcn  Symptome  solcher 
Fälle,  die  an  ihrem  richtigen  Orte  in  der  geistigen  Geschichte  der 
Menschheit  als  durchaus  echt  und  naturgemäss  zu  betrachten  ist 
Die  allgemeine  Lehre  von  Krankheitsgeistem  ui^' Orakelgeistem 
scheint  ihre  frttheste,  umfassendste  und  festeste  Stellung  innerhalb 
der  Grenzen  des  wilden  Cultnrlebens  gehabt  zu  haben.  Wenn  wir 
von  ihr  eine  klare  Anschauung  in  dieser  ihrer  ursprlinglichen  Heimat 
gewonnen  haben ,  so  werden  wir  sie  in  der  weiteren  Entwicklung 
•  der  Civilisation  von  Stnfe  zu  Stufe  verfolgen  können,  wie  sie  unter 
dem  Einfiusse  neuer  medicinischer  Tlicorien  allmählich  zu  Grunde 
geht,  aber  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  auflebt  und  sicli  von  neuem 
ausbreitet  und  wie  sie  wenigstens  als  hiuschwindendes  lleberlehsel  ' 
sich  bis  in  die  Mitte  unsers  modernen  Lebens  hinein  erhält.  Aber 
die  Besesscnheitstheoric  ist  uns  nicht  nur  aus  den  Angaben  derer  I 
bekannt,  welche  die  Krankheiten  in  Uebereinstimmung  mit  ihr 
zu  erklären  suchen.  Da  die  Krankheit  dem  Anfalle  der  Geister  zd- 
geschrieben  wurde,  so  folgt  ganz  natürlich,  dass  das  eigentUche 
Heihnittel  in  der  Befreiung  von  diesen  Geistern  bestand.  So  c^ 
seheinen  die  Praktiken  der  Exoreisten  Hand  in  Hand  mit  der  Lehn  I 
von  der  Besessenheit,  yon  ihrem  ersten  Auftreten  bei  den  WOdea 
bis  auf  ihre  Ueberreste  in  der  modernen  Civilisation,  und  nioUi 

TcrmOchte  die  Vorstellung,  dass  eine  Krankheit  oder  eine  GemOths^ 
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erregong  durch  ein  persönliches  geistiges  Wesen  veranlasst  wird, 
dentificlier  yot  Ang^n  %u  fuhren  als  das  Vorgehen  des  Exorcisten^ 
der  zu  ihm  spricht,  ihm  schmeichelt  oder  droht,  ihm  Geschenke 
darbringt,  es  ans  dem  Kdrper  des  Patioiten  heryorlookt  oder  aus- 
treibt und  es  veranlasst,  seinen  Wohnsitz  in  einem  anderen  zu 
nehmen.  Die  Erscheinung ,  dass'  die  beiden  grossen  Wirknn^^cn, 
die  man  oiiieni  solchen  Geistereinfluss  bei  der  Heimsuchung  und 
der  Besessenheit  zuschreibt,  nämlich  die  Behai'tung  mit  Krankheiten 
und  die  Inspiration  von  Orakehi,  nicht  nur  mit  einander  vermischt 
sind,  sondern  oft  vollständig  zusjunimeulallen ,  stimmt  mit  der  An- 
sicht Überein,  dass  beide  aui"  eine  gemeinsame  Ursache  zurück- 
zul'Uhren  sind.  Auch  dass  der  eingedrungene  oder  eingefahrene 
Geist  entweder  eine  menschliche  Seele  sein  oder  einer  anderen 
Klasse  in  der  Geisterhierarchie  angebüren  kann,  befestigt  die 
Meinung,  dass  die  Üesessenheitstheorie  auf  der  gewöhnlichen  An- 
schauung von  der  Einwirkung  der  Seele  auf  den.  Körper  beruht 
und  nach  ihr  gebildet  ist  Bd  der  Erläuterung  dieser  Lehre  durch 
typische  Beispiele  aus  der  ungeheuren  Menge  von  yerwendbaren 
Einzelheiten  wird  es  kaum  möglich  sein,  unter  den  einwirkenden 
Geistern  zwischen  denen,  welche  Seelen,  und  denen,  welche  Dämonen 
sind,  zu  unterscheiden,  oder  eine  teste  Grenzlinie  zwischen  äusserer 
Heimsuchung  durch  einen  Dämon  und  innerer  Besessenheit,  oder 
dem  Zustande  eines  von  Dämonen  gequälten  Taticnten  und  eines 
von  Dämonen  beeinliussten  Arztes,  Sehers  oder  Priesters  zu  ziehen. 
Mit  einem  Worte,  die  Verwirrung  dieser  beiden  Begriffe  in  der  »Seele 
des  Wilden  stellt  nur  sehr  anschaulich  ihren  innigen  Zusammenhang 
in  der  Besessenheitslehre  selber  dar. 

Im  australisch -tasmanischen  Gebiete  werden  Krankheit  und  Tod 
mehr  oder  minder  bestimmten  geistigen  Einflttssen  zugeschrieben; 
Beschreibungen  von  einem  Dämon,  der  den  bOsen  Willen  eines 
Zauberers  ausführt,  indem  er  sich  seinem  Opfer  listig  von  hinten 
nähert  und  ihm  mit  seiner  Keule  in  den  Kacken  schlägt,  oder  von 
dem  Geiste  eines  Todten,  der  über  das  Aussprechen  seines  Namens 
erzürnt  sich  in  den 'Leib  des  L'cbelthUters  hineinschleicht,  um  beine 
Leber  zu  verzehren,  -  das  sind  in  der  That  besonders  sprechende 
Züge  des  rohen  Animismus  'j.  Die  Theorie  von  den  Kranklieits- 
geistcru  findet  sich  in  ihrer  extremsten  i^'orm  bei  den  Miutiras,  einer 


*)  OUffMd  in        JSth,  toL  UI,  p.  235;      Or^,  yyÄuUralU^,  toL  II, 

p.  337 ;  Bmviekf  „Tuuumümä^t  pp.  1S3,  195. 
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niederen  Rasse  der  malayischen  Halbinsel,  anegcbildet.  Ihrc^hantn'^ 
oder  Geister  haben  nnter  ihren  Fanctionen  auch  dic^eiuge>  Krank- 
heiten sn  Temrsaehen;  so  bewirken  die  „hanta  kalnmbahan^ 
Kinderpoeken';  die  „hantn  kamang'/'  bringen  Entzündungen  nnd 
AnsfhweUnngen  an  Händen  nnd  Fttcwen  hervor;  wird  Jemand  ver* 
wnndety  so  heftet  sich  der  ,,haQta  pari''  an  die  Wnnde  nnd  sangt 
nnd  dies  ist  die  Ursache  des  Blntfliessens.  Und  so  geht  es  weiter, 
wie  der  Beschreiber  sagt,  ,,um  alle  übrigen  aut'zuzühien,  brauchte 
man  nur  den  Namen  einer  jeden  Krankheit,  die  den  Mintira  be- 
kannt ist,  in  einen  eigenen  ,,hantu**  zu  verwandeln;  wenn  irgend 
eine  neue  Krankheit  aufträte,  so  würde  sie  einem  „hantu*'  zu- 
geschrieben werden,  der  den  Namen  derselben  trägt" ').  Es  wird 
uns  eine  Idee  von  der  besonderen  Persönlichkeit,  die  der  Krankheits- 
dämon in  der  Vorstellang  der  niederdb  Rassen  besitzt,  versebaffen, 
wenn  wir  bemerken,  dass  die  Orang  Lant  desselben  Districtea  die 
Zugänge  sn  einem  Orte,  wo  die  Bhittem  ausgebrochen  sind,  mit 
Domen  und  Reisern  bestreuen,  am  die  Dämonen  abzuhalten;  gerade 
wie  die  Khonds  von  Orissa  die  Wege  zu  ihren  Dörfern  durch 
Domen,  Gliben  nnd  ttbelriechendes  Gel,  das  sie  auf  die  Erde 
giessen,  gegen  die  Blattemgottheit ,  „Jugah  Pennu",  abzusperren 
suchen  -).  Bei  den  Dajaks  auf  Borneo  heisst  ,,von  einem  Geiste 
gesehlM^'cn  zu  sein"  soviel  wie  krank  sein;  Krankheit  kann  durch 
unsiclitbarc  Geister  veranlasst  werden,  indem  sie  mit  unsichtbaren 
Speeren  unsichtbare  Wunden  schlagen,  (»der  in  den  Leih  der 
Menschen  einfahren  und  die  iSeele  daraus  vertreiben,  oder  in  ihrem 
Herzen  wohnen  und  sie  rasendtoll  machen.  Im  indischen  Archipel 
wird  die  persönliche  halbmenschlichc  Natur  der  Krankheitsgeister 
offen  anerkannt,  indem  man  sie  mit  Festen  und  Tänzen  und  mit 
Speisen  besänftigt,  die  man  fUr  sie  in  den  Wäldern  aufstellt,  um 
sie  zum  Verlassen  ihrer  Opfer  zu  bewegen,  oder  indem  man  winzige 
Fahrzeuge  mit  Opfergaben  auf  die  See  schickt,  damit  die  Geister, 
welche  ihren  Wohnsitz  im  Innern  von  Kranken  genommen  haben, 
sieb  einschiffen  und  nicht  wieder  zurückkehren  Besonders  dentUch 
ist  die  animibtischc  Kr^ukheitslchre  in  rolyncsieu  ausgeprägt,  wo 


Journ.  Ind.  Archip.^\  vol.  I,  p.  307. 

*)  Battian,  ,yTtychologi€'%  p.  204;  ,»ifm«eA*S  Bd.  II,  p.  73,  125  (Batttt); 
JCmvAmoM,  „Jndia**,  p.  370.   TgL  «adk  JfoMfi,  »^«rnM**,  L  e.  p.  20t. 

>)  tJaum.  Ind.  Jrck^,**,  toL  UI,  p.  110,  tdI.  IV,  p.  194;  ^  Jahn, 
Suf*,  ToL  I,  pp.  71,  S7;  B*ckmm  i»  JVmMm,  toL  ZI,  p.  133;  JTciMr»,  Bd.  I, 
p.  278.  &  MMh  JMUUk,  „CkUut^',  toL  I,  p.  150. 
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jedes  Uebel  der  güttiichen  Einwirkung  von  Geistern  zugeschrieben 
wird,  die  dazu  durch  die  Opfer  der  Feinde  oder  durch  Verletzung 
der  Gesetze  des  Tapu  von  ISeiten  des  Heimgesuchten  veranlasst 
werden.  So  ist  auf  Neuseeland  jede  Krankheit  durch  einen  Geist 
herrorgemfen,  besonders  durch  ein  Rind  oder  einen  unentwickelten 
menschlichen  Geist,  welcher  in  den  Leib  des  Leidenden  gesandt 
innerlich  nagt  und  zehrt;  nnd  indem  der  Ezorcist  den  Weg  ans* 
findig  macht,  auf  welchem  ein  solcher  Krankhdtsgeist  von  nnten 
herauf  kam,  um  von  der  Lebenskraft  eines  kranken  Verwandten 
zu  zehren,  so  bewegt  er  ihn  durch  ein  Zaubermittel,  auf  einen 
Flachsstengel  tiberzugehen  und  in  seine  Heimat  zurückzukehren. 
Wir  hören  auch  von  einer  Vorstellung,  dass  die  Theile  des  Körpers 
—  Stirn,  Brust,  Magen,  Fttsse  etc.  —  jeder  einer  Gottheit  zugetheilt 
sind,  die  darüber  Leiden  und  Schmerzen  und  Krankheiten  verhängen 
kann').  So  beeilten  sich  die  Leute  auf  den  Samoa- Inseln,  wenn 
ein  Mann  dem  Tode  nahe  war,  in  gutem  Einvernehmen  von  ihm 
zu  scheiden,  da  sie  fest  überzeugt  waren,  dass,  wenn  er  mit  Hass 
gegen  irgend  Jemand  stürbe,  er  gewiss  zurückkehren  und  Unglück 
ttber  denselben  oder  einen  der  ihm  Nahestehenden  bringen  würde. 
Dies  wurde  als  eine  häufige  Quelle  von  Krankheit  und  Tod  be- 
trachtet, indem  der  Geist  eines  Tcrstorbenen  Familienmitgliedes 
wiederkehrend  seinen  Wohnsitz  in  dem  Kopfe,  der  Brust  oder  dem 
Magen  eines  Lebenden  aufschlug  und  dadurch  Schmerzen  oder  den 
Tod  veranlasste.  Wenn  Jemand  plötzlich  starb,  so  glaubte  man, 
dass  er  von  dem  Geiste,  der  ihn  ergriffen,  verzehrt  worden  sei; 
und  obgleich  die  .Seile  eines  so  Verzehrten  aucli  nach  dem  ge- 
meinen Geisterlandc  der  Verstorbenen  ging,  so  hatte  sie  doch  dort 
nicht  die  Fähigkeit  der  Sprache  und  konnte,  wenn  sie  befragt 
wurde,  nur  an  die  Brust  schlagen.  Dieser  Bericht  wird  noch  (,lurch 
die  Bemerkung  vervollständigt,  dass  die  Krankheit  zufügenden 
Seelen  der  Verstorbenen  dieselben  waren,  welche  den  Lebenden 
auch  unter  gtlnstigeren  Umstllnden  innewohnten,  durch  ein  Familien- 
mitglied redeten,  kttnfUge  Ereignisse  vorhersagten  und  Vorschriilen 
Uber  Familienangelegenheiten  gaben Weiter  Ostlich  auf  den  (Georgs- 
und  Gtesellschafts-Insehi  Bierden  böse  Di&monen  gesandt,  um  die 
Leute  zu  zermartern  und  mit  Convulsionen  und  hysterischen  Anfällen 


Shorümd,  „Trmd,  ^  Jf.  ^.'S  py.  97,  114,  126;  Aylor,  „JTmc 

pp.  48,  137. 

*)  Tumtr,  „Fol^ia",  p.  236. 
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ZU  schlaf^^en,  um  arme  rn<i:liU  klit'ht'  ^vie  mit  Widerliaken  zu  foltern, 
oder  sie  innerlich  zu  zwicken  und  zu  durchwühlen,  bis  sie  im  Todcs- 
kampte  sieb  windend  zu  Grunde  gehen.  Verrückte  dagegen  sind 
mit  grosser  Scheu  zu  behandeln,  da  sie  von  einem  Gotte  bewohnt 
werden,  und  Idioten  verdanken  die  Freundlichkeit,  mit  der  sie  be- 
friedigt und  beruhigt  werden,  dem  Glanben  an  ihre  übermenschliche 
Inspiration  0*  Hier  wie  auch  sonst  in  der  niederen  Coltor  bat  sich 
der  alte  thatsächliche  Glaube  erhalten,  der  unter  civilisirten  Mensche 
in  der  berühmten  Phrase  yon  den  „inspirirten  Idioten zu  einem 
Scherz  geworden  ist 

Auch  in  der  Ethnographie  von  Amerika  werden  rohe  Rassen 
aufgerührt,  welche  die  Ursache  von  Krankheiten  der  Einwirkung 
böser  Geister  zusehreiben.  So  glauben  die  Dakotas,  dass  die 
Geister  sie  für  ihre  Vergehen  bestrafen,  besonders  wenn  sie  die 
Mahlzeiten  für  die  Todten  herzurichten  unterlassen ;  diese  Geister 
haben  die  Macht,  irgend  einen  Geist,  wie  von  einem  lUiron,  einem 
Hirsch,  einer  Turteltaube,  einem  Fisch,  Baum,  Stein,  Wurm  oder 
einem  A^crstorbenen  zu  schicken,  der  in  den  Patienten  einfährt  und 
Krankheit  veranlasst  Die  Heilkraft  des  Medicinmannes  besteht 
darin,  Zaubersprüche  über  ihm  herzusagen  und  dabei  mit  einer 
Kürbisklapper  mit  Kttgelchen  im  Innern  zn  rassehi,  zn  singen: 
„He-le-li-lah''  etc,  eine  symbolische  DarsteUung  des  eingedrungenen 
Wesens,  aus  Rinde  gefertigt,  unter  Ceremonien  zu  erschiessen,  an 
dem  Orte  des  Leidens  zu  saugen  nm  den  Geist  anszntreiben,  endUeh 
Schüsse  abzufeuern,  wenn  man  glaubt,  dass  er  auf  der  Flucht  sei  -). 
Vorgänge  der  Art  waren  in  Westindien  zur  Zeit  des  Columbus 
allgemein  ül)lich,  als  der  Frater  Roman  Panc  seine  bekannte  Er- 
zählung von  dem  eingeborenen  Zauberer  schrieb,  der  die  Krank 
heit  von  den  Beinen  des  Patienten  zog  (wie  man  ein  Paar  Bein- 
kleider abzieht),  der  vor  die  Thtir  ging,  um  sie  wegzublasen 
und  ihr  befahl,  nach  den  Bergen  oder  nach  der  See  zu  gehen;  die 
Procednr  schloss  mit  der  regelmässigen  Aussangongskur  und  der 


I)  EUu,  „Folyn,  JUf.'%  ToL  I,  pp.  363,  395  ete.;  roL  II,  pp.  193,  274;  C«$k, 
t^rd,  M|f/%  ToL  III,  pk  131.  Nlhecw  1lb«r  den  ttbamuiMlilielimi  Ghanetor,  im 
MhwieUiehMi  oder  geutetkmken  Lraten  bei  tttdtrw  Biimh  sngMdiritbMi  wird,  t. 
bei  SOtiaUr^,  ptft  lY,  p.  49;  M«rtü$»,  1,  p.  633;  M0m*n,  Bd.  I,  p.  323.  WUls, 

Bd.  II,  p.  181. 

*)  Sc/ioolcrafi,  „Indian  Tribes",  part  I,  p.  250;  part  II,  pp.  17U,  199;  part  UI, 
p.  49«.  S.  auch  Orcfjij,  „Commerce  of  Praines'',  vol.  II,  p.  297  (CoroanebeD);  Morgm, 
f^roquoit",  p.  163;  £gede,  „Grtenland'',  p.  ISG;  Cranz,  p.  2G9. 
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Torgebliclien  AuBsiehim^  eines  Siemes  oder  eines  Stückes  Fleisch 
oder  eines  ähnlichen  Diuges,  von  dem  man  dem  Patienten  ver- 
sichert,  dass  sein  Sehutzgeist  oder  Schatzgott  es  ate  Krankheits- 
ursache in  ihn  i^ologt  habe,  zur  Strafe  dallir,  dass  er  ihm  keinen 
Tempel  gebaut  oder  ihn  nicht  luit  Gebet  und  Ü])tern  geehrt  habe '). 
In  Patagonien  hielt  man  Kranlvhcit  lür  durch  einen  Geist  veranhisst, 
der  in  den  Körper  des  Leidenden  einfährt;  „sie  glauben,  «lass  jeder 
Kranke  von  einem  bösen  Dämon  besessen  ist;  daher  liihrcn  ihre 
Aerzte  stets  eine  Trommel  mit  Teulelsli^airen  bemalt  mit  sich  herum 
und  sehlagen  dieselbe  au  dem  Bette  der  Kranken,  um  den  bösen 
Dämon,  der  die  Störung  verursacht,  aus  dem  Körper  auszutreiben"*}. 
In  Afrika  werden  die  Krankheiten  ^  gemäss  den  religiösen  Vo^ 
Stellungen  der  Basutos  und  der  Sulus,  durch  die  Geister  der  Todten 
veranlasst,  wetohe  die  Lohenden  zu  sieh  holen  oder  sie  zum  Dar- 
bringen von  Fleischopfem  antreiben.  Sie  werden  von  den  Sehern 
erkannt  oder  auch  von  dem  Patienten  selber,  der  in  seinen  Träumen 
den  Geist  des  Verstorbenen  zu  sich  kommen  sieht,  um  ihn  zu 
peinigen.  Coiigostämmc  halten  in  ähnlicher  Weise  die  »Seelen  der 
Todten,  die  in  die  Stellung  von  mächtigen  Geistern  übergegangen 
sind,  für  die  Ursachen  von  Krankheit  und  Tod  unter  den  Menschen. 
So  wird  in  diesen  beiden  Gebieten  die  Medicin  ein  gänzlich  religiöser 
Gegenstand,  der  in  Sühnoptern  und  Gebeten  besteht,  welche 
man  an  die  Krankheit  zufügenden  Manen  richtet.  Die  Barolongs 
bringen  Geisteskranken,  als  unter  dem  directen  Eiullusse  einer  Gott- 
heit stehend,  eine  Art  von  Veretirung  dar,  während  in  OstatriluL 
fftr  Tollheit  und  Verstandesschwäche  die  dnfhche  typische  Er- 
klärung gilt  —  „er  hat  Teufel''^).  In  dem  Glauben,  dass  ein 
Kranlüieitsanfall  von  irgend  einem  geistigen  Wesen  veranlasst 
worden  ist,  können  westafirikanische  Keger  zu  ihrer  Beruhigung 
ausfindig  machen,  welche  Art  von  Geist  es  gethan  hat  und  warum. 
Der  l'atient  kann  seinen  „Weng"  oder  Fetischgeist  vernachlässigt 
haben,  der  ihn  deswegen  mit  Krankheit  heimsucht;  oder  es  kann 
seine  eigene  „lüa^^,  d.  h.  sein  persönlicher  bchutzgeist  sein,  der 


*)  Jtoman  fane  XlX  in  „Xi/t  of  Colon"  in  Finkcrton,  vol.  XII,  j».  87. 

')  I)*Orhigu>/,  ,,L'homme  yiiHtr{cain'\  vol.  II,  pp.  "3,  lÜS.  S.  aucli  J.  G.  }fidlci\ 
pp.  207,  23t  (CuribcD);  Spix  und  Martiui,  t,Bra»üi0H",  Bd.  1«  p.  70;  Maritus, 
„£Uinogr.  Amer.",  Bd.  1,  p.  G4G  (Macusis). 

*)  CMtUia,  „Basutos",  p  347;  OOiaway,  „Bei.  o/Amamlu",  p.  147  ete.;  Mag^mr, 
t^i-Jftika",  p.  21  «to.;  Burtm,  ^^CrndnA-J^',  U,  pp.  830,  3M. 
Tylor,  Jkoaag*  d«r  Cnltnr.  IL  9 
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auf  Befragen  kund  that,  daßs  er  nicbt  chrlurchtsvoll  genug  beliandek 
worden  ist  etc.;  oder  es  kann  ein  „Sisa^^  sein,  der  Gteist  eines 
Todten,  der  aof  diese  Weise  zu  erkennen  giebt,  dass  er  YieUeiebt 
einen  Goldschmnek  begehrt,  den  er  beim  Tode  sorttekliess  0*  KatOr- 
lich  besteht  dann  das  Heihnittel  darin,  die  Wflnsehe  des  Geistes 
zn  erfllUen.  Eine  andre  Seite  der  Lehre  der  Neger  von  den  Krank- 
heitHgeistem  tritt  in  der  folgenden  Besehrdbang  yon  Guinea  dnreh  den 
Missionar  Rev.  J.  S.  Wilson  hervor:  „Besessenheit  durch  Dämonen 
ist  nichts  Seltenes  und  die  Handhingen  derer,  welche  man  einean 
solchen  Kiinflussc  unterworfen  {;laiil)t,  sind  ganz  unbestreitbar  den 
im  neuen  'rcstaiiieiit  Iteselincbcnen  nicbt  unähnlich.  Wahnsinnige 
Geberden,  Convulsionen ,  Schaum  vor  dem  Munde,  Thaten  über- 
natürlicher Kraft,  wüthende  Verzückungen,  körperliche  Selbst^'er- 
letznngen,  Zähneknirschen  und  andre  Erscheinungen  von  ähnlichem 
Charakter  künnen  in  den  meisten  der  Fälle,  die  man  diabolischem 
Binflnsse  zuschreibt,  beobachtet  werden*' Ohne  Zweifel  hat  die 
Bemerkung,  die  zn  wiederholten  Malen  von  Bds^iden  gemaekl 
worden  ist,  ihre  volle  Richtigkeit,  dass  die  spiritnalistische  Theorie 
der  Krankheiten  einen  Fortschritt  in  der  änEtiichen  knnst  bei  den 
niederen  Rassen  gradezn  veriiindert  hat  So  soeben  bei  den  Bodos 
und  Dhimals  in  Nordostindien,  wo  man  alle  Krankheiten  einer  Gott- 
heit zuschreibt,  die  den  Patienten  wegen  irgend  eines  Vergehcnj; 
oder  einer  Vernachlässigung  bestraft,  die  Exorcisten  den  beleidigten 
Gott  zu  tinden  und  durch  das  versj)r()ehene  Opfer  eines  Schweiu> 
zu  versöhnen;  diese  P^xorcistcn  sind  eine  Priesterklasse,  und  das 
Volk  hat  keine  andern  Aerzte  ausser  ihnen-*).  Wo  nur  innner  die 
weitverbreitete  Lehre  von  den  Krankheitsdämonen  hercsehti  da  liat 
der  menschliche  Geist,  von  Förmlichkeiten  und  Ceremonien  erftiUt, 
kaum  noch  Raum  fttr  Yorstellaqgen  von  Arsenei  ond  Diät  llbiig 
behalten. 

Die  FiUle,  in  denen  Krankheitsbesessenheit  in  Orakelbesessea* 
heit  ttbergeht,  sind  besonders  eng  mit  bysterisehen,  eonvnlsivIselMt 
nnd  epileptischen  Affectionen  verknüpft  Backhonse  beschrsiU 
einen  eingeborenen  tasmanischen  Zanberer,  „mit  Anfällen  «iner 
krampfartigen  Oontraction  der  Muskeln  auf  der  einen  Seite  der 


^)  iSMnAmmt,  „JUligim  Af  JTiym*'  im  »^«yoniii  itr  Bmtf,  Minium-  mi 
Satl'04Mtt$9k»fU»".  BMd  1S5S,  No.  2,  p.  139. 

•>  /.  X.  Wihon,  „W.  Afr.",  pp.  217,  3S8. 
^  SottfMH,  „Aior,  ^  Mm*',  pp«  163,  170. 
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Brust  behaftet,  was  er  dem  Teufel  zuschreibt,  wie  dies  auch  bei 
allcii  anderen  Krankheitcu  gewJjhnlich  ist" ;  diese  Krankheit  diente 
dazu,  dem  Volke  seine  göttliche  Inspiration  zu  beweisen').  Als 
Dr.  Masou  in  der  Nähe  eines  Dorfes  der  heidnischen  l'wos  predigte, 
bekam  ein  Mann  einen  epileptischen  Anfall,  indem  sein  Hausgeist 
Uber  Um  kam,  dem  Volke  das  Anhören  des  Missionars  zu  verbieten, 
und  er  gab  wie  ein  Wahnsinniger  singend  seine  Beschuldigungen 
von  sich.  Derselbe  wurde  später  bekehrt  und  erzählte  dem  Missio- 
nar, „daas  er  Aber  sein  früheres  Treiben  Iseine  Beehenschaft  geben 
könne,  dass  es  ihm  aber  sicher  schiene,  als  ob  ein  Geist  spräche 
nnd  er  nnr  sagen  mttsste,  was  jener  ihm  mittheilte'^  In  diesem 
karenisehen  Distriot  steht  anch  noch  der  eingeborene  „Wi'<  oder 
Prophet  in  Flor,  dessen  Beschäftigung  darin  besteht,  deh  künstlich 
in  den  Znstand  zn  versetzen,  in  dem  er  die  Seelen  der  Verstorbenen 
sehen,  ihre  entfernte  Hciniath  besuchen,  ja  sogar  sie  in  ihren  Leib 
zurilckrulen  und  somit  Todte  auferwecken  kann;  diese  Wis  sind 
nervös  leicht  erregbare  Menschen,  die  sich  zu  Medien  besonders 
eignen  nnd  beim  Orakclgebcn  wirklich  in  Convulsioneu  verfallch^). 
Ganz  besonders  lehrreich  sind  die  eingehenden  Beschreibungen 
Dr.  Calla way 's  von  dem  Zustande  des  Sulu- Wahrsagers,  dessen 
Symi)tome  dem  Besessensein  dorch  die  „Amatongo^'  oder  Geister 
der  Vorfahren  zugeschrieben  werden;  die  Krankheitserscheinimg  ist 
sehr  gewdhnlieh  nnd  veisohwiiidet  belEmigen  von  selber,  Andere 
lassen  den  Geist,  der  dieselbe  veranlasst,  versöhnen,  noch  Andere 
lassen  den  AnfHUen  ihren  Lauf  nnd  werden  Wahrsager  von  Beruf, 
deren  Fähigkeit^  verborgene  Dinge  aufzufinden  unid  scheinbar  sonst 
nicht  zu  erlangende  Auskunft  zu  ertheilen,  von  eingeborenen  Augen- 
zeugen fest  versichert  wird,  wenn  dieselben  auch  dabei  gegen  ihre 
Knitle  und  ihre  Misserfolge  nicht  blind  sind.  Am  vollkommensten 
ist  die  Heschreibung  eines  hysterischeu  Visionärs,  der  die  Krankheit 
hatte,  „welche  der  Gabe  des  Wahrsagens  vorangeht".  Dieser  Manu 
besehreibt  jenes  wohlbekannte  Symptom  der  Hysterie,  das  schwere 
Gewicht,  das  in  seinem  KOrper  bis  hinauf  in  die  Schultern  kriecht, 
seine  lebhaften  Träume,  seine  wachen  Visionen  von  Gegenständen, 
die  nicht  da  sind,  wenn  er  sich  nähert,  die  Lieder,  die  ihm  in 
den  Sinn  kommen,  ohne  dass  er  sie  gelernt  hat,  endlich  das  Gefühl, 
in  der  Luft  an  fliegen.  Der  Mann  stammte  „ans  einer  sehr  sensitiven 


liackhousc,  ,,Aiistralia" ,  p.  103. 
*)  MatoH  iu  lioitian,  „Otatl,  Muh",  vol.  Ii,  p.  41 4 i  C'ios»^  1.  c.  p.  305. 
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Familiey  die  viele  Doetoren  henrorbringt"  ^).  In  der  That  scheinen 
Personen,  deren  körperliche  Schwäche  krankhafte  Knndgebnnget 

veranlasst,  von  der  Natnr  dazu  bestimmt  zn  sein,  Seher  nnd  Zauberer 
zu  werden.  Unter  den  Patt^g^ouiern  wurden  Leute,  die  von  Fall- 
sucht oder  vom  Veitstanz  ergrißen  waren,  auf  einmal  zu  Maxiem 
erwählt,  da  sie  von  den  Geistern  seihst  dazu  bcstinnnt  seien,  die 
sie  l)ese88oii  hielten,  peinigten  und  ihnen  Zuckungen  verursachten  -i. 
Unter  sibirischen  Stammen  wählen  die  Schamanen  Kinder  aus,  die 
Convulsionen  unterworlen  sind,  als  besonders  belVdiigt,  zu  dem 
Stande  auierzogen  zu  werden,  der  leicht  geeignet  ist,  sich  mit 
den  epileptischen  Neigungen,  zn  denen  er  gebiert,  zn  vererben 
So  beginnt  schon  in  der  niedersten  Cnltor  eine  KUsse  von  kridL- 
lieh  brütenden  Gottbegeisterten  jene  Gewalt  anf  die  Seele  ihrer 
heiterem  Mitmenschen  ansznttben,  die  sie  in  so  bemerkenswerther 
Weise  dnroh  den  ganzen  Lanf  der  Geschichte  hindurch  festgehalten 
haben. 

Kruiikliafte  orakelmKssige  Kundgebnngen  werden  mcistcntheilji 
absichtlich  hervorgerul'en  und  liberdies  übertreibt  sie  der  Zauberei 
von  Profession  gcwölinlich  oder  erheuchelt  sie  gänzlich.  l>ei  den 
echteren  OlVenl)arungen  kann  das  Medium  so  st^irk  von  der  Idee 
ergrifl'en  werden,  es  sei  von  einem  Geiste  besessen,  der  aus  ihiü 
rede,  dass  es  nicht  nur  den  Namen  dieses  Geistes  angeben  und  in 
dessen  Charakter  sprechen  kann,  sondern  dass  es  anch  mOgUober 
weise  in  gutem  Glanben  seine  Stimme  ändern  kann,  um  sie  des 
Worten  des  €leistes  anzupassen.  Diese  Gabe  der  Geistersprachi^ 
welche  zur  Banchrednerei  im  alten  und  eigentlichen  Sinne  dei 
Worts  gehört,  artet  natürlich  leicht  in  blosse  Betrügerei  aus.  Aber 
gerade  dass  diese  Erscheinungen  auf  solche  Weise  kfinstlich  hen» 
gerufen  oder  anf  unehrliche  Weise  nachgeahmt  werden,  das  diMi 
mehr  zur  Pefestigung  als  zur  Abschwiuhung  unseres  Argumentes. 
Wirklich  oder  vorgegeben ,  tragen  die  Einzelheiten  der  Orakel- 
bescssenheit  gleich  viel  zur  Erläuterung  des  Volksglaubens  bei. 
Der  imtagonische  Zauberer  beginnt  seine  Thätigkeit  mit  Tromraelo 
und  Klappern,  bis  der  wirkliche  oder  erheuchelte  epileptische  Anfall 
eintritt  and  der  Geist  in  ihn  einiahrt,  weicher  dann  aus  ihm  heraus  mit 


*)  Cattatcay,  ,,Rel.  vf  Aumzulu",  pp.  Is3  etc.,  259  etc. 

*)  Falknti- ,  „raiagvnia" ,  p.  116.  ö.  aucii  liochej'ort,  ,,IUs  Antiät»''t  |».  4!^ 
(OinilMii). 

•)  Omyi,  „MriM  IM  Awt.  Bd.  L  p.  280;  M^imn,  Bd.  II,  y.  48a 
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schwacher  und  trauriger  Stimme  die  vorgelegten  Fragen  beantwortet '). 
Unter  den  wilden  Veddas  auf  Ceylon  haben  die  „Tenl'elstünzer* 
sich  in  Taroxysmen  hineinzuarbeiten,  um  die  Inspirationen  zu  er- 
langen, durch  weiche  sie  ihre  Patienten  zu  heilen  erkliireu '^).  Öo 
rutt  der  iiodo-Priester  tlorcb  rasendes  Tanzen  zu  dem  Klange  der 
Masik  und  dem  Gesänge  der  Umstehenden  den  Anfall  wahnsinniger 
Inspiration  hervor ,  in  welchem  die  Gottheit  ihn  erfüllt  und  durch 
Um  Orakel  g^ebt^).  In  Kamtschatka  pflegten  die  weibliehen  Seha- 
manen  zn  propheas^ny  wenn  Bilinkai  in  einem  Gewitterstnrme  in 
sie  hinabfnhr;  oder  wenn  sie  Geister  mit  dem  Rnfe  Hasch  ^. 
enipiingen,  so  klapperten  ihre  Z&hne  wie  im  Fieber,  und  sie  waren 
i&hig  zn  weissagen  *).  Wenn  bei  den  Siugphos  in  SUdostindien  der 
„Natzo"  oder  Beschwörer  zn  einem  kranken  Tatienten  geholt  wird, 
80  nift  er  zu  seinem  ,,Nat"  oder  Diluion,  der  Seele  eines  verstor- 
benen fremden  Flir.stcn,  welcher  in  ihn  lährt  und  die  verlangten 
Antworten  giebt  •).  Auf  den  Inseln  des  Stillen  Oceans  ptlegen  die 
Geister  der  Todten  eine  Zeit  lang  in  den  Kürper  eines  Lebenden 
einzugehen,  um  ihn  zu  inspiriren,  kiniftige  Ereignisse  anzukündigen 
oder  den  Auftrag  höherer  Gottheiten  auszuführen.  Die  Symptome 
der  Orakelbescssenbeit  bei  den  Wilden  sind  aus  diesem  Thcilo  der 
£rde  besonders  gat  beschrieben  worden.  Der  Priester  der  Fidschi- 
Insnlaner  sitat  in  völligem  Stillschweigen  und  schant  unverwandt 
anf  einen  Schmuck  ans  Walfischzahn.  Nach  wenigen:  Minuten 
iängt  er  an  zu  zittern,  leichte  Zockungen  des  Gesichts  und  der 
Glieder  treten  ein,  die  sich  bald  zu  heftigen  Convulsionen  verslärken, 
begleitet  von  Aderanschwellungen,  von  Murmeln  und  StJihnen.  Jetzt 
ist  der  Gott  in  ihn  gefahren,  und  mit  rollenden,  vortretenden  Augen, 
unnatürlicher  Stimme,  blassem  Antlitz  und  bleichen  Lippen,  Sciiweiss 
aus  allen  Poren  dringend,  kurz,  ganz  mit  dem  Aussehen  eines 
WUthendtollen ,  giebt  er  die  Antwort  des  Gottes  von  sich;  dann 
lassen  die  Symptome  nach ,  mit  starrem  leeren  Blicke  schaut  er 
um  sieb,  und  der  Gott  kehrt  in  das  Land  der  Geister  zurück. 
Auf  den  Sandwich -Inseln,  wo  der  Qoü  Gro  aul"  ähnliche  Weise 
seine  Orakel  gab,  hOrte  sein  Priester  auf,  als  mit  ireiem  Willen 


FuUtmr,  L  «. 

TVntMt,  t/kyim**,  vol.  U,  p.  441.   S.  LOlm^  „DMmt.  AA.'S  toL  II,  p.  469. 

^)  Uodgton,  „Jbor.  of  Jndia",  p.  172. 
*)  i<tcller,  ..K'tmttchatka",  p.  272. 

Battiau,  „OeiU.  Mien  ',  Bd.  II,  p.  328;  b.  fid.  lU,  p.  201 J  „^$ychologU" , 
p.  139.    S.  auch  ßömtr,  „Guinea",  p.  59. 
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begabt  zu  reden  und  /ii  liundelu ,  .seine  Glieder  f;eriethen  in  Con- 
\  nisionen,  mit  entstellten,  Itirchter lieben  Zügen,  mit  wilden,  erregten 
Blicken  und  ISchaum  vor  dem  Munde  wälzte  er  8icb  auf  dem  Boden 
nnd  ofifenbai-te  den  Willen  der  Gottheit  in  gellenden  Schreien  und 
heftigen,  unbestimmten  Ansnifen,  die  von  dein  begleitenden  Priester 
dem  Volke .  entspreehend  ausgelegt  wurden.  Von  Tahiti  wird  oft 
berichtet^  daas  Menschen,  die  fttr  gewdhBlioh  weder  Talent  noch 
Beredsamkeit  haben,  in  einem  solchen  conyolsiTenD^iriiim  io  ernste, 
erhabene  Declamationen  ausbrechen,  indem  sie  den  Willen  nnd  M 
Antworten  der  Götter  verkünden  und  zukllnftige  Ereignisse  vorher- 
sagen, und  zwar  in  wohlzu8ammcnl)än<;cii(leii  liedon,  die  mit  den 
poetischen  Wendungen  und  Bildern  eines  echten  Redners  ertllllt 
sind.  Wenn  aber  der  Anfall  vorUber  ist  und  die  nüchterne  Vemuni't 
zurückkehrt,  so  ist  auch  die  poetische  Gabe  verschwunden'). 
Endlich  zeigen  Berichte  aus  Afrika  Uber  Orakelbesessenbeit  selbst 
die  niedrigsten  Bauchredner  als  vollkommene  Vertreter  eines  krank- 
haften Betruges.  In  Sofala  pflegte  nach  dem  Tode  eines  Königs 
seine  Seele  in  einen  Zauberer  einxnfabren,  nnd  indem  sie  in  den 
bekannten  TOnen  sprach,  die  von  allen  Anwesenden  wiedererkannt 
wurden,  gab  sie  dem  nenen  Monarchen  Rathschläge,  sdn'Volk  m 
regieren Ungefähr  yor  einem  Jahrhundert  wird  ein  Negerfetiseh»' 
weib  Ton  Guinea  folgendennassen  beschrieben,  wie  sie  einem  um 
Rath  Fragenden  Antwort  ertheilt.  Sie  kriecht  auf  der  Erde  mit 
dem  Kopte  zwischen  den  Knieen  und  der  Hand  vor  den»  Gesicht, 
bis  sie,  durch  den  Fetiscii  iuspirirt,  schnauft,  schäumt  und  keucht. 
Dann  kann  der  niilfesuchende  ihr  seine  Frage  vorlegen:  „Wird 
mein  Freund  oder  Bruder  von  dieser  Krankheit  genesen  —  „Was 
soll  ich  Dir  geben ^  wenn  Du  ihn  von  seiner  Krankheit  befreist?^' 
und  so  weiter.  Dann  antwortet  das  Fetischweib  mit  dttnner, 
flUsternder  Stimme  und  in  der  altmodischen  Mundart  vergangener 
Generationen;  und  so  erhält  der  Rathbegehrende  den  Befehl,  vielldeht 
einen  weissen  Hahn  zu  tOdten  und  auf  einen  Kfsuaweg  n  legen  odor 
ihn  festsnbinden,  damit  der  Fetisch  komme  und  ihn  sieh  hole,  oder 
▼ielleicht  bloss  ein  Dutzend  hölzerner  Pflöcke  in  den  Boden  zutreiben, 
um  mit  ihnen  zugleich  die  Krankheit  seines  Freundes  zu  begraben'). 

mit,  „Bol^,  1Ub.'\  toL  I,  pp.  S52,  373;  IfoirmAtfirf,  »Ffyiyi",  vol.  I,  p. 
419;  MMTimr,  hUmdi",  toL  I,  p.  105;  Wmimn$,  toL  I,  p.  373. 

•)  Doa  Smitet,  ^kiapi^*  In  rS$tiertoH,  yoL  ZYI,  p.  6S6. 

^  Horner,  „Guinea'',  p.  57.  8.  ftn«h  SMnlumtr,  1.  e.  ppb  132, 130.  /.  B,  StkItftI, 
nEwt-ßprtM*f  p.  XVI. 
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Die  Einzelheiten  der  Dämonenbesessenheit  bei  barbarischen 
und  bei  civilisirteu  Nationen  bedürfen  keiner  auslUhrlichcn  Be- 
schreib ang,  da  sie  eintacti  eine  Fortsetzung  der  Erscheimmgen  bei 
den  Wilden  sind  Aber  Alles,  WM  wir  hier  wahmelunen,  spricht 
für  die  Ansieht,  dass  der  Glaube  an  Besessenheit  ursprtinglieh  der 
mederen  Cnttor  tugehOrt  und  aUmühlieh  durch  eine  htthere  medi- 
dnisehe  KenntnisB  Yerdrftngt  wird.  Wenn  wir  sein  Vorkommen 
aof  den  mittleren  nnd  höheren  Stufen  der  Cnltnr  betraehten,  so 
bemerken  wir  znnlUAst  eine  Tendenz,  Um  auf  gewisse  besonders 
krankhafte  Znstftnde  zu  besehiünken,  namentlich  also  auf  die  Fälle, 
•wo  er  in  Vorbindung  mit  Geistesstörung,  mit  Epilepsie,  Hysterie, 
Delirium,  Verstandesschwäche  oder  Tollheit  auftritt;  und  ferner 
eine  Tendenz,  ihn  in  Folge  des  alten  Widerspruchs  mit  der  Medicin 
gänzlich  fallen  zu  lassen.  Unter  den  Nationen  büdostasiens  besitzt, 
wenigstens  im  Volksglauben,  dämonische  Heimsuchung  und  Be- 
sessenheit noch  grosse  Macht.  Wenn  der  Chinese  yon  bchwindel 
oder  von  Lähmung  der  Glieder  oder  von  einer  anderen  unerklär- 
lichen Krankheit  ergriffen  wird,  so  weiss  er,  dass  er  unter  dem 
Einflüsse  eines  bOsen  Dilmons  sieht,  oder  dass  er  wegen  irgend 
welehes  Vergehens  von  einer  €k>tthei^  dmsa  Namen  er  angiebt,  be- 
straft wird,  oder  dass  seui  Weib  aus  einer  frttherra  Existenz  auf 
ihn  einwirkt,  deren  Ot&st  ilm  naeh  langem  Sueben  aufgefunden 
bat  NatQriioh  ist  damit  aueh  Exoreismus  verbunden ,  und  wenn 
der  böse  Einfluss  oder  der  böse  Geist  ausgetrieben  wird,  so  ist  er 
besonders  geeignet,  in  eine  nahestehende  Person  einzufahren ;  daher 
sagt  man  gewöhnlich,  „müssige  Zuschauer  sollen  bei  einer  Teufel- 
austrcibung  nicht  zugegen  sein".  Wahrsagung  durch  besessene 
Medien  ist  in  China  sehr  gewöhnlich;  es  ^^eliJJrt  dahin  vor  Allem 
die  Wahrsagerin  von  Profession,  welche  an' einem  Tische  in  Be- 
trachtung versunken  sitzt,  bis  die  Heele  einer  verstorbenen  Person, 
Ton  der  man  Nachriebt  begehrt,  in  ihren  Körper  eingeht  und  durch 
sie  zu  den  Lebenden  redet;  ebenso  der  Mann,  in  den  man  durch 
BesehwVmngen  oder  mesmeriscbe  Mittel  emen  Geist  bringt,  worauf 
dersdbe  Ansehn  und  Stellung  eines  Sehers  annehmend  das  Orakel 
rerkflndet').  In  Borna  ergreift  der  Fiebergeist  der  Dschungeln 
diejenigen,  die  sein  OeMet  betreten,  und  durehiehllttelt  sie  mit 


Oenaneres  aber  tatarische  BamB  bti  Ca$ir^  ,t^inm.  MptM,",  pp.  164, 173  tl«.; 

Battian,  ,yF»ychologie^' ,  p.  90. 

DooHttU,  t,China*',  toL  l,  p.  Uä,  Toi.  Ii,  pp.  110,  ä2ü. 
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Fieberfrost,  bis  er  aosgetriebea  wird;  auch  tob  anderen  Geuteni 
werden   Fälle    und  apoplektisehe  Zosift&de  veranlasst  Das 

Tanzen  der  Weiber  vermöge  dämonischer  Besessenheit  wird  von 
dem  Doctor  behandelt,  indem  er  ihren  Kopf  mit  einem  Kleidnnjrs- 
stUcke  bedeckt  und  sie  dann  mit  einem  Htoeke  tüchtig  durch 
prügelt,  wobei  man  glaubt,  dass  der  Dämon  und  nicht  der  Patient 
die  Schlüge  tuhle.  Der  Geist  im  Besessenen  kann  am  Entweichen 
durch  einen  verschlungenen  und  verzauberten  Strick  gehindert 
weiden,  der  um  den  Hals  der  behexten  Person  hängt ;  und  wenn 
eine  genügende  Tracht  Schläge  ihn  veranlasst  hat,  durch  die  ötimme 
des  Patienten  zn  reden  nnd  seinen  Namen  nnd  Stand,  zu  nenneBi 
so  kann  er  entweder  frei  gelassen  werden  oder  der  Doctor. tritt 
den  Leib  des  Patienten  so  lange,  bis  der  Dämon  zu  Tode  ge- 
stampft) ist  Als  Beispiel  fttr  Opfer  nnd  BeschwOnuig  mag  eine 
oharakteristisehe  Geschiehte  genügen,  die  Dr.  Bastian  erzählt 
i:in  bengalischer  Koch  wnrde  von  einem  apoplektisohen  Anfall  er- 
grillen,  den  sein  birmanisches  Weib  nnr  als  eine  gerechte  Strafe 
erklärte,  denn  der  gotth)se  Mann  war  Tag  i\iv  Tag  zum  Markte 
gegangen  und  iiatte  riunde  über  Tlundc  Fleisch  gekault,  aber  trotz 
ihrer  Einwendungen  niemals  dem  Sclmtzgeiste  der  Stadt  ein  Stück 
davon  gegeben;  als  gutes  Wejb  jedoch  tliat  sie  ihr  Bestes  lür  dtu 
leidenden  Gatten,  stellte  kleine  iiäulchcu  von  geiai*btem  Reis  tlr 
den  ,,Nat''  in  seine  Nähe  nnd  steckte  ihm  Ringe  an  den  Finger 
mit  Gebeten,  die  an  dasselbe  beleidigte  Wesen  gerichtet  waren.  — 
„Oh,  reite  ihn  doch  nicht!'*  ~  »Ach,  lass  ihn  gehen I"  —  »Paek* 
ihn  nieht  so  hart"  —  „Reis  sollst  Da  haben!"  —  „Ach,  wie  sehSi 
das  schmeckt!"  Wie  ansfübrlich  der  Bnddbismns  diese  Lehren  aas- 
gebildet hat,  lässt  sich  ans  einer  der  Fragen  benrtbeilen,  die  den 
Candidaten  bei  der  Prüfung  als  Manche  oder  Talapoins  vorgelegt 
werden:  —  „\V\8t  Du  von  Wahnsinn  heimgesncht  oder  von  den 
übrigen  Uebeln,  die  durch  Riesen,  Hexen  oder  böse  Dämonen  dos 
Waldes  und  des  Gebirges  hervorgerutcn  werden?"')  Auch  im 
britischen  Indien  lassen  sich  der  Bcscssenheitsglaube  und  der  Ritus 
des  Geisteraustreibens  bis  auf  diesen  Tag  noch  vollsländig  studiren. 
Die  Lehre,  dass  plötzliche  Erkrankung  oder  nervöse  Anlalie  voa 


Bastian,  ,,Ot»n.  Asüti  ',  Bd.  II,  pp.  103,  152,  381,  418;  Bd.  Iii,  p.  247  etc. 
S.  auch  Botering,  „Üiam*',  vol.  I,  p.  139;  „Jottm.  Ind.  Arehip.**,  toL  IV,  p.  M7, 
ToL  VI,  p.  614.  Twrpin  in  tkUurtom,  toL  IZ,  p.  761.  Kmnt^f  tWi* 
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dem  Handle  oder  der  Hcimsnchung  durch  einen  „Bbut",  ein  Wesen, 
das  heisst  einen  Dämon ,  herrühren ,  ist  dort  von  Alters  her  an- 
erkannt; dort  antwortet  die  alte  Hexe,  welche  die  Besessenheit 
eines  Mannes,  seine  Krankheit  oder  Geistesatömng, veranlasst,  anf 
geistige  Weise  ans  seinem  Körper  herans  und  sagt,  wer  sie  ist  und 
wo  sie  lebt;  dort  kann  man  den  mit  Tollheit  geschlagenen  Dämonen- 
besessenen  rasen,  sich  winden,  toben,  alle  Fesseln  serreissen  sehen, 
bis  er,  durch  den  Exoroisten  gebändigt,  in  seiner  Wnth  naohlässt, 
nm  sieh  starrt  und  senfzt,  httlflos  an  Boden  fSUlt  nnd  sehliessKcb 
wieder  zn  sich  kommt;  dort  offenbaren  sieh  Oottbeiten,  die  dnrch 
Beschwia-nng,  Gesanf^  und  Weihrauch  veranlasst  werden,  in  einen 
menschlichen  Körper  einzufjcelien,  durch  die  gewöhnlichen  hysterischen 
»)der  cpileptisrhcn  Symptome,  .sjircchcn  in  ihrer  ei«renen  *?Öttliclien 
Persönlichkeit  und  ilircm  eigenen  Namen  und  geben  Orakel  durch 
die  Spracliorgane  des  insj)irirtcn  Mediums  '). 

Aehnliche  Ansichten  waren  im  alten  Gri*  (  henland  und  Koni  herr- 
sehend, ans  deren  Sprache  ja  auch  unsere  Ausdrticke  „dämonisch" 
und  „exorcistisch^'  entnommen  sind.  80  sind  Homers  kranke,  von 
Schmerzen  geqnftlte  Männer  Ton  einem  feindlichen  Dämon  heim- 
gesnoht  {mvysfbg  di  of  ijjf^«  iai/tuv).  So  sind  bei  Pythagoras 
loftbeherrschende  Geister  die  Ursache  der  Krankheiten  von  Menschen 
nnd  Thieren.  „Epilepsie"  (htUinpic)  war,  wie  der  Name  anzeigt, 
das  „ErgriflTensein"  des  Patienten  von  einem  übermenschlichen 
Einflüsse,  der  noch  genauer  definirt  ist  in  der  „Nympholepsie",  dem 
Zustiiudc  des  Erfrriffenseins  oder  Besessenseins  von  einer  Nymjihe, 
d.  h.  der  Ent/Jickun«;  oder  Verzlickunf?  (vviKfolrjnKK,  lymphatus). 
Die  Veranlassung  von  Geistesstörung  und  Üelirium  durch  Geister- 
hesessenheit  war  ein  auircnommener  Glaubenssatz  des  griechischen 
Geistes.  Wahnsinnig  sein  hiess  einlach  einen  bösen  Geist  haben, 
180  wenn  ISokrates  von  denen',  welche  Geister  und  Dämonen  leug- 
neten, sagte,  dass  sie  selbst  dämonisch  wären  {datftoväv  li^),  nnd 
Alexander  schrieb  dem  Einflüsse  des  beleidigten  Dionysos  die  un- 
bändig wilde  Trunkenheit  zn,  in  der  er  seinen  Freund  Kleitos 
todtete;  rasende  Tollheit  war  Besessenheit  durch  einen  bösen  Dämon 
(xaxo6atftovia).  So  nannten  die  BOmer  die  Wahnsinnigen  ,^rvati'', 
„larvarum  pleni'S  mit  Geistern  erflUlt  Patienten,  die  von  Dämonen 


>)  Ward,  ,,Hindoo»",  toI.  I,  p.  155,  toI.  U,  p.  183;  Mobcrü ,  „Oritntal  IUh- 
atraiionn  of  th$  ScripUtre»^',  p.  520 ;  Bastian,  „Psychologie*',  pp.  tfii,  184 — 7.  Aeltore 
Quellen  bei  Fidtt,  „Originu  I^do-Jiurop.",  11,  np.  V;  Spügei,  „Av€tia'\ 
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besessen  waren,  hatten  einen  starren  Blick  und  Schaum  vor  dem 
Moiide  luid  die  Geister  sprachen  aas  ihnen  mit  ihrer  Stiuirae.  Die 
Kunst  des  Teui'elaustreibens  war  wohl  bekannt  Was  ferner  die 
Orakelbesessenheit  betrifft,  so  blieb  sie  in  der  ganzen  klassischen 
Welt  theoretisch  wie  praktiseh  in  voller  Blttthe,  kaum  bertthrt  durch 
die  Zeit,  die  seit  diem  niedrigsten  BarbarisBiQB  verflossen  war. 
Wenn  ein  Sttdseeinsalaner  h&tte  nach  Delphi  gehen  nnd  die  coavolr 
siven  Krämpfe  der  F^thia  beobachten  kOnnen,  nnd  wenn  er  ihre 
wilden,  kreischenden  Aensseningen  gebort  hätte,  er  wtirde  keiner 
Erklärung  ftlr  einen  Kitus  bedurft  haben,  der  In  so  vollständiger 
üebereinstimmung  mit  seinen  eij^cnen  wilden  Anschaunngen  stand 

Die  jüdische  Lehre  von  der  liesessenlieit-)  hat,  so  lanire  i^eit 
sie  auch  in  Anselicn  stand,  niemals  einen  directen  Einfluss  auf  die 
Meinunj:;  der  civilisirtcn  Welt  ausgeübt,  der  dem  vergleichbar  wäre, 
welchen  die  Erwähnung  der  Dämonenbesessenheit  im  neuen  Testa- 
mente hervorgebracht  hat.  Es  ist  unnöthig,  hier  auch  nur  eine 
Aaswahl  der  bekannten  Stellen  ans  den  Evangelien  nnd  der  Apostel- 
geschiebte  zn  citiren^  nm  die  Art  nnd  Weise  klar  zn  machen,  in 
welcher  gewisse  darin  beschriebene  Symptome  gewöhnlich  in  der 
öffentlichen  Meinung  ausgelegt  wurden.  Wenn  man  diese  Urkondea 
vom  ethnographischen  Standpunkte  betrachtet,  so  lässt  sich  von 
ihnen  nur  sagen,  dass  sie  einen  zwar  beiläufigen  aber  vollkommenen 
Beweis  dafHr  liefern,  wie  Juden  nnd  Christen  zn  jener  Zeit  an  der 
Theorie  festhielten,  die  schon  lange  Generationen  zuvor  gegolten 
hatte  und  noch  viele  Generationen  später  herrschend  war.  au  einer 
Theorie,  welche  die  Symptome  der  Raserei,  der  Epilepsie,  der 
Stumndieit,  des  Deliriums,  der  Orakelkundgebungen  und  anderer 
krankhaften  Zustände  des  Geistes  wie  des  Körpers  auf  Geister- 
besessenheit und  Geisterbeimsuchung  znrtickilihrte  Die  Beschrei- 
bungen moderner  Missionare,  die  hi^  citürt  worden  sind,  geben 
den  schlagendsten  Beweis  von  dem  Zusammenbange  dieser  dämo* 
nis^hen  Symptome  mit  denjenigen,  welche  noch  heute  unter  un* 
cultivirten  Rassen  beobachtet  werden.   Während  der  ersten  Jahr- 


1)  Smer.  Odysn.  V,  396,  X,  64;  Biog,  Lmi,  VIII,  1;  lUf.  Whuir,  2Vm.  tU.i 
Immm,  IV,  27,  2;  Xm.  Mmmr,  I,  1,  9;  lUOrnnk,  VU,  Mtm,  Ih  Orwe,  Uff.; 
JAitUm,  Fhüaptmdu;  Hgtnn.  ArHur,  Bat,;  ete.  ete. 

*)  /0M!pA.  JmU,  Ind,  VII,  2,  5;  ßummenftr,  t^BnMukUm  JiMbnliliMi",  TU.  II, 

p.  151.    S.  Noury,  p,  2' 10. 

Maiih.  IX.  .32,  XL  18,  Xll.  22,  XVII.  15;  Marc.  I.  2,3,  IX.  17;  LwmVf.  33, 
39,  VII.  33,  YIU.  27,      39,  XUL  U ;  /oA.  X.  20,  ApMislgttek,  XVl  16,  XIV.  13.  •t». 
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hunderte  des  Cliristeiithums  lallt  die  Dämonenbesessenheit  ganz 
besonders  in  die  Augeo,  vielleicht  weniger  wegen  eines  ongewöbn- 
liehen  VorhernebeDS  der  animistischen  Krankheitstheorie,  als  viel- 
mehr einfach  ans  dem  Oronde,  weU  eine  Zeit  hoher  religiöser 
Efiegimg  diesen  Glauben  mehr  als  sonst  in  Anfhahme  brachte. 
Alte  geistüeheBeriebte  besehreiben  anter  dem  wohlbekannten  Namen 
von  ,,Dttmonisohen''  {daifMoviJ^ofiBvoi),  von  ^^esessenen''  (^a!tt%6puvoi) 
mid  von  ,|£nergnmenen''  {ivsqyovfievot)  jene  Klasse  von  Personen, 
deren  Körper  von  einem  bösen  Oebte  ergriffen  oder  besessen  ist; 
solche  Anfälle  sind  zugleich  häutig  von  grossen  körperlichen  Er- 
regungen, Beschwerden  und  Störungen  begleitet  und  veranlassen 
zuweilen  Wahnsinn  und  Käserei,  zuweilen  epileptische  Zustände 
und  andere  hettige  Erschütterungen  und  lleinisuchnngen.  Diese 
Energunienen  bildeten  einen  anerkannten  Bestaniltheil  einer  alten 
christlichen  Congregation  und  es  war  ihnen  in  der  Kirche  ein  be- 
sonderer Stand  angewiesen.  Die  Kirche  scheint  Uberhaapt  der 
gewöhnliche  Aufenthaltsort  dieser  so  behafteten  Geschöpfe  gewesen 
ZQ  sein;  sie  wurden  ausserhalb  der  Gebetszeit  mit  Fegen  und  ähn- 
lichen Diagen  besehAftigty  tilglieh  worde  ihnen  ihre  Nahrung  ge- 
reieht,  und  sie  standen  sogar  unter  der  Aufsieht  einer  besonderen 
Klasse  von  Geiskliehen,  den  Ezoreisten,  deren  leligiöse  Function 
darin  bestand ,  Teufel  dureh  Gebet ,  Besehwörong  und  Httnde- 
auflegung  auszutreiben.  Was  die  gewöhnlichen  Symptome  der 
Besessenheit  hetriflft,  so  geben  Justin,  TcrtuUian,  Chrysostom,  Cyrill, 
3Iiuucius,  Cyi)rian  und  andere  alte  Kirchenväter  weitläufige  Be- 
schreibungen von  Dämonen,  die  in  den  Leib  von  Menschen  ein- 
fahren, ihre  Gesundheit  und  ihren  Geisteszustand  zerrlitten,  sie 
nach  den  Gräbern  zu  wandern  antreiben,  sie  zwingen  sich  zu  winden 
und  zu  wälzen,  zu  wttthen  und  zu  schäumen,  wobei  sie  heulen  und 
ihren  diabolisohen  Namen  durch  die  Stimme  des  Patienten  kund 
thutt,  wenn  sie  aber  durch  die  Beschwörung  oder  durch  ihren 
Opfern  beigebraebte  Sehlttge  ttberwAltigt  werden ,  den  Körper ,  in 
den  sie  eingefahren  waren,  verlassen  und  die  heidnisehen  Gottheilen 
fttr  blosse  Teufel  erkennen*). 


X)  Allgmffim  SragoiMe  lüarfllf  M  Biti§lmm,  „AnHpuHu  0/  CkriUim  Ckkr«k", 
b«ok  III,  ch.  IV;  QOmH,  „JHuwimti^n  *ur  U»  upriU" ;  Mantif,  „Mt^%  ete.; 

Leckff,  ,,nist.  of  Rationaliam*' .  Einxelheiten  bei  Terttillian.  Apolog.  23;  Tk  tptcta- 
mOi»,  26;  Chrytoti<m.  Ilomü.  XXYlil,  in  Maiih.  IV;  C'yrtV.  Mitroa^i,  OtUeh,  XVI, 
16;  Minue.  Fü,  Octavnu  XXI;  Comü.  Oatikug.  lY;  •(«.,  ttc 
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Hei  einem  Gegenstände,  der  gebildeten  Lesern  so  bekannt  ist, 
wird  man  mir  wobl  die  weitläulige  AutzUhlung  einer  gronsen  Monge 
von  Documcnten  erlassen,  welcbe,  ilirer  Natur  naeh  barbarisch  mid 
nur  ihrer  Stellung  nach  mehr  oder  weniger  civilisirt,  für  die  Fort 
dauer  der  Besessenheitslehre  und  des  Exordsmus  durch  das  ganze 
Mittelalter  bis  in  die  moderne  Zeit  spreehen.  Wenige  hervorsprin- 
gende Beispiele  werden  genflgen.  Als  Typus  der  medicinischen 
Eigentfattmlichkeiten  mögen  die  Recepte  ans  der  Altenglischen 
Arzeneiknnst^'  dienen:  Ein  Knchen  ans  Mehl  mit  dem  „Dreck''  eines 
weissen  Hundes,  ist  gegen  die  Angriffe  der  Zwerge  (d.  h.  gegen 
Convnlsionen)  zn  nehmen.  Ein  Krftntertrank  ans  klarem  Bier  mit 
Knoblaneh  und  Weihwasser  und  unter  MessgesHngen  zubereitet, 
muss  von  dem  besessenen  Patienten  aus  einer  Kircheuirlockc 
getrunken  werden.  Philosoi)liis(.he  Ijcweisgründe  für  Dämonen, 
welche  substantiell  den  Menschen  innewohnen  untl  Krankliciten 
veranlassen,  linden  sich  in  den  Abhandlungen  des  ,, Malleus  Male- 
licarum'^  und  lassen  sieh  mit  Hülfe  Glanvils  in  dem  „Sadueismus 
Triumphatus''  weiter  verfolgen.  Die  historische  Ueberliefernng 
ferner  berichtet  von  dem  convnlsiven  wahrsagenden  Dämon,  def 
die  Nicola  Anbry  besessen  hielt  nnd  unter  der  Beschwömng  des 
Bisehofs  von  Laon  in  hOchst  erbaulicher  Weise  Zengniss  von  der 
Falschheit  des  Calvinismns  ablegte;  von  Karl  VL  von  Frankreich, 
der  auch  besessen  war,  nnd  dessen  Dämon  ein  Priester  vergebens 
auf  zwölf  Gefangene  zn  tlhertragen  suchte,  welche  dafür  die  Freiheit 
erhalten  sollten;  von  der  deutschen  Frau  in  Elbingerode,  die  von 
heftigem  Zalinwcli  ergriffen  den  Wunsch  aussprach,  der  Teufel 
nnicbte  in  ihre  Zähne  eintahren,  und  die  demzufolge  von  sechs 
Diininncn  iieinigesucht  wurde,  welche  sich  Schalk  der  Wahrheit, 
Wirk,  Widerkraut,  Myrrha,  Knip  und  Stlip  nannten:  von  George 
Lukins  von  Vattou,  den  sieben  Teufel  mit  Anfällen  plagten,  aus 
ihm  redeten ,  sangen  und  lästerten ,  und  der  durch  eine  feierliche 
Beschwörung  durch  sieben  Geistliche  in  der  Tempelkirchc  zu  Bristol 
im  Jahre  1788  befreit  wnrde^).  Die  Fortdauer  der  alten  Lehre 
lllsst  sich  ganz  deutlich  ans  Berichten  Uber  die  öffentliche  Mdniing 


*)  Näheres  boi  Coekagne,  t,Leeehdcm»  etc.  of  Smr^  Bi^/Imi",  toI.  I,  p.  36S^ 

vol.  II,  pp.  137,  355;  Sprenger,  Malleus  Malefiearum",  Tbl.  II;  Calmet,  ,,7>t>.»<-r- 
iation'\  vol.  I.  ch.  XXI V;  Uornf ,  ,,Zaub(r-ltiblioth(k'' ;  BasUan ,  „Mensch",  Üd.  11, 
p.  567  etc.;  ,,rsyrhoh-n<'\  p.  11')  etc.;  VolUiire,  „QMsUom  sur  V EncyciopidW* »  AA 
f,Suj>erttUion",  f,Encyciopacdta  Britanniea''*^  Art.  „SuperttUum" . 
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bei  Griechen  und  Römern  herab  bis  anf  die  Verhältnisse  in  Frank- 
reich wahrnchmeu,  w(>  noch  im  vorigen  Jaluliuiidert  Geistesstörung 
und  Hysterie  ganz  allgemein  der  Hesesscuheit  zugeschrieben  und 
denigeniäss,  grade  wie  in  der  dunkeln  Vergangenheit,  aal  dem  W ege 
des  Exoreisnius  behandelt  wurden'). 

Im  Jahre  1861  konnte  mau  zu  Morzine  im  Süden  des  Genier 
Sees  eine  Teufels bcsessenheit  epidemisch  wUtben  sehen,  wie  sie 
einer  Ansiedludg  der  rothen  Indianer  oder  eines  Negerkönigreiehes 
in  WestaMlLa  würdig  gewesen  wäre,  einen  Ansbrnchi  den  die  Be- 
schwörungen eines  abergläubischen  Geistlichen  so  yerschlimmert 
hatten,  dass  es  nicht  weniger  als  hundert  nnd  zehn  rasende  von 
Dämonen  Besessene  ui  jenem  einzigen  Dorfe  gab^.  Das  folgende 
Gitat  stammt  ans  dem  Briefe  des  Mgr.  Anonilh,  eines  französischen 
Missionars  in  China,  vom  Jahre  1862.  ,,Können  Sie  es  glauben? 
Zehn  Dörfer  haben  sich  bekehrt.  Der  Teufel  wüthet  und  verübt 
hundert  Streiche.  Während  der  vierzehn  Tage  seit  ich  predige, 
kamen  fünf  bis  sechs  Fälle  von  Hesesscnheit  vor.  Unsere  Kate- 
chunienen  treiben  die  Teufel  durch  Weihwasser  aus  und  heilen  die 
Kranken.  Ich  habe  wunderbare  Dinge  gesehen.  Der  Teulel  kommt 
mir  bei  der  Bekehrung  der  Heiden  sehr  zu  Statten.  Wie  in  den 
Tagen  unseres  Heilandes  kann  er,  obgleich  der  Vater  der  Liige, 
doch  nicht  umhin,  die  Wahrheit  zu  sagen.  Da  ist  ein  armer  Be- 
sessener und  ruft  unter  tausend  Convulsionen  mit  lauter  Stimme, 
,Wanim  predigst  Du  die  wahre  Religion?  Ich  kann  nicht  dulden, 
dass  Du  nur  meine  Schüler  fortnimmsf.  —  ,Wie  h^t  Du^  fragt 
ihn  der  Katechet  Nach  emigem  Zögern  antwortet  er  ,Ich  bin  der 
Abgesandte  Lucifers*.  —  ,Wie  viel  seid  Ihr?*  —  ,Wir  sind  zwei- 
undzwanzig'.  Das  Weihwasser  und  das  Zeichen  des  Kreuzes  haben 
diesen  Besessenen  wiederhergestellt"^).  Um  die  Keihe  mit  einem 
Beispiel  aus  dem  modernen  Si)irituali8mu8  zu  schliessen,  will  ich 
einen  von  den  Fällen  anführen,  wo  das  Medium  sich  selbst  von 
einem  Geiste,  der  von  seiner  eigenen  Seele  verschieden  ist,  erttUlt 
und  beeinflusst  ftthlt  Der  Kev.  Mr.  West  von  Philadelphia  erzählt, 
wie  ein  gewisses  besessenes  Medium  die  Schwerterprobe  durch- 


Vgl.  IfaMry,  „MagU»  ftc»  Thl.  II,  Kap.  II. 
*)  A.  Cmstans,  ,,Ittl.  sm-  une  Epidimie  d' Hytttro- Dnimiopathüt  en  18GP\  2nd. 
ed.     Varis   1863.     Beachnibungen  solcher  Ausbrüche  unter  den  nordamerikaniscben 
Indiauern  s.  bei  Lc  Jaint  in  ,,/iV/.  des  Jtx.  ilau»  la  AoutrUe  Fiance"f  lü39i  Briuttm, 
p.  275,  in  Uuiuea  bei  J.  L.  li'il.^o»,  „U'tsttrn-J/riea**,  p.  217. 

Gaunu,  „L'£au  lii'niu  au  JJix-2stuvihnc  SSücU^*,  3rd.  ed.   Taris  l$(iü.   p.  353 


Digitized  by  Google 


142  VieiMiiiitM  Eapitol. 

machte  und  besinnungslos  zu  Roden  fiel;  als  der  Mann  wieder  zu 
sich  gekoiniiieii  war,  erklärte  der  Geist  in  ihm,  dass  er  die  Seele 
des  verstorbenen  Vorfahren  von  einem  der  Geistliehen  sei,  die  im 
amerikanischen  Kriege  mitgekiiniptt  und  ihr  Leben  verloren  hatiou'). 
In  England  hört  man  kaiiiii  von  dämonischer  Besessenheit,  aus- 
genonnuen  etwa  als  einer  historischen  Lehre  der  Theologen.  Aus 
den  englischen  Keligionsgebräachen  ist  die  feierliclie  Ceremonie 
der  Teufelaustreibong  aus  dem  Körper  der  Besessenen  vollständig 
entfernt y  ein  Ritus,  der  in  der  Kirchenordnong  der  Griechischeo 
und  der  Bi^misehen  Kirche  noch  bis  auf  diesen  Tag  festgehalten 
wird.  Fälle  von  teuflischer  Beeinflnssnng,  die  hei  uns  von  Zeit  %n 
Zeit  anflanehen,  finden  nnr  selten  Erwähnung,  ausser  etwa  In 
Zeitungsaräkeln  (Iber  Aberglauben  und  Betrügereien.  Wenn  wir 
jedoch  die  Lehre  von  der  BesesBenheit,  ihren  Ursprung  und  ihren 
Eintiuss  in  der  Welt  zu  verstehen  suchen,  so  müssen  wir  Ton  den 
Ländern  absehen,  wo  die  öffentliche  Meinung  schon  eine  so  Imhe 
Stute  erreicht  hat,  und  müssen  die  Dämoncnlehre  in  tler  niedjereu 
und  niedersten  Cultur,  wo  sie  noch  vorherrscht,  studiren. 

Ks  ist  dabei  wohl  zu  bemerken,  dass  das  veränderte  Ansehen, 
welches  diese  Lehre  in  den  Augen  der  moderneu  Welt  angenommen 
hat,  nicht  etwa  durch  das  Verschwinden  der  thatsächlichen  Er- 
scheinungen hervorgerufen  ist,  welche  die  alte  Anschauung  dämo- 
nischem Einflüsse  zuschrieb.  Hysterie  und  £pile|)sie,  D^uium  und 
Raserei  und  ähnliche  Störungen  des  Körpers  oder  des  Geistes 
finden  sieh  noch  heute.  Sie  etistbren  nicht  nur  noch,  sondern  unter 
den  niederen  Bassen  und  selbst  unter  höheren  in  aber^^ubischen 
Gegenden  werden  sie  noch  jetzt  wie  vor  Alters  gedeutet  uad  be- 
handelt. Es  ist  ni(  lit  zu  viel,  wenn  wir  behaupten,  dass  die  Lehre 
von  der  Dämonenbescsseiihcit,  und  zwar  im  Wesentlichen  dieselbe 
Theorie  zur  Erklärung  von  im  Wesentlichen  denselben  Thatsachen, 
sich  bei  der  Hälfte  des  Menschengeschlechts  aufrecht  erhalten  liat, 
und  dass  die  Vertreter  derselben  dadurch  in  fortlaufender  Reihe 
mit  ihren  Vorfahren  bis  in  das  früheste  Altertbum  zurlick  zusammen- 
hängen. Erst  in  der  civilisirten  Welt  und  unter  dem  Einflüsse  der 
medicinischen  Lehren,  welche  sich  seit  den  klassischen  Zeiten  aus* 
gebildet  haben,  ist  die  alte  animistische  Theorie  dieser  Krankheite» 
erseheinungen  allmählich  durch  Anschauungen  verdrängt  worden, 
welche  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  der  modernen  Wissenschaft 


Wftt  im  f^piritual  Telegraph'^  \uu  liMtian  citirt. 
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stclieii;  und  zwar  zum  grossen  Vortheil  für  unser  Glück  und  unsere 
Wohlfahrt.  Der  Uebergang,  welcher  sich  in  der  berühmten  bel- 
gischen Irrenanstalt  Gheel  vollzogen  hat^  kann  für  typisch  gelten. 
In  alten  Zeiten  brachte  man  die  Mondsttohtigen  in  grosser  Zahl 
dorthin,  am  ihre  Dämonen  in  der  Kirche  der  St  Dymphna  feierlich 
amtreiben  zn  lassen.  Noch  heotentage  ist  Ghed  ein  Irrenhans, 
aber  der  Arzt  herrscht  jetzt  dort  an  Stelle  des  Ezorcisten.  Doch 
wo  wir  aneh  immer,  in  alter  wie  neuer  Zeit,  dämonische  Emflttsse 
als  Ursache  von  Erscheinungen  angegeben  sehen,  welche  die  heutige 
Wissenscbaft  aus  ganz  anderen  Principien  erklärt,  da  müssen  wir 
uns  wohl  vorsehen,  die  alte  Lehre  und  ihre  historische  Stellung 
nicht  talsch  zu  beurthcilen.  Was  ihr  Vorkoniinen  in  der  niederen 
(Jultur  anbetrifft,  so  ist  .sie  liier  eine  vollkommen  veriiunftgemässe 
philosophische  Theorie  zur  Erklärung  gewisser  pathologischer  That-  ' 
Sachen.  Aber  gerade  wie  die  mechanische  Astronomie  allmählich 
die  animistische  Weltiinschauung  der  niederen  Bassen  verdrängt 
hat,  so  hat  auch  die  biologische  Pathologie  nach  und  nach  die 
animistische  ersetzt,  das  unmittelbare  Wurken  von  persdnlichen 
gei0tig«n  Wesen  hat  in  beiden  Fällen  dem  Walten  der  Natm^gesetze 
Platz  gemacht 

Wir  gehen  jetzt  zn  der  Betrachlong  eines  anderen  grossen 
Zweiges  der  niederen  Religion  Aber,  einer  Entwicklung  derselben 

J^rincipien  höheren  geistigen  EiuHusses,  mit  denen  wir  bei  der 
Untersuchung  der  Hesessenheitslebre  bekannt  geworden  sind.  Dies 
ist  der  Fetischismus.  Als  vor  Jahrhunderten  die  rortugicsen  in 
Westafrika  die  Verehrung  bemerkten,  welche  die  Neger  gewissen 
Gegenständen,  wie  Bäumen,  Fischen,  Plianzen,  Götzenbildern, 
Steinen ,  Thierklaueu ,  Stöcken  u.  s.  w.  erweisen ,  verglichen  sie 
diese  Gkg<inständc  sehr  treffend  mit  den  Amuletten  oder  Talismanen, 
out  denen  sie  vertraut  waren,  und  nannten  sie  „teitigo'' oder  „Zauber^', 
eia  Wort  das  vom  lateinischen  faetttins,  „von  magischer  Kraft*' 
abanleiten  ist  Die  moderne  franzOsisehe  und  englisehe  Sprache 
nahmen  das  Wort  ans  dem  Portugiesischen  auf  als  f(^tiehe,  fetisb, 
obgleich  merkwflrdigerwdse  beide  das  Wort  seit  langer  Zeit  schon 
in  einem  anderen  Sinne  besass^,  das  altiranzOsischc  faitis  „gut 
gemacht,  schön",  das  als  fetys,  „gut  gemacht,  nett"  ins  AltcijgJische 
Überging.  Es  liudet  sich  in  einem  der  bekanntesten  Citate  aus  Chaucer : 

„And  French  sehe  spak  fiil  faire  and  fe^^ily 
„Aftor  the  scole  of  Stratford  atte  Bowe, 
»For  Francb  of  Fvyi  was  to  hiie  onknowe." 
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„Franzdflisch  spnch  sie  andi  gans  schSii  und  nett, 
„Und  nach  der  SrhuP  von  Stratford  an  der  Bowe, 
,J)enn  die  Pariser  Spraiche  var  ihr  fremd." 

Der  Präsident  de  Brosscs,  ein  höchst  origineller  Denker  des 
vorigen  Jahrhunderts,  dem  die  Beschreibungen  der  Verehrung  vuu 
körperlichen  und  irdischen  Gegenstanden  in  Alrika  besonders  aul- 
lielen,  l'Uhrte  das  Wort  Fetischismus  als  allgemeine  Bezeichnung 
dafür  ein  '),  welches  seitdem  sehr  in  Undauf  gekommen  ist,  besonders 
dadurch,  dass  Comte  dasselbe  auf  eine  allgemeine  Theorie  der  Ur- 
religion  anwandte,  welche  die  äusseren  Gegenstände  als  durch  ein 
dem  mensehliehen  ähnliches  Leben  beseelt  ansieht  £s  Bcheiat 
mir  indessen  passender,  für  die  Qeisteilehre  im  Allgemeinen  das 
Wort  Animismns  zu  gebrauchen  nnd  den  Ausdruck  Fetischismus 
auf  das  besondere  Gebiet  zu  beschränken^  auf  welches  er  sich 
eigentlich  bezieht,  nämlich  auf  die  Lehre  von  Geistern,  die  in 
gewissen  materiellen  Gegenständen  eingekörpcrt  sind,  ihnen  an* 
halten  oder  einen  EinHuss  durch  dieselben  austlben.  Wir  werden 
den  Fetischismus  als  die  Verehrung  von  „Klötzen  und  Steinen"  um- 
fassend betrachten,  von  wo  er  durch  eine  unmerkliche  Abstuluug 
in  den  eigentlichen  Götzcntlicnst  übergeht. 

Jeder  beliebige  Gegenstand  kann  ein  Fetisch  sein.  Bei  der 
endlosen  Menge  von  Gegenständen,  die  zwar  nicht,  wie  wir  sagen 
würden,  physikalisch  wirksam  sind,  denen  aber  nuwissende  Menschen 
eine  geheimnissvolle  Krait  zuschreiben,  dürfen  wur  natürlich  nieht 
unterschiedslos  die  Auffassung  anwenden,  dass  sie  als  Gefässe  oder 
Vehikel  oder  Werkzeuge  geistiger  Wesen  betrachtet  werden.  Sk 
können  blosse  Zeichen  oder  Merkmale  sein,  um  ideale  Begriffe  oder 
ideale  Wesen  zu  bezeichnen,  wie  Finger  oder  Stäbe  Zahlen  dar- 
stellen sollen.  Oder  sie  können  symbolische  Zaubermittel  sein,  die 
durch  die  eingebildete  L'ebcrtraguug  ihrer  besonderen  Eigenschattec 
wirken  sollen,  wie  ein  Eisenring,  um  Stärke  zu  verleiben,  ein  Weihen- 
fuss, um  schnelle  Flucht  zu  ermöglichen.  Oder  sie  können  nur  iii 
unbestimmter  Weise  als  wunderbare  Zierrathe  oder  Merkwürdige 
keiten  betrachtet  werden.  Durch  die  ganze  menschliche  Natur  gehl 
das  Bestreben,  Gegenstände,  die  durch  Schönheit,  Form,  Seitenbal 
oder  gute  fiigenschaiten  herForstechen,  zu  sammeln  und  zu  bewnndoiii 


')  (C.  de  lirosscB.)  Du  cultc  des  dicux  fctiches  ou  l'araUele  de  l'ancienoe  Keligioi 
de  TEgypte  avcc  la  religion  actaeUe  de  Nigritie.  17G0.  (De  Urosses  bniciite  dat 
Wort  ISttohe  mit  choM  fte,  Ikittin  in  Viriiiiidung.) 
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Die  Schränke  etbnologiBcher  Museen  zeigen  Haufen  von  den  Gegen- 
ständen,  welche  die  niederen  Kassen  aufsammeln  und  sich  anhängen 
—  Zähne  und  Klanen,  Wurzeln  und  Beeren,  Sohalen,  Steine  und 
dergleichen.  Ans  solchen  Dingen  werden  nnn  die  Fetische  in 
grossem  Umfange  gewählt,  nnd  der  Gnind  ihrer  Ansiehnng  auf 
wilde  Gemtither  ist  offenbar  derselbe,  welcher  noch  hente  den  aber- 
glanhischen  Bauern  veranlasst,  nnbedentende  Dinge  als  glück- 
bringende Cnriositilten  an  sammeln.  Derselbe  Grand  übt  sogar 
seinen  Einfloss  anf  noch  weit  höheren  Culturstufen  als  der  des 
Hauern  aus;  man  vergleiche  nur  die  Verehrung  des  Ostjakeu  für 
irgend  einen  bes(m(leren  Stein,  den  er  aufgelesen  hat,  mit  der 
Keigung  des  Chinesen,  seltsame  Varietäten  von  Schildknitensehalen 
zu  sammeln,  oder  mit  der  Freude  eines  alten  englisehen  Conchylien- 
kenners  aa  eiuer  verkehrt  gewundenen  Schnecke.  Dieselbe  Geistes- 
riehtang,  welche  sich  bei  einem  Neger  an  der  GoldkUste  in  einem 
Museum  wunderbarer  und  mächtiger  Fetische  äassert,  treibt  einen  £ng-  * 
länder  dasn,  seltene  Postmarken  oder  merkwflrdige  SpazierstOcke 
zu  sammeln.  In  der  Liebe  fttr  abnorme  Cnriosifitten  zeigt  sich  ein 
Streben  znm  Wunderbaren,  ein  Verlangen,  sieh  yon  der  langweiligen 
Gesetzmässigkeit  und  Einförmigkeit  der  Natur  zu  befreien.  Hätten 
wir  bei  den  niederen  Bassen  eine  grössere  Fttlle  von  Zeugnissen 
fitr  die  eigentliche  Bedeutung  der  Gegenstände,  welche  sie  mit 
mysteriöser  Hochachtung  behandeln,  so  würde  es  sehr  wahrschein- 
lich häutiger  und  bestimmter  zum  Vorschein  kommen,  als  es  jetzt 
der  Fall  ist,  dass  diese  Gegenstände  ihnen  mit  der  Thätigkeit  von 
Gcistcni  verknüpft  erscheinen,  dass  sie  also  wirkliche  Fetische  bilden 
und  zwar  in  dem  engeren  Sinne,  in  dem  wir  das  Wort  gcnommeu 
haben.  Aber  dies  darf  nicht  illr  erwiesen  gelten.  Um  einen  Gegen- 
stand zu  den  Fetischen  zu  zählen,  ist  der  bestimmte  Nachweis 
eribrderlich,  dass  man  glaubt,  ein  Geist  sei  darin  eingekörpert  oder 
wirke  dnieh  ihn  oder  stehe  mit  ihm  in  Verbindung  oder  wenigstens, 
dass  das  Volk,  bei  dem  er  sieh  findet,  dies  gewöhnlich  yon  s<^chen 
Gegenständen  glaubt;  oder  es  muss  gezeigt  werden,  dass  der  Gegen- 
staiid  wie  mit  Bewusstsem  und  persönlichen  Kräften  begabt  be- 
handelt wird,  dass  man  mit  ihm  redet,  ihn  verehrt,  zu  ihm  betet, 
ihm  opfert,  ihn  zärtlich  oder  Übel  behandelt,  je  nach  dem  früheren 
oder  künftigen  Benehmen,  das  er  seinen  Gläubigen  gegenüber  zeigt. 
Aus  den  folgenden  Beispielen  wird  sich  erkennen  lassen,  dass  sie» 
alle  in  der  einen  oder  der  anderen  \\'eiHe  mehr  oder  weniger  diesen 
Bedingungen  genügen.   Weim  wir  der  eigentlichen  Bedeutung  der 
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Fetische  naohforedvon,  die  bei  den  Meneehen,  bei  wUden  oder 
höher  civilisirteii,  in  Gebranch  sind,  so  liegt  die  Hanptsehwierigkeit 
darin,  zu  erkennen,  ob  man  ihre  Wirknng  einem  wirklichen  penön- 
lichen  Geiste  zuschreibt,  der  darin  emgekOrpert  ist  oder  ihm  an- 
haftet, oder  aber,  ob  man  sie  anf  einen  schwerer  zn  definirenden 
Einflnss  znrttckftlhrt,  der  dnreb  ihn  ausgeübt  wird.  In  einigen 
Fällen  herrscht  Uber  diesco  Punkt  völlige  Klarheit,  in  andern  da 
gegen  bleibt  er  höchst  zweifelhaft. 

Es  wird  uns  zu  einem  khireren  Begriff  von  der  Natur  eines 
Fetisch  verhelfen,  wenn  wir  einen  Blick  auf  jene  merkwürdiire 
Gruppe  von  Vorstellungen  werfen,  welche  eine  Krankheit  zugleicii 
mit  Geistereinfluss  und  mit  der  Gregenwart  eines  materiellen 
Körpers  in  Verbindung  bringen.  Sie  bilden  eine  Reihe  von  Er 
läntemngen  für  die  Grundanschauung  der  Wilden,  dass  eine  Krank- 
heit oder  ein  wirklicher  Krankheit^geist  anch  in  einem  Stocke  oder 
Steine  oder  einem  ähnlichen  materiellen  Gegenstande  dngekOrpert 
sein  kann.  Unter  den  Eingebomen  yon  Australien  hören  wir  y« 
Zanberem,  dass  sie  durch  StOsse  nnd  Hänipnlationen  ans  ihm 
eignen  Körper  eine  magische  Essenz,  „Boylya'^  genannt,  heraus- 
ziehen, die  sie  dem  Körper  des  Patienten  wie  Kieselsteine  eingebeD 
können,  was  ihm  Schmerz  verursacht  und  das  Fleisch  autzehrt, 
sie  können  dieselbe  auch  auf  magische  Weise  entweder  unsichtbar 
oder  in  Form  von  QuarzstUcken  wieder  herausholen.  Sogar  der 
Wassergeist,  „Nguk-wonga*^,  welcher  einen  Anfall  von  Erysipeliu 
in  dem  Bein  eines  Knaben  veranlasste  (derselbe  war  erhitzt  gewesci 
und  hatte  lange  gebadet),  soll  von  den  Beschwörern  aus  dem  e^ 
krankten  Theile  in  Gestalt  eines  spitzigen  Steines  herausgezogca 
worden  sein  Die  Oariben,  welche  ganz  bestimmt  die  KiankhtilcB 
auf  den  Einflnss  feindlicher  D&mone  oder  Gottheiten  zurtlckfll]irtB% 
hatten  ein  Ähnliches  Zanberrerfahren,  aus  dem  erkrankten  TWk 
Domen  oder  Splitter  als  die  schttdlichen  Ursachen  herauszuziehov 
und  auf  den  Antillen  sollen  die  so  ausgezogenen  StOeke  Holz  oder 
Knochen  in  Baumwolle  gewickelt  und  von  den  Frauen  als  schützend« 
Fetische  im  Kinjlhett  getragen  worden  sein  Die  Malagasy  betraL-litca 
alle  Krankheiten  als  von  einem  bösen  Geiste  zugefügt  und  weudei 


*>  OrtM»  tfJmtnlia",  vol.  II,  p.  337 ;  Eyre,  „AuHnU»",  ToL  II,  p.  362 ;  Otf 
fidd  ia  n2V.  JSIrA.  8oe*\  toL  III,  p.  235  «te.;  O.  JVoor«,  „Fmm*.  ^8,  W.  Am&trJ*» 
pp.  19,  98,  103.   VgL  B^nwißkt  „AMMM^nw**,  p.  105. 

•)  S90k4fort,  „ibt  AtnaM^,  pp.  419,  508;  /.  O.  Mmr^  pp.  173,  207,  2lt. 
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sich  an  einen  Priester,  dessen  Heilmethode  meist  darin  besteht,  die 
Krankheit  mit  Httlfe  eines  „Faditra^'  zn  vertreiben ;  dies  ist  irgend 
ein  Gegenstand,  etwas  Gras,  Asehe,  ein  Sohaf,  ein  Kttrbiss,  das 
•  Wasser,  mit  dem  der  Patient  sieh  den.  Mnnd  gespult  hat,  oder  sonst 
etwas,  nnd  wenn  der  Priester  die  Uebel  darüber  heigeaählt  hat, 
von  denen  der  Patient  hehngesaeht  is^  und  sie  anf  den  „Faditra'< 
tthertragen  hat,  so  wirft  man  ihn  fort  nnd  mit  ihm  zugleich  aneh 
die  Krankheit^).  Bei  den  Dajaks  auf  Bomeo,  die  fest  an  Krank- 
heitsgeiöter  glauben,  schwingt  der  Priester  Zauberwerkzeuge  über 
dem  angegriftenen  Theil  des  Patienteu,  klappert  damit  und  giebt 
vor,  Steine,  Splitter  und  ZeugstUckcben  herauszuziehen,  die  er  ttlr 
Geister  erklärt;  von  solchen  bösen  Geistern  bringt  er  gelegentlich 
ein  halbes  Dntzend  aus  dem  Magen  eines  Menschen  hervor,  und 
da  er  ilir  jeden  ein  Honorar  von  sechs  Gallonen  Reis  erhält,  so 
ist  er  wahrscheinlich  (wie  ein  Chiropodist  unter  ähnlichen  Unistiln den) 
geneigt,  eine  beträchtliehe  Anzahl  herauszuziehen    .  Die  lehr^ 
reiclisten  Berichte  dieser  Art  smd  diejenigen,  die  aus  Afrika  zu 
uns  gelangen.  Dr.  Callaway  hat  uns  die  ausführliche  Beschreibung 
eines  Solu  Ton  der  Methode  aufbewahrt,  «ne  Krankheit,  die  von  ^ 
Geistern  der  Todten  verursacht  ist,  zu  vertieiben.    Wenn  eme 
Wittwe  durch  den  Geist  ihres  verstorbenen  Gatten  bennmhigt  wird, 
der  Nacht 'fUr  Nacht  zu  ihr  kommt  und  mit  ihr  spricht,  als  ob  er 
noch  am  Leben  wäre,  bis  ihre  Gesundheit  angegriffen  wird  und 
sie  anlangt  hinzusiechen,  so  sucht  man  einen  „Nyanga'*  oder 
Zauberer,  der  die  Krankheit  zu  vertreiben  versteht.    Er  befiehlt 
ihr,  den  Speichel  im  Munde  zu  behalten,'  während  sie  schläft,  und 
giebt  ihr  Medicin  zu  kauen,  wenn  sie  wacht.   Dann  geht  er  mit 
ihr  und  bannt  den  „Itongo"  oder  Geist.  Zuweilen  schliesst  er  ihn 
in  eine  Knolle  der  InlLomfe-Pflanze  ein,  indem  er  ein  Loch  an  der 
Seite  derselben  macht,  die  Medioin  und  den  Traumspeichel  hinem- 
thnty  das  Loch  mit  einem  Stopfen  schliesst  und  die  Knolle  wieder 
einpflanzt.  Dann  verlttsst  er  den  Phitz  und  befiehlt  ihr,  sich  nicht 
umzusehen,  bis  sie  zu  Hause  angelangt  ist  Auf  diese  Weise  ist 
(las  Traumbüd  gebannt;  es  kann  gelegentlich  wiederkommen,  aber 
es  schadet  dem  Weibe  Nichts  mehr;  der  Doctor  hat  vollständige 
Gewalt  Uber  d«n  Todten,  was  jenen  Traum  aubetrifl't.    In  anderen 
Fällen  kann  die  Heilung  eines  Kranken,  der  von  Geistern  der 


1)  Ell**,  „Maäniirtscar**^  vol.  I.  pi».  321,  232,  422. 
•)  Si.  Mn,  „Far  £a9t*\  toL  I,  p.  211,  Tgl.  72. 
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Vorfahren  heimgesucht  wird,  durch  einige  Tropfen  von  seinem  Blute 
bewirkt  werden,  die  der  Doctor  in  einen  Ameisenhaufen  thut, 
worauf  er  das  Loch  mit  einem  Steine  Tenchliesst  und  ohne  sieh 
omznsehen  daTongebt;  oder  der  Patient  kann  Uber  der  sehmenendeD 
Stelle  gesehrOpft  werden,  nnd  das  Blnt  bringt  man  in  das  Mao! 
eines  FrosoheSy  der  zu  diesem  Zwecke  gefangen  nnd  rflekwSiti 
fortgetragen  wM.  Auf  diese  Weise  wird  der  Mann  ron  der  Krank- 
heit befreit In  Westafrika  ist  der  Gebrauch  bemerkenswerth. 
das  Leiden  eines  Kranken  auf  einen  lebenden  Vogel  zu  übertragen, 
der  damit  freigelassen  wird ;  langt  dann  irgend  Jemand  den  Vogel. 
80  gebt  die  Krankheit  auf  ihn  Uber  2).  Kapitain  Burton  beriehitt 
aus  Centraiafrika  folgendermasscn.  Da  Krankheit  für  Besessenheil 
durch  einen  Geist  gehalten  wird,  so  bat  der  ,,MgaDga''  oder  Zauberer 
dieselbe  aiiszutreil)en,  und  die  Ueilmittel  dabei  sind  Trommeln. 
Tanzen  und  Trinken,  bis  endlich  der  Geist  ans  dem  Körper  de^ 
Patienten  in  irgend  einen  unbelebten  Gegenstand,  technisch  eis 
„Keti^*  oder  Stuhl  fKr  ihn,  gelockt  ist'  Dies  kann  ein  Schmuck 
sein,  wie  etwa  eine  besonders  schOne  Perle  oder  eine  Leoparden- 
klane,  oder  es  ist  ein  Nagel  oder  ein  Lappen,  der  in  einen  „Tenfeli- 
banm^'  eingeseblagen  oder  an  ihm  aufgehängt  wird  nnd  dadnrdi 
die  EigenschalTt  erhält,  den  Kraukheitsgeist  zu  bannen.  Oder  man 
kann  die  Krankheitsgeister  aueh  dunli  Gesänge  herausziehen,  so 
dass  am  Ende  eines  jeden  Verses  einer  von  ihnen  entwcieht, 
während  ein  kleiner  zu  diesem  Zweek  hergestellter  bemalter  Stock 
zur  Erde  geselileudert  wird,  und  maneben  Patienten  können  bis 
zu  einem  Dutzend  solcher  Geister  herausgezogen  werden,  denn 
anch  hier  richtet  sich  die  Bezahlung  nach  der  Anzahl^).  In  Siam 
kann  der  Laoszanberer  seinen  „Phi  phob'^  oder  Dämon  in  denKörptr 
eines  Opfers  senden,  wo  er  in  einen  fleischigen  oder  lederar^gea 
Klumpen  übergeht  und  Krankheit  verursacht ,  die  meist  mit  dm 
Tode  endet*).  So  ist  auf  der  einen  Seite  die  Geistortheorie  dar 
Krankheiten  mit  jenem  Zaubererkunstgriff  in  Verbindung  gebracb^ 
der  unter  den  niederen  Rassen  so  ausserordentlich  yorfaerrseh^ 
nämlich  dem  Vorgeben,  Gegenstände  wie  Steine,  Knochen,  IlasF 
ballen  und  dergleichen  aus  dem  Körper  des  Patienten  hervorzuziehei^ 


«)  CaUaum^,  .ßtOigim  ^  JmaaOt^,  p.  314. 
*)  SMukoHMtr,  1.  c.  B.  141. 

•)  Bmrtom,  „Central  A/rica*',  voL  II,  p.  352;  •.  ^imÜI*',  p.  177. 
^  AmMm,  „0t9a.  Anm**,  toI.  III,  p.  S76. 
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die  man  für  die  Ursache  der  durch  magische  Künste  in  ihn  ge- 
brachten Krankheit  erklärt;  liber  dieses  Verfahren  habe  ich  an 
einem  anderen  Orte  unter  der  Bezeichnung  „Saugekur"  berichtet 
Andererseits  finden  wir  bei  den  niederen  Rassen  jene  wohlbekannte 
VorBteliang  von  einer  Krankheit  oder  einem  bösen  fiinflufise  als 
einem  individnellen  Wesen,  das  nicht  nur  durch  einen  inficirten 
Gegenstand  fortgetUhrt  werden  kann  (obgleich  dies  natürlich  viel 
mit  der  Idee  zn  thnn  haben  mag),  sondern  das  sich  auch  dureh 
wirkliche  Uebertragang  Ton  dem  Patienten  anf  irgend  ein  Thier  oder 
einen  Ctegenstand  entfernen  litest.   So  unterrichtet  uns  PlininSy 
dass  Magenschmerzen  dadurch  geheilt  werden  können ,  dass  man 
das  Leiden  ans  dem  Körper  des  Patienten  anf  einen  Hund  oder 
eine  Ente  überträgt,  die  daran  wabraebeinlich  sterben  wird  Für 
ein  Uinduweib  soll  es  verderblich  sein,  die  dritte  Frau  eines  Mannes 
zu  werden,  wesslialb  man  die  Vorsicht  gebraucht,  ihn  erst  einem 
Baume  anzutrauen,  der  dann  an  ihrer  Stelle  abstirbt  ');   in  China 
werden  nach  dei*  Geburt  eines   Kindes  die  weiten  Hosen  des 
Vaters  im  Zimmer  umgekehrt  autgehängt,  damit  alle  bösen  Ein- 
flüsse in  diese  anstatt  in  das  Kind  eingehen^).  Der  moderne  Volks- 
abeiglanbe  hält  solche  Ideen  noch  jetzt  in  Ehren;  der  Ethnograph 
kann  noch  in  der  ^yweissen  Magie^'  enropäischer  Bauern  die  Kunst 
studuren,  Fieber  oder  Kopiweh  dadurch  zu  heilen,  dass  man  es  auf 
einen  bebe  oder  eüien  Vogel  ttbertriigt,  oder  auch  Fieber,  Giebt, 
oder  Warzen  zu  vertreiben,  indem  man  sie  einer  Weide,  einem 
Hollnnderstrauche,  einer  Kiefer  oder  einer  Esche  übergiebt  mit  den 
folgenden  Zauberworten:  „Goe  morgen,  olde,  ik  geefoe  deKolde", 
,,Goden  Abend,  Herr  Fleder,  hier  bring  ick  niien  Feber,  ick  bind 
cm  di  an  und  gab  davan",  „Asli  tree,  ashen  tree,  pray  buy  this 
wart  ot'  me",  und  so  weiter;  oder   indem  man  ein  Leiden  an 
einen  Baumstamm  nagelt  oder  anhängt  oder  es  durch  einige  Haare 
des  Patienten  oder  Abschnitzel  von  den  Nageln  oder  ähnliehe  Dinge 
mit  fortführt  und  vergräbt.   Wenn  man  diese  Vorgänge  von  dem 
Standpunkte  der  Moral  ans  ansieht,  so  erscheint  der  Gebrauch, 
das  Leiden  auf  die  Schleife  einer  Haarlocke  zn  übertragen  und  zu 
verbrennen,  höchst  harmlos,  aber  eine  andre  hierher  gehörige  Sitte 


*)  ,, Urgeschichte  der  Mm»ehheit^^,  Kap.  X.    S.  Battian,  „ümmuI*'. 
*)  Plin.  XXX,  14,  20.    Cardan.  De  Var.  Berum,  cap.  XUU. 
■•»)  Ward,  „Hin^ooi",  voL  I,  p.  134,  vol.  II,  p.  247. 
Doaiülef  „ChiM$«'',  roi.  i,  p.  122. 
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ist  ein  wahres  Muster  von  verworfener  Sell)stsucht  In  England 
berührt  man  die  Warzen  jede  mit  einem  Kieselsteine  und  lässt 
sämmtliche  Steine  in  einem  backe  aut  dem  Kirchwege  liegen, 
duTiiit  sie  das  Leiden  auf  den  unglücklichen  Finder  übertragen;  in 
Deutochland  pflegt  man  das  Pflaster  von  einem  Geschwtir  auf  einem 
Kreoswege  liegen  zu  lassen,  tun  die  Krankhmt  anf  einen  Vorüber- 
gehenden zn  flbertragen.  Von  lirztlicher  Seite  ist  mir  ▼ersichert 
worden,  dass  die  Blnmenstrilasse,  welche  die  Kinder  den  Beisenden 
in  Sttdenropa  anbieten,  zuweilen  den  absehenliehen  Zweck  haben 
sollen,  irgend  eine  Krankheit  ans  ihrem  Hanse  mit  fortznnehmeB 
Ein  Fall  aus  dieser  Gruppe,  der  mir  von  Dr.  Spottiswoode  berichtet 
wurde,  ist  besonders  interessant.  In  Tliiiiiugcn  glaubt  man,  dass 
eine  Ebcrescbentranbc,  ein  Lappen  oder  irgend  ein  kleiner  Gegen- 
stand,  der  von  einer  kranken  Person  berührt  und  dann  an  einen 
Rusch  neben  einem  Waldwege  gehängt  wird,  die  Krankheit  dem 
jenigen  mittheilt,  der  diesen  Gegenstand  im  Vorbeigehen  berührt, 
und  den  Kranken  so  von  seinem  Uebel  befreit.  Dies  verleiht  d» 
Vermuthung  des  Kapitain  Burton  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  Lappen,  Haarloeken  u.  s.  w.,  welche  das  abergU&ubiscbe  Volk 
von  Mexiko  bis  Indien,  von  Aetiiiopien  bis  Irland  an  Bftomen  in 
der  Nähe  yon  heiligen  Orten  aufhängt,  dort  als  wurkliche  Behftlter 
der  Krankheit  niedergelegt  sind ;  die  afrikanischen  „Tenfelsb&nme" 
und  die  heiligen  Bäume  von  Sindh,  mit  liappen  behängen,  durch 
welche  Gläubige  ihre  Heseliwerden  los  zu  werden  suchten,  sind 
typische  Fälle  dieses  noch  in  Ländern  von  höherer  Cultur  fort- 
lebenden Verfahrens. 

Die  Geister,  welche  den  Dingen  innewohnen  oder  ihnen  aal 
andere  Weise  anhaften,  können  zunächst  menschliche  Seelen  sein, 
und  es  ist  in  der  That  einer  der  natürlichsten  Fälle  des  Fetischismos^ 
dass  eine  Seele  die  Ueberreste  ihres  früheren  Körpers  besucht  oder 
bewohnt  Es  ist  ziemlich  klar,  dass  man  sich  durch  eine  ein- 
fache Ideenassociation  vorstellen  kann,  der  Todte  nehme  die  Yer 
bindung  mit  seinen  körperlichen  Ueberresten  wieder  auf.  So  lesea 


>)  Grimm,  M,**,  p.  1118—28;  tFuttke,  „VoUtMAer^mi^\  pp.  I5S— 179; 
Brmnd,  toI.  III,  p.  2S6;  HOIkMUy  „Kap.  Jtk^mtt^,  p.  208;  it  Mwm, 

^^cp,  Bomanett**,  2itd  8wiM,  p.  211.  Doeh  wird  miiat,  dan  lappoi»  di«  ^ 
Zigfanoii  tn  Binme  gebiogt  und  von  Vorübergehenden  ingstUch  Tenoiedaa  wvte 
tli  mit  Krankheiten  behaltet,  nvr  Zeichen  eind,  die  zur  Beoacbri^chtignng  ron  ninb«- 
vandemden  Stammeigenoiaen  snrt&ckgelanem  Verden;  XmMM,  „IH§  Zi$«mtm**,  p.  IS- 
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wir  TOD  dem  Mandanenweibe,  das  Jahr  flir  Jahr  hingeht;  am  den 
Schädeln  ihrer  todten  Verwandten  Nahrung  zu  briiigcD,  und  stunden- 
hing bei  ihnen  sitzt,  um  in  der  zärtlichsten  Weise  mit  den  Ueber- 
resten  eines  Gatten  otlcr  eines  Kindes  zu  phiudern  und  zu  spielen  '); 
so  gehen  die  Guineaneger,  welche  die  Gebeine  ihrer  Eltern  in 
Kistehen  aulbewahren,  mit  diesen  in  den  kleinen  Htitten,  die  als 
Gräber  dienen,  spazieren  '^).  Von  dem  Wilden,  der  die  gereinigten 
Gebeine  seiner  Vorfahren  unter  seinen  Hausgeräthen  aufbewahrt 
bis  za  dem  Leidtragenden,  der  am  Grabe  eines  geliebten  Todten 
weiiiti  fasst  so  die  £inbildang  die  PefsOnlichkeit  und  die  I^örper- 
liehen  Ueberreste  des  Verstorbenen  in  eins  xosammen.  Hier  Öffnet 
sich  zugleich  dem  animistisehen  Denker  eine  CMankenverbindangi 
die  ihn  von  diesem  eingebildeten  Znsammenhange  za  dem  festen 
Glauben  an  ein  geistiges  Wesen  in  einem  materiellen  Gegenstande 
führt.  Damit  ist  es  nicht  mehr  schwierig  zn  verstehen,  wie  die 
Karenen  sieh  dachten,  dass  <lie  Geister  der  Todten  aus  der  anderen 
Welt  zurückkämen,  um  ihren  Leib  wieder  zu  beseelen^);  ebenso- 
wenig, wie  die  Marianeninsulaner  die  vertrockneten  Leiber  ihrer 
todten  Vorfahren  als  Hausgötter  in  ihre  lltltten  aul'nahmen  und 
aogar  erwarteten,  dass  sie  aus  ihren  Schädeln  Orakel  gäben 
ebensowenig,  wie  man  sich  dachte,  dass  die  Seele  eines  todten 
Cariben  sich  in  einem  seiner  Knochen  verbergen  könne,  der  ans 
dem  Grabe  genommen  und  sorgfältig  in  'BanmwoUe  eingewickelt 
wurde,  in  welchem  Zustande  er  auf  Fragen  Antwort  geben  und 
sogar  einen  Feind  behexen  konntCi  wenn  er  mit  einem  Stttek  von 
dessen  Eigenthum  zusammen  eingewickelt  wurde  ^);  femer  wie  die 
todten  Santaler  dadurch  zu  ihren  V&tem  gesendet  wurden,  dass 
man  BrnchstUcke  ihres  Sohädels  von  dem  Scheiterhaufen  dem 
heiligen  Flusse  übergab").  Solche  Ideen  sind  von  grossem  Inter- 
esse bei  dem  Studium  der  Beerdiguiigsgebräuche  der  Menschen, 
besonders  der  Sitte,  die  Ueberreste  der  Todten  als  die  Behälter 
Übermenschlicher  Kräfte  autzubewahren,  und  sogar  den  ganzen 


•)  CktUm,  tOr.  A.  Jnäimt»",  toL  I,  p.  90. 
•)  /.  Z.  Wibvn,  „W.  Africa",  p.  304. 

3)  Meinen,  „Gwh.  der  liel",  Bd.  X,  p.  305;  /.  0,  MüUer,  p.  209. 
*)  Mnson,  ,,Karem",  1.  c.  p.  231. 
5)  Meiner».  Bd.  II,  p.  721—723. 
«)  Rochefort,  „lies  AntilUt",  p.  418. 

Munter,  „Ilural  Sengal**,  p.  210 ;  s.  Bastian,  ,,Feychologit'\  p.  73;  /.  G.  MüUtr, 
,^mfr.  Urrri.",  pp.  209,  262,  289,  401,  419. 
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Körper  als  Mumie  zu  eoneerviren,  wie  es  in  Peru  und  Aegypten 
geschah.   Die  Vorstellung  yon  solchen  menschlichen  Uebemsten, 

'  die  zn  Fetischen  werden  und  von  den  Seelen,  die  frtther  zn  ihnen 
gehörten,  bewohnt  oder  als  Medien  benutzt  werden ,  vermag  eine 
rationelle  Erklürimg  vou  vielen  sonst  dunklen  Fällen  der  Keliqoien- 
Verehrung  zu  geben. 

Eine  weitere  Ausdehnung  der  Phantasie  l)etVihig:t  die  niederen 
Rassen  sogar,  die  Seeleu  der  Todten  mit  blossen  leblosen  Dingen 
in  Verbindung  zu  bringen,  ein  Verfahren,  das  seinen  Ursprung  in 
dem  reinsten  kindischen  Vorwande  haben  kann,  das  aber  einen 
ganz  wilden  Animisten  direct  zu  der  Vorstellung  von  dem  Eingehen 
der  Seele  in  den  Gegenstand  wie  in  einen  Leib  ftthrt  Darwin  sab 
auf  der  Keeling- Insel  zwei  malayische  Frauen  mit  einem  hOhemen 
LOffeV  der  wie  eine  Puppe  m  Kleidern  steckte;  dieser  LOfiU  war 
zu  dem  Grabe  eines  Todten  gebraoht  worden ,  und  nachdem  er, 
ein  wirklicher  Mondstichtiger,  bei  vollem.  Mondschein  inspirirt  war, 
tanzte  er  convulsivisch  wie  ein  Tisch  oder  ein  Hut  bei  einer  muderucü 
Geistersitzung  umher').  Unter  den  Salisch  Indianern  von  Oregon 
bringen  die  Jicschwiner  die  verlorenen  Seelen  der  Mensehen  als 
kleine  Steine,  Knochen  oder  Splitter  zurück  und  geben  vor,  sie 
durch  den  Scheitel  des  Kopfes  bis  ins  Herz  zu  versetzen,  aber 
man  muss  sich  sehr  vorsehen  und  die  Geister  von  Todten  temhalteBi 
die  dabei  zugegen  sem  könnten,  denn  der  Patient  würde  sterben, 
wenn  er  einen  davon  in  sich  aufnähme^).  In  Indien  giebt  es  ein- 
geborene Kol- Stämme,  die  diese  Idee  in  merkwürdiger  Weise  aus- 
bilden, indem  sie  die  Seele  eines  Verstorbenen  naeh  der  BestatUmg 
in  die  Behausung  zurttckbringen,  augenscheinlieh  um  sie  als  Hais 
gott  zu  verehren ;  während  manche  den  in  einem  Vogel  oder  Fiaoh 
wiedereingek()rperten  Geist  zu  fangen  suchen,  bringen  ilin  die 
Binjwar  von  Raepore  in  einem  Topfe  Wasser,  die  Bunjia  in  einem 
Blumentopf  nach  Hause  Die  Chinesen  halten  an  solchen  Theorien 
mit  ilusserstcr  Genauigkeit  fest,  indem  sie  erlauben,  das8  der  eine 
von  den  drei  Geistern  eines  Menschen  seinen  Wohnsitz  in  dem 
Tälelchcn  der  Versturbenen  nimmt,  wo  er  von  den  Ueberlebenden 
Nachricht  und  Verehrung  emplaugt;  während  das  lange  Aufbewahren 
des  Todten  in  einem  vergoldeten  und  laekirten  Saige,  sowie  die 


^  Mmm,  ,JUii$th%  Bd.  II,  p.  320. 

^  Jtvort  »/  JukMpun  Bihtutefieat  Cmmifttt,  Jfugport,  tSdS,  pirL  I,  ^  k 
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Verebrnng  und  die  Opfer ^  die  mftn  am  Orabe  darbriogt,  mit  der 
Vorstelliuig  von  einem  Geiste,  der  mn  den  Körper  hemmsobwebty 
in  Verbindung  sieben.  Mit  diesen  bekannten  Ansebannngen  hängen 
ancb  gewisse  GeYemonien  zusammen,  die  in  China  allgemein  sind, 
dass  man  nämlich  den  Geist  eines  in  der  Feme  Verstorbenen  in 
einem  Hahn  (einem  lebenden  (»der  kttnstliclien)  nach  Hause  briiif^t, 
imd  dass  man  den  entweichenden  Geist  eines  Kranken,  der  schon 
seinen  Körper  verhissen  hat.  in  dessen  Rook  lockt  und  auf  diese 
Weise  zurückfuhrt  Der  tatarische  Volksaberglaube  erläutert  die 
Idee  von  der  Einkörpemng  der  Seele  in  der  bekannten  und  leicht 
verständlichen  Erzählung  von  dem  Riesendämon,  der  nicht  erschlagen  ' 
werden  konnte,  denn  er  fahrte  seuie  Seele  nicht  in  seinem  Körper 
mit  sieb,  sondern  in  einer  swMfköpfigen  Sehlange,  die  er  in  einem 
Bentel  anf  dem  Bttoken  seines  Pferdes  bei  sieb  trag;  der  Held 
aber  entdeckt  das  Geheimniss  nnd  tOdtet  die  Schlange,  worauf  der 
Biese  selbst  ebenfalls  stirbt  Diese  Ensählong  ist  um  so  merk- 
würdiger, als  sie  sehr  wahrsehdnlieb  den  ursprünglichen  Sinn  einer 
wohlbekannten  Gruppe  von  Geschichten  aus  dem  europäischen 
Volksaberglauben,  dem  skandinavischen  zum  Beispiel,  andeutet,  wo 
einem  Riesen  nicht  der  Garaus  gemacht  werden  kann,  weil  er  sein 
Herz  nicht  in  seinem  Körper  bei  sich  hat,  sondern  in  einem  Entenei 
auf  einem  weit  entlegenen  Gewässer;  endlich  findet  der  junge  Held 
das  £i  nnd  zerbricht  es  and  der  Riese  geht  zu  Grunde^).  Wenn 
wir  die  Vorstellung  von  der  Seeleneinkörperung  unter  eivilisirten 
Verhältnissen  yeri'olgen^  so  erfahren  wir,  „dass  ein  Geist  anf  eine 
beliebige  Zeit,  aber  weniger  als  hnndert  Jahre,  an  irgend  einen 
Ort,  in  irgend  einen  KOrper,  sei  er  voll  oder  hohl,  gebannt  werden 
kann;  so  in  eine  feste  Eiche,  eben  Degenknopf,  ein  Bierfiiss,  wenn 
es  ein  gewöhnlicher  Mann  ist,  oder  in  einen  Weinschlancb,  wenn  es 
ein  Esqmre  oder  ein  Siebter  ist.'^  So  lesen  wur  in  Grose's  scherzhafter 
Beschreibung  der  Kunst,  Geister  zu  „bannen,"^)  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert,  eins  der  vielen  trefflichen  Beispiele  von  Gegcnstiinden 
eines  alten  rohen  Glaubens,  die  unter  eivilisirten  Menschen  als 
blosse  iScherze  fortleben. 


DoolitÜe,  „Chineat",  vol.  1,  pp.  151,  207,  214;  toI.  11,  \>.  401. 
Qutren,  „Finn.  Mt/th.",  p.  IbT  ,  Uastnt  „Nor»*  Tales",  p.  6U,  Lane,  „ThouMand 
«Md  MM  nigkt»",  ToL  UI,  p.  316;  (SMmm  ,J>,  M/\  p.  1033.  8»  tnoh  MAm, 
„Aycholoffü^*,  p.  213.  JSKMiNMHfir,  ,^uimtkmm*;  Tht  II,  p.  39. 
*>  BrMtd,  AHL'*,  T»L  lU»  p.  73. 
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80  tiuden  auch  andre  geistige  Wesen,  frei  durch  die  Welt 
sehweifend,  Fetischobjeete,  durch  welche  sie  wirken,  in  die  sie 
sich  einkörpem,  die  sie  ihren  Giftabigen  sichtbwr  vor  Angen  hahen 
können.  £s  ist  ansserordenüieh  schwierig,  eine  bestimmte  Trennnogs- 
Unie  zwischen  den  beiden  vorwaltenden  Ideenkreisen  anzngdteO) 
die  sich  auf  Geisterwirkung  durch  das^  was  wir  leblose  Gegenstiind« 
nennen,  beziehen.  Tlieoretisch  lUsst  sich  unterscheiden  die  Vor 
stelhiiig  von  dem  Ohjccte,  diis  so  handelt,  als  ob  es  unter  dem 
Willen  und  der  Gewalt  seiner  eignen  Seele  (oder  seines  Geistes; 
stehe,  und  die  Vorstelluuf:^  von  irgend  einem  fremden  Geiste,  der  in 
seine  Substanz  einj;eht,  von  aussen  darauf  einwirkt  und  es  als 
Gefäss  oder  Instrument  benutzt  Aber  in  Wirklichkeit  vermiscbeu 
sich  diese  beiden  Begriffe  ganz  untrennbar  miteinanderj  and  dieser 
Zustand  der  Dinge  ist  wieder  eine  Bestätigung  der  hier  aufge^toll 
ten  Theorie  des  Animismas,  welche  beide  Ideenkreise  als  ähnliche 
Entwickelangen  ein  nnd  derselben  arsprttn§^chen  Vorstellong,  näm- 
lich der  von  der  menschlichen  Seele,  aaifasst,  so  dass  sie  sehr  woU 
anmerklich  in  einander  verschwimmen  ki)nnen.  Die  Beziehung  auf 
einzelne  typische  Beschreibungen  des  Fetischismas  nnd  der  ver- 
wandten Lehren  auf  verschiedenen  Culturstufen  ist  eine  sichrere 
Behandlungsmethode,  als  der  Versuch,  eine  zu  bestimmte  ailgemeiue 
Definition  davon  zu  geben. 

Es  ^iebt  eine  bekannte  Geschiehte  aus  der  Zeit  des  Columbus, 
welche  zeigt,  was  für  eine  geheimnissvollc  persönliche  Macht  rohe 
Stämme  der  leblosen  Materie  zuzuschreiben  im  Staude  waren.  Der 
Kazike  liatuey  hörte,  wie  berichtet  wird,  von  seinen  Spionen  auf 
Ilispaniola,  dass  die  Spanier  nach  Cnba  za  kommen  beabsichtigtes* 
£r  rief  daher  seine  Leute  zusammen  nnd  erzählte  ihnen  von  den 
Spaniern  —  wie  sie  die  Eingebomen  auf  den  Inseln  verfolgten, 
nnd  wie  sie  alles  Dieses  am  eines  grossen  Gottes  willen  thftten, 
den  sie  hoch  verehrten  nnd  liebten.  Dann  zog  er  einen  Korb  voll 
Gold  hervor  nnd  sagte:  „Hier  seht  ihr  ihren  Herrn,  dem  sie  dienen 
und  nachgeben;  und  wie  ihr  gehört  habt,  kommen  sie  hierher,  tan 
diesen  Herrn  zu  suchen.  Daher  lasst  uns  ihm  ein  Fest  machen, 
damit  er,  wenn  sie  kommen,  ihnen  betiehlt,  uns  kein  Leid  zuzu- 
fügen". So  tanzten  sie  und  sanj;eu  vom  Abend  bis  zum  Morgen 
vor  den»  Goldkorbe;  dann  befahl  ihnen  der  Kazike,  den  Christen- 
gott  nicht  irgendwo  zu  behalten,  denn  wenn  sie  ihn  auch  selbst 
in  ihren  Eingeweideu  aufbewahrten,  so  würden  sie  ihn  heraus^ 
geben  müssen;  so  rieth  er  ihnen,  denselben  auf  den  Grand  des 
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FInsses  zu  werfen ,  und  das  tbaten  sie  auch" Wenn  diese  Ge- 
schichte auch  vielleicht  zu  gut  scheinen  niaj:;,  um  wahr  zu  sein, 
so  tlbcrtrciht  sie  doch  keineswegs  authentisch  wilde  Ideen.  Die 
„Maraca"  oder  Ceremonicnklapper,  die  hei  gewissen  rohen  brasi- 
lianischen Stämmen  im  Gebrauch  war,  war  ein  ausgezeichneter 
Fetisch.  Sie  bestand  in  einem  FlaschenkOrbiss  (Calabasse)  mit 
einem  Henkel,  einem  Mundloch  und  Steinen  im  Innern;  doch  schien 
sie  den  Gläubigen  keine  blosse  Klapper  mehr,  sondern  der  Behälter 
eines  Geistes ,  der  beim  Sehfltfeln  ans  ihm  sprach;  d^her  stellten 
die  Indianer  ihre  Maraeas  anf,  sprachen  mit  ihnen ,  setzten  ihnen 
Speise  ond  Trank  nnd  angezündeten  Weihraneh  vor,  feierten  ihnen 
zn  Ehren  jährliche  Feste,  nnd  zogen  sogar  gegen  ihve  Nachbarn 
in  den  Krieg,  um  das  Verlangen  der  Rasselgeister  nach  Menschen- 
opfern zu  belViedigen Unter  den  nordanierikanischen  Intiianern 
scheint  die  Fetischtheorie  in  jenes  merkwürdige  und  allgemeine 
Veriahrcn  eingekleidet  zu  sein,  das  als  „Medicin  erhalten"  bekannt 
ist.  Jeder  Mensch  bekommt  in  seiner  Jugend  in  einer  Vision  oder 
einem  Traume  seine  „Medicin"  zu  sehen,  und  wenn  man  berück- 
sichtigt, wie  sehr  die  Idee  vorherrscht,  dass  die  Gestalten,  die  man 
in  Visionen  und  Träumen  sieht,  Geister  sind,  so  wird  die  animistische 
Katnr  dieses  Gegenstandes  von  selbst  klar.  Die  so  gesehene  Medi- 
cin kann  ein  Thier  sein  oder  ein  Theil  eines  solchen,  wie  eine 
Hant  oder  Klanen,  eine  Feder,  eine  Schale,  oder  aneh  eine  Pflanze, 
ein  Stein,  ein  Messer,  eine  Pfeife.  Diesen  Gegenstand  moss  er 
sich  aneignen,  und  derselbe  bleibt  fortan  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch sein  BeschUtzer.  Als  Vehikel  oder  Geläss  eines  Geistes  be- 
trachtet, zeigt  sich  seine  Fetischnatur  in  verschiedener  Richtung; 
sein  Besitzer  erweist  ihm  seine  Huldigung,  veranstaltet  Festmahle 
ihm  zu  Ehren,  opfert  ihm  oder  seinem  (Jeiste  rterde,  Hunde  und 
andere  werthvolle  Dinge,  beeilt  sich,  ihn  zu  besänftigen,  wenn  er 
beleidigt  ist,  lässt  ihn  mit  sich  verbrennen,  um  ihn  als  Schutzgeist 
in  die  glückseligCD  Jagdgetilde  mitzunehmen.  Neben  diesen  beson- 
deren Schutzgegenständen  gebrauchen  die  Indianer,  namentlich  die 
Medicinmänner  (das  Wort  ist  französisch,  „mödeein^^,  auf  diese 
eingeborenen  Doctoren  oder  Beschwörer  angewandt  nnd  später 
anf  Alles  aasgedehnt,  was  mit  ihrer  Knnst  zosammenhängt)  eine 


Herrera  „Jlist.  dt  lau  Indiax  OccidrntaUs",  Dec.  I,  IX,  3, 
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grosse  Anzahl  anderer  Fetische  als  \'crmittler  des  Gteistereinflusses 
Unter  den  toranischen  Stämmen  Nordasiens,  wo  Castro  die  Idee 
von  Geistern  berichtet,  die  in  materiellen  Gegenstftnden  enthalten 
sind,  ta  welchen  sie  gehören  und  worin  sie  in  derselben  nabe> 
greiflichen  Weise  wohnen  wie  die  Seele  im  menschlichen  Kürper,  — 
dort  k((nnen  wir  anch  die  Verehmng  der  Os^aken  ftlr  Dinge  tob 
seltenen  oder  besonderen  Eigenschaften  hervorheben  und  ebenso 
die  Verbindung  von  Fetisehobjecten  mit  ihren  Sehamaueu  oder 
Zauberern,  zum  Beispiel,  wenn  die  Tataren  von  den  unzähligen 
Läppchen  und  Stiften,  Oh"»ckchen  und  Eisenstückchen,  welche  das 
Zaul)er^ewand  des  Schamanen  schmdcken,  glauben,  dass  sie  Geister 
enthalten,  welche  die  magische  Kraft  ihres  Besitzers  unterstützen^). 
John  Bell  berichtet  von  seiner  Reise  durch  Asien  im  Jahre  1719 
einen  Yoriall,  welcher  für  die  mongolischen  Vorstellungen  von  der 
Wirkung  selbstbeweglicher  Gegenstände  eine  treffliche  Eriäatenmg 
giebt  Ein  rossiseher  Kanfinann  erzihlte  ihm,  dass  ihm  einst 
mehrere  Stfloke  Damast  ans  seinem  Zelte  gestohlen  wurden.  Er 
beklagte  sich,  und  der  Kntaehtn  Lama  befahl,  die  geeignete« 
Schritte  zn  thnn,  nm  den  Dieb  anfznflnden.  Einer  der'  Lamas  Balm 
daranf  eine  Bank  mit  vier  Fttssen,  drehte  sie  mehrere  Male  nadi 
verschiedenen  Richtungen,  und  endlich  zeigte  sie  grade  auf  das 
Zelt,  wo  die  gestohlenen  Waarcn  verborp^cn  la^a-n.  Der  Lama  stieg 
nun  rittlin^'s  auf  die  Hank  und  führte  dieselbe  bald,  oder  wie  man 
gewöhnlich  glaubte,  sie  führte  ihn  nach  eben  jenem  Zelte,  wo  er 
den  Damast  herauszu2:eben  belahl.  Seinem  Verlangen  wurde  so- 
fort entsprochen;  denn  in  solchen  Fällen  ist  es  vergeblich,  irgend 
eme  Entschuldigung  vorzubringen^). 

Ein  neuerer  Bericht  ans  Centraiafrika  mag  als  Seitenstttck  za 
dieser  asiatischen  Wahrsagung  mit  Httlfe  emes  Fetiseholye«^  Ucr 
seine  Stelle  finden.  Der  Rev.  H.  Rowley  sagt  von  den  Mangai^% 
dass  sie  gUnbten,  der  Medicinmann  kOnne  belebten  wie  unbelebten 
Gegenständen  gute  oder  böse  Kräfte  verleihen,  und  diese  Gegen- 
stände fHrehtete  das  Volk,  wenn  es  dieselben  aneh  nicht  verehrte. 
Der  Missionar  sah  diese  Kunst  einmal  an^yenden,  um  einen  Kora- 
dieb  zu  entdecken.   Die  Leute  versammelten  sich  rings  um  eiueo 

Sehoohnß  ,Jndim  Trihetl";  WIkO»,  Bd.  ni;  CMin  „N.  A.  Ind.*',  toL  I, 
p.  36;  ÜtaMSNy  „jr«mrf«M",  vol.  I,  421;  7.  O,  Mm»,  p.  74,  «te.;  8.  Ormm, 
OrSnlmHd,  p.  274. 

•)  Oatitin  „JKim,  Ifj^.'S  pp.  162,  221,  230;  M^iiun,  84.  I,  p.  170. 
^  JMI  M  Mterton,  toL  VII,  p.  357. 
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grossen  Feigenbannii  und  der  Ma^er,  ein  Mann  mit  wilden  Blicken, 
brachte  zwei  Stöcke,  unseren  Besenstielen  ähnlich,  hervor,  die  er 
nach  mysteriösen  Manipulationen  nnd  unYentSndlichen  Beden  an 
vier  jnnge  Leute  gab,  Ton  denen  je  zwei  einen  Stock  hielten.  Ein 
andrer  junger  Mensch  nnd  em  Knabe  erhielten  meinen  Zebraschwanz 
und  eine  Galabassenklapper.  Darauf  rollte  sieh  der  Medidnmann 
unter  scbeasslichen  Geberden  umher  und  sang  nnanfhOrlich  Be- 
flchwöruiigst'ormcln ,  während  die  Beiden  mit  dem  ISchwauz  und 
der  Klapper  um  die  andern,  die  Stöcke  haltenden,  heruniginj^en 
und  ihre  Instrumente  über  den  Köpfen  schüttelten.  Nach  cinij^er 
Zeit  hatten  die  Männer  mit  den  Stöcken  kramplliafte  Zuckungen 
in  Armen  und  Beinen,  die  sich  fast  bis  zu  Convulsionen  steigerten, 
der  Schaum  stand  ihnen  vor  dem  Munde,  die  Augen  schienen  ans 
dem  Kopfe  hervorzutreten,  kurz,  sie  stellten  das  vollständige  Bild 
^ünonischer  Besessenheit  dar.  Nach  der  eingebomen  Vorstellung 
waren  es  die  Stücke,  die  sunUchst  besessen  waren,  nnd  durch  sie 
wurden  es  auch  die  Ifönner,  die  sie  zuletzt  kaum  noch  halten 
konnten.  Die  Stocke  wirbelten  und  drehten  die  Männer  wie  toll 
im  Kreise  herum,  durch  Dombttsehe  nnd  Gestrüpp  und  über  jedes 
Hindemiss  hinweg;  nichts  konnte  sie  aufhalten,  obwohl  ihrKOrper 
blutig  gerissen  war;  endlich  kehrten  sie  wieder  zu  der  Versamm- 
lung zurück,  drehten  sich  nochmals  rings  im  Kreise  herum  und 
rasten  dann  den  Weg  entlang,  bis  sie  keuchend  und  erschöpft  in 
der  Hütte  einer  der  Frauen  eines  Häuptlings  zur  Erde  stürzten, 
während  die  St()cke  derselben  gerade  zu  Füssen  rollten  und 
sie  als  Dieb  denuncirten.  Sie  leugnete,  aber  der  Medicinmann 
antwortete:  „Der  Geist  hat  sie  für  schuldig  erklärt,  der  Geist  lügt 
niemals".  Doch  wurde  das  „Muavi"  oder  PrUfungsgift  nicht  ihr, 
sondern  einem  Hahne  als  Stellvertreter  des  Weibes  eingegeben; 
das  Thier  warf  es  wieder  aus,  und  sie  war  gerechtfertigt^). 

Der  Fetischismus  m  der  niederen  Givilisation  ist  keinesw^ 
auf  den  westafrikanischen  Neger  beschränkt,  auf  den  man  diesen 
Ausdruck  gewöhnlich  speciell  zu  bezieben  pflegt.  Da  er  jedoch 
hier  in  der  That  ausserordentlich  vorherrscht,  und  er  hier  besonders 
die  Aufmerksamheit  fremder  Beobachter  auf  sich  gezogen  hat,  so 
sind  die  Berichte,  die  wir  aus  Westalrika  darüber  besitzen,  ohne 
Frage  die  vollständigsten  und  genauesten.  Die  Verallgemeinerung 
des  in  ihnen  enthaltenen  Princips  durch  den  veistorbeuen  rrot'essor 

*)  S,  Bm$U9  »Uiii90nUiMf  Müiion     ^mina-4fri00",  p.  817. 
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Waitz  ist  ftlr  nnsern  Zweck  sehr  geeignet  Er  beschreibt  die  Vor 
Stellung  des  Negers  von  seinem  Fetisch  folgendermassen :  „Nach 
seiuer  Ansicht  sitzt  in  jedem  sinnlichen  Dinge  eiu  Geist  oder  kann 
doch  darin  sitzen,  und  zwar  in  ganz  unscheinbaren  Gegeustäuden 
oft  ein  sehr  grosser  und  mächtiger.  Diesen  Geist  denkt  er  sieb 
nicht  als  lest  und  unabänderlich  gebunden  an  das  körperliche  Diu^ 
in  dem  er  wohnt,  sondern  er  hat  nur  seinen  gewöhnlichsten  oder 
hanptsäehUchsten  Öitz  in  ihm.  Der  Keger  trennt  wohl  in  seiner 
VonteUnng  nicht  selten  den  Geist  von  dem  sinnlichen  Gregenstende, 
den  er  inne  hat,  setzt  beide  sogar  bisweilen  einander  entgeges; 
das  Oewtfhnliche  aber  ist,  dasd  er  beide  znsamnienfasst  als  eio 
Gbfcnzes  bildend,  und  dieses  Ganze  ist  (wie  der  Enropfter  es  nennt) 
„der  Fetisches  der  Gegenstand  seiner  religiösen  Verehrnng/'  Einige 
weitere  Einzelnheiten  werden  zeigen,  in  welcher  Weise  sich  dieses 
Priucip  ausgebildet  hat.  Fetische  (eingeborene  Namen  dafür  sind 
,,grigri",  ;Jnju"  etc.)  können  bloss  merkwürdige  gehcimnissvolle  Ge- 
•  genstände  sein,  welche  die  l'hantasie  eines  Negers  anregen,  oder  sie 
können  von  einem  Friestcr  oder  Fetischmanne  geweiht  und  behandelt 
sein;  die  Theorie  ihrer  Wirksamkeit  besteht  darin,  dass  sie  zq 
einem  Geist  oder  Dämon  gehören  oder  von  ihm  beeinflusst  werden; 
doeh  haben  sie  noch  die  Trohe  der  Erfahrnng  zn  bestehen,  und 
wenn  sie  nicht  im  Stande  sind,  ihrem  Besitzer  Gltick  nnd  Segen 
za  bringen,  so  giebt  er  sie  zu  Gunsten  eines  mftehtigereQ  Medioms 
wieder  anf.  Der  Fetisch  kann  hOren  und  sehen,  verstehen  und 
handeln,  nnd  sein  Besitzer  verehrt  ihn,  spricht  vertranlich  mit  ihn 
wie  mit  emem  thenren,  treuen  Freunde,  flbergiesst  ihn  mit  Rnmliba- 
tionen  nnd  ruft  ihn  in  Zeiten  der  Gefahr  laut  und  emstlich  an, 
als  ob  er  seinen  Geist  und  seine  Thätigkeit  werken  wolle.  Der 
Bericht  Köniers  aus  Guinea,  der  ungefähr  ein  Jahrhundert  alt  ist, 
mag  dazu  dienen,  einen  Begrilf  von  der  Art  der  Gegenstände  zu 
geben,  die  zu  Fetischen  gewäldt  werden  und  zugleich  von  der  Art 
und  Weise,  in  welcher  man  dieselben  mit  Geistereiufluss  in 
Verbindung  bringt.  Im  Fetischhause,  erzählt  er,  hangen  oder  liegen 
Tausendc  von  werthlosen  Kleinigkeiten,  ein  Topt*  mit  rother  Erde, 
in  der  eine  Hahnenfeder  steckt,*  l^ägel  mit  Garn  umwanden,  rotbe 
Papageienfedem,  Menschenhaare  und  so  weiter.  Die  Hauptsache 
in  der  Hfltte  ist  der  Stuhl  fdr  den  Fetisch,  um  darauf  zu  sitzeo, 
und  die  Matratze  fttr  ihn,  um  darauf  zu  ruhen;  dieselbe  ist  nicht 
dicker  als  eine  Mannshand,  nnd  die  Grösse  des  Stuhls  steht  in 
demselben  Verhältnisse;  eine  kleine  Flasche  mit  Branntwein  ist 
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Uteis  für  ihn  bereit   Das  Wort  Fetisch  ist  hier  wie  80  oft  gebraucht, 
am  den  GeiBt  za  bezeichnen ,  der  in  diesem  zehr  üTSprUni^chen 
Tempel  wohnt;  aber,  wie  wir  zeheui  wurden  jene  nnzühligen  Kleinig- 
keiten, die  wir  Fetische  nennen,  mit  der  Gottheit  in  ihrer  fiehansnng 
▼ereinigt  ROmer  warf  einmal  einen  Blick  dnrch  eine  offene  Thtlr 
und  sah  einen  alten  Negerhinpüing  in  seinem  eignen  Fetisch- 
museum  unter  zwanzigtansend  Fetischen  sitzen  und  ihnen  seine 
Verehrung  bezeigen.    Der  alte  Manu  erzählte  ihm ,  dass  er  nicht 
den  himdertsten  Theil  von  dem  Nutzen  wtlsste,  den  sie  ihm  schon 
gebracht  hatten;  seine  Vorfahren  und  er  hatten  sie  gesammelt, 
jeder  hatte  irgend  einen  Dienst  geleistet    Der  Besucher  hob  einen 
Stein  ungefilhr  von  der  Grösse  eines  Hühnereies  auf,  und  sein  Be- 
sitzer erzählte  ihm  dessen  Geschichte.  £r  wollte  einst  zu  einem 
wichtigen  Geschäfte  ausgeben,  als  er  aber  die  Thlirsehwelle  tiber- 
schritt  trat  er  auf  diesen  Stein  nnd  verletzte  sich  dabei.  Aha, 
dachte  er,  bist  Dn  da?  So  nahm'  er  den  Stern  anf,  nnd  er  half  ihm 
Tage  lang^  bei  seinem  Unternehmen.  Sogar  noch  in  nnsrer  Zeit 
ist  Afrika  eine  Welt  yoU  Fetische.  Die  Reisenden  finden  sie  auf 
jedem  Wege,  an  jeder  Furth,  an  jeder  Hansthttr,  sie  hängen  als 
Amulette  nm  den  Hals  eines  jeden  Mannes,  sie  schützen  ihn  vor 
Krankheit  oder  veranlassen  dieselbe,  wenn  sie  vernachlässigt  wer- 
den, sie  bringen  Regen,  sie  lülleu  die  See  mit  Fischen,  die  willig 
in  das  Netz  des  Fischers  schwimmen,  sie  fangen  und  bestrafen 
Diebe,  sie  verleihen  ihrem  Eigenthllmer  ein  kühnes  Herz  und  ver- 
derben seine  Feinde,  es  giebt  nichts,  was  ein  Fetisch  nicht  thun 
oder  Ycmichten  kann,  wenn  es  nur  der  rechte  Fetisch  ist   So  hat 
die  einseitige  Logik  des  Wilden,  die  Alles  hervorbebt,  was  zutrifft, 
Alles  tibergeht,  was  fehl  schlägt,'  eine  allgemeine  Fetisch-Philosophie 
.ihr  alle  Lebensereignisse  ansgebildei  Ja,  so  stark  ist  ihr  Alles 
beawingender  £inflns8,  dass  der  Europäer,  der  nach  Afrika  kommt, 
fan  Stande  ist,  dieselbe  von  dem  Neger  anzunehmen  nnd  selbst, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  „schwarz  au  werden''.  So  kann  noch  jetst 
mancher  Reisende,  wenn  er  einen  weissen  Gefährten  im  Schlaf  beob- 
achtet, irgend  eine  Klaue,  einen  Knochen  oder  iihulichen  Zauberkram 
zu  sehen  bekommen,  den  er  sich  heimlich  um  den  Ilals  gebunden  bat 

^)  Wttitt  „AfUkropoloffiv",  Bd.  II,  p.  174;  JUmtr  „Owbua',  p.  56,  etc.; 
/.  X.  WiUoik  „We$l'4frwf\  pp.  135,  211—16,  375,  338;  Burtim  „W.  and  1F,/rm 
W,  Afr*^y  pp.  174,  455;  BkinhmtMr,  L  e.  p.  134;  Bomm,  Guttum,  im  MkirUn, 
tol.'XVI»  p.  397;  MeiHer$  „Gueh.  der  S$lif.",  Bd.  1,  p.  173.  8.  aueli  mi9  „Mada- 
fMMT*«,  ToU  I,  p.  396;  fhuomt  „MOag,",  p.  191. 
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F^iidlich  zeigen  sich  auch  im  europäischen  Leben  deutlich  sicht- 
bare Sparen  von  Geistern  oder  mysteriösen  EiDÜUssen,  die  manchen 
Gegenständen  innewohnen.  80  konnte  ein  mittelalterÜelier  TeaSd 
in  eine  alte  Hau,  einen  Strohhalm,  ein  Gerstenkorn  oder  einen 
Weidenbanin  einfahren.  Man  konnte  aneh  einen  Qeist  in  einen 
festen  Gefftsse  zum  Gtobranche  nut  sieh  hemmtragen: 

„Beeidei  iu  g^leriof  glaasei  &yra  or  eise  ia  duistall  deue, 
They  spiigfates  endose*'*} 

Der  moderne' Banemaberglanbe  weiss,  dass  Geister  irgend  einen 

Thierkörper  oder  einen  anderen  Gegenstand  haben  nilisscn ,  um 
darin  zu  Wühiien,  zum  Beispiel  eine  Feder,  einen  Sat'k,  einen 
►Strauch.  Die  Tyroler  nehmen  Anstand,  Halme  als  Zahnstocher  za 
benutzen,  wegen  der  Geister,  die  im  Stroh  ihren  Wohnsitz  gcnonimeo 
haben.  Die  Bulgaren  halten  es  ftlr  eine  grosse  Sünde ,  das  Mebl 
nich(  zu  durchräuchern,  wenn  es  von  der  Mühle  kommt  ( besonders 
wenn  der  Müller  ein  Türke  ist;,  weil  dadurch  der  Teufel  verhindert 
werde  hineinzufahren  Amulette  sind  noch  in  den  civilisirtestea 
Theilen  der  Weit  in  Gebraneh,  bei  den  Unwissenden  und  Aber- 
glftnbisehen  mit  dem  wirkliehen  rohen  Glauben  an  ihre  geheimBiBs- 
vollen  Krttfie,  bei  den  Aufgeklärteren  als  phantastisches  Ueberiebsel 
ans  der  Verga ngcnheit.  Auch  die  geistigen  und  physischen  Erschdnmh 
gen  dessen,  was  jetzt  „Tischrtteken*^  genannt  wird,  gehören  sn  einer 
Klasse  von  Vorgängen,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  den  niederen 
Kassen  ganz  gewöhnlich  sind  und  von  ihnen  durch  einen  ausser- 
menschlichen,  im  höchsten  Sinne  spihtualistischen  Einfluss  erklärt 
werden. 

Wenn  wir  der  Lehre  der  niederen  Bassen  von  der  Einkörperung 
oder  Durchdringung  eines  Gegenstandes  von  einem  Geiste  oder  einer 
Kraft,  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der  geistigen  Entwickclung . 
anweisen,  so  hat  es  kein  geringes  Interesse,  dieselbe  mitTheorieo 
zu  vergleichen,  die  der  Philosophie  cultirirter  Nationen  geläufig 
sind.  So  spricht  Bisehof  Berkeley  von  den  dunklen  Ausdriteken 
deijenigen,  die  Uber  die  Beziehung  der  Kraft  zu  den  Olijeeten,  welche 
sie  ansflben,  geschrieben  haben.  Er  citirt  Torricelli,  der  die  Materie 

mit  einem  Zaubergeiäss  der  Circe  vergleicht,  das  als  Knllbehilter 

  . 

*)  ,^iMli  in  lohSno  gliaiMide  Qlii«r  oder  «ontt  in  klnw  Xiyttall  ^  uhliiaw 
de  dia  Gdrtw  du".' 

*)  Br<md  „Populär  Aniiquiiiet",  Td.  III,  p.  255  de.  £a»t 
p.  171;  WtOtke  f.VoUtaabnfUatit^*,  pp.  75  —  95  ,  226,  «te.         (Xmr  m4  Snfpig 
,fBuigmi»'*\  p.  46. 
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dient,  und  erklärt,  Kraft  und  Impuls  seien  so  subtile  Abstracta  und 
80  verfeinerte  Quintessenzen,  dass  sie  in  keine  andren  Gefässe  als 
in  die  innerste  Materialität  von  Naturkörpem  eingeschlossen  werden 
könnten;  ferner  Leibnitz,  wie  er  die  wirkende  Urkraft  mit  der 
Seele  oder  der  BobstantieUeii  Form  veigleicht  So  mnssteiiy  sagt 
Berkeley,  sogar  die  grOssten  Männer,  wenn  sie  sich  der  Abstraction 
ttberliessen,  zn  Worten  ihre  Znflncht  nehmen,  die  keine  fest»  Be* 
dentnng  hatten  nnd  in  der  That  nur  reine  schohutisehe  Schatten- 
bilder waren  Wir  kOnnen  recht  gut  hinznfUgen,  dass  solche 
Stellen  zeigen,  wie  der  civilisirte  Metaphysiker  in  jene  ursprüng- 
lichen Vorstellungen  zurUcktallt,  die  noch  jetzt  den  Geist  der  rohen 
Eingeborenen  von  Sibirien  und  Guinea  erfüllen.  Ich  will  sogar 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  indem  ich  zu  behaupten  wage, 
dass  die  wissenschaftlichen  Anschauungen,  die  in  meiner  eigenen 
Schulzeit  herrschend  waren  und  Wärme  wie  Elektricität  als  unsich^ 
bare  Flaida  betrachteten,  welche  in  feste  Körper  eingehen  und  sie 
wieder  verlassen,  dass  diese  Vorstelinngen  Ideen  sind,  welche  mit 
änsserster  Genauigkeit  die  besondere  Lehre  des  Fetischismns  wie- 
derholen. 

Unter  der  allgemeinen  Ueberschrift  Fetischismns ,  aber  der 
Beqnemlichkdt  wegen  getrennt  davon  betrachtet,  mag  hier  anch 
die  Verehning  von  „KlOtsen  nnd  Steinen*'  eme  Stelle  finden.  Dinge 
der  Art  besitzen,  wenn  sie  bloss  als  Altäre  gebraucht  werden,  nicht 
die  Natur  von  Fetischen,  man  muss  sieh  vielmebr  vorher  verge- 
wissern, ob  ihnen  wirkliche  Verehrung  dargebracht  wird.  Dann 
erhebt  sich  aber  die  weitere  Schwierigkeit,  ob  die  Klötze  und  Steine 
nur  als  bildliche  Repräsentationen  der  Gottheiten  hingestellt  werden, 
oder  ob  man  sich  denkt,  dass  diese  Gottheiten  physisch  mit  ihnen 
verbanden  und  in  ihnen  eingekörpert  sind,  dass  sie  um  dieselben 
herumschweben  oder  durch  sie  handelnd  aulltreten.  Die  Vor- 
stellangen  der  Verehrer  in  dieser  Beziehnng  sind  zuweilen  klar  und 
aosfUhrlich  ausgesprochen ,  oft  lassen  sie  sich  sehr  gut  ans  den 
näheren  Umstünden  folgern,  hftnfig  aber  sind  sie  äusserst  zweifel- 
hafter Natur. 

Unter  den  niederen  amerikanischen  Rassen  beben  die  Dakotas 

euien  runden  Kieselstein  auf  und  bemalen  ihn ;  dann  reden  sie  ihn 
Grossvater  an,  bringen  ihm  Opfer  dar  und  bitten  ihn ,  sie  aus  der 
Gefahr  zu  befreien    ;  auf  den  westindischen  Inseln  zollten  die  Ein- 

')  Berkeley  ,,Coneerning  Mißton"  in  H'orks,  vol.  II,  p.  86. 
')  Sehooleraft  „InJiatt  Tribea",  p«rt  U,  p.  196;  par.  Ul,  p.  229, 
T  7 1 0  r ,  Aof ing«  dar  Cultar.  IL  ^  || 
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^borenen,  wie  beriehtet  wird,  drei  Steinen  groase  Verehrungi  deren 
einer  der  Ernte  gttnstig  war,  der  andre  den  Franen,  nm  dme 
Schmerzen  entbunden  zn  werden,  der  dritte  fttr  Sonneneehein  und 
Regen,  wenn  danach  Bedttrfhiss  war^};  femer  hOren  wir,  da» 
brasilianische  Stämme  Pfähle  in  die  Erde  steckten  nnd  yor  ihnen 
opferten,  um  ihre  Gottheiten  oder  Dämonen  zn  besänftigen^).  Auch 
iüuiittcn  der  verh'ältnissmässig  hoch  entwickelten  Coltur  von  Peru 
naliiu  die  ►Steinverehrunfc  ciuc  bcdeuteude  .Stelle  ein ;  man  brachte 
dort  nicht  nur  besonders  merkwürdigen  Kieseln  und  so  weiter 
Verehrung  dar,  sondern  man  stellte  auch  Steine  auf,  welche  die 
Tcnaten  des  Hauses  und  die  Schutzgottheiten  der  Dürler  repräsen- 
tiren  sollten.  Montcsiuos  berichtet,  dass,  wenn  die  Verehrung  eines 
heiligen  Steines  aothürte,  eiu  Papagei  aas  ihm  in  einen  anderen 
Stein  flog,  der  von  nun  an  angebetet  wurde;  imd  obgleich  dieser 
Antor  keine  grosse  Glaubwjttidigkeit  besitzt,  so  kann  er  doch  wohl 
kavm  eine  Geschichte  erfanden  haben,  welche,  wie  wir  sehen 
werden,  so  anffiülend  mit  der  polynesischen  Idee  zusammenfällt, 
dass  ein  Vogel  den.  Geist,  der  in  einem  Idol  eingekürpert  ist, 
hbieui  und  wieder  heraas  führt'). 

In  Afrika  findet  sich  die  Verehrung  von  Klötzen  and  Steineo 
unter  den  Dauiaras  des  Südens,  deren  Vorfahren  bei  ihren  Opfer- 
niahlzeiten  durch  Pfähle  dargestellt  werden,  die  man  aus  Bäumen 
oder  Sträucheru  sclincidtt  und  denen  man  das  Fleisch  zuerst  vor- 
setzt*); unter  den  Dinkas  am  weissen  Nil,  wo  die  Missionare  ein 
altes  Weib  in  ihrer  Hütte  das  Erste  von  S]}eisc  und  Trank  einem 
karzen  dicken  Stocke  darbringen  sahen,  der  in  die  Erde  gepflanzt 
war,  damit  der  Dämon  sie  nicht  verletzen  möge^) ;  ferner  anter  des 
Gallas  in  Abyssinien,  einem  Volksstamme,  der  eine  fest  hnnllhiirti 
Götterlehre  besitzt  nnd  Steine  and  Klötze,  aber  keine  Idole  verehit*). 
Aaf  der  Insel  Sambawa  schreiben  die  Orang  Dongo  jede  ttbematfl^ 
Uehe  oder  anbegreifliche  Kraft  der  Sonne,  dem  Monde,  den  Bäam«a 
and  so  weiter  zn,  besonders  aber  Steinen,  nnd  wenn  de  ein  UnfsU 


*)  Etrrera  „Indiat  OeciäentaUa^'  dec.  I,  III,  3. 
*)  Jh  UH,  N«9U»  OrÜB,  XV,  2. 

"}  OttrcOuo  ä$  l0  r<y»,  „CtmmnUaruM  S0ak$"  1,9;  /.  O.  MOUtr,  pp.  863, 
311,  371,  387;  IFoAt,  Bd.  I?  p.  454. 

^  AA»  „Onmm,  dt»  Htrrtri",  «.     tmu  makUinm. 

Kau/nuinn  „Central- Jß-aa"  fWtUttr  Nüf  p.  131. 
•)  W«iU,  Bd.  U,  p^  5ia,  623. 
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oder  eine  Krankheit  betrifit^  so  bringen  sie  Opfer  vor  gewissen 
Steinen,  am  dadurch  die  Gnnst  ihres  Genius  oder  Diwa  zu  ge- 
winnen Aehnliohe  Ideen  lassen  sieh  ttber  die  Insehi  des  Stillen 
Oeeans  nnfer  helleren  wie  anter  dnnkleren  Rassen  verfolgen.  So 
betete  man  aof  den  Gesellsehaftsinseln  rohe  Holzklötae  oder  Braeh- 
sttteke  von  Basaltsäalen  an,  die  in  einheuniseher  Art  gekleidet  and 
mit  Oel  bestriehen  waren ,  nnd  brachte  ihnen  Opfer  dar,  da  man 
sie  kraft  des  „Atua"  oder  der  Gottheit,  die  sie  erfüllt  hatte,  als  mit 
göttlicher  Gewalt  begabt  anaah^).  So  wurden  auf  den  Neu  Hebridcn 
vom  Wasser  al)','eric'bcne  Kieselsteine  verehrt^),  walueiul  lidsohia- 
nische  Götter  uud  Göttinnen  ihren  Wobnsitz  oder  Aufenthalt  in  schwar- 
zen Steinen,  ähnlich  glatten  runden  Meilensteinen,  hattep  und  dort 
ihre  Speisopfer  emptingeu^).  Die  merkwürdig  anthropomorphische 
Idee,  dass  Steine  Männer  and  Fraaen  seien  und  sogar  Kinder 
haben,  ist  den  Fidschi-Insulanern  ebenso  geläafig  wie  den  Peraanem 
and  den  Lappländern. 

Die  taranisehen  Sti&mme  Nordasiens  entwiekeln  die  Klotz*  and 
StemTerehrang  in  voDer  Aasdehnang  and  Stibke.  Nicht  nar  wur- 
den Steine,  besonders  merkwürdige  and  menschen-  oder  thierilhn- 
liehe,  za  Gegenständen  der  Yerehrnng,  sondern  wir  erfahren  sogar, 
dass  man  sie  aus  dem  Grunde  anbetete,  weil  in  ihnen  mächtige 
Geister  wohnten.  Der  Samojede,  der  im  Kastenschlitten  umherzieht, 
mit  seinen  beiden  Gottheiten,  eine  mit  einem  Steinkopte,  die  andere 
ein  blosser  schwarzer  Stein,  beide  in  grüne  Gewänder  mit  rothen 
Lappen  gekleidet  und  mit  Opferblut  bestrichen,  kann  als  Typus 
der  Steinverehning  dienen.  Und  was  die  Ostjakeu  aubetriffity 
so  würden  sie,  wenn  ihnen  der  berühmte  König  Klotz  selbst  er- 
sehlenen  wäre,  seine  heilige  Person  ohne  Weiteres  in  Lampen 
gewickelt  and  aaf  einer  Bergspitze  oder  im  Walde  znr  Verehrang 
anfgestellt  habend).  Die  hftnfig  emiUmte  Klotz-  and  Steinverehrang 
im  modernen  Indien  findet  sich  besonders  bei  solchen  Rassen ,  die 
nach  Herknnft  and  Caltor  nicht  oder  nar  theilvreise  za  den  Hindns 


ZMingtr  im  „/owni.  Ind.  Arehip."  toI.  II.  p.  693. 
^  Bau  „FOyn,  J?«.**  toL  I  p.  38^;  8.  mdi  EOü  ,»Madaga»em**  toL  I  p.  390. 

2WiMr,  „iWifiMm"  pp.  847,  SS6. 
«)  WmUm»  „Fifi^*  ToL  I  p.  210.  Stmnmm,  Vm,  pp.  66,  80. 

»)  Cattren  „Fitm.  JTyM.'*  p.  193  etc.,  204  etc.;  „Voya^fcs  au  Nord"  vol.  VIII 
pp.  103,  410.  Kimm  »0»  Bd.  lU  p.  126.  8.  aueh  SUU$r  „Kviid»ekatka", 
pp.  265,  276. 
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gehören.  Unjter  ihnen  mOgen  als  Beispiele  dienen  das  Bambusrohr, 
welches  an  Stelle  der  BodogOttin  Mainon  anfgeriohtet  ist  nnd  für 
sie  jährlich  ein  Schwein  sowie  die  Eier  empfilngt,  welche  dk 
Weiber  monatlich  darbringen  0;  der  Stein  anter  dem  grossen  Baom- 
wollenbanm  jedes  Khonddorfes,  das  Gefäss  der  Dorfgottheit  Kadsa 
Pennn^);  der  Erdklumpen  oder  Stein  unter  einem  Baume  ^  der  in 
Beliar  die  vcTgöttlichte  Seele  irgend  eines  Todteu  darstellt,  welcher 
dort  verehrt  wird  nnd  Orakel  iu.spirirt  ^ ) ;  der  Stein,  den  die  Baku 
dikra  und  Betadara  in  jedem  Hause  haben,  der  ihren  Gott  BAda 
darstellt,  und  den  sie  durch  Opfer  zu  bewegen  Kuchen,  die  Dämonen- 
seeleu  der  Todteu  von  ihnen  fem  zu  halten;  die  beiden  rohen 
Steine,  die  bei  den  Schanars  von  Tinnevelly  unter  einem  Wetterdach 
aufgestellt  sind  und  durch  deren  Vermittlang  der  grosBß  Gott  und 
die  grosse  Göttin  ihre  Opfer  empfangen,  welche  aber  nach  der 
Benutzung  weggeworfen  oder  wenigstens  unbertthrt  gelassen  werden^). 
Die  merkwürdigen  Groppen  von  aufrechten  Steinen  in  Indien  sind, 
in  vielen  Fällen  wenigstens,  in  der  Absicht  erridhtet  worden, 
dass  jeder  Stein  eine  Gottheit  darstelle  oder  in  sieh  verkörpere. 
Hislop  bemerkt,  dass  man  in  allen  Theilen  des  südlichen  Indiens 
häutig  vier  bis  fünf  Steine  aiit  den  Feldern  der  Landpächtcr  iu 
einer  Reihe  aufgestellt  und  mit  rutlier  Farbe  bestrichen  sehen  kann, 
die  man  als  Hilter  des  Feldes  betrachtet  und  die  fünf  Pandus  nennt; 
er  nimmt  ganz  vernunttgemäss  an,  dass  diese  hinduischen  Namen 
ältere  eingeborene  Bezeichnungen  verdrängt  haben.  Bei  den  indi- 
schen Gruppen  ist  es  ein  sehr  gewöhnliches  Verfahren,  jeden  Stein 
mit  rother  Farbe  anzustreichen,  so  dass  gleichsam  ein  grosser  Blutfleck 
die  Stelle  einnimmt,  wo  sich  bei  einemidol  dasAntlits  befinden  würde*). 
Es  finden  sieh  in  Indien  sogar  auch  bei  den  Hindns  selber  Bei^iek 
fUr  den  Gebranch  der  Steinverehrung*,  der  Schaschtt,  der  Beschtttzerii 
der  Kinder,  bringt  man  Verehrung,  Gelübde  und  Opfer  dar,  bescs» 
ders  die  Frauen;  doch  macht  man  ihr  keine  Idole  oder  Tempel 
sondern  ihr  eigentlicher  Repräsentant  ist  ein  roher  jStein,  uugetäk 


*)  JJodgson  ^.Abor.  o/  Jttdta"  p.  174.    S.  auch  Maerae  in  gfAM.  R99."  vol.  Vii 
p.  19b;  JJalton  ,,Kol»"  io  ,,Tr.  Eth.  Soc."  voi.  VI,  p.  33. 
*)  Matp/urtoH  „India**  pp.  103,  358. 

*)  SmU»h  „Ptychologie''  p.  117.  8.  aseh  ShmrU  uTriiu  ^  irtOgkgrrim"  ht 
„2V,  JBih,  See."  Tol.  VII,  2BI. 

^  Buek0ii0n  ,,ßfy»on'*  in  FinksHm  toI.  YU,  p.  739. 

^)  JSttioi  in  „Joitm,  Eth.  S9c"  toI.  I,  pp.  96,  116,  125;  MMk,  „Ori^  4 
CtviUtatitm**,  p.  222;  Ftrht  Leitü  ,;&rly  Sota     SetOm^'  vol.  II,  p.  462  fi«. 
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von  der  Grr)sse  eines  Mannskopfes,  den  man  mit  rotbcr  Farbe  be- 
schmiert und  am  Fu88e  des  heiligen  Wata-Baumes  autstellt.  Sogar 
Siwa  wird  als  efn  Stein  verehrt  und  zwar  besonders  der  Siwa, 
der  eüi  Kind  mit  epileptischen  Anfallen  heinisncbt  und  dann  mit 
dessen  Stimme  sprechend  verkttndet,  dass  er  Panchitoana  der 
fttnfgeetalti|;e  sei  und  das  Kind  bestrafe,  weil  es  sein  Bild  beschimpft 
habe;  diesem  Siwa,  der  in  Form  eines  thOnemen  Idols  oder  eines 
Steines  unter  emem  heiligen  Baume  verehrt  wird^  bringt  nfan  nicht 
nur  Blumen  und  Frttchte,  sondern  aueh  blutige  Opfer  dar^)* 

Die  Steinverehrun^  bei  den  Hindus  scheint  ein  Ueberlebsel 
eines  Ritus  zu  sein,  der  ursprünglich  einer  niederen  Civilisation 
angehörte  und  wahrscheinlich  von  den  rohen  Eingebornen  des 
Landes  herstammt,  deren  Religion,  in  weitem  Umfange  der  Religion 
der  arischen  Eindringlinge  einverleibt,  .soviel  zur  Ausbildung  des 
heutigen  Hinduismus  beigetragen  hat.  Besonders  interessant  ist  es, 
die  Klotz-  und  Steinyerehmng  in  der  niederen  Cultur  n älter  zu 
untersuchen y  denn  dies  setzt  ans  in  den  Stand,  mit  Hülfe  der 
Ueberlebungstheorie  zu  erklären,  wie  in  der  alten  Welt,  inmitten 
der  klassischen  Weltanschauung  und  der  klassischen  Kunst  diesel- 
ben rohen  Gegenstände  angebetet  wurden,  deren  Verehrung  ohne 
Zweifel  aus  den  Kltesten  barbarischen  Zeiten  herstammt  Wie 
Grote  sa^t,  wo  er  von  dem  Cultus  der  Griechen  spricht:  „das 
ursprüngliche  Denkmal,  das  einem  Gotte  errichtet  wurde,  wollte 
gar  nicht  ein  Bild  desselben  sein,  sondern  stellte  oft  nicht  mehr 
dar  als  einen  Pfeiler,  ein  Brett,  einen  gestaltlosen  Stein  oder  einen 
Pfahl,  der  von  der  Nachbarschaft  ebenso  wohl  gepflogt  und  aus- 
geschmückt wie  verehrt  wurde."   Dahin  gehörte  der  lilock,  der  zu 
Ehren  der  Artemis  auf  Euboea  aufgerichtet  war,  der  Pfahl,  welcher 
Pallas  Athene  vertrat,  „sine  effigie  rudis  palus,  et  informe  lignnm^', 
der  unbearbeitete  Stein  (XiO^og  dgYog)  zu  Hyettos,  der  „nach  alter 
Weise''  den  Herakles  cUirstellte,  die  dreissig  ebensolchen  Sterne, 
welche  die  Pharaeaner  in  ähnlicher  althergebrachter  Gewöhnung 
an  SteUe  der  GOtter  veiehrten,  und  jener  eine  Stein,  der  bei  den 
bOotischen  Festen  ab  Vertreter  des  thespischen  £ros  so  hohe  Ehre 
genoss.   Theophrast  beschreibt  im  vierten  Jahrhundert  vor  Ohr. 
den  abergläubischen  Griechen,  der,  wenn  er  an  den  eingeölten 
Steinen  auf  den  Strassen  vorübergeht,  sein  Fläschcheu  hervorzieht 


«)  Ward  ,,HindQos"  yo\.U,  pp.  142,  182  ec;  8,221.  ^.  ^yxch  Latham  „Deter.  Eth." 
ToL  II,  p.  239  (Siah  poich,  ein  Stein,  unter  dem  man  «U  Vertreter  der  Gottheit  opfert). 
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ond  sie  mit  Oel  begics-st,  auf  die  Kniee  fallt,  um  sie  anzubeten, 
und  dann  seinen  Weg  fortijetzt.  Sechs  Jahrhunderte  später  noch 
konnte  Aniobius  ans  dem  Leben  seiner  eigenen  »heidnischen  Zeit- 
genossen den  Geisteszustand  des  KloU-  ondSteinnnbeters  beschreiben 
nnd  enätden,  wie  er,  sobald  er  einen  der  Steine  mit  Oel 
bestrichen  siebt,  denselben  mit  Sehmeichelworten  anredet,  nnd  das 
leblose  Ding  'nm  seine  Gnnst  anfleht,  als  ob  es  eine  wiikende 
Macht  besisse  *)•  ^  ^  anschanliche  Stelle  im  Jesaia«  bezeichnet 
sehr  treffend  die  Steinverehrun^^  innerhalb  der  semitischen  Basse: 


Unter  den  Lokalgottheiten,  welche  Mohamed  in  viel  spSlerer 

Zeit  in  Arabien  yoHand,  nnd  von  denen  Dr.  Sprenger  glaubt,  dass 
er  sie  gerade  in  einem  Augenblicke  als  göttlich  erkannte,  wo  seine 
Laulbahn  last  zusammen  zu  brechen  j>chien,  befanden  sieh  Manah 
und  LAt,  der  eine  ein  Felsbloek,  der  andere  ein  Stein  oder  Stein- 
idol ;  während  die  Verehrung  des  schwarzen  Steines  der  Kiiaba, 
den  Kapitain  Burtun  lUr  einen  Aürolith  hält,  unfweilelhatt  ein 
Lokalritas  war,  den  der  Prophet  in  seine  neue  KeligioD  verptlanzte, 
wo  er  bis  anf  den  heutigen  Tag  fest  besteht').  Die  merkwürdige 
Stelle  im  Sanchoniathon,  wo  Ton  deiii  Himmelsgott  gesproehes 
wird,  der  die  „Bttthylien,  die  beseelten  Steine"  bildet,  {^eos  Ov^atk 
BanvXutf  Xi9ovc  iptt/fvxw(,  fMfxemiffdftfvos)  bezieht  sich  vielleicht 
anf  Meteoriten  oder  anf  vermeintÜche  Donnerkelle,  die  ans  des 
Wolken  herabgefallen  sind.  In  der  alten  phönicischen  Religion, 
die  mit  der  jüdischen  Welt  einerseits,  mit  der  griechischen  und 
römischen  andererseits  nieh  so  innig  berührte,  fanden  sieh  auefc 
die  Steinpfeiler  des  Baal  und  die  Holzkegel  der  Aschera,  aber  wie 
weit  diese  Gegenstände  den  Charakter  von  Altären,  von  Symbolea 


>)  GroU  „UUt  0/  Grete«**  toI  IV,  p.  132;  Wdcktr,  ,,Gruch.  GötUrUhr^  '  Bd.1 
p.  220.  Mrimr9t  Bd.  I,  p.  150  elo.,  WShum  bti  Pommmmm;  Tkt^fkrmi,  ClmrmtL  XVi, 
T^dL  SiU,  II,  3;  AmMm  Adp.  OmL:  TtrMÜmtm;  CUmmt  4itnmät. 

•)  /«.  LVn.  6.   DU  «nte  Z«U«  ,>M<i»«y.iMAJUI  kkfUM"  gtht  doppriM^ 
aaf  hMk     fltatr  (SUinJ  und  auch  £90$,  AhM:  tb  dopptllmr  Sias  Uagi 
wahrscheinlich  in  dorn  Gebrauch  von  glatten  Ki«Mbi  nii  dM  Loos  zu.  wntwk, 

*)  SpnHgtr  ,tM«kmum«d"  rol.  II  p.  7  tte.;  Bmtm  „£l  Mtdmak  «U,**  t«L  A 
p.  157. 


,Dein  Tlioil  ist  an  don  glatten  Bacfasteinen; 

Diosclbi^en  sind  dein  Loos : 
,I>eDselbigen  schüttest  du  dein  Traokopfer, 
,Da  du  öpeisopfer  opferst''*). 
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oder  von  Fetischen  tragen,  bleibt  ein  Räthsei').  Wir  können  mit 
Taeitns  sagen ,  wo  er  den  eomseiieii  Pfeiler  beschreibt,  der  statt 
einer  Bildsltole  errichtet  war  nm  die  Venns  von  Paphos  darzustellen. 
—  „et  ratio  in  obsenro.^' 

Es  finden  sieh  aneh  Berichte  von  filrmlichen  Verboten  der 
Steinverehrnng  in  Frankreich  nnd  England  von  Seiten  der  christ- 
lichen Kirche,  welche  bis  in  die  ältesten  Zeiten  des  Mittelalters 
zurtickreichen'-)  imd  zeigen,  dass  dieser  barbarische  Cultus  damals 
noch  deutlich  im  Volksglauben  iortlebte.  Vergleichen  wir  diese 
Thatsache  mit  den  Berichten  über  die  8teingruppen ,  welche  in 
Südindien  als  Vertreter  der  Gottheiten  errichtet  werden ,  so  bietet 
sich  eine  leicht  verständliche  Lösung  für  ein  interessantes  Problem 
der  vorhistorischen  Archäologie  in  Europa.  Sind  die  Menhirs, 
Cromlechs  nnd  so  weiter  Idole  oder  Reihen  nnd  Kreise  von  Ido- 
len, die  von  uralten  Einwohnern  als  Darstellnngen  oder  Ver- 
körperangen  ihrer  GrOtter  verehrt  wurden?  Diese  Frage  kann 
wohl  b^aht  werden;  doch  smd  die  Ideen,  welche  mit  der  Stem- 
verehrnng  bei  verschiedenen  Rassen  verbunden  werden,  äusserst 
iiiaunichfach,  und  die  Analogie  kann  hier  leicht  irreführen.  Es  ist 
bemerkenswerth,  bis  in  wie  späte  Zeiten  die  vollständige  echte 
Steinverehrung  in  Europa  fortgelebt  hat.  In  gewissen  Bergdistricten 
von  Norwegen  pflegten  die  Bauern  noch  bis  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  runde  Steine  aufzubewahren ,  wuschen  sie  jeden 
Donnerstag  Abend,  was  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  sie  den 
Thor  darstellten,  bestrichen  sie  vor  dem  Feuer  mit  Butter,  gaben 
ihnen  den  Ehrenplatz  auf  frischem  Stroh,  und  zn  gewissen  Zeiten 
des  Jahres  tauchten  sie  dieselben  m  Bier,  damit  sie  dem  Hause 
Glttek  nnd  Segen  brftohten').  In  eUiem  Bericht  vom  Jahre  1851 
wird  von  den  Insulanern  von  Inniskea  bei  Mayo  angegeben,  dass 
sie  einen  Stein  sorgfiUtig  in  Fhinell  einvrickelten,  um  ihn  zu  be- 
stimmten Zeiten  hervorzuholen  nnd  zu  verehren;  und  wenn  sich 
ein  Starm  erhob,  so  Üehto  man  ihn  an,  ein  Wrack  an  die  Küste 

 L— j  

*)  Eiutb.  Fraep.  Evang.  I.  10;  Moven*.  ,,rhönnier",  Bd.  1,  pp.  105,  569,  u.  8. 
Jndix  „SäuW  etc.  S.  dt  Broitcs  „Lteux  Jäichu"  p.  135  (er  betrachtet  beutet  — 
bctJi-€l  ete.) 

*)  LtMoek  „Origin.  of  dv.**  p.  )25;  ZuU»  „Bavfy  Bmm  ^  8cath»d*%  t«1.  I, 
p,  256. 

•)  NOturn  „n^Uk»  JnMUmU»  ^SomiktmW*  p.  241..  S.  MOli  MriMf,  Bd.  11, 
p.  671  (»pMoliMidt  Sttia«  iB  Monrign  ato.). 
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za  werfen  *).  Deatlieher  als  jemals  ein  Wilder  zeigten  diese  Nor- 
weger nnd  Irlllnder  dnrch  ilure  Behandlung  von  Fetisehen,  dasi 
sie  dieselben  als  persönliche  Wesen  betraehteten.    Der  Sehhns, 

den  die  Ktbnographie  aus  der  Existenz  der  Klotz-  und  Stein- 
verehrung  bei  »o  vielen  Nationen  von  verhiiltnissmilssig  hoher  Cultnr 
zieht,  scheint  mir  von  grossem  Gewicht  zu  sein  in  Bezug  auf  die 
religiöse  Entwicklung  der  Menschheit.  Die  Vorstellung,  das5 
•Völker,  die  sich  in  der  Bearbeitung  von  Holz  und  Stein  auszeich- 
neten und  diese  Künste  zur  Verfertigung  von  Idolen  benutzten, 
später  von  ihrer  Hahn  abgewichen  sein  und  Klotze  und  Kieselsteine 
verehrt  haben  sollten,  ist  eine  Theorie,  die  wenig  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat!  Wenn  man  aber  andererseits  bedenkt,  wie  ein 
solcher  roher  Gegenstand  uncultiriTten  Menschen  als  Abbild  oder 
GefUss  der  Gottheit  erschien,  so  liegt  dnrohaus  nichts  Sehaaraei 
darin,  ihn  als  Ueberrest  eines  alten  Barbarismus  zu  betraohten,  der 
seinen  Platz  dnrch  Jahrhunderte  einer  ▼orgesehrittenen  OiTilisatioB 
hindurch  gegen  kunstreichere  Gestaltungen  festhält,  kraft  der  tiber- 
lieferten  Heiligkeit,  welche  solchen  Ueberlebseln  aus  dem  cuiferoteo 
Alterthume  anhattet. 

Durch  einen  kaum  wahrnehmbaren  Uobcrgang  gelangen  wir 
zum  Götzendienst.  Durch  geringes  Abschnitzeln ,  Ritzen  oder  mit 
Farben  Bestreichen  wird  ein  roher  Block  oder  Stein  in  eio 
Götzenbild  (Idol)  yerwandelt.  Schwierigkeiten,  welche  bei  den 
Studium  der  Klotz-  und  Steinverehrnng  hindemd  in  den  Weg  treten, 
verschwinden  bei  der  Verehrung  selbst  der  rohesten  unzweifelhata 
Abbilder,  die  nicht  melir  blosse  Alübre  sein  kOnnen,  und  wenn  se 
Symbole  smd,  zum  wenigsten  doch  ein  persönliches  Wesen  dir 
stellen  mflssen.  Der  Götzendienst  nimmt  in  der  Geschichte  der 
Beligion  eine  bemerkenswerthe  Stelle  ein.  £r  gehört  kaum  der 
niedersten  Wildheit  an,  die  ihn  noch  nicht  erreicht  zu  haben  scheint, 
ebenso  wenig  wie  der  höchsten  Civilisation,  die  ihn  schon  verworlec 
hat.  Er  steht  vielmehr  /wischen  beiden  und  erstreckt  sich  von  der 
höheren  Stuten  der  Wildheit,  wo  er  zuerst  deutlich  auttritt,  bis  zn 
einem  mittleren  (trarle  der  Civilisation,  wo  er  seine  Husserstc  En! 
Wicklung  erreicht,  um  von  da  an  sich  nur  als  hinschwindende« 
Ueberlebsel  fortzusetzen  und  zuweilen  in  ausgedehntem  Masse  wieder 
aufzuleben.  Trotzdem  lässt  sich  die  so  bezeichnete  Stellung  av 


>)  JM  vf  Mm  „Urtgnu  0/  R^ormatiom  ta  MM'^   Undim  1851.  ^  %l 
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schwer  genau  fixiren;  der  GOtzendteiiBt  scheint  vielmehr  auch  anf 
den  höheren  Stufen  der  Wildhdt  nicht  gleichmftssig  vorznlcommen, 
er  gehört  «nm  Beispiel  in  voller  Ansbildnng  den  Ctesellscbafts- 

Insulanern  an,  fehlt  dagegen  anf  den  Tonga-  und  Pidschi- Inseln. 
Auch  bei  höheren  Nationen  fällt  seine  Gegenwart  durchaus  nicht 
nothwendig  mit  besonderen  Nationalverwaudschalten  oder  bestimm- 
ten Culturgraden  zusanunen  man  vergleiche  zum  Heispiel  den 
götzenanbetenden  Hindu  mit  seinem  ethnischen  Verwandten,  dem 
gOtzenhasscnden  Parsi,  oder  den  Abgötterei  treibenden  Phönicier 
mit  seinem  ethnischen  Verwandten,  dem  Israeliten,  bei  dem  das 
zeitweise  Zurückfallen  in  den  verbotenen  Götzendienst  stets  als 
Schande  in  firinnemng  blieb.  Ja,  anch  seine  Tendenz  wieder- 
avfzvleben  steht  der  Ethnographie  hindernd  im  Wege.  Die  alte 
vedische  Religion  scheint  die  Idolatrie  nicht  anznerkennen,  und 
doch  gehören  die  modernen  Brahmaoen,  die  sich  als  ßefolger 
der  yedischen  Lehren  bekennen,  zn  den  grössten  Götzendienern 
der  Welt.  Das  Urchristenthum  verwarf  keineswegs  das  judische 
Verbot  der  Bilderverehrung,  und  doch  wurde  dieselbe  im  Christen- 
thum immer  hUufiger  und  besteht  noch  in  weiter  Ausdehnung  und 
tief  eingewurzelt  fort. 

Ich  habe  schon  an  einem  anderen  Orte  einige  Anjjaben  Über 
den  Götzendienst,  soweit  er  symbolisch  und  sinnbildlich  ist,  ge- 
macht*). Die  alte  und  zugleich  die  grösste  Schwierigkeit  hei  der 
Untersuchung  dieses  Gegenstandes  liegt  darin,  dass  ein  Bild  selbst 
fttr  zwei  Glänbigei  die  nebeneinander  davor  knieen,  zwei  ganz 
verschiedene  Dinge  darstellen  kann;  dem  einen  kann  es  nur  ein 
Symbol I  ein  Portrait,  ein  Memento  sein,  während  es  dem  andern  ' 
ein  vemflnftiges,  handdndes  Wesen  ist,  krait  eines  Lebens  oder 
Geistes,  der  in  ihm  wohnt  oder  dnreh  dasselbe  thätig  ist  In  beiden 
Fällen  ist  die  Bilderverehrung  mit  dem  Glauben  an  geistige  Wesen 
verbunden  und  bildet  in  Wirklichkeit  eine  untergeordnete  Ent- 
wicklungsstufe des  Animismns.  Aber  nur  soweit  das  Bild  die  Natur 
eines  materiellen ,  für  einen  Geist  bestimmten  Körpers  annimmt, 
kommt  die  Idolatrie  mit  dem  Fetischismus  in  nähere  l?c/iolmng, 
nnd  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  haben  wir  hier  ihren  Zweck 
und  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  zn  nntersacben:  Ein  Idol,  so- 
fern es  in  das  Bereich  der  Geistereinkörperung  fallen  soll,  mnss 
den  Charakter  eines  Abbildes  nnd  eines  Fetisches  in  sich  vereinigen. 

^  „irr§$tekMt$  dtr  MmtOMlf',  Kap.  VI. 
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Wenn  wir  dies  im  Auge  behalten  und  darauf  achten,  wie  weit  das 
Idol  in  gewissem  Sinne  als  selbstthtttigesDing  oder  nor  als  dasGefiss 
betraehtet  wird,  das  einen  persönlichen  Qoü  einsehliesst,  so  werden 
wir  nns  ein  Urtheü  darüber  bilden  kennen,  in  wie  hohem  Masse^ 
während  des  ganzen  Verlang  der  C^yütsation,  die  Idee,  dasa  das 
Bild  selbst  eine  eigene  Gewalt  ausübt  oder  wirklich  belebt  sei,  in 
dem  Geiste  des  Gützenanbetcrs  geherrscht  bat. 

Was  den  wirklichen  Ursprung  der  Idohitrie  anbetrifft,  so  braucht 
man  nicht  anziuicbnieu,  dass  die  ältesten  von  Menschen  gefertigten 
G()tzeubilder  ihren  Urhebern  als  lebende  oder  sogar  handelnde 
Diuge  erschienen.  Es  ist  vielmehr  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
ursprüngliche  Zweck  tles  Bildes  einfach  der  war,  als  Zeichen  oder 
Darstellung  irgend  einer  göttlichen  Persönlichkeit  zn  dienen ,  und 
gewiss  hat  sieh  dieser  anlängliche  Charakter  mehr  oder  weniger 
dnroh  die  lange  Gesohichte  der  Bilderverehrang  hindnich  in  der 
Welt  erhalten.  Anf  einer  späteren  Stufe  lässt  sieh  zeigen,  wie  dk 
Tendenz  das  Symbol  und  das  Symbolisirte  als  identisch  zii  be- 
trachten, ein^  Tendenz,  die  bei  Kindern  und  bei  Unwissenden  aller 
Orten  so  herrsehend  ist,  dahin  führte,  das  Idol  als  ein  lebendes 
machterilllltes  Wesen  zu  betrachten  und  sogar  autsliilirliche  Lehren 
über  die  Art  seiner  Wiikuii;;  oder  Beseelung  aufzustellen.  Nament- 
lich dieser  zweiten  Stute,  wo  das  einst  bloss  darstellende  Bild  in 
em  handelndes  Fetischbild  übergeht,  haben  wir  ansere  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Hier  erscheint  es  angemessen, 
den  Götzendiener  nach  seinen  besonderen  Handlungen  und  V<ff> 
Stellungen  zu  beurtheilen;  eine  Reihe  von  erläuternden  Beispidcoi 
vnrd  uns  die  Persönlichkeit  des  Idols  von  Stufe  zn  Stufe  dnreh 
die  ganze  Entwicklung  der  Civilisation  fortlaufend  zeigen.  Vnber 
den  niederen  Rassen  treten  solche  Ideen  bei  dem  Knrilen-Insnlaner 
auf,  der  sein  Idol  in  die  See  wirft,  um  das  Meer  zu  beruhigen; 
bei  dem  Neger,  der  den  Bildern  der  Vorfahren  Nahrung  vorsetzt 
und  ihnen  einen  Theil  seines  Ilandelsverdienstes  bringt,  der  ein 
Idol  aber  auch  schlügt  oder  ins  Feuer  schleudert,  wenn  es  ihm 
uicht  Glück  verleihen  oder  nicht  vor  Krankheit  bewahren  kann; 
bei  den  berühmten  Idolen  auf  Madagaskar,  von  denen  das  eine 
von  selbst  umhergeht  oder  seinen  Träger  führt,  ein  andres  ant- 
wortet, wenn  man  es  anspricht  —  wenigstens  thaten  sie  das,  ehe 
sie  sdritndlicher  Weise  vor  einigen  Jahren  entdeckt  wurden.  Untsr 
den  tatarischen  Stämmen  von  Kordasien  und  Europa  werden  Vo^ 
Stellungen  dieser  Art  durch  den  Os^aken  illustrirt,  der  seine  Pi^>pe 
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kleidet  und  mit  Fleischbrühe  füttert ,  wenn  sie  ihm  aber  keinen 
Nutzen  bringt,  es  mit  einer  Tracht  Prttgel  versncht,  woranf  er  de 
wieder  kleidet  und  füttert,  wie  vorher;  durch  die  Lappen,  welche 
glaubten,  ihre  ungeschlachten  Götzenbilder  k|(nnten  mit  freiem 
Willen  umbergehen;  oder  die  Es^en,  die  sieb  wunderten,  dass 
•  ihre  Idole  nicht  bluteten,  als  Dietrich,  der  ChristenprieBter,  sie 
znsammenhieb.  Und  wo  giebt  es  unter  den  hochentwickelten 
asiatischen  Nationen  einen  grösseren  Anthroponiorphismus,  als  die 
Riten  der  modernen  Hindus,  die  Tänze  der  Nautch- Mädchen  vor 
den  CTÜtzenbildern ,  die  Proeession,  in  der  Dsehagannatli  heraus- 
gctabren  wird  um  Besuche  abzustatten,  das  Kreiseldrchen  vor 
Krischna  um  ihn  zu  vergnügen?  Die  Grundsätze  des  Buddhismus 
dagegen  sind  der  Idolatrie  wenig  ^^Unstig.  Dennoch  entwickelte 
sich  aus  dem  Errichten  von  Bildsäulen  des  Gautama  und  anderer 
HeUigen  eine  rollstftndige  Bilder?erehrung,  und  sogar  von  Bildern 
nüt  geheimen  Fugen  und  Höhlungen,  welche,  wie  m  unserem  Mittel- 
alter,  sieb  bewegen  und  sprechen  konnten.  Aus  China  lesen  wir, 
wie  Anbeter  ein  Idol  missbandelten,  das  seine  Pflicht  versäumt  hatte: 
„Wie",  heisst  es  dann,  „wir  lassen  Dich  hündischen  Geist  in  einem 
prächtigen  Tempel  wohnen.  Wir  schmücken  Dich,  bringen  Dir  Speisen 
und  Weihrauch  in  IJebertluss,  und  nach  allen  diesen  Verehrungen  bist 
Du  80  undankbar,  uns  das  nicht  zu  geben,  was  wir  vonnöthen  haben!" 
Nach  diesen  Worten  schleifen  sie  Um  in  deuiSGibmatz,  und  wenn  dann 
ihre  Wünsche  in  Erfüllung  gehen,  so  reinigen  sie  ihn  und  stellen 
ihn  wieder  auf,  wobei  sie  sich  entschuldigen  und  ihm  ein  neues 
goldenes  Gtewand  yersprecben.  Yerbttrgt  scheint  auch  die  Gesehicbte 
Ton  einem  Chinesen  an  sein,  der  emen  Götsenpriester  beaahh  hatte, 
damit  er  sdne  Tochter  heflte;  sie  aber  starb  dennoch^  und  der 
geprellte  Qlftubige  leitete  nun  eine  Klage  gegen  den  Gbtt  ein,  der 
auch  wirklich  wegen  seines  Betruges  aus  der  Provinz  verbannt 
wurde.  Treffend  sind  leriier  die  Beispiele  aus  dem  klassischen 
Alterthum  —  das  Ankleiden  und  Salben  der  Bildsäulen,  ihre  Er- 
nährung mit  allerlei  Leckerbissen,  ihre  Unterhaltung  mit  Panto- 
mimen, das  zum  Zeugen  Aufrulen  derselben;  die  Geschichte  von 
den  arkadischen  Jünglingen,  die  eines  Tages  nach  einer  schlechten 
Jagd  zurückkehrten  und  sich  rächten,  indem  sie  die  Bildsäule  des 
Pan  schlugen  und  geisselten,  und  die  Ähnliche  Erzählung  von  dem 
CH^tterbilde,  das  auf  den  Hann  fiel,  der  es  missbandelie;  die  Tjrrier, 
welcbe  die  Statue  des  Sonnengottes  in  Fesseln  legten,  damit  er  ihre 
Stadt  nicht  veriasse;  Augustns,  der  den  Keptonus  wegen  seines 
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schlechten  Benehmens  in  effigie  zttchtigte;  Apollos  Bildsäule ,  die 
sieh  bewegte^  wenn  sie  ein  Orakel  geben  wollte;  and  endlich  alle 
jene  anderen  G()tterbilder»  die  Waffen  schwangen,  weinten  oder 
schwitzten,  nm  ihre  flbemattlrlichen  Krftfte  zn  beweisen.  Diese 
Ideen  blieben  .auch  im  Christenthume  fort  bestehen,  was  gani 
natürlich  erscheint,  wenn  man  erwä{^,  wie  das  heilige  Bild  oder 
Gemälde  oft  unmittelbar  die  Stelle  des  Hausgottes  oder  des  mäch- 
tigereu  Tempelidols  einnahm.  Der  russische  Bauer,  der  sein  Heiligen- 
bild zudeckt,  damit  es  ihn  nicht  Unrecht  thun  sieht;  der  Mingrele, 
der  sich  den  erfolgreicheren  Heiligen  seines  Nachbarn  borgt,  wenn 
seine  eigene  Ernte  fehlschlägt,  oder  wenn  er  einen  Meineid  schwimm 
will  and  sich  zum  Zeugen  seines  Betrages  einen  Heiligen  toü 
mildem  Sinne  wählt,  der  im  Rufe  der  Barmherzigkeit  steht;  der 
sttdenropäische  Landmann,  der  seinen  besonderen  Fetisch-Heilige« 
äbweehsehid  liebkost  nnd  misshandelt  nnd  die  Jungfrau  oder 
St  Petras  unter  Wasser  taucht,  am  sich  Regen  zu  versehail^ ;  die 
blinzelnden  und  weinenden  Heiligenbilder,  die  noch  heute  zur 
grösseren  Ehre  Gottes,  oder  vielmehr  zur  grösseren  Schande  der 
Menschheit  in  Gebrauch  sind  —  das  sind  nur  die  extremsten 
Beispiele  davon,  dass  der  Gläubige  dem  Heiligenbilde  Leben  and 
Persönlichkeit,  seiner  eigenen  nachgebildet,  beilegt'). 

Das  Auftreten  der  Idolatrie  aof  einer  Stufe,  die  hoeb  über  den 
niedersten  bekannten  Anfängen  der  menschlichen  Cnltur  liegt,  und 
ihre  ausgedehnte  nnd  ausitihrliohe  Entwicklung  unter  höhereo 
CiTilisationsbedingungen  zeigt  sich  am  deutlichsten  unter  den  ein- 
geborenen  amerikanischen  Rassen.  Bei  vielen  der  niedersten 
Stämme  „dureh  ihre  Abwesenheit  bemerkenswerth^',  ersehdnt  sie 
auf  den  höheren  Stufen  der  Wildheit  ganz  offen,  wie  wenn  zum 
Beispiel  brasilianische  Stämme  in  ihren  Hütten  oder  an  einsamen 
Waldplätzen  ihre  winzigen,  vom  Himmel  stammenden  Wachs-  oder 
Holzfiguren  aufstellen-);  oder  wenn  die  Mandanen  unter  Heulen 
und  Wehklagen  vor  Puppen  aus  Gras  und  Häuten  ihre  Gebete 
verrichten;  oder  wenn  die  geistigen  Wesen  der  Algonkins  (die 


*)  AUgtmtiM  ZatanmeutoUniigtii  von  hierhMr  teliSrigvn  •.  beMBd««  \d 

Mtimr»,  „Gttchiehte  der  Religionm",  Bd.  I,  Buch  lu.  V;  Bastian,  ,,Menteh'*,  Bd.  II; 
Waitz^    Anthropologie'^  \  De  Broeiet,  ,,Dieux  Fkiehei"  etc.    Einzelheit«!!  bei  /.  L. 

Wihnn,  „W.  Afr'-',  p.  393 ;  FUix,  ,,Mrt(iagascar" ,  vol.  I,  p.  395 ;  Cattr^n.  ,,Finni$ek» 
Mythologie'',  p.  193  etc.;  Ward,  .,Htndoos",  toI.  11',  Koppen,  »,M*i,  des  BuddU'^ 
Bd.  I,  p.  493  etc.;  Grote,  „Ilisi.  of  Green". 

*)  /.  G.  MülUr,  „Amer.  Urrelig.",  p,  263;  Meiiur»,  Bd.  1,  p.  163. 
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„Manitii"  oder  „Oki")  durch  die  geschnitzten  hölzernen  Köpfe  oder 
vollständigeren  Abbilder,  denen  man  Verehrung  und  Opfer  brachte, 
dargestelU  und  in  der  Sprache  damit  ideutitieirt  wurden.  Bei  den 
Virginiern  nnd  anderen  von  den  höher  eultiYi^ten  stldlichen  Stämmen 
hatten  diese  Idole  sogar  Tempel  als  Wohnungen  Die  £ntdeeker 
der  nenen  Welt  fanden  die  Idolatrie  als  eine  angenommene  Insti- 
tntton  bei  den  westindischen  Insulanern;  diese  vollkommenen  Ani- 
misten  sollen  ihre  kleinen  Götzenbilder  in  der  Gestalt  geschnitzt 
haben,  in  weleher  ihnen,  wie  sie  glaubten,  die  Geister  selbst  er- 
schienen waren ;  und  einzelne  Figuren  trugen  auch  die  Namen  von 
Vorfahren  zum  Andenken  an  dieselben.  Die  Hilder  von  solchen 
„cemi"  oder  Geistern,  zum  Theil  thierisch,  meist  aber  von  mensch- 
lichem Typus,  wurden  zu  Tausenden  aufgefunden,  und  es  wird 
sogar  berichtet,  dass  auf  einer  Insel  in  der  Nähe  von  Haiti  eine 
Bevölkerung  von  Idolmachem  lebte,  welche  besonders  Bilder  von 
Kachtgeistem  verfertigte.  Der  Geist  konnte  mit  dem  Bilde  zugleich 
fortgetragen  werden,  beide  wurden  „cemi"  genannt,  nnd  in  den 
localen  Berichten  von  Opfern,  Orakebi  und  Wundem  wird  die  Gott- 
heit mit  dem  Idol  in  einer  Weise  durcheinander  gemischt  gebraucht, 
welche  wenigstens  ihren  äusserst  engen  Zusammenhang  in  der 
Vorstellung  der  Wilden  beweist').  Wenn  wir  zu  der  weit  höheren 
pemaiiischen  Cultur  llbergclieu,  so  linden  wir  auch  hier  die  Ver- 
ehrung der  Idole  in  voller  BlUthe,  unh  zwar  stellen  einige  von 
ihnen  vollständige  Figuren  dar,  während  die  grossen  Gottheiten 
der  Sonne  und  des  Mondes  durch  Scheiben  mit  menschlichen  Ge- 
sichtszügen versinnbildlicht  werden,  ähnlich  denen,  welche  bei  uns 
bis  auf  den  heutigen  Tag  dieselben  symbolisch  vorstellen.  Was 
die  unteijochten  Kachbarstämme  betrifft,  die  unter  die  Herrschaft 
der  Ineas  geriethen,  so  wurden  ihre  Idole,  halb  als  Trophäen,  halb 
als  Gdsseln  nach  Ouasco  geehrt  und  dort  unter  die  anderen  Gott- 
heilen des  peruanischen  Pantheons  eingereiht').  In  Mexiko  er- 
reichte die  Idolatrie  den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  innerhalb 
des  Barbarismus.    Wie  in  der  Vorstellung  der  Azteken  die  Welt 


*)  Lotkiel,  „Ind.  of  A.",  voL  1,  p.  39;  Smith,  „Virginia"  in  ßinkirtm, 
VoL  XIII.  p.  14;  IFaitz,  Bd.  III,  p.  203;  /.  G.  Müller,  pp  05-98,  128. 

*)  Fernando  Colombo,  ,,Vita  del  Amm.  Criatoforo  Colombo*',  Venice  1571, p.  127  «tc; 
und  0/ Colon'*  in  finktrton,  vol.  XII«  pp.  421—424;  WaiUj  Bd.  UI,  p.  384; 

0,  Umr,  pp.  171—176,  182,  210,  233. 

*)  ftuoott,  „Ftru",  Bd.  I,  pp.  77,  80;  ITm'te,  Bd.  lY,  p.  458;  /.  O,  Mmr, 
pp.  322,  371. 


174  YierMbBtn  Ktpitel. 

spiritiialen  GottMten  erfllllt  war,  so  standeD  ihre  malerielkB 
Daratellungen,  die  Idole,  in  den  Hftmern,  an  den  Strasseneeken,  a«f 
jedem  Htigel  und  Felsen,  um  von  den  Vorflbergehenden  irgend  eine 
kleine  Gabe  —  eioen  Jcleinen  l^lumeiistrauss,  ein  Wölkchen  VVeib- 
rauchj  ein  oder  zwei  Tropfen  Blut  —  zu  erhalten ;  während  in  den 
Tempeln  grössere  und  kunstvoller  ausgeführte  Bilder  die  Tiinze 
nnd  Processiouen,  die  zu  ihrer  Ehre  ausgeführt  wurden,  entgegen 
nahmen,  mit  blutigen  Menschen-  und  Thieropfern  genährt  wordee 
und  den  Tribut  und  die  Verehrung  genossen,  die  den  gioeaeB 
Nationalgotlheiten  gezollt  wird ' ).  Bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
beziehen  sich  alle  diese  Thatsachen  auf  die  vorliegende  Frage; 
wir  erfahren  daraus,  dass  die  eingeborenen  Rasaen  der  neuen  Welt 
Idole  besassen,  daas  diese  Idole  gewissennassen  die  Seelen  der 
Vorfahren  nnd  andere  Gottheiten  darstellten  nnd  an  ihrer  SttHk 
Anbetung  nnd  Opfer  empfingen.  Aber  sei  es  nun,  dass  die  Vor- 
stellungen der  Eingeborenen  von  dem  Zu8ammenhange  zwischeu 
Geist  und  lüldniss  zu  dunkel  waren,  oder  dass  die  fremden  Be- 
obachter diesen  Ideen  nicht  auf  den  Grund  kamen,  oder  theilweisc  i 
aus  beiden  lirsaclien  zugleich,  genug,  es  herrscht  ein  allgemeiner  j 
Mangel  an  ausdrücklichen  Angaben,  wie  weit  die  amerikanischen 
Idole  blosse  Symbole  oder'Portraits  blieben,  und  in  wie  weit  sie 
dahin  kamen,  als  die  beseelten  Körper  der  Geister  selbst  betrachtet 
zu  werden. 

Doch  ist  dem  nioht  immer  so.  Auf  den  Inseln  der  sttdlirim 
Hemisphäre  konmit  die  Büderverehrnng  bei  den  andamaniaclMi 
Inanlanem,  denTasmaniem  nnd  den  AnstraUem  kaum  zum  Vorseheia 
nnd  fehlt  fast  oder  gftnzlieh  in  yersehiedenen  papuaniflchen  nnd 

polynesischen  Districten,  während  sie  bei  der  Mehrzahl  derjenigen 
Inselbewohner  herrschend  ist,  die  sich  zu  einer  mittleren  oder 
höheren  Stufe  der  wilden  Cultur  erhoben  haben.  Auf  den  p'»lv 
nesischcn  Inseln,  wo  die  Bedeutung  der  eingeborenen  Idolatrie 
sorgfältig  geprüft  worden  ist,  hat  man  gefunden,  dass  sie  ledig- 
lich auf  der  Theorie  von  der  Geistereiukörperung  beruht  So 
errichten  Neuseeländer  Idole  zum  Andenken  an  verstorbene  l^er- 
sonen  in  der  Nähe  des  Begräbnissplatzes,  spreehen  leidensehatitlieh 
mit  ihnen,  als  ob  sie  noch  am  Leben  wttren,  werfen  ihn^  Kleider 
zn,  wenn  sie  an  ihnen  vorbei  gegangen  sind,  nnd  bewahren  !■ 


•)  ßraiseur,  „Mexique",  Bd.  III,  p.  486;  Waitz,  Bd.  IV,  p.  I4b;  /.  G.  MuUm', 
p.  642. 
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ihrem  Hause  kleiue  geschnitzte  hölzerne  Bildnisse  auf,  deren  jedes 
dem  Geiste  eines  Vortahren  geweiht  ist.  Man  glaubt  ganz  bestimmt^ 
dass  ein  solcher  Ätna  oder  Geist  eines  Vorfahren  in  die  Substanz 
emes  Abbildes  eingebe,  um  mit  den  Lebendea  in  Verkehr  zn  bleiben; 
ein  Priester  kann  dnrdi  Wiederholen  von  Zanbersprttehen  den-Geist 
veranlassen,  in  das  Idol  einzufahren »  das  er  sogar  an  einer  nm 
den  Hals  gewundenen  Schnnr  zerren  kann,  un  seine  Anfmerksam- 
keit  zn  fesseln;  derselbe  Atoa  oder  Geist  ist  es,  der  zn  gewissen  > 
Zeiten  nicht  iu  das  Abbild,  sondern  in  den  Priester  selbst  einfährt, 
ihn  in  Convulsionen  versetzt  uud  durch  ihn  Orakel  giebt;  wUlirend 
es  ganz  selbstverständlich  ist,  dass  die  Bilder  an  sieh  nicht  Gegen- 
stände der  Vereliraug  sind,  noch  an  sich  irgend  eine  Kraft  besitzen, 
sondern  ihre  Heiligkeit  einzig  davon  herleiten,  dass  sie  zeitweise 
die  Wuhnsitze  der  Geister  sind*).  Auf  den  Gesellschaftsinseln 
wurde  bei  Kapitain  Cooks  Forsehongsreise  bemerkt,  dass  die  ge- 
sohnitzten  hölzernen  Bikinisse  an  BegrAbnissplittzen  nicht  als  blosse 
Denkmale,  sondern  als  Wohnsitee  betrachtet  worden,  in  welche 
sich  die  Seelen  der  Verstorbenen  znrHokzogen.  Nach  EUis' 
Bericht  Ober  die  polynesische  Idolatrie,  die,  wie  es  scheint,  ganz 
besonders  zu  der  hier  betrachteten  Art  gehört,  konnten  die  heiligen 
Gegenstände  entweder  blosse  Klötze  und  Steine,  oder  auch  ge- 
schnitzte hölzerne  Bildnisse  von  sechs  bis  acht  Fuss  Länge  bis  zu 
ebenso  vielen  Zollen  sein.  Einige  von  diesen  sollten  die  ,/rii'',  die 
göttlichen  Manen  oder  Todtengeister ,  darstellen,  andere  dagegen 
die  ^|Tn"  oder  Gottheiten  von  höherem  Hange  und  grösserer  Macht 
Zu  gewissen  Zeiten,  oder  auch  in  Erwiderung  der  Gebete  der 
Priester  führen  diese  geistigen  Wesen  in  die  Idole  ein,  die  dann 
sehr  mftohtig  worden ;  ging  aber  der  Geist  wieder  heraus,  so  blieben 
sie  nur  noch  geheiligte  Gegenstände.  Oft  trat  ein  Gott  in  eu 
BUdniss  ein  und  ging  daraus  wieder  in  den  Leib  eines  Vogels  tiber; 
geistiger  Einflnss  konnte  von  einem  Idol  übertragen  werden,  indem 
luuu  ihn  durch  Berührung  gewissen  werthvolleu  Federarteu  luit- 
theilte,  welche  in  diesem  „bewohnten  Zustande"  fortgeführt  wurden 
und  »o  anderswo  ihre  Kraft  ausüben  und  auf  neue  Idole  Ubertragen 
konnten.  Hier  zeigt  sich  die  Aehnlichkeit  der  Seelen  mit  anderen 
Geistern  in  der  gleichen  Weise,  in  der  beide  in  Bildern  ein- 
gekörpert  werden,  gerade  wie  diese  selben  Völker  glaubten,  dass 
beide  in  menschliche  KOrper  eingehen  kOnnen;  wir  haben  hier  den 


ßhortUmä,  „2)nuUtim§  0/ IT.  Z,"  tle^  p.  SS;  T»^r,  pp.  t71,  163,  112. 


176 


Vierzeiintea  IwapiteL 


reinen  Fetisch,  der  in  diesem  Falle  aus  einer  Feder,  einem  Klotze, 
einem  Steine  ])estelit,  in  Zusammenhang  gebracht  mit  dem  kunst- 
Tolleren  geschnitzten  Idol,  und  zwar  alle  nach  dem  einen  gemein- 
samen Princip  der  Gei^tereinkörperung  <).  In  Borneo  sind,  troti 
des  moslemitischen  Verbotes  der  Idolatrie,  nicht  nur  die  GKHxen- 
bilder  in  Gebraneb  geblieben,  sondern  die  Lehre  von  der  Geister- 
einkOrperang  findet  auch  anf  sie  entscbiedeiie  Anwendung.  Cnter 
den  westlichen  Sarawak- Stämmen  machen  die  Priesterinnen  rohe 
Vogelfiguren,  die  keiner  ausser  ihnen  berühren  darf;  von  diesen 
glaubt  uiau,  dass  sie  von  Geistern  bewohnt  werden,  und  bei  den 
grossen  Erntefesten  werden  sie  in  Bündeln  von  zehn  bis  zwanzig' 
in  dem  laugen  geuieiusamen  Rauuie  aufgehängt  und  sorgtäJtig  in 
bunte  Tücher  eiugehüUt.  Ferner  macht  man  bei  einigen  Dajak- 
stämmen  rohe  Figuren  von  nackten  Männern  und  Frauen  und  stellt 
diese  einander  gegenüber  am  Wege  zu  den  einzelnen  Behaosnngeo 
anf.  Ihr  Kopf  ist  mit  einem  Rindenkop4»nta  gesehmflekty  an  der 
Seite  hängt  der  Betelnnsskorb,  dnd  in  den  Httnden  tragen  sie  eines 
harzen  hölzernen  Speer.  Diese  Figuren  sollen  jede  ron  einen 
Geiste  bewohnt  sein,  der  femdliche  Einiittsse  von  den  LSndeieieB 
fem  hält  und  auch  ihren  Uebergang  anf  die  Dörfer  verhütet,  und 
Böses  trifft  den  UnglUcklieheiij  der  seine  profane  Hand  ^egeu  sie 
erhebt  —  heltiges  Fieber  und  Krankheit  sind  die  sicheren  Folgen*). 

In  Westal'rika  Hndet  die  dort  verbreitete  Fetischlehre  von  der 
Geistereinkörperung  auch  auf  liilder  oder  Idole  Anwendung.  Wie 
ein  Bild  als  Qefäss  eines  Geistes  betrachtet  werden  kanu^  geht 
besonders  aas  den  Stroh-  und  Lnmpenfigoren  yon  Menschen  und 
Thieren  hervor,  die  in  Oalabar  bei  den  grossen  dreijährigen 
Beinigungsfesten  hergerichtet  werden,  damit  die  ansgetriebensi 
Geister  darin  eine  Znflacht  finden  und  dann  ttber  die  Grenze  fort- 
geschafft werden  kOnnen Was  die  positiven  Idole  anbetrifft,  st 
kann  Nichts  deutlicher  sein  als  der  Bericht  von  der  Goldkttste  fiber 
gewisse  hölzerne  Figuren,  „Amagai''  genannt,  welche  unter  der 
besonderen  Obhut  eines  „Wongniannes*'  oder  Priesters  stehen,  und 
mit  einem  „Woug'^  oder  einer  Gottheit  verbunden  sindj  und  zwai 


*)  J.  R.  Förster,  ,,Ohs.  dur.   l'vi/iigt",  London  1778,  pp.  f»34  etc.;  £Uit, 
lte$.**,  Tol.  I,  pp.  281  etc.,  323  etc.;  s.  auch  Harl,  „Fapuam"»  p.  b4 ;  Btutum, 
tfttychologie",  p.  78  (Niaa). 

^  Ar.  /«An,  „Fw  £uf\  tdI.  I,  p.  198. 

*)  E9it0kiiu«m  in  „Tr.  Etk.  SttJ',  toL  I,    836;  ■.  SMÜm,  „F^§l^*\  p.  lOi 
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ist  der  vorgestellte  Zusammenhang  zwischen  Geist  und  Bildniss  so 
eng,  dass  das  Idol  selbst  ebenfalls  ,,Wo]ig''  genannt  wird  <).  So  ist 
im  £we-Distriet  derselbe  ,,£dro^'  oder  Gott,  der  den  Priester 
iDspirirt,  auch  in  dem  Idol  gegenwärtig,  und  „Edro^^  bezeichnet 
sowohl  Gott  wie  IdoP).    Waitz  faBSt  die  Gnmdzlige  der  west- 
afrikaioBchen  Idolatrie  In  eine  deiiüi<^  bestimmte  EinkOrpenings- 
theorie  zusammen  wie  folgt:  ,,Der  Gott  selbst  ist  msiohtbar,  die 
religiöse  Hingebung  aber  und  vor  allem  die  lebendige  Phantasie 
des  Negers  fordert  einen  sichtbaren  Gegenstand,  an  den  sich  die 
Verehrung  wenden  küiiue.    Man  will  den  Gott  wirklich  sinnlich 
anschauen  und  sucht  die  Vorstellung,  die  man  sich  von  ihm  gemacht 
hat,  deshalb  äusserlich  zu  gestalten  in  Holz  oder  Lehm.  Wird 
dieses  Bild  nun  vom  Priester,  den  der  Gott  selbst  zeitweise  begeistert 
und  in  Besitz  nimmt,  diesem  geweiht,  so  braucht  nur  noch  die  An- 
siebt  hinzuzutreten,  dass  es  in  Folge  davon  dem  Gk>tte  gefallen 
mOg^i  in  dem  Bilde  Wohnung  zu  nehmen,  wozu  er  durch  die 
Weibe  sieh  besondeis  eingeladen  finden  mag,  um  den  Bilderdienst 
selbst  begreiflieh  genug  zu  finden.  Fand-  doch  Denham  sogar  das 
Abmalen  eines  Mensehen  geHdurlich  und  Misstranen  erregend,  weil 
man  glaubte,  dass  in  das  angefertigte  Bild  ein  Tbefl  der  Seele  . 
des  lebendigen  Menschen  durch  einen  Zauber  mit  hineingezogen 
werde.    Die  Götzen  sind  nicht,  wie  Bosinan  meint,  Stellvertreter 
der  Götter,  sondern  nur  Gegenstände,  in  denen  der  Gott  mit  Vor- 
liebe Platz  nimmt,  und  die  ihn  zugleich  dem  Lebenden  sinnlich 
gegenwärtig  zeigen.  Der  Gott  ist  auch  an  seinen  Wohnsitz  in  dem 
Bilde  durchaus  nicht  fest  gebunden,  er  geht  ab  und  zu  oder  ist 
vielmehr  bald  mit  grosserer,  bald  mit  geringerer  Intensität  in  ihm 
gegenwirtig"'). 

Castr^ns  mnfassende  und  sorgflUtige  Foisohnngen  unter  den 
roten  turanisehen  Stimmen  Kordasieas  fahrten  ihn  dazu,  sich  eine 
!  ftlniUobe  YorsteUimg  ttber  den  Ursprung  mid  die  Natur  ihres  Götzen- 
dienstes  zu  bilden.  Die  Idole  derselben  sind  rohe  Gegenstände, 
häufig  blosse  Steine  oder  Holzklötze,  mit  einer  Art  von  mensch- 
licher Gestalt,  zuweilen  auch  vollkommenere  Bilder,  sogar  von 


1)  Steinhauer  in  „^^'  <^  Evang.  Mütiontn",  Basel  1650,  No.  2,  p.  131. 

*)  Schierel,  ,,Fice-Spraehe",  p.  116. 

*)  Waitx,  „Anthropologie"  f  Bd.  II,  p.  Ib3;  Ihn  hont,  „rrmb'*«  nA.  I,  |i.  113; 
HBrntTt  tfOrninm":  Sotm&m,  ^lüMiml"  te  Fimktrtum,  toI.  XVI.  8.  udi  X«MMftfMi#, 
„Ä.  Afr.",  F.  2S2  (Bdmdi^ 
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Metall;  manche  sind  gross,  manche  blosse  Pappen;  sie  gehSren 
Einzelnen  oder  ganzen  Familien  oder  Stämmen  an;  man  kann  sie 
in  den  Jnrten  znm  Privatgebranch  haben,  oder  sie  sind  in  heiligen 
Hainen,  auf  den  Steppen^  in  der  Nähe  der  Jagdplätze  und  Fischerei- 
stellen, die  sie  beherrschen,  errichtet,  oder  sie  haben  sogar  ihre 
besonderen  Tcmpelhäuscr;  manche  Götter,  die  an  der  freien  LuR 
stehen,  werden  nackt  fj:ela8sen,  andere  dageji^en,  die  geschützter 
sind,  bedeckt  man  mit  dem  ganzen  Staat  eines  Ostjaken  oder 
Saniojeden  an  8charhiehgewändern,  kostbarem  Pelzwerk,  llaU- 
bändcrn  und  Schmucksachen;  endlich  bringt  man  den  GötzenbilderD 
reiche  Opfer  an  Nahrung,  Kleidern,  Feilen,  i^esseln,  Pfeilen  und 
all  den  übrigen  Dingen,  die  das  Inventar  eines  sibirischen  Nomaden- 
hansstandes  aasmachen.  Jetzt  sind  diese  Idole  schqp  nieht  mehr 
als  blosse  Symbole  oder  Abbilder  der  Gottheiten  zn  nehmen,  son- 
dern meist  stellen  die  Verehrer  sich  vor,  dass  die  Gottheit  in  den 
Bilde  wohnt  oder,  so  zn  sagen,  darin  eingekdrpert  ist,  wobei  das 
Idol  zu  einem  wurklichen  Gotte  wird,  der  dem  Menschen  Ghtck 
nnd  Segen  zn  verleihen  vermag.  Einerseits  wird  der  Gott  dea 
Anbeter  dienstbar,  indem  er  auf  diese  Weise  festgehalten  uud  be-, 
nutzt  wird,  andererseits  zieht  der  Gott  daraus  Nutzen,  dass  er 
reichere  ( )i)tergaben  enipiangt,  bei  deren  Aunbleibeii  er  sein  Gefäi»? 
einfach  verlassen  würde.  Wir  hören  sogar  von  zahlreichen  Geistern, 
die  in  einem  Bilde  zugleich  enthalten  sind,  und  beim  Tode  da  , 
Schamanen,  der  dasselbe  besass,  davonfliegen,  im  buddbistiaehei 
Tibet  80  gut  wie  in  Westafrika  bildet  das  Verfahren,  die  Dämonen, 
welche  den  Menschen  beschwerlich  fallen,  zn  beschwören  nnd  ii  | 
Puppen  zn  bannen,  einen  anerkannten  Ritns,  während  in  Sim  dk 
anerkannte  Art,  Krankheitsgeister  auszutreiben,  darin  besteht,  da« 
man  Thonfignren  anfertigt  und  auf  Bäumen  .oder  an  der  Laad- 
strasse ausstellt,  oder  dieselben  mit  Nahrung  versehen  in  klefaMt 
Karben  den  Wellen  aussetzt').  Auch  in  die  Bilderverehrung  dfc 
modernen  Indiens  setzen  sich  noch  Sj)urcn  der  Einkörperungstheon« 
fort.  Der  Intel iif]:entere  Hindu  zwar  legt  möglicherweise  eineis 
Götterbilde  ebcnM)weiiig  reale  Persönlichkeit  hei  wie  dem  »Stroh- 
manne,  den  er  für  die  Leichenfeier  eines  Verwandten  herstclh. 
dessen  Körper  nicht  zu  erlangen  ist.  Er  ikann  sogar  dagege: 
protestiren,  Uberhaupt  als  ein  Götzenverehrer  behandelt  zu  w6iidA 


>)  OmtlHn,  „Fkm,  Myth.'*,  p.  193  tte.;  BuHm,  »flf^**,  pp.  84,  208; 
2Mm'S  Bd.  Ul,  pp.  298,  485;  ■.  M.  Artkifl',  toL  II,  p.  850  (OliiiMS 
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da  er  die  Bilder  seiner  Götter  für  blosse  Symbole  erklärt,  die 
seinem  Geiste  die  Vorstelliing  von  den  wirkliehen  Gottheüeii  e^ 
weeken  sollen,  gerade  wie  ein  Gemälde  das  Gedädttniss  an  einen 
Frennd  anfreelit  eilillV  den  man  nicht  mehr  leiblieh  zn  sehen  ver- 
mag. Wenn  wir  aber  die  Volksreligion  seines  Landes  ins  Auge 
fassen ,  was  könnte  da  mehr  im  Einklänge  mit  der  Fetiscbtheorie 
stehen  als  die  Sitte,  zeitweilig  hohle  thönerne  Figuren  zchutaiisend- 
weise  anzufertigen,  welche  an  sich  keine  Verehrung  empfangen 
und  nur  dann  Gegenstände  der  Anbetung  werden,  wenn  der  den 
Gottesdienst  verrichtende  Brahmanc  die  Gottheit  einladet,  in  dem 
Bildniss  zu  wohnen,  und  die  Ceremonie  der  „Adhiväsa"  oder  Einfüh- 
rung vollzieht,  worauf  er  die  Augen  und  die  „Pr&na''|  d.  L  Athem, 
Leben,  oder  Seele,  in  das  Idol  hineinsetzt'). 

Kiigends  vielldoht  in  der  nmfangreiehen  Ctesehichte  der  Religion 
finden  wir  vollständigere  nnd  genauere  Definitionen  der  Lehre  von 
Gottheiten,  die  ihre.  Bilder  beleben,  als  in  jenen  Stellen  der  ältesten 
cbristliehen  Sehriftsteller,  welche  die  Nator  nnd  Wirkung  der 
heidnischen  Idole  beschreiben.  Amobins  fuhrt  von  den  Heiden  die 
Ansicht  an,  dass  es  nicht  das  bronzene,  goldene  oder  silberne 
Material  sei,  das  sie  für  die  Götter  hielten,  sondern  sie  verehrten 
in  ihnen  die  Wesen,  welche  erst  durch  die  heilige  Weihe  hinein- 
geführt werden  und  die  angefertigten  Bilder  bewohnen  Augustin 
citirt  die  Meinungen,  die  man  dem  Hermes  Trismegistus  beilegt, 
folgendermassen :  dieser  Aegypter,  erzählt  er  uns,  betrachtet  einige 
Qöttsr  als  von  der  höchsten  Gottheit,  andere  als  von  Mensehen 
gemacht;  „er  behauptet,  dass  die  sichtlichen  und  fühlbaren  Bilder 
wissennassen  die  Ktfrper  der  Götter  seien;  denn  es  gebe  in  ihnen 
gewisse  eingeladene  Geister,  die  insofern  von  Bedeutung  seien,  als  nie 
Schaden  zufügen  oder  auch  die  Wünsche  derjenigen  erftillen  könnten, 
die  ihnen  göttliche  Ehren  darbringen  und  die  Anbetungsvorschriften 
eriüUeu.    Diese  unsichtbaren  Geister  auf  eine  gewisse  künstliche 
Weise  mit  den  sichtbaren  aus  körperlichem  »Stofte  bestehenden 
Gegenständen  zu  verbinden,  so  dass  sie  gewissermassen  belebte 
Körper  werden,  Bilder,  die  den  Geistern  unterworfen  und  dienstbar 
sind  —  darin  besteht  das,  was  er  Göttermachen  nennt,  und  den 
Mcnsohen  ist  diese  grosse  und  wunderbare  Kraft  suTheil  geworden.*' 

»)  Max  Müller,  „Chip»'',  yo\.  1,  p.  XVU;  Ward,  „Uindoot^  ^  Tol.  1,  p.  196, 
▼•L  U,  Vif'  XXXV,  104,  234,  2Ö2,  4b5. 

«)  AmMm  Athtrm»  OrnlH,  VI,  17^19. 
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Und  wdter  lilast  «r  diesen  Trünnegistns  von  Statnen  sprechen,  „dk, 
ifambegftbt  «nd  geiflteirflillt,  so  grosse  Dinge  roUftlbren;  BildsftialeB, 
welohe  die  Znknnft  vorher  wissen  nnd  sie  dnroh  das  Loos,  dndi 
Priester,  durch  Träome  nnd  anf  Tiele  andere  Arten  yerkflnden*'*). 
Diese  Ansicht,  wie  sie  von  den  ältesten  Christen  selbst  aAgenomam 
wurde,  mit  der  Beschränkung,  dass  die  geistigen  Wesen,  die  den 
Idolen  innewohnten,  nicht  wohlthätige  Gottheiten,  sondern  Teufel 
wären,  wird  von  Minuoius  Felix  an  einer  Stelle  im  „Octaviiis"  ans- 
flihrlich  auseinandergesetzt,  wo  er  eine  lehrreiche  Darstellung  der 
animistischeu  Philosophie  des  Christenthums  gegen  den  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  gieht:  „So  werden  diese  unreinen  Geister /od« 
Dämonen,  wie  von  den  Magiern,  von  den  PMlosoplieD  und  ven 
Phito  gezeigt  worden,  dorch  die  Weihe  ia  Statoen  oder  Bilder  eia- 
gesehlossen  nnd  erhalten  dordi  die  Inspimtiott  eiae  Gewalt  gldch 
der  einer  gegenwiürtigen  Oottlieit,  indem  «te  so  Keiten  Priester 
begeSstem,  Tempel  bewohnen,  die  Fasern  der  Eingeweide  beMea, 
den  Fing  der  Vögel  lenken,  das  Fallen  der  Loose  leiten  nnd  Orakel 

ertheilen,  die  in  viele  I  nwahrheiten  eingehüllt  sind  und  indem  sie 

auch  häufig  als  Schemen  hafte  Geister  sich  in  den  Kör})er  (der  Menschen  j 
schleichen,  erheucheln  sie  Krankheiten,  schrecken  die  Oemtither, 
zerren  die  Menschen  an  den  Gliedern,  um  sie  m  zwingen,  sie  zo 
verehren  i  zugleich  um,  während  sie  sich  von  dem  Hauch  der  Altiie 
oder  von  den  geopferten  Herdenthieren  mästen,  den  Anschein  zu 
erregen,  als  hätten  sie  die  Krankheit,  die  0ie  selbst  hervorgemta, 
geheilt.  Und  dies  sind  die  Tollen,  die  ihr  anf  den  Ofientüchca 
Pliltaen  rasen  seht;  nnd  selbst  die  Priester  werden  ansseriiaib  der 
Tempel  dadurch  toll,  raaen  nnd  drehen  sich  ün  Kreise  hemni .... 
Alle  diese  Dinge  sind  ded  meisten  von  ench  bekannt,  wie  ^e 
eigentlichen  Dämonen  von  sich  selber  bekennen,  so  oft  sie  von  uns 
aus  dem  Körper  eines  Patienten  mit  den  Poltern  des  Worts  und 
dem  Feuer  des  Gebetes  ausgetrieben  w^erden.  Saturn  selbst  und 
Serapis  und  Jupiter,  und  was  tllr  Dämonen  ihr  immer  verehrt, 
otlenbaren,  durch  Schmerz  überwältigt,  ihre  Natur;  und  wahrlich, 
in  Bezug  aul'  ihre  Missethaten  lügen  sie  nicht>  vor  Aileaiy  waaa 

<)  Aw0Ut(km$,  Jh  Ch.  Jki,  VlU,  13:       i^i«  visibilU  «t  contnctabUia  tinraM 

Telut  Corpora  deorntn  esse  asserit;  inesse  autem  Iiis  quoHdara  spiritas  invitatoa  etc.... 
Hos  ergo  Spiritus  invisibiles  per  artem  quandam  viBibilibus  rebiis  corporalis  piatcriti 
copulare,  ut  »int  quasi  aniinata  corpora,  illie  spiritibus  dicata  et  Rubdita  sitnulacr»  et«-"* 
S.  auch  TertuUianu9f  I)«  Spectatuiis,  Xli;  „in  mortuorum  «uUm  idolia  daaam— 
«onaiaiuDt  etc." 
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mehrere      eneh  sngegen  8m4.  Glaubet  diesen  Zeugen,  welebe  die 

Wahrheit  vou  selbst  bekennen,  dass  es  Dämonen  sind;  denn  bei 
dem  wahren  and  einzigen  Gott  beschworen,  schaudern  sie  wider- 
strebend in  dem  Körper  der  UDglttckliehen  zusammen;  und  ent- 
weder gehen  sie  sogleich  heraus,  oder  sie  verschwinden  allmählich 
nach  der  Qlaiibciiusts^ke  des  P^ticmten-  oder  der  lUaü  dea 
HeUeadexi''  >)• 

Die  Tb^tsi^Qt^i  dm  dk«se  Wort^  unser  Ohr  jet^l  sq  seltsm 
berQhreiii  ist  ImdeiUniigKrolL  Sie  ist  ein  Symptom  des  umfassenden 
sliUen  WeekselSi  dem  die  animistiselie  Philosophie  in  dar  modernen 
gebildeten  Welt  e^ahren  liat  Ganze  Klassen  von  g^tigeii 
Weseu,  die  ii|  der  polytheistische^  Beligion  verehrt  wurden  und  im 
Urcbristenthum  zu  wirklieben  aber  bösen  Dämonen  herabsanken, 
sind  heute  aus  der  objectiven  in  eine  liubjective  Existenz,  aus  dem 
Spiritualen  in  das  Ideale  übergegangen.  Unter  dem  Einflüsse  ähn- 
licher intellectueller  Wandlungen  ist  die  allgemeine  Theorie  der 
Geistercinkörperung,  nachdem  sie  die  grosse  Aufgabe,  die  ihr  Jahr- 
hunderte hindurch  in  der  Keligion  und  der  Philosophie  oblag, 
crilillt  hat,  jetzt  innerhalb  der  Grenzen  der  gebildeten  Welt  fast 
bis  zum  Erlöschen  hingeschwunden.  Die  Lehren  von  der  Krankheits- 
besessepheit  ui|d  Orakelbepessenheiti  einst  integrirende  BestandtheUe 
einer  hoehentwiclLelten  Weltansebaanng  nnd  noch  jetzt  in  der  nie- 
deren Gnltiir  eine  hedentende  Btellmig  einnehmend,  scheinen  nnter 
dem  Einflüsse  der  hjt^heren  Givilisatien  bis  anf  dogpTatisehe  Ueber- 
lebsel,  bewusste  Metaphern  und  Volksaberglauben  gänzlich  aus- 
zusterben. Die  Lehre  von  der  Geistercinkörperung  in  leblosen 
Dingen ,  der  Fetibchisnius ,  erscheint  jetzt  kaum  noch  ausserhalb 
barbarischer  Gebiete,  abgesehen  etwa  von  dem  ßauernglauben,  'der 
ihn  noch  unter  uns  mit  so  vielen  anderen  Ueberresten  barbarischen 
Denkens  aufrecht  erhält,  lind  die  verwandte  Theorie  des  Geister- 
einflnsscs  in  ihrer  Anwendung  ^uf  den  Bilderdienst,  wenn  sie  auch 
onter  Wilden  nn4  Barbaren  npch  jetzt  verfolgt  werden  kann  und 
aich  in  Berichten  aas  vergangepen  Perioden  der  eivilisirten  Welt 
vorfindeti  Ist  doeh  in  unserer  Zeit  so  vollständig  Teisehwnndeii, 
dass  nur  W^iMgc  ausser  den  QelÄrten  noeh  ^e  Ahnung  von  ihrer 
ürtlher^  EjdBt/ua  besitieD. 


Mmrtm  Mimidm  Fdi»,  Oetavitu^  eap.  XYII:  „Isti  igiiar  impnri  spiritut, 
dünoiiMy  ii(  Mtenaum  s  n^fift  •  pli|l^pbif  ^  f  FIMOPV  •nl»  itfttttit  et  uffviniteu 
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Um  lins  die  Grösse  der  intellectuellen  Verschiedenheit  klar  zn 
machen,  welche  die  moderne  von  der  wilden  Weltanschauung 
scheidet,  und  inii  uns  in  den  Stand  zu  setzen,  auf  den  Pfad  zurilck- 
zascbaueu,  auf  dem  sich  Schritt  für  Schritt  der  Entwicklungsg^ang  des 
menschlichen  GteiBtes  vollzog,  wird  es  tlirderlich  sein,  einen  Blick  auf 
die  Grenzsteine  za  /werfen,  welche  die  Sprache  his  auf  den  heutigen 
Tag  beständig  festgehalten  hat  Unsere  modernen  Spraeben  reichen 
dnrob  das  Mittelalter  bis  anf  die  klassischen  nnid  barbarischen 
Zeiten  znrttck,  wo  anf  diesem  Gebiete  der  Uebergang  ans  dem 
rohesten  nrspriinglioben  Animismns  ganz  offenbar  ist  Alte  Wörter 
und  Idiome,  die  uns  in  die  Weltanschauung  der  Vorzeit  znrdck- 
versetzen,  behalten  wir  im  täglichen  Oefcrauche  bei  oder  legen 
ihnen  eine  uioderne  Bedeutung  unter.  Wir  reden  noch  von  einem 
„genius**,  aber  verbinden  damit  einen  gänzlich  veränderten  Bej^riff. 
Der  Genius  des  Augustus  war  ein  schlitzender  Dämon,  bei  dem 
man  schwor,  und  dem  man  als  einer  Gottheit  auf  einem  Altare 
Opfer  darbrachte.  In  der  modernen  Sprache  sagt  man  von  Shak- 
spere,  Newton  oder  Wellington  ebenfalls,  dass  sie  durch  ihrai 
Genius  geleitet  nnd  begeistert  worden,  aber  dieser  Genins  ist  mr 
eine  zosammengezogene  philosophische  Metapher.  So  bewahrt  das 
Wort  „Geist''  nnd  die  damit  verwandten  AnsdrHeke  noch  heols 
mit  wanderbarer  Zfthigkeit  die  Züge,  welche  die  Vorsteltnng  des 
Wilden  mit  ihrem  rechtmässigen  Nachfolger,  der  Vorstellung  des 
Philosophen  verbinden.  Die  Philosophie  des  Harbarisnius  hält  n^rb 
aufrecht,  was  die  civilisirte  Sprache  aut  ein  blosses  Gleichnis^ 
reducirt  hat.  Der  Siamese  wird  durch  den  Geist  des  Arraks  h^ 
tranken  gemacht,  der  den  Trinker  in  Besitz  nimmt,  während  wir 
in  so  ganz  verschiedenem  Sinne  den  „Geist  des  Weines aas> 
ziehen*).  Blicken  wir  ferner  auf  den  Ausspruch,  der  dem  Pytha- 
g(fras  zogesehrieben  und  von  Porphyrins  berichtet  wird:  „Der  Tei^ 
den  ein  geschlagenes  Metall  von  sich  giebt,  ist  die  Stimme  eiiM 
bestimmten  Dttmons,  der  darin  enthalten  ist'^  Diese  Worte  mOgss 
die  Vorstellnng  eines  wilden  animistisehen  Philosophen  enthallei 
haben;  Oken  dagegen  kam  in  der  veränderten  Bedeutung,  welei» 
durch  das  Denken  langer  Jalirhunderte  hervorgebracht  worden  war. 
auf  eine  in  der  Form  damit  fast  identische  Detinilion:  „Was  tönt, 
giebt  seinen  Geist  kund"      Was  der  Wilde  gemeint  haben  würde 


>)  SattUM,  „Oma,  Mim'U  Bd.  11,  ^  «S.  8.  ßpitf^l,  ,yA9M',  Bd.  II,  ».Si; 
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oder  was  Poqihyriiis  s])Uter  wirklich  meinte,  war  die  Ansicht,  dass 
das  Metall  durch  einen  von  der  Materie  besonderen  Geist  belebt 
sei;  wenn  aber  ein  modemer  Forscher  den  alten  Ausdruck  wieder 
aufnimmt,  so  bezeichnet  er  damit  Nichts  weiter  als  die  Eigenschaften 
des  Metalls.  In  England  spricht  man  noch  heut  von  y^animal  spirits'' 
(Spiritus  animales,  Lebensgeister),  man  ist  „in  good  and  bad  spirits'' 
(bd  gnter  und  seUeehter  Laune),  obgleich  wir  uns  nur  mit  Mtthe 
der  IXngat  entsohwnndenen  metaphysischen  Bedentong  erinnern, 
die  'solefae  Worte  einst  besassen.  Die  moderne  Theorie  des  Geistes 
hält  denselben  für  MAgj  selbst  höhere  nnd  nngewOhnliehe  Functionen 
ohne  die  Hülfe  anregender  oder  eingebemkr  Dämonen  auszulUhren; 
und  dennoch  taucht  die  Erinnerung  an  solche  Wesen  hier  und  da 
in  Ausdrücken  wieder  auf,  welche  rein  aniuiistische  Vorstellungen 
mit  Gemeinplätzen  in  Bezug  auf  den  Charakter  der  Menschen  ver- 
schmolzen erscheinen  lassen,  so  wenn  man  noch  Jetzt  von  einem 
Manne  sagt,  dass  er  von  einem  patriotischen  Geiste  beseelt  oder 
von  einem  Geiste  des  Ungehorsams  besessen  sei.  In  alten  Zeiten 
glanbte  man  wirklich  von  dem  yffyfam^fw&oi^^  oder  „yentriloqans", 
dem  Banchredner,  dass  er  einen  Geist  in  sich  trage,  der  ans  seinem 
Körper  herans  brtllle  oder  spreche,  so  wenn  Enrykles  der  Wahrsager 
von  einem  solchen  dienstbaren  Geiste  (spiritns  familiaris)  inspirirt 
wnrde ,  oder  wenn  ein  gewisser  Patriareh  einen  «Dämon  erwähnt, 
den  man  aus  dem  Bauche  eines  Mannes  sprechen  hörte,  und  daran 
seine  Bemerkungen  knüpft  Uber  den  würdigen  Ort,  den  sich  der 
Geist  zur  Wohnung  auscrsehcn  hätte.  Zur  Zeit  des  Hippokrates 
wurde  die  Ertheilung  von  Orakeln  auf  dem  Wege  des  Bauch- 
redens von  gewissen  Frauen  gewerbsmässig  ausgeübt.  Bis  auf 
den  heutigen  Tag  kann  man  in  China  gegen  Bezahlung  von 
etwa  zwei  Groschen  ein  Orakel  von  einem  Geiste  erhalten,  der 
.  anscheinend  ans  dem  ßanche  eines  Medioms  spricht^  Es  beweist 
I  daher  einen  nngehemren  Umschwnng  in  der  gesammten  Welt- 
\  ansohannng,  dass  bei  nns  das  Wort  „Banehredner"  zn  seiner  jetzigen 
'  Bedeutung  herabgesunken  ist^).  Und  nicht  weniger  bezeichnend 
'  ist  der  Wechsel,  der  mit  der  Vorstellung,  dass  ein  Mann  wirklich 
^vif-fogj  von  einer  Gottheit  besessen  sei,  anhebt,  und  bis  zu  einem 
metamorphosirten  Uebcrreste  dieses  an  sich  durch  und  durch  ani- 


„Mmt0k'*,  Bd.  U,  p.  51S;  Mmur^,  »Miifi^'  tte^  p.  260;  JMm,  „OMmh^', 
Tol.  II,  p.  115. 
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mistischen  Begriffes,  von  „iiüovatccaixog^*^  bis  zu  „Enthusiasmus" 
fuhrt.  Und  bei  dem  Alien  darf  man  nicht  annehmen^  dass  eine 
solche  Wandelung  in  der  Meinung  der  gebildeten  Welt  durch 
das  Ueberhandnehmen  der  Unglänbigkeit  oder  durch  den  Vei^aü 
des  religiösen  Gefühls  henrorgemfen  worden  sei.  Ihre  QneUe  iü 
vielmehr  in  dem  Anftchwonge  der  Naturwiseeiiaehaft  so  snehei, 
welche  neue  Ursachen  für  die  Vorgänge  der  Natur  mid  die  & 
gcheinaDgen  des  Lebens  ergründet  Die  Lehre  von  dem  omnittd- 
baren  Eingreifen  persönlicher  Cteister  hat  hier,  wie  aneh  sonst  in 
weitem  Umfange,  den  Ideen  von  Kraft  und  Gesetz  weichen  mü&>eü. 
Jetzt  waltet  keine  inwohnende  Gottheit  meiir  über  dem  Leben  der 
glühenden  Sonne,  kein  Schutzengel  lenkt  die  Sterne  über  das  ge- 
wölbte Firmament,  der  heilige  Ganges  ist  Nichts  weiter  als  Wasser, 
das  hinabfliesst  ins  Meor,  um  dort  zu  verdampfen,  Wolken  zu  bilden 
ond  im  Kegen  wieder  herabzustrümen.  Keine  Gottheit  kocht  mehr 
in  dem  siedenden  Topfe,  keine  mächtigen  Geister  haasen  mehr  ia 
den  Tiefen  des  VolkaDS,  keine  heulenden  Dämonen  schreien  an 
dem  Mnnde  des  Mondsttohtigen.  Die  Periode  der  mensehfieki 
Entwicklang  ist  yortther,  wo  das  gesammte  UniTeman  dnroh  ds6 
Leben  einer  6ei8ter?ralt  in  Thätigkeit  erhalten  wurde;  ond  fitar  & 
Kenntniss  unserer  eigenen  (jesehiehte  ist  es  von  hohem  Intmese, 
dass  noch  jetzt  .rohe  Rassen  in  der  Weltanschanang  befangen  sind 
die  wir  so  weit  hinter  uns  gelassen  haben,  seit  Physik,  Chemie  uii»! 
Biologie  ganze  Gebiete  des  alten  Animisraus  in  Angriff  genoninicr. 
nnd  ftir  das  Leben  die  Kraft,  llUr  den  Willen  das  Gesetz  ein- 
geführt haben. 


Fünfzehntes  Kapitel. 
Animismas« 

'I'ortMliiias. 

GeUtor  ib  persönliebe  UiMchen  aller  Emheiau^en  iMtnchtot.  —  EinfluM  der  Qdttor 
auf  den  MtnadiMi  ab  gute  und  böse  Dimonen.  —  Geister  offenterwi  aicli  i^Trinmen^ 
und  Visionen:  Alpe;  Incubi  und  Succnbi;  Vampire;  Visionsdämoaei.  —  Dämonen  der 
Dunkelheit,  durch  Feuer  Tertrieben.  —  Dämonen,  die  sich  auf  andere  Weise  kund 
geben:  Ton  Tbieren  gcaehen,  durcb  Fussspuren  entdeckt  —  Geister  als  materiell 
betraebtot  und  behandelt  —  Schutz«  und  Familiargeister.  —  Naturgeister;  historischer 
Verlauf  der  Lehre.  —  Geister  von  Vulkanen,  tod  Strudeln,  von  Felsen.  —  Wasser- 
«▼■cuhmiig:  CMater  ton  Quellen,  StrBinen»  Seat  «ua. «.  —  BnuiTaralining :  Oaiater  la 
BUnaa  wokumi  oiar  iada  ategaUlptrt;  Hain-  «nd  WaUfdiMr.  —  TUanvuahmf : 
TUffw  difaat  fiMhit  odar  ala  XaaraaUoafla  «dar  StoUvatfaiitar  von  Gotthattei;  Tolaa- 
Ttrabroag;  SohliBganaabataiig.  —  QpaaiaagolUMitaB;  ihit  Basialiing  m  dar  toh 

das  UrbOdan  (Aieha^ypaB).  ^ 

•  Wir  haben  jetzt  auf  unsere  letzte  Aufgabe  bei  der  Erforschung 
des  Animismus  näher  einzugehen,  indem  wir  die  geordnete  allge- 
gcmeine  Uebersicht  der  geistigen  Wesen  vervollständigen,  von  den 
Myriaden  Seelen,  Elfbn,  Kobolden  und  Genien  mit  ihren  vielfachen 
GMohttften  m  dem  Leben  des  Menschen  tind  der  Welt,  bis  hinauf 
SU  den  wraigen  mächtigen  Gottheiten,  welche  die  ganze  Geister- 
hierardiie  behemehtt.  Trot«  der  naendliofaen  Mannichialtigkeit 
im  Einzefaitti,  scheinen  die  allgeaeinen  Pxincipien  dieser  Unte^ 
gnehmig  dem  Vmebet  dodi  ▼arhaitniegmtoig  leielit  zugänglich, 
wenn  er  die  beiden  SchlflMel  beantst,  die  ihm  dnroh  des  yorhe^ 
gehende  an  die  Iland  gegeben  werden;  nämlich  erstens,  dass  der 
Mensch  die  geistigen  Wesen  nach  seiner  anfänglichen  Vorstellung 
von  seiner  eigenen  menschlichen  Seele  gebildet  hat,  und  zweitens, 
dass  ihr  Zweck  darin  zu  suchen  ist,  die  Natur  auf  Grrund  der 
ursprünglichsten  kindlichen  AnschaniiDg  als  eine  in  Wahrheit  durch 
und  durch  „belebte  Natur'^  hinzusteUea.  Wenn  es  wahr  ist,  was 
der  Oiehter  sagt,  ,,Felix  qui  potoit  f^rom  eognoseere  cainsas^  so 
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hatten  die  rohen  Stämme  der  ältesten  Mensehen  diese  Quelle  der 
Glttekseligkeit  in  sieh,  sie  vermoehten  die  Ursachen  der  Dinge  zn 
ihrer  eigenen  Znfriedenheit  zn  erklKren.  Denn  Ihnen  waren  geistige 
Wesen,  Elfen  und  Gnomen,  Gespenster  und  Manen,  Dämonen  und 
Gottheiten  die  lebendigen  persönlichen  Ursjiclien  de«  gesammten 
Lebens.  „Die  ersten  Menschen  fanden  Alles  leicht,  die  Mvsterieo 
der  Natur  waren  ihnen  nicht  so  sehr  verborgen  j  wie  uns'*,  sagt 
der  Mystiker  Jakob  Böhme.  Das  ist  walir,  können  wir  wohl  ent- 
gegnen, wenn  diese  ursprunglichen  Menschen  in  jener  animistischen  , 
Naturanschannng  befangen  waren,  die  noch  jetzt  im  Glauben  der 
Wilden  fortlebt  Sie  Termochten  frenndtiohen  oder  feindlichen 
Geeistem  alles  Gnte  nnd  BOse  in  ihrem  eigenen  Leben  wie  aQe  i 
aaffallenden  Vorgänge  der  Katnr  zuzuschreiben;  sie  standen  in 
Tcrtranlichem  Verkehr  mit  den  lebenden  einflnssreichen  Seelen  ihrer 
verstorbenen  Vorfahren,  mit  den  Geistern  von  Strom  und  Wald, 
von  Ebene  und  Gebirge,  sie  kannten  die  lebende  allmächtige  Sonne, 
die  ihre  Licht-  und  Wärmestrahlen  auf  sie  herabsendet,  die  lebende 
allmächtige  See,  die  ihre  stolzen  Wogen  gegen  den  Strand  schlägt, 
die  grossen  persönlichen  Gottheiten  des  Himmels  und  der  Erde, 
die  alle  Dinge  beschützen  und  hervorbringen.  Denn  wie  man  vom 
menschlichen  Leibe  glaubte,  dass  er  kraft  setner  eigenen  ihm  inne- 
wohnenden Geisterseele  lebe  nnd  bandle,  so  schienen  auch  die  Vo^ 
gftnge  der  äusseren  Welt  durch. den  Einfluss  anderer  Geister  Ins 
Werk  gesetzt  zu  sein.  So  begann  der  Animismns  als  eine  Philo- 
sophie des  menschlichen  Lebens  nnd  erweiterte  nnd  dehnte  sieh 
aus,  bis  er  zu  einer  umfassenden  Philosophie  der  Natur  wurde 

Der  Philosophie  der  niederen  Rassen  ♦  erscheint  die  ganze  • 
Natur  von  geistigen  Wesen  bevölkert,  besessen  und  beherrscht.  ' 
Wenn  wir  aber  in  wenigen  typischen  Heispielen  eine  Idee  von  ' 
dieser  Vorstellung  Alles  durchdringender  Geister  aul"  ihrer  wnlden 
und  barbarischen  Stufe  zu  geben  versuchen,  so  ist  es  in  der  Thai 
unmöglich,  eine  scharte  Grenzlinie  zu  ziehen  zwischen  Greistem, 
welche  das  Leben  des  Menschen  in  gutem  oder  bösem  Sinne  he*  J 
einflnssen,  und  solchen,  welche  die  Erscheinungen  der  Natur  hervor-  1 
rufen.  In  Wirklichkdt  sind  diese  beiden  Klassen  geistiger  Wesen  I 
ebenso  nnentwurrbar  mit  einander  verschlungen  wie  die  uisprllng-  1 
liehen  anunistischen  Lehren,  auf  die  sie  gegründet  sind.  Da  uk  I 
dessen  diejenigen  Geister,  denen  man  einen  direoten  Einfluss  aif  I 
das  Leben  und  das  GlUck  des  Menschen  zuschreibt,  dem  Mittel-  I 
.  punkte  des  animistischen  it^ystcuns  am  uächsteu  liegen,  so  emptieliii  1 
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es  Bich,  diesen  den  Vorrang  zu  geben.  Die  Angaben  Uber  die 
Thätigkeit  dieser  Wesen  reichen  bis  zu  den  rohesten  menschlichen 
Stämmen  zurück.  Milligan  schreibt  von  den  Eingeborenen  von 
Tasmanien:  ,,Sie  waren  Polytheisten,  das  heisst,  sie  glaubten  an 
Schutzengel  oder  Geister  und  an  eine  Mehrheit  Ton  mächtigen, 
aber  im  Allgemeinen  böse  angelegten  Wesen,  welche  die  Schluchten 
und  Htthlen  der  Gebii^  bewohnten  und  zeitweise  auch  in  hohlen 
Bftiunen  oder  einsamen  Thalern  ihren  Aufenthalt  nahmen.  Einigen 
wenigen  von  diesen  schrieb  man  grosse  (Gewalt  zu,  während  die 
Mehrzahl  ihrer  Natur  und  ihren  Eigenschaften  nach  den  Kobolden 
und  Elfen  unseres  Heimatlandes  sehr  ähnlich  war"^).  Oldtield 
schreibt  von  den  Ureinwohnern  von  Australien:  „Die  Zahl  der 
Ubernatfirlichen  Wesen,  die  sie  verehren  und  die  man  flirchtet,  wenn 
nicht  liebt,  ist  ausserordentlich  gross;  nicht  nur  der  Himmel  ist 
von  ihnen  eri'üUt^  sondern  sie  bevölkern  auch  die  ganze  Oberfläche 
der  Erde;  jedes  Dickicht,  die  meisten  Gewässer  und  alle  felsigen 
Orte  strotzen  von  bösen  Geistern.  In  tthnlioher  Weise  wird  jede 
Naturerscheinung  fttr  das  Werk  yon  Dftmonen  gehalten,  deren 
keiner  freundlich  geartet  erschdnt,  sondern  einer  wie  Alle  von  dem 
Streben  beseelt,  dem  armen  Schwarzen  alles  nur  erdenkliche  Unheil 
zuzufügen''  %  Es  muss  in  der  That  ehiie  unglückliche  Rasse  sein, 
nnter  der  sich  eine  solche  Dämonologie  entwickeln  konnte,  und  es 
gewährt  einigen  Trost  zu  hören,  dass  andere  der  niederen  Cultur 
arigehörende  Völker  zwar  auch  dieselbe  Geisterwelt  als  um  sie 
herumschwärmend  anerkennen,  aber  doch  nicht  die  Haupteigenschaft 
derselben  in  der  Feindschaft  gegen  sich  sehen.  Unter  den  Algonkin- 
Indianem  von  Nordamerika  findet  Schoolcrai't  den  eigentlichen 
.  Grundzug  ihrer  Religion  in  dem  Glauben,  „dass  die  ganze  sicht- 
bare und  unsichtbare  Schöpfung  von  verschiedenen  Ordnungen  bös- 
wiDiger  oder  freundlicher  Meter  beseelt  sei,  welche  die  titglichen* 
Handlungen  des  Menschen  und  sein  endliches  Oeschick  bestimmen'' 
Bei  den  Khonds  von  Orissa  beschreibt  Macpherson  die  grösseren 
Oottheiten  und  Stammesmanen,  nnd  nnter  diesen  stehend  die  Klasse 
der  kleineren  und  Lokalgotthciten :   „Sic  sind  die  Schutzgötter 


*)  Bomoitkf  „Ttumtmüim",  p.  183. 

>)  OldfiM  in  „A*.  £th,  Soe,**,  toL  m,  p.  238. 

^  ßekMbrqß,  Mfio  vol.  I,  p.  41;  „Jndüm  Trib$»*\  toL  IU,  p.  331; 

irmto,  Bd.  m,  p.  191.  8.  Moh  /.  Q.  MOOtr,  p.  176  (AaliUra-liiralntr) ;  Brmuur, 
„MtMiqm*%  vol.  III,  ^  488.  ^ 
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eines  jcdeu  Flecks  auf  Erden,  liaben  Gewalt  über  die  Vorgänge 
der  Natur,  welche  dort  stattfinden  und  über  Alles,  was  sich  auf 
das  menschliche  Leben  an  demselben  bezieht,  llire  Zahl  ist  unbe- 
grenzt. Sie  erfüllen  die  ganze  Natur,  in  welcher  keine  Kraft,  kein 
Ding  ohne  seine  Gottheit  ist,  von  der  See  bis  zu  den  Erdschollen 
auf  dem  Felde.  Sie  sind  die  Hüter  von  Hügeln,  Hainen,  Strömen, 
Queilen,  Wegen  nnd  Weilern,  sie  kennisn  jede  menBohliohe  Hand* 
Inng,  jedes  Bedttrfniss,  jede  gnte  Eigenschaft  an  dem  Orte»  wo  ta» 
herrschen''  *).  Bei  der  Besohreibnng  der  toranischen  Stilmme  Asiens 
and  Europas  sagt  Castr^n,  jedes  Land,  jeder  Berg,  Fels,  Flosa, 
Bach,  jede  Quelle,  jeder  Baam,  oder  was  es  sonst  sei,  hat  einen 
Geist  als  Bewohner;  die  Geister  der  Bäume  und  der  Steine,  der  Seen 
und  der  Bäche  hören  erfreut  die  frommen  Gebete  des  Wilden  und 
nehnicn  seine  Opfergaben  an Achulich  sind  die  Vorstellungen  des 
Guincanegers,  der  in  grossen  Felsen,  hohlen  Bäumen,  Bergen,  tiefen 
Flüssen,  dichten  Wäldern,  wiederhallenden  Höhlen  die  Wohnsitae 
seiner  guten  und  bösen  Geister  erblickt  und  stillschweigend  an 
diesen  heiligen  Orten  vortlbergehend  einige  Opfergaben  zurtteklässt, 
wenn  es  anch  nnr  mn  Blatt  oder  eine  am  Ufer  aufgelesene  Sekato 
Ist^.  Dies  smd  Beispiele,  welche  den  Glanben  niederer  Bnosas 
an  eine  Welt  der  Geister  anf  Erden  nicht  übel  darstellea»  md 
Beschreibungen  der  Art  entsprechen  in  dem  gansen  VerlMfi 
der  Civilisatlott  stets  dem  geistigen  Entwieklungszustand«  des 
Menschen. 

Die  Lehre  alter  Philosophen  wie  Pythagoras  M  und  lamblichus  ) 
von  geistigen  Wesen,  welche  die  Atmosphäre  durchschwärmen,  die 
wir  athmen,  wurde  in  einzelnen  Kichtungen  fortgeführt  und  weiter 
entwickelt  durch  die  Discussionen  in  Betreff  der  weltbeherrschendea 
Schaar  von  Engeln  und  Teufeln,  in  den  Schriften  der  alten  chiisl' 
liehen  Kirchenväter  Theologen  der  neneren  Jahrhunderte  haben  ei 
meistentheils  für  vemttnftig  gehalten,  den  Einfloss,  den  man  änaaersi 
geistigen  Wesen  anf  das  Menschengeschlecht  anschrieb,  auf  vertiiH- 


*)  Maepherson,  „Jndia^^,  p.  UO;  s.  auch  Cro$»,  „Karetu^'^  in  „Joum.  ifwttr.  flk 
See.",  Tol.  IV,  p.  315. 

*)  CMr^  „JNim.  Mptk,",  pp.  114,  182  «tc* 

*)/.£.  ma$9it,  „W,  4fir,'*,  pp.  218,  S8S;  WmtB,  Bd.  U,  p.  171. 

lamimm»,  II. 

*)  Oeummelte  SteUen  bei  Calmsi,  ,,D\$t.  nur  le»  Etpritt" ;  Horti^  ,,Zauim 
hOlüthtk*'  fid.*Il,  p.  263  «lo.,  Bd.  TI,  p.  49  tte.;  ■.  „Diäiommairm". 
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nisfliiiässig  enge  Grenzen  zu  beschribiken ;  doch  giebt  es  auch  jetzt 
noeh  etliche,  die  in  iroljiem  Umfange  an  der  £ngel-  und  Dämonen- 
lehre  des  Origenes  und  Tertnllian  festhalten.  Der  Gegensatz  dieser 
beiden  Anschannngen  wird  besonders  klar  werden,  wenn  wir  zwei 
Urtheile  nm  Geistliehen  der  römischen  Kirehe  ttber  den  Glanben 
an  herrecbende  Dämonen,  wie  er  in  nncivilisirten  Ländern  vor- 
waltet, nebeneinander  stellen.  Der  berühmte  Comnientator  Dom 
Calmet  stellt  in  der  austuhrlichsten  Weise  die  Lehre  von  Engeln  und 
Dämonen  als  einen  Gregenstand  der  dogmatischen  Theologie  auf. 
Aber  er  ist  dennoch  weniger  geneigt,  die  Erzählungen  von  beson- 
deren Kundgebungen  in  der  mittelalterlichen  und  der  modernen  Welt 
ohne  Kritik  aufzunehmen.  Er  erwähnt  zwar  auch  die  Aussage  von 
Lonis  Vivezy  dass  in  den  neu  entdeckten  LUndeni  Ton  Amerika 
Nichts  gewöhnlicher  sei  als  Geisler  zn  sehen,  welche  bei  hellem  Tage 
erscheinen,  nicht  nur  anf  dem  Lande,  sondern  auch  in  StSdten  nnd 
Dörfern,  am  an  sprechen,  sv  befehlen,  znwdlen  sogar  die  Menschen 
zu  schlagen;  und  den  Bericht  des  Glans  Magnus  von  den  in 
Schweden  und  Norwegen,  Finnland  und  Lappland  gesehenen  Ge- 
sj>enstern  oder  Geistern,  welche  wunderbare  Dinge  verrichten,  zum 
Theil  sogar  den  Menschen  dienstbar  sind  und  das  Vieh  zur  Weide 
treiben.  Was  Calmet  aber  Uber  diese  Geschichten  bemerkt,  ist,  je 
grössere  Unwissenheit  in  einem  Lande  herrscht,  um  so  grösser  sei 
anch  dec  dort  verbreitete  Aberglaube Es  scheint  indessen,  dass 
.  hl  unserer  eigenen  Zeit  sogar  die  Tendenz  dahin  geht,  weniger 
skeptische  Ansichten  zu  ermnfhlgen«  Ganme's  Werk  über  das 
„Weihwasser'S  ^  ihx^I^  vor  kurzem  die^  besondere  förmUehe  Billi- 
gung von  Pins  IX.  erhielt,  erscheint  „zn  einer  £poche,  wo  die 
Bfillioneii  bOser  Engel,  die  uns  vmgeben,  nntemehmender  sind  als 
je  zuvor";  und  hier  findet  sich  die  Geschichte  des  Glaus  Magnus 
von  den  Dämonen,  welche  das  nördliche  Europa  unsicher  machen, 
nicht  nur  citirt,  sondern  sogar  bekräftigt  *).  Im  Ganzen  zeigt  sich 
bei  einer  Uebersicht  Uber  die  Lehre  von  Alles  durchdringenden 
Geistern  ein  merkwürdiger  geistiger  Zusammenhang  durch  alle 
Stufen  der  Cultur  hindurch.  Mit  vollem  Recht  macht  der  Missionar 
Ellis  bei  Schilderung  der  Geisterwelt  der  Sudseeinsnlaner  mit  ihren 
unzähligen  Geistern  anf  die.  genaue  Uebereinstimmnng  aufmerksam, 
die  hier  zwischen  den  Lehren  des  wilden  nnd  des  cirilisirten 


*)  Calmtt,  ,,I)tt$eriation  tur  Us  BtpriU",  vol.  I,  ch.  XLVlll. 
*)  Gaurn;  L'£au  BdniU  au  XIX.  SihfU,  pp.  295,  341. 
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Aiiimistcn  stattfindet,  Lelireu,  die  beide  in  Mütous  bekaimten  Zeilen 
ihren  Au8druck  tiuden: 

„Zahllose  Geister  wandeln  hier  aof  Erden 
„Unsichtbar,  wenn  wir  rohen,  wenn  wir  wacheu''*). 

Wie  mit  den  Seelen,  so  findet  auch  mit  anderen  Getateni  der 
bestimmteete  directe  Verkehr  des  Mensehen  da  statt,  wo  sie  semeo 
Sinnen  in  Träumen  and  Visionen  thateäehüeh  gegenwärtig  weite. 
Der  Glaube,  dass  solche  Phantome  wirkliche,  persönliche  CMiter 
sind,  wie  er  doroh  das  directe  Zengniss  der  Sinne  des  Gesichte, 
des  Gefühls  und  des  Gehörs  eingegeben  und  unterstützt  wird,  ist 
natürlich  eine  Meinung,  die  in  der  wilden  Weltansehauung  wie  auch 
sonst  sehr  ^^ewöhnlich  ist  und  den  Angriffen  der  späteren  wisseu- 
schattliclien  Forschung  hinge  hartnäckigen  Widerstand  leistet.  Der 
Dämon  Koiu  trachtet  danach,  den  träumenden  Australier  zu  er- 
würgen 2);  der  böse  ,,Na'^  hockt  auf  dem  Magen  des  Kareuen'); 
der  nordamerikanisebe  Indianer,  vom  Sehmause  gesättigt,  wird  von 
nXehtliehen  Geistern  besucht*);  die  Caii)»en,  schrecklichen  TräamsB 
unterworfen,  erklären  oft  beim  Erwachen,  dass  der  Dämon  Maboyasie 
im  Schlafe  geschlagen  habe,  so  dass  sie  den  Sehmera  noch  ffihlfteii'). 
Diese  Dämonen  sind  eben  die  Elfen  und  Nachtmare  (Alpe),  w^diebli 
auf  diesen  Tag  in  unwissenden  Districten  Europas  den  schnareheDdeo 
Bauern  plagen  und  würgen,  und  deren  Naineu,  nur  aus  einem  Glaubeur 
gegenständ  in  eiueu  8cherz  übergegangen,  auch  bei  den  Gebildeteo 
noch  nicht  vergessen  sind'  ).  Ein  anderes  Froduet  der  wilden  aniniisti . 
sehen  Traunitheoric,  welches  nicht  weniger  ausgezeichnet  ist,  als  die 
wirkliehen  Besuche  persönlicher  geistiger  Wesen,  pflanzte  sich  ohne 
Wechsel  oder  Unterbreehang  bis  in  den  Glauben  des  mittelalter 
liehen  Christenthums  fort  Dies  ist  die  Lehre  von  den  Incabi  und 
Succubi,  jenen  männlichen  und  weiblichen  nächtlichen  Dämonen 
welche  sich  Frauen  und  Männern  zugesellen.  Wir  können  mit  der 
Besehreibung  derselben  bei  den  AntUlen-Insulanem  begiimen,  wo 


')  i:iUs,  „Po^.  Jie«.",  vol.  I,  p.  331. 

*)  Backhoute,  ,,Australia" ,  p.  555;  &r«y,  „AtuinUia'*,  roL  11,  p.  337. 

•)  Mojion,    Karens''',  1.  c.  p.  211. 

*)  üchoolcraft ,  ..Indian  Trtb(»'\  pari  111,  p.  22ft. 

*)  Roche/ort,  „AntaUs",  p.  41'J.  ' 

^  Orimm,  „D.  lf/<,  p.  U93;  Hdnutch,  „SUw.  Myth.'\  p.  332;  St.  Omir  md 
Brophy,  ,,Buig&ria''t  P-  S9;  WiittiM,  „Volktaterglaubt*';  p.  122;  Brnnd^  B4.1II,  p.llä 
Mmr§  Uk  muktam  (aiglitiur«)  bMtontot  G«ut^  SU»  oder  Mysplie;  Y|L  dte  m^ik^ 
■loheiMlie  wndiiiiMn  (woed>mtt)  ^  Bob». 
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sie  die  Geister  der  Todten  sind,  die  verschwinden,  wenn  man  sie 
fest  angreift^);  auf  Neuseeland  und  den  Samoa- Inseln ,  wo  sie 
scbädliehe  niedere  (3k>itheiten  sind,  die  gelegentlieh  Übernatürliche 
Geburten  yeranlaBsen');  in  Li^pland,  von  wo  ebenfalls  Einzel- 
hdten  dieser  loteten,  änssersten  Klasse  berichtet  weiden')^  Von 
4iesäi  niederen  Ciiltargraden  können  wir  dann  dieselbe  Idee  weiter 
aniWi&rts  verfolgen.  In  dem  bindniseben  Tantra  werden  formale 
Gebriliiche  aufgezählt,  die  einen  Mann  in  den  Stand  seteen,  eine 
Nymphe  zur  Gesellschatt  zu  erhalten,  indem  er  ihr  Verehrung 
darbringt  und  Nachts  auf  einem  Begräbnissplatze  wiederholt  ihren 
Namen  ruft*).  Au^ustiii  giebt  in  einer  lehrreichen  Stelle  die  land- 
läutigeu  Begriffe  von  den  Besuchen  der  Incubi  an,  die,  wie  er  sagt, 
durch  Zeugnisse  von  solcher  Zahl  und  solchem  Gewicht  bestätigt 
werden,  dass  es  ttir  unverschämt  gelten  mtfebte,  dieselben  zuläognen; 
dennoob  btttet  er  sieb,  sich  in  einem  positiven  Glauben  an  solche 
Geister  zn  bekennen^).  Spfttisre  Theologen  waren  weniger  vor- 
siebtig,  nnd  die  ernsthafte  Beweisittbmng  fttr  den  näcbttieben  Ver- 
kehr mit  den  Inenbi  nnd  Snecnbi  setete  sieb  fort  bis  anf  die  Hobe 
der  mittelaherlicben  Civilisaticm,  wo  wir  ibn  von  Geistlichen  und 
Rechtsgelehrten  in  vollem  Glanben  anerkannt  finden.  Auch  haben 
wir  ihn  durchaus  nicht  lUr  eine  zwar  hüssliehe  aber  harmlose 
„Superstition"  zu  halten,  wenn  wir  ihn  zum  Beispiel  in  der  Bulle 
des  Papstes  Innocenz  Vill.  vom  Jahre  14)^4  wiederfinden  als  eine 
berücksichtigte  Anklage  gegen  „viele  Leute  beiderlei  Geschlechts, 
die  ihres  beelenheils  veigessend  vom  katholischen  Glanben  abgefallen 


,,T'ita  del  Arnm.  Chrittoforo  Coiotnbo'*,  cap.  Xill;  and  „Zi/e  0/  Colon'*  in 
J'inkerton,  vol.  XU,  p.  84. 

*)  Taylor,  „New  ZeaUmd'%  pp.  149, 380;  JRwmmt,  „Tonga  Jslanda'\  toI.  II,  p.  1 19. 
*)  HSfttrSm,  „Lapmark*%  «h.  XL 

^  Wmd,  vir<MMt<*,  voL  II,  p.  151.  &  MMh  BwH,  „OMkim-Oküt^*  in  Pfaktvlott, 
.voL  IX,  p.  828. 

*)  Angmiin,  Ih  Civ.  JDH,  XV,  23:  »Bt  qttoniam  enbtrriaa  fim  est,  nvltiqno 
M  MptitM,  vel  ab  eis,  qui  experti  euMit,  d«  quoniro  fid«  dnblta&dmn  non  «SMt, 
andiM«  confinnant,  Siltanos  et  Fannos,  qnos  Tulgo  incuboB  Töcant,  improbos  MMpe 
extitisse  mulieribus,  et  earum  appetisse  ac  peregiase  concubitum ;  et  quosdam  daemonet, 
quoä  Dusio»  Üalli  nuncupaot,  banc  assiduc  imraundiliam  et  tcntare  et  efficcre;  plures 
talesqUü  asseverant,  ut  hoc  negare  inipudcntiae  videatur;  non  binc  aliquid  audeo  de- 
finire,  utram  aliqai  spiritua  .  .  .  poasint  etiam  hanc  pati  libidioem;  ut  .  .  .  aentientibua 
iNDiBilmt  Hbttater.**  &  «Mb  GHmm^  „D.  M.'\  pp.  449,  479;  Hanutchy  „iHaw. 
Mpik.**f  p.  332;  Ooeiaime,  „LmMmi  of  Bnrty  ^gtand^\  foU  I,  p.  XXXVIII; 
ToL  II,  p.  345. 


19S 


FulMnrtM  Kapitd. 


sind^*.  Dm  praktiiQbe  Ergvbmw  dieses  Okvbeiui  ist  den  GeMrlei 
bekennt,  welebe  die  Folgen  der  pftpetliehen  Bolle  in  dem  Oesete- 
bach  der  Hezengeriebte,  dem  IfaUens  Ifalefioarom,  der  von  den 
drei  dasn  bestellten  Inquisitoren  entworfen  wnrde,  stndirt  baben, 

nnd  welche  weiter  die  Resultate  dieses  letzteren  in  jenen  schreck-  | 
liehen  Berichten  verfolgt  haben,  die  in  ihrer  nackten,  den  That- 
sachen  entsprechenden  Ausdrucksweise  die  Bekenntnisse  des  ver- 
brecherischen V^erkchrs  mit  dem  Teufel  wiedergeben,  Bekenntnisse, 
die  den  unglücklichen,  zwinchen  den  einzelnen  Foltern  durch 
Drohung  und  üeberredung  bearbeiteten  Opfeni  aus<;epresst  wurden, 
bis  genug  Zeugnisse  fUr  eine  vollständige  Untersuchung  und  für 
dieVerurtheilung  zum  Märtyrertode  aufgehäuft  waren  Ich  branebe 
miob  nicht  bei  dem  Gemisch  von  Schlüpfrigkeit  nnd  Entsetzen  In 
diesen  Einzelheiten  anfonbalten,  die  hier  nnr  fllr  die  Qesdaebte 
des  Animismils  Bedentong  haben.  Aber  dem  Ethnographen,  der 
die  Beziebnng  der  modernen  zur  wilden  Weltansehanong  Terstehea 
will,  wird  es  yon  Nützen  sem,  den  enistlieh  glftoblgea  Beffieht  ^ 
Riehard  Burton's  in  seiner  „Anatomy  of  Melancholy*'  zu  lesen,  wo  i 
er  mit  Befriedigung  zu  der  neuerlich  von  Lipsius  gemachten  Be- 
merkung kommt,  dass  nach  Ausweis  des  Tagesgesprächs  und  der 
richterlichen  Urtheile  diese  unzüchtigen  Dämonen  sich  zu  keiner 
Zeit  in  solcher  Anzahl  gezeigt  hätten,  wie  in  seiner  eigenen  — 
nnd  dies  war  um  das  Jahr  1()()0'^). 

In  Verbindung  mit  dem  Nachtmaren  nnd  dem  Incubus  ist  noeb 
eine  andere  Art  von  nächtliehen  Dllmonen,  der  Vampir,  wo.  er- 
wähnen. Wenn  man  gewisse  Kranke  von  Tag  zn  Tag  ohne  sieht- 
liebe  Ursaebe  magerer,  sehwftcber  und  blutloser  werden  siebt,  so 
muss  der  wilde  Animismus  aneb  dafür  eine  genügende  ErklArang 
geben,  nnd  er  tbnt  dies  in  der  Lehre,  dass  gewisse  Dämonen  exh 
stiren,  welche  die  Seelen  oder  die  Herzen  ihrer  Opfer  ausfressen 
oder  ihr  Blut  aussaugen.  Die  Polynesier  sagten,  dass  es  die  ab- 
geschiedenen Seelen  (Tii)  seien,  welche  die  Grüber  und  Grabidolc 
verliessen,  um  bei  Nacht  in  die  Häuser  zu  schleichen  und  das  Her/ 
und  die  Eingeweide  der  Öchlafeudeu  zu  verzehren,  woraoi'  der  Tod 


^)  Der  Malleus  Maleßearum  warde  um  das  Jahr  14S9  verfitfcntlicht.  Lieber  dM 
Gegenstand  im  Allgemeinen  s.  Uortt^  „Zauhf-r-  Bihliothek^^  Bd.  VI;  Jinnemoser,  „Magit/*^ 
Tol.  II;  Maury,  „Maffie"  etc.,  p.  256;  Ltcky,  ^^lliM.  of  Jiationaitsm.^^  Tol.  I. 

Burton t  „Anaiomy  of  Melancholy^\  III,  2.  „Unum  dixero,  noa  opinari  bh 
«Ik»  i«lro  fttfo  tetM  copitm  Slrt|nmrai,  «t  Mltdim  iitoraiu  geuiomi  m  ogtwdlM^ 
quatam  mmo  qmtidiaiiM  mmttraM  «t  jndidalat  MiitMitlM  pf^ennt** 
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derselben  ertblgte').  Die  Kareuen  erzählen  vou  dem  „Kepliu'', 
der  der  Magen  eines  Zauberers  ist,  welcher  in  Gestalt  eines  Kopfes 
mit  den  £iiigeweiden  umliergeht,  um  die  Seelen  der  Menschen  zu 
venchlingen  nnd  sie  dadurch  zu  tOdten^.  Die  Mintiras  der  malay- 
isehen  Halbinsel  haben  ihren  „hantn  penyadin";  derselbe  ist  ein 
Wasserdftmon  mit  einem  Handekopt  und  einem  Alligatorenrachen, 
weteher  ans  dem  Danmen  nnd  dem  grossen  Zehen  der  Menschen 
Blat  sau^^t,  so  dass  sie  daran  sterben^).  In  Slavonien  und  Ungarn 
habeu  die  bliitHaugenden  Dämoiion  iliieii  llauptwohnsitz,  uud  diesen 
Oegenden  gehört  auch  ihr  bisondcrer  Name  Vampir  an,  polnisch 
upior,  nissisch  upir.  Es  giebt  dort  eine  <;anze  Literatur  von  .scheuHS- 
licheu  Vampirgeschichten,  die  der  Forscher  bei  (.'almct  ausl'Uhrlich 
besprochen  finden  kann.  Der  kürzeste  We^%  diesen  Glauben  näher 
zn  nntersnchen,  besteht  darin,  dass  man  ihn  direct  mit  den  Prin- 
cipien  des  wilden  Animismus  in  Beziehung  setzt.  Wir  werden  dann 
sehen  y  dass  die  meiBten  der  hierher  gehörigen  Fälle  auf  einmal 
ihre  richtige  SteUnng  erhalten  werden,  und  dass  die  Vampire  nicht 
blosse  Schöpfungen  einer  grundlosen  Phantasie  sind,  sondern  dass 
man  sie  sich  als  geistige  Ursachen  voiBteUt,  welche  die  eigen- 
thUmlicben  Erscheinungen  von  abzehrenden  Krankheiten  erklären 
hellen.  Was  ihre  is'atur  und  physische  Wirkungsweise  betrifft,  so 
giebt  es  zwei  Haupttheorien,  die  sich  aber  beide  eng  an  die  ur- 
sprtingliebe  animistischc  Idee  von  geistigen  Wesen  halten  und  diese 
Dämonen  als  menschliche  Seelen  betrachten.  Die  erste  Theorie 
besteht  darin,  dass  die  Seele  eines  lebenden  MenHchen,  oi't  eines 
Zauberers,  ihren  eigenen  Körper  während  des  Schlafs  veriässt  uud, 
vielleicht  in  der  sichtbaren  Gestalt  eines  Strohhalms  oder  einer 
Flaumfeder,  davongeht,  durch  Schlttssellöcher  schlttpft  nnd  ihr 
schlafendes  Opfer  anfUllt  Wenn  der  Schläl'er  aber  während  dieser 
2^it  aufwacht  und  diese  winzige  Seelenverkörpemng  zu  fassen 
bekommt,  so  vermag  er  sich  dadurch  zn  rftchen  und  den  Leib  ihres 
Besitzers  zu  misshandeln  oder  zu  zerstören.  Peinige  sagen,  dass 
diese  „Mury"  bei  Nacht  zu  den  Menschen  koninien,  sieh  auf  ihrer 
Brust  niederlassen  und  ihr  Blut  aussaugen,  während  Andere  glauben, 
dass  sie  nur  Kiutlerblut  saugen  und  bei  Erwachsenen  bloss  Alp- 
drücken bervorruien.    Hier  finden  wir  also  die  thatsächiiche  Er- 


*)  /.  M,  Fwnitr,  „ObmwUiom  thrinif  Voyage  romä  WorW'y  p.  S43. 
*)  OroM,  „£Mrm$'*,  1.  e.  p.  313. 
^  „/Mfrn.  /nA  ArMp.*',  toL  I,  p.  307. 
Tylor,  Aafluf«  der  Caltu.  U.  |3 
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scheinung  dei  AlpdrOekens  diesem  besonderen  Zwecke  angepasst. 
Die  zweite  Theorie  ist  die,  da^j^s  die  Seele  eines  Todten  den  be- 
statteten Leichnam  verlässt,  um  das  Blut  der  Lebenden  auszusaugen. 
Das  Opfer  wird  mager,  matt  und  blutlos,  siecht  schnell  dabin  und 
stirbt.  Hier  liegt  wieder  eine  thatsächlichc  Erscheinung  vor,  aber 
zur  VervoUatändigung  der  Idee  hat  die  Phantasie  noch  eine  neoe 
VorsteUang  ausgebildet  Man  stellt  sich  vor,  dass  der  Leichnam, 
auf  diese  Weise  von  seiner  znrttckkehrenden  Seele  mit  Blat  yv- 
sorgt,  nnnatttrlich  ffiseh,  biegsam  tmd  roth  bleibt;  and  demgemta 
besteht  das  Mittel,  einen  Vampir  zu  entdecken,  darin,  dass  nun 
sefai  Grab  Hiftati,  wo  der  wiederbeseelte  Körper  blntet,  wenn  mas 
ihn  sehneidet,  nnd  sogar  sieh  bewegt  und  aufschreit  Eine  Art, 
den  Vampir  zu  bannen,  beruht  darauf,  dass  man  den  Leichnam 
mit  einem  Pfahl  an  die  Erde  testbohrt  (wie  man  es  bei  ^^elbs^- 
mördeni  zu  einem  ähnliehen  Zwecke  auch  thut);  ein  wirksaiucre? 
Mittel  ist,  ihn  zu  köpfen  und  zu  verbrennen.  Dies  int  das  Wesent 
liehe  der  Lehre  von  den  Vampiren.  Da  aber  eine  Ordnung  von 
Dämonen  sich  mit  anderen  zu  vermengen  fähig  ist^  so  treten  aucli 
die  Yampirlegenden  häufi'g  mit  anderem  animistischen  Voik8abe^ 
glauben  gemisoht  ani'.  Die  Vampire  erscheinen  in  der  Gestalt  t«b 
Folter-  nnd  Klopfgeistem  und  verursachen  in  den  Häusern  jene 
Störungen,  welche  der  moderne  Spiritualismus  in  gleicher  Wein 
auf  die  Seelen  der  Verstorbenen  bezieht  Der  Art  war  der  Geirt 
eines  groben  Bauern,  der  auf  der  Insel  Mycone  im  Jahre  1708 
aus  seinem  Grabe  zurückkehrte,  nachdem  er  zwei  Tage  zuvor 
beerdigt  worden  war;  er  kam  in  die  Häuser,  wart  das  Ilausgeräti 
um,  blies  die  Lanijien  aus  und  setzte  seine  »Streiche  fort,  bi* 
die  ganze  Bevölkerung  von  Schrecken  aufgeregt  wurde.  Tonme- 
fort  befand  sich  zufällig  dort  und  war  bei  der  Ausgrabung  gegen- 
wärtig; sein  Bericht  ist  ein  treffliches  Zeugniss  ftlr  die  Art,  in 
welcher  eine  aufgeregte  Volksmenge  sich  seihst  ohne  die  mindetie 
thatsächlichc  Begründung  einzureden  vermochte,  dass  der  KOiptf 
noch  warm  und  das  Blut  roth  sei.  Femer  wird  der  Blutsauger 
sehr  allgemein  unter  dem  slayischen  Namen  des  WährwoUte 
(wilkodlak,  brnkolaka  n.  s.  w.)  beschrieben ;  und  die  Besehreibnngeo 
beider  Wesen  sind  so  unentwirrbar  mit  einander  vermischt,  dass  eia 
Mann,  dessen  Au^^eiilirauen  zusamnieuwaehsen,  als  ob  seine  SeeU 
wie  ein  Schmetterling  entschwebe,  um  in  irgend  einen  anderen 
Körper  einzugehen,  durch  dieses  Merkmal  entweder  als  Währwoii 
oder  als  Vampir  gckeunzeiclmet  wird.  Ein  moderner  Bericht  Uber 
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den  VampiriBmnB  ans  Bulgarien  giebt  ein  treffendes  Bild  von  der 
Katar  der  Cteister,  wie  sie  sieh  in  einem  Glauben,  wie  dieser  ist, 
darstellt  Ein  Zaaberer  yennag,  mit  einem  Heiligenbilde  bewaflhe^ 
den  Dämon  in  eine  Flasebe  zn  treiben,  welche  etwas  yon  der  un- 
reinen Nahrung^  die  der  Dämon  liebt,  enthält ;  sobald  er  ganz  darin 
ist,  wird  er  cinf^ekorkt.  die  Flasche  wird  ius  Feuer  geworfen  und 
der  Diinioii  verüchwiiulet  für  immer').  Was  die  V^isionen  des 
Wilden  und  die  Tragbilder,  die  er  sieht,  betritft,  so  kann  der  Grön- 
länder, der  sich  zu  dem  Stande  eines  Zauberers  vorbereitet,  als 
Typus  gelten,  wie  er,  in  seiner  verlassenen  EinOde  in  Beschauung 
versunken,  durch  Hunger  abgemagert  und  durch  Anfalle  zerrttttet, 
vor  sich  Seenen  sieht  mit  Figuren  von  Menschen  ind  Tbieren,  die 
er  fär  Geister  hält  So  ist  es  auch  interessant,  die  Beschreibungen 
bekehrter  Sulns  von  den  schrecklieben  Geschöpfen  zu  lesen,  die 
sie  in  Augenblicken  äusserster  religiöser  Erregung  erblicken,  von 
der  ftlrehterlicben  Schlange  mit  den  grossen  Augen,  von  dem  Leo- 
pardcn,  der  bcinilich  heranscbleicbt,  von  dem  Feinde,  der  «icb  mit 
seinem  langen  Assagai  in  der  Hand  nähert  -  und  wie  diese  alle 
nacheinander  zu  dem  Matze  kommen,  wohin  der  Mann  ins«;eheim 
beten  gegangen  ist,  uud  danach  trachten,  ihn  aus  seiner  kniecuden 
»Stellung  aufzuschrecken  So  wiederholen  sich  die  visionären  Ver- 
suchungen des  asketischen  Hindu  und  des  mittelalterlichen  Heiligen 
selbst  noch  in  unseren  Tagen,  obgleich  sie  jetzt  eher  in  ein  medi- 
cinisches  Lehrbuch  als  in  einen  Wunderbericbt  geboren.  Wie  die 
Krankbeitsdämonen  und  die  Orakeldämonen,  so  haben  auch  diese 
Gruppen  geistiger  Wesen  ihren  Ursprung  nicht  üi  der  Einbildungs- 
kraft, sondern  in  wirklieben  Ersebeinnngen  der  Aussenwelt,  die 
nach  animistischen  Principien  ausgelegt  werden. 

Besonders  im  Dunkeln  schwärmen  die  schädlichen  Geister, 
l 'm  die  I^jigerplätze  der  eingeborenen  Australier  sab  »Sir  George  Grey 
zuweilen  das  Geblisch  mit  kleinen  beweglichen  feurigen  Punkten 
besetzt;  dies  waren  die  Kienspäne  dw  alten  Weiber,  die  ausge- 
schickt wurden,  um  nach  den  jungen  Frauen  zu  sehen,  die  aber 
das  Lagerfeuer  nicht  ohne  einen  Brand  zum  Schutze  vor  den  bösen 
Geistern  verlassen  durften').  So  pflegten  auch  sttdamerikanische 


*)  J.  r.  Grohmann,  „Abcrylauben  au»  liöhmen  ete."y  p.  24;  t'almet,  ,,tH»t.  mr  Ut 
S»p$rü*'\  voLlI;  Grimm,  „I).  M.*',  p.  1048 etc.;  St.  Clair  and Brophy,  „Bulyaria",  p.  49. 
•)  Crant,  ,,Grihifanil" ,  p.  268;  Callaua;/ ,   ,,Jtd.  of  y1mazulu'\  p,  24G  etc. 
•j  Orejft  ffAuHraita",  vol.  11,  p.  302.    8.  auch  Bonwiek,  ,,Ta»manian»" ,  p.  IbU. 
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Indianer  aoB  Furcht  vor  bösen  Dämonen  Feaerbrände  oder  Faekeb 
mit  sich  zn  fUhren,  wenn  sie  sich  ins  Dnnkle  wagten^).  St3taBiie 
der  malayischen  Halbinsel  zünden  in  der  Nähe  einer  Mutter, 
im  Kindbett  liegt,  Feuer  an,  um  die  bOsen  Geister  zu  verscheudieD-). 
Solche .  Vorstellongen  erstrecken  sich  bis  auf  höhere  CnltarstQ^ 
Im  slUllichen  Indien,  wo  aus  Furcht  vor  mächti«;en  Geistern  eiB 
Mann  nur  durch  die  äusserste  Noth  j;ezwun|u^en  werden  kann,  nach 
Sonnenuntergang  auszugehen,  führt  der  Unglüekliehe,  der  .sieb  iu 
die  Dunkelheit  wagen  nm^js,  einen  Feuerbrand  nnt  sieb,  um  die 
leindlicheu  Gespenster  abzuhalteu.  Sogar  am  hellen  Tageslicb; 
zündet  der  Hindu  Lampen  an,  um  die  Dämouen  fern  zu  halteu 
und  eine  ähnliche  Geremonie  wird  bei  Gelegenheit  einer  chinesischen 
Heirat  berichtet^),  in  Europa  sind  die  Einzelheiten  des  Gebrauchs 
von  Feuer,  um  Dl&monen  und  Hexen  zu  vertreiben,  sehr  genau  und 
ausführlich.  Die  alten  norwegischen  Ansiedler  auf  Island  lUutee 
Feuerbiünde  rings  um  die  Ländereien,  die  sie  in  Besitz  zu  nehnm 
beabsichtigten,  um  die  bösön  Geister  zu  verjagen.  Ideen  der  Art 
haben  ferner  eine  ganze  Reihe  von  skandinavischen  Gebräuchen 
ins  Leben  gerufen,  die  zwar  auf  dem  Lande  nocli  jetzt  fortleben, 
jedoch  in  der  Praxis  im  Aussterben  hegrift'eu  sind.  So  lange  di- 
Ivind  nicht  getauft  ist,  darf  man  das  Feuer  niemals  ausgehen  lai?seii, 
damit  die  Trolle  nicht  die  Macht  erlangen,  das  Kind  zu  stehlen; 
eine  brennende  Kohle  muss  der  Mutter  nachgeworfen  werden,  wena 
sie  ihren  Kirchgang  hUit,  damit  die  Trolle  sie  nicht  leibhattig  davoi- 
fuhren  oder  behexen  kOnnen;  eine  brennende  Kohle  mnss  eiM 
Trollweibe  oder  einer  Hexe  nachgeschleudert  werden,  wenn  sie  m 
Haus  verlässt,  und  so  weiter  ').  Bis  in  unsere  Zeiten  Wut  die 
Bevölkerung  der  Hebriden  fort,  Mutter  und  Kind  vor  bOsen  Geisten 
dadurch  zu  schützen,  dass  man  ein  Feuer  um  dieselben  bema 
fuhrt       Im  heutigen  Bulgarien  wcrdeu  am  Feste  des  heiliges 

• 

*)  SoHthey,  „Braaü",  part  I,  p.  238.  8.  aueh  Boeht/ort,  p.  418;  /.  G.  MMß^ 
p.  273  (Caribeo);  Onm»,  ,,0r9nkmd*U  p.  30t;  Sckwtlermft,  „ItuKam  TrOtf*, 
part  III,  p.  140. 

*)  „Jotim,  Jnd.  Archip.*',  toL  I»  pp.  270,  298;  toI.  U;        8.'%  p.  ItT. 
^)  RobtrU,  „Oriemua  HkutntiMa*',  p.53t;  CMrok»  in  „Am,  ibi.'*,  veL  10. 

p.  274. 

♦)  DooliUle,  „Chinese",  vol.  1,  p.  77. 

^)  Hytten-ravailiim,  . ,  h  ö rend  och  lFirdame*%  Bd.  1,  p.  191;  Atkimon»  ,,<Hmt9 

oj  t'Uit:latid  h„tl.'\  1».  f)«i7. 

Martin,  „Wettetn  Uland*"  in  Fmktrivn,  vol.  III,  p.  Ü12. 
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Demetriiia  angesttndete  Kerzen  in  die  SüLUe  und  Holzsohnppen 
gestellt,  nm  die  Trolle  zu  yerhindem,  in  die  Hanstiiiere  einzn- 
fahren  0*  Aneh  blieb  diese  alte  Idee  keineswegs  eine  blasse  hin- 
schwindende Vorstellnng  des  Banemaberglaabens.  Hure  Anfhahme 
in  die  christliche  Kirche  tritt  uns  in  der  feierlichen  Weihe  der 
Kerzen  in  der  römischen  Kircheiiordnung  entgegen:  „Ut  quibus- 
ennque  locis  accensae,  sive  positae  tuerint,  discedant  principes 
tenebrarum,  et  contremiscant,  et  fugiaut  pavidi  cum  oninibus  mi- 
nistris  suis  ab  habitationibus  illis  etc.''  Die  metrische  Ui  hersetzung 
des  Kaogorgus  zeigt  vollkommen  das  Wiedertöneu  ursprünglicher, 
animistiseher  Ideen  im  Mittelalter: 

. . .  „a  wondnnu  fm»  and  might 
Both  in  these  candels  lie,  which  if  st  aay  time  thej  Uglit, 

They  sure  beleve,  that  neytber  Storni  or  tempest  darc  aUde, 

Nor  thunder  in  the  skies  be  heard,  nor  any  devil's  spide 

Nor  feuial  spiightes  fcliat  walke  by  night,  nor  hurte  of  irost  or  haile*'*) 

• 

.  .  .  „Gar  wundersaaie  Macht 
In  diflsaa  Eetiea  mht,  nnd  woui  sie  domal  angeftdit, 
So  fl^aobt  niaa  fttt»  dass  wador  Storni  ooch  Ungewicter  bleibt, 
Noch  Donoerball  ertönt,  noch  Teofelaspuk  sein  Weeen  treibt, 
Nodi  Mhadet  nSeht'ger  Gebter  Scbaar,  noch  Ftost  and  HagelaeUag/* 

Thicrc  scheuen  und  stutzen,  wo  wir  keine  Ursachen  sehen 
können ;  erblicken  sie  etwa  Geister,  die  dem  Mcnsclien  unsichtbar 
»ind  v  So  sagt  der  Grönländer,  dass  die  iSeehonde  und  die  wilden 
Vögel  von  Gespenstern  sehen  gemacht  werden,  die  kein  mensch- 
liches Ange  ausser  dem  des  Zauberers  erkennen  kann^);  and 
ebenso  sagen  die  Khonds,  dass  ihre  flatternden  ätherischen  Götter, 
dem  Mensehen  nnsiehtbar,  von  den  Thieren  wahrgenommen  werden 
In  dem  Aberglauben  aller  Völker  nimmt  diese  Idee  kerne  nnbe- 
dentende  Stellung  eht  Telemachos  konnte  die  Athene  nicht  er- 
kennen, obwohl  sie  nahe  bei  ihm  stand ;  denn  nicht  Allen  erscheinen 
die  Götter  sichtbar;  aber Odysseus  sah  sie,  und  ebenso  seine  Hunde, 
und  sie  l)elltcn  nicht,  sondern  schlichen  mit  leisem  Winseln  zur  anderen 
Seite  des  Hofes  80  konnten  im  alten  Skandinavien  die  Hunde 
die  Todesgöttin  üeia  sehen,  wie  sie  sich  den  Menschen  unsiclitbar 


')  St.  Clnir  nnd  Brophy,  „Bulgaria" ,  p.  44. 

^)  Rituale  liomanum:  Benedüiio  eandtlarum,  £rimdf^9piU«Mr  jimiiquüi$»'\yoUl^A^* 
*)  Cranz,     Grönland'*,  p.  267,  8.  296. 
*)  Macpher$on,  ,,India",  p.  100. 
JIom*r.  Od^u.  XVI,  160. 
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bewegte So  wissen  Juden  nnd  Mnhamedaner;  wenn  sie  die 

Hnnde  heulen  hören,  dass  dieselben  den  Todesengel  auf  seinein 
grauenvollen  Wege  haben  kommen  sehen '^);  während  der  Glaübe. 
dass  Thiere  Geister  sehen,  und  dass  das  melancholisflie  (rchenJ 
eines  Hundes  einen  irgendwo  nahe  bevorstehenden  TodesfaJl  be- 
deutet, noeh  heute  in  unserm  eigenen  Volksaberglauben  sehr 
gewöhnlich  ist 

Ein  anderes  Mittel,  durch  welches  die  Menschen  die  G^^wan 
onsiehtbarer  Geister  entdecken,  ist  der  zum  Entdeeken  von  Dieb« 
wohlbekannte  Ennstgriff,  Asehe  zu  streuen;  denn  gemäss  den  Idea 
einer  gewissen  Stufe  des  Animismns,  wird  ein  Geist  fttr  hinreichend 
substantiell  gehalten,  um  eine  Fussspur  zu  hinterlassen.   Die  fol- 
genden Beispiele  beziehen  sich  theils  auf  Seelen,  theils  auf  andere 
Wesen:  Die  Philippinen -Insulaner  erwarteten,  dass  der  Todte  am 
dritten  Tage  in  seine  Behausung  zurückkehren  werde,  wesshaih  si^^ 
ein  Gefäss  mit  Wasser  für  ihn  hinsetzten,  damit  er  sich  von  der 
Grabeserde  rein  wasche,  und  Asche  streuten,  um  seine  Fussspurcu 
zu  sehen      Ein  ausführlicherer  Ritus  bildet  einen  Theil  der  Leichen- 
gebränche  bei  den  Hos  in  Nordostindien.   Am  Abend  eines  Tode^ 
falls  nehmen  die  nächsten  Verwandten  die  Ceremonie  Tor,  des 
Todten  zu  rufen.    In  einem  inneren  Raum  des  Hauses  wird  fjt- 
kochter  Reis  und  ein  Topf  Wasser  hingestelll,  und  von  dort  an 
Asche  auf  die  Thttrschwelle  gestreut  Zwei  Verwandte  begeben  sieh 
an  den  Ort,  wo  der  Leichnam  verbrannt  worden  ist,  und  geben  on 
ihn  hemm,  indem  sie  an  die  PHugseharen  schlagen  und  einen  Kiag^ 
gesang  anstimmen,  um  den  Geist  heimzurufen;  während  zwei  andere 
den  Reis  und  das  Wasser  bewachen,  um  zu  sehen,  ob  dieselben 
berührt  werden,  und  um  nach  Geisterfussspuren  in  der  Asche  zc 
suchen.   Wenn  ein  Zeichen  erscheint,  so  wird  es  mit  bebendem 
Grausen  und  Weinen  aufgenommen  und  die  Leidtragenden  kommen 
ton  draussen  herein,  um  sich  dem  anzuschliessen.   Dieser  Ritns 
muss  so  lange  wiederholt  werden,  bis  die  Lebenden  über  die  Rück- 
kehr des  Geistes  beruhigt  sind«).   Aus  Yueatea  wird  die  Sitte 


*)  Orimm,  „B.  if.",  p.  632. 

*)  Eitmmengerj  „JuduUhm**,  TU.  I,  p.  878;  £(m$,  „Thwtmd  mnd  Om  il%>ir*. 
ToL  II,  p.  M. 

*)  AMfMHi,  «,AyeA«l0fif",  p.  168;  Anden  0«niialik«ttn  im  ,^<N«m.  M,  Jrti^A 
▼f»l.  IT»  p.  888, 

^  TUM.  im  f^mtm.  At,  809,  ÜMycl",  toL  IX,  p.  796.  Dar  Tfctwwgwg  iit  «k* 
aagifebeii,  p.  88. 
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erwähnt,  ein  Kind  allein  eine  Nacht  an  einem  Orte  zu  lassen,  der 
mit  Asche  bestreut  ist;  wenn  man  am  anderen  Morfi^en  die  Fuss- 
spar eines  Thieres  findet,  so  war  dieses  Thier  die  ächutzgottheit 
des  Kindes Ausserdem  mag  hier  die  aztekische  Ceremonie  bei 
dem  zweitem  Feste  des  Sonnengottes  Tezeatlipoca  angeführt  werden, 
wo  man  Maismehl  vor  sein  HeUigthnm  strente»  während  sein  Hoher- 
*  priester  wartete,  bis  er  die  göttlichen  Fossspiuren  sah,  nnd  dann  mit 
lauter  Stimme  verkUDdigte:  „Unser  grosser  Gott  ist  gekommen''  ^. 
Von  den  hierher  gehörigen  Riten  des  Alterthnms  enthält  der  Tabnnd 
ein  hervorragendes  Beispiel;  es  giebt  eine  grosse  Menge  von  Teufeln, 
heisst  es  dort,  und  wer  sie  gewahr  werden  will,  der  muss  gesiebte 
Asche  nehmen  und  neben  sein  Bett  streuen,  so  wird  er  am  liiüien 
Morgen  Spuren  wie  von  Hühnerlüssen  bemerken^).  Dieselbe  Idee 
hat  auch  in  der  modernen  Welt  eine  weite  Verbreitung,  so  wenn 
im  deutschen  Volk&aberglaaben  die  kleineu  „Erdmännchen''  in  der 
gestreuten  Asche  Fnssspuren  wie  Enten-  oder  HUhnertritte  hinter- 
lassen. Auch  andere  Zeichen  hezengen  den  Besuch  von  Geistern 
nnd  was  die  Gespenster  anbetrifft ,  so  findet  sich  im  englischen 
Aberglanben  einer  der  sohlagendsten  FUle.  Am  St  Marknsabend 
streut  man  •  Asche  Uber  den  Herd  und  sieht  dann  die  Fusstritte 
irgend  eines  Menschen,  der  im  Laufe  des  Jahres  sterben  whrd; 
mancher  muthwillige  Taugenichts  hat  schon  eine  abergläubische 
Familie  unglücklich  gemacht,  indem  er  sacht  herabkam  und  die 
Spuren  des  Schuhes  irgend  einer  Person  abdrlickte  Einzel- 
heiten wie  diese  mögen  unsere  Ansicht  rechtfertigen,  dass  die  nie- 
deren Kassen  geneigt  sind,  den  Geistern  im  Allgemeinen  dieselbe 
Art  ätherischer  Materialität  zuzuschreiben,  die  sie,  wie  wir  gesehen 
haben,  den  Seelen  zuertheilen.  Ausführliche  Erörterungen  Uber 
diesen  Punkt  ündea  sich  jedoch  selten  vor  der  Stufe  der  iUtesten 
christlichen  Theologie.  Die  Ideen  des  Tertullian  nnd  Origraes  y(m 
der  äusserst  feinen,  aber  doch  nicht  unmateriellen  Substanz  der 
Engel  und  Dämonen  stellen  wahrschemlich  die  Ansichten  des  ur- 
sprünglichsten Animismufl  weit  klarer  dar,  als  die  Lehre,  welche 
Cahnet  mit  dem  ganzen  Gewicht  eines  theologischen  Dogmas  auf- 


*)  It<  Brome»,  „Lieux  Fitiches",  p.  46. 
*)  ClavigfrOf  „Mestieo",  Bd.  II,  p.  79. 

«)  Grimm,  „D,  M.",  pp.  420,  1117;  8L  CUUr  mti  Bropkp,  nSul^mriß^*,  p.  64 
8.  auch  Ma$Umt,  „M0iuck**yWL  U,  p.  32S;  »tkiMK,  „Am",  Bd.  n,  366. 

^  Brmtd,  „itynlfr  Anffpriti»",      I,  p.  199.  ^,0«^,  „Shüm.  Mtr^l.",  p.  73. 


« 


200  FmiltobvtM  Kapitel. 

stellt,  (l;iss  Engel,  Diimonen  und  entkörperte  Seelen  reine  imma- 
terielle Geister  sind;  dass  diese  Geister  aber,  wenn  sie  erscheinen, 
handeln,  spreehen,  umgehen,  essen  u.  s.  w. ,  greii1)arc  Kr»r]»er 
hervorbringen  müssen,  indem  sie  entweder  die  Luft  verdichten  «»der 
andere  teste  irdische  Gestalten  annehmen,  weiche  diese  Fancüonea 
zo  verrichten  fähig  sind '). 

Kein  Wundci  daher,  dass  die  Menschen  solehe  materielle  Wesen 
mit  materiellen  Mitteln  angreifen  and  sogar  zuweilen  yeraiielien. 
sich  durch  eine  umfassende  Säuberung  von  den  Legionen  ädierisdier 
Wesen,  die  sie  umschwärmen,  frei  zu  machen.  Wie  die  Australier 
jährlich  die  aufgehäuften  Geister  der  im  letzten  Jahre  VerstoibeDen 
aus  ihrer  Mitte  austreiben,  so  kehren  die  Neger  der  Goldkisle 
ihre  StUdte  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Keulen  und  Fackeln  ans,  um  die 
bösen  Geister  dai  iius  zu  verjagen.  IJmherwIithend  und  mit  rasendem 
Geheul  die  Luit  schlagend,  treiben  sie  die  Geister  in  die  Wälder: 
dann  kehren  sie  nach  Hause  zurliek,  seblafen  ruhiger  und  ertreocD 
sich  eine  Zeit  lang  einer  besseren  Gesundheit 2).  Wenn  in  einer 
Kalmückenborde  ein  Kind  geboren  wurde,  so  läinnten  die  Nachbars 
schreiend  und  Knittel  sehwin^nd  nm  die  Zelte  herum,  in  der 
Absicht,  die  schädlichen  Geister  fortzutreiben,  welche  Mutter  and 
Kind  verletifin  konnten').  Eine  nahe  verwandte  Idee  halten  im 
modernen  Europa  die  Böhmen  zu  Pfingsten,  die  Tyroler  in  der 
Walpurgisnacht  aufrecht,  indem  sie  die  Hexen,  wenn  auch  unsiditbar 
und  nur  in  der  Vorstellung  vorhanden,  von  Hans  und  Stall  Ter- 
treiben*). 

Eng  verkntipft  mit  der  Tjchre  von  den  Seelen  und  ihr  fast 
gleichkommend  in  der  Beständigkeit,  mit  der  sie  dureh  alle  Stufen 
des  Animismus  hindurch  ihren  Platz  behauptet  hat,  ist  die  l^hre 
von  den  beschützenden,  bewachenden  oder  dienstbaren  (  Familiär-^ 
Geistern.  Dies  sind  Wesen,  die  besonders  einzelnen  Menschen  zn 
gethan  sind,  von  seelenähnlicher  Natur  und  zuweilen  wirklich  tlr 
menschliche  Seelen  gehalten.  Wie  die  ganze  tibrige  Geisterweh 
haben  sie  der  ursprünglichen  Yorstellang  gemäss  ihre  besondeica 
Ursachen  und  Zwecke.  Die  speciellen  Functionen,  denen  sie  o^ 

T^uiUäH.  B$  Cwm  ChruH,  VI;        Mm«n.  Iii  Orifm,  d»  iWiM».  I,  7; 

8.  Horst,  L  c. ;  Calma,  „l>uHrMimt"t  YoL  1,  «h.  XLVI. 

>)  /.  L.  Wüson,  „W.  A/ricß»,  p.  217.  S.  Bomm,  „GuimmC*  in  ^trum, 
Tol.  XVI,  p.  402. 

■)  Pallas,  „Reuen",  Bd.  1,  p.  360. 

*)  Gnmm^  „D.  M.  ",  p.  1212;  IFuUki,  „VoUuabtrilaube'* ,  p.  ItÖ. 
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liegen,  sind  zweifach.  Zunächst  dient  dem  Menschen  zwar  seine 
eigene  Seele  lür  die  gewöhnliclien  Zwecke  des  Lebens  und  des 
Denkens,  aber  es  giebt  Zeiten,  wo  Kräfte  und  Eindrücke,  die  ausser- 
halb des  Verlaufes  der  normalen  Seelenthätigkeit  liegen,  und  Worte, 
die  von  einer  äusseren  Stimme  gesprochen  scheinen  wie  eine  rathende 
oder  warnende  geheimnissvolle  Hotschaft,  das  Dasein  einer  zweiten 
gleichsam  höher  stehenden  Seele,  eines  Familiardiinions,  zu  bezeugen 
scheinen.  Und  da  Enthusiasten,  Seher  und  Zauberer  diejenigen 
Menschen  sind,  bei  denen  solche  Zustände  am  häufigsten  auftreten, 
80  halten  diesen  Klassen  auch  mehr  als  anderen  die  belehrenden 
und  beaufsichtigenden  Schutzgeister  an.  Tnd  zweitens,  während 
die  gewidinlichen  vorher  envarteten  Ereignisse  des  täglichen  Lebens 
ohne  besonderes  Aufsehen  zu  erregen  in  dem  regelmässigen  Verlauf 
der  Dinge  vorübergehen,  so  verlangen  dagegen  solche  Ereignisse, 
welche  mit  specieller  Beziehung  auf  ein  bcstimmes  Individuum  vor- 
zufallen scheinen,  eine  Intervention;  und  so  werden  die  FLntschei- 
dungcn,  Entdeckungen  und  Aeusserungen,  welche  civilisirte  Menschen 
entweder  ihrem  eigenen  Urtheile  oder  dem  Zufalle  oder  dem  Walten 
der  Vorsehung  zuschreiben,  in  der  niederen  Cultur  durch  die  Thätig- 
keit  eines  Schutzgeistes  oder  Schutzgenius  erklärt.  Um  nicht  aus 
allen  Gebieten  des  Animismus,  Uber  welche  sich  diese  Lehre  er- 
streckt, Beispiele  zusammcnzuhäufen,  wollen  wir  dieselbe  nur  durch 
wenige  Fälle,  von  der  niedersten  Wildheit  aufwärts,  erläutern.  Bei 
den  Watschandis  in  Australien  glaubt  man,  wenn  ein  Krieger  zum 
ersten  Male  einen  Mann  erschlägt,  dass  der  Geist  des  Todten  in 
seinen  Kfjrper  übergeht  und  sein  ,,woo-rie"  oder  warnender  Geist 
wird;  er  schlägt  seinen  Wohnsitz  in  der  Nähe  der  Leber  auf  und 
benachrichtigt  ihn  durch  ein  kratzendes  oder  kitzelndes  Gefühl  von 
einer  herannahenden  Gefahr').  Auf  Tasmanien  hr>rtc  man,  dass 
ein  Eingeborner  seine  Befreiung  der  schützenden  Fürsorge  des 
Geistes  seines  verstorbenen  Vaters  zuschrieb,  der  sein  Schutzengel 
geworden  war'^).  Dass  der  wichtigste  religiöse  Act  eines  nord- 
amerikanischen Indianers  darin  besteht,  seinen  persönlichen  Schutz- 
gott oder  Genius  zu  erhalten,  ist  wohlbekannt.  Bei  den  Eskimos 
wird  der  Zauberer  dadurch  zu  seinem  Stande  befähigt,  dass  er 
einen  „Torngak"  oder  Geist  erlangt,  der  die  Seele  eines  ver- 
storbenen V^erwandten  sein  kann  und  fortan  sein  Familiardämon 


»)  Oldßeld,  „Abor.  of  AuMtralia"  in  „Tr.  Eth.  Soe.'',  vol.  III,  p.  240. 
•)  Jttmxcick,  „Tatmaniatu*',  p.  182.  < 
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wird').  In  Chili  ist  in  Bezug  auf  Schutzg^eister  bemerkt  worden, 
dass  jeder  Araiu  aue  sich  vorstellt,  er  hab^  einen  solchen  in  seinem 
Dienste;  „Ich  habe  noch  meine  Amchi - malgben  (Schutznymphey' 
ist  ein  gewöhnlicher  Aasdrack,  wenn  ihnen  irgend  ein  Untemehmeo 
glttekt*).  DieCariben  haben  diese  Lehre  sowohl  in  ihrer  allgemeiiieii, 
wie  in  ihrer  gpeciellen  Form  entwickelt  Einerseits  giebt  es  eine 
Sehntzgotäieit  fttr  jeden  Menschen,  welche  die  Seele  in  das  nächste 
Leben  begleitet;  andererseits  hat  jeder  Zauberer  seinen  Falllilia^ 
dämon,  den  er  in  geheimnissvoller  Dunkelheit  durch  Zaubersprüche 
und  Tabakrauch  hervorniff;  und  wenn  mehrere  Zauberer  ihre 
Faniiliargeister  zusaninien  aiifrulen,  so  kann  die  Folge  davon  ein 
Zank  oder  gar  ein  Kampf  unter  den  einzelnen  Dämonen  sein 
in  Afrika  hat  der  Neger  ebenfalls  seinen  Schutzgott  —  doch  ist 
schwer  festzustellen,  wie  weit  derselbe  mit  d^  übereinstimmt, 
was  die  Enropäer  Seele  oder  Gewissen  nennen;  jedenfalls  aber 
betrachtet  er  ihn  als  ein  von  ihm  selbst  unterschiedenes  Weeei, 
denn  er  mit  ihn  durch  Zanberkttnste  anf,  baat  für  ihn  an  der  Sdte 
des  Weges  eine  kldne  F^tischhtttte,  belohnt  ihn  nnd  stmunft  ihn 
günstig  dorch  Libationen  an  Getränk  nnd  einige  Brocken  von  der 
Nahrung*).  In  Asien  bieten  die  Mongolen,  deren  jeder  seinen 
Schutzgenius  hat^),  und  die  Zauberer  der  Laos,  welche  ihre  Familiär-  | 
geister  in  andere  Körper  schicken  und  dadurch  Krankheit  ver  ' 
Ursachen*^),  für  unseren  Zweck  gleich  treffende  Beispiele.  I 

Unter  den  arischen  Nationen  des  nördlichen  Europa')  lässt  sich 
die  alte  Lehre  von  dem  Schutzgeiste  des  Menschen  weiter  verfolgeo, 
and  im  klassischen  Griechenland  und  Rom  erneuert  sie,  mit  phüo- 
sophiseher  Beredsamkeit  nnd  in  cultivirterem  Gewände,  die  Vor 
stellangen  des  Australiers  and  des  Afrikaners.  Menander  bai  die 
Idee  Ton  dem  geistigen  Hüter-  und  Beschfltzer  des  einselneD 
Menschen  sehr  glficklich  definirt,  indem  er  den  begleitenden 
Genius,  den  jeder  Mensch  von  seiner  Geburt  an  besitst,  den  gutes  I 
Mystagogeu  (d.  h.  den  Führer  des  Neulings  in  die  Mysterien)  diesei  ^ 
Lebens  nennt: 

^  CraNc,  ,,GrMtmi",  p.  268;  p.  187. 

MoUna,  „Chili",  vol.  II,  p.  86. 

Rochefort,  „IIa  AntilUt",  p.  418;  ./.  O.  Müller,  „Amer.  UrreU" ,  pp.  171,  21*.  | 
Waitz,  Bd.  II,  p.  182;  J.  C,  WOioth         4fr."»  P-  387;  SMmJUmttr,  l  «. 
p.  134;  vgl.  Callavm/,  p  327  etc. 

*)  Bastian,  y,i'&i/choiogi('^ ,  p.  75.  \ 
•)  Beuiian^  „Oestl.  Asien",  Bd.  UI,  p.  275. 

0  Orimm,  „D.  Jf." p.289;  Sechholz,  „D.Gl." TW.1., p.92;  Emmek,  „8km,M»'"9,UU 
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Tief  im  platonischen  System  begründet,  hat  diese  Lehre  anch 
an  Sokrates  selbst  ein  herrorragendes  Beispiel,  der  einen  warnenden 
Geist  in  sich  itlhlte,  welcher  ihm  yom  BOsen  abrieth^).  In  der 
römischen  Welt  wnrde  diese  Lehre  gar  zu  einem  Grundsätze  des 
menschlichen  Lebens  gemacht  Ein  Jeder  hatte  seinen  ,,geniii8. 
natalis'S  der  Ton  der  Gebart  bis  znm  Tode  mit  ihm  yerbnnden 
war,  der  seine  Handhmgsweise  nnd  sein  Geschick  beeinflnsste  mid 
durch  sein  eignes  Bildniss  dargestellt  als  Larc  unter  den  Haus- 
göttern aufgestellt  war;  und  bei  Hochzeiten  und  anderen  freudigen 
Ereignissen,  besonders  aber  bei  der  Jahresfeier  des  Geburtstages, 
an  welchem  der  Mensch  mit  seinem  Genius  zugleich  seine  Lauf- 
bahn begonnen  hatte,  wurde  das  Götterbild  mit  Gesang  und  Tanz 
verehrt)  mit  Laubwerk  geschmückt  nnd  mit  Weihrauch  und  Wein- 
libationen  günstig  gestimmt  Der  Dämon  oder  Genius  war  gleichsam 
die  zweite  Seele  des  Menschen,  sein  anderes  geistiges  Ich.  Der 
ägyptische  Sterndeuter  warnte  den  Antonius  vor  der  Nähe  des 
jungen  Octavian,  „denn  Dein  Dämon'^  sagte  er,  „ist  in  Furcht  vor 
dem  Seinen";  nnd  in  derThat  war  nach  Jahren  jener  Genius  des 
Augustus  eine  kaiserliche  Gottheit  geworden,  bei  welcher  die  Römer 
heilige,  unverbrüchliche  Eide  schworen 2).  Die  Lehre,  welche  so 
den  Charakter  und  das  Schicksal  des  Einzelnen  personificirtc,  zeigte 
sich  aber  noch  einer  weiteren  Entwicklung  fähig.  Durch  Ver- 
wandlung der  innersten  Vorgänge  des  menschlichen  Geistes  in  ani- 
mistische  Wesenheiten  bildete  eine  dualistische  Philosophie  die  Vor- 
stellung aus,  dass  jedem  Menschen  ein  gnter  und  ein  böser  Genius 
beigegeben  sei,  deren  Einfluss  ihn  sein  ganzes  Leben  hindurch  vor- 
wärts oder  rflckwärts,  zur  Tugend  oder  znm  Laster,  zum  Glück 
oder  zum  £lend  treibe.  Der  Kakodämon  des  Brutus  war  es,  der 


*}  Metutnder  205,  «p.  a^ptmt.  Siromat.  V.    Xenophon ,  Memormi.    8.  FloHn. 
Mmtfi,  III,  4.    Porphyr.  IMim. 

*)  PmAm  DiMom»:  „Omiüim  ivpaUait  «luo,  qtü  fim  obttaeret  <nmiiim  nram 
fffMTMMlsnMi.'*   Omtmim,  de  J)i§  S:  „JSuidtm  mm  geninm  et  lanm,  mvltt 

T0tm  aMMoilM  pradidemnt«   TiM,  JOtf,  I,  9,  7;  Ovid,  -IWM.  III,  18,  18,  V.  6, 
iO;  E^at.  Epitt.  II,  1,  140;  04.  IV,  11,  7;  Jppim.      SeUü  M*.     IfeS;  Ter-  > 
naUm.  jtpol,  XXIII. 
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ihm  bei  Naclit  in  seinem  Zelte  erschien:  „Ich  bin  Dein  büserGeniiu^ 
sagte  er,  „bei  Thilippi  sehen  wir  uns  wieder'^ ')• 

AVas  die  Gestalt  anl)etritTt,  welche  die  den  Einzelnen  begleitenden 
Geister  im  ältesten  und  mittelalterlichen  Christenthuni  annehmen, 
so  ist  es  klar,  dass  der  gute  imd  der  böse  Engel,  die  von  der 
Gebart  bis  zum  Tode  mit  einander  am  den  Menschen  kämpfen, 
der  Schutzengel  ihn  behütend  und  bewachend,  der  Familiargeii^t 
ihm  geheime  Kenntniss  verleihend  oder  mit  magischer  Kunst  dienend, 
im  Princip  and  sogar  bis  ins  Einzelne,  die  Anschaaang  der  frUheren 
Oaltnrepochen  wiedergeben.  Ja,  diese  Wesen  nehmen  sogar  sidit- 
bare  Gtestalt  an.  Die  heilige  Franziska  hatte  einen  Famitiarengel, 
nicht  den  gewöhnlichen  dienstbaren  Geist,  der  jedem  Menschen  al^ 
Wächter  beigegeben  ist,  sondern  einen  Knaben  von  neun  Jahren, 
mit  einem  Antlitz  strahlender  als  die  Sonne,  und  in  eine  kleine 
weisse  Tunica  ^^ekleidet;  nach  Jahren  kam  ein  zweiter  Engel  zn 
ihr  mit  einer  glänzenden  Säule,  die  bis  zum  Himmel  reichte,  und 
mit  drei  goldenen  l\almzweigen  in  der  Hand.  In  anderen  Fällen 
konnten  solche  begleitende  Wesen,  wenn  auch  unsichtbar,  doch 
durch  ihre  Handlangen  ihre  Gegenwart  bemerklich  machen,  wie  in 
Galmets  £rzählong  von  jenem  Cisteroienser  MOnche,  dessen  Fanl]lia^ 
genias  ihm  aafwartete  nnd  sein  Zimmer  bereit  za  machen  pflegte, 
wenn  derselbe  Tom  Lande  zarttckkehrte,  so  dass  die  Leate  wossten, 
wann  sie  ihn  zn  Hanse  erwarten  konnten').  Eme  httbsche  NamßH 
liegt  in  Luther's  Bemerkung  tlber  die  Schntzengel,  dass  ein  Fürst 
einen  grösseren,  stärkeren  und  weiseren  Engel  haben  müsse  ai^ 
ein  Grat',  und  ein  Graf  als  ein  gemeiner  Mann**).  Der  rüschoi'  lJull 
l'asst  in  einer  seiner  kcrnbaiten  Predigten  eine  gelehilc  }>ewci^- 
liihrunf;  lolgendermasseu  zusammen:  „Ich  kann  es  nur  lür  höchj'i 
wahrscheinlich  halten,  dass  wenigstens  jeder  Gläubige  seinen  besoo 
deren  guten  Oenm^  oder  Engel  hat,  der  von  Gott  als  Wächter  und 
Leiter  seines  Lebens  Aber  ihn  gesetzt  ist'^  Aber  er  will  auf  dieacB 


iStrr.  (Ii  liff/.  .Im.  VI,  "43:  „Cum  nascirnur,  duo«  genios  «ortiniur;  aiw» 
hortatur  ad  bona,  alter  depravat  ad  mala,  ((uibus  asgistentibus  poat  mortem  aut  asMCtuur 
in  moliorem  vitam,  aut  condemjuuuur  in  deteriorem.*'  HoraL  JEpüt.  II»  187;  Vütr. 
Max,  I,  7 ;  FhUartk.  ITnfAw.   8.  £buly,  „SmI  Eiutydop.** ;  SM'm  ^tDu,  ^  Bmi. 

Acta  StmOonm  JMUmd:  8.  IrmteiMa  Smmm»  IX.  MmtL  COmtit  JOimr* 
UHiMif*,  eb.  IV,  ZXX;  BatUm,  ^muk**,  Bd.  I,  pp.  140,  347,  Bd.  II,  p.  10;  Wtiflt, 

ffit.  Pairiek't  Furgator^^  p.  33. 
*)  JUckM»,  p.  93. 
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Glauben  nicht  darchaos  bestehen,  wenn  nur  die  Wirksamkeit  der 
Engel  im  Allgemeinen  anerkannt  wird'}*  Swedenborg  geht  noch 
darttber  hinaus.  „Jedem  Menschen",  sagt  er,  ,,ist  ein  begleitender 
Greist  zugesellt ;  denn  ohne  einen  solchen  Genossen  ist  der  Mensch 
nnfähig,  analytisch,  rational  nnd  spiritnal  zu  denken"^.  Jedoch 
ist  in  der  modernen  gebildeten  Welt  im  Ganzen  dieses  Gebiet  des 
Glaubens  zu  einem  Ueberlebsel  geworden,  und  die  X'orstcllung  von 
dem  guten  und  dem  bösen  Genius,  die  dr\s  Leben  hindurch  um  den 
Menschen  streiten,  hat  in  Wirklichkeit  vielleicht  niemals  viel  mehr 
als  die  idealistische  Bedeutung  geiialjt,  welche  Kunst  und  Poesie 
ihr  noch  heute  unterlegen.  Der  Keiseude  in  Osti'rankreich  kann 
noch  in  unseren  Tagen  den  Gruss  des  Bauern  zu  hOren  bekommen: 
„Boigonr  k  vons  et  k  yotre  compagniel^'  (d.  h.  Eurem  Schutzengel) 
Aber  wie  Wenige  sind  sieh  bei  den  Geburtstagsfesten  englischer 
Kinder  noch  des  so  offenbaren  historischen  Zusammenhangs  mit 
den  Riten  des  klassischen  Geburtsgenius  und  des  mittelalterliehen 
Geburtsheiligen  bewusst!  Bei  uns  findet  sich  die  Lehre  von  den 
Schutzengeln  wohl  noch  in  Commentaren  und  mag  zuweilen  aul" 
der  Kanzel  erwähnt  werden ;  aber  die  einst  so  lest  bestimmte  Vor- 
stellung von  einem  gegenwärti^^en  Schutzgeist,  der  auf  jeden  Ein- 
zelnen seinen  Einfluss  ausübt  und  handelnd  zu  seineu  Gunsten  ein- 
tritt, bat  ihre  alte  jUealität  \  öllig  verloren.  Der  Familiardämon,  der 
geheime  Kenntnisse  verlieh,  gottlose  Thatcii  für  den  Magier  auS' 
lUhrte  und  Bkt  aus  den  üexenbrittsten  elender  Weiber  sog,  er- 
schien vor  zwei  Jahrhunderten  dem  Volksgeiste  ebenso  real,  wie 
der  Destillirkolben  oder  die  schwarze  Katze,  mit  der  man  ihn  in 
Verbindung  brachte.  Heute  ist  er  sammt  dem  ttbrigen  unheiligen 
Aberglauben  in  den  Abgrund  der  Verworfenheit  hinabgesttirzt. 

Doch  wenden  wir  uns  vom  Menschen  zur  Natur.  Allgemein 
ist  bereits  der  Lokalgeistcr  Erwähnung  gethan,  welche  den  Hergen, 
Felsen  und  ThUlern,  Quellen,  Htrömen  und  Seen  zukommen,  kurz 
allen  den  natürlichen  Gegenständen  und  Orten,  welche  in  alten 
Zeiten  den  Geist  des  Wilden  zu  mj^thologischen  Ideen  anregten, 
ähnlich  wie  sie  auch  moderne  Poeten  in  ihrer  gänzlich  umgewan- 
delten geistigen  Atmosphäre  wiederzugeben  suchen.   Bei  der  Be- 


')  BuU,  „Sfrmq^*\  2nd  Ed   London  1714,  vol.  II,  p.  SOG. 

*)  Sictdenbonj ^  „Tntt  Christian  JUiifion**f  3bO.  S.  auch  A.  J.  JJatfis,  „FAüotophp 
o/  Spiritual  lnltrcouyist'\  p.  3b. 

^)  b.  Monnieif  „TraäUiont  Fopulaiica*\  7. 
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bandlmig  dieser  Phantasiegebilde  ist  es  vor  allen  Dingen  nOthig, 
dass  wir  uns  in  Sympathie  mit  dem  geistigen  Standpunkte  niederer 
Rassen  yeraetzen.  Wir  mttssen  hier  versnehen,  uns  den  Begriff  der 
Natargeister  so  klar  wie  mOglieh  vor  Angen  zu  ftlhren,  zn  ver- 
stehen^ mit  einer  wie  bestimmten  nnd  festen  Ueberzeagimg  die 
wilde  Philosophie  an  die  Wirklichkeit  derselben  glaubte,  zn  erkennen; 
wie  sie  als  lebendige  Ursachen  in  der  Naturanschauung  des  Ur- 
menschen ihren  Platz  einnähmen  und  ihr  tägliches  Werk  verrichteten. 
Wenn  wir  sehen,  wie  die  Irokesen  bei  ihren  Festen  den  uusichi- 
baren  Helfern  oder  guten  Geistern  ihren  Dank  darbrachten,  und 
mit  ihnen  zugleich  den  Bäumen,  iSträuchern  uud  Kräutern,  deu 
Quellen  und  Strömen,  dem  Feuer  und  dem  Winde,  der  Sonne,  dem 
Monde  nnd  den  Sternen  —  mit  einem  Worte,  jedem  Dinge,  das 
ihren  Wünschen  wilUUhrig  war  —  so  können  wir  daraus  schlieasen 
aui  die  persönliche  Realität,  die  sie  den  Myriaden  Geistern  znertbeiltei^ 
welche  der  umgebenden  Welt  beseeltes  Leben  einflOssten  Ba 
den  Negern  der  Goldkttste  ist  der  Gattungsname  ftlr  einen  Fetisdi- 
geist  „Wong";  diese  luftigen  Wesen  wohnen  in  Tempelhfltten  und 
leben  von  Opfern,  sie  fahren  in  ihre  Priester  ein  und  inspirireii  sie; 
sie  verursachen  Gesundheit  und  Krankheit  unter  den  Menschen  und 
fuhren  die  lietehlc  des  allmächtigen  Hinnnelsgottes  aus.  Aber  ein 
Theil  von  ihnen  oder  alle  sind  mit  materiellen  Gegenständen  ver- 
bunden, und  der  Neger  kann  sagen  :  „in  diesem  Flusse,  oder  Banmc^ 
oder  Amulet  ist  ein  Wong/'  Gewöhnlicher  aber  sagt  er:  „Dieser 
FlnsSy  dieser  Baum,  oder  dieses  Amulet  ist  ein  Wong.^'  So  gehOrai 
zu  den  Wengs  des  Landes  Fltlsse,  Seen  und  Quellen,  Landbezirke, 
Termitenhtigel,  Bäume,  Krokodile,  Affen,  Schlangen,  Vdgel  u.  s.  w*'}. 
Mit  einem  Worte,  die  Vorstellungen  von  lebenden  Seelen  und  von 
beherrschenden  Geistern  als  wirkenden  Ursachen  der  ganzen  Nator 
sind  zwei  Idecngrui)i)en,  die  wir  nur  schwer  zu  unterscheiden  ver- 
mögen, aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  beide  nur  verschiedene 
Entwicklungen  eines  und  desselben  fundamentalen  Animismus  sind. 

Bei  VcUkern,  die  eine  höhere  Culturstufe  erstiegen  haben,  rinden 
wir  in  der  Lehre  von  den  Naturgeistern  gleichzeitig  Spuren  ein« 
solchen  ursprünglichen  Vorstelinng  und  Anzeichen  ihrer  Umgestaltung 


//.  Äfor'ja»,  „Iroquoit",  p.  64;  Br06tt{f  lU  „H$l.  des  i«.",  p.  10«. 

S.  Schoolcraft,  „Tribca'\  vol.  III,  p.  337. 

*)  iSteinhauser,  „Religion  dt»  Aeyer«"  im  „Magazin  der  Hvang.  Mi*tümm*\  Ümc^ 
1856,  No.  2,  p.^27  etc. 
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unter  neuen  intellectuellen  Bedingungen.    Wenn  wir  die  Ansichten 
der  rohen  turanischen  Stämme  Sibiriens  Uber  die  weite  Verbreitung 
der  Geister  in  der  Natur  kennen,  so  sind  wir  im  Stande,  bei  einer 
Nation,  deren  Glaubenssystem  deutliche  Spuren  der  Entwicklung 
aus  einer  niederen  turanischen  Stufe  trägt,  nach  umgewandelten 
Ideen  deroelben  Art  zu  suchen.   Das  veraltete  System  der  Manen- 
verehniiig  nnd  Natnranbetang,  das  als  chinesische  Staatsreligion 
bis  in  unsere  Zeit  lortlebt,  erkennt  in  yoUem  Umfange  die  Verehning 
der  zahllosen  Geeister  an,  welche  das  Universnm  erfüllen.  ^  Der 
Glaube  an  ihre  Persönlichkeit  wird  durch  die  Opfer,  die  man  ihnen 
darbringt)  bestfttigL   ,,Man  mnss  den  Geutem  opfern'^  sagt  Con- 
fncins,  „als  ob  sie  bei  dem  Opfer  gegenwärtig  wären".  Zu  gleicher 
Zeit  wurden  Geister  auch  als  in  materiellen  (logcnständen  einge- 
kürpert  vorgestellt,    ('(mlucius  sagt  fenier:  ,,Die  Wirksamkeit  der 
Geister,  wie  vollkommen  ist  sie!   In  das  Wesen  und  die  Substanz 
der  Dinge  eingegangen,  können  sie  diescli)eu  nicht  verlassen.  Sie 
bewegen  die  Menschen,  dass  sie  ihnen  sauber  und  r^in  und  hesser 
gekleidet  Opfer  bringen.  Ihrer  ist  eine  sehr,  sehr  grosse  Zahl,  so 
gross  wie  das  weite  Meer,  als  ob  sie  Überall,  oben  und  rechts  und 
links  sich  befänden."  Hier  finden  sich  demnach  Spuren  einer  eben- 
solchen orsprflnglichen  Lehre  von  persönlichen  und  eingekdrperten 
Natargeistem,  wie  sie  noch  in  der  heimatUchen  Religion  der  rohen 
sibirischen  Horden  herrschend  ist.  Aber  es  war  nur  natttrlich,  dass 
die  chinesische  Philosophie  Mittel  fand,  diese  rohen  animistischen 
Schöpfungen  zu  bloss  idealen  Gebilden  zu  verfeinem.   Geist  (schin), 
sagen  sie  uns,  ist  der  feinste  oder  zarteste  Theil  in  den  vielen 
tausend  Dingen;  Alles,  was  aussergewöhnlich  oder  Übernatürlich 
ist,  wird  Geist  genannt;  das  Unerforschliche  im  männlichen  und 
weiblichen  Princip  wird  Geist  genannt;  wer  den  Verlauf  der  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  weiss,  der  kennt  das  Wirken  der  Geister 

Die  alten  Griechen  hatten  von  ihren  barbarischen  Vorfahrwi 
eine  Lehre  vom  Universum  geerbt,  die  jener  der  nordamerikanischen 
Indianefi  der  Westafrikaner  und  der  Sibirier  im  Wesentlichen  ähnlich 
war.  Wir  kennen,  genauer  als  die  heidnische  Religion  unseres 
eigenen  Landes,  das  alte  griechische  System  von  Naturgeistern, 
welche  durch  ihre  persiinliche  Gewalt  und  ihren  eigenen  Willen 
die  gesammte  Thätigkeit  des  Universums  erregten  und  leiteten,  die 
alte  griechische  Naturreligion,  wie  sie  durch  die  Phantasie  entwickelt, 


PfaM,  tf^ligioH  thr  aUtH  C%inM«M'%  Thl.  I,  p.  44. 
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durch  die  DlehtkuoBt  ausgeschmückt,  durch  den  Okmben  gehdligt 
worden  war.  Die  Geschichte  belehrt  ans  ferner,  -wie  sich  ans  dem 

Schoosse  dieses  ^^länzenden  und  hochangesehenen  Glauhcussysteins 
die  neue  Philosojihie  entwickelte.  Durch  genauere  Einsicht  und 
strengere  Vernunl'tsclilüsse  geleitet,  liegannen  denliende  Griechen 
die  stückweise  Verdriinguiig  der  alten  (Uaubenslehren  und  setzteu 
jene  Umwandlung  des  Aniuiismus  in  physikalische  Wisseuachail 
ins  Werk,  welche  seitdem  die  ganze  cultivirte  Welt  durchdrungen 
bat  Dies  ist  in  Kürze  die  (lescbichte  der  Lehre  von  den  Nator- 
geistem  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Versuchen  wir  nnn,  durch  ge- 
trennte Betrachtung  der  hauptsächlichsten  unter  ihren  einzelneo 
Gruppen,  ihre  Stellung  in  der  G^eachichte  des  menschlichen  Geistes 
zu  verstehen. 

Hier  tritt  uns  zum  Beispiel  die  Frage .  nach  dem  Ursprünge  der 
Vulkane  entgegen :  Die  australische  Ueherlietening  gielit  für  leuer- 
speiende  Berge  als  (iruud  an ,  dass  die  tückischen  unterirdischen 
,,Ingna'*  oder  Dämonen  grosse  Feuer  anzünden  und  rothgliihende 
Steine  heraut'werfen ').  Die  Kamtscbadaleu  sagen,  gerade  wie  sie 
sich  8eli)8t  ihre  Winterhäuser  erwärmten,  so  heizten  auch  die 
„Kamuli^^  oder  Berggeister  die  Berge  in  denen  sie  wohnten  und 
schleuderten  die  Feuerbrände  aus  dem  Ramin  hervor  '^).  Die  Nicaim- 
guaner  brachten  dem  Masiga  oder  Fopogatepec  (Bauchender  Berg) 
Menschenopfer  dar,  welche  sie  in  den  Krater  hinabwarfen.  Es 
scheint  aber,  als  ob  es  nicht  der  Berg  selber,  sondern  eine  ihn 
beherrschende  Gottheit  gewesen  sei,  die  sie  verehrten;  denn  wir 
lesen,  dass  die  lliiu|itlinge  zum  Krater  gingen,  aus  dem  ein  schenss- 
liches  nacktes  altes  Weih  hcrxorkam  und  ihnen  Kathscliläge  und 
Orakcisprüclic  erthciltc;  am  Kande  stellte  man  irdene  (Jeiasse  mit 
Nahrung  aul',  um  ihr  zu  gefallen  oder  um  sie  zu  hesilnttigen,  wenn 
ein  8tunn  oder  ein  Krdheben  herrschte^).  So  lieferte  der  Am- 
mismus  auch  eine  Theorie  der  Vulkane,  und  ähnlich  war  es  mit 
der  Erklärung  der  Strudel  und  Biffe.  Im  Vei- Gebiete  in  Weel- 
ai'rika  befindet  sich  am  Mafaflusse  ein  gefährlicher  Felsen,  an  dem 
man  niemals  vorbeifährt,  ohne  dem  Geiste  der  Flut  einen  Tribat 
darzubringen  —  ein  Tabaksblatt,  eine  Hand  voll  Beis  oder  einei 

<)  OUßdd,  „Akor.  0/  Amir."  in  „TV.  m.  8qc.**,  fol  lU,  p.  231 
^  SteUtTt  ,^amt$chatk»*\  pp.  47,  265. 

Ovieäo,  „Xicarmjiia''  in  TtrtMmX'Compam,  Tbl.  XIV,  pp.  132, 160;  TfL  <Mk, 
„A.  A.  Jnd.**,  rol  11,  p.  169. 
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Schluck  Rnm  Ein  alter  Missionsbericbt  Uber  einen  Felsendämon, 
der  von  deu  lluroüeu-Indiaucrn  verehrt  wird,  zeigt,  eine  wie  voll- 
kommene Persönlichkeit  die  Vorstellung  der  Wilden  einem  Bolchen 
"Wesen  beilegt.  In  der  Höhle  eines  heiligen  Felsens,  so  wird  be- 
richtet, wohnt  ein  „Oki"  oder  Geist,  der  den  Keisenden  Erlbig 
verleihen  kann,  weshalb  man  Tabak  in  eine  der  Spalten  legt  und 
folgendermassen  betet:  „Dämon,  der  Dn  an  diesem  Orte  wohnest, 
siehe  den  Tabak,  den  ich  Dir  darbiete;  hilf  uns,  beschütze 
uns  Tor  Scbiffbmch,  vertheidige  uns  gegen  unsere  Feinde, 
nnd  verleihe  uns,  wenn  wir  ein  gntes  CtesohAft  gemacht  haben, 
sichere  nnd  gesonde  Heimkehr  in  unser  Dorf.''  Paler  Marquette 
berichtet,  wie  ihm,  einer  Reise  aof  einem  Flosse  in  dem  damals 
wenig  bekannten  Gebiet  des  westlichen  Amerikas,  von  einem  schreck- 
lichen Orte  erzählt  wurde,  in  dessen  Nähe  das  Ciinoe  gerade  vor- 
über trieb,  und  wo  ein  Dämon  denen,  die  sich  in  seine  Nähe  wagten, 
auflauerte,  um  sie  zu  verschlingen;  dieser  fürchterliche  Manitu 
erwies  sich  beim  Näherkommen  als  eine  Gruppe  hoher  Felsen  in 
der  Biegung  des  Flusses,  gegen  die  der  Strom  heftig  anströmte  So 
fand  der  Missionar  in  dem  lebendigen  Glauben  der  wilden  Indianer 
dieselbe  Idee  wieder,  die  schon  vor  langen  Zeiten  in  der  Sage  Yon 
derSkyllaimdGharybdis  ihren  klassischen  Ausdruck  gefonden  hatte. 

In  den  Augenblicken  des  Lebens,  wo  der  civitisirte  Mensch 
die  Fesseln  der  troekenen  Wissenschaft  abwirft  und  zu  den  Trftumen 
des  Kindesalters  zurUckkehrt,  öffnet  sich  ihm  aufs  Neue  das  uralte 
Buch  der  beseelten  Natur.  Dann  ergreifen  ilin  wieder  mit  frischer 
Kraft  jene  längst  entschwundenen  Vorstellungen  von  dem  Leben 
des  Stromes,  das  seinem  eigenen  so  ähnlich  ist;  wieder  sieht  er 
das  Bächlein  am  Abhänge  des  Hügels  wie  ein  Kind  herabhlipfeu, 
um  unter  Blumen  spielend  einherzuplätscheru;  oder  er  folgt  ihm, 
wie  er  zum  Flusse  erwachsen,  durch  eine  Bergschlucht  rauscht,  um 
hinfort»  langsamer  aber  iLraftvoller,  schwere  Lasten  durch  die  Ebene 
zu  tragen.  In  Allem,  was  das  Wasser  yerriohtet,  vermag  die 
Phantasie  des  Dichters  ein  persönliches  Leben  zu  erkennen.  Es 
giebt  dem  Fischer  seinen  Fang,  dem  Landmann  seine  Ernte;  in 
rasendem  Toben  schwillt  es  hoch  auf  und  Uberfluthet  das  Land 


s>  Oiruwia,  „r4pf*  in  „2V.  m  8o«*\  toI.  VI,  ^  S59.  B.  „Dm  CMfti*«, 
^fjMJümgö^muP',  p*.  tos. 

^  Bni0u/  in  ,,IUl,  ih»  J4$.*',  1636,  p.  108;  n^^«  ^'***  vdL  I,  p.  46.  S. 
Zotkül,     Indiana  of  X.  A.*',  ptrt  X,  p^  45. 

Tylor,  AalKog«  d«  Coltor.  U.  |^ 
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mitVerwUstnng;  den  Badenden  p^ckt  es  an  mit  Frost  nnd  KiümpfeD, 

mit  uuerbittiicher  Umächliii^uii^  halt  es  sein  ertriükeudes  Opfer  lest: 

Tweed  said  to  TiU, 

„What  gars  ye  rin  sie  still  f*' 
Till  said  to  Tweed. 

„Thoiigh  ye  rin  wi'  Speed, 
And  I  rin  slaw. 

Yet,  where  ye  drowu  ae  man, 
I  drown  twa*«'). 

Was  ans  die  Etlmographie  Uber  jenes  so  wichtige  Element  is 
der  Religion  des  Menschengeselilechts,  über  die  Verebmng  der 
Quellen  nnd  Seen,  Bftche  und  Flttsse  zn  lehrm  hat^  bestellt  etn^Kh 

darin,  dass,  was  fttr  uns  Dichtung  ist,  dem  ältesten  Meiisebeo 
Naturanschauung  war;  dass  für  seinen  Geist  das  Wasser  nicht 
nach  den  Gesetzen  von  Kraft  und  Wirkung,  sondern  mit  Leben 
und  freiem  Willen  begabt  handelte;  dass  die  Wassergeister  de/ 
ältesten  Mythologie  wie  Seelen  sind,  welche  das  llauschen  und  das 
Langsamfliessen  des  Wassers,  seine  Freundlichkeit  und  seine  üine 
verursachen;  dass  endlich  der  Mensch  in  den  Wesen,  welche  mit 
solcher  Macht  über  sein  Wohl  and  Wehe  verftlgen  können,  Gott- 
heiten Ton  grösserem  Einflösse  aaf  sein  Leben  za  erkennen  glaaN, 
Gottheiten,  die  man  fOrohten  and  lieben  mass,  die  man  pteiscB^ 
mit  Gebeten  anrafen  and  daich  Opfergaben  geneigt  machen  mnss.  — 
In  Anstralien  machen  besondere  Wasserdllmonen  Teiche  und 
Wasserstellen  uusicher.  In  der  ciu^^cborcncn  Theorie  von  Krankheit 
und  Tod  s])ielt  keine  Persönlichkeit  eine  grössere  Rolle,  als  der 
Wassergeist,  welcher  diejenigen,  die  in  ungesetzliche  Teiche  gebea 
oder  zu  unerlaubter  Zeit  baden,  heimsucht,  das  Wesen,  welches 
Fraaen  liin welken  und  sterben  macht,  und  dessen  Gegenwart  llir  deo 

  • 

Beschaaer  tödtlich ,  für  den  eingeborenen  Doktor  dagegen  heilsam 
ist,  der  den  Wohnsitz  der  Wassergeister  anter  dem  Wasser  be- 
Sachen  iLann  and  mit  triefenden  Angen  nnd  nassen  Kleiden 
zortlcklLehrt,  am  von  den  Wandern  ihres  Aafenthaltsortes  in  er 


„Tweed  spraoh  sn  TUl: 

,Was  macht  Dich  rinnen  so  itiU?» 
Till  tpiaoli  in  Tweed: 

«Ob  Dn  aaeh  eilig  dnaat. 
Und        —  iehf 

Doch,  wo  da  Einen  Mann  erttinkat, 
£itraak'  ich  aweiV 
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zählen Es  möchte  scheinen,  dass  GeschJJpfe  mit  solchen  Eigen- 
schaften ganz  natürlich  in  die  Kategorie  von  geistigen  Wesen  lallen, 
aber  schon  bei  den  rohen  Eingeborenen  von  Australien  und  Van- 
diemensland,  in  Erzählungen  wie  die  von  dem  Bun}ip,  der  die  ein- 
geborenen Weiber  in  sein  Versteck  unter  dem  Wasser  schleppt^ 
komiht  jene  Verwirrung  xwiaeben  dem  spiritualen  Wasserdämon 
und  dem  materiellen  Wassernngeheuer  znm  Vorschein,  welehe  sich 
in  VonteUongen,  wie  die  tob  dem  Waaseipferde  (Kelpie)  and  der 
SeesebUmge,  bis  mitten  in  die  enropäisehe  Mythologie  hinein  fort- 
setzt'). Amerika  liefert  Beispiele  für  andere  nrsprttngliehe  ani* 
mistisehe  Ideen  Uber  das  Wasser.  Das  Wasser  hat  seine  eigenen 
Geister,  sehreibt  Cranz  von  den  Grönländern;  daher  rauss,  wenn 
sie  an  eine  bisher  unbekannte  Quelle  kommen,  ein  Augekok  oder 
der  älteste  Mann  zuerst  davon  trinken,  um  das  Wasser  von  einem 
schädlichen  Geiste  zu  befreien  „Wer  macht  diesen  Fluss  fliessen  V" 
fragt  der  Algonkin-Jäger  in  einem  Medicin- Gesänge,  und  die  Ant- 
wort daranf  ist:  „Der  Geist,  er  macht  diesen  Fluss  fliessen^S  In 
jedem  grossen  Flosse  oder  See  oder  Wasserfall  wohnen  solche 
Geister,  die  man  als  mäehtige  Manttos  ansieht  So  beriehtet  Garver 
▼on  der  Gewohnheit  der  Bothhant-Indianer,  wenn  sie  die  Ufer  des 
oberen  Sees  oder  des  Mississippi  oder  irgend  eines  anderen  grossen 
Wassers  erreiehten,  dem  Gei^,  der  dort  herrschte,  eine  Art  yon 
Opfer  darzubringen ;  dies  sah  er  znm  Beispiel  vm  einem  Winnebago- 
Hüuptling,  der  mit  ihm  zu  den  St.  Anthony-Fällen  ging.  Franklin 
sah,  wie  ein  ähnliches  Opfer  von  einem  Indianer  dargebraclit  wurde, 
dessen  Weib  von  den  Wassergeistern  mit  Krankheit  geschlagen 
war,  und  der  dem  eutsj)rechend,  um  dieselben  zu  besänftigen,  ein 
Messer,  ein  Stück  Tabak  und  einige  andere  unbedeutende  Dinge  in 
ein  Bündel  zusammenband  nnd  den  Wellen  überlieferte^).  Am 
Flnssnfer  schöpften  die  Pemaner  eine  Handvoll  Wasser  nnd  tranken 
eSy  indem  sie  den  Flossgott  baten,  ihnen  die  Ueberfiüirt  za  gestatten 


')  Oldjiehl  in  „Tr.  Eth.  Soc.'',  vol.  III,  p.  328;  Eyri,  vol.  11,  p.  ,'502;  Grej/, 
▼Ol.  II,  p.  330;  Ba.s(ian ,  ,,J'oritellungrn  von  Wanscr  »nd  Feuer"  in  Zeitschrift  für 
£thnologiti" ,  Bd.  1  (enthält  eine  Sammlung  Ton  Details  tiber  die  Wasserverehrung). 

*)  Vgl.  BonwusA,  „Tasmanians**,  p.  203  und  Taylor^  ,yA'MO  Zudan^',  p.  4b,  mit 
jPtfriü  LuH»,  3rmid,  «te. 

*)  CNm,  „GrSnbmä^,  9.  267. 

*  TurntTf  n^mrr,**,  p.  341;  <kmßmr,  ^ThmU",  p.  3S3;  ßtmtkUn,  ^mrm^  io 
«w'S  fot  II,  p.  S45;  Mbuk,  „Origüt  ^  QMiMM^,  pp.  213— S20  (nthllt 
Viliflm  tt«  dit  WuMmNhnBgX  8.  MiI«n«  p.  124. 
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oder  ihnen  Fische  'zu  verleihen ,  und  dabei  warl'eu  sie  Mais  als 
►SUhnopfer  in  den  Strom;  ja,  bis  auf  den  heutigen  Tag  nehmen 
die  Indianer  der  CordiUereo  den  üblichen  Schluck  Wasser,  beror 
sie  einen  Fluss  zu  Fuss  oder  zn  Pferde  passiren').   Afrika  zeigt 
die  Riten  derWaiiseryerebning  ebenfalls  wohl  ausgebildet;  im  OateB, 
bei  den  Wanikas,  bat  jede  Quelle  ibren  Geist,  dem  man  Geschenke 
darbringt;  un  Westen,  in  dem  Gebiete  der  Akras,  wurden  Sees, 
Teiebe  und  Flflsse  als  Lokalgottbeiten  verebrt  Im  Sflden,  bei  des 
Kaffem,  werden  die  Strome  als  persönliche  Wesen,  oder  mis  die 
Wohnsitze  j)crsijnlicher  Gottheiten  verehrt,  so.  wenn  ein  Mann,  der 
einen  Fluss  überschreiten  will,  dessen  Geist  um  Erlaubniss  bittet, 
oder,  weuu  er  ihn  Uberschritten  hat,  einen  Stein  hineinwirft;  oder 
wenn  die  Anwohner  eines  Flusses  in  Zeiten  der  Dürre  demselben 
ein  Tbier  opfern;  oder  wenn  sie,  durch  Krankheiten,  die  in  ihrem 
Stamme  ausbrechen,  von  dem  Zorn  des  Flusses  in  Kenntniss  ge- 
setzt, ein  paar  Hände  voll  Hirse  oder  die  Eingeweide  eines  ge- 
seblaebteten  Oobsen  binein  werfen  *).  Niebt  weniger  bestimmt  treten 
diese  Ideen  bei  den  tatariscben  Rassen  des  Kordens  bervor.  Ss 
verehren  die  Ostjaken  den  Fluss  Ob,  und  wenn  Mangel  an  Hacbei 
ist,  so  bängen  sie  einen  Stein  um  den  Hals  eines  Bentbiers  und 
werien  es  als  Opfer  in  die  Flut.     Unter  den  Buriats,  die  sich 
zum  Buddhismus  bekennen,  kann  man  noch  die  alte  Verehning  ül 
dem  malerischen  kleinen  Ber^sec  von  Ikeougoun  beobachten,  wo 
man  nach  dem  hölzernen  Teiiijjei  am  UtVr  kommt,  um  dort  GabeD 
an  Milch  und  Butter  und  das  Fett  der  Thicre,  die  man  auf  den 
Altären  verbrennt,  zu  opfern.    So  hat  in  Nordeuropa  fast  jedes 
esthnische  Dorf  seinen  heiligen  Opferquell.  Die  Esthen  konnten  n 
Zeiten  sogar  den  „Kerl  mit  blauem  und  gelbem  Strumpfe aus  des 
beiligen  Baebe  Wöbbanda  aufsteigen  seben,  obne  Zweifel  denselbes 
Wassergeist,  dem  in  alten  Tagen  Tbiere  und  kleine  Kinder  geopfert 
wurden;  nocb  in  neueren  Zeiten  gescbab  es,  wenn  ein^LandbesitKr 
eine  Mtible  zn  bauen  und  das  gelieiligte  Wasser  zu  verunreinigen 
wagte,  dass  sclileclite  Witterung  eintrat  und  sich  Jahr  für  Jak; 
wiederholte,  bis  das  Landvolk  das  abscheuliche  Ding  verbrannte ^> 


liivao  and  Tschudi,  „J'outiau  Ant.*',  j».  161;  Garcilaso  de  la  Vcga^  „Ctmm. 
Xtal.'\  I,  10.    S.  auch  J.  G.  Müller,  „Amcr.  Urrel.'\  pp.  258,  260,  2S2. 

«)  Erap/,  „£.  Afr'\  p.  198,-  Steinhäuser,  1.  c.  p.  131;  JlUauU  in  „AsiUy^, 
toi.  II,  p.  668;  Bäekkouse,  „A/r.*',  p.  230;  OMmy,  ,,ZkXu  210$^,  ToL  I,  p.  M; 
AnIteM)  1«  c. 

^  CßttriH,  ^VuUiungm  über  die  JiuMm  VtUkn^,  p.  114»  „Firn»  Jf|«k** 
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Was  das  Hmschen  der  Wasserverehrung  bei  den  nichtarischen 
Eingeborenen  de»  britischen  Indiens  anbetrifift^  so  sclicint  dieselbe 
ihren  Höhepunkt  bei  den  Bodos  und  Dhimals  des  Nordostens  va 
emichen )  bei  Stilmmen,  wo  die  Lokalfliisse  zugleich  die  Lokair 
gottheiten  sind  so  dass  die  Verehrung  der  Menschen  sich  nach  den 
Wasserscheiden  richtet,  und  die  Landkarte  zu  einem  Pantheon  ?rird. 

Auch  den  arischen  Nationen  ist  diese  Verehrnng  nicht  fremd. 
FUr  den  modernen  Hindu,  der  noch  heute  einen  Fluss  als  ein 
lebendes  persönliches  Wesen  ansieht,  das  angebetet  sein  will,  und 
hei  dem  man  Eide  schwürt,  ist  der  Ganges  nicht  eine  Itlr  sich 
stehende  Wassergottheit,  sondern  nur  der  erste  und  bekannteste 
aus  der  langen  Reihe  heiliger  Ströme^).  Wenden  wir  uns  zur 
klassischen  Welt,  so  sehen  wir  auch  hier  nur  den  Glauben  und 
die  Biten  einer  niedrigem  barbarischen  Cultur  ihren  Platz  behanpteUy 
durch  ehrwürdiges  Alter  geheiligt,  durch  spätere  Poesie  und  Kunst 
▼erherrlicht  In  die  grosse  Versammlung  in  den  olympischen  Hallen 
des  wolkenversammelnden  Zeus  kamen  die  Flüsse,  alle  ausser  dem 
Okeanos,  und  es  kamen  die  Nymphen,  wdche  in  lieblichen  Hainen 
und  an  den  Quellen  der  Flüsse  und  auf  grasreichen  Wiesen  wohnen; 
und  sie  sassen  auf  den  geglätteten  Sitzen:  — 

f,OrT<  rtq  ovp  Ilotaftfav  un^r^v,  v6a<p  72xcayolo, 
Ovt  «(^  Nv/tfdmVf  %ul  T  ttXata  Kala  pift^wnu, 
Kttl  nriya^  norafteSr,  nal  ntant  not^trrm» 
'EkO'öpTiq  d'iq  düfia  j^ioq  vKfflrjtQlxao, 
Ztaijiq  al&ovar,aiv  itp{t,ttvov,  rV;  Ali  nuTQi 
"H^atcfoi;  noiriaip  Idvit^Oi  n^anidtaatp." 

Sogar  dem  Feuergotte  Hephaistos  wagte  em  Flussgott  Wider- 
stand zu  leisten,  der  tiefstrudelnde  Xanthos,  von  den  Menschen 
Skamander  genannt  Er  rauschte  einher,  den  Achilleus  zu  über- 
wältigen and  in  Sand  und  Schlamm  zu  begraben;  und  schon  hatte 

Hephaistos  mit  seinen  Flammen  die  Oberhand  Uber  ihn  gewonnen 
und  zwang  ihn,  nicht  mehr  vorwärts  zu  fliessen,  sondern  still  zu 
stehen,  während  die  Fische  in  den  kochenden  Wellen  hierhin  und 
•dorthin  taumelten,  und  die  Gewässer  an  den  Ufern  austrockneten; 

p.  70;  Atkinson,  ,^Sib§irW*^  p.  444;  Botckr,  „S$ikm,  Abtrgläui,  OibrOuehe"  ed. 

Xreuizicald,  p.  6. 

*)  Hodgson,  „Abor.  of  India",  p.  164;  Uunter ,  „Rural  Bengali*,  p.  t84.  S. 
aach  Lubboek,  1.  Farbe*  Lulie^  t^Jiarly  Üaccs  of  Seotiatut^  vol.  I,  p.  163| 
TAI.  II,  p.  497. 

«)  Fkni,  .^inM",  ToL  O»  p.  206  tta. 
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aber  auf  das  Wort  der  lilienarmigen  Here,  dass  es  sich  ttir  einen 
uosterblicben  Gott  nicht  zieme,  um  eines  Sterblichen  willen  po 
grausam  zu  handeln,  löschte  Hephaistos  sein  entsetzliches  Feuer 
und  schnell  rollten  zurflck  in  den  Strom  die  schönen  Gbwttmr: 

*A&uvaxov  &tiiv  mit  fi^m  im«  otvtpiUC^tv. 

Wesen,  die  so  als  persSnliohe  Gottheiten  TOigestellt  wardsi, 
genossen  anch  volle  Verehrung.  Odyssens  ruft  den  Scheriilliiis 
an ;  der  Skamander  hatte  seinen  Priester  nnd  der  Spercheios  seinen 

heiligen  Hain;  man  opferte  dem  Nebenbuhler  des  Herakles,  dem 
Flussgotte  Acheloos,  dem  ältesten  unter  den  dreitausend  Flüsseo, 
die  dem  alten  Okeauos  entsprossen Durch  die  ganze  klassische 
Welt  behaupteten  die  Flussgöttcr  und  die  Wassernymphen  ihren 
Platz,  bis  sie  innerhalb  des  Christenthums  mit  ähnlichen  idealen, 
der  Mythologie  der  nördlichen  Nationen  angehangen  Wesen  fer 
einigt  wurden,  mit  den  freundlichen  Geistern,  denen  man  as 
Quellen  nnd  Seen  Opfer  darbrachte,  oder  mit  den  verftthreriselMi 
Nixen,  die  den  Menschen  zu  einem  feuchten  Tode  hinabloekiea 
In  den  Zeiten  des  Uebergangs  schritten  die  christUchen  Antoritita 
gegen  die  alte  Verehmng  em,  indem  sie  dnrch  Gesetze  verboten, 
die  Quellen  anzubeten  und  ihnen  zu  opfern,  —  so,  wenn  der 
Herzog  Hretislav  die  noch  halb  heidnische  böhmische  Landessita^ 
untersagte,  an  Quellen  Libationen  darzubringen  und  Opferthiere 
zu  schlachten-),  und  das  Poenitentiale  Ecgberts  bestraft  die 
ähnlichen  Gebräuche  „wenn  irgend  Jemand  an  einem  Wasser 
Gelübde  oder  Opfer  verrichtet",  „wenn  Einer  an  einem  Wasser 
Wache  hält''^).  Aber  der  alte  Glaube  besass  zn  grosse  Kraft, 
nm  unterdrückt  zn  werden,  und  mit  christlichem  Anstrich,  znweflei 
auch  mit  der  Einfühning  eines  Heiligennamens,  bat  sich  £e 
Wasserverehmng  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  Die  Böhmen  pfleget 
an  das  Flussufer  beten  zu  gehen,  wo  ein  Mann  ertranken  vi, 


•)  Ilomtr,  11.  XX.  XXI.  8.  (rladstone,  „Juventus  Mutiät",  pp.  19U,  345.  etc..  tU 
*)  CoMtnas ,  Beb.  III.  p.  197,  „tuptratüiotai  ifutHutümt»,  qmu  vüUni  adh'  r 
pipagani  im  BmUuäm  Ifrfui  lAw  quarta  ferim  thmvt^ut  uftniUtg  Mitun*fui  mfc 

Ttmiknii^k  Jk^ktrÜ,  U.  22,  ^fif  Aioä«  mm  M  ^$tmmm  fuM 
Mm0§  t0  kwikm  wylfo'*;  IV*  19»  „gif  Aiftf  kit  mmem  4Ut  tOiUgtm  «yfff  kmtkf 
0rimm,       M*'  p.  549,  «to. 
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und  werfen  dort  ein  Laib  frisehes  Brot  und  ein  paar  Wachskerzen 
liiDem.  Am  Christobend  legen  sie  einen  LOffel  toU  von  jedem 
Gerioht  aof  eine  Schflssel  und  werfen  es  nach  dem  Abendessen  in 
das  Wasser,  wobei  sie  folgende  Formel  sprechen:  — 


„Der  Hausvater  prüsst  Dicli 
Und  liisät  Dir  durch  iiücb  sagen: 
BrOnnlein  geniess  mit  uns  das  Festmahl, 
Aber  dafilr  gieb  uns  Wasser  in  FlkUe, 
Wenn  auf  dem  Lande  Dnnt  hemcben  wiid. 
Dann  treib*  ihn  mit  deiner  Quelle  aus**'). 


Das  unveränderte  Ueberlcben  einer  ursprlinglicli  wilden  Idee 
in  der  Vorstellung  moderner  Bauern  spricht  sieb  aucb  sehr  deutlich 
darin  aus,  dass  man  in  slaviscbeu  LUndcrn  ebendieselbe  Furcht, 
mit  dem  Wasser  einen  sebUdliehcn  Geist  zu  trinken ,  antrifft,  welche 
von  den  Eskimos  bericht4)t  worden  ist  Dem  Bulgaren  gilt  es  für 
eine  Sünde,  nicht  ans  jedem  Eimer ,  der  vom  Bronnen  kommt, 
etwas  Wasser  auszuschütten;  irgend  ein  Elementargeist  kann  auf 
der  Oberfläche  schwimmen  und,  wenn  er  nicht  herausgeworfen 
wird,  seinen  Wohnsitz  in  dem  Hause  aufschlagen  oder  gar  in  den 
Körper  desjenigen  einfahren,  der  aus  dem  Gkfässe  trinkt').  Aus 
andern  Gegenden  Europas  lägst  sich  die  Liste  der  noch  existirenden 
Wasaergebräuche  noch  vervollständigen.  Die  alten  8eeopfer  des 
stldlii'ben  Frankreichs  scheinen  in  La  Loz6re  noch  heute  nicht 
vergessen;  wie  vor  Alters  verehren  die  Bretonen  ihre  heiligen 
Quellen,  und  Schottland  und  Irland  zeigen  Kirchspiel  t'tir  Kirch- 
spiel die  Spuren  und  sogar  thatsächlieben  Ueberlebsel  einer  solchen 
den  heiligen  Gewässern  erwiesenen  Aufmerksamkeit  Vielleicht 
opfern  die  Waliser  nicht  mehr  der  St  Tecla  Hähne  und  Hühner 
an  ihrer  heiligen  Quelle  und  Kirche  von  Llandegla,  aber  noch 
heute  wirft  das  abergläubische  Volk  von  Gomwallis  Nadeln,  Nägel 
nnd  Lappen  in  die  alten  heiligen  Quellen,  und  erwartet  von  ihrem 
Wasser  Heilung  in  Krankheiten,  von  ihren  Wasserblasen  Yonseichen 
in  Bezug  auf  Gesundheit  und  Heirat^). 


t)  Orohmann ,  „  Aherglauhm  mu  Bükmm  und  MMhmn         43 ,  «le.  EmmA, 

fßlaw.  Mythol.''  p.  291,  etc. 

*)  67,  Clair  nnd  Firopfiy,  „  Bulgaria'\  p.  -16.  Aehnlichc  IdMn  bei  Grohman»f 
p.  44.    FÄtentnengcr,  ,, Entdecktes  Judenthum^\  Tbl.  I.  p.  426, 

•)  Maury,  „Ma^ie"t  etc.  p.  158.  Brand,  „Pop.  Ant.*'  vol.  II.  p.  366,  et«. 
Hunt^  ,tjPop*  Jt0m.  Snd  ßtriu**,  p.  40,  fetc.  Fordes  Letiie,  »^Farly  R<tct$  of  StoOmut^, 
ToL  L  p.  156,  «lt. 
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Die  Geister  von  Hauni  und  Hain  verdienen  nicht  minder  unsere 
Aufmerksamkeit,  denn  in  ihnen  stellt  sieh  die  ursprüngliche  animi- 
stische  Naturanschauuug  des  Mensehen  dar.  Besonders  bemerkeus- 
wertb  zeigt  sich  dies  auf  der  Stuie  der  gei8tigcn  Eutwicklaog,  l 
wo  der  einzelne  Baum  als  ein  bewusstes  persönliches  Wesen  be 
traebtet  wird  and  als  solcbes  Verehrung  und  Opfer  empfangt  Ob 
man  einen  solclien  Baum,  wie  einen  Menschen,  durch  sein  eigenes 
eigenthflmliches  Lebensprineip,  seine  Seele,  bewohnt,  oder  wie 
einen  Fetisch  von  irgend  einem  andern  Geiste  besessen  ansiebt, 
der  in  ihn  eingefahren  ist  nnd  ihn  als  KOrper  benntzt  —  diese 
Frage  lässt  sieh  oft  nur  schwer  entscheiden.  Shelley's  Zeilen  geben 
sehr  gut  jene  schwankende  Vorstellung  wieder,  wie  sie  dem  alten 
barbarischen  Geisteszustände  geläufig  ist:  — 

«tWhetiier  tiie  sensitlTe  pbot,  or  tbat 
Which  within  its  bougbs  like  a  spirit  aat 
£re  its  outward  form  had  known  decay, 
Now  feit  this  chaoge,  I  caanot  say." 

„Ob  die  Siuuptlanze  selbst,  empfindungerrich. 
Ob,  was  in  den  Zweigei)  sitzt  geistergleicb, 
Eh  die  ftueeere  Fonn  in  Staob  aeibricht, 
Diesen  Wechsel  flUüte  —  ich  weiss  es  nicht'* 

Aber  diese  Unbestimmtheit  ist  auch  ein  weiterer  Beweis  Uir  den 
Grandsatz,  den  ich  hier  mit  Yoller  Ueberzcugung  aaijgestellt  habe^ 
dass  die  Begriffe  Ton  der  inhärenten  Seele  und  von  dem  eing^ 
körperten  Geiste  nur  Modificationen  einer  und  derselben  tief  eing^ 
wurzelten  animistischen  Vorstellongsweise  sind.  Die  Mlntinui  der 
malayischen  Halbmsel  glauben  an  „hanta  kayn*',  das  heisst  as 
„Baomgeister*'  oder  „Bamndftmonen'',  welche  jede  Baamart  be- 
völkern nnd  die  Menschen  mit  Krankheit  schlagen;  einige  Bäume 
sind  wegen  der  Bösartigkeit  ihrer  Dämonen  besonders  ausgezeiehnet'i 
Bei  den  Dajaks  auf  Borueo  durften  gewisse  von  Geistern  besessene 
Bäume  nicht  niedergehauen  werden;  wenn  ein  Missionar  es  wagte, 
einen  von  ihnen  zu  füllen,  so  wurde  irgend  ein  Todesfall,  der 
nachher  erlblgte,  diesem  Verbrechen  zugeschrieben  ^).  Ausdrticklidi 
wird  auch  der  Glaube  gewisser  Malayen  auf  Sumatra  berichle^ 
dass  manche  ehrwürdige  Bäume  f&r  den  Wohnort  oder  wemgstCBi 


*)  „/our«.  Tnd.  Arehip.**^  toI.  I.  p.  307. 
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für  die  materielle  Umhüllung  von  Waldmeistern  gehalten  werden 
Anf  den  Tooga-Inseln  hören  wir  von  den  Eingeborenen,  dass  sie 
Opfergaben  an  dem  Fosse  besonderer  Bäume  niederlegten,  in  der 
Meinung,  dass  dieselben  von  Geistern  bewohnt  seien So  hörte 
in  AmeHka  der  Mediouunann  der  Odschibwtter  die  Klagen  des 
Baumes,  als  er  mnthwilBg  mngebanen  wurde').    Eine  merk- 
würdige and  bedeutsame  Besebreibnng  in  Bezog  anf  diesen 
Punkt  findet  sieb  in  dem  Berichte  Uber  die  Religion  der  Antillen- 
Insulaner,  der  von  dem  Frater  Roman  Pane  auf  Veranlassung  des 
Columbus  aufgezeichnet  wurde.  Man  glaubte,  sagt  er,  dass  gewisse 
Biiume  die  Zauberer .  kommen  Hessen,  um  ihnen  Anweisung  zu 
geben,  wie  8ie  ihre  Stilmme  in  Götterbilder  umgestalten  sollten, 
und  diese  „Cemi''  wurden  dann  in  Tempelhütten  aulgestellt,  em- 
pfingen Gebete  und  inspirirten  ihre  Priester  mit  Orakeln^).  AIhka 
Üefert  ebenso  deutlich  ausgesprochene  Beispiele.   Bei  den  Negern 
ist  der  HolzflUler,  wenn  er  gewisse  Bäume  umbanti  in  Furcht  vor 
dem  Zorne  der  sie  bewohnenden  Dftmonen,  aber  er  weiss  sich  aus 
dieser  Schwierigkeit  dadurch  zu  helfen,  dass  er  seinem  eigenen 
guten  Genius  em  Opfer  bringt,  oder  dass  er,  wenn  er  an  dem 
grossen  Asorinbaum  die  ersten  Schläge  thut,  und  der  inwohnende 
Geist  herauskommt,  um  ihn  zu  vertreiben,  schlauer  Weise  Palmöl 
auf  die  Erde  giesst  und  entflieht,  während  der  Geist  es  aufleckt-'). 
Ein  Neger,  der  einem  Baume  Verehrung  erwies  und  ihm  Speise 
darbrachte,  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Baum 
doch  Nichts  esse  und  vertheidigte  sich  mit  der  Antwort:  „0  der 
Baam  ist  nicht  Fetisch,  der  Fetisch  ist  ein  Geist  und  unsichtbar, 
aber  er  hat  sich  hier  in  diesem  Baume  niedergelassen.  Freilich 
kann  er  unsere  körperlichen  Speisen  nicht  verzehren,  aber  er 
geniesst  das  (Geistige  davon  und  lässt  das  Körperliche,  welches 
wir  sehen,  zurflck''^.  Die  Baumverehrnng  ist  in  Afrika  weit  ver- 
breitet, und  zum  grossen  Theil  mag  sie  von  dieser  vollkommen  animf- 
stischen  Art  sein ;  wie  in  Whidah,  wo  nach  Bosman's  Aussage  „  die 
Bäuuie,  welche  die  Götter  zweiten  Ranges  in  diesem  Lande  sind, 


>)  Marsdeti,  ,,Suma(ra"  p.  301. 
•)  S.  i>.  Fanner,  ^/fonga*^  p.  127. 

')  Bastian  f  „der  Baum  in  vergleichender  Ethnologie"  in  Lazarus  und  üieinthaU 
„ZnUehrift  für  mkerosj/cÄologie" ,  etc.,  Bd.  V.  1&68. 

«)  €»r,  ColmUt  Ktp.  XIZ;  «ad  te  TkOtrtm,  toL  XII,  p.  87. 
■)  Smitn,  „W.  mi,  W,  Jr,  JT.  ^.•»      206,.  243. 
f)  JF^  Bd.  n,  p.  tss. 
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nur  bei  Krankheiten,  besonders  in  Zeiten,  wo  das  Fieber  berrscht» 
Gebete  tind  Opfer  dargebracht  erhalten,  damit  die  Patkoten 
wieder  hergestellt  werden^'');  oder  in  Abyssinien,  wo  die  Gallas 
aus  allen  Gegenden  nach  ihrem  heiligen  Hanme  Wodanabc  an  den 
Ufern  des  Hawasch  wallfahrteten,  ihn  verehrten  und  um  Reichlhum, 
Gesundheit,  Leben  und  Segen  jeder  Art  zu  ihm  beteten  2). 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Stellung  der  Baamverehrang 
im  Bttdliehen  Asien  in  ihrer  Beziehung  zum  Buddhismus.  Bis  aof 
den  heutigen  Tag  giebt  es  in  dieser  Gegend  Distncte,  die  bnd- 
dhistisch  sind  oder  unter  streng  buddhistischem  Einflüsse  stehen, 
wo  die  Baumverehrung,  in  Theorie  wie  in  Pfaxis  klar  ausgebildeti 
herrschend  ist  Dort  erscheint  in  der  Legende  eine  Dryade  als 
ein  Wesen,  das  der  Heirat  mit  einem  menscblichen  Heros 
fähig  ist,  und  auch  in  Wirklichkeit  wird  die  Baumgottheit  für 
menschlich  genug  gehalten,  nm  sich  an  den  Puppen  zu  ergötzen, 
die  man  in  den  Zweigen  schaukeln  lässt.  Ehe  die  Taleins  von 
Birma  einen  Baum  niederschlugen,  beteten  sie  zu  seinem  „Kaluk^' 
(i.  q.  „Keiab'^j,  dem  Geiste  oder  der  öeelc,  die  ihn  bewohnte. 
Die  Siamesen  bieten  dem  Takhienbaume  Kuchen  und  Reis  dar, 
ehe  sie  ihn  fällen,  und  glauben,  dass  die  darin  wohnenden 
Nymphen  oder  Banmmtttter  in  Sehutzgeister  des  Bootes  ttbeigdm* 
das  ans  dem  Holze  gebaut  wird;  sie  fahren  daher  unter  diessB 
neuen  Verhältnissen  in  der  That  fort,  ihnen  Opfer  darzubringen'). 
Diese  Stämme  haben  somit,  was  die  GrundzUge  des  niedersB 
Animismus  anbetrifft,  von  irgend  einer  anderen  Rasse,  wie  wild 
sie  auch  sein  möge,  wenig  zu  lernen.  Es  erhebt  sich  nun  die 
Frage,  ob  diese  Baumverehrung  zu  den  Lokalreligionen  gehört, 
unter  denen  sich  später  der  Buddhismus  festsetzte,  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dies  der  Fall  war.  Der  philosophische 
Buddhismus,  wie  er  uns  aus  seinen  theologischen  Bttchern  bekansi 
ist,  zählt  die  Bäume  nicht  zu  den  geistbegabten  empfindnngS' 
fähigen  Wesen,  aber  er  geht  wenigstens  so  weit,  die  Existenz  &m 
„Dewa^'  oder  Baumgenius  anzuerkennen.  Buddha,  wird  beriobto^ 


Boimau,  tottar  19;  «nd  ia  lütkirtcn,  toL  XTI.  p.  500. 

•)  JEhvtA  4fr,"  p.  77.  liriekmrd,  ,,Jir,  S.  iff  Mm",  p.  290.  WmiU,  Bd.  B, 
p.  618.   8.  raeh  if«roflls,  nOongo"  in  Tinkertm,  toL  XVI,  p.  236. 

«)  Boiiian,  ,,Oesa.  Mini**  Bd.  H,  pp.  467,  *461,  Bd.  UI,  pp.  187,  26t,  m 
497.  Einzelheiten  der  Baum  vor  ehrnng  tni  tndtren  asiatischen  Districten  a.  b«i  jÜa*- 
ioorth,  „Xnidii",  in  „Tr..£th.  JSm,**  toI.  I.  p.  23.  Jno,  fFa$on,  „IW«»  iMyi— % 
p.  262.  ' 
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enfthUe  toh  dnem  Banmei  der  dem  brabmaniBeheii  Zimmermaim, 
welcher  ihn  omhaneD  wollte,  zurief:  ^^Ich  habe  em  Wort  zu  flagen, 
hdre  mein  Wort!«  Aber  dann  geht  Gaatama  dazu  ttber,  z« 
erklären,  dass  in  Wirklichkeit  nicht  der  Baum  gesprochen  habe, 

öoüdeni  ein  Dewa,  der  darin  wohnte.    Buddha  selbst  war  im 
Laufe  seiner  Verwandhmgen  dreiiinddreissig  Mal  ein  Baumgenius. 
Die  Legende  sagt,  dass  während  einer  solchen  Existenz  ein  Brab- 
mane  den  Baum  um  Schutz  zu  bitten  pflegte,  in  welchem  Buddha 
sich  befand;  aber  der  verwandelte  göttliche  Lehrer  tadelte  den 
Baumanbeter,  dass  er  sieb  so  an  ein  lebloses  Wesen  wende,  welches 
Kiehts  sehe  und  höre*).    Was  den  bertthmten  Bohaum  anbetrifift, 
so  ist  sein  wunderbarer  Glanz  nicht  anf  die  alten  buddhistischen 
Annalen  beschränkt  geblieben;  denn  sein  überlebender  SprOsslmg, 
aas  dem  Zweige  des  mtttterlichen  Banmes  erwachsen,  der  im 
dritten  Jahrhundert  y.  Chr.  von  König  Asoka  ans  Indien  nach 
Ceylon  gesandt  wurde,  empfängt  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Verehrung  der  Wallfahrer,  welche  zu  Tausenden  lierbeiHtrömen, 
um  ihm  Ehre  zu  erweisen  und  vor  ihm  zu  beten.    Ausser  diesen 
Andeutungen  und  Ueberresten  der  alten  Verehrung  haben  indessen 
die  neuen  Untersuchungen  Fergusson's,   in  seiner  „Baum-  und 
Schlangenverehmng'^  veröffentlicht,  einen  alten  Znstand  der  Dinge  ans 
Licht  gezogen  y  von  dem  die  orthodoxe  buddhistische  Literatur  kaum 
eine  Vorstellnng  g^ebt»   fins  den  Sknlptnren  des  Tope  von  Sanchi 
in  Central- Indien  geht  hervor,  dass  nm  das  erste  Jahrhundert 
nnserer  Zeitrechnung  heilige  Bänme  als  Gegensttnde  antorishrter 
Verehmng  keine  geringe  Stelle  im  bnddhistischen  Religionssystem 
einnahmen.    Es  ist  besonders  bemerkenswerth ,  dass  man  die 
Kcpräsentanten  der  eingeborenen  Kasse  und  Religion  in  Indien ,  die 
Kagas,  durch  ihre  schützenden  Schlangen,  die  vom  Rücken  ;iu8- 
gehend  sich  zwischen  den  Schultern  hindurchwinden  und  über  dem 
Kopfe  krümmen,  charakterisirt,  und  ebenso  andere  Stämme,  die 
angenscheinlich  als  Affenmenschen  gezeichnet  sind  —  dass  man 
diese  den  heiligen  Baum  inmitten  einer  unzweifelhaft  buddhistischen 
Umgebung  anbeten  sieht      Offenbar  wurde  die  Banmverehrongi 
die  noch  jetzt  bei  den  eingeborenen  Indischen  Stimmen  dentlich 
aasgepi1t|t  ist,  nach  der  Bekehrung  znm'  Buddhismus  nicht  aus- 
gerottet.   Im  Gegentheil*  schemt  sich  die  neue  philosophische 
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Religion,  wie  dies  neae  BeligioneD  immer  tiwn,  mit  älteren  an- 
geborenen Vorstelluugen  and  Gebräuchen  amalgamirt  za  haben. 
Und  es  ist  anch  ganz  in  Uebereinstimmnng  mit  der  Gewohnheit 

der  buddhistischen  Theologen  und  heiligen  Geschichtsschreiber, 
dass  sie,  nach  Unterdrtickung  der  Baum  Verehrung,  ül)er  die  Tbat 
Sache  ihrer  früheren  Mächtigkeit  leicht  hinweggingen  und  sogar 
höhnisch  den  ihnen  feindlichen  Brahmaneu  die  Wiederaufnahme 
derselben  zuzuschreiben  pflegten. 

Vorstellungen,  die  dem  Charakter  nach  denen  der  niederen 
Bassen  ähnlich  sind  und  mit  ihnen  an  Lebendigkeit  wetteifen, 
treten  in  der  griechischen  und  römischen  Mythologie  hervor. 
klassische  Idee,  dass  der  Baum  von  einer  Gottheit  bewohnt  sei  und 
Orakel  von  sich  gebe,  ist  mit  derjenigen  anderer  Völker  eng  ver* 
wandt  Die  heilige  Palme  von  Negra  in  Yemen,  deren  DäoMo 
durch  Gebete  und  Opter  günstig  gestimmt  und  zu  Orakelantworten 
veranlasst  wurde  V),  oder  die  grossen  von  den  Göttern  bewohuten 
Eichen,  vor  denen  die  alte  slavische  Bevölkerung  Fragen  zu  stellen 
und  die  iVntwort  darauf  zu  hören  pflegte'^),  finden  ihr  Aualogt>D 
in  der  prophetischen  Eiche  von  Dodona,  in  welcher  die  Gottheit 
wohnte,  ,,vn7€v  d'ivl  nvx^fiivi  (fr^yoi/"'^).  Der  Homerische  Hymnus 
an  Aphrodite  erzählt  von  den  Baumnymphen,  langlebig  aber  nicht 
unsterblich  —  sie  wachsen  mit  ihren  hochwipfligen  dichtbelaubtes 
Eichen  und  Fichten  auf  den  Bergen,  weon  ^er  das  Geschick  d« 
Todes  herannaht  und  die  lieblichen  fiäume  saftlos  werden  und 
die  Binde  abfoult  und  die  Blätter  zur  Erde  fallen,  dann  schddes 
ihre  Geister  von  dem  Licht  der  Sonne:  — 

„Nvft^pM  fU»  &I^^OV€I0  OQtOM^Ol  ßtt&vxolnot, 
a%  r6St  waitTuovait  OQOq  f^f^  v  t^n&iov  rr  ' 
a?  q'  ovTf  ^vtjTol:;  ovx'  a&nvarotaiv  fnnrini  ' 

Mai  le  fiti   uS-avatoiai  nakov  jj^o^oy  ti^QÜaavxov  ' 
rtjai  di  StiXfi^i  tt  wtl  i^Smoho«  ^^^lyttfovtfii 
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Da§  Leben  der  Hamadryade  wt  an  den  Baum  gebunden ,  sie 

wird  verwundet,  weon  man  ihn  verletzt,  sie  schreit ,  wenn  die  Axt 
droht,  sie  stirbt  mit  dem  i'allcndeu  Stamm:  — 

mNoii  sine  hamadijAdis  &to  cadii  arborea  trabs""). 

Ein  wie  persi^nliebes  Wesen  die  Banmnymphe  fttr  den  klassi- 
schen 3inn  war,  zeigt  sieb  in  Legenden  wie  in  der  Yon  Paraibios, 

dessen  Vater,  schonungslos  gegen  die  Bitten  der  Hamadryade, 
ihren  alten  Stamm  niederhieb  und  daftlr  an  sieb  und  seinem 
SprOssling  ihre  furchtbare  Rache  erdulden  musste^).  Der  ethno- 
graphische Forscher  findet  ein  besonderes  Interesse  an  jenen 
Umwandlungsmythen ,  wie  die  Ovids ,  welche  thatsUchlich  die 
Spuren  einer  Philosophie  von  durchaus  archaischem  Gepräge  an 
sich  tragen  —  Daphne  in  den  Lorber  verwandelt,  den  Apollo  um 
ihretwillen  ehrt,  die  trauernden  Schwestern  des  Pha($ton,  die  sich 
in  Bäume  terwandeln,  aber  noch  Blutstropfen  yeigiessen  und  um 
Mitleid  bitten,  wenn  ihre  Zweige  verletzt  ;Werden^).  Auch  die 
mittelalterliche  Poesie  nahm  solche  Episoden  auf,  so  in  dem  pfad- 
losen Walde  in  der  Unterwelt,  dessen  knorrige  düster  belaubte 
Bäume  dem  Florentiner  ilire  mensciiliclie  Beseelung  ofl'enbartcn, 
wenn  er  einen  Zweig  abpiiUckte, 

„Allor  porsi  la  maoo  on  poco  avante, 

E  colsi  iin  ramoscel  da  un  graii  pruno: 

1^  '1  trouco  8U0  gridö:  Perchd  mi  schiantc  V'^) 

oder  in  der  Myrthe,  an  welche  Ruggiero  seinen  Hippogryph  band, 
der  an  dem  Stamm  sauste,  bis  derselbe  murmelnd  ^inen  Hund  Oflfhete 
und  mit  schmerzerfUlIter  Stimme  erz&hlte,  dass  er  Astoifo  sei,  von 
der  gottlosen  Alcina  wie  ihre  andern  Liebhaber  versaubert, 

„D'eutrar  o  ia  fera  o  in  tonte  o  in  leguo  o  in  sasso'*^. 


Uymn.  Homer.  Aphrod.  257. 
<)  AutmU  Bä^  d$  MMor.  7. 
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Wenn  uns  diese  VorstellnngeD  zu  getiielit  eraefaeinen ,  nm  noch 
schön  zu  sein,  so  brauchen  wir  nicht  anzustehen,  es  offen  aus- 
zusprechen. Sie  stammen  nicht  von  Dante  und  Ariosto,  sie  sind 
viehnehr  nur  Nachbildungen  der  Antike  nach  klassischen  Modellen; 
und  wenn  sogar  die  klassischen  Originale  reizlos  ii:cwor(len  sind, 
so  haben  wir  vielleicht  nicht  nöthig,  uns  eine  Verschlechterung 
des  poetischen  Geschmacks  vorzuwerfen.  £s  ist  wahr,  wir  haben 
etwas  verloren y  and  dieser  Verlast  hat  ans  das  Wohlgefallen  an 
manchem  G^egenstande  der  alten  Poesie^  geniiibl;  doch  nicht  immer 
ist  es  unser  Schönheitssinn,  der  gesehwanden  ist,  sondern  die  alte 
animisttscbe  Katoraasohanong  ist  Ton  ans  gewichen,  indem  sie  die 
Bedeatnng  solcher  miantasiegetilde  and  damit  aaeb  ihre  AnmoH 
vernichtete.  Aber  noch  jetzt,  wenn  >vir  unter  den  Lebenden  nach 
Menschen  suchen,  denen  die  Bäume,  gerade  wie  unsern  entt'emten 
Vorfahren ,  für  die  Wohnstätten  und  Einkörperungcn  von  Geisteni 
gelten,  so  werden  wir  nicht  vergebens  suchen.  Der  europäische 
Bauernaberglaube  weiss  noch  von  Weiden ,  die  Unten  und  weinen 
und  sprechen ;  wenn  ^e  abgehauen  werden,  von  dem  schönen 
Mädchen,  das  im  Innern  der  Föhre  sitzt ,  von  jenem  nlten  BaoB 
im  Rngaardwalde,  der  nicht  gefitUt  werden  darf,  weil  in  ihm  eoe 
Elfe  leht,  von  dem  nraltea  Baam  aaf  dem  Heinzenherge  bei  Zell, 
aas  welchem  eine  klägliche  Stimme  erscholl,  als  man  tbn  ab- 
hackte, weil  sieh  die  Matter  €k>tte8  darin  befand,  der  man  dani 
eine  Kapelle  an  jenem  Orte  erbaute  ').  Noch  kann  man  in  Franken 
seilen,  wie  junge  Mädchen  am  St.  Thomas -Tage  zu  einem  Baume 
gehn,  dreimal  unter  feierlichen  Formen  anklopfen  und  horchen, 
ob  ihnen  der  darin  wohnende  Geist  durch  Schläge  von  inucB 
Antwort  giebt,  was  tür  einen  Mann  sie  bekommen  werden*). 

In  dem  merkwürdigen  Document,  das  von  Eusebius  unter  d& 
angeblichen  Autorschaft  des  phönicischen  Sanchoniathon  anfbewahit 
ist,  findet  sich  folgende  Stelle:  „Aber  diese  ersten  Menschen  li6il|g> 
ten  die  Pflanzen  der  Erde  and  machten  sie  za  Gittern,  and  vcf 
ehrten  die  Dinge,  von  denen  sie  selbst  and  ihre  Kaohkommenaehsft 
and  alle  ihre  Vorfahren  lebten,  und  brachten  ihnen  Libationen  «bI 
Opfer  dar"^).  Aus  Beispielen,  wie  sie  hier  aufgezählt  sind,  dcheio« 


>)  Grimm,  „D.  JT."  p.  615»  «t«.  Mmm,  „Ihr  Jmn»'*  L  e.  ^  3t7.  ITiaiwIb 

„ÄZor.  Äftjth."  p.  213. 
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danacb  beirorzngehen,  dass  die  directe  und  nnbeschränkte  Bamn- 
verehrun^  dieser  Art  in  der  Tbat  in  der  Urgescbiehte  der  Religion 
tief  eingewurzelt  und  weit  verbreitet  ist.    Aber  keineswegs  darf 
die  ganze  ßaumverehrung  der  Welt  ohne  Unterschied   in  diese 
eine  Kategorie  geworfen  werden.    Nur  auf  so  bestimmte  Zeugnisse 
bin,  wie  wir  sie  beigebracht  haben,  darf  mau  annehmen,  dass  ein 
heiliger  Baum  einen  Geist  habe,  der  in  ihm  eingekörpert  ist,  oder 
ihm  anhaltet  Ue]^  diese  Grenze  hinana  giebt  es  aber  noch  eine 
weitere  Stnfe  von  animistiseben  Voratellnngen,  die  mit  der  Banm* 
nnd  Waldverehmng  verknüpft  sind«    Der  Banm  kann  auch  der 
Wohnsitz,  das  Obdach  oder  der  lieblingsanfentbalt  des  Geistes  *- 
sein,  und  unter  diesen  Begriff  fallen  die  Bäume,  die  man  mit 
Gegenständen  behängt,  welche  für  die  Getässe  von  Kraiikbeits- 
geistern  gelten.    Zwischen  dem  heiligen  Baum  und  dem  heiligen 
Hain  herrscht,   wenn  man  sie  als  Auteutbaltsorte  von  Geistern 
betrachtet,  kein   eigentlicher  Unterschied.     Der   Baum  ist  als 
Opferstätte  oder  Altar  ein  deutlicher  und  geeigneter  Platz,  wo  mim 
die  Gaben  tHr  irgend  ein  geistiges  Wesen  aussetzt,  das  ein  Baum- 
geist sein  kann  oder  vielleiebt  anch  eine  iiokalgottbeit,  die  dort 
lebt,  gerade  wie  ein  Mensch  leben  wttrde,  der  seine  Hfltte  nnd 
ein  Sttlck  Land  darom  besitzt    Der  Schatten  eines  emzelnen 
Baumes  oder  das  geheiligte  Gehege  eines  Haines  bildet  einen  Ort, 
der  von  der  Natur  selbst  zur  Verehrung  bestimmt  zu  sein  scheint, 
fUr  manche  Stämme  der  einzige  Tempel,  den  sie  kennen,  fUr  viele 
andere  wahrscheinlich  wenigstens  der  älteste.    Endlich  kann  der 
Baum  aucli  blos  ein  geheiligter  Gegenstand  sein,  der  von  irgend 
einer  Gottheit  beschützt  wird,  mit  ihr  in  Verbindung  steht  oder 
sie  symbolisch  darstellt,  und  zwar  oft  eine  von  denen,  auf  welche 
wir  jetst  zn  sprechen  kommen,  die  Uber  eine  ganze  Speeies  von 
Bäumen  oder  andern  Dingen  herrschen.    Wie  alle  diese  Vor- 
stellangen,  von  wirklicher  EinkOrpenmg  oder  Lokalresidenz  oder 
von  dem  Besuche  eines  Dämons  oder  einer  Gottheit^  bis  hinab  zn 
blossem  idealen  Znsammenhang  in  einander  ttbergehen  können, 
wie  schwer  es  oft  ist,  sie  zu  unterscheiden,  und  wie  sie  trotz 
dieser  Verwirrung  eng  an  die  animistische  Theologie  angepasst 
sind ,  in  der  sie  alle  ihre  wesentliche  Grundlage  haben ,  —  das 
mid  sich  an  einigen  Beispielen  besser  als  durch  irgendwelche 
theoretische  Untersachongen  zeigen  lassen  0*    Man  nehme  die 

IfvakV  BiOMlhMtMi  flbsr  BramTwelinuig  s.  bei  Sa$tüm  „Ihr  Baum"  et«.; 
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Klasse  böswilliger  Waldteufel,  die  offenbar  zu  dem  Zwecke  erdacht 
sind,  um  von  den  gehcininissvolleu  Einflüssen  Kechenscbaft  zu 
geben,  denen  der  Wanderer  im  Walde  ausgesetzt  ist.    Im  austra- 
liscbeu  Gebliscb  wispern  die  Dämouen   in  den  Zweigen  und 
schleichen  mit  ausgestreckten  Armen  und  gebttckt  zwischen  den 
Stämmen  umher,  um  den  Keisenden  zn  ergreifen.    Wenn  der 
Karene  einen  der  fiebererflülten  Dschungeln  dorchschreitet,  so 
schauert  er  zusammen  unter  dem  Einflüsse  des  tflokisohen  „Phi^ 
und  beeflt  sich,  eine  Gktbe  an  den  Baum  zu  legen,  unter  dem  er 
zuletzt  geruht  hat,  und  aus  dessen  Zweigen  der  Malaria-Teafel  auf 
*  ihn  herabkam ;  der  Neger  von  Senegambien  sucht  die  langhaarigen 
Baumdämonen  zu  besänftigen,  welche  Krankheiten  senden:  in  den  fin- 
nischen Forsten  bort  man  den  entsetzlieben  Scbrei  des  Walddänums : 
die  unbeimlicben  Scbreckgestiilten,  die  bei  Nacht  durch  die  Waldung' 
scbleicben,  sind  unsern  Bauern  und  Dichtern  noch  heute  wohl- 
bekannt').   Wenn  die  nordamerikanischen  Indianer  des  femci 
Westens  die  Engpässe  der  Black  Mountains  von  Kebraska  betretei, 
so  pflegen  sie  oft  Opfergaben  an  die  Bäume  zu  hängen,  oder  aitf 
den  Felsen  niederzulegen,  um  die  Geister  zu  besänftigen  und  si^ 
gutes  Wetter  und  Jagd  zu  verschaffen In  Südamerika  beschreibt 
Darwin,  wie  die  Indianer  mit  lautem  Geschrei  ihre  Verehrnng 
darbrachten,  wenn  ihnen  der  heilige  Baum  zu  Gesicht  kam,  der 
einsam  aut  einer  Anhöhe  in  den  Pampas  stand,  schon  auf  eine 
Landmark  hin  hus  der  Entfernung  sichtbar.    An  diesem  Baume 
waren  mittels  Fäden  zahllose  Geschenke  aufgehängt,  wie  Cij;arren, 
Brot,  Fleisch,  Kleidungsstücke  und  so  weiter,  bis  herab  auf  den 
blossen  Faden,  den  der  arme  Wanderer,  der  nichts  Besseres  n 
geben  hatte,  ans  seinem  Poncho  zog.    Man  goss  aneh  Geiste^ 
libationen  und  Matö  in  em  Loeh  und  blies  den  Baueh  empor,  vm 
dadureh  den  Walleechu  zu  erfreuen,  und  ringsum  lagen  die  gs^ 
bleichten  Enoehen  der  geopferten  Pferde.  Alle  Indianer  pflegten 
hier  ihre  Opfer  zu  bringen,  damit  ihre  Pferde  nicht  ennattel»i, 
und  es  ihnen  selbst  wohl  gehe.    Darwin  schliesst  aus  diesen 
Thatsachen  ganz  richtig,  dass  der  Gott  Walleechu  es  war,  dem 
man  Verehrung  erwies,  und  dass  der  heüige  Baum  nur  seines 


Xmbhoek  „Or^  ^  CiviluaUtn'*,  p.  306,  tte.;  F0rguu&»,  „Tirtt  md  Smpmi  IFSr- 
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Altar  yoiBteDte;  aber  er  erwähnt  andii  daas  die  Gauchos  glauben, 
die  Indianer  betrachteten  den  Banm  aJs  die  Gottheit  selber,  ein 
treffendes  Beispiel  ftlr  die  Möglichkeit  eines  Mlssverständnisses  in 

solchen  Fällen').    Die  Neuseeländer  pflegten  etwas  Nahrung  oder 
eine  Haarlocke  bei  einer  Landungsstelle  an  einen  Zweig  zu  hängen, 
oder  sie  warfen  in  die  Nähe  merkwürdiger  Felsen  oder  Bäume 
vin  Binsenblischel  als  Geschenk  für  den  Geist,  der  dort  wohnte  2). 
Die  D^jaks  befestigen  auf  Bäumen,  die  an  Kreuzwegen  stehen, 
Lap|)en  von  ihren  Kleidern,  und  fürchten  für  ihre  Gesundheit, 
wenn  sie  diesen  Gebrauch  remachlässigen     Wenn  der  Makassarese 
im  Walde  Halt  macht,  um  zu  essen,  so  pflegt  er  ein  Stffckchen 
Fisch  oder  Reis  auf  ein  Blatt  zu  thun  und  es  auf  dnen  Stein 
oder  einen  Baumstumpf  zu  legen      Die  Gottheiten  afrikanischer 
Stämme  können  in  Bäumen  hausen,  die  durch  Umfang  und  Alter 
hervorragen,  oder  sie  bewohnen  heilige  Haine,  welche  der  Priester 
allein  betreten  darf^).    Die  Coiigostämme  behandeln  die  Bäume 
als  Idole  und  stellen  Kalabassen  mit  Palmwein  an  ihren  Fuss,  für 
den  Fall,  dass  sie  durstig  werden  sollten'');  bei  den  Negerstämmen 
des  nördlicheren  Westafrika  hängen  die  Vorübergehenden  Lappen 
an  den  Bäumen  auf,  und  die  grossen  Baobabs  werden  mit  Nägeln 
versehen,  um  Opfergaben  daran  aufzuhängen,  und  dienen  als 
Heiligthttmer,  vor  denen  man  Schafe  opfert^);  in  allen  diesen  Bei- 
spielen treten  die  Riten  der  Banmyerehrung  deutlich  zu  Tage,  ob- 
wohl de  auf  die  enge  Beziehung  zwischen  der  Gottheit  und  dem 
Baume  nicht  näher  eingehen. 

Diese  Banmtheologie ,  wie  sie  einem  Jägenrolke  zukommt, 
ist  auch  unter  den  turanischcn  Stämmen  Sibiriens  noch  heut  in 
ebenso  hohem  Grade  herrschend,  wie  sie  es  vor  Alters  in 
Lappland  war.  Diesen  Stämmen  sind  die  Gottheiten  des  Waldes 
sehr  wohl  bekannt.  Die  Jakuten  hängen  an  einen  besonders 
schönen  Baum  Eisen,  Messing  und  anderen  Tand;  einen  grünen 
Waldplatz,  der  von  Bäumen  beschattet  ist,  wählen  sie  fUr  ihr 
Frühlingsopfer  an  Pferden  und  Ochsen  aus,  deren  Köpfe  in  den 

*)  Darwin,  ^^Jourtuil" ,  p.  6S. 

«)  I'olaeky  „New  Zealand"  vol.  II.  i».  6.  Tüykr,  Pb  171,  t.  p.  99. 

«)  St.  John,  „Far  Eait",  vol.  1.  p.  80. 

«)  Wallace  „Easiern  Archipelago" ,  vol.  I,  p.  338. 

8)  Frichard  „Nat.  llitt,  of  Man  ',  p.  531. 

•)  Mero/ca  io  Pinkerton,  toI.  XVI,  p.  236. 

^  LuUock,  p.  193,  Battian,  1.  c;  Park  „TrmtW*  vol.  L  p.  M,  106. 
T  jilof  t  Auflag«  der  Oaltar.  U.  15 
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ZweigeB  aoagestellt  werden;  sie  richten  ihre  eztemporirten  Gesänge 
an  den  Gteist  des  Waldes  und  hängen  fttr  ihn  an  den  Zweigea 
rar  Seite  des  Weges  Geschenke  yon  Rosshaar,  Embleme  ihres 
werthyollsten  Besitzthnms,  anf.  Eine  Gruppe  von  L&rchenbäameii 

anf  einer  sibirischen  Steppe,  ein  Hain  in  tiefster Waldesabgesehiedeih 
beit  macht  «las  lleili^^thum  eines  turaniachen  Stammes  aus.  Reicb- 
geschmiickte  Idole  in   wannen  Pelzrüikcn,    jedes  unter  eiutci 
grossen  Baume  autgestellt,  der  mit  Tuch  oder  Hlech  umwickelt 
ist,  zahllose  Kenthierhäute  und  I'cizwerk  rings  an  allen  ßäumcia 
aufgehängt,  Kessel  und  Liiffel,  bchuupftabackshömer  und  Uao&haltb 
gegenstände  als  Oi)tergaben  vor  den  Göttern  ausgestreut  —  die* 
ist  ungefähr  das  Bild  eines  sibirischen  heiligen  üains  auf  der 
Stufe,  wo  die  Berührung  mit  iremder  Civilisation  in  der  Aue- 
sohmflokung  der  alten  rohen  Oeremonien  begonnen  bat,  tun  mit 
der  vollkommenen  Yemichtung  derselben  zu  enden  V*  Interoastaf 
ist  die  Bemerkung,  dass  eine  Rasse,  die  diesen  Stämmen  ethno- 
logisch nahe  verwandt  ist,  obgleich  sie  sich  zu  höherer  Cultor 
erhoben  hat,  dennoch  den  Kuhm  beanspruchen  kann,  die  aufiallemi- 
sten  Ueberreste  der  Baumverehrung  im  nördlichen  Europa  aut'reobt 
erhalten  zu  haben.    In  esthnischen  Districten  kann  der  Keiserde 
häufig  noch  in  unserm  Jahrhundert  den  heiligen  Baum  sehes, 
gewöhnlich  eine  alte  Linde,  Eiche  oder  Esche,  dh;  unverletzbar  sb 
einem  geschützten  Orte  in  der  Nähe  des  Wohnhauses  steht,  aad 
noeh  werden  alte  Ueberlieferungen  fortgepflanzt  von  der  Zeit,  wo 
man  die  Wurzeln  zum  ersten  Male  mit  dem  Blute  eines  gescUaeh- 
teten  Thieres  begoss,  damit  das  Vieh  gedeihe,  oder  wo  man 
eine  Opfergabe  unter  die  heilige  Linde  auf  den  Stein  legte,  aai 
dem  der  Anbetende  mit  blossen  Knieen   kniete   und  von  OsteL 
nach  Westen  hin  und  her  sich  bewegte,  den  er  dreimal  küsste. 
nachdem  er  vorher  gesagt  hatte:  „Emj)t'ange  die  Speise  als  eine 
Gabe!"    Es  mag  wohl  eine  im  Baume  wohnende  Gottheil  gewesen 
sein,  der  diese  Verehrung  gelten  sollte,  denn  der  Volksaberglaobe 
der  Esthen  zeigt,  dass  sie  eine  soicbe  Vorstellung  mit  der  änssenlei 
Bestimmtheit  anerkannten;  so  haben  sie  eine  Erzählung  von  des 
Baumelfen,  der  in  persönlicher  Gestalt  ausserhalb  semes  kmmmea 
Burkenstammes  erschien,  aus  dem  man  ihn  durch  drei  Sehttge  aa 
Holze  und  durch  die  Frage:  „Ist  der  Krumme  zu  Hause  %  dtta 

CMrAi  ,»Fimu  Mflk**  p.  86,  «te.  t91,  ete.;  Ulämm  „Ikm,  Mh." 
p.  363;  Simpim,  ^wmmf^,  toL  IL  p.  261. 
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konnte.  Aber  es  kann  aneb  ebensognt  der  Waldyater  oder  Banm- 
könlg  oder  irgend  eine  andere  Oottbeit  gewesen  sein,  welcbe  die  • 
Opfer  empfing  und  dem  Betenden  am  Fnsse  des  heiligen  Baumes 
wie  in  einem  Tempel  Antwort  ertheilte Wenn  wir  weiter  einen 
Blick  auf  die  Baum-  und  Waldverebrung:  der  uichtarischen  ein- 
geborenen Stämme  des  britischen  Indiens  werfen,  so  werden  uns 
deutliche  und  lehrreiche  Fingerzeige  Uber  ihre  innere  Bedeutung 
entgegentreten.  In  dem  Hofraume  eines  Bodo-Hauses  ist  die  heilige 
„Sij"  oder  Euphorbia  des  Nationalgottes  Batho  gepflanzt,  dem  der 
,,Deoscbi''  oder  Priester  unter  diesem  Bilde  Gebete  darbringt  und 
ein  Ferkel  flchlaebtet  Wenn  die  Kbonds  ein  nenes  Dorif  gründen, 
80  moBS  unter  feierlicben  Formen  ein  beiliger  BanmwoUenbanm 
gepflanzt  werden ,  nnd  unter  diesen  legt  man  den  Stein,  der  die 
Dorfgottbeit  einscbliesst').  Vielleicbt  zeigt  sieb  nirgends  in  der 
Welt  nocb  in  modemer  Zeit  die  ursprtlngliche  Bedeutung  des 
heiligen  Waldes  pittoresker,  als  bei  den  Mundas  von  Tschota-Nagpur, 
in  deren  Ansiedlungen  man  einen  heiligen  Hain  von  Salbäumen, 
einen  Ueberrest  des  alten  Urwaldes,  der  von  der  Axt  des  Holz- 
fällers verschont  geblieben  ist,  den  Geistern  als  Wohnsitz  tiberlässt 
und  den  Göttern  an  diesem  gebeiligten  Orte  Opfer  darbringt^). 

Alle  diese  Beispiele  von  den  niederen  Rassen  bieten  somit 
sebon  binreiobende  Zeugnisse  dar,  nm  die  Riten  der  Banm-  and 
Waldyerebmng  anf  ibre  wabre  bistorisebe  Wurzel  znrflekznfttbren, 
Riten,  die  wir  aneb  auf  der  Entwicklnngsstafe  der  semitiseben 
und  der  ariseben  Coltar  in  Blfltbe  oder  als  Ueberlebsel  vorfinden. 
Einzelne  Stellen  des  Alten  Testamentes  erwäbnen  den  kanaaniti- 
sehen  Cultus  der  Aschera,  das  Opfer  unter  jedem  grünen  Baume, 
den  Weihrauch,  der  unter  Eichen,  Weiden  und  schattigen  Tere- 
binthcn  aufstieg,  Gebräuche,  deren  hartnäckiges  Fortleben  einen 
Beweis  dafür  liefert,  wie  tief  sie  in  der  alten  Religion  des  Landes 
begründet  waren  Diese  biblischen  Aussagen  werden  noch  durch 
andere  Zeugnisse  ans  semitiseben  Religionen  bestätigt,  so  dnreb  die 


')  BoeeUr  „Esthen.  AhrrgUiubiaehe  Gehr{iuche'\  eto.  td.  KrtUttWeM^  pp.  %  112,  146. 
Hodgson  „Abor.      Jmktt'*  pp.  165.  173. 

*)  Macpherton,  p.  61. 

4)  Dalton  „Koh"  in  Jr.  Eth.  Soe,*'  toL  11,  p.  a4;  Battian,  „OtsÜ.  Asitn" 
Bd.  1,  p.  134;  Bd.  III,  p.  252. 

■)  Deut.  XU,  3;  XVI,  21;  Kichter  Vi,  25;  I.  Künige  XIV,  23;  \V,  13;  Will, 
19;  2.  Könige  XVU.  10;  XXllI,  4;  Jm.  LTU,  5;  Jeram.  XVU,  2;  HaMk.  VI,  13; 
XX,  28;  Hm.  IV,  13;  «te.  «to. 
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Sailen  des  Silius  Italiens,  welche  Gebete  nnd  Opfer  in  den  heiligen 
.    Hainen  vonNnmidien  erwähnen,  und  dnrch  die  Berichte  des  ConcUs 
von  Karthago,  welche  darthnn,  dass  es  noch  im  ftfnften  Jahrhvnderty 
ein  Menschenalter  nach  der  Zeit  Angnstins,  nothwendig  war,  dir 
anf  an  dringen,  dass  die  Ueberreste  des  Götzradienstes  an  Blomei 
nnd  in  Hainen  vernichtet  wflrden  <)•  Ans  den  genaueren  Besdirn- 
bnngen  von  Gebräuchen,  welche  mit  arischer  Herkunft  oder  ari- 
scliom  Kiutiusse  zusamnienhäDgcn,  iniigcn  ehcnlalls  einige  Beispiele 
hervorgehoben  werden,  um  ein  vollständiges  Bild  von  jeder  An 
des  Waldghuibens  zu  geben.    Der  moderne  Hinduismus  stammt 
in  80  hohem  Grade  von  den  Keligioneu  der  nichtarisehen  Ein- 
geborenen her,  dass  wir  daraus  sehr  gut  einen  beträchtlichen 
Theil  der  Baumverehrung  im  modernen  Indien  erklären  können^ 
so  wenn  in  dem  Birbhflmdistrict  von  Bengalen  alljährlieh  eine 
grosse  Wallfahrt  nach  einem  Heiligtiinme  in  den  Dschnngdn  an- 
gestellt ymdf  nm  Gaben  an  Reis  nnf  Geld  dannbringen  nnd  etnea 
Geiste,  der  in  einem  fielabanme  wohnt,  Thiere  au  opfern^).  Id 
dnrchans  hindnisehen  Gegenden  sieht  man  den  „Pippäla"  (Fic» 
religiosa)  als  Doiibaum  gepflanzt,  den  Chaityataru  des  Sans^krit,  ] 
während  der  Hindu  im  Privatleben  die  Baniane  und  andere  Bäume 
pflanzt  und  ihnen  göttliche  Ehren  erweist«'').    Die  griechische  and 
römische  Mythologie  liefert  vollkommene  Typen  nicht  nur  von  deo 
Wesen,  welche  an  einzelne  Bäume  gebunden  sind,  sondern  auch 
von  den  Dryaden,  Faunen  und  Satyrn,  die  i|n  Walde  leben  und 
nmherstrcifen  —  Geschöpfe,  welche  unseren  eigenen  Elfen  und 
WaldlLobolden  entsprechen«  Ueber  diesen  anmnthigen  phantastischas 
Wesen  stehen  die  höheren  Gottheiten,  welchen  Bäume  als  Hcüv* 
thttmer  und  Haine  als  Tempel  geweiht  süid.  Man  erinnere  suk 
sCa  Ovid's  Erzählung  von  Erisichthon: 

„Aach  verletit*  er  den  Hahi  der  Ceres  mit  sehändeiideni  Beile 
Und  entheiligte  frech  die  altefarwflrdige  Waldung. 
Hier  entngte  bigahrt  ein  rieMnmftsBiger  Eichbanm, 
Selbst  ein  ganzes  Gi>hOli,  mit  Krinnerungstftfcldien,  Binden 
Und  mit  Kränzen  poschiniickt,  den  Zeichen  erfüllter  QelQbde. 
Oft  iimtaii/.ten  den  Banra  Dryaden  im  festlichen  Keigen, 
Oft  in  geordneter  Keih*,  in  einander  geachhingen  die  Htode, 
Schritten  sie  rings  uni  den  btamm"  —  .  . 

<)  SO.  Ital.  Puniea,  III,  675,  690.  Hardutn,  Aetm  Cmeäiorumt  Bd.  L  WtÜM« 
Aber  die  semitische  Baum-  und  UainvercLrung  s.  bti  JCMifV^i^UMMfr'*,  Bd.Iy  pw  SSSytf^ 

*)  Ilunier  „Rioal  Bengal'\  pp.  131,  194. 

•)  Bothtlingk  u.  Roth,  s.  v.  , ^chaityataru''.    Ward  „Hindoos'*  vol.  II,  p, 
*)  Ovtäj  Metam.  VIII,  741  etc.,  ttberseUt  Toa  Utchmr,  jB«riiii  1866. 
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In  mehr  proflaiacher  Form  belehrt  Gato  den  Hotefäller,  wie  er 
für  das  Lichten  emes  heiligen  HainB  Straf losigkeit  erlangen  kann; 
er  mnss  mn  Sehwein  zmn  Opfer  bringen  nnd  dabei  beten:  „Gott 
oder  6<(ttin,  wer  du  auch  immer  seist,  dem  dieser  Hain  geheiligt 
ist,  erlanbe  mir,  durch  das  Stlhnopfer  dieses  Schweins,  und  um 
das  zu  üppige  Wachfitliuiii  dieses  Waldes  einzuschränken,  etc."'). 
Die  Slaven  hatten  ihre  Haine,  wo  die  immerwährenden  Feuer 
Pioruns,  des  Himmelsgottes,  brannten;  die  alten  Preussen  verehrten 
die  heilige  Eiche  von  Komove  mit  ihren  Draperien  und  Götter- 
bildern, die  inmitten  des  heiligen  unverletzlichen  Forstes  stand, 
wo  kein  Zweig  abgebrochen,  kein  Thier  getödtet  werden  dorlle; 
nnd  so  weiter  bis  za  dem  UoUnnderbanme,  nnter  dem  Pnsehkait 
mit  Gaben  an  Brot  nnd  Bier  verehrt  wurde*).  Der  keltische 
Himmelsgott,  dessen  Bild  eine  mftehtige  Eiche  war,  die  weiss* 
gekleideteii  Dmiden,  welche  den  heiligen  Banm  erstiegen,  nm  die 
Mistel  abzuschneiden,  und  welche  am  Fusse  die  beiden  weissen 
Stiere  opferten  —  dies  alles  sind  Typen  aus  einer  andern  Völker- 
gruppe Die  Berichte  von  den  Teutonen  gehen  bis  auf  Tacitus 
zurück,  „Lut'os  jic  neniora  consecrant,  deorumque  nominibus  ad- 
pellant  secretum  illud,  quod  sola  reverentia  vident",  und  die  merk- 
würdige Stelle,  welche  beschreibt,  wie  die  Semnonen  den  heiligen 
Hain  gefesselt  betraten,  als  Zeichen  ihrer  Huldigung  für  die  Gottheit, 
welche  dort  wohnte ;  kunge  Jahrhonderte  später  brachten  die  Schweden 
noch  feierliche  Opfer  nnd  hängten  die  Gerippe  der  geschlachteten 
*  Thiere  in  dem  Walde  dicht  bei  dem  Tempel  von  Upsal  anf*). 
Mit  dem  Auftreten  des  Christenthnms  begmnt  ein  Krenszng  gegen 
die  heiligen  Bftnme  nnd  Wälder.  Bonifacins  hieb  in  Gegenwart 
der  heidnischen  Priester  die  ungeheure  Eiche  des  hessischen 
Himmelsgottes  um  und  erbaute  aus  dem  Holze  dem  St.  Petrus  eirie 

I    Kapelle;  Amator  stellte  die  Jäger  zur  Kede,  welche  die  Köpfe 

[  wilder  Thicrc  in  den  Zweigen  des  heiligen  Birnbaums  von  Auxerre 
aulhängten,  „Hoc  opus  idolatriae  culturae  est,  non  christianac 

'  degantissimae  disciplinae ;  als  aber  diese  milden  Ueberredungs- 
▼ersnche  Nichts  fruchteten,  hieb  er  den  Banm  nieder  und  verbrannte 

i    ihn.  Englische  Namen  wie  Holyoake  nnd  Holywood  (Heilige  fiiche 

1 

!  »)  Caio,  de  Re  Rutiiea,  139;  riin.  XVU,  47. 

«)  Uanwieh,  ^ßlaw.  Mifth."  pp.  98,  229;  Hartknoch,  ThU  I,  Kap.  Y.  VU;  Chrwm^ 
Jr."  p.  67, 

»)  Maxim.  Tyr.,  VIII;  Flin.  XVl,  96. 

^  TmU,  Chmanioj  9,  39  «te.;  Gtimm,  J).  M.  p.  66. 
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und  Heiliger  Wald)  geben  Kunde  von  dem  frttheren  VorkommeB 
heiliger  Bftnme  und  Haine,  an  wekhe  sioli  die  Erinnerung  in  dem 

zähcu  Geiläcbtnisse  des  Landvolks  noch  lange  Zeit  lebendig  er- 
halten hat.  Jakob  Grimm  wagt  sogar  einen  historischen  Zusaiiimen- 
hanjr  des  alten  heiligen  unverletzlichen  Waldes  mit  dem  späiera 
königlichen  Forst  anzunehmen,  ein  Argument,  das  mit  der  Ver- 
ehroDg  des  Wilden  für  die  Geister  des  Waldes  anfangen  und  mit 
dem  Wildgehege  des  modernen  Landbesitzers  fUr  seine  Fasanen 
enden  würde'). 

Wenige  Ersebeinnngen  der  niederen  Civilisation  kommen  der 
modernen  gebildeten  Welt  bemitleidenswerther  vor,  als  das  Schan- 
spiel  eines  Ifensohen,  der  ein  Thier  verehrt  Wir  sind  am  Ende 
doeh  mit  der  Naturgeschichte  vertraut  genug,  um  unsere  Uebe^ 

legenheit  Uber  unsere  „jüngeren  Brüder",  wie  die  Rothhäute  sie 
bezeichnen,  anzuerkennen,  Uber  Geschöpfe,  die  wir  nicht  verehren, 
sondern  kennen  lernen  und  benutzen  sollen.  Aber  Menschen  auf 
tieferen  Culturstufen  betrachten  die  unter  ihnen  stehende  Thierweh 
mit  ganz  anderen  Augen.  Die  Thiere  sind  hier  aus  verschiedenen 
Beweggründen  zu  Gegenständen  der  Verehrung  geworden  nad 
zählen  in  niedrigeren  Stadien  der  religiösen  Entwicklnng  sogar 
zu  den  wichtigsten  derselben.  Doeh  kann  ich  hier  nur  gani  kin 
und  oberflächlich  von  der  Thierverehmng  sprechen,  nicht  als  oh 
sie  des  Interesses  ermangelte,  sondern  weil  sieh  hier  die  Schwierig- 
keiten in  ttbergrossem  Maasse  hänfen.  Da  ich  viel  mehr  allgemeine 
Principien  zn  entwickeln  als  nngedentete  Thatsaehen  zQsammeih 
zutragen  bpabsichtige,  so  besteht  Alles,  was  ich  für  diesen  Zweck 
thun  kann,  daiin,  aus  den  verschiedenen  Gruppen  dieses  Gebietes 
einige  ausgewählte  Beispiele  zu  geben,  und  damit  sowohl  die 
wesentlichsten  Züge  dieser  Erscheinung  darzulegen,  als  auch  die 
alten  Ideen  von  der  Stufe  der  Wildheit  aui'wärts  bis  hinein  in  die 
höhere  Civilisatiou  zu  verfolgen. 

Zuerst  und  zunächst  scheint  der  nncivilisirte  Mensch  fWg, 
ein  Thier  einfach  als  solches  zn  verehren,  indem  er  es  ansieht  ab 
erfüllt  von  Kraft,  Math  nnd  Schlauheit,  die  ttber  seine  eigen« 
hinausgehen,  und  wie  ein  Mensch  von  einer  Seele  bdebl^  die  nash 
dem  ki(rperliehen  Tode,  mächtig  zum  Guten  wie  zum  Bosen,  foii- 
fährt  zu  existiren.  Dann  vermischt  sich  diese  Idee  mit  der  Vor- 
stellung, dass  das  Geschöpf  eine  verkörperte  Gottheit  sei,  die 

>)  Grtmm,        if.",  p.  02,  etc. 
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sehen,  hOren  mid  sogar  ans  der  Entfernung  handeln  kann»  und 
die  ihre  Macht  noch  nach  dem  Tode  des  thierlsehen  Leibes,  mit 

dem  der  göttliche  Geist  verknüpft  war,  tortsetzt.  So  pflegten  die 
Kamtschadalen,  in  ihrer  eintachcu  Verehrung  für  Alles,  was  ihnen 
Eutzen  oder  Schaden  bringen  konnte,  die  Walfische  anzubeten, 
die  ihre  Boote  umzuschlagen  vermochten,  und  ebenso  die  Bären 
und  W^lfe,  vor  denen  sie  in  beständiger  Furcht  lebten.  Die  TbierCi 
meinten  sie,  könnten  ihre  Sprache  verstehen,  und  sie  vermieden 
daher,  sie  bei  ihren  Namen  zu  nennen,  wenn  sie  ihnen  begegne- 
ten, sondern  sachten  sie  vielmehr  doreh  gewisse  vorgesehriebene 
Formehi  gttnstig  zu  stimmen  0.  Pemanisohe  Stilmme,  sagt  Gar- 
cilaso  de  la  Vega,  verehrten  die  Fisehe  nnd  die  Viconas,  weil  sie 
ihnen  Nahrung  verschafften,  die  Affen  wegen  ihrer  Schlanheit,  die 
l'inkenfalken  wegen  ihres  muthigcn  Aussehens.  Der  Tiger  und 
der  Bär  waren  ihnen  wilde  Gottheiten,  und  die  Menschen,  blosse 
Fremde  und  Eindringlinge  im  Lande,  machten  diese  Wesen  wohl 
als  die  alten  Ureinwohner  und  als  ihre  Herren  anbeten  2).  Wie  können 
^vir  ans  daher  wundern ,  wenn  die  Philippineninsulaner  mit  offen 
aasgesprochener  Ehrfurcht,  sobald  sie  einen  Alligator  sahen,  den- 
selben inständigst  baten,  ihnen  kein  Leid  za  than,  und  ihm  za  diesem 
Ende  von  Allem,  was  sie  in  den  Booten  hatten.  Etwas  darbrachten 
nnd  ins  Wasser,  warfen?')  Riten  dieser  Art  sprechen  wenigstens 
fllr  die  th^lweise  Wahrhdt  jenes  berühmten  Anssprachs,  der  den 
Ursprung  der  Religion  von  der  Fnrcht  ableitet:  „Primos  in  orbe  deos 
fecit  timor"  *).  Schon  bei  Besprechung  der  Frage  von  den  Thierseelen 
in  einem  der  vorhergehenden  Kapitel  wurden  Beispiele  angeführt, 
wie  die  Menschen  die  Tbiere,  die  sie  tüdteten,  durch  apologetische 
Reden  und  Gebräuche  zu  versöhnen  suchten  ••).  Sehr  lehrreich  ist 
es  auch,  zu  beobachten,  wie  ganz  nattlrlich  ein  solcher  persönlicher 
Verkehr  zwischen  Mensch  und  Thier  in  vollständige  Verehrung 
übergehen  kann,  sobald  das  Geschöpf  mächtig  oder  getllhrlieh 
genng  ist,  am  dieselbe  za  beansprachen.  Wenn  die  Sti^ns  von 
Kambodscha  das  Thier,  das  sie  schlachteten,  am  Verzeihang  baten 
und  SQhnopfer  darbrachten,  ie(0  thalen  sie  das  aasdrflcklich  aas 
Fareht,  dasa  sonst  die  entkdrperte  Seele  des  Geschöpfes  kommen 

^)  SMUr,  „XmittMkt^  p.  276. 

*)  GareOato  d»  U  Fiy«  ,tCommtarioi  JStM%  I,  «h.  IX.  tt«. 

')  Marsden,  ,,8umatra^\  p.  303. 

*)  Peiron.  Arb.  Frofm^i  SUUim,  IV,  XM,  661 

^  S.  oben,  J^ap.  XI. 
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aod  sie  peinigen  könnte  Aber  seltsamer  Weise  ist  sogar  die 
gOttliehe  Verehrung  des  Thieres  kein  Hindemiss,  dass  die  SOhnimg«- 
ceremonie  zam  änssersten  Gespött  werden  kann.   So  beschreibl 

Ohaflevol)[  nordamerikanische  Indianer,  die  nach  der  Tüdtung  eines 
Bären  seinen  Kopf  mit  vielen  Farben  bemalt  aulstcekteii  und  ihm 
Lol)  und  Huldigung  darbraehten ,  während  sie  zugleieh  die  schmerz 
liehe  Pflicht  eri'Ullten ,  seinen  Leib  zu  verzebren  jJJO  ist  aucb 
bei  den  Ainos,  den  Eingeborenen  von  Jesso,  der  Bär  eine  grosse 
GottbeiL  Sie  sehlagen  ihn  zwar  todt,  wo  sie  können;  während 
sie  ihm  aber  den  Garaus  machen,  begrOssen  sie  ihn  mit  Verheo- 
gangen  und  schönen  Reden  und  stellen  seinen  Kopf  an  der  Anssen- 
seite  des  Haoses  auf,  damit  er  sie  vor  Hissgesehick  bewahre^). 
In  Sibirien  verehren  die  Jakuten  den  Bären  gewöhnlich  znsainmeD 
mit  den  Geistern  des  Waldes,  und  verneigen  sich  gegen  seine 
Lieblingsplätze  mit  entsprechenden  Redensarten  in  Prosa  nnd  in 
Versen  zum  Lobe  der  Tapferkeit  und  des  Edelmutbs  ihres  ,,liebt*D 
Onkels."  Ihre  Verwandten,  die  Ostjaken,  schworen  in  den  russi- 
schen Geriehtshöten  auf  einen  Bärenkopl ,  denn  der  Uär,  sagen 
sie,  ist  allwissend,  er  wird  sie  sieher  umbringen,  w^enn  sie 
lügen.  Diese  Idee  dient  dem  Volke  thatsächlich  als  eine  zwar 
philosophische,  aber  doch  etwas  überflüssige  Erklftning  einer 
ganzen  Klasse  von  Ereignissen;  wenn  ein  Jttger  von  tmem  Baren 
getödtet  wird,  so  glaubt  man  allgemein,  dass  er  zn  irgend  einer 
Zeit  falsch  geschworen  haben  mtfsse  nnd  jetzt  seme  Strafe  eriuto 
habe.  Dennoch  pflegen  auch  diese  Os^aken,  wenn  sie  ihre  Gotthes 
bewältigt  nnd  getödtet  h^bcn,  die  Haut  mit  Hen  ansznstopfen,  m 
zn  Stessen,  anzuspeicn,  zn  beleidigen  nnd  zu  verhöhnen,  endlich  aber 
stellen  sie  dieselbe  in  einer  Jurte  als  Gegenstand  der  Verehrung  auf  *'. 

Ob  ein  Thier  als  Gefäss  oder  Verkörperung  einer  in  ihn. 
wohnenden  göttlichen  Seele  oder  einer  anderen  Gottheit  verehn 
wird,  oder  ob  als  einer  der  millionentachen  Repräsentanten  des  seice 
Klasse  beherrschenden  Gottes,  beide  Fälle  sind  in  der  bereiti 
besprochenen  allgemeinen  Theorie  der  Fctischvcrehning  eii 
geschlossen  und  finden  darin  ihre  Erklärung.  Zeugnisse,  welete 
diese  beiden  Vorstelinngen'nnd  ihre  Verschmelzung  dentlich  maeho^ 

»)  Mouhot,  „Indc-China"  Tol.  1.  p.  252. 

•)  Cfuirlevoxx  ,,Nouv€lle  France.*''  vol.  V,  p.  443. 

»)  W.  M.  Wood  in  „Tr.  Eth.  Soc."  vol.  IV.  p.  36. 

*)  Simpson  „Journet/**  vol.  11,  p.  269;  Unnau,  „Sibirien'^  Bd.  L  p.  499;  LaiM», 
„Dfcr.  £th.**  Tol.  V.  p.  4S6;  Joum.  Ind.  Archip.  voL  IV.  p.  590. 


Animismiu.  233 

finden  sich  besonders  yollkommen  auf  den  Inseln  des  Stillen  Oeeans. 

Auf  der  Geor^sgrnppe  wurden  gewisse  Reiher,  Königslischer  und 
Baunihackcr  heilij;  gehalten  und  mit  Opfer8])ei8en  gefuttert,  in  der 
festen  Ueherzeugung,  dass  in  den  Vögehi  Gottheiten  eingei^örpert 
seien,  die  in  dieser  Gestalt  die  dargehotene  Nahrung  verzehrten 
and  durch  ihre  Hchreie  Orakelantwortcu  crtheiltcn  Die  Tongane- 
sen  pflegten  manche  Vögel,  wie  auch  den  Hai,  den  Walfisch  o.  8.  w. 
niemals  zu  tödten,  da  sie  diesclhen  für  heilige  Gefässe  ansahen, 
in  welchen  die  Götter  die  Erde  besachten^  und  wenn  sie  zufällig 
in  der  Nähe  eines  Walfisehes  Torflberfnhien,  so  opferten  sie  ihm 
gewöhnlieh  wohlriechendes  Oel  oder  Kava^).  Anf  den  Fidsehi- 
Inseln  glaubte  man  von  gewissen  Vögeln,  Fischen,  Pflanzen  nnd 
von  manchen  Menschen,  dass  Gottheiten  eng  mit  ihnen  verhunden 
seien  oder  in  ihnen  wohnten.  »So  waren  llahicht,  Federvieh,  Aal, 
Hailisch  und  fast  jedes  andere  Thier  der  Behälter  irgend  einer 
Gottheit,  von  dem  der  Verehrer  dieser  Gottheit  nicht  essen  durfte, 
so  dass  lür  Kinzelne  sogar  das  Verzehren  von  Menschenfleisch 
zum  Tabu  wurde,  weil  ihr  Gott  in  einem  Menschen  wohnte. 
Ndengei,  die  langsame  und  träge  höchste  Gottheit,  hatte  als  Gefäss 
oder  Inoamation  die  Sehlange').  Jeder  Bamoa- Insulaner  hatte 
seinen  Schutzgeist  oder  i)Aitu'',  der  in  Gestalt  irgend  eines  Thieres, 
eines  Aals,  HaifiseheSi  Hundes,  einer  Schildkröte  u.  s.  w.  erschien, 
und  diese  Bpeeies  wurde  sein  Fetisch,  der  nicht  beleidigt, 
geschlachtet  oder  gegessen  werden  durfte,  ein  Vergehen,  das  die 
Gottheit  dadurch  rächen  würde,  dass  sie  in  den  Lei!)  des  Sünders 
eingehen  und  darin  bis  zu  seinem  Tode  inearnirt  blcihiii 
würde  Der  „Atua"  des  >Jenseeländers  ist  die  göttliche  Heelc 
eines  Vorfahren ,  mit  dieser  auch  im  Namen  übereinstimmend  und 
ebenfalls  iabig,  in  dem  Körper  eines  Thieres  zu  erscheinen^). 
Wenn  wir  nach  Sumatra  übergehen,  so  finden  wir,  dass  die  Ver- 
ehrung, welche  die  Malayen  dem  Tiger  erweisen,  und  ihre 
Gewohnheit,  sich  bei  ihm  zu  entschuldigen,  wenn  sie  eine  Falle 
legen,  mit  der  Idee  Terknflpft  ist,  dass  die  Tiger  durch  die  Seelen 
von  Verstorbenen  belebt  seien  ^.  Wenden  wir  uns  nach  anderen 

*)  mit  n^olyn.  Itet."  vol.  I.  p.  336. 

*)  Farmer  „Tonga*^  p.  126;  Mariner,  ToU  IL  p.  106. 

«)  jmiattu!,  „-Fl/V,  Tol.  I,  p.  217  ete. 

*)  Turner,  „Polynetia",  p.  238. 

•)  Shortland  „Traditiont  qf  N.  Z.**  ch.  lY. 

^  Marsden,  „Sumatra''^  p.  292. 
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Tbeilen  der  Erde,  8o  ist  einer  der  wiehtigiten  hierher  gehörigen 
Fftlle  die  Verehrung,  die  der  nordamerikanische  Indianer  seineni 

Hedicin-Thiere  bezeigt,  von  dem  er  ein  Exemplar  tödtet,  um  seine 
Haut  aiilzubewabreii ,  welcbe  hinfort  angebetet  wird  und  Schutz 
und  Ilülte  wie  ein  Fetisch  gewährt*).  In  Südafrika  sind,  wie 
schon  erwähnt,  die  Sulus  der  Meinung,  dass  die  vergöttlichten 
Schatten  der  Vorfahren  in  gewissen  zahmen  und  harmlosen 
Schlangen  eingekorpert  seien,  die  ihre  menschlichen  Verwandten 
mit  entgegenkommender  Hochachtung  behandeln  und  durch  ^ahrong 
gUnstig  zu  stimmen  suchen^).  In  Westafrika  glaubt  man,  dass  die 
Affen  in  der  Nähe  eines  Kirehhofes  Ton  den  Oeistem  der  Todten 
beseelt  seien ,  und  das  ganze  Gebiet  der  Verehmng  heiliger  Kixh 
kodile.  Sehlangen  y  Vögel ,  Fledermänse,  Elephanten,  Hyänen,  Leo- 
parden Q.  s.  w.  theilt  sieh  in  die  beiden  grossen  Absehnitte  der 
Fetischlehre,  indem  in  einigen  Fällen  das  Thier  wirklich  als  Eiu- 
körperung  oder  Personation  des  Geistes  betrachtet  wird,  während 
es  in  andern  Fällen  demselben  nur  geheiligt  ist  oder  unter  seinem 
besonderen  Schutze  stellt^).  Kaum  in  irgend  einer  Gegend  der 
Welt  zeigt  sich  so  vollkommen  wie  hier  die  Verehrung  von  Schlangen 
als  Fetischthieren,  die  mit  hohen  geistigen  Eigenschatten  begabt 
sind,  und  die  zu  tödten  ein  unverzeihliches  Verbrechen  sein  wttid& 
Als  einzelnes  Beispiel  der  Neger -Ophiolatrie  mag  hier  B< 
Beschreibung  Ton  Widah  in  der  Bucht  von  Benüi  angeführt  werden; 
hier  war  die  höchste  Ordnung  von  Gottheiten  eine  Art  von  Schlangen, 
welche  sich  in  Menge  in  den  Dörfern  fanden  und  von  einem  gewal- 
tigen Hauptnngehcuer,  dem  Höchsten  und  Orössten  und' natttrlieh 
dem  Stiuumvater  von  Allen,  beherrscht  wurden,  der  im  Schlangen- 
hause  unter  einem  hohen  Baume  wohnte  und  dort  königliche 
Opfergaben  an  Speise  und  Getränk,  an  \  ich,  Geld  und  Kleidungs- 
stoffen empfing.  Und  dieser  Schlangencultus  war  so  tief  in  die 
Herzen  eingegraben,  dass  die  Holländer  daraus  ein  Mittel  macbte% 
ihre  Waarenhäuser  von  lästigen  Besuchern  zu  befreien;  wie  Bosmaa 
erzählt:  i^Wenn  wir  jemals  von  den  Eingeborenen  dieses  Landes 
belästigt  werden  und  sie  gern  los  werden  mdchten,  so  brancha 
wur  nur  von  der  Schlange  Uebles  zu  reden,  und  sofort  halten  sie 

«)  ioikiel,  „Ind.  of  ^.  A."  part.  I,  p.  40 ;  Cadin,  „X.  A.  Ind."  Tol.  I,  p.  J6; 
Schooleraß  „Trtbes",  part  I,  p.  34;  part  V,  p.  652;   TTaitz,  Bd.  IIL  p.  190. 

*)  S.  Torber,  p.  7.    Caüaway  ,,Rel.  of  Atnazulu'\  p.  196. 

')  Steinhauer,  „Religion  des  JS'egers'*,  1.  c.  p.  133.    /.  X.  JfiUon,  „W.  Jß-J^t 
pp.  21U,  21b^  ISchkgely  ^yEtce-Hprache^'y  p.  XY. 
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sieh  dieOhien  zu  und  laufen  davon'' 0*  Endlieh  findet  Oastr^n  bei 
den  tatarisehen  Stftmmen  Sibiriens  die  Erklftning  fOr  die  Ver- 
ehrung, die  der  Nomade  gewissen  Thier^i  erweist,  in  einer 

bestimmten  Fetischtheorie,  die  er  in  folgender  Weise  zusammen- 
fasst:  „Vermag  er  auch  die  Schlange,  den  Bären,  den  Wolf,  den 
Schwan,  sammt  mehreren  unter  den  Vögeln  der  Luit  und  den 
Thieren  des  Feldes  geneigt  zu  machen ,  so  hat  er  zugleich  in  ihnen 
gute  Beschützer,  denn  mächtige  Geister  sind  in  ihnen  verborgen'^ 

Die  Fälle,  in  denen  die  g(ittliobe  Seele  eines  Vorfahren  als 
in  einem  thierischen  Körper  incamirt  verehr}  wird,  bilden  ein 
Mittelglied  zwischen  Mfnenverehning  und  Thierrerdimngi  nnd 
dies«"  Zosammenhang  wird  auch  noeh  anf  einem  anderen  Gebiete 
in  der  Religion  der  niederen  Rassen  in  anderer  Weise  hergestellt, 
nilmfieh  dadnreh,  dass  eme  besondere  Familie,  ein  Clan  oder 
Stamm,  eine  besondere  Thierart  verehrt.  Es  ist  wohl  bekannt, 
das8  zahlreiche  Stäimue  des  Meuscheugeschlechts  sich  mit  irgend 
einem  Thiere,  einer  PHanze,  einem  Dinge,  am  häufigsten  aber  mit 
einem  Thiere  in  Verbindung  bringen,  sich  nach  dem  Namen  des- 
selben nennen  und  sogar  von  ihm  ihren  mythischen  Stammbaum 
herleiten.  Unter  den  Algonkin  -  Indianern  von  Nordamerika  dient 
der  Name  eines  solchen  Stammthieres,  wie  Bär,  Wolf,  Schildkröte, 
Hirsch,  Kaninchen  n.  s.  w.  daan,  die  verschiedenen  Glans  sn  be- 
zeichnen ,  in  welche  die  Rasse  zerfällt;  man  bezeichnet  anch 
wirklich  einen  Mann,  der  zu  einem  solehen  Stamme  gehOrt,  als 
einen  BSren,  Wolf  vl  s.  w.,  nnd  in  der  ehigeborenen  Bilder- 
schrift zeigen  die  Figuren  dieser  Thiere  den  Clan  desselben  an. 
Geschöpfe  dieser  Art  müssen  aber ,  soweit  es  möglich  ist,  wohl  von 
dem  blossen  Sehutzthiere  eines  Einzelnen,  dem  „Medicinthiere" 
unterschieden  werden,  von  dem  eben  bei  den  amerikanischen 
Indianern  die  Kede  war.  Der  Name  oder  das  Symbol  eines  Clan- 
Thieres  bei  den  Algonkins  ist  „Dodaim",  und  dieses  Wort  ist  in 
seiner  gebräuchlicheren  Form  „Totem''  zu  einem  allgemein  ange- 
nommenen Ausdruck  in  der  Ethnologie  geworden,  um  ähidich 
gebranehte  Beinamen  in  der  ganzen  Welt  zu  beseichneni  während 
das  System,  Stamme  in  dieser  Weise  zu  unterscheiden,  Totemiunus 
genannt  wird.  Der  Ursprung  des  Totemismus  fUllt  natttrlieh  in 
das  Bereich  der  Mythologie;  dagegen  bilden  die  socialen  Einthei- 
Inngen,  Heiratseinriehtungen  n.  s.  w.,  die  damit  verbunden  sind, 

*)  Botman,  Guinea'',  lett«r  lU;  in  Finkertorif  toi.  XVI.  p.  499.  S.  Burtottt 
„Dohonu'',  ch.  IV,  XVIl. 

«)  Outrin,  ,,Fkm,  Mfyth.*',  p,  196,  i.  tiB. 
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einen  höchst  wichtigen  Ahschnitt  des  Recht«  und  der  JSitten  der 
Menschlait  aut"  gewissen  Cuiturstulen.  Er  gehört  nur  insoweit  in 
das  Gebiet  der  Religion ,  als  die  Clanthicre  u.  s.  w.  Gegenstände 
religiöser  Verehrung  sind  oder  wirklich  als  Schutzgüttheiten  be- 
handelt werden.  In  gewisser  Ausdehnung  scheint  dies  namentlich 
bei  den  Algonkins  selbst  der  Fall  zn  sein,  da  einige  Berichte  über 
das  Totemthier  aussagen ,  dass  dasselbe  wirklich  als  heiliger 
Gegenstand  oder  „Medicin''  oder  Besehtttxer  der  Familie  betrachte! 
wurde,  die  seinen  Namen  nnd  sein  Symbol' tmg  Dasselbe  findet 
sich  bei  gewissen  igutralisehen  Stämmen  wieder;  eine  Familie  hat 
irgend  ein  Thier  (oder  Gewächs)  zum  „Kobong",  zum  Freunde 
oder  Beschützer,  und  es  besteht  ein  geheinniissvoller  Zusammcu- 
hang  zwischen  einem  Menschen  und  seinem  Stanimthiere ,  von 
dessen  Art  er  keines  zu  tödten  wagt,  weil  es  sein  eigener  Be- 
schützer sein  könnte;  und  wenn  sein  Kobong  eine  Pflanze  ist,  so 
bestehen  ebeuialls  Verbote  in  Bezug  auf  das  ISanimeln  derselbe 
So  sind  in  Südafrika  die  Betschuanen  in  eine  Reihe  von  Claoi 
eingetheilt:  die  Baknenas,  Mensehen  des  Krokodils;  die  Batlapit 
des  Fisches;  die  Batanngs  des  Löwen;  die  Bamoraras  des  wildes 
Weins.  Niemand  isst  sein  Stammthier  oder  kleidet  sich  in  dessea 
Fell,  nnd  wenn  er  es,  wie  den  LiSwen,  als  schädlich  tödten  mnn, 
so  bittet  er  es  um  Verzeihung  und  reinigt  sich  von  der  Frevel 
that  So  finden  wir  in  Asien  unter  den  Kols  von  Tschota -  Na^'- 
j)ur  viele  der  Oraonen-  und  Mundastänime  nach  Tbieren  benannt, 
wie  Aal,  Falke,  Krähe,  Reiher,  und  sie  dUrlen  dasjenige  Thier 
nicht  tödten  oder  verzehren,  nach  dem  sie  genannt  sind^  in- 
dessen ist  zu  bemerken,  dass  dies  nur  einen  Theil  eines  ganzes 
Systems  von  NahmngSTcrboten  bei  einzehien  Stämmen  bildet^ 
Bei  den  Jakuten  in  Sibirien  ferner  betrachtet  jeder  Stamm  eia 
besonderes  Thier  als  heilig  nnd  vermeidet,  davon  zn  genieasen^X 
Alle  diese  Thatsachen  scheinen  nicht  blosse  anfällige  Eigenthttmlieb- 
keiten  anzudeuten,  sondern  sie  sprechen  fUr  em  weit  verbreitet«« 
allgemeines  Princip,  das  auf  niederen  Entwicklungsstuleii  der 
Menschheit  wirksam  ist.    M'Lenuan  hat  in  einer  vortrefi'lieheB 

*)  Jame*,  „Long*»  £xp.'*  vol.  L  oh.  XV;  John  Zong,  „Voffogt*  tmd  TrvftUf 
p.  86.  WmUu,  Bd.  in.  p.  t90.  8.  Smi^  Hititrp  ^  MmIM^  p.  286. 
^  Qf9  trduur^*,  ToL  II.  p.  m 
«)  OuaU»  „BmmU^,  p.  311;  JMt^it^m,  p.  13. 
^  IhlUm  ia  „JV,        Stc.**  roL  VI.  p.  36. 
^  Zatkmm  „Lmer,  M,**  toi.  VL  p.  36. 
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Arbeit  yennoht^  einen  grossen  Theil  des  ttber  die  ganze  Welt  ret- 

breiteten  Thierciiltus  aus  der  Ansicht  zu  erklären,  dass  derselbe 
von  eiuer  frühen  „Totemstul'e  der  menschlichen  Gesellschaft"  ver- 
erbt sei»^).  Wenn  nun  diese  Ansicht  mehr  oder  weniger  als  richtig 
angenommen  wird,  so  erhebt  sich  die  Frage,  wo  der  Ursprung 
des  Totemismns  zu  suchen?  John  Lubbock  in  seinem  Werke  über 
den  Ursprung  der  Civilisation  ^)  und  ebenso  Herbert  Spencer  3) 
haben  sieh  der  Idee  zugeneigt,  dass  er  ans  dem  in  der  Tbat  sehr 
allgemeinen  €tebranehei  einzelne  Mensehen  nach  Thieren  sn  nennen, 
heryoig^angen  sei,  indem  diese,  wie  Bär,  Hirseb,  Adler  n.  s.  w., 
in  gewissen  FSUen  zn  erbliehen  Stammesnamen  wnrden.  Es  mnss 
in  der  That  als  möglich  zugegeben  werden,  dass  solche  persönliche 
Epitheta  zu  Beinamen  von  ganzen  Familien  werden  konnten  und 
in  diesem  Falle  wohl  zu  der  Mythe  Veranlassung  gaben,  dass  diese 
Familien  wirklich  von  den  in  Rede  stehenden  Thieren  als  ihren 
Vorfahren  abstammten;  daher  mögen  auch  viele  andere  Legenden  von 
wunderbaren  Abenteuern  und  Heldenthaten  der  Vorfahren  entstanden 
sein,  welche  den  quasi  menschlichen  Thieren,  deren  Namen  sie 
trugen,  zuzuschreiben  sind;  zn  gleicher  Zeit  mag  die  dem  Voliis- 
geiste  naheliegende  Verwechselong  zwischen  dem  grossen  Vor- 
fahren und  dem  Geschöpfe,  dessen  Kamen  er  führte  nnd  auf  seine 
Basse  ttbertmg,  zn  einer  Verehrung  dieses  Wesens  selbst  nnd  von 
da  zum  ToUstitaidigen  Thiercnltus  geflihrt  haben.  All  dieses  konnte 
in  der  That  möglicherweise  geschehen,  und  wenn  es  geschah,  so 
war  damit  ein  Beispiel  gegeben,  das  von  anderen  Familien  nach- 
geahmt werden  konnte  und  so  konnte  vielleicht  die  systematische 
Trennung  eines  Volkes  in  eine  Zahl  von  Totem-Clans  eintreten,  deren 
jeder  seinen  Ursprung  auf  einen  mythischen  Thiervorfahren  zurück- 
führte. Aber  wenn  wir  auch  zugeben,  dass  eine  solche  Theorie  eine 
verstündliche  Erklärung  fUr  die  dunklen  Erscheinungen  des  Totemis- 
mns liefert,  so  mUssen  wir  sie  doch  als  eine  Theorie  betrachten, 
die  nicht  hinreichend  durch  Zeugnisse  begründet  und  daher,  so 
weit  unsere  Kenntniss  reicht,  leicht  irre  zu  flibren  gedgnet  ist, 
wenn  man  sie  bis  zum  Aenssersten  dnrchitlhren  will.  Sie  bietet 
eine  plausible,  aber  doch  unzuverlftssige  Erklärung  von  mytholo- 
gischen und  theologischen  Thatsachen,  die  in  sich  selbst  schon 
eine  directe  und  vernünftige  Erklärung  zu  haben  scheinen.  Wir 

*)  J.  F.  M'Lennan  in  .^Fortniffhtly  Review'^  1869 — ^70. 
*)  Lubioek  „Origin  of  Chilisaiion**  p,  183. 
SpmBW  in  n^Mimighll^  £mme'\  1870. 
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mttssen  uns  wohl  in  Acht  nehmen,  zn  zuversichtlicli  eine  Methode 
der  Mythcnanslej^unir  anzuweudeo,  welche  Natnrniythen  von  Sonne 
und  Mond  dadurch  zu  erklären  yersncht,  dass  sie  dieselben  mit 
Ueberlieferungen  von  menschlichen  Helden  und  Ueldinnen^in  Ver- 
bindang  bringt,  die  zufällig  den  Namen  Sonne  oder  Mond  trugen. 
Was  den  Thierenltns  anbetrifft,  wo  wir  finden,  dass  Mensehen  dem 
Löwen,  dem  Bären  oder  dem  Krokodil  als  mächtigen  äbermenach- 
liehen  Wesen  bestimmte  nnd  directe  Verehmng  zoDen,  oder  andm 
Thiers ,  Vögel,  Reptilien  n.  s.  w.  als  Incamationen  göttlicher 
Cteister  anbeten ,  so  kimnen  wir  kaum  solche  deutlich  ausgespro- 
chene Entwicklungen  der  aniniistischen  Keligion  unbeachtet  lassen 
und  dalür  iliren  Ursprung  in  Personennamen  verstorbener  Vor- 
fahren suchen,  die  zutlUlig  LJUve,  Här  fxler  Krokodil  hicssen. 

Die  drei  Motive  des  Thiercultus,  weklie  bisher  besprochen 
worden  sind,  nilmlich  directe  Verehrung  des  Thieres  an  sieb, 
indirecte  Verebmng  desselben  als  eines  Fetisch,  durch  den  eine 
(Gottheit  wirksam  ist,  nnd  Verehmng  desselben  als  eines  Toleai 
oder  Repräsentanten  eines  Stammvorfahren,  diese  Motive  bieten 
ohne  Zweifel  in  nicht  geringem  Grade  eme  ansreiohende  Erkläning 
für  die  Erscheinungen  der  Zoolatrie  bei  den  niederen  Rassen,  wo- 
bei auch  der  Wirkung  der  Mythe  und  der  Symbolik,  die  uns  noch 
häufig  entgegentreten  werden,  gehr»rigc  Würdigung  zu  Theil  wird. 
Trotz  der  Dunkelheit  und  \'erworrenlieit  des  (iegenstandes  m-AZ 
der  Versuch  einer  allgenjeiuen  llebersicht  der  Tlnerverehrung  es 
rechtfertigen,  wenn  wir  noch  einen  ethnographischen  Blick  auf  ihre 
Stellung  in  der  Geschichte  der  Civilisation  werfen.  Wenn  wir 
uns  Ton  ihrem  Auftreten  bei  den  minder  enltivirten  Bassen  ni  den 
Gestaltungen  wenden,  die  sie  bei  den  Völkern  angenommen  hat, 
welche  zu  der  Stufe  nationaler  Organisation  nnd  eines  festen 
Religionssystems  fortgeschritten  sind,  so  werden  wir  finden,  da« 
ihre  neue  Stellung  in  der  Theorie  der  Entwicklung  und  Ueber 
lebung  deutlich  begründet  ist;  dabei  haben  sich  Ideen,  die  znnäd^ 
'  der  wilden  Theologie  angehörten,  zum  Thcil  in  ihrer  ursprtinglichen 
Form  weiter  tbrtgcpflanzt  und  befestigt,  zum  Theil  hal)en  sie  sich 
verändert  und  vorgcschrittneren  Ideen  ange])asst,  oder  sie  habeu 
sich  gegen  die  Augrifl'e  der  Vernunft  dadurch  zu  halten  vermocht, 
dass  sie  als  heilige  Mysterien  aufgestellt  wurden.  Das  alte  Aeg}^>tes 
war  ein  Land  voll  heiliger  Katzen,  Schakale,  Habichte,  deren 
Mumien  uns  bis  auf  diesen  Tag  aufbewahrt  sind,  aber  der  Graad 
ihrer  Verehrung  war  ein  Gegenstand,  der  dem  Vater  der  GescUeble 
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ZU  heilig  erschien,  um  ihn  näher  zu  besprechen.    Der  ägj'ptische 
Thiereultus  scheint  in  doppelter  Linie  auf  8])uren   von  uralten 
Vorfahren  hinzudeuten,  die  sich  bis  auf  Zeiten  zurUckerstrecken, 
welche  das   hohe  Alter  der  Pyramiden  weit  übersteigen.  Für 
Gottheiten,  die  gewisse  heilige  Thiere  beschützten ,  in  ihrem  Körper 
incarnirt  waren    oder   durch   ihre  Gestalt   dargestellt  wurden, 
finden  sieh  wol  kaum  bessere  Beispiele  als  die  Stierdynastie  des 
Apis,  Horns  mit  dem  Kopfe  des  ihm  geheiligten  Falken,  Bnhastis 
und  ihre  Katse,  Thot  mit  seinem  Gynocephaliis  and  Ibis,  die  knh- 
hänptige  Hathor  nnd  das  Nilpferd  Typhon.    Femer  stimmt  der 
Lokalcharakter  von   yielen  dieser  heiligen  Geschöpie,   die  in 
gewissen  Bezirken  hochverehrt,  in  andern  dagegen  ungestraft  ge- 
tödtet  und  verzehrt  werden,  in  bemerkenswertber  Weise  mit  dem 
Charakter  der  »Stamnifetische  und  vergöttlichten  Totems  überein, 
aul  welche  sich  M'Lennan's  Beweisführung  bezieht.    Man  denke 
nur  an  die  Bewohner  von  üzyrynchos,  weiche  den  Fisch  Oxyryn- 
chos  verehrten  und  sehonten,  und  an  die  von  Latopolis,  die  den 
Latostiseh  anbeteten.    Zu  ApoUinopolis  hasste  man  die  Krokodile 
und  Hess  niemals  eine  Ctelegenheit,  sie  zn  tödten,  nnbenntzt  vorbei- 
gehen, während  im  Bezirk  von  ArsinoS  das  Volk  Gänse  und  Fisehe 
für  diese  heiligen  Gesehöpfe  mästete,  sie  mit  Ketten  nnd  Arm- 
bändern schmttckte  nnd  kostbar  einbalsamirte,  wenn  sie  starben  ■). 
Lu  der  modernen  Welt  gehört  das  civilisirtcste  Volk,  bei  dem  der 
Thiereultus  noch  in  BlUthe  steht,  dem  Brahmaiiismus  an,  wo  das 
heilige  Thier,  die  Gottheit,  die  in  einem  Thiere  verkörpert  oder 
verhüllt  oder  durch  »eine  Gestalt  symbolisch  dargestellt  ist,  sich 
biß  auf  den  heutigen  Tag  in  deutlichen  Beispielen  verfolgen  lässt. 
Die  heilige  Kuh  mnss  nieht  bloss  geschont  werden,  sie  ist  eine  Gottheit, 
die  in  jährlichen  Ceremonien  verehrt  wird,  -und  weleher  der  fromme 
Hinda  täglieh  seine  Besnehe  nnd  Verbengnngen  maeht,  wobei  er 
ihr  frisches  Gras  nnd  Bhimen  darbietet;  Hannman,  der  Affengott, 
hatte  eeine  Tempd  und  seine  Idole,  er  war  die  Ineamation  des 
Siwa,  wie  der  Schakal  die  des  Durga;  der  weise  Ganesa  trägt 
den  Kopf  des  Elephanten;  der  gJUtliche  Kiinig  der  Vögel,  Garuda, 
ist  das  Getass  Wischnus;  die  Gestalten  des  Fisches,  des  Ebers, 
der  Scbiidkröte  waren  in  jene  Awataien- Legenden  von  Wischnn 


>)  Htrod*  II;  IVtttereA,  Ih  ItUU  tt  diritU;  Strabo^  ZYII,  1 ;  WOkimomt  y^An- 
eimi  Sg^i^        ^      ^>        Bmmm  „Sj/nH'»  pUu9  in  Uni9.  Süt,**  2^d  editioii, 
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aufgenommen,  welche  anf  der  geistigen  Stufe  der  Rothhäute  stehi 
der  sie  so  auffallend  ähnlich  sehn Die  Vorstellungen ,  die  dej|! 
hinduischcn  Glauben  an  jjjöttliche  Thierc  zu  Grunde  licireü, 
treten  nicht  übel  in  der  Antwort  jenes  Hindu  zu  Tage,  dem  lu 
die  Bilder  des  Matthäus,  Markus,  Lukas  und  Johannes  mit  d 
dazu  gehörigen  Manne,  Löwen,  Ochsen  und  Adler  zeigte,  and 
dieselben  ganz  natürlich  and  verständlich  als  die  Awataren  od 
Vehikel  der  vier  Evangelisten  erklarte. 

Einige  der  bemerkenswertiiesten  FttUe  in  der  Enftwick 
and  dem  Ueberleben  des  Thiercoltns  gehören  sa  einer  Klasse,  air 
der  bereits  schlagende  Beispiele  entnommen  worden  sind.  Dil- 
Sehlangenverebning  fiel  unglücklicherweise  vor  längeren  Jahren  h 
die  Hände  speculativer  Schriftsteller,  die  sie  mit  Geheim  Philoso- 
phien, druidischen  Mysterien  und  jenem  wunderbaren  unsiuni*:ea 
„Arkite  »Symbolism"  ( der  mit  Arche  und  Bundcslade  rerbundenen 
Symbolik)  zusaniuienwarlen,  so  dass  noch  jetzt  den  ntichtenien 
Forscher,  wenn  er  nur  den  Namen  der  Uphiolatrie  hürt^  ein  leisip^ 
Schaaer  überläuft.   Und  doch  ist  dieselbe  an  sich  ein  ganz  vem 
tiger  and  lehrreicher  G^nstand  der  Untersuchung,  der  w< 
seiner  weiten  Ansdehnnng  ttber  Mythologie  and  Religion  basom 
bemerkenswerth  ist  Wir  können  bei  den  niederen  Rassen  b 
mit  Berichten  wie  denen  von  der  Verehrung  der  Bothh&ate 
die  Klapperschlange,  die  als  Grossvater  and  König  aller  Sehlang«ifr 
und  als  ein  Schutzgott  angesehen  wird,  der  günstigen  "Wind  Te^ 
leihen  oder  Sturm  erregen  kann*);  oder  von  der  Verehrung  der 
grossen  Schlangen  bei  den  peruanischen  Stämmen,  ehe  sie  die 
Religion  der  Incas  annahmen;  von  ihnen  sagt  ein  alter  Autor: 
„Sie  beten  den  Dämon  an,  wenn  er  sich  ihnen  in  der  Gestalt 
eines  Thiers  oder  einer  Schlange  darstellt  und  mit  ihnen  spricht" 'V 
Von  da  lassen  sich  weitere  Beispiele  directer  Ophiolatrie  in  dsi 
klassische  and  barbarisehe  Earopa  hinein  v^olgöi;  so  die  grosN 
Schlange,  welehe  die  Barg  von  Athen  beschtltate  and  jeden  Moitt 
ihre  Honigkachen  genoss^);  der  römische  Genius  loci,  der  in  dei 
Gestalt  der  Schlange  erschien  (Nnllns  enim  locus  sine  genio  est, 
qui  per  anguem  plerumque  ostenditur)'^)}  der  alte  preossiscbe 

*)  IF«rd;  „mnM*  toL  n.  p.  195,  eto 
^  SehcolerafU  ptrt  III,  p.  231 ;  MitoM,  p.  108,  «te. 
*)  OareQMo  d$  tm  fSy«,  „Commtariot  ibalM**,  ^  9. 
«)  Htndoi,  Vm,  41. 
•)  &rvjM  «r  AtH.  V,  95. 
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Schlangencultas  and  die  Kahnmg,  die  man  den  Haasschlangen 
darbot');  die  goldene  Viper,  welche  die  Lombarden  anbeteten, 
bis  fiarbatoa  sie  m  die  HSnde  bekam,  nnd  die  Goldschmiede 
Kelch   nnd  Abendmahlssohflssd  daraus  machten').    Bis  aof 

den  heutigen  Tag  hat  sich  in  enropäiscben  Ammenmärchen  die 
Schlange  erhalten,  die  mit  ihrer  goldenen  Krone  herbeischlüpü  und 
die  Milch  aus  dem  Napfe  des  Kindes  trinkt;   ferner  die  Haus- 
schlange, zahm  und  freundlich  gesinnt,  aber  selten  sitlitbar,  die 
für  die  Kühe  und  die  Kinder  sorgt  und  Todesfälle  in  der  Familie 
vorher  ankündigt;  das  Pärchen  von  Hausschlangen,  das  in  Leben 
und  Tod  mit  dem  Ehegatten  nnd  der  Haasfhia  in  mystischem 
Zusammenhange  steht Schhingencnltos,  angenseheinlich  von 
der  directesten  Art,  herrschte  auch  in  den  emgebomen  Beligionen 
SfldasienB.   Es  scheint  jetst  sogar,  datsß  er  in  dem  alten  in- 
dischen Buddhismus  kerne  unbedeutende  Stelle  eingenommen  hat, 
'  denn  die  Bildwerke  des  Tope  von  Sancbi  zeigen  die  flfaifk()pfige 
Sehlangengottheit,  von  einem  V^olke  von  Schlangenverchrern  an- 
gebetet, welche  Hgürlich  mit  Schlangen,  die  aus  den  Schultern 
emporwachsen,  dargestellt  sind,  und  deren  Raja  selber  eine  fllnf- 
köplige  Schlange  trügt,  die  sich  kappenartig  über  seinem  Haupte 
wölbt.    Hier  kommt  ferner  die  Totemtheorie  mit  der  üpbiolatrie 
in  engere  Berührung.  Der  Sanskritname  der  Schlange,  „naga'^, 
wird  aach  zu  einer  allgemein  angenommenen  Bezeichnung  ihrer 
Anbeter,  nnd  so  wird  es  der  mythologischen  Interpretation  möglich, 
Legenden  von  §chlangenyOikem  auf  einen  TemflnfÜgen  Süm  zurflck- 
znltthren,  von  Völkern,  die  sich  einfiich  als  Scblangenanbeter 
erweisen,  als  Stämme,  die  von  den  göttlichen  Reptilien  ihren 
Gattungsnamen  Kagas  nnd  zugleich  die  yorgebliche  Herkunft  ihrer 
Vorfahren  von  Schlangen  entnommen  haben       In  verschiedenen 
iiichtuiigen    sind    diese  Nägastanime   Südasiens    einerseits  den 
Schlaugenindianern  Amerikas  und  andererseits  den  Ophiogenes 
oder  dem  Schlangenvolke  der  Troer  analog,  Verwandten  der  Vipern, 


MartJknoekt  ^f^rtmim'*,  TU.  I,  pp.  143,  168. 
•)  ffnmm,  »D,  Jf."  p.  646. 

•)  Grimm,  n^-  •V.**  P.  650.  iSMjUMk,  „Dtutmhtr  GImtbs  tte.",  BA.  I.  p.  146 
MannifTf  „ShuUfioii»  FepuMri^*  p.  644. 

Jf'srgumM,  „Trm  mtd  StrpnU  Wtnkip**,      55  ete.,  pl.  XXIV. ,  MTZmnmtf 

Ty  1  o  r ,  AaOatß  der  Onitor.  U.  16 
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deren  Buas  sie  darch  Berührung  heilen  konnten,  nnd  AbkömmliBgeo 
eines  idten  Heros,  der  in  eine  Schlange  verwandelt  worden  war 

In  den  verschiedenen  Beligionssysfeemen  der  Welt  spielen  die 
Schlangen  als  Incamatfonen,  Sitze  oder  Symbole  koher  GottMten 
eine  hervorragende  RoHe.  Dahin  sählt  die  Klapperschlange,  die 
im  Sonnentempel  der  Natchez  verehrt  warde,  nnd  die  Schlange, 
die  dem  Namen  und  der  Gestalt  nach  der  aztekiscben  Gottheit 
Quct/alcoatl  augehürtc  -);  die  Schlange,  wie  sie  noch  heut  von  den 
Negern  der  Sklavcnküstc  verehrt  wird,  nicht  um  ihrer  selbst  wiJIen. 
sondern  wiegen  der  ihr  inwohnenden  Gottheit^);  die  Schlange,  die 
in  dem  Tempel  des  alten  slavischen  Gottes  Potrimpos  gehalten 
und  mit  Mileh  getUttert  wurde  das  Schlangensymbol  des  Heil 
gottes  Asklepios,  der  in  den  nngehenren  zahmen  Schlangen  ^  die 
•  man  in  seinen  Tempeln  hielt ,  wohnte,  oder  sich  dorch  dieseUiea 
offenbarte^)  (es  ist  sweifelhaft,  ob  dieser  Cnltns  in  vrsprQnglielMi 
Znsammenhange  mit  der  späteren  Symbolik  steht,  welelie  d» 
Schlange  wegen  ihrer  Emenerang  durch  Abwerfen  der  alten  Hast 
als  das  Emblem  eines  neuen  Lebens  oder  der  Unsterbliehkeit  an- 
sah); und  endlich  die  phoenicische  Schlange  mit  dem  SchwanEC 
im  Maul,  ein  Symbol  der  Welt  und  des  Himmelsgottes  Taaut,  in 
ihrer  ursprdngliehen  liedcutiing  wahrscheinlich  eine  mythische 
Wcltschlange ,  wie  der  skandinavische  Mid^ardwurni ,  aber  in  der 
umgestalteten  \^orstellungsweise  späterer  Zeiten  zu  einem  jSinnbild 
der  Ewigkeit  gemacht^').  Es  seheint  dagegen  kaum  erwiesen,  da« 
wilde  Rassen  jemals  in  allen  ihren  wilden  Anschauungen  von  der 
.Schlange  aus  ihr^  eigenen  Geiste  heraus  die  Idee  entwind! 
hätten;  die  uns  so  geläufig  ist,  dieses  Thier  als  Personification  dei 
Bosen  SU  betrachten  ^.  Im  Altertfaum  können  wur  diesen  CharakI« 
vielleicht  dem  Ungeheuer  zuschreiben,  dessen  wohlbekannte  Gestak 
auf  den  Mumiensärgen  zu  sehen  ist,  der  Apophisschlange  da 


Strabo,  XIII,  1»  14. 
«)  J.  G.  Müller,  „Amer.  Urrd.",  pp.  62,  5S5. 
»)  7.  B.  Schlegel,  „Ewe-Sprache'' .  p.  XIY. 
*)  JlanuHch,  ,,Slaw.  Myih.''  p.  217. 

»)  Vaman.  II,  28;  AtlUtn^  XYX,  3'J.  S.  Wckker,  ,yGri<ch.  GötUrithrt  "  W.  U, 
p.  734. 

*}  Maerob.  Saturn.  I,  9;  Movers^  „ThSnizier**,  Bd.  I.  p.  500. 

^  Biudne  FiUe,  wit  de  hü  Sdkoolcraß  „Jndüm  ptrt  I,  pp.  38,  III 

angeftiirt  tivd,  kSanra  dem  BiafloMs  dm  OhiiitMitkvas  rageaeliiiebw  wtrte.  I 
Brintonf  p.  131. 
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ägyptiaelien  Hades*);  und  gans  luzweifelhaft  kommt  er  der  bSsen 
Schlange  der  Zaiatimstrier,  Aji  Dahaka^,  za^  einer  (Gestalt,  die 
eine  so  anffaUende  Verwandtschaft  mit  der  semitischen  Schlange 
in  Eden  zeigt,  dass  sie  mit  derselben  möglicherweise  in  historischem 

Zusammenhange  steht.  Eine  wunderbare  Verschmelzung  der  alten 
Kiten  der  Ophiolatrie  mit  den  mystischen  Vorstollunj^^cu  des  Gnosti- 
cismns  kommt  in  dem  Cultus  zum  Vorschein,  von  dem  die  Tradition 
(in  VV^ahrheit  oder  als  Verlänmduug)  berichtet,  dass  ihn  die  halb-  . 
christliche  Secte  der  Opbiten  ihrer  zahmen  Sehlange  erwiesen 
habe,  indem  man  sie  ans  ihrem  Käfig  lockte,  damit  sie  sich  nm 
das  Abendmahlsbrot  wickele,  und  indem  man  sie  als  Repräsen- 
tanten des  grossen  HimmelskOnigs  verehrte,  der  im  Anfange  dem 
Menschen  und  seinem  Weibe  die  Kenntniss  der  Mysterien  verlieh'). 
So  finden  die  extremsten  Typen  des  religiösen  Coltos,  von  der 
ntfchtemsten  Thatsftchliehkeit  bis  zum  traumhaftesten  Mysticismns, 
gleichzeitig  ihren  Platz  in  der  Thienerehning^). 

Soweit  wir  bisher  die  auimistische  Lehre  untersucht  haben, 
ist  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  auf  jene  kleineren  Geister 
gerichtet  gewesen,  deren  Thätigkeit  die  engeren  Schranken  des 
menschlipben  Lebens  und  seiner  nächsten  Umgebung  betriüt.  Wenn 
wir  ans  weiter  zu  der  Betrachtung  derjenigen  göttlichen  Wesen 
wendra,  deren  Fonotionen  ein  weiteres  Ziel  haben,  so  bietet  sich 
eine  besondere  Gmppe  derselben  als  geeigneter  Uebergang  dar. 
Eine  scharfsinnige  Bemerkung  von  Angnste  Comte  macht  anf  einen 
wesentlichen  Punkt  in  der  Entwicklung  der  religiösen  Vorstellungen 
aufmerksam,  den  wir  uns  hier  so  klar  wie  müglieh  zum  Bevrusst- 
sein  bringen  wollen.  In  seiner  „Philosophie  Positive"  findet  er 
den  Unterschied  der  eigentlichen  Gottheiten  von  hh»ssen  Fetischen 
(<1.  b.  beseelten  Gegenständen)  in  ihrem  allgemeinen  und  al)stracten 
Charakter,  da  der  icenicine  Fetisch  nur  ein  einzelnes  Din«,'  in  seiner 
Macht  hat,  mit  dem  er  untrennbar  verbunden  ist,  während  die 
Götter  eine  besondere  Klasse  von  Erscheinungen  auf  einmal  in  ver- 


«)  JS^iifii  „Avttta**  tr.  by  nieel;  vol.  II,  p.  51;  vol.  III,  p.  35. 
3)  JSpi^kuH,  Aimtn,  Mnm.  XXX  VII}  Ttrttiltim,   Jh  Fraucript,  eoiUra  Ewn* 
ticot,  4". 

')  Weitcrc  SammluDgen  von  Zeugniasen  in  Bezug  auf  die  Zoolatrio  im  Allk,'f  nu-inen 
tiaden  sich  bei  Bastian  .,  Ihts  Thier  in  scim  r  eihnolotjificheu  Ikdeutumj  " ,  in  JJatttan 
und  Uartmanns  „Zeütchrijt  für  Ethnologie*',  Bd.  1;  Ahtmra,  „Ue»chiehte  der  ReU* 
yionm'^^  Bd.  I. 
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schiedenen  Körpern  sogleich  beberrselien.  Wenn  niui|  fährt  er  fort, 
die  ähnliche  Vegetation  der  verschiedenen  Eichen  eines  Waldes  zo 
einer  theologischen  Verallgemeinemng  ihrer  gemeinsamen  Erschei 
nnngen  ftlhrte,  so  war  das  Prodact  dieser  Abstraction  nicht  mehr 
der  Fetisch  eines  einzelnen  Banmes,  er  worde  vielmehr  zur  Gottheit 
des  ganzen  Waldes;  hier  liegt  demnach  der  intellectuelle  Uebrr 
gang  vom  Fetischismus  zum  Polytheismus,  auf  das  unveriueidliche 
l'ehei'^^ewicht  der  generellen  tibcr  individuelle  Ideen  zurückiji^eführt  ~ 
Diese  Beobachtung  von  Comtc  nun  lässt  sich  noch  unmittelbarer  an; 
eioe  Klasse  von  göttlichen  Wesen  anwenden,  die  ganz  eigentlich  äpe 
cies-Gottheiten  genannt  werden  können.    In  hohem  Grade  anregen  i 
ist  die  Betrachtung  der  rohen  Versuche  der  barbarischen  Theologie, 
die  Gleichförmigkeit,  die  sie  in  grossen  Klassen  von  Objedeo 
beobachtete,  dadurch  zn  erklären,  dass  sie  diese  Verallgemeinenmg 
von  indiyidnellen  zn  Gattnngs-Ideen  vomahm.     Um  die  Existeu 
dessen,  was  wir  eine  Speeies  nennen,  zn  verstehen,  bezog  sie  die- 
selbe auf  einen  gemeinsamen  Stammbaum,  oder  auf  einen  ursprüng- 
lichen ArchetypÄs,  oder  auf  eine  8peciesgottheit,  oder  sie  vereinigte 
alle  diese  Vorstellungen.  Für  solche  Hpeculationen  boten  die  Klassen 
der  Thiere  und  Pflanzen  einen  uralten  und  sicherlich  einfaches 
Gegenstand.   Die  Gleichtormigkcit  einer  jeden  Art  legte  nicht  nar 
eine  gemeinsame  Abstammung  nahe,  sondern  auch  die  Meinong,  dtti 
Geschöpfe  mit  so  mangelhafter  Individualität,  mit  Eigenschateu 
die  gleichsam  nach  Lineal  nnd  Richtschnur  abgemessen  schiwo, 
nicht  selbständig  und  mit  freiem  Willen  handeln  könnten,  aonden 
blosse  Copien  eines  gemeinsamen  Modelles,  blosse  Werkzeuge 
unter  dem  Einflüsse  von  beaufsichtigenden  Gottheiten  wären.  Se 
wurden  in  Polynesien,  wie  schon  erwähnt,  gewisse  Thierarten 
Incarnationen   bestimmter  Gottheiten   betrachtet,    und    von  den 
ISamoaneru  erfahren  wir,  dass  die  Frage  nach  der  Individualitäi 
solcher  Geschöpfe  in  der  That  aufgeworfen  und  auch  beantwortet 
worde.    Wenn  zum  Beispiel  eine  Dorfgottheit  gewöhnlich  als  Eck 
erschien  und  einer  ihrer  Gläubigen  eine  solche  todt  am  We^« 
liegend  fand,  so  trauerte  er  tiber  den  heiligen  Vogel  und  begrub 
ihn  mit  vielen  Ceremonien,  aber  der  Gott  selbst  wurde  nicht  todt 
gedacht,  er  blieb  vielmehr  in  allen  ezistirenden  Eulen  reriLöqicit^ 
Die  nordamerikanischen  Indianer  haben  ttber  die  gemcinnsMWi 


*)  Comte,  ,,Philo$ophie  rosiim"f  Tol.  V,  p.  101.' 
lurncr  „Folynetia",  p.  242. 
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Vorfahren  oder  Gottheiten  der  Speeles  folgendermassen  speeulirt, 
wie  ein  Missionar  ans  dem  Jahre  1634  berichtet:  ,,Sie  sagen 
femer,  dass  alle  Thiere  einer  jeden  Speoies  einen  älteren  Bruder 
haben,  der  gleichsam  der  Anfang  and  Ursprung  aller  Einzelwesen 
ist,  nnd  dieser  ältere  Bnider  ist  wunderbar  gross  nnd  mächtig. 
Der  ältere  Brader  nnserer  Biber,  sagten  sie  mir,  ist  Tielleiebt  so 
gross  wie  unsere  Hütte"').  Ein  audercr  alter  Bericht  gie))t  an, 
dass  jede  Thierart  in  dem  Lande  der  Seelen  ihren  Archetypus 
habe;  dort  gieht  es  zum  Beispiel  einen  Manitu  oder  Archetypus 
aller  Ochsen,  der  sie  alle  beseelt-).  M<)rjL!:ans  verhältnissmässig 
jüngere  Be8ehreil)UTig  der  Irokesen  erwähnt  ihren  Glauben  an 
einen  besonderen  Geist  in  jeder  Baum-  und  Pflanzenart,  wie  der 
Eiche,  dem  Schierling,  dem  Ahorn,  der  Heidelbeere,  der  Himbeere, 
der  Franenmflnze,  dem  Tabak;  die  meisten  Natnrgegenstände 
stehen  so  unter  der  Färsorge  von  Sehntzgeistem').  Nach  Pater 
Geronimo  Boscana  bietet  der  Acagtschemem- Stamm  Yon  Ober- 
cafifomien  ein  merkwürdiges  Seitenstttck  zu  der  YorstelluDgsweise 
der  Samoaner.  Sie  verehrten  den  Panes -Vogel,  der  ein  Adler 
oder  ein  Geier  gewesen  zu  sein  scheint,  und  jedes  Jahr  wurde  im 
Tempel  eines  jeden  Dorfes  einer  von  ihnen  feierlich  ohne  Blut- 
vercriessen  getödtet  und  der  Körper  verbrannt.  Ja,  die  Ein^'cbo- 
renen  standen  sogar  in  dem  festen  Glauben,  dass  es  stets  dasselbe 
VogelindiTiduum  sei,  das  sie  in  jedem  Jahre  opferten,  und 
noch  mehr  ,  dass  in  jedem  Dorfe  ein  und  derselbe  Vogel  getödtet 
werde  Bei  den  vergleichsweise  höher  cultivirten  Peruanern 
beschreibt  Acosta  eine  andre  Theorie  von  himmlischen  Archetypen. 
Wo  er  von  den  Stemgotflieiten  redet,  sagt  er,  dass  die  Schäfer 
einen  Stern  mit  Namen  Schaf  verehrten,  dass  ein  andrer  Stern, 
Tiger  genannt,  die  Menschen  vor  den  Tigern  schätzte  u.  s.  w.: 
,,Und  im  Allgemeinen  glaubten  sie  von  allen  Thieren  und  Vögeln, 
die  auf  Erden  sind,  dass  ein  ähnlicher  im  Himmel  lebe,  von  dem 
ihre  Erzeugung  und  Vermehrung  abhängig  sei ;  dafür  liiolten  sie 
verschiedene  iSterne,  die  sie  Tschacana,  Topatorca,  Maniana,  MizeOj 
Miqaiquiray  u.  s.  w.  nannten,  so  dass  sie  in  gewisser  Weise  dem 

L§  Jnm$  in  Jiso.  ibt  JA,  dm»  tm  JT^mnlU  lirane^,  1634,  p.  13. 
*)  Li^Umt  „Momn  du  8§wMgH**,  Bd.  L  p.  370.    S.  ftneh  WaU»,  Bd.  III. 
p.  194;  Sdmlcrt^  ptit  III,  p.  327. 
^  JHbrywi  ,Jro9^«it^  p.  162. 

JNfilofi  pjiyth»  ^  JVmp  WvtUf^,  p.  105. 
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Dogma  der  platonischen  Ideen  zugeneigt  zu  haben*  scheinen" 
Die  I^ehre  von  den  Speciesgottlieitcn  ist  vielleicht  nirgends  be 
stimmter  dargelegt  worden,  als  von  Castr^n  in  seiner  „Finnischen 
Mythologie.''    In  seiner  Beschreibung  des  sibirischen  Natureultus 
fuhrt  er  als  Ik'isj)iL'l  lllr  die  nieiliigste  Stute  die  Saiuojedeu  auf, 
deren  directe  Verehrung  der  Naturgegenstände  an  sieh  vielleicht 
den  nnprUnglichen  religiösen  Standpunkt  der  ganzen  turaniscken 
Rasse  andeutet    Die  Lehre  der  verhältnissmissig  enltivirterem 
heidniseben  Finnen  dagegen  stand  auf  einer  ganz  verschiedenen 
Stofe.  Hier  hat  jeder  Gegenstand  in  der  Natur  einen  „baltia'', 
einen  Schntzgott  oder  Genins  —  ein  Wesen,  wdelies  sein  ScbOpfer 
war  und  sieh  fernerhin  desselben  annahm.    Diese  Gottheiten  oder 
Genien  wjircn  indessen  nicht  an  jeden  einzelnen  endlichen  Grcgen- 
stand  gebunden,  sondern   freie  persönliche  Wesen,  welche  sieh 
selbst  bewegten,  Fomi  und  Gestalt,  Leib  und  Seele  lialten  Ihre 
Existenz  hing  keineswegs  von  der  Existenz  der  einzelnen  Gegen- 
stände ab,  denn  obwohl  es  in  der  Natur  keinem  Gegenstande  an 
einer  Schutzgottheit  fehlte,  so  war  deren  Wirksamkeit  doch  durehans 
nicht  an  euo  einzelnes  Individuum  gebunden,  sondern  sie  erstreckte 
sieb  aaf  das  ganze  <}esehleobty  aof  die  ganze  Gattung.  Diese 
Eberesche,  dieser  Stein,  dieses  Hans  bat  zwar  seinen  besonderen 
baltia,  doch  dieselben  baltiat  kttmmem  sieb  anob  um  andere  Eber- 
eschen, andere  Steine,  andere  Hänser.  Folglich  können  die  einzdnea 
Individuen  verschwinden,  und  deren  haltiat  dennoch  ewig  in  dem 
Geseblechte  fortleben-).    Es  scheint,  als  ob  eine  ähnliche  Ansicht 
durch  die  Lehren  aller  civilisirtereu  Völker  sich  liindurcli  zieht : 
dafür  sprechen  vor  Allem  die  Beispiele  aus  Aegypten  und  Griechen- 
land, w(>  ganze  Gattungen  von  Tbieren,  Pflanzen  oder  Dingen  als 
Symbole  besonderer  Gottheiten  dastanden,  oder  von  ihnen  beschützt 
wurden.   VoUkommner  nnd  deutlicher  erscheint  diese  Vorstellung 
in  der  rabbiniscben  Philosophie  ausgebildet,  welche  jeder  der 
2100  Speeles,  von  Pflanzen  zum  Beispiel,  einen  Schutzengel  im 
Himmel  zuertheilt  und  dies  als  Ursache  des  levitiseben  Verbotes 
der  Vermischungen  unter  Pflanzen  und  Tbieren  bezeichnet*).  Die 
interessante  Aehnlichkeit  zwischen  jenen  rohen  theologischen  Vor- 


^)  Jvctta,  „Hittorim  de  Uu  /rnftw**,  Beb.  V,  K.  IV.  JUnto  «.  TaeMi,  pp.  t61, 
179;  J.  n.  MHUer,  p.  365. 

»)  Cattren  „Finn.  Myth.''  pp.  100,  160,  189  etc. 

*)  EUtnmenger  „Judinthum"  Tbl.  IL  p.  376;  BuiUan  ^t^emck'',  fid.  lU.  p.  194. 
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Stellungen  und  denen  einer  civilisirtcieu  Weltanschauung  wurde 
schon  von  Pater  Acosta  bemerkt  und  im  vergangenen  Jahrhundert 
von  dem  Präsidenten  De  Brosses  aufs  Neue  hervorgehoben,  indem 
er  die  Arcbet}i)en  der  Species  bei  den  rotben  Indianern  mit  den 
archetypischen  Ideen  Piatos  verglich  >).  Was  die  Thiere  und 
Pflanzen  anbelangt,  so  erfüllt  eine  solche  Theorie  bis  zn  einem 
gewissen  Grade  das  Streben  der  NatnrforscAier,  dieselben  anf  eine 
erste  Einheit  zurttekznftthren,  indem  sie  den  Ursprung  einer  jeden 
Art  von  einem  einzigen  Paare  herleitet  Und  obgleich  diese  Idee  bei 
unbelebten  Gegenständen  nicht  in  Frage  kommen  kann^  so  scheint 
doch  die  Sprache  in  leise  andentender  Metapher  denselben  Ge- 
danken auszudrücken,  wenn  man  von  einem  Dutzend  ähnlicher 
Hchwerter,  Kleidungsstücke,  Stühle  u.  s.  w.  sagt,  dass  sie  dasselbe 
Muster,  dieselbe  „Patrone",  engl,  pattern  (i)atronus,  gleichsam 
Vater)  haben,  durch  die  sie  aus  ihrem  »Stoffe,  engl,  matter 
(Materia  oder  Mattersnbstanz)  gebildet  werden. 

• 

*)  JH  Brouea  »,Lüux  IäieAe$'\  p.  58. 
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Hdkere  polytlitiiliidie  OottbtlteB.  —  HenaeUiflbt  Eigratehtften  uf  die  Gottheit  Ob» 
ti^en.  —  Behasncher  d«r  Oeisttrhianidii«.  —  Der  PolytlisinBu:  leio  JSntwidtlnp* 
ging  in  der  iiied«r»tt  «Dd  in  d«r  Uhemi  Caltar.  —  Onmdtagen  der  UBtenuihnf 
deeselbeii;  ClassifleatioD  der  OBfcter  «ater  ellgeneiiie  Begriffe  tob  ihrer  Bedmrtnig  w4 
ThitigiEett.  —  Blninelegott  —  Begeogott  —  Douergett  —  Wiadgotl  —  Brdgett  — 
Wieeergott  —  Ueergott  —  Fenergotk  —  8«nneBgotfc  —  Uendgott. 

Wenn  wir  die  Religionen  der  Welt  llbersehauen  und  die  Be- 
schreibungen der  (rottheiten  von  Rasse  zu  Rasse  genauer  durch- 
forschen, so  können  wir  auf  alte  polemische  Schlagworte  zurück 
greifen,  um  eine  allgemein  herrschende  theologische  Idee  im  Gropsen 
und  Ganzen  zu  kennzeichnen.  Der  Mensch  schreibt  seinen  Göttern 
80  gewr>hnlich  menschliche  Gestalt,  menschliche  Leidenschaften} 
menschliche  Natar  zii|  dasB  wir  ihn  sehr  wohl  für  einen  Anthropo- 
morphisten,  einen  Anthropopathisten  nnd^  am  die  Beihe  za  ver- 
vollständigen, iUr  einen  Anthropophysisten  erklären  dürfen,  h 
dieser  Richtung  des  religiösen  Bewnsstseins,  das  in  der  Tliai  in 
nnermesslicher  Ausdehnung  durch  die  ganze  Menschheit  rerhreilei 
ist,  liegt  eine  der  stärksten  Bestätigungen  für  die  hier  aufgestaute 
Theorie  der  animistischcn  Entwicklung.  Die  Ansicht,  dass 
die  Vorstellung  von  der  menschlichen  Seele  der  wahre  Quell  and 
Ursprung  („fons  et  origo")  der  Ideen  von  Geist  und  Gottheit  im 
Allgemeinen  sei,  hat  bereits  eine  Stutze  iu  dem  Glaaben  gefunden, 
dass  menschliche  Seelen  den  Charakter  Yon  guten  und  bösen 
Dämonen  annehmen  und  zu  dem  Range  Ton  Gottheiten  erhoben 
werden  k((nnen.    Wenn  wir  aber  daneben  noch  die  Natur  dir 
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grossen  Natioiialgötter  betraclitcii ,  in  weh  lic  die  umfassendsten 
ThUtigkeiten  des  Universums  eingekleidet  sind,  so  wird  es  auch 
hier  klar,  dass  diese  mächtigen  Gottheiten  nach  dem  Vorbilde  der 
menschlichen  Seele  gestaltet  sind,  dass  ihr  Fühlen  und  ihre  Sym- 
pathie, ihr  Charakter  und  ihre  Beschaffenheit,  ihr  Wollen  und 
Handeln ,  ja  sogar  ihr  Stoff  und  ihre  Gtestalt  trotz  allen  Anpas- 
sangen  y  Uebertreibmigen  und  Verzermngen  doch  nur  Züge  dar- 
stellen,  die  denen  des  menschlichen  GeiMes  nachgebildet  sind. 
Der  Sohlttssel  zur  Erforschung  der  Dii  Mtgorom  Gentium  in  der 
Welt  liegt  in  dem  Wiederscbeine  der  menschlichen  Verhältnisse, 
nnd  wenn  wir  näher  anf  ihre  Gestaltung  in  ihren  besonderen 
theologischen  Gebieten  eingehen,  so  kommen  uns  dabei  immer 
wieder  die  Worte  des  Psulmistcn  ins  Gedächtniss:  „Da  meintest 
Du,  ich  werde  sein  frleich  wie  Du." 

Auch  die  höheren  Gottheiten  des  Polytheismus  linden  in  dem 
allgemeinen  animistischen  Systeme  der  Menschheit  ihren  Platz. 
Bei  einer  Nation  wie  bei  der  andern  ist  es  nicht  schwer  zu  er> 
kennen,  wie  der  Mensch  der  Typus  der  Gottheit  war,  und  wie  die 
menschliche  Gesellschaft  nnd  Regierung  das  Vorbild  wurde,  nach 
welchem  sich  die  gOttUche  GeseUschaflt  und  Begierong  gestaltete. 
Was  die  Häuptlinge  und  Könige  unter  den  Mensehen  sind,  das 
sind  die  grossen  Gatter  nnter  den  geringeren  Geistern.  Sie  unter- 
scheiden sieh  «war  von  den  Seelen  und  den  niedrigeren  geistigen 
Wesen,  die  wir  bis  jetzt  hauptsächlich  betrachtet  haben ,  aber  der 
Unterschied  liegt  mehr  im  Range  als  in  der  inneren  Natur.  Es 
sind  personliche  Geister,  die  Uber  persrinlicbe  Geister  horrschon. 
Ueber  den  entkörperten  Seelen  und  Alanen,  tiber  den  Lokalgenien 
von  Felsen,  Quellen  und  Bäumen,  über  der  Schaar  guter  und  böser 
Dämonen  und  den  übrigen  gemeinen  Geistern  stehen  diese  mäch- 
tigeren Gottheiten,  deren  Einfluss  weniger  auf  lokale  oder  indivi- 
duelle  Interessen  beschränkt  ist,  ttnd  die,  je  nachdem  es  ihnen 
beliebt,  in  dem  weiten  Bereich  ihrer  Herrschaft  direct  wirken, 
oder  durch  niedrigere  Wesen  ihrer  Art,  ihre  Diener,  Agenten 
oder  Mittler,  herrschen  nnd  handeln  können.  Die  grossen  Götter 
des  Polytheismus,  deren  Herrschaft  über  die  ganze  Welt  verbreitet 
ist,  sind  aber  ebensowenig,  wie  die  niedrigeren  Geister,  Schöpfungen 
einer  civilisirten  Theologie,  liereits  in  den  rohesten  Religionen 
der  niederen  Rassen  haben  sich  ihre  Grundtypcu  ausgel)ildct  und 
seitdem  war  es  durch  lange  Perioden  einer  fortschreitenden  oder 
zurttcksinkenden  Cultur  das  Werk  des  Dichters  und  des  PriesterSi 
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des  Lcgcndenniacliers  und  des  Geschichtsschreibers,  des  Theologen 
und  des  Philoso])hen ,  die  mächtigen  Herrscher  des  Taiitbcons 
weitei  zu  entwickela  und  zu  erueueru,  oder  öic  abzusetzen  und 
abzuschatlen. 

Ueberau,  wo  ein  wildes  oder  barbarisches  ßeligionssysleai 
ausführlich  beschrieben  wird,  treten  mit  wenigen  Ausnahmea  herr 
sdiende  Gottheiten  in  der  Geisterwelt  ebenso  bestimmt  hervor,  wie 
Häuptlinge  m  «oiem  n^nseblichen  Stamme.  Diese  Wesen  brauehea 
keineswegs  bei  yerschiedenen  Slftmmen  nach  Natur  und  Fonotien 
einander  zu  entspreche ,  aber  zum  grOssten  Theil  ist  jedes  tod 
ihnen  eine  bestimmte  theologisohe  Gestalt  mit  bestimmtem  Ursprünge 
und  fester  Bedeutung,  die  als  solche  in  vielen  Gebieten  wieder- 
kehrt und  in  der  Verallgenieinerung  des  Ethnographen  ihr  pas- 
sendes Fach  findet.  Dieses  Verhältniss  wird  durch  einen  kurzen 
Ueberljlick  deutlich  werden.  Sogar  bei  den  Australiern  stehen 
Uber  den  umherschwärmendcD  Seelen,  Naturgeistern  und  Dämonen 
mythische  Gestalten  Ton  höherer  Göttlichkeit;  Nguk-wonga,  der 
Geist  der  Gewässer;  Biam,  der  Urheber  oeremoniöser  Gesttnge, 
der  auoh  Krankheiten  veranlasst,  ond  vielleicht  mit  Baiame,  dem. 
Schöpfer,  identisch  ist;  Nambiyandi  und  Warmgnra,  dieHerracher 
des  Himmels  und  der  Unterwelt  0.  Blicken  wir  in  Sfldamerika 
auf  die  theologischen  Lehren  der  Manaos  ( deren  Name  dnreh  die 
berühmten  Legenden  vom  Eldorado  und  der  Goldstadt  Manoa 
bekannt  ist),  so  sehen  wir  Mauari  und  Saraua,  die  man  den  guten 
und  den  Ix'isen  Geist  nennen  kann,  und  neben  dem  letztern  die 
beiden  Ganiainhas,  Geister  des  Wassers  und  des  Waldes-).  In 
Nordamerika  führt  uns  die  Beschreibung  eines  feierlichen  Algonkin- 
Opfers  zwölf  herrschende  Manitus  oder  Gottheiten  vor;  zuerst  den 
grossen  Manitn  im  Himmel,  dann  Sonne,  Mond,  Erde,  Feuer,  Wasser, 
den  Hausgott  I  den  Mais  und  die  vier  Winde  oder  WindpunkleO* 
Bei  den  Folynesiem  steht  die  grosse  Zahl  von  Manen  sowie  die 
niederen  Gottheiten  der  Erde,  der  See,  der  Luft,  unter  den  grossen 
Crottheiten  des  Friedens  und  des  Krieges,  Oro  und  Tane,  den 
Nationalgöttem  von  Tahiti  und  Hnahine,  Raitnbu  dem  Himmels- 
Schöpfer,  Hiua,  die  ihm  bei  der  Bildung  der  Weit  HUlfe  leistete, 


r.yre  „Amtrnlia"  vol.  11.  p.  362;  Oldßeld  in  „TV.  Eth.  Soc.''  TOl.  Iii.  p.  228; 
Lang  „Queensland",  p.  444.    Siehe  aber  weiter  untea,  p.  316. 

*)  Martim  „£th»off.  Amer.^'^  Bd.  1.  p.  583. 

*)  JlMd  »Ind.  of  A'.'jimmM''  put  I.  p.  4». 
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und  ihrem  Vater  Taaroa,  dem  uug^eschaflfenen  Schöpfer,  der  im  Himmel 
wohnt ' ).  Bei  däu  Landdajaks  voii  ßorneo  besteht  die  GemeiDsehaft 
der  nifidereii  Geiater  aus  den  Seelen  der  Verstorbenen  und  ans 
denjenigOB  Wesen,  die  in  den  edlen  alten  Wäldern,  auf  dem  Gipfel 
hiltiger  Hllgel  wohnen  oder  in  der  Nähe  tod  Städten  ihr  Wesen 
treiben  und  den  Beie  ans  den  llagaiinen  verzehren;  Aber  diesen 
steht  Tapa,  der  Sehdpfer  ond  Erhalter  des  Mensehen,  lang,  der 
den  Diyaka  ihre  Religion  lehrte,  Dsohirong,  der  Uber  Gebnrt  nnd 
Tod  des  Menschen  sn  wachen  bat,  nnd  Tenabi,  der  die  Erde  sehnf 
nnd  erhUlt,  sowie  alle  Dinge  daraut  ausser  dem  Menschengeschlecht^). 
Aus  WestatVika  mag  die  Theologie  der  Neger  au  der  Sklaven- 
küste  als  Beispiel  dienen,  welche  in  systematischer  Anordnung  die 
ganze  Natur  als  von  (Jeistem  bewegt  nnd  belebt  betrachtet,  die 
dem  Menschen  treundlich  oder  feindlieh  gesinnt  sind.  Diese  Geister 
bewohnen  Feld  nnd  Wald,  Berg  nnd  Thal;  sie  leben  in  Lnft  nnd 
Wasser;  sehr  Tiele  ron  ihnen  sind  mensehhehe  Seelen  gewesen, 
verweilen  als  Gespenster  an  den  Gräbern  oder  in  der  Nähe  der 
Lebenden,  nnd  yermOgen  anf  die  UntergOtter  einanwirken,  die 
sie  verehren;  m  diesen  „Edrd''  geh(^n  die  Schntagotflieiten 
von  Einzelnen  sowohl  als  von  ganzen  Familien  nnd  Stämmen; 
durch  diese  untergeordneten  Wesen  übt  der  höchste  Gott  Mawu 
seine  Macht  aus.  Der  Missionar,  welcher  diese  Negerhierarchie 
besehreil)t,  sieht  in  ihr  ganz  einfach  Satan  und  seine  EngeP). 
In  Asien  haben  die  kleinen  Geister  des  Samojedcn,  die  au  seine 
kleinen  Fetische  gcbanden  sind,  und  die  kleinen  Elten  des  Waldes 
und  des  Flusses  grössere  Wesen  Ober  sieb,  wie  den  Waldgeist, 
den  Flussgeist,  Sonne  und  Mond,  den  Bösen  Geist,  und  vor  Allem 
den  Gnten  Geist  Die  zahllose  Schaar  der  iiokalgötter  bei  den 
Khonds  ist  «her  die  ganse  Welt  verbidtet,  lenkt  die  Thätigkdt 
der  Katar,  beanfsiohtigt  das  Leben  der  Menschen,  und  hat  ihre 
eignen  Obeijg;5tter;  Aber  ihnen  stehen  die  vergöttlichten  Seelen  von 
Menseben,  die  zu  Schntzgottheiten  ganzer  Stämme  geworden  sind; 
Uber  diesen  die  sechs  grossen  Götter,  der  Kegengott,  die  Ciöttiu  der 
ErstlingsirUehte,  der  Gott  des  Waehsthums,  der  Gott  der  Jagd,  der 
eiserne  Gott  des  Krieges,  der  Gott  der  Grenzen,  und  neben  ihnen  der 

*)  Mi4  „Foij/n.  Mnmh^'  toI.  I.  p.  Stt. 

St,  Jakn  ,^mr  Bnt*  rot  I.  pi  ISO. 
3)  /.  B,  SMtga  „BddlUta  cur  Bw6'8pra9h§*^,  p.  XII;  Tgl.  Jotcwn,  „JvnAa 
Lang.",  in  ,tSmahitriam  Cmutrik^  vol.  L  p.  XVI. 
^  &wwgfalfai  in  ^nktritn,  toL  L  p.  S31. 
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Todtenrichter;  Uber  lüleo  aBderon  aber  der  Sonnengott  und  Schöpfer 

Boora  Pennii  und  sein  Weib,  die  mächtige  Erdgottin  Tari  Penna  •). 
In  Mexiko  fanden  die  spanischen  Ero])erpr  eine  vollstiindige  und 
systematische  liieraiclue  v<»n  j::cistigcn  Wesen;  zaldlos  waren  die 
kleinen  Gottheiten,  die  in  Häusern  und  auf  Wegen,  in  Hainen  und 
Tempeln  Verehrung  genossen;  von  ihnen  ging  man  zu  den  Göttern 
der  Blumen  oder  der  Polqae,  der  Jäger  und  der  Goldschmiede  über, 
und  dann  weiter  zu  den  grossen  National-  und  Weltgottheiten,  den 
Gestalten,  die  dem  Mytbologen  so  wohl  bekannt  sind,  wie  Genteotl 
die  Erdgöttin,  Tialoc  der  Wasaergott,  Hoitzilopochfli  der  Kriegs- 
gott, Mictlantenctli  der  Herraeher  des  Hades,  Tonatioh  nnd  Metzdi, 
die  Sonne  nnd  der  Mond').  So  gelangt  der  Forsoher,  ron  der 
Theologie  wilder  Stämme  auagehend,  zn  den  polytheistischen 
Hierarchien  der  arischen  \'<)lker.  Im  alten  Griechenland  herrj^cht 
der  Wdlkenvcrsammelnde  Gott  des  Himmels  üher  andere  Gottheiten, 
wie  den  Kriegsgott,  die  Liebesgöttin,  den  Sonnengott,  den  Feuergott 
und  den  Beherrscher  der  Unterwelt,  über  die  Winde  und  die  Flüsse, 
über  die  Nym[)hen  der  Bäume ,  der  Quellen  und  der  Wälder 
Im  modernen  Indien  herrseht  vor  Allen  Brahma^Wiscbnu-Siwa  Uber 
eine  Reihe  von  Gottheiten,  die  ihrer  Natur  naeh  oft  dunkel  nnd 
verschiedenartig  sind ;  aber  nnter  ihnen  ragen  mit  klarer  Bedentnng 
nnd  bestimmtem  Zwecke  Gestalten  hervor  wie  Indra^  der  Gott  des 
Himmels  und  Sdiya  der  Sonne,  Agni  des  Feuers,  Pavana  der  Winde 
nnd  Vamna  der  Gewllsser,  Yama  der  Herr  der  Unterwelt,  Käma 
der  Gott  der  Liebe  und  Karttikeya  der  des  Krieges,  Panchänana, 
der  Epile[)sie  verursacht,  nnd  Manasu,  der  vor  8chlangcnl)issen 
beschützt,  die  göttlichen  Flüsse,  und  unter  ihnen  stehend  die  Stufen 
der  Nymphen,  Elten,  Dämonen,  Geister,  welche  Himmel  und  Erde 
unter  sich  haben  —  Gandharvas,  Apsaras,  iSiddhas,  Asuras,  Bhdtas, 
Raksehasas 

Die  systematische  Vergleiehnng  der  verachiedenen  Religionen 
ist  in  neuerer  Zeit  mit  bewundemswerthen  Besultaten  ausgeillhrt 
worden.  Dieselben  sind  namentlich  der  Benutzung  von  Verhältnisse 
mftssig  sehr  exacten  Methoden  zn  verdanken ,  so,  wenn  man  die 
alten  arischen  €h>ttheiten  der  Yedas  mit  denen  der  homerisehen 


*)  Maepherton,  p.  84  etc. 

*)  Vlarigrro  ,,Me»nicu'\  Ud.  II.  Kap.  I.  • 

Gladatone  ,,Jt<trn(tis  tnintdi'%  oh.  YII.  eto. 
*)  Ward,  „Mindoo*''  Tol.  II. 
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Dichtungen  in  Verbindung  bringt;  ein  Zusammenhang,  der  in 
einigen  Füllen  -  ebenso  klar  und  deutlich  ist,  als  wenn  der 
Engländer  in  der  skandinavischen  Edda  die  alten  Götter  seines 
Volkes  studirt,  deren  Name  sich  in  Ortsnamen  auf  der  Karte  von 
England  wiederfindet  und  dazu  dient,  die  Tage  der  Woche  zu 
bezeichnen.  Doch  braucht  wohl  kaum  hiuzugctUgt  zu  werden,  dass 
ein  ins  Einzelne  gehender  Vergleich  der  Gottheiten  selbst  bei  nahe 
verwandten  Nationen,  und  um  so  mehr  bei  Stämmen,  die  in  Sprache 
und  Geschichte  keine  Analogien  zeigen,  eine  schwierige  und  nie 
ganz  genügend  zu  lösende  Aufgabe  bleibt.  Die  althergebrachte 
Identification  der  Götter  und  Heroen  bei  verschiedenen  Nationen 
beruht  meist  auf  höchst  illusorischen  Voraussetzungen.  Sie  hatte 
oft  wenig  festere  Grundhigcn  als  den  Gleichklang  der  Namen,  so, 
wenn  man  die  Entdeckung  machte,  dass  Brahma  und  Prajapati 
der  hebräische  Abraham  und  Japhet  seien,  oder  wenn  selbst  Wil- 
liam Jones  Woden  mit  Buddha  identificirte.  Mit  ebenso  geringer 
Beweiskraft  wurde  häufig  die  Ansicht  als  eine  ganz  natürliche 
hingestellt,  dass  der  keltische  Beal,  dessen  Bealtines  (Feuerfeste) 
einer  ganzen  Klasse  von  Freudenfeuergebräuchen  bei  mehreren 
Zweigen  der  arischen  Kasse  entsprechen.  Nichts  weiter  als  der 
Bei  oder  Baal  des  semitischen  Cultus  sei.  Unglücklicherweise 
gründete  die  klassische  Gelehrsamkeit  zur  Zeit  der  Renaissance 
diese  Untersuchung  auf  eine  ganz  unsichere  Unterlage,  indem  sie 
die  griechischen  Gottheiten  in  der  entstellten  Gestalt  und  mit  den 
veränderten  Namen  annahm,  welche  dieselben  in  der  römischen 
Literatur  besasscn.  Die  Thatsache,  dass  in  Vergleichen  wie  dem 
des  Zeus  und  des  Jupiter,  der  Hestia  und  der  Vesta,  eine  gewisse 
Berechtigung  lag,  machte  das  ganze  Verfahren  um  so  fehlerhafter, 
wenn  Kronos  als  Saturn,  Poseidon  als  Neptun,  Athene  als  Minerva 
figuriren  sollte.  Um  die  möglichen  Resultate  der  vergleichenden 
Theologie  auf  solchen  Grundlagen  zu  kennzeichnen,  sei  hier  nur 
als  Beispiel  erwähnt,  wie  durch  die  Identificirung  des  Thot  mit 
Hermes,  des  Hermes  mit  Merkur,  des  Merkur  mit  Woden  ein  höchst 
ungereimter  Uebergang  von  dem  ägyptischen  ibiski'tpfigeu  Schreiber 
der  Götter  bis  zu  dem  teutonischen  himmelbewohncnden  Treiber 
des  rasenden  Sturms  zu  Stande  kommt.  Diese  lose  Verknüpfung 
ist  nicht  die  rechte  Art,  die  geistigen  Vorgänge  aufzusuchen, 
welche  die  Nationen  zu  einer  so  ähnlichen  und  doch  so  verschie- 
denen Gestaltung  ihrer  Götterwelt  veranlassten. 

Eine  doppelte  Verlegenheit  ergreift  selbst  den  nüchternsten 
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Forscher  anf  diesem  Gebiete,  wenn  er  die  Verüiidenuig  der  Gott- 
heiten dmreh  aUmähliehe  Entwicklimg  und  ihre  An&ahme  von 
anesen  her  hetraehtet  Selbst  bei  den  niedereon  Rassen  nehmen 
Götter,  mit  denen  eine  lange  Tradition  und  Veiehrang  Terknapil 
ist,  eme  gemisehte  nnd  complexe  Persönlichkeit  an.  Der  Mytho- 
logie, welcher  den  gciumen  Begriff  des  indianistben  Mitsehabu  in 
seinem  versthiedenen  Charakter  als  Iliiiimolgott  und  Wassergott, 
als  Schöpter  der  Erde  und  erster  Vorfahr  des  Menschen  lestzu- 
steUen  sucht  oder  die  Persöuliehkeit  des  polynesischen  Maui  in 
seiner  Beziehung  zur  iSouue,  als  Herrn  des  Himmels  und  der  Erde, 
als  des  ersten  Menschen  nnd  Heros  der  Slldseeinsulaner  prüft,  ^^ird 
sieh  in  derselben  Lage  befinden,  wie  der  Eriorseher  der  semitisehea 
nnd  arischen  Mythologie,  den  die  versohiedenaitigen  Attribute  des 
Baal  nnd  der  Astarte,  des  Herakles  nnd  der  Athene  verwirrt  machen. 
William  Jones  flbertrieb  kanm  die  Verworrenheit  des  Problem^ 
wenn  er  vor  mehr  als  achtzig  Jahren  in  der  ersten  Jahresrede  vor 
der  Asiatic  Society  ol"  Bengai  den  l'olgendeu  luerkwUrdif^en  Aus- 
spruch that,  zu  einer  Zeit,  wo  ihn  die  entdeckten  Beziehungen 
zwischen  der  hinduischen  und  der  griechischen  Götterwelt  mit  grnjisen 
Hoffnungen  auf  die  vergleichende  Theologie  erfüllten.  „Wir  dürfen", 
sagt  er,  „nicht  überrascht  sein,  wenn  wir  bei  genauerer  Prüfung 
finden,  das's  die  Charaktere  aller  heidnischen  Gottheiten,  des  mann- 
liehen  wie  der  weiblichen,  in  einander  verschmelzen  nnd  snletit 
m  eine  oder  zwei  zusammenfallen;  denn  es  scheint  eine  wohl 
begründete  Ansieht  zu  sein,  dass  die  ganze  Zahl  der  Götter  nnd 
(Göttinnen  im  alten  Rom  wie  im  modernen  V&ränes  (Benares)  aar 
die  Naturkräfte  und  hauptsächlich  diejenigen  der  Sonne  bedeutet, 
wenn  auch  in  manniehfaltiger  Weise  und  durch  eine  grosse  Zahl 
phantastischer  Namen  ausgedrückt."  Was  die  Wanderung  der 
Götter  von  Land  zu  Land  betrifft,  und  die  Aenderungeu,  die  j>ie 
auf  diesem  Wege  zu  erfahren  im  Stande  sind,  so  können  wir  uns 
darüber  ein  Urtheil  bilden  aas  dem,  was  sich  im  Bereiche  unseres 
historischen  Wissens  zngetragra  hat  Es  geschieht  nicht  bloss^ 
dass  die  eine  Nation  einen  Gott  mit  allen  sdnen  Eigensehaftoa 
nnd  den  dazu  gehörigen  Biten  von  einer  anderen  entlehnt,  wie  m 
Som,  wo  der  Sonnenverehrer  die  Wahl  hatte,  ob  er  dieselbe  Ii 
dem  Tempel  des  grieohisehen  Apollo,  des  ägyptischen  Osiris,  des 
persischen  Mitbra  oder  des  syrischen  Elagabalus  anbeten  w(4He; 
der  Verkehr  der  Nationen  kann  noch  weit  seltsamere  Kesultalc 
hervorbringen.  Jeder  Ohentaliät  wiid  den  wunderlichen  Mischmasch 


Digiti; 


» 


«         Animümiu.  2St5 

ans  bindaischer  und  arabisefaer  äpraclie  and  ßdigion  in  den  fol- 
genden Einzelheiten  bestätigen,  die  sich  von  rohen  Stämmen  der 
maiayiaeben  Halbinsel  aufgezeichnet  finden.  Wir  bören  dort  von 
Dsdim-Bnini,  dem  Erdgott  (arabiaob  daebin  Dttmon,  Sanskrit 
bbflmi  SB  Erde);  man  rftnebert  dem  Dscbewadscbewa  (Sanskrit 
dewa  =  Gott),  der  bei  Finnan,  der  obersten  nnsiebtbaien  Gottheit 
Aber  dem  Himmel  (Brabma?),  Ftirspracbe  einlegt;  der  moslemisebe 
Allah  Tiiala  imd  sein  Weib  Nabi  Mahamad  (Prophet  Muhamcd) 
erscheinen  in  hiiuluisirtem  Charakter  als  Schöpfer  und  Zerstcirer 
aller  Dinj^e;  und  während  die  in  Steinen  verehrten  Geister 
von  den  Hindus  als  dewa  oder  Gottheit  bezeichnet  werden,  hat 
die  Bekehrung  zum  Islam  doch  soviel  Eintiuss  auf  den  Stein- 
anbeter gehabt,  dass  er  seinem  heiligen  Kieselstein  den  Titel  eines  ' 
Propheten  Mnbamed  beilegt  0*  Wenn  wir  nach  näher  liegenden 
Beii^ielen  stieben,  so  können  wir  den  bösen  Dämon  Aesebma 
I>aewa  der  alten  persiscben  Religion  yerfolgen,  wie  er  als  Asmo* 
dens  in  das  fineb  Tobias  ttbergeht,  später  in  den  Teofelsgesohichten 
des  lOtteialters  eine  Rolle  spielt  nnd  seine  Laufbahn  im  Diablo 
boitenx  von  Lesage  beendet.  Sogar  der  aztekische  Kriegsgott 
Huitzilopoehtli  findet  sich  als  Dämon  Vitzliputzii  in  dem  Volks- 
drauia  von  Dr.  Faustus  wieder. 

Wenn  auch  einzelne  Zeugnisse  für  eine  directe  Beziehung 
zwischen  den  Göttern  zweier  Völker  sprechen,  so  besteht  doch  bei 
der  ethnographischen  Vcrgleicbong  der  verschiedenen  Religionen  der 
Menschheit  das  einzig  sichere  und  vemttnftige  Princip  darin,  die 
Identifieimng  vonGottbeiten  auf  die  Attribute,  die  sie  fUr  gewöbnliob 
besitzen,  zn  bescbränken.  Von  diesem  Gesiebtsponkte  ans  ist  es  zi- 
lässig,  den  Dendid  des  Weiroen  Nils  mit  dem  ariseben  Indra  zn 
yergleiefaen,  in  so  weit  beide  Himmdsgötter  nnd  Regengötter  sind; 
den  aztekischen  Tonatiuh  mit  dem  griechischen  Apollo,  so  weit 
beide  Sonnengotter  sind;  den  australischen  Baiame  mit  dem  skan- 
dinavischen Thor,  80  weit  sie  als  Donnergötter  gedacht  werden. 
Unser  gegenwärtiger  Zweck,  den  Polytheismus  als  einen  Zweig  des 
Animisraus  darzustellen,  erfordert  aber  nicht  jene  austührliche  V^er- 
gleicbung  der  Systeme,  die  in  einem  Werke  Uber  die  Religionen  der 
ganzen  Erde  am  Platze  sein  würde.  Die  grossen  Götter  lassen  sieb 
wissensehaftlich  eintbeilen  nnd  bebandeln  nacb  ihren  Grundidee«, 
nacb  den  dentlieb  gekennzeiebneten  nnd  yentändUeben  VorstellangSB, 

*)  ,Jmm,  Ini,  jM^,'*  toI.  I.  VP.  83,  256»  275,  338;  voL  IL  p.  692. 

f 
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die  sie,  ott  unter  dunklem  Namen  und  mit  gemischter  und  ent- 
stellter rersönliclikeit,  reprä^sentiren  sollen.  Es  wird  jedoch.  genügeOy 
die  Aehnlichkeit  des  Prineips  darzulegen,  nach  welchem  die  nie- 
deren Rassen  jene  alten  bekannten  Typen  der  Gottheit  gestalteten, 
mit  denen  wir  sehen  in  den  Sehnijahren  in  dem  Pantheon  der 
klassischen  Mythologie  bekannt  wnrden.  Man  wird  bemerken,  dase 
nicht  alle,  aber  doch  die  hauptsächlichsten  derselben  einer  aiis- 
drttekliehen  Natarverehning  angehören,  nnd  diese  mOgen  hier  zuerst 
besprochen  werden.  Es  sind  Himmel  nnd  Erde,  Regen  und  Donner, 
Wasser  und  Meer,  Feuer,  JSonne  und  Mond,  die  entweder  als  solche 
direct  angebetet  oder  durch  ihre  besonderen  Gottheiten  belebt  ge- 
dacht wurden,  oder  endlich  diese  Gottheiten  wurden  davon  voll- 
ständig getrennt  und  in  anihropomorphischer  Gestalt  verehrt  —  eine 
Gruppe  von  VorBtellnngen,  die  ganz  sicher  nur  auf  den  Principien 
des  wilden  Fetischismus  beruht  Freilich  sind  die  grossen  Natnr* 
gOtter  gewaltig  an  Macht  und  von  weitreichendem  Einflüsse,  aber 
dies  könmit  nur  daher,  dass  die  Natnrgegenstände,  zn  denen  sie 
gehören,  selbst  nnermesstich  gross  an  Umfang  oder  Wirkongs- 
kraft  sind;  hervorragend  nnd  besonders  mächtig  anter  den  ge- 
ringeren Fetischen,  aber  dennoch  nor  Fetische. 

In  der  Kcligion  der  nordamerikanischen  Indianer  zeigt  sich 
an  dem  Himmelsgotte  selbst  in  höchst  vollkommener  Weise  die 
allmähliche  Verschmelzung  des  matoriellen  Hiuimcls  mit  der  gött- 
lichen Persönlichkeit.     In  den  altt^^tcn  Zeiten  <ler  Iranzösischen 
Colonisation  beschreibt  Pater  Brcbout ,  wie  die  Huronen  die  Erde, 
die  Flüsse,  die  Seen,  die  gctährlicben  Felsen,  vor  Allem  aber  den 
Himmel  anbeteten,  wobei  sie  glaubten,  dass  dies  Alles  belebt  sei 
nnd  dass  mächtige  Dämonen  darin  wohnten.  Er  erzählt,  wie  de 
den  Himmel  direct  mit  seinem  persönlichen  Kamen  „Aronhiatö" 
anredeten!  So  sagen  sie,  wenn  sie  Tabak  als  Opfer  ins  Fever 
werfen,  und  wenn  es  der  Himmel  ist,  dem  sie  es  darbringen, 
„Aronhiate!  (Himmel!),  sieh'  mein  Opfer  an,  habe  Mitleid  mit  mir, 
hilf  mir!''    Sie  nebmen  in  allen  Aöthcu  ihre  Zuflucht  zum  Himmel 
und  verehren  ihn  vor  allen  Wesen,  da  sie  in  ihm  besonders  etwas 
Gottliches  zu  erblicken  glauben.    »Sie  stellen  sich  im  Himmel  einen 
„Olu"  vor,  d.  h.  einen  Dämon  oder  eine  Macht,  welche  die  Jahres- 
zeiten beherrscht  und  die  Winde  und  Wellen  lenkt.    Sie  furchten 
seinen  Zorn  und  mfen  ihn  zu  Zeugen  an,  wenn  sie  ein  wichtigeB 
Versprechen  geben  oder  einen  Vertrag  abschliessenj  dabei  sagen  sie^ 
der  Himmel  hört,  was  wir  heute  thon,  nnd  ftlrohten  Stiafe,  wenn 
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sie  ihr  Wort  brechen.  Einer  ihrer  berühmten  Zauberer  sagte,  der 
Himmel  wird  zornig  werden,  wenn  die  Menschen  seiner  spotten; 
wenn  sie  jeden  Tag  zum  Hinunel  rufen  Aronbiatö,  aber  ihm  Nichts 
geben,  so  wird  er  sich  an  ihnen  rächen.  Die  Etymologie  spricht  aucli 
dalOlif  de»  gdtkUohen  Himmel  als  die  wahre  Bedentniig  der  höchsten 
Gotthdt  der  Irokesen,  Taronhiawagon  des  yyHtmmelentBtammten*' 
oder  des  ,,Himmelhalter8^'  zn  betrachten,  dessen  Fest  um  die  Zeit 
des  WintersolstitiiunB  fiel,  nnd  der  die  Rasse  der  Vorfahren  aus 
dem  Berge  hervorbrachte,  ihnen  Jagd,  Ehe  und  Religion  lehrte, 
ihnen  Getreide  und  Bohnen,  Früchte,  Kartoffeln  und  Tabak  gab 
und  sie  auf  ihren  Wanderungen  führte,  als  sie  sich  über  das  Land 
verbreiteten,  JSo  seheint  bei  den  nordamerikanischen  Stäuimeu  die 
A'orstellung  von  dem  persönlichen  göttlichen  Himmel  nicht  nur 
die  Grundidee  des  „Herrn  des  Himmels",  des  Himmelsgottes  zu 
bilden,  sondern  sie  entwickelt  sich  in  dem  Grossen  Geiste,  der  im 
Himmel  wohnt,  sogar  zn  einem  noch  allgemeineren  Gottheitsbe- 
griffe <).  In  Sttdafrika  sprechen  die  Snlns  Tom  Himmel  als  von 
einer  Person,  der  sie  die  Macht,  eben  eignen  Willen  aosznttben, 
zoschreiben,  und  sie  sprechen  auch  von  einem  Herrn  des  Himmels, 
dessen  Zorn  sie  im  Gewitter  zu  yemehmen  glauben  und  durch 
lieten  zu  besänftigen  suchen.  In  dem  einiieiniiselien  Mährcheu  V(»u 
der  Suluprinzessin  im  Lande  der  Halbmeusehen  stellt  das  ^be- 
fangene Mädchen  den  Himmel  persönlich  zur  Rede,  weil  er  nur 
auf  ganz  gewöhnliche  Weise  und  nicht  so,  wie  sie  will,  handele, 
um  ihre  if'einde  zu  Ycruichten: 

* 

„HOre,  Hhmnel;  gieb  Acht;  Mayoyt,  h<lret 
Höre,  Hmunell  Er  donnert  nicht  mit  laatem  Donner. 
Er  donnert  mit  leiaem  Ton.  Wat  thnt  er? 
£r  donnert,  um  Aogen  m  mschen  und  änderet  Wetter.** 

Darauf  thtlrmen  sich  die  .Wolken  wild  zusammen;  die  Prinzessin 
Ringt  wieder,  es  donnert  ftlrehterfieh,  und  der  Himmel  tddtet  die 

ilalbmenschen  rings  um  sie  her,  nur  sie  selbst  bleibt  unbeschädigt  -). 
In  Westafrika  herrscht  ebenfalls  der  Hinimelsgott,  in  dessen  Attri 
buten  sich  der  Uebergaug  von  der  directen  Vorstellung  von  liiicni 
persönlichen  Himmel  zu  derjenigen  von  der  höchsten  ächaäeudcn 


Sr^bm^f  in  „BO,  da  Ind.**,  1636,  p.  107;  LajUau,  „M^trnn  «U*  Sttuvagn 
Amirituaim**  toL  JL  p.  132.  ßOnthr^,  „Iroqu^**  p.  36  etc.,  237.  Srinton, 
»Mpth»  nfJfmp  WM4*\  pp.  48,  172.  /.  O.  MUtttr,  ,,Jm«r.  Urn)U§**  p.  119. 
^  aOaiMVf  n^Mm  2Um«*  voL  L  p.  203. 
T/lor,  Anflliig«  dar  Cnltur«  n.  17 
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Gottheit  verfolgen  lässt.     Ho  dient  in  Bouny  ein  und  dasselbe 
Wort  zur  Bezeichnung  von  Gott,  Iliramel  und  Wolke;   und  in 
Aquapim  ist  Jaukupong  zugleich  der  höchste  Gutt  und  das  Wetter. 
Von  dieser  letzteren  Gottheit,  dem  Njankupou  der  Odschis,  bemerkt 
Rils:  Die  Idee  von  ihm  als  einem  höchsten  Geiste  ist  dunkel  und 
zweitelhat't  und  oft  vermischt  mit  dem  sichtbaren  Himmel  oder 
Finnamenty  mit  der  oberen  Weit  (8orro)|  welche  ansserlialb  des 
mensehlicben  Bereichs  liegt;  nnd  daher  wird  dasselbe  Wort  aneh 
fttr  Himmel  nnd  Firmament^  nnd  sogar  fOr  Begen  nnd  Donner 
gebraucht  0.  Derselbe  Uebergang  von  einem  als  göttlich  verehrten 
Himmel  zu  der  antiiropomorphisehen  Gottheit  desselben  tritt  in  der 
Theologie  der  Tatarenstämme  hervor.    Der  rohe  Samojede  macht 
kaum,  wenn  Uberhaupt,  einen  Unterschied  zwiHclieu  dem  sichtbaren 
persönlich  gedachten  Himmel  und  der  Gottheit,  die  mit  ihm  unter 
einem  und  demselben  Namen,  Num,  verbunden  ist.    Bei  den  höher 
cultivirten  Finnen  zeigen  die  kosmischen  Attribute  des  Himmels- 
gottes, Ukko,  des  iUten,  dieselbe  ursprüngliche  Natur;  er  ist  der 
Alte  des  Himmels,  der  Vater  des  Himmels,  der  Träger  des  Firma- 
ments, der  Gott  der  Luft,  der  Wolkenbewohner,  der  Wolkentreiberi 
der  Schäfer  der  Wolkenlämmchen').    Spweit  das  Zengniss  der 
Sprache,  Ueberliefemng  nnd  Ceremonienwesen  die  Erinnerung  aa 
längst  yergangene  alte  Vorstellungen  aufrecht  erhalten  können, 
lässt  sich  auch  in  China  in  der  höchsten  Gottheit  der  »Staatsreligion 
eine  ähnliche  theologische  Entwicklung  wahrnehmen.    Tieu,  der 
Himmel,  ist  in  persönlicher  Gestillt  der  Schaug-ti  oder  oberste 
Kaiser,  der  Herrscher  des  Universums.    Die  chinesischen  Bücher 
mögen  diese  höchste  Gottheit  idealisiren,  sie  mögen  sagen,  dass 
sein  Befehl  das  Schicksal  ist,  dass  er  die  Guten  belohnt  und  die 
Bösen  bestraft,  dass  er  die  Menschen  unter  ihm  liebt  nnd  beschttizt, 
dass  er  sich  in  allem  Geschehenden  offenbart,  dass  er  ein  Geist 
voll  durchdringender  Einsicht,  voll  Fnichtbarkeit  nnd  Majestät  ist; 
aber  sie  können  ihn  doch  nicht  in  so  hohem  Grade  an  einer 
abstraeten  Himmelsgottheit  yerflttchtigeu ,  dass  Spraehe  und  Ge- 
schichte ihn  nicht  immer  noch  als  das,  was  er  im  Anfang  war, 
als  Tien  den  Himmel  erkennen  Hessen  0* 


WmU,  „jMtkropohffi»**  Bd.  II.  p.  168  «te.  BurUn,  „W,  md,      >.  JT. 
Afrüm"  7«. 

*)  Ctutren,  ,yFinn.  Myth.**  p.  7  «te. 

■>  FkUh,  »Bdifim  und  CuUua  dtr  JUm  Cküiwn*'  Thefl  L  p.  16  ttai;  TlMil  iL 


Digitized  by  Google 


An^kmiM.  259  - 

Mit  Zeoi^niasen  dieser  Art  steht  aneh  die  Gesehicbte  des 
Himmelagottes  bei  unserer  indo-eiiropäiBohen  Rasse  in  ToUkommen- 
ster  Uebereinstinimiing.  Das  Wesen ^  das  der  Arier  nrsprttnglieb* 
anbetete,  war  nach  Wordswortb's  BchilderuDg 

„ .  .  .  the  whole  circlft  of  the  hcavens,  for  hün 
A  sensitive  existence  and  a  Uod, 
With  lifted  hands  invoked  and  songs  of  praise"*). 

Das  Zeugniss  der  arischen  Sprache  in  Bezug  auf  diesen  PnnJU 
ist  von  Professor  Max  MttUer  mit  grosser  Klarheit  dargelegt  worden. 
Auf  der  ersten  Stufe  ist  der  sanskritische  Dyu  (Dyans),  der  glänzende 
Himmel,  in  so  directem  Sinne  genommen,  dass  er  die  Idee  des 
Tages  reprSsentirt,  nnd  dass  man  von  Stürmen  spricht,  die  an  ihm 
auf-  nnd  abziehen ;  und  diss  Griechische  und  Lateinische  stehen  an 
Bestimmtheit  nicht  znrflck  in  Ausdrucken  wie  Miog,  „in  der 
ireien  LulV^,  ft'Jio?,  „bei  heiterm  Himmel,  ruhig",  sub  divo,  „in 
der  freien  Luft'',  sub  Jove  frigido,  „unter  kaltem  llimiuel'*  und  jene 
anschauliche  Beschreibung,  die  Enuius  von  dem  klaren  Firmamente 
giebt,  das  von  Alien  als  Jupiter  angerufen  wird;  — 

JUpiee  hoc  sublime  Gaadens,  quem  invocaiit  oomeB  Jorem.** 

Im  zweiten  Stadium  steht  Dyaus  pitar,  der  Himmelsvater  der  Vedas, 
neben  der  Prithivi  matar,  der  Erdmntter,  auf  einer  hohen  oder  der 
höchsten  Stute  unter  den  lichten  Göttern.  Dem  Griechen  ist  er 
Zsi'i  naiTiQ^  der  Himmels vater,  Zeus  der  Alles  sehende,  der  Wolken- 
samnüer,  der  König  der  Götter  und  Menschen.  Wie  Max  Müller 
schreibt:  ;,Nicht8  konnte  Yom  üimmel  ausgesagt  werden,  das  nicht 
in  der  einen  oder  der  andern  Form  auch  dem  Zeus  zugeschrieben 
wurde.  Zens  war  es,  der  regnete,  donnerte,  Sfshneite,  hagelte,  der 
den  Blitz  herabsandte,  der  die  Wolken  versammelte,  der  die  Winde 
losliess,  der  den  Regenbogen  aufbaute.  Zeus  ist  der  Ordner  der 
Tage  und  N&chte,  der  Monate,  Jahreszeiten  und  Jahre.  Er  ist 
es,  der  Uber  den  Feldern  wacht,  der  reiche  Ernten  schickt  und  die 
Herden  behütet.   Wie  der  Himmel,  so  thront  Zeus  auf  den  höchsten 


p.  32;  BoolUtle,  Chine»e,  vol.  II.  p.  396.    Siehe  Max  Müller,  ,,Lic(urea",  2nd  Serie», 
p.  437.    Legge,  ,,Cor{fucius"  p.  100.  —  Weitere  ZeugniMe  fdr  dio  Verehrung  des 
Uinmoia  als  oberster  Gottheit  bei  Wilden  nnd  Burburen,  siehe  Ktp.  XYII. 
^  „Der  ganse  Kreis  des  üimmels,  der  für  ilin 

Ein  ftthlend  Wesen  war»  al«  Qott  ttmhrt 

Mit  ialiseliobtner  Baad  «od  Lobgecang.** 
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Bergen;  wie  der  Uiminel  umarmt  er  die  Erde;  wie  der  Himmel 
ist  er  ewig  und  unwandelbar ,  der  höehste  der  Götter.  In  guter 
•  wie  in  böser  Beziehung  sind  Zeus  der  Himmelt  und  Zena  der 
Gott  in  der  Vorstellung  der  Griechen  miteinander  yermfthlly  die 
Sprache  triumphirt*  Aber  den  Gedanken,  die  Ueberlieferung  ttber  die 
Religion/'  Derselbe  arische  Himmelsvafer  ist  auch  Jupiter,  mit  . 
dem  ursprünglichen  IS'aiucn  und  der  ursprünglichen  Natur,  die  er 
besass,  ehe  ihn  die  Römer  mit  dem  entliehenen  Scbnmek  der  grit 
chischen  Mythologie  bekleideten  und  ihn  den  Ideen  der  klassischen 
Philosophie  anpassten So  vollzog  sich  in  einer  Nation  wie  in 
der  anderen  die  grosse  religiöse  Entwicklung ,  weiche  den  Yaler 
Himmel  zum  Vater  im  Himmel  machte. 

Der  Begengott  ist  sehr  häufig  Nichts  weiter  als  der  Himmeto- 
gott  in  Ausübung  einer  besonderen  Function,  wiewohl  er  suweSea 
eine  mehr  individuelle  *Form  annimmt  und  sich  in  seinem  Charakter  ] 
einem  allgemeinen  Wassergott  ni&hert  Die  Dinkas  am  Weissen  . 
Nil  scheinen  in  Folge  einer  Gedankenyerbindung,  welche  des 
Besuchern  ihres  Landes  wohl  verständlich  ist,  ihren  himmelhewoh  , 
neudeu  Schöpier  mit  dem  Alles  hervorbringenden  Grossen  Kegen 
unter  dem  Namen  Dcndid  zu  identiticircn ;  die  höchste  Gottheit  bei 
den  Damaras  ist  Omakuru,  der  iiegengeber,  der  im  fernen  Norden 
wohnt;  dem  westat'rikanischen  Neger  dagegen  ist  der  Himmelsgott 
auch  der  Kcgcngebcr  und  verschmilzt  in  der  Benennung  mit  dem 
Bogen  selber  2).  Pachacamac,  der  peruanische  Weltschöpfer,  hat 
die  Begengttttui  ebngesetzt,  um  Wasser  Uber  das  Land  auaangieasen 
und  Hagel  und  Schnee  herabzuschicken').  Der  aztekische  Tiake 
war  ohne  Zweifel  ursprünglich  ebi  Himmelsgott,  denn  er  hftlt  den 
Donner  und  den  Blitz  in  Händen ;  doch  hat  er  besonders  die  Attri- 
bute des  Wasser-  und  Regengottes  augenommcn;  ehenso  zeigt  in 
Nicaragua  der  Kegengott  Quiateot  ( aztekisch  quiahuitl  -=  Regeu, 
teotl  Gott),  dem  man  Kinder  opferte  um  Kegen  zu  erlangen, 
seine  weitere  himmlische  Jbiator  darin,  dass  er  auch  den  Donner 


Max  MüUer,  ,»Zectur(s",  2nd  Series,  p.  425;  Gt  imm,  ,,/).  J/.",  Kap.  IX;  Ci- 
cero, De  Natura  Deorum ,  III,  1.  Der  Zusammenhang  des  Sanskrituchen  Dyu  mil 
dem  skamiinavischen  Tyr  und  dem  aogelüohuKiieii  Tiw  U«(st  nelieieht  xatkt  in  dir 
.Etymologie  als  im  eigentlichen  liegrilf. 

*)  Lejean,  Lc  Haut  -  IsW  etc.  in  Rcv.  D.  M.  Apr.  1.  62.  WaiU^  „AtUär«- 
pohgie"  Bd.  IL  p.  169.  (JT.  A/r.J,  p.  416.  (Damanu). 

*)  Mahlum  Qmchua  Or,  and  IHe,"  p.  0.  /.  Q.  MBlUr  „Amtr,  OMS 
pp.  316,  368. 
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und  den  Blitz  sendet Der  Regengott  der  Khonds  ist  Pidzu 
Pennu,  den  die  Priester  und  Aelteaten  mit  Eiern,  Arrak,  Reis  und 
einem  Schafe  geneigt  za  machen  Bochen  und  mit  höehst  pathe- 
tischen Gebeten  anrofen.  Sie  sagen  ihm,  wenn  er  kein  Wasser 
geben  wolle,  so  mflsse  das  Land  nngepflttgt  bleiben,  die  Saat 
werde  in  der  Erde  verdorren,  ihre  Kinder  nnd  ihr  Vieh  würden 
Hangers  sterben,  die  Hirsehe  nnd  die  wilden  Eber  würden  sich 
andere  Anfenthaltsorte  soeben,  nnd  dann,  welehen  Vortheil  würde 
CS  denn  dem  Regengotte  bringen,  wenn  er  zögerte,  wie  wenig 
würde  auch  noch  soviel  Wasser  helfen ,  wenn  weder  Menschen, 
noch  Vieh,  noch  Saat  übriggeblieben  sei;  so  miige  er,  der  im 
Himmel  wohne,  Wasser  auf  sie  herab  giessen  durch  sein  Sieb,  bis 
das  Wild  aus  den  Wäldern  gedrängt  in  den  Häusern  Zuflucht 
suche,  bis  das  Erdreich  von  den  Bergen  in  die  Tbäler  gespült  sei, 
bis  die  Kocbtöpie  yon  qaellendem  Beis  bersten,  bis  die  Thiere 
sich  so  reichlich  an  den  grttnen  gttnstig  gelegenen  Orten  sammeln, 
dass  die  Aezte  der  Hftnner  stumpf  werden  von  dem  Schlachten 
des  Jagdw^ldes  ^.  Mit  ToUkommen  meteorologischem  Yerständniss 
betrachten  die  Kolstftmme  von  Tschota  Kagpnr  ihre  grosse  Crottbeit 
Marang  Büro  (Grosser  Herg)  als  den  Regengott;  Marang  Buru, 
einer  der  hervorragendsten  Hügel  auf  dem  Plateau  bei  Lodmah  in 
Tschota  Nagpur  ist  die  Gottheit  selbst,  oder  ihr  Wohnsitz.  Vor 
dem  Herannahen  des  Regens  steigen  die  Weiber  auf  den  Hügel, 
von  den  Frauen  der  Pahans  geführt,  von  Mädchen  mit  Trommeln 
begleitet,  nm  Opfergaben  an  Milch  and  Beiblättern  htnanfzubringen 
nnd  sie  auf  den  platten  Fels  auf  dem  Gipfel  niederznlegen.  Dann 
knieen  die  Weiber  der  Pahans  mit  aafgelösten  Haaren  nieder  nnd 
mfen  die  Gottheit  an,  indem  sie  dieselbe  bitten,  der  Ernte  recht- 
zeitigen Regen  zu  geben.  Bei  der  Wiederholung  dieses  Gebets 
schfltteln  sie  heftig  mit  dem  Kopfe,  bis  sie  sich  in  eine  Art  Raserei 
und  nnfrelwiHige  Bewegung  hineingearbeitet  haben.  So  fahren 
sie  mit  wilden  Geberden  fort,  bis  ihnen  eine  Wolke  zu  Gesicht 
kommt;  dann  springen  sie  auf,  nehmen  die  Trommeln  und  tanzen 
auf  dem  Felsen  den  Kurrun,  bis  sie  Marang  Burus  Antwort  in 
dem  fernen  Rollen  des  Donners  vernehmen;  dann  kehren  sie  hoch- 
erfreut nach  Hause  zurück.  Sie  müssen  fastend  zum  Berge  hinauf 
gehen  nnd  dort  bleiben,  bis  ein  „Geräusch  von  reichlichem  Regen^' 

<)  /.  e,  MBlkr  »Mm'.  UtttL"  pp.  496—99;  (hUdo  „Nitartifua**  pp.  40,  73. 
*)  MMphtnon  ,^fNffki*'  pp.  89,  3fi6. 
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hörbar  wird,  worauf  sie  herabsteigen  um  zu  esßcn  UDd  zu  trinken. 
Man  sagt,  dass  der  ßegcn'immer  vor  Abend  komme,  doch  scheinen 
die  alten  Weiber  sich  selber  den  Augenblick  anszuwählen,  wo  sie 
mit  Fasten  beginnen  An  Ukko,  den  Himmelsgbtt,  wendete 
sich  die  Finnen  in  alter  Zeit  mit  Gebeten,' wie  das  folgende: 

Ukko,  Da,  o  Gott  dort  oben» 
Do,  0  Yater  in  dem  Himmd, 
Der  Da  in  don  Wolken  waltest 
Und  die  WOUdein  alle  lenkest: 
Sende  Regen  von  dem  Himmel, 
Lass  die  Wolken  Honig  träufeln, 
Daas  die  Aehrcn  sich  erheben, 
Dass  die  Saaten  munter  rauschen*). 

Ganz  ähnlich  waren  die  klassischen  Vorstettongen  Ton  Zena  vinos^ 
Jipiter  Flnvins.  Sie  stellen  sich  in  bischer  Form  in  dem  be- 
rühmten athenischen  Gebete  dar,  das  von  Marcos  Anrelios  berichtet 

wird,  „Regne,  Kegne,  lieber  Zens,  anf  das  Saatland  der  Atfiener 

und  auf  die  Gefilde!*'^),  und  in  der  Klage  des  Petronins  Arbiter 
tiber  die  Irreligiosität  seiner  Zeit  heisst  es,  dass  keiner  glaube, 
Himmel  sei  Himmel,  dass  keiner  ein  Fasten  einhalte,  keiner  sieb 
auch  nur  ein  Haar  um  .Iiipiter  kiinmiere,  soiulern  dass  Alle  mit 
Zttsammeugeknififenen  Augen  ihren  Keichthum  überzählten.  Vor- 
mals gingen  die  Frauen  in  ihren  Stolen  auf  den  Htlgel  mit  nacktea 
Füssen y  mit  aufgelöstem  Haar  und  mit  reinem  Herzen,  nnd  batea 
den  Jupiter  nm  Wasser;  dann  habe  es  sogieieh  Krüge  toU  gereg- 
net, damals  oder  nie,  nnd  sie  alle  seien  triefend  wie  die  Milse 
(pudelnass)  nach  Hanse  znrttckgekehrt^).  Wenn  i«  späterer  Zeit  die 
Felder  des  mittelalterlichen  Aekersniannes  vor  Wassermangel  rer- 
trockneten,  so  übertrug  er  die  Functionen  des  Regengottes  anf 
verschiedene  Schutzheilige  und  suchte  mit  Proeession  und  Litanei 
Hülfe  bei  St.  Petrus  oder  8t.  Jakobus,  oder,  in  engerem  Anschlns* 
an  die  Mythologie,  bei  der  Königin  des  Himmels.   Was  uns  selber 


')  Dalum,  Koh,  in  ,/Tr.  Eth.  Soc."  vol.  VI.  p.  34.    Vgl.  l.  Könige  XVUl. 
«)  Cattrni  „Finu.  Myth."  p.  36;  KaUu-ala,  Hune  II,  317. 

*)  ^fEvxi]  lAO^vaiwv ,  iaor^  vaotf  iJ  ^(le  Zev,  xara  tij«  affav^aq  tmv  'ji^^ 
nUm»  »od  ntttm»," 

*)  BrtratL  Arbür.  Sai,  XLIY.  „Anita  ttcUrtai  ikmt  nmäi»  ptiihu  im  tUmm, 
ptMi»  ettfäUtt  mmlüm  puri»,  tt  Jo9m  aqumt  tgarmbrnU.    Jiague  «Cfrfte  wrmäa 

Gtkm,  „D,  ir.'S  p.  160. 
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anbetrifft,  so  ist  es  uns  vergönnt  gewesen,  die  Zeit  zu  erleben,  wo 
die  Menschen  sieh  scheuen,  selbst  an  die  höchste  Gottheit  die  alt- 
heimbrachten  Begengebete  zn  richten,  denn  der  Begenfall  hat  das 
Gewand  des  Uebematttrlichen  abgestreift  und  ist  unter  der  Hand 
der  Naturwissenschaft  mit  Meeresströmnngen  nnd  Jahreszeiten  auf 
eine  Stufe  gestellt  worden. 

Die  Stellung  des  Donnergottes  in  der  polytheistischen  Religion 
ist  derjenigen  des  Kegengottes  ähnlich,  in  vielen  Fallen  bis  zu 
vollständiger  Uebereinstimmung.  Aber  sein  Charakter  ist  eher 
Zorn  als  Wohlthätigkeit,  ein  Charakter,  den  wir  uns  kaum  noch 
vorzustellen  yermögen,  da  der  beängstigende  Schrecken  des 
GewitterSi  der  den  Wilden  erbleichen  macbt^  auf  uns  seinen  £influss 
verloren  hat,  nnd  wir  darin  nicht  die  Offenbarung  des  göttliehen 
Zornes,  sondern  nur  die  Wiederherstellung  des  elektrischen  Gleichr 
gewicht«  erblicken.  Kordamerikanische  StiUnme,  wie  die  Mandanen, 
hörten  im  Donner  den  Flügelschlag  nnd  sahen  im  Blitz  die  leuch- 
tenden Augen  jenes  gewaltigen  Himmelsvogels,  der  dem  grossen 
Manitu  zugehört  oder  gar  er  selber  ist').  Die  Dakotas  konnten 
an  einem  Orte  mit  Namen  Donnerspur  in  der  Nähe  der  Quelle 
des  St.  Petersflusses  die  Fusstapfen  des  Donnenogels  llinf  und 
zwanzig  (engl.)  Meilen  getrennt  von  einander  zeigen.  Es  ist 
bemerkenswertb,  dass  die  Vorstellungen  der  Sioux  über  Donner- 
vögel n.  deigL  auch  einen  ausserordentlich  brauchbaren  Schlüssel 
fttr  die  grosse  Donnerkeilmythe  darbieten,  die  in  so  vielen 
Ländern  wiederkehrt  Sie  glauben,  dass  der  Blitz,  wenn  er  in 
die  Erde  ftthre,  dort  in  allen  Richtungen  Donnerkeile  verstreue, 
die  in  Kieselsteinen  u.  s.  w.  bestehen,  und  ftlr  diese  Vorstellung 
haben  sie  den  ganz  vemtlnftigen  Grund  ^  dass  diese  Quarz- 
steine in  der  That  einen  Funken  von  sich  geben,  wenn  man  sie 
schlägt.  In  einem  Berichte  Uber  gewisse  caribisehe  Gottheiten,  die 
Irüher  Menschen  waren  und  jetzt  in  Sterne  venvandelt  sind,  findet 
sich  auch  der  Name  von  Savacou,  der  in  einen  grossen  Vogel 
verwandelt  wurde;  er  ist  der  Leiter  des  »Sturmwindes  und  des 
Donners,  er  bläst  Feuer  durch  ein  Rohr,  und  das  ist  der  Blitz, 
er  giebt  den  grossen  Regen.  Rochefort  beschreibt  die  Wirkung 
eines  Gewitters  auf  die  zum  Theil  europttisirten  Cariben  West- 
Indiens  vor  zwei  Jährhunderten.   Wenn  Me  sein  Herannahen  be- 


')  iV.  Jfiv.  f.  WUd,  „N,  Jm»r/'  Bd.  U.  pp.  152»  223;  /.  G,  MmUr,  p.  120; 


JFmiU,  Bd.  UI,  p.  179. 
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merken^  sagt  er,  so  begeben  sie  sieb  eilig  in  ihre  Hlittc  und  setzen 
sich  auf  ihren  kleinen  Sessebi  in  der  Kflche  nebeneinander  ans 
Feuer;  dann  verbergen  sie  ihr  Gericht,  stützen  den  Kopf  anf  die  i 
Hände  nnd  die  Kniee  nnd  fangen  an  za  weinen  nnd  in  ihren 
Jargön  zn  lamentiren:  ^^Maboya  monche  fache  contre  caralbe'^ 
d.  b.  Maboya  (der  b58e  Dftmon)  ist  sehr  zornig  anf  die  Garlhen. 
Dasselbe  sagen  sie  auch,  wenn  ein  Sturmwind  heraufkommt,  und 
hören  in  der  Anstibung  dieses  traurigen  Gebrauchs  nicht  eher  aut, 
als  bis  das  Unwetter  vorüber  ist;  ihr  Erstaunen  findet  kein  Ende 
dass  die  Christen  bei  diesen  Gelegenheiten  nicht  ebensolche  üo- 
kUmmerniss  und  Furcht  zur  Schau  tragen  0-  Die  Tupistämme  in 
Brasilien  bietenVdas  Beispiel  einer  Rasse,  bei  welcher  sich  der  Donner 
oder  der  Donnerer,  Tnpan,  mit  seinen  hunmlischen  Flttgeln  sehla^nd 
nnd  in  himmlischem  Lichte  glänzend,  zn  dem  BepriLsentanten  der 
höchsten  Gottheit  ansbildete,  deren  Name  bei  ihren  christliehen  < 
Nachkommen  noch  jetzt  mit  Gott  gleichbedeutend  ist  In  Cnmana 
war  es  die  Sonne,  deren  Zorn  durch  Donner  nnd  Blitz  bezeegt 
wnrde,  während  in  dem  Bezirke  der  Dabaiba,  der  grossen  €^tte^ 
mutter,  diese  selbst  es  war,  die  auf  diese  Weise  ihr  Volk  ftir  die 
Vernachlässij;ung  der  Opter  bestrafte^).  Eine  mächtige  nnd  weit- 
verehrte Gottheit  in  Peru  war  Catequil,  der  Donnergott,  der  Sohn 
des  Himniclsgottes,  der  die  indianische  Rasse  aus  der  Erde  hervor 
,  brachte,  indem  er  sie  mit  seinem  goldenen  Spaten  herauswarf,  der 
tm  Leuchten  des  Blitzes  und  im  Bollen  des  Donners  die  kleinen 
runden  glatten  Donnersteine  ans  seiner  Schlinge  schleudert,  die  in 
den  Dörfern  als  Feuerfetische  und  Zaubermittel  zur  Entzttndniig 
der  Liebesflamme  geschätzt  sind  *), 

In  AMka  können  wir  dem  Sulu,  der  in  Donner  nnd  Bfifei 
die  directe  Thätigkeit  des  Himmels  oder  Herrn  des  ffimmels  er- 
blickt, den  Joruba  gegenüberstellen,  welcher  sie  nicht  Oloron,  dem 
Herrn  des  Hinmiels,  sondern  einer  niederen  Gottheit,  Schango.  dem 
Donncrgotte,  zusehreibt,  den  man  auch  Dzakuta,  den  Steinwerfer 
nennt,  denn  er  ist  es,  der  (wie  bei  so  \ielen  andern  Vidkcrn .  die 
ihre  Steinzeit  schon  längst  hinter  sich  haben)  die  steinernen  Beile 


^)  Jkla  M$  „CarmOn'*  p.  680;  JM^ftrt         JntHU»**  p.  43t. 

*)  2h  Zßä.  ^MWt  OrN*"  XY,  2.  WiriU,  Bd.  IIL  p.  4t7;  7.  G,  MObr,  p.  m 

*)  ElMiidaseltMt,  ^  A2\l 

BriidoH,  p.  153.  Mtrr«rm  ,,/fM»w  Miümtabt'*  Dae.  t.  4.  /.  G.  MMktf 
p.  337.  Stelle  FruoM  ,,Ffm*^  Bd.  I.  p.  86. 
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Aom  Hininicl  licrabschleiidort,  die  man  in  der  Erde  findet  und  als 
heilige  Gegenstände  aul  bewalirt  M.  In  der  Keligion  der  Kanitseha- 
dalon  wohnt  Hillukai,  an  dessen  Gewand  der  Regenbogen  den 
iSauni  bildet,  mit  vielen  anderen  Geistern  in  den  Wolken  und 
sendet  Donner  und  Blitz  und  Kegen  lierab  2).  Bei  den  Osseten 
im  Kaukasus  heisst  der  Donner  Ilya,  in  dessen  Namen  Mytbologen 
eine  ehristlicbe  Trnditi(»n  von  Elias  wiederfinden  wollen,  dessen 
feurigen  Wagen  man  allerdings  anderswo  mit  dem  des  Donner- 
gottes identifieirt  hat;  aueh  die  hi'iihste  Spitze  auf  Aegina,  einst 
der  Sitz  des  panbellenisehen  Zeus,  wird  jetzt  der  St.  Eliasberg 
genannt.  Bei  gewissen  muhamedaniseheii  Sehismatikern  ist  es 
sogar  der  historisehe  Ali,  der  Vetter  des  Trojibeten,  der  in  den 
Wolken  thront,  wo  der  Donner  seine  Stimme  ist  und  der  Blitz  die 
Geissei,  mit  der  er  die  Gottlosen  schlägt'^).  Unter  der  tnranischen 
oder  tatarischen  Kasse  zeigt  der  europäische  Zweig  derselben  am 
deutlichsten  die  Gestalt  des  Donnergottes  ausgebildet.  Bei  den 
Lappen  scheint  Tiermes  der  llimmelsgott  gewesen  zu  sein,  der 
besonders  als  Aidscha.  der  D(»nnergott,  vorgestellt  wurde;  von 
Alters  her  dachten  sie  sich  den  Donner  (  Aidscha)  als  ein  lebendes 
Wesen ,  das  in  der  Luft  schwebe  und  den  Reden  der  Menschen 
lausche,  wobei  er  diejenigen  erschlägt,  die  von  ihm  in  unziendieher 
Weise  reden;  oder,  wie  Manche  sagten,  der  Donnergott  ist  der 
Feind  der  Zauberer,  <lic  er  aus  dem  Himmel  treibt  und  schlägt, 
und  dann  hrircn  die  Menschen  in  den  Donnerschlägen  das  Klirren 
seiner  IMeilc,  die  er  von  seinem  Bogen,  dem  Regenbogen  absendet. 
In  der  linnischen  l'oesie  ist  der  Ilimnielsgott  Lkko  mit  ähnlichen 
Attributen  ge.schildert.  Die  Runen  nennen  ihn  den  Donnerer,  er 
spricht  durch  die  Wolken,  sein  feuriges  Hemd  ist  die  dlister- 
schinjmernde  Gewitterwolke,  wir  hr>ren  von  seinen  Steinen  und 
seinem  Hammer,  er  schleudert  sein  feuriges  Schwert,  dasa  es  fun- 
kelt, oder  er  8|)annt  seinen  mächtigen  Regenbogen,  Ukkos-Rogen, 
um  die  feurigen  Kuplerpteile  abzuschiessen ,  mit  denen  er  die 
Gebete  der  Menschen  erfüllen  und  ihre  Feinde  erschlagen  soll. 
Oder,  wenn  es  dunkel  ist  in  seinem  himmlischen  Hause,  so  schlägt 

Hoven  ,yYoruba  Lantj.**  p.  XVI.  in  „Smithtonian  Contr.*\  vol.  1.  Siehe  liur- 
ton  ,,I>ahome*^  vol.  II.  p.  142.  Einzelheiten  über  Donnerkeile  etc.  in  „  L'rgeichichte 
der  Menscbheit'',  Kap.  8. 

*)  iStrller,  „Kamtschatka",  p.  266. 

')  Klemm  „C.  ö."  Bd.   IV,   p.  85  (OsBcten  «tc).      S.  Wfleker,   Bd.  I,  p.  170. 
Grimm,  „i).  M.*\  p.  158.    Battian  „Mensch*'  Bd.  II.  p.  423  (Ali-Secte). 
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er  Feuer  an,  und  das  ist  der  Blitz.   Bis  auf  dieaen  Tag  Dennen 
die  Finnen  ein  Gewitter  einen  ,^Ukko^'  oder  einen  ,,Ukkoiien^, 
•  d.  h.  „einen  kleinen  Ukko'*,  and  wenn  es  blitast,  so  sagen  ae: 
„Da  schlagt  Ukko  Feaer  an<<>). 

Was  ist  femer  die  arische  Vorstellnng  yom  Donnergotte  Anderes, 
als  die  poetische  Ausbildung  der  Ideen,  welche  sidi  Ton  jener 
wilden  Stnfe  her  vererbt  hatten,  die  von  den  Ariern  nreprOnglich 
eingenomiueu  worden  war?  Der  hinduischc  Donnergott  ist  der 
Himmelsgott  Indra,  Indra's  Bogen  ist  der  Regenbogen,  Indra  schleu- 
dert die  Donnerkeile,  er  erschlägt  seine  Feinde,  er  vernichtet  die 
Drachenwolken,  der  Regen  strömt  zur  Erde  nieder,  nnd  die  Sonne 
scheint  von  Neuem.  Die  Vedas  sind  voll  von  Indra's  Ruhme: 
„Jetzt  will  ich  singen  die  Heldenthaten  Indra's,  die  der  BUts- 
schleuderer  zuerst  vollbracht  hat  £r  erschlug  Ahi,  darauf  eigoss  er 
die  Wasser;  er  trennte  die  Flüsse  von  den  Bergen.  Er  erschlug  Ahi, 
der  auf  dem  Berge  gelagert;  Tvaschtar  schmiedete  fttr  ihn  das  ruhm- 
volle Geschoss/'  —  „Schärte,  mächtiger  Indra,  die  wuchtige  und 
starke  rotfae  Waffe  gegen  die  Feinde."  —  n^^g®  Axt  (der  Donne^ 
keil)  erscheinen  mit  dem  Liehte;  möge  sie  roth  aufflammen  in  hellem 
Glänze."  „Wenn  Indra  wieder  und  immer  wieder  seinen  Donner- 
keil schleudert,  dann  glauben  sie  an  den  glänzenden  Gott."  Auch 
ist  Indra  keineswegs  nur  einer  der  grossen  Götter  des  alten  in- 
dischen Pantheons,  sondern  er  ist  die  eigentliche  Schutzgottheit 
der  in  Indien  eindringenden  Arier,  auf  dessen  Hülfe  sie  blicken  in 
ihren  Kämpfen  mit  den  dnnkelbäotigen  Stämmen  des  Landes.  „Die 
Dasyus  vernichtend,  beschtttzte  Indra  die  arische  Farbe."  —  „Indra 
beschntzte  in  der  Schlacht  seine  arischen  Verehrer,  er  unterwarf 
dieOesetzlosen  der  (Gewalt  Manus,  er  besiegte  die  schwarze  Hant"^ 
Dieser  hinduische  Indra  ist  ein  SprtfBsKng  des  Himmels,  des  Dyaus. 
In  der  griechischen  Religion  erscheint  Zeus  selber  als  Zeus  Keran- 
ncios,  der  Lenker  des  Blitzes,  der  von  dem  wolkenunihiilltt  n  Gipfel 
des  Ida  oder  des  Olynipos  herab  donnert.  In  ähnlicher  Weise  ist 
bei  denKümern  der  Jupiter  Capitolinus  auch  zugleich  Jupiter  Tonaus 
t,AA  peoeinde  Kuinae,  Capitolinamque  Tonantem***); 


*)  Caatrin,  ,,Finn.  Mythologie",  p.  39  etc. 

»)  .,RiQ-Veda'\  I,  32.  1,  55.  5,  130.  8,  165;  III,  34.  9:  VI.  20:  X.  43.  9, 
89.  9;  Max  Müllrr.  .J.eciuret",  2nd.  S.  p.  427;  „Chip»",  Tol.  I,  p.  42,  toL  U, 
p.  323.    Siehe  Muir,  ,.Samkrit  Texts" . 

•)  Eomtr,  Ii.  Vm,  170,  XVll,  595;  Otid.  Fast,  11,  69.    8.  Jfi»  JfWhr, 
HTM",  L  c;  WMir,  „Grkeh,  GSUirl.'\  Bd.  II.  p.  194. 
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So  war  es  aiieh  »ehr  zutreffend,  wenn  in  Beschreibungen  der 
alten  Qlaviscben  Nationen  gesagt  wnrde,  dass  sie  den  Jnpiter  Tonans 

als  ihren  höchsten  Gott  verehrten.  Er  war  der  wolkenbewohnende 
Himmelsgott,  seine  Waflfe  der  Donnerkeil,  der  Blitzstrahl,  sein  Name 
Perun,  der  Donnerer  (Pcrkun,  Perkunas).  In  Litthauen  heisst  der 
Donner  selbst  Perkun ;  in  früheren  Zeiten  riet"  der  Landniann,  wenn 
er  den  Donner  rollen  hörte,  „Dewe  Perkune  apsaugog  mus!"  — 
i^Gott  Perkon  verschone  uns  und  noch  heute  sagt  er  „  Perkunas- 
gravja!"  —  „Perkun  donnert! 'S  oder  „Wezzajs  barrahs!"  —  „Der 
Alte  bmmmt!''  0  germanisohe  nnd  skandinavische  Götter- 

lehre machte  ana  dem  Donner,  Donar,  Thor,  eine  besonder^  Gott- 
heit, welche  Wolken  nnd  Begen  beherrschte  nnd  ihren  sermalmenden 
Hammer  dnrch  die  Lnfb  schwang.  Er  herrschte  hoch,  im  Himmel 
der  Sachsen,  bis  die  Zeit  kam,  wo  die  znm  Ghristenliinm  Bekehrten 
ihn  in  feierlicher  Weise  abschwören  mussten:  „ec  forsacho  Thunare !" 
—  ,,ieh  entsage  dem  Donner.*'  Jetzt  lebt  er  hauptsächlich  nur  noch 
in  Eigennamen  fort,  wie  in  Donnersberg,  Thorwaldsen,  Donnerstag  2). 

In  dem  Polvtheismus  der  niederen  wie  der  höheren  Kiissen 
sind  ferner  auch  die  Windgötter  nicht  unbekannt.  Die  Winde  selbst, 
und  besonders  die  vier  Winde  aus  den  vier  Himmelsrichtungen  haben 
Namen  und  Gestalt  von  persönlichen  Gottheiten,  während  Aber 
ihnen  eine  Gottheit  von  höherem  Range,  eifl  Windgott,  Stormgott, 
Lnftgott,  oder  der  mächtige  Himmelsgott  selber  steht  nnd  die  leichte 
Brise  wie  den  starken  Wind  nnd  den  Stnrm  erregt  oder  lenkt 
Wir  haben  bereits  ans  der  Mythologie  der  nordamerikanischen 
Algonkins  als  Beispiel  die  vier  Winde  aufgeführt,  deren  eingeborene 
Legenden  im  „Hiawatha"  ihren  poetischen  Ausdruck  gefunden  haben ; 
es  sind  Mudjekeewis,  der  Vater  der  Winde  des  Himmels  und  seine 
Kinder,  Wabun  der  Ostwind,  der  Morgen  bringer:  der  träc:e  Schau  011- 
dasee,  der  Südwind;  der  wilde  und  rauhe  Nordwind,  der  trotzige 
Kabibonokka.  Vom  religiösen  Gesichtspunkte  betrachtet,  entsprechen 
diese  mächtigen  Wesen  den  vier  grossen  Manitus,  denen  die  Dela- 
waren  Opfer  darbrachten,  dem  Westen,  Stiden,  Gsten  nnd  Norden; 
die  Irokesen  dagegen  ^kannten  eine  Gottheit  von  grösserer  Gewalt, 
GSoh,  den  Geist  der  Winde  an,  welcher  dieselben  in  den  Beigen, 
in  der  Heimat  der  Winde ,  gefangen  hftlt').  Ellis  beschreibt  die 


')  Hanuich,  „SUtrr.  Mi/th.",  p.  257. 

*)  Grimm,  „D.  M.  ',  Kap.  YUI.    £äda;  Gylfagoming,  21,  44. 

*)  SckooUra/t,  „Mgic.  JUt/%  Tol.  I,  p.  139,  toI.  II,  p.  214;  Lo$kitl,  part 
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polynesischcn  Wiiidgütter  folgrendermassen:  „Die  Fläupter  derselben 
waren  Veromatautoru  und  Tairibu,  Bruder  und  Schwester  der 
Kinder  Taaroas;  ihre  Wohnung  befand  sich  in  der  Nähe  des 
grossen  Felsens,  welcher  der  Grundstein  der  Welt  war.  Orkane, 
Stürme  UDcl  alle  verderblichen  Winde  waren,  wie  man  glaubte, 
mit  ihnen  verwandt  nnd  worden  von  ihnen  angewendet',  nm  die- 
jenigen zu  bestrafen,  welche  die  Verehrung  der  Götter  vemaclh 
Iftssigten.  Bei  stflnnischem  Wetter  flehte  sie  der  Yon  Stnnn  be* 
drängte  Seemann  oder  seine  Freunde  anf  dem  Lande  nm  Erbanneo 
an.  Freigebige  Gtesebenke,  glaubte  man,  würden  jederzeit  eine 
Windstille  zn  Wege  bringen;  wenn  ancb  das  erste  Tielleiebt  febl- 
schlüge,  80  seien  die  folgenden  des  Erfolges  gewiss.  Zu  demselben 
Mittel,  wenn  auch  mit  weniger  Sicherheit,  griff  man,  um  einen 
Sturm  heraufzubeschw(">ren.  So  oft  die  Bewohner  einer  Insel  hörten, 
dass  ihnen  ein  Einfall  von  Seiten  anderer  Insnlaner  drohte,  brachten 
sie  diesen  Gottheiten  sofort  reiche  Gaben  und  flehten  sie  an,  die 
feindliche  Flotte  durch  Sturm  zu  vernichten,  sobald  sie  in  See 
gegangen  sein  würde.  Einige  der  intelligentesten  I.eiite  «rlauben 
ttocb,  dass  frflber  bOse  Geister  grosse  Gewalt  über  die  Winde  be- 
sassen,  nnd  sagen,  dass  es  seit  der  Abscbaffnng  der  Idolatrie  keine 
so  ftirchtbaren  Stttrme  mebr  gebe,  als  man  frttber  erlebt  babe. 
Ancb  der  grosse  Gott*Mani  erscheint  als  Windgott  nnd  vermebrt 
dadnrcb  noeb  die  Mannigfaltigkeit  seines  rlltbselbaften  Himmels- 
und Sonnencharakters.  In  Tahiti  wurde  er  mit  dem  Ostwind  inten- 
tificirt;  auf  Neuseeland  hält  er  alle  Winde  ausser  dem  Westwind 
in  Händen,  oder  er  sperrt  sie  in  ihre  Höhlen  ein,  indem  er  grosse 
Steine  vor  die  Oeflnungen  wälzt;  nur  den  Westwind  kann  er  nicht 
fangen  oder  cinsehliessen,  und  daher  bläst  derselbe  fast  ohne  Unter- 
brechung FUr  den  Eamtschadalen  ist  es  Billukai,  der  Himmels- 
gott, der  herabkommt  und  mit  seinem  Schlitten  Uber  die  Erde 
fährt,  dessen  Spnren  die  Mensehen  in  dem  vom  Winde  getriebenen 
Schnee  wabmehmen  können*).  In  der  finnischen  Mythologie  finden 


p.  43;  Waitz,  Bd.  III,  p.  190;  Morgan,  ,,Iroi]uoii>'\  p.  157;  J.  G.  Müller,  p.  &6 : 
weiter«  amehkaniscbe  Beispiele  bei  Brinton,  ,,Myihs  of  N*u>  World",  pp.  50,  74; 
Crmu^  „CfrSnUnd",  p.  267  CSiUagikMitok,  d«r  W«ttergeiat) ;  Jh  UBfd»,  „Cmrmkm*\ 
530  (d«r  OttibeBfteni  Onnunon  «mgt  die  Wallen  und  aUfarit  Onoas  «n). 

1)  JBIK«,  „Po^.  ToL  I,  p.  329  (Tgl.  den  Stunagvli  TawhixinuUea  dtfr 

Maoria,  Or$9,  t^Pol^.  MfA,",  p.  5);  Schimm^  „WMdtnoft  dir  Ifmutdärndn**  9^ 
p.85;  Yate,  ,Jf§w  ZeaianA",  p.  144.  8.  aveh  JMmr,  „Tonfü  hümd»",  ToL  n,  ^115. 

*)  StMtr,  „XmHiulMM",  p.  266. 
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sich  zwar  auch  Andeutungen  von  untergeordneten  Windgöttern,  der 
grosse  Lenker  aber  von  Wind  und  Sturm  ist  lllr  den  Finnen  L'kko, 
der  Himmclsgott ') ;  der  Esthe  dagegeu  blickte  mehr  auf  Tuule-ema, 
die  Windmutter,  und  wenn  der  Wind  heult,  so  sagt  man  noch 
beute:  „Die  Wiudesmutter  weint,  wer  weiss,  welche  Mtitter  nachher 
weinen  werden"^).  Beispiele  der  Art  aus  der  allophylischen  Mytho- 
logie'') zeigen  Typen,  welche  sich  bei  den  arischen  Rassen  in  vollem 
Umfange  ausgebildet  finden.  In  den  vedischen  Hymnen  schleudern 
die  Sturmgötter,  die  Maruts,  die  Wolken  durch  die  wogende  See; 
Indra,  der  Hiramelsgott,  mit  den  schnellen  Maruts,  welche  alle 
Hindernisse  durchbrechen,  findet  die  lichten  Kühe,  die  Tage,  in 
ihren  sicheren  Verstecken Aber  die  personificirende  Phantasie 
des  Indianers  in  den  Erzählungen  von  dem  tanzenden  Pauppuk- 
keewis,  dem  Wirbelwind,  oder  von  jenem  trotzigen  und  unstUten 
Helden  Manabozho,  dem  Nordwestwinde,  reichen  doch  keineswegs 
an  die  Beschreibung  der  llias,  wo  Achilles  den  Boreas  und  den 
Zephyros  mit  Libationen  und  Opfergelübdeu  anruft,  den  Scheiter- 
haufen des  Patroklos  zur  Flamme  anzublasen:  — 

„Die  hurtige  Iris 
„Hörte  seine  üelübd'  und  kam  als  Botin  den  Winden. 
„!Sie  nun  sasseu  gesellt  in  des  sausenden  Zephyros  Wubniing, 
„Froh  am  festlichen  Schmaus;  und  Iris,  fliegenden  Laufes, 
„Trat  auf  die  steinerne  Schwell'.   Als  jene  sie  sahn  mit  den  Augen, 
„Sprangen  sie  alle  vom  Sitz,  und  neben  sich  lud  sie  ein  Jeder. 
„Doch  sie  weigerte  sich  des  gebotenen  Sitzes  und  sagte,"  etc. 

Aeolus  mit  den  Winden,  die  in  seiner  Höhle  eingeschlossen 
sind,  nimmt  dieselbe  Stelle  ein,  wie  der  Geist  der  Winde  bei  den 
Indianern  uud  der  Maui  der  Polyuesier.  Mit  sinnreicher  Anpassung 
an  den  Naturmythus  und  sogar  an  die  moralische  Parabel  werden 
die  Harpyen,  die  Windstösse,  welche  die  wirbelnden  Nebelwolken 
in  rasender  Eile  mit  sich  fortreissen  und  sie  durcheinander  werfen 
uud  zusammenballen,  zu  jenen  gräulichen  Vogelungeheuern,  die  an 
die  Tafel  des  Phineus  gesandt  wurden,  um  seine  leckeren  Speisen 
zu  benagen  uud  zu  besudeln  '').    Wenn  wir  bei  den  Ariern  der 

Catiren,  „Finn.  Mythol,",  pp.  37,  68. 
*)  Boeder,  pp.  106,  147. 

^)  Siehe  auch  KUmm,  y^Cultur'Oeteh.",  Bd.  IV,  p.  85  (der  cirkutische  Wuser- 
gott und  Windgott). 

*)  Rig-Vcda",  (tr.  by  Max  Müllor),  I,  6,  5,  19,  7. 

»)  Horner,  II.  XXm,  192,  Ody$$.  XX,  66,  77;  ApoUon.  Jihod.  Argonautica) 
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idealen  Erhabenheit  nach  einen  Sturmgott  aoswähien  woUeiii  80 
müssen  wir  ilm  ohne  Frage  suchea  in 

„der  Halle,  wo  Bönen -Odin 
„Seinen  Kriegssang  heult  dem  M^i^Mle**  (^niy)» 

Jakob  Grimm  hat  Odin  oder  Woden  als  „die  alldDiehdringendc^ 
schaffende  tind  bildende  Kraft''  definirt  Aber  wir  können  den  bar- 
barischen Veiebrem  des  Gottes  kanm  solche  abstracto  VorsteUungen 
anschreiben.  Ebensowenig  dttrfen  wir  seine  wirkliche  Katar  in  den 
Legenden  suchen,  welche  ihn  zu  einem  historischen  Könige  der 
Nordmiinuer,  zu  einem  „Othinus  rex''  erniedrigen.  Man  sehe  den 
Allvater,  wie  er  wolkenumhUllt  auf  seinem  Himmelssitze  thront, 
und  man  wird  an  ihm  die  Attribute  des  llimmchigottes  erkennen. 
Man  höre,  wie  der  Bauer  von  dem  rasenden  Sturme  sagt,  „das  ist 
Odin,  der  vorUberlahrt'';  man  verfolge  den  mythologischen  Ueber- 
gang  von  Woden 's  Sturmwind  zn  dem  ,|Wttthenden  Heer*',  dem 
„Wilden  Jäger''  onsrer  eigenen  grossen  Stormmythe,  nnd  man 
wird  die  alte  teatonische  Gottheit  in  ihrer  Thätigkeit  als  Wolken- 
yersammler,  als  Stnrmgott,  wiedererkennen').  Bei  „dem  rohen 
kAmthener  Banem"  zeigt  sich  em  Ueberrest  von  einer  noch  früheren 
Stufe  der  geistigen  Entwicklung,  wenn  er  eine  hölzerne  SchUssel 
mit  verschiedenen  Speisen  vor  seinem  Hause  auf  einen  Baum  setzt, 
um  den  Wind  zu  tlittem,  damit  er  ihm  kein  Leid  zufüge.  In 
Schwaben,  Tyrol  und  der  Oberpfalz  wird  bei  heftigem  Sturm  eben- 
falls der  Wind  gefuttert,  indem  man  ihm  einen  Löffel  oder  eine 
Uaadvoll  Mehl  entgegen  wirlt,  in  der  Oberpfalz  mit  den 
Worten :  „Da  Wind,  hast  Du  Mehl  iUr  Dein  Kind,  aber  aufhören 
mnflit  Dtt!''^). 

Die  Erdgottheit  nimmt  ebenfalls  eine  wichtige  Stelle  in  der 
polytheistischen  Religion  ein.  Die  Algonkins  pflegten  der  Mesnk- 
kummik  Okwi,  der  Erde,  der  Mutter  von  Allen,  Medicinlieder  in 
singen.    Ihrer  Sorge  (und  sie  mnss  immer  sn  Hanse  in  ihrer 

Wohnung  sein)  wurden  die  Thiere  anvertraut,  deren  Fleisch  und 
Haut  dem  Menschen  zur  Nahrung  und  Kleidung  dient,  ebenso  die  * 
Wurzeln  und  Heilmittel  von  besonderer  Kraft,  Krankheiten  zu  heilen 
und  Wild  zur  Zeit  des  Hungers  zu  tüdteuj  daher  graben  gute  In- 


Apollodor.  I,  9,  21;  Virg.  Ant.  i,  56;  WtUker,  „Gritch.  GötUrl.",  JJd.  1,  j».  707, 
Bd.  Iii,  p.  67.  -  * 

Orimm,  t^LmütlU  JfytM,",  pp.  121,  871. 
*)  mtttk$,  „JkulMk$  F(o£Mfryl.*%  p.  S6. 


Digitized  by  GoQgle 


•9 


Aninliniu. 

dianer  niemiilB  die  Woizdii  ans,  von  denen  ihre  Aizeneien  gemaeht 
werden,  ohne  eine  Opfergabe  ftür  HeBokknnunik  Okwi  in  die  Erde 
zu  legen  >).  In  der  Reihe  der  FetiBchgottheiken  pemanisoher  Stämme 
nahm  die  £rde,  als  Mamapacha,  Mutter  Erde,  angebetet,  nächst 
JSonne  und  Mond  einen  hohen  Rang  in  dem  Pantheon  der  lucas 
ein,  und  zur  Erntezeit  brachte  man  ihr  gemahlenes  Korn  und 
Chicha-Libationen ,  damit  sie  eine  gute  Ernte  verleihen  möge^j. 
Im  Wesentlichen  derselbe  Glaube  tindet  sieh  in  Aquapim  in  West- 
afrika; zuerst  kommt  der  höchste  Gott  am  Firniamente,  dann  die 
Erde  als  die  allgemeine  Matter,  dann  der  Fetisch.  Wenn  der  Keger 
ihnen  vor  irgend  einem  grösseren  Unternehmen  seine  Libation  dai^ 
bringt,  so  ruft  er  diese  Trias  mit  folgenden  Worten  an:  „SohOpfor! 
komm,  trinke!  Erde!  konmi,  trinke!  Bosombra!  komm,  trinke!"') 
Unter  den  Eingeborenen  von  Indien  zeigen  die  Bj  gahstSrnme 
Ton  Seonee  eine  dentliche  Verehmng  der  Erde.  Sie  nennen  sie 
„Mutter  Erde  '  oder  Dhurteemah,  und  ehe  sie  beten  oder  ihre  Nah- 
rung verzehren,  die  stets  als  ein  tägliches  Opfer  betrachtet  wird, 
bringen  sie  unabänderlich  einen  Theil  davon  der  Erde  dar,  bevor 
sie  den  Namen  irgend  einer  anderen  Gottheit  gebrauchen  Von 
allen  Religionen  der  Welt  weist  vielleicht  keine  der  Erdgöttin  eine 
so  bedeutende  8ieilang  nnd  Function  an,  wie  die  der  Khonds  Yon 
Orissa.  Boora  Pennn  oder  Bella  Pennn,  der  Lioh^tt  oder  Sonnen- 
gott, ersebnf  Tari  Pennn,  die  ErdgOttin,  zn  seiner  Gemahlin,  nnd 
von  ihr  stammen  alle  flbrigen  grossen  Götter.  AbeP  es  erhob  sich 
Streit  unter  den  mächtigen  Göttereitem,  nnd  es  wnrde  fortan  das 
Werk  de«  Weibes,  die  gnte  Schöpfnng  ihres  Gatten  zu  durchkreuzen 
und  alle  physischen  und  moralischen  Lel)el  hervorzurufen.  So 
wird  sie  von  der  ISekte  der  Sonnenanbeter  als  böse  Gottheit  ver- 
abscheut. Aber  ihre  eigene  Sekte,  die  der  Erdanbeter,  scheint 
echtere  und  ursprünglichere  Ideen  Uber  ihre  Natur  zu  hegen.  Die 
Functionen,  welche  sie  ihr  zuschreiben,  und  die  Riten,  mit 
denen  sie  dieselbe  geneigt  zu  machen  suchen,  enthüllen  sie  als 
die  Erdmutter,  die  Ton  einem  fast  anssehliesslich  ackerbauenden 


Tamm'»  t^umÜM'*,  p.  193;  £o§kid,  U  e.;     aiMh  SeeKe/ort,  „Ilu  .AmtOUi**, 
p.  414;  /.  0»  MUttiT,  p.  118  (AatOlw). 

^  Omrtäoio  d$  ta  Vtgm,  „Cmmmtairto*  3t»atu**,  l,  10;  J^Awr«  u.  TukmÜ,  p.  161; 
J.  <?.  Mm*r,  p.  369. 

')  JFaiU,  „Jnthropologie",  Bd.  U,  p.  170. 

*)  „Report  o/mitoUgütaCümimJuiMp^nMaUim**,  1866--1S67;  ITiigpvM, 
1866,  p«t  JLI,  p.  53. 
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Volke  znr  änssersten  Höhe  der  Göttlichkeit  erhoben  wurde.  Sie 
war  es,  die  durch  Tropfen  ihres  Blutes  den  weichen  scbiamniigeD 
Boden  in  feste  Erde  verwandelte;  daher  lernten  die  Menschen  ihr 
menschliche  Opfer  darbringen,  und  die  j^^inze  Erde  wurde  fest; 
Weiden  und  Saatfelder  wurden  gepflegt  und  mit  ihnen  zugleich 
Hornvieh,  Schafe  und  Geflügel  zum  Dienste  des  Menschen;  die 
Jagd  kam  auf,  es  gab  Eisen  und  Pflugscharen,  Eggen  und  Aexte, 
und  den  Sali  des  Faimbaams;  und  die  Söhne  nnd  Töchter  der 
Menschen  entbrannten  in  Liebe  zn  einander  nnd  grtindeten  neue 
Hanshalte,  nnd  so  entstand  die  Gesellschaft  mit  ihren  Beziehungen 
von  Vater  nnd  Mutter,  Weib  nnd  Kind,  nnd  mit  dem  Verhältniss 
zwiseben  Herrscher  nnd  Unterthan.  Die  firdgöttin  der  Khonds 
war  es,  welche  mit  jenen  scbeusslichen  Opfern  geneigt  gemacht 

.  wurde,  deren  Unterdrückung  erst  in  die  Zeit  der  späteren  indischen 
Geschichte  fällt.  Mit  Tänzen  und  trunkenen  Orgien  und  mit  einem 
Mysterienspiel,  das  in  dramatischem  Dialog  den  Zweek  des  Kituä 
darlegte,  brachte  der  Priester  der  Tari  l'ennu  ihre  Opfer  dar  und 

■  flehte  um  Kinder  und  Vieh,  um  Geflligel,  eherne  Töpte  nnd  alte 
sonstigen  Güter;  jeder  Mann  und  jede  Frau  sprachen  einen  Wunsch 
ans,  dann  rissen  sie  den  Opfersldaven  in  Stücke  nnd  strentei 
dieselben  Aber  die  Felder,  die  sie  befruchtet  haben  wollten  Auch 
in  Nordasien,  bei  den  tatarischen  Bassen,  tritt  diese  Thä%keit  der 
Erdgottheit  deutlich  und  bestimmt  hervor.  So  steht  die  Erde  in 
der  Naturveretirung  der  Tungusen  und  Buräten  in  der  Reihe  der 
grösseren  Gottheiten.  Besonders  interessant  aber  ist  es,  bei  den 
Finnen  einen  üebergang  zu  beobachten,  der  dem  eben  erwähnten 
vom  Himmel  zum  Himmelsgotte  ähnlich  ist.  In  der  Bezeichnung 
Maa-emä,  Mutter  Erde,  die  auch  der  Erde  selbst  beigelegt  wird,  läsät 
sich  anscheinend  ein  ^eberlebsel  aus  der  Stufe  der  directen  Natui^ 
Verehrung  verlolgen,  während  der  Üebergang  zu  einem  persönlichen, 
göttlichen  Wesen,  das  man  sich  als  Bewohner  nnd  Behemoher  der 
Materie  dachte,  dnroh  den  Gebranch  des  Namens  Maan  emo,  Erden- 
mutter,  fttr  die  alte  unterirdische  Gottheit  bezeichnet  wird,  welche 
die  Menschen  anriefen,  das  Gras  zum  Treiben  zu  bringen  und 
tausendfache  Aehren  spriessen  zu  lassen,  oder  gar  selber  aus  der 
Erde  bervorzusteigen  und  ihnen  Krait  zu  verleihen.  Die  Analogie 
anderer  Mythologien  steht  in  Uebereinstimmung  mit  der  Definition 
des  üötterpaaies,  dsm  in  der  ünnischeu  Theologie  herrscht;  wie 


JUvh4n9»,  „MiB"t  «luv.  VI 
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Ukko,  der  GrossTater,  der  Ilimmclsgott  ist,  so  ist  seine  Gattin 
Akka,  die  Grossmntter,  die  Himmelsgöttin  <).  80  steht  aach  in  der 
alten  cbinesischeli  Natnirerelirang  die  persönliche  Erde  unter  dem 
Himmel.  Tien  und  Tu  sind  in  den  Nationalriten  eng  mit  einander 
verbanden )  nnd  die  Idee  tob  diesem  Götterpaar  als  den  allge- 
meinen Ureltem  hat  jedenialls,  wenn  sie  nicht  eine  arsprttngliche 
Vorstellung  der  chinesischen  Theologie  ist,  in  dem  klassischen 
Symbolismus  der  Chinesen  ilirc  Hiitwkkliiiig  gefunden.  Himmel 
und  Erde  empfangen  ihre  feierlichen  Opfer  nicht  aus  der  Hand 
gewöhnlicher  Sterblicher,  sondern  von  dem  Sohne  des  Himmels, 
dem  Kaiser,  und  von  seinen  grossen  Vasallen  und  Mandarinen. 
Dennoch  ist  ihre  Verehrung  eine  nationale;  das  Volk  betet  sie  an 
und  opfert  ihnen  bei  ihrem  Herbstfestc  Weihrauch  auf  den  Spitzen 
der  Berge;  von  Oandidaten,  die  sich  bei  der  Prtifung  mit  Erfolg 
beworben  haben,  werden  sie  hoch  verehrt,  nnd  das  Niederwerfen 
von  Braut  und  Bräutigam  vor  dem  Vater  nnd  der  Mutter  aller 
Dinge,  die  „Verehrung  Ton  Himmel  und  Erde'S  bildet  die  wich- 
tigste Ceremonie  bei  einer  chinesischen  Heirat^). 

Die  vedischen  Hymnen  sprechen  von  der  Göttin  Prithiv!,  der 
weiten  Erde,  und  in  den  alten  Strophen  derselben  liehen  noch 
heute  die  modernen  ßrahmaneu  zur  Mutter  Erde  und  dem  Vater 
Himmel  um  Wohlthaten: 

„Tanno  Väto  mayobhu  vätu  bhesbajam  tanniätü  Prithivl  tatpita  Dyauh"'). 

In  der  griechischen  Religion  hat  augenscheinlich  ein  Uebcr- 
gang  ähnlich  dem  bei  den  turanisehen  Stämmen  stattgefunden; 
die  ältere  einfachere  Naturgottheit  Gaia,  nditoav  p^^y  die 
Allmutter  Erde,  scheint  in  die  mehr  anthropomorphische  Demeter, 
die  Erdmutter )  veiflüchtigt  worden  zu  sein,  deren  ewiges  Feuer 
zu  Mantinea  brannte ,  nnd  deren  Tempel  Uber  das  ganze  Land 
verbreitet  waren,  das  sie  dem  grieohisclien  Ackerbauer  willig 
und  dienstbar  machte^).  Die  Römer  erkannten  ihre  volle  Iden 
tität  mit  der  Terra  Mater,  der  Ops  Mater,  an 'j.  Tacitus  war  im 
Recht,  wenn  er  diese  Gottheit  seines  eigeuen  Landes  bei  den  ger- 


1)  Cfconji,  „Itm§  im  JtmstüthtH  MekM*,  Bd.  I,  pp.  215,  317 ;  Cm&lrin,  ,^km, 
Mpth,",  p.  86  etc. 

*)  Floth,  „Religion  dtr  alht,  Chinesen",  Thl.  I,  pp^ßO,  73,  Thl.  II,  p.  32;  J)90' 
Utile,  „C/it»«c",  vol.  1,  pp.  &G,  354,  413;  Yol.  Ii,  pp.  Ü7,  3bÜ,  455. 
»)  Rig-Veda,  1,  89,  4,  eto.  etc. 

Wlthker,  „GrM.  GStUrk",  Bd.  I»  p.  385,  eto. 
^  Varro  de  Limg.  IM.  IV. 
Tylor,  ABflof«  d«r  Ooltv.  U.  lg 
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manischen  Stämmen  wiedererkannte,  welche  „Nerthum  (oder  Hcrthara) 
id  est  Terram  Matrem"  verehrten,  deren  heiliger  Ilain  auf  einer 
Insel  im  Ocean  stand,  deren  Wagen  von  KtLhen  durch  das  Land 
gezogen  wurde  und  eine  Zeit  des  Friedens  und  der  Freude  mit 
sich  führte,  bis  die  Göttin,  des  Verkehrs  mit  den  Sterblichen  mUde^ 
TOQ  ihrem  Priester  zum  Tempel  zurtickgebraeht  und  der  Wagen 
und  die  Kleidung  und  sogar  die  Göttin  selbst  in  einem  verborgenen 
See  gebadet  wurde,  der  daronf  die  dienenden  Sklaven  verschlang  — 
yydaher  ein  geheimnissvoller  Schrecken  nnd  eine  heilige  Unwissen- 
heit Uber  das,  was  nnr  die  dem  Tode  Geweihten  anschaaen  durften'* 
Wenn  wir  in  unserer  Zeit  in  Europa  nach  Spuren  der  Erdverehrang 
suchen,  so  können  wir  in  Deutschland  noch  unzweifelhaite  Ueber 
lebsel  derselben  antretien,  wenn  nicht  mehr  in  den  Weihnachts- 
gaben an  Speise,  die  man  in  der  Erde  und  ftlr  dieselbe  bis  zum 
Anfanj^e  dieses  Jahrhunderts  verbrannte^),  so  doch  auf  jeden  Fall 
bei  den  Zigeunerhorden.  Dewel,  der  grosse  Gott  im  Himmel  (dewa, 
deos)  wird  von  diesem  von  Wind  und  Wetter  verfolgten,  aus  der 
Gksellschaft  ausgestossenen  Menschenschläge  mehr  gefUrebtet  ab 
geliebt|  denn  er  verletzt  sie  auf  ihren  Wanderungen  mit  seinem 
Donner  und  Blitz,  seinem  Schnee  und  Regen,  und  s^ne  Sterne 
treten  ihren  dunklen  Thaten  hindernd  in  den  Weg.  Daher  scUet- 
dem  sie  ihm  gräuliche  Flttche  entgegen,  wenn  sie  irgend  ein  Mks- 
geschiek  trifft,  und  wenn  ein  Kind  stirbt  so  sagen  sie,  Dewel  hat 
es  gefressen.  Aber  die  Erde,  die  Mutter  alles  Guten,  von  Anbeginn 
ans  sich  selbst  existbend,  ist  ihnen  heilig,  so  heilig,  dass  sie  sich 
hüten,  jemals  das  Trinkgeschirr  den  Boden  berUhi-en  zu  lassen, 
denn  es  würde  dadurch  zu  heilig  werden,  um  noch  ferner  zu 
menschlicliem  Gebrauche  zu  dienen^). 

Die  Wasserverehrun^^  kann  man,  wie  wir  gesehen  haben,  eben- 
falls als  ein  besonderes  Gebiet  der  ßeligion  auffassen.  Doch  folgt 
daraus  noch  keineswegs,  dass  die  wilden  Wasserverehrer  nothwendig 
ihre  Ideen  verallgemeinert  haben  und  von  iliren  besonderen  Wasser 
gottheiten  zu  der  Vorstellung  von  einer  allgemeinen  Gottheit  vor 
geschritten  sind,  die  das  Wasser  als  Element  beherrscht  Göttliche 
Quellen,  Ströme  und  Seen,  Wassergeister,  Gottheiten  der  Wolken 
und  des  Regens  finden  sich  häufig,  und  es  sind  hier  schon  viele 


*)  Tacit.  Germania,  40;  Grimm,     Deutsche  Mytk**\  p.  229y  ttft. 

Whü/.c,  ,,  Deutsche  ]  olksabtrgl." ,  p.  87. 
")  Litüieh,  „Die  Zigamer",  p.  30,  84. 
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Etnselheiteii  darüber  anfgefllbrt  worden,  aber  es  ist  mir  nicbt  ge- 
lungen, bei  den  niederen  Bassen  irgend  eine  Gottheit  zn  entdecken, 
deren  Attribute,  streng  untersucht,  sie  als  ursprünglichen  und  abso- 
luten Elementar -Wassergott  hinstellen  könnten.  In  der  Zauberei 
und  Religion  der  Dakotas  nimmt  unter  allen  Gottheiten  Unktahe, 
der  Gott  des  Walsers,  die  erste  Stelle  ein,  der  mit  seinen  Genossen 
tief  unter  dem  Meere  wohnt  und  den  Menschen  im  Traume  er- 
seheint Im  mexikanischen  Pantheon  wohnt  Tlaloc,  der  Gott  des 
Begens  und  der  Gewässer,  der  BefVuchter  der  Erde  und  Herr  des 
Paradieses,  mit  seinem  Weibe  Chalchihuitlieae,  Smacagdgewand, 
nnter  den  Bergspitzen,  wo  die  Wolken  sich  sammeln  und  strömenden 
Bogen  herabgiessen^).  Aber  keines  yon  diesen  mythischen  Wesen 
errdcht  die  Allgemeinheit^  welche  einer  yollkommenen  Elementar- 
gottheit  snkommty  und  sogar  der  griechische  Nereus,  obgleich  er 
sdion  seinem  Kamen  naeh  die  wahre  Personification  des  Wassers 
(vTfQog)  sein  sollte,  scheint  doch  seiner  Heimat  nnd  Familie  nach 
zu  ausschliesslich  ein  Meergott,  um  als  Wassergott  angeführt  zu 
werden.  Auch  ist  der  Grund  davon  nicht  schwer  zu  iinden.  Es 
gehört  eine  ganz  ausserordentliche  Ausdehnung  der  theologischen 
Verallgemeinerung  dazu,  um  das  Wasser  in  seinen  Myriaden  Formen 
unter  eine  Gottheit  zu  bringen,  obwohl  eine  jede  einzelne  Wasser- 
masse, selbst  der  kleinste  Fluss  oder  See  seine  persönliche  Indi- 
vidnalität  oder  seinen  iuwohnenden  Geist  haben  kann. 

Insulaner  und  KUstenbewohner  leben  in  der  That  im  Angesicht 
mächtiger  Wassergottheiten,  des  göttlichen  Meeres  und  der  grossen 
Meergdtter.  Wie  die  See  dem  nncnltiTirten  Menschen  erschein^ 
der  sie  anm  ersten  Male  erblickt^  erfahren  wir  von  den  Lampongs 
auf  Sumatra:  „Die  Binnenlandbewohner  jener«  Insel  sollen  dem 
Meere  eine  Art  von  Verehrung  erweisen  nnd  ihm  Opfer  an  Knchen 
nnd  Stfssigkeiten  darbringen,  wenn  sie  es  znm  ersten  Male  sehen, 
um  es  abzuhalten,  ihnen  Böses  zu  thun"  Zu  einer  höheren  Stufe 
erhebt  sich  diese  Lehre,  wenn  das  Meer  nicht  länger  als  an  sich 
persönlich,  sondern  als  von  inwohnendeu  Geistern  beherrscht  be- 
trachtet wird.  So  senden  Tuaraatai  und  Ruabatu,  die  Hauptmeer- 
gottheiten Polynesiens,  die  Haitische,  um  ihre  Kaehe  auszulUhren. 
Hiro  steigt  in  die  Tiefen  des  Oceans  hinab  und  wohnt  bei  den 


>}  Schoolaraft,  „Indian  IMbtt",  pari  III,  p.  485. 
*)  OUtvigero,  toL  II,  p.  14. 

^  MmnOm,  JSmu(tnf\  9.  SOI.  SMm  anth  303  CT^gdsX' 
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Ungehenero,  sie  lallen  ihn  in  einer  HöUe  in  Schlaf,  nnd  der  Wind- 
gott benutzt  seine  Abwesenheit  znr  Erregung  eines  heftigen  Stnrmea^ 
um  die  Boote  zu  zerstören,  in  denen  Hiros  Freunde  segeln;  aber 
durch  einen  befreundeten  Geisterboten  aufgeweckt,  steigt  er  an  die 

ObcrHüche  empor  und  unterdrückt  den  Sturm  Diese  Mythe  von 
den  Slidseeinsehi  würde  wohl  auch  in  der  Odyssee  nicht  am  un- 
rechten Orte  gewesen  sein.  Ferner  können  wir  auf  die  Guinea- 
kUste  hinweisen  als  eine  harharischc  Gegend,  wo  die  Verehrung 
des  Meeres  in  ihrer  extremsten  Form  tortlebt.  Aus  Bosmans  Be- 
richt ums  Jahr  1700  geht  hervor,  dass  in  der  Religion  von  Widah 
das  Meer  nur  als  jüngerer  Bruder  in  den  drei  Götterordnnngen, 
noeh  unter  den  Schlangen  und  Bäumen,  figurirte.  Aber  gegen- 
wärtig dehnt  sieh  die  Beligion  von  Widah,  nach  dem  Zengniss  des 
Kapitain  Bnrton,  ttber  ganz  Dahome  aus,  und  das  göttliche  Meer 
ist  an  Rang  gestiegen.  „Der  jtingste  Bruder  der  Trias  ist  Hn,  der 
Ocean  oder  das  Meer.  Frtther  war  er  der  Züchtigung  unterworfen, 
wie  der  Hellespont,  wenn  er  mflssig  oder  unnfltz  war.  Der  Hn-no, 
oder  Priester  des  Oceans,  wird  als  der  mächtigste  von  Allen  an- 
gesehen und  ist  ein  Fetischkünig  zu  Widah,  wo  er  fünfhundert 
Frauen  liat.  Zu  bestimmten  Zeiten  geht  er  an  den  Strand,  bittet 
„Agljovc^^,  den  .  .  .  Meergott,  nicht  sttirniisch  zu  sein,  und  wirft  Reis 
und  Getreide,  Gel  und  Bohnen,  Tücher,  Kauris  und  andere  Werth- 
gegenstände in  die  See  ....  Zu  gewissen  Zeiten  sendet  der  König 
einen  Mann  aus  Agbome  als  Opfer  für  den  Ocean ;  ein  Canoe  lührt 
ihn  in  einer  Hängematte  mit  der  Kleidung,  dem  Stuhl  und  dem 
Schirm  eines  Häuptlings  auf  das  offene  Meer,  wo  man  ihn  d«D 
Haifisehen  vorwirft"')*  Während  in  diesen  Beschfeibungen  die 
indinduelle  g()ttliche  Persönlichkeit  deutUeh  hervortritt^  so  giebt  da- 
gegen ein  Bericht  tlber  die  nahe  verwandte  Religion  d^  Sklaven- 
koste  an,  dass  ein  grosser  Gott  in  der  See  wohne,  und  dass  flir 
diesen,  nicht  fUr  das  Meer  selbst,  Opfer  hineingeworfen  wtirden^). 
In  Südamerika  findet  die  Idee  von  der  güttlichen  See  einen  deut- 
lichen Ausdruck  in  der  peruanischen  Verehrung  der  Mamacocba, 
der  Mutter  See,  die  den  Meuscheu  Nahrung  spendet^).  Ostasien 


^)  EUts,  „I'oli/n.  Res.",  vol.  1,  p.  328. 

*)  Botman,  ,^Guinea",  letterXlX;  in  rinkeriotty  vol.  XVI,  p.  494;  liuritm,  „Jk- 
hotne"f  ToL  II,  p.  III.    S.  auch  unten,  p.  378. 
•)  SehUffel,  „£we-SpracIu'%  p.  XIY. 

•)  GmrcUtm  de  la  Ft^  „dmmenUurioi Xeaht",  l,  tO.  VI,  27;  Mim  ind  IkMi, 
„PfTO",  p.  161. 
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weist  sowohl  aaf  den  niederen  wie  auf  den  hf^heren  Onltarstnfcn 

Mitglieder  dieser  Göttergruppe  anf.  In  Kamtschatka  sendet  Mitgk, 
der  gr(3sse  Geist  des  Meeres,  der  selber  eine  fischähnlichc  Natur 
hat,  die  Fische  in  die  Flüsse  hinauf).  In  Japan  werden  die 
Herrscher  des  Wassers  zn  Lande  nnd  zur  See  zu  besonderen 
Gottheiten  gemacht;  Midsuno  Kami,  der  Was.ser^ott,  wird  während 
der  Regenzeit  vereiirt^  Jebisu,  der  Meergott,  ist  der  jüngere  Bruder 
der  Sonne  2). 

So  finden  wir  bei  den  barbariscben  Nationen  zwei  Vorstellnngen 
allgemein  yerbreitet,  das  persOnliehe  gdtttiehe  Meer  und  den  anthro- 
pomorpbisehen  Meergott  Sie  stellen  zwei  Entwieklnngsstnfen  einer 
nnd  derselben  Idee  dar  —  die  Ansehannng,  dass  der  natürliche 
Gegenstand  selbst  ein  belebtes  Wesen  sei,  und  die  Trennung  der 
ihn  belebenden  Fetiscbseele  als  einer  besonderen  spiritnalen  Gott- 
heit. Wenn  wir  unsere  Untersuchung  in  die  klassischen  Zeiten 
hinein  ausdehnen,  so  finden  wir  hier  dieselbe  Unterscheidung  deut- 
lich ausgeprägt.  Als  Kleomenes  nach  Thyrea  marschirte,  schlachtete 
er  dem  Meere  einen  Stier  {atfctyiafsnfifvog  Sh  tri  üa/.uaarj  tccvqov) 
und  schiffte  dann  sein  llecr  nach  dem  tirynthischen  Lande  und 
nach  Nauplia  ein-').  Cicero  lUsst  Cotta  dem  Baibus  gegenüber 
bemerken,  dass  „unsere  Generale,  wenn  sie  zur  See  gingen, 
den  Wellen  ein  Opferthier  zn  schlachten  pflegten,'^  nnd  er  geht 
dann  zn  dem  nieht  ttblen  Beweise  über,  wenn  die  Erde  selbst 
eine  Gottheit  sei,  was  sei  sie  anders  als  Tellns,  nnd  „wenn  es  die 
Erde  is^  so  ist  es  anch  das  Meer,  das  da  fUr  Neptnn  erklärtest' 
Hier  haben  wir  directe  Natnrrerehnmg  in  ihrer  extremsten  Gestalt 
als  reine  Fetisehrerehmng.  Anf.  der  anthropomorphisehen  Stufe 
dagegen  erscheint  jene  unklare  rorolympische  Gestalt  des  Nereus, 
des  Meergreises,  des  Vaters  der  Nereiden  in  ihren  occanischen 
Höhlungen,  und  der  homerische  ErdcrschUtterer  Poseidon,  dessen 
Rosse  in  seinem  Palaste  in  den  Tiefen  des  AegUischcn  Meeres 
standen,  wo  er  die  goldenmähnigen  Kenner  an  seinen  Wag5n 
schirrt  und  durch  die  sich  theilenden  Wogen  lenkt,  während  die 
untergebeoen  Thiere  des  Meeres  bei  dem  Nahen  des  Herrschers 
heraui'eilen,  eines  Königs,  der  so  wenig  an  das  Element  gebunden 


StfUir,  „Knmt!fchathi",  p.  265.  * 
■)  tsuOoid,  „Aij>po7i''j  part  V,  p.  9.' 
»)  Hercd,  VI,  76. 

Ö  Oitin,  Jk  Nülun  Ikonm,  in,  20. 
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iflty  welehes  er  beherroobty  dasB  er  ans  der  Salzflnt  kommt  and  in- 
mitton  der  GOtterversammlung  auf  dem  Olympos  seineii  Site  ebh 
nimmt,  am  den  Rath  des  Kronion  tn  erforselien  *).  ' 

Bei  der  Fenenerehrung  wiederholen  sich  dieselben  Probleme, 
die  sich  bei  der  Verehrung  des  Wassers  darbieten,  wiewohl  unter 
verschiedenen  Gesichtspunkten  und  mit  anderen  Resultaten.  Die 
unbedingte  reale  Verehrung  des  Feuers  zerlallt  in  zwei  grosse 
Gruppen,  deren  erste  mehr  zum  Fetischismus,  die  zweite  zum  eigent- 
lichen Polytheismus  gehört,  so  dass  beide  augenscheinlich  eine 
frühere  und  eine  spätere  Stufe  der  theologischen  Entwicklung  dar- 
stellen. Die  erste  ist  die  rohe  Verehrung  des  Barbaren  ftir  die 
wirkliche  Flamme,  die  ihm  beweglieh,  heulend  und  verzehrend  wie 
ein  lebendes  Thier  erscheint;  die  aweite  bezeichnet  eine  vorgerttek- 
tere  Verallgemeinerung,  welche  jedes  besondere  Feuer  als  Mani- 
festation eines  allgemeinen  Elementarwesens,  des  Feuergottes,  be- 
trachtet Leider  sind  die  Zeugnisse  fttr  die  eigentliohe  Bedeutung 
der  Feuerverehrung  bei  den  niederen  Rassen  äusserst  dflrftig, 
während  der  Uebergang  vom  Fetischismus  zum  Polytheismus  ein 
allnülhlicher  Proccss  zu  sein  scheint,  dessen  cinzelue  Stufen  jeder 
engeren  Dclinition  spotten.  Man  rauss  ferner  auch  festhalten,  das» 
Gebräuche,  die  in  Verbindung  mit  dem  Feuer  auftreten,  zwar  häufig, 
aber  keineswegs  nothwendig  der  Verehrung  des  Feuers  selbst  ent- 
sprungen sind.  Autoren,  welche  Riten  wie  das  neue  Feuer,  das 
beständige  Feuer,  das  Gehen  durchs  Feuer,  ohne  Unterschied  zu- 
sammengeworfen und  als  Acte  des  Feueroultus  hingestellt  haben,  j 
ohne  ein  besonderes  Zeugniss  für  ihre  Bedeutung  in  jedem  einaeüien 
Falle  beizubringen,  habra  nur  die  Verworrenheit  eines  Gegenstandes. 
Termehrt,  der  selbst  bd  strengster  Vorsicht  nicht  leicht  an  behandeh  ' 
ist  Zwei  Quellen  des  Irrthums  verdienen  besonders  hervorgehobei  | 
zu  werden.  Einerseits  nämlich  ist  das  Feuer  ein  gebrftuehlichei  i 
Mittel,  durch  welches  man  den  Seelen  der  Verstorbenen  und  des 
Gottheiten  im  Allgemeinen  Opfer  darbringt;  andererseits  findet  j 
man  die  Ceremonien  der  irdischen  Feuerverehrung  gewöhnlich  und 
ganz  natürlich  auf  die  Verehrung  des  himnüischen  Feuers  im  Sonnen- 
cultus  übertragen. 

Es  wird  unserm  gegenwärtigen  Zwecke  am  Besten  entspreehen,  ' 


0  Momtr.  n.  I,  538,  XXII,  18,  XX,  13;  GladiMM»  „ImmUm  MmüT ;  WMm, 
„Ormh,  OmrMr^',  Bd.  I,  p.  616  tto.;  Cto,  ^ythologif  tff  Arpm  innfiiM^ 
ToL  II,  €h.  TL 
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wenn  wir  uns  eine  Beihe  der  am  klarsten  dastehenden  Tbatsaelien 
vor  Augen  ftlhren,  welche  sieh  von  der  Stiife  der  Wildheit  bis  in 

die  höhere  Cnltur  hinein  anf  die  eigentliche  Feuerverehrung  zu 
beziehen  ßcheinen.  Im  verflossenen  Jahrhundert  bemerkt  Loskiel, 
ein  Missionar  bei  d^n  nordanierikanischen  Indianern:  „Man  hat 
beobachtet,  dass  sich  ein  Indianer  in  grosser  Gefahr  mit  dem  Ge- 
sicht zur  Erde  wirft  und  eine  Hand  voll  Tabak  ins  Feuer  streut, 
wobei  er,  wie  in  der  höchsten  Noth,  laut  ausruft:  ,Da,  nimm  und 
rauche,  sei  friedlich  und  tbue  mir  Isein  Leid  an^*'.  Natürlich  kann 
dies  auch  ein  blosses  Opfer  gewesen  sein,  das  irgend  einem  geistigen 
Wesen  mit  Huli'e  des  Feuers  ttbermittelt  wurde,  aber  wir  haben 
gerade  ans  dieser  Gegoid  ansdrtfckliohe  Aussagen  von  bestimmter 
Feuerrerehmng.  Die  DeLiwaren  erkannten  naeh  demsdben  Autor 
einen  Feuer-Manitu  als  den  ersten  Vorfahren  aller  indianischen 
Stämme  an  und  feierten  ihm  zu  Ehren  ein  jlüirliehes  Fest,  während 
zwölf  andere  Manitus,  Thiere  und  Pflanzen,  ihm  als  nntergeordnete 
Gottheiten  dienstbar  waren  In  dem  Berichte  Washington  Irvings 
über  die  Tschinuks  und  andere  Stiimme  vom  Columbiaflussc  in 
Nordwestamerika,  wird  der  Geist  erwähnt,  der  das  Feuer  bewohnt. 
Mächtig  zum  Guten  ^yie  zum  Bösen,  und  seiner  Natur  nach  an- 
scheinend mehr  zum  Bösen  als  zum  Guten  geneigt,  muss  dieses 
Wesen  durch  häofige  Opfer  in  guter  Laune  erhalten  werden.  Der 
Feuergeist  hat  grossen  Einfluss  bei  der  geflügelten  höchsten  Luft- 
gottheit, und  die  Indianer  flehen  ihn  desshalb  an,  ihr  Fttrsprecher 
zu  sein,  ihnen  Glttck  auf  der  Jagd  und  beim  Fischfang,  schnelle 
Pferde,  gehorsame  Frauen  und  männliche  Kaohkommen  zu  ver- 
schaffen^. Eine  besondere  Stelle  nimmt  der  Feuwgott  in  dem  voll- 
kommtier  ausgebildeten  Religionssystem  von  Mexiko  ein,  wo  er  dem 
Charakter  nach  mit  dem  Sonnengott  nahe  verwandt  ist,  dabei  aber 
doch  seine  eigene  Individualität  bewahrt.  Sein  Name  war  Xiuh- 
tcuctli,  der  Herr  des  Feuers,  auch  nannte  man  ihn  lluehueteotl, 
den  alten  Gott.  Man  erwies  diesem  Feuergotte,  welcher  Wärme 
verlieh,  die  Kuchen  buk  und  das  Fleisch  röstete,  grosse  Ehre. 
Bei  jeder  Mahlzeit  wurde  das  Erste  vou  Speise  und  Trank  ins 
Feuer  geworfen  und  der  Gottheit  an  jedem  Tage  Weihrauch  ver- 
brannt Zweimal  im  Jahre  hielt  man  seine  feierlichen  Feste  ab. 
Bei  dem  ersten  wurde  ihm  zu  £hren  ein  gefällter  Baum  aufgerichtet, 


4)  Zotkia,  „Ind.  qf  Jf,  A.",  purt  I,  pp.  41,  45.  nOi  J,  0,  Mütter,  p.  65. 
«)  JMv,  „AHurkif^,  kL  U,  «h.  ZXIL 
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nnd  die  Opternden  nrntünzten  den  brennenden  Stamm  mit  den 
menschlichen  Opfern,  die  sie  nachher  in  ein  grosses  Fener  warfen, 

um  sie  halb  g^eröstet  wieder  heransznziehen,  damit  die  Priester  das 
Opfer  volk'iKlcten.  Das  zweite  war  durcli  den  Ritus  des  neuen 
Feuers  ausgezeichnet,  das  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Sonnen- 
eultus  so  wohl  bekannt  ist;  man  erzeugte  vor  dem  Standbilde  des 
Xinhteuctli  in  seinem  Heiligthum  im  Uot'e  des  grossen  Tcocalli  in 
leierlicher  Weise  das  heilige  Keibungsfeucr,  an  welcheui  das  Wild, 
das  bei  der  gros^n  Jagd  zu  Anfang  des  Festes  erlegt  worden  war, 
gebraten  wurde,  um  llir  die  Festgelage  zu  dienen,  welche  die  Feier 
beschlossen').  In  der  polynesisclien  Mythologie  ist  Mahnika,  der 
Fenergott,  wohl  bekannt ,  der  das  Tnlkanische  Fener  anf  seinem 
unterirdischen  Herde  >ichttrt,  wohin  Hanl  (wie  die  Sonne  znr  Unte^ 
weit)  hinabsteigt,  nm  dem  Menschen  das  Fener  heraufzuholen;  doch 
findet  sich  anf  den  Sfldsee-Insehi  selbst  kaum  eine  Spur  von  wlik- 
Ucher  Feuerverehmng  Unter  den  Göttern  ron  Dahome  in  West^ 
afrika  ist  Zo  der  Feuerfetisch;  man  stellt  in  einem  Zimmer  ein  Ge- 
lass  mit  Feuer  auf  und  bringt  ihm  Opfer  dar,  damit  das  Feuer 
darin  „lebe'^  und  nicht  herauskomme,  um  das  Haus  zu  zerstören  j. 

Asien  ist  ein  Erdthcil,  wo  sich  eine  deutlich  ausgesprochene 
Feuerverehrung  besonders  gut  durch  die  Stufen  der  niederen  wie 
der  hfihercn  Civilisation  verfolgen  lässt.  Die  rohen  Kamtschadalen, 
die  Alles  verehrten,  was  ihnen  Gates  oder  Böses  zuftigen  konnte» 
opferten  ihm  die  Nasen  von  Fttchsen  und  anderem  JagdwUd,  so 
dass  man  beim  Anblick  der  blossen  Felle  sagen  konnte,  ob  sie 
von  getauften  oder  yon  heidnischen  Jägern  erlegt  worden  waren*). 
Die  Ainos  auf  Jesso  haben  viele  Götter,  aber  ihr  Hauptgott  ist 
das  Feuer,  und  zu  diesem,  nicht  zu  Sonne,  Mond  nnd  Sternen, 
beten  sie  um  Alles,  was  sie  brauchen  Turanische  St&mme  halten 
gleicherweise  das  Feuer  ftlr  ein  heiliges  Element,  viele  Tungusen, 
Mongolen  und  Türken  opfern  dem  Feuer,  und  einige  Clans  essen 
kein  Fleisch,  ohne  zuerst  ein  Stück  davon  auf  den  Herd  geworfen 
zw  haben.  Die  Iblgeude  Steile  aus  einem  mongolisebeuHochzeitsliede 


<)  Torquemada,  „MetMrquia Indiana**,  VI,  e.  28,  X,  e.  22,  30 ;  BratHW,  „ifenfM", 

ToL  III,  pp.  4'.>2,  522,  536. 

Schirre».  ,,}f'an<Ursay€  der  Afiuteeländer" ,  etc.  p.  32;  2umcr^  ,,Po^yff«i«4i", 
pp.  252,  527. 

"}  Buriont  „Dahome**^  vol.  II,  p.  148;  Schlägel,  „Ewt-Sprache",  p.  XV. 
«)  8MUr,  „KamticMui^,  p.  276. 

»)  JBieknmt,  ,,Ain0$'\  in  „2V.  JBth.  Soc,**,  toL  VJI,  p.  20. 
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scheint  in  eigenthtimlicher  Weise  die  Priorität  des  alten  Beibongs- 
fenerS)  das  dnreh  Drehen  zweier  Hölzer  erzeugt  wurde ,  vor  dem 
modernen  ans  Stahl  nnd  Feuerstein  dargestellten  anzuerkennen: 
„Mutter  Uty  Königin  des  Feuers,  die  Du  geschaffen  bist  aus  dem 

Ulmenbänm,  der  da  wSehst  auf  den  Gipfeln  der  Berge  Ohan^^ai- 

Chan  und  Burchalu- Chan,  Du  die  entstanden  ist,  als  Himmel  und 
Erde  sich  trennten,  hervorkamst  aus  den  Fusstapfen  der  Mutter  Erde 
und  geformt  wardst  vom  Könige  der  Götter.  Mutter  Ut,  deren  Vater 
der  harte  »Stahl,  deren  Mutter  der  Kieselstein  ist,  deren  Vorialiren 
die  Ulmbäume,  deren  Glanz  bis  zum  Himmel  reicht  und  die  ganze 
Erde  durchdringt.  GJUtin  Ut,  der  wir  gelbes  Oel  zum  Opfer  bringen 
und  einen  weissen  Widder  mit  gelbem  Kopf,  die  Du  einen  herz- 
haften Sohn  hast,  eine  schöne  Schwiegertochter  und  prächtige 
Tochter.  Dir,  Mutter  Ut,  die  immer  nach  oben  blickt,  bringen 
wir  Branntwein  in  Schalen  und  Fett  in  beiden  Händen.  Schenke 
Wohlergehen  dem  Königssobne  (Bräutigam),  der  Königstochter 
(Braut)  und  dem  ganzen  Volke!"').  Als  ein  Aiialogon  ferner  zu 
Hephaistüs,  dem  griechischen  Götterschmied,  kann  der  ciroassische 
Feuergott  Tleps  gelten,  der  Patron  der  Metallarbeiter  und  der 
Landleute,  die  er  mit  Pflug  und  Hacke  versehen  hat^). 

Die  assyrische,  chaldäische  und  phönioische  Feuerverehrung 
hat  in  der  Geschichte  eine  hohe  Berühmtheit  erlangt,  besonders 
die  Feuersäulen  nnd  der  Tempel  des  frischen  Baal,  wo  sich  kein 
Bildniss  befand,  sondern  nur  das  ewige  Feuer,  das  auf  dem  Herde 
brannte;  ebenso  der  kanaanitische  Moloch,  dem  zu  £hren  man  Kinder 
(als  wirkliches  oder  als  symbolisches  Opfer)  durchs  Feuer  gehen 
Hess.  „Und  sie  haben  die  Höhen  des  Baal  gc))auet  im  Thal  Ben 
Ilinnom,  dass  sie  ihre  Söhne  und  Töchter  dem  Moloch  verbren- 
ncten"'^.  Aber  die  Berichte  über  jene  alten  Gottheiten,  die  zu 
uns  gelangt  sind,  erscheinen  ihrem  Wesen  nach  so  dunkrl  und 
verwickelt,  dass  ihr  Studium  vieiiciciit  ciinli^Mcicher  wird,  wenn 
man  die  historischen  Thatsacheu  zusammenträgt,  als  wenn  mau  die 
religiösen  Principien  derselben  aufzuhellen  sucht}  und  fUr  diesen 
wissenschaftlichen  Zweck  vermögen  die  volikommneren  und  ge- 


<)  CktirM,  „Fkm,  JfythJ',  p.  67;  MÜUnf,  „K.  Mimio  ',  p.  123  (Jakuten); 
Battim,  ,,  VorsttUtmfftn  poh  Wmut  wtd  Feu§r**  in  „ZtUtehr.  für  Ethnologie*,  toL  I, 

p.  3'83  (Mongolen). 

«)  Klemm,  .,CHUurgeseh.'\  15d.  VI,  p.  85  (Circassier) ;  Welcker.  Bd.  I,  p.  663. 
•)  2.  Könige  XXII I.  10;  Jwttn.  XXXXI.  35;.  etc.  Mwtrt,  „Fhönizkt'',  Bd.  I, 
p.  327  etc.,  337  etc.,  401. 
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Daueren  Documeiite  der  arischen  Religion  die  beste  Auskunft  zu 
geben.  Hier  ist  der  Feuergott  in  verschiedenen  Gestalten  und 
unter  mehreren  Namen  bekannt.  Nirgends  spricht  sich  seine  Per- 
si^nlichkeit  bestimmter  aus  als  unter  seinem  Sanskritoamen  Agni, 
einem  Worte,  dessen  Sinn,  wenn  auch  nicht  seine  göttliche  Be- 
deatangy  doroh  das  lateinische  ^^ignis^'  wiedergegeben  wird.  Der 
Name  Agai  ist  das  erste  Wort  des  ersten  Hymnus  im  „Big-Veda^ 
„Agnim  Üe  puro^hitam  y%jnasja  deyadi  ritvijam!''  —  »»Agni,  ieh 
flehe  Dich  an,  göttlicher  hemfener  Priester  des  Opfers/'  Die  Opfer, 
die  man  dem  Agni  darbringt,  gelangen  bis  sn  den  Göttern,  er  Ist 
der  Mond  der  Götter,  aber  er  ist  kein  untergeordneter  Diener,  wie 
es  in  einem  anderen  Hymnus  beisst: 

„Wahrlich  kein  (iott ,  kein  Stei  bhclier  iiltortiilit  Deine  Macht,  der  Du 
„der  Mächtige  bist,  komm  her  mit  den  Maruts,  0  Agni!*' 

Diese  Stellung  nimmt  der  niUchtige  Agni  in  der  Reihe  der 
Götter  ein,  doch  kommt  er  auch  in  die  Iliittc  des  Landmannes, 
nm  den  häuslichen  Herd  zu  beschützeu.  beine  Verehrung  hat 
selbst  die  Umbildung  der  alten  patriarchalischen  Naturreligion  da 
Vedas  in  das  von  Priestern  beherrschte  Ritualsystem  der  modernen 
Hindus  Überdauert,  nnd  bei  den  letzteren  wird  Agni  noch,  wie  bei 
den  roheren  Mongolenhorden  nördlich  vom  Himalaya,  ans  dem 
Znsammenreiben  Ton  Holzsttteken  nen  geboren  nnd  empfängt  die 
geschmolzene  Butter  des  Opfers  i).  Zu  den  Berichten  Uber  die 
Feuerverehmng  in  Asien  gehört  auch  die  Beschreibung  in  Jones 
Hanway's  „Reisen",  etwa  aus  dem  Jahre  1740,  von  dem  ewigen 
Feuer  an  den  brennenden  Quellen  bei  Baku  am  kaspischen  Meere. 
An  dem  heiligen  Orte  standen  alte  Steintcmpel,  meist  in  bogen- 
förmigen Gewölben  von  10  bis  15  Fuss  Höhe  bestehend.  Ein 
kleiner  Tempel  wurde  noch  zur  Vcrelinin^^  benutzt,  und  in  der 
Nähe  des  ^Utars,  etwa  3  Fuss  hoch,  führte  ein  weites  Kohr  das 
Gas  aus  der  Erde  hervor,  das  an  der  MUnduug  mit  blauer  Flamme 
▼erbrannte.  Dort  befanden  sich  gewöhulich  vierzig  bis  funftig 
arme  Gläubige,  die  aus  ihrer  Heimat  hergepUgert  waren,  um 
Stthnnng  fUr  sich  oder  Andere  zu  erlangen,  von  wildem  Sellerie 
zu  leben  etc.  Es  wird  berichtet,  dass  diese  Pilger  sich  die  Stin 
mit  Safran  bestrichen  nnd  einer  rothen  Kuh  grosse  Verehrung  er- 
wiesen; sie  trogen  nur  wenig  Kleidung,  und  der  helBgste  von  Ihnen 


*)  „Jiig'Feda'%  I,  t.  I,  19.  2,  HI,  i.  18,  et«.;  Max  MüUer,  joL  1,  p.  39; 
Wardf  „MindoM*',  toI.  JLL,  p.  53. 
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hielt  seinen  Arm  Uber  ihre  Kiipte  oder  verharrte  regungßlos  in 
irgend  einer  anderen  Stelhinis: ;  sie  werden  als  Ghebern  oder  Gours 
(der  gebräuchliche  moslemiäche  Ausdruck  i'Ur  Feueraubeterj  be- 
zeichnet 

Im  Allgemeinen  wird  dieser  Name  derGhebern  auf  die  Zoroastrier 
oder  Farsis  insgesammt  angewendet ,  die  ein  moderner  Europäer 
sicheriicb  anfuhren  würde,  wenn  man  ihn  nach  einem  neueren 
Beispiel  von  Feueranbetern  fragte.  Klassieohe  Beriohte  Uber  die 
persLBche  Beligion  stellen  die  Feaerverebrung  als  einen  wesent- 
lichen Theil  derselben  hin;  die  Magier,  so  wird  angegeben, 
halten  Feuer,  Erde  nnd  Wasser  für  Gottiieiten;  und  die  Perser 
rechnen  .das  Feuer  zn  den  Göttern  (J^sotfOQovfuv)  Als  der  grösste 
Ized,  als  der  Verleiher  von  Waehsthnm  nnd  Gesundheit,  nach  Holz, 
Weihrauch  nnd  Fett  verlangend,  scheint  das  Feuer  eine  bestimmte 
göttliche  Persönlichkeit  zu  besitzen.  Ihre  Lehre,  dass  Ardebehist, 
der  das  Feuer  beherrschende  Engel  oder  Geist,  angebetet  werde 
und  nicht  der  materielle  Gegenstand,  zu  dem  er  gehört,  diese  Lehre 
ist  ein  vortreffliches  Beispiel  davon,  wie  sich  aus  der  Vorstellung 
von  einem  beseelten  Fetisch  die  Idee  einer  Elementargottheit  ent- 
wickeln kann.  Als,  durch  die  muhamedanische  Veri'olgung  aus 
Persien  vertrieben,  persische  Exilirte  in  Gudscberat  landeten,  stellten 
sie  in  einem  oificiellen  Dokamente  ihre  Beligion  als  die  Anbetung 
des  Agni  oder  des  Feuers  dar  und  beanspruchten  somit  einen  Ph^ 
unter  den  anerkannten  hindnischen  Sekten').  Obwohl  die  Par& 
grOsstentheils  hi  Indien  Duldung  und  Wohlstand  genossen,  hielt 
dennoch  ein  unterdrückter  Ueberrest  der  Basse  die  ewigen  Feuer 
zu  Tezd  nnd  Eirman,  in  ihrer  alten  persischen  Hdmat,  aufrecht. 
Die  heutigen  Parsis  nehmen,  wie  zu  Strabos  Zeiten,  Anstand,  das 
Feuer  zu  verunreinigen  oder  es  mit  ihrem  Athcm  anzublasen,  sie 
enthalten  sich  des  Rauchens  nicht  aus  Rücksicht  für  sich  selbst, 
sondern  für  das  heilige  Element,  und  unterhalten  ewig  brennende 
Feuer,  vor  denen  sie  ihre  Verehrung  darbringen.  Nichtsdesto- 
weniger vermag  Prof.  Max  Müller  von  den  Parsen  unserer  Zeit  zu 
sagen:  „Die  sogenannten  Feueranbeter  verehren  sicherlich  nicht 
das  Feuer  und  Terwahren  sich  demgemäss  gegen  einen  Namen,  der 


*)  Hanway^  ,,Journal  of  Travds",  London  1753,  vol.  I,  ch.  LVII. 
•)  Diog.  Latrt.  Frootm.  Ii,  6;  liexiua  Empiritu*  aäv,  Fhyiieot,  Ii;  Strabo» 
XV,  3,  13. 
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sie  auf  eine  Stnfe  mit  blossen  Götzenanbetern  zn  stellen  scheint 

Alles  was  sie  zugeben  ist,  dass  man  ihnen  in  der  Jugend  lehrt, 
bei  der  V^erehrnng  Gottes  das  Gesicht  auf  einen  leuchtenden  Cxegen- 
stand  zu  richten,  und  dass  sie  das  Feuer,  wie  andere  grosse  Natur- 
erscheinungen, als  ein  Sinnbild  der  göttlichen  Maclit  ansehen.  Aber 
sie  versichern  uns,  dass  sie  niemals  von  einem  vernunltlosen  mate- 
riellen Gegenstande  Hülle  oder  Segen  erbäten;  auch  halten  sie  es 
nicht  einmal  für  noth wendig,  beim  Gebet  zu  Gott  das  Gesicht  nach 
irgend  einem  Sinnbild,  was  es  auch  immer  sei,  zu  wenden''  Wenn 
wir  nun  auch  diese  Ansieht  von  der  Feneranbetong  als  die  wahre 
Meinung  der  gebildeteren  Parsis  zngeben  und  von  der  Frage  ab- 
sehen, wie  weit  unter  den  Ungebildeteren  eme  solehe  Symbolik  in 
wirkliche  Verehrung  tibergehen  kann  (wie  das  in  solehen  Fällen 
gewöhnlich  geschieht),  so  können  wir  doch  nach  der  Gesehiohte  der 
Ceremonien  forschen,  welche  anf  diese  Weise  die  Feuerverehmng 
nachahmen,  obgleich  sie  es  nicht  sind.    Die  ethnographische  Ant- 
wort darauf  ist  klar  und  lehrreich  zugleich.    Der  Parsi  ist  der 
Abk(>nimling  einer  Rasse,   welche  durch   den   modernen  Hindu 
repräseiitirt  wird,  einer  Rasse,  welche  das  Feuer  eiiitach  als  solches 
verehrte.    Aber  die  Entwicklung  der  mehr  philosophischen  Lehren 
Zarathustras  hat  zu  einem  Resultate  geführt,  das  in  der  Geschiebte 
der  Religion  sehr  gewöhnlich  ist,  dass  nämlich  der  alte  deutlich 
ausgesprochene  Bitus  in  ein  blosses  Symbol  umgewandelt  worden 
ist  und  mit  veränderter  Bedeutung  auch  in  einer  neuen  Theologie 
erhalten  blieb. 

Etwas  Aehnliches  mag  bei  der  europftisehen  Rasse  statt- 
gefunden haben,  welche  in  gewissen  Beziehungen  den  alten  Persem 

am  engsten  verwandt  zu  sein  scheint.  In  der  slavischen  Geschichte 
hat  sich  vielleicht  noch  eine  S])ur  von  der  diiectcu  und  uubedingteu 
Fcucrverchrung  erhalten,  so  wenn  in  Böhmen  die  Heiden  als  An- 
beter von  Feuern,  Hainen,  Bäumen  und  Steinen  geschiklert  werden. 
Aber  obgleich  die  Littliauer,  die  alten  Prensscn  und  Russen  zu 
den  Nationen  gehören,  bei  denen  die  Unterhaltung  von  ewigen 
Feuern  einen  besonderen  Ritus  ausmachte,  so  scheint  es  doch,  dass 
ihre  Fenergebräuche  mehr  symbolischer  Natnr  waren  und  viel  mehr 
Ceremonien  ihres  grossen  Himmels-  und  Sonneneultua  als  Acte 
einer  directen  Verehrung  eines  Fenergottes  bildeten*).  Andereneits 


Max  Müller,  » Chips '\  vol.  1.  p.  169. 
*)  Smmthf  „Slaw,  Myth."  pp.  88,  98. 
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bringt  die  chissische  Beligion  die  Specialgottheiten  des  Feuers  in 
herrorragender  Weise  znr  Anseliannng.  HephaistoSi  Vnlean,  der 
göttliche  Metallarbeiter,  der  seine  Tempel  auf  dem  Aetna  und  anl' 
Lipari  hatte,  steht  in  besonders  enger  Beziehung  zu  dem  unter- 
irdischen vulkanischen  Feuer  und  vereinigt  die  Natur  des  poly- 
nesischen  Maluiika  mit  der  des  ciicassischen  Tlcps.  Die  griechische 
Hestia,  die  Gottheit  des  Herdes,  die  ewigJungfrUuliche  vcrchrungs- 
wUrdige  Göttin,  welcher  Zeus  ein  schönes  Ehrenamt  gab  anstatt 
der  Heirat,  sitzt  inmitten  des  Hauses,  Fettopfer  empfangend:  — 

,,T!j       itttxriQ  2^fvq  6wki  nuXov  y/gaq  unt  ya/iOf9f 
Kai  TC  ftiüu  olWff  um'  ag'  fJißto  nlag  ikovaat/* 

In  den  hohen  Hallen  der  Götter  und  Menschen  hat  sie  ihren 
beständigen  Sits,  ohne  sie  gesehehen  keine  Festgelage  bei  den 
Sterblichen  y  denn  der  Hestia  wird  zu  Anfang  und  zu  Ende  des 
Mahles  der  honigsUsse  Wein  geopfert 

flEoxli\t  ^  narttiv  h  dnftaaiv  v^kolatv 

*'BSfifr  Mhov  HUyfff,  itqtaßtfUa  vt/t^t 

Kali»  fjgowfa  y4gu9  «i2  xfyuov'  ov  f&q  nvff  aov 

'Bthtnttmi  ^^npcoiat»  IV'  ov  nqtatti  nvftartj  rt 

Im  bttrgerlichen  Leben  der  Griechen  sass  Hestia  in  Haus  und 
Versammlung  als  Vertreterin  der  häuslichen  und  gesellschaftlichen 
Ordnung.  Ihr  ähnlich  in  Namen  und  Ursprung,  wenn  auch  nicht 
ganz  in  der  Entwicklung,  ist  Vesta  mit  ihrem  alten  römischen  Cnltus 

und  ihrer  Bedienung  durch  Jungfrauen,  welche  ihr  reines  ewiges 
Feuer  in  ihrem  Tempel  schiütn  niussteii,  der  keines  Bildnisses  be- 
durtic,  denn  sie  selbst  wohnte  darin:  — 

„i^ssc  diu  stultus  Vestae  simulacra  putavi: 

Mox  didici  curvo  nuUa  subessc  tholo. 
IgDiB  inextioctas  templo  celatur  in  illo. 
Effigfem  jrallam  Vesta  nee  ignii  habet**  *). 

Die  letzten  hinschwindenden  Ueberreste  erreichen  uns,  wie 
gewöhnlieii,  durch  die  Kanäle  dos  tu  ran  iselicn  und  arischen  Volks- 
aberglaubens. Die  esthnisehe  IJraut  weiht  ihren  neuen  Herd  und 
ihr  neues  Heim  durch  ein  Geldoptcr,  das  sie  ins  Feuer  wirft  oder 
für  Tule-ema,  die  Feuermatter,  auf  den  Feuerherd  legt^).  Der 

IJotner.  Hymn.  Aphrod.  29;  lletlia,   \\  WcUker,  „Griech.  GöUerL",  Bd.  II, 
p.  691. 
,  «)  (Mt,  Aü.  VI,  295. 

Boedtr,  „EtOun*  Aitr^L  (fOr.**,  p.  29  «le. 
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kärntbner  Baner  pflegt  das  Feaer  zu  fHttern,  nm  es  frenndlich  xo 
BtimmeD,  indeui  er  Speck  oder  Fett  hineinwirit,  damit  es  iu  seineui 
Hanse  iiicbt  brenne.  Dem  liöhmeu  gilt  es  für  gottlos,  ins  Feuer 
zu  speien,  ,,(tottes  Feuer",  wie  er  es  nennt.  Es  ist  auch  nicht 
recht,  die  Krumen  nach  einer  Mahlzeit  fortzuwerfen,  denn  sie 
gehören  dem  Feuer.  Von  jedem  Gericht  soll  dem  Feuer  eia  Tbeil 
gegeben  werden,  und  wenn  Etwas  ttberlänft,  so  darf  man  nicht 
schelten  y  denn  es  gehört  dem  Feuer.  Nor  weil  diese  Gebräoehe 
jetzt  so  vernachlässigt  werden,  brechen  so  oft  ▼erderblicbe  Feoeis- 
brilnste  ans'). 

Was  das  Meer  für  die  Wasserverehrung,  das  ist  in  gewissem 
(Jrade  die  Sonne  fllr  die  Fenerverchrung.  Von  den  Lehren  und 
Riten  des  irdischen  Feuers,  die,  ihrem  Charakter  nach  so  verschieden- 
artig und  zweideutig,  aus  vielen  Einzelerscheinungen  verallgemeinert 
siud  und  tiir  so  viele  Zwecke  Anwendung  finden,  wenden  wir  qd;* 
jetzt  zu  der  Religion  des  himmlischen  Feuers,  dessen  grosse  Gottheit 
durch  seine  Einkorperung  in  einen  grossen  Einzelfetisch,  die  Sonne, 
vollkommen  definirt  ist 

An  Macht  und  Ruhm  mit  dem  Alles  umfassenden  Himmel  wett- 
eifernd, nimmt  die  Sonne  unter  den  Naturgottheiten  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein,  kein  blosser  Wcltenball  mehr,  der  auf  entlernte 
materielle  Welten  durch  Kraft  in  der  Form  von  Liebt,  Wärme  nod 
Anziehung  einwirkt,  sondern  ein  lebendiger  Herrscher  und  iierr:  — 

„0  thou,  that  witli  surpassing  glorj'  crown'd, 
Look'st  from  thy  sole  dominion  like  tlie  God 
Of  (his  new  woild."  (MUton.)*) 

Es  ist  keine  Uebertreibung,  mit  William  Jones  zu  behaoptn, 
dass  eine  grosse  Quelle  der  Idolatrie  in  allen  Tbeilen  der  Erde  m 

der  Verehrung  zu  suchen  ist,  welche  die  Menschen  der  Sonne  dar- 
brachten; CS  ist  aber  wohl  ein  wenig  übertrieben,  wenn  Help> 
von  der  Sonnenverehrung  in  Peru  sagt,  dass  sie  unvermeidlich 
gewesen  sei.  Der  Sonnencultus  hat  keineswegs  unter  den  uiedean 
Rassen  der  Menschheit  eine  allgemeine  Verbreitung,  aber  er  offen- 
bart sich  auf  den  höheren  Stuten  der  wilden  Religion  in  Gebieten, 
die  Uber  die  ganze  Erde  vertheilt  sind,  und  nimmt  oft  schon  hier 


^)  WvUkt,  „VMtMßitr^**,  p.  86;  Orokaummf  tfAkrfUmim  mt$  JSffJlwiH"»  f.  ü 
„0  Du,  der  mit  AUm  HbmCrtUcndar  ßlori»  gdErifait  t«i  »äamä  mam^ 
HtRMhmitet  kenbMbtat  wt«  dar  Qott  ditw  bmüi  Wdt*' 
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jene  benromgende  Stelliuig  ein,  zn  der  er  sieh  in  den  Gknbens- 
Systemen  der  barbarischen  Welt  entwickelt  Wamm  einige  Rassen 
Sonnenverehrer  sind  und  andere  nicht,  diese  Frage  ist  freilich  zu 
schwierig,  um  ganz  allgemein  beantwortet  zu  werden.  Doch  füllt 
ein  wichtiger  Grund  sofort  in  die  Augen,  nUmlich  der,  dass  die 
Sonne  nicht  so  unbedingt  der  Gott  der  wilden  Jäger  und  Fischer 
»ein  wird,  wie  derjenige  der  Ackerbauer,  die  sie  Tag  für  Tag 
beobachten,  wie  sie  ihnen  ihr  Besitzthum  und  damit  ihren  eigent- 
lichen Lebensunterhalt  vermehrt  oder  vemundert.  Ueber  die  geo- 
graphische  Yerbreitong  der  Sonnen anbetong  macht  d'Orbigny  eine 
Bemerkung,  die,  wenn  nicht  ganz  richtig,  so  doch  entschieden  nicht 
nnbegrttndet  ist,  indem  er  den  Sonnencnltiis  nicht  so  sehr  mit  den 
bdsaen  Regionen  in  Verbindnng  bringt,  wo  ihre  brennende  ffitze 
die  Mensehen  den  ganzen  Tag  Über  bedrttekt  and  sie  zwingt,  im 
Schatten  Schatz  zn  sachen,  als  vielmehr  mit  Klimaten,  wo  ihre 
Gegenwart  wegen  ihrer  Leben  spendenden  Wärme  freudig  begrlisst 
wd,  und  wo  die  Natur  bei  ihrem  Verschwinden  vor  Kälte  erstarrt. 
»So  tritt  in  den  niedrigen  schwtilen  Wäldern  Südamerikas  die 
Sonnenverehrung  nur  wenig  hervor,  während  auf  den  Hochplateaus 
von  Peru  und  Cundinamarca  ein  wohlorganisirter  Cultus  herrscht '). 
Diese  Theorie  ist  jedenfalls  sinnreich,  und  wenn  man  sie  nicht  zu 
weit  treibt,  so  mag  sie  sich  häufig  anwenden  lassen.  Von  diesem 
Gesiehtspnnkte  aus  vermögen  wir  sehr  wohl  die  Gefühle,  mit  denen 
die  sonnenanbetenden  Massageten  der  Tartarei  ihre  Pferde  der 
Gottheit  opferten,  welche  sie  von  den  I/eiden  des  Winters  befreite, 
zn  vergleichen  mit  den  Ansichten  der  Menschen  in  jenen  sonn- 
verbrannten Ländern  von  Centraiafrika,  wo',  wie  Samael  Baker 
sagt,  „der  Aufgang  der  Sonne  stets  gefürchtet  ist  ...  die  Sonne 
als  der  gemeinsame  Feüid  betraehtet  ?Hrd",  Worte,  die  an  Herodots 
alte  Beschreibung  der  Atlanten  oder  Ataranten  erinnern,  welche, 
im  Inneni  von  Afrika  wohnend,  der  Sonne  bei  ihrem  Aufgange 
fluchten  und  sie  mit  Schimpfwörtern  schmähten,  weil  dieselbe  sie 
und  ihr  Land  mit  brennender  Hitze  heimsuchte-). 

Die  Einzelheiten  der  Sonnenverehrung  bei  den  eingeborenen 
Bassen  Amerikas  geben  ein  liUd  von  ihrer  Entwicklung  unter  dem 
Menschengeschlecht  im  Aligemeinen.  Bei  vielen  der  roheren  Stämme 
des  nördlichen  Continents  wird  die  Sonne  als  eme  der  grossen 


«)  JfOrUgnyt  ,^^JSrMMlM  Jm^Mf',  vol  J,  p.  242. 

*)  Htr^  I,  216,  IV,  184;  BiUttt,  „Jlhr*  Xymut^^  toL  I,  p.  t44. 
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Gottheiten,  aln  lieprä-sentantin  der  höchsten  Gottheit  oder  ah  diese 
oberste  Gottheit  selbst  betrachtet.  Indianische  lliinptlinjjjc  an  der 
Hudsonsbay  bliesen  dreimal  iliren  Rauch  der  autf^ehenden  Sonue 
entgegen.  Auf  der  Vancouvcrs- Insel  beten  die  Menschen  in  Zeiten 
der  Noth  zur  Sonne,  wenn  sie  zum  Zenith  hinansteigt.  Hei  den 
Delawareu  opferte  mau  der  Sonoe  als  dem  zweiten  der  zwölf  grossea 
Manitns;  die  Virginier  verbeagten  sich  vor  ihr  mit  aufgehobeoen 
Händen  und  Augen  bei  ihrem  Auf-  und  Untergang;  die  Pottawa- 
tomis  pflegten  zuweilen  bei  Sonnenaufgang  auf  ihre  Hutten  zu 
klettern^  niederzuknieen  und  der  lenohtenden  Seheibe  eine  Schflssel 
ToU  Hais  zu  opfern;  das  Bild  der  Sonne  steUte  in  den  Bilder^ 
Schriften  der  Algonkins  den  grossen  Manitu  dar.  Pater  Hennepin,  der 
den  Geologen  als  der  ttlteste  Besucher  der  Niagarafftlle  wohl  be- 
kannt ist,  giebt  ums  Jahr  1678  einen  Bericht  über  die  eingeborenen 
Stämme  der  Sioux  und  anderer  in  dieser  lernen  westlichen  Kegion. 
Er  beschreibt  sie  als  Verehrer  der  Sonne,  „die  sie,  obgleich  imr 
bei  ihrem  Erscheinen,  als  Schr»pfer  und  Erhalter  aller  Dinge  aner- 
kennen ihr  bieten  sie  zuerst  die  Friedenspfeife  au,  wenn  sie  die- 
selbe anzünden,  ihr  weihen  sie  oft  das  Heste  und  Schmackhafteste 
von  ihrem  Wildpret  in  der  Hütte  des  Häuptlings,  „der  davon  mehr 
Kntzen  hat  als  die  Sonne".  Die  Creeks  betrachteten  die  Sonne 
als  Sxmbol  oder  Vertreter  des  Grossen  Geistes^  bliesen  ihr  bei  Ver- 
ti^en  den  ersten  Zug  aus  der  Friedenspfdfe  entgegen  und  beugten 
sich  ehrfurchtsvoll  vor  ihr,  wenn  sie  ihre  Verhandlungen  bekräf- 
lügen  oder  ihre  Krieger  zur  Sehlacht  ermuthigen  wollten  Bei 
den  rohen  Botokuden  von  Brasilien  scheint  die  Idee  von  der  Sonne 
als  der  grossen  guten  Gottheit  nicht  unbekannt  zu  sein;  von  den 
Araucanen  wird  berichtet,  dass  sie  ihr  als  der  höchsten  Gottheit 
Opfer  darbringen;  die  Puelches  schreiben  der  Sonne  alles  Gute  zu, 
was  sie  besitzen  und  bitten  sie  um  Alles,  was  sie  wünschen;  die 
Diaguitas  von  Tucuman  s<»llen  ihre  Tempel  der  Sonne  weihen, 
die  sie  anbeten  and  der  sie  Vogeli'ederu  opfern ,  welche  sie  nach- 

*)  WuÜt,  „JnOrepolofi^*,  Bd.  UI»  p.  181  (Hndioiia  PottentttomM),  206 
(Virgimcr);  /.  G.  MOUtr,  „Ämtr.  UrrdJ%  p.  117  (Dd*waren,  Sioux,  HiagM  «te.); 
Bptvait  „Ind.  ^  Vvneouvcr  n  in  „7V.  Eth.  Soc/\  toI.  V,  p.  253;  XoiAnW, 
of  N.  A.'-\  pari  I,  p.  43  (Delawareu);  Ileunepin^  „Vo^age  dam  V Atnerique"^^  \^  302 
Sioux)  etc.;  Bartram,  ,,Creek  and  Cherokec  Ind.*'  in  ,,7V.  Am.  Eth.  Soc.'\  vol.  III, 
part  1,  pp.  20.  26;  s.  auch  Schoolcraft,  „Ind.  TrifH»'\  part  II,  p.  127  (Comanches  etc.); 
Mortjati,  „Iroquois",  p.  lt)4 ;  ''r<(/y,  vol.  II,  p.  238  (Sbawnces);  aber  TgL  ftuch  die 
Üemurkungen  von  Brintotif  in  „Myths  oj  Atw'  Wbrl(^\  }f.  141. 
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her  mit  iu  ihre  Htttten  zurfllcknehineii  nnd  von  Zeit  zn  Zeit  mit 
Thierblnt  besprengen  <)• 

Alle  diese  Berichte  Aber  das  Anftreten  der  Sonnenverehrung 
in  der  niederen  Caltar  der  Eingeborenen  von  Amerika  mügen  aÜ» 
Darstellongen  der  ersten  Stufe  dieses  Coltus  gelten.  Erst  bei  einer 
beträchtKeh  höheren  Entwieklnng  der  Onltnr  erscheint  er  in  seinem 
zweiten  Stadium,  wo  er  seine  vollkommene  Ausbildung  in  Ritualien 
und  sonstigem  Zubeliiir  tindet  und  in  einzelnen  Fällen  sogar  zum 
Mittelpunkte  der  Nationalreligion  und  Politik  wird.  Diese  Stufe  bat 
die  Sonnenverebrung  bei  den  Natcbez  von  Louisiana  erreicht,  die  in 
enger  Verwandschaft  mit  verschiedenen  anderen  Stänimen  dieses  Di- 
Htricts  stehen.  Jeden  Morgen  stellte  sich  bei  Sonnenaufgang  der  grosse 
Sonnenbäuptling  in  die  HaustbOr  mit  dem  Gesicht  nach  Osten» 
jauchzte  und  warf  sich  dreimal  zur  Erde,  worauf  er  erst  zur  Sonne, 
dann  nach  den  anderen  dm  Himmelsrichtungen  seinen  Tabaksrauch 
ausblies.  Der  Sonnentempel  war  eine  kreisförmige  Htttte  von  dreissig 
Fuss  Durehmesser  und  mit  kuppelförmigem  Dache;  in  der  Mitte 
wurde  das  ewige  Feuer  unterhalten,  hier  brachte  man  dreimal  täg- 
lich Gebete  dar,  hier  bewahrte  man  Bilder,  Fetische  nnd  die  Ge- 
beine der  verstorbenen  Häuptlinge  auf.  Das  Regierungssystem  der 
Natcbez  war  eine  Sonnenbicrarchie.  An  der  Spitze  stand  der  grosse 
Häuptling,  genannt  die  Sonne,  oder  der  Bruder  der  Sonne,  als 
Hoherpriester  und  despotischer  Beherrscher  seines  Volkes.  Ihm  zur 
Seite  stand  seine  Schwester  oder  nächste  weibliche  Verwandte,  das 
weibliche  Oberhaupt,  die  von  allen  Frauen  allein  den  Sonnentempel 
betreten  durfte.  Nach  der  Sitte  der  weiblichen  Erbfolge,  die  bei 
den  niederen  Rassen  gewöhnlich  ist,  war  ihr  Sohn  in  Rang  und 
wurde  der  Nachfolger  des  Häuptlings ;  und  die  Sonnenfamilie  nahm 
sieh  Männer  und  Weiber  aus  der  Volksklasse  an,  die  im  Leben 
ihre  Untergebenen  waren,  bei  ihrem  Tode  aber  erschlagen  wurden, 
um  ihnen  als  Begleiter  zu  folgen  ^).  Eine  andere  Nation  von  Sonnen- 
anbetem  sind  die  Apalatschen  auf  Florida,  deren  täglicher  Gottes- 
dienst darin  bestand,  die  Sonne  vor  ihrer  Thür  beim  Auf-  und 
Untergang  zu  begrUssen.  Die  Sonne,  sagten  sie,  hat  sich  einen 
besonderen  kegeUormigen  Berg,  den  Olaimi,  gebaut,  mit  einem 


Martitu,  „Jithnogr.  Amer*',  Bd.  I.  p.  S27  (Botokadcn);  IPMfr,  Bd.  III,  p.  518 
(AnnetiMii);  JMriMkttfn,  Bd.  U,  p.  89  (PuldiM);  Okmrkv^,  „EU*,  du  Fanigiuv-, 
rol.  I,  p.  331  (Digguittt);  /.  G.  MOkr,  p.  355  (Botoeuden»  Av«m,  Diagnitat). 
^  CMrraAv«  „NoitvOt  Ihme*",  toI.  VI,  p.  172;  WidU,  Bd.  IU,  p.  217. 
T  y  I  o  r .  AnfHaye  der  Galinr.  U.  19 
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spiralig  gcwinulencn  Pfade,  der  zu  dem  Uöbleutempcl  auf  der  Ost- 
seite Itibrt  Hier  begrlissteu  die  Sonnenanbeter  an  deu  vier  Sonnen- 
festen  die  aufgeheode  Soone  mit  Gesängen  und  Wcibraucb,  sobald 
ibre  Strablen  in  das  Heiligtbum  fielen,  und  ebenso,  wenn  um  Mittag 
das  äonnenlicbt  sieb  durcb  das  Loeb  oder  den  Scbacht,  der  tu 
dienern  Zwecke  in  die  Fclsenwölbnng  der  Hoble  gebobrt  war,  auf 
den  Altar  berab  erguss;  auf  demselben  A\'ege  Hess  man  die  Bonnen- 
vögcl,  die  Tonatznh's,  als  Boten  zur  Souuc  eniporfliej^en,  nnd  daiiii! 
war  die  Cercinonic  zu  Ende  M.  Tag  fUr  Ta;j:  wurde  in  den  Teinpelii 
von  Mexiko  die  aufgehende  S«»nne  mit  il<ii iicrldaseii  und  Weiliraiuh 
bewillknnuniiel ,  man  opferte  ihr  ein  wenig  Bhit,  das  die  C^plerer 
ihrcu  eigenen  Uhren  entnahmeu,   und  l)rachte  ihr  Wachteln  al< 
Opfergabcu  dar.    Indem  sie  sagten,  die  Soune  ist  aufgegangen, 
wir  wissen  nieht,  wie  sie  iliren  Lauf  vollenden  wird  oder  ob. ein 
Unglllek  gescbeben  Mrird,  beteten  sie  zu  ihr:  —  „Unser  Tie  it.  ver- 
ricbte  Dein  Amt  uns  zum  Segen.''   In  der  Tbeologie  der  Azteken 
erscheint  die  göttliebe  Sonne  in  dentlicber  und  unbedingter  PersSo- 
liebkeit  in  der  Gestalt  des  Tonatiuh,  dessen  ungeheure  Pynunide 
sich   auf  der  Ebene  von  Teotibttacan  erbebt,  als  Denkmal 
seiner  Verehrung  fOr  künftige  Zeiten.    Daneben  seigt  die  mexi- 
kamsche  Religion  in  ihrem  wirren  System,  in  ihrer  Zusammen- 
hUuluiig  von  grossen  (Mattheiten,  wie  sie  aus  der  Mischung  und 
Verbindung  der  CiiUter  mehrerer  Nationen  hervorgeht,   dass  da.*; 
Sonnenelement  sieh  in  betrUehtliehem  Maasse  nnd  tief  eingewurzelt 
auch  in  anderen  Persönliehkeiten  ihrer  (Jöttermythologie  wiedertindct, 
besonders  a])er  legt  sie  der  »Sonne  den  Titel  Tcotl,  Gott,  l)ei  Fenicr 
war  das  Hochplateau  von  Hogota  in  Neu -Granada  der  Sitz  der 
balbcivilisirten  Tschibtschas  oder  Muyscas,  I1ir  deren  Mythologie 
und  iieligion  cbenlalls  die  Sonne  die  leitende  Idee  bildete.  Die 
Sonne  war  die  bOcbsto  Gottheit,  der  man  Menschenopfer  brachte, 
und  besonders  jenes  heiligste  Opfer,  das  Blut,  eines  reinen  kriegsgefan- 
genen  Jttngliugs,  das  auf  einen  Felsen  oder  an  eine  Bergspitte 
gestrichen  wurde,  damit  die  aufgebende  Sonne  darauf  scheine,  lo 
der  eingeborenen  Legende  der  Muyscas  ist  der  mythische  Urheber 
der  Cultur  des  Landes,  der  Lehrer  des  Ackerbaues,  der  Grtinder 


*)  iTMA^f,  ,JU9  jimtUln**,  Bch.  IIU  Kap.  VlU. 

^  TorqutmMUi,  „Momttquia  Indünut**,  IZ,  c  34;  SttUgtm,  „lKt<.  *  A'uttt 

Kspaua",  II;  App.  in  Kiyigtbmtgh^  „Jntifmikt  i(f  Mexico**  i  ir«Ät,  Dd.  IV,  p.  138: 
/.  G.MüUtr,  p.474«tc.;  ßroMm-,  „Maei^ue",  Bd.  HI,  p.487;  T^,  ,Jfmo**fß.  Hl 
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der  Theokratie  ttnd  EiufUhrer  der  Sonnenverehrung^  eine  Gestalt, 
in  der  die  persönliche  Sonne  selbst  nicht  zn  verkennen  ist £benso 
ist  es  endlich  auch  in  der  weit  berühmteren  ein^borenen  Theo- 
kratie Südamerikas.  In  der  (grossen  peruanischen  Religion  war  die 

Sonne  zii^leicli  Stiuiuiiv;iter  luul  Gründer  der  Dvnastie  der  liicas, 
die  als  seine  Stellvertreter  und  so  zu  sa^en  in  seiner  Person  herrsriiten, 
die  sich  aus  dein  Kloster  der  SonuL'iiiungtrauen  Weiber  nahmen, 
und  deren  Nachkonuncn  die  »Sonnenrasse,  die  herrsehende  Aristo- 
kratie, bildeten.  Der  Sonue  waren  die  unzähligen  Llamaberden  ge- 
weiht, die  auf  den  Bergen  grasten.  Ihre  Felder  wurden  in  den 
Tbälern  gebaut,  ihre  Tempel  erhoben  sich  durch  das  ganze  Land, 
und  als  der  erste  unter  ihnen  der  ,y€k>ldplatz''  in  Cnzco,  wo  das 
neue  Feuer  der  Sonne  am  jährlichen  Sonnenfeste  Raymi  entzflndet 
wurde,  und  wo  ihre  glänzende  goldene  Scheibe  mit  menschlichen 
Zügen  gen  Osten  bltekte,  um  die  «raten  Strahlen  ihres  göttlichen 
l'rliildcs  zu  em])t'angen.  Die  8onneu\erehrung  in  J'erii  war  uralt, 
al)L'r  erst  die  Ineas  machten  sie  zur  grossen  Staatsreligion  und 
tUhrteu  sie  überall  ein,  wo  sie  l)ei  ihren  weiten  Eroberungen  hin- 
gelangten, bis  sie  endlich  /.um  geistigen  Mittelpunkte  des  gesammten 
peruanischen  Leiwens  wurde  2).  Die  Cultur  der  alten  Welt  hat 
diesen  höchsten  Grad  der  Sonnenverehrung  in  der  neuen  niemals 
Ubertroffen. 

In  Australien  und  Polynesien  gehört  der  Sonnengott  oder  Sonnen- 
beros  mehr  der  Mythe  als  der  Religion  an.  In  Afrika  findet  sich 
zwar  die  Sonnenverehrung  in  einigen  Gebieten tritt  aber  nirgends 
ausserhalb  der  Grenzen  Aegyptens  besonders  hervor.    Um  ihre 

Entwicklung  in  der  alten  Welt  zu  verlolgcn,  wollen  wir  bei  den 
roheren  allophvlischen  Stämmen  Asiens  beginnen  und  mit  den 
•j^rossen  polytheistischen  Nationen  authören.  Im  nordwestliehen 
Theiie  von  Indien  zeigt  sicli  die  Lehre  ijei  den  eingeborenen  Ur- 
bcwohueru  wohl  ausgebildet.  Die  ßodos  und  DhimaU  stellen  die 
Sonne  in  ihrem  Pantheon  als  Eiementargott  hin,  obwohl  sie  in 

«}  Füdrmhiia,  „HhL  Gen  de  Uu  C^quittat  Xw99  M^fno  d$  Cfrmiudm'*,  Ant* 
werpra  I6S6,  TkL  I,  Bdi.  I,  X.  3,4;  HvmäeUit  „FW  de»  Cordäür»»";  Wmitz,  JU.  IV, 
p.  3&2  ete.;  /.  0,  MiUler,  p.  432  «te. 

•}  OrnmioMO  de  U  regm,  „CommetUariot  Jteaks",  Beb.  1,  K.  IV.,  lU,  K.  20,  V, 
K.  2,  6;  Fteteoli,  Beh.  I,  K.  iU;  WmU,  Bd.  XV,  p.  447  ete.;  /.  (7.  Müller^ 

p.  3^2  itc. 

*)  Meiners,  „Ccsch.  der  Hä  g.",  Bd.  1,  p.  383}  BurUm,  ^Ctniral  Afr:',  vol.  11, 
p.  346;  „IMoMe'S  vol.  II,  p.  147. 
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Wirklichkeit  an  Rang  unter  den  heiligen  Flüssen  steht      Die  Kol- 
stUmme  von  Bengalen,  die  Mundas,  Oraonen  und  Santaler  kenneu 
und  verehren  als  höchstes  Wesen  Sing-bonga,  den  Sonnengott,  ihm 
opfern  einige  Stamme  weisse  Thiere,  um  damit  seine  Reinheit  zu 
bezeichnen,  und  obgleich  sie  ihn  nicht  als  Urheber  von  Krankheit 
uud  Unglück  betratibten,  nebmen  sie  doch  zu  ihm  ihre  Zuflucht,  wenu 
in  der  höchsten  Noth  alle  andere  göttliche  Hülfe  versagt^).  Bei  den 
Khonds  ist  Bura-Pennu,  der  Lichtgott,  oder  Bella  Pennu,  der  Sonnen 
gott,  der  Schöpfer  aller  Dinge  im  Himmel  und  auf  Jßrden,  und  die 
groBse  Ursache  des  Guten.  Als  solcher  wird  er  von  seiner  eigeaeo 
Sekte  h((her  verehrt  als  die  Reihen  von  niederen  Gottheiten,  die  er 
erst  ins  Dasein  rief,  nm  die  £inzelheiten  seines  grossen  Gtesammt- 
werkes  ansznlHhren').  Die  tatarischen  Stämme  erkennen  mit  grosser 
Einmtithigkeit  die  Sonne  als  eine  ^^nosse  Gottheit  an,  deren  Abbild 
neben  dem  des  Mondes  aut  ihren  magischen  Trommeln  von  Sibirien 
bis  Lappland  zu  sehen  ist.    Der  Ethnologe  Castren  erzählt  bei 
Besprechung  des  samojedischen  Ausdrucks  für  Himmel  oder  Gott- 
heit im  Allgemeinen  (Jilibeambaertje)  eine  Anekdote  von  seiner 
Reise,  die  ein  lebendiges  Bild  von  der  durch  und  durch  einfachen 
Naturreligion  gewährt,  die  bei  den  Wanderern  der  Steppen  noch 
heute  möglich  ist.    Er  sagt:  ,,Ein  samojedisches  Weib  enühlte 
mir,  dass  sie  jeden  Morgen  und  Abend  aus  ihren)  Zelte  zu  treten 
und  sich  vor  der  Sonne  zu  Tcrbeugen  pflege,  wobei  sie  am  Morgen 
spreche:  ,Wenn  Du,  Jilibeambaer^e,  Dich  erhebst,  erhebe  auch 
ich  mich  aus  meinem  Bette',  am  Abend  dagegen,  ,Wenn  Du,  Jili- 
beambaertje, niedersinkst,  begebe  auch  ich  mich  zur  Ruhe'.  Das 
Weib  führte  das  als  einen  Beweis  fHr  ihre  Behauptung  an,  dass 
man  auch  bei  den  Samojeden  sein  Morgen-  und  Abendgebet  ver- 
richte, fügte  jedoch  mit  Ikduiu ni  hinzu,  dass  es  auch  unter  ihucii 
solche  WiUle  gäbe,  welche  nie  ein  Gebet  zu  Gott  emporsendeten." 
Noch  heute  kann  man  Mongolcnhorden  anti^tl'en,  deren  Schamanen 
die  Sonne  anrufen  und  Milch  als  Opfer  für  sie  in  die  Luft  empor- 
werfeu,  während  die  karagassischen  Tataren  ihr  Kopf  und  llerz 
eines  fiären  oder  eines  Uirscbes  zum  Opfer  bringen.  Tungusen, 
Os^aken,  Wogulen  erweisen  ihr  eine  Verehrung,  die  sie  mit  ihrer 


Iludption,  ,,Abor.  of  India*^,  pp.  167,  175  (Bodos  etc.). 
«)  Jhiltcm ,  „Kol»''  in  „Tr.  F.ih.  Soe.'\  vol.  VI,  p.  33  (Üraonen  eU,);  ffunUr, 
tyAnualü  uj  Jiural  Bengal"^  p.  IÖ4  (Santaler). 

*)  Matpherton,  f,India'%  p.  b4  etc.  (Khonds). 
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höchsten  Gottheit,  dem  Himmelsgotte  auf  eine  Stufe  stellt,  während 
bei  den  Lappen  Baiwe,  die  Sonne,  ob£!:lcieh  eine  mächtige  Gottheit, 
an  Rang  unter  Tiernies,  dem  Donnergotte  und  unter  dem  grossen 
Herrscher  des  Himmels  steht,  der  bei  den  Norwegern  den  Namen 
Storjunkare  erhalten  hat"). 

Wie  bei  den  sibirischen  Stämmen  unserer  Zeit,  so  hatte  aueh 
bei  dem  alten  Hirtenyolke  der  Arier  der  SonnencnltiiB  in  der  direeten 
persOnlieben  Naturverehning  seinen  Ursprung.  Die  vedischen  Dichter 
singen  von  dem  grossen  Gotte  Sfiiya,  dem  Kenner  aller  Dinge, 
dem  Alles- Offenbarenden,  vor  dem  die  Sterne  sammt  der  Nacht 
gleich  Dieben  entfliehen.  Wir  nahen  dem  Sdrya,  sagen  sie,  dem 
leuchtenden  Gotte  nnter  den  Göttern,  dem  herrlichsten  Liclit.  Er 
strahlt  über  den  acht  Regionen,  den  drei  Welten,  den  sieben 
Flüssen;  Savitar  mit  der  goldenen  Hand,  der  Alles  Sehende,  wandelt 
zwischen  Himmel  und  Erde.  Zu  ihm  beten  sie:  „Auf  Deinen  ahen 
Wegen,  o  Savitar,  den  staubfreien,  wohlgebahnten,  in  der  Luft,  auf 
jenen  gangbaren  Pfaden  bewahre  uns  diesen  Tag  und  segne  uns,  o 
Gott!"  Der  moderne  Hinduismus  ist  erfüllt  mit  jener  alten  Sonnen- 
Verehrung,  die  sich  in  Opfern  nnd  Niederfallen,  in  täglichen  Kitcn 
und  bestimmten  Festen  äussert,  und  Savitar,  die  Sonne  ist  es,  die 
man  im  „g&yatri''  anrutt,  in  jener  durch  die  Zeit  geheiligten  Formel, 
die  Tag  fttr  Tag  seit  undenklichen  Zeiten  von  jedem  Brahmanen 
wiederholt  wird.  „Tat  Sayitur  varenyam  bhargo  devasya  dhimahi, 
dhiyo  yo  nah  prakodayat.'^  -  „Lasset  uns  nachsinnen  ttber  das  wQn- 
sohenswerthe  Licht  der  göttlichen  Sonne;  möge  'sie  unseren  Geist  er- 
wecken!" Jeden  Morgen  verehrt  der  Brahmane  die  Sonne,  indem 
er  sieh  auf  einen  Fuss  stellt  und  den  andern  auf  dem  Knöchel 
oder  der  Ferse  ruhen  lässt,  gen  Osten  blickt,  seine  hohle  Hand 
mit  der  Oeflnung  gegen  sie  ausstreckt  und  für  sich  die  l'olgenden 
Gebete  wiederholt:  „Die  Stralileu  des  Lichts  verkünden  die  feuer- 
glänzende Sonne,  wie  sie  sich  prächtig  erhebt,  das  Universum  zu 
erhellen."  —  „Er  geht  auf,  wundervoll,  das  Auge  der  Sonne,  des 
Wassers  und  des  Feuers,  der  in  sieh  die  Macht  der  Götter  ver- 
einigt; er  erfUllt  den  Himmel,  die  Erde  und  das  Firmament  mit 
seinem  LichtnetK;  er  ist  die  Seele  von  Allem,  was  fest  oder  beweglich 

*)  Ca4ireu,  „Ftnnitche  Myth.",  p.  IH,  51  etc.;  Meinen,  I.e.;  Georgi,  littst  im 
Jtuis.  Beich'',  Bd.  I,  pp.  275,  317;  KUmm,  „Cultur- Gesch. " ,  Bd.  III,  p.  S7.  Ueber 
die  Sonncnverchrutip  in  Japan  b.  Siebold,  ^^Nippon" ,  Thl.  V,  p.  9.  Weitere  Zeuj^nisse 
für  die  Veretiruog  der  ÖoDue  als  der  hüchtten  Gottheit  siehe  Xap.  XYil. 
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Ist«  —  jyJenes  Auge,  wohldiätig  Aber  Alles,  erbebt  sich  rem  I 
ans  dem' Osten;  mltchten  wir  es  seben  hundert  Jabre;  möchten  J 
wir  leben  hundert  Jahre,  mochten  whr  hOren  hundert  Jahre."  —  I 

..Möchten  wir,  durch  f:r»ttliche  Macht  beschützt,  den  Himmel  he-  I 
trachtend  Uhcr  der  Rc^^ion  der  Fin>terniss ,  der  Gottlieit  nalion. 
dem  strahlendsten  Fliehte  ).  Kine  vcdisclie  Ilinunelsjrottlieit. 
Mitra,  der  Freund,  entwickelte  sich  in  der  persischen  Rclif^ion  zn 
jener  grossen  herrschenden  Lichtgcittheit,  dem  siegreichen  ^fithra, 
dem  Herrn  des  Lehens  und  Oherhanpt  aller  geschaffenen  Wesen,  s 
Der  alte  persische  Mihr-Yascht  ruft  ihn  an  als  das  dämmernde  1 
Sonnenlicht,  Mithra  mit  weiten  Triften,  den  die  Herren  der  1 
Gegenden  preisen  am  fHlhen  Tage,  der  vor  der  Sonne  als  der  ' 
erste  himmlische  Yazata  über  die  Bara  steigt,  der  Unsterbliche 
mit  schnellen  Rossen,  der  zuerst  mit  goldener  Gestalt  die  schönen 
Gipfel  ergreift  nnd  dann  den  ganzen  ArtersftK  nmfasst.  Mitbra 
wurde  alhnählich  als  der  eigentliche  Sonnengott  hetrachtet.  so 
wenn  Bacchus  den  t^rischen  Bei  anredet:  „HTt-  ai  .^/i^/or^^j  Ihhu: 
Ikcßi  hhvnc}*  Seine  Verehruug  verhreitete  sich  von  Osten  ac? 
tiher  das  ninjischc  Reich,  und  in  Eur<»pa  zählt  er  zu  den  grogsea 
Sonnengottheiten,  die  vollständig  mit  der  persönlichen  Sonne 
identificirt  wurden,  wie  in  der  Inschrift  auf  einem  römiscben 
Altar  aus  der  Zeit  des  Trajan,  —  „Deo  Soli  Mitbrae",  „Den 
Sonnengotte  Mithra'^').  Die  ältere  Sonnenverehrung  in  Europa, 
auf  welche  diese  jttngere  orientalische  Varietät  aufgepfropft  worde^ 
zeigt  in  gewissen  ihrer  Entwicklungsformen  dieselbe  klare  Per 
sOnlicbkeit  Der  griechische  Helios,  dem  man  auf  der  Spitze  des 
Taygetos  Pferde  opferte,  war  dicselhc  persönliche  Sonnengottheit, 
an  welche  Sokrates,  iiaclideni  er  bis  Tat^csaiihriich  in  riodanken 
versunken  gestanden  hatte,  vor  <leni  Weggehen  ein  Gebet  richtete 
(tTjf^it  (ny^n'  (Intoiv  TjQnduhqif-vuQ  tw  rj'/.iw)  ').  Caesar  widmet  der 
germanischen  G<itterlehrc  seiner  Zeit  drei  Zeilen  seiner  Commen- 
tarien.   Zu  den  Gottheiten,  sagt  er,  zählen  sie  nur  Siolche,  die  sie 

')  t^Sig-Ttda",  I,  35,  SO,  III,  62,  10;  Miue  MSlitr,  „XMftire»*«,  Sad.  Scrim 
pp.  378,  411;  „OhijMl'',  rol.  I,  p.  19;  OoMnokf,  ,,J&««y«'%  voL  I,  pp.  30,  131; 
Ward,  ,»Eiudooi**,  toI.  II,  p.  42. 

*)  Khorda'Avntm,  XXVI,  in  der  Uebersetzong  de»  Amt«  ron  Spkgti,  Bd.  IQ. 

8.  Cor,  „Mythohgy  of  Aryun  Kations'',  vol.  I,  p.  334,  vol.  II,  p.  354 :  Siraic  IT, 
3,  13:  Nonnuf,  XL,  400;  Mover»,  „PAoMMMr"*,  Bd.  I,  p.  180:  „'HU^  Mi&f^  «m- 
n^Xtf ;"  ,,^tn^  «rixifroi  'HXlnv.  ' 

*>  J'M,  aympot.  Sielie  IVeicker,  „Gruch.  GöHerUhre",  iJd.  I,  p. 
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wahrnehmen  und  deren  Wohlthaten  sie  offen  gemessen,  Sonne, 
Vulkan  nnd  Mond,  die  übrigen  kennen  sie  nieht  einmal  von  Hören- 
sagen I).  Es  ist  wahr,  dass  Caesars  knrze  Angabe  der  wirk- 
lichen Anzahl  und  den  Eigenschaften  der  GJitter  des  germanischen 
Pantheons  nicht  gerecht  wird,  ahcr  seine  gedrungene  Beschreibung 
der  Naturverehrung  auf  ihrer  ursi)riingHchsten  Stufe  mag  sehr  wahr- 
scheinlich in  IJetrelV  der  directen  Anbetung  der  .Scmue  und  des 
Mondes,  vielleicht  auch  des  Feuers,  mit  der  Wahrheit  überein- 
stimmen. Andererseits  führt  die  europäische  Sonnenverelirung  zu 
den  .verworrensten  rroblemeu  der  Mythologie.  Wohl  konnte  Cicero 
ansrnfen:  „Wie  viclo  Sonnen  haben  nicht  die  Theologen  schon  ans 
Lieht  gebracht!"^).  Der  moderne  Forscher,  der  es  unteniimmt, 
die  Sonnengötter  der  enropftisohen  Volker  za  nntersoheiden,  die 
Sonnenelemente  des  griechischen  Apollo  nnd  Herakles,  des  slavischen 
Pemn  nnd  Swatowit  von  den  übrigen  zn  trennen,  hat  eine  Aufgabe 
vor  siohy  die  mit  Jener  fast  hoffiinngslosen  Schwierigkeit  verknüpft 
ist,  welche  dem  Studium  der  Mythologie  anhaftet,  sobald  derSehlflssel 
der  directen  Vergleichung  mit  der  Natur  wegiallt. 

Die  licligion  des  alten  Aegyptens  ist  eine,  von  der  wir  viel, 
und  doch  nur  wenig  wissen  viel  von  seinen  Tem])eln,  Riten, 
Gütternamen,  liturgisciien  Formeln,  wenig  von  den  geheimen  reli- 
giösen Ideen,  die  hinter  diesen  äusseren  Kundgebungen  verlxtrgen 
lagen.  Dennoch  iai  es  klar,  dass  centrale  Sonnenvorstellungen 
gleichsam  die  ganze  Ugyptische  Kcligionslehre  durchstrahlen.  Ka, 
der  in  seinem  Boote  die  oberen  und  die  unteren  Thcilc  den  Weltalls 
durchzieht)  ist  niehts  Anderes  als  die  Sonne  selber  in  vollster  kos- 
mischer Persönlichkeit  Und,  um  die  beiden  entgegengesetzten 
Richtungen  des  Sonnencharakters  an  zwei  anderen  Gottheiten  zn 
zeigen,  so  besitzt  Osiris,  der  Offenbarer  des  Guten  und  Wahren, 
der  durch  die  Macht  der  Finstemiss  zn  Grunde  geht  nnd  im  fernen 
westlichen  Amenti  zum  Todtenrichter  wird,  eine  ebenso  deutlioh 
ausgesprochene  solare  Natur  wie  Ilar-p-chroti  (Ilarpokrates),  die 
neugeborene  Sonne  des  Wintersolstitinms In  den  Religionen  der 
semitischen  liasse  tritt  die  Ötclhmg  der  Sonne  durch  eine  lange 


')  Caesar,  lU:  lltilo  <rnllici>,  VI,  21  :  „Ucnrum  numcro  <'n.s  «i.los  «lucuiit,  <juns  ccr- 
oant  ut  ({uurum  aperte  oiübus  juvantur,  Solem  pt  Vulcanum  et  Luoaiu,  rciiquos  ne  fama 
quidom  acccperunt." 

^)  Cicero,  de  XtUun  i>«orwm,  III,  21. 

*)  Sithe  BunuHf  „Jfyppt'f  Pt*^  m  ^ni»,  Rül.'*;  WOkituoH,  „Aiitienl  SgifpU' 
«tc. 
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Reibe  von  Jahrhunderten  hindurch  offen  hervor.  Das  Verbot  bei 
den  Israeliten,  Sonne,  Mond  und  Sterne  zu  verehren  und  an- 
zubeten^  nnd  der  Berieht  von  Josia,  der  die  ^iBoBse  abthat,  weiche 
die  Könige  Jada  hatten  der  Sonne  gesetzt,  und  die  Wagen  der 
Sonne  Terbrannte  mit  Fener*'  stimmen  vollkommen  mit  der  An- 
erkennnng  der  Sonnengottheit  Baal-Sehemesoh  zn  Palmyra  und  mit 
dem  assyrischen  Bei  nnd  dem  tyrischen  Baal,  die  ebenfalls  mit 
der  Sonne  identifieirt  wurden,  ttberein.  Die  syrische  Religion 
rief  in  Bom,  wie  die  persische,  eine  nene  Phase  der  Sonnenver- 
ehrung hervor,  den  Cultus  des  Elagahal,  und  der  verttehflicbe 
Triesterkaiser,  der  diesen  göttlichen  Namen  tni^-,  macbte  ihn  als 
Heliogabalus  klassischen  Obren  noch  verständlicher^).  Eusebius 
ist,  was  die  semitische  Religion  betrifft,  ein  sjjäter  Scbriltstoller, 
aber  wenn  Tbatsacben  wie  diese  vor  uns  liegen,  brauchen  wir  ihm 
unser  Vertrauen  uicht  zu  versagen,  wenn  er  schreibt,  dass  die 
Phönizier  Sonne,  Mond  und  Sterne  tUr  Götter  hielten,  ilir  die  ein- 
zigen Ursachen  des  Entstehens  und  Vergehens  aller  Dinge 

Die  weit  verbreitete  nnd  tief  eingewurzelte  Religion  der  Sonne 
leistete  natürlich  dem  Eindringen  des  Ghristenthums  hartnäckigen 
Widerstand,  nnd  ein  Zeichen  der  religiösen  Veränderung  in  der 
civilisirten  Welt  war  es,  als  Constantin,  jener  glühende  Verehrer 
der  Sonne,  den  Apolloglauben  mit  dem  Ghristnsglauben  vertauschte. 
Sogar  eine  Amalgamation  zwischen  den  Lehren  des  SabaeiHmns 
und  des  Christenthunis  erwies  sich  als  möglicbi,  und  in  Armenien 
und  dessen  Nabe  hat  bis  in  neuere  Zeit  eine  Secte  von  Sounen- 
verebrern  mit  dem  P>ekenntniss  der  jakobitiscben  Christen  bestanden  *); 
eine  parallele  Erscheinung  im  Muhamedismus  bilden  die  Hcduinen- 
Araber,  die  noch  jetzt  die  alte  Anbetung  der  aulgehenden  Sonne 
fortsetzen,  trotz  des  aasdrtickliehen  Befehles  des  Propheten,  sich 
nicht  vor  der  Sonne  oder  dem  Monde  zu  beugen,  und  trotz  des 
gut  moslemischen  Ausspruchs,  dass  „die  Sonne  zwischen  den  Hör- 
nern des  Teufels  aufgeht'^  ^).  Im  Christenthum  sank  die  wirkliche 
Sonnenverehrung  bald  auf  die  Stufe  des  Ueberlebsels  herab.  Zu 
Lucians  Zeiten  küssten  die  Griechen  ihre  HSnde  als  Zeichen  der 

*)  Itnatrom.  IV,  11»,  XVU.  3;  2.  Xönige,  XXOI,  11. 

•)  ifowr«,  „FkStuMier",  Bd.  I,  pp.  162,  180  «to.;  Lm^^  „Sri^fM,**  L 

*)  Bnath.  Pntpmnt,  Amm^.  I,  S. 

*)  Xeander,  „KirckM^QHd^**,  Bd.  VI,  p.  341;  (hmtm  NUMtr,  ^utttttkr.*', 

Bd.  11,  i>.  396. 

>)  Falgrav^t  „AraM\  toL  1,  p.      voL  U,  p.  2&t».  Siehe  X«rm,  XLI,  31. 
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Verehrnng  fttr  die  aufgehende  Sonne;  und  Tertullian  hatte  sich 
noch  Über  viele  Christen  zu  beklai^en,  die  mit  Vorliebe  die  llimmels- 
körper  verehrten  und  ihre  Li])i)en  i;egen  die  aufgehende  Sonne  zu 
bewegen  pflegten  (Sed  et  pleri(iiie  vestruni  affectatione  aliijuandu 
et  coelestia  adorandi  ad  solis  ortuni  labia  vibratis)').  Im  fünften 
Jahrhundert  klagt  Leo  der  Grosse  über  gewisse  CJmsten,  die,  ehe 
sie  die  Basiliea  von  St  Peter  betraten,  oder  wenn  sie  auf  einem 
Hügel  standen,  sieh  gegen  die  aufgehende  Sonne  wandten  und  sich 
vor  ihr  verbengten;  dies  thnn  sie,  sagt  er,  theils  ans  Unwissenheit, 
theils  ans  dem  Cktiste  des  Heidenthmns^.  Bis  anf  den  heutigen 
Tag  nimmt  der  Bauer  in  der  Obeipfalz  seinen  Hot  vor  der  auf- 
gehenden Sonne  ab;  und  in  Pommera  mnss  ein  Fieberkranker  drei- 
mal  bei  Sonnenaufgang  gegen  die  Sonne  gerichtet  beten:  „Liebe 
Sonne,  komm'  bald  herab  und  nimm  mir  die  siebenundsiebzig 
Fieber  ab.    Im  Namen  Gottes  des  Vaters  u.  s.  w."  '). 

Im  modernen  Christenthum  stellen  sich  die  alten  Kiten  der 
Sonnenverehrung  meist  in  doppelter  Weise  dar;  einerseits  in  den 
Ceremonien,  die  mit  dem  Wenden  gegen  Osten  verbunden  sind 
und  welche  in  einem  folgenden  Kapitel  aust  Uhrlicher  unter  dem 
Kamen  der  Orientation  beschrieben  werden  sollen;  und  anderer- 
seits in  der  Fortdauer  der  grossen  Sonnenfeste,  die  durch  das 
Ghfistenthum  begUnstigt  oder  demsdben  direet  einverleibt  wurden. 
Die  Zeit  des  FrttUingsanfangs,  der  Ton  so  vielen  Völkern  als  Neu- 
jahr gerechnet  wird,  hat  ihre  mit  dem  Sonnencultus  zusammen- 
hängenden Eigenthtlmlichkeiten  auf  das  Osterfest  Übertragen.  Die 
Osterfeuer,  die  auf  den  norddeutschen  Httgeln  von  Meile  zu  Meile 
entflammt  wurden,  sind  als  Lokalgebränche  noch  jetzt  nicht  ganz  ver- 
schwunden. Am  Ostcrmorgcn  steigen  die  Bauern  in  Sachsen  und 
Brandenburg  vor  Anbruch  der  Dämmerung  auf  die  Berggipfel,  um 
die  Sonne  ihre  drei  Freudensprünge  machen  zu  sehen,  ebenso  wie 
man  es  in  England  in  jenen  Ta^^en  zu  thun  pflegte,  wo  Thomas 
Browne  die  eigenthUmliche  I'ehauptung  vertheidigte,  „dass  die  Sonne 
am  Osterniorgen  nicht  tanze.^'  Der  Sonnenritas  des  neuen  Feuers,  von 
der  römischen  Kirche  unter  ihre  Osterceremonien  aufgenommen,  kann, 
mit  dem  feierliehen  Auslöschen  alles  Feuers  beim  Osterabendläuten 


Tertullian.  jipoiog,  aäv.  GmUtf  XVI.    Siehe  Lueum,  tU  Üaltal.  XVII;  t^I. 
Uiob  XXXI,  2«;. 

•)  Leo  1.  Serm.  VIII  in  .Vattii.  Uutn.  -^3 
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nnd  dem  ceremoniösen  Anzflnden  den  ncnen  heilifi^cn  Fcncrs,  noeb 
hcnfc  in  Europa  beobachtet  werden.    Am  Osterabcnd  pflcfxt,  unter 
(Ion  tcierliclicii  Auspieien  der  ^riechisclicn  Kirche,  eine  Kotte  vuu 
heulenden  Fanatikern  die  unglücklichen  Opl'er  zu  zermaiiiieii  und 
todt  zu  treten,  die  dem  schamloBcsten  Betrage  des  modeiueQ 
Christenthuma,  dem  ^vnndc^ba^en  Feuer,  das  vom  Himmel  in  das 
heilige  Grab  heraiederkommt,  sich  zu  nahen  soeben  nnd  dabei 
ohnmttebtig  zn  Boden  sinken     Zwei  andere  christliche  Feste  habea 
nieht  nor  Sonnenriten  nnter  ihre  Cercmonien  anfgcnommen,  sondern 
scheinen  sogar  selbst  deutlich  solaren  Ursprungs  zn  sein.  Das 
römische  Fest  des  Wintersolstitiums,  am  25.  December  (VIII  Cal. 
Jan.)  in  Verbindunir  mit  der  \'erchrnn^  des  Sonnengottes  Mithni 
geleiert,  sclieint  in  dieser  besonderen  Gestalt  ums  Jahr  273  von 
Aurelian  eingelUhrt  worden  zu  sein,  und  diesem  Sonnenfeste  ver- 
dankt der  Tag  seinen  Beinamen,  Geburtstag  der  unbesiegten  i>onDe, 
„Dies  N.-itnli.s  Solis  invioti'^   Seiner  Bymbolischcn  Hedeutong  völlig 
entsprechend,  wenn  auch  ohne  historlHehe  Berechtigung,  wnrde 
dieser  Tag  in  die  römisch-katholische  Kirche  hertlbergenommen,  wo  er 
allgemein  erst  im  vierten  Jahrhundert  auftritt,  und  von  wo  er  ab 
der  heilige  Jahrestag  der  Oeburt  Christi,  als  der  christliehe  Dies 
Natalis,  als  Weihnachtstag  auch  in  die  griechische  Kirche  über- 
ging.   .Afan  hat  versucht,  dieses  Datum  historiseii  zu  reehttcrtigeu, 
aber  es  wird  durch  keine  überzeugende  oder  auch  nur  stichhaltige 
alte  christliche  rcbcrlict'crung  bestätigt.     Im  (icgiiitheil  geht  ans 
den  Schril'teu  der  Kirchenväter  nach  seiner  Einlllhrung  ganz  offen- 
bar der  wirklich  solare  Ursprung  dieses  Festes  hervor.   In  Unter- 
suchungen Uber  die  religiöse  Symbolik  der  materiellen  und  der 
geistigen  Sonne  reden  Augustin  und  Gregor  von  Nyssa  über  das 
strahlende  Licht  und  das  Schwinden  der  Dunkelheit,  das  der  Ge- 
burt folgt,  wi(hrend  Leo  der  Grosse,  zu  dessen  Zeit  die  ältere  solafe 
Bedeutung  des  Festes  offenbar  noch  in  guter  Erinnerung  war,  in 
einer  Predigt    die   verderbliche  Ansicht    tadelt    (pestil'era  per 
suasio,  wie  er  es  nennt),  dass  dieser  Festtag  nicht  wegen  der  Ge- 
burt Christi,  sondern  zu  Ehren  des  Autgehens  der  neuen  Sonne, 
wie  sie  sagten,  gefeiert  werde  0*    Was  die  Erinnerung  an  die 


^)  GrimtH,   ..T>.  Jf.'*,   p.  r)S|  etc.;  Wuttki .  pp.  17,  Br-iud ,   „I'op.  Ant,*% 

Tol.  I,  j».  157  etc.;  ,,VrgeischieJdc  der  Menschheit*^  p.  260  ;  Mnnay's  Uandbook  Jor 
Syrim  mid  Palesfinc,  15*0^  p.  162. 

*)  Sieh«  Poif/y,  ^,]Uat-Bneyelop."y  s.  t.  Bimphtmt  ^fAntiqmäüf  ^  Cknäim 
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Sonnenriten  des  Mittwinters  in  der  neueren  Zeit  anbetritft,  so  wird 
in  Europa  noch  jetzt  Weiliuachten  als  ein  ursprüngliches  Sonnen- 
l'est  anerkannt  durch  die  Freudcnleuer,  welche  das  Andenken  an 
unser  „Julfeuer"  (ynle-log),  die  „souche  de  Noül",  aulrecht  erhalten; 
während  die  Anpassung:  der  alten  Sonnenidee  an  die  christliche 
Allegorie  klarer  als  irgendwo  in  dem  Weihnaehtsgesangc  „fcJol 
novus  oritur''  hervortritt*).  Das  solare  Weibnachtsiest  findet  im 
3Iittsommerfe8t  sein  Gegenstück.  Durch  ganz  Europa  wardasöommer- 
solstitiam  die  grosse  Zeit  der  Feuerfeste,  der  Freudenfener  anf  den 
Bergen,  die  Zeit  wo  man  um  das  Feuer  tanzte  oder  hindnrchsprang, 
wo  man  brennende  Fenerräder  von  den  Bergen  in  die  Tbäler  binab- 
rollen  Hess  als  Smnbilder  für  den  absteigenden  Lanf  der  Sonne. 
Diese  alten  Gebräuebe  knüpften  sieb  im  Ghristentbmn  an  die 
Jobannisnaebt^.  Es  scbeint  als  ob  dieselbe  Art  der  Symbolik, 
welche  das  Mittwinterfest  der  Geburt  Christi  anpasste,  auch  veran- 
lasst hat,  dass  man  das  ]Mittsomnicrlest  Johannes  dem  Täufer  weihte^ 
in  deutlicher  Anspielung  an  seine  VV'orte:  „Er  muss  wachsen,  ich 
aber  muss  aljnehmen." 

Die  Mondverehruug,  die  naturgemUss  an  Wichtigkeit  unter 
derjenigen  der  Sonne  steht,  erstreckt  sich  fast  über  dasselbe  Cultur- 
gebiet.  Es  giebt  sogar  einzelne  merkwürdige  Fälle,  in  denen  der 
Mond  ais  grosse  Gottheit  von  Stämmen  anerkannt  wird,  welche  die 
Sonne  weniger  oder  ttberbanpt  niebt  hoebscbätzen.  So  scbeinen 
die  roben  Wilden  von  Brasilien  besonders  den  Mond  za  verebten 
nnd  boebznacbten,  naeb  dem  sie  ilire  Zeit  und  ibre  Feste  eintbeilen, 
nnd  dem  sie  gute  oder  büse  Vorbedentnngen  entnebmen.  Sie 
pflegen  mit  dem  verwunderten  Ansmfe  „Teh,  teb''  die  Hände  znm 
Monde  emporzuheben,  sie  lassen  ihre  Kinder  von  den  Zauberern 
anrauchen,  um  sie  vor  Krankheiten,  die  der  Mond  verursacht,  zu 
bewahren,  u<ier  die  Frauen  halten  ihre  Säuglinge  dem  Lichte  des 
Mondes  entgegen.  Die  Botokudcn  sollen  Taru,  dem  Monde,  den 
höchsten  Platz  unter  den  Himmelskörpern  zuertheilcn,  indem  sie 
glauben,  dass  er  Donner  und  Blitz  veranlasst,  das  Missratbeu  der 


Vhur«h*\  book  JUC,  eh.  lY;  2fnnder,  ^^Kirthen-Oesch.",  Bd.  III,  p.  437;  ]kau»obrey 
,,mst.  de  MunieMe**,  Bd.  U,  p.  691 ;  Gübtm,  eli.XXU;  CrMMr,  „S^mdolik",  Bd.  I, 

p.  761  etc. 

')  Gn'mm.  „IJ.  M  ",  v-  "»'»  t,  I22:j;  Brand,  „Populär  Anliquititt'^  voL  I,  p.  467; 
Monnier,  ^/l'raditions  J'op'(latirH'\  \>.  188. 

«)  Grimm,  „L.  M.'\  p.  öSli;  Brand,  vol.  1,  p.  278;  Wuttke,  pp.  14,  140; 
Bmuobrf,  L  c. 
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wobei  viele  Menschen  ihren  Tod  finden*).   Ein  alter  Bericht  über 
die  Caribeu  erzählt  von  ihnen,  dass  sie  den  Mond  höher  schätzei' 
als  die  Sonne  und  bei  NeiinKaul  aus  ihren  Häusern  koinmen  und 
rufen  „Seht  den  Mondl''  *).    Ebenso  wird  von  den  Ahts  auf  der 
Vancouvers  Insel  versichert,  dass  sie  die  Sonne  und  den  Mond 
verehren,  besonders  den  V'oUniond  und  die  Sonne,  wenn  sie  zum 
Zenith  emporsteigt   Da  sie  den  Mond  als  Manu  und  die  Sonne 
als  Weib  betrachten,  so  richten  sie  ihre  Gebete  raeist  an  den  Mond 
als  die  höhere  Gottheit;  er  ist  der  h<)chste  Gegenstand  ihrer  Ver 
ehrung,  und  sie  sagen  von  ihm,  „dass  er  in  Antwort  auf  ihr  Gebet 
zur  Erde  herabsieht  und  Alles  ttberschauf In  einer  etwas  davon 
yersehiedenen  Richtung  scheint  sich  die  mythische  Phantasie  bei  den 
Huronen  ausgebildet  zu  haben,  welche  Aataentsic  den  Mond  täs 
Schöpferin  der  Erde  und  des  Menschen  und  als  Grossmntter  von 
Jouskeha,  der  Sonne,  ))etrachtcten,  mit  der  sie  gemeinsam  die  Welt 
regiert^).  In  Afrika  spielt  die  Mönch erehrung  in  einem  ungehcureu 
Gebiete  eine  hervorragende  Kolle,  wälirend  die  Sonnenverehrnnir  ganz 
unbekannt  oder  doeh  selir  unbedeutend  ist.  Bei  den  südlichen  Stämmen 
von  Ccntralafrika  warten  die  Menschen  auf  die  ersten  Strahlen  des  Neu- 
mondes, begrUssen  ihn  mit  dem  Freudenrufe  Kua!  und  rufen  ihm 
Gebete  entgegen;  bei  einer  sohhen  Gelegenheit  betete  Dr.  Living- 
stone's  Makololo :  „Lass  unsere  Keise  mit  dem  weissen  Manne  giflck- 
lieh  sein!*'  ete.^j.   Diese  Leute  machen  bei  Neumond  Feiertag, 
und  überhaupt  ist  in  vielen  Ländern  die  Verehrung  desselben  mit 
der  Emsetzung  periodischer  Feste  verbunden.  Die  Negerstämme  schei- 
nen fast  allgemein  den  Neumond,  sei  es  mit  Freude  oder  mit  Furcht, 
zu  begrttssen.    Die  Bewohner  von  Guinea  s])ringen  mit  wunder- 
lichen Geberden  umher  und  nehmen  sich  sogar  heraus,  Feuerbrände 
nach  ihm  zu  werfen;  die  Asehangos  betrachteten  ihn   mit  aber- 
gläubiseher  Fureht,  die  Fetuncger  sprangen  dreimal  mit  zusammen- 
gehalteneu Händen  iu  die  Luft  und  sagten  ihm  Dank      Die  Congos 


')  SjriM  Diid  Mmrtiiu,  ,JMu  ^  BrM&kH**,  Bd.  I,  p.  377,  381 ;  Mmüm,  „MtkMr- 
Jmtr.'*,  Bd.  I,  p.  327 ;  Tr.  Max  v.  Wied,  Bd.  II,  ]».  58;  /.  (?.  Iffilfw-,  pp.  216, 2M. 

*)  De  la  Borde,  ,yCaraibf*\  p.  525. 

')  Sproat,  „Ind.  of  Jancouva  's         in  „Tr.  £th,  Äo*.",  T©L  Y,  p.  253. 
*)  BrebeuJ  in  ,,IUL  des  Je$.'\  1635,  p.  34. 
»)  Liiinystom,  „S.  Afr.*',  p.  235;  IVaitz,  WA.  II,  pp.  175,  342. 
■)  Römer,  p.  S4;  Uu  Chaillu,  „Aahuugo-Und'',  p.  428;  siehe /«rcA«, 

Tol.  V,  p.  766;  JfWfer,  ,^F«/m",  p.  47. 
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fielen  auf  die  Kniee  oder  standen  und  klatschten  in  die  Hämle 
mit  dem  Rute;  „So  möge  ich  mein  i^ebeu  erneuen,  wie  Du  erneut 
bist!"')-  Von  den  Hottentotten  wird  schon  im  Anfang  des  vori^^en 
Jahrhunderts  erzUhlt,  dass  sie  bei  Voll-  und  Neumond  die  gan/e 
Xaclit  hindurch  tanzten  und  sangen,  den  Mond  den  grossen  Capitain 
liiessen  und  ihm  zuriefen:  „Sei  gegrtlsst!"  „Lass  uns  vielen  Honig 
erlangen!"  ,,Mr)ge  unser  Vieh  viel  zu  easen  haben  und  \'iele  Milch 
geben!"  Von  derselben  Vorstellung  ausgehend,  wie  die  eben  aus 
dem  nordwestlich  von  ihnen  gel^enen  District  erwähnte,  mbinden 
die  Hottentotten  in  ihrer  Sage  den  Mond  mit  jener  TerhSngniss- 
vollen.  dem  Menscilien  gesandten  Botschaft,  die  dem  Menschen- 
geschlechte  eine  mondähnliohe  Emenernng  des  Lebens  in  Aussicht 
stellte,  die  sich  aber  dnrch  ein  Versehen  des  Tlderes,  welches  sie 
Oberbrachte,  in  ein  Todesmibeil  für  den  Menschen  verwandelte'). 

Die  bei  weitem  gewöhnlichere  Stellung  des  Mondes  in  den 
Keligionen  der  Menschheit  ist  aber,  wie  es  die  Natur  mit  sich 
bringt,  die  einer  untergeordneten,  die  Sonne  begleitenden  Gottlicit, 
eine  Stellung,  die  auch  in  der  Folge  des  Montags  auf  den  Sonntag 
ihren  Ausdruck  findet.  Ilire  verschiedenen  gegenseitigen  lieziehungcu 
als  Bruder  und  Schwester,  als  Mann  and  Weib,  sind  schon  als 
Gegenstand  der  ^fythologie  erwähnt  worden.  Von  weitverbreiteten 
wilden  Rassen,  die  auf  diese  Weise  in  ihrer  Theologie  beide  neben- 
einander stellen,  wird  esgenflgen,  die  Dekwaren  in  Nordamerika  3), 
die  Ainos  ^anf  Jesso^),  die  Bodos  in  Nordostindien  >),  die  Tan- 
gasen  in  Sibirien*)  anznftthren.  Neben  dem  mexikanischen  Tona- 
ttah,  der  Sonne,  war  MetztU,  dem  Monde,  eine  kleinere  Pyramide 
nnd  Tempel  geweiht^);  in  Bogota  hatte  die  weibliche  Mondgottheit, 
im  Lokalmythus  mit  der  bftsen  Gottheit  identitieirt,  im  Tempel 
neben  der  Sonne  Platz  und  Bildni.ss ;  die  peruanische  Mondniuiter, 
Mama-Quiila,  hatte  eine  silberne  Scheibe  als  Gesieht,  im  Gegensatz 
2U  der  goldeueu  ihres  Bruders  und  Gatten,  der  Öoune,  dessen 


MtrtUm,  „Cmv»*'  in  FktkmoH,  toL  XYI,  p.  273. 
*J  XMf,  „BtMkr^viitg  t/mt  d$  Xtup  dt  Ooed»  Soop'*,  TU.  L  XXIX.  Sieh« 
Btad  1,  Xtp.  DL 

>}  Zo9Mf  ,jHd.  of  N.'Am}',  part  I,  p.  43. 

*)  Biekmort,  „Ainot**  in  „Tr.  Mth.  Hoc.'*,  jol,  VII,  p.  20. 

*)  Hodgiott,  „Abor.  of  Iudiii'\  p.  167. 

(Jtoriji,  .,Ktitc  im  kuss.  Jitic/ie**,  Bd.  1,  [».  275. 

Ctavigero,  „Metsico  ",  Bd.  II,  pp.  9,  35;  ly/or,  „ Mexico" ,  l.  c. 
*)  Wiiäg,  Bd.  lY,  p.  302. 
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Gelährtio  sie  bei  der  legeudeuliai'teu  CivUisation  des  Landes  ge- 
wesen war'),   ia  der  aitcn  japanischen  Kami- Religion  steht  der 
oberste  Sonnengott  hoch  Uber  dem  Mondgotte,  der  üi  der  Gesuüt 
eines  Fuchses  verehrt  wurde      Unter  den  historischen  Nationen 
der  alten  Welt  zeigt  die  semitische  Gultur  in  ihren  Dokumenten 
Sonne  und  Mond  auf  gleicher  Stufe  stehend.  Als  Beispiel  dafür 
mag  dns  jüdische  Gesetz  gelten,  den  Mann  oder  das  Weib  zn 
Tode  zu  steinigen,  welches  ,,hiugclict  uiul  dienet  andern  (lütten; 
und  betet  sie  an,  es  sei  Sonne  oder  Mond  oder  irgend  ein  iit-tr 
des  Ilinmitls/^    Ferner  wollen  wir  einen  kurzen  Hliek  auf  deu 
nierkwürdigiMi    Bericht    von    jenem    Vertragsschwur  zwischen 
Philipp  von  Macedonien  und  dem  Führer  des  karthagischen  und 
libyschen  üeeres  werfen ,  ein  treffliches  Zeugniss  dafUr,  wie  die 
ursprüngliche  Identität  von-Naturgottheiteu  bei  ihren  TerschiedeneD 
lokalen  Gestaltungen  so  in  Vergessenheit  gerathen  kann^  dass  die- 
selbe Gottheit  zwei  oder  gar  dreimal  in  ebensovielen  Nationalnamen 
und  Gestalten  aultritt.    Herakles  und  Apollo  stehen  hier  in  Gesell- 
schalt  ndt  der  persönlichen  Sonne,  und  nel)cn  dem  persünliclieD 
Monde  ist  die  kurlhai:isclie  Göttin  zu  sehen,  der  man  mit  gutein 
Grunde  ganz  oder  theilweise  lunare  ^atur  zusehreibt;  die  Iicilie 
der  augerui'eneu  Gottheiten  ist  folgende:  „Bei  Zeus  und  Hera  und 
Apollo;  bei  der  Göttin  der  Karthager  (daipovoc  KaQXfidoriwr)  und 
ilerakles  und  lolaos;  bei  Ares,  Triton,  Poseidon;  bei  deu  Göttern, 
die  mit  den  Heeren  kämpften,  bei  Sonne,  Mond  und  Erde;  bei 
den  Flüssen  und  Wiesen  und  Gewässern;  bei  allen  den  Gdttera, 
welche  Macedonien  und  das  übrige  Griechenland  beherrschen;  bei 
allen  GOttern,  die  beim  Kriege  zugegen  waren,  bei  denen,  die 
Zeugen  des  ImiIcs  gewesen  sind'*  ').  Als  Lucian  den  hcrtihmten  Teiu- 
|»el  von  liiera|M»lis  in  Syrien  besuchte,  sah  er  die  Bilder  der  anderen 
Gi»ttcr,  „aber  nur  \(»n  Sonne  und  Mond  zeigten  sie  ihm  ktiuc 
ßilder.'^   Und  als  er  nach  dem  Grunde  iVagte,  sagten  sie  ihm,  das^ 
die  Gestalten  der  anderen  Götter  nicht  von  Allen  gesehen  würden, 
aber  Sonne  und  Mond  seien  ganz  offenbar  und  alle  Menschen 
konnten  sie  sehen      In  der  ägyptischen  Theologie  steht  es  fest, 
dass  Aah  den  Mond  in  absoluter  göttlicher  Persönlichkeit  darstellte, 


>)  JP^euoU,  Bd.  I,  p.  90.   Abw  Tgl.  OmtiUuo  dt  U  Hy«,  UI,  21. 

«)  SiiboUl,  „Xippon'',  Thl.  V,  p.  'J. 

^  MoM.  XV 11,  :\  ;  l'ohjl.iu;  Vil,  9;  B.Moven,  „/M^imr'S  pp.  159,  63C|  6dSi 
*)  Ltman,         &}ftta  lJta*\  IV,  114. 
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ganz  abgesehen  von  anderen  göttlichen  Wesen,  denen  ebenfalls  Innare 
Natur  zugeschrieben  worden  ist*).  In  der  klassischen  GOtterlehrc 
steht  der  persönliche  Mond  als  Selene  neben  den  mehr  anthropo- 
morphischen  Gestalten  der  Uekate  und  Artemis     wie  Luua  neben 

der  weniger  verslandcncu  Lucina  und  der  Diana  mit  ihren  ent- 
Icliütcu  Atnibutcii  ),  während  unsere  teutonischen  Vorlahren  sieli 
m'ii  dem  einlachen  Namen  Mond  begnügten').  Was  die  Lelier- 
lebsel  der  Mundveielining  in  den  höheren  Religionen  anbetrillt,  so 
sind  sie  denen  des  »Sonneneultus  sehr  ähnUch.  Obgleich  Monotheist, 
klatscht  der  Moslem  doch  uoeh  l)eim  Anblick  des  Neumonds  in 
die  Hände  und  spricht  ein  Gebet  In  Europa  wurden  noch  im 
t'nufzebuten  Jahrhundert  Klagen  darüber  laut,  dass  manche  den 
.Kenmond  mit  gebeagten  Knieen  anbeteten  und  Hut  oder  Kappe 
vor  ihm  abnahmen,  und  bis  auf  diesen  Tag  kann  man  noch  vor 
ihm  den  Hut  ziehen  sehn,  halb  zum  Scherz,  halb  in  Erhaltung 
des  alten  Gebrauches.  Im  Hinblick  auf  das  Silber  aU  Mondmetall 
wird  es  auch  erklärlich/  dass  man,  wenn  der  Act  der  Anbetung 
vorbei  war,  SilbermUnzen  umkehrte,  und  der  praktische  Bauern- 
verstand  besteht  noch  heute  darauf,  dass  es  von  übler  Vorbedeutung 
sei,  kein  SilberstUck  bei  sieh  zu  haben,  wenn  man  den  Neumond 
zum  ersten  Male  sieht"). 

Indem  wir  so  die  Entwicklung  der  Naturverehrung  vcrlolgen, 
wird  es  klar,  dass  Feuer,  Luit,  Erde  und  Wasser  bei  den  niederen 
Kassen  zwar  noch  nicht  zu  einem  System  von  vier  Elementen  ver- 
einigt sind,  dass  aber  ihre  Verehrung,  wie  die  der  Sonne  und  des 
Mondes,  bereits  in  den  ersten  AnlUngen  der  Cultur  die  bekannten 
T^-pen  jener  grossen  Gottheiten  wiederspiegelt,  die  im  höheren 
Polytheismus  ihre  weitere  Entwicklung  gefunden  haben. 


Wilkiuso» ,  ,,Aucunt  l'jj'rptiam" ,   vol.  IV,  p.  23Uf  vol.  V,  p.  5;  Hunten, 


„Bgypt**,  vol.  IV.     Siehe  I'lu(arc/i,  Ji.  ((.  (hir. 

*)  Wekkeff  „Oriu/t.  üoUcrkitrc" ,  lid   1,  p.  OöU  etc. 

»)  Ci*.  4$  Kid,  Ikorum,  II,  27. 

4)  Grimm,  >,2>.  M.*\  K«p.  XXIL 

MtirUad,  „ZeOrt  k  JtMÜfuiy ;  Burton,  „Ckntr^-J/r,**,  toI.  II,  p.  346; 
Jfufifo -P«rA,  „Twrh'*  in  rinktrtoH,  voL  XVI,  p.  bT&. 

•)  Orimm,  „D.  M.",  pp.  29, 667;-  Brand,  toI  III,  p.  146;  ß»rt0$  L*di*,  „Sarlp 
Uaeu  «/  SeoiUutä",  yoU  1,  p.  136. 
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Siebzehntes  Kapitel. 
Auimismas. 

FaftwtiiiDg. 

Der  PolytheiHniuB  umfasst  eine  Klasse  von  grosseren  Oottlieiten,  welche  den  Liiif  d»r 
Nfttar  und  das  Leben  der  Menschen  beherrschen.  —  Geburtsgott.  —  Gott  des  Acker- 
baues. —  KriegsRott.  —  Todtengott.  —  Der  erst«'  Mensch  als  göttlicher  StamniTtUr 
des  (leschlechts.  —  Uer  Dualismus;  seine  nnliiii»  ntare  und  nnethische  Natur  bei  üe» 
niederen  Russen;  seine  Entwicklung  im  Verlauf  der  C'ultur.  —  Lehre  von  einer  gött- 
lichen Supreutatie,  Tom  Monotheiimiu  rertchieden »  aber  sich  ihm  nähernd.  —  liiet 
Ton  einer  hSeketeii  Gottiieit,  in  Tenehiedener  Qeetelt  bei  den  niederen  Bneen  «t* 
wickelt;  ihre  Stellnag  als  VerroUlEommnuBf  dee  poljtheietieelien  SYitenu,  ihr  Unfnn  ' 
tue  der  uimiitieeben  Weltanicbennng;  ihre  Fortdener  und  Bntwieklnng  bei  IMmu 
Nationen.  —  Der  Animisnus  als  Religionspbilosophie.  —  Zn«nnienbaenaf  der  atf- 
geetellten  Theorie  über  eeine  Entwicklung  durch  die  aufeinander  folgenden  Stadien  dtr 
Cultur;  seine  ersten  Phasen  am  bunten  bei  den  niederen  Rassen  wahrnehmbar,  ▼äbread 
Ueberlebsel  unter  den  höheren  Kassen  seinen  Uebert'ang  von  wilden  liurcli  barbarisctc 
in  civilisirte  (ilaubenssysteme  bezeichnen.  —  Wandelungen  des  Aniniismus  in  der  (ieHbicht* 
der  Religion ;  seine  friihcren  und  späteren  Stufen  als  Thilosophie  des  Universum«; 
■eine  späteren  Ocataltnngen  als  Grundlage  eines  Moralgesetses. 

Ausser  den  gössen  Fetischgottbeiteni  wie  Himmel  und  Erde, 
Sonne  nnd  Mond,  erkennt  der  Polytheismus  noeh  eine  andere  KUm 
von  grossen  Gottheiten  an,  deren  Bedeutung  nicht  auf  ihrer  siebt- 
baren  Gegenwart,  sondern  auf  der  Ausführung  gewisser  wichtiger 
Thätigkeiten  im  Lauf  der  Natur  und  im  Leben  des  Menschen  be> 
ruht.  Die  niederen  Rassen  können  zu  solchen  Gottheiten  gelangeo, 
indem  sie  entweder  den  nnerkannten  Göttern  specielle  Pflichten  M 
crililkMi  j;el)en,  oder  indoiii  sie  diese  Functionen  auf  Wesen  über- 
tragen, die  sie  zu  diesem  Zwecke  erfinden  und  mit  göttlicher  Ter- 
sönlicblieit  ausstatten.  Die  Schöpfung  solcher  Gottlieiten  ist  jeilot  li 
in  den  zusammengesetzten  Systemen  des  Polytheismus  noch  viel 
weiter  getrieben.  Als  Beispiel,  aut  wie  verschiedene  Ideen  die 
Menschen  veri'allen^  uro  eine  Gottheit  aufzustellen,  die  einem  spe 
ciellen  Zwecke  entspricht,  wollen  wir  die  zahlreichen  Gestalten 
wählen,  in  denen  die  ttber  der  Geburt  waltende  Gottheit  aoilntt. 
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In  Westindien  war  eine  besondere  (Gottheit  mit  dieser  Function 
betrant  nnd  nahm  denselben  Kang  ein,  wie  die  grossen  einheimischen 
Fetiscbgötter ') :  auf  den  Samoa-Inseln  rief  man  den  Hausgott  der 
Familie  des  Vaters  oder  der  Mutter  an  2);  in  Peru  übernimmt  der 
Mond  dieses  Amt 3),  und  dieselbe  natürliche  Idee  kehrt  in  Mexiko 
wieder^);  in  der  esthnischen  Religion  wird  ganz  naturgemäss  die 
fruchtbare  Mutter  Erde  zur  Schutzgöttin  der  menschlichen  Geburt^); 
in  der  Idaseischen  Theologie  finden  sich  beide  genannte  Ideen,  in- 
sofern  die  griechische  Hera  die  Erde*^),  und  die  römische  Lncina 
den  Mond  repr^entirt');  und  nm  die  Reihe  zu  vervollständigen, 
so  lösen  die  Chinesen  diese  Angabe  vom  Standpunkte  des  Manen- 
verehrers,  denn  von  der  Mttin,  die  sie  „Mutter''  nennen  und  mit 
vielen  Geremonien  and  Opfern  gttnstig  stimmen,  um  ihrer  Kinder 
Gltlek  und  Wohlfahrt  zu  fbrdem,  glauben  sie,  dass  sie  im  menseb- 
liehen  Leben  eine  gesehiekte  Hebamme  gewesen  sei"). 

Die  Gottheit  des  Ackerbaues  kann  ein  kosmisches  Wesen  sein, 
welches  das  Wetter  und  den  Boden  beeiutlusst,  oder  ein  mythischer . 
Spender  von  Gewächsen  und  ein  Lehrer  ihres  Haues  und  Ge- 
brauches. So  war  bei  den  Irokesen  Ueno  der  Donner,  der  auf 
den  Wolken  dureh  den  Himmel  reitet,  der  die  Waldbäume  mit  den 
Steinen  zersplittert,  welche  er  als  Donnerkeile  auf  seine  Feinde 
schlendert,  der  die  Wolken  sammelt  und  wannen  Regen  hemieder- 
giesst,  —  dieser  Heno  war  ganz  passend  zum  SebuUgott  des 
Feldbaues  erwfthlt  worden,  er  wurde  bei  Saat  und  Ernte  angerufen 
und  von  seinen  Kindern,  den  Indianern,  Grossvater  genannt*). 
Interessant  ist  es,  auf  dem  sttdlieben  Gontinent  in  dem  Tnpan  der 
brasflianischen  SOmme  die  weitere  Ausbildung  dieser  Idee  zu  ver- 
folgen: Donner  und  Blitz,  so  wurd  beriehtet,  nennen  sie  Tupan; 
sie  glauben,  dass  sie  ihm  ihre  Ackergeräthe  nnd  die  Kunst  des 
Landbaues  verdanken  und  erkennen  ihn  daher  als  eine  Gottheit 


<)  Btrttr;  ^mUa9  OcdOenuau'*,  Dee.  I,  3,  3;  /.  O.  MätUr,  „Aiikir.  Urrtl,'*, 
pp.  m,  til, 

*)  Timur,  „PäpnMia*',  p.  174. 

•)  Sivero  n.  Tiehudi,  ,,Ptru^',  V-  l'iO. 

*)  Kingaborough,    Mexico",  vol.  V,  p.  179, 

Castrht,  ,,Finn.  Myth  ",  p.  89. 
«)  Wtkkcr,  „Griech.  OötterU'y  Bd  I,  p.  371, 
')  Ovid.  Fast.  II,  449. 
*)  DoolittU,  „Ckkmt^t  Ttd.  I,  p.  264. 
*)  Morgan,  „Iroguoü",  p.  15S. 
Tylor,  äaftaf  dtr  Oaltw.  U.  20 
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an^).  Bei  den  Gnaranis  hatte  Tamoi,  der  Alte  des  Himmels ,  n 
seiner  Eigenschaft  als  Himmelsgott  nicht  minder  rechtmässigen  An- 
sprach, als  der  göttliche  Lehrer  des  Ackerhaues  von  seinem  V'olke 
verehrt  zu  werden  2).    1ü  Mexiko  empfing  Centeotl,  die  Getreide- 
göttin, an  ihren  beiden  grossen  Festen  Verehrung  und  Opfer,  und 
sorgte  flir  das  Wachsthum  und  Gedeihen  der  Feldl'rUchte In 
Polynesien  hören  wir  auf  den  Gesellschaftsinseln  von  Ofann,  dem 
Qott  des  Feldbaues,  auf  den  Tonga-Inseln  von  Alo  Alo,  dem  Koru- 
schwinger,  dem  Gott  von  Wind  und  Wetter,  der  das  Amt  des 
Emtegottes  verwaltet  und  Opfer  an  Yams  erhält,  wenn  er  dieselben 
zur  Reife  gebracht  hat^).   Eine  malerische  Fignr  ans  dem  bar- 
barischen Asien  ist  Fhibi  Jan,  die  Ceres  der  Karenoi,  die 
anf  einem  Banmstompfe  sitzt  nnd  das  wachsende  nnd  reifende  Kon 
überwacht,  um  die  Kornkammern  der  Mässigen  und  Arbdtsamea 
zn  fttUen^).  Die  Khonds  verehren  an  einem  nnd  demselben  Orte, 
einem  Steine  oder  Banme  in  der  Kfthe  des  Dorfes,  sowohl  Borbi 
Pennu,  die  Göttin  des  jungen  Ptiauzeiiwiichscs,  als  auch  Pidzu 
Pennu,  den  Kegengott Bei  Finnen  und  Esthen  ist  es  die  Erd- 
mutter, die  ganz  besonders  die  Aufgabe  hat,  die  Früchte  henor- 
zubringcn ").    Und  so  ist  es  auch  bei  den  Griechen  Demeter,  die 
Erdmutter,  der  diese  Thütigkeit  obliegt,  während  die  römische 
Ceres,  die  mit  ihr  oft  verwechselt  wird,  mehr  noch  als  in  Mexico 
eine  Göttin  des  Getreides  nnd  der  FrUchte  ist^). 

Der  Kriegsgott  ist  ein  anderes  göttliches  Wesen,  dessen  die 
niederen  Rassen  bedürfen,  nnd  das  demgemXss  entweder  neag^ 
bildet  oder  einer  lUteren  Gottheit  angepasst  wird.  Aresco^e,  der 
Kriegsgott  der  Irokesen,  scheint  die  grosse  Himmelsgotthdt  seUwr 
zn  sein;  als  lieblingsnahmng  schlachteten  sie  ilm  Hensehraopfer, 
damit  er  ihnen  Sieg  Uber  ihre  Feinde  yerleihe;  zum  wohlgefälligen 
Anblick  fUr  ihn  marterten  sie  die  Kriegsgefangenen;  zu  ihm  riet 

0  Ih  £ui,  uN9vu$  Orü»'*,  ZT,  3;  WaÜt,  Bd.  III,  p.  417;  JMM^  jfp.  tS2. 
185;  /.      MUUr,  p.  271  «to. 

*)  JfOrHgn^t  „V komme  AmMeain*',  Bd.  II,  p.  319. 

')  Clavigero,  ,,Meatico",  vol.  II,  pp.  Iß,  68,  76. 

Ellis.  „Polyn.  Res.",  vol.  1.  p.  333;  Mariner,  „Tonga  hl",  Tol.  II,  p.  It? 
')  Cranii  in  ,,Journ.  Amer.  Oruntal  Soc.*\  vol.  IV,  p.  316;  MatOHt  p.  JI5. 
•)  Macphtrson,  „Jndia",  pp.  91,  355. 

Caatrat,  „Finn.  Mylh.'',  p.  80. 
**;  Weleker,  „Cfriteh.  G9Uni.**,  84.  II,  p.  467;  Cox^  ..MfftMhff  •/  Ary«n 
Natiofuf*,  Tol.  II,  p.  308. 
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der  Häuptling  in  feierlicher  Rathsyersammlniig  und  die  Krieger 
stürzten  sieh,  seinen  Namen  rufend,  in  die  Schlacht,  die  er  von 
seiner  Höhe  (iberst  haute.  Canadische  Indianer  pflegten  vor  dem 
Kample  zur  8oune  aufzublicken,  und  ihr  Führer  betete  zum  grossen 
Geiste ;  auch  die  Indianer  von  Florida  beteten  zur  Sonne,  ehe  sie  in  den 
Kampf  zogen').  Die  Araucanen  in  Chili  flehten  zu  Pillau,  dem 
Donnergott,  dass  er  ihre  Feinde  zerschmettere,  und  dankten  ihm 
nach  einem  Siege  beim  Trinkgelage  Ja,  sogar  der  Name  Mexiko 
scheint  von  Meritü,  dem  nationalen  Kriegsgott,  abgeleitet  zu  sein, 
der  mit  dem  schensslichen,  blutigen  Hnitzüopoehtli  identisch  war 
oder  identifieirt  warde.  Ohne  eine  allgemeine  Lösung  der  räthsel- 
haften  Natur  dieser  unentwurhar  complieirten  parthenogene- 
tischen  Gottheit  an  versuchen,  wollen  wir  doch  die  Verbindung 
ihres  Hanptfestes  mit  dem  WintersolstiHum  nicht  unerw&hnt  lassen, 
wobei  das  aus  Teig  gebildete  Idol  mit  einem  Pfeil  durchschossen, 
und  nachdem  es  so  getüdtet  war,  in  Stücke  zerschnitten  und  ver- 
zehrt wurde,  wesshalb  die  Cercmonie  das  ,,Teoqualo''  oder  „Gott- 
Essen"  genannt  wurde.  Diese  und  andere  Einzelheiten  weisen 
darauf  hin,  dass  Huitzilopochtli  urs])rünglich  eine  Natui^^ottlicit 
darstellte,  deren  Leben  und  Tod  mit  dem  des  Jahres  verbunden 
war,  während  die  Function  eines  Kriegsgottes  ihm  erst  später  bei- 
gelegt worden  sein  mag  Polynesien  ist  ein  Land,  ans  dem  sich 
ein  ganzes  Sortim^t  von  KriegsgOttem  zusammenstellen  lässt.  So 
war,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  Tairi  der  Kriegsgott  des 
Königs  Eamehameha  auf  den  Sandwich-Inseln,  dessen  scbenss- 
liches  Bfldniss,  mit  rothen  Federn  geschmtickt,  mit  Haifischzähnen, 
mit  Augen  von  Perlmutter,  mit  einem  Helmschmuck  tob  Menschen- 
haar  ausgestattet,  von  seinem  besonderen  Priester  mit  in  den  Kampf 
geftibrt  wurde,  wobei  der  letztere  seiu  eigenes  Cfcsieht  zu  widerwärti- 
gen Grimassen  verzog  uud  ein  schreckliches  Geheul  luisstiess,  das  als 
vom  Gotte  sell>st  ausgehend  betrachtet  wurde').  Zwei  Beispiele 
aus  Asien  mögen  zeigen,  wie  verschieden  die  ursprünglielien  Vor- 
stellungen waren,  die  zur  Ausbildung  von  Gottheiten,  wie  die  in 
Rede  stehenden,  führten.  Der  Kriegsgott  der  Khonds,  der  in  alle 


>)  ,/.  G.  Mülhr,  „Amer.  Urrel.",  pi.    MI,  271,  274,  Ö9I  etC. 

*)  Loirizhoffcr,  „Alnpones",  vol.  11,  p.  «JO. 
•)  Clavigero,  ,,Mcssico'\  üd.  II.  pp,  17,  81. 

♦)  laiü,  ,,1'ohjn.  Tol.  1,  p.  326;  vol.  IV,  p.  158.    Siehe  auch  Manuel'^ 

,,Tongtt  Tol.  II,  p.  112;  IPtUfMW«,  „Fi/V",  vol.  I,  p.  218. 
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Waten  flberging;  bo  djuB  ae  «u  Werkseogoi  des  Friedew  n 
Wftffen  des  Krieges  wardeD,  der  der  Axt  ihre  Schirfe  mid  dem 

ricil  aeme  Hphze  gab,  ist  der  eigentliche  personifimte  Geist  des 
»Stanimkrieges ,  »ein  Wahr/eichen  die  Eiseuwafl'eu ,  die  iü  seineiü 
heiligeii  Hain  vergraben  waren,  welcher  sich  iu  der  Näbe  einer 
jeden  Grupjie  von  Ansiedlungen  befand,  und  sein  Name  Loha 
Peuna  oder  £ifleogott'j.  Der  chinesische  Kriegsgott,  Kuang  Tä, 
dagegen  ist  ein  alter  Kriegergeist;  er  war  ein  henrorrageoder 
Offizier  nnd  ebenso  auch  ein  ^,  treuer  tmd  ehrenwerther  Höfling^, 
der  w&hrend  der  Kriege  der  Han-Dynastie  in  Aosehn  stand,  ud 
seit  jener  Zeit  fanden  die  Kaiser  ein  Vergnfigen  daran ,  ihn  mit 
Ehren  an  flberhäafen,  indem  sie  seinem  Titel  immer  mcÄir  ehr» 
▼olle  Anszeichnongen  hinznftlgten  Im  Hinblick  auf  diese  Aas- 
wähl  aus  dem  Heere  von  Kriegsgöttern  in  den  verschiccleiieii  Weh- 
gegenden können  wir  un>  die  nähere  Betrachtung  ihrer  kla>>i>ehen 
Anah>ga,  des  Ares  und  Mai  :>,  erlasseUj  zumal  dieselben  Wesen  sind, 
deren  kriegerischen  Charakter  wir  zwar  ohne  Mtihe  erkenneii, 
deren  ursprüngliche  Natur  aber  nicht  so  offen  zu  Tage  tritt'). 

Mitl/eichtigkcit  würden  wir,  wenn  wir  die  Beligionssysteme  too 
Polynesien  nnd  Mexiko,  Yon  Griechenland  nnd  Rom,  von  Indien  vai 
China  durchgehen,  Namen  nnd  Aemter  emer  langen  fieihe  von  Gott- 
heiten, von  SehnfcEgOttem  der  Jagd  nnd  des  Fiseh&ngs,  des  Zim* 
mems,  Webens  n.  s.  w.  anfftthren  können.  Da  wir  aber  hier  nicht  so- 
wohl ciue  Analyse  der  polytheistischen  Gottheiten  geben,  als  m^l 
mehr  den  Zusammenhang  der  jmK  theistischen  Ideen  erlorschen 
wollen,  so  ist  es  unnütz,  noch  weiter  in  der  Vergleichung  dieser 
mit  SpecialfuDctionen  betrauten  Gottheiten  tortzut'ahreU;  die  in  ge- 
wisser Ausdehnung  von  der  niederen  Cultur  schon  aufgestellt  und 
anerkannt  wurden,  noch  ehe  ihre  weitere  Entwicklang  sieh  zn  einem 
der  Charakterzttge  der  höheren  Civilisation  gestaltete. 

Die  grossen  polytheistischen  Gottheiten,  die  wir  hisher  anter 
sacht  haben,  nnd  ^e  im  Verhinf  der  u-dÜschen  Katar  nnd  des 
menschlichen  Lebens  tbätig  sind,  waren  sämmtlich  GOtter  der 
Lebenden.  Aber  selbst  auf  wilden  Culturstuten  begann  der  Mensch 
ein  inneres  ßcdUrluiss  nach  einem  Todteugotte  zu  t'UUleu,  der  über 


*}  M§€pher09H,  ,JniM^t  pp.  90,  360. 
*)  JMittitt  „OftöMM^,  roL  I,  p.  267. 
*)  WdckiTf  „GrM.  OöUtrMri^*,  Bd.  I,  p.  413. 
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die  Seelen  der  Menschen  im  zakttnftigen  Leben  herrschte,  nnd 
dieses  Bedttrfhiss  ist  auf  mannichfaehe  Weise  befriedigt  worden. 
Unter  den  Gottheiten,  die  als  Herrscher  des  Todtenlandes  aofgestellt 
wurden,  finden  sich  einige,  deren  nrsprllngliche  Katar  vollständig  in 
Dnnkel  gehflllt  ist  Andere  sind  deatliche  Natnrgotthelten,  die,  oft 
ans  lokalen  Ursachen;  zu  diesem  Amte  anserseben  wurden^  da  sie 
zufällig  zu  der  Gegend  gehörten,  in  welche  man  den  Wohnsitz 
der  Todten  verlegte  Andere  wieder  sind  ohne  Zweifel  zu  Göttern 
erhobene  menschliche  Seelen.  Die  beiden  ersten  Klassen  finden 
in  Amerika  passende  Beispiele,  wo  die  Licht-  und  die  vSehatteu- 
seite  (wie  Dr.  J.  G.  Mtlller  sie  nennt)  der  Vorstellungen  vom  zu- 
künftigen Leben  in  den  Definitionen  des-Todtenherrschers  in  grellen 
Contrast  zn  einander  treten.  Bei  den  nördlichen  Indianern  ist  es 
Tarenyawagon ,  der  Himmelsgott  oder  der  Grosse  Geist,  der  die 
tapferen  Krieger  in  seine  glückseligen  Jagdgrttnde  aufnimmt,  oder 
es  ist  seine  Grossmatter,  die  blntdOrstige  Todesgdttin  Atahentsic 
In  Brasilien  steht  dem  Gotte  der  Unterwelt,  der  gute  Krieger  nnd 
Zauberer  in  sein  Paradies  versetzt,  Aygnan,  die  bOse  Gottheit  gegen- 
über, welche  die  niedrigen  und  feigen  Tupi -Seelen  zn  sich  nimmt ^, 
gerade  wie  der  mexikanische  Tlaloc,  der  Wassergott  und  Herr  des 
irdischen  Paradieses,  den  Gegensatz  l)ildet  zu  Mictlanteuctli,  dem 
Herrscher  des  traurigen  Todtenlandes  in  dem  Schatten  der  Unter- 
welt*). Bei  einigen  dieser  Beispiele  liegt  der  Verdacht  eines  euro- 
päischen Einflusses  nahe,  andere  Falle  dagegen,  wie  in  Polynesien, 
tragen  Spuren  einer  unberlihrten  Echtheit  und  Urspriinglichkeit  au  sich. 
Die  Idee  von  einem  Teufel  ist  in  der  That  dem  Verdachte  ausge-^ 
setzt,  von  Colonisten  oder  Missionaren  entlehnt  zu  sein,  wie  die 
Gestalt  der  bösen  Gottheit  Wiro,  des  Beherrschers  von  Reigna,  der 
westlichen  Welt  der  abgeschiedenen  Seelen  der  Neuseelttnder. 
Wenige  Vorstellungen  dagegen  sind  so  ausgesprochen  ursprfinglich, 
wie  die  von  dem  samoanischen  Gotte  Sayeasiuleo,  der  zugleich 
Lenker  der  Geschicke  des  Krieges  nnd  anderer  menschlichen  An- 
gelegenheiten und  Beherrscher  des  unterirdisehen  Bnlotn  ist,  nnd  dessen 
menschlicher  Oberkörper  in  seinem  grossen  Hause  bei  den  Geistern 
der  verstorbenen  Häuptlinge  verweilt,  während  der  untere  Thcil 
oder  der  Schwanz  sich  in  Gestalt  eines  Aals  oder  einer  Schlange 


<)  /.      MMtr,  ffJmtr,  ürra.**»  p.  137  ete.  272,  266,  «to.  500,  etc. 
*l  Z<ry,  ^9tSf*,  p.  2S4. 

■)  CUnHgire,  Bd.  U,  pp.  14/  17;  .Br«MMr,  ,Jimi^^,  Bd.  III,  p.  405. 
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weit  in  die  See  hioein  erstreckt.  Dem  Namen  und  der  Natur  nach 
verschieden  y  aber  nicht  so  verschieden ,  um  nicht  in  jedem  Falle 
wiedererkannt  zu  werden,  erscheint  dieses  Wesen  auch  in  den  ver- 
wandten Mythen  der  benachbarten  Tonga-Inseln.  Der  tongauiscbe 
Hikuleo  bat  seine  Heimat  in  dem  Geisterlande  Bnlotn,  das  hier 
weit  im  Westen  des  Meeres  gelegen  gedacht  wird*  Hier  werden 
wir  auch  mit  dem  Zwecke  seines  Schwanzes  bekannt  gemacht  Sein 
Ktfrper  geht  anf  Reisen,  aber  sein  Schwans  bleibt  zur  Anflucht  in 
Bnlota  znrttck,  nnd  so  vermag  er  wahrzunehmen,  was  an  mehr 
als  einem  Orte  geschieht.  Hikuleo  pflegte  die  erstgeborenen  SlJhne 
der  Tongauesen  fort  zuführen,  um  seine  Insel  der  Seligen  zu  bevölkern, 
und  er  lichtete  dadurch  die  Reihen  der  Lebenden  so,  dass  endlich 
die  anderen  Glitter  von  Mitleid  bewegt  wurden.  Tangaloa  und 
Maui  ergriften  den  Ilikiileo,  fesselten  ihn  mit  einem  starken  Strick 
und  befestigten  das  eine  Ende  derselben  im  Himmel^  das  andere 
unter  der  Erde.  Ein  anderer  Todtengott  von  deutlieh  ausgesprochenem 
einheimischen  Typus  ist  der  rarotonganesische  Tiki  (ohne  Zweiiel 
eine  Sonnengottbeit,  ein  Mani),  zn  dessen  langem  Hanse,  einem 
Orte  unaufhörlicher  Freuden,  die  Todten  den  Weg  finden  rnttssonO* 
Unter  den  tnranischen  Stämmen  giebt  es  Samojeden,  welche  an 
eine  Gottheit  mit  Namen  A'  glauben,  die  in  undurchdringlieher 
Dnnkelhdt  wohnt,  dem  Menschen  und  dem  Jagd  wild  Krankbdt 
und  Tod  sendet,  und  eine  Menge  von  Ckistern,  die  Manen  der 
Todten,  beherrscht.  Die  Tataren  erzählen  von  den  neun  Irle- Chans, 
die  in  ihrem  düsteren  unterirdischen  Reiche  nieht  uur  über  die  Seelen 
der  Todten  herrschen,  sondern  auch  eine  grosse  Zahl  von  dienst- 
baren Geistern,  sichtbaren  und  unsichtbaren,  unter  ihrem  Befehl 
haben.  Ihr  Fürst,  der  grosse  Irle-Chan,  hat  jetzt  sogar  unter  dem 
Namen  des  Erlkönigs  als  gräuliches  Todesgespenst  in  die  europäische 
Poesie  Eingang  gefunden.  In  der  dtisteren  Unterwelt  der  Finnen  femer 
herrscht  Maua  oder  Tuoni,  ein  Wesen,  das  durch  Personificatiott 
aus  dem  unglückseligen  Lande  der  Todten  oder  aus  dem  Tode 
selber  gebildet  worden  ist^).  Ganz  dasselbe  kann  von  dem  grie- 
chischen Aides,  Hades  und  der  skandinavischen  Hei  gesagt  werden, 
deren  Namen,  vielleicht  nicht  so  sehr  durch  Verwechselung  der 


*)  Turner,  „Polyneaia",  p.  237 ;  ArMMT,  „T«fl^**,  p.  126;  T^ti,  ^ew-Zetlmue*, 
p.  140;  /.  Willianu,  „MUsionary  JBnUrprite",  p.  145.   Siehe  SMfm,  „Wmtidtntfm 

dtr  Neuteeländer'',  p.  S9;  Williams,  ,,Ftji'\  toI.  I,  p.  246. 

^  Ctutren,  ,tiinn.  Mylh*',  pp.  128,  U7,  \bh\  Waitg,  Bd.  II,  p.  171  (A(nk«). 
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Begriffe  als  im  Gedanken  an  ihre  eigentliche  Bedeutung,  durch  die 
Sprache  mit  jraen  traurigen  AufenthaltBorten  identificirt  worden 
8uid|  Aber  welche  ne  eine  personifidrende  Phantasie  als  Herrscher 
einsetsteO-  In  entsprechender  Weise,  wenn  anch  in  Ausbildnng 
einer  verschiedenen  Gmndidee,  stellten  sich  die  alten  Aegypter 
▼or,  dass  ihre  grosse  Sonnengottheit  die  Gebiete  der  Unterwelt  im 
fernen  Westen  beherrsche  —  Osiris  ist  Herr  der  Todten  in  Amenti 

Zn  der  Zahl  der  grossen  Götter  stellt  der  Manenvcrelircr  iu 
logischer  Durchführung  seines  speciellen  Systems  nothwendigcr- 
weise  ein  sehr  bedeutendes  Conti iii,'ent.    Die  Lehre  von  Faniilien- 
manen,  die  man  auf  Stammgottheiten  zurückzutuhreu  J)tiegt,  hat 
die  Anerkennung  höherer  Gottheiten  von  der  Natur  eines  göttlichen 
ätammyaters  oder  ersten  Menschen  zur  Folge,  und  es  ist  natürlich 
ganz  vemnnftgemäss ,  dass  ein  solches  Wesen,  einmal  anerkannt, 
auch  den  Platz  eines  Beherrschers  der  Todten  auszufllllen  vermag, 
dßx&k  Vorfahr  nnd  Oberhaupt  er  ist  Von  den  Mandanen  erzählt 
Prinz  Maximilian  von  Wied  eine  Anekdote,  welche  einen  Blick  in 
jene  Vorstelinngen  gewährt^  die  in  den  innersten  Tiefen  der  wilden 
Religion  yerborgen  liegen,  nämlich  in  die  Idee  yon  einem  göttlichen 
ersten  Vorfahren,  in  den  mythischen  Zusammenhang  des  Todes  der 
Sonne  und  ihres  Hinabsteigens  in  die  Unterwelt  mit  dem  ähnlichen 
Schicksal  des  Menschen,  und  in  die  Natur  des  geistigen  Verkehrs 
zwischen  der  Seele  des  Menschen  und  seiner  Gottheit.    Der  erste 
Mensch,  so  erzählt  man,  versprach  den  Mandanen,  in  Zeiten  der 
Noth  ihr  Helfer  zu  sein  und  reiste  darauf  nach  Westen.  Später 
geschah  es,  dass  die  Mandanen  von  Feinden  angegriffen  wurden. 
£in  Mandane  schlug  vor,  einen  Vogel  zu  dem  grossen  Stammvater 
zu  schicken,  um  ihn  um  Hälfe  zu  bitten,  aber  kein  Vogel  konnte  so 
weit  fliegen.  Ein  Anderer  meinte,  der  Blick  des  Auges  müsse  dahin 
reichen,  aber  die  Prairiehttgel  setzten  ihm  Schranken.  Endlich  sagte 
dn  Dritter,  dass  Gedanken  ohne  Zweifel  das  sicherste  Mittel  sein 
würden,  den  ersten  Menschen  zn  erreichen.  Er  wickelte  sich  in  seine 
Bflffebrobe,  fiel  nieder  nnd  sprach:  ,4ch  denke  —  Ich  habe  gedacht 
— -  Ich  komme  zurück/'  Als  er  den  Pelz  abwarf,  war  er  in  Schweiss 
gebadet;  der  göttliche  Helfer  aber,  den  er  im  Unglück  angerufen 
hatte,  erschien  wirklich  und  vertrieb  die  Feinde^).  Sehr  iustructiv 


^  irWflftir,  „€hrM,  CfSUtri.**,  B4. 1,  p.  mi  Mm«  ,„l)««(fM«  Jfya**,  p.  288. 
^  „Buch  dir  T»dtm"  flbers.  t.  Bireh  in  Bunttf$  XjfMß*»»  ToL  T. 
•)  iV.  jr«  t.  Wüd,  „K.'Jmmktf*,  Bd.  II,  p.  157. 
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iiitanohdie  Verschiedenartigkeit,  mit  welcher  die  niederen  nordameri- 

kanisehen  Rassen  die  Idee  vep  dem  göttlichen  Stammvater  anshilden. 
Die  Minj^os  l)ringen  dem  ersten  Menschen  Verehrung  und  Opfer  dar, 
ihm,  der  bei  der  grossen  Fiutb  gerettet  wurde,  und  der  nun  als  mach 
tige  Gottheit  dem  Herrn  des  Lehens  untergeordnet  ist,  oder  gar  mit 
ihm  identificirt  auftritt.  Indianer  vom  Mississippi  sagen,  dass  der  erste 
Mensch  zum  Himmel  hinauf  gestiegen  sei  und  dort  donnere ;  bei  den 
Handsrippen-Indianem  war  er  der  Hchöpfer  von  Sonne  und  Mond 
Tamoi,  der  Grossrater  und  Himmelsalte  der  Guaranis,  war  ihr  erster 
Vorfahr,  der  nnter  ihnen  wohnte  nnd  sie  den  Acker  bebauen  lehrte, 
nnd  der  sich  gen  Osten  ^nm  Himmel  erhob,  indem  er  ihnen  rcr- 
spraeh,  sie  anf  Erden  zu  nntersttltzen  nnd  sie  beim  Tode  von  dem 
heiligen  Baume  ans  in  ein  neues  Leben  zu  filhren,  wo  sie  alle 
wieder  zusammentreffen  und  Jagd  in  Fttlle  haben  sollten^. 

Polynesien  femer  hat  die  Lehre  von  göttlichen  Vorfahren  zo 
einem  einheimischen  System  von  vielgestaltigen,  in  einander  über 
gehenden  Gottheiten  durchgebildet.  Die  Menschen  stammen  von 
dem  göttlichen  Maui,  den  die  Europäer  desswcgen  den  „neusee- 
ländischen Adam^'  genannt  haben,  oder  von  dem  rarotongane^isehen 
Tiki,  der  mit  vorigem  gleichbedeutend  zu  sein  scheint  (Mauitiki), 
und  der  auf  den  Gesellschaftsinseln  als  Tii  wiederkehrt.  Genauer 
ist  es  indessen  der  Sohn  des  Tii,  der  den  polynesischen  Adam 
repräsentirt,  denn  sein  Name  ist  Taata,  das  heisst  Mensch,  nnd  man 
betrachtet  ihn  als  den  Stammvater  der  menschlichen  Basse.  VieUeiclit 
ist  es  auch  nicht  ungerechtfertigt,  Hanl  und  den  ersten  Menschen 
mit  Äke%  dem  ersten  KOnig  yon  Hawaii  zu  identifidren,  der  nach 
seinem  irdischen  Tode  hinabstieg,  um  Uber  sein  düsteres  nnte^ 
irdisches  Reich  zu  herrschen,  wo  seine  Unterthanen,  die  Todten,  unter 
den  ansgebreiteten  Kon-Bäumen  lagern,  ans  den  Hdllenfltlsgen  trinken 
und  sich  von  Eidechsen  und  Schmetterlingen  nähren^).  In  der 
Mythologie  von  Kamtschatka  liegt  die  Beziehung  zwischen  dem 
Schöpfer  und  dem  ersten  Menschen  zwar  niclit  in  der  Identität, 
aber  doch  in  der  ^'er^vandtschaft;  unter  den  Söhnen  des  Kutka, 
des  Schöpfers,  ist  Haetsch  der  erste  Mensch,  der  auf  Erden  wohnte 


»)  /.  G.  MiilUr,  „Amer.  Urrel.'\  p.  133  etc.  228,  255;  (kUÜHt  „N.  A.  Ind.", 
Tol.  1,  pp.  151),  177;  Fr.  Max  v.  med,  Bd.  II,  pp.  149  etc. 

')  D'Chbiijnyy  „L'/iomme  AnUricain'',  Bd.  II,  p.  319. 

Sdkin4tif  ,,WaHcUr»agen  4$r  JTMitMilMlir",  p.  64  «lO.,  SS  tle.!  JDi»,  ir^«^ 
Jb9.*%  Tol.  I,  p.  III,  ToL  IT,  1^.  145,  SS6. 
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und  starb  und  naeh  dem  Tode  als  Beherrscher  der  Unterwelt  zum 
Hades  hinabging;  dort  empfängt  er  die  verstorbenen  nnd  wieder 
anforstandenen  Eamtsehadalen,  am  in  seinem  unterirdischen  Reiche 
ein  Leben y  ähnlich  dem  irdischen,  fortznsetzen,  in  einem  Lande, 
wo  fiebliche  FllUe  herrscht  wie  anf  der  Oberwelt  in  jenen  alten 
Tagen,  als  der  Schöpfer  noch  auf  Erden  weilte').  Aber  von  allen 
niederen  Rassen,  die  sich  einen  solchen  göttlichen  Stammvater 
ausgedacht  haben,  übertrifft  keine  jene  conscquenten  Manenverehrer, 
die  Salus.  Ihre  Verehrung  der  Manen  der  Todten  hat  nicht  nur 
die  Vorfahren  der  Clans  schon  nach  wenigen  Generationen  in 
Stammgottheiten  verwandelt  (Unkulunkulu),  sondern  jenseit  der- 
selben, zn  weit  entlegen  nnd  zu  unbekannt,  nm  noch  wirkliche 
Anbetung  zn  geniessen,  aber  doch  als  ursprüngliche  Rassengottheit 
anerkannt  nnd  mit  dem  Schöpfer  identificirty  steht  der  erste  Mensch, 
der  ,^ch  im  Anfang  lostrennte'',  der  Umralte,  der  grosse  Unkn- 
Innknlo.  Während  den  (feistem  der  Verstorbenen  die  innigsten 
religiösen  Cteftlhle  des  Snln  geweiht  sind,  während  er  seinem  Gross- 
vater seine  Lieblingsochsen  opfert  nnd  ihn  mit  ängstlichen,  drin- 
genden Bitten  bestttrmt,  während  er  seine  Stammverebrung  bis  auf 
jene  göttlichen  Vorfahren  zurückführt,  deren  Ehrennamen  noch  im 
Gedächtniss  fortleben  —  so  steht  der  erste  Mensch  ganz  ausser 
dem  Bereich  solcher  Riten.  „Zuerst  sahen  wir,  dass  wir  von 
Unkulunkulu  geschaffen  waren.  Aber  wenn  wir  krank  waren,  ver- 
ehrten wir  ihn  nicht,  noch  baten  wir  ihn  um  irgend  Etwas.  Wir 
verehrten  nur  diejenigen,  die  wir  mit  Augen  gesehen  hatten,  deren 
Tod  nnd  Leben  unter  ans  wir  kannten  —  Unkulunkulu  hatte  keinen 
Sohn  mehr,  der  ihn  yerehren  konnte;  man  ging  nicht  mehr  bis 
anm  Anfang  anrllck,  denn  das  Volk  nahm  an  und  zerstreute  sich, 
nnd  jedes  Ebns  hatte  seine  eigenen  Verbindungen;  es  gab  kdnen, 
der  sagte,  ,Ich  fUr  mein  Theil  bin  von  dem  Hanse  desUnkulunkulu'^'. 
Ja  noch  mehr,  während  die  Salus  nicht  wagten,  einen  „Idhlozi'S 
einen  gemeinen  Geist,  zn  beleidigen,  aus  Furcht,  dass  er  yielleicht 
zornig  werden  nnd  sie  tödten  könnte,  so  gingen  sie  andererseits  doch 
so  weit,  den  Namen  des  grossen  ersten  Stammvaters  offen  zu  verspotten. 
Wenn  die  erwachseneu  Leute  zusammenkommen  wollen,  um  zu  plau- 
dern oder  zu  essen,  so  senden  sie  ganz  regelmässig  die  Kinder  aus,  um 
so  lant  sie  können  nach  Unkulunkulu  zu  rufen.  ,,Der  Name  Unku- 
lunkulu geniesst  bei  schwarzen  Menschen  keine  Achtung;  denn  sein 


>)  SVM^,  t^mauUtM*,  p.  271. 
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Hans  existirt  nicht  mehr.  Er  ist  wie  ein  ganz  altes  Weib, 
das  keine  Kraft  mehr  hat,  auch  nnr  das  Geringste  von  seUMt 
zu  thnn,  sondern  vom  Hoigen  bis  zmn  Sonnennntergang  stets  sn 
derselben  Stelle  sitzt  Und  die  Kinder  treiben  ihren  Spott  mit  flu, 
denn  sie  kann  sie  nieht  greifen  und  bestrafen,  sondern  nur  aut 
dem  Munde  sehelten.  Gerade  so  ist  es  mit  dem  Namen  Unkuhn- 
knlns,  wenn  man  den  Kindern  beisst  hinzngehen  nnd  ihn  za  rufen. 
Er  ist  jetzt  zum  Kindergespütt  geworden" '). 

In  der  arischen  Religion  finden  die  eben  beschriebenen  wilden 
Gottheiten  ihr  Analogon  in  dem  hinduischen  Yama,  der  in  drei- 
facher Natur,  als  Sonne,  als  erster  Mensch  und  als  Todtenriehter 
auftritt.    Max  Müller  schildert  in  folgenden  Worten  seinen  solareD 
Ursprung,  der  in  der  That  aus  seiner  Natur  als  Sohn  des  Vivasy&t, 
der  die  Sonne  selber  ist,  hervorgeht:  „Die  Sonne,  als  täglich  unter- 
gehend oder  sterbend  gedaeht,  hatte  zuerst  diesen  Lebenspfad  von 
Osten  naeh  Westen  betreten  —  sie  als  die  erste  Sterbliche,  als 
die  erste,  welehe  uns  anf  den  Weg  weisen  soll,  wenn  unsere  Bslii 
durchlaufen  ist  nnd  nnsere  Sonne  im  fernen  Westen  onternskt 
Dorthin  folgten  die  Vitter  dem  Yama;  dort  sitzen  sie  selig  bd  ihn^ 
nnd  dorthin  sollen  aneh  wir  wandeto,  wenn  seine  Boten  (Tag  imd 
Nacht)  uns  aufgefunden  haben  ....  Yama  soll  die  reissenden  Ge- 
wässer überschritten,  vielen  den  Weg  gewiesen,  den  Pfad  zuerst 
gekannt  haben,  auf  dem  unsere  Väter  hinübergingen".  Es  ist  eine 
völlig  consequente  Ausbildung  der  Mythe,   dass  der  iSonneogoU 
Yama  auch  der  erste  Sterbliche  gewesen  sein  soll,  der  nach  dem 
Tode  den  Weg  nach  der  anderen  Welt  entdeckte,  der  andere 
Menschen  dorthin  iUhrt  und  sie  in  einer  Heimat  versammelt,  welche 
ihnen  für  immer  gesichert  bleibt.  Als  Repräsentant  des  Todes  wv 
Yama  in  der  alten  arischen  Zeit  sogar  ein  Gott  des  Schrecken» 
nnd  in  der  späteren  indischen  Theologie  wird  er  nicht  nv  der 
Herr,  sondern  zngleicb  der  furchtbare  Bichter  der  Todtea,  ^ 
manche  moderne  Hindus  von  allen  Götteni   allein  verabm 
soUeUi  da  sie  annehmen,  dass  ihr  künftiger  Zustand  allein  toi 
Yama  abhängig  sei,  nnd  dass  sie  daher  von  irgend  Einem  suiff 
ihm  Nichts  zu  hoffen  oder  zu  fürchten  haben.    In  unserer  Zeit 
lernen  die  Hindus  und  Parsis  in  Bombay  von  europäischen  Forschem 
den  uralten  Zusammenhang  ihrer  lange  Zeit  einander  widerstreit«»* 
den  Glaabenssysteme  kennen  and  erfahren ,  dass  Yama  der  bo^ 


>)  CtOhwip,  ^tBdigiom  ^  ArnrnnW^t  pp.  1—104. 


Digitized  by  Google 


AoiminiiQt. 


315 


des  Vivasvat,  der  auf  seinem  fnrehtbaren  Eichterstohle  der  Todten 
sitzt;  mn  die  Guten  zn  belohnen,  die  BOsen  mit  sehenssliehen 
Martern  zu  bestrafen,  und  Yima,  der  Sohn  des  Vivanhio,  der  in 
der  Vorzeit  das  glUekliehe,  den  Tod  nicht  kennende  Reich  von 
gaten  Zsrathnstriem  beherrschte  —  dass  beide  Gestalten  sieh  im 
Lauf  der  Jahrhunderte  aus  einem  und  demselben  arischen  Sonnen- 
mythus entwickelt  liaben ').  In  der  jüdischen,  christlichen  und 
muhamedanischen  Theologie  nimmt  der  erste  Mensch  kaum  mehr 
als  eine  bevorzugte  Stelle  unter  dem  Menschengeschlechte  im  Hades 
oder  im  Himmel  ein,  in  keinem  Falle  das  hohe  Amt  eines  Be- 
herrschers der  Tf>dten.  Aber  jene  Tendenz,  einen  idealen  Vorfahren 
zn  göttlichem  Kange  zu  erheben,  die  wir  bei  niederen  Rassen  in 
80  hohem  Grade  herrsehend  finden,  hat  auch  hier  ihre  Wirkung 
ansgettbt.  Der  rabbinische  Adam  ist  ein  riesenhaiites  Wesen,  das 
Ton  der  Erde  bis  znm  Himmel  reicht,  nnd  Itir  dessen  Grösse  Rabbi 
EUeser  5.  Mos.  IV,  32  anftthrt:  „Gott  schnf  den  Menschen  (Adam) 
auf  Erden,  von  einem  Ende  des  Himmels  znm  andern^' ^.  Eine 
der  bekanntesten  Episoden  des  Koran  ist  die,  wo  den  Engeln  beTohlen 
wird,  sich  vor  Adam,  dem  Stellvertreter  Allahs  auf  Erden,  zu 
beugen,  und  wo  Eblis  (Diabolus),  vor  Stolz  sich  blähend,  die  An- 
betung verweigert^).  Bei  der  ^^iiostischen  Sekte  der  Valeutiuiauer 
wurde  Adam,  der  erste  Mensch,  in  welchem  die  Gottheit  sich  oflen- 
bart  hatte,  als  irdischer  Kepräsentant  des  Demiargus  betrachtet 
und  sogar  zu  den  Aeoneii  gezählt^). 

Wenn  wir  so  in  kurzen  Zügen  die  Gestalten  der  grossen  poly- 
theistischen Gottheiten  durchgehen  und  sie  mit  der  bestimmten  Idee, 
die  einer  jeden  von  ihnen  zu  Grunde  li^,  vergleichen,  so  zeigt 
sieh,  dass  Vorstellungen,  die  unter  rohen  und  ursprünglichen  Ver- 
hältnissen  des  menschlichen  Geistes  entstanden  sind  und  von  dort 
auch  in  höhere  Gultnrstnfen  Übergehen,  im  Laufe  der  Zeiten  die 
mannichfaltigsten  Schicksale  erleiden  können,  dass  sie  ausgedehnt, 
ausgearbeitet,  umgewandelt  oder  auch  ganz  aufgegeben  werden. 


')  Rig-Veda,  X;  Atharv  i  -  re'ia,  XVIII;  Max  MiiHer,  „Leciures",  2nd  Serics, 
deutsch  von  MötCger,  p.  412;  Mnu-,  ,,Yama'%  etc.  im  ,^Journ.  Aa.  Soc.  N.  S.'\  vol.  I, 
1865;  Eoth  in  „Zttehr.  d.  DtuUch.  Morgenl.  Ge».'\  Bd.  IV,  p.  42t);  n'arä, 
t,Eindooi"t  toL       p.  60;  Avesta:  „Vmdidaiü-',  II;  Fiet$t^  ^^Origwa  Indo'JEwrop.*^ 

m  II,  p.  621. 

*)  £i$mminfftrt  Thi.  1,  p.  365. 
>)  Xtrm,  II,  28,  VII,  10,  et«. 

ITtmdtr,  4,  Chr,*\  Bd.  II,  pp.  81,  109,  174. 
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Dennoch  bewegt  sieh  die  Weltanschaunng  der  modernen  Zeit  noeh 
immer  bis  zu  einem  bemerkenswerthen  Grade  in  den  orsprttnglicbeD 
Bahnen  der  wUden  Vorstellangen,  gerade  wie  die  LandstraBsea 
nnseres  Landes  so  hänfig  den  nnverilnderten  Spuren  der  barbanschcD 
Weganlagen  folgen.  Versnchen  wir  daher  behutsam  und  mnsiditig 
yon  den  wilden  Zeiten  an  dem  Verlauf  jener  nmfassenden  und  be- 
deutsamen Verallgemeinerung  nachzugehen,  welche  den  bddeo 
griissten  Gestaltungen  der  religiösen  Entwicklung,  den  Systemen  des 
Du«ali8mus  und  des  Moiiotlieismus  zustrebt. 

Rudimentäre  Formen  des  Dualismus,  des  Widerstreits  einer 
guten  und  einer  bösen  Gottheit,  sind  bei  den  niederen  Rassen  der 
Menschheit  wohl  bekannt.    Die  Untersuchung  dieser  wilden  nnd 
barbarischen  Lehren  ist  indessen  eine  Aufgabe,  die  besondere  Vor- 
sieht erfordert.   Die  Europäer,  welche  mit  diesen  rohen  Stämmea 
seit  ihrer  Entdeckung  in  Berührung  kamen,  waren  meistentheüs 
selber  in  streng  dualistischen  Formen  des  Christenthnms  befiuigeD» 
nnd  zwar  bis  zu  dem  Grade,  dass  sie  praktisch  die  Welt  den 
beiderseitigen  Einflüsse  von  Heeren  guter  und  bOser  Gottfaeitei 
unterwarfen,  die  unter  dem  widerstreitenden  Oberbefehl  Gottes  ud 
des  Teufels  standen;  kein  Wunder  daher,  wenn  sie  einerseits  geneigt 
waren,  wilde  Ideen  in  dieser  Richtung  zu  missverstehen  nnd  zn 
(Ibertreiben,  so  dass  ihre  Berichte  ttber  die  einheimischen  Religionen 
nur  mit  Vorbclialt  aufzunehmen  sind,  während  andererseits  kein 
Zweifel  darüber  herrseht,  dass  durch  denselben  europUischen  Ein- 
fluss  dualistische  Ideen  in  weitem  Umfange  eingeführt  und  unter 
den  Wilden  selbst  weiter  entwickelt  worden  sind.   Bei  den  £iii 
geborenen  von  Australien  zum  Beispiel  hören  wir  von  dem  groiWi 
Gotte,  Nambajandi,  der  in  seinem  hinmiliscben  Paradiese  w<M 
wo  die  glücklichen  Schatten  der  Schwarzen  ohne  Ende  schmansen, 
tanzen  und  singen;  ihm  gegenttber  steht  die  grosse  bOse  Gotthdlt 
Warrugura,  der  in  den  untersten  Regionen  wohnt,«  der  die  grosso 
Ungltlcksfölle  verursacht,  welche  die  Menschen  heimsuchen,  vul 
den  die  Eingeborenen  mit  Sehwanz  nnd  Hörnern  darstellen,  ob- 
gleich kein  einziges  gehörntes  Thier  im  Lande  einheimisch  ist'). 
In  allem  Diesen  mag  eine  mehr  oder  minder  einheimische  Ornod- 
läge  stecken,  aber  die  den  poi)ulärsten  christlichen  Ideen  eutlchuteii 
Züge  sind  unverkennbar.  So  wurde  auch  bei  den  uordamerikani^^ 


*)  OUjMd  in  „lir,  Xlh.  Soe**,  toI.  m,  p.  22S.  Steh«  »ndi  ]fyr*,  t«1.  II,  P-3S(; 
ZMf,  „QkMMwiMitf'*,  p.  444. 
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Indianern  die  eingeborene  Religion  durch  den  Einflnss  der  den 

Weissen  entnommenen  Ideen  umgestaltet,  und  es  bildete  sich  ein 
vollkommen  dualistisches  System  aus,  von  welchem  Loskiel,  ein 
herrnhuter  Missionar,  der  besonders  mit  Algonkin-  und  Irokesen- 
stämmcu  verkehrte,  die  folgenden  bedeutsamen  Kinzclheiten  (aus 
(lern  Jahre  1794)  anführt:  8ie  (die  Indianer)  scheinen  keine  Idee 
vom  Teufel,  als  dem  Fürsten  der  Dunkelheit,  gehabt  zu  habeD, 
ehe  die  Enropäer  in  das  Land  kamen.  Sie  betrachten  ihn  jetzt 
als  einen  sehr  mächtigen  Geist,  der  aber  unfähig  ist,  Gutes  zu 
thun,  nnd  den  sie  desshalb  den  Bösen  nennen.  So  glauben  sie 
jetet  an  zwei  Wesen,  Ton  denen  das  eine  höchst  gut,  das  andere 
ganz  böse  ist.  Dem  ersteren  schreiben  sie  alles  Gnte  zn,  dem 
letzteren  alles  Böse.  Vor  etwa  dreissig  Jahren  fand  em  grosser 
Umschwnng  in  den  religiösen  Meinungen  der  Indianer  statt.  Einige 
Prediger  ihrer  eigenen  Nation  gaben  vor,  Offenbarungen  von  oben 
erhalten  zu  haben,  in  den  Himmel  gereist  zu  bein  und  mit  (lott 
gesprochen  zu  haben.  Sie  gaben  verschiedene  Berichte  Uber  ihre 
Thaten  während  der  Heise,  aber  Alle  stimmten  darin  Uberein,  dass 
Niemand  ohne  grosse  Gefahr  in  den  Himmel  gelan^'cn  kihine;  denn 
der  Weg,  sagten  sie,  führe  dicht  an  den  Pforten  der  Hölle  vorüber. 
Dort  liege  der  Teufel  im  Hinterhalt  und  lauere  Jedem  auf,  der  zu 
Gott  gehen  wolle.  Diejenigen  nun,  welche  an  diesem  gefiLhrlichen 
Orte  unyerletzt  vorbeigekommen  waren,  gelangten  zuerst  zu  dem 
Sohne  Gottes  und  durch  ihn  zu  Gott  selbst,  you  dem  sie  den  Be- 
fehl erhalten  zu  haben  vorgaben,  den  Indianern  den  Weg  zum 
Himmel  zu  weisen.  Durch  diese  Prediger  wurden  die  Indianer 
nnterrichtet,  dass  der  Himmel  die  Wohnung  Gottes  sei,  und  die 
Hölle  die  des  Teufels.  Einige  von  ihren  Predigern  gestanden,  dass 
sie  die  Wohnung  Gottes  nicht  erreicht  hätten,  aber  sie  seien  trotz- 
dem nahe  genug  gekommen,  um  die  Hähne  krähen  zu  hören 
und  den  Kauch  der  bchorusteiue  im  Himmel  aufsteigen  zu 
sehen,  u.  s.  w. '). 

Solche  unzweideutige  Beweise  dalür,  dass  wilde  ötämme  die 
europäische  Lehre  von  einem  guten  und  einem  bösen  Geiste  in  ihren 
einheunischen  Glanben  aufnehmen  und  verarbeiten  können,  mttssen 
uns  veranlassen,  alle  Überlieferten  Berichte  über  die  Religion  un- 
ouUiyirter  St&mme  einer  strengen  Kritik  zu  unterwerfen,  damit  wur 
nicht  fUschlieh  das  verzerrte  Spiegelbild  des  Ghristenthums  ftlr  die 


«)  XmJNW,  „Inütmt  in  Nortk^Amtr^*,  pari  I,  p.  34. 
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einheimische  Theologie  von  Australien  oder  von  Canada  iicbaitt 
Es  ist  um  so  nothwendiger,  dieses  Sachverhältniss  in  das  klarste 
Licht  zu  setzen,  als  nur  dadurch  die  wahre  Beziehung  der  Keli^i^n 
der  niederen  Kassen  zu  der  Religion  höherer  Nationen  aufgeluli: 
werden  kann.    Die  echten  wilden  Ghiubcnssystenic  lassen  in  liir 
That  in  rudimentärer  Form^Ideen  erkennen,  welche  deu  dualistiscbeo 
•Systemen  höherer  Nationen  zu  Grunde  liegen;  es  ist  sicher,  da^? 
selbst  bei  den  rohesten  wilden  Horden  sieh  das  einheimisoke  Denken 
bereits  den  tiefsten  Problemen  des  Guten  nnd  des  Bösen  zogewudt 
hat  Ihre  zwar  emstliche,  aber  grobe  Specnlation  hat  bereits  ?er- 
snoht,  das  grosse  Geheimniss  zn  lösen ,  das  jetzt  noch  aller  At 
strengUDgen  der  Moralisten  nnd  Theologen  spottet.   Aber  da  im 
Allgemeinen  die  animistisehe  Lehre  der  niederen  Rassen  noch 
kein  ethisches  System,  sondern  nur  eine  Philosophie  des  Menschen 
und  der  Natur  ist,  so  stellt  auch  der  wilde  Dualismus  noch  keise 
Theorie  nach  ahstracten  iMoralprincipien  dar,   sondern  nur  eiw 
Theorie  der  Freude  oder  des  Schmerzes ,  des  Gewinnes  oder  di> 
Verlustes,  die  den  Einzelnen,  seine  Familie,  oder  allerhöch^^en^ 
sein  Volk  hetrelfen.    Diese  beschränkte  und  rudimentäre  l'uter 
Scheidung  zwischen  Gutem  und  Bösem  wurde  nicht  übel  von  jeQeni 
Wilden  illnstrirt,  der  erklärte,  wenn  ilim  Jemand  sein  Weib  weg 
nehme,  so  sei  das  böse,  wenn  er  aber  dasjenige  eines  Anderei 
nehme,  so  sei  das  gnt.  Nnn  ist  der  Geist  des  Wilden  oder  de» 
ßarbaren  geneigt,  die  geistigen  Wesen,  dnroh  deren  persönhek» 
Wirken  er  die  Ereignisse  des  Lebens  nnd  die  Vorgänge  der  Nilv 
eriLlärt,  zuweilen  oder  Immer  als  freundlich  oder  feindlich  gesinnt 
zn  betrachten,  gerade  wie  die  menschlichen  Wesen,  naeh  dens 
Typus  sie  augenscheinlich  gebildet  sind.    In  diesem  Falle  köM« 
wir  auf  die  zuveriiissi-^e  Analogie  der  entkörperten  menseblichen 
Seelen  zurückgehen,  und  dabei  zeigt  sich,  dass  diese  theiii  al* 
Freunde,  theils  als  Feinde  der  Lebenden  betrachtet  werden.  Nicbi' 
dürite  in  dieser  Beziehung  entscheidender  sein  als  ein  Bericht  übt^ 
die  dreitägige  Schlacht  zwischen  den  beiden  Parteien  der  ^nlu 
Gespenster  um  das  Leben  eines  Mannes  und  eines  Weibes,  die 
der  eine  Tbeil  zu  Temicbten,  der  andere  zn  retten  suchte;  die  rcr 
theidigenden  Geister  siegten,  gruben  die  behexten  Zauberei^ 
wieder  aus,  welche  in  die  Eide  versenkt  worden  waren,  nn  Bjn* 
pathisehe  Krankheiten  zu  veranlassen,  und  schleuderten  dieseGigW' 
stände  in  die  Mitte  des  versammelten,  in  Stillschweigen  verharrendtf 
Volkes,  gerade  wie  die  Geister  heutzutage  bei  einer  TiacUdop^* 
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Sitzung  wirkliche  Blumen  ins  Zimmer  werfen').  Was  dagegen 
solche  Geister  anbetrifft,  die  sich  weniger  eng  an  die  Definition 
von  Gespenstern  (d.  h.  Geistern  der  Verstorbenen)  anschliesseu, 
so  mag  hier  die  Bemerkung  Rochefort's  ans  dem  siebzehnten  Jahr- 
hundert Erwähnung  finden,  über  die  zwei  Arten  von  Geistern,  gute 
nnd  b(58e,  welche  von  den  Cariben  in  Westindien  anerkannt  werden. 
Dieser  Autor  erklärt,  dass  ihre  graten  Geister  oder  Gottheiten  in 
Wirklichkeit  ebensoviele  Dämonen  seien,  weloke  die  Menschen  ver- 
iUluren  und  sie  in  den  Fesseln  yerdammongswUrdiger  Kneebtsohaft 
halten;  aber  niobtsdestowenigery  sagt  er,  nnteiscbeiden  die  Leute 
sie  sebr  wobl  von  den  bOsen  Geistem.  Ancb  kOnnen  wir  diese 
Unterscbeidnng  duebans  niebt  fUr  nnveratibidig  erklären,  da  wir 
von  anderen  Autoritäten  erfahren,  dass  es  das  Amt  einiger  dieser 
Geister  ist,  den  Menschen  als  Familiargenien  zu  bewachen,  anderer 
dagegen,  ihn  mit  Krankheit  zu  schlagen  Nach  den  zahlreichen 
Einzelheiten,  welche  gelegentlich  in  diesem  Werke  schon  citirt 
worden  sind,  dürfte  es  unnütz  sein,  noch  weitere  Beweise  dafür 
anzuführen,  dass  die  geistigen  Wesen  von  den  Wilden  und  Barbaren 
wirklich  in  zwei  entgegengesetzten  Gruppen,  als  gnt  und  böse,  das 
heisst,  als  ibnen  selbst  freundlich  oder  feindlich  vorgestellt  werden. 
Die  interessante  Frage,  fttr  wetebe  es  hier  wünschenswertb  sein 
dürfte,  noch  Zeugnisse  zu  sammeln,  ist  Tielmehr  diese:  Wie  weit  , 
sind  die  Lehren  der  höheren  Nationen  im  Prineip  bei  den  niederen 
Stämmen  schon  y^gebildet,  insofern  dieselben  die  Leitung  des  Welt- 
ganzen zwei  mächtigen  feindlichen  Wesen  zuschreiben,  in  welchen 
die  widerstreitenden  Mlehte  des  Guten  und  des  BOsen  als  gute  und 
böse  Gottheit  personificirt  sind,  eine  jede  Oberhaupt  und  Beherrscher 
einer  Geisterschaar  von  alinlichem  Charakter?  Die  wahre  Antwort 
darauf*  scheint  zu  sein,  dass  der  Glaube  der  Wilden  uns  ursprüng- 
liche Vorstellungen  enthüllt,  welche,  iu  systematischer  Form  ent- 
.  wickelt  und  mit  ethischer  Bedeutung  verknüpft,  in  höhere  Re- 
ligionssysteme Eingang  gefunden  haben,  deren  Grundfypus  das 
•des  Zoroaster  darstellt 

Erstens,  wenn  Distriet  fttr  District  zwei  Specialgottheiten  mit 
etnbeimisehen  Speeialnamen  in  der  einheimischen  Religion  als  gute 
und  böse  Gottheit  einander  entgegengesetzt  sind,  so  ist  es  in  vielen 
FSUen  leichter,  diese  Wesen  fttr  wenigstens  ihrem  Ursprung  nach 


*)  Callaway,  „KeL  0/  Amazulu*\  p.  349. 

«)  Bocke/ort^  „IU$  AntilUt'',  p.  4 Iß.    8i«he  /.  G.  Müller,  p.  207. 
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einheimisch  zo  erklären ,  als  anzunehmen,  dass  fremder  Verkehr 
den  anhaltenden  und  tiefgehenden  Einflnss  ansgettbt  haben  soDte, 

der  zu  ihrer  Einftthmng  erforderlich  ist.  Zweitens,  wenn  die  in 
liede  stehenden  Giitter  tbatsächlich  polytheistische  Gottheiten  sind, 
wie  Sonne,  Mond,  Himmel,  Erde,  denen  mau  eine  gute  oder  böse, 
d.  h.  eine  günstige  oder  ungünstige  Richtung  zuschreibt,  so  siebt 
dies  einer  einheimischen  Entwicklung  ähnlicher  als  einer  Unigesta! 
tung  durch  ein«  fremde  Religion,  der  solche  Gottheiten  ganz  m 
bekannt  waren.  Drittens,  wo  der  Glaube  herrscht,  dass  die  gute 
Gottheit  entfernt  und  anthätig,  die  böse  Gottheit  aber  gegenwärtig 
nnd  thätig  sei,  und  wo  man  daher  hauptsächlich  dem  feindlieheD 
Principe  Verehrung  erweist,  da  haben  wir  eine  Vorstellimg,  wekhe 
viel  mehr  der  niederen  Gnltar  angehörig  als  ans  einer  höheres 
Gnltnr  abgeleitet  zn  sein  soheint,  der  sie  im  Gegentheil  unb^iiiit 
oder  sogar  verhasst  ist.  ErfUlIt  der  Dnalismns,  wie  er  bei  des 
niederen  Rassen  auftritt,  eine  oder  mehrere  von  diesen  Bedingongeo, 
so  ist  damit  ein  beträchtlicher  Beweis  für  seine  Echtheit  und  ür- 
sprUnglichkeit  geliefert. 

Von  den  Indianern  Nordamerikas  wird  eine  Gruppe  von  m\lbi- 
sdien  GlanbensvorstcUungen  berichtet,  welche  die  Grundidee  de? 
Dualismus  in  ihrer  Entstehung  innerhalb  der  wilden  Religion  gleich- 
sam auf  frischer  That  enthüllen.  Doch  führt  uns  die  UntersnebuDg 
dieser  Mythen  znnäohst  zu  der  zerstörenden  Kritik  eines  pittoresken, 
aber  keineswegs  alten  Gliedes  aus  dieser  Reihe.  £in  Ethnologe, 
den  man  die  sohlagendste  dnaiistisehe  Legende  aus  der  wiklen 
Cnltar  anzugeben  aufforderte,  würde  wahrseheinliob  die  berttbBte 
irokesische  Sage  yon  den  Zwillingsbrttdem  nennen.  Die  gewOln- 
liche  Version  dieser  Legende  ist  die  im  Jahre  1825  Ton  dem  chin^ 
liehen  Häuptling  der  Tascaroras,  David  Cusick,  als  der  «Glanbe 
seines  Volkes  niedergeschriebene  Mittheilung.  Bei  den  Alteu,  so 
bcriclitct  er,  gab  es  zwei  Welten,  die  untere  Welt,  in  Dunkelheit 
gehüllt  und  von  Ungeheuern  besessen,  und  die  obere  Welt,  die 
vomMenschengeschlechte  bewohnt  war.  Eine  Frau,  die  ihrer  Nieder- 
kunft nahe  war,  versank  einmal  aus  dieser  oberen  Region  in  die 
dunkle  Unterwelt.  Sie  fiel  auf  eine  Schildkröte  nieder,  deren 
Rücken,  um  sie  aufzunehmen,  mit  ein  wenig  Erde  bedeckt  wtfi 
und  die  danach  zu  einer  Insel  wurde.  Die  himmlische  Mutter  ge- 
bar in  der  dunkeln  Welt  Zwillingssöhne  und  starb.  Die  Sebüd* 
kröte  aber  vergrösserte  sich  zu  einer  grossen  Insel,  nnd  die  ZwiDhige 
wnehsen  auf.  Der  Eine  derselben  war  von  edlem  Charakter 
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hiess  Enigorio.  der  gute  Geist;  der  Andere  war  von  trotzigem  Sinn 
und  wurde  Enigonhahctgea,  der  böse  Geist,  genannt  (noch  genauer 
mag  Brintons  Uebcrsetzung  sein,  der  sie  als  hUsslichen  Geist  und 
als  schönen  Geist  bezeichnet).  Der  gute  Geist,  nicht  damit  zu- 
frieden ,  im  Dunkeln  zu  bleiben ,  wünschte  ein  grosses  Licht  zu 
schaffen;  der  böse  Geist  aber  begehrte,  dass  die  Welt  in  ihrem 
natürlichen  Zustande  verbleibe.  Und  der  gute  Geist  nahm  den 
Kopf  seiner  todten  Mutter  und  machte  ihn  zur  Sonne,  aus  dem 
Rest  ihres  Körpers  aber  schuf  er  den  Mond.  Diese  sollten  den 
Tag  und  die  Nacht  erhellen.  Auch  schul'  er  viele  Lichtpunkte, 
jetzt  Sterne  genannt,  diese  sollten  Tage,  Nächte,  Zeiten  und  Jahre 
regieren.  Wo  aber  das  Licht  in  der  dunklen  Welt  hinkam,  da  ver- 
bargen sich  die  Ungeheuer  in  die  Tiefen,  damit  der  Mensch  sie 
nicht  finden  könnte.  Der  gute  Geist  fuhr  dann  fort  in  der  Schöpfung, 
bildete  viele  Buchten  und  Flüsse  auf  der  grossen  Insel,  erschuf 
viele  kleine  und  grosse  Thiere,  die  Wälder  zu  bewohnen,  und 
Fische,  das  Wasser  zu  bevidkern.  Als  er  das  ganze  Weltall  er- 
schaffen hatte,  war  er  zweifelhaft  über  die  Wesen,  welche  die 
grosse  Insel  besitzen  sollten ,  und  er  formte  aus  dem  Staube  des  Erd- 
bodens zwei  Abbilder  seiner  eigenen  Gestalt,  ein  männliches  und 
ein  weibliches,  und  indem  er  ihnen  in  die  Nase  blies,  gab  er  ihnen 
lebendige  Seelen,  und  nannte  sie  Ea-gwe-howe,  das  heisst  „wirkliche 
Leute";  und  er  gab  die  grosse  Insel  allen  Jagdthieren  zu  ihrem 
l'nterhalt;  er  setzte  den  Donner  ein,  um  die  Erde  durch  häufigen 
Regen  zu  bewässern ;  die  Insel  wurde  fruchtbar,  und  der  Pflanzen- 
wuchs  gewährte  den  Thieren  Nahrung.  Der  böse  Geist  aber  durch- 
zog die  Insel  und  machte  hohe  Berge  und  Wasserfälle  und  jähe 
Abhänge  und  schuf  kriechendes  Gewürm,  das  dem  Menschen- 
geschlechte  schädlich  war;  der  böse  Geist  machte  zwei  Bilder  von 
Erde  nach  der  Gestalt  des  Menschen,  als  er  ihnen  aber  Leben  gab, 
wurden  sie  zu  Affen,  und  so  weiter.  Der  gute  Geist  vollendete  das 
Werk  der  Schöpfung,  obgleich  die  Anschläge  des  hösen  Geistes 
fortwährend  böse  waren;  so  versuchte  dieser  alles  Jagdwild  auf 
Erden  von  den  Menschen  abzuschliessen;  aber  sein  Bruder  setzte 
die  Thiere  wieder  in  Freiheit,  ihre  Fusstapfen  jedoch  blieben 
auf  den  Felsen  in  der  Nähe  der  Höhle,  wo  sie  eingeschlossen  waren, 
zurück.  Schliesslich  kam  es  zum  Zweikampi  zwischen  den  beiden 
Brüdern  um  die  Herrschaft  des  Universums.  Der  gute  Geist  wusste 
dem  bösen  fälschlich  einzureden,  dass  man  sein  Leben  durch 
Schlagen    mit   Binsen    veniichten    könne,    während    er  selbst 
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sich  des  Hirscbgeweihs,  des  eigentlichen  Todeswerkzeuges,  bediente. 
Nach  zweitägi^^'em  Kample  überwand  der  gute  Geist  seinen  Rrmitr 
und  drückte  ibn  in  die  Erde  hinein,  und  die  letzten  Worte  des 
bösen  Geistes  lauteten,  dass  er  über  die  Seelen  der  Menschen  naob 
dem  Tode  gleich  grosse  Macht  haben  werde  wie  sein  Ueberwind^r; 
dann  sank  er  zu  ewiger  Verdammung  hinab  und  wurde  zum  büseo 
Geist;  der  gute  Geist  aber  besachte  noch  die  Menschen  und  sog 
sieh  dann  ganz  Ton  der  Erde  anrttekV* 

Diese  Erzählung  ist  bezeichnend  nnd  inhaltreich.  Ihre  Venkn 
der  kosndsehen  Mythe  ron  der  Welt-Schildkröte  nnd  ihre  an^en- 
soheinlich  philosophisohe  Erklärang  der  fossilen  Fassspnren  bibeo 
grosses  mythologisches  Interesse.  Aber  die  Copie  der  Kbel  er« 
streckt  sich  sogar  auf  die  Ausdrucksweise,  und  selbst  dem  Htnpt- 
inhalte  kann  nur  tbcilwciseEchtlieit  zugestanden  werden.  Dr.  Brintoo 
hat  dieselbe  erfolgreich  kritisirt,  indem  er  auf  alte  amerikauisciie 
Schriftsteller  zurückging,  um  zu  zei^^en,  wie  bedeutend  sich  lik' 
dualistische  Vorstellung  seit  den  Zeiten  des  ersten  Verkehrs  zwischen 
Eingeborenen  und  Weissen  ausgebildet  hat,  und  indem  er  auf  die 
Gewohnheit  europäischer  Erzähler  hinwies,  den  Unterschied  zwiseheo 
guten  und  bösen  Geistern  in  einer  Weise  hervorzuheben,  welcbf 
dem  Ideenkreise  dar  Indianer  durchaas  fern  lag.  Wenn  wir  ditfc 
Legende,  sagt  er,  mit  der  Version  derselben  Mythe  Togldcko, 
wie  sie  Pater  Brebenf,  Missionar  bei  den  Hmronen,  im  Jahre  1636 
giebt,  so  finden  wur  ihren  ganzen  Bau  Terändert;  der  monliidiP 
Dnalismiu  yerschwindet;  die  Namen  guter  ond  b<5ser  Geist  treten 
gar  nicht  auf ;  es  ist  nur  die  Geschichte  von  Jouskeha,  dem  Weiss«- 
und  seinen»  Bruder  Tawiscara,  dem  Schwarzen,  die  uns  cnähli 
wird;  und  auf  einmal  wird  uns  klar,  dass  christlicher  p^influss  iu 
Laufe  von  zwei  Jahrhunderten  der  alten  Sage  eine  Bedeutong 
untergelegt  hat,  die  ihrem  wirklichen  Inhalte  ganz  fremd  ist. 

Brintons  Verfahren,  die  Mythe  bis  auf  ihre  früheren  Stadief 
Zturückzuveifolgen,  ist  sehr  gerechtfertigt,  und  ebenso  ist  auch  ßeiii<^ 
Ansicht  über  die  Entwicklung  des  Dualismus,  der  in  dernelb^u 
Uegt,  in  hohem  Grade  der  Wahrheit  entspreehend.  Wenn  wir  aber 
auf  die  frühesten  Quellen  zurückgehen  und  diesen  Mytiius  yon  dem 
Weissen  und  dem  Schwarzen  näher  untersuchen,  so  werden  vir 
findaiy  dass  gerade  hier  eines  der  YoUkommensten  Beispiele  fW 


*)  Sehooleraft,  „Indian  TriOta*\  part  V,  p.  (i32 ;  siehe  part  1,  p.  HIO;  pari  VI, 
p.  106;  ,tIroquoi»"f  p,  36,  »iehe  237;  Brinton,  „JUsftJti  of  New  World",  p.  b3. 
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der  Welt  vorliegt,  wie  das  Auftauchen  des  Dualismus  iu  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  in  der  Seele  des  Wilden  zu  denken  ist 
Pater  Brebeuf  erzählt  wie  folgt:  Aataentsic,  der  Mond,  fiel  Tom 
Himmel  auf  die  Erde  und  gebar  zwei  Söhne,  Taouiscaron  und 
Jonskeha,  die,  als  sie  gross  geworden  waren,  in  IStreit  geriethen; 
man  nrtheile  selbst,  sagt  er,  ob  dies  nieht  an  den  Tod  Abels  er- 
innert Es  kam  zum  Kampfe  zwischen  ihnen,  aber  mit  sehr  ver- 
scbiedraen  Waffni.  Jonskeha  hatte  ein  Hirschgeweih,  Taouiscaron 
dagegen  begnügte  sich  mit  einigen  Früchten  von  wilden  Bosen,  da 
er  sieh  einredete,  dass  sein  Bruder  ihm  sofort  todt  zu  Füssen  fallen 
würde,  wenn  er  ihn  damit  träfe;  aber  es  fiel  gair/.  anders  aus,  als 
er  erwartet  hatte,  und  Jouskeha  versetzte  ihm  einen  so  wuchtigen 
Hieb  in  die  Seite,  dass  das  Blut  in  Strömen  herabHoss.  Der  arme 
Besiegte*  entfloh  und  aus  seinem  Blute ,  das  zur  Erde  tropfte, 
entstanden  die  Feuersteine,  welche  die  Wilden  noch  nach  seinem 
Namen  Taottiscara  nennen.  Aus  dieser  Erzählung  geht  deutlich 
hervor,  dass  die  ursprüngliche  Mythe  von  den  zwei  Brüdern,  dem 
Weissen  und  dem  Schwarzen,  keine  moralischen  Elemente  enthielt 
Sie  erscheint  als  reine  Naturmythe,  als  der  Kampf  zwischen  Tag 
and  Nacht,  denn  die  Horonen  wnssten,  dass  Jouskeha  die  Sonne 
war,  ebenso  wie  seme  Mutter  oder  Urgrossmutter  den  Mond  vor- 
stellte. Aber  der  Gontrast  zwischen  diesen  beiden  ftlhrte  bereits 
den  Geist  der  Hnronen  auf  die  mdlmentSre  Vorstellung  von  dem 
Gegensatze  zwischen  der  guten  und  der  bösen  Gottheit  Jouskeha, 
die  Sonne,  so  wird  ausdrücklich  bemerkt,  erscheint  den  indiuueiu 
als  ihr  Wohlthäter;  ihr  Kessel  würde  nicht  kochen,  wenn  es  nicht 
durch  ihn  geschähe;  er  war  es,  der  von  der  Schildkröte  die  Kunst 
Feuer  zu  machen  lernte;  ohne  ihn  würden  sie  kein  Glück  auf  der. 
Jagd  habeu;  er  ist  es,  der  das  Koru  wachsen  macht  Jouskeha, 
die  Sonne,  trägt  Sorge  für  die  Lebenden  und  Alles,  was  das  Leben 
angeht,  und  deshalb,  erzählt  der  Missionar,  sagen  sie,  dass  er  gut 
sei.  Aber  Aataentsic,  der  Mond^  obgleich  die  Schöpferin  der  £rde 
und  des  Menschen,  macht  die  Mensehen  sterben  und  hat  Maoht 
Uber  ihre  abgeschiedenen  Seelen,  und  daher  sagt  man,  dass  sie 
b<Hie  sei  Jouskeha  und  Taouiscaron,  Sonne  und  Mond,  wohnen 
zusammen  in  ihrer  Htttte  am  Ende  der  Erde,  und  dorthin  machten 
die  vier  IncUaner  jene  mythische  Reise,  von  der  verschiedene  Epi- 
soden mehr  als  einmal  erwähnt  worden  sind;  treu  ihrem  beider- 
seitigen Charakter,  empfängt  die  Sonne  die  Reisenden  freundlich 
und  rettet  sie  vor  dem  Schaden,  den  der  schöne  aber  verderbeu- 
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bringende  Mond  ihnen  sonst  angethan  haben  uUrde.    Ein  anderer 
Missionar  aus  noch  früherer  Zeit  identiticirt  Jouskeha  mit  der  obersten 
Gottheit  Atahocan:  „Jouskeha",  sagt  er,  ,,ist  gut  und  verleiht  Wachs 
thum  und  schönes  Wetter;  seine  GroBSmutter  £atahent8ic  aber  ist 
böse  und  wirkt  verderblich^^  *).  So  besassen  schon  in  der  frühesten 
irokesischen  Sage  Sonne  und  Mond,  als  Gott  und  Göttin  von 
Tag  und  Naobt,  den  Charakter  eines  grossen  Freundes  oder  Fdod» 
des  Mensehen,  den  Charakter  der  guten  und  der  bOsen  Gottheit 
Und  was  die  angeführte  kosmische  Sage  von  Tag  und  Naebt 
betrifiky  deren  Contrast  sich  in  der  Person  der  beiden  BrOder,  des 
Weissen  und  des  Schwarzen,  ausspricht,  so  war  dies  zwar  nrsprting- 
lich  auch  eine  nicht  ethische  reine  Naturmvthe,  doch  nahm  sie  unter 
den  halb  europäisirteu  Indianeni  der  späteren  Zeit  natur^'enjäs> 
dieselbe  Richtung  und  gestaltete  sich  zu  einem  moralischen  Mythus 
von  Gut  und  Böse.    So  haben  wir  die  höchst  interessante  Thal 
Sache  vor  uns,  dass  die  rohen  nordanierikanischen  Indianer  mehr 
als  einmal  den  Anfang  zu  Jener  mythologischen  Uniwaiidlans: 
machten,  durch  welche  im  alten  Asien  der  Contrast  von  Licht  ond 
Finsterniss  zu  einem  Contra ste  zwischen  der  Gerechtigkeit  und  der 
Verworfenheit  umgebildet  wurde,  in  einfaoher  Verfolgung  derselbeD  > 
Idee,  welche  noch  heute  in  der  Vorstellung  des  EuropilerB  die 
feindliehen  Ersehemnngen  des  Liehts  und  der  Finsterniss  ab  die 
widerstreitenden  Mächte  des  Guten  und  des  Bösen  hinstellt 

Wenn  wir  uns  an  Zeugnissen  wie  dem  eben  angeführten  m 
Urthdl  gebildet  haben  sowohl  tiber  den  rudimentären  Dnalismos,  ' 
wie  er  im  wilden  Animismus  auftaucht,  als  auch  über  seine  Tendeni,  ' 
sich  mit  ähnlichen  Ideen,  die  durch  fremden  Verkehr  hineingebnul'  ^ 
worden   sind,  zu  amalgamiren,   so  werden  wir  von  vielen  N 
stemen  dieser  Klasse,  welche  sich  in  den  einheimischen  Religiouei) 
Amerikas  vorfinden,  eine  befriedigende  Erklärung  geben  kOnn^i^ 
Während  der  Charakter  und  das  Alter  der  Zeugnisse  uns  ?era£  i 
lassen,  Waitz  darin  beizustimmen,  dass  der  Dualismus  der  nord 
amerikanischen  Indianer ,  der  bestimmteste  und  allgemeinste  Ciu 
rakterzug  ihrer  Religion,  nicht  auf  einen  modernen  christhe^ 
Ursprung  zurückzufahren  ist,  so  werden  wir  uns  doch  sehr  vor 
sehen  mflssen,  Etwas,  das  nur  erborgte  civilisirte  Theologie 
kann,  fttr  ein  echtes  Zeugniss  ursprttnglicher  Entwiekhmg  n  ^' 

liielnuf\u  „Krl.  denJetuites  dam  la  NouveUe  France^\  M).i5,  p.      ;  Ib30.  P 
ikigard,  „Ui$toire  du  Canada",  Paris  1636,  p.  490;  L.  H,  Morgan,  f^Jroqwiü",  p  '^^ 
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klKren.  Der  Glaube  der  Algonkins  eri^eimt  zwei  widerstreitende 
GottheiteD  an,  des  Kitacbi-Manita  und  den  Matsebi-Manita,  den 
grossen  Geist  und  den  bOsen  Geis^  die  ttber  die  einander  feindlieben 
Geisterscliaar^  herrsohen,  welche  die  Welt  erfüllen  und  nm  die 
Oberherrsebaft  ringen.  Besonders  ist  der  Eine  von  ihnen  mit  Lieht 
nnd  Wärme,  der  Andere  mit  Nebel  mad  Dunkelheit  verknüpft, 
währeud  andere  Stämme  bic  mit  Sonue  und  Mond  identifitireu. 
Hier  mag  sich  die  Religion  der  Wilden  durch  treniden  Einfluss 
weiter  entwickelt  haben,  aber  sie  wurde  sicherlich  nicht  durch  den- 
selben hervorgerufen.  Dagegen  können  wir  im  äussersten  Nord- 
westen überhaupt  an  irgend  welchem  einheimischen  Ursprünge 
zweifeln,  wo  die  halbehristianisirten  Kodiaken  Sehlem  ISchoi  als 
Schöpfer  von  Himmel  und  Erde  verehren,  und  ihm  vor  und  nach 
der  Jagd  Opfer  darbringen,  im  Gegensatze  zn  J^jak,  dem  bösen 
Geiste,  der  in  der  Erde  wohnt  Mehr  OriginaliUlt  finden  wir  xwei 
oder  drei  Jahrhunderte  frtther  im  äussersten  Südosten  bei  den 
Indianern  Ton  Florida,  denn  diese  sollen  dem  b(Hien  Gaste  Toia,  der 
sie  mit  Visionen  heimsuehte,  feierliche  Verehrung  erwiesen  haben, 
während  sie  auf  den  guten  Geist,  der  sich  selbst  nm  die  Menschen 
nur  wenig  kümmerte,  keine  grosse  Rücksicht  nahmen Was  den 
südlichen  Contincnt  betritft,  so  macht  Martius  über  die  rohen 
Stämme  von  Brasilien  folgende  charakteristische  Bemerkung:  „Alle 
Indianer  haben  eine  lebhafte  l'cberzeugung  von  der  Macht  eines 
bösen  Princips  auf  sie;  in  vielen  dämmert  auch  die  Ahnung  des 
guten;  aber  diesem  huldigen  sie  weniger,  als  sie  sich  vor  jenem 
fürchten.  Man  könnte  glauben,  dass  sie  das  gute  Wesen  fUr 
sdiwächer  in  Beziehung  auf  menschliche  Sehieluale  halten,  als  das 
bOse."  Diese  Verallgemeinerung  findet  in  gewisser  Ausdehnung  in 
Berichten  ttber  einzelne  Stämme  ihre  Bestätigung.  Die  Maknsis 
sollen  den  guten  Schopfer  Maeunaima  anerkennen,  „der  bei  Naeht 
arbeitet,"  und  neben  ihm  seinen  bOsen  Widersacher  Epel  oder 
Horiuoh;  Ton  diesem  Volke  ist  bemerkt  worden,  dass  „alle  Kräfte 
der  Natur  Ausflüsse  des  guten  Geistes  sind,  sobald  sie  die  Ruhe 
des  Indianers,  sein  Behagen  nicht  stören,  aber  die  Wirkung  böser 
Geister,  sobald  sie  dies  tbuu/^  UauUloa  und  Locozy,  die  gute  und 


1)  WmiU,  „Anthropologie  ',  Bd.  Ui,  pp.  182,  330,  335,  345;  L»  IMkiru,  „Hi$L 
d§  VAmk.  ßvttiHrioiua^,  Piria  1722,  vol.  1,  p.  121;  /.  0.  Mülkr,  p.  140  tte.; 
SaoOenifi,  nMitm  2W»«f^  pvt  I,  p.  35  tte.,  320,  412;  OUMm,  toI.  I,  p.  166; 
0ngf,  „Oommem  0/  Frtdrisi^y  tqI.  11,  pp.  23S,  306;  CVwts,  „OrönimüP*,  p.  263. 
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die  böse  Gottheit  der  Jnmaneo,  leben  oberhalb  der  Erde,  gegen  die 
Sonne  zu;  die  böse  Gottheit  wird  von  diesen  Wilden  geftirchtet; 
von  der  guten  dagegen  glauben  sie,  dass  sie  naeb  dem  Tode  tt 
seheine,  nm  mit  den  Verstorbenen  Frttebte  zn  essen  und  ihre  Seeki 
mit  sich  in  ihre  Wohnung  zu  nehmen;  daher  begraben  sie  die 
Todten  in  einem  grossen  irdenen  Topfe  mit  zusammengebogeiMB 
Extremitäten  und  mit  Frttchten  im  Sehoosse,  das  Gesteht  nadi 
Sounenautgaug  gerichtet.  Sogar  die  rohen  Botukiiden  sollen  in  den 
persönlichen  Gestalten  der  Öonue  und  des  Mondes  antagonistische 
Priucipien  des  Guten  und  des  Bösen  erkennen  '  ).  Diese  Idee  erregt 
besonderes  Interesse,  da  sie  einerseits  tier  Vorstellung  der  ir*^ 
kesischen  iStärume,  andererseits  derjenigen  der  verhäituissmässiL' 
ciTÜisirteren  Mnyscas  von  Bogota  entspricht,  deren  gute  Gottheit 
nnzweifelhaft  ein  mythischer  Sonnengott  ist,  welcher  in  seinem  des 
Menschen  t'renndliehen  Thun  durch  sein  böses  Weib  Uuythaca,  deo 
Mond,  geheiAmt  wird').  Von  der  einheimisehen  Religion  Ten  Chili 
femer  wird  berichtet,  dass  sie  Meulen,  den  Freund  des  Menseheo, 
und  Hueouvtt,  den  bösen  Geist  un4  Urheber  des  Bösen,  zu  dn 
untergeordneten  Gottheiten  gezählt  habe.  Es  ist  kaum  aozunehmco, 
dass  alle  diese  Völker  erst  vom  Cbristenthum  gelernt  haben,  io  flo 
einlacher  und  M^llkuiniiiener  Weise  ihren  bösen  Geist  als  die  allge- 
meine  Ursache  des  IJngliicks  zu  betrachten:  wenn  die  Erde  bebt, 
so  ist  es  llueeuvu,  der  sie  erschüttert  hat;  wenn  ein  Pt'enl  evmatui 
so  ist  es  von  lluecuvu  geritten  worden;  wenn  Jemand  krank  wird, 
so  hat  Huecuvu  die  Krankheit  in  seinen  Körper  geschickt,  üüd  , 
kein  Mensch  stirbt,  wenn  ihn  nicht  üuecuvu  erstickt 

Auch  in  der  einheimischen  afrikanischen  Religion  tindet  der 
iradimentäre  Dualismus  keine  sebleohte  Vertretung.  Nach  glaab- 
haften  Berichten  sollen  die  Hottentotten  den  obersten  Gunya  Teqoa. 
den  Gott  aller  Götter,  als  ein  gutes  Wesen  betrachtet  haben,  dtf  | 
ihnen  kein  Leid  zufügte,  wohingegen  Tuqoa,  die  böse  Gottheit,  oi 
weniger  mächtiger  Herrscher  ist,  den  emige  sogar  gesehen  hsben. 
und  zwar  mit  Pferdekopf  und  -Aiss,  und  ttber  und  Uber  mit  Htaiw 
bedeckt  Den  Einen  ehrten  sie  mehr  mit  Tanz  und  Gesang,  ^ 

«)  Martiut,  ,,jAhnog.  Amer.'\  Bd.  1,  pp.  327,  4b5,  583,645;  2  4  7  ,  393, 4*«» 
696.  Siehe  auch  /.  G.  MmUr,  ,^Jm«r.  UrrH.'\  pp.  269  ete.,  403,  423 ;  ff(hVf$> 
„rEmm  Am^Heßin",  vol.  I,  p.  40S;  toL  II,  p.  357;  JMhm,  ^agnritf*,  p.  Ü«t 
.Flterey,  „  V«^,  »f  Athmtun  mid  Bt^U^,  voL  I,  pp.  180,  100. 

^  JPttthmhikh  »Biit,  U  Kuma  &rmuuh^,  TU.  I,  Bdi.  I.  Xip.  UL 

•)  MOiim,  „MuL  qf  Cküi^%  toL  U,  p.  S4;  FOrtt,  „DMmari»  (Mmf,  9, 
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Anderen  mit  Untorwttrfigkeit  nnd  Fnreht,  beiden  aber  brachten  sie 
Opfer  an  Vieh  *)•  Ein  alter  Beriobt  ans  Loango  enilblt,  dass  die 
Angeborenen  theoretisch  Zambi,  die  oberste  Gottheit,  als  Schöpfer 
des  Guten  and  als  gerechtigkeitliebend  anerkennen,  nnd  ihm  gegen 
ttber  Zambi -anbi,  den  Zerstörer  ^  der  znm  Verbrechen  räth,  den 
Urheber  von  Verlusten  und  L'niallen,  von  Krankheit  und  Tod. 
Wenn  es  aber  zur  thatsächlichen  Verehrung  kommt,  so  tritt  der 
gute  Gott,  der  ja  doch  immer  günstig  und  wohlgeneigt  ist,  in  den 
Hintergrund,  vielmehr  ist  es  der  böse  Geist,  der  besänftigt  werden 
iiuiss,  und  um  ihn  zu  befriedigen,  enthalten  sich  die  einen  dieser 
Art  der  Nahrung,  die  anderen  jener '^).  Einer  der  Berichte  über 
die  beiden  rivalisireDden  Gottheiten  in  Westafrika  giebt  an,  dass 
die  Guinea-Neger  unter  der  höchsten  Gottheit  zwei  Geister  (oder 
Klassen  von  Geistern)  anerkennen,  die  sie  Ombwiri  nnd  Ooyambe 
nennen,  nnd  von  denen  die  eine  Art  freundlich  und  gtttig  ist,  dem 
Menschen  Gutes  zufttgt  und  ihn  vor  Leid  bewahrt,  während  die 
andere  böse  und  gehässig  ist,  so  dass  ihr  selten  erwähnter  Name 
stets  ungern  und  mit  Missbehagen  gehört  wird').  Bei  einer  Unter- 
suchung, in  der  die  genaue  Kcnntniss  der  Lehre  irgend  eines  unbe- 
deutenden Stammes  zweckentsprechender  ist  als  leere  Speculationen 
über  die  Theologie  selbst  der  mächtigsten  Nation,  dürfte  es  kaum 
von  grossem  Nutzen  sein,  bei  den  rüthselhaften  Spuren  des  ägyp- 
tischen Dualismus  zu  verweilen.  Es  mag  genügen  zu  erwähnen, 
dass  die  beiden  Brudergottheiten  Osiris  und  Seti  —  Osiris,  die 
wohlthätige  Sonnengottbeit ,  deren  Natur  die  seligen  Todten  an- 
nahmen, und  Seti,  vielleicht  eine  rivalisirende  Nationalgottheit,  die 
zu  ehiem  T^phon  erniedrigt  wurde  -  dass  diese  beiden  Gottheiten 
die  Reprilsentanten  .des  Gegensalaes  yon  Licht  und  Finstemiss,  yon 
Gut  und  Böse  geworden  zu  sein  scheinen;  die  Skulpturen  des 
Granits  bewahren  noch  das  Andenken  an  den  harten  Kampf  ihrer 
längst  ausgestorbenen  Secten,  in  welchem  das  langohrige  Thier  des 
Seti  verstümmelt  wurde,  um  durch  die  Gestalt  des  Osiris  ersetzt 
zu  werden  *). 

Die  Vorstellung  vom  Lichtgotte  als  der  guten  Gottheit  im 


^)  Kolbe,  „betchryvtng  van  de  Kamp  d4  Goedt  Hoop'^'t  Thl.  1,  XXiX;  WaiU, 
Bd.  11,  p.  342. 

*)  Froyarty  „Loango"  in  JHniurtoH,  toU  XVI,  p.  504;  Sattia»,  „Jlbn$ch**, 
^Bd.  II,  p.  109. 

•)  J.  X.')raM%  »r.  J>V.*S  pp.  217,  8S7;  ITcftt,  Bd.  II,  p.  173. 
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Gegensatz  2a  einem  malisirenden  Gotte  des  Bösen,  wird  danL 
die  Katar  so  unmittelbar  an  die  Uand  ge(^eben,  dm  er  in  alki 
Religionen  der  Erde  wiederkehrt  Die  Khonds  von  Oriesa  kOnoei 
innerhalb  der  barbarischen  Cnltnr  als  die  vollkommensten  modernen 
Vertreter  dieses  Glanbens  betrachtet  werden.  Ihrem  obersten  schaflei- 
den  Gotte  Bora  Pennn  oder  Bella  Penna  steht  seine  b<Ise  6^ 
mablin  Tari'Penmi,  die  Krd^nittin,  gegenüber,  nnd  die  Gescbiolite 
des  Guten  und  B<».scn  in  der  Welt  ist  Nichts  weiter  als  die  Ge- 
schiebte  seines  Wirkens  und  ihres  Gegenwirkens.  Er  schnf  eine 
Welt,  panidiesiseh ,  glückselig  und  ohne  Leiden;  sie  aber  lebiiu 
sich  gegen  ihn  auf,  und  um  das  Loos  seines  neuen  Gescliöpti\ 
des  Menschen,  zu  verbittern,  brachte  sie  Krankheit,  Gitt  und  altt 
anderen  Uebci  hinein,  ,,die  Saat  der  Sünde  säend  unter  dem  Menschen- 
geschlecht wie  anf  einem  gepflügten  Acker*^  Der  Tod  wurde  die 
göttliche  Strafe  der  Sünde,  die  irUher  von  selbst  fruchtbare  Enie 
verwandelte  sich  in  Dschungeln,  Felsen  nnd  Sttmpfe,  Pflansen  vaA 
Thiere  wurden  gütig  und  wild,  durch  die  ganze  Natnr  wurde  Gntei 
mit  Bösem  vermischt,  und  noch  heute  dauert  der  Kampf  zwiscbea 
den  beiden  grossen  Mächten  fort.  So  weit  stimmen  alle  Khonds 
ttberem,  in  Bezug  auf  das  praktische  Verhftltniss  zwisehen  Gut  ssd 
Böse  aber  spalten  sie  sieh  in  die  beiden  feindlichen  Secten  des 
Bura  und  der  Tari.  Bura's  Secte  glaul)t,  dass  er  über  Tari  gesiegt 
und  zum  Zeiehcn  ihrer  Niederlage  ihrem  Gesehleehte  die  Leiden 
der  Schwangersehait  aul'erlegt  habe,  sowie  dass  er  sie  noch  jetzt  im 
Werkzeuge  mache,  durch  welches  er  seine  »Strafen  vollstrecke;  Tm> 
Anbänger  dagegen  sind  der  üeberzeugung ,  dass  sie  den  Kampt 
immer  noch  fortsetze  und  sogar  praktischen  Einfluss  auf  das  Glück 
des  Menschen  ausübe,  indem  sie  nach  Belieben  Böses  oder  Gntei 
thue,  und  zulasse  oder  verhindere,  dass  die  Segnungen  des  Schöpf«« 
das  Menschengeschlecht  erreichen  *). 

Jetzt,  wo  uns  die  Bücher  des  Zend-Avesta  offen  vorliegen,  vi 
es  möglich,  die  Lehren  der  wilden  Stämme  mit  denen  des  grottes 
Glanbenssystems  zu  vergleichen,  durch  welches  vor  allen  andeieB 
der  Dualismus  den  höheren  Nationen  aufgeprägt  worden  zn  seil 
scheint.  Die  Keligion  des  Zarathustra  war  eine  Abspaltung  voo 
jener  alten  arischen  ^i'aturverehrung,  welche  uns  in  reiner  und  üi- 
sprünglieher  Form  in  den  Vedas,  in  verfallener  und  cornimpiner 
Gestalt  im  moderueu  Hinduismus  eutgegeutritt.  Die  leitende  Idee 
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des  zarathnstrischen  Glaubens  war  der  Kampf  zwischen  Gnt  and 
Böse  m  der  Welt,  ein  Gegensatz,  der  in  dem  Gontrast  von  Tag 

und  Nacht,  von  Licht  und  Dunkelheit  seine  Versinnbihilichung  und 
seinen  Ausdruck  findet  und  sich  in  dem  Kampfe  zwischen  Ahura- 
Mazda  und  Aura  -  Mainyu,  der  guten  und  der  bösen  Gottheit, 
Ormuzd  und  Ahriman,  in  persönlicher  CfCHtaltunp:  darstellt.  Der 
Prophet  Zarathustra  spricht:  „Im  Anfang  gal)  es  ein  Paar  Zwillinge, 
zwei  Geister,  ein  jeder  von  eigenthUmlicher  Thätigkeit.  Diese  sind 
das  Gate  and  das  Schlechte  in  Gedanken,  Wort  and  That  Wähle 
einen  dieser  beiden  Geister.  Sei  gat^  nicht  schlecht!''  Das  heilige 
Vendidad  beginnt  mit  dem  Bericht  von  dem  aranfftnglichen  Streit 
der  beiden  Principe.  Ahora^Mazda  schof  die  besten  Regionen  nnd 
Länder,  die  Heimat  der  Arier,  Sogdia,  Bactria,  und  die  übrigen; 
Anra-Mainyu  schuf  seinem  Werke  entgegen  Schnee  und  Pestilenz, 
summende  Insekten  und  giftige  Pflanzen ,  Armut  und  Krankheit, 
Sünde  und  Unglauben.  Der  moderne  Parsi  hält  in  gewissen  Stellen 
seiner  Glaubensbekenntnisse  noch  heate  an  dem  alten  Widerstreit 
fest.  Ich  berene,  sagt  er,  alle  Arten  von  Sünden,  welche  der  böse 
Ahriman  anter  den  Geschöpfen  des  Ormazd  in  Opposition  gegen 
ihn  erzeogte.  „Was  der  Wansch  des  Schöpfe»  Ormazd  war,  nnd 
was  ich  hätte  denken  sollen  nnd  nicht  gedacht  habe,  was  ich 
hätte  sprechen  sollen  and  nicht  gesprochen  habe,  was  ich  hätte 
thun  sollen  und  nicht  gethan  habe;  diese  Sünden  bereue  ich  mit 
Gedanken,  Worten  und  Thaten,  körperliche  wie  geistige, 
irdische  wie  himmlische,  mit  den  drei  Worten:  Verzeihe  o  Herr, 
ich  bereue  die  Sünde."  „Was  der  Wunsch  Ahrimans  war  und 
ich  nicht  hätte  denken  sollen  und  doch  gedacht  habe,  was 
ich  nicht  hätte  sprechen  sollen  und  doch  gesprochen  habe,  was 
ich  nicht  hätte  than  sollen  nnd  doch  gethan  habe;  diese  Sünden 
bereae  ich  mit  Gedanken ^  Worten  and  Thaten,  körperliche  wie 
geistige,  irdische  wie  himmlische,  mit  den  drei  Worten:  Verzeihe 
o  Herr,  ich  bereae  die  Sünde"  ....  „Möge  Ahriman  gebrochen 
werden,  möge  Ormazd  zunehmen"').  Die  Izedis  oder  Jezi- 
dis,  die  sogenannten  Tcufelsverehrer,  leben  noch  als  ein  zahl- 
reiches, wenn  auch  unterdrücktes  Volk  in  ^lesopotamien  und  den 
angrenzenden  Ländern  fort.  Ihre  Anbetung  der  Sonne  und  ihre 
Farcht  vor  der  £ntweihung  des  Feuers  stehen  mit  der  Idee  von 


«)  Aveitä  fSpitgü  mid  JBJM^*  Vmäiäad^  1;  „KkorM-AwvU^U  XLV,  XLVl; 
Jtfkr  JAMfor,  ,.V«rk9unfm**y  1.  8«r.  p.  208,  dtoeh.  tob  BSttgw,  173. 
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einem  persischen  Ursprung;  ihrer  Religion  (persisch  Ized  =  Gott* 
in  Eiukhing,  wiewohl  dieselbe  im,  Lauf  der  Zeit  maunicbi'achcß 
oberHäehlichen  Beimischungen  von  christliehen  und  moslemitiscbea 
Elementen  uuterlag.  Diese  merkwürdige  Secte  zeichnet  sich  dnreh 
eine  ganz  eigenartige  Fonn  des  Dnaliamns  ans.  Während  sie  die 
Existenz  einer  obersten  Gottheit  anerkennt,  gilt  doeh  ihre  eigem- 
liehe  Verehrung  dem  Satan,  dem  Herrseher  der  Engelsehmar,  weldie 
jetzt  die  Gewalt  bat,  den  Mensehen  fiOses  zo  thnn,  die  aber  laeh 
seiner  Wiedereinsetzung  die  Maeht  erhalten  wird,  sie  za  bebtnen. 
„Wird  nicht  Satan  dann  die  armen  Izedis  belohnen,  die  afloD 
nichts  Böses  v<ju  ihm  gesprochen  haben,  und  die  seinetwegen  so 
viel  erduldet  haben?''  MUrtyrerthuni  für  die  Rechte  des  Satan! 
ruft  der  deutsehe  Reisende  aus,  dem  ein  alter  weissbärtiger  Tenfek- 
verehrer  auf  diese  Weise  die  UoffnuDgen  seiner  Beligion  ausein- 
andersetzte 

So  nahe  auch  den  niederen  barbarisohen  Rassen  eine  (Urecto 
Verehrung  des  bösen  Pnncips  liegen  mag,  so  findet  sie  sich  docb 
kanm  bei  Völkern,  die  in  der  Cnltnr  weiter  fortgeschritten  sisd} 
als  jene  verfolgten  nnd  hartnäckigen  Sectirer  des  westliohen  Amm 
So  weit  indessen  die  Verbreitong  soleher  Ideen  innerhalb  des  Est- 
wicklungsganges  der  Religion  reieht,  scheinen  sie  in  der  Tbat  tnt- 
liehe  Zeugnisse  dafKr  zn  sein,  dass  die  Götterverehrang  bei  niedm 
Stilmmen  mehr  zur  Furcht,  als  znr  Liebe  neigt.  Dass  aber  die 
Anbetung  einer  guten  Gottheit  mehr  und  mehr  die  Verehrung  einer 
bösen  Gottheit  verdrüngt  hat,  ist  ein  Zeichen  für  eine  jener  ^^^o^^eB 
Bewegungen  in  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts,  das  Ke 
sultat  einer  glücklicheren  Lebenserfahrung  und  umfassenderer  ' 
und  heiterer  Ansichten  von  der  Natur  des  Weltganzen.  Docli 
waren  es  nicht  die  unthätigen  Systeme  des  modernen  ParsismiL« 
nnd  Izedismns,  durch  welche  der  mächtige  zoroastrische  Dualisma^ 
seinen  Hanpteinflnss  auf  die  Menschheit  ausgettbt  hat  .Wir  mtttfea  | 
vielmehr  zum  Verständniss  desselben  auf  langst  vergangene  Zeltes 
znrttcksohauen  nnd  nach  Spuren  seiner  Berührung  mit  dem  Jsdii^ 
mus  und  dem  Ohristenthum  suchen.  Es  ist  oft  und  mit  fl^ 
geltend  gemacht  worden,  dass  der  Verkehr  zwischen  den  Js^ 
und  den  alten  Persem  eines  der  wirksamsten  Agentien  «W  fr 
Zeugung  jenes  theologischen  Umschwungs  gewesen  sei,  welch«  ^ 

I 

')  Lat/ard,  „^iW«*",  Bd.  I,  p.  2»7;  Aimwftkf  „Mit*'  in  „IV.  JBth.  Stt.", 

TOl.  1,  p,  II. 
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Juden  der  rabbinisoheii  Bfleher  von  den  Jaden  des  Pentateneh 
trennt,  eines  Umsebwnng^eSy  in  welehem  das  grössere  Hervortreten 
des  dnalistisehen  Systems  eine  hervorragende  Rolle  spielte.  Eben- 
so scbeint  in  spSterer  Zeit  (um  das  vierte  Jahrbnndert)  die  Beruh- 

mng  des  Zoroastrismus  mit  dem  Christentharo  von  Einflnss  auf  die 
Entstehung  des  Manicbilismus  gewesen  zu  sein.  Wir  kennen  zwar 
den  Manichäismus  zum  gnJssteu  Theil  nur  aus  den  Zeugnissen  der 
Gegner,  aber  soviel  scheint  klar,  dass  er  gerade  auf  die  Lehre  von 
den  zwei  widerstreitenden  Principen  des  Guten  und  des  Bösen,  des 
Geistes  und  der  Materie,  begrtindet  gewesen  ist.  Er  setzt  auf  der 
einen  Seite  Gott  als  ursprünglich  gut  und  als  Quelle  des  Guten 
allein,  als  erstes  Licht  und  als  Herrscher  tiber  das  Reich  des  Lichts, 
und  andererseits  den  Fürsten  der  Dunkelheit ,  mit  seinem  Reiche 
der  Dunkelheit^  der  Materie,  der  Verwiming  und  Zerstörung.  Die 
Theorie  von  einem  unaufhttrliohen  Gonfliet  zwischen  diesen  beiden 
widerstreitenden  Milchten  wird  hier  zu  einem  Sehlflssel  für  die 
physische  und  moralische  Katar  und  den  Lauf  des  Universums  0- 
Unter  chrislliehen  und  halbchristlichen  Secten  stehen  somit  die 
Maniehäcr  als  Repräsentanten  eines  bis  zum  Acussersten  getriebenen 
Dualismus  da.  Indessen  braucht  kaum  hinzugefligt  m  werden, 
dass  der  christliche  Dualismus  keineswegs  an  die  Grenzen  dieser 
oder  jener  einzelnen  Secte  geknüpft  ist.  Soweit  das  böse  Wesen 
mit  den  ihm  untergebenen  Mächten  der  Finstemiss  in  einer  gewissen 
Unabhängigkeit  von  der  obersten  Gottheit  und  ihren  dienstbaren 
Geistern  des  Lichts  existirend  nnd  handelnd  gedacht  wird,  soweit 
erkennen  alle  theologischen  Schulen,  obgleich  oft  in  weit  verschiedenem 
Umfange,  eine  Philosophie  der  Natur  und  des  Lebens  an,  welche 
mehr  im  Dualismus  als  im  Monotheismus  ihre  Wurzeln  hat 

Wur  wenden  uns  jetzt  zu  dem  letzten  Gegenstande  unserer 
Untersuchung,  zu  denjenigen  theologischen  Glaubenssystemen  der 
niedrigeren  Rassen  der  Menschheit,  welche  mehr  oder  weniger 
deutlich  iiuf  eine  monotheistische  Lehre  hinzielen.  Doch  liegt  es 
keineswegs  in  der  Absiciit,  hier  die  wilden  Ideen  von  dem  Gesichts- 
pnnkte  der  wissenschaftlichen  Theologie  aus  zu  betrachten ,  ein 
Unternehmen,  welches  Argumente  erfordern  würde,  die  ganz  ausser- 
halb der  gegenwärtigen  Darstellung  liegen.  Die  Behandlung  der- 
selben beschränkt  sich  vielmehr  darauf,  den  thatsächlichen  Glauben 


3d.  U,  p.  157,  ate. 

Digitized  by  GÖogle 


332.  Siebzebou»  Kapitel. 

der  niederen  Rassen  zu  klassiticiion  und  einige  ethnologische  Be 
trachtuugen  über  seineu  Ursprung  und  seine  Beziehungen  zu  höberei 
Beligionen  daran  zu  knüpfen.  Für  diesen  Zweck  ist  es  wünseheii' 
Werth  ^  die  in  der  aneultivirten  Welt  vorherrschenden  Lehren  ?on 
absoluten  Monotheismus  zn  nnterseheiden.  Von  Anfang  an  ist « 
nothwendig,  mit  möglichster  Sorgfalt  eine  Zweideutigkeit  aun- 
sohliessen,  deren  hohe  Wichtigkeit  nur  zu  oft  fibeisehen  wirl  Ci 
erhebt  sieh  natürlich  die  Frage,  wie  die  mächtigen,  aber  unteii^ 
ordneten  Ctottheiten,  welche  in  den  yerschiedenen  Religionen  aoer- 
kannt  werden,  zu  klassificiren  sind ;  Wesen,  die  in  der  christliebei 
oder  der  niiihainedanischen  Theologie  Engel,  Heilige  oder  Dämonen 
genannt  werden,  kiinnen,  bei  demselben  Charakter,  in  polytheistiscliea 
Systemen  als  höhere  Gottheiten  betrachtet  werden.  Dies  ist  in  die 
Augen  springend,  aber  wir  können  es  noch  bestimmter  durch  einige 
thatsächliche  Erscheinungen  verdeutlichen.  Die  Tschuwaschen,  eine 
den  Türken  verwandte  Rasse,  sollen  einen  Todesgott  verehren,  der 
die  Seelen  der  Abgestorbenen  zu  sich  nimmt  und  den  sie  EsreJ 
nennen;  auffallend  ist  es,  dass  Caströn  bei  Erwähnung  desselbeB 
versäumt,  darauf  lünznweisen,  dass  diese  Gottheit  kein  anderer  ab 
Azrael,  dqr  Todesengel,  ist,  welcher  aus  der  Kdigion  der  Muhin»- 
daner  entlehnt  worden  ist     Femer  steht  in  der  aus  CbristentbiB 
und  Heidenthnm  gemischten  Religion  der  Circassier,  die  wenigstens 
in  ihrer  jetzt  herrschenden  Gestalt  als  polytheistisch  zu  betrscIrteB 
ist,  unter  dem  höchsten  Wesen  eine  Zahl  von  machtigen  unterge- 
ordneten Gottheiten,  von  denen  die  hauptsächlichsteu  lele,  der 
Donnergott,  Tlcps,  der  Feuergott,  Seoseres,  der  Gott  von  Wind 
und  Wasser,  Misitscha,  der  Waldgott,  und  Mariam,  die  heilige  Jnng- 
trau,  sind"^).   Wenn  man  das  Kennzeichen  des  Monotheismus  eintacb 
darin  sucht,  dass  die  höchste  Gottheit  ftlr  den  Schöpfer  des  Ld' 
versnms  und  l'Ur  das  Oberhaupt  der  Geisterhierarchie  erklärt  wird, 
so  dürfte  seine  Anwendung  auf  die  wilde  und  barbarische  Theologie 
oft  zn  sehr  verkehrten  Folgerungen  fahren.  Nord-  und  sttdasieri- 
kanische,  afrikanische  und  polynesische  Rassen,  die  eine  Auu^ 
von  grossen  Gottheiten  anerkennen,  werden  gewöhnlich  und  Bit 
Recht  als  Polytheisten  betrachtet,  während  sie  nach  jener  Ikisa^ 
wegen  ihrer  Anerkennung  eines  höchsten  Schöpfers,  wie  sn  itf* 
schiedenen  Beispielen  gezeigt  werden  wird,  auf  den  Namen  von 
Monotheisten  Anspruch  haben  würden.    Um  die  Lehren  der  ßi«" 

*)  Castren,  y,Finn.  Myth  ",  p.  155. 
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derem  Rassen  genau  abgrenzen  zu  können,  ist  vidmehr  eine  engere 
Definition  des  Monotheismns  erforderlich,  welche  die  wesentlichen 
Attribnte  der  Gottheit  keinem  Anderen  ausser  dem  allmächtigen 
Schöpf«^  beilegt.  In  diesem  beschrilnkten  Sinne  ist  noch  nie  ein 
wilder  Stamm  yon  Monotheisten  bekannt  geworden ,  und  ebenso- 
wenig sind  irgendwelche  noch  so  vollkommene  Repräsentanten  der 
niederen  Cultur  in  strengem  Sinne  Pantheisten.  Die  Lehre,  an  der 
sie  festliaiten,  und  welche  sie  in  die  eine  oder  die  andere  dieser 
Richtungen  weist,  ist  vielmehr  ein  Polytheismus,  der  in  der  Ober- 
herrschaft Einer  höchsten  Gottheit  gipi'elt.  Hoch  über  der  Lehre 
von  den  Seelen,  von  den  göttlichen  Manen,  von  den  lokalen  Nator- 
geistern,  von  den  grossen  Klassen-  und  Elementargottheiten  lassen 
sich  in  der  wilden  Theologie,  bald  verzerrt,  bald  majestätisch,  ge- 
wisse Schattenbilder  der  Vorsteilang  von  ^inem  liitohsten  Wesen 
ontersclieiden,  welche  dnreh  die  Cteschichte  der  Religion  hindnrch 
mit  wachsender  Stftrke  nnd  innehmendem  Glänze  zu  verfolgen  sind. 
Es  ist  demnach  eine  zwar  einseitige,  aber  keineswegs  nnwiclitige 
Aufgabe,  die  typischen  Data  zn  sondern  nnd  zn  grnppiren,  welche 
die  Natur  und  Stellung  der  Lehre  von  einer  göttlichen  Oberhoheit, 
soweit  sie  innerhalb  der  niederen  Cultur  zum  Vorschein  kommt, 
darzuthun  vermögen. 

Gleich  aul"  der  »Schwelle  unserer  Untersuchung  tritt  uns  die- 
selbe kritische  Schwierigkeit  entgegen,  welche  schon  das  Studium 
des  ursprünglichen  Dualismus  erschwerte.  Wie  sollen  wir  bei  den 
niederen  Stämmen,  die  mit  dem  Christenthum  oder  dem  Muhame- 
danismns  in  Berührung  gekommen  sind,  darüber  klar  werden,  bis  zn 
weiclier  Aosdehnnng  dunkle  nnd  undentliohe  Vorstellnngen  von  einer 
göttlichen  Oberhoheit  sich  nnter  diesem  fremden  Einflüsse  zn  cnltL- 
virteren  Formen  weiter  entwickelt  liaben,  oder  in  wie  weit  ganz 
fremde  Ideen  auf  diese  Weise  importirt  worden  sind.  Wir  wissen, 
wie  die  Jesnitenmissionare  die  einheunische  canadische  Idee  von 
einem  grossen  Manitu  benutzten  und  in  ihre  eigene  Theologie  ver- 
flochten, wie  sie  den  eingeborenen  brasilianischen  Xameu  des  gött- 
lichen Donners,  Tupan,  autnahmen  und  seine  Jiedeutuug  der  christ- 
lichen Lehre  von  Gott  anzupassen  suchten.  So  finden  wir  lerner 
in  Westatrika  deutlich  ausgesprochene  Ideen  von  einer  höchsten 
Gottheit,  in  einem  Lande,  wo  der  Verkehr  mit  den  Muhamedanern 
thatsächlich  ganze  Negerstämme  islamisirt  oder  halbislamisirt  hat, 
nnd  wo  Allahs  Name  in  Aller  Munde  ist.  Der  Ethnograph  muss 
stets  anf  Spnren  von  solchem  fremden  Einflüsse  in  der  Definition 
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von  einer  höchsten  Gottheit,  wie  sie  von  nncnItiWrteD  Rassen  an- 
erkannt wird,  aufmerksam  sein,  einer  Gottheit,  deren  Nator  and 
sogar  oft  schon  der  Name  ihre  fremde  Herkunft  verratheii  kaan. 
So  hat  man  die  oberste  Gottheit  der  Irokesen,  Neo  oder  HairaneOt 
den  präexistirenden  Schöpfer,  triumphirend  augeiuhrt,  am  an  ze^ea. 
dass  den  eingeborenen  Ölaabenssjstemen  Amerikas  der  Monotheii- 
mus  zn  Grunde  liege.  Aber  Dr.  Brinton  hält  auch  diese  Gottheit  für 
iler  christlichen  Unterweisung  entsprungen  und  ihren  Namen  Irr 
eine  blosse  Corruption  von  Dien,  le  bon  Dien       In  der  Liste  der 
obersten  Gottliciten  bei  den  niederen  Rassen,  welche  auch  tiir  die 
iStamnivUter  der  Mensclicii  gehalten  wurden,  hliren  wir  unter  Andern 
von  Louquo,  dem  unerscliati'euen  ersten  Cariben,  der  aus  dem  ewigen 
Himmel  herabstieg,  die  flache  Erde  schuf  und  Menschen  aas  seinem 
eigenen  Körper  erzeugte.    Er  lebte  lange  anf  £rden  nnter  des 
Ifonsehen,  starb  nad  kaoi  nach  drei  Tagen  znm  Leben  zar&ck, 
worauf  er  in  den  Himmel  znrQckkehrte^.  Schwertieli  dflrfte  e« 
TemnnftgemSss  sein,  ein  Wesen,  dessen  charakteristisebe  Eigea- 
Schäften  so  ersichttich  der  Beligion  der  Weissen  entnommen  sind, 
zn  den  echten  Gottheiten  der  einheimisehen  westindischen  Religion 
zu  rechnen.    Aber  auch  in  solchen  extremen  Fällen  folgt  noch 
nicht  mit  Xothwciidi^kcit.  dass  die  Definitionen  dieser  Gottheiteu. 
80  sehr  sie  auch  durch  l'remdeu  Eintluss  t(ir  ethnographische  Zwecke 
verderbt  worden  sind,   nicht  in  gewisser  Ausdehnung  eine  ein- 
heimische Grundlage  haben.     Ferner  darf  bei   kritischer  Unter 
suchung  der  Kinzelbeiteu  auch  nicht  vergessen  werden,  wie  weit 
die  Aehniichkeiten  in  den  Religionen  verschiedener  Rassen  eines 
Toneinander  unabliängigen  Ursprung  haben  kfinnen,  und  wie  eng 
verwandt  viele  Ideen  in  der  rohen  einheimischen  Theologie  der 
Wilden  mit  Ideen  sein  können,  die  in  der  Religion  der  dvilisirterei 
Eindringlinge  eine  uralte  Stellung  einnehmen.    Für  den  gegei- 
wärtigen  Zweck  indessen  wird  es  am  geeignetsten  sein,  beaonden 
bei  solchen  Zeugnissen  zn  verweilen,  welche  durch  charakteristisdit 
Züge  oder  durch  holies  Alter  am  wenigsten  dem  Verdachte  unterliegen, 
einer  fremden  Quelle  entlehnt  zu  sein. 

Wenn  der  Ethnograph   die  verschiedenen  V^dker  der  F^rde 
durchgeht,  so  findet  er  einige,  bei  denen  sich  keine  irgendwie  bt 
stimmte  Vorstellung  von  einer  obersten  Gottheit  zeigt;  nnd  selbst 


0  Brintim,  „Uffthi  4^  Ntw  W^',  p.  53;  8eh99kn\ft,  „IrtquaU^^  p  33. 
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wo  von  einer  solchen  Vorstellung  beriehtet  wird,  geschieht  es  zu- 
weilen in  80  anbefltimmter  Weise  und  von  80  zweilel haften  Aatoii* 
tftten,  dass  er  davon  nnr  Kenntniss  nehmen  und  darüber  hinweg- 
gehen kann.  In  sahireichen  Fällen  indessen,  die  in  der  folgenden 
Zusammenstellnng  aus  versehiedenen  Gegenden  erläutert  werden 
sollen,  lassen  sieh  gewisse  leitende  Ideen,  einsehi  oder  mit  einander 
vermischt;  deutlich  verfolgen.  Es  giebt  viele  wilde  und  barbarische 
Religionen,  welche  das  höchste  Problem  einfach  dadurch  lösen, 
dass  sie  einen  der  polytheistischen  Götter  selbst  zu  göttlicher  Ober- 
gewalt erheben.    J5ogar  das  System  der  Manenverehrung  hat  sich 
80  erweitert,  dass  es  in  der  Person  des  ersten  Stammvaters  bis  an 
die  Vorstellung  von  einem  obersten  göttlichen  Wesen  streift.  Noch 
bäafiger  ist  der  Natnranbeter  dahin  gelangt,  einer  der  grossen  Natur- 
gottheiten den  Vorrang  vor  den  Übrigen  su  geben;  hier  hat  die 
Wahl,  nicht  rerml^  irgend  einer  verborgenen  Speonlation,  sondern 
gemäss  dem  offenen  Hinweis  der  Natur,  nur  zwischen  zwei  mäch- 
tigen sichtbaren  Gottheiten  geschwankt,  zwischen  der  Alles  beleben- 
den Sonne  und  dem  Alles  umlasseuden  Himmel.    Bei  dem  Studium 
solcher  Systeme  befinden  wir  uns  daher  auf  einer  geistigen  terra 
firma.    Unter  den  Keligioiien  der  niederen  Kassen  tindet  sich  ferner 
noch  eine  andere  bemerkenswerthe  Gruppe  von  Systemen,  welche 
mit  den  erstgenannteil  scheinbar  in  nahem  Zusammenhange  stehen; 
dieselben  enthflUen  ans  nämlich  ein  himmliches  Pantheon,  das 
nach  dem  Vorbilde  einer  irdischen  politischen  Constitution  gestaltet 
ist,  und  wo  das  gemeine  Volk  durch  eine  grosse  Zahl  von  mensch- 
Üehen  Seelen  und  anderen  Arten  von  weltdurchdringenden  Geistern 
gebildet  wird,  wUhrend  die  grossen  polytheistischen  Götter  der 
Aristokratie  entsprechen,  und  der  König  die  höchste  Gutibcit  selber 
ist  Dieser  verhUltuissmässig  leicht  verständlichen  Seite  des  Gegen- 
standes steht  jedoch  eine  andere  mehr  verworrene  und  dunkle 
gegenüber.    Wo  die  Lehre  von  der  Einkörperung  der  Seele  im 
Körper  bereits  dahin  gefuhrt  hat,  einen  göttlichen  Geist  anzunehmen, 
der  die  ungeheure  Hasse  der  Erde  oder  des  Himmels  beseelt,  da 
bedarf  es  nnr  noch  einer  letzten  Elrweiterung,  um  zu  einer  Lehre 
zu  gelangen,  welche  das  ganze  Universum  als  von  einer  grOssten, 
Alles  durchdringenden  Gottheit  beseelt  ansieht.   Ja,  noch  mehr,  wo 
sich  die  speculative  Philosophie,  der  Wilden  oder  der  Cultui  Völker, 
mit  den  grossen  Grundproblemen  der  Welt  und  des  Daseins  be- 
fasst,  da  wird  die  Lösung  derselben  dadurch  erreicht,  dass  man 
von  dem  Vielen  zu  dem  Einen  aulsteigt,  dass  man  versucht,  durch 
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das  Ummsnm  und  jenseit  desselben  eine  enlte  Ursache  zn  erkennen: 
ruhen  diese  Untersnohnngen  auf  theologischer  Basis,  so  wird  nalir- 
lieh  die  erste  Ursache  in  der  obersten  Gottheit  realisirt  Wenn  man  in 
dieser  Weise  die  animistischen  Vorstellnngen,  welche  sieh  dnrck 
die  ganze  Philosophie  der  Religion  hindurchziehen  /  bei  niederen 
Rassen  wie  bei  höheren,  bis  zu  ihrer  änssersten  Grenze  ver- 
folgt, 80  ergicbt  sich  die  Idee  glciclisam  einer  WeltseelCj  eines 
Bilders,  Belebcrs  und  Beherrschers  des  L'niversums,  eines  grossen 
Geistes.  Diese  Detinition  entspricht  in  nicht  geringem  Grade  der 
VorstcUung  von  der  höclisten  (lOttheit.  wie  sie  vou  den  niederen 
Rassen  der  Menschheit  verehrt  wird.  Beim  Betreten  dieser  Gebiete 
der  transcendentalen  Theologie  dürfen  wir  uns  indessen  nicht  wun- 
dem, dass  die  verhäUnissmässige  Bestimmtheit,  welche  den  Vor- 
stellungen von  niederem  geistigen  Wesen  zukommt,  hier  mehr  oder 
weniger  verschwindet  Menschliche  Seelen,  untergeordnete  Natur- 
geister  und  grosse  polytheistische  NaturgOtter  tragen  mit  den  be- 
stimmten Specialfunctionen,  die  sie  verrichten,  auch  festen  Charakter 
und  deutliche  Gestalt  an  sich,  aber  (Iber  diese  Orenzen  hinaus  ver- 
schwimmen  Form  und  Function  in  der  Vorstellnng  von  einer  hOchsteii 
Gottheit  in  das  Unbestimmte  und  Allgemeine.  Zur  Realisirung  dieser 
umfassenden  Idee  stehen  zwei  Wege  offen,  und  beide  sind  schon  von 
uncultivirten  Menschen  eingeschlagen  worden.  Der  erste  besteht 
darin,  die  Attribute  der  grossen  poh  theistischen  Gewalten  in  einer 
mehr  oder  weniger  gemeinschaftlichen  l^ersonlichkeit  zu  vereinigen, 
indem  man  sich  vorstellt,  dass  es  nach  dem  Allen  dasselbe  höchste 
Wesen  sei,  welches  den  Himmel  hält,  in  der  Sonne  scheint,  im 
Donner  seine  Feinde  vernichtet  und  im  menschlichen  Stammbaum 
als  göttlicher  Stammvater  des  Menschengeschlechts  dasteht  Der 
zweite  Weg  ist  der,  die  Qrenzen  der  theologischen  Specnlatlon  ta 
die  Region  des  Unbestimmten  und  Leeren  zu  verflflcbtigen.  Eine 
gestaltlose  göttliche  Wesenheit,  welche  in  nebliger  Feme  und  ia 
schattenhafter  Ruhe  jenseit  unti  Uber  der  materiellen  Welt  schwebt, 
zn  wohlwollend  oder  zu  erhaben,  um  menschliche  Verehrung  zo 
bedürten,  zu  ungeheuer,  zu  entfernt,  zu  indifferent,  zu  hochstehend, 
zu  sehr  bloss  seiend,  um  sich  mit  dem  winzigen  Geschlechte  der 
Menschen  abzugeben  —  dies  ist  eine  mystische  Gestalt  oder  vielmelir 
Gestaltlosigkeit,  in  welcher  wilde  und  barbarische  Stämme  nicht 
selten  das  höchste  Wesen  dargestellt  haben. 

Hiernach  wird  es  klar,  dass  schon  die  Theologie  der  niederen 
Rassen  in  Vorstellungen  von  einer  hlkshsten  Gottheit  ihren  HöheponiU 
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emicht,  und  dasB  diese  Ideen  in  der  wilden  nnd  barbarischen 
Welt  keine  Copien  eines  gemeinsamen  Typus  sind,  sondern  viel* 
mehr  Originale,  welehe  bei  den  Terschledenen  Mensebenrassen  in 

hohem  Grade  variiren.  In  einzelnen  Fällen  mag  die  Entartungs- 
theorie solche  Glaubenssvsteme  mit  Kocht  als  zcrstUckte  und  ver- 
derbte  Ueberreste  höherer  Religionen  heauspruchen.  Aber  zum 
grössten  Theile  ist  die  Entwicklungstheorie  im  Stande,  dieselben 
zu  erklären,  ohne  ihren  Ursprung  in  Culturstut'en  suchen  zu  müssen, 
welche  höher  stehen  als  diejenige,  auf  der  sie  sich  linden.  Als 
Producte  der  natürlichen  Keligion  betrachtet,  tibersteigen  solche 
Lehren  anscheinend  in  keiner  Weise  weder  die  Kräfte  des  auf  nie- 
driger Caltor  stehenden  Geistes,  sie  zn  ersinnen,  noch  das  Vermögen 
der  auf  niedriger  Coltur  stehenden  Einbildnngsliraft,  ne  dorch 
mythische  Phantasiegebtide  aoszusehmllcken.  In  längstveigangenen 
Zeiten  ezistirten  nnd  noch  heute  existiren  viele  Völker,  welche  an 
einer  solchen  Ansieht  von  einem  höchsten  Gotte  festhalten,  die  sie 
ganz  von  selbst,  ohne  die  Httlfe  eultivirterer  Nationen,  erreicht 
haben  können.  Jiei  diesen  Kassen  bildet  die  Lehre  von  einer 
obersten  Gottheit  die  bestimmte  und  consequente  Folge  des  Ani- 
mismus  und  zugleich  eine  ebenso  bestimmte  und  consequente  Ver- 
vollständigung der  ])olytheistischen  Religion. 

in  den  einheimischen  Keligioueu  von  Südamerika  und  West- 
indien tritt  uns  eine  wohicharakterisirte  Reihe  von  Typen  dieser  Art 
entgegen.  Schon  vor  langer  Zeit  fand  die  Oberherrschaft  der  Sonne 
einen  trefflichen  Ausdruck  in  jener  Antwort  der  Molutscheu,  als  ein 
Jesnitenmissionar  ihnen  predigte^  und  sie  erwiderten:  „Wir  haben  bis 
auf  diesen  Tag  weder  was  Herrlicheies  nocb  was  Wohlthätigeres  als 
die  Sonne  gesehen" Und  als  ein  späterer  Missionar  mit  einem 
Häuptlinge  der  Tobas  disputirte  nnd  ihm  sagte :  „Mein  Gott  jst  gut 
und  bestraft  die  Gottlosen'',  so  entgegnete  der  Häuptling:  ,,Mein  Gott 
(die  Sonne)  ist  auch  gut;  aber  er  bestraft  Niemanden,  zufrieden 
damit,  Allen  Gutes  zü  tliuii"  -).  In  verschiedener  Weise  manit'estirt 
sich  ferner  in  wilden  eiiiheiiiiischen  (ilaubenssystemen  ein  höchstes 
Wesen,  dessen  Charaktere  diejenigen  des  Himmelsgottes  sind.  So  ist 
CS  mit  dem  Tamui  der  Guaranis,  jener  wohlthiltigen  Gottheit,  die  in  ge- 
mischtem Charakter  als  Stannnvatcr  des  Menschengeschlechts  und  als 
Alter  des  Himmels,  als  Herrscher  des  himmlischen  Paradieses,  verehrt 


*)  DoMak^ms  „6m»h,  in-  Ahipmit*'y  Bd.  U,  p.  116. 
^  SmichinMn,  „Ckaeo  Ind,"  in        M.  fite.*',  vol.  lU,  p.  327. 
Ty-Ior,  Anfllng«  der  Caltor.  U.  22 
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wird^).  So  ist  es  mit  der  h()obsteii  Gkittbelt  der  AmaeaneD,  Pfllu 
dem  Donner  oder  dem  Donnerer,  aaeh  Haenn-Pillan  oder  Himmeb- 
donner,  nnd  Vata-gen  oder  GhrosMfl  Wesen  genannt  „Die  Wett- 
herrschaft  des  Pillan,  sagt  Molina^  ist  ein  Prototyp  des  araacanlseheo 

Staatswesens.  Er  ist  der  grosse  Toqui  (Beherrscher)  der  unsicht- 
baren Welt,  und  als  solcher  hat  er  seine  Apo- ühiieucD  und  seine 
Uhnenen,  denen  er  die  Verwaltung  der  nihider  wichtigen  Geschäfte 
anvertraut.  Diese  Ideen  sind  gewiss  sehr  roh,  aber  man  raass  an- 
erkennen, dass  die  Araucanen  niclit  das  einzige  Volk  sind,  welche» 
die  himmlischen  Dinge  nach  den  irdischen  eingerichtet  hat^'  Ein 
davon  verschiedener,  aber  nicht  weniger  charakteristischer  Typoi 
der  höchsten  Gottheit  wird  von  den  Cariben  berichtet,  eine  wohl 
thätige  Maeht,  die  im  Himmel  wohnt,  in  seliger  Bohe  thronend, 
ohne  Sorge  nm  das  MensehengoBchleelit,  nnd.  ron  diesem  weder 
geehrt  noch  angebetet'). 

Der  Forscher,  welcher  den  schwierigen  Versuch  macht ,  die 
theologische  Geschichte  Ton  Pem  bis  in  die  Zeit  vor  der  spanisehco 
Erobemng  m  Tertblgen,  gelangt  dabei  znr  Wahrnehmung  einer 
Nebenbuhlerschaft,  die  in  der  Geschichte  der  barbarischen  ReiigioncL 
von  ungemeinem  Interesse  ist,  der  Nebenbuhlerschaft  zu-ischen 
Pachacamac,  dem  Weltschöpter  oder  Weltbeleber,  und  Yuti,  der 
göttlichen  Sonne.  Pachacaniac  war  eine  alte  Kationalgotlheit  de:! 
Landes,  und  die  Ruinen  seines  Temj)els  sind  noch  jetzt  in  einem 
Thale  südlich  von  Lima  zu  sehen.  Die  Sonne  dagegen  war  der 
Stammvater  nnd  Herr  der  Incas;  und  es  scheint,  als  ob  es  den 
Incas  gelungen  sei,  treu  ihrer  gewöhnlichen  Politik  gegentbcr 
rivalisirenden  Beligionen,  den  Weltgott  zu  einem  hervorragendea 
Vasallen,  einer  niederen  Gk>ttheit  zu  reduciren,  die  unter  der  Alks 
eroberpden  Sonne  stand.  Zwar  geschah  dagsgen  ein  bemerkeot* 
werther  Protest  von  Seiten  eines  Inca,  der  zu  leugnen  wagte,  da» 
die  Sonne  der  SchOpfer  aUer  Dinge  sein  kOnne,  indem  er  sie  mit 
einem  angebundenen  Thiere  Terglich,  das  täglich  denselben  Weg 
zurücklegen  mUsste,  und  mit  einem  Pfeile,  der  dahin  fliegen  müsste. 
wollin  er  abgeschossen  sei,  und  nicht  wohin  er  wollte.  Aber  ua^ 
vermochte  ein  pliiiosopliiseher  Trutest,  auch  wenn  er  von  dem  Ober 
haupte  der  Kirche  und  des  Staates  selbst  aasging,  gegen  eine 


>)  lyOrMgny,  ,,rHcmm$  AmMeain'*,  vol.  II,  p,  319. 

*)  M«titm,  ,,nüt,  cf  CMii**,  Tol.  II,  p.  84  «te.  VgU  /Mvw,  „IHetittmi»  CkiM*> 
')  Jhnfke/art,  ,^tn  jinttlk»",  i».  415. 
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Staatskirche^  der  Nichts  in  der  Welt  an  starrer  und  fester  Oigani- 
satiou  gleichgekomineii  ist?  Die  Sonne  herrschte  in  Peru  als 
oberste  Gottheit,  bis  sie  von  Pizarro  gestürzt  wurde,  und  ihr  glän- 
zendes goldenes  Bild,  von  der  Tenipelmauer  herabgerissen,  einem 
castilischeu  Soldaten  zur  Beute  fiel,  der  es  in  einer  Nacht  beim 
Spiele  verlor '). 

Auch  bei  den  rohen  Stämmen  des  nordamerikauischen  Conti- 
nents  sind  Zeugnisse  für  die  Oberherrschaft  der  göttlichen  Sonne 
nicht  unbelLaiiiit.  Wir  mOgen  ?ielleiclit  dem  Pater  Sagard  kein 
grosses  Vertrauen  schenken,  wenn  er  schon  vor  langer  Z&t  Ata- 
hocan,  den  Schöpfer,  mit  Jonskeha,  der  SonnCi  identificirto;  aber 
der  Bericht  des  Pater  Hennepin  Uber  die  Sionx,  welche  die  Sonne 
als  den  Schöpfer  verehren,  ist  deutlich  genug,  und  stimmt  auch 
völlig  mit  dem  Argumente  der  modernen  Schawnis  Hherein,  dass 
die  Sonne  Alles  belebe  und  dass  sie  daher  der  Herr  des  lA'beus 
oder  der  Grosse  Geist  sein  müsse-).  Der  weitverbreitete  Glaube 
au  diesen  Grossen  Geist,  was  auch  immer  seine  eigentliche  Natur 
und  sein  Ursprung  sein  mag,  ist  es,  welcher  schon  lange  und  mit 
Kecht  die  Aufmerksamkeit  europUischer  Denker  aiii  die  einhei- 
mischen Religionen  der  nordamerikauischen  Stämme  gelenkt  hat. 
Es  ist  wahr,  dass  dies  ein  Gebiet  ist,  auf  welchem  die  eingeborene 
Lehre  von  den  Europäern  zu  Zeiten  in  übertriebenen  und  irrthUm- 
iiehen  Ausdrücken  beeciirieben  worden  ist,  die  es  zu  einem  rohen 
Analogon  des  Theismus  machten,  während  auch  die  Ideen  der 
Indianer  selbst  unter  christlichem  Einflüsse  manche  Uiuwandlangen 
erfahren.  Man  hat  sogar  gemeint,  dass  die  Wilden  die  ganze 
Lehre  vom  Grossen  €kiste  den  Misuonaren  und  Colomsten  entlehnt 
hätten.  Aber  diese  Ansieht  hftlt  keine  strengere  Prttinng  aus.  Wenn 
mau  auch  aut  das  Missverstehen  wilder  Antworten  und  auf  das 
Iliueiutrageu  von  Ideen  der  Weissen  die  gebührende  Kücksicht 
nimmt,  so  kann  man  doch  kaum  annehmen,  dass  ein  giUtliilic^ 
Wesen,  dessen  charakteristische  Eigenschaften  oft  so  weit  von  dem 
abweichen,  was  europäischer  Einliuss  hervorgebracht  haben  würde, 
und  weiches  schon  von  so  IrUheu  Forschem  bei  so  entfernten 


J/errera,  ^Jtidias  üccidt  a/aUi",  Dcc.  V,  l ;  hrintvu,  „Myths  of  New  V'vi  td''^f 
I».  177,  siehe  142  etc.;  üiveio  und  Tächudt^  „teruvian  AiU*\  ch.  Vll;  H'aUs,  Bd. 
IV,  p.  447;  /.  O.  AlüUery  p.  317  etc. 

«)  Sayard,  ,,äist.  tht  Gamda'\  p.  490;  Hennepin,  „l'oy.  dan»  FAwiriqu**',  p.  302  ; 
Ortgg»  „Comnuree  of  PrtnrM*,  vol.  II,  p.  237. 
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Stänunen  erwähnt  wird,  dass  ein  solches  Wesen  euie  Gottheit  von 
fremdem  Ursprünge  sei  Der  grönländische  Torngarsnk  oder  Grosse 
Geist  (dessen  Name  dne  Angmentatiyfonn  von  „tomgak'%  Geni, 
ist)  scheint  l&eine  Gestalt  zn  sein,  die  aus  der  Religion  skandi- 
navischer  Colonisten,  älterer  oder  nenerer,  abgeleitet  ist.   Er  ist  & 
Orakelgottheit^  welche  der  Angekok  hn  Geiste  fiber  Krankheit,  Wetter 
nud  Jagd  coiisultirt,  und  in  dessen  Sommcrland  unter  dem  Meere 
die  Seelen  der  Grönländer  nach  dem  Tode  liinabzusteij^cii  hofleo. 
Von  den  ein^^eborenen  Theologen  nur  unvollkommen  definirt .  für 
wohithiitig  gehalten  und  deshalb  kaum  verehrt,  steht  er  doih  in 
der  Vorstellung  der  Eingeborenen  so  bestimmt  als  höchste  Gottbeii 
da,  dass  viele  Grönländer,  wie  der  Missionar  Cranz  berichtet,  als 
sie  von  Gott  und  Beiner  allmächtigen  Gewalt  hOrten,  auf  die  Idee 
verfielen,  dass  damit  ihr  Gott  Torngarsuk  gemeint  sei^).  AI» 
Algonkin-Indianer  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  Ton  den 
Gotte  der  Weissen  hörten,  identificirten  sie  ihn  in  ähnlicher  Wene 
mit  einer  GU>ttheit»  die  ihnen  aas  ihrem  eigenen  einheimisch« 
Glauben  bekannt  war,  mit  Atahocan,  dem  SehGpfer.  Als  ihnen  der 
Ifissionar  Le  Jenne  von  einem  allmächtigen  Schöpfer  Himmels  nnd 
der  Erden  erzählte,  begannen  sie  zu  einander  zu  sagen :  „Atahocan. 
Atahocan,  es  ist  Atahocan!"   In  der  That  scheint  die  traditionelle 
Idee  von  einem  solchen  Wesen  in  äusserstcr  mythischer  Unbe- 
stimmtheit in  ihrem  Vorstellungskreisc  gelegen  zu  haben,  denn  sie 
hatten  aus  seinem  Namen  ein  besonderes  Verbum  „nitatahocan' 
gebildet,  das  heisst,  „Ich  erzähle  ein  altes  Märchen,  eine  phaolik' 
stisohe  Geschichte''^). 

Der  grosse  Geist  der  nordamerikanisohen  Indianer  ist  uns  b& 
sonders  nnter  dem  Namen  und  in  der  G^talt  des  Kitschi  Maaito 
der  Odschibwäer  und  anderer  Algonkinstämme  bekjumt  In  Bfautm 
Zeit  stellte  Schoolcraft  diese  Gottheit  als  eine  pantheistische  Sak 
des  Universums  dar,  die  alle  Dinge  bewohnte  nnd  belebte,  dieii 
Felsen  nnd  Bäumen,  in  Katarakten  und  Wolken,  in  Donner  wd 
Blitz,  in  Sturm  und  Zephyr  erkannt  wurde,  die  in  Vögeln  nnd  vkt- 
fHssigen  Thieren  als  in  Titulargottheiten  incarnirt  war  und  injcüu-  , 
möglichen  Gestalt,  beseelt  oder  un  beseelt,  in  der  Welt  exiätirt«;> 


Crmu,  nOrSnbmd",  p.  263. 
^  £0  Jmtu  ia  „JM,  du  Jkuiu»  dum  tm  If&melU  iViMiw«',  I63S,  9. 
1634,  p.  13. 

*)  8ehooknifi,  „Indüm  THW\  pvt  I,  p.  t5. 
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Ob  aber  der  Qe\»t  der  Bothhantindianer  selbst  in  penerer  Zeit  wirk- 
lieh diesem  *  extremen  pantheistisehen  Systeme  zimeigt^y  möchten 
wir  fast  bezweifeln.  Die  Berichte  ans  der  ersten  Zeit  der  Ent-. 
decknng  von  Amerika  zeigen  eine  davon  ganz  verschiedene  und  viel 
gewöhnlichere  VorsteUnng  von  der  höchsten  Gottheit.  Zu  den  be- 
merkenswertheren  unter  diesen  älteren  Docnmenten  gehören  die 
folgenden.  Jacques  Cartier  spricht  auf  seiner  zweiten  cauadischen 
Keise  (1535)  davon,  dass  das  Volk  keine  ausgebildete  Gottesidee 
habe,  denn  sie  glaubten  an  einen  Gott,  den  sie  Cudouagni  nennen, 
und  sagten,  duss  er  oft  mit  ihnen  spreche  und  ihnen  erzälile,  was 
tllr  Wetter  kommen  werde;  sie  sagten  lerner,  wenn  er  böse  sei, 
so  werfe  er  ihnen  Erde  in  die  Augen.  Thevets  etwas  späterer 
Bericht  lautet  wie  folgt:  „Was  ihre  Religion  anbetrifft,  so  kennen 
aie  keine  Verehrang  und  kein  Gebet  zu  Gott,  ausser  dass  sie  den 
Neumond  betrachte ,  der  in  ihrer  Sprache  Osannaha  heisst,  nnd 
von  dem  sie  s^gen,  dass  Andonagni  selbst  ihn  so  nennt,  indem  er 
ihn  sendet,  nm  die  Wasser  langsam  steigen  oder  fallen  zu  lassen. 
Im  Uebrigen  haben  sie  den  festen  Glaahen,  dass  es  einen  Sdiöpfer 
gebe,  der  grösser  als  Sonne,  Mond  nnd  Sterne  sei  nnd  Alles  in 
seiner  Gewalt  habe.  Er  ist  es,  den  sie  Andonagni  nennen,  ohne 
indessen  irgend  eine  Form  oder  Art  des  Gebets  zu  ihm  zu  besitzen*^ 
Von  ileriot  erfahren  wir  um  das  Jahr  1586,  dass  in  Virgiuien  die 
Eingeborenen  an  viele  Götter  glaubten,  die  sie  „Mantoac"  nannten, 
die  aber  von  verschiedenen  Klassen  und  Graden  waren,  ferner, 
dass  es  dort  einen  Hauptgott  gab,  der  zuerst  die  übrigen  grossen 
Götter  machte  und  nachher  Sonne,  Mond  und  Sterne  als  geringere 
Gottheiten  erschuf.  Von  den  Neuengländem  berichtet  Winslow  im 
Jahre  1622,  dass  sie,  wie  die  Virgiaier,  an  viele  göttliche  Gewalten 
glaubten y  aber  eine  von  ihnen  stände  Uber  allen  Anderen;  die 
Massatschnsetts  nennen  ihren  grossen  Gott  Kiehtan,  der  alle  anderen 
Götter  erschnf ;  er  wohnt  weit  im  Westen  oberhalb  des  Himmels, 
nnd  dorthin  gehen  alle  guten  Menschen,  wenn  sie  sterben;  „Sie 
haben  Kiehtan  niemals  gesehen,  aber  sie  halten  seine  Verehrung 
Itir  ein  grosses  Gebot  und  fHr  eine  Pflicht,  die  von  einer  jeden 
Generation  der  folgenden  Uberliefert  wird;  ihm  zu  Ehren  feiern 

^)  C^tr,  „Miti^n**;  Saih$»l,  Bd.  lU,  p.  212;  Z$MmrHt,  „IToiH/etle  Fronet^; 
p.  61$;  S%4V0t,  „SiHfutaräm  dt  ta  JVmm  AnUMvtifm^*,  Pftm  l&SS,  Kip.  77.  SUht 
Mch  J.  O.  MütUr,  p.  102.  Andomgni  ist  vieUeicht  ein«  IbAmi^  gM«ksi«b«li«  Pom 
Ton  Cudotuifiti,  Awk  aadtn  Foimen,  Cudrmgmi  et«.,  koauDen  vor. 
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sie  Feste,  innl  sclireien  und  9iiip:eii  um  Reicbthnm  und  Sieir  und 
alle  sonstigen  Güter/'  Sehr  eiulcuchteiHl  ist  Hrintoiis  etyniologisohe 
Ableitung,  derzufolgc  Kiehtan  einfach  den  Grossen  Geist  hezeiehner 
(Kittanitowit,  Grosser  Lebender  Geist,  ein  algonkinisches  Wort, 
zasammengesetzt  ans  „Kitta"  —  gross,  „manito"  —  Geist,  ^wt 
ein  Ausdruck,  der  Leben  bezeichnet).  Ein  anderer  bekannter  msKri- 
kanischer  Name  llir  die  höchste  Gottheit  ist  „Oki'^  Kapitain  Jobo 
Smith,  der  Held  der  Golonisation  von  Virginien  im  Jahre  1607,  wekka 
der  Pocahontas,  der  „La  Belle  Saavage'S  seine  Rettnng  verdaiikte, 
beschreibt  die  ReUg^on  des  Landes  und  besonders  diejenige  ihres 
Stammes,  der  Powhatans,  folgendermassen:  „Es  hat  sieh  in  Vir 
ginien  kein  Ort  entdecken  lassen,  der  so  wild  wäre,  dass  er  nicht 
eine  Keligion,  Hochwihl,  Bogen  und  Pfeile  besässe.    Alle  Ding«, 
die  ihnen  Schaden  zufügen  körinen,  ohne  dass  sie  selbst  es  zu  biD- 
dern  vermöchten,  werden  von  ihnen  in  der  ihnen  eigenthUnilichon 
Art  von  göttlicher  Verehrung  angebetet,  wie  Feuer,  Wasser,  Blitz. 
Donner,  unsere  Geschütze,  Pferde  u.  s.  w.    Aber  der  Hanptgott, 
den  sie  verehren,  ist  der  Teufel.    Sie  nennen  ihn  „Oki**  o&d 
dienen  ihm  mehr  ans  Furcht  als  aus  Liebe.   Sie  sagen,  dass  eie 
mit  ihm  Aehnlichkeit  besitzen,  und  suchen  sich  seinem  Bilde,  wie 
sie  es  sieh  vorstellen,  in  ihrer  Gestalt  soviel  wie  möglich  zu  nSJienL 
In  ihren  Tempeln  haben  sie  sein  hftsslidi  geschnitztes  Bildniss,  das 
sie  bemalen,  mit  Kupfer-  und  Perlenketten  sehmttcken  md  mit 
einer  Hant  bedecken,  so  dass  eine  unförmliche  (Gestalt  herans- 
kommt,  diedemCharacter  des  Gottes  ganz  angemessen  ist"*).  Dieser 
eigenthfimHche  Bericht  verdiente  ausführlich  angeitlhrt  zu  werden, 
als  Beispiel  des  Ürthcils,  welches  ein  halbgebildeter  ganz  vorein- 
genommener Europäer  über  wilde  Gottheiten  zu  lallen  vermag,  die 
von  seinem  Gesichtspunkte  aus  eiiitach  diabolischer  Natur  zu  sein 
scheinen.  Aus  anderen  Quellen  ist  es  bekannt,  dass  Oki,  ein  Wort, 
welches  augenscheinlich  das  was  „oben*'  ist  bezeichnet,  in  de: 
That  ein  allgemeiner  Name  für  Geist  oder  Gottheit  war.  Deo 
wirklichen  Glauben  dieser  Indianer  können  wir  besser  aus  Pater 
Brebeufs  Beschreibung  des  Himmelsgottes  entnehmen,  die  in  einen 
früheren  Kapitel  oitirt  worden  ist:  sie  stellen  sieh  im  Himmd  eioea 
Oki  vor,  das  heisst,  einen  Dämon  oder  eine  Gewalt^  welche  die 


*)  SntWi^  „Hist.  of  Virginia** j  London  Hi32 ;  in  FinkerUm^  vol.  XllI,  pp.  tS.99: 
Jitw  England y  ibid.  p.  58;  WaiU^  JId.  Iii.  p.  177  etc.;  /.  O,  MüU$r,  pp.  99  ttc: 
Zoikiei,  put  I,  pp.  33,  43. 
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Jahreszeiten  regiert  und  Winde  und  Wellen  lenkt,  ein  Wesen, 
dessen  Zorn  sie  l'Urchten  und  das  sie  bei  leierlichen  Verträgen  iin- 
rafen').  Je  länger  im  Allgemeinen  rohe  8tämmc  mit  demGlaubeo 
der  Europäer  in  Berührung  gestanden  haben,  mit  de^  geringerer 
Gewissheit  können  wir  den  theologischen  Systemen,  zu  denen  sich 
ihre  Religionen  ausgebildet  haben,  einen  rein  einheimisehen  Uroprang 
zQSchfeiben.  Dennoch  haben  die  Crilu  noch  gegen  das  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  einige  Elemente  ihres  eingeborenen  Glaubens 
bewahrt  Sie  glaubten  an  den  Grossen  Geist,  den  Herrn  des  Athems 
(ein  Wesen,  welches  Bartram  als  Seele  und  Beherrscher  des 
üniTcrsums  hmstellt):  an  ihn  richteten  sie  ihre  häufigen  Gebete 
und  Stosssenfzer,  indem  sie  zu  gleicher  Zeit  der  Sonne,  dem  Monde 
und  den  Sternen  eine  Art  von  Verehrung  zollten,  als  den  Mittlem 
oder  Dienern  des  Grossen  Geistes,  welche  seine  Attribute  zum  Hesten 
der  Menschen  in  diesem  Lehen  und  zu  ihrem  Wohlheliudem  ver- 
theilen-). Noch  in  unserer  Zeit  steht  hei  den  Comanchen  in 
den  Prairien  der  Grosse  Geist,  als  Sch(i|)lcr  und  oherste  Gottheit, 
über  Souue,  Mond  und  Erde;  zu  ihm  wird  die  erste  Wolke  Tabaks- 
dampt'  gesendet,  ehe  die  Sonne  die  zweite  erhält,  und  ihm  bietet 
man  auch  das  erste  Stttck  von  der  Mahlzeit  dar^). 

Wenn  wir  uns  von  den  einfacheren  Glanbenssystemen  der 
wilden  Stämme  von  Amerika  zu  der  complioirteren  Religion  des 
mexikanischen  Volkes  wenden,  so  finden  wir,  wie  sich  ganz  natur- 
gemäss  erwarten  lässt,  einen  Tcrworrenen  Polytheismus,  der  aus 
der  Vermischung  mehrerer  Nationalgöttersysteme  hervorgegangen 
ist,  und  neben  und  tlber  diesem  zeigen  sich  gewisse  Andeutungen 
der  Lehre  von  einer  gcHtliehen  Suprematie.  Aber  es  seheint  von 
diesen  Lehren  viel  bestiniuiter  gesprochen  worden  zu  sein,  als  es 
die  vorliegenden  Zeugnisse  gestatten.  Man  muss  zwar  eine  be- 
merkenswerthe  einheimische  Entwicklung  des  mexikanischen  Theis- 
mus zugehen,  insofern  uns  der  eingeborene  Geschichtsschreiber 
Ixtlilxochiti  von  der  V  erehrung  berichtet,  welche  Nezahualcoyotl,  der 
Dichterkönig  von  Tezeuco,  dem  unsichtbaren  höchsten  Tloque  Ka- 
hnaqne  erwies,  der  Ursache  der  Ursachen,  welche  Alles  in  sieh 


•)  Bnbeuf  in  „/W.  de»  IH^O,  p.  107;  siehe  oben,  p.  250;  Brinton,  p.  47; 

SSagurd,  p.  494;  /.  Q,  MüUtr,  p.  103.  Aodere  JSrwähnaDgen  einer  höchaUn  Gottheit 
bei  nordamerikanincben  Stänimeii  siebe  bei  Joutet,  Journal  du  l'oyage'*  otc,  Paris 
1713,  p.  224  (Louisiana);  i>prva(  in  „Tr.  Hih.  6oc.",  vol.  V,  p.  253  (VanoouTers  J.) 

*)  Bartram  in  „Tr.  Amer.  Lthn.  üoc."f  vol.  Iii,  pp.  20t  2^* 

')  Sehooieraß,  ,tlnä.  Tri64*'',  pazt  II,  p.  127. 
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mnfassty  in  dessen  sterndachbedeckter  P^amide  kein  Idol  stand, 
und  der  daselbst  keine  blatigen  Opfer,  sondern  nur  Blttmea  lad 
Weibraach  empfing.   Dennoeb  wttide  es  mebr  Oewissfaeit  gebeD. 
wenn  die  Geschichten,  welche  dieser  aztekische  Paneg^yriker  sein.> 
königlichen   Vorfahren  erzählt,  dnrch  andere  Berichte  besiäii^" 
würden.    S])iiren  von  göttlieher  Suprematie  in  der  mexikaniscbeE 
Religion  sind  ferner  besonders    mit   Tezcatlipoea  Glänzender 
Spiegel")  verknüpft,  einer  Gottheit,  welche  ihrer  ursprüDgiichei] 
Natur  naeh  der  Sonnengott  zn  sein  scheint  nnd  durch  weitere  Aü- 
debnnng  znr  Weltseele,  zum  Schöpfer  von  Himmel  und  £rde^  zno 
Herrn  aller  Dinge,  znr  höchsten  Gottheit  geworden  Ist  Vontd- 
Inngen  dieser  Art  können  in  grösserem  oder  geringerem  MaasM 
sehen  im  Geiste  der  Eingeborenen  entstanden  sein,  wenngleieb 
darauf  hingewiesen  werden  muss,  dass  die  merkwürdigen  von 
Sahai^iin  gesaiiiiiielten  a/tekischen  Keiigioiislormeln,  in  welclien  dit 
Gottheit  Tezeatlipoea  eine  so  hervorragende  Kolle  spielt,  in  ihrem 
Inhalte  Sparen  christlielier  lieimisehung.  in  ihrem  Stile  Andeutungen 
(  hristliehen  Einflusses  zeigen.   Alle  Forscher  mexikanischer  Alter 
thümer  kennen  v.nm  ßeispiel  den  Glanben  an  Mictlan,  den  Ilade^ 
der  Todten.     Wenn  aber  eine  jener  aztekiscben  Grebetsfonndi 
(die  sich  auf  Ohrenbeichte,  Abwaschen  der  Sttnde  und  neue  Gebut 
beziehen)  Sünder  erwähnt,  die  in  einen  Pftihl  nnerträglieher  Leiden 
und  Qualen  getaucht  sind,  so  verurtheilt  diese  Einitthmug  einer  m 
unverkennbar  europäischen  Idee  die  ganze  Coro|M>8itton,  die  danach 
nicht  mehr  als  rein  einheimiseli  zu  hetraebtcn  ist.   Was  die  Fraire 
nach  der  wirkliehen  Entwicklung  von  zum  rantheismus  oder  Thei> 
mus  neigenden  Ideen  dureh  die  eingeborenen  Priester  und  Philosophen 
von  Mexiko  hetritft,  so  muss  dieselbe  weiterer  kritischer  Lnter- 
suchung  überlassen  bleiben'). 

Auf  den  Inseln  des  Stillen  Oceans  manifesturt  sieh  die  Idee 
von  einer  höchsten  Gottheit  besonders  in  jenem  grossen  mjths^ 
logischen  Gotte  der  Polyneider,  den  die  NeuseelSnder  Tangami 
die  Hawaiianer  Kanaroa,  die  Tonganer  und  Samoaner  Tangakn, 
die  Georgs-  und  Gesellschafts-  Insulaner  Taaroa  nennen.  Diejeniges 
Forscher  der  Religionswissenschaft,  welche  den  Polytheismo« 
nnr  für  die  Missentwieklung  einer  ursprünglichen  Idee  von  gött- 
licher Einheit  halten,  die  dcuseiben  trotz  alier  Entstellung  immer 

*)  FrueoUf  „Mexito^,  book  1,  eh.  VI;  S«iha0tm,  „HM.  tU  Nuetm  StptSt^, 
VI,       King%hor9U0h^  vol.  V;  WmU9,  Bd:  IV,  p.  126;  /.  <?.  MiUUr,  p.  621,  tto. 
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noch  durchdringt^  können  diese  Gottheit  der  Siidsee- Inseln  als  die 
greeigoetsle  Uiustratiou  aus  der  wilden  Cultur  l'iir  ihre  Ansicht  an- 
fuhren. Taaroa,  sn^t  ^foerenhout,  ist  ihre  lirx  liste  oder  vielmehr 
ihre  einzige  Gottheit;  denn  alle  anderen  scheiaen,  wie  auch  in 
anderen  bekannten  polytheistischen  Systemen,  kaum  mehr  als  wahr- 
nehmbare Gestalten  nnd  Bilder  der  nnendlichen  Attribute  zu  sein, 
welche  in  seiner  gOtflichen  Person  Toreinigt  gedacht  werden.  Als 
eine  einheimische  poetisehe  Definition  des  Schöpfers  wird  die  fol- 
gende angegeben:  ,,Er  war;  Taaroa  war  sein  Name;  er  wohnte  im 
Leeren.  Keine  P'-rde,  kein  Himmel,  keine  Menschen.  Taaroa  rntt, 
aber  Nichts  antwortet;  und  allein  existirend,  wurde  er  das  Weltall. 
Die  Piählc  sind  Taaroa;  die  Felsen  sind  Taaroa;  die  Santlbiinke 
sind  Taaroa;  so  hat  er  sich  selbst  genannt.*'  Nach  Kllis  wird 
Taaroa  auf  den  Leeward- Inseln  als  der  ewige,  elteruldsc,  uuge- 
schatiene  Schöpfer  gedacht,  der  allein  im  höchsten  Himmel  wohnt, 
dessen  körperliche  Gestillt  kein  Sterblicher  .sehen  kann,  der  in 
Zwischenräumen  von  nnendliober  Dauer  seineu  Leib  oder  seine  iluiie 
abwirft  nnd  sich  wieder  erneuert  Er  war  es,  der  Hina  als  seine 
Tochter  erschuf,  und  mit  ihrer  Hülfe  bildete  er  den  Himmel ,  die 
Erde  und  das  Meer.  Er  grttndete  die  Welt  auf  einem  festen  Felsen, 
den  er  mit  der  ganzen  SchOpfun'g  durch  seine  unsichtbare  Macht 
erhält  Dann  schuf  er  die  Klassen  der  niederen  Gottheiten,  welche 
Meer  nnd  Land  und  Luft  beherrschen,  Krieg  und  Frieden  lenken, 
über  NatnrvorgUngen  und  Aekerwirtlischatt,  Canoebau,  Dachdecken 
und  Diebstahl  wachen.  Auf  den  Windwards- Inseln  lierrseht  die 
Version,  dass  Taaroas  Weib  der  Felsen,  der  (Irundstciu  aller  Dinge 
gewesen  sei  nnd  die  Erde  nnd  das  Meer  getjoreii  lialie.  (JHlck- 
licherweise  ist  uns  für  das  Verständniss  dieser  Mythe  der  Name  von 
Taaroa's  Frau,  mit  der  er  die  niederen  Gottheiten  zeugte,  aus 
Capitain  Cooks  Zeiten  von  Tahiti  aufbewahrt.  Sie  war  ein  Felsen 
mit  Namen  Papa,  nnd  ihr  Name  lässt  oifenbar  auf  ihre  Identität 
mit  Papa,  der  Erde  schliessen,  mit  dem  Weibe  des  Kangi,  des 
Himmels  in  der  neuseeländischen  Mythe,  welche  Himmel  und  Erde 
als  die  beiden  grossen  Ureltem  betrachtet  Wenn  diese  Folgerung 
richtig  ist,  so  scheint  danach  Taaroa  der  SchOpfer  keine  Perso- 
nification  einer  alten  theistischen  Idee,  sondern  einfach  der  göttliche 
persönliche  Himmel  zu  sein,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  die 
liöchste  Ilimmclsgottheit  umgestaltete.  Wenn  also  Turner  die 
samoanischcn  Mythen  von  Tangaloa  anführt,  der  vom  Himmel  aus 
das  Hervortreten  des  Festlandes  aus  dea  Tieicu  des  ^Meeres  leitet 
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oder  Steine  von  oben  hcrabwirft,  welche  jetzt  Inseln  darstellen,  50 
bezeichnet  der  klassisehe  Name,  den  er  .ihm  beilegt,  sehr  treftead 
seine  Natur  und  seinen  mythischen  Urspnmg  —  er  nennt  ihn  T«ii- 
galoa,  den  polynesischen  Jnpiter.  Doeh  finden  wir  in  einem  Insel- 
distriet  wie  im  anderen  den  Namen  des  nülchtigen  himmliBeto 
S6h<(pfers  aneh  anf  andere  nnd  niedrigere  mythische  Wesen  flbe^ 
tragen.  Anf  Tahiti  findet  die  Idee  der  ManenTerehrnng  nicht  nar 
auf  die  geringeren  Gk>ttheiten,  sondern  anch  anf  Taaroa  den  Schöpfer 
selber  Anwendung,  der  von  manchen  nur  tUr  einen  nach  dem  Tode 
vcrgöttlichten  Menschen  gehalten  wurde.    In  der  ueuseeländischcD 
Mythologie  figurirt  Tangaroa  einerseits  .ils  Meergott  und  Vater  der 
Fische  und  Kcptilien,  andererseits  als  der  boshafte  göttliche  Thür 
lauscher,  der  die  Geheimnisse  verräth.    Auf  Tonga  war  Tangaloa 
der  Gott  der  Handwerker  und  der  KUnste,  und  seine  Priester  waren 
Zimmerleute ;  er  war  es,  der  auf  den  Fischfang  ging  und  dabei  die 
Tonga -Inseln  vom  Boden  des  Meeres  heraufzog.   Hier  entq>richt 
er  dem  Gotte  Maui,  and  man  findet  in  der  That,  dass  Tangaroa 
nnd  Mani  in  Polynesien  bis  zu  vollkommener  Uebereinstimmnag 
mit  einander  verschmelzen.  Es  ist  zwar  weder  leicht  noch  sicberi 
die  protensartigen  Gestalten  der  Sttdsee -Mythologie  auf  einen  festen 
Urspnmg  zorHckzatUhren,  aber  im  Ganzen  scheinen  die  dn- 
heiinischen  Mjrthen  dazn  bestimmt,  kosmische  Ideen  zu  verkörpern, 
und  wie  die  Idee  der  Honne  in  Maui  überwiegt,  so  die  Idee  des 
Himmels  in  Taaroa').   Auf  den  Fidschi- Inseln,  deren  einheimische 
Mythologie  im  Ganzen  von  derjenigen  des  eigentlichen  Polyuesieus 
al)weieht,  nimmt  eine  sonderbare  Gestalt  die  höchste  tStelle  unter 
den  Gr)ttern  ein.   Ihr  Name  ist  N<lengei,  ihr  Gefäss  die  ^Schlange, 
einige  Traditionen  stellen  sie  mit  einem  ächlangenkopf  und  SSchlangen- 
Icib  und  im  Uebrigen  von  Stein  dar.  Dieser  Gott  verbringt  eine  ein- 
tönige Existenz  in  seüier  düsteren  Höhle ,  wo  er  weder  £rregimg 
noch  Leidensehaft  fUhlt,  noch  irgend  ein  Verlangen,  sondern  nur 
Hanger  empfindet;  er  nimmt  kern  Interesse  an  irgend  Jemand  ausser 
Uto,  seinem  Diener»  nnd  giebt  kein  Lebenszeichen  von  sich,  ausser 
dass  er  isst,  seinem  Priester  antwortet  nnd  sich  abwechselnd  bald 


')  Mm-enhout,  im»  Jtt»  dm  Ormtd  (Man**,  roL  I,  pp.  419,  437;  JBUt, 

»,Follfn*  Ma.**,  toL  I,  p.  Ztt  «feo.;  J.  B.  Fortter,  „Voyagt  round  the  WorUf*,  pp. 

540,  567;  Orey,  „Flatpn.  M>fih.'\  p.  0;  Ta>,lor,  „New  Zealand",  p.  118;  sieh«  oben, 
Bd.  1,  p.  316;  Turner,  ,,J'ulytig«ta'',  p.  244;  Mariner^  „'J'<mff9  Jd.**,  ToL  11,  pp.  116» 
121;  $chirrfH,  ^^Wandtrwgtn  d§r  ümutUindW,  pjf,  68»  ä9. 
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auf  die  eine,  bald  anf  die  andere  Seite  legt  Kein  Wonder,  dass 
Ndengei  weniger  als  die  meisten  niederen  Götter  verehrt  wird. 
Die  Eingeborenen  haben  BOgaf  ein  komisohes  Lied  äof  ihn  gemaeht, 
worin  er  mit  seinem  Diener  Uto  redet,  der  bei  der  Mahlzeit  zu 
Bakiniki  gewesen  ist,  wo  Ndengei  sdnen  Tempel  hat  ond  beson- 
dere Verehrang  empfängt: 

Ndengei:  „Warst  Du  heute  bei  der  Speise vertheilung?" 

Uto:  „Ja;  und  Schildkröten  bildeten  einen  Theil  davon;  aber  nur  die  Unter- 
schale wurde  uns  Beiden  zugewiesen." 

Ndengei:  „Wahrhaftig,  Uto!  Das  ist  sehr  schlimm.  Wie  kommt  das.'  Wir 
erschufen  sie  zu  Menschen,  setzten  sie  auf  die  Erde,  gaben  ihnen  Nahrung, 
und  doch  weisen  sie  uns  nur  die  üntersehale  sn.  Uto,  wie  kommt  das?')" 

Die  einheimische  Religion  von  Afrika,  einem  Lande,  wo  die 
Lehren  von  göttlicher  Hierarchie  und  göttlicher  Suprematie  weite 
Verbreitung  haben,  bietet  sehr  geeignete  Zeugnisse  lUr  das  uns 
Torliegende  Problem  dar.  Die  Fähigkeit  des  Systems  der  Blanen- 
werehrung,  sich  in  dieser  Biehtung  weiter  auszudehnen,  lässt  sieh 
aus  den  religidsen  Specnlationen  der  Sulus  beurtheilen,  in  denen  wir 
verfolgen  können,  wie  der  erste  Mensch,  der  ümralte,  Unkulonkulu, 
mit  der  idealen  Gestalt  des  Schöpfers,  Donnerers  nnd  Himmclsgottes 
verschmilzt-).  Wenn  wir  eine  Reihe  von  Berichten  uiitersucheii, 
welche  die  Lehren  der  westafrikanischen  Rassen  von  den  Hotten- 
totten im  8tiden  bis  zu  den  Jierbern  im  Norden  illuütriren,  au 
können  wir  daraus  den  wohlbe^Tündetcu  8cbliuss  ziehen,  dass 
ihre  Vorstellungen,  mögen  sie  auch  durch  den  Verkehr  mit  Fremden 
beeinflusst  worden  sein,  nichtsdestoweniger  zum  gr<>sstcn  Theile 
auf  einheimischen  Ideen  von  einem  persönlichem  Himmel  beruhen 
Ob  sie  sich  denken,  dass  der  höchste  Gott  das  Universum  thätig 
durchdringe  und  beherrsehe,  oder  dass  er,  von  seiner  Schöpfung 
zurttckgezogen,  es  den  niederen  Geistern  tiberlasse,  seinen  Willen 
auszufahren,  stets  ist  er  fttr  ihre  Vorstellung  der  himmlische 
Herrseher,  der  Himmelsgott  Zahlreiche  Beispiele  lassen  sieh  dalUr 
anfuhren,  deren  jedes  in  seiner  Weise  eine  reiche  Fttlle  von  Be- 
lehrung bietet  Bei  den  Negern  der  Goldktiste  scheint  sich  die 
Hinneigung  zur  theiätischen  Religion  hauptöüciiiich  aus  der  Idee 


WülüHM,  „r^,  toL  I,  p.  217. 
^  CMmMTf  -^«mmmIii'S  ptft  1.   Sitha  wmkw,  pp.  II«,  M, 

')  Siehe  besonders  Waitx,  Bd.  II,  p.  167  etc.;  X.  JFOton,  „W.  Afr.'\  pp.  209, 
387 ;  Bornum,  ,^witf  ^wk*\  «t«.  Yw^l.  Mu^  m^mIv^'S  '^^^  ^  P* 
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des  Nyon^mo,  des  persönlichen  Himmels,  entwickelt  zn  haben; 

die  ihn  belebende  persönliche  Gottheit,  der  weitgewölbte  regengebende, 
liehtaussendende  Himmel,  der  war,  ist  und  sein  wird,  ist  für  sie  das 
höchste  Wesen.  Der  Himmel  ist  Nyongmos  Geschöpf,  die  Wolken 
sind  sein  Schleier,  die  Sterne  die  Zierden  seines  Angesichts.  Als 
Schöpfer  aller  Dinge  und  ihrer  Beseelungen,  deren  Haupt  und 
Aeltcster  er  ist,  sitzt  er  in  majestätischer  Kuhe,  umgeben  von 
seinen  Kindern,  den  Wongs,  den  Geistern  der  Luft,  die  ihm  dienen 
nnd  ihn  auf  Erden  vertreten.  Obgleich  die  Anbetung  der  Menseben 
zum  grössten  Tbeile  diesen  letzteren  gilt,  so  wird  doch  auch  dem 
Nyongmo,  dem  Aeltesten,  dem  Höchsten,  Verehrnng  gebracht  Man 
sieht's  ja  täglich,  sagte  ein  Fetischmann,  wie  durch  den  vonNyongmo 
gesandten  Regen  nnd  Sonnensehein  das  Gras,  das  Korn,  der  Banm 
entsteht,  wie  sollte  er  nicht  der  Schöpfer  sein?  Ferner  ist  der 
mächtige  Himmelsgott,  weit  Tom  Menschen  entfernt  nnd  nnr 
selten  dazu  veranlasst,  in  die  irdischen  Angelegenheiten  einzu- 
greifen, der  Typus,  nach  dem  auch  die  Guineaneger  ihre  Vor- 
Btelluiig  von  einer  höchsten  Gottheit  gebildet  haben  dürften, 
welclie  die  Aufsicht  über  die  Welt  den  geringeren  und  den  bösen 
Geistern  iiberlässt ').  Die  Keligion  eines  anderen  Distriktes  scheint 
deutlich  die  Ideenverbindung  darzuthon,  durch  welche  sieh  eine 
solche  Vorstellung  ausgebildet  haben  mag.  Bei  den  Kimbnndas 
von  Congo  ist  Suku-Vakange  das  höchste  Wesen.  Er  nimmt  wenig 
Antheil  an  der  Menschheit  und  überlässt  die  wirkliche  Regierang  der 
Welt  den  guten  und  bOsen  Kilnlus  oder  Geistern,  in  deren  Reihen 
auch  die  Seelen  der  Menschen  nach  dem  Tode  Übergehen.  Da 
nun  aber  mehr  böse  Plagegeister  als  gute  Geister,  welche  den  leben- 
den Menschen  wohlwollen,  vorhanden  sind,  so  würde  das  mensch- 
liche Elend  unerträglich  sein,  wenn  nicht  von  Zeit  zu  Zelt  Snku- 
Vakangc,  erzürnt  über  die  Schlechtigkeit  der  bösen  Geister,  sie 
durch  seinen  Donner  erschreckte  und  die  Widerspä nötigen  mit 
seinen  Donucrkeilen  bestrafte.  Dann  kehrt  er  in  seine  Kuhe  zurück 
und  überlässt  den  Kilulus  von  Neuem  die  Herrschaft-).  Diese 
Gottheit,  die  ruhi^  und  indifferent  bleibt,  ausser  wenn  ihr  Zorn  in 
iSUiim  ausbricht,  wer  ist  sie  anders,  können  wir  wohl  Iragen,  als 

*)  Steinhauser,  ,,llcliijn>n  des  Xcger»''  in  ,^Mag.  dtr  Miss^\  Basel  IS56,  No.  2, 
p.  128,-  L.  Wilson,  „U\  Ajr.'\  pp.  92,  2ü9;  Itömei;  „Guinea'',  p.  42.  Siebe  nek 
WkiU,  Bd.  11.  pp.  III,  419. 

<)  Jr«y|far,  ^,JtHim  m  ßüt^rikti^,  pp.  125,  336. 
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der  Himmel  selbst?  Die  Beziehang  der  höchsten  Gottheit  zu  den 

niederen  Gottheiten  des  Polytheismus  ist  aus  folgender  Stelle  deut- 
lich erkennbar,  iu  der  ein  amerikanischer  Missionar  bei  den  Jorubus 
das  Verhältniss  Olorungs,  des  Herrn  des  Himmels,  zu  den  ihm  unter- 
geordneten Gottheiten  (Orisas)  beschreibt,  von  denen  die  haupt- 
sächlichsten der  androgyne  Obatala,  der  die  zeugende  Kralt  der 
Natur  darstellt,  und  Öchaugo,  der  Donnergott,  sind.  „Die  in  Joruba 
herrschende  Gütterlehre  scheint  durch  Analogie  aus  den  Formen 
und  Gebräuchen  der  l)ürgcrlichen  Regierung  abgeleitet  zu  sein. 
£8  giebt  nur  £inen  König  im  Volke,  nnd  ebenso  auch  nur  £inen 
Gott,  der  ttber  das  Universum  bemeht  Wer  ein  Anliegen  an  den 
KOnig  bat,  nähert  sieh  ihm  durch  Vermittlung  seiner  Diener,  Höf* 
linge  mid  EdeUeute;  er  gewinnt  den  Höfling,  an  den  er  sich  wendet, 
dnreh  gute  Worte  und  Geschenlce.  In  gleicher  Weise  kann  sich 
Niemand  Gott  direct  nähern;  sondern  der  Allmüchtige  selbst, 
sagen  sie,  hat  verschiedene  Arten  von  Orisas  eingesetzt,  welche 
die  Fürsprecher  und  Mittler  zwischen  ihm  und  dem  Menschen- 
geschlcchte  sind.  Gott  liringt  man  keine  Opfer,  weil  er  Nichts 
bedarf;  aber  die  Orisas,  die  den  Mensclien  sebr  ähnlich  sind,  werden 
durch  Geschenke  an  Schafen,  Tauben  und  anderen  Dingen  erfreut. 
Die  Meuscheu  suchen  den  Orisa  oder  Vermittler  geneigt  zu  machen, 
damit  er  ihnen  GlUck  verleihe,  nicht  durch  seine  eigene  Macht, 
sondern  durch  die  Macht  Gottes" 

Tief  in  der  Natnr?erehmng  eingewurzelt,  treten  die  Lebren 
von  der  Oberhoheit  der  Sonne  nnd  des  Himmels  beide  auch  in  den 
einheimischen  JEteUgionen  von  Asien  wieder  hervor.  Bei  den  rohen 
eingeborenen  Stämmen  Indiens  nimmt  die  göttliche  Sonne  einen 
ziemKch  bestimmten  Vorrang  ein.  Obgleich  eine  Sekte  der  Khonds 
^  von  Orissa  ihre  Verehrung  besonders  an  Tari  Pennu,  die  Erdgöttin, 
richtet,  so  stimmt  sie  doch  theoretisch  mit  der  JSekte  llberein,  welche 
Bura  Pennu  oder  Bella  Pennu,  den  Liebt-  oder  Sonnengott,  anbetet, 
indem  sie  ihm  die  Suprematie  über  die  Manengötter  und  Natur- 
götter und  Uber  alle  geistigen  Mächte  zuschreibt^).  Bei  den  Kol- 
Btämmeu  von  Bengalen  besitzt  die  wohlthätige  höchste  Gottheit, 
Sing-bonga,  der  Sonnengott,  die  anerkannte  Überberrschalit  Uber 
alle  JÜassen  von  Gottheiten.  8eine  Autorität  ist  so  real,  dass  man 
ihn  um  Httlfe  anmity  wenn  die  Bitte  bei  den  geringeren  Gk»ttheiten 


Uotoeu,  „Grand  Die,  of  Yoruba*\  p.  XVI  in  y^SmUh*9niun  CoHtrib,*\  vol.  1. 
*)  MacphertoHy  „ln«Ua",  p.  84,  etc. 
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ohne  Erfolg  geblieben  ist;  bei  den  Santalem  dagegen  ist  sein  Coltns 
so  sehr  in  den  Hintergrond  getreten,  dass  er  in  Wirklichkeit  weniger 
Verehmng  als  die  ihm  untergeordneten  böswilligen  Wesen  genieest 
nnd  kanm  mehr  ais  nominelle  Ehren  nnd  ein  gelegentliches  Opfer- 
raahl  cmpftingt').  Dies  sind  rohe  Stämme,  die,  so  weit  wir  wissen, 
auch  niemals  auf  einer  höheren  Stufe  gestanden  haben.  Aber  auch 
die  Japanesen,  eine  verhaltnissmässig  civilisirte  Nation,  gehören  zu 
jenen  für  den  Culturt'orseher  so  lehrreichen  Völkeni,  wegen  des 
starren  Conservativismus,  mit  dem  sie  die  Religion  ihres  früheren 
barbarischen  Zustandes  durch  traditionelle  Verehrung  und  staatliche 
Antorität  geheiligt  und  aufrecht  erhalten  haben.  Dies  ist  die  Kami- 
Religion,  die  Geisterreligion,  der  uralte  Glaube  an  göttliehe  Manen 
der  Vorl'ahren,  Natnrgeister  nnd  polytheistische  Gottheiten,  weteher 
noch  heute  neben  dem  importirten  Buddhismus  und  Confnciamsmus 
seine  anerkannte  Stellung  behauptet   In  diesem  alten  Glanbens- 
systeme  ist  der  Sonnengott  der  höchste.   Er  ist  ^^Ama-terasu  oho 
Kami'S  ,,der  himmelerleuohtende  grosse  Geist".  Unter  ihm  st^en  alle 
geringeren  Kamis  oder  Geister,  durch  welche,  als  Vermittler,  Wächter 
,  und  Beschützer,  ihm  von  den  Menschen  Verehruug  erwiesen  wird. 
Die  Nachkommenschaft  des  Sonnengottes  ist,  wie  in  Peru,  die 
künigliche  Familie,  und  sein  Geist  beseelt  den  regierenden  Herrscher, 
den  Sühn  des  Himmels.   Kempfer  zeigte  iu  seiner  „Geschichte  von 
Japan",  die  schon  zu  Antang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ge- 
schrieben ist,  wie  unbedingt  man  den  göttlichen  Tensio  Dai  äin 
als  den  Beherrscher  der  geringeren  Mächte  betrachtete,  indem  er  des 
zehnten  Monats  der  Japanesen  Erwähnung  thut,  den  sie  den  ,ygott- 
losen  Monat''  nennen,  weil  sie  gianben,  dass  dann  die  geringeren 
Gtftter  ihre  Tempel  verlassen,  um  dem  himmlisehen  Dairi  ihre 
jährliche  Huldigung  darzubringen.   Er  beschreibt  femer  einen  zo 
semer  2Seit  berühmten  japanesischen  WaU&lurtsort^  Ysse,  die  Uei- 
roat  des  Tensio  Dai  Sin.    Dort  konnte  man  in  einem  kleinen 
Htigel  in  der  Nähe  des  Meeres  die  enge  Höhle  sehen,  in  der  er 
sich  versteckte,  als  er  die  Welt,  die  Sonne  und  die  Sterne  ihres 
Lichtes  beraubt  hatte,  um  zu  zeigen,  dass  er  selbst  der  Herr  des 
Liciitcs  und  der  höchste  von  allen  Göttern  sei.    In  seinem  kleinen 
alten  Tem|)el  dicht  daneben  sind  rings  an  den  Wänden  Stücke  von 
zerschnittenem  weissen  Papier,  iSymbole  der  Beinheit,  zu  sehen, 

>)  DaUoHt  jr«l»*<,  in  ,,2V,  StA.  8ae**,  vol.  VI,  p.  32;  SutUtr^  n^UmU  Bmftt^, 
p.  184. 
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nnd  in  der  Mitte  befindet  sieh  Nielits  als  ein  'glänzender  Metall- 
spiegel,  das  Emblem  des  aUessehenden  Anges  dieses  grossen 
Gottes  *). 

In  der  langen^Reihe  der  tatarischen  Rassen  kommt  der  Typus 

der  höchsten  Himmclsgottbeit  ebenfalls  in  hervorragender  Weise 
zum  Vorschein.  Als  Natnr Verehrer  ini  extremsten  Sinne  des  Worts 
glaubten  diese  roheu  fcjtUnime,  dass  ihre  Geister  und  Elten  und 
Dämonen  und  die  grossen  Mächte  der  Erde  und  der  Luit,  wie  die 
Menschen  selber  in  der  Gewalt  des  göttlichen  Himmels,  des  All- 
mächtigen und  Allumfassenden  ständen.  Wenn  wir  verfolgen,  wie 
die  Idee  des  Samojedeu  von  J^um^  dem  persönlichen  Himmel,  in 
unbestimmte  Vorstellungen  von  dner  allesdurchdringcndeu  Gottheit 
ttbergeht ;  wenn  wir  bei  den  Tungnsen  sehen,  wie  Boa,  der  Himmels- 
gott,  nnsichtbar  aber  allwissend,  gtttig  aber  indifferent,  die  Aufsicht 
tlber  seine  Welt  unter  geringere  Mächte  wie  Sonne  und  Mond,  £rde 
und  Feuer  vertfaetlt  hat;  wenn  wir  die  Bedeutung  des  mongolischen 
Tengri  untersuchen,  der  yom  Himmel  in  emen  Himmelsgott,  und 
Ton  da  in  einen  Gott  oder  Geist  im  Allgemeinen  Terschwimmt; 
wenn  wir  die  Berichte  über  die  Himmelsverehrung  bei  deu  alten 
Tlirkeu  und  Hiong-nu  durchforschen;  wenn  wir  die  Überhoheit  des 
Tiermes,  des  Donnerers,  bei  den  Lappen  mit  der  des  Jumala  und 
Ukko,  des  Himmelsgottes  und  himmlischen  Grossvaters,  der  Finnen 
vergleichen  —  so  scheinen  alle  diese  Zeugnisse  ebenso  viele  Be- 
lege für  das  Castren'sche  Argument  darzubieten,  dass  die  Lehre 
von  dem  göttlichen  Himmel  den  ersten  turanischen  Vorstellungen 
nicht  nur  von  einem  Himmelsgotte,  sondern  von  einer  höchsten 
Gottheit  überhaupt  zu  Grunde  lag,  einer  Gtottheit,  die  in  der  spä- 
teren Zeit  der  Bekehrung  zum  Christenthum  mit  dem  christlichen 
Gotte  TCischmolz^).  Hier  haben  wir  zugleich  wieder  den  Vortheil, 
bei  einer  cultivurten  Basse  das  Ueberleben  der  Beligion  einer  roheren 
Vorzeit  studiren  zu  können,  die  noch  jetzt  durch  staatiiehe  Autorität 
aufrecht  erhalten  wird.  Die  Staatsreligion  von  China  besteht  ihrer 
herrschenden  Lehre  nach  in  der  Verehrung  Tiens,  des  Himmels, 
der  mit  Schang-ti,  dem  OI>erkaiser  identificirt  wird,  und  dem  zu- 
nächst Tu,  die  Erde,  steht;  unter  ihueu  dagegen  werden  die  grossen 


*)  Siebolät  t.A'(Rp<m*',  port  V,  p.  9;  Kmpßr,  ,  Japan'',  ch.  XI  in  IHnkerhttt 
Tol.  VII;  Wtatk$,  „Ottth.  de$  EHtknthmm»**,  Thl.  II,  p,  220. 

*)  Citir^  „Fhm.  Jfytk.**,  p.  1  «te.;  Ktmm,  „CuUufOnth.**,  Bd.  III,  i».  101 1 
tAmoMüi**  in  Füihrtön,  vol.  I,  p.  531 ;  Otorfi,  ,^Riü$  im  Buu.  RM^,  Bd.  I,  p.  215. 
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Naturgeister  imd  die  V^jrfalircii  verehrt.  Es  ist  luüglicli,  dass  dieser 
Glaube,  wie  Prol".         Müller  meint,  ethnologisch  untl  .sogar  lin- 
guistisch ein  Tlieil  und  liriichstiick  der  allgeuieiueu  Hiinnielsver 
ehrun^i-  ilt-r  luranischen  StUnune  von  Sibirien  ist.    Auf  jeden  Fall 
stimmt  er  mit  derselbcu  in  seiner  GruacUdee,  in  der  Anbetung  des 
höchsten  ilimmels,  ttbereiu.   Dr.  Legge  schreibt  dem  Coufncias  die 
Neigung  zu,  in  seinem  Keligionssystem  an  die  Stelle  des  der 
ältereren  Religion  bekannten  und  in  älteren  Bttchern  gebranchtea 
Schang-ti,  der  persönlichen  herrschenden. Gottheit^  den  Namen  des 
Tien,  des  Himmels,  zn  setzen.  Aber  es  scheint  rielmehr,  dass  der 
Weise  in  Wirklichkeit  nur  die  Traditionen  des  alten  Glanbens  an^ 
reeht  erhielt,  in  Uebereinstimmnng  mit  seinem  sonstigen  Charakter, 
auf  den  er  stolz  war,  nämlich  den  eines  Uebertra^ers  und  nicht 
eines  Nenbilders,  eines  Hewahrers  der  alten  Weisheit  und  nicht 
eines  neuen  OlVenbarers.    Dies  steht  auch  mit  dem  gcwöhnlicheu 
Verlaut"  iler  theologischen  Entwicklung  in  Einklang,  dass  in  der 
roheren  mythologischen  Keligion  der  göttliche  Himmel  über  die 
niederen  Geister  der  Welt  herrscht,  che  dieser  kindliche  und  poetische 
Glaube  in  die  mehr  politische  Vorstellung  von  einem  himnüiscbeD 
Kaiser  übergeht.    Wie  Plath  treffend  bemerkt:  ,|Das8  AUes  in 
der  Natar  ron  Geistern  belebt  ist,  dass  alle  diese  einer  Ord> 
nung  folgen,  gehOrt  zum  chinesischen  System.  Wie  der  Chinese 
sich  kein  chinesisches  fieich  bloss  mit  einem  Kaiser,  ohne  die 
Schaar  der  Vasallenfttrsten  und  Beamten  denken  konnte,  eben- 
sowenig den  oberen  Kaiser  ohne  die  Schaar  der  Geister."  In 
ihrer  weiteren  Entwicklung  durchdringt  die  Idee  von  dem  höchsten 
Himmel  die  ganze  chinesische  Philosophie  und  Moral  als  allgenieiuer 
Ausdruck  lür  bphicksal,  iietehl,  Gesetz.   ,,I)es  Ilimmels  Anordnuui: 
ist  die  Natur."  —  »Der  Weise  harrt  bereitwillig  auf  den  Belebl 
des  ilimmels."  —  „Der  Mensch  muss  zuerst  sein  Theil  thun;  weun 
er  Alles  gethan  hat,  dauu  kann  er  erwarten,  dass  der  Himmel  e« 
vollende."  —  „Alle  Beamten  des  Staats  sind  Arbeiter  des  Himmels 
und  seine  Repräsentanten."  „Der  Himmel,  wie  spricht  er?  Die  Tier 
Jahreszeiten  haben  ihren  .Fortgang,  die  hundert  Dinge  entstehen, 
was  redet  er  (weiter) —  „Nein,  der  Hinunel  redet  nicht,  durch 
den  Zusammenhang  der  Begebenheiten  giebt  er  sich  zu  erkennen^ 
nichts  weiter*'*). 

Diese  abgerissenen  Bruchstücke  ans  der  alten  ehinesisehea 


iVa/A,  „AV/.  da   AUcn  Cinuexn",  Tbl.  1,  p.  18  etc.    Siehe  Mai  Uuiin, 
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Literatur  berühren  das  Ohr  des  Europäers  mit  bekanntem  und 
leichtverständlichem  Klange,  denn  die  religiösen  Ideen  unserer 
arischen  Rasse  haben  sieh  in  der  That  ans  dersdiben  Quelle  und 
in  der  nSmlichen  Biehtnng  entwickelt  Der  samojedisehe  und  ton- 
gnsische  Himmelsgott  findet  in  dem  Dyn,  Himmel,  der  vedischen 
Hymnen  sein  Analogen.  Einst  als  Himmel,  nnd  zwar  als  personi- 
fielrter  Himmel  aufgefasst,  bildete  sich  dieser  Zens  in  dem  Geiste  der 
grieehisehen  Dichter  nnd  Philosophen  en  einer  weit  umfassenderen 
Bedeutung  als  der  des  blossen  Himmels  aus,  man  erhob  ihn  zu 
, jenem  Begriffe,  der  an  Erhabenheit,  Glanz  und  Unendlichkeit  alles 
Uebrige  ebensosehr  U))ersteigt,  wie  der  leuchtende  blaue  Himmel 
alle  anderen  auf  Erden  sichtbaren  Dinge  überstrahlt."  Auf  der 
niederen  Stufe  der  mythischen  Keligion  vollführten  die  alten  Griechen 
die  ideale  Umgestaltung  der  göttlichen  Welt  in  eine  monarchische 
Staatsverfassung  nach  demselben  einfachen  Plane,  der  uns  bei  Bar- 
baren wie  den  Kols  von  Tschota-Nagpnr  oder  den  Gallas  von 
Abysfinien  entgegentritt;  Zeus  ist  König  Aber  die  olympischen 
Götter  y  nnd  diesen  sind  wieder  die  zahlreichen  Klassen  der  Halb- 
götter, Heroen,  Dämonen,  Nymphen  nnd  OeiBter  untergeordnet  Auf 
einer  höheren  Stufe  der  Ijieologischeu  Specnlation  allerdings  wurden 
erhabenere  Ideen  von  einem  Untversalwesen  und  einer  Universal 
Ursache,  von  einem  Natur-  und  Moralgesetz  unter  dem  Namen  des 
Zeus  personificirt.  In  directem  Zusammenhange  aber  mit  der 
historischen  Entwicklung  behauptet  sich  der  klassische  Hinnuels- 
cultns  noch  heute  unter  uns  in  Gesang  und  Schauspiel,  in  jeuem 
wundei liebsten  aller  wunderliehen  ücberlebsel,  in  der  Scbeinreligion 
der  italienischen  Oper,  die  noch  immer,  wo  es  der  künstlerische 
Zweck  erfordert,  ihre  Gebete  an  den  göttlichen  Ciclo  richtet.  So- 
gar in  unserer  täglichen  Unterhaltung  rufen  Ausdrücke  des  Ge- 
sprächs dem  Ethnographen  die  Zflge  der  entferntesten  religiösen 
Entwicklungsstadien  ins  Gedächtniss  zurück.  In  der  Sprache  giebt, 
verhütet  und  segnet  der  Himmel  noch  immer,  wie  er  es  vormals 
in  Wirklichkeit  that 

So  ausgedehnt  und  schwierig  die  Untersuchung  der  vollen  Be- 
deutung und  der  Oeschichte  der  Lehre  von  einer  göttlichen  Supre- 
matie bei  den  höheren  Nationen  auch  ist,  so  lassen  sich  doch 
wenigstens  einige  hülfreichc  Fäden  entdecken,  welche  den  Forscher 


„Ltetures  m  Seiend»  o/  RtUffüH**,  No.  Iii  in  „Frmmr'9  Mag,**t  1610;  logget 

/ueiua'\  p.  lOü. 

Tylor,  Aofiiii«»  üur  CuUar.  II.  23 
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ZU  leiten  vermögen.  Die  Lehre  von  niiichtigen  Na turgei steril,  weldie 
IJiuimel  und  Erde  und  Meer  bewohnen  und  beherrschen,  scheint 
sieh  in  Asien  in  der  That  bis  zu  Ideen  zu  erweitern,  wie  die  von 
Mahatman,  dem  Grossen  Geiste,  von  ParamAtinan,  dem  Höchsten  Geiste, 
der  in  Brahmai  der  allesdurchdringendeu  VVcltseele,  Persönlicbkeit 
annimmt  0  —  in  Europa  bis  zu  philosophischen  Vorstellaogen,  die 
in  Kepler's  grossartigem  Ansspnieh  ihren  typischen  Ausdruck  fiiidea, 
dass  das  Universum  ein  harmonisches  Ganze,  und  Gott  die  Seeie 
desselben  sei.  Oomte  macht  einmal  eine  Bemerkung,  die  auf  diesen 
Gang  der  speculativen  Theologie  ein  helles  Licht  wirft ;  er  erklärt, 
dass  die  Vorstellung  von  einer  Weltseele  bei  den  Alten,  die  Mei- 
nung, dass  die  Erde  ein  ungeheures  Icbeiidcs  Wesen  sei,   und  ; 
endlich  der  unklare  Pautlieismus,  der  sich  l)ei  deutschen  l'hik»-  ' 
so])hen  zu  solcher  Keile  entwickelt  hat  —  dass  dies  Alles  nur  ein  I 
verallgemeinerter  und  in  ein  .System  gebrachter  Fetischismus  sei  •/ 
Der  Polytheismus,  der  bei  seiner  uuaut  löslichen  Verwirrung  der 
Personen  und  Functionen  der  grossen  Gottheiten  doch  die  Herr- 
schaft über  die  Welt  einem  höchsten  Wesen  zuschreibt,  welches 
die  Attribute  mehrerer  solcher  kleinerer  Gottheiten  in  sich  vereu^gt, 
strebt  ebenfalls  der  Lehre  von  emer  fundamentalen  Einheit  kq. 
Max  HflUer  hat  in  einer  Vorlesung  Aber  den  Veda  dieser  Lehre 
von  der  gOtÜiohen  Einheit  in  der  Verschiedenheit  den  Kameii 
Kathenotheismns  gegeben;  derselbe  zeigt  sich  besonders  in  den  ■ 
folgenden  sehr  instructiven  Zeilen:  — 

,,Indrain  Mitrum  Varununi  Airiiiiii  ükur  atko 

„divyah  sa  siii)arno  (Turuinian: 
„Kkam  sad  viprü  bahudha  vadauti  Aguim 

„Yamam  MAtari^rtoam  fthtih.** 

,,Sic  nennen  ihn  Indra,  Mitra,  Varuna,  Agui ;  dann  ist  er  der  £cböiil»cst  hwiii|3i 
liimndische  Garutniat:  Das,  was  nur  Eines  int,  nennen  die  Wcisea  auf  vencbi«- 
den«'  Art;  sie  nennen  es  Agni.  Vama,  Mütari^vau*'-^). 

Die  Gestalt  der  höchsten  Gottheit,  mügc  sie  Ilimniclsgott,  Sonnco- 
gott,  Grosser  Geist  heissen,  welche  schon  im  Glauben  der  Wildet  ^ 
die  Form  und  Funktion  eines  göttlichen  Herrschers  der  Welt  as- 
zunehmen  beginnt,  repräsenturt  eine  Vorstellung,  deren  Entwicklung  ^ 


>)  Siobc  CoUWookc,  ,,Fs.iai/s".  vol.  II;  Wuttk*,  „S»idc$ithum**,  TU.  I,  p.  2S4i 

Warrl,  ^JIindoo$'\  Vol.  1,  p.  XXI,  vol.  11,  p.  1. 
-)  Vomte,  „rhilosophir  J'ositive"^. 

„Hiff'l'M'f  l,  104,  4üi  3Iax  MüiUr,  „6Vi«>*'„  toI.  1,  pp.  27,  241. 
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und  Definition  das  lange  Werk  der  systematiBchen  Theologie  ist 
So  steht  bei  den  Oriechen  Zeus  als  der  HOebste,  der  GrOsste,  der 
Beste  dsk,  „der  war  und  ist  und  sein  wird'',  ,,der  Anfang  und  das 
Haupt  aller  Dinge'S  tAer  über  alle  Sterblidien  and  Unsterblichen 
herrscht'S  ,,Zeu8,  der  Ooit  der  €rötter''  0-  Dieselbe  Stellung  nimmt 
im  persischen  Glanben  Ahnra  Mazda  ein,  *zn  dessen  zweinndsielndg 
Namen,  um  seine  Macht  zu  bezeichnen,  auch  die  folgenden  gehören: 
Schöpfer,  Bcsehützer,  Ernährer,  Heiligster,  lliinmlischer,  Heilender, 
Priester,  Reinster,  Majestätischster,  Allwissendster,  am  meisten  nach  , 
seinem  Willen  Herrschender^).  Es  mag  auch  etwas  Wahres  an 
der  Hehauptung  sein,  dass  der  Mittelpunkt  der  esoterischen  Religion 
des  alten  Aegyptens  in  der  Lehre  von  einer  göttlichen  Einheit  lag, 
die  sich  durch  die  heterogene  Menge  der  Volksgottheitcn  offen- 
barte^). Dagegen  dürfte  es  eine  hoffnungslose  Aufgabe  sein, 
die  verwickelten  Persönlichkeiten  des  Baal,  Bei  nnd  Moloch  ku 
entwirren,  und  kein  Alterthnmsforscher  wird  je  vollständig  das 
RStbsel  lösen,  in  wie  weit  der  Name  des  £1  in  seiner  weiten  Ans* 
bieitnng  unter  den  semitischen  Nationen  mit  einer  Lehre  von  gött- 
lich» Snprematie  in  Verbindung  stand  4).  Die  grossen  syrophO- 
nianseben  Königreiche  nnd  Religionen  sind  längst  in  DnnkeUtdt 
versunken,  und  nur  antiquarische  Ucborreste  legen  noch  Zengniss 
ab  von  ihrer  einstigen  Macht.  Weit  verscliieden  hat  sich  die  Ge- 
schichte ihrer  jtUlischen  Verwandten  entwickelt,  die  noch  jetzt  fest 
zu  ihrer  alten  Nationalität  stehen,  die  bis  äuf  den  heutigen  Tag 
ihre  patriarclialische  Religion  aufrecht  erhalten,  inmitten  von 
Nationen,  welche  aus  dem  Bekenntniss  Israels  den  Glauben  an 
einen  höchsten  allmächtigen  Gott  aufgenommen  haben,  der  im  An- 
fang Himmel  und  Erde  schuf,  dessen  Thron  vor  Alters  errichtet 
ist,  der  da  währt  von  Ewigkeit  sn  Ewigkeit 

Ehe  WUT  diese  Untersnchnngen  znm  Abscblttss  bringen,  wird 
es  gnt  sein,  in  Kfirze  die  Grflnde  anznftihren,  weshalb  wir  den 
Animismns  der  modernen  Wilden  so  behandelt  haben,  als  ob  er 
mehr  oder  weniger  den  Animismns  längst  vergangener  uralter 
Bassen  des  Menschengeschlechts  repräscutire.   Der  wilde  Animis- 


'}  Wdeker,  „OrtHh,  OSUtfMn^*,  pp.  143»  175. 
^  AvttUt,  ttbm.  von  ^fpiiy«!,  „Onmud  Ta$hi^,  12. 

*)  Wükimon,  t,AiMiHU  Efppt*,  toL  IV,  oh.  XII;  Bmum,  n^gltP^^  ^1* 
IV,  p.  326. 

4)  jr«wr»,  „PhSnMer^f  Bd.  I,  p.  169,  et0.   Sithe  Mtw  M«kr,  Leetnre  III,  1.  c 
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nius  gründet  sich  aut  eine  Lehre  von  den  Seelen ,  deren  Umfang 
ihre  Grenzen  innerhalb  der  caltivirten  Welt  weit  Uberschreitet;  er 
dehnt  sieb  von  da  zu  einer  noch  unil'assenderen  Lehre  von  geisti^r. 
Wesen  ans,  welehe  das  Weltall  in  allen  seinen  Theilen  beleben 
nnd  beherrsehen,  und  wird  so  zu  einer  Theorie  von  peraOnlieheD 
Ursachen  aller  Dinge,  die  sich  im  weiteren  Verlauf  zu  einer  al%t- 
meinen  Philosophie  des  Menschen  nnd  der  Natnr  ansluldet  Ab 
solcher  kann  er  folgerichtig  als  das  directe  Prodact  der  natHrfiches 
,  Religion  betrachtet  werden,  in  dem  Smne,  wie  sie  Wilkins  definht: 
Ich  nenne  das  natürliche  Religion,  was  die  Menschen  wissen  kSnnoD, 
und  wozu  sie  g<juötliigt  werden  aus  den  blossen  Principicu  der 
Vernunit,  unterstützt  durch  Ueberlegung  und  Erliibiung,  aber  ohac 
die  Hülle  der  ()iTciil)ai  uiig  in  Anspruch  zu  nelimen  V).    Es  wird 
kaum  von  Theologen,  die  mit  den  Religionen  der  wilden  Stäoime 
vertraut  sind,  behauptet  werden,  dass  dieselben  directe  oder  nabezo 
directe  l^rodacte  der  Offenbarung  sind,  denn  die  Theologie  unserer 
Zeit  hat  die  einzelnen  Paukte  der  wilden  Religionen  in  so  weitem 
Umfange  verworfen  oder  umgeändert,  dass  kaam  einer  von  ihnen 
intakt  geblieben  ist  Der  eigentliche  Kern  des  Problems  li^  vielmehr 
in  der  Frage,  ob  der  wilde  Animismus  eine  ursprQngliche  Bildmig  ist, 
die  der  niederen  Gnltar  angehört^  oder  ob  er,  ganz  oder  zum  Theil,  ans 
Glaabenssfttzen  besteht,  die  in  einer  höheren  Cnltnr  ihren  UrBproug 
haben  nnd  durch  Uebertraguug  oder  Entartung  auf  die  niedere 
übergegangen  sind.    Die  erste  Alternative  ist  zwar  nicht  bis  zur 
vollsten  Evidenz  erwiesen,  sie  scheint  aber  hinlänglich  sicher  und 
fest  begründet,  zumal  kein  gegentheiliges  Zeugniss  ihr  auch  nur 
annähernd  an  btUrke  gleich  kommt.    Der  Animismus  der  niederen 
•Stänmie,  der  nur  auf  sich  selbst  beruht  und  seine  Stütze  nur  iu 
sich  selbst  hat,  der  sich  stets  in  enger  Berührung  mit  jenem  directec 
Zeugniss  der  Sinne  erhält,  auf  welches  er  offenbar  ursprüngiicli 
gegrttndet  ist,  bildet  ein  System,  dessen  Existenz  unter  den  Mensches 


*)  Citirt  in  Johmon'n  Dictionary.  Der  Ausdruck  „Natürliche  Kwligion"  wird  i« 
venehiedenen  und  »ogar  widerspreehcnden  Bedeutungen  gebraucht.  So  beactduKt  > 
JnUpt  in  seiner  „Jmlogy  0/  Religion,  Natural  and  JSeveakd,  to  Hk§  ComiüuHtm  mi  } 
CoNTM  9/  JVoftiri**  mit  ,,Mt&rlidi«r  Beligion**  ein  nr^vftngUcbM  System,  wm  doe  ir 
tnadr&eklich  ngt,  daM  «•  nicht  dnnh  Vennaftbitigkcit  nniK«bfld«t,  aoadtn  onl 
dnreh  gSttlicha  Offenbarnns  den  Mmtchen  gelehrt  worden  sei.  Dieses  System,  dessen 
Uauptsltse  der  Glaube  an  Einen  Gott  als  den  Schöpfer  und  geistigen  Lenker  d«r 
Welt,  sowie  der  Glaube  an  eine  künftige  Vergeltung  sind,  weicht  von  den  thlUiehlielun 
Beligiooen  der  niederen  Hassen  im  höchsten  Grade  ab. 
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ganz  erklärlich  sein  würde,  auch  wciiu  sie  sich  uicmals  über  das 
Niveau  der  Wildheit  erhoben  hätten.  Es  scheint  nun  aber  nicht, 
dass  der  Animisnius  der  höheren  Nationen  in  einen»  ebenso  directen 
und  vollkommenen  Zusammenhange  mit  ihrer  Geistesverfassung 
steht.  Er  ist  keineswegs  so  streng  auf  Lehren  beschränkt,  welche 
sich  aus  der  einfachen  Betrachtung  der  Natur  ergeben.  Die  Lehren 
des  niederen  Animisnius  erscheinen  vielmehr  auf  den  hrdicren 
Stufen  oft  mehr  und  mehr  modificirt  und  mit  einer  fortgcschrittneren 
intellectuellen  Bildung  in  F^inklang  gesetzt,  indem  sie  sicii  zugleich 
den  Schranken  einer  strengeren  Wissenschaft  und  den  Bedürfnissen 
eines  höheren  Olaubens  anpassen;  im  hiiheren  Animisnius  erlialten 
sieh  jene  Lehren  Hand  in  Hand  mit  anderen  speciellen  Glaubens- 
sätzen, von  denen  die  Keligion  der  niederen  Kassen  kaum  einen 
Keim  aufweist.  Wenn  wir  den  historischen  Verlauf  der  animistischen 
Denkweise  von  Stufe  zu  Stufe  verfolgen,  so  w^erden  die  ungeheuren 
Veränderungen  wie  die  ebenso  grosse  Beständigkeit  derselben  gleich 
lehrreich  für  unsere  Betrachtung,  Der  wilde  Animisnius  scheint 
sowohl  durch  das  was  er  hat  als  durch  das  was  ihm  fehlt,  das 
älteste  System  darzustellen,  mit  welchem  vor  langen  Zeiten  die 
Erziehung  des  Menschengeschlechts  begann.  Besonders  verdient 
noch  hcrvorgehoi)en  zu  werden,  dass  verschiedene  Glaubenslehren 
und  Gebräuche,  welche  im  niederen  Animisnius  auf  so  festem  Grund 
und  lk)den  stehen,  als  ob  sie  dort  erwachsen  w'ären,  im  höheren 
Animisnius  mehr  den  Ungeliildeten  als  den  Pliilosophen  angehören, 
dass  sie  mehr  Ueberrcstc  aus  der  Vergangenheit  als  Producte  ihres 
Zeitalters  sind,  kurz,  dass  sie  aus  einer  vollen  lebenskräftigen 
Existenz  zu  blossen  Uebcrlcbscln  herabgesunken  sind.  So  kommt 
CS,  dass  die  Keligion  der  Wilden  häutig  Lehren  und  Kiten  eines 
civilisirteren  Glaubens  zu  erklären  vermag,  während  das  Gegentheil 
weit  weniger  oft  der  Fall  ist.  Dieses  Sachverhältniss  scheint  so- 
wohl von  historischer  als  auch  von  praktis(*hcr  Wichtigkeit  zu  sein. 
Nach  der  Entartungstheorie  würden  wir  erwarten,  bei  den  Wilden 
Glaubenslehren  und  Gebräuche  anzutreffen,  welche  nur  als  abge- 
rissene Ueberrcstc  einer  früheren  höheren  Civilisation  verständlich 
sind.  Die  Entwicklungstheorie  dagegen  lässt  erwarten,  dass  sich 
bei  civilisirtcn  Menschen  noch  Glaubenslehren  und  Gebräuche  er- 
halten haben,  welche  einzig  in  weniger  cultivirlen  socialen  Ver- 
hältnissen eine  vemünltige  Bedeutung  besasscn.  So  weit  nun  das 
Studium  der  Ueberlel)scl  eine  Entscheidung  zwischen  diesen  beiden 
Theorien  mr>glich  macht,  scheint  in  der  That  dasjenige,  was  in 
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(lor  nieciereu  (  iiltur  ein  verständlicher  reli^ÜKser  Glaube  ist,  ml 
bäufig  fUs  siuulose  Supcrstition  iu  die  höhere  Cultur  hineio  fort 
zusetzen,  und  danach  düri'te  die  EDtwickkin^thcorie  in  diesen 
Streite  dje  Oberband  behalten.  Noeh  dazu  stimmt  dieses  £rgeliBiH 
mit  den  Lebren  der  priUiistorisehen  Archäologie  flberein.  Iba 
kann  mit  Recht  behaupten,  da!»  das  Leben  der  Wilden,  welches  die 
längst  Überwundene  Periode  der  Steinzeit  bis  auf  unsere  Tage  fort- 
setzt, den  nrsprUn^ltcbsten  uraUcn  f^eistii^en  und  sittlichen  sowohl 
wie  niatciicllen  Zustand  des  Menschengcschlechtiii  rcpräscutirt;  und 
wcini  dem  so  ist,  so  ninniit  eine  niedere  aber  allnilUilieh  fort- 
schreitende Stute  der  aniuiistischcn  Religion  in  dein  Lehen  der 
modernen  Wilden  dieselbe  Stellung  eiu  wie  in  den  ersten  Anfangen 
der  Cultnr. 

Zum  Schlosse  mOgen  noch  einige  Worte  der  Eridänuig  ihit 
Stelle  finden  y  warum  gewisse  Gegenstände  in  diese  UnterBUcba^ 
mit  aufgenommen,  gewisse  andere  ganz  davon  ausgeschlossen  wor- 
den sind.  DeiOenigen,  welche  gewohnt  sind,  theologisehe  Fraget 
mehr  vom  Standpunkte  der  Dogmati k,  des  Geftlhls  oder  der  Edift 
als  von  dem  der  Ethnoj^raphic  behandelt  zu  selicn,  wird  das  hkr 
augewandte  Verfahren  vielleicht  einseitig  und  darum  irrelcitei<i 
erscheinen.  Diese  einseitige  J^ehandlung  ist  indessen  nach  reit 
lieber  l'ebcriegnng  gewählt  worden.  So  habe  ich,  obgleich  die 
zuletzt  untersuchten  Lebren  sich  nicht  nur  auf  die  Entwicklung, 
sondern  ebensosehr  auf  die  factische  Wahrheit  der  KeligionssystenK 
beziehen,  dennoch  weder  die  Fähigkeit  noch  den  Wfllen  gefUhk. 
auf  diese  grosse  Streitfrage  mit  der  Vollständigkeit  und  Aosfllr 
lichkeit,  die  dazu  erforderlich  wäre,  einzugehen,  während  andeier- 
selts  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  es  einer  der  schwersten  Iir- 
thümer  ist,  solche  Fragen  durch  eine  gelegentliche  absprechende 
Phrase  abzumachen.  Der  wissenschaftliche  Werth  von  Beschav 
bungen  wilder  und  barl)arischer  Kcligioncn,  wie  sie  von  Reisoudri 
und  besonders  von  Missionaren  aufgezeichnet  sind,  wird  sehr  v\\ 
durch  ihren  polemischen  Ton  und  durch  die  ;^ur  Schau  getragene 
Unfehlbarkeit  erheblich  vermindert,  mit  der  sie  ihren  Bericht  fti 
absolute  Wahrheit  ausgeben.  Es  liegt  wirklieh  etwas  BUbrendtf 
in  der  Einfalt,  mit  .  welcher  der  kurzsichtige  Schulgelehrte  fie 
Lehren  einer  fremden  Religion  naeh  dem  Widerstrdl  oder  dca 
Einkhinge  beurtheilt^  in  dem  sie  mit  seinem  eigenen  ortfaodoies 
Glauben  stehen,  und  das  in  Fragen,  über  welche  zwischen  dei 
tietsteu  und  scharfsiunigstcu  Forschern  noch  die  üuöserste  MeiDUDgsr 
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Verschiedenheit  herrscht.  Mir  erschien  vielmehr  die  8}  btematische 
Eintheilnng  der  niederen  Religionen  als  ein  dringend  nothwendiger 

Beitrag  zn  der  Geschichte  der  Religion  selbst.  Ich  habe  dieselbe 
auszulührcn  versucht,  soweit  es  in  meiner  Kraft  lapj,  und  vermag 
uuu  Nichts  weiter,  als  das  gewonnene  Resultat  den  Händen  anderer 
Forscher  zu  tiberlassen,  deren  Aiit'gabe  es  sein  wird,  solche  Beweis- 
führungen und  Untersuchungen  in  weiterem  Umfange  durchzuführen. 
Ferner  ist  hier  melir  die  intellectuelle  als  die  Geltihlsscite  der  Keii- 
giou  in  Betracht  gezogen  worden.  Selbst  in  dem  Leben  des  rohesten 
Wilden  erscheint  der  religiöse  Glaube  mit  helltiger  GefUhlserregnngy 
mit  ehrfürchtiger  Verehrung,  mit  ängstlichem  Schrecken,  mit  ver- 
ztlckter  Ekstase  verbunden ,  in  weicher  Sinne  und  Denkvermdgen 
die  gewöhnliche  Stufe  des  täglichen  Lebens  weit  übersteigen,  wie 
viel  mehr  in  Glanhenssystemen,  wo  den  GUtnbigen  nicht  nnr  eine 
ebensolche  Begeisterong  ergreift,  sondern  wo  seine  höchsten  Gefühle 
der  Liebe  nnd  der  Hofifhnng,  der  Gerechtigkeit  nnd  der  Vergeltung, 
des  begeisterten  Mnthes  wie  der  zarten  selbstaufopiernden  Hin- 
gebuug,  des  unaussprechlichsten  Jammers  und  der  Uljcrsehweng- 
lichsten  GUlckseligkeit  sieh  nnt  dem  Inhalte  der  Keligion  vcrkniii)fen 
und  vermischen.  In  voller  Uebereiiistimmuug  mit  dieser  Tendenz 
der  religiösen  Denkart  kann  aueh  die  Sprache  von  Wörtern  wie 
Seele  und  Geist  die  rein  philosophische  Bedeutung  fallen  lassen 
und  sie  in  dem  mystischen  Sinne,  den  ihnen  eine  transcendcnte 
Gefühlsrichtung  beilegt,  gebiauchen.  Von  dieser  ganzen  Keligion, 
voll  der  Religion  der  Vision  und  der  Gemtithserregung,  ist  in  der 
That  in  den  vorliegenden  Üntersnehnngen  wenig  die  Rede  gewesen, 
nnd  selbst  dieses  Wenige  ist  mehr  bei  znfiUliger  Bertthrung  dieser 
Sdte  unseres  Gegenstandes  als  in  bestimmter  Absicht  gesagt  wor- 
den. Diejenigen,  denen  die  Religion  vor  Allem  religiöses  Geftlhl 
bedeutet,  mögen  daher  von  meiner  Beweisführung  sagen,  dass  ich 
Uber  die  Seele  ohne  Seele,  Uber  spiritnale  Dinge  unspiritnal  ge- 
schrieben hahe.  Mag  es  sein;  ich  acceptire  den  Vorwurf,  nicht 
ahj  ob  ihm  eine  Keehttertigung  entgegenzustellen  wUre,  sondern 
weil  er  einem  reiflich  erwogenen  Plane  Ausdruck  verleiht.  Unter 
Umständen  wird  der  wissenselialtlichc  Furtseliritt  jiiii  meisten  ge- 
fördert, wenn  man  hei  seinen  Untersuchungen  eine  fest  vorge- 
schriebene Bahn  verfolgt,  ohne  versucht  zu  werden,  nach  rechts 
oder  links  von  dem  Uauptgcgenstande  abzuweichen  und  auf  seit- 
wärts Liegendes  überzugreifen,  mag  es  auch  in  noch  so  innigem 
Zusammenhange  damit  stehen.  Der  Anatom  thut  ganz  recht,  wenn 
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er  den  Bau  des  Körpers  behandelt,  ohne  der  Welt  von  Gltlek  md 
Elend  zu  erwähnen,  welche  davon  abhängij^  ist.  Es  uünle  (Är 
sehr  ungereimt  gelten,  wenn  ein  Taktiker  einer  Arbeit  Uber  fiii 
Kriegs  Wissenschaft  eine  Untersucluing  voran  schicken  wollte,  wie 
weit  es  einem  Chribten  erlaubt  sei,  WaflVn  zu  tragen  und  Kriege 
dieuste  zu  leisten.  Meine  Aufgabe  war,  nicht  die  Religion  in  allen 
ihren  Beziehangen  zu  bes])recheu,  sondern  in  kurzen  ZUgeo  cio 
Bild  der  grossen  Lehre  des  Animismus  zu  entwerfen,  wie  sich  die 
selbe  in  ihren  nach  meinem  Dafürhalten  ältesten  Formen  bei  den 
niederen  Bassen  der  Menschheit  darstellt,  und  wie  sie  sich  in  den 
Entwicklungsgänge  des  religiösen  Bewusstseins  tob  einer  Stnfe 
zur  andern  fortgepflanzt  hat. 

Die  fast  Tollstllndige  Ausschliessung  ethischer  Fragen  von 
dieser  Untersuchung  hat  mehr  als  blosse  ZweckmässigkeitsrSck' 
sichten  zum  Grunde;  sie  beruht  auf  der  Natur  des  behandelten 
Gegenstandes  selbst.  Die  Behauptung  mag  Maneliem  bcunrubi^aiii 
erscheinen,  aber  dennoch  wird  sie  durch  die  Tbatsaclicn  geret'ltt 
fertigt,  (lass  eine  Beziehung  der  Moralität  zur  Keligion  in  den  er^tui 
Anfängen  der  Cultur  nur  in  schwachen  ypuren  oder  überbaupt  nitbt 
bemerkbar  ist.  Der  Vergleich  der  wilden  mit  den  civilisirteu  Keli 
gionen  i'Uhrt  uns  eine  tiefgehende  Aehnliehkeit  in  ihrer  pbili>^ 
sophiscbeii  Grundanschanung,  aber  einen  ebenso  tiefgehendeu  Cod 
trast  in  ihrem  praktischen  Einflüsse  auf  das  menschliobe  Lebeo 
vor  Augen.  So  weit  die  Religion  der  Wilden  als  Repräsentant  der 
natttrliohen  Religion  angesehen  werden  kann,  fällt  die  sehr  ver- 
breitete Idee,  dass  die  sittliche  Regierung  des  Universums  da 
wesentlieher  GUubenssatz  der  natfirlichen  Religion  sei,  einfach  k 
Nichts  zusammen.  Der  wilde  Animlsmus  entbehrt  vielmehr  ftal 
gänzlich  jenes  ethische  Element,  welches  dem  modernen  gebildet» 
Geiste  als  die  eigentliche  Tiieldedcr  der  i)raktiscben  IJcligion 
scheint.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  dem  Leben  der  niedorcii 
Russen  liberbaupt  alle  Moralität  abgehe.  Im  Gegentbeil  würde 
ohne  eine  Keibe  von  Sittenvorscliriften  nicht  einmal  die  Existeui 
der  rohcstcu  Stämme  möglich  sciu;  und  in  der  That  können  die 
Moralgesetzc  selbst  von  wilden  Bassen  in  nicht  geringem  Maa&>(; 
als  trefflich  und  lobenswerth  gelten.  Aber  diese  Ethik  steht  ant 
ihrem  eigenen  ik>den,  auf  dem  Boden  der  Tradition  und  der 
lieben  Meinung,  und  ist  verbältnissmässig  unabhi&ngig  von  den  iv- 
mistiscben  Glaubenssätzen  und  Riten,  welche  neben  ihr  existiica 
Der  niedere  Animlsmus  ist  nicht  unmoralisch,  er  ist  nur  ohne  Moni» 
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Auö  diesem  einleuchtenden  Grunde  erschien  es  wtinschenswerth, 
die  UntensucliiHig  des  Animismus,  soweit  es  anging,  von  derjenigen 
der  Ethik  getrennt  zu  halten.  Das  allgemciiio  Problem  (icr  Hezicliung 
zwischen  ^loralitat  und  Religion  ist  (iheraiis  schwierig  und  verwiekelt, 
es  eri'ordert  ein  ungeheures  Material  \on  Zeugnissen  und  würde 
daher  vortlieilhafter  im  Zusammenhange  mit  einer  Ethnographie 
der  Moral  za  besprechen  sein.  Um  ihre  gegenwärtige  Trennung  ^ 
zu  rechtfertigen,  wird  es  gcnUgen,  wenn  ich  allgemein  auf  jene 
Beriobte  fiber  wilde  Stämme  hinweise,  deren  Ideen  durch  den  V^cr- 
kehr  mh  eivilisirteren  Völkern  wenig  beeinflusst  worden  sind;  wir 
dttrfen  bier  allgemeinen  Angaben  über  Gut  und  Böse  nnr  wenig  Zu- 
trauen schenken,  wir  mtlssen  uns  vielmehr  vergewissern,  ob  sie 
daranter  das  versieben,  was  Moralpbilosophen  mit  Tngcud  und 
Laster,  mit  RechtscbafTenheit  und  Schlechtigkeit  bezeichnen,  oder 
üb  sie  damit  nur  die  Vorstellung  von  ])crsr>nliehem  Vortheil  und 
Nachtheil  vcrl)indcn.  Vielen  gilt  der  wesentliehc  Zusammen- 
hang von  Religion  und  Sittlichkeit  für  eine  ausgeniaelite  Sache. 
Es  ist  aber  eine  der  grossen  Lehren  der  (Jeseliiehtc,  dass  sich 
einzelne  Gebiete  auf  lange  Zeit  unaldiiingig  erhalten  können,  bis 
endlich  die  Vereinigung  erfolgt,  in  dem  Eaul'e  der  Geschichte 
hat  die  Religion  auf  verschiedenen  Wegen  eine  lieihe  von  grösseren 
oder  geringeren  Gegenständen  an  sich  gezogen  und  ihrem  eigent- 
lichen System  von  aussen  angefltgt,  so  das  Verbot  gewisser  Speisen, 
die  Beobachtung  besonderer  Tage,  die  Regulirnng  der  Ehe  in  Be- 
zug auf  die  Verwandtschaft ,  die  Eintbeilung  der  Gesellschaft  in 
Kasten,  die  Ordnung  der  socialen  Verhältnisse  und  der  bürgerlichen 
Regierung.  Wenn  wir  die  Religion  nnd  ihren  praktischen  Einflnss 
auf  die  menschliche  Gesellschaft  vom  politischen  Standpunkte  be- 
trachten, so  bestanden  ihre  niiielitigsten  Wirkungen  offenbar  in  der 
gijttliehcn  Sanktion  der  ethischen  Gesetze,  in  der  Kriiitigung  der 
Moralitiit  durch  theologische  Satzungen  ^  in  der  Lehre  von  einer 
sittlichen  Wcltordnung,  cndlieii  in  der  Ersetzung  der  einlachen 
„Fortsetzungstheorie"  von  einem  zukiinitigen  Lel>en  durch  die  „\'er- 
geltuugstheorie'%  welche  ein  Motiv  t'Ur  sittliches  Handeln  in  der 
Gegenwart  abgab.  Aber  ein  solcher  Zusammenhang  geluvt  last  aus- 
schliesslich den  Religionen  auf  höheren  Stufen  als  derjenigen  der  Wild- 
heit nnd  keineswegs  den  ältesten  und  niedrigsten  Glaubenssystcmen 
an.  Wir  gelangen  zu  einer  klaren  Erkenntniss,  wie  viel  mehr  die 
Wirkungskraft  der  Religton  von  ihrem  ethischen  Einflüsse  als  von 
dem  reinen  philosophischen  Dogma  abhängig  ist,  wenn  wir  uns 
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erinnern,  wie  die  Kinf'Ulirung;  des  Äloralclcracntcs  die  Religionen 
der  Erde,  die  hk  dahin  durch  ein  und  da-sselhe  animistischc 
Princip  fijceinigt  waren ,  in  zwei  grosse  Klassen  «paltet ,  in  jene 
niederen  Systeme,  deren  bestes  Erf;cl)niss  eine  r<»hc  uiul  kindliilic 
Naturansebauung  ist,  und  jene  li(»hcrcn  Glaubensbekenntnisse, 
welehe  auf  diesem  Boden  das  Gesetz  der  Gereebtigkcit  uud  üeiiig- 
keit)  die  Begeisterung  zur  Tagend  und  zur  Liebe  säen. 
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Religiöse  Uiten ;  ihr  Zweck  praktisch  oder  symbolisch.  —  Da»  Oehet:  neUt  sich  con- 
tiuuirlich  yon  niederen  in  höhere  C'ulturstufen  fort;  seine  niederen  Phasen  unetliisch; 
seine  höheren  ethisch.  -  Opfor:  die  ur«prüDgUcbo  Qeschenktheorie  geht  in  die  ilul- 
dtguDgsiheevie  und  die  Bntsagungstheorie  Iber.  —  Art  und  WeiM,  wie  die  Gottheit 
dte  Oplbr  empfingt.  —  Mtteridle  Vebertngang  an  Blenente,  Fetiaehttiiere  vnd  Priester; 
Voiehrnng  der  Snbstmi  durch  die  Qotfhnt  oder  das  Idol;  Blvtopfer;  Uebertrsgnng 
dvnh  das  Feaer;  Weihrauh.  —  BeseatieUe  UebertragMig;  Yenehning  der  Bsaans, 
des  Oeschmacks  etc.  ~  Sptrittmle  Uebertragiang:  YenAmng  oder  Uebcrrnittelang  der 
Seele  des  n[)fers.  —  Motive  de«  Opfernden.  —  UeberRang  der  Qeecheoktheorie  in  die 
lluI.lii,Mini,'stlieorie :  unbedeutende  und  formale  Ojifpr;  OpferschmMuse.  —  ICnlsaganga- 
thcnrie:  Kindero|ifi'r  ctp.  —  Ersalzopfer;  ein  Theil  für  das  Ganze;  niederes  Leben 
fUr  boheres;  bildliche  Opfer.  —  Moderne  Ucbcrlchsel  des  Opfers  in  Volksaborglauben 
und  Beligion.  —  Fasten,  als  Mittel  sur  Erregung  ekstatischer  Visionen ;  seine  Stellung 
▼OB  der  niederen  bis'  rar  höheren  Gnitnr.  —  Qebraneh  von  Anneimitteln  snr  Erregung 
von  Bkstaaen.  —  HerbeifOhning  ron  Ohnmächten  nnd  AnHUlea  su  religi^en  Zwecken. 
—  Orientation:  ihre  Beaiehnng  snm  Sonnenuythna  nnd  snr  SonnenTcrelimngi  Vor- 
Rchrifton  iihur  Osten  und  Westen  bei  der  Beerdigung  der  Todten,  bei  der  Stellang 
des  Betenden  und  beim  Ban  der  Tempel.  -  Reinigung  durch  Wasser  nnd  Feuer; 
,  Ucher^anj^  von  materieller  zu  symbolischer  Ucini^iini,' :  Vorbindung  mit  besonderen 
I.eliensercigmssi  n ;  ihr  Auftreten  bei  den  niederen  Uüss.  ii.  —  Reinigung  der  Neuge- 
borenen; der  Frauen;  der  durch  BluLschuld  Uetlecktcn  oder  der  Todten.  —  F'ortdauer 


Die  religiösen  Riten  serfallen  theoretisoh  in  xwei  Gruppen, 
obgleich  dieselben  in  der  Praxis  in  einander  flbergehen.  Eines- 
theils sind  es  expressive  nnd  symbolisehe  Verriehtnngen,  der  dra- 
matisohe  Änsdraek  einer  religiösen  Idee,  die  Geberdensprache  der 
Theologie.  Zum  anderen  Theil  sind  es  Mittel  des  Verkehrs  mit 
geistigen  Wesen  mid  des  Einfinsses  auf  dieselben  und  haben  als 
solche  eiucQ  ebenso  direkt  praktLschco  Eudzweck  wie  irgend  ein 
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chemiBcher  oder  mechaDiscber  Process,  denn  Lehre  UDd  Verehraog 
▼erhalten  sieh  wie  Theorie  und  Praxis.  Das  Stadium  der  Ccre- 
monien  hat  innerhalb  der  Wissensehaft  der  Religion  seme  staikea 
nnd  schwachen  Seiten.  Anf  der  einen  Seite  ist  es  im  AllgemeiBCB 

leichter,  genaue  Berichte  über  Ceremonien  von  An^nzengcn  ii 
erhalten,  als  auch  nur  annUhernd  gleich  glaubwürdige  und  deut 
liclic  Dar.stellungcn  <ler  Lehre  selbst  zu  gewinnen;  so  dass  ein 
grosser  Tlicil.  unserer  Kenntniss  von  den  Religionen  wilder  und 
barbarischer  Völker  in  der  Hekanntsehaft  mit  ihren  Ccrenionien 
besteht   £bcDBo  wahr  ist  es,  dass  gewisse  religiöse  Ceremonieo 
eine  erstaanlicbe  HestUudigkeit  besitzen,  indem  sie  dieselbe  Fonn 
nnd  Bedentang  durch  lange  Zeiten  hindurch  festhalten  nnd  weit 
tlber  das  Gebiet  der  historischen  Ueberlieferung  hinaoarelcbeB. 
'    Andererseits  aber  Iftsst  sich  die  icigentliehe  Bedeutung  der  Cere- 
monien nicht  sogleich  dnrch  den  blossen  Anblick  entscheiden.  In 
dem  langen  und  weehselvoUen  Entwieklungsgange,  in  welchem  sich 
die  Religion  ueu(5n  iiittllectucllen  und  ethisehen  liedingungen  an- 
passte,  hat  sich  an  durch  die  Zeit  geheiligten  religiösen  Ge!»riiueheD 
einer  der  benierkenswerthcsten  Processe  vollzogen,  indem  die  F<»mi 
dcrsclbeo  treu  und  oft  sogar  sklaviseh  erhalten  blieb,  währeod 
ihre  Natur  und  Bedeutung  die  tiefgehendsten  Umgestaltungen  er- 
fuhr,  lu  den  Religionen  der  grossen  Nationen  ist  die  natfirliehe 
Schwierigkeit,  diese  Umwandlungen  su  verfolgen,  noch  dnrch  das 
Streben  der  Priester  vermehrt  worden,  die  Spuren  des  unvermeid- 
lichen Wechsels,  den  die  Religion  im  Laufe  der  Zeiten  eriiti,  ii 
iguoriren  und  zu  verwischen,  und  alte  Riten,  deren  eigentltebe 
barbarisehe  Bedeutung  mit  dem  Geiste  der  späteren  Zeit  nieht  mehr 
in  Einklang  zu  setzen  war,  einfach  in  heilige  Mysterien  zu  ver- 
wandeln.   Die  Hindernisse  indessen,  welche  sieh  der  Erl<»rschuug 
der  Ceremonien  bei  einer  einzelnen  Religion  in  den  Weg  stellen, 
vermiodeni  sich  beträchtlich  bei  einem  umfassenderen  vergleicbeo- 
den  Studium  derselben.   Der  Ethnograph,  der  Beispiele  Dir  eine 
Ceremonie  von  verschiedenen  Stufen  der  Cultur  susammensleUt, 
kann  oft  eine  rationellere  Erklärung;  derselben  geben,  als  der 
Priester,  dem  irgend  eine  besondere  Bedeutung,  die  vieÜeicbt  der 
ursprünglichen  sehr  unähnlich  ist,  zu  einem  Gegenstande  des  ortho- 
doxen Glaubens  geworden  ist.    AU  Beitrag  für  eine  Theorie  der 
Religion,  mit  besonderer  Rücksicht  aul  ihre  niederem  Phasen,  welche 
die  eigentliche  Erklärung  für  die  höheren  enthalten,  habe  ich  m 
dem  Fulgeuden  eine  Gruppe  von  heiligen  Gebräuchen  der  eihno- 
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graphischen  Betrachtung  unterworfen,  deren  jeder  in  seiner  Weise 
eine  reiche  Fülle  von  Belehrung  darbietet.  Alle  haben  schon  in 
der  wilden  Cultur  eine  uralte  Stellung  nnd  eine  rudimentäre  Be- 
deatnng,  alle  gehören  barbarischen  Zeiten  an,  alle  finden  sich  auch 
innerhalb  des  modernen  Christenthttms  wieder.  Dies  sind  die  Riten 
des  Grebets,  des  Opfers,  des  Fastens  und  anderer  Arten  kttnstliober 
Ekstase,  der  Orientation  and  der  Bdnig^g. 

Das  €tebet|  „das  innige  Verlangen  der  Seele,  ansgesproehen 
oder  nnansgesprochen ist  das  Wenden  des  persönlichen  Geistes 
an  einen  persönlichen  Geist  So  weit  es  tbatsäcblicb  an  entkörperte 
oder  zn  Göttern  erhobene  menschliche  Seelen  gerichtet  wird,  be- 
steht es  einfach  in  einer  Erweiterung  des  persönlichen  Verkehrs  zwi- 
schen Mensch  und  Mensch;  und  auch  der  Verehrer,  der  zu  anderen 
göttlichen  Wesen  emporschaut,  die  er  sich  nach  der  Natur  seines  • 
eigenen  Geistes  als  geistig  vorstellt,  wenngleich  ihre  Stellung  und  ihre 
Macht  im  Universum  die  seinige  weit  übersteigt,  betindet  sich  in 
einer  Geistesverfassung,  der  das  Gebet  als  ein  vernünftiger  und 
wirknngsreicber  Act  erscheint.  Die  Natur  des  Gebets  ist  in  der 
That  so  einfach  nnd  allbekannt,  dass  sein  btadinm  nieht  eine  so 
grosse  Zahl  von  Thatsachen  nnd  Argumenten  erfordert,  wie  sie  bei 
Riten  von  verhAltnuBsmllsstg  weit  geringerer  Bedeutung  aufgewandt 
werden  muss.  Das  Gebet  darf  keineswegs  als  unmittelbares  oder 
noth wendiges  Prodnct  des  animistischen  Glaubens  angesehen  wer- 
den, denn  besonders  auf  niederen  Stufen  der  Oivilisation  finden 
sich  viele  Rassen,  die  ganz  unzweifelhaft  die  Existenz  von  Geistern 
zugeben,  von  denen  wir  aber  nicht  wissen,  ob  sie  auch  nur  in 
Gedanken  zu  denselben  beten.  Oberhalb  dieser  niederen  Stufe 
treten  indessen  Gebet  und  Animismus  in  innner  nähere  Berührung; 
und  eine  Uebersicht  Uber  ihre  gegenseitige  Beziehung  in  ihren 
frühesten  Stadien  wird  sich  am  Leichtesten  und  Besten  aus  einer 
Auswahl  von  Gebeten  gewinnen  lassen,  die  Wort  für  Wort  dem 
wilden  nnd  barbarischen  Leben  entnommen  sind.  Sie  stimmen  alle 
mit  der  Ansicht  flberein,  dass  das  Gebet  schon  in  der  Beligion  der 
niederen  Cultur  auftrat,  dass  es  aber  auf  dieser  frühesten  Stufe 
einen  nnethischen  Charakter  an  sich  trug.  Mali  bittet  um  die  Er- 
füllung eines  Wunsches,  aber  dieser  Wunsch  ist  noch  amf  den  per- 
sönlichen Vortheil  beschränkt.  Erst  auf  spateren  und  höheren 
Stufen  der  Moral  fügt  der  Verehrer  seinem  Gesuche  um  Glückselig- 
keit die  Bitte  hinzu,  ihm  gegen  das  Laster  und  zur  Tugend  zu 
helfen,  und  damit  wird  das  Gebet  zu  einem  ücbel  der  Sittlichkeit. 
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Auf  der  papaanLKheD  Inael  Taona,  wo  die  Götter  die  Gatter 
der  ventorbeneD  Vorfahren  sind  and  Ober  das  Waehstfatxm  in 
Frfiehte  waebes,  wird  nach  dem  Opfier  der  EntfiagsMetee  vtm 
dem  Hiipüiiig,  der  ab  Hobetpriester  for  der  achmigcadea  Vcf 
fammyTitg  fongirt,  mit  lanter  Stimme  das  folgende  Gebet  gcqyochea: 
y^Erbarmender  Vater!  Hier  ist  etwas  Speise  Ar  Dieb:  Tenchre  sie: 
«ei  un^*  irn^d'i,:  um  dieser  Gabe  willen!"  Daraof  brechen  Alle  zi- 
HammcD  in  ein  lautes  Freudengesihrei  aus').  Ani  den  Sain.*a 
Ingeln  ^os.h  mau  bei  der  Abendmahlzeit  eine  Ava-Liba&ua  aas, 
nod  das  Haupt  der  Familie  betete  folgendeniiassen : 

nHier  iflAfa  OrEocb,  flbrGdtterl  Bückt  licandiicb  aiffiew  Fad«: 
Iitwt  sie  wachsen  usd  gedeihen;  und  erhaltet  um  aUe  bei  guter  Gcantfkeit 
Laaaet  unam  Pliaanngen  froditbar  aeia;  laaaet  Fotter  wadisea:  aal  alge 

Ufberflnat  hemchen  an  Kahrong  Ar  um.  Eore  Oeidiöplie.  Hier  ist  Ava 
für  Euch,  QDsere  KriegsgOtter!  Laaat  eia  ataifcea  and  ahlieichea  Vaik 

£acb  in  diesem  Lande  sein. 

Ilif-r  ist  Ava  für  Ku<  h,  Ihr  segelnden  Gtitt*  r  ((iölier,  die  in  longa:: lachen 
Cauoe&  und  io  (rcmdcu  SchirtVn  kommen).  Kommt  nicht  an  diesem  Orte 
ans  Ufer.  Möge  es  Euch  gefallen,  durch  den  Ocean  hin  nach  einen  andeiea 
Laiule  zu  segeln"'). 

Unter  den  Indianern  von  Nord -Amerika  sagen  die  SIobx: 
„Gkister  der  Todten,  erbarmet  ench  meiner!"  Dann  fBgen  sie  hiii- 
xa,  was  sie  begehren,  gutes  Wetter,  Glttck  aof  der  Jagd  n.  s.  w.'). 

Bei  den  08agen  pflegte  man  seit  noch  nicht  langer  Zeit  bei  Tages- 

aiibnicli  Gebete  an  Wohkonda,  den  Herrn  des  Lebens,  zu  richrcu. 
Der  Betende  /o^  sieb  ein  weni^  von  dem  Lagerplätze  «»der  \>a\ 
den  Genossen  zurück,  und  mit  vorgegebenem  oder  wirklieheru 
Weinen,  mit  lauter  ungewüliulicber  btimme  und  iu  klagendem  jaiu 
merodcn  Tone  heulte  er  Gebete  wie  das  lolgende:  —  ^^WohkoDda, 
erliarme  Dich,  ich  bin  8ebr  arm;  gieb  mir  was  ieh  gebrauche;  gieb 
mir  Erfolg  gegen  meine  Feinde,  damit  ich  den  Tod  meiner  Freunde 
rächen  kann.  Möge  es  mir  vergönnt  sein,  Skalpe  zu  nehmen, 
Pferde  zu  nehmen!  etc."  Solche  Gebete  konnten  aof  einen  ver- 
storbenen Verwandten  oder  Frennd  Bezug  haben,  oder  aneb  nicht*). 
In  welcher  Weise  ^iu  Algoukin-lndiauer  sich  für  eine  gciabrliclie 


*)  Turner^  „Polynesü^',  p.  89;  siehe  p,  427. 

KbcDdoselbst,  p.  200;  i.  p.  174.    Vgl  auch  SUis,  „Poipn.  Jie9.*\  n»L  1,  p.  343; 

Marintr,  ,,7'i-ni/a  hl.",  vol.  II,  p.  235. 

")  Hehunkr.ift,  ,Jtul.  TrxhcH",  j.art  III,  p.  237. 
*)  McVüy^  „JJapiitt  Indien  MittUim"^  p.  359. 
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Keisc  vorbereitet,  könneii  wir  aus  Jolni  Tanners  Bericht  über  eine 
Flotte  von  gebrechlichen  indianischen  Cauoes  entnehmen,  die  in 
der  Dämmerung  eines  rnlügen  Morgens  eine  Fahrt  auf  dem  Oberen 
See  antrat.  Wir  waren,  schreibt  er,  ungefähr  zweihundert  Schritt 
in  den  See  hinein  gefahren,  als  die  Canoes  alle  znsammen  Halt 
machten,  und  der  Häuptling  mit  lauter  Stimme  ein  Gebet  an  den 
grossen  Geist  richtete,  in  welchem  er  ihn  bat,  uns  glttckliche  Fahrt 
zu  verleihen.  i,Da^',  sagte  er,  „hast  diesen  See  gemacht;  und  Du 
hast  uns,  Deine  Kinder,  geschaffen.  Du  kannst  auch  yeranlassen,  . 
dass  das  Wasser  mhig  bleibt,  während  wir  sieher  hinüber  fahren.*' 
hl  dieser  Weise  fuhr  er  fünf  bis  zehn  Minuten  fort  zu  beten;  dann 
warf  er  eine  kleine  Menge  Tabak  in  den  See,  und  jedes  von  den 
Canoes  folgte  darin  seinem  Heispiel Ein  Nutka-Indianer,  der 
sich  zum  Kriege  rüstete,  betete  folgcndermassen :  „Grosser  Quahootze, 
lass  mich  le})cn,  nicht  krank  sein,  lass  mich  die  Feinde  linden  und 
sie  nicht  fürchten,  sie  schlafend  finden  und  eine  grosse  Zjihl  von 
ihnen  todten"^).  Mehr  Pathos  liegt  in  den  folgenden  Zeilen  aas 
dem  Kriegsgesange  eines  Delawaren.:  — 

„0,  Da  groaier  Geist  dort  obeii, 
„Habe  Mitleiden  mit  meinen  Kindern, 
„Und  meinem  Weibe! 

„Verbote,  dass  sie  meinetwegen  nicht  traaeml 

„Lass  es  mir  in  diesem  Unternehmen  gelingen, 

„Dass  ich  meinen  Feind  erschlagen  möge 

„Und  heimbringe  die  Siegeszeichen 

„Zu  meiner  theuren  Familie  und  meinen  Freunden, 

„Dass  wir  mit  einander  uns  freuen  .... 

„Habe  Mitleiden  mit  mir  nnd  bebttte  mein  Leben, 

„Und  ich  will  Dir  ein  Opfer  bringen**"). 

Das  folgende  ist  ein  Gebet,  welches  aus  der  einheimischen 
Religion  des  halb  civilisirtcn  Peru  berichtet  wird.  Ich  erwähne  es 
hier,  weil  es  von  einem  gebildeten  Peruaner  zn  einer  Zeit  nieder- 
gesehrielien  worden  ist,  wo  noch  Menschen  lebten,  welehe  Uber  die 
Beligion  des  Landes  vor  der  spanischen  Eroberung  Auskunft  geben 
konnten,  obgleich  es  in  seinen  Einzelheiten  dem  Verdachte  euro- 
päischen Einflusses  ausgesetzt  ist.  Es  ist  an  Viraeocha  Pachacamae, 
die  Weltgottheit  gerichtet:  — 


*)  Tanncr,  „Narrative^*,  p.  40. 

Ihiuton,  „Mtjths  of  Neu:  UWlrl",  p.  297. 
*)  HtcAcwelder,  „Ind.  rülkcr»dtaß(n'\  p.  354. 
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„0  Pachacamac,  (Ut  Du  von  Aiifaug  an  warst  und  bis  zu  End?  sein 
WVBt,  mächtig  und  mitleidig;  der  Du  den  Menschen  schufst,  iodem  I'u 
sagtest,  lasset  Ueaaelieii  sein;  der  Da  uns  vor  dem  Uebel  behütest  and  m 
Lebett  and  Qesondheit  bewahrest;  bist  Da  im  Bimmel  oder  auf  der  Eide, 
in  den  Wollten  oder  in  den  Tieitien?  HOre  die  Stimme  dessen,  der  Dieb 
anfleht,  and  gewähre  ihm  seine  Bitten.  Yeileihe  ons  ewiges  Leben,  benhic 
ans  und  nimm  dies  onser  Oplet  an!**') 

In  Afrika  halten  es  die  Salus,  wenn  sie  sich  an  die  Geister 

ihrer  Vorfahren  wenden,  für  genUgend,  sie  einfach  auzurufen,  ohne 
zu  sageu,  was  sie  wüuschen,  da  sie  es  für  ausgemacht  anseheo, 
dass  die  Geister  es  wissen,  so  dass  der  blosse  Ausruf,  „Leute 
unseres  Hauses"  ein  Gel)et  bildet.    Wenn  ein  Sulu  niest  und 
durch  auf  einen  Augenblick  in  engere  Beziehung  zu  den  göttlichen 
Geistern  tritt^  so  reicht  es  hin,  das,  was  er  begehrt,  zu  neuncD 
einen  Wunsch  wünschen",  wie  es  auch  im  eoropäischen  Volks- 
aberglauben vorkommt),  und  so  werden  die  blossen  Worte  „Eioe 
Kohl''  odec  „Kinder! zu  einem  Gebet   Vollständiger  sind  die 
folgenden  Formeln:  „Leute  unseres  Hauses!  Vieh!''  — 
unseres  Hauses!  Glftck  und  Gesundheit!*^  —  „Leute  unseres  Hatuesl 
Kinder!''  Bei  Gelegenheit  der  Viehopfer  fttr  die  Vorfahren  dehoes 
sieh  die  €tebete  zu  längeren  Reden  aus,  so,  wenn  nach  Beendigung 
des  Mahles  der  Erste  von  der  Versammlung  unter  tiefem  Still- 
schweigen  folgendermasscn  spricht:  „Ja,  ja,  unsere  Leute,  die  Ihr 
so  grosse  und  edle  Handlungen  vollbrachtet,  ich  bete  zu  Euch.  — 
Ich  bete  um  Glück,  nachdem  wir  Euch  einen  Eurer  Farren  ge- 
opfert haben.    Ich  kann  wahrlich  nicht  umhin,  Euch  Nahrung  zu 
gehen,  denn  dieses  Vieh  hier  habt  Ihr  uns  gegeben.    Und  wenn 
Ihr  Nahrung  verlangt,  die  Ihr  mir  selbst  gegeben  habt,  ist  es  dA 
nicht  billig,  dass  ich  sie  £uch  gcbe  V   Ich  bitte  um  Vieh,  so  \iel, 
dass  es  diesen  ganzen  Raum  ausillUt.  Ich  bitte  um  Getreide^  da 
mit  Viele  in  dieses  Euer  Dorf  kommen  und  viel  Lärm  machen  ood 
Euch  verherrlichen.  Ich  bitte  auch  um  Kinder,  damit  dieses  Dorf 
eine  grosse  Bevölkerung  erhalte,  und  damit  Euer  Name  niemab  eis 
Ende  finde."  Damit  schliesst  er  seine  Anrede').  Von  deuNego^  i 
rasscn  in  der  Nähe  des  Aequators  mögen  die  folgenden  Gebete  1 
Erwähnung  linden,  die  an  jene  höchste  Gottheit  gerichtet  siod,  1 
deren  Natur,  wie  wir  gesehen  haben,  mehr  oder  weniger  die  euie« 


')  Gerotiimo  <U  Ore,  ,,Si/m6olo  OatkoUco  Indiam'*,  Kap.  IX ;  citirt  bei  ßrinUm,  p.  29§ 
*)  Caüawa;/,  „Jtcliyiort  of  Amnznlu",  pp.  124,  141,  174.  182;  ,^Rm9rit$  «M  M 
Lang,**  fitUrmahUbiU);  1670,  p.  22. 
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Himmelflgottea  ist  Der  K^ger  der  Ooldkttste  erhebt  seine  Augea 
zum  Himmel  tmd  redet  ihn  an  wie  folgt:  ;,Gott,  gieb  mir  heate 

Reis  und  Yams^  Gold  nnd  Agries,  gieb  mir  Sklaven,  Reicfathum 
uud  Gesundheit,  uud  dass  ich  möge  hurtig  und  schnell  sein!"  Oft 
nimmt  der  Fetischmann  des  Morgens  Wasser  in  den  Mund  und 
sagt:  „Himmel!  gieb,  dass  ich  heute  Etwas  zu  essen  habe";  und 
wenn  er  die  Medicin  giebt,  die  jihm  von  dem  Fetisch  gezeigt  worden 
ist,  so  hält  er  sie  erst  zum  Himmel  empor  und  spricht:  „Ata 
Kyongmol  (Vater  Himmel!)  segne  diese  Medicio,  die  ich  jetzt  gebe/^ 
Der  Jebn  sagt:  „Gott  im  Himmel,  beschütze  mich  vor  Krankheit 
nnd  Tod.  Gott,  gieb  mir  Glttck  nnd  Weisheit!'' >)•  Wenn  die 
Mangaigas  am  NyaBsa-See  der  hOeliBten  Gottheit  einen  Korb  Mehl 
und  einen  Topf  emheimisehen  Bieres  opferten ,  damit  sie  Bogen 
sende,  so  liess  die  Friesterin  dne  Handvoll  Mehl  naoh  der  andern 
anf  d^e  Erde  fallen  nnd  rief  bei  jedem  Male  mit  laater  Stimme: 
„Höre,  0  Gott,  nnd  sende  Regen und  das  versammelte  Volk  ant- 
wortete darauf,  indem  es  leise  in  die  Hände  klatschte  und  mit 
singendem  Tone  (wie  sie  es  bei  ihren  Gebeten  immer  thun)  an- 
stimmte: „Höre,  0  Gott!" 2) 

Weitere  typische  Formen  des  Gebets  lassen  sich  aus  Asien, 
von  der  Grenzscheide  der  wilden  und  der  barbarischen  Cultur  an- 
fuhren. Bei  den  Karenen  in  Birma  empfängt  die  Emtegöttin  ihre 
Opfergaben  auf  dem  Heisfelde  in  einer  kleinen  Hütte,  in  welcher 
sieh  awei  Schntlre  fttr  sie  befinden,  nm  die  Geister  derjenigen^ 
welohe  ihr  Feld  betreten,  damit  festsnbinden.  Dort  betet  man  an 
ihr  in  folgender  Weise:  „Grossmntter,  Dn  behtttest  mein  Feld,  Da 
wachest  Uber  meine  Pflanzung.  Gieb  Aeht  anf  Menschen,  die  das 
Feld  betreten;  sieh  IHch  seharf  nm  naeh  Lenten,  die  hereuoJLommen. 
Wenn  sie  kommen,  so  binde  sie  mit  dieser  Schnur,  binde  sie  mit 
diesem  ?5eil,  lass  sie  nicht  wieder  fort!"  Und  beim  Reisdreschen 
sagt  man :  „Schüttele  Dich,  Grossmutter,  schüttele  Dich.  Lass  den 
Reis  steigen,  bis  er  so  gross  wie  ein  Hügel  ist,  so  gross  wie  ein 
Berg.  Schüttele  Dich,  Grossmutter,  schüttele  Dich!"»)  Das  Fol- 
gende sind  Auszüge  aus  den  langgedehnten  Gebeten  der  Khonds 
von  Orissa:  „0  Boora  Pennu!  und  o  TariPennn  nnd  alle  anderen 
Götter  (dabei  werden  sie  hergestthlt)!  Dn,  o  Boora  Pennn!  erschniiest 


*)  Waitt,  Bd.  II,  p.  169;  Steinhauter,  L  «.  p.  129. 
*)  Sowlepf  ,^Univtr$Uif'  Mütion  to  OtntrtU  A/rica*',  p.  236. 
^  Mtu9m,  ,Jürmu^\  1.  c.  p»  216. 
T 7 lor.  Anfing  dar  Galt»,  n.  ^4 
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uus  und  legtest  aus  die  Eigeuschaft  des  Haogers  bei;  daher  wiu^ 
QetreideDabrniig  nothwendig  für  uns,  und  daher  waren  nothweiidig 
fttr  uns  fraehttragende  Felder.  Du  gabst  uns  einen  jeden  SADeo. 
Da  befahlst  uns,  Rinder  zn  gebranehen,  nnd  Pflflge  m  machen  wd 
zu  pflügen.    Hätten  wir  nieht  diese  Knnst  yon  Dir  erhalten,  so 
würden  wir  wohl  noeb  leben  kOnnea  von  den  natttrlichen  Frfidilea 
der  Dsf  hangeln  nnd  des  Feldes,  aber  in  nnserer  Vcrlatsetiheit  hittcs 
wir  Dir  keine  Verehrnng  erweisen  kt^nnen.  Desshalb  erinnere  Dick 
dessen  (dass  unsere  Wohlfahrt  mit  Deiner  Verehrung  verknüpft  ist), 
nnd  erlUlle  die  Gebete,  die  wir  Jetzt  an  Dich  richten.   Am  Morgen 
erheben  wir  uns  vor  Sonnenautgung  zu  unserer  Arbeit  und  besorgen  | 
die  Saaten.    Beschfitze  uns  vor  dem  Tiger  und  vor  der  Schlange, 
und  vor  Steinen  des  Anstosses.    Lass  die  Saaten  den  freseendeo 
Vögein  wie  Erde  erscheinen,  und  den  fressenden  Thieren  der  Erde 
wie  Steine.    Lass  das  Korn  plötzlich  emporscbiessen ,  wie  einen 
aasgetrockneten  Strom,  der  in  einer  Nacht  ansehwillt.    Lass  die 
Erde  anter  unseren  Pflugschaien  naehgi^iig  sein,  wie  das  Waehi 
schmflzt  TOT  heisseok  Eisen«    Lass  die  sosanmengebaHCe»  Eii- 
klnmpen  zergehen  wie  Hagelkörner.  Lass  vmete  Pflüge  dnreh  die 
Forehen  fliegen  mit  einer  Kraft,  wie  der  Rückprall  eines  ningebo- 
genen  Baumes.    Lass  nnsere  Saaten  soviel  Froeht  znrttckgeben, 
dass  so  viel  aut  den  Feldern  vorbeifällt  und  Ubersehen  wird  und  I 
so  viel  auf  den  Wegen  beim  Nachhauselahren  liegen  bleibt,  dH*>  ] 
im  nächsten  Jahre,  wenn  wir  ausgehen  um  zu  säen,  die  Felder 
und  Wege  wie  ein  junges  Korntcld  erscheinen.    Von  Anfang  an 
haben  wir  nur  durch  Deine  Gunst  gelebt.   Lass  uns  auch  in  Zukoirfi 
derselben  theilhaftig  sein.  Erinnere  Dich,  dass  mit  onserem  Ertrage 
auch  Deine  Verehrung  wächst,  und  dass  die  Venninderung  desselben 
aneh  die  Verminderung  Deiner  heiligen  Riten  nach  sich  ziehV*  Dn 
Folgende  ist  der  Sehlnss  eines  Gebets  an  die  Erdgöttm:  „Law  mm 
Herden  so  zahlreich  werden,  dass  wir  sie  nicht  mehr  beh«beifBa 
können,  gieb  ans  einen  so  reichen  Kindersegen,  dass  die  Sorge  bb 
sie  ihren  Eltern  an  schafften  macht  —  wie  man  an  ihren  verbnumtn 
Händen  sehen  wird ;  lass  nnsem  Kopf  beständig  gegen  eherne  Töpfe 
Stossen,  die  in  zahlloser  Menge  von  der  Decke  herabhangen; 
die  Ratten  ihre  Nester  aus  den  Abfällen  von  Scharlachtuch  und  Seide 
bauen;  lass  alle  Ansvögel  des  Landes  aut  den  Bäumen  unseres  Dorlo 
versammelt  sein,  wegen  des  Viehes,  das  dort  jeden  Tag  geschlachtet 
wird.  Wir  wissen  nicht  was  gut  ist  und  worum  wir  bitten  soUeo. 
Da  weisst,  was  gut  ist  fttr  ans.  Gieb  es.  ans!'' 
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Dies  sind  die  Typen  des  Gebets  aul  den  niederen  Stufen  der 
Cultur,  und  auch  für  die  höheren  Nationen  bleiben  sie  in  nicht 
geringem  Grade  charakteristisch.  Wenn  in  längst  vergangenen 
Zeiten  die  Chinesen  sich  aus  dem  Zustande  der  rohen  sibirischen 
Stämme  zu  ihrer  jetzigen  eigenthümlichen  Cuhur  erhoben  haben, 
so  hat  doch  jedenfail»  ihre  durchaus  conservative  Religion  kAum 
etwas  an  dem  thatsäehlichen  Charakter  der  Gebete  um  Regen  und 
gute  ErntOy  am  Beichthum  und  langes  Leben  geändert,  die  sie  an 
die  Manen,  an  die  Natnrgeister  and  an  den  gütigen  Himmel  rich- 
teten <).  Anefa  in  anderen  grossen  Religionen  halt  sich  das  Gebet 
nicht  ganz,  aber  doch  zam  grosseren  oder  geringeren  Theile,  eng 
an  den  Typus  desselben  bei  den  Wilden.  Ein  vedisches  Oebet 
latitef:  ;,Was,  o  Indra,  hast  Da  mir  nicht  schon  Alles-  gegeben, 
Blitzschleuderer ,  alle  guten  Dinge  bringe  mit  beiden  Händen  zu 
uns  .  .  .  (iberschütte  mich  mit  grossem  Reichthum,  mit  Besitz  von 
Vieh,  denn  Du  bist  gross !"^)  Ein  mosleniitisches  lautet:  „Allah, 
löse  die  Fesseln  der  Gefangenen  und  vertilge  die  Schulden  der 
Schuldner;  mache  diese  Stadt  sicher  und  friedlich,  segne  sie  mit 
Reichthum  und  FttUe,  und  alle  Städte  der  Moslems,  0  Herr  aller 
Geschöpfe!  und  verleihe  Sicherheit  nnd  Gesundheit  ans  und  allen 
Reisenden  und  Pilgern  and  i^egem  nnd  Wanderern  auf  Deiner 
Erde  nnd  aof  Deinem  Meere,  soweit  sie  Moslems  sind,  0  Herr  aller 
GesdiOpfe!'*')  So  setzt  sich  anch  darch  die  Ritaäüen  des  Christen* 
thnms  eine  endlose  Beihe  von  Gebeten  fort,  die  im  Prindp  von 
denen  der  wilden  Zeiten  nicht  Tcrscbieden  sind  —  dass  das  Wetter 
steh  nach  nnseren  lokalen  Bedürfnissen  richte,  dass  wir  den  Sieg 
Uber  alle  unsere  Feinde  gewinnen,  dass  uns  Leben  und  Gesundheit, 
Glück  und  Wohlstand  zufallen  möge. 

So  weit  von  der  Beständigkeit  der  Riten  und  Formen  des 
Gebets  im  Laufe  der  Cultur;  werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die 
nicht  weniger  offen  hecrortretenden  Züge  seiner  Veränderungen  und 
Umgestaltungen.  Der  ungehenre  politische  Einfloss  eines  gemein- 
samen Glaubensbekenntnisses  aaf  die  Entwicklung  einer  exclusiven 
Nationalitätsidee,  ein  Vorgang,  von  dem  sich  bei  wilden  Stämmen 
kaom  ein  Keim  vorfindet,  der  aber  in  der  barbarischen  Welt  za 
▼ollster  Blttthe  gelangt,  ist  nor  zn  geeignet,  sich  nach  aassen  in 


')  Plath,  „Religion  der  Chinesen",  Tbl.  II,  p.  2;  DoditfU,  vol.  II,  p.  116. 

")  „Santa -Veda",  I,  4,  i ;  frutike,  „Gesch.  dei  Ue%<Unthum»'\  ThL  Ii,  p.  342. 

*)  Lam,  „Modem  Egyptian*",  toI.     p.  128. 
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Feindfloligkeit  gegen  die  Anhänger  eines  anderen  Glaubenssystems 
zu  ftuHsem,  und  dieses  Gefühl  findet  dann  in  charakteristischen 
Gebeten  seinen  Ausdruck,  wie  in  dem  folgenden  aus  dem  Big-Veda: 
y,Nimm  unsere  Trabsal  ron  unsl  Durck  heilige  Verse  mOgen  wir 
die  Oberhand  gewinnen  Uber  diejenigen,  welche  sieh  keiner  heiligen 
Hymnen  bedienen!  Mache  einen  Unterschied  swischen  den  Aiyas 
nnd  denen^  welche  Dasyus  sind :  züchtige  die,  welch<$  keine  heilign 
Riten  beobachten,  unterwirf  sie  den  Opfernden  .  .  .  Indra  unter- 
wirft die  Unfronimen  den  Frommen,  und  vernichtet  die  Gottlosen 
durch  die  Gotte8fliR'htig:en'^ Das  Folgende  stammt  aus  dem 
Schlussgebct,  welches  die  Knaben  in  vielen  Schulen  von  Cairo  vor 
einigen  Jahren  zu  beten  pflegten  und  wahrscheinlich  noch  jetzt 
beten:  „Ich  suche  Zuflucht  bei  Allah  vor  Satan  dem  Verfluchten. 
Im  Namen  Allahs,  des  Mitleidigen,  des  Erbarmers  ...  0  Uerr  aller 
Geschöpfe!  0  Allahl  Vernichte  die  Ungläubigen  und  Polytheisten, 
Deine  Feinde,  die  Feinde  der  Religion!  0  Allah!  mache  ifaie 
Kinder  zu  Waisen,  und  zerstöre,  ihre  Wohnsitze,  lass  ihren  Fuss 
ausgleiten  und  gieb  sie  und  ihre  Familien  nnd  ihre  Hänser  and 
ihre  Weiber  und  ihre  Kmder  und  ihre  Verwandten  und  ihre  Brttder 
und  ihre  Freunde  und  ihr  Besitzthum  und  ihre  ganze  Basse  und 
ihr  ilab  und  Gut  und  ihr  Land  den  Moslems  zur  Beutel  0  Herr 
aller  Geschöpfe!" ^j.  Eine  andere  einflussreiche  Tendenz,  das« 
Streben,  alles  meuscWiche  Thun  nach  festen  Vorschrilten  zu  regeln, 
hat  seit  den  ältesten  Zeiten  darauf  hingearbeitet,  die  Gottesverehrun^ 
zu  einer  rein  mechanischen  Fertigkeit  herabzuwürdigen.  Hier  hat 
sich,  so  zu  sagen,  die  Religion  aus  einer  übersättigten  Lösung  in 
scharf  begrenzten  Krystalleu  ausgeschieden  und  ist  zu  todtem  Formir 
"  Usmuß  erstarrt  Die  Gebete,  deren  Ausdrucksweise  anfangs  ebenso 
frei  und  biegsam  war,  wie  etwa  die  Bitten  an  einen  lebenden  Patria^ 
chen  oder  Häuptling,  verhärteten  zu  traditionellen  Formeln,  deren  Wie> 
derholnng  wörtliche  Genauigkeit  erforderte,  und  die  daher  praktisch 
ifiehr  oder  weniger  die  Natur  von  Zaubersprttehen  annahmen.  Die 
Liturgien ,  besonders  in  jenen  drei  Welttheilen ,  wo  die  alte  ütu^ 
gische  Sprache  uu verständlich  und  zugleich  fUr  den  Gottesdieuät 
geheiligt  worden  ist,  sind  mit  zaliUo.sen  Beispielen  für  diesen  histo- 
rischen Vorgang  angefüllt.  In  Europa  knüpft  sich  seine  extremste 
Entwicklung  an  den  Gebrauch  des  Bosenkranzes.  Doch  ist  diese 


*)  JBif-rtdß,  I,  &l,  8,  Z,  105,  8;  MtUr,  ^totM  ptft  II»  du  UL 

^  Zanf,  „Modem  Ij^iyMMM",  toL  U,  i».  383. 
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gottesdienstliche  Rechenmaschine  eine  asiatische  Erlindung;  wenn 
nicht  ihr  Ursprung,  so  doch  ihre  specielle  Entwicklung  ist  bei  den 
alten  Buddhisten  zu  suchen,  und  die  hundertundacht  Kugeln  gleiten 
noch  heute,  wie  vor  Alters,  durch  die  Hände  des  modernen  Buddhisten, 
um  die  heiligen  FormelD  zn  zählen,  deren  Wiederholung  einen  so 
grossen  Brnchtheil  von  dem  Leben  eines  Gottesfurchtigen  in  An- 
sprach nimmt.  Erst  gegen  die  Zeit  des  Mittelalters  ging  der  Rosen- 
krans  in  mohunedftnische  nnd  christliche  Länder  Uber,  nnd  fand 
in  den  dort  herrschenden  Vorstdlnngen  vom  Ctebet  einen  so  geeig- 
neten Boden,  dass  er  seitdem  in  steter  BIttthe  gestanden  hat  Wie 
weit  indessen  die  gottesdienstlichen.  Formeln  des  Buddhisten  die 
Katnr  eines  Gebetes  an  sich  tragen,  ist  eine  für  lehrreiche  Unter- 
suchungen noch  offene  Frage,  die  daher  hier  nur  angeregt  werden 
kann.  Durch  seine  Abstammung  vom  Brahmanismus  und  durch 
seine  Vermischung  mit  den  Glaubensbekenntnissen  roher  geister- 
verehrender Stämme  hat  der  Buddhismus  allerdings  eine  niolit  ge- 
ringe Hinneigung  zum  Gebet  und  sogar  zur  Ausübung  desselben 
bewahrt  Aber  in  Anbetracht  der  strengen  buddhistischen  Philo- 
sophie, in  welcher  die  göttliche  Persönlichkeit  in  eine  metaphysische 
Idee  verschwimmt,  können  selbst  andächtige  Aeusserungen  eines 
Wunsches  nicht  fttr  Gebete  gelten;  es  gieht  kein  „Du''  in  ihnen,  * 
wie  KSppen  sagt  Nur  mit  Vorbehalt  dürfen  wir  daher  den  Rosen- 
kranz in  der  Hand  des  Buddhisten  fttr  ein  Werkzeug  des  wirklichen 
Gebets  erklttren.  Dasselbe  Ittsst  sich  von  der.  noch  extremeren 
Entwicklung  der  mechanischen  Religion,  von  der  Gebetsmtthle  der 
tibetanischen  Buddhisten  behaupten.  Dieselbe  war  ursprünglich 
vielleicht  ein  symbolisches  „Tschakra"  oder  Rad  des  Gesetzes,  sie 
gestaltete  sich  aber  zu  einem  auf  einer  Achse  befestigten  Cy linder, 
der  bei  jeder  Umdrehung  nach  dem  Dafttrhalten  der  Gläubigen  die 
Sprüche  wiederholt,  welche  auf  dem  Papier  im  Innern  desselben 
niedergeschrieben  sind  —  gewöhnlich  das  „Om  mani  padme  bümi^' 
Diese  Gebetmttblen  sind  Ton  sehr  verschiedenem  Umfang,  yon 
ideinen  hölzernen  Spielzeugen,  die  man  in  der  Hand  dreht,  bis  zn 
grosifen  Trommeln,  welche  durch  den  Wind  oder  durch  Wasser- 
kraft getrieben  werden  und  ihre  Sprache  millionenfaoh  wieder- 
holen*). Die  buddhistische  Idee,  dass  in  der  Wiederholung  dieser 
Sprttche  ein  „Verdienst"  liege,  kann  uns  vielleicht  zu  euier  Ansicht 


Siehe  Koppen,  „Religion  dei>  Buddha'^  Bd.  I,  pp.  345,  556;  Bd.  II,  pp.  303, 
319.    Vgl.  FtrguMon,  „Tr««  and  Serptnt  Wor%h%p'\  pL  XLII. 
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ftthren,  welelie  von  grosser  Bedeutung  fär  das  Stadium  Refr 
gion  und  des  Aberglaubens  ist,  nlmlieh  zu  der  Assielia,  dasi 

die  Theorie  de«  Gebets  auch  den  Ursprung  der  Zanbersprüche 
zu  erklären  vermag.  Zauberformeln  bind  in  vielen  Fällen  in  Wirk- 
lichkeit Nichts  weiter  als  Gebete,  und  sind  aU  solche  leicht  ver- 
ständlicb.  Und  gelbst  da,  wo  sie  als  blosse  WorttormelD  auf- 
treten, die  durch  irgend  einen  anerklärlichen  Vorgang  auf  des 
Menschen  and  die  Natur  einwirken,  ist  es  wohl  denkbar,  djMS  m 
selbst  oder  die  Typen,  nach  denen  sie  gebildet  sind,  urainlng- 
lieh  Gebete  waren,  die  im  Lanf  der  Zeit  an  mystischen  Septennii 
ausarteten. 

Der  Betende  kann  aber  nicht  immer  wissen,  was  zu  seineii 

Besten  dient,  uud  daher  zieht  er  es  häutig  vor,  zu  bitten,  dass  die 
grössere  Macht  der  Gottheit  sich  durch  ihre  grössere  Weisheit  leiten 
lasse  -  eine  Vorstellung,  welche  in  der  Theologie  der  höbereD 
Nationen  an  Ausdehnung  und  Stärke  zunimmt.  Das  einlache  Gebet 
des  Sokrates,  dass  die  Götter  ihm  das  Gate  geben  möchten,  deu 
sie  wttssten  am  Besten,  was  gut  sei<),  diese  Bitte  enthielt  eiae 
Fassung  des  (Debets,  welche  im  Christenthnm  von  den  iltpstes 
Zeiten  an  ein  lautes  Edio  fand.  Die  grOsstis  von  allen  Umwaad- 
longen  aber,  welche  die  Gebete  der  niederen  von  denen  der  hohena 
Kationen  scheiden,  ist  die  EinfUhmng  des  ethischen  Elementes, 
welches  in  den  niederen  Religionsformen  so  dtirftig  und  rudimentär 
vorhanden  war  und  sich  erst  in  den  hidieren  zu  ihrem  eigentlii  hen 
Lebensprincip  entwickelte,  während  kaum  irgend  ein  wildes  Gebe!, 
sobald  es  von  authentisch  einheimischem  Ursprünge  ist,  je  dj^anf 
gerichtet  zu  sein  scheint,  moralische  Tüchtigkeit  zu  Yerlangen  und 
Verzeibijng  für  sittliche  Vergehen  zu  erbitten.  Schon  in  dem  aaf- 
ftthrlichen  Ritual  der  lialbciTilisirten  Azteken,  welches  wegen  der 
frtthen  'Nachrichten  darttber  und  wegen  seiner  unverkennbar  origi- 
nalen Zflge  wenigstens  eine  theilweise  Echtheit  beanspruchen  daii^ 
bemerken  wir  das  Auftreten  des  ethischen  Gebets.  So  lautet  ätt 
Bitte  für  den  ncuerwiihlten  Herrscher:  „Mache  ihn,  o  Herr,  sn 
Deinem  treuen  Abbild,  und  lass  ihn  nicht  stolz  und  bochniüthic 
werden  auf  Deinem  Thron  und  Herrschersitz;  aber  gicb,  o  Herr, 
dass  er  friedlich  und  sorgsam  das  Volk  regiere  und  beherrsche^ 
das  ihm  anvertraut  ist,  und  gestatte  nicht,  o  Herr,  dass  er  sehie 
Unterthanen  schädige  oder  beleidige,  oder  ohne  Grund  und  Recht 


')  Xmoph,  M0mmrMm  SomU,  I,  3,  3, 
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irgend  Einem  Verloste  bereife;  und  gestatte  nieht,  o  Herr,  dass 
er  Deinen  Thron  oder  Hof  beflecke  oder  besobnmtze  dorcb  Unrecht 
oder  Unbilde ,  u.  8.  w." Das  sitflicbe  Gebet,  bald  nnr  in  radimen- 

tärer  Form  auftretend,  bald  bis  zur  Bedeatungslosigkeit  zusammen- 
gesehrumpft,  bald  durch  Formalismus  erdrückt,  bald  fest  bewahrt 
und  innerlich  lebenskrUftig,  findet  sich  sowohl  ausserhalb  wie  inner- 
halb des  jtidisch-christlichen  Glaubens.  Der  alte  Arier  betete :  „Aus 
Mangel  an  Kraft,  Du  starker  und  glänzender  Gott,  habe  ich  Unrecht 
gfdian;  habe  Erbarmen,  Allmächtiger,  habe  Erbarmen!  ...  So  oft 
wir  Mmisehen,  o  Varuna,  die  himmlische  Schaar  beleidigen,  so  oft 
wir  das  Gesots,  wenn  auch  unwissend  brechen,  habe  Erbarmen, 
Alhnlchtiger,  habe  Erbarmend'*)  Per  moderne  Parsi  betet:  ,,Meine 
8ttnden,  die  ich  gegen  den  Herrscher  Ormazd,  gegen  die  Menschen 
und  die  verscbiedene»  Arten  der  Menschen  begangen  habe  .  .  . 
Betrug,  Missachtung,  Götasenverehrung,  Lflgen,  ich  bereue  sie  .  .  . 
Alle  und  jede  Art  der  Sünde,  die  meinetwegen  unter  den  Menschen 
begangen  wurde,  oder  die  ich  der  Menschen  wegen  begangen  habe; 
Verzeihe,  ich  bereue  und  bekenne  sie!''^^)    Es  würde  indessen 
irrig  sein,  als  allgemeine  Regel  aufzustellen,  dass  Acusscrungen 
dieser  Art  in  den  klassischen  Religionen  der  Griechen  und  Römer 
auf  einen  ebenso  intensiven  und  häufigen  Gebrauch  des  Gebets 
sehfiessen  lassen,  wie  er  sich  durch  die  Geschichte  des  Judenthums, 
desMohamedanismus  nod  des  Christenthums  hindurchzieht.  Selbst 
Moralisten  geben  zu,  dass  das  Gebet  zu  einem  Werkzeug  des  Bösen 
missbrancht  werden  kann,  dass  es  dem  abergläubischen  Räuber 
innere  Befriedigung  und  Hoffnung  yerleiht,  dass  es  das  Herz  des 
Kriegers  stark  macht,  seine  Feinde  im  unrechtmässigen  Kampfe  zu 
erschlagen,  dass  es  sogar  Tyrannei  und  Bigotterie  zu  unterstützen 
vermag,  wenn  sie  die  Freiheit  in  Leben  und  Gedanken  verfolgen. 
Die  Philosophen  dagegen  bestehen  auf  der  rein  subjectiven  Wir- 
kung des  Gebets,  das  nicht  direct  in  äussere  Vorgänge  eingreift, 
sondern  nur  durch  den  Geist  und  den  Willen  des  Betenden  wirk- 
sam wird,  den  es  beeinflusst  und  in  seinem  Vorhaben  bestärkt. 
Der  dne  strebt  mit  seinen  Argumenten  es  einzuschränken,  der 
andere  es  zu  unterdrücken.  Beide  aber,  wenn  sie  die  Wirkung  des 


>)  SaAfl^un,  „Reioriea,  tte.,  de  la  GtnU  Mwcana",  Ub.  VI,  c.  4;  in  £i»gib9- 
rmgh,  „Antiquities  of  Mexico",  vol.  V. 

*)  „Rig-\"fda",  VI,  89,  3  ;  Max  MiUler,  „Chip$",  toL  I,  p.  39; 
=»)  ",^p«<«",  Spiegen  „JO^M  JMßf>  P-rti* 
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Oebets  auf  den  MeiiBoheii  selbst  im  ganzen  Verlauf  der  Geaoliiehte 
ins  Äuge  fassen,  mflssen  anerkennen,  dass  es  sehen  in  dar  wflfks 
Beligion  em  Mittel  ist,  das  Selbstrertranen  zn  kitftigen,  Ifi^  vaA 
Hofbmig  zn  weeken  nnd  zn  beleben,  wfthrend  es  in  den  bOheits 

Religionen  ein  mächtiges  ethisches  Motiv  wird,  wdohes  den  Men- 
schen mit  dem  Glauben  an  eine  allgegenwärtige  übematUrlicbe 
Hülfe  erfllllt  und  die  sittlichen  Geitlhle  und  Kräfte  in  ihm  hek 
and  bestärkt. 

Das  Opfer  hat  seinen  Ursprung  augenscheinlich  in  derselben 
frühen  Culturperiode  und  gehört  demselben  animistischen  Systeme 
an,  wie  das  Gebet,  mit  dem  es  in  der  langen  Stufenfolge  der  histo^ 
rischen  Entwicklung  stets  im  engsten  Znsammenhange  gestandf^^ 
bat  Wie  das  Gebet  eine  Bitte  ist,  die  man  an  die  Gottheit  wie 
fin  einen  Mensehen  riefatet',  so  ist  das  Opfer  dn  Gesehenk,  du 
mao  der  Gotthdt  darbringt,  als  ob  sie  ein  Menseh  wSie.  Die  nin 
mensehliehen  T^ypen  beider  lassen  sich  im  soelalen  Leben 
ändert  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erkennen;  der  KttateDer, 
der  Tor  seinem  Häuptling  anf  die  Kniee  fällt,  ihm  ein  GeeeheiA 
zu  Füssen  legt  und  dann  seine  demttthige  Bitte  anbringt,  gewährt 
uns  ein  klares  Bild  von  der  anthropomorphischen  Gestaltung  des 
Opfers  wie  des  Gebets.  Aber  wenn  auch  das  Opfer  auf  seinen 
ältesten  Stufen  ebenso  verständlich  ist,  ^v^e  das  Gebet  in  allen 
seinen  Stadien,  so  hat  es  doch  im  Lauf  der  religiösen  Entvvicklunr 
Umwandlungen  erlitten,  die  sich  nicht  allein  auf  die  Riten  ak 
solche,  sondern  auch  auf  die  Absicht  erstrecken,  in  welcher  der 
Opfernde  es  Terrichtet  Und  so  ist  es  Theologen,  welche  ihr  Augen- 
merk nur  auf  die  Riten  lenkten,  wie  sie  in  den  höheren  BeligioMB 
auftreten,  in  der  That  gelungen,  einen  mystischen  Schein  Ober 
Ceremonien  zn  breiten,  die  einer  einfachen  rationalen  Erkllnq^ 
fähig  sind,  sobald  man  sie  bis  auf  ihre  wilde  Form  snrflekTerfolgt 
Viele  einzelne  Opfergebiäuche  sind  schon  gelegentlich  angellftil 
worden,  um  die  Natur  der  Gottheiten,  denen  sie  dargebracht  wurden 
au  i  zu  hellen.  Ferner  ist  ein  grosser  Theil  der  Lehre  vom  Opfer  1 
schon  vorweggenommen  worden  bei  der  Untersuchung  der  Opfer,  die  | 
man  den  Geistern  der  Todten  darbringt,  und  in  der  That  verschwindet 
die  ideelle  Unterscheidung  zwischen  Seele  und  Gottheit  vollständig 
bei  den  niederen  Rassen,  wo  die  Gottheiten,  die  ein  Opfer  empfangen, 
Nichts  weiter  ais  vergöttliobte  menschliche  Seelen  sind.  Wenn  mr 
nun  versnehen,  die  Formen  des  Opfers  in  den  verschiedenen  Aefi- 
gionen  der  £rde  zu  klassifioiren,  so  scheiQt  es  sehr  geeignet,  die 
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Zengnisse  nach  der  Art  nnd  Weise  zu  gruppiren ,  wie  der  Opfernde 
68  darbringt  und  wie  die  Gottheit  es  empfängt.  Zugleich  lassen 
sich  die  einzelnen  Beispiele  so  anordnen,  dass  sie  die  Haaptricb- 
tongen,  in  denen  eine  Veränderung  des  Bitiw  erfolgt  ist,  zur  An- 
soTiaunng  bringen.  Die  rohere  VorateUimg,  dass  die  Gottheit  die 
Gabe  als  soletae  annehme  nnd  sehätse»  maeht  auf  der  einen  Seite 
der  Idee  von  einer  blossen  Hnldignng  Platz  ^  welehe  dem  Gotte 
dmeh  das  Oesohenk  bezeigt  wird,  andererseits  der  negativen  An- 
seliaiimig,  das  eigentKche  Verdienst  liege  darin^  dass  der  Opfernde 
sich  eines  Ihm  werthen  Gegenstandes  enfilnssert  Diese  Ideen 
können  kurz  als  Geschenktheorie,  Huldigungstheorie  und  Ent- 
sagungstheorie nntcrschieden  werden.  Durch  alle  drei  lilsst  sich 
wieder  der  Uebergang  der  Riten  von  praktischer  Realität  zn 
fonnalem  Ceremonienwesen  verfolgen.  Die  ursprünglich  werth- 
volle Opfergabe  wird  allmählich  mit  einem  geringeren  Tribut 
oder  einem  billigeren  Ersatzmittel  vertauscht  und  schmilzt  zuletzt 
«nf  ein  ganz  unbedeutendes  blosses  Symbol  oder  Sinnbild  zu- 
sammen. 

Die  Gesohenktheorie,  die  auf  einem  ganz  unabhängigen  Boden 
steht,  nimmt  am  passendsten  die  erste  Stelle  ein.  Jene  httehst 
klndUehe  Art  der  Gabe,  cUs  G^ehenk,  welehes  ohne  eine  bestimmte 
Vorstellmig,  wie  der  Empftnger  es  nehmen  und  benutzen  kann, 
dargebracht  wird,  ist,  wie  die  rudimentärste,  so  auch  die  ursprüng- 
lichste Form  des  Opfers.  Wenn  wir  femer  die  Geschichte  des  Ritus 
von  einer  Culturstufe  zur  andern  verfolgen,  so  finden  wir  tiberall 
dieselbe  einfache  und  unhestimmte  Vorstellung  in  hohem  Maasse 
vorherrschend,  und  wenn  es  oft  so  schwer  fällt,  die  eigentliche  An- 
sicht wilder  und  barbarischer  Völker  zu  ermitteln  über  das,  was 
nach  dem  Opfer  aus  den  den  Göttern  dargel)rachten  Nahrungs- 
mitteln nnd  Werthgegenständen  werde,  so  mag  der  Hauptgrund 
dayon  bei  den  alten  Opferem  selbst  zu  suchen  sein,  die  davon  eben- 
sowenig wussten,  wie  moderne  Ethnologen,  sich  aber  weniger  als 
diese  darum  kümmerten.  Dennoch  zeigt  es  sieh  schon  bei  den 
roheren  Rassen,  und  |ritt  noch  deutlicher  bei  eivilisirteren  Rassen 
henror,  dass  die  Einzelheiten  ihrer  Öpferceremonien  auch  den 
SchlOssel  für  ihre  Bedeutung  abgeben  und  damit  die  Art  und  Welse 
erklären  helfen,  in  wefeher  man  sich  den  Uebergang  des  Opfers  in 
den  Besitz  der  Gottheit  dachte. 

Wenn  wir  mit  den  Fällen  den  Anfang  machen,  in  welchen 
die  UebertragUDg  auf  rein. körperliche  Art  bewirkt  wird,  so  ver- 
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mag  die  Gottheit,  wenn  sie  die  Persönlichkeit  des  Wassers,  der 
Erde^  des  Feuers,  der  Luft  darstellt,  oder  wenn  sie  ein  FetiBcbgeist 
ist,  der  ein  solches  Element  belebt  und  bewohnt,  offenbar  die  Ge- 
schenke, die  man  diesem  materiellen  Mediam  1iber^ebt|  dijelU  in 
Empfang  zn  nehmen  und  zilweilen  sogar  thatsftchlidi  zu  Ymdutn. 
Weiche  Gestalt  solche  Vorstellnngen  annehmen  können^  geht  melit 
ttbel  ans  jener  sinnreichen  nnd  gans  rationellen  Idee  henroT)  die  ans 
Peru  berichtet  wird,  dass  die  Bonne  die  vor  ihr  ausgegossenen  Liba- 
tionen  trinkt;  und  ebenHo  herrscht  im  modernen  Madagaskar  die 
Vorstellung,  dass  der  Angatra  den  Arrak  austrinkt,  den  man  fÖr 
ihn  in  einem  Blattbecher  zurUcklässt.  Denn  sieht  man  nicht  alle 
Flüssigkeiten  von  Tag  zu  Tag  sich  vermindern,  wenn  sie  an  der 
Luft  stehen?')  Ein  Beispiel  für  das  dem  Wasser  dargebrachte  Opfor 
liefern  die  Indianer,  die,  auf  den  nordamerikanisehen  Seen  Tom 
Storme  ergrifilen,  die  böse  stnrmerregende  Gottheit  dadurch  sn  be* 
sttnftigen  suchen,  dass  sie  die  Fflsse  eines  Hundes  susammenbindcn 
und  ihn  über  Bord  werfen      Die  folgende  Erzählung  ans  Guinea 
ist  wohl  geeignet,  das  Princip  aufzudecken,  das  solchen  Opfergaben 
zu  Grunde  liegt.    Als  einmal  im  Jahre  1H93  die  8ee  ungewöhnlich 
sttirmisch  war,  beklagten  sich  die  Hauptleute  bei  dem  König;  dieser 
aber  empfahl  ihnen,  ohne  Sorge  zn  sein,  er  würde  das  Meer  am 
nächsten  Tage  rahig  machen.  Er  schickte  dem  entsprechend  setaen 
Fetischmann  mit  einem  Krug  Palmöl,  einem  Sack  yoU  £ela  and 
Getreide,  einem  Krug  Pitto,  einer  Flasche  Branntwein,  einem  Stilek 
bedrueicten  Kattuns  nnd  mehreren  anderen  Dingen,  die  er  den 
Meere  darbieten  sollte.  Als  derselbe  znm  Strande  gekommen  war, 
hielt  er  eine  Rede  an  die  See,  versicherte  ihr,  dass  sein  König  ihr 
Freund  sei  und  lobte  die  Weissen;  dass  diese  ehrliche  I^ut«  seien 
und  mit  ihm  handelten,  um  was  er  wollte;  und  dass  er  die  See 
bitten  liesse,  nicht  zn  ztirnen  und  sie  an  der  Landung  ihrer  Waares 
nicht  zu  hindern ;  er  sagte  ihr,  wenn  sie  Palmöl  verlangte,  so  hätte 
sein  König  welches  mitgeschickt;  dabei  warf  er  den  Krug  mit  dem 
Oel  in  die  See,  und  liess  ihm  mit  denselben  Oomplimeaten  Baü^ 
Getireide,  Pitto,  Branntwein,  Kattun  u.  s.  w.  nachfolgen  ^  j.  Bei  den 

')  OMredmu  ä$  U  Veg^,  „Comment.  Keal**  Y,  19;  Mit,  ,,UadagMit4r^' ,  toI.  I,  p.  1». 

•)  CMMwt«,  „Nmm,  J^.«,  v«L  I,  p.  394«  SMie  moh  9mith,  »»Virginia  ^ 
Bnktrim,  toL  XIU,  p.  42. 

9)  FhiOip»  in  MOt^U  „Vc^H",  toL  II,  p.  411 ;  Zt»6Mk,  „Or^  ^  C»*- 
aaUom*',  p.  2t6;  B^mmt,  „OwfHtß^'  in  AMbtiM,  toK  XVI,  p.  ftOO;  JMAm  ia  ^^Mr. 
fUr  EtknoUfU^y  1869,  ^  315. 
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oordamerikanischen  lodianern  empfängt  auch  die  Erde  Opfer,  di^ 
in^a  in  denelbeii  vergrftbt  Die  Idee,  mit  welcher  soldie  Gegen ~ 
stiüide  dargebra4sht  werden ,  tritt  besonders  deutlich  io  einer  Sage 
der  Sionx  zn  Tage.  Der  Geist  der  Erde  verlangt,  wie  es  seheint, 
ein  Opfer  von  denjenigen,  die  ausserordentliche  Thaten  vollbringen, 
und  demgemilss  üftnet  sich  die  Erde  durch  ein  Erdbeben  vor  dem 
siegreichen  Helden  der  Geschichte;  er  wirft  ein  Rebhuhn  in  den 
Schlund  und  springt  hinüber Eines  der  am  ausführlichsten  be- 
scbriebepen  Beispiele  von  Opfern  fUr  die  Erde  ist  das  scheussiiche 
Opfer,  das  die  Khonds  von  Orissa  der  Erdgöttin  darbringen,  indem 
sie  einem  Menschen  das  Fleisch  von  den  Knochen  reissen,  worauf 
der  PriestjBr  die  Httlfte  davon  hinter  seinem  Bttcken,  ohne  nmEU- 
sehen,  in  dnem  Loch  in  der  Erde  vergrilbt,  nnd  jeder  Hansvater 
ein  Stttek  mitnimmt,  um  es  anf  seinem  Lieblingsfelde  in  gleicher 
Weise  zu  verscharren 2).  Als  Beispiel  für  die  Opfer,  die  dem  Feuer 
gebracht  werden,  mag  der  Gebrauch  der  Jakuten  gelten,  die  ihm 
nicht  nur  den  ersten  Lfiffel  voll  von  ihren  Speisen  geben,  sondern 
auch,  imjstatt  ihre  irdenen  Töpfe  zu  waschen,  dieselben  durch  das 
Feuer  von  den  Ueberresten  des  Mahles  reinigen  lassen '^).  Das 
Folgende  ist  ein  neoseeländischer  Zanbergesang,  lodt  dem  Namen 
Wangaibn,  d.  h.  Ftttterong  des  Windes:  — 

„Hebe  auf  sein  Opfer, 

„Das  Opfer  für  Ueiiga  a  te  Rangi, 

„Iss  es,  0  Uubichtbarer.  höre  mich, 

„Mpge  diese  Hahruog  Dich  herabholcii  von  dem  Himmel'' 

Hierher  gehört  auch  die  originelle  Geschichte  von  den  Fanti- 
Negern,  die  der  Opfemng  von  Menschen  nnd  Vieh  für  den  Lokal- 
fetisch beiwohnten.  Man  glaubte,  das«  die  Opfer  aus  der  Mitte 
des  engen  inneren  Kreises  von  Priestern  und  l'riestcrinnen  durch 
einep  Wirbelwind  emporgehoben  würden;  dieser  Wirbelwind  war 
indessen  den  Sinnen  der  ansserhaib  des  Ringes  stehenden  Verehrer 
nicht  wahrnehmbar^).  Die  angefUhrten  Einzelheiten  ans  der  nie- 
deren Civilisation  werfen  ein  helles  Licht  anf  interessante  Probleme 


Schoolcraj't ,  ,,Algie  £es.^%  Tol.  11,  p,  76.   Siehe  auch  Tanner'»  „Ifarr,**,  p. 
193,  und  oben,  p.  270. 

')  Macphenon,  ,,India",  p.  129. 

Billings,  „Exp.  (o  Nürthtm  JBUmi»*',  p.  125. 
Tüifhr,  „Jft»  ZmUmi'*,  p.  182. 
^  JIAmt,  „Mmm'S  p.  07. 
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in  Betreff  der  Opferideen  in  den  Beligionen  der  klassiachen  Web, 
aof  Fragen  wie  die,  was  Xenes  beabaiehtigtey  wenn  er  den  gol- 
denen Beeber  nnd  das  Sobwert  in  den  Hellespont  sobknderte,  Da^ 
dem  er  ihn  zuvor  gefesselt  und  geseblagen  batte;  warum  Hanniba) 

als  Opfer  für  Poseidon  Thiere  in  die  See  warf;  was  für  eine 
religiöse  Bedeutung  der  patriotischen  Sage  der  Römer  von  dea 
Sprunge  des  Marcus  Curtius  zu  Grunde  lag').  , 
üeilige  Thiere,  mögen  sie  als  göttliche  WeseUi  als  Incama-  ' 
tionen  oder  Repräsentanten!  als  wirkende  Wesen  oder  als  bloese 
Idole  betraehtet  werdeni  empfangen  gans  natorgemftsa  Speiae-  nnd 
Trankopfer,  zuweilen  anob  andere  Gesebenke.  Hier  sbid  s.  B.  die  , 
SonnenvOgel  (Tonatzolis)  zn  erwUhnen,  fUr  welebe  die  Apalatnebei 
auf  Florida  zeretossenen  Mais  und  andere  .Samenkörner  anssetzten^; 
die  polynesischen  Gottheiten,  die  sich  in  Vögeln  incarnirten,  um 
von  den  Speisegaben  und  den  Leichnamen  von  Menschenopfern  zü 
geniessen,  die  auf  den  Altargerüsten  für  sie  bereitet  wurden^);  die 
wohlgenährten  heiligen  Schlangen  von  Westafrika,  und  Lokalf etisdi- 
thiere  wie  der  Alligator  zu  Dix  Covc,  der  durch  Pfeifen  bemf- 
geloekt  wird  nnd  dem  Mensoben  eine  halbe  Meile  weit  folgt,  wew 
diamelbe  einen  weissen  Vogel  m  Händen  trägt;  oder  der  HaiSsA 
zn  Benny,  der  jeden  Tag  an  das  Ufer  gesebwommen  kommt,  w 
zu  seben,  ob  man  ihm  ein  Mensebenopfer  zur  Mahlzeit  hingesetzt 
hat*);  im  modernen  Indien  die  Kühe,  die  ehrfürchtig  mit  frischea  , 
Grase  gefüttert  werden;  Durgas  Speiseopfer,  die  auf  Steinen  für 
die  Schakale  niedergelegt  werden;  endlich  die  berühmten  Alligi- 
toren  in  ihren  Tempelbecken      Von  diesem  Gesichtspunkte  av  ' 
scbliesst  der  Begriff  des  heiligen  Thieres  aaeb  den  Menseben  selber 
ein.  So  betete  man  in  Mexiko  den  gefangenen  Jflngling  als  leb» 
den  Repräsentanten  des  Tezeatlipoea  an  nnd  Teranstallele  ihm  m  \  f 
Ebren  grosse  Festgelage  wäbrend  der  sebwelgerisoben  iwOlf  ' 
nate,  ebe  er  an  dem  Festtage  der  Gottbeit,  die  er  darstellte,  feier  |  i 
lieh  geopfert  wurde ;  noch  deutlicher  tritt  diese  Idee  in  der  Enifc* 
lang  von  Cortes  selber  hervor,  den  Montezuma  fUr  die  Incama&os 


•)  Merod.  Vli,  35,  54;  Xiv.  VII,  6;  Grül»,  „SM.  ^  Grttm",  toL  X,  f  Mi 

■iahe  p.  715.  i 

«)  Rochefort,  „lle»  AntiUts'^  p.  367.  ' 
»)  EUis,  ,J'olijn.  Res.",  vol.  I,  pp.  336,  358;  WiUiams ,  ,yFiji'\  toI.  I.  p. 

Bosman,  ,,Guinea"  in  Pinkerlon,  vol.  XVI,  p.  494;  /.  L.  Wilson,  „fF,  4fr.%  i 

p.  215;  Burion,  „W.  and  IV .  fr.  W.  Afr.'\  p.  331.  • 

■)  ITorrf,  ,,Siinäooo'\  Tol.  II,  p.  195  etc.  \ 

«  \ 
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des  Quetzalcoatl  hielt,  der  in  das  Laud  zurückgekehrt  sei,  und 
dem.  er  in  Folge  dessen  Menschenopfer  entgegensandte,  um  sie  vor 
ihm  zu  schlachten,  wenn  er  Lust  nach  Blut  zeigen  sollte Das- 
selbe gilt  im  modernen  Indien  von  dem  Weibe,  das  als  Repräsen- 
tantin des  Kadha  bei  den  scbamlosen  Orgien  der  Saktas  die  darge- 
botenen Opferipaben,  Speisen  und  Getränke,  genieaet^).  Noch 
gewShnliober  ist  es  der  Priester,  dem  als  Diener  der  Gottheit  der 
LOwenantheil  an  den  Opfergaben,  oder  gar  das  anssehliessHelie 
Vorrecht  sie  zu  geniessen  znfftllt;  von  dem  fidschianischen  Priester, 
der  auf  die  Schildkröten  und  die  Mehlspeisen  wartet,  die  man  seinem 
Gotte  zuertheilt  und  von  dem  westafrikanischen  Priester,  der  die 
Speiseantheile,  welche  man  den  Lokalgeistern  des  Gebirges,  des 
Flusses  oder  des  Waldes  sendet,  wegnimmt  imd  als  Bevollmäch- 
tigter des  Geistes  selber  verzehrt  *)  —  bis  zu  den  Brahmanen,  welche 
fttr  die  göttlichen  Vorfahren  die  Gaben  der  Verehrer  in  Empfang 
nelmien,  die  Icein  heUigee  Feuer  haben,  um  es  selbst  zoznbereiten, 
„denn  es  giebt  keinen  Unterschied  zwischen  dem  Feaer  nnd  einem 
Brahmanen,  das  ist  das  Urtheil  derjenigen,  welche  den  Veda 
kennen"^).  Es  ist  unnöthig,  noch  weitere  Details  eines  Gebrauches 
zu  sammeln,  der  in  den  grossen  Religionssystemen  der  Welt  so 
gewöhnlich  ist,  wo  die  Priester  zu  berufsmässigen  Dienern  und 
Agenten  der  Gottheiten  geworden  sind  und  von  den  Opfermahl- 
zeiten geniessen,  als  ob  dieselben  fUr  sie  hingestellt  wären.  Keines- 
wegs folgt  aber  aus  diesem  Gebrauche ,  dass  der  Priester,  indem 
er  die  Speise  yerzehrt,  fttr  den  Beprilsentanten  seiner  Gottheit  ge- 
halten wird;  bei  dem  Tollsttndigen  Mangel  an  Bestätigungen  für 
eine  solche  Folgemng  kann  die  Sache  yiefanebr  nur  als  ceremonielle 
Kegel  betrachtet  werden.  In  der  That  zeigen  auch  die  That- 
sachen  selbst,  wie  vorsichtig  man  sein  muss  bei  der  Auslegung 
religiöser  Riten,  denen  in  besonderen  Districtcn  Bedeutungen  bei- 
gel^  sein  können,  die  ihrem  ursprünglichen  Zwecke  ganz  fem 
stehen. 

Das  Füttern  eines  Idols,  so  wenn  die  Ostjak en  die  Schüssel 
?or  dem  Munde  des  Götzenbildes  tüglich  mit  Fleischbrühe  fllllten,?) 


^  Clmi§^,  ,tJtmi»o**,  voL  II,  p.  60;  /.  0,  M«kr,  p.  631. 

Wmrd,  Tol.  II,  p.  194;  Mm,  „Jmkrt^.  S§t,'%  foL  I,  p.  332. 
*)  WittiatH»,  Tol.  I,  p.  226. 

*)  /.  L.  Wihon,  „W.  Afr^,  p.  218. 

*)  iToMM,  III,  212.    Sieh«  «Mh  ,^v«$ta",  ron  Spiegel^  Bd.  II,  p.  2. 
0  T9trmUi  Ida,  „JUiu  naar  Chin»",  p.  38.  Mntun,  Bd.  I,  p.  t62. 
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oder  wenn  die  Azteken  das  Blut  des  geschlachteteu  Menschenopter* 
in  den  Mund  des  un^'cstalten  Idols  gössen  und  das  Herz  des  (xetiidte 
ten  hineinsteckten'),  dieses  Verfahren  seheint  eine  ceremonielleTüTi 
schang  zu  sein,  aber  es  ist  auf  jeden  Fall  ein  Beweis  dafUr,  dass  mic 
sich  wirklich  dachte ,  die  Gottheit  verschlinge  auf  irgend  eine  Art 
die  dargebotene  Speise.  Die  Vorotellang  von  der  Gk>ttheit  als  einer 
entkOrperten  spiiitaalen  Gestalt,  wie  sie  bei  den  niederen  Basse» 
berrseht,  vertrügt  sieb  sogar  noeb  weniger  mit  der  Idee,  daas  eis 
solches  Wesen  feste  Materie  verzehren  kOnne.   Es  ist  zwar  wahr, 
dass  diese  Idee  zuweilen  vorkommt.    Im  Alterthume  erschien  sie  in 
der  Sage  vom  Bei  zu  Babel,  wo  die  Fusstapfen  in  der  gestrenteo 
Asche  die  l)etrü^^enschen  Priester  verrathen,  die  durch  geheime 
ThUreu  in  das  üeüigthum  geben  und  das  Miüil  vör  Bels  Bilduiss  v«-- 
zehren.    In  neuerer  Zeit  bieten  die  Neger  von  Labode  ein  treff- 
liches Beispiel,  die  das  Geräusch  bOren  konntfetf,  wotn  ihr  Gott 
Dscbiniawong  die  Branntweinflascben,  wislcbe  man  ihm  an  der  Tklr 
seines  strobbedeckten  Tempels  einbilndigte ,  eine  nacb  der  aadan 
leerte^);  oder  die  Ostjaken,  die,  wie  Pallas  berichtet,  ehi  Sebnnpf- 
tabakshorn  l'tir  ihren  Gott  hinzulegen  pflegten,  und  dabei  einen 
schabten  Weidenbast,  um  damit  seine  Nasenlöcher  nach  Landessitte 
zu  verstopfen;  der  Reisende  besehreibt  ihr  Erstaunen,  wenn  ein  im- 
gläuhiger  Russe  das  Horn  in  der  Nacht  entleerte  und  so  das  dmnme 
YoÜL  glauben  maebte,  dass  die  Gottheit  auf  der  Jagd  gewesen  seiii 
mtisse,  da  sie  so  viel  geschnupft  habe').   Aber  alle  diese  Wk 
hängen  mehr  oder  weniger  mit  Betrag  zusammen,  wHiirend  Alge* 
schmacktbeiten,  in  denen  niedere  Rassen  in  grosserer  Aosdefarflf 
flbereiostimmen ,  viel  mehr  einem  wirklichen  Irrthum  entsprungwi 
sein  dürften.    In'  der  That  steben  ihre  herrschenden  Theorien  üb» 
die  Art,  in  welcher  die  Gottheiten  Opl'er  empfangen,  nicht  mit  einen 
Betrüge,  sondern  mit  den  Thatsachen  selbst  in  Einklang  und  mü@8ea 
daher  als  streng  rationelle  und  unverfälschte  Entwicklungsformec  ' 
des  Animismus  betrachtet  werden.  Die  klarsten  and  allgemeinslM  t 
dieser  Theorien  sind  folgende. 

Wenn  geglaubt  wird,  dass  die  Gottheit  äiatsäelüieb  von  im 
Speise  oder  anderen  geopferten  Gegenständen  Besitz  ergreife,  so 
kann  man  sich  vorstellen,  dies  geschehe  durch  Abstraction  ihrN 


^)  CUt9i9«f,  ToL  II,  p.  46.   /.  Q.  MUUt,  p.  631. 

*)  Romer,  „Guituaf;  p.  47. 

*)  SattÜM,  „Mtmeh**,  pvt  U,  p.  210. 
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Lebens,  ihres  Geschmackes,  ihrer  Essenz,  Qualität,  nnd,  noch  be- 
stimmter gedacht,  ihres  Geistes  oder  ihrer  Seele.  Der  feste  Theil 
dagegen  kann  gterben,  verwelken,  weggenommen,  verzehrt  oder 
▼erniehtel  werdeOi  oder  er  kann  einfaek  unberührt  liegen  bleiben. 
Die  «m  meisteik  materialietMie  ans  dieser  Grvpp«  von  Yoretel- 
Inngen  ist  dk^fenige,  welehe  md  der  natttrHchen  und  vratteii  Lelire, 
daas  das  Blvt  das  Leben  sei,  bemht  Dem  entsprecbend  opfert 
man  der  Gottheit  das  Blnt  und  bftlt  sogar  entkörperte  Geister  für 
iahig,  dasselbe  zu  geniessen,  wie  die  Gespenster,  für  welche  Odys- 
seus  beim  Eintritt  in  den  Hades  das  Blut  des  geopferten  Widders  • 
und  der  schwarzen  Schafe  in  eine  Grube  goss,  worauf  die  bleichen 
Schatten  davon  tranken  and  zn  sprechen  anfingen ') ;  oder  wie  die 
bissen  Geister,  welche  die  Mintiras  auf  der  malayischen  Halbinsel 
TOD  der  Wöchnerin  zu  Tersehenchen  Sachen,  indem  sie-  derselben 
einen  Plata  In  derltthe  des  Feuers  gelbea;  denn  man  glaubt,  dass  die 
Dtaonen  mensoUicheS'  Blnt  trinken,  wenn  sie  es  eilsngen  kOnnen^*). 
So  opferten  in  Virgioien  die  Indianer  (znm  Schein  oder  in  Wirk- 
lichkeit) Kinder,  deren  Blut  der  Oki  oder  Geist  nach  dem  allge- 
meinen Glauben  ans  der  linken  Brust  saugte^).  Die  Kajanen  auf 
Bomco  pflegten  Menschenopfer  darzubringen,  wenn  ein  grosser 
Häuptling  ein  neuerbautes  Haas  bezog ;  in  einem  neaeren  Falle, 
om  das  Jahr  1857,  kaufte  man  zu  diesem  Zwecke  eine  malaviache 
Sklavin  md  üess  sie  verblaten;  das  filat,  als  das  allein  Wirk- 
same, wiBPde  auf  die  Pfeiler  nnd  unter  das  Haus  gesprengt,  die 
Leiche  warf  man  in  den  Fluss^).  Dieselbe  Idee  tritt  bei  den  in- 
dischen Eingeborenen  wie  in  Nordbengalen  und  im  Dekan  aiaf, 
wo  nur  das  Blut  des  Opferthieres  für  die  Gottheiten  bestimmt  ist, 
während  der  Opfernde  das  Fleisch  für  sich  bchUlt^).  So  sollen  in 
Afrika  die  Neger  von  Benin  dem  Idol  einen  Hahn  opfern,  aber  das- 
selbe erhält  nur  das  Blut^  das  Fleisch  essen  sie  selber  sehr  gern®); 


*)  Homn:  Oäyis.  XI.  XII. 

*)  „Journ.  Ind.  Archip.'\  vol.  I,  p.  270. 

")  Smith,  ,,rirginia'*^  in  „Finkerton^^  vol.  XIII,  p.  41;  siehe  J.  G,  Müller,  p. 
143;  WaiU,  Bd.  Iii,  p.  207.  Vgl.  Meinvrt^  Bd.  II,  p.  89.  Siehe  auch  BoUatrt  in 
mJChm.  JMkftp.  at»**,  Tol.  II,  p.  96^ 

*)  „Jtmm^JndL  Arek^.**,  T»L  III,  p.  146.  S.  ueh  St.  John,  ^,F»  BaH**,  roL  I,  p.  ISO. 

i)  Boifäm,  n^Atr-  »f  JfMm*%  p.  147;  ITiM/fr,  ^Itmni  SMfiO^*,  p.  181;  Fürtet 
Z»dü,  „Marig  JUm$  ^  MfarnfS  p.  458. 

*)  JBmnnm,  „Qwmtf^,  lettw  XXI;  Ii  Ilmk0rtm,  toL  XVI,  p.  531.  Stebe  Mch 
ir«fti«  Bd.  II,  p.  192. 
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wenn  dagegen  bei  den  Jorubas  ein  Thier  für  einen  Kranken  |:e 
opfert  wird,  so  sprengt  man  das  Blut  an  die  Wand,  und  bestreicbt 
damit  die  Stirn  des  Patienten,  angeblicb  in  der  Absiebt,  auf  diese 
Weise  das  Leben  des  Opfertbieres  auf  ibn  zu  übertragen ').  Das 
jüdische  Opfergesetz  macht  einen  deutlichen  Unterschied  zwischen 
dem  Blute  als  Leben  beim  Vergiessen  desselben,  und  dem  Biete 
als  Nahrongsmittel  beim  Opfern.  Wie  die  laniieliten  sdber  du 
Blut,  welches  daa  Leben  ist,  nicht  mit  dem  Fleische  essen  wolttea, 
sondern  es  wie  Wasser  aaf  die  Erde  gössen,  so  rerhielten  de  lidi 
>  auch  beim  Opfer.  Das  Biut  mnsste  vor  das  Ueiligthnm  gespren^, 
auf  die  Hörncr  des  Altars  gebracht  und  dort  ausgesprengt  oder 
ausgegossen  werden,  es  durfte  aber  nicht  als  Trinkopfer  dar^ 
bracht  werden  —  „Ich  wUi  ihres  Traukopfers  mit  dem  Blute  mk 
opfern" 

Da  der  niedere  Animismns  dem  Geiste  die  ätberisehe  Katv 
des  Bauches  oder  Nebels  zusehreibt,  so  liegt  offenbar  eio  gm 
klarer  Sinn  in  der  Ideci  dass  Opfer,  die  in  diesen  Znstand  venebt 
werden,  wohlgeeignet  seien,  von  den  geistigen  Wesen  yeraehrt  od« 
ihnen  Qbermittelt  zu  werden ,  indem  der  Dampf  zn  ihnen  io  die 
Luft  aufsteigt-  Am  deutlichsten  tritt  diese  Idee  beim  Weihrauch 
hervor,  und  zwar  besonders  bei  einer  eigcnthümlichen  Art  des 
Weihrauchs,  der  bei  den  eingeborenen  Slämmen  von  Amerika  ab 
Opfer  in  Gebrauch  ist  Die  Sitte  des  Tabakraucbens  läast  bei  m 
schwerlich  Etwas  von  religiösen  Biten  vermuthen,  aber  in  der 
Heimat  des  Tabaks,  wo  er  soweit  verbreitet  ist,  dass  er  vieUeicbt 
das  beste  Argument  ittr  den  Zusammenhang  der  Gnltnr  des  iiOid- 
liehen  und  des  sttdliohen  Oontinents  bildet,  ist  seine  Stellung  WBÜtt 
den  gottesdienstlichen  GebrSuchen  von  hoher  Bedeutung.  Di» 
Osagen  pflegten  ein  Unternehmen  damit  anzufangen,  dass  sie  eiie 
Pfeife  rauchten  und  dabei  ein  Gebet  wie  das  folgende  sprachen: 
„Grosser  Geist,  komm'  herab  und  rauche  mit  mir  als  Freund! 
Feuer  und  Erde,  raucht  mit  mii-  und  helft  mir  meine  Feinde  ver 
nichten!''  Zu  Hennepins  Zeiten  blickten  die  Öioux  zur  Sonne, 
wenn  sie  rauchten,  und  wenn  die  Friedenspfeife  angezflndet  woide^ 
so  boten  sie  ihr  dieselbe  dar  und  sagten:  „Bauehe,  Sonne!'' 
Häuptling  der  Natschez  rauchte  bei  Sonnenaufgang  zuerst  g^ 
Osten,  dum  nach  den  anderen  Himmelsriehtungen,  n.  s.  w^  Ind«iNi 


')  Baitiau^  „P$ychol&gie" ,  p.  96. 

L€vit.  1,  etc.;  DtuUnm.  XII,  23 ;  iWm,  XYI,  4. 
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werden  die  Ztlge  ans  der  Tabakspfeife  den  Göttern  nicht  etwa 
bloss  in  der  Weise  geopfert,  wie  es  mit  Tropfen  von  Getrftnk  oder 

mit  Stücken  von  der  Nahrung  der  Fall  ist.  Die  FricdcnspiL'ifc  ist  * 
vielmehr  ein  besonderes  Geschenk  der  vSonne  oder  des  grossen 
Geistes,  der  Tabak  ist  ein  lieiiiges  Kraut,  und  der  Kaueh  gilt  dalier 
für  ein  angenehmes  Upier,  das  in  die  Luft  emporsteigt  zu  dem 
Wohnsitze  der  Götter  und  der  Geister*).  Wenn  bei  den  Cariben 
der  eingeborene  Zauberer  einen  Dämon  beschworen  will^  so  pflegt 
er  Tabaksraaoh  in  die  Lnft  za  blasen,  am  durch  den  angenehmen 
Gemoh  desselben  den  Geist  anzuziehen;  bei  brasiUanisehen  Stibnmen 
dagegen  bliesen  die  Zauberer  den  Tabaksdampf  rings  auf  die  Za- 
schaner  und  auf  den  Patienten,  der  geheilt  werden  sollte^).  Wie 
nahe  verwandt  Weihrauch  und  Brandopfer  ihrer  Natur  nach  sind, 
beweisen  die  »Sulus,  welche  den  Weihrauch  zusammen  mit  dem  Fett 
vom  Netze  des  gesehhichteten  Thieres  verbrennen,  um  (ien  Gei- 
stern ihres  Volkes  einen  lieblichen  Geruch  zu  bereiten  Was  den 
Weihrauch  im  engeren  Sinne  und  das;  was  wir  unter  diesem  Namen 
verstehen,  betrifft,  so  war  er  in  den  Tempeln  yon  Mexiko  täglich 
im  Gebrauch,  und  zu  den  gewöhnlichsten  antiquarischen  lieber- 
resten  von  dort  zählen  die  Weihrauehtöpfe,  in  denen  „copalli'^  (da- 
her nnser  Wort  Kopal)  und  Bitumen  yerbrannt  wurde  Obgleich 
in  der  alten  Religion  von  China  der  Weihrauch  kaum  gebräuchlich 
war,  so  tragen  doch  in  modernen  chinesischen  Häusern  und  Tem- 
peln „Käucherstock''  (joss- stick)  und  Uauchfass  zur  Verherrlichung 
aller  göttlichen  Wesen,  von  den  Manen  der  Vorfahren  bis  zu  den 
grossen  Göttern  und  za  Himmel  und  Erde  bei^).  Die  Geschichte 
des  Weihrauchs  in  der  griechischen  und  römischen  ßeligion  zeigt 
zngldoh  den  G^;en8atz  swisohen  der  alten  Sparsamkeit  und  der 
späteren  Verschwendung ;  die  Mheren  Bäueherungen  mit  Kräutern 
nnd  wohlriechendem  Holze  stehen  in  seharfem  Contrast  zu  den 
nachmaligen  orientalischen  Parfüms,  Myrrhen,  Kassia  und  Weih- 


*)  WmU,  £d.  Ut,  p.  181;  Bnm^,  iiTtf^^«",  p.  S02i  GMMour,  „KowOh 
Fftm»^,  Td.  Y,  p.  an,  VI,  p.  178;  SchoOer^ft,  „Indian  Tribca'%  part  1,  p.  49,  purt 

ir,  p.  Callin,  Tol.  I,  pp.  181,  229;  Morgayi,  „Irctquoia'*,  p.  104;  /.  f!.  Müller,  p.  58, 

Itoche/orit  ,^Itet  AntilUa*',  pp.  418,  507;  Liry,  ,,Voij,  cn  lirtstl",  p.  2U5>. 
Callawaff^  „BeL  of  AnuutUu**,  pp.  11,  141,  177.    Siehe  aacli  CataliM,  „Ha- 

••Iw",  p.  258. 

*)  Clavigero,  „Mtuico",  vol.  11,  p.  39.  S.  aucli  Tiedrahüaf  part  1,  lib.  1,  c.  3 
(Muyscju). 

5)  lUth,  „JUI.  der  altm  Chimaen"*,  TW.  11,  p.  31;  nwAittU^  t,Chim»^, 
Tylor,  AnfSnfto  der  Crttar.  II  25 
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nach  I).  In  den  Tempeln  des  slten  Aegyptens  stellen  saUlose  Ab- 
bildungen der  Opferceremonie  das  Verbrennen  der  WeihrancbkOnieriD 
Ränchergefftssen  vor  den  Bildern  der  Götter  dar ;  undPlntarch  sprieb 

von  dem  Weihrauch,  der  dreimal  täglich  für  die  Sonne  verhnmrt 
wurde,  bei  ihrem  Aufgange  Harz,  zu  Mittag  Myrrhen,  am  AkuJ 
Kuphi  Eine  ebenso  hervorragende  Rolle  nahm  das  Uäiuhtm 
bei  den  semitiflchen  Nationen  ein.  Bei  dem  Jährlieben  Feste  de> 
Bei  zu  Babylon  verbrannten  die  Chaldäer  nach  llerodot  tsnseod 
Talente  Wt  iln-auch  auf  dem  grossen  Altar  des  Tempels,  wo  aeiii 
goldenes  Bildniss  sass').  In  den  Berichten  vom  alten  Israel  iit 
ans  unter  Anderem  auch  das  wirkliche  Beoept  zar  Herstelhmg  d« 
Weihrauchs  nach  den  Regeln  der  Apothekerknnst  flherliefert  worde». 
Die  Priester  führten  ein  jeder  sein  Ranchfass,  und  auf  dem  Raseb- 
altar,  der  mit  Göhl  überzogen  vor  dem  Vorhang  im  Zelte  stand, 
wurden  süsse  »Spezereien  verbrannt  Morgens  und  Abends,  eiii  be- 
ständiger Weihranch  vor  dem  Herrn*). 

Die  Ueberniittlung  des  Opfers  durch  das  Feuer  ist  auch  der 
Religion  der  nordamerikanischen  Stämme  nicht  fremd.  So  kannten 
die  Algonkins  die  Sitte,  das  erste  Stttck  von  der  Mahlzeit  ins  Feuer 
zn  werfen;  and  wenn  sie  fttr  die  Geister  Fett  in  die  FIsibdwi 
schatteten,  so  pflegten  sie  zn  ihnen  za  beten:  „Lasst  ans  Nahmiig 
finden."  Gattin  hat  ausflihrlich  beschrieben,  wie  die  MandiscB 
das  Fener  nmtanzen  und  den  ersten  Kessel  mit  grUneui  Mail 
als  Opfer  für  den  grossen  Geist  verbrennen,  ehe  sie  ihre  Mahlzeit 
beginnen  ■•).  Die  Teruaner  sollen  bei  ihrem  gnisson  Sonnciife^te 
das  sehwarze  Einweihungsllama  als  Brandopfer  verbrannt  li^i^^r 
und  ebenso  die  Eingeweide  der  tausend  ausserdem  geopferten, 
während  das  Fleisch  derselben  Itir  das  Festgelage  gebraten  worde H 
Auf  dieselbe  Idee  ftihren  die  Opfer  der  sUiurischen  Tongosen  wti 
Buräten,  bei  denen  Stttckchen  Fleisch,  Leber  and  Fett  in  das  Few 
geworfen  werden^).  In  den  chinesischen  Opfern  IBr  Sonne,  MchmL 

')  PorphifT.  de  AMmtnfim,  11,  5;  AmU,  «mUra  GtnU».  Vll,  2C;  Mmm. 

Bd.  11,  p.  14. 

')  Wilkiniott,  „yincieitt  jEgypliana^'f  Tol.  V,  pp.  315,  33S ;  JlutartL  de  h.ttOnr 
')  Iferodot.  I,  IS3. 

*)  Xrod.  XXX,  XXXVII;  Z<r.  X,  1,  XV  I,  12,  etc. 

•)  Smith,  „l  irpiniu**,  in  „IMrrrMi**,  weh  XIII,  p.  41 ;  X*  Jetmt  in  „Kd  ^ 
J99.*\  l(*34,  p.  16;  OaOiH,  „if.  A.  Ind.**,  vol.  1,  p.  IS9. 
•)  JKtvfv  und  neMudit  pp.  1S9,  197. 
*)  Xtmm,  „Cklhtr'0i9ek,*\  Bd.  III,  pp.  106,  114, 
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Sterne  und  Constellationen  spricht  sich  zugleich  ihr  Zweck  in  der 
allerbestinimtesten  Weise  aus;  Thiere  und  sogar  Scidenstofte  und 
Edelsteine  werden  verbrannt,  d*amit  ihr  Dampf  zu  diesen  binini- 
liscben  Geistern  emporsteigen  möge^).  Nicht  weniger  bedeutungs- 
voll^ wenn  auch  in  anderer  Richtung,  ist  das  Opfer  des  Siamesen 
f(ir  seine  Hansgottheit,  das  in  Weihrauch,  Arrak  und  heissdarapfen* 
dem  Beis  besteht;  sie  venehrt  nicht  Alles,  oft  gar  nichts  davon, 
besonders  gern  aber  scblltrft  sie  den  duftenden  Dampf  desselben  ein 
Betrachten  wir  jetzt  die  Berichte  über  das  Opfer  bei  den  arischen 
Nationen,  so  finden  wir  hier  ähnliche  Anschauungen  nicht  minder 
deutlich  ausgesprochen.  Wenn  der  Rrahraaue  die  Opfergaben  auf 
dem  Altarfeuer  verbrennt,  so  nimmt  sie  Agni  in  Empfang,  das  gött- 
liche Feuer,  der  Mund  der  Götter,  der  Bote  des  Allwissenden,  an 
den  die  vedische  Strophe  gerichtet  ist:  „0  Agni,  welches  truglose 
Opfer  Du  allerwärts  umringst,  das  nnr  schreitet  den  Göttern  zul"*). 
Die  homerischen  Gedichte  enthüllen  ans  die  eigentliche  Bedeutung 
der  Hekatomben  in  den  alten  barbarischen  Zeiten  OriechenlandSy 
wo  der  €(emch  des  verbrannten  Opfers  in  dampfendem  Rauche  sum 
Himmel  aufstieg,  „Kviaatj  ^ov^avov  Jxgiß  iliairofUvri  nsgl  xtmv<o^^*). 
Selbst  auf  einer  viel  weiter  vorgerückten  Stufe  der  Geschichte,  zu 
Porphyrins  Zeit,  hatte  man  jene  alte  Idee  noch  nicht  ^us  dem  Ge- 
siichtskreis  verloren,  denn  Porphyrius  weiss,  dass  die  Dämonen, 
welche  auch  gern  Götter  sein  wollen,  sich  an  den  Libationen  und 
dera  Rauch  des  Opfers  erfreuen,  wodurch  ihre  spiritaale  und  körper- 
liche Substanz  Tcrmehrt  wird,  denn  diese  lebt  von  den  Dttmpfen 
und  Dünsten  und  nfthrt  sich  von  dem  Rauche  des  Blutes  und  des  * 
Fleisches 

Die  Ansicht  der  Gommentatoren,  dass  das  Opfer  als  ein  reli- 
giöser Ritus  von  hohem  Alter  und  weiter  Verbreitung  und  Bedeu- 
tung in  das  jüdische  Gesetz  aufgenonmicn  und  durch  dasselbe  ge- 
regelt und  sanrtionirt  worden  sei,  steht  mit  der  allgemeinen  Ethno- 
graphie dieses  Gegenstandes  in  bester  IJebereinstimmung,  Hier 
erscheint  das  Opfer  nicht  mehr  in  Verbindung  mit  der  niedrigeren 
Vorstellung  von  einem  Geschenke,  das  den  Göttern  genehm  oder 
gar  von  Vortheil  sei,  sondern  in  der  höheren  Bedeutung  einer 

*)  rtatk,  Tbl.  U,  p.  6!^. 

*)  Lafham,  „Dcser.  Eth»",  ToL  I,  p.  t9l. 

")  Jtiff'Veda",  l,  1.  4. 

«)  ITomer.  II  I,  'Ml. 

^)  ForphfT.  De  AMintntia,  II,  42;  «nht  66. 
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frommen  Huldigung  oder  eines  Sübnmittels  lOr  b^angene  ättüdeo. 
Wie  es  in  der  Geschichte  der  Religion  so  gewöhnlich  ist,  bestuni 

auch  hier  das  Opi'cr  im  Alljrcmeincn  in  Nahrungsmitteln  nnd  wurde 
mit  Uilllc  des  Feuers  vullzogeii.  Den  ccremouielleu  KiiiztlheiteL 
der  Oplerc^ebriiuelic  Israels ,  mögen  sie  das  Hrandojjler  vtm  < 
seblaelitetcii  Oehsen  und  Sehafen  oder  die  uuhlutii^en  (iabeu  V'-n 
Mchlkuchen  mit  Oei  geuien^^t  vorschreiben,  ist  immer  wieder  di- 
Erklärung  des  oigentlioheu  Zweckes  dieser  Kiten  beige!  Ugt:  ,,Da^ 
ist  ein  Brandopfer,  zum  süssen  Geruch  vor  dem  Herrn/'  Die  tss- 
itihrlichen  Berichte  tlber  das  Opfer  im  alten  Testament  setsen  m 
in  den  Stand,  seine  allmähliche  Entwicklung  aus  den  einfad» 
patriarchalischen  Formen  eines  Htrtenstammes  zu  jenem  gronei 
und  complieirteii  System  zu  \ erfolgen,  welcbes  später  o^gani^lfI 
wurde,  um  den  alten  ( Jottesdienst  aueb  in  einem  bevölkerten  iiü<i 
lestgeordneten  Köuigreiebe  lortzusetzen.  Unter  den  Sebril'tstelliTn 
tibcr  die  jUdiscbc  Keligiou  liat  uameutlich  »Stanley  eine  lebeodi^'e 
Sebilderung  des  Tempels  gegeben  mit  seinen  Herden  von  Schateo 
und  Kindern,  die  seine  Höfe  erfüllten,  mit  seinen  umfaBgreicben 
Sühlachtvorrichtuttgen,  mit  dem  ungeheuren  Brandopferaltsr^  dtf 
sich  hoch  Uber  allem  Volke  erhob,  und  auf  den  man  die  geschkcfa- 
teten  Thiere  legte,  endlich  mit  den  Abzügen ,  um  die  Strome  de« 
Hlutes  fortzuführen,  das  von  den  Altären  berabfloss.  Dieser  Hwt'> 
riker,  der  mebr  mit  dem  (»eiste  der  rro})beten  als  mit  deui  C<to 
numial  der  Priester  sympatbisirt,  verweilt  mit  NOrliebc  boi  -Icr 
grossen  IJcwegung  im  späteren  Judentbum,  welebe  darauf  geriLiU-; 
war,  der  ethischen  Keligiou  ihre  Stellung  über  dem  Ceremonitn 
Wesen  zu  bewahren  In  jenen  Zeiten  der  hebräischen  Geschicliie 
wandten  sich  die  Propheten  mit  scharfem  Tadel'  gegen  di^eaigva- 
welche  ceremonielle  Begeln  ttber  wichtigere  Vorschriften  dei  ^ 
setzes  stellten.  „Ich  habe  Lust  an  der  Liebe,  nicht  am  Opfer^  qh*' 
am  Erkenntnis»  Grottes,  nicht  am  Brandopfer."  „Ich  habe  keiie 
Lust  zum  iJlute  der  Farren,  der  Kinder  und  liöckc/*  ,,W;i^cbd 
reiniget  Eueb,  tbut  Euer  Ijöses  Wesen  von  meinen  Augen j 
ab  vom  Hösen,  lernet  Clutes  tlum.'' 

Wenn  wir  unsere  üutersucbuDg  über  die  physischen  Vorgänp^ 
beim  0])fer  lurtsetzen,  so  tretlen  wir  noch  auf  eine  andere  ver 
schiedeue  Vorstellung.   Es  ist  eine  Idee,  die  sich  in  der  niedeRn 

*)  Stanley,  „Jttc.nh  t'hurch'%  2a  Scvics,  pp.  410,  421.    SkLc  Kali$ch  üb«r  in 
IfvHieua;  Barry  in  SmHk'n  „IHctimary  of  the  Siblt^',  Art. 
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Caltnr  vielfach  bestätigt  findet,  dass  die  Gottheit  dem  Anscheine 
nach  das  ftir  sie  ausgcsetste  Opfer  nnberfihrt  Iftsst,  aber  nichtsdesto- 
weniger davon  das  geniessen  oder  ahstrabircii  kann,  was  in  nnbe- 
stinunter  Weise  als  die  Essenz  dessell)cn  definirt  wird.  Die  Sulus 
in  Sildalrika  lassen  das  Fleisch  des  ^a'opierten  Kindes  die  ganze 
Naclit  hindurch  stehen,  und  die  göttlichen  Geister  der  Vorfahren 
kommen  und  essen,  aber  am  nächsten  Morgen  ist  Alles  fioch  so, 
wie  es  vorher  war.  Bei  der  Beschreibung  dieses  Vorganges  {ässt 
sieh  ein  eingeborener  Snln  in  naiver  Weise  folgenden^assen  dar- 
über ans:  „Aber  wenn  wir  fragen,  ,Was  essen  die  Amadhlozi?' 
denn  am  Morgen  sehen  wir  die  ganze  Speise  noch  onberUhrt,  so 
sagen  die  alten  Leute,  ,die  Amatongo  belecken  es'.  Und  wir  sind 
nicht  im  Stande,  ihnen  zu  widersprechen,  sondern  schweigen  still, 
(Icuu  sie  sind  älter  als  wir  und  sagen  uns  alle  Dinge,  und  wir 
hören;  denn  mau  sagt  uns  Alles,  und  wir  stimmen  hei,  ohne  klar 
zu  erkennen,  ob  es  wahr  ist  oder  nicht'' Dieselbe  Vorstellung 
herrschte  in  der  einheimischen  Keügion  der  westindischen  Inseln. 
Za  Celambus  Zeilen  beschreibt  Roman  Pane,  mit  besonderer  Be- 
ziehang  anf  Hispaniola,  die  einbeimische  Art  des  Opfere.  An  einem 
feierliehen  Tage,  an  dem  sie  viel  Nahrungsmittel,  sei  es  Fleisch 
oder  Fisch  oder  irgend  etwas  Anderes,  herbeischaffen,  bringen  sie 
Alles  zusammen  in  das  Hans  der  Cemis,  damit  das  Id(d  davon 
gcniessc.  Am  folgenden  Tage  holen  sie  Alles  wieder  nach  Hause 
znrllck,  naclulem  der  Cemi  davon  gegessen  hat.  L'nd  Gott  helfe 
ihnen  so,  sagt  der  Mönch,  wie  der  Cemi  von  der  Nahrung  gc- 
niesst,  da  derselbe  doch  nur  ein  lebloser  Klotz  oder  Stein  sei. 
Ein  und  ein  halbes  Jahrhundert  später  herrschte  noch  eine  ähnliche 
Anneht  anf  diesen  Inseln;  dieselbe  sprach  sich  nirgends  klarer  aus 
als  in  der  Voratellnng  der  Cariben,  die  Geister  hören  zu  können, 
wie  sie  in  der  Nacht  die  Gefässe  bewegten  und  an  der  Nahrung 
kanten,  die  man  für  sie  ausgesetzt  hatte ;  doch  am  nSehsten  Morgen 
war  Alles  uiihcriihri ;  mau  glaiiljte,  dass  die  Speisen,  von  denen 
die  (icister  in  dieser  Weise  genossen  halten,  dadurch  heilig  gewor- 
den seien,  so  dass  nur  die  alten  und  angesehenen  Leute  von  den- 
selben kosten  durlten,  und  seihst  diese  l)edurltcu  dazu  einer  ge- 
wissen körperlichen  Reinheit      Die  Insulaner  von  Pulo  Aur  gaben 

')  Cfdlnirni/,  ^fiiiltgioti  0/  Amazulu'*,  \k  11  (Amadblozi  oiicr  Aruatougo  —  GciüUr 

der  Vnrf;threii). 

Jiomrtit  l'anc ,  th.  XVI  in  „Ziy<?  0/  Volon'^,   in  „Vinkcrtou"^,  vol.  XU,  p.  SJi ; 
^othejaru        MiUti*',  p.  418;  siebe  Mnrnn,  Bd.  II,  p.  516;  /.     Mmer,  p.  212. 
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zwar  zn,  dasB  ihre  gebannten  Krankheitsgeisier  die  für  sie  Iub^ 
Btellten  BeiBkOrner  nickt  wirklich  yerzehren  könnten,  sie  glaililai 
aber  nichtsdestoweniger ,  dass  sie  sich  die  Essenz  derselbe  u- 

eigneten  ').    Aus  Indien  h(5ren  wir,  dass  bei  den  Eingeboreneo 
der  Garrovv  liills  Kopf  und  Blut  des  Opferthicrs  unter  ein  Baro 
busdacli  gestellt  wird,  das  mit  einem  weissen  Tuche  überdeckt  ist 
der  Gotf  kommt  und  nimmt,  was  er  bedarf,  und  nach  einiger  Zii' 
wird  der  Opferantheil  mit  dem  Reste  des  Thicres  tÜr  die  Gesell 
schatl  zubereitet^).   Die  Gottheiten  der  Khonds  leben  von  den  Ge 
rttchen  nnd  Essenzen»  die  sie  ans  den  Opfern  ihrer  Gläubigen  siebes, 
oder  anch  ans  den  Thieren  nnd  Komfrflchten,  die  sie  sterben  oder 
verschwinden  machen').  Wenn  die  Bnritten  von  Sibiri^  ein  Scbf 
geopfert  und  den  Hammel  gekocht  haben  ^  so  stellen  sie  ihn  iiT 
ein  Gerttst  für  die  Götter,  während  der  Schamane  seinen  Gesang 
anstimmt,  und  dann  fallen  sie  selbst  darüber  her*).    So  kommt 
auch  im  europäischen  Volksglauben  des  Mittelalters  die  Doniina 
Abundia  mit  ihren  Frauen  bei  Nacht  in  die  Häuser,  und  sie 
essen  nnd  trinken  aus  den  Getassen,  die  man  ftlr  ihren  lieberflotf 
verleihenden  Besuch  offen  stehen  ittsst,  ohne  dass  Etwas  dann 
verschwindet^). 

Eine  ausgesprochen  animistische  Ansicht  vom  Opfer  ist  die, 
dass  die  Seele  des  geopferten  Thieres  oder  Gegenstandes  für  die 
Gottheit  abstrahirt  wird  oder  an  sie  Ubergeht   Diese  Vorstelinng. 

dass  Geister  Beelen  in  Besitz  nehmen,  findet  in  etwas  verschiedener 
Weise  ein  Beispiel  in  dem  Glauben  der  Binuas  von  Johorc,  das* 
die  bösen  Flussgeister  Krankheit  Uber  den  Menschen  bringen,  indem 
sie  von  dem  „ISemangat^'  oder  unsubstantiellen  Körper  (in  gewöbs^ 
lieber  Bedeweise  von  dem  Geiste)  zehren,  in  welchem  das  Leites 
desselben  wohnt'),  während  der  Dämon  der  Karenen  nicht  do 
Körper  sondern  den  „La'^  den  Geist  oder  das  Lebensprineipi  ver- 
schlingt; wenn  er  zun  Beispiel  die  Angen  eines  Menschen  aiM 
so  bleibt  ihr  materieller  Theil  snrttck,  aber  sie  werden  bfind^). 
Aul'  eine  ähnliche  Idee  gründet  sich  die  Opl'erthcorie  der  Pol^neefef. 


»)  .Jmtrn.  Ind.  Archip.''  vol.  lY,  p.  I'.ll. 

ElUoi  in  „^«.  Rts  ",  Tol.  III,  p.  30. 
•)  Maepherson,  ,^India'\  pp.  100, 
<)  Klanm,  ,,CuUur-G€$eh.'\  Bd.  III,  p.  114. 
»)  Grimm,  „Deutseh«  Mfth.",  p.  2H4. 
B)  ffJoumi  Ind.  Arekip.**,  roL  I,  p.  27. 
^  JfMo«,  „Arm«",  1.  c.  p.  208. 
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Der  Priester  kann  dem  zum  Opfer  bestimmten  Menschen  Auilräge 
mitgeben;  die  Geister  der  Todten  werden  von  den  Göttern  oder 
Dämonen  verzehrt;  der  spiritnalc  Thcil  des  Opfers  wird  von  dem 
Geiste  des  Idols,  dem  es  dargebracht  ist  (d.  h.  von  der  Gottheit, 
welche  in  dem  Idol  wohnt  oder  eingekörpert  ist),  verspeist').  Bei 
den  Fidschianern  hat  man  beobachtet,  dass  der  einheimische  Glaube 
Ton  den  groflsen  Nahnrngsopfern  nur  die  Seele  den  Göttern  sner- 
theilt,  wdche  als  ansserordentUebe  Esser  beschrieben  werden;  die 
Snbstans  dagegen  wird  von  den  Verehrern  selbst  verzehrt.  Wie 
in  vOTehiedenen  anderen  TheUen'  der  Welt,  so  ist  anch  hier  das 
Menschenopfer  in  der  That  nur  ein  ISpeiseopfcr;  der  Cannibalismiis 
ist  ein  Thcil  der  fidschianischen  Religion,  und  den  Göttern  schreibt 
man  Wohlgefallen  am  Menschenfleisch  zu  -).  Dieselben  Ideen  treten 
auch  bei  den  Indianerstämmen  an  den  nordamerikanischen  Seen  mit 
grosser  Bestimmtheit  hervor,  wo  der  Glaube  herrscht,  dass  die  Opferi 
mögen  sie  von  den  Verehrern  stehen  gelassen  oder  verzehrt  werden, 
in  spiritnaler  Form  an  den  Geist  ttbeigehen,  dem  sie  geweiht  sind. 
Einheimische  Sagen  bilden  hierzu  die  klarsten  ninstralionen.  Das 
Folgende  ist  eine  Stelle  ans  einer  ottawäischen  Erzählung  von  den 
Abenteuern  des  Wassamo,  der  von  dem  Geistermädchen  nach  der 
Wohnung  ihres  Vaters,  des  Geistes  der  8anddt1nen,  tief  unter  den 
Wassern  des  Oberen  Sees,  geführt  wurde.  „Schwiegersohn**,  sagte 
der  alte  Geist,  „Du  wirst  zu  Deinen  Eltern  zurückkehren  und 
kannst  sie  mit  meinen  Wünschen  bekannt  machen.  Denn  es  kommt 
sehr  selten  vor,  dass  die  Wenigen,  welche  diese  Sandhtigcl  passiren, 
ein  Stttek  Tabak  opfern.  Wenn  sie  es  thun,  so  kommt  es  unmittel- 
bar zu  mar  herab.  Gerade  so^',  fHgte  er  hinzu,  indem  er  die  Hand 
aus  seiner  Wohnung  hervorstreckte  und  mehrere  Stttcke  Tabak 
hereinzog,  welche  irgend  Jemand  in  eben  diesem  Augenblicke  dem 
Geiste  opferte,  damit  er  ihm  ruhige  Wellen  und  glückliche  Fahrt  ge- 
währe. „Du  siehst'^,  sagte  er,  ,  jedes  Ding,  das  mir  auf  Erden  geopfert 
wird,  kommt  unmittelbar  zu  meiner  Wohnung  lieral).'*  Wassamo 
sah  auch,  wie  das  Mädchen  ihre  liändc  aus  der  Wohnung  herans- 
streckte  und  dann  Etwas  herumreichte,  wovon  sie  alle  genossen,  dies 
waren,  wie  er  sah,  Speiseopfer,  welche  von  Sterblichen  auf  £rden 
dargebracht  waren.  Die  unbedingt  spirituale  Natur  dieser  Opfer 


»)  Bastian,  „Mtmch'',  Üd.  II,  p.  407 ;  £üu,  „F^yn.  Ä«.",  toI.  I,  p.  358.  Taylor 
„yeu  Zealand'',  pp.  104,  220. 

*)  mUiamt,  toI.  I,  p.  231. 
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zeigte  sich  aber  gleich  nachher,  denn  Waasamo  kann  von  Mkbcrl 

Gcistcrnaliniug  allein  nicht  leben,  dessbalb  streekt  «ein  Geietenrab  i 
dfc  Hand  zur  Wohnung  hinaus  und  holt  einen  wirklichen  niatoriella  I 
Fisch  aus  dem  See  herein,  um  ihn  itir  ihren  Mann  zu  kochen'  I 
Eine  andere  ottawaischc  Sage,  der  bereits  erwähnte  Natuniniht^  I 
von  ^nne  und  Mond,  ist  ebenfalls  von  grossem  Interesse,  nicLi  I 
nnr,  weil  er  jene  specielle  Idee  zur  Ansehauung  bringt,  sondern  I 
weil  er  vor  Allem  die  Motive  klar  macht,  aas  denen  wüdel 
Animisten  ihren  Gottheiten  Opfer  darbringen  und  an  die  AnaalnM  1 
derselben  durch  die  Götter  glauben.  Onownttokwntto,  der  jaogel 
Odschibwäer,  der  dem  Monde  bis  nach  den  lieblichen  HinuBch-l 
j)rairien  gefolgt  war,  um  ihr  Ehcgcniahl  zu  werden ,  wird  ehiei  I 
Tages  von  der  Sonne,  dem  Bruder  des  Mondes,  mitgenommen,  m  1 
zu  sehen,  wie  die  Sonne  sich  ihre  ^Mahlzeit  verschafft.    Die  beiden  1 
schauen  zusammen  durch  das  Loch  im  üimmel  auf  die  Erde  bin  1 
unter^  und  die  S<mne  zeigt  ihm  eine  Gruppe  von  Kindern,  die  ki  1 
einer  Wohnung  spielen,  indem  sie  zu  gleicher  Zeit  einen  kleiiM  1 
Stein  nach  einem  schOnen  Knaben  unter  denselben  wirft.  Das  Kiad  ^ 
fällt  um,  sie  sehen,  wie  es  in  die  Wohnung  gebracht  wird,  sie 
hören  den  Ton  des  Scbischigwnn  (der  Rattel)  und  den  (besang  lod  ! 
das  Gebet  des  Medieinmannes,  dass  das  Leben  des  Kindes  erhalten 
l)lciljcn  iiHigc.     Auf  dieses  Bitten  |des  Medieinmannes  gicbt  dk* 
Sonne  zur  Antwdit,    Schicke  mir  den  weissen  Hund  herauf/'   D;i  | 
rauf  können  die  heiden  Zuschauer  von  ohen  deutlich  den  Lärm  ob4  i 
das  Geräusch  der  Vorhcrcitungen  zu  einer  Mahlzeit  vernehmen,  wie 
ein  weisser  Hund  getödtet  und  gesengt  wird,  und  wie  die  Eiagt- 
ladenen  sich  in  der  Wohnung  versammeln.   Während  dies  Alks  i 
vor  sich  geht,  wendet  sich  die  Sonne  zn  Onowuttokwntto  und  sa^t. 
„Es  giobt  bei  Euch  in  der  unteren  Welt  Leute,  die  ihr  grosse  M^  | 
dicinmänner  nennt;  aber  das  ist  nur,  weil  ihre  Ohren  offen  sind, 
und  weil  sie  meine  Stimme  hören,  wenn  ich  Einen  geschlagen  babo. 
damit  sie  dem  Kranken  Erlciciiterung  verschaffen  kr»nncn.  »Si^ 
schreiben  dem  Volke  vor,  mir  zu  schicken,  was  ich  begehre,  oad 
wenn  sie  es  geschickt  haben,  so  nehme  ich  meine  Hand  von  denen, 
die  ich  krank  gemacht  habc.'^   Als  die  Sonne  dies  gesagt  hatte, 
wurde  der  weisse  Hund  in  Portionen  eingetheüt  ffür  di^enigeo, 
welche  an  der  Mahlzeit  theilnahmen;  und  als  sie  anfangen  wollten 
zu  essen,  sprach  der  Medicinmann:  „Wir  senden  Dir  Dieses,  grosser 


^)  üchoolcra/f^  „Algic  lie»eardici^\  vol.  11,  p.  140;  siehe  p.  209. 
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Manito."  Unmittelbar  darauf  Haben  die  S(niiic  iiud  ibr  odscbil)- 
wüischer  Gefäbrte,  wie  der  Uandi  gekocht  und  zum  Essen  fortig, 
duToh  die  Luft  zu  ibnen  emporstieg  and  sie  speisten  davon 
an  derselben  Stelle  Wie  solche  Ideen  sich  auch  auf  die  Bedeu- 
tung des  Menschenopfers  erstrecken,  lässt  sieh  aus  dem  folgenden 
Gebete  der  Irokesen  erkennen,  wenn  sie  dem  Kriegsgotte  einen 
Menschen  zum  Opfer  bringen:  „Für  Dich,  o  Geist  Arieskoi,  er- 
schlagen wir  dieses  Opfer,  damit  Du  Die  Ii  von  dem  Fleische  näbrst 
und  Dich  bewejaren  lässt,  uns  hinfort  Ollick  und  8ieg  über  unjscre 
P'cinde  zu  verleiben !""-).  So  findet  sieb  auch  unter  den  aztekiscben 
(iebeten  eines,  das  in  Kriegszeiten  an  Tezcatlipoca-Yautl  gencbtet 
wurde:  „Herr  der  Schlachten;  es  ist  eine  sichere  und  gewisse  Sache, 
dass  ein  grosser  Krieg  im  Begriff  ist  zu  entstehen,  sich  zu  bilden, 
zu  entwickehd,  zu  entspinnen;  der  Kriegsgott  Offnet  seinen  Mund, 
er  dttrstet  nach  deip  Blute  Vieler,  die  in  diesem  Kriege  umkomn^en 
werden;  es  scheint,  dass  die  Sonne  und  der  Erdgott  TIateentli 
danach  traebten,  sich  eine  Freude  zu  machen;  sie  trachten  da- 
iiacb,  den  Göttern  des  Himmels  und  des  Hades  Sjieisc  und  Trank 
zu  geben  und  ibnen  eine  Malilzeit  herzurichten  aus  dem  Fleisch 
und  Blut  derjenigen ,  welche  in  diesem  Kriege  dem  Tode  geweiht 
^ind'^  etc.  ^)  Aebnlicbe  Ideen  von  der  s])iritualen  Natur  des  Opfers 
treten  uns  in  andern  Gegenden  der  £rde  entgegen.  So  lesen  wir 
von  dem  westafHkanischen  Baumfetis^h,  der  sich  an  dem  Geiste 
des  Nahrungsopfers  erfreut,  die  Substanz  desselben  aber  zurück- 
lisst,  und  ein  Bericht  Aber  die  Religion  der  Goldküste  erwähnt, 
dass  ein  jeder  grosse  Weng  (oder  Gottheit)  sein  Haus  hat  nnd 
seinen  eigenen  Priester  und  Friesteiin,  welche  die  Behausung  rei- 
nigen und  ihm  tägiieli  lirot,  mit  Palmöl  zusammengeknetet,  bin- 
«telleu,  wovon,  wie  von  allen  Gaben  dieser  Art,  der  Wong  die  un- 
nichtbare  Seele  verzehrt"*).  So  bringen  iu  Indien  die  Limbus  von 
Dardschiling  kleine  Opfer  an  Korn,  Gemüse  und  Zuckerrohr,  und 
sehlachten  Kühe,  Schweine,  Geflügel  u.  s.  w.,  mit  dem  offen  aus- 
gesprochenen Grundsats  „der  Lebenshauch  für  die  Götter,  das 
Fleisch  für  uns''^).    Eine  solche  Idee  erscheint  auch  in  hohem 

«)  IVmnn-'s  .^amaiit**',  i>i>.  286,  318.   Stelle  Meii  WaiU,  Bd.  UI,  p.  207. 

*)  /.  O.  Müder,  p.  U2,  siehe  282. 

')  Siiiafun,  lib.  VI,  in  KinffBbwough,  ro\,  V. 

^  Waiig,  Bd.  II,  pp.  188,  196;  ßInnhatiMr,  1.  e.  p.  136.   Siehe  anch  SchtegH, 
„JSi0«^«dSe'S  p.  XV;  Mag^mr,  „SüS-J/HH",  p.  273. 
«)  A.  Cm^M  ia  „Tr.  m  Bm,",  toL  VH,  p.  163. 
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Grade  geeignet,  die  Opfcrgobriloche  anderer  Religionen  zn  erkliim 
In  Verbindnng  mit  den  angefObrten  Beriebten  ma^  die  answd- 

felhiiitc  Hedcutung  der  Todtcnopfcr,  durch  welehe  Opferg'aben  nf 
spiritualc  Weise  in  den  Besitz  der  Geister  der  Verstor))encn  grc- 
hracht  werden,  unsere  Folgerung  rechtterligen,  dass  ähnliche  Itkvii 
von  geistiger  Uchertraguug  in  beträchtlicher  Ausdehnung  auch  hei 
den  zahlreichen  Nationen  herrscben,  deren  Opfergehräuche  uns  dea 
Thatsachen  nach  wohl  bekannt  aind,  ohne  dass  wir  jedoch  die- 
selben mit  Sicherheit  anf  ihre  nrqirtlngliche  Bedeutung  snrflek  mt- 
folgen  kennen. 

Nachdem  wir  so  die  Art  und  Weise  nntersneht  haben,  Ib 
welcher  man  sich  den  physischen  Eft'ect  bei  dem  Vorgange  der 
Opferung  vorstellt,  sei  es  nun  in  unbestimmterer  oder  bestimmterer 
Weise,  und  nachdem  wir  seinen  wirklichen  l'ehergang  an  die  G«»tt- 
beit  als  substantiell,  essentiell  oder  spiritual  untersehieden  habeo, 
wollen  wir  jetzt  die  Frage  erörtern,  welche  Motive  den  Opferer 
beim  Darbringen  des  Opfers  leiten.  So  wichtig  nnd  compUeirt  dieses 
Problem  erscheint,  so  liegt  der  Schltfssel  dazu  doch  so  anf  der 
Hand,  dass  es  sieh  dnrch  blosse  Anfstellong  eines  allgemeiBes 
Frincips  roUkommen  lösen  Iftsst.  Wenn  nnr  der  oberste  Satz  der 
animistiscben  Naturreligion  zugegeben  wird,  dass  die  Idee  von  der 
menschlichen  Seele  das  Vorbild  flir  die  Vorstellung  von  der  Gou 
hcit  ist,  so  muss  die  Analogie  der  menschlichen  Handinngen  dem 
Menschen  gegenüber  unter  Anderm  auch  seine  Motive  beim  (>pfer 
erklären  können.  Und  das  vermag  sie  in  der  voUkommeastei 
Weise.  Man  kann  anch  in  der  allgemeinsten  Ausdehnung  den  Siti 
anfrecht  erhalten,  dass  bei  dem  Geschenke,  welches  der  gemdoe 
Mann  dem  Grossen  darbringt,  nm  Gates  zn  eriangen  oder  BQsei 
abzuwenden,  nm  Htllfe  zu  erbitten  oder  Beleidigung  wieder  gut  n 
machen,  der  Häuptling  nur  durch  die  Gottheit  ersetzt  zn  werdca 
braucht,  um  eine  logische  Lehre  von  den  Oplcrgebräuchcn  heno 
stellen,  welche  in  hohem  Masse  geeignet  ist,  den  Zweck  derselbcc 
direct  zu  erklären  und  auch  auf  anderen  Gebieten  die  wirkliche 
Bedeutung  dessen  vermuthen  zu  lassen,  was  im  Laufe  der  Zeiter 
eine  durchaus  veränderte  Gestalt  angenommen  hat.  Anstatt  tu: 
diesen  Satz  eine  Sammlung  von  einzelnen  Zeugnissen  heiznbriogct, 
wird  es  genttgen,  die  Aufmerksamkeit  noch  einmal  auf  irgend  die 
ausgedehnte  allgemeine  Zusammenstellung  von  Berichten  über  Opt'cr 
gehriluche  zu  lenken,  wie  sie  znm  Beispiel  anch  in  diesem  Weike 
zu  verschiedenen  Zwecken  schon  angeführt  worden  sind.  Mao 
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wird  henierkon ,  dass  die  Opt'ergahen  für  die  Gottheiten  sich  in 
derselben  Wei^e  klassiticircn  lassen,  wie  die  irdischen  Geschenke. 
Das  gelegentliche  Geschenk,  das  hei  irgend  einem  besonderen  Vor- 
fall gemacht  wird,  der  periodische  Tribut,  den  der  Unterthan  dem 
Herrscher  zollt,  die  Abgabe  an  den  KOuig  iUr  die  Siehernng  des 
Besitzes  oder  den  Schatz  des  erworbenen  Eigenihnms,  dies  Alles 
findet  in  den  Opfersystemen  der  Terschiedenen  Volker  sein  dent- 
liches  und  klarbestimmtes  Analogon.  Es  mag  dazu  beitragen,  das 
Gefühl  von  der  Richtigkeit  der  hier  anfgestellten  Theorie  des  Opfers 
zu  bestärken ,  wenn  wir  wahrnehmen,  wie  der  Uehergang  von  der 
Idee  eines  substantiellen  Werthes  des  empfangenen  Geschenkes  zu 
derjenigen  einer  eeremoniellen  lluldigang,  die  dem  Empfänger 
dadnrch  erwiesen  wird,  in  derselben  kaum  wahrnehmbaren  Weise 
vor  sich  geht,  mag  nnn  der  Empfänger  ein  Mensch  oder  ein  Gott 
sein.  Wir  selbst  finden  es  nicht  ganz  leicht,  den  Eindruck  zn  anar 
lysiren,  den  ein  Geschenk  anf  unser  eigenes  Gefühl  macht,  und 
den  wirklichen  Werth  des  Gegenstandes  von  der  Genngthnung  zn 
trennen,  die  uns  durch  den  guten  Willen  oder  durch  die  Achtung 
des  Gebers  bereitet  wird,  und  ebenso  müssen  wir  Bedenken  tragen, 
eine  bestimmte  P>klärung  zu  geben,  wie  uncultivirte  Menschen  in 
ihren  Handlungen  den  Göttern  gegenüber  ebendieselbe  Unterschei- 
dung auszubilden  yerm(Igen.  Allgemein  lässt  sich  aber  behaupten, 
dass  die  Idee  von  der  praktischen  Annehmlichkeit  der  Nahrung 
oder  der  Werthgegenstilnde,  die  der  Gottheit  dargeboten  werden, 
Bchon  frUh  zu  verschwinden  beginnt  und  dem  Gefühle  Platz  macht, 
dass  ein  ehrfurchtvoUes  Geschenk  den  Gott  erfreue  und  geneigt 
mache,  wenn  es  auch  an  sich  flir  eine  so  mächtige  göttliche  Per- 
sönlichkeit von  keinem  grossen  Wcrthc  sei.  Diese  beiden  Stufen 
der  Opferidee  sprechen  sich  in  schärfstem  Gegensätze  zu  einander 
aus  bei  den  Karenen,  welche  einem  Dämon  Arrak,  Korn  oder  einen 
Theil  des  getödtcten  Jagdwildes  opfern,  indem  sie  ein  Gebet  ohne 
Geschenk  dabei  als  nutzlos  betrachten^),  und  bei  den  Negern  von 
Sierra  Leone,  die  einen  Ochsen  opfern,  „damit  Gott  hoch  erfreut 
werde  und  den  Krooleuten  Gutes  thue''^. 

Wenn  auch  in  Hunderten  von  Opferberichten  keine  Aussicht 
sein  mag,  zu  entscheiden,  ob  der  Verehrer  der  Gottheit  eine  Wohl- 


<)  &Jtae9  te  „/Mm».  Jnd,  Atckip,"^  vol.  lY,  p.  592;  SmCAtm,  „Orttf.  JW, 
Bd.  II,  p.  12. 

*)  je.  ClMTk;  ,tSism  liim^*,  p.  43. 
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lliat  zu  crwci.scn  oder  sie  nur  zu  eitrcncii  meint,  f^o  i^icbt  es  doch 
auch  zahlreiche  Fülle,  in  denen  der  Opternde  kaum  eine  ändert' 
Vorstellung  als  die  Idee  von  ccrcmouicller  Huldigung  im  .^iniic 
haben  kann.    Einer  der  au8gei)rägtesten  Opferriten  besteht  dariB, 
bei  Mabizeiten  Speisetheile  oder  Libationen  durch  das  Fencr  oder 
auf  anderem  Wege  den  Göttern  sn  übermitteln.  Dieser.  Gebranck 
erstreckt  sich  von  der  Religion  der  nordamerikaniscben  indian« 
bis  zn  der  des  klassischen  Griechen  and  des  alten  Chinesen,  nnd 
bewahrt  im  europäischen  Bauernglauben  nocb  hente  seinen  Platz 'L 
Andere  VWWo,  gehen  noch  vollständiger  in  eine  reine  Wrclunings- 
ir»iiHlichkeit  (iher.   Man  sehe  den  Guinea-Neger,  der  stillschweigend 
an  dem  heiligen  Haume  oder  der  heiligen  Höhle  vf>rbeigeht  mul 
ein  Blatt  oder  eine  Muschelschale  als  Opfer  für  den  Lokalgeist  hin- 
wirft 2);  den  Talein  von  Birma,  der  bei  seiner  Mahlzeit  die  Schüssd 
emporhält,  mn  sie  dem  Kat  zn  opfern,  ehe  sich  die  GreseUschafi 
daran  macht,  sie  zn  verzehren 3);  den  Hindu,  der  ein  wenig  von 
seinem  Reis  mit  den  Fingern  bis  zur  Höhe  der  Stira  emporMrt 
und  es  in  Gedanken  dem  Siwa  oder  Wisehnn  opfert,  ehe  er  die 
Speise  verzehrt  *).  Dieselbe  Vorstellung  liegt  den  Fällen  zu  Grunde, 
die  sicii  weit  verbreitet  in  allen  Religionen  wiedertindcn ,  wo  das 
Opfer,  was  auch  innner  seine  ursprüngliche  P>edeutung  gewesen 
sein  mag,  praktisch  in  eine  Mahlzeit  übergegangen  ist.    Ein  Fe*t- 
gelagc,  wobei  die  Gottheit  nur  den  Schein  und  die  Verehrer  die 
Wirklichkeit  haben,  scheint  uns  ein  blosser  Spott  auf  das  Opfer 
zn  sein.  Aber  wie  aufrichtig  dasselbe  als  religiöse  Geremonie  be- 
trachtet wird,  geht  aus  der  folgenden  Anekdote  von  einem  nord- 
amerikanischen  Indianerstamm  hervor.   Eine  Reisegesellschaft  vob 
Potawatomis  fand  drei  Tage  lang  kein  Jagdwild  und  gerieth  durch 
Nahrungsmangel  in  grosse  liedrängniss.   In  der  dritten  Na<  hr  hatte 
ein  Häuptling  Namens  Saugana  einen  Traum,  worin  ihm  eine  Person  j 
erschien  und  ihm  sagte,  dass  sie  dcsswcgen  so  grosse  Noth  litten, 
weil  sie  ohne  eine  Opfermahizeit  ausgezogen  seien.   Die  Traun- 
gcstalt  sagte,  er  habe  sich  auf  diese  wichtige  Üeise  begeben  „im 
ein  Weisser",  ohne  irgendwelche  religiUse  Vorbereitnbgen  zu  maehcs. 

')  SmÜh^  „Virginia**  in  ,,Ftnkertc»'*,  roL  XIII,  p.  41;  Wtleier,  „Grif^k: Cmr- 
khre**,  Bd.  II,  p.  693;  Legge,  „Ca»/ueiue'*t  p.  179;  Grohmanm,  „AhcrglmmUm 
Mhmeri**,  p.  41,  etc. 

«)  J.L.n'a»on,,,W.Jfr.",  \^.W\  Iionmu,,,amneji,**ia,^Hkcrton**t^olXyUp.4M. 

■')  lli'^diiii,  „Ocstl.  Asi(u'\  IJd.  II,  p.  3S7. 
4)  Jioberte^  „Oriettial  lUuetration»'' »  p.  545. 
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Desshalb  habe  sie  der  grosse  Geist  mit  Mangel  bestraft.  Es  sollten 

indessen  zwölf  Leute  ausgehen  und  vier  Stück  liotliwild  erlegen,  ehe 
die  Sonne  so  und  so  hoch  stände  (nni  neun  Uhr  herum).  Der  IlUu])t- 
iing  hatte  die  viir  Thiere  im  Traume  t(tdt  liegen  sehen,  die  Jäger 
tödteten  sie  auch  dem  entsprechend  und  man  hielt  die  Uj)l'erniahl- 
zeit  ab Weitere  erläuternde  Beispiele  von  solchen  heiligen  Fest- 
gelagen lassen  sich  aus  der  ganzen  Entwicklungsreihe  der  Cultur 
in  Fttlie  anfuhren.  Die  Sulus  machen  den  HiHimelsgott  droben 
mit  einem  Opfer  an  sehwarzen  Rindern  geneigt,  um  dadurch  Regen 
zu  erlangen;  die  Dorfhftuptlinge  wählen  die  Ochsen  aus,  einer  wird  . 
getOdtet,  die  (Ihrigen  werden  bloss  genannt;  das  Fleisch  des  ge- 
schlaehtetenOehsen  verzehrt  man  in  dem  Hause  unter  tiefem  Still- 
schweigen, zum  Zeichen  der  demüthigen  Unterwerfung;  die  Knochen 
werden  ausserhalh  des  Dorfes  verbrannt,  und  nach  der  Mahlzeit 
singt  mau  in  musikalischen  Tönen  ein  Lied  ohne  Worte  -).  Die 
Serwatty-lnsulaner  opfern  den  Idolen  Btiffel|  Schweine,  Schafe  und 
Geflttgel,  wenn  em  Eänzelner  oder  das  ganze  Gemeinwesen  eine 
wichtige  Handlung  oder  Expedition  unternimmt,  und  da  das  Fleisch 
von  den  Crläubigen  verzehrt  wird,  so  bringt  dies  eine  ganz  ansehn- 
liche Versammlnng  mit  sich,  sobald  die  Opfer  einigerniassen  zahl- 
reich sind  ').  So  sind  hei  rolirii  nordindischen  Stämmen  die  Thicr- 
opter  von  Libationen  gegohrcner  <ietriinke  hegleitet  und  die  Worte 
für  Opfer  und  Mahlzeit  lassen  sich  tliatsächlich  mit  einander  ver- 
tauschen^). Bei  den  Azteken  dienten  die  IsLriegsgefaugencu  erst 
zu  einem  angenehmen  Opfer  flir  die  Götter  und  bildeten  dann  den 
Hanptbestandtheil  einer  Mahlzeit  fttr  die  Sieger  und  deren  Freunde^). 
Die  Oesehiehte  der  griechischen  Religion  endlieh  giebt  uns  ein  voll- 
ständiges Bild  des  Ueberganges  von  den  alten  Brandopfern,  die  den 
GfOttem  durch  das  Feuer  geweiht  wurden,  zu  den  grossen  Festge- 
iagen ,  hei  denen  die  0])ferthiere  das  Fleisch  für  die  rilVcntlicheu 
Mahlzeiten  lieferten,  welclie  man  abhielt,  um  die  Götter  durch  cere- 
mouiclie  liuldigiuig  zu  ehren"). 


0  Me  Co^,  „BaptUt  InHan  MiuioM^*^  p.  305.  - 

^  CaUnoaif,  „Rdiffim  <if  Am0smU'%  p.  59.   Siehe  C«m/i«,  p.  252. 

Earl  in  ^wm.  IntL  ArdUp.",  voL  IV,  p.  174. 
*)  Motlfftan,  „Jbor,  qf  IfuUa**^  p.  170,  eiebe  UC;  Ifooker,  „liitMUtvm  Jout  ' 
«a/«",  vol.  II,  p.  270. 

Frescotl,  ..Mexico",  bc.«,k  I,  ch.  III. 
ß)  ly tickt  r,  „(JriecJi.  ÜÜUeMrt*',  Bd.  II,  p.  5«;  iWy,  Jital-KnefrlopHaie^*,  : 
V.  ,ftSaenJieia^*. 

Digitizod  by  Google 


398 


AchtMhtttflt  Kapitel 


Neben  dieser  Entwieklnng  des  Opfers  Tom  Oesehenk  zur  Hai« 
digung  bildete  sich  anch  die  Lehre  aas^  dass  der  Werth  des  Opfen 

weniger  darin  liege,  dass  die  Gottheit  ein  Geselicnk  erhalte,  als 
vielnielir  darin,  dass  der  Opferudc  auf  einen  lUr  ihn  selbst  werth- 
vollen Gegenstand  verzichte.  Diese  Lehre  kann  man  die  Ent- 
sagungstheo ric  nennen,  und  ihr  Ursprung  Idsst  sich  deutlich  er- 
kenneo,  wenn  wir  sie  aus  der  Geschenktheoric  bcrzuleitea  versacben. 
Nehmen  wir  unsere  eigenen  Gefttble  zom  Führer,  so  wissen  wir 
aus  Eriahrang,  welche  Genngthnong  es  gewährt,  das  Unsere  im 
€teben  gethan  sn  haben,  selbst  wenn  das  Geschenk  unwirksam  Ist, 
und  wie  wur  anstehen,  es  wieder  znrilekzunehmen,  wenn  es  nkSk 
angenommen  wird,  sondern  es  lieber  anf  andere  Weise  los  zn  wer^ 
den  trachten  —  es  ist  ein  verlorenes  Gut,  eine  aufgegebene  »Sache. 
So  können  wir  uns  sehr  wohl  in  die  Vorstellung  der  Assinaboin- 
Indianer  versetzen,  welche  der  Ansicht  waren,'  dass  die  Deckeo, 
ZeugstUcke,  ehernen  Kessel  und  ähnliche  Gegienstände,  die  sie  als 
Medicinopter  an  den  Bäumen  zurUckliessen,  von  einem  befreundetea 
Stamme  aufgefunden  und  mitgenommen  werden  könnten  i);  wir  ver- 
stehen die  Ava-Buddhisten,  wenn  sie  Opfergaben  von  gekochtm 
Beis,  Zudkerwerk  und  in  Gel  gebratenen  Oocosnilssen  in  die  Tempd 
bringen  und  niemahl  versuchen,  die  KriUien  und  wilden  Hunde  zu 
verscheuchen,  welche  dieselben  vor  ihren  Augen  verzehren-); 
ebcnsü  die  modernen  Moslems,  welche  bei  ihrer  Uückkehr  voo 
Mekka  im  Thale  Muna  Schafe,  Ochsen  und  Kamele  opfern  und  es 
fUr  ein  verdienstliches  Werk  halten,  ein  Opferthier  hinzugeben, 
ohne  irgend  Etwas  davon  zu  verzehren,  während  Scbaaren  voa 
Takruris  ringsum  wie  Geier  lauern,  um  sich  sofort  auf  die  ge- 
tttdteten  Thiere  zu  stttnen^;.  Wenn  das  Opfer  Air  die  Gottheit 
in  ein  ceremonielles  Ueberlebsel  flbergeht,  so  wird  es  nach  dieser 
Theorie  doch  beibehalten,  obwohl  es  praktisch  keinen  Sinn  mehr 
hat,  und  trotz  der  wachsenden  üeberzengung,  dass  die  GottheÄ 
das  Alles  nicht  bedarf  und  keinen  Nutzen  davon  zieht,  und  der 
0])ferer  beurtheilt  immer  noch  seine  Wirksamkeit  nach  den  Kusteo, 
die  es  ihm  verursacht.  Aber  diese  Entüagungstheorie  für  die  Dar- 
stellung der  ursprünglichen  Absicht  beim  Opfern  zu  halten,  heisst, 
meiner  Ansicht  nach,  die  historische  Entwicklung  von  unten  nadi 


»)  Tfinnn's  „Karr.",  p.  151. 

•)  Symes,  .,Ara",  in  Vol.  JX,  p.  440. 

*)  Hut  Ion,  „Medina/i" fttc.f  vol.  III,  p.  302 ;  JMUtf  ^Modern  Egyptiant**,  vol.  I^pilSS 
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oben  kehren.  Die  blosse  Tbatsache,  dass  die  Opfer  fttr  die  €U>tt- 
heit,  von  der  niedersten  Stufe  bis  zn  den  höchsten  Stufen  der 
Cnltar^  tn  nenn  Zehnteln  oder  mehr  ans  Nahrungsmitteln  und  hei- 
ligen Mahlzeiten  bestehen,  spricht  nachdrffeklich  genug  gegen  die 
Ursprtlnglichkeit  der  Entsaguiigstheorie.  Wenn  der  Hanptbeweg- 
grund  das  Aufgeben  von  werthvolleui  Eigenthum  gewesen  wäre, 
so  wUrden  wir  in  der  niederen  Cultur  Opfer  von  Waffen,  Klei- 
dungsstücken, Schmuckgegenständen  ebenso  vorherrschend  finden, 
wie  sie  in  Wirklichkeit  ungewöhnlich  sind.  Betrachten  wir  von  all- 
gemeinerem Gesiohtspnnkte  ans  die  Annahme,  die  Wilden  seien 
davon  ansgegangen,  den  €M)ttem  Etwas  xn  weihen,  was  sie  als 
praktisch  werthlos  fttr  dieselben  betrachteteii,  nm  selber  einen  Ver- 
lust zn  erleiden,  der  Niemandem  Nutzen  brachte,  so  ist  dieselbe 
eine  vollständige  Unterschätzung  des  praktischen  Sinnes  der  Wilden, 
welche  zwar  fähig  sind ,  alte  Riten  auch  nach  dem  Wegfall  ihrer 
ursprünglichen  Bedeutung  festzuhalten,  welche  aber  nur  höchst 
selten  neue  Gebräuche  einführen,  ohne  einen  vernünftigen  Beweg- 
grund dafür  zn  haben.  Wenn  wir  die  Religion  der  niederen  Rassen 
untersuchen,  so  sehen  wir,  dass  die  Mensehen  ihren  Gittern  gegen- 
über ebenso  praktisch  und  geradezu  handeln,  wie  im  Verkehr  mit 
ihren  Nachbarn,  und  wo  uns  ein  klarer  ursprünglicher  Zweck  en^ 
gegentritt,  können  wir  denselben  wohl  als  genügende  Erklärung 
«:elten  lassen.  Für  die  Art  und  Weise,  in  welcher  das  Geschenk 
in  ein  Zeichen  der  Entsagung  übergehen  kann,  bietet  der  JUiddhis- 
mus  ein  lehrreiches  l^eispiel.  Dort  herrscht  der  Glaube,  d{iss  sün- 
dige Menschen  dazu  verdammt  sind,  im  Laufe  der  Seelenwanderung 
als  wandernde,  brennende,  elende  Dämonen  (Preta)  wiedergeboren 
zu  werden.  Diese  Dämonen  nun  kiHinen  Speise-  und  Trankopfer 
von  ihren  Verwandten  erhalten,  die  sich  ihnen  auch  sonst  wohl- 
thitig  erweisen  können,  indem  sie  verdienstliehe  Werke  in  ihrem 
Namen  thun,  zum  Beispiel  den  Priestern  Nahmngsmittel  geben,  ob- 
gleich manche  unglückliche  Geister  so  tief  stehen,  dass  auch  dies 
ihnen  nicht  zu  nützen  vermag.  Aber  selbst  in  diesem  Falle  glaubt 
man,  dass  die  gute  Handlung,  wenn  auch  nicht  dem  Geiste,  für 
den  sie  gethan  wird,  so  doch  der  Person  von  Nutzen  ist,  welche 
sie  vollbringt Unzweifelhafte  Beispiele  von  solcher  Entsagung 
lassen  sich  am  besten  unter  denjenigen  Opfern  auffinden,  wo  der 
Werth  des  Opfers  für  den  Opfernden  in  hohem  Grade  den  Werth 

^)  Hardy,  ,,Mamn»i  t^f  BMkim*',  p.  59. 


Digitizod  by  Google 


400 


AchUehntes  Kapitel. 


Ubersteigt;  weiclicu  dasselbe  ilir  die  Gottheit  habeo  soll  Dci 
schla^eudBte  xow  diesen  Fällen,  wenn  wir  Nationen  auf  etwas  vor- 
gerUokteren  Coltorstufen  ins  Ange  fassen,  tritt  ans  in  der  GescUehfe 
des  Menschenopfers  bei  den  semitischen  Völkern  entgegen.  Der 
König  von  Moab  opferte,  „da  ihm  der  Streit  %n  stark  war^S  mati 
ültcsteu  Sohn  zum  Brandopfer  auf  der  Mauer.  Die  riiitoizicr 
(jpterten  ihre  liebsten  Kinder,  um  den  Z(»rii  der  (I<>iter  zu  vcrsöliL  n, 
sie  erhiditeu  ihren  Werth,  indini  sie  dieselben  aus  den  cdcli-icj 
Familien  wählten,  und  es  lehlt  sogar  nieht  an  den  stärkstCD  Be- 
weisen dat  Ur,  dass  mau  die  Wirksamkeit  des  Üpfer^  in  dem  schmcn 
vollen  Verluste  des  Opfernden  suchte,  depn  zu  dem  jährlkben 
Opfer  durften  nur  die  dnzigen  Söhne  ihrer  Eltern  genommen  wefdei 
(K()6v(f  yaK  0oivt3ug  xaÖ'  Znaatov  %%os  %%hjov  tii  dym^a  xai  pm' 
yi-i  i]  itav  tixvittv).  Heiiogabalns  führte  den  schenssHehea  orieiU- 
lisehen  Kitus  auch  in  Italien  ein  und  wählte  aus  dem  gauzcii  Lande 
hoehgebureue  Jünglinge  zu  Ojitern  ilir  seine  Sunnengotthcit  m 
Von  allen  solchen  Fällen  zeigt  aber  auf  seniitisehoni  Gebiete  der 
Bruch  des  heiligen  (Jesetzes  der  Gastl'reundschalt,  dadurch  dosj 
man  den  Gast  dem  Jupiter  hospitalis,  dem  Ztvg  ^tvtog,  opferte,  m 
deutlichsten,  wie  der  Werth  ttir  den  Opfernden  zn  einem  Maasstabc 
der  Annehmlichkeit  fttr  den  Gott  werden  kann  0.  In  dieser  Weide 
scheint  sich,  in  geringerem  Grade  innerhalb  der  niederen' Cottv, 
in  stärkerem  Idaasse  in  der  Religion  der  höheren  Kationen,  der 
Uebergang  aus  der  Geschenktheorie  in  die  Entsagungstheorie  voll- 
zogen zu  haben.  Die  eugli&che  Sprache  lasst  beides  in  ciu  Wort 
zusaninien,  wie  leicht  ersichtlich,  wenn  wir  nur  den  Sinu  des  (n^ 
achenkes,  den  das  „sacriiieium"  in  eineni  r«»udschen  Tempel  luu<', 
mit  dem  Sinne  des  Autgebens,  des  Verlustes  vergleichen,  den  ^ 
Wort  „sacrifice'^  (Opfer)  auf  einem  englischen  Markte  besilst  (awk 
im  Deutschen  spricht  man  von  grossen  Opfern,  am  damit  gront 
Verloste  zn  bezeichnen). 

Im  Verlanfe  der  Geschichte  des  Opfers  hat  sich  bei  vieb 
Nationen  gezeigt,  dass  die  Kosten  vermindert  werden  können,  otae 
dadurch  die  Wirksamkeit  desselben  herabzusetzen.  Das  Kouiu: 
davon  lässt  sieh  in  manniehlachen  snmreiclicn  Mitteln  erkeuneu. 
die  auf  dem  Opferudeu  luheude  Last  zu  eiicichtern,  indem 


2.  Kihiiyc,  :},  27;  Euseb.  iVat-p.  KvatHj.  1.  |u,  IV.  150;  J^tiul.  Cnnl.iht.  XU' 
Porphyr.  Jk  .U>stin.  11.  50,  etc.;  Lampud.  Utliot/iibal.  Vll;  i/w«*,  „J'/ifUictir^ 

liti.  1,  p.  im,  otc. 
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etwas  weniger  WerÜiToIlefl  an  die  SIefle  dessen  setzt,  was  er 

eigentlich  opfern  sollte  oder  zu  opfern  vorgiebt.  Sogar  bei  Dingen 
wie  diese  reicht  die  angeborene  Gleichartigkeit  der  Menschennatur 
in  geistiger  Beziehung  hin,  in  ganz  entfeniteu  und  unabhängigen 
Rassen  eine  so  grosse  Gleichförmigkeit  der  Entwicklang  hervorzu- 
rufen, dass  sieh  die  Hauptriobtangen  der  £natzopfer  in  drei  oder 
vier  Groppen  unterbringen  lassen. 

Den  Theil  fttr  das  Ganse  sn  geben  ist  ein  Verfahren,  welches 
dem  gewObnlielien  Tribnft  des  Untertlianen  an  den  Herrscher  so 
eng  verwandt  ist, .  dass  es  snm  grQssten  Theile  direct  nnter  die 
(leschenktheorie  fällt  und  auch  dort  schon  durch  Beispiele  belegt 
worden  ist.  Nur  wenn  der  den  Göttern  zugewiesene  Theil  von 
ganz  unbedeutendem  Werthe  im  Verhältniss  zum  Ganzen  ist,  geht 
das  eigentliche  Opfer  allmählich  in  ein  blosses  Ersatzmittel  tiber. 
Dies  ist  der  Fall,  wenn  in  Madagaskar  der  Kopf  des  geopferten 
Thieres  waf  eine  Stange  gesteckt  und  ßlut  und  Fett  auf  die  Steine 
des  Altars  gestridien  weiden,  während  die  Opierer  mit  ihren  Freun- 
den und  dem  dabei  fnngirenden  Priester  das  ganze  Fleisch  allein 
venehren  <) ;  wenn  ireiche  Gnineaneger  dem  Fetisch  ein  Schaf  oder 
eine  Ziege  opfern,  nnd  davon  mit  ihren  Freunden  essen,  der  Got^ 
heit  aber  nur  einen  Theil  der  Eingeweide  überlassen^);  wenn  die 
Tungusen  beim  Opfern  von  Vieh  ein  Stückchen  Leber  und  Fett 
weihen  und  vielleicht  das  Fett  als  Antheil  des  Gottes  im  Walde 
aufhängen,  oder  wenn  die  Mongolen  dem  Idol  das  Herz  des  Thieres 
biB  zmn  folgenden  Tage  vorsetzen^).  So  beschränkten  sich  die 
ältesten  ToUstftndigen  Brandopfer  bei  den  Griechen  ailmählich  dar- 
auf, dasa  man  nur  die  Knochen  nnd  das  Fett  des  geschlachteten 
0<^isen  den  GiMtem  opferte,  wtthrend  das  Fleisch  von  den  Opferem 
selbst  Tersebrt  wurde,  ein  äusserst  Ökonomischer  Ritus,  welcher  in 
der  Legende  von  dem  schlauen  Prometheus  mythische  Gestalt  an- 
nimmt;  derselbe  lies  dem  Zeus  die  Wahl  zwischen  den  beiden 
Theilen  des  geopferten  Ochsen,  die  er  für  die  GOtter  und  für  die 
Sterblichen  zurecht  machte,  nnd  von  denen  der  eine  aus  Knochen 
bestand,  die  des  besseren  Aussehens  wegen  mit  Fett  bedeckt  waren, 
der  andere  ans  den  Floschtheiieo,  die  nnter  widerwärtigen  Hant- 
nnd  Eingeweidestttcken  verborgen  lagen*).    Ans  ehiem  anderen 

£Uttf  „Madagm»car*%  vol.  I,  p.  419. 
•)  Römer,  „Ouinea",  p.  69.    Botman  in  Pinkertotty  Tol.  YVI,  p.  399. 
•)  Klemm,  „Cultur-Gesch." ,  Bd.  III,  p.  106;  Catlr^,  „Pinn.  M^th.**,  p.  232. 
«)  Heaiod.  Theog.  537  ;  Welckw,  Bd.  1,  p.  764,  Bd.  II,  p.  61. 
Tyior,  Anfinge  der  Cultnr.   II.  26 
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Grunde,  oiebt  ans  dem  der  Sparsamkeit,  sondern  in  Anfreehteriial- 

tnng  eines  alten  Mebcrlebsels,  verrichtete  die  zarathustrische  Reli 
gion  das  alte  arische  Fcucropfer  auf  dem  Wege  der  Substitutimi 
Das  vedischc  Opfer  Agniselitonia  erforderte,  dass  die  Thiere  ^ 
tödtet  und  ihr  Fleisch  zum  Theil  durchs  Feuer  deu  Göttern  Uber 
geben,  zum  Theil  von  den*  Opferern  und  Priestern  verzehrt  wurde. 
Die  parsische  Iseschoe-Ceremonie,  die  formale  Nachfolgerin  dieie^ 
blatigen  Ritas,  verlang  dagegen  Dieht  einmal  das  Schlachten  des 
Opferthieres,  sondern  es  genügt,  das  Haar  eines  Ochsen  in  dn 
Gefäss  zn  thnn  and  es  dem  Feaer  za  zeigen  <). 

Das  Opfern  eines  Theiles  von  dem  eigenen  Körper  des  Ver- 
ehrers ist  ein  sehr  gewöhnlicher  Ritus,  mag  nun  seine  Hedeutnui 
einfach  die  eines  Geschenkes  oder  Tributes  sein,  oder  mag  e> 
als  pars  pro  toto  den  i^anzen  Menschen  darstellen  sollen,  der 
entweder  selbst  in  Gefahr  schwebt  und  daraus  erlöst  zu  werdeu 
verlangt  oder  das  Opfer  in  Wirklichkeit  für  einen  Andern  dar- 
bringt, den  er  befreit  za  seben  wünscht  Wie  ein  Fingeigfied 
einen  ganzen  KOrper  reprttsentiren  soll,  zeigt  sich  am  deatUehrteD 
in  den  Todtenopfem  der  Nicobareninsnlaner;  sie  verbrennen 
dem  Todten  zagleich  sein  Besitztham,  und  sein  Weib  mow  ndi 
(offenbar  als  Ersatz  fUr  sich  selbst)  ein  Fingerglied  abscbneideo 
lassen;  wenn  sie  auch  Dieses  verweigert,  so  pflegt  man  einen  tiefen 

Einschnitt  in  einen  der  Ffeiler  ilires  Hauses  zu  machen').    Wir  ! 

I 

haben  indessen  das  Fingeropfer  hier  nicht  als  Opfer  für  die  TodteD 
zu  betrachten,  sondern  nur  insofern  es  an  andere  GottheitCD  gt^ 
richtet  ist;  diese  letztere  Idee  findet  sich  deutlich  aasgebildet  in 
der  tonganesisehen  Sitte  des  Tata-nima,  welche  darin  bestebl,  ditf 
man  einen  Theil  des  kleinen  Fingers  mit  einem  Beil  oder  einen 
scharfen  Stein  als  Opfer  fttr  die  OOtter  abhaat,  in  der  Abtidrt, 
einen  kranken  Verwandten  von  höherem  Range  wieder  herzostdleB.  . 
Mariner  sah  Kinder  von  fünf  Jahren  sich  um  die  Ehre  streiteu. 
diese  Verstümmelung  zu  erleiden  Wenn  bei  den  Mannbarkeit» 
cereinonien  der  Mandanen  der  Jüngling  endlich  bewusstlus  and 
wie  sie  sagen,  leblos  an  den  Stricken  hing,  an  die  er  mit  Hiilio 
Yon  Iloizstäben,  die  man  ihm  daroh  das  Fleisch  gezogen  b«fie> 

"  —    —      -  -  ^ 

Haug,  „rarsis'\  Bombay  1862,  p.  238. 
*)  HamiHon  in  „^*.  vol.  II,  p.  342. 

•)  Mariner'»  ,,Tonga  Ist.",  vol.  I,  p.  454,  vol.  II,  p.  222;  Vook'n  „ö'rä  Tcy.", 
vol.  I,  p.  403.  Einzelheiten  aus  Südafrika  hvi  JiasttaUt  ,|J^nu«A",  Bd.  III,  pp.4i2^' 
SehtrzeTf  „Voy.  of  A'ovara"'t  voi.  I,  p.  212. 
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befestigt  war,  so  wurde  er  herabgelassen,  und  nachdem  er  wieder  zu 
sich  gekommen,  kroch  er  auf  Händen  und  Füssen  um  die  Mediciu- 
wohnung  herum  bis  zu  dem  Orte,  wo  ein  alter  Indianer  mit  einem 
Beil  in  der  Hand  und  einem  BUfl'eischädel  vor  Bich  sass;  dann 
hielt  er  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand  zum  grossen  Geist 
empor  und  liess  ihn  anf  dem  Bttffelsohttdei  abhaaen;  sn weilen  wurde 
darauf  mit  dem  Zeigefinger  in  derselben  Weise  verfahren  In 
Indien  tritt  uns  derselbe  Gebranch,  wenn  anch  eher  ein  draWdiseher 
als  ein  arischer  Ritns,  mit  klar  ausgesprochener  Bedentung  vor 
Augen ;  wie  JSiwa  seinen  Finger  abschnitt,  um  den  Zorn  der  Kali 
zu  besänftigen,  so  ptiegen  in  den  südlichen  l'rovinzen  Mütter  ihre 
eigenen  Finger  als  Opler  abzuschneiden,  um  nicht  ihre  Kinder  zu 
verlieren  j  auch  hören  wir  von  einem  goldenen  Finger,  der  als  Er- 
satz eines  Ersatzes  gestattet  war^).  Die  Neuseeländer  hängen  Haar- 
loeken  an  die  Zweige  der  Hänme  des  begräbnissortes^  der  als 
Opferplatz  allgemein  anerkannt  ist').  Dass  das  Haar  ein  Ersatz 
für  den  Besitzer  desselben  sein  kann,  zeigt  sieh  aneh  in  Malabar, 
wo  der  Dämon  ans  dem  besessenen  Patienten  ansgetrieben  und 
von  dem  Exorcisten  nach  einem  Baume  gepeitscht  wird;  an  diesen 
nagelt  man  das  Haar  des  Krauken  fest,  sehneidet  es  ab  und  lässt 
es  als  Besänftigungsmittel  für  den  Dämon  zurück  Es  ist  daher 
Grund  vorhanden,  das  Weihen  des  abgeschnittenen  Haares  der 
Knaben  in  Europa  ebenfalls  als  ein  stellvertretendes  Opfer  anszu- 
legen^).  Was  das  formale  Vergiessen  des  Blutes  anbetriffifcy  so  scheint 
es  das  tOdtliehe  Bintvergiessen  vertreten  zu  sollen,  so  wenn  die 
Jagas  oder  Priester  in  Quüombo  die  Kinder,  die  man  zu  ihnen 
brachte,  nnr  mit  Speeren  ritzten,  anstatt  sie  damit  zu  durchstechen  ^) ; 
oder  wenn  in  Griechenland  später  wenige  Truplen  Menschenblut 
die  älteren  und  barbarischeren  Menschenopfer  ersetzten";;  oder 
wenn  noch  in  unserer  Zeit  im  britischen  Indien  ein  Wischnuite,  der 


Catlin,  „X.  A.  Indiam",  vol.  I,  p.  172;  Klemm,  „CMltur-dr^ch.'',  Bd.  II,  p. 
170.    Siehe  auch  Venryan,  „Aolicia  de  la  Cati/ornia*\  toI.  I,  p  117. 

•)  Buckmum^  t^y$ort'\  etc.,  in  „Pinkerton"*  toI.  VllI,  p.  60 1 ;  Älenitrs,  Jid.  U, 
p.  471;  Aulimn,  t  e.  6i#h«  aneh  J>m6oi$,  „India*%  ?ol.  I,  p.  5. 
TMt,  „ir^w  Xtakmäf',  toL  I,  p.  264. 
4)  AhMm,  „Ay^Mf^S  p.  184. 

*i  TMtrtt,  im  Lt9U.  ZIX;  JImumA,  ^fitm»,  Mytk."    Nihem  bei  ButiM, 
„Menteh'*,  ToL  II»  p.  220,  «to. 

«)  Bmtlüm,  ,,Menseh**,  Bd.  III,  p.  118  (tbradlaelbrt  tieha  ▼•ften  Betepitk). 
iVNMM.   VlU,  23,  IX,  8. 
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ans  FabrlSssigkeit  einen  Affen,  einen  Garndavogel  oder  eine  Cobn 
(Brillensclilange)  p:etödtet  hat,  seine  Schuld  durch  ein  Scbeinopfer 
sühnt,  indem  ein  Mensch  sieh  am  Schenkel  verwunden  lässt,  zn 
sterben  vorgiebt  und  sogar  das  Possenspiel  der  Wiedererweckuiur 
durchmacht,  während  das  ihm  entzogene  Blut  als  Ersatz  für  mn 
Leben  dient').  Eiier  der  bemerkenswerthesten  Fälle  des  Teber- 
lebens  Ton  soiebem  formalen  Blntvergiessen  im  modernen  fiaropt 
ist  indessen  niobi  va  den  ariseben,  sondern  zu  des  tnraniacheB 
Gebrftneben  zn  reebnen,  da  är  dem  estbniseben  Yolksaberglanben 
angehört  Der  Opferbringer  mnsste  ans  seinem  Zeigefinger  eini^ 
Blutstropfen  ritzen  und  dabei  das  folgende  Gebet  sprechen,  welcbe.« 
Wort  für  Wort  aus  dem  Munde  eines  Esthen  niedergeschrieben  isi: 
„Ich  nenne  Dich  mit  meinem  Blute  und  verlobe  Dich  mit  meineni 
Blute,  und  bezeichne  Dir  meine  Gebäude  zum  Segnen,  als  Pferde- 
ställe und  Viehstadeln  und  HUhnerstangen;  lasse  sie  gesegnet  sein 
dnrcb  mein  Blat  und  Deine  Macht!  —  Sei  mir  zur  Freude,  Dt 
AUermllebtigster,  meiner  Eltern  Erbalter,  mein  Besebtttzer  nnd  meines 
Lebens  Besebirmer!  leb  Hebe  zn  Dir  ans  Fleisebes  nnd  Blnlei 
Kraft:  Empfange  die  Speise,  die  ieb  Dir  darbringe  zn  Deinem  Unter- 
halt und  zn  meines  Leibes  Frende;  bewahre  raich'alsDein  gutes  Kind, 
und  ich  werde  Dich  dankend  preisen.  Bei  des  Allmächtigsten 
meines  eigenen  Gottes  Hilfe,  erhöre  mich!  Was  ich  aus  Nach 
lässigkcit  etwa  Unvollkonmienes  gegen  Dich  gethau  habe,  das  ver- 
giss !  Aber  bewahre  es  treu  im  Gedächtniss,  dass  iob  meine  Gaben 
anf  ehrbare  Weise  meinen  Eltern  zu  Ehren  nnd  znr  Freude  vmd 
znr  Vergeltong  abgetragen  babe.  üeberdiess  kllsse  iob  drei  Mai 
niederfallend  die  Erde.  Sei  mit  mir  sebnell  im  Tbnn  nnd  Friede 
sei  mit  Dir  bis  bierherl''*).  —  Alle  diese  versebiedenen  Riten  des 
Fingerabschlagens,  des  Haarabschneidens,  des  Blntablassens  warei 
hier  von  dem  Gesichtspunkte  ihres  Zusammenhangs  mit  dem  Opfer 
zu  erwähnen.  Sie  gehören  zu  einer  ausgedehnten  Reihe  von 
bräuchen,  die,  aus  verschiedenen  und  oft  dunklen  Beweggründen 
entsprungen,  sämmtlich  in  die  Klasse  der  ceremoniellen  Verstflm- 
melungen  fallen. 

Wenn  ein  Leben  fttr  ein  anderes  Leben  gegeben  wird,  so  iit 
es  noeb  möglieb,  ein  Leben  von  geringerem  Wertbe  als  das  is 
Gefabr  sebwebende  zn  opfern.  Wenn  in  Peru  ein  Inea  oder  ein 


*)  „Encycl.  Brii.",  art.  ,, Brahma''.  Siehe  „Asiat,  ß«.",  vol.  IX,  p,  ^87. 
*)  Bo4€krf  ,fl>er  EhtUn  Abergläubüclu  Gtl^äucAe'^f  etc«,  p.  4. 
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anderer  grosser  Herr  krauk  wurde,  so  pflegte  er  der  Gottheit  einen 
seiner  Söhne  zu  opfern,  wobei  er  sie  anflehte,  das  Opfer  an  seiner 
Stelle  anzunehmen  <).   Die  Griechen  biolten  es  für  genUgend,  den 
Göttern  Verbrecher  oder  Gefangene  su  opfern  -);  ähnlich  war  das 
Verfahren  der  heidnischen  SUUnme  im  nördlichen  Europa,  denn 
man  klagte  chriaüiche  Händler  an,  ihnen  Sklaren  zu  Opfeizweeken 
verkauft  za  haben').  Ein  typischer  Berieht  dieser  Art  gehört  der 
panischeo  Geschichte  an.    Die  Karthager  waren  in  dem  Kriege 
mit  Agatbokles  besiegt  und  hartbedrängt  worden  und  schrieben 
ihre  Niederlage  dem  göttlichen  Zorne  zu.  In  früheren  Zeiten  wählten 
sie  die  Opfer  für  den  Kronos  (Moloch)  unter  ihren  eigenen  Söhnen 
aus,  spiiter  aber  speisten  sie  ihn  mit  Kindern  ab,  die  sie  für  diesen 
Zweck  kauften  und  aoizogen.    Sie  waren  damit  der  natürlichen 
Tendenz  des  Opferers  zur  Substitution  gefolgt,  aber  jetzt,  in  der 
Zeit  des  Unglflcks,  trat  der  Btteksohlag  ein.  Um  die  Beohnnng 
auszugleichen  und  den  aas  Sparsamkeit  begangenen  Betrug  wieder 
gut  zu  machen,  wurde  ein  ungeheures  Opfer  veranstaltet  Zwei- 
hundert Kinder  aus  den  edelsten  Familien  des  Landes  wurden  zu 
dem  Idole  des  Moloch  gebracht;  „denn  sie  hatten  dort  eine  eherne 
Bildsäule  des  Kronos,  deren  ausgestreckte  Arme  abwärts  gerichtet 
waren,  so  dass  das  hineingelegte  Kind  herabrollte  und  in  einen 
feuererfUllten  Schlund  fiel''  *).   Wir  werden  femer  eine  Yprstellong 
dayon  gewinnen,  wie  das  Opfer  eines  Thieres  ebenfalls  ein  mensch- 
liches Leben  enetsen  kann,  wenn  wir  hören,  dass  in  Südafrika  ein 
Suln  ein  yerlorenes  Kind  yon  dem  Finder  durch  einen  Ochsen 
zurflekkanft,  oder  dass  ein  Kimbunda  das  Blut  eines  SUayen  durch 
das  Opfer  eines  Oehsen  stthnt,  dessen  Blut  das  andere  ahwSscht*). 
Als  Beispiele,  wie  das  Thier  beim  Opfer  als  Ersatz  für  den  Men- 
üchen gebraucht  werden  kann,  mögen  die  folgenden  dienen.  Als 
bei  den  Khouds  von  Orissa  Coluiiel  Macpherson  damit  beschäf- 
tigt war,  das  Menschenoplcr  hei  der  Secte  der  Erdgöttin  zu  unter- 
drücken, begannen  die  Anbänger  derselben  auf  einmal  den  Plan 
in  Erwägung  zu  ziehen,  auf  dem  Wege  der  Substitution  Thieie 
anstatt  der  Menschen  zu  opfern.  Diese  Geremonienftndorung  ist 
um  so  interessanter,  als  sie  aneh  einen  entsprechenden  Opfer- 


^)  JUmt«  mtd  IMMi,  '„Anwtei  Ant,**,  p.  198. 

S  BMtüm,  p.  112,  «to.;  Buuth'»  ,,Die.  pfOf.mdRm,  JMt.**t  Aft  n^Mt^iMi«. 

•)  Orimm^  „D.  Myth.'',  p.  40. 
*)  Diodor.  Süt.  XX,  14. 
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gebrauch  hei  der  anderen  Secte  der  Khonds  zu  erklären  scheini. 
Die  Verehrer  des  Lichtgottes  nämlich  veranstalten  diesem  m 
Ehren  ein  Fest .  hei  dem  sie  einen  Büffel  schlachten  zur  Er- 
innerung an  die  Zeit,  wo  nach  ihrer  Aassage  die  Erdgöttin  die 
Oberhand  hatte  und  die  Mensehen  zwang,  ihr  Menschenopfer  dar- 
zubringen, hiB  der  Liebtgott  eine  Stammgottheit  sebiekte,  weiche 
die  Erdgöttin  unter  einen  Berg  drttelLte,  einen  Bllffel  aas  den 
Dsobnngel  zog  and  dabei  sagte :  ,^Befreit  den  Menseben  ond  oplert 
den  BüflTel!"^).  Die  Vermntbung  liegt  nahe,  dass  diese  Legende, 
wenn  man  sie  ihres  mythischen  Gewandes  entkleidet,  in  der  That 

»•'  ' 

auf  die  historische  Substitution  des  Thieropfers  für  das  Menschen 
opfer  hindeutet.  Auf  Ceylon  fra^^t  der  Exorcist  nach  dem  Namen 
des  Dämons,  der  eine  Kranke  besessen  hält,  und  die  Besessene 
antwortet  in  ihrer  Raserei ,  indem  sie  den  Namen  des  Dämons  aa- 
giebt:  „Ich  bin  der  and  der,  ich  bedarf  eines  Mensehenopfos 
nnd  werde  ohne  dasselbe  nieht  ansfabrenl'^  Das  Opfer  wird  nr 
sproehen,  der  Patient  kommt  von  dem  Anfall  wieder  zn  sieh,  nnd 
ein  paar  Wochen  sp&ter  wird  das  Opfer  aneh  wirklieh  aosgefilhi^ 
nur  dass  mau  für  einen  Menschen  ein  Huhn  sabstituirt Klas- 
sisehe  Beispiele  für  Substitutionen  dieser  Art  sind  die  Hirschkuh, 
weiche  der  Artemis  zu  Laodicea  an  Stelle  einer  Jungfrau,  und  der 
Geisbock,  der  dem  Dionysos  zu  P(»tniae  statt  eines  Knaben  ge- 
opfert wurde;  und  zwar  scheint  diese  Sitte  in  Zasammenbang  mit 
dem  semitischen  Caltus  zn  stellen,  wie  ganz  dentlich  aus  der  Er- 
zählung Yon  den  Aeolem  auf  Tenedos  hervorgeht,  die  dem  Meli- 
kertes  (Melkarth)  an  Stelle  eines  neugeborenen  Kindes  ein  neags- 
borenes  Kalb  opferten,  dessen  Fttsse  sie  mit  Schnhen  beklmdetea, 
während  sie  dfeMntterknh  wie  eine  menschliche  Matter  pflegten^). 

Ein  Schritt  weiter  in  der  Entwicklung  der  Substitution  führt 
zum  bildlichen  Opfer.  Für  die  Art,  in  welcher  diese  Form  der 
Substitution  sieh  ausbildete,  bietet  sich  in  den  Riten  des  alten 
Mexiko  ein  treffliches  Beispiel  dar.  Bei  dem  jährlicben  Feste  der 
Wasser-  nnd  Gebirgsgötter  fanden  in  den  Tempeln  wirklichs 
Menschenopfer  statt;  nnd  zn  gleicher  Zeit  wnrde  in  den  Häosen 
von  der  BeTOlkerang  eine  nnzwddentigey  aber  harmlose  Nachahmom 


»)  Macphertofi,  ..Tndiß^'f  pp.  !08,  187. 

*)        Silvft  bei  Bastian,  „P$yehologie'* ,  p.  181. 

')  Näheres  bei  Fault/,  ,,lieal  Ene>/elop.'\  s.  t.  „'SMT'i^lma*' ;  BMatUm,  ,Jitns€A^, 
Ba.  Iii,  p.  U4;  Movtr;  ,^hönimr'%  Bd.  i,  p.  300. 
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dieses  blntigen  Ritas  gefeiert  Man  maolite  Bilder  ans  Teig,  betete 
sie  an,  öffnete  die  Brust,  nm  den  rollen  Sehein  des  Opfers  za 

wahren,  nahm  die  Herzen  heraus,  sclinitt  den  Figuren  den  Kopf 
ab,  zertheilte  sie  in  Stücke  und  verzehrte  schliesslich  die  einzehien 
Kürpertheile ').  In  den  elassischen  Keligioncn  der  Griechen  und 
Römer  führte  das  Streben,  die  geheiligten  Kiten  eines  Zeitalters, 
weiches  barbarischer,  blutdürstiger  oder  freigebiger  als  die  späteren 
war,  aufrecht  zu  erhalten,  zu  manchem  Gompromiss  dieser  Art;  es 
gehören  hierher  die  ehernen  Statuen,  die  man  an  Stelle  von  Men* 
sehenopfem  darbrachte,  sowie  die  Kuchen  von  Teig  oder  Wachs 
m  (Gestalt  der  Thiere,  Air  welche  man  sie  als  symbolische  Ersatz- 
mittel opferte').  Nicht  aus  Sparsamkeit,  fondern  um  die  Vernich- 
tung eines  Lebens  zu  vermeiden,  ist  das  brahn]ani8che  Opfer  all- 
mählich darauf  beschränkt  worden,  Nachbildungen  der  Opferthiere 
aus  Mehl  und  Butter  darzubringen-^).  Die  modernen  Chinesen, 
deren  Genügsamkeit  in  Bezug  auf  diese  Art  der  Scbeinwerke  be- 
sonders in  ihrer  Sitte  hervortritt,  den  Todten  Papierfiguren  als 
Begleiter  mitzugeben,  haben  die  Idee  des  bildlichen  Opfers  in  der- 
selben phantastischen  Weise  ausgebildet,  um  von  der  Gottheit, 
welche  das  Jahr  regiert,  Heilung  für  einen  Kranken  zu  erflehen.  Man 
zeichnet  die  rohe  Figur  eines  Mensehen  auf  Papier  oder  sehneidet 
sie  aus,  klebt  sie  an  euaen  Bamhusstcngel  und  steckt  denselben  auf 
recht  in  ein  Packet  von  Scheingeld.  Dieses  Bildniss  wird  dann 
mit  den  dazu  gehörigen  exorcistischen  Proceduren  zugleich  mit  der 
Krankheit  auf  die  Strasse  hinaus  gebracht,  der  Priester  spritzt  aus 
seinem  Munde  Wasser  auf  den  Patienten,  das  Bild  und  das  Schcin- 
geid,  die  beiden  letzteren  werden  verbrannt,  und  die  Gesellschaft 
verzehrt  die  kleine  Mahlzeit,  die  fttr  die  Jahresgottheit  hingestellt 
ist*}.  Eine  merkwttrdige  historische  Bedeutung  liegt  in  der  Sitte, 
bei  der  Ueberschwemmnng  des  Nils  zo  Cairo  emen  kegelförmigen 
Pfeiler  aus  Erde  aufzurichten,  den  die  Flut  bei  ihrem  Höhersteigen 
hinwegspult.  Derselbe  wird  Arfiseh  oder  Braut  genannt  und  seheint 
ein  Ersatzmittel  zu  sein,  das  unter  dem  menschlicheren  Einflüsse 
der  Moslems  fUr  die  Jungfrau  eingeführt  wurde,  welche  man  in 


«)  Clarigero,  „Mi*»ico'*,  vol.  II,  p.  S2;  TarfutmatUt,  ,^onarquim  Jmdunm'',  X, 

c.  29;  /.  O.  MiUler,  pp.  502,  640. 

•)  Grote,  Tol.  V,  p  366;  Schmidt  in  ,tStmth'»  Die.  of  Gr.  und  Rom.  Ant.'%  Art. 
ffSMcrißcium** ;  Battian,  1.  c. 

■)  Battian,  „Ot$tl.  Atien*',  Bd.  III,  p.  601. 

<)  DoolittU,  „Chinete''^  toL  I,  p.  152. 
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ftlteren  Zeiten  prilcbtig  gecM^hmllekt  als  Opfer  in  den  Firns  warf, 

um  eine  fruchtbare  Ucberschwemmung  zu  erhalten  ').  Wenn  ferner 
Kranke  eine  Nachbildung  des  erkrankten  Gliedes  darbringen,  »o 
liegt  darin  ganz  unverkennbar  der  Begriff  des  Opfers,  mag  c»  m 
ein  Bittopfer  vor  der  Heilung  oder  ein  Dankopfer  nach  derselbeQ 
sein.  Auf  der  einen  Seite  hält  man  die  Votivnaohbildnngen  tod 
Armen  und  Ohren,  die  in  ügyptisehen  Tempehi  niedergele^  wurden, 
für  dankbare  Erinnemngszeiehen  nnd  dasselbe  aeheint  ndt  dn 
metallenen  Abbildungen  Ton  Gesiebtem,  Brüsten,  Hftnden  n.  s.  w. 
in  bOotiscben  Tempeln  der  Fall  gewesen  an  sein^.  Anderen^ 
gicbt  es  Fälle,  in  denen  das  Abbild  und  gleichsam  das  Ersatzmittel 
des  erkrankten  Theils  geopfert  wird,  um  Heilung  zu  erlangen;  m 
hatte  das  Christenthum  bei  seiner  Einführung  in  Deutschland  die 
heidnische  Sitte  zu  bekämpfen,  in  Holz  geschnittene  Glieder  m 
Hebung  der  Krankheit  vor  einem  heilkräftigen  Idol  aufzuhängen  \ 
nnd  im  modernen  Indien  weiht  der  Pilger,  walcher  der  Heilong 
wegen  zum  Tempel  kommt,  eine  Nachbildong  seines  erkranktoi 
Gliedes  in  Gold,  Silber  oder  Kupfer,  je  nachdem  seine  IGttel  ei 
erlauben 

Wenn  wir  jetzt  auf  das  Vorkommen  der  Opferidee  im  modernen 
Christenthum  näher  eingehen,  so  finden  wir  dieselbe  in  zwei  Rkh 
tungen  klar  und  bestimmt  ausgesprochen.  Sie  tritt  uns  einm*!  im 
tlbcrlieferten  Volksaberglaubcn  als  Uebcrlebsel  entgegen  und  nimm! 
zweitens  auch  in  den  religiösen  Lehren  der  Kirche  eine  feste  Stelle 
ein.  Einem  der  bemerkenswerthesten  Fälle  der  ersten  Art  begeg&eo 
wir  in  Bulgarien,  wo  das  Opfern  eines  lebenden  Thiem  su  det 
allgemein  anerkannten  Gebriiuchen  des  Landes  gehOrt  AmSt  Qeoici> 
tage  opfert  man  ein  Lamm  und  ersfthlt  sur  B^grttndnog  iatm 
Sitte  eine  Legende,  welche  die  Opferung  des  Isaak  und  das  Waate 
von  den  drei  Kindern  in  sich  vereinigt.  Am  Feste  der  PaD«gia 
(Jungfrau  Maria)  werden  Opfer  an  Lämmern,  jungen  Ziegen,  Honig. 
Wein  u.  s.  w.  dargebracht,  damit  die  Kinder  des  Hauses  sieb  da-: 
gau/e  Jahr  hindurch  einer  guten  Gesundheit  erfreuen.  Eiu  kleine 
Kind  giebt  durch  Berührung  einer  von  den  Kenen  dreier  Heilig 


Zane,  Rödern  vol.  II,  p.  262;  Meinert,  Bd.  II,  p.  85. 

Wilkimon,  „Andint  Eg.'\  vol.  UI,  p.  396,  uad  iB  MmBiuum\  Etniili»» 
Tol.  II,  p.  137.    Siehe  auch  1.  Sam.  6,  4. 
*)  Grimm,  „DeuUch$  MytK",  p.  1131. 
4)  EbenduelbBt. 

B(uU«m,  Bd.  III,  p.  116. 
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an,  wem  von  ihnen  das  Opfer  geweiht  werden  soll;  wenn  die  Wahl 
auf  diese  Weise  getroffen  ist,  so  trinken  die  Anwesenden  jeder 
einen  Becher  Wein  und  sprechen:  „Heiliger  So  und  so,  für  Dich  ist 
dieses  Opfer/^  Darauf  Bchneidet  man  dem  Lamm  die  Kehle  durch 
oder  räuchert  die  Bienen  ans,  und  am  Abend  kommt  die  ganze 
ßinwohnenchail  des  Ortes  zusammen,  nm  die  verschiedenen  Opfer 
zu  yerzehren;  das  ttbliche  2Sechgelage  beschliesst  die  heilige  Gere- 
moDie       In  vielen  anderen  Gegenden  Europas  hat  das  zähe  Ge- 
dächtniss  des  Ackerbauers  alte  Erbstücke  aus  dem  vorchristlichen 
Glauben  mit  wunderbarer  Vollständigkeit  festgehalten.   In  Franken 
giesst  das  Volk  vor  dem  Trinken  eine  Libation  auf  die  Erde;  wenn 
man  einen  Wald  betritt,  so  legt  man  Opfer  an  Brot  und  Frtichten 
auf  einen  Stein,  nm  die  Angritle  des  Walddämons,  des  „Heidelbeer- 
mannes^',  abzuwenden;  die  Bäcker  werfen  Weissbrot  in  den  Ranch- 
fang,  damit  es  ihnen  Glttok  bringe,  und  sagen  dabei  y^Hier,  Teufel, 
das  sind  Deine!'*  Der  kämthner  Bauer  ftittert  den  Wind,  indem 
er  eine  Schtlssel  mit  Nahrung  auf  einen  Baum  vor  seinem  Hause 
setzt,  und  ebenso  das  Feuer,  indem  er  Speck  und  Fett  hincinw  irft, 
damit  ihm  Sturm  und  Feuersbrunst  keinen  Schaden  zufügen.  Wenig- 
stens bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  war  in  Deutschland 
beim  Mittsommerfest  das  folgende  ganz  direkte  Opfer  für  die  Elemente 
in  der  alienrollkommensten  Gestalt  gebräuchlich :  ein  Theil  von  der 
Tisohsuppe  wurde  in  das  Feuer  geworfen,  ein  anderer  in  fliessendes 
Wassw,  Etwas  wurde  in  die  Erde  yergraben,  und  Etwas  endlich 
auf  Blätter  gestrichen  und  für  die  Winde  auf  den  Schornstein  ge- 
legt^).  Aus  Frankreich  ist  die  Sitte  der  Landfrauen  erwähnens- 
Werth,  eine  Mahlzeit  damit  zu  beginnen,  dass  sie  einen  Löffel  voll 
Milch  oder  Fleischbrtlhe  auf  die  Erde  giessen,  und  ferner  ein  Ge- 
brauch, der  zu  Andrieux  in  der  Dauphin^e  üblich  ist,  wo  die  Ein- 
wohner zur  Zeit  der  Tagundnachtgleiche  bei  Tagesanbruch  auf  die 
Brücke  gingen  und  der  Sonne  eine  Omelette  opferten  -*).  Die  Sitte, 
das  schönste  Kalb  lebendig  zn  verbrennen,  erreichte  in  Comwall 
erst  in  diesem  Jahrhundert  ihr  Ende;  die  Berichte  Uber  die  Beal- 
tuinn- Opfer  in  Schottland  reichen  in  den  Hochlanden  bis  zum 


*)  8t.  OUUr  mnä  Brophy,  „Bul^arta**,  p.  43.  Man  Tergteiehe  du  noden«  cir- 
tmlitih»  Tldcropfer  vor  dtm  Ktw,  aU  Ernte  für  dm  Kiadafopfer,  bei  S0R,  „C^ 
MMAtK,  IL 

•)  Wtita$,  ,JkMh$r  VpIMerfkmi«'*,  p,  S6.  Siehe  aveb  OHrnm,  „ZhuUeki 
Mfih.*\  pp.  417,  602. 

*)  Motmier,  „TnuUUtiu  Fi^^tUaiiit**,  pp.  187,  666. 
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vorigen  Jahrhundert;  and  noch  lebende  Schotten  erinnen  neh, 
dass  man  frtther  einen  Winkel  des  Feldes  als  Saatland  des  OsteB 

Mannes  (d.  I.  des  Teufels)  unbebaut  liegen  Hess,  aber  schon  dt 
mals  war  der  Grundsatz  „den  Teufel  zu  betrügen'^  im  Schwaogt, 
und  das  ihm  zugewiesene  Stück  Land  war  nur  ein  völlig  wertb- 
loser  Fleck').  Ein  leberrest  des  alten  Opferritus  ist  es,  wenn  die 
Schweden  alle  Julabende  einen  Kuchen  in  Gestalt  eines  Ebers 
backen,  wolclier  den  Eber  vorstellti  der  vor  Alters  der  Freys  beilig 
war,  und  in  Oxford  bewahrt  man  noch  bis  anf  diesen  Tsg  da> 
Andenken  an  dieselbe  alte  Ceremonie,  wenn  man  den  Kopf  d» 
Ebers  am  Weihnachtsfeste  ins  Qneen's  College  bringt  mit  d« 
herkömmlichen  Gesänge :  ,,Capat  apri  defero,  Reddens  landes  Do> 
mino"  0-  In  dunkler  Erinnerung  an  die  alten  Libationen  sifrt 
man  in  Deutschland  beim  Zechen  noch  heute,  wer  Etwas  im  GU^e 
stehen  lasse,  bringe  dem  Teul'el  ein  Opfer  ^). 

Was  die  Opferriten  betrifft,  die  auch  im  modernen  Christen 
tham  herrschend  und  anerkannt  sind,  ro  gehört  zu  ihnen  besoiiden  | 
das  Darbringen  von  VotiYopfero.  Die  Kirche  machte  g^n  die 
Fortdauer  dieser  klassischen  Dankopfer  nur  zeitweise  nad  uA 
dann  nur  in  einzelnen  Fällen  Opposition,  Im  fünften  Jahrfaundeit 
scheint  es  sehr  gebrftuchlich  gewesen  zu  sein,  Heiligen  als  Zeidiei 
der  Erkenntlichkeit  fllr  die  Heilungen,  die  sie  bewirkt  hatten,  sil- 
berne und  goldene  Augen,  Füsse  u.  s.  w.  zu  weihen.  Am  Anfange 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  geht  Pojydorus  Vergilius  in  seioff 
Reschreibung  der  klassischen  Gebräuche  so  weit,  zu  sagen:  „In  | 
derselben  Weise  opfern  wir  jetzt  in  unseren  Kirchen  SigUlahi,  , 
d.  h.  kleine  Bilder  von  Wachs ,  und  Oscilla.  So  oft  irgend  eis 
Theil  des  KOrpers  verletzt  ist,  sei  es  Hand,  Fuss  oder  Brust,  m 
thun  wir  Gott  und  seinen  Heiligen  ein  Gelübde  und  bringen  ihoo 
nach  unserer  Gknesung  ein  Wachsbild  jener  Hand,  jener  Brust  oder 
jenes  Fusses  zum  Opfer;  diese  Sitte  ist  so  eingerissen,  dass  jene 
Art  der  Bikleropler  sich  sogar  auf  Thiere  erstreckt,  und  wir  stellen 
daher  für  Ochsen,  Pferde,  Schafe  die  entsprechenden  Nachbildungen 
in  den  Tempeln  anf.   Auch  bei  nur  mässiger  Zweifelsucbt  km 


«)  Jt.  Hinif,  „Populär  Rom.  of  W.  of  England"',  Ist.  Ser.,  p.  237;  Pt***»'' 
„Tour  in  <Sco(lan(i'\  in  ,,Pinktrton'*,  vol.  III,  p.  49;  /-  Y.  Simpson,  ,,AddrM$  U 
Soc.  Antuj.  ."^cotlatid'^  1&61,  p.  33;  Brand,  ,,I'f.p    AnC,  vol.  III.  pp.  74,  317. 

«)  Brand,  vol.  I,  p.  484  ;  Grimm,  „i>.  J/yM.",  pp.  45,  194,  1188,  Mtli«  25*; 
f,D«uUche  RechUalterthümcr'',  y.  900. 

*)  Mmm^  „IkuUch*  Mfth,*\  p.  962. 
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man  leicht  die  Frage  aufwerten,  ob  wir  in  dieser  Hinsicht  mehr 
mit  der  Religion  oder  mit  dem  Aberglauben  des  Alterthums  wett- 
eifern''      Im  modernen  Europa  herrscht  dieser  Gebrauch  noch  im 
aasgedehntesten  ^[aasse,  aber  er  scheint  sieb  etwas  in  die  niederen 
Sohichten  der  Cresellscbait  zurtlck gezogen  zn  haben,  nach  der  all- 
gemeinen Benutzung  von  unechtem  Silber  und  ähnlichem  werthlosen 
Material  ftlr  die  Weihbildnisse  zu  urtheilen.  Ebenso  steigen  in  ehrist- 
liehen  Gotteshäusern  noch  heute  Weihrauchwolken  empor  wie  vor 
Altera  in  yorehristliehen  Tempeln.  Vor  Allem  aber  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Opferceremonie  zwar  keinen  ursprunglichen  Bestandtheil  der 
christlichen  Gottesverehrung  bildete,  dass  sie  jedoch  schon  in  frühen 
Jahrhunderten  jene  hervorragende  Stellung  im  kirchlichen  Ritual 
gewonnen  hat,  welche  sie  zum  Theil  noch  jetzt  festhält.  Das 
Christenthum  nahm  seine  ersten  Anhänger  aus  Völkerschatten,  bei 
denen  die  Opferidee  zu  den  festesten  religiösen  Vorstellungen  ge- 
hOrte,  nnd  wo  die  Ceremonie  des  Opfers  eines  der  aufrichtigsten 
Zeichen  der  Verehrung  ausmachte;  daher  ist  es  leicht  erklärlich, 
dass  aelir  bald  ein  Kirehengebrauch  eiogeftthrt  wurde,  um  die  leere 
Stelle  wieder  auszufüllen,  nnd  zwar  gelangte  man  zu  diesem  Resul- 
tate nicht  etwa  durch  Aufstellung  ganz  neuer  Riten,  sondern  dun  h 
einfache  Umwandlung  des  Bestehenden.  Die  feierliche  eudiaristische 
Mahlzeit  der  ersten  Christen  nahm  mit  der  Zeit  den  Namen  des 
Messopfers  an  nnd  gestaltete  sich  zu  einer  Ceremonie  um,  bei  wel- 
cher ein  Opfer  an  Speise  nnd  Trank  von  einem  Priester  auf  den 
Altar  gesetzt  wird,  um  vom  Priester  und  yon  den  Gläubigen  ver- 
zehrt zu  werden.  Den  natflrlichen  Schluss  einer  ethnographischen 
Betrachtung  des  Opfers  bildet  daher  der  Hinweis  auf  jenen  Streit 
zwischen  Protestanten  und  Katholiken,  der  Jahrhunderte  hindurch 
einer  der  heftigsten  gewesen  ist,  welche  die  christliche  Welt  ge- 
spalten haben,  und  der  gerade  auf  der  Frage  beruhte,  ob  das  Opfer 
ein  christlicher  Ritus  sei  oder  nicht 

Die  nächste  Gruppe  von  Riten ,  die  wir  zu  betrachten  haben, 
umfasst  das  Fasten  nnd  gewisse  andere  Mittel,  Ekstasen  und  ahn- 
liche krankhafte  Zustände  zu  religi(toen  Zwecken  zu  erregen.  In 
den  vorhergehenden  Untersuchungen  tiber  den  Animismus  ist  hAufig 
bemerkt  oder  angedeutet  worden,  dass  der  religiöse  Glaube  der 
niederen  Rassen  in  nicht  geringem  Grade  auf  das  Zeugniss  von 


*)  Beau9obre,  vol.  II,  p.  667;  Pollfttom*  Vergüiut,  J>«  Inv$ntorilnf  £erum 
(BaMl  152 0#  Ub.  Y,  1. 
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Visionen  und  Tr&amen  gegründet  ist,  welche  man  als  Beweise  ftr 

einen  wirklii  licn  Yerkelir  mit  geistigen  Wesen  betrachtet.  Von  deo 
triiliesteu  Phasen  der  Cultur  an  nelinicn  wir  einen  engen  Zusammeih 
hang  der  Religion  mit  ekstatischen  Körperzuständen  wahr.  Die- 
selben werden  durch  verschiedene  Mittel  hervorgerufen,  welche  die 
gesunde  Thätigkeit  des  Körpers  und  des  Geistes  unterbrechen,  imd 
es  ist  l&aum  nöthig,  den  Leser  daran  in  erinnern,  dass  in  Uebcr- 
einstimmung  mit  Theorien,  welehe  denen  der  modernen  Medida 
vorangingen,  solche  krankhafte  Störungen  gewOhnlieh  als  mptome 
göttlicher  Heimsuchung  oder  wenigstens  ttbermensehlieber  Geister-  | 
einwirkung  erklärt  wurden.  Zu  den  kräftigsten  Mitteln,  die  gei- 
stigen Functionen  zu  stören  und  in  Folge  dessen  ekstatische  Visionen 
VAX  bewirken,  gehört  das  Fasten,  zumal  wenn  es,  wie  ^ewöhuliib, 
mit  anderen  Entbehrungen  und  mit  längerer  einsamer  Bebchanlieb- 
keit  in  der  Wüste  oder  im  Walde  verkntlpft  ist.  Unter  den  Weehsel- 
fälleu  des  Lebens  der  Wilden  hat  namentlich  der  Jäger  mandies 
Mai  unfreiwillig  die  Feigen  einer  solchen  Tage  und  Wochen  lao^ 
fortgesetzten  Lebensweise  zu  erfahren,  und  es  dauert  unter  solcheo 
Umständen  nicht  lange,  so  bekommt  er  Phantome  zu  sehen  und  n 
sprechen,  welche  für  ihn  sichtbare  und  persönliche  Geister  sind. 
Ist  ihm  einmal  das  Geheimniss  des  Geisterverkehrs  bekannt  ge 
worden,  so  braucht  er  künftig  nur  dieselben  Ursachen  zu  wieder- 
holen, um  dieselben  Wirkungen  aufs  Neue  hervorzurufen. 

Der  Bitus  des  Fastens  und  die  äussere  ob^eotive  Realität,  die 
dem,  was  wir  seine  krankhaften  Symptome  nennen,  zugeschriebes 
wird,  zeigt  sich  in  der  sclilagendsten  Weise  bei  den  rohen  StämmeD 
von  Nordamerika.  Bei  den  Indianern  (die  Berichte  beliehen  sieb 
meist  auf  Algonkinstämme)  wird  den  Knaben  und  Mädchen  sdiot 
von  einem  sehr  frühen  Alter  an  langes  und  strenges  Fasten  sif- 
erlegt;  die  Fähigkeit,  lange  zu  fasten,  ist  ein  beneidenswcrtber  Vor- 
zug, und  sie  verm()gen  drei  bis  sieben  Tage  hindureh  sich  der  Nah- 
rung zu  enthalten,  ohne  etwas  Anderes  als  ein  wenig  Wasser  xb 
sich  zu  nehmen.  Während  dieser  Fasten  wird  den  Träumen  eise 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  So  erzählt  Tanner  von  eiotf 
gewissen  Net-no-kwa,  die  im  Alter  von  zwölf  Jahren  sehn  T^e 
lang  hintereinander  fastete,  bis  ein  Mann  im  Traume  kam  und  iw 
ihr  stand,  der  ihr,  nachdem  er  von  yielen  anderen  Dingen  gesproehsa, 
zwei  Stöcke  gab  und  sagte:  „Ich  gebe  Dir  diese,  um  damit  n 
gehen,  und  gebe  Dir,  dass  Dein  Haar  so  weiss  wie  Schnee  wird"; 
und  diese  Zusage  eines  sehr  hohen  iUters  war  ihr  das  ganze  Leben 
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hindurch  eine  Stütze  in  Zeiten  der  Nodi  nnd  der  Gefahr.  Bei  Ein- 
tritt der  Mannbarkeit  zieht  sieh  der  junge  Indianer  naeh  einem 

einsamen  Orte  zurück,  um  zu  fasten,  nachzudenken  und  zu  beten; 
dabei  empfängt  er  visionäre  Eindrücke,  die  ihm  seinen  Charakter 
Air  das  Leben  aufprägen,  und  besonders  wartet  er,  bis  ihm  im 
Traume  irgend  ein  Thier  oder  ein  Gegenstand  erscheint,  der  hiu- 
fort  seine  Medicin,  der  Fetisch  seines  Manitu  oder  Schutzgenins 
wird.   Ein  alter  Krieger  zum  Beispiel ,  der  in  seiner  Jngend  von 
einer  Fledermaus  getrilnmt  hatte,  die  zn  ihm  kam,  trug  von  da  ab 
die  Haut  einer  solchen  anf  seinem  Seheitel  nnd  war  fOr  seine  Feinde, 
wie  eine  Fledermaus  am  Flflgel,  sein  ganzes  Leben  lii^dureb 
unverletzlich.    Wenn  im  späteren  Leben  ein  Indianer  etwas  be- 
darf, 80  wird  er  fasten,  bis  er  einen  Traum  hat,  in  wehhem  sein 
Manitu  es  ihm  gewährt.    Während  die  Erwachsenen  auf  die  Jagd 
gehen,  lassen  sie  die  Kinder  häufig  fasten,  damit  ihnen  in  ihren 
Träumen  gUnstige  Vorzeichen  für  die  Jagd  zu  Theil  werden.  Jäger, 
die  vor  einem  Unternehmen  fasten,  erfahren  in  Träumen  die  Aufent- 
haltsorte «des  Wildes  mid  die  Mittel,  den  Zorn  der  bösen  Geister 
zn  besänftigen;  wenn  der  Tritnmende  sich  einbildet,  einen  längst 
verstorbenen  Indianer  zn  sehen,  nnd  ihn  sagen  hört  „Wenn  dn  mir 
opfern  wirst,  sollst  dn  Wild  schiessen  soviel  dn  willst/'  so  maebt 
er  ein  Opfer  zurecht  und  verbrennt  ein  ganzes  Stück  Wihl  oder 
einen  Theil  davon  zu  Ehren  der  Erscheinung.     Hcsonders  der 
„Meda"  oder  „Medicinmnnn"  erlangt  durch  Fasten  einen  grossen 
Theil  der  Befähigung  zu  seinem  heiligen  Arote.  Die  odschibwäische 
Prophetin,  die  nach  ihrem  Tode  unter  dem  Namen  Catherine  Wabose 
bekannt  wurde,  beriehtet  bei  Erzählung  der  Geschichte  ihrer  Jugend- 
jähre,  dass  sie  zur  Zeit  des  Eintritts  der  Mannbarkeit  in  einem  abgc- 
schlossenen  Baume  fastete,  bis  sie  zum  Himmel  emporstieg  und  beim 
Eintreten  den  Gleist,  den  glänzenden  blauen  Himmel  erblickte;  dies 
war  der  erste  übemattirliche  Verkehr  in  ihrer  prophetischen  Lauf- 
bahn.   Der  Mittheilung  Chingwauks,  eines  AlgonkinhUuptlings,  der 
in  dem  mystischen  Aberglauben  und  der  Hildcrselirilt  seines  Volkes 
wohl  bewandert  war,  entnahm  Schoolcraft  folgenden  Bericht:  „Ching- 
wauk  sagte  zunächst,  das  Fasten  habe  bei  den  alten  Indianern  für 
ein  grosses  Verdienst  gegolten.  Sie  fasteten  sechs  bis  sieben  Tage, 
bis  ihr  Körper  wie  ilir  Geist  frei  und  leicht  wurde,  was  sie  zum 
Träumen  vorbereitete.  Das  Hauptziel  der  alten  Seher  war,  von 
der  Sonne  zu  träumen,  da  sie  glaubten,  ein  solcher  Traum  wfirde 
aie  beiUbigen,  Alles,  was  auf  Erden  ist,  zu  sehen;  und  dies  glückte 
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ihnen  aacb  meistens,  wenn  sie  lauge  fasteten  und  viel  daran  dachten 
Fasten  und  Träumen  wurde  schon  in  sehr  früher  Zeit  geübt.  Wt» 
ein  junger  Mann  wSUirend  dieser  Träume  und  Fasten  sielit  md 
erfährt,  das  nimmt  er  als  Wahrheit  an,  und  so  wird  es  ftlr  ihn  cb 
Princip,  nach  welchem  er  sein  künftiges  Leben  einrichtet  Er  Ter 
traut  fest  darauf,  dass  diese  Offenbarungen  in  Erfüllung  gehea. 
Weim  er  bei  seiucin  Fakten  viel  GlUck  gehabt  hat,  und  da»  \oik 
glauljt,  dass  er  die  Gabe  bebitze,  in  die  Zukunft  zu  bciiaueu,  >o 
steht  ihm  der  Weg  zu  den  ii(>chsten  Ehren  offen.  Der  Prophet, 
fuhr  er  fort,  versucht  zuerst  seine  Kraft  im  Geheimen  imd  in  Gegen 
wart  Toh  nur  einer  Person,  deren  Zeugniss  nothwendig  ist,  wenn 
ihm  sein  Vorhaben  gelingen  sollte.  Im  weiteren  Verlaufe  dieser 
Vorbereitungen  zeichnet  er  den  Inhalt  -  seiner  Tritnme  und  Off» 
barungen  in  symbolischen  Figuren  auf  Baumrinde  oder  andern 
Material,  bis  oft  ein  ganzer  Winter  darüber  verflossen  ist,  und  er 
eine  Aulzeiclmung  seiner  Hauptoffenbarungen  in  Händen  hat.  Wenn 
seine  Voraussagungen  eintretten ,  so  wird  es  von  seinem  Gehtilfen 
ötientlich  bekannt  gemacht,  und  die  Aufzeichnung  dient  dann  al^ 
Beweis  i  tu  seine  prophetische  Macht  und  Kunst  Die  Zeit  vcnnehn 
seinen  Kui.  Seine  Ki  •  ki  -  wins  oder  Aufseiohnungen  werden  eod  ! 
lieh  den  alten  Leuten  vorgelegt,  welche  zusammenkommen  und  dar- 
über beratben,  denn  die  ganze  Nation  glaubt  an  diese  Offoa- 
barungen.  Zum  Schluss  geben  sie  ihre  Billigung  und  erklirea, 
er  besitze  die  Gabe  eines  Propheten  —  sei  mit  Weisheit  inspint 
und  fähig,  die  Meinung  der  ganzen  ^'ation  zu  leiten.  Dies 
sehh^ss  er,  war  die  alte  Sitte,  und  auf  diese  Weise  gelangten  die 
berühmten  ahcn  Kriegstlihrer  zu  ihrer  Macht.^'  Hinzuzutügen 
noch,  dass  hei  diesen  amerikanischen  ätämmcD  der  „Jossakid" 
oder  Wahrsager  sich  durch  Fasten  und  durch  Schwitzbäder  für  den 
Zustand  der  ^nvulsiven  Ekstase  vorbereitet|  in  welchem  er  die 
Eingebungen  seiner  Familiargeister  kund  thut*). 

Auch  in  anderen  uncultivirten  Gegenden  dient  das  Fasten  iv 
Erzeugung  einer  ähnlichen  Ekstase  und  ttbematttrlichen  VerkehA 
in  dem  Berichte  Roman  Panes  im  „Leben  des  Colunibus*'  heisJt 
es,  dass  man  auf  Hajti  das  Fasten  tibte,  um  von  den  Geistt^ri^ 


*)  Tanner's  „Narrative",  p.  288;  Zoikiel,  „N.  A.  Inä*\  ptrt  I,  p.  76;  Ärfwf« 
raßi  „Ind,  THbes",  part  I,  pp.  34,  lt3,  360,  391,  part  III,  p.  337;  OtOiit,  JK.^ 
Jnd.**,  ?ol.  I,  p.  36;  CMarltPvi»,  „Nowdk  Fnm^\  vol.  U,  p.  170,  voL  VI,  ^ 
Kkmm,  „OnUttr-Owk^',  B«t  II,  p.  170;  W^iUt  ,^^iilAngp«liy^«*,  toL  Iü,  p.  Mt^Vt 
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(Gemis)  die  Kenntniss  der  zukünftigen  Dinge  zu  erlangen;  imd  ein 
bis  zwei  Jahrhunderte  später  bildete  strenges  Fasten  einen  Theil 
der  V'orbercituugeu  des  Lehrlings  llir  die  Kunst  eines  „Boy6"  oder 
Zauberers,  die  Kunst,  Geister  zu  rufen,  zu  befragen,  zu  besänl'tigeii 
oder  aaszutreiben  Die  „Keeb^t"  oder  Beschwörer  der  Abiponen 
konnten  nach  dem  Glaaben  der  Eingeborenen  Krankheit  und  Tod 
anhexen  I  alles  Uebel  heilen ,  entfernte  nnd  zukünftige  £reigniase 
enthflUen,  Begen,  Hagel  nnd  Btnrm  verursachen,  die  Schatten  der 
Todten  heranfrnfen,  die  Gestalt  von  Tigern  annehmen,  Schlangen 
ohne  Gefahr  anfassen,  u.  s.  w.  Alle  diese  Ktinste  wurden  mit 
dem  Beistände  des  Teufels  ausgeführt,  und  die  Kraft  sie  auszuüben 
erlangte  man  nach  der  Besehreibung  des  Paters  Dobrizhofter  auf 
folgende  Weise:  —  „Diejenigen,  w^elche  zu  dieser  Zauberwürde 
gelangen  wollen,  sollen  sich  auf  eine  alte  Weide,  die  in  einen 
See  hinausragt,  setzen,  und  sich  mehrere  Tage  lang  der  Nahning 
enthalten,  bis  sie  endlich  die  kttnftigen  Dinge  vorhersehen.  Mir 
erschien  es  immer  wahrscheinlich,. dass  diese  Sehorken  sich  durch 
das  lange  Fasten  eine  Kopfschwäche  und  eine  Art  von  Wahnwitz 
zuziehen,  also  zwar,  dass  sie  sieh  weiser  dünkeo  als  die  übrigen 
uud  sich  für  Zauberer  ausgeben.  80  betrügen  sie  erst  sieh 
selbst  und  dann  auch  andere"  ^J.  Der  Mala}  c,  der  sich  unver- 
wundbar machen  will,  zieht  sich  drei  Tage  lang  mit  kär^^licher 
Nahrung  in  die  Einsamkeit  des  Dschungels  zurück,  und  wenn  er 
9m  dritten  Tage  von  einem  schönen  Geiste  träumt,  der  herabsteigt 
und  mit  ihm  spricht,  so  ist  der  Zauber  vollbracht Der  Suln- 
Doktor  befähigt  sich  zum  Verkehr  jnit  den  „Amadhlozi'' oder  Geistern, 
von  denen  er  Anweisung  iUr  seine  ZauberkOnste  erhält,  durch  karge, 
mässige  Diät,  Entbehrung,  Leiden  aller  Art,  Selbstzflcbtiguug  und 
einsame  Wanderung,  bis  Anfälle  von  Ohnmacht  oder  Coma  ihn  in 
directeu  Verkehr  mit  den  Geistern  setzen.  Diese  eingeborenen  Wahr- 
sager fasten  häufig  und  sind  meist  durch  Fasten  von  oft  mehr- 
tägiger Dauer  erschöpft,  wenn  sie  in  mehr  oder  minder  vollständige 
Ekstase  geratben  und  Visionen  sehen. '  Dieser  Zusammenhang  zwi- 
schen Fasten  nnd  €teisterverkehr  ist  sogar  bei  den  Salus  so  voll- 
kommen anerkannt,  dass  es  fast  sprichwl^rtlich  unter  ihnen  ge- 


1)  Colombo,  „T'ifa**,  c.  XXV;  Motkt/tri,  „Um  jUttilk»**,  p.  SOL  Si«li«  aveh 
Mmiurt,  Bd.  II,  p.  143  (Oeyana). 

")  Dobrithoffcr,  „Abipotier'',  Bd.  II,  p.  90. 
*)  St.  John,  „iar  i^«",  toU  1,  p.  144. 
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worden  ist,  zu  sa^en :  ,,Der  fortwährend  gefüllte  Magen  kann  Mne 
geheimen  Diiif^e  selien/'  Sic  liabcu  daher  auch  kein  Vertrauen  zn 
einem  wohl^^cnährten  Propheten 

Die  Wirkungen,  welche  bei  uncultivirteu  Stämmen  durch  da» 
Fasten  beabsichtigt  und  erreicht  werden,  setzen  sich  bis  mitten  in 
eine  weit  yorgeschrittenere  Civilisation  fort.  Kein  Wunder  daher, 
dass  in  der  hindnisohen  Erzählnng  König  Vasavadatta  und  Mine 
Gemahlin  nach  einer  f(nerlichen  Busse  ond  dreitägigem  Fasten  Siwa 
im  Traume  erblickten  nnd  seine  huldvollen  Mitthdlongen  emptingeo; 
kein  Wunder,  dass  noch  heute  der  hinduische  Jogi  durch  Pasten 
einen  Zustand  hervorruft,  in  welchem  er  mit  leiblichen  Augen  die 
Götter  anschauen  kann  Bei  den  griechischen  Orakelgeistern  war 
das  Fasten  ein  anerkanntes  Mittel,  prophetische  Träume  und  Visionen 
zu  erregen;  die  Pythia  von  Delphi  selbst  fastete  vor  ihrer  Inspi- 
ration; Galen  bemerkt,  dass  Fasten  die  Träume  deutlicher  mache 
Auch  im  Christenthnme  haben  beide,  Ursaehe  wie  Wirkung,  ihreo 
alten  Platz  behauptet.  So  erscheint  der  Ersengel  Michael  mit  dw 
Schwerte  in  der  Rechten  und  der  Wage  in  der  Linken  einem  Prieirta 
von  Sipont,  der  in  zwölfnionatlichem  Beten  und  Fasten  den  Heihgen 
gefragt  iialte,  ob  er  einen  Tempel  zu  seiner  Ehre  gebaut  haben 
wollte : 

„precibus  jejunia  longis 
„Addiderat  totoque  orans  se  aHiixerat  anuo"<). 

Wenn  ¥mr  die  Erzählungen  7on  den  wunderbaren  QeeiebteB 
der  heiligen  Therese  und  ihrer  Gef&hrtinnen  lesen,  wie  die  Heifig« 
im  CMiste  zur  Holle  hinabstieg  und  die  FinstemiBS  nnd  das  Few 

nnd  die  unsägliche  Verzweiflnng  erblickte,  wie  sie  häufig  ihre  gutes 

JiesehUt/.er  Petrus  und  l'aiiliis  an  ihrer  Seite  sab,  wie  sie  in  Gegen- 
wart der  Schwester  Maria  I5a])tist  und  Anderer  in  ihrer  Verzüekuue 
Uber  (las  Gitter  des  Khistcrs  hinaus,  wo  sie  das  Abendmahl  ein- 
nahm, entrttckt  wurde,  wie  man  neben  ihr  einen  Engel  erblickte 
mit  einem  goldenen  feurigen  Spiess,  an  dessen  Spitze  eine  kleine 
Flamme  sichtbar  war,  und  veie  er  ihr  diesen  dnroh  das  Heim  nnd 


*)  DMfi«,  iMr.**,  •.     ttHyanga";  Orüut,  „ZmMtmi",  p.  158;  OrfMlh 

„Sdiifiom  0/  ^mtm/m",  p.  3S7. 

*)  8mMit9u  BUOm,  Sboi.  t.  Br^ekhmtt^  Bd.  II,  p.  Sl;  Mrimn^  Bd.  II,  |k  141 

^  JKNiry,  nMagi^^  ete.,  p.  237;  l,  U\  IkiMnit.  AfMm,  T$m.\\ 

Q^Ufn,  CoauMfit,  in  Hi^fpomtt.  L 

«)  B«gßU$t,  Mmitumh  M.  IX,  p.  350L 
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Eingeweide  stiess  und  dieselben  damit  zugleich  herauszog ,  wie 
er  sie  erfüllte  mit  grosser  Liebe  zn  Gott  —  so  sucht  der  moderne 
Lieser  ganz  oatQrlich  nach  näheren  Angaben  Aber  ihre  körperliche 
Constitution  und  ihre  Lebensweise  unter  den  Schwestern  und  kommt 

ebenso  natürlich  zu  dem  Resultate ,  dass  St.  Theresa  von  krank- 
hafter Constitution  und  von  Kiiidlicit  an  Verzückungen  uuterworl'eu 
war,  dass  sie  im  späteren  Leben  iliren  Leib  durch  lange  Wachen 
und  religijise  Uebungeu  kasteite,  und  dass  sie  acht  Monate  des 
Jahres  hindurch  strenge  Fasten  beoljaehtete Es  ist  unnöthig, 
noch  mehr  solche  mittelalterliche  Berichte  von  Fasten  anzuführen, 
deren  natürliche  Folge  sieh  stets  in  beseligenden  Visionen  zeigte  — 
man  findet  sie  in  den  nmfangrmehen  Bänden  des  Bollandist  anf 
jeder  Seite  wieder.  So  lauge  das  Fasten  als  religiüser  Ritus  in 
Gebrauch  ist,  so  lange  erhalten  auch  seine  natttrllehen  Folgen,  die 
sieb  iu  krankhafter  geistiger  Aufregung  äussern,  die  rohe  Lehre 
aufrecht,  dass  jene  krankhaft  erregte  Phantasie  ein  iibernatlirliches 
Wissen  sei.  Brot  und  Fleisch  würden  dem  Asketen  den  Besuch 
manches  Engels  geraubt  haben;  und  die  Oeffuuug  der  Kefecto- 
riumsthttr  mag  seinem  Blicke  manchmal  die  Thore  des  Himmels 
▼erschlossen  haben. 

Indessen  kommt  hier  nicht  die  vollständige  Theorie  des  Fastens 
als  eines  religiösen  Ritus,  sondern  nur  ein  wichtiger  und  ursprüng- 
licher Theil  derselben  in  Betracht.  Die  Enthaltung  von  Speisen  spielt 
unter  den  Handlungen  der  Selbsttödtuug  oder  der  Busse  eine  Haupt- 
rolle und  unit'asst  eine  besondere  Klasse  von  religiösen  Vorscbrilten, 
aufweiche  die  gegenwärtige  Untersuchung  kaum  näher  eingehen  kann. 
Betrachten  wir  aber  den  Gebrauch  des  Fastens  vom  animistischen 
Standpunkte  aus,  als  ein  Verfahren  zur  Erregung  von  Träumen 
and  Visionen,  so  empfiehlt  es  sich,  in  Verbindung  damit  noch 
gewisse  andere  Mittel  zu  erwähnen,  welche  häufig  dazu  benntxt 
werden,  ekstatische  Erscheinungen  hervorzurufen. 

Eines  dieser  Mittel  ist  der  Gebranch  von  Arzneistoffen.  Ani 
den  westindischen  Inseln  beschreibt  Columbus  zur  Zeit  ihrer  Ent- 
deckung eine  religi(»se  Cercnionie,  welche  darin  bestand,  dass  man 
eine  öchlissel  mit  „Coboba^'-Pulver  auf  den  Kopf  des  Idols  setzte 
und  dann  das  Pulver  durch  ein  Rohr  mit  zwei  Aesten,  die  an  die 
Nase  gehalten  wurden,  aufschnupfte.  Pane  beschreibt  ferner,  wie 
der  eingeborene  Priester,  zu  einem  Kranken  geholt,  sich  in  Ver> 


„Aetm  &nietonm  Solbmd."   S.  Tktntm. 
Tjlor,  Aafliiiif»  4tr  CoHw.  U.  27 
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bindung  mit  den  Geistern  setzte,  iu(lem  er  auf  obige  Weise  Cohoba 
scbnupfte,  ,,wa8  ihn  betranken  macht,  so  dass  er  nicht  weiss,  was 
er  tbnt,  und  ?iele  anssergewöhnlich^  Dinge  spricht ,  wekhe  ab 
Unterredung  mit  den  Cemis  betrachtet  werden,  von  denen  er,  vie 
man  glaubt,  erfährt^  woher  die  Krankheit  gekommen  iat^'*).  Ab 
Amazonenstrom  haben  die  Omaguas  bis  in  neuere  Zeit  den  Gebnraeb 
von  narkotischeu  l'llanzen  fortgesetzt,  die  eine  Vergilhiug  von  vier 
undzwanzigstUndiger  Dauer  verursachen,  während  welcher  die  Patica 
tcn  au8scrordentIichen  Visionen  unterworfen  sind;  aus  einer  die*tr 
rtianzeu  gewinnen  sie  das  „Curupa"- Pulver,  das  sie  durch  einen 
gaheltVirmigen  Rr>hrenkDochen  in  die  Nase  einziehen.  Hier  weist  ^ 
ähnliche  Name  und  das  ähnliche  Verfah^n  auf  einen  engen  Znsamm»* 
hang  zwischen  den  Omagnas  und  den  AntiUen-InsuIuiera  hin.  Dk 
ci^liforuischen  Indianer  pflegte^  ihren  Kindern  narkotische  Getrtake 
zu  gehen,  um  aus  den  darauf  folgenden  Visionen  Kachricbten  Aber 
ilire  Feiudc  zu  erhalten;  eben.S(»lche  Getränke  gaben  die  Mundrucas 
in  Brasilien,  wenn  sie  die  Theilnehnier  eines  Mordes  entdecken 
wollten,  ihren  Schern  ein,  denen  dann  die  Schuldigen  im  Trannie 
erschienen      Die  Indianer  von  Darien  gebrauchten  die  Samen  voi 
Datura  sanguinea,  um  bei  Kindern  ein  prophetisches  Delirium  herY«r- 
zurufen,  in  welchem  sie  verborgene  Schätze  oflfenbarten.   In  Pen 
versetzten  sich  die  Priesteri  welche  mit  den  „Huacas^'  oder  Fetisdhca 
redeten,  in  einen  ähnlichen  ekstatischen  Zustand  durch  de»  Qtam 
eines  „Tonca''  genannten  Getränkes,  welches  aus  derselben  J'ilauze 
bereitet  w^ar,  daher  der  Name  „Huacacacha'^  oder  Fetischkrant  ^ 
Die  mexikanischen  Priester  scheinen  ebenfalls  eine  Salbe  oder  eio 
Getränk  gebraucht  zu  haben,  welches  aus  den  Samen  von  „Ok'- 
liuhqui'*  bereitet  war  und  Delirium  und  Visionen  hervorrief*),  h 
beiden  Amerikas  wurde  femer  der  Tabak  zu  ähnlichen  Zwecken 
benutzt  Es  muss  bemerkt  werde%  dass  das  Bauchen  bei  den  cis- 


*)  Cclombo,  „ViUt*%  c  LXU;  Soman  Pafu,  ebendu.  c^TV ; ^JittJttrtm,  ?oL  IQ: 

Condamint,     Travels''  in  Pinkerton,  rol.  XI Y,  p.  226;  Mwrim»,  ^,EÜmofr.  Aam*» 
ToL     pp.  441,  G31  (Nähere«  über  SchnupfpulTer  bei  deu  Omagnu,  OUmi^B  « 
einhciminche  Namen  cumpi,  pariciy  Biojpo,  ovpa;  %aa  dtn  S^en  Ton  Mi^tM^acaMMd» 

Actcia  niopo  bereitet). 

*J  Manrn,  ,,Magi(-%  etc.,  p.  125. 

^)  Sftmanti,  „Vvt/.  of  Herald",   vol.  1,  p.  256;  Jiivtro  und  Ttehudi,  ^yPtruti^ 
Antiquitttti'\  p.  1>,4;  J,  G.  MiUlcr,  p.  .'W7. 

BroiMur^  „Mtziqut'',  \ol  III,  p.  558;  Oamgtro,  toI.  II,  p.  40;  /.  G.  MHi^r, 

p.  656. 
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geborenen  Stämmen  mehr  oder  minder  gebrftnchlich  ist,  nm  roll- 
sUbidige  Veigiftang  henrorznrnfeni  da  der  lUtnch  sn  diesem  Behuf 
▼eraehlnckt  wird.  Dorch  Tabaknmehen  versetzten  sich  die  Zauberer 

der  brasilianisoben  Stämme  bei  ihren  convulsiven  Orgien  in  Ekstase 
und  erblickten  in  diesem  Zustande  Geister;  kein  Wunder  dahcrj  dass 
der  Tabak  den  Namen  „heiliges  Kraut"  erhielt^).  Ebenso  hielten 
nordamerikaniselio  Indianer  die  'rabaksvergiltun«,^  lUr  Übernatürliche 
Begeisterung  und  die  Träume,  die  sie  in  diesem  Zustande  hatten, 
galten  für  inspirirt  Diese  Idee  vermag  auch  das  folgende  merk- 
würdige Verfahren  der  Delawaren  zu  erklären.  Bei  ilirem  Feste 
sn  Ehren  des  Fenergottes  nnd  der  zwölf  ihm  dienstbaren  Manitns 
wnrde  im  Innern  des  Opferbanses  ein  Ofengestell  errichtet ,  be- 
stehend ans  zwölf  Stangen,  die  an  der  Spitze  zusammengebunden 
und  mit  Decken  behängt  waren,  hoch  genug,  dass  ein  Mann  fast 
autrecht  darin  stehen  konnte.  Nach  dem  Fcstschaiause  wurde  dieser 
Ofen  mit  zwölf  rothglUhenden  Steinen  lieiss  gemacht  und  zwölf 
Männer  krochen  hinein.  Ein  alter  Mann  warf  darauf  zwölf  Pfeifen 
voll  Tabak  auf  die  Steine,  und  nachdem  die  Patienten  die  Hitze 
und  den  erstickenden  Ranch  bis  znm  Aenssersten  ertragen  hatten, 
worden  siei  gewöhnlich  ohnmächtig,  wieder  heransgeholt').  Dieses 
Verfahren,  welches  im  vorigen  Jahrhundert  in  Gebrauch  war,  ist 
besonders  merkwürdig  wegen  seiner  Uebereinstimmnng  mit  der 
skythischen  Sitte  der  Reinigung  nach  einem  Leichcnbegäugniss,  wie 
sie  von  Herodot  beschrieben  wird.  Er  berichtet,  dass  sie  eine  Hlitte 
aus  drei  Stangen  errichteten,  die  an  der  S})itze  zusammenliefen  und 
mit  wollenen  Filzdecken  überzogen  waren;  dann  brachten  sie 
gluhendiieiase  Steine  in  einen  Trog  im  Innern  der  Hütte  und  warfen 
Hanfsamen  darauf,  dessen  Dämpfe  von  keinem  griechischen  Dampf- 
bsde  ttb^rtroffen  wurden  und  die  Skythen  in  ihrer  Sehwitahtttte  zu 
lautem  Freudengebrttli  yeranlassten^j. 

Ohne  bei  der  alten  arischen  Vergöttlichung  eines  giftiges  Trankes, 
des  Originales  des  göttlichen  Sorna  der  Hindus  und  des  göttlichen  i 
Haoma  der  Parsis,  noch  Ijei  den  trunkenen  Orgien  des  Dionysos- 
*cultu8  im  alten  Griechenland  zu  verweilen,  ünden  wir  in  der  nie- 


*)  /.  (i.  Jfiiller,  ,,Amir.  Vrrelig^\  p.  277;  HemoHdet,  ffHitioria  M$xicana*%  üb. 
V,  c.  51;  l'urchas,  vol.  IV,  p.  1292. 

")  D.  Wilaon,  „Prehiitoric  Man",  vol.  1,  p.  4&7. 
»)  £o$kiel,  „Ind.  ef  N.  A.",  ptit  I,  p.  42. 
^  StrodU.  IV,  78—76. 
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deren  Caltar  der  alten  Welt  noch  Tiel  ToUkommenere  Analog  jener  • 

ekstatiscben  Medicamente;  so  die  Abkocbungeu  von  Thalassaegle, 
weli'be  JMinius  erwäbiit  als  einen  Trank,  um  Delirium  und  Visioneu 
bervorzuruien ;  die  Zaubennittel,  welcbe  Hesycbius  angiebt,  um  dit? 
Hekate  zu  citircn;  die  Hexensalben  des  Mittelalters,  welcbe  visionäre 
Wesen  in  die  Näbc  des  Patienten  brachten,  um  ibu  nacli  dem  Heiea- 
sabbath  zu  entrücken  und  ihn  zn  befähigen,  sich  in  ein  Thier  zn  Ter- 
wandeln  Das  vollständigste  Ueberlebsel  dieser  Praktiken  findei 
sieh  bei  den  persischen  Derwischen  unserer  Zeit  Diese  Mystiker 
sind  uicbt  nur  Opinmesser,  wie  ein  so  beträchtlicher  Theil  ihrer 
Landsleute,  sie  sind  zu^leicb  Ilasebiscbraueber,  und  dieser  Stoff 
versetzt  sie  in  einen  Zustantl  der  Autref^ung,  der  schliesslicb  in  die 
äusserste  Ilallucination  Ubergebt  Einem  Tatienten  in  diesem  Zu 
Stande,  sagt  Dr.  Polak,  erscheint  ein  lüeiuer  Stein  am  Wege  wie 
ein  grosser  Felsblock,  den  er  mit  ausgespreizten  Beinen  fiber- 
schreiten mass;  eine  Gosse  wird  in  seinen  Angen  zum  reissendeo 
Strom,  nnd  er  ruft  nach  einem  Boote,  um  sich  Ubersetzen  zn  lasses: 
menschliche  Stimmen  tönen  ihm  wie  Donner  in  den  Ohren ;  er  biMel 
sieb  ein,  dass  er  Flügel  bat  und  sieb  von  der  Erde  erbeben  kann. 
Diese  ekstatischen  Wirkungen,  in  denen  das  Wunder  nur  eine  ^iwht 
weniger  Stunden  des  Kauscbes  ist,  werden  in  Persien  als  Zeichcu 
von  hober  religiöser  Begabung  betrachtet;  die  Visionäre  uin]  ihre 
Riten  gelten  fUr  heilig  und  dienen  als  Hilfsmittel  der  Bekehrung 

Zahhreiche  Details  Aber  die  £rzeagang  von  Ekstasen  nnd  Olm- 
machten  darch  körperliche  Uehnngen,  durch  Singen,  Schreien n.  s.w. 
sind  schon  gelegentlich  bei  Betrachtang  der  Dämonenbeseasenbdt 
angefahrt  worden.  Ich  will  daher  nttr  noch  ein  paar  typische  FiDe 
citircn,  um  zu  zeigen,  dass  das  Verfahren,  wirkliche  oder  vorge 
gebene  Obnmachten  und  Anliille  durch  religiöse  Uebuugen  berror- 
zurufcn,  ursprünglieli  dem  Stadium  der  Wildheit  angehört  und  .^ith 
von  dort  aus  auch  in  hühere  Stuten  der  Civilisation  hinein  erstreckt 
Der  geistige  nnd  körperliche  Zustand  des  Priesters  oder  Zaubereo 
in  Guyana  lässt  sich  am  leichtesten  ans  den  Vorbereitungen  k- 
nrtheilen,  die  er  fllr  sein  heiliges  Amt  anstellte.  Diese  bestanden 
an  erster  Stelle  in  äusserst  strengem  Fasten  nnd  Geissein;  am  Ende 


ifonry,  i,Jf<V>V*,  6te.,  1.  o.;  Bin,  XXtY,  102;  Mtm^^-t  »»«m^niK. 
Siebe  Meb  Baslim,  „JKnm«A*%  Bd.ll,  p.  152,  etc.;  Bmrüif'Gtmld,  nWenvolvt***,  p.141. 

*)  „P(rnw'%  Bd.  II,  p.  246;  VamUr»  in  ^em.  Mkrtf.  Soe.",  xA  U, 

p.  20;  JfMfMTt,  Bd.  II,  p.  216. 
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des  Fasteos  mosste  er  tanzen,  bis  er  besinnungslos  zn  £oden  üel, 
worauf  man  ihn  durch  einen  Trank  von  Tabaksaufgoss,  weicher 
heftige  Nansea  nnd  Blatspeien  her?orrief,  zum  Leben  znrttek- 
brachte;  Tag  fttrTag  wnrde  diese  Behandlung  wiederholt,  btsder  Pa- 
tient in  den  Znstand  eines  „GonTnlsionärs^^  gelangt  oder  darin  be- 
festigt und  somit  befähigt  war,  aus  einem  Patienten  zum  Doktor 
zu  werden^).  Bei  dem  Mcdicinschmaus  der  Winncpegs  ferner 
versammeln  sich  die  Mitglieder  der  Bruderschaft  in  einer  langen 
gewölbten  Bude,  und  mit  ihnen  die  Candidaten,  welche  aufgenommen 
werden  wollen,  und  deren  Vorbereitung  in  dreitägigem  Fasten  und 
strengem  Schwitzen  in  Kräuterdämpfen  unter  der  Leitung  eines 
alten  Medieinmannes  besteht.  Die  Einweihung  geschieht  in  der 
Versammlung  duroh  eine  Anzahl  TonMedicinmftnnem;  diese  schreiten 
in  einer  Reihe  vor,  so  viele  wie  Candidaten  vorhanden  sind,  halten 
ihre  Medicinbeutel  mit  beiden  Händen  vor  sieb  und  tanzen  zuerst 
langsam  vorwärts,  wobei  sie  tiefe  Kehllaute  von  sich  geben;  je  mehr 
sie  sich  den  Candidaten  nähern,  desto  mehr  nehmen  ihre  Schritte 
und  Stimmen  an  Stärke  zu,  bis  sie  ihnen  endlich  unter  einem  lauten 
,,üflf*'  mit  ihren  Medicin beuteln  vor  die  Brust  schlagen.  Augenblick- 
lich, wie  von  einem  elektrischen  Schlage  getroffeui  fallen  die  Oan 
didaten  mit  ausgestreckten  Gliedem'und  mit  angespannten  und  zit- 
ternden Muskeln  auf  ihr  Gesieht  zur  Erde  nieder.  Jetzt  wirft  man 
Tücher  tlber  sie  und  iSsst  sie  kurze  Zeit  so  liegen;  sobald  man 
bemerkt,  dass  sie  sich  von  dem  Stesse  erholt  haben,  hilft  man 
ihnen  aul"  die  Fiisse  und  führt  sie  hinaus.  Dann  giebt  man  ihnen 
Medicinbeutel  in  die  Hände  und  steckt  ihnen  Medieinsteinc  in  den 
Mund;  sie  sind  jetzt  Medicinmänner  oder  Frauen  und  nehmen  an 
der  vollständigen  Gemeinschaft  nnd  Genossenschaft  der  Uebrigen 
Tbeil;  sie  geben  jet' '  zusammen  mit  den  alten  Mitgliedern  um  das 
Gebäude  und  schlagen  andere  zu  Boden ,  indem  sie  dieselben  mit 
ihren  Medicinbeuteln  Stessen.  Ein  Schmaus  und  Tanz  zu  der  Musik 
der  Trommel  und  der  Rattel  beschliessen  das  Fest').  Ein  anderes 
Beispiel  bieten  die  Alfums  auf  Celebes,  wenn  sie  den  Embong  Lembej 
einladen,  in  ihre  Mitte  herabzusteigen.  Die  Priester  singen,  der  Ober- 
priester wendet  mit  /uckenden  und  zitternden  Gliedern  seine  Augen 
gen  Himmel;  Lembej  fährt  in  ihn  herab,  und  mit  schreekliehen  Ge- 
berden macht  er  einige  Sprünge 'auf  einem  Brette,  schlägt  mit  einem 


«)  jr«^N«r«,  Bd.  II,  p.  162. 
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lUatterblindel  um  sich,  hüpft  und  tanzt  und  singt  Geschichten  voe 
einer  alten  Gottheit.    Nach  einigen  Stunden  löst  ihn  ein  anderer 
Priester  ab  und  singt  von  einer  anderen  Gottheit.  80  geht  es  Tai 
und  Nacht  fort  bis  znnu  fOnften  Tage;  dann  sohneidet  man  dem 
Oberpriester  ein  Stttek  von  der  Zunge  ab,  er  lällt  in  eine  tod 
ähnliehe  Ohnmacht  und  wird  zugedeckt;  das  von  seiner  Zunge  ab^ 
geschnittene Stflck  whrd  mitBenzoe  gerilachert  and  ttber  seinem  Leibe: 
ein  Weihranehfass  geschwenkt,  um  seine  Seele  znrttekzitnifen;  er 
kommt  wieder  zu  sich  und  tanzt,  lebend  aber  sprachlos,  umher, 
bis  man  ihm  das  Stück  von  seiner  Zunge  und  damit  das  Vermögei 
der  Sprache  zurUckgiebt ').    So  ninnnt  auch  die  Erscheinung  de> 
„Geschlagenseins"  in  der  Religion  uncultivirter  Rassen  eine 
anerkannte  Stcllnng  ein,  dass  Betrüger  sie  häufig  mit  Erfolg  nach^ 
ahmen.  Bei  seiner  durchaus  krankhaften  Natur  entsprechen  we^ 
nigstens  die  echten  Beispiele  dieses  Zostandes  YoUstiodig  jeorc 
AnfiUlen,  welche  die  Geschichte  von  den  GonToltionSren  ron  8t  Me- 
dardns  und  von  den  gottbegeisterten  Bewohnern  derCeveonen  be> 
richtet.  Auch  brauchen  wir  kaum  eine  Generation  zurückzugebeD, 
um  Symptome  von  dem  nämlichen  Tvpus  bei  uns  selbst  als  Zeichen 
gottlicher  Gnade  anerkannt  zu  linden.    Aerztliche  Beschreibungen 
der  bceneu,  welche  durch  fanatische  Prediger  in  England,  Irland 
and  Amerika  bei  den  sogenannten  „revivals"  (Erweckungen)  ver- 
anlasst wurden  y  sind  anch  ftlr  den  Erforscher  der  Greschickis  der 
rriigi()sen  Riten  ron  grtfsstem  Interesse.  Ich  will  nnr  daen  «in- 
zigen  Fall  anfuhren.  „Ein  junges  Weib  lag  ihrer  ganzen  Ub^ 
nach  ausgestreckt;  ihre  Augen  warm  geschlossen^  ihre  Hft&de  si- 
sammengeklammert  und  erhoben,  ihr  Körper  durch  einen  so  faeftigai 
Krampt*  zusanimcngekrümmt,  dass  er  bogenähnlich  aut  den  Hacken 
und  dem  hinteren  Theil  des  Koptes  zu  ruhen  schien.    In  dieser 
Stellung  lag  sie  mehrere  Minuten  lang  ohne  Sprache  oder  Hewegunt' 
Plötzlich  stiess  sie  einen  entsetzlichen  Schrei  aus  und  raufte  sirb 
Händevoli  Haare  aus  ihrem  unbedeckten  Kopfe.   Darauf  strecl^te 
sie  ihre  Uände  mit  einer  znrttekweisenden  sehreckerfttUten  Gebcrdc 
von  sich  and  rief  ans:  „0,  der  finrehtbare  Abgrund!"  Wahrend 
dieses  Paroxysmns  waren  drei  starke  Männer  kamn  ün  Stande^  sk 
zurOekznhalten.   Sie  streckte  ihre  Arme  nach  beiden  Seiten  aus, 
griff  krauiidlialt  in  das  Gras,  schauderte  vor  Entsetzen  zusamroeii 
und  erbebte  vor  irgendeiner  tUrchterlichcu  inneren.Vi&iou  j  bchliesslich 


«)  ßMtiMt,  „Mtntch*',  Bd.  U.  145. 
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aber  fiel  sie  ersohopft,  kraftlos  and  anscbeineiid  obnefimpfindtiiig  zil- 
rtek'^i).  B^chreibnngeü  dieser  Art  versetzen  ans  weit  znrttek  in  die 
früheste  Gf^kiekte  des  toensektiKsbeii  Oeistes;  sie  zeigen  nns,  wie 

moderne Men.schcn  noch  jetzt  in  ehrlicher  Unwissenheit  dieselben  An- 
fälle nnd  Ohnniacliten  hervomiien,  welchen  vor  uralten  Zeiten  schon 
von  wilden  StUmnien  eine  hohe  religiöse  Bedeutung  beigelegt  wor- 
den iat  Diese  Manifestationen  mitten  im  modernen  Europa  bilden 
in  der  That  die  „Wiedcrcrweckting**  eines  Theils  der  Keligion,  der 
Religion  der  Geisteskrankheit 

Von  dieser  Reihe  von  Eiteh,  welche  praktisch  einen  oft  äasserst 
iiliehtheiligen  £infiass  atisttb^,  wenden  wir  ans  za  ein^  Gra^pö 
ton  C^remonien,  deren  wesentlicher  Charakter  in  einer  meht  oder 
minder  pittoresken  Symbolik  besteht.  Schon  bei  der  Bespirechung 
des  Sonncnmj'thus  und  der  Sonnenverehrung  hat  es  sich  gezeigt, 
wie  tief  die  Ve<"bindnng  des  Ostens  mit  Licht  und  Wärme,  mit 
Leben,  Freude  und  Gltickseligkeit,  des  Westens  mit  Dunkelheit 
tind  Kälte,  mit  Tod  nnd  Vernichtang  seit  den  ältesten  Zeiten  im 
feligiOsM  Gläilbeh  der  Menschheit  Warzel  gefässt  hat  Diese  An- 
sieht  Wird  ^rtilatert  ruid  bestätig!,  wenn  wif  bemerken^  wie  dieselbe 
Symbolik  Ton  Ost  and  West  in  wirkliehen  tJertocmien  Gestalt  dn- 
geriomnfen  and  eine  fteihef  roti  C^brancheh  hervorgerofen'  hat, 
welche  die  Lage  der  Todten  im  Grabe  nnd  die  Stellung  der. 
Lebenden  in  den  Tenjpeln  betreffen,  Gebräuche,  welche  sich 
nnter  dem  allgemeinen  Namen  der  Orientation  zasanmieulassen 
lassen. 

Während  die  nntergehende  Sodiie  dem  Menschen  von  dem  nn- 
teflff^D  Zilstande  der  Wildheit  an  das  westlicbe  L^nd  de»  Todes 
ges^eigt  hat,  cinthallt  ihm  die  aufgehende  So^ne  ein  hoftaangsvolleres 
HOd,  eine  Ostlidhe  Heimat  der  ddttheit  Es  scheint  nar  di6  Aus- 
MKfinrfg  der  Analogie  zwischen  Tod  nnd  Sonnenantergaiifg  einer- 
seits^ zwischen  Sonnenaufgang  nnd  ileuem  Leben  atider^rseits  zu 
sein,  welche  zwei  entgegengesetzte  BegrUbnissvorschriften  veran- 
lasst hat,  die  darin  Ubereinstimmen,  dass  sie  beide  den  Todten 
in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen,  der  Richtung  der  Sonnen- 
bahn, bestatten.  So  haben  die  Eingeborenen  von  Australien  in  ein- 
zelnen Districten  wohlansgebildete  Vorstellungen  von  einem  west- 
lichen Lande  der  l'odten,  aber  aach  der  Gebraach,  die  Verstor- 
benen mit  dem  Gesicht  nach  Ostea  sitzend  za  begraben,  ist  bei 


«)  D.  JET.  Jkke  in  »rTourn,  öf  UnUal  Sciena",  Oct  1870»  p.  368. 
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ihnen  nicht  unbekannt Die  Sanioa-  und  Fidschi-Insulaner,  weide 
ebenfalls  das  Land  der  Todten  in  den  fernen  Westen  verlegen, 
begraben  die  Leiche  mit  dem  Kopf  nach  Osten ,  mit  den  Fttsset 
naeh  Westen  liegend^).  Der  Todte  braucht  sieii  daher  nur  anfzi 
richten  nnd  grade  vorwärts  zu  gehen,  um  seine  Seelenheimat  n 
erreichen.  Ebenso  bestunmt  ausgesprochen  findet  sieh  diese  Idee 
bei  den  Wmnepegs  m  Nordamerika  wieder;  sie  begraben  tnweila 
einen  Todten,  indem  sie  ihn  bis  zur  Brust  in  ^  Loch  in  der  Eide 
setzen,  den  Bück  nach  Westen  geriehtet;  oder  sie  machen  roO- 
ständige  Gräber  von  Ost  nach  West  und  legen  die  Leichen  mit 
dem  Kopfe  nach  Osten  hinein,  damit  sie  naeh  dem  glliekselig«! 
Lande  im  Westen  blicken  köimeii**^).  Mit  diesen  Gebräuchen  lasnn 
sich  femer  diejenigen  gewisser  südamerikanischer  Stänune  ver 
gleichen.  Die  Jumanen  begraben  ihre  Todten  mit  zusammergebo- 
genen  Extremitäten ,  das  Gesicht  nach  der  Himmehgegeod  dei 
Sonnenaufgangs,  der  Heimat  ihrer  grossen  guten  Gotdieit,  von  der 
sie  hoffen,  dass  sie  ihre  Seelen  mit  sieh  nach  ihrem  Wohuittf 
nehmen  werde  die  Guarajos  beerdigen  die  Leichen  mit  ntd 
Osten  gewandtem  Kopfe,  denn  am  üstlicben  Himmel  bat  ihr  Gott 
Tamoi,  der  Alte  des  Himmels,  seine  glückseligen  Jagdreviere, 
die  Todten  wieder  zusammenkommen  werden  In  l'eru  war  es 
dagegen  üblich,  die  Todten  in  sitzender  Stellung  mit  dem  Gesiebt 
nach  Westen  zu  begraben*).  Als  Kepräsentanten  der  barbarisckD 
Cultur  in  Asien  mögen  die  Ainos  auf  Jesso  gelten,  welche  die 
Todten  in  weisser  Kleidung  und  mit  dem  Kopfe  nach  Ostes  ge- 
richtet bestatten,  „weil  dies  die  Gegend  ist,  wo  die  Somie  ii^ 
geht" ') ;  oder  die  Tataren  des  Mittelalters ,  welche  einen  gros» 
Iiiigel  tiber  den  Todton  crriclitrtrn  und  eine  liildsäule  daraut"8telIt^D. 
die  das  (iesioht  nach  (^ston  wandte  und  mit  der  einen  Hand  ein 
TrinkgetTiss  vor  den  Nabel  hielt Die  Bestattung  der  TodUn 
hei  den  alten  Griechen  in  der  Lage  von  Osten  nach  Westen,  sei 


»)  Grey,  vol.  II,  p.  327. 

*}  Tktnur,  ^.Polymtia",  p.  230;  Stmrnnn,  „Viti^%  p.  161. 

s)  SehooUr^,  „Indüm  TriM\  part  IV,  p.  54. 

«)  XvUm,  ^yJBtk$i90.  Ammr*\  B4.  l,  p.  485. 

I/Orhigny,  „rHcmme  ^fR^'cmV«,  vol.  II,  pp.  319,  330. 
*)  Sivero  nnd  IMMi,  „firnivim  JuttguiUtt*'^  p.  lOX   Sieh»  nch  Jriti^ 
0fid  T)auma$,  ,,Voyage^\  p.  277  (Kaffein). 

")  Birhnorc  in  ,,Tr.  F.th.  Soe.'*y  vol  VII,  p.  20, 
")  GiU.  tU  MMÖrtifuü  bei  Hddu^  toL  I,  p.  76. 
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es  nach  der  athenischen  Sitte  mit  dem  Kopfe  nach  Sonnenaufgang 
gerichtet  oder  mngekehrty  iat  ein  anderes  Glied  in  der  Kette  dieser 
Gebräuche ').  So  haben  wir  auch  die  wohlbekannte  Tradition,  dass 
der  Leichnam  Christi  mit  dem  Kopfe  nach  Westen,  also  den  Blick 
nach  Osten  gerichtet,  begraben  wnrde,  nicht  auf  eine  spätere  nnd 
vereinzelte  Ertindung,  sondern  auf  alte  und  weitverbreitete  solare 
Ideen  zurückzuführen,  und  von  demselben  Gesichtspunkte  müssen 
wir  auch  den  christlichen  Gebrauch  betracbtcn,  die  Griiber  von 
Osten  nach  Westen  zu  graben,  einen  Gebrauch,  der  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  herrschend  war  und  auch  jetzt  noch  nicht  ver- 
gessen ist  Die  Vorschrift,  den  Kopf  nach  Westen  zn  legen,  nnd 
die  Bedeotong  derselben,  dass  der  Todte  mit  dem  Blick  nach  Osten 
anferstehe,  findet  sich  vollständig  in  der  folgenden  Stelle  eines 
geistliehen  Tractats  ans  dem  sechsehnten  Jahrhundert  ansgesprochen: 
Debet  autera  quis  sie  scpeliri,  ut  capite  ad  occ  idcntem  posito  pedes 
«lirigat  ad  orientem,  in  quo  quasi  ipsa  positione  orat:  et  innuit  quod 
promptus  est,  at  de  occasu  festinet  ad  ortam:  de  mundo  ad  sc- 

Wo  sich  bei  den  niederen  Kassen  die  Sonnenverehrung  za 
einem  festen  Bitensystem  auszubilden  beginnt,  tritt  anch  die  Be- 
obachtung der  Orientation  in  der  Stellung  des  Betenden  und  im 
Bau  der  Tempel  schärfer  und  bestnnmter  hervor.  Wenn  sich  die 
sonnenverehrenden  Comantschen  zu  einem  Kriegszuge  rOsten,  so 
stellen  sie  bei  Zeiten  ihre  Waffen  an  die  Ostseite  des  Hauses,  da- 
mit sie  die  ersten  Strahlen  der  Sonne  empiangen;  nur  ein  Ueberrc.«it 
der  alten  Sonnenriten  ist  es,  wenn  die  cbristianisirten  rueblo-Indianer 
von  Neumexiko  sich  bei  Tagesanbruch  zur  Sonne  wenden ').  Es 
ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  in  alter  Zeit  der  Sonnenhäaptling 
der  Natschez  von  Louisiana  jeden  Morgen  bei  Sonnenaufgang  vor 
die  Thttr  seines  Hauses  trat,  gen  Osten  blickte  und  zuerst  zur  Sonne 
hin  rauchte,  ehe  er  sich  nach  den  anderen  drei  Himmelsgegenden 
wandte 0-  Der  Höhlentempel  der  Apalatscben  auf  Florida  hatte  seine 
Oeffnung  ebenfalls  nach  Osten,  und  im  Innern  stand  an  festlichen 
Tagen  die  Priesterin  und  wartete  in  der  Frühe  auf  die  ersten 


«)  Aelian.  Var.  Hut.  V.  14,  VIL  lü;  Flutarch,  Solon,  X;  Diog.  Laeri.  8ol<m  ) 
Weleker,  Bd.  1,  p.  404. 

Beda  in  Die  S.  Paschae.    Durand,  Rationale  Dii  inorum  Ofßciorum ,  lib.  YII, 
e,  35—39;  Brand,  „Populär  Antiguitit»**,  toL       pp.  295,  3t 8. 

*)  Oregff  „Ommen»  ^  Brairiet'^  vol.  I,  pp.  270,  273;  toI.  II,  p.  318. 

«)  Charl09^  ^•WMiU  Främ^,  vol.  VI»  p.  178. 
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Strahlen  der  Sonne ,  um  die  vorgeschriebenen  BHe^y  in  Gesang, 
Weibrancb  nnd  Opfern  bestehend,  anszufflbren      Im  alten  Mexiko, 

WC»  die  Sonnenverehrung  den  Mittelpunkt  des  äusserst  eomplieirtei! 
Heligionssystenis  bildete,  knieten  die  Meuselien  beim  Gebet  mit  dem 
Gesicht  nach  Osten,  während  die  Thüreu  der  llciligthtinier  mei^t 
nach  Westen  gerichtet  waren  2).  Für  die  Sonnenverehrung  von 
Fern  war  es  eharakteristiseh,  dass  sogar  die  Dörfer  gewöhnlich  auf 
Abhängen )  die  nach  Osten  gingen,  erbant  waren,  damit  die  Be- 
völkerung die  Nationalgottheit  bei  ihrem  Anfange  sehen  ndd  b^ 
grilssen  konnte.  Im  Sonnentempel  tu  Onzco  befand  sieh  ilnf 
glänzende  goklene  Scheibe  an  der  westliehen  Wand  und  blii  ki' 
durch  die  entgegengesetzte  Thür  nach  Osten,  so  dass  sie  bei  Sonnen 
autgang  von  den  ersten  Stralden  getroffen  wurde  und  durch  Za- 
rückweri'ung  derselben  das  Ileiligthum  erhellte^). 

In  Asien  manifestirt  sich  die  alte  arische  Sonnenreligion  in 
nicht  minder  deutliohen  Orientationsriten.  Vor  Allem  nehmen  sie 
eine  Stelle  unter  den  beschwerlichen  eeremoniellefl  Uebangen  en, 
welche  der  Brahmane  täglich  verrichten  mass.  Nach  Beendigung 
der  Morgenwasehnng ,  wenn  er  tlber  das  strahlende  Sonnenlichi. 
weiches  Brahma,  die  oberste  Seele,  selber  ist,  nachgedacht  bat, 
geht  er  zur  Verehrung  der  Sonne  über,  indem  er  sieb  auf  einen 
Fuss  stellt  und  den  andern  auf  dem  Knöchel  oder  dem  Uackcu 
desselben  mhen  lässt,  gen  Osten  blickt  und  seine  hohlen  fflnde 
geöffnet  vor  sich  ausstreckt  Am  Nachmittag  musa  er,  naeh- 
dem  er  aufs  Nene  die  Sonne  angebetet  hat,  mit  nach  Osteft  g^ 
wandtem  Gesicht  sitzen  nnd  seinen  täglichen  Abschiritt  wo»  den 
Veda  lesen;  nach  Osten  gerichtet  mnss  er  zuerst  sein  Opfer  o 
Gerste  und  Wasser  den  Göttern  darbieten,  ehe  er  sich  nach  Norden 
und  Süden  wendet :  in  der  Richtung  nach  Osten  geschieht  zuer>t 
und  hauptsächlich  die  Einweihung  des  Feuers  und  der  Opfergerätbe. 
eine  Ceremonie,  welche  die  Grundlage  aller  seiner  religiösen  üanil- 
lungen  ansmacht^).  Die  Wichtigkeit  einer  soleben  Verehrung,  Weicbe 
die  Sonnenanbeter  der  glänzenden  östtichetf  Gegend  des  8<nttKSt 

^)  Roehcforl,         AtUHUt",  p.  365. 

*f  Ckm-fero,  „JM^S  fol.  U,  p.  24;  /.  G,  J»lbr,  p.  641.  BSOa  Otitik 
„Nicmrofuä'*,  p.  29. 

*}  /.  O,  MWtr,  p.  363;  Ftttcott,  .^Rwif'S  book  I,  e.  3;  Sinn  xaA  2WM 
12.   Sieh«  ttteh  p.  189,  Uamaopfer  mit  d«m  K^pfc  dMh  Ottea;  nfgL  OvAmt, 

/««  of  the  w<n-l(t\  8.  T.  fyFormosaru"'. 
')  CoMro^Ja,  „JS»My«*',  yoL  I,  IV  und  V. 
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anfgangs  darbringen,  wird  in  unseren  Augen  noch  erhöht,  wenn  wir 
eine  Ceremonie  aus  einem  dunkleren  Glaubenssystem  daoebenstelleD, 
in  welcher  sieb  die  fnrchterfüUte  heilige  Sehen  vor  der  westliehen 
Todesheimat  aossprioht  Den  Gegensatz  zn  der  ostwärts  gerichteten 
Verehrang  der  orthodoxen  Brahmanen  bfldet  der  westliche  Colins 
bei  den  Thugs,  den  Anbetern  der  TodesglHtin  Kali.  Ihre  Opfer 
schlachteten  sie  zn  Ehren  der  Kali,  ihr  war  die  heilige  Spitzaxt 
geweiht,  mit  der  man  die  GrUl)er  flir  die  Ermordeten  grub.  Zur 
Zeit  der  Unterdrückung  von  Thuggee  lieHseu  die  Engländer  die 
Einweihung  dieser  Axt  von  denen,  welche  mit  dem  dunklen  Ritus 
wohl  vertraut  waren,  in  ihrer  Gegenwart  zum  Schein  ausführen. 
Auf  das  schreckliche  Werkzeug  dnrfte  kein  Schatten  irgend  eines 
lebenden  Wesens  fallen,  der  Einweihende  sass  mit  dem  Gorieht 
nach  WesttBn  gewandt,  Terrichtete  die  vierfache  Waschnng  der  Axt 
and  zog  sie  siebenmal  durchs  Fener;  wenn  dann  ihre  völlige  Ein- 
weihnng  dnrch  das  Omen  einer  Cocosnuss,  welche  mit  einem  ein- 
zigen Schlage  gespalten  wurde,  enviesen  war,  so  wurde  nie  auf  die 
Erde  gestellt  und  von  den  Anwesenden  mit  nach  Westen  gewandtem 
Antlitz  verehrt'). 

Diese  beiden  entgegengesetzten  Biten  in  Bezug  auf  Ost  nnd 
West  bürgerten  sich  auch  in  der  europäischen  Religion  ein  tind 
haben  sich  hier  bis  in  die  moderne  Zelt  erhalten.  Wenn  wir  in- 
dessen die  historischen  Umstünde,  welche  diesen  Znstand  der  Dinge 
liervorgebracht  haben,  n&her  nntersnehen,  so  scheint  es  kaum,  dass 
jüdischer  Einfloss  irgendwie  in  dieser  Richtung  tbätig  gewesen  ist. 
Der  jüdische  Tempel  hatte  allerdings  den  Eingang  im  Osten  und 
das  lleiligthum  im  Westen.  Aber  die  .Sonnenverehrung  Wcar  den 
.Inden  ein  Gräuel,  und  besonders  die  damit  verbundene  Orientation 
scheint  den  jüdischen  Gebräuchen  im  höchsten  Grade  zuwider  ge- 
wesen zu  sein,  wie  aus  Hesekicls  schrecklicher  Vision  hervorgeht: 
„und  siehe,  vor  der  Thttr  am  Tempel  des  Herrn,  zwischen  der 
Halle  nnd  dem  Altar,  da  waren  bei  fBufandzwanzig  Männer,  die 
ihren  Bfleken  gegen  den  Tempel  des  Herrn  nnd  ihr  Angesicht  gegen 
den  Morgen  gekehret  hatten,  und  beteten  gegen  der  Sonnen  Anf- 
gang^^  '^).  Aach  ist  kein  Grand  vorhanden,  zn  vermnthen,  dass  in 
späteren  Zeiten  die  Orientation  unter  den  jüdischen  Ceremonien 


*)  ftJOmlnMaiu  <^  ik$  SüM^  «fitf  FMMkm  0/  ikt  Thugä^*,  London  IS37,  p.  4S. 
•)  SnMd  Tin,  16;  Mükm,  JMthatl^,  V.  Sieho  Ffr^mwt  tu  MCVf  „IfkUo- 


428 


AcLUebntes  Kapitel. 


festen  Fuss  gcfasst  habe.  Vielmehr  sind  die  solaren  Riten  der  änderet 
Nationen,  deren  Ideen  lllr  die  erste  Entwicklung  des  ChristeDtfaiims 
von  hervorragender  Bedeutung  waren,  yollständig  avsreicbeiid,  um 
die  Entstehung  der  chrisdicben  Orientation  zu  erklären.  Elnerseiti 
gehört  hierher  die  asiatische  Sonnenverehrung;  die  vielleicht  in  be- 
sonders enger  Heziehun«;  zu  der  Anbetung  der  aufgebenden  Sonne 
in  der  alten  persiscben  lieligion  stand,  und  von  der  sieb  im  Osten 
des  tUrkiseben  Keiebs  bis  auf  den  beutigen  Tag  Ueberreste  erhalten 
haben;  christliche  Sekten  predigten  zur  Sonne  gekehrt  und  die 
Yzedis  wandten  sich  naeb  dem  Osten  als  ihrem  Kibleh  und  be- 
gruben ihre  Todten  mit  dorthin  gerichtetem  Gesieht*).  Andererseiti 
war  die  Orientation  auch  in  der  klassischen  Religion  der  Griecbci 
anerkannt,  zwar  nicht  in  sklavischem  Gehorsam  gegen  ein  Qberdl 
gleichf>>rmiges  Gesetz,  aber  als  ein  Grandsatz,  der  praktisch  in  der 
versehiedcnstcn  Weise  befolgt  wurde.  So  war  es  zu  Athen  Sitte, 
dass  der  Tempel  mit  dem  Eingange  naeh  Osten  lag,  so  da>is  das 
Götterbild  hinaussebauend  die  aufgehende  Sonne  erblieken  konnte. 
Auf  diese  Regel  bezieht  sieh  Lucian,  wenn  er  von  dem  Entzttckes 
spricht,  den  lieblichsten  und  ersehntesten  Anbliek  des  Tages  ib 
geniessen,  die  Sonne,  wie  sie  emporsteigt,  zu  bewillkommnen,  und 
die  Fülle  des  Lichts  zu  empfangen,  welche  durch  die  ^eit  geOffiietes 
Thtiren  fällt,  wenn  sie  wie  in  den  Tempeln  der  Alten  gebant  smi. 
Aber  auch  die  entgegengesetzte  Vorschrift,  die  von  Vitruvius  ange- 
geben wird,  hat  ihre  klare  Bc«U'iitung;  die  heiligen  Häuser  licr 
unsterblicben  OJitter  sollten  so  eingerichtet  sein,  dass,  wenn  kein 
llinderuiss  da  war  und  die  Wabl  freistand,  der  Tempel  wie  die 
Statue  in  der  Zelle  nach  Westen  sahen,  damit  diejenigen,  die  an 
den  Altar  traten,  um  zu  opfern,  Gelübde  zu  thnn  und  su  betes, 
zugleich  nach  der  Bildsäule  und  nach  der  (östlichen  Gegend  des 
Himmels  schauen  konnten,  so  dass  die  Götterbilder  gleichsam  auf- 
zugehen und  auf  sie  herabzublicken  schienen.  Die  AltiU«  der 
Götter  sollten  stets  gen  Osten  errichtet  sein 

(d)wobl  dem  iilte>ten  (Miristentbume  fremd,  entwickelte  sieb 
die  Ceremonic  der  Orientation  doch  sehon  in  den  ersten  \ierJahr- 
huuderten  der  christlichen  Zeitrechnung  zu  vollster  Ausbildung,  ij 
wurde  eme  allgemein  angenommene  Sitte,  sich  beim  Gebet  nuh 


H;/(ft\  ,,Vf(erum  Persarum  Religionii  Hisioria^\  c.  IV;  Niebvhr,  ,,R4i»tk4ukrti' 
bung  nacli  Arnhifn''\  13d.  I,  p.  .'{96;  Layard,  ^^Nincvch^^  vol.  I,  ch.  IX. 

')  Lucia»,  DeDomOf  Vi;  J  itruv.  d« Arehitecluraf  IV, 5.  SUbe  H'ckk€r^h^lt^i^ 
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Osten,  naeh  der  mystiselieii  Region  des  Lichtes  der  Welt,  der  Sonne 
der  Gerechtigkeit^  zn  wenden.   Angnstin  sagt:  Wenn  wir  stehen 
und  beten,  so  wenden  wir  nns  gen  Osten,  wo  der  Aufgang  des 
Himmels  ist,  nicht  als  ob  Gott  nur  dort  wäre  nnd  alle  übrigen 
Theile  der  Welt  verlassen  hätte,  .sondern  um  unseren  Goiüt  zu  er- 
innern, dass  er  sieh  einer  erhabneren  Jb^atur,  d.  h.  dem  Herrn  zu- 
wendet". Kein  Wunder  daher,  dass  man  von  den  ältesten  Christen 
glaubte  I  sie  übten  in  Wirklichkeit  die  Eiten  der  Sonnenverehrung 
aus,  obgleich  sie  nur  deren  äussere  Form  nachahmten.  So  schreibt 
TertnUian:  ,|Andere  glauben  in  der  That  mit  einem  Schein  von 
Wahrheit)  dass  die  Sonne  unser  Gott  sei  ...  .  dieser  Verdacht 
entsteht  daher,  weil  es  bekannt  ist,  dass  wir  uns  beim  Gebet  naeh 
Osten  w'enden."    Obgleich  ferner  noch  einige  der  ältesten  und  be- 
rühmtesten Kirchen  stellen,  welche  zeigen,  dass  die  Orientation  kein 
ursprüngliches  Gesetz  der  kirchlichen  Architektur  gewesen  ist,  so 
wurde  dieselbe  doch  schon  in  frtlhen  Jahrhunderten  zu  einer  berr- 
scheuden  Regel.  Dass  der  Autor  der  „Constitution es  Apostolicae^' 
im  Stande  war,  ähnliche  Anleitungen  Uber  den  Bau  der  Kirchen 
in  der  Richtung  nach  Osten  zu  geben  (o  olxo;  lirra>  inifttixtis,  xoi' 
avatoXas  temufqUioc),  wie  sie  Vitruvius  für  die  Tempel  der  heid- 
nischen Gütter  aufgestellt  hatte,  ist  nur  ein  Theil  jener  Assimilation 
der  Kirche  an  den  Tempel,  welche  in  der  christlichen  Gottesver- 
obrung  in  so  weitem  Umfange  stattfand.    Unter  allen  christlichen 
Ceremonien  indessen  war  es  der  Kitus  der  Taufe,  in  welchem  die 
Orientation  in  der  vollkommensten  und  malerischsten  Form  auftrat. 
Der  Katechumene  wurde  mit  nach  Westen  gewandtem  Gesichte  auf- 
gestellt nnd  musste  dann  mit  Geberden  des  Absehens  dem  Satan 
entsagen,  indem  er  seine  Hände  gegen  ihn  ausstreckte,  oder  sie 
zusammenschlug  und  dreimal  gegen  ihn  blies  oder  ausspie.  Cyrill 
Ton  Jerusalem  schildert  in  seinem  „Mystagogischen  Katechismus^' 
den  Vorgang  folgendeiiuassen;  „Ihr  kamt  zuerst  in  die  Vorhalle 
des  liaptisteriiims,  und  nach  Westen  gerichtet  (noo^  rac  dvanu^) 
befahl  man  euch,  Hatan  abzuthun  und  eure  Hände  j^e-cn  ihn  aus- 
zustrecken, als  ob  er  zugegen  wäre  .  •  •  .  Und  warum  standet  ihr 
gen  Westen  gerichtet V    Das  war  nothwcndig,  denn  der  Sonnen- 
untergaug  ist  das  Sinnbild  der  Dunkelheit,  und  er  ist  Dunkelheit 
ond  hat  seine  Kraft  in  der  Dunkelheit;  daher  entsagt  ihr  symbolisch 
gen  Westen  blickend  jenem  dunklen  und  finstem  Herrscher.''  Dar- 
auf drehte  sieh  der  Katechumene  nach  Osten  herum  nnd  legte  yor 
Christus,  seinem  neuen  Herrn,  das  \  ersprecheii  des  Gehorsams  ab. 
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Hieronymus  setzt  die  Ceremonic  und  ihre  Bedeutung  klar  auseinander 
wie  folgt :  ,,Iu  den  Mysterien  (der  Taufe)  entsagen  wir  zuerst  dem, 
der  im  Westen  ist  und  desaen  Macht  ttber  uüb  zugleich  mit  ünsereo 
Sttnden  zu  Ende  geht;  dann  wenden  wir  uns  gen  Oaten  und  schlieiMa 
einen  Bnnd  mit  der  Sonne  der  6erechtig]Leit»nnd yersprechen  ihreDioNr 
zn  sein'*  ')-  l^^r  vollkommene  doppelte  Ritns  in  Bezog  auf  Ostea 
und  Westen  hat  sich  in  der  Tanfceremonie  der  griechischen  Kiielie 
bis  auf  diesen  Tag  erhalten  und  kann  in  Russland  noch  heute  be- 
obachtet werden.  Die  Orientation  der  Kirchen  dagegen  und  da> 
Wenden  gegen  Osten  als  Acte  der  \'erehran;^^  sind  dem  grieehiscben 
nnd  dem  rr»misclien  Ritual  gemein.  In  England  sind  sie  seit  der 
Zeit  der  l{et(  rniation  in  Verfall  geratlicn  und  schienen  am  An&sg« 
dieses  Jahrhunderts  gänzlich  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  aeis; 
seitdem  haben  sie  indessen  durch  den  wiedererweckteo  Geist  ^ 
Mittelalters  (Mediaevalismns)  in  unseren  Tagen  wieder  me  gewine 
Bedeutung  erlangt.  Dem  Gesehicbtsforscber  bietet  steh  hier  eis 
schlagendes  Beispiel  des  Zusammenhangs  von  Idee  und  Ritns  h 
den  Religionen  der  niederen  wie  der  höheren  Cultur  dar.  wcno  er 
diesen  alten  solaren  Ritus  ndtten  unter  uns  noch  fortleheu  sieliL 
wiewohl  seine  Bedeutung  zu  einer  blossen  Symbolik  herabge 
sanken  ist.  Der  Einfluss  der  göttlichen  Sonne  auf  ihre  alten  rolieo 
Verehrer  besteht  noch  heute  Yor  .  unseren  Augen  fort  als  eine  mecha 
nisehe  Kraft,  welche  in  diamagnetischer  Weise  die  Axe  der  Kirobei 
richtet  und  den  EOrper  des  Anbetenden  zu  drehen  yennag. 

Die  letzte  Gruppe  Yon  Riten,  deren  Verlauf  durch  die  G^chidite 
der  Religion  wir  zu  verfolgen  haben,  umlasst  die  verschiedeneB  ä> 
zu  sagen  dramatischen  Akte  der  cercmouiellen  Reinigung  oder 
Lustration.  Trotz  aller  der  Dunkelheit  und  Verworrenheit,  welche 
aus  einer  jahrhundertelangen  Umgestaltung  nothwendig  hervorsteht, 
ist  dennoch  die  ursprüngliche  Vorstellung,  welche  diesen  Cerenionien 
zn  Grunde  Hegt,  noch  deutlich  erkennbar.  £s  ist  der  Uebeigang 
von  praktischer  zn  symbolischer  Beinigung,  ¥on  der  Entfenrnsg 
körperlicher  Unreinheit  zu  der  Befreiung  von  nnsichtbacea,  Bjfi»' 
tualen  nnd  endlich  moralischen  Uebehi.  Die  Sprache  folgt  dirafer 


^)  Augutün.  44  Sirm,  Ihm.  in  JM»,  U,  6;  T$rtMm,  Cmitf  FtfMi.  V^*' 
Apolog.  XVI;  CmumaiMM  AputoUe^ft  11,  57;  C^rO.  Oatteh,  iffil.  I«  S;  Skn^ 
A»  Am«$.  VI,  U;  Bin^Jürn,  ^,Äiaiqttiiiu  o/Ckr.  Chmrth*',  book  VIII,  eh.  3,  b^kl^ 
eh.  7,  hPQ^  XUI,  eh.  8;  /.  M.  ITmI*,  »jBk*(0m  Okmnk**,  phA\v>  «6;  Mm04> 
„ßTM-SmtiMn  Clmnk*\  p.  67. 
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idealen  Umwandlung  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  indem  Worte, 
wie  Reinigung,  Läuterung,  von  ihrer  ersten  materiellen  Bedeutung 
allmählich  dazu  Übergegangen  sind,  eine  Abwasehong  von  ceie- 
monieller  Beflecknng,  von  gesetzlicher  Schuld,  von  moralischer 
Sttude  zu  bezeichnen.  Was  mt  so  metaphorisch  ansdrttoken,  setzten 
die  Menschen  anf  niederen  Cnltorstofen  schon  fHlhzeitig  in  Hand- 
lungen nnd  Ceremonien  nm,  indem  sie  Personen  und  Dinge  darch 
verschiedene  vorgeschriebene  Riten  reinigten,  besonders  dieselben 
in  Wasser  tauchten  und  damit  besprengten,  oder  sie  räucherten  und 
durchs  Feuer  gehen  licssen.    Der  vollständigste  Beweis  für  die 
ursprünglich  praktische  Bedeutung  von  Gebräuchen,  die  jetzt  in 
blossen  Formalismus  tibergegangen  sind,  bietet  sich  uns  dar,  wenn 
^^r  beachten,  in  wie  hohem  Grade  noch  jetzt  die  ceremoniellen 
L^istrationen  in  Zusan^enhang  mit  Lebensperioden  stehen,  in  denen, 
eine  wirkliche  Beinignng  nothwendig  wiic^  wie  weit  sie  sich  noch 
jetzt  anf  die  Reinigung  des  neugeborenen  Kindes  nnd  der  Mutter, 
des  Todschlägers,  der  Menschenblut  vergossen  hat,  oder  des  Tranem- 
den, der  einen  Leiclinara  berührt  hat,  bezichen.    Wenn  wir  die 
Vertheilung  der  Beinigungsformen  Uber  die  verschiedenen  Kassen 
der  Erde  untersuchen  und  dabei  auch  auf  den  grossen  Kintluss 
Hlicksicht  nehmen,  weichen  ihr  üebergang  von  Religion  zu  Religion 
anf  ihre  Verbreitung  gettbt  hat,  so  drängt  sich  uns  doch  die  Ueber- 
Zeugung  BJxSß  dass  die  grosse  Verschiedenheit  in  ihren  Einzelheiten 
und  ihren  Zwecken  kaum  mit  einer  Theorie  in  £inklang  zu  setzen 
ist,  welche  sie  sämmtiüch  von  einer  oder  selbst  mehreren  besonderen 
Religionen  der  alten  Welt  abzuleiten  rersncht.  Sie  scheinen  yiel- 
mehr  ein  trctiliclies  Beispiel  dafür  abzugeben,  wie  sich  eine  Idee, 
welche  der  Menschheit  im  Ganzen  gemeinsam  war,  in  verschiedeuen 
Richtungen  verschiedenartig  auszul)il(Icn  vermochte.    Diese  Ansicht 
lässt  sich  rechtfertigen,  wenn  wir  die  Reinigung  in  einer  Reihe  von 
typischen  Fällen  näher  ins  Auge  fassen,  welche  ihr  Autltreten  und 
ihren  Charakter  in  4er  wilden  nnd  barbarischen  Cultur  als  einen 
Act  darstellen,  der  mit  gewissen  wohlmarkirten  Elreignissen  des 
menschUcben  liCbens  eng  verknüpft  ist 

Die  Reinigung  des  neugeborenen  Kindes  tritt  bei  den  niederen 
Ramsen  in  verschiedenen  Formen  auf,  scheint  indessen  nur  in  einigen 
besonderen  Fällen  aus  höheren  Religionen  entlehnt  zu  sein.  Es 
verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Benennung 
des  Kindes  zwar  oft  mit  seiner  ceremoniellen  Reinigung  verbunden 
isty  dass  aber  in  Wirklichkeit  kein  innerer  Zosanunenhang  zwischen 
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diesen  Riten  besteht,  ausser  dass  sie  beide  in  dieselbe  frühe  Lebei»- 
zeit  fallen.  Für  denjenigen,  der  nach  dem  thatsSdifichen  Urspnin^ 
dieser  Ceremonien  forscht,  sind  vielleicht  die  Berichte  am  wenh 
vollsten,  welche  der  beiden  nothwendigen  Acte  des  Wascbeus  und 
Nainenge})ens  ein  lach  Erwähnung  thun  und  dieselben  so  darstellen, 
als  ob  sie  in  rein  praktischer  Absicht  zusammen  verrichtet  würden, 
ohne  darum  schon  in  eine  fV>rndicbe  Ceremonie  übergegangen  zu 
sein  —  wie  von  den  Kitschtak-Indianem  bemerkt  wird,  dass  sie 
das  Kind  nach  der  Geburt  waschen  und  ihm  einen  Namen  gebeo*). 
Bei  den  Jnmanen  in  Brasilien  whrd  das  Kind,  sobald  es  zn  sita 
vermag,  mit  einer  Abkochnng  gewisser  Blätter  bespritzt  und  eriküt 
den  Namen  eines  seiner  Vorfahren*).  Bei  einigen  JakiuicnstäoMnefl 
auf  der  malayiscbeii  Halbinsel  wird  das  Kind  gleich  nach  derG^ 
burt  nach  dem  nächsten  Flusse  getragen  und  gewaschen,  dm 
bringt  man  es  nach  Hause  zurück,  zündet  ein  Feuer  an,  wirft 
wohlriechendes  Holz  darauf  und.  hält  das  Kind  mehrere  Male  du- 
ttber      Die  Kindertaufe  der  Neuseeländer  ist  kein  nener  Gebnneii 
nnd  wird  von  ihnen  selbst  als  sehr  aller  traditioneller  Bitos  ht 
trachtet,  indessen  hat  man  bei  anderen  Zweigen  der  polynesiseba 
Basse  bisher  nirgends  etwas  Aehnliches  beobachtet.  Ob  aber  oh 
abhängig  erfunden  oder  nicht,  jedenfalls  trat  sie  in  die  engste  B^ 
Ziehung  zu  dem  einheimischen  Keligionssysteme.   Die  Taufe  wurde 
am  achten  Tage  oder  früher  am  Ufer  eines  Flusses  oder  aiulcrswo 
durch  einen  eingeborenen  Priester  vorgenommen ,  der  mit  eineiD 
Zweige  oder  einer  Küthe  Wasser  Uber  das  Kind  sprengte;  zuweilen 
wurde  das  Kind  sogar  untergetaucht.  Zugleich  mit  dieser  Beini^ 
empfing  es  seinen  Namen,  indem  der  Priester  eine  Liste  von  Nasia 
seiner  Vorfahren  vor  ihm  wiederholte,  bis  das  Kind  durch  Nieseo 
sich  selber  -einen  davon  auswählte.  Die  Ceremonie  trägt  gans  die 
Natur  einer  Einweihung  nnd  wurde  von  lythmischen  ErmahnQDgs- 
formeln  begleitet.    Dem  künftigen  Krieger  wurde  geboten,  stet« 
von  Zorn  enttiammt  zu  sein,  schnell  zu  springen,  Spcerwürfe  za 
[»ariieii,  muthig  und  kühn  und  unternehmend  zu  sein,  mit  der  Arbeit 
zu  beginnen,  noch  ehe  der  Thau  vom  Boden  verschwunden  ist;  der 
künftigen  Hausfrau  wurde  geboten,  für  Speise  zu  sorgen,  Holz  zum 
Feuer  zu  holen  und  mit  angestrengtem  Athem  Kleidungsstoffe  u 


•)  Billingsy  Ilmsia*\  p.  175. 

*)  MtirttHit,  ,,E(hnogr.  Aincr.*',  Bd.  I,  p.  485. 

•)  ^^ournal  of  Indian  Archipel ago^^f  toI.  II,  p.  2S4. 


Digitizcd  by  Google 


Bit«!  and  CeremoniM.  433 

• 

webeu.    In  späteren  Jahren  fand  eine  zweite  heilige  Hesprengung 
statt,  um  den  jungen  Bnrschen  in  die  Reihe  der  Krieger  aufzu- 
nehmen.  In  Bezug  aui'  den  Zweck  dieser  ceremoniellen  Waschuug 
ist  zu  bemerken,  dass'  ein  neugeborenes  Kind  im  höchsten  Grade 
Tapa  ist  und  nnr  von  wenigen  Personen  bertthrt  werden  darf,  bevor 
jenes  Verbot  aufgehoben  ist      Auf  Madagaskar  wird  im  Innern 
des  Hauses  mehrere  Tage  lang  ein  Fener  nnterhaUen,  dann  wird 
das  Kind  in  seinen  besten  Kleidern  nnter  den  yorgesebriebenen  For- 
malitäten an«  dem  Hause  und  wieder  zurück  zu  seiner  Mutter  gebracht 
und  jedesmal  vorsichtig  tlber  das  Feuer  gehoben,  welches  in  der  Nähe 
derThllr  angezündet  ist-j.  Aus  Afrika  sind  von  den  Ceremonien 
dieser  Art  die  folgenden  am  bemerkenswerthesten.  In  Sarac  wascht 
man  das  Kind  drei  Tage  nach  der  Geburt  mit  heiligem  Wasser^). 
Wenn  bei  den  Mandingos  ein  Kind  ungefähr  eine  Woche  alt  war, 
80  schnitt  man  ihm  das  Haar  ab,  und  der  Priester,  um  Segen  ittr 
dasselbe  betend,  nahm  es  auf  seine  Arme,  flttsterte  ihm  ins  Obr, 
spie  ihm  dreimal  ins  Gesicht  und  nannte  vor  der  Versammlung  laut 
seinen  Namen*).   Wenn  in  Guinea  ein  Kind  geboren  ist,  so  wird 
das  Ereigniss  öffentlich  bekannt  ^aiuaclit,  das  neugeborene  Kind 
wird  auf  die  Strasse  getragen,  und  das  Oberhaupt  der  Stadt  be- 
s])rcngt  es  aus  einem  Becken  mit  Wasser,  giebt  ihm  einen  Namen 
und  ruft  Segen,  Glück  und  Gesundheit  auf  dasselbe  herab;  andere 
Freunde  folgen  dem  Beispiel,  bis  das  Kind  vollständig  durchn&sst 
ist^).   Unter  diesen  verschiedenen  Beispielen  von  Liustration  der 
Kinder  baben  die  Reinigungen  durch  das  Feuer  etbnologiseh  die 
grOsste  Bedeutung,  nicht  weil  dieses  Verfahren  fKr  den  Geist  des 
Wilden  natttrlicher  ist  ate  das  Baden  oder  Besprengen  mit  Wasser, 
sondern  weil  diese  letztere  Ceremonie  auch  fUr  eine  Nachahmung 
der  christlichen  Taufe  angiesehen  werden  kann.  Steht  aber  einmal 
bei  einigen  Kiten  der  wilden  Taufe  unserer  Ansicht  von  einem  ein- 
heimischen Ursprünge  derselben  Nichts  im  Wege,  so  scheint  es 


')  Taylor  t  „New  ZwUmd",  p.  184;  Yatt,  p.  82;  Potaek,  ßd.  I,  p.  51;  A.  8, 
Tk9mtn,  nl,  1,  p.  118;  JOrnm,  „CtiUut*0^**,  Bd.  IV,  p.  304.  Sidie  Schirrtn, 
n^tmienagm  der  IfgimdänAr**,  pp.  58,  IS3 ;  Skarilmid,  p.  14&. 

*)  JSUü,  «^«AfjwtMT'S  ToL  I,  p.  t52. 

^•Muiuiti09r,  „fktmßrikaf*,  p.  3S7. 

*)  Park,  „Travtü",  du  VI. 

^)  J.  L.  Wilson,  „Western  A/rica",  p.  399.  Siehe  auch  ß^rstiav ,  „Mtludk**, 
Bd.  II,  p.  279  (Watje);  ,,An(hropological  Review",  Nor.  p.  243  (UpMgW«); 

Barker-Webb  and  Berlhelot,  vol.  11,  p.  163  (Teneriflit). 
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mindestens  nnsicher,  in  irgend  einem  besanfleien  Falle  das  Gegen- 

thcil  anzunehmen. 

Die  Kcinigun^  der  Frauen  nach  der  Geburt  u.  dgl.  wird  von 
den  niederen  Kassen  ebenl'alls  cerenioniell  ausgeübt,  unter  Um>täD 
den,  welehe  durchaus  nicht  fUr  eine  Entliliuung  derselben  von  höher 
civilisirten  Kationen  sprechen.    Die  Ausschliessung  und  ReiuigDog 
der  Frauen  bei  nordamerikanischeu  Stämmen  ist  mit  den  Vorschriftea 
des  levitisehen  Gesetzes  yergliclien  worden,  aber  die  Aehnlieiikeit 
ist  keineswegs  so  besonders  gross  und  liegt  mebr  in  der  erreiehtea 
Civilisationsstufe  als  in  den  besonderen  Gebri&ucben  eines  jedes 
einzelnen  Volkes.    Es  ist  ein  treffliches  Beispiel  von  unabhängiger 
Entvvicklunic  in  solchen  Riten,  dass  die  Sitte,  die  Feuer  auszn- 
löschen  und  ..neues  Feuer*'  anzuzUnden,  wenn  das  Weib  zurück- 
kehrt, den  Irokesen  und  Sioux  in  Nordamerika^),  und  den  Ba 
sutos  in  •Südafrika  gemeinsam  ist.    Die  letzteren  haben  zugleich 
einen  wohl  markirten  Ritas  der  Lustration  durch  Besprengen  mit 
Wasser  y  die  an  den  Mädeben  zur  Zeit  der  Mannbarwerdnng  ans- 
gefttbrt  wird').    Die  Hottentotten  betracbteten  Mutter  und  Kind 
als  unrein,  bis  sie  nacb  der  unremen  Sitte  des  Landes  mit  Urin 
gewaschen  waren').    Ancb  in  Westafrika  waren  Reinigungen  mit 
Wasser  in  Gebrauch  'j.    liei  tatarischen  Stämmen  in  der  Mongolei 
war  das  Baden  Ublicli,  während  in  Sibirien  die  Sitte,  über  das 
Feuer  zu  springen,  der  beabsichtigten  Reinigung  entsprach  \i.  Die 
Mantras  auf  der  malaiischen  üalblnsel  haben  das  Baden  der  Mutter 
nach  der  Geburt  zu  einer  eeremoniellcn  Vorschrift  gemacht').  Ebeu^ 
ist  es  bei  den  Eingeborenen  yon  Indien,  wo  in  n^rdlieben  wie  ii 
sttdliehen  Districten  die  Benennung  des  Kindes  mit  der  BemiguBg 
der  Mutter  in  Verbindung  gebracht  ist,  indem  beide  CeremonieB 
an  demselben  Tage  vorgenommen  werden^).  Ohne  diese  Liste  tos 
Beispielen  noch  weiter  auszudehnen,  ist  es  hinreichend  klar,  dass 
wir  einen  rein  praktischen  Gebrauch  vor  uns  haben,  der  dorcii 


>)  StJMIen^  „Indian  JHh$",  ptft  I,  p.  361,  pwt  lU,  p.  243,  #10.;  C9WM^ 
nlfpu9$IU  F^rmut^',  toL  V,  p.  425;  WH^  in  „Tr,  M,  Soe.**,  loL  IV,  p.  394. 
•)  Ciuati*,  „BMutoi",  p.  267. 

'•>)  Kolöen,  Tol.  I,  pp.  273,  283. 

*)  Bowtan  in  „J'tvkoton",  Tol.  XVI,  pp.  423,  527;  Mdntr;  Bd.  U,  pp.  107,463. 

l'allaa,     Mongolische  VölkeritcJtaßen",  Bd.  I,  p.  166,  CtC. 
•)  Bourien  in  ,,Tr.  Kth.  Soc.'\  vol.  III,  p.  »il, 

')  DaUon  in  „Tr,  Eth.  Soc",  vol.  VI,  p.  22;  iihort,  cbendu«ibtt,  voL  Iii, 
p.  375. 
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traditionelle  Gewohnheit  geheiligt  und  in  die  Reihe  der  religiösen 
Cereraouien  aufgenommen  wurde. 

Ganz  dasselbe  ist  von  der  Reinigung  der  wilden  und  bnr- 
barischen  Nationen  auf  Veranlassung  der  Befleckung  durch  Blut- 
schuld oder  durch  Todtenbestattung  zu  sagen.  In  Nordamerika 
gebrauchen  die  Dakotas  das  Dampfbad  nicht  nur  als  ein  Heilmittel, 
sondern  auch  zor  Entfernung  von  oeremonieUer  Unreinheit,  wie  sie 
dnrch  TOdtnng  eines  Menschen  oder  Berffhmng  eines  Leichnams 
vemniaeht  wird So  hält  sich  bei  den  Kavajos  der  Mann,  welcher 
dazu  bestimmt  war  einen  Todten  zu  beerdigen,  iWr  unrein,  bis  er 
sich  v(3llstHndig  in  Wasser  gewaschen  hat,  welches  zu  diesem  Zwecke 
durch  besondere  Ceremonien  vorbereitet  wird^).  Auf  Madagaskar 
darf  Niemand,  der  einem  Leichenbegängnisse  beigewohnt  hat,  den 
llof  des  Palastes  betreten,  che  er  sich  gebadet  hat,  und  in  allen 
Fällen  mttssen  nach  der  Rückkehr  vom  Grabe  die  KleidnngBStficke 
der  Leidtragenden  gewaschen  werden  3).  Bei  den  Basutos  in  Süd- 
afrika mttssen  sich  die  Krieger,  wenn  sie  ans  der  Schlacht  znrttck- 
kehren,-  von  dem  yeigossenen  Bhite  reinigen,  sonst  würden  die 
Schatten  der  Erschlagenen  sie  verfolgen  and  ihren  Schlaf  stören. 
Daher  gehen  sie  in  voller  Rüstung  in  Processiou  nach  dem  nächsten- 
Flusse,  um  sich  und  ihre  Waffen  zu  waschen. 

Bei  dieser  Ceremonie  ist  es  Üblich,  dass  ein  Zauberer  weiter 
aufwärts  am  Flusse  gewisse  magische  Ingredienzien  ins  Wasser 
wirft,  wie  er  sie  auch  zur  Bereitung  des  heiligen  Wasser  sanwen- 
(let,  welches  bei  den  häa%en  öffentlichen  Reinigungen  mit  einem 
Thierschwanze  Uber  das  Volk  gesprengt  wird.  Die  Basntos 
bedienen  sich  femer  anch  des  Ränchems  mit  brennendem  Holze, 
um  das  wachsende  Korn  und  das  den  Feinden  genommene  Vieh 
zu  reinigen.  Auch  in  Fällen,  die  zu  unbedeutend  sind,  um  ein 
Opfer  zu  erfordern,  wird  das  Feuer  als  Reinigungsmittel  angewandt; 
wenn  zum  Beispiel  eine  Mutter  ihr  Kind  tiber  einen  Graben  gehen 
sieht,  so  ruft  sie  es  eilig  zurllck,  stellt  es  vor  sich  hin  und  zündet 
ein  kleines  Feuer  zu  seinen  Füssen  an  *),  Die  Sulus,  die  vor  einem 
Leichnam  eine  so  grosse  Scheu  haben,  dass  sie  ihre  Kranken, 
wenigstens  die  fremden,  yerstossen  und  in  die  Wälder  vertreiben, 

*)  Sc/iooiera/f,  ,J»dian  Tribea",  part  1,  p.  255. 
')  Brinton,  „Mt/th«  of  New  World",  p.  127. 
"j  EUi$,  ,,MaJaga»crtr'\  Tol.  1,  p.  241  i  siehe  407,  419. 
^    *)  Cfl*«/w,  ^,B4UMio»'\  p.  258. 
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reiolgen  sieh  nach  dem  LeiehenbegUngnisB  dnroh  eme  AbwaiehiDi. 
Eb  ist  jedoch  zn  bemerken,  dass  diese  ceremoniellen  Qebritaek 

zuweilen  eine  Bedeutung  angenommen  haben ,  die  von  derjeni^eo  ' 
einer  blossen  Keini^iiug  etwas  verschieden  ist;  denn  die  KaÜVrL. 
die  sich  durch  ^\  aschen  von  cereinonieller  Unreinheit  bctreiec, 
pflegen  für  gewöhnlich  weder  sich  noch  ihre  GelUsse  zu  wascheii 
und  (iberlassen  vielmehr  den  Hunden  und  den  Mauerasseln  däe 
Geschäft,  die  MUchgeschürre  zu  reinigen').  Die  Tatsienrtimiae 
des  Mittelalters,  von  denen  einige  sogar  Gewissensscrnpel  gegen 
das  Baden  hatten,  hielten  es  für  eine  hinreichende  Reinigung,  doRb 
Feuer  oder  zwischen  zwei  Feuern  hindurch  zu  gehen,  nad  die 
Hansgei^the  eines  Verstorbenen  wnrden  in  detselbeii  Wdse  ff-  i 
reinigt 

Bei  den  h^iher  organisirten  Nationen  der  halbcivilisirten  und 
civiliairten  Welt,  wo  sich  die  Religion  zu  ausgebildeten  Systemen  ' 
entwickelt,  werden  die  Heinigungsgebräuche,  die  schon  der  uiedereu 
Cnltnr  wohlbekannt  waren,  zu  einem  Theile  eines  strengen  Oeremonieo' 
Wesens.  Auf  dieser  Stufe  scheinen  sie  häufig  zu  ihrer  frfibm 
rein  ceremonieUen  Natur  noch  eine  ethische  Bedeutung  anzunekoM^ 
die  ihnen  bei  ihrem  ersten  Erseheinen  Aber  dem  religiösen  HoriM 
mehr  oder  weniger  abging.    Dies  wird  noch  angenscheiBlichtr. 
wenn  wir  die  Reinigungsvorschriften  in  den  grossen  Nstbul-  i 
religioncn  der  Weltgeschichte  näher  ins  Auge  fassen.   Wir  l>eginDeiJ 
am  Besten  bei  den  (Tebränchen  der  lieiden  halbcivilisirten  Nationen 
Amerikas,  die  zwar  kaum  eine  praktische  Einwirkung  aul 
Gang  der  Civilisation  im  Grossen  und  Ganzen  geübt  haben,  d»' 
aber  doch  ein  wertbvolles  Beispiel  fUr  eine  wichtige  Uebergaoi;»^ 
Periode  der  Cultur  abgeben,  wenn  wir  von  der  dunklen  Frage  .ib* 
sehen,  wie  weit  ihre  besondere  OiTÜisation  in  früherer  oder  sfr  \ 
terer  Zeit  von  der  Alten  Welt  aus  beeinflnsst  worden  ist 

In  der  Religion  von  Peru  tritt  die  Beinigung  in  wohlansgeprS^^ 
und  charakteristischer  Weise  her\'or.  Am  Tage  der  Geburt  wsnk 
das  Wasser,  in  tlem  das  Kind  gewaschen  worden  war,  in  ein  Lock 
in  der  Erde  gegossen,  nachdem  ein  Zauberer  oder  Priester  Zaiikr 
Sprüche  gebetet  hatte  —  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  für  die  ^ 
monieile  Abwaschung  von  bösen  Einflüssen.   Die  Benennosi; 


Grout,  „ZuMwHä",  p.l47:  Baekhoute,  „MauritiuMondS.  Afriea  \  pp.  213,20. 
*)  Batlian,  „ifMfwA*'«  Bd.  III,  p.  76:  RubruqutB  in  ^PinJctrtcn',  toL  Yll,  fSSi 
fknto  Cmpitä  bei  Eaklu^t,  rol.  I,  p.  37. 
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Kindes  war  mehr  oder  weniger  allgemein  von  einer  ceremoniellen 
Abwaschung  hegleitet,  wie  in  Districten,  wo  es  ira  Alter  von  zwei 
Jahren  entwöhnt  und  getauft  wurde  und  seinen  Kindemamen  erhielt, 
wobei  man  die  Stirnlocke  in  ceremoniöser  Weise  mit  einem  Stein- 
messer abschnitt;  und  nooh  jetzt  schneiden  peruanische  Indianer 
dem  Sinde  bei  der  Taufe  eine  Locke  ab.  Femer  wird  auch  die 
Benntznng  der  ceremoniellei^  Rdnignng  %nr  Slihnnng  einer  Schuld 
aas  dem  alten  Fem  berichtet;  naoh  dem 'Bekenntniss  seiner  Sünde 
badete  der  Inca  in  einem  nahen  Flusse  und  sprach  folgende  Formel: 
,,0  Flnsg,  empfange  die  Sünden,  die  ich  heute  vor  der  Sonne  be- 
kannt habe,  führe  sie  hinab  in  das  Meer  und  lass  sie  niemals  wieder 
zum  Vorschein  kommen"       Im  alten  Mexiko  fand  der  erste  Act 
eeremonieller  Reinigung  bei  der  Geburt  statt;  die  Amme  wusch 
das  Kind  im  Namen  der  Wassergottheit ,  um  die  Unreinheit  seiner 
Geburt  zn  eotfemen,  sein  Herz  zn  remigen  und  ihm  ein  gutes  und 
▼oDkommenes  Leben  zn  TcrsohaffiBn;  dann  bfies  sie  auf  das  Wasser, 
das  sie  in  der  rechten  Hand  hielt,  and  wasch  das  Kind  yon  neaem, 
warnte  es  vor  kommenden  Versuchungen,  UngltfcksfUOen  und  Oe-' 
fahren,  und  betete  zu  der  unsichtbaren  Gottheit,  herabzusteigen  auf 
das  Wasser,  das  Kind  von  Sünde  und  Unreinheit  zu  befreien  und 
es  vor  Unglück  zu  bewahren.   Die  zweite  Reiiii<,'ung  fand  vier  Tage 
später  statt,  wenn  die  Astrologen  sie  nicht  noch  hinausschoben.  In 
einer  festlichen  Versammlung  zwischen  Feuern,  die  noch  von  der 
ersten  Ceremonie  her  brennend  erhalten  waren,  entkleidete  die 
Amme  das  Kind,  das  die  Götter  in  diese  elende  und  traurige  Welt 
gesendet  hatten,  liess  es  das  Icbengebeade  Wasser  zn  sich  nehmen 
und  wusch  es,  indjm  sie  den  Teufel  ans  jedem  ehizelnen  Gliede 
austrieb  und  vorgeschriebene  Gebete  um  Kraft  und  Segen  an  die 
Gottheiten  richtete.    Zugleich  wurden  Spiehverkzeuge ,  welche  die 
Instrumente  des  Krieges ,  der  Zauberei  oder  der  Hausarbeit  dar- 
stellten, dem  Knaben  oder  dem  Mädchen  in  die  Hand  gegeben  (ein 
Gebrauch,  der  einem  in  China  Üblichen  merkwürdig  ähnlich  ist), 
und  die  anderen  Kinder  gaben,  von  ihren  Eltern  angewiesen,  dem 
neuen  Ankömmling  seinen  Kindemamen,  der  hier  beim  Eintritt  der 
Mannbarkeit  durch  einen  anderen  ersetzt  wurde.  Es  liegt  auch 
nichts  Uuwahrsehetnliches  in  der  Angabe ,  dass  das  Kind  tiermal 
ttber  das  Feuer  gehoben  wurde,  wenngleich  die  Quelle,  aus  der 


*)  Itivero  and  Tnehuäi,  ,,reruvian  AntiquitUi>^\  p.  IBO;  O.  MüU0r,  „Jmtr, 
Urrü.**,  p.  389;  M^Ka,  „lud.  Om.",  Y,  c.  25;  Arimtem,  p.  126. 
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diese  Nachricht  starumt,  kein  unbedingtes  \'ertraiien  verdient.  Der 
religiöse  Charakter  der  Abvvasebunjj:  zei^^tc  sich  in  Afexiko  beson 
ders  darin,  da.ss  sie  einen  Theil  der  täglichen  Verriehtungen  der 
Priester  bildete.  Das  Leben  der  A/.teken  endete,  wie  es  bcgomcB 
hatte,  mit  einer  ceremomellen  Beinigang;  eine  der  LeichenceremoM 
bestuid  darin  y  den  Kopf  des  Todten  mit  dem  Reinignngswasier 
dieses  Lebens  zn  besprengen^). 

Bei  den  Nationen  von  Ostasien  nnd  In  den  bOber  cirilisirtes 
turanischcu  Distrieten  Centraiasiens  wird  der  eerciuoniellen  Re; 
niguntj:  häufig  Erwiihmnig  j^rethan;  aber  die  Ethnoj2rraphie  würdi 
oft  in  eine  sehwierige  La^^e  kommen,  wollte  sie  allgemein  zn  bc 
urtheilen  versuchen,  wie  weit  diese  Gebräuche  einheiniisehe  Lokal- 
riten  und  wie  weit  sie  Ceremonien  sind,  die  ans  fremden  Beligions- 
systemen  stammen.  Als  Beispiele  mögen  erwähnt  werden  ans  Jspu 
die  Besprengnng  nnd  Benennung  des  Kindes,  wenn  es  einen  Moiat 
alt  ist,  sowie  andere  mit  dem  Goltns  rerbandene  LustnUionea'«; 
aus  China  die  religiöse  Oeremonie  bei  der  ersten  Wasebon^  des 
drei  Tage  alten  Kindes,  die  Sitte,  die  Braut  über  brennende  Kohkn 
zu  heben,  das  Sprengen  von  heiligem  Wasser  Uber  Opfer  und  AVoh^ 
räume  und  über  die  Leidtragenden ,  die  von  einem  LeicLeii 
begängniss  aurüekkehren  ^) ;  aus  Birma  die  Reinigung  der  Motter 
dnreh  Feuer  und  das  jährliehe  Besprengnngsfest  In  der  lania- 
istischen  Form  des  Buddhismus  begegnen  wir  fthnliehen  Beis^efei, 
wie  der  Reinigung  des  Kindes  wenige  Tage  naeh  der  Gebort  -bd 
den  Tibetanern  und  Mongolen,  wo  der  Lama  das  Wasser  segvi 
das  Kind  dreimal  eintaucht  und  ihm  darauf  einen  Namen  giebt: 
der  Einweihung  durch  dreifaches  Waschen  bei  den  liuräien:  tir 
tibetanischen  Ceremonie,  bei  welcher  die  Trauernden  naeh  der  Rück 
kehr  von  der  Bestattung  sich  vor  das  Feuer  steilen,  ihre  Hände  mit 
warmem  Wasser  über  den  heissen  Kohlen  reinigen  nnd  sich  dreimal 
unter  Hersagung  der  rorgesehriebenen  FormeUi  durehr&uehem^).  JCt 


Sahapun  ,  ,,Nutva  J-^spana",  lib.  VI;  Torqueniada ,  ,.M ovai'pnn  Indt'ina".  i' 
XUl;  Vlnvigcro,  vol.  II,  pp.  39,  etc.;  Humboldt,  „F««  de*  Cordüürgs^' ;  Mad^* 
Cod.;  J.  a.  MüUer,  p.  652. 

8ieMd,  „Kippon  ',  V,  p.  22;  Kfmp/gr, ,  Japan",  eh.  XIU  in  Pinkortom,  t»I  f« 
^  Jhäittk,  ,,ChiimW*t       h  P-  120,  vol.  II,  p.  373;  D^vu,  vol.  I,  p.  20)i 
«)  Bmitürn,  „0-a.  AHtn**,  Bd.  II,  p.  347;  Mtkun,  Bd.  II,  ^  m-,  Sfmm  a 
Fttüttrio»,  ToL  IX,  p.  435. 

»)  X9ppmf  »JUUfim  ie»  BuMt^,  Bd.  II,  p.  330;  Sattim^  „Pk$M^t^,  fS 
151,  311;  „Momfh*',  Bd.  U,  p.  409. 
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der  Kindertaufe  der  Tibetaner  und  MoD||;oleD  lässt  sich  der  Ritas  ihrer 
ethnologischen  Verwandten  in  Europa  vergleiehen.  Die  Lappen 
hatten  in  ihrem  halhchristianisirten  Znstande  eine  ^geheime  Form 
der  Tanfe,  hei  der  das  Kind  einen  neuen  Kamen  empfing  unter 
dreifachem  Besprengen  nnd.  Waschen  mit  warmem  Wasser,  in 
welches  mystische  Alderzweige  gelegt  waren;  diese  Cercmonie  hicss 
„Lango"  oder  Baden,  ein  Wort,  das  nicht  lappländischen  sondern 
skandinavischen  Ursprnngs  ist;  sie  konnte  auch  wiederholt  aus 
geübt  werden  und  wurde  als  ein  durchaus  einheimisches  lapplän- 
disches \'erfahren  betrachtet)  das  von  der  christlichen  Taufe,  der 
sich  die  Lappen  auch  unterwarfen,  von  Grund  aus  verschieden 
war^).  Die  einfachste  ethnographische  Erklärung  fUr  diese  beiden 
Tanfceremonien  in  Gentraksien  und  im  nördlichen  Europa  ist  in- 
dessen die  Annahme,  dass  die  Nachahmung  des  Ghristenthums 
entweder  einen  ganz  neuen  Ritus  hervorgebracht  oder  einen  früheren 
einheimischen  Gebrauch  in  passender  Weise  umgestaltet  hat. 

Andere  asiatische  Districte  zeigen  die  Lnstration  in  noch  festeren 
und  charakteristischeren  religiösen  Entwicklungsformen.  Der  Brah- 
manc  führt  ein  Leben,  das  sich  durch  stets  wiederkehrende  cere- 
monielle  Reinigung  auszeichnet,  von  der  Zeit  an,  wo  sein  erstes 
Erscheinen  in  der  Welt  eine  Unreinheit  Uber  den  Haushalt  bringt, 
zu  deren  Entfernung  Abwaschung  und  reme  Gewänder  forderlich 
sind,  nnd  während  seines  ganzen  Lebens,  in  welchem  das  Baden 
einen  Haupttbeil  des  langen  nnd  nmsttndlichen  Ceremoniels  der 
täglichen  Verehrung  ausmacht,  und  wo  weitere  Waschungen  und 
HcsprengnnfrcTi  sogar  in  feierliche  religiöse  Handlungen  lihergehen, 
bis  endlich  der  Tag  kommt,  wo  seine  Verwandten  auf  dem  Heim- 
wege von  seiner  Bestattung  sich  durch  ein  ßad  von  der  durch  seine 
Ueherreste  veranlassten  Verunreinigung  befreien.  Für  manche  seiner 
vielfachen  Reinigungen  nimmt  der  Hindu  seine  Zuflucht  zu  der  hei- 
ligen Kuh,  aber  das  häufigste  Mittel,  um  Unreinheiten  des  Leibes 
und  der  Seele  zu  entfernen,  ist  das  Wasser,  die  gGttliehen  Wasser 
zu  welchen  er  betet:  „Nehmt  weg,  o  Wasser,  Alles,  was  böse  in 
mir  ist,  was  ich  mit  Gewalt  oder  mit  Fluchen  und  mit  Unwahrheit 
gethan  habe!^'^).   Die  Religion  der  Parsis  schreibt  ein  System  von 


*)  Imu,  ftZt^ßkuut*,  in  FMktrtMt,  toI.  1,  483 ;  XUmm ,  CkUtir*049ckiehU**, 
B4.  III,  p.  77. 

*)  Ward,  ,,Hmdo9$'\  toI.  U,  pp.  06,  216,  337;  CoMr^/»,  „S§mya",  vol.  U\ 
WM«,  „GMtkiOiU  i$9  HtiduMmu",  Bd.  II,  p.  378;  f^Sig^rtthi^,  I,  23,  22 
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Lustrationen  vor,  welches  durch  den  gleichen  Gebranch  des  Kuh- 
urins und  des  Wassers  auf  einen  gemeinsamen  l'rsprung  mit  dem 
Uiuduumoa  hinweist.  Baden  und  Besprengen  mit  Wasser  oder  An- 
wendung von  mit  Wasser  versetztem  „Nirang"  (Kabarin)  bilden  so- 
wohl einen  Tbeil  der  tSgltchen  religiösen  Riten,  als  anch  be^ondefer 
Ceremonien,  wie  der  Benennung  eines  neugeborenen  Kindes,  des 
Anlegens  der  heiligen  Sdinnr,  der  Reinigung  der  Matter  nach  der 
Geburt,  und  der  Reinigung  desjenigen,  der  einen  Leicttnam  bertthit 
hat,  wobei  der  unreine  Dämon,  durch  Besprengen  n)it  dem  guten 
Wasser  vom  Scheitel  des  Koptes  au  von  Glied  zu  Glied  vertrieben, 
aus  der  linken  Zehe  her\'orkommt  und  wie  eine  Fliege  nach  dem 
bösen  Laude  im  Norden  entweicht.  *  Vielleicht  ist  es  der  Eiufluss 
dieser  alten  Religion,  welcher,  mehr  nooh  als  die  herrsehendeu  Ge- 
setze des  Islams,  den  modernen  Perser  zu  einem  so  schUigeiiden 
Beispiel  macht  von  der  Art  und  Weise,  in  welcher  blosses  Cere- 
monienwesen  die  Wirklichkeit  zu  tlbennichem  Tcrmag.  In  der 
That  kommt  seine  Reinlichkeit  mehr  formal  als  factisch  der  Gott- 
seligkeit am  nächsten*).  Er  treibt  das  Princip  der  Entfernung  einer 
jeden  gesetzlichen  Unreinheit  so  weit,  das«  ein  heihgcr  Mann  sich 
sogar  die  Augen  wäscht,  wenn  sie  durch  den  Anblick  eines  Un- 
gläubigen betleckt  worden  sind,  ^^r  führt  l'lir  seine  Waschungen 
ein  Wassergetäss  mit  langer  Kidire  mit  sich  herum,  aber  zu  gleicher 
Zeit  entvölkeil  er  das  Land  durch  Vernachlässigung  der  einfachsten 
Gesnndheitsregehi,  und  an  dem  kleinen  Ttlmpel,  in  welchem  schoB 
Schaaren  von  Mensohen  vor  ihm  gebadet  haben,  sieht  er  sieb  oft 
gen(Sthigt,  mit  der  Hand  we  Oefihnng  in  dem  Schmutz  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  herzustellen,  ehe  er  hineintancht,  um  cere- 
monielle  Reinheit  zu  erlangen 

Den  arischen  Keinigungsriten  in  den  asiatischen  Religionen 
können  die  wohII)ekannten  Typen  aus  den  Religionen  des  klas- 
sischen Europas  gegeutlbergestellt  werden.  Bei  der  griechischen 
Amphidromia  pflegten  die  Frauen,  welche  bei  der  Geburt  zngegea 
gewesen  waren,  wenn  das  Kind  ungefähr  eine  Woche  alt  war, 
ihre  Httnde  zu  waschen,  und  dann  wurde  das  Kind  von  der  Anune 
mn  das  Feuer  h^mm  getragen  und  erhielt  semen  Namen;  das 
römische  Kind  empfing  sdnen  Vornamen  ungefHhr  in  demselben 

')  Jimtm,  r^uKdßd,  V— ZU;  Zmi,  in  ISiiitrtm,  loL,  TIU,  p,  »S;  JWunfi* 
„Parsec  Religion'';  Polak ,  „Perneti^,  Bd.  I,  p.  355  «to.;  Bd.  II,  p.  271;  Mtmm% 
„04tcJ,.  der  22e/.",  Bd.  U,  p.  125. 

„CleaaliaeM  i«  next  lo  ^odliiMM",  tagt  ein  engüMhM  Sprickwoit. 
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Alfter  gleiehxdtig  mit  einer  BeinigiiDg;  auch  wird  die  Sitte  berichtet, 
dass  die  Amme  die  Lippen  nnd  die  Stirn  des  Kindes  mit  Speichel 

benetzte.  Das  Waschen  vor  einer  gottesdienstlichen  Handlung  war 
eine  Cercmoiiie,  die  «ich  im  griechischen  wie  im  römischen  Bitnal 
durch  die  ganze  klassische  Zeit  hindurch  erhalten  hat:  xuOaQcäg 
lU  ÖQoaoig,  ctKpv6Qiti'üf.ievoi,  aiaixf^e  vaovg  —  eo  lavatuni,  ut  sacri- 
ficem.  Das  heilige  Wasser,  mit  tialz  gemischt,  das  Weihwaaser- 
becken  am  Eingänge  des  Tempels,  der  Wedel  zur  Besprengnng 
der  Gläobigen  —  alles  dieses  gehört  schon  dem  klassischen  Alter- 
thome  an.  Die  Römer  reinigten  sich,  ihre  Herden  und  ihre  Felder 
Ton  Krankheit  nnd  anderen  Uebehi  dnrch  Lnstrationen,  welche  in 
der  vollkommensten  Weise  die  Gleichwerthigkeit  des  Wassers  nnd 
des  Feuers  als  Reinigungsmittel  darthun;  die  Sitte,  Herden  und 
Hirten  durchs  Feuer  gehen  zu  lassen,  die  Sprengung  von  Wasser 
mit  Lorberzweigeu,  das  Riluchern  mit  wohlriechenden  Krilutern, 
mit  Holz  und  Schwefel  bildeten  einen  Tlicii  der  ländiieheu  J^ten 
beim  Feste  der  PaUlien.  Blutschuld  eri'orderte  eine  Beimgniigs- 
ceremonie.  Hektor  trügt  Scheu,  dem  Zeus  mit  nngewasohener  -Hand 
den  dunkehi  Wein  zn  sprengen,  noeh  mag  er,  mit  Blot  nnd  Kriegs- 
staah  hesndelt,  den  schwarznmwölkten  Kronion  anflehen;  Aeneas 
wUl  die  Hansgötter  nicht  bertthren,  his  er  sieh  <dnreh  den  leben- 
digen Strom  vom  Morde  gereinigt.  Weit  verschieden  davon  war 
der  Geist,  aus  wt-lchem  Ovid  jene  i)ertlhmten  V'erse  schrieb,  in 
denen  er  3cinc  allzu  leichtrertigcn  Landsleute  tadelt,  dass  sie  sieh 
einbildeten,  sie  könnten  eine  Blutschuld  wirklich  durch  Wasser  ab- 
waschen! — 

„Ah  nimium  faciles,  qui  tristia  crimina  caedis 
Flumioea  tolli  posse  putetis  aqua." 

So  mnssten  sieh  auch  die  Leidtragenden  durch  eine  Lnstration 
von  der  befleckenden  Gegenwart  des  Todes  reinigen.  An  der  Thflr 

des  griechischen  Tranerhauses  stand  ein  Gefäss  mit  Wasser,  mit 

welchem  die  Heraustretenden  sich  besprengten  und  reinigten ;  zu 
Kom  dagegen  benetzten  sich  die  Trauernden  nach  der  Rückkehr 
von  der  Bestattung  mit  Wasser  und  scbritten  Uber  ein  Feuer,  um 
sich  auf  diese  doppelte  Weise  von  der  Verunreinigung  zu  befreien  *)• 


')  Weiteres  in  AwjWs  ^,T)ic.  of  Gr.  and  Rom.  Ant.^'^  nnd  Pauly,  ,,Iteal'Enefjcl}\ 
».  V.  y,amphidromiä"\  „lui(ratio",  ^ytacrißeium*',  „/t4nu»" ;  Mtiner»,  „Geseh,  der  iüe/.", 
Bneh  VII;  Lomeyer,  „I)e  Veterum  Gentüium  lu^trationibu»'''' ;  Montfmueon^  „Z'AntiquUi 
Kjcpliqu€V%  eU.    Vgl.  ITofN^r,  il.  VI,  266:  Surip,  /«n.  96;  Th«9criU  XZIV,  95; 
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Die  Reioigiungsvorscliriften  des  leritiscben  Gesetzes  beziehen  sidk 
besonders  auf  die  Entfernung  von  gesetzliolier  Unreinheit  im  Zossa- 
menhange  mit  Geburt,  Tod  und  anderen  Befleckungen.   In  aüeo 

diesen  Fällen  war  Waschen  und  Baden  vorgeschrieben,  und  ebenso 
die  Besprengunjj:  mit  dem  Wasser  der  Absonderung  (SprengwasserV 
welches  mit  der  Asclie  einer  röthlichen  Kuh  vermischt  war.  Die 
Waschung  bildete  einen  Theil  der  Weihe  der  Priester,  die  ohne  die 
selbe  nicht  am  Altäre  thUtig  sein  oder  die  Stil'tshUtte  betreten  konnten 
In  den  späteren  Zeiten  der  Jüdischen  Geschichte  gingen,  vieileieht 
durch  den  Verkehr  mit  fremden  Nationen,  die  Reinigungen  mebr 
und  mehr  in  die  tägliche  Lebensgewohnheit  über,  und  die  Zahl  der 
Waschungen  nahm  betiilehtlich  zu.    Aus  dieser  Periode  achei« 
auch  die  Taufe  der  Proselyten  herzurllhren,  eine  Ceremonie,  welche 
in  späterer  Zeit  eine  so  bedeutende  Stclhing  unter  den  reli^riösen 
Riten  erlangt  hat').    Die  moslemitischen  Lustrationen  bestehen  in 
Waschungen  mit  Wasser,  oder  bei  Mangel  an  diesem  mit  Staub 
oder  Saud  und  werden  theils  vor  dem  Gebet,  tbeils  ganz  selbständig 
an  besonderen  Tagen  oder  zur  Entfernung  besonderer  Unreinheiten 
verrichtet  Sie  sind  streng  religiöse  Handlungen,  die  ihrem  Prineipe 
nach  einem  in  der  orientatischen  Religion  allgemein  herrschendeB 
Gebrauehe  entsprechen;  auch  hissen  sich  die  Einzelheiten  derselba, 
wie  sie  thatsftchlich  im  Islam  bestehen,  mögen  sie  nun  selbsterflm- 
den  oder  von  aussen  aufgenommen  sein,  nicht  auf  einen  Jüdischen 
oder  christlichen  Einflnss  zurttckflihren  2).  Die  Reinigungsgebräncbe, 
welche  innerhalb  des  Cliristentbums  bestanden  haben  und  noch 
bestehen,  zeigen  siinmitlich  einen  deutlieh  erkennbaren  historischen 
Zusammenhang  mit  dem  judischen  und  heidnischen  Ritual.  Was 
die  Reinigung  durch  Feuer  betrifft,  so  tritt  dieselbe  als  wirkliebe 
Ceremonie  nur  bei  einigen  wenig  bekannten  christlichen  Sekten  aif 
und  findet  sich  ausserdem  in  der  Sitte  des  europttischen  Yolksaber 
glaubens  wieder,  die  Kinder  durch  das  Feuer  gehen  zu  lassen  oder 
Aber  dasselbe  zu  heben ,  wenn  anders  wir  ttberhanpt  sicher  seil 


Virg.  Je».  II,  719:  I'lf'ut.  Aulular.  III,  6;  Per».  Sat.  11,  31;  Orid.  Fast.  1,  669. 
II,  45.  IV,  727  :  FenUis.  s.  v.  ,,nqun  et  t>mV*,  etc.  Die  dunkU  Bolle  der  huMün 
in  den  Mysterien  ist  hier  unberührt  gelaRsen. 

>)  2.  ifot.  XXIX.  4,  XXX.  1&,  XL.  12;  3.  Afox.  VUl.  6,  XIV.  8,  XV.  5,  XXIL 
6;  4.  Mos.  XIX,  etc,;  LightJ'oot,  „Jf'or/,s^\  vol.  Xi ;  Broume  in  6mith\  yjDie,  s^  Ü* 
Bi6U'\  9.  T.  ,,öaptism**:  Calmttf  „2)»>  etc. 

^  JUUmdy  „Ik  Baig%m$  MMammtdmiM** ;  Zone,  „MHbm  J!fypi.'\  teL  It 
9*  08,  ete. 
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könneu,  dass  wir  hier  einen  Keinigungsritus  und  keinen  Opfer- 
Gebrauch  vor  aus  haben Das  gewöhnliche  Reinigungsmittel  aber 
ist  das  Wasser.  In  griechischen  wie  in  römischen  Kirchen  steht 
der  Gebrauch  des  Weihwassers  in  voller  Blttthe.  Es  heiligt  den 
Verehrer,  wenn  er  den  Tempel  betritt,  es  heilt  Krankheit,  es  wendet 
Zauberei  von  Menschen  und  Thieren  ab,  es  treibt  Dämonen  ans 
den  Besessenen^  es  hemmt  den  Stift  des  Geisterschreibers ;  anf  die 
von  Geistern  bewegten  Tische  gesprengt  bewirkt  es,  dass  dicsen)cn 
wie  rasend  gegen  die  Wand  fahren;  wenigstens  werden  ihm  diese 
letzteren  Kräfte  zugeschrieben,  und  einige  der  schlagendsten  Wir- 
kungen sind  sogar  in  neuerer  Zeit  durch  päpstliche  Sanktion  be- 
stätigt worden.  Die  Beinignng  mit  Weihwasser  ist  eine  so  genaue 
Fortsetzung  des  alten  klassischen  Ritus,  dass  seine  Vertheidiger 
diese  Uebereinstimmung  durch  die  Behauptung  zu  erklären  suchen, 
Satan  habe  ihn  fflr  seine  eigenen  verworfenen  Zwecke  gestohlen  *). 
Das  katholische  Ritual  folgt  dem  alten  Opfergebrauche  auch  darin, 
dass  der  Priester  vor  der  Messe  eine  cerenionielle  Waschung  der 
Hände  >  ()rnehmen  muss.  Das  Verfahren  des  Priesters,  Ohren  und 
^"^ase  des  Kindes  oder  des  Katechumenen  mit  Speichel  zu  berühren 
und  dabei  zu  sprechen  ,,Ephpheta'',  hängt  augenscheinlich  mit  ge- 
wissen Stellen  der  Evangelien  zusammen ;  aber  die  Aufnahme  dieses 
Gebrauches  als  Taufceremonie  ist,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  mit 
der  klassischen  Lustration  durch  Speichel  verglichen  worden-'*). 
Schliesslich  ist  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  die  ceremonielle  Rei- 
nigung als  christlicher  Akt  ihren  Mittel])unkt  in  der  Wassertaufe 
findet,  in  jenem  »Symbol  der  Aufnahme  des  Neubekehrten,  welches 
die  Geschichte  von  dem  alten  Jüdischen  Ritus  im  ))is  auf  die  Taufe 
Johannis  des  Täuters  und  von  da  bis  zu  der  heiligen  llandhmg  des 
Christentlniiiis  hin  verlblgen  lehrt.  Tn  späteren  Zeiten  nimmt  die 
Taufe  der  Erwachsenen  die  jüdische  Einweihung  der  Proselyten 
wieder  auf,  während  die  Kindertaute  damit  noch  die  Reinigungs- 
.  ceremonie  des  neugeborenen  Kindes  verbindet  Nachdem  der  Tauf- 
ritus so  eine  Reihe  der  verschiedensten  Bedeutungen^  von  dem 
Sacramentum  im  Sinne  des  rtfmischen  Centurionen  bis  zu  dem 


*)  Binyham,  „Antiquitus  of  Christian  Church'',  book  XI,  ch.  2;  Grimm,  .JteuUehe 
Mythologii'^  p.  502;  Lt$lie,  ,,Early  Maeea  of  &eoilanä'\  vol.  I,  p.  113;  Pennant  in 
rinkerton,  vol.  III,  i>.  3S3. 

^  „BHu$h  JtoMoiittm*'.  Singhmtt  iMok  X.  eh.  2,  book  XV.  «h.  5.  Sieh«  Marcus, 
VII.  31,  VIIL  23;  M,  IX.  6* 
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Saoramente  im  Sinne  des  TBmisehen  CardinalBi  dorohlanfeii  Ut 
ist  er  fast  dnroh  die  ganse  christliche  Welt  das  ttossere  Zttobeo 

des  christlichen  Bekenntnisses  geblieben,  fHr  die  einen  ein  f^i€flickcs 
Symbol  neuen  Lebens  und  neuen  Glaubens,  für  die  anderen  ein 
Act  libernatllrlicher  Einwirkung. 

Bei  der  Bctracbtuujj^  der  gegenwärtigen  Grup])e  von  reli^'if>seii 
Ceremonien  sind  die  Gestaltungen  derselben  in  den  Religionen  der 
hdheren  Nationen  nur  flüchtig  angedeutet  worden  im  Vergleich  zn 
den  rndimenUtren  Formen,  in  welchen  sie  in  der  niederen Cohor 
auftreten.  Aber  dieses  ans  Rttcksieht  auf  ihre  praktiscihe  Wiehtigkeit 
hervorgegangene  Missyerl^ltniss  schwftCfat  keineswegs,  senden  d- 
tersttttzt  yielmebr  die  ethnographischen  Lehren ,  welche  sieh  «w  der 
Verfolgung  ibres  historischen  Verlaufes  entnehmen  lassen.  Durch  die  . 
verschiedenen  IMiascn  des  I'cberlebens,  der  Umänderung  und  der 
Aufeinanderfolge  haben  sie,  eine  Jede  in  ihrer  Weise,  die  fortlau 
fenden  Fäden  zur  Anschauung  gebracht,  welche  die  Glaubenssysteme 
der  niederen  mit  denen  der  höheren  Nationen  verknüpfen;  sie  haben 
gezeigt,  wie  schwer  der  civilisirte  Mensch  die  religiösen  Riten  aelbt 
seines  eigenen  Landes  verstehen  kann,  ohne  di6  Bedeatnog,  die 
oft  ganz  QnSkdliohe  Bedentnng  zn  kennen,  weiche  dieselben  in  ent- 
fernten Zeiten  nnd  LAndem  nnd  anf  weit  von  -der  seinen  veneUe- 
denen  Cnltnrstafcn  besassen.  ~ 
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Praktische  Resultat«  des  Studiums  der  UrcuUur  —  von  geringerer  Bedeutung  für  die 
poeitiTe  WisMOMSliift ,  Ton  groMtem  SiaflnaM  nf  Plulotophia,  Moral,  Politik  und 
SotiatiriaatMCliafl  —  Spndia  —  Mytliologi«  —  Sitta  md  Raeht  —  Raligioa.  — 
Stewirkung  der  Caltunriaaauahtft  tnf  dan  Lanf  ißt  CiTÜfattioii,  d«rck  BaOrdarang 
daa  Fottadititta  «nd  Baaaitfgniig  dar  Hanamiaae. 

Am  SehloBse  dieser  Untenaohangen  Uber  die  Besiehnng  der 
prinritiYen  bot  modernen  OiTiliratioii  Ist  endlich  noch  anf  die  prak- 
tuobe  Wichtigkeit  der  in  ihrem  Verlaufe  angestellten  Betrachtnngen 

hinzuweisen.  Zugegeben,  dass  die  Archäologie,  indem  sie  den 
Forscher  zu  den  entferntesten  bekannten  Lebensverhältnissen  des 
Menschen  zurticklührt,  den  unzweifelhaft  wilden  Typus  diesen  Le- 
bens darthut;  zugegeben,  dass  das  roh  behauene  »Steinbeil,  welches 
aus  einer  aufgegrabenen  Kiesscbicbt  ans  Licht  gezogen  wurde  und 
auf  dem  Tische  des  Ethnologen  einen  Platz  gefunden  hat,  fttr  ihn 
einen  spreehendcD  Typis  der  Urenltnr  bildet,  einfach,  aber  doch 
nicht  ohne  Geschick  gearbeitet,  plump,  aber  sweckm&Ssig,  kflnst- 
leriBch  anf  einer  sehr  niedrigen  Stofe  stehend,  aber  doch  der  An- 
fangspunkt einer  Reihe,  welche  der  höchsten  fintwickcinng  zu- 
strebt —  was  hat  dies  Alles  eigentlich  zu  bedeuten?  Freilich 
nehmen  die  Geschichte  und  Vorgeschichte  des  Menschen  eine  be- 
sondere 8teUe  in  dem  allgemeinen  System  des  Wissens  ein.  Frei- 
lieh wird  die  Lehre  von  der  stetig  fortschreitenden  Entwickelung 
der  Civilisation ,  als  Gegenstand  der  abstracteo  Forsehnng,  den 
'  philosophisclien  Geist  stets  mit  lebhaftem  Interesse  erfüllen.  Aber 
darüber  hinans  hat  diese  Untersnchnng  anch  ihre  piaktisohe  Seite, 
sie  ist  die  Quelle  einer  Macht,  welche  daaa  bestimmt-  ist,  den 
Lauf .  moderner  Ideen  nnd  Handinngen  erfolgreich  an  beeinIhiBsen. 
Die  Auffindung  eines  Zusammenhangs' zwischen  dem,  was 'die  un- 
eivilisirteu  Menschen  der  Vorzeit  dachten  und  thaten,  und  dem. 
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was  civiliBirte  Menschen  in  nnsern  Tagen  denken  ond  thnn,  g^ 
währt  nicht  bloss  eine  unanwendbare,  theoretische  Eenntniss,  dem 
es  erhebt  sieh  dabei  auch  die  Frage,  wie  weit  moderne  MetnimgeD 

lind  Handlungen  auf  den  festen  Boden  der  g^esundesten  modernen 
Forscbuiig  gegründet  sind  und  wie  weit  nur  auf  ein  Wissen,  we^ 
ehes  in  jenen  älteren  und  roheren  Stadien  der  Cultur  niaassgcbenil 
war,  in  denen  ihre  Typen  siel»  hihleten.  Es  verdient  ausdrlicklicb 
hervorgehoben  zu  werdeu,  dass  die  Urgeschichte-  des  Menschen, 
obwohl  gerade  denjenigen,  die  sie  am  nUehstcn  angeht,  fast  Qu- 
bekannt,  sich  von  ungeahnter  Tragweite  auf  die  tiefsten  ond  weseot- 
lichsten  Probleme,  auf  die  eigentlichen  Lebensfragen  unserer  istd- 
lectnellen,  industriellen  und  socialen  Zustände  erweist 

Selbst  in  weiter  yorgeschrtttenen  Wissenschaften ,  die  sieb  aif 
Maass  und  Kraft  und  auf  die  innere  Strnctnr  in  der  anorganischen 
wie  in  der  organischen  Welt  beziehen,  herrseht  das  ebenso  ver- 
breitete wie  irrige  Trineip,  Vergangenes  vergangen  sein  zu  lassen. 
Wären  wissenschal tlie he  Systeme  wirklieh  so  unfehlbare  Oflen 
bamngen,  wie  sie  es  zuweilen  von  sich  behaupten ,  so  möchte  e« 
gereehtfertigt  erscheinen,  wenn  von  der  Beschaffenheit  der  blossen 
Meinungen  oder  Phantasien,  die  ihnen  vorangingen,  keine  Kotii 
mehr  genommen  wird.  Aber  der  Forscher,  der  sich  von  seiaen 
modernen  Lehrbüchern  ku  den  veralteten  Abhandlungen  der  grossen 
Denker  der  Vergangenheit  wendet,  gewinnt  aus  der  Gesehicliie 
seiner  Wissenschaft  eine  wahrere  Anschauung  von  dem  Vcrhältuiss  der 
Theorie  zu  den  Thatsaclien,  er  lernt  aus  dem  Verlaufe  ihres  ^Va^^h^- 
thums  in  jeder  herrschenden  Hypothese  ihre  raison  d  t'ire  und  ihre 
volle  Bedeutung  würdigen  und  verstehen,  ja,  er  findet  sogar,  ilas» 
die  Rückkehr  zu  älteren  Ausgangspunkten  ihn  zuweilen  in  den 
Stand  setzen  kann,  neue  Pfade  ausfindig  zu  machen,  welche  dem 
Qange  der  modernen  Entwickelung  durch  unüberwindliche  HilMlc^ 
nisse  versperrt  zu  sein  schienen.   Freilich  ist  der  Anfangsznsttod 
der  Ktlnste  und  Wissenschaften  häufig  mehr  merkwürdig  und  mter* 
essant  als  praktisch  lehrreich,  besonders  weil  der  moderne  Menseh 
die  Resultate  der  eifrigsten  Anstrengimgcu  der  Alten  oder  derWi) 
den  schon  in  den  Anfan^^sgründen  seiner  Kunst  als  blosse  Kiemen 
targegen stände  in  sich  aufgenommen  hat.     N  iel  leicht  venu<  .gen 
unsere  Handwerker  aus  einem  Museum  von  wilden  Geräthschaften 
nicht  mehr  als  einige  anregende  Winke  zu  gewinnen,  unsere  Aerzte 
mOgen  an  wilden  Recepten  nur  soweit  Interesse  nehmen,  als  die- 
selben sieh  auf  den  Gebrauch  von  lokalen  Arzneimitteln  bezfebo^ 
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unsere  Mathematiker  mögen  die  höchsten  Flüge  der  wilden  Arith- 
metik der  Kinderschule  überlassen,  unsere  Astronomen  mögen  in 
der  Sternkunde  der  niederen  Rassen  nur  ein  bedeutungsloses  Ge- 
miBch  von  Mythen  und  Gemeinplätzen  erblicken.  Aber  es  giebt 
auch  Gebiete  des  Wissens,  die  von  nicht  geringerer  Wichtigkeit 
sindy  als  Mechanik  und  Medicin,  Arithmetik  und  Astronomie  und 
in  denen  das  Stadinm  der  niedrigsten  Stadien  nicht  so  ohne  Wei- 
teres bei  Seite  gesetzt  werden  kann,  da  dieselben  Ton  wesent- 
lichem Einflösse  anf  die  praktische  Entwicklung  der  höheren  StUr 
fen  sind. 

Wenn  wir  die  Ansichten  der  Gebildeten,  nicht  innerhalb  der 
Grenzen  irgend  einer  besonderen  Schule,  sondern  in  der  gesamm- 
ten  civilisirten  Welt  näher  ins  Auge  lassen,  soweit  sie  sich  auf 
Gegenstände  wie  den  Menschen ,  seine  intellectaelle  und  moralische 
Natur,  seine  Stellung  nnd  sein  Verhältniss  zu  seinen  Mitmensehen 
und  zum  Universum  beziehen,  so  finden  wir  die  entgegengesetztesten 
Ansichten  gewissermaassen  gleichberechtigt  dicht  neben  einander. 
Einige  derselben  stehen,  durch  directe  und  positive  Zeugnisse  unter- 
stfitzt, als  unumstOssKehe  Wahrheiten  fest.  Andere ,  die  sieh  zwar 
auf  die  roliesten  Theorien  der  niederen  Cultur  gründen ,  haben  sich 
doch  unter  dem  Eintiusse  der  fortschreitenden  Erkenntniss  soweit 
modificirt,  dass  sie  einen  genügenden  Ivahnien  für  anerkannte  That- 
sacken  abgeben,  und  die  positive  Wissenschaft  kann  ihnen,  wenn 
sie  sich  des  Ursprungs  ihrer  eigenen  philosoplii scheu  Systeme  er- 
innert, dieses  Recht  nicht  streitig  machen.  Noch  andere  endlich 
sind  Meinungen  y  die  nur  niederen  intellectuellen  Stufen  eigen  sind, 
die  sich  aber  durch  die  Macht  der  Tradition  der  Vorfahren  als 
Ueberlebsel  bis  in  die  höheren  hinein  erhalten  haben.  Der  prak- 
tische Beruf  der  Ethnographie  nun  ist  es,  alle,  die  es  angeht, 
mit  der  Berechtigung  der  verschiedenen  Gegenstände  der  Öffent- 
lichen Meinung  bekannt  zu  machen,  zu  zeigen,  was  auf  Grund 
besonderer  directer  Zeugnisse  angenommen  ist,  was  nur  der  Um- 
gestaltung älterer  und  roherer  Lehren  und  ihrer  Anpassung  an 
moderne  Zwecke  seinen  Ursprung  verdankt,  und  endlich,  was  nur 
'  als  durch  die  Zeit  geheiligter  Aberglaube  in  den  Kreis  des  mo- 
dernen Wissens  Eingang  geftmden  hat 

Die  Bedeutung  der  Ethnographie  fllr  das  Verständniss  der 
intellectuellen  Zustände  und  Gestaltungen  der  neueren  Zeit  fällt  auf 
allen  Gebieten  ins  Auge,  wohin  wir  auch  unsern  Blick  richten  mögen. 
Die  Sprache,  deren  Ausbildung  als  eine  Kunst  im  eigentlichsten 
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Sinne  des  Worts  bei  rohen  Vfilkeni  in  voller  Hlütbe  steht,  zeigt  schon 
hier  die  Anpassung  und  Benutzung  von  so  kindlichen  HlilfsmittelnTi'ie 
expressive  Laute  und  metaphorische  Ausdrücke,  um  selbst  die  com 
plicirtesten  und  abstrasesten  (Tcdanken  wiederzugeben  ^  welche  der 
Geist  des  Wilden  zu  Tersinnbildlichen  snebt  Wenn  wir  bedenko. 
wie  sebr  die  Entwicklung  des  Wissens  von  der  VoUkommeiM 
nnd  Exactheit  der  Mittel  abhängt,  dem  Gedanken  Ansdrock  n 
Terleiben,  so  ersebeint  es  in  der  Tbat  als  eine  sehr  gewicbti«:« 
Ansiebt,  dass  die  Sprache  der  Civilisirten  Nichts  weiter  als  die 
Sprache  der  Wilden  ist,  freilich  in  ihrem  inneren  Bau  mehr  oder 
weniger  vervollkommnet,  in  ihrem  Wortschat/.e  um  ein  BedeutCDdei 
erweitert  und  in  der  Definition  der  einzelnen  Wörter  zu  grosse 
rer  Präcision  ansgearbeitet    Was  die  Entwicklung  der  Sprsebe 
von  den  wilden  zn  den  cnltivirteren  ötafen  betrifft,  so  bendt 
sieh  dieselbe  mebr  auf  Einzelheiten,  kanm  auf  das  Prineip  der- 
selben.  Es  ist  nicht  zn  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  dsai 
die  grosse  Mangelhaftigkeit  der  Sprache  als  Metliode  des  Ge 
dankenausdrucks  sowie  die  grosse  l'nvollkonimenheit  des  Gedan 
kens,  insofern  er  durch  die  Sprache  wesentlich  beeinflusst  winl. 
zum  grossen  Tbeile  der  Thatsaelie  zuzuschreiben  ist,  dass  das 
System  der  Sj)rache  vor  Allem  aal'  der  rohen  Anwendimg  ma- 
terieller Metapher  und  nnToUkommener  Analogie  beruht  and  m 
einer  Weise  ansgearbeitet  worden  ist,  welche  mebr  der  barbariseko 
Bildung  seiner  eisten  Begründer  als  unserer  yorgeritekteren  Cidtir 
stufe  entspricht    Die  Sprache  ist  eines  jener  (Gebiete  geistiger 
Thtttigkeit,  auf  denen  wir  noch  heute  nur  wenig  über  die  wildf 
Stufe  hinausgelangt  sind ,  sondern  auf  denen  wir   noch  jetö 
gleichsam  mit  Steineelten   und   mit  mühsam  durch   Drohen  er- 
zeugtem Reil)ung.sfeuer  arbeiten.     Einen  mächtigen  £intiu8s  hir 
auch  femer  die  metaphysische  Speculation  auf  das  menscfaliehe 
Denken  und  Handeln  ausgeübt,  und  obgleich  ihr  Ursprung,  nni 
man  kann  fast  sagen  auch  ihr  Verfall  verhiUtnissmässig  avS- 
sirten  Zeiten  angehören,  so  kann  doch  auch  ihr  ZnsammeidM^ 
mit  niederem  Stadien  der  geistigen  Entwickelung  bis  zn  einer  g^ 
wissen  Ausdehnung  in  Betracht  kommen.    Beispielsweise  möge  hieF  * 
nur  an  eine  Erscheinung  erinnert  werden,  welche  in  diesem  Werke 
besonders  betont  worden  ist,  dass  nämlich  eine  der  grössten  meta 
physischen  Lehren  Nichts  weiter  als  eine  Lebertraguug  vou  dm 
Gebiete  der  Keligion  auf  das  O einet  der  Philosophie  ist,  wit«  eia- 
fach  dadurch  erklärlich  wird,  dass  Philosophen ,  die  mit  der  Vsr 
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stettuDg'  Yon  Phaiitom^eii  aller  Dioge  Tertant  waren,  eine  ganze 
Lebre  Tom  Denken  auf  derselben  anfznbanen  versnobten :  so  entstand 

die  epiknreiscbe  Ideentheorie.  In  weit  vollkommiiercr  und  be- 
stimmterer Weise  aber  ist  die  Erforschung  der  wilden  und  barbari- 
schen Geisteszustände  ein  Schltlssel  für  das  Studium  der  Mythologie. 
Die  im  Vorhergehenden  zusammengestellten  Zeugnisse  für  die 
Beziehungen  des  wilden  Geisteslebens  zu  dem  cultivirten  aut 
dem  Gebiete  der  Mythologie,  dttrflen  wobl  als  hinreiebender  Be- 
weis für  jene  Behauptung  gelten.  Mit  einer  Uebereinstimninngy . 
die  80  allgemein  ist,  dass  sie  sieb  zn  emem  OesetEe  des  Geistes 
erhebt)  findet  sieb  bei  den  niederem  Rassen  anf  der  ganzen  Erde 
die  Thatsache  bestätigt^  dass  der  Emdruck  äusserer  Ereignisse  aut 
die  innere  Thätigkcit  des  menschlichen  Geistes  nicht  nur  zu  einer 
historischen  l'eberlieferung,  sondern  auch  zur  Bildung  von  Mythen 
Veranlassung  giebt.  Nicht  unbedeutende  Aufschlüsse  gewährt  es 
dem  Erforscher  der  Geistesgeschichte,  wenn  er  sieht,  was  i'tir  regeL 
massigen  Processen  die  Mythen  ihre  Entstehung  verdanken  und 
wie  sie,  dorch  das  Alter  gewinnend  nnd  in  zweiter  Hand  an  Werth 
ssnehmend,  in  psendobistorisebe  Legenden  flbageben.  Die  Werke 
der  Diebtknnst  sind  gleichfalls  mit  Mythen  erflUlty  nnd  wer  sie 
analytisch  yersteben  wüly  tbnt  wohl,  sie  ethnographisch  zn  stn- 
diren.  So  weit  die  Mythe,  im  Ernst  oder  im  Scherz,  einen  Gegen 
stand  der  Poesie  ausmacht,  und  soweit  sie  mit  der  Sprache  selbst 
verflochten  ist,  deren  charakteristische  Eigenthümlichkeit  in  jener 
kühnen  nnd  phantastischen  Metapher  besteht,  weiche  den  gewöhn- 
lichen Ausdruck  der  wilden  Ideen  darstellt  —  soweit  bildet  der 
Geisteszustand  der  niederem  Rassen  auch  einen  Schlüssel  zur  Poesie, 
und  es  ist  keineswegs  ein  unbedeutendes  Stflek  des  Reichs  der  Dieh- 
tong,  welches  duieh  jene  Definitionen  umfiust  wird.  Femer  ist  . 
die  Gteschiebte  ein  mftchtiges  und  immer  mScbtiger  werdendes 
Agens,  welches  die  Denkart  der  Menschen  nnd  dadurch  ihre  Hand- 
lungen im  Leben  wesentlich  beeinflusst;  und  doch  ist  es  einer  der 
häufigsten  Fehler  der  Geschichtsforscher,  dass  sie  aus  Unbekannt- 
schat't  mit  den  Principien  der  Mythenentwicklung  nicht  in  syste- 
matischer Weise  auf  alte  Ueberlieferungen  die  geeigneten  Prüfsteine, 
anzuwenden  yermOgen,  um  Oesohichte  und  Mythe  zn  unterscheiden, 
sondern  dass  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  geneigt  sind,  die  bunte 
Masse  der  Tradition  tbdls  mit  i|ntenehiedloser  Leichtgläubigkeit, 
theils  mit  unterschiedlosem  Bkeptieismus  zu  behandeln.  Noch  viel 
nachtheiliger  ist  die  Wirkung  eines  soleboi  Mangels  anBenrtheilungs- 
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Termögen  bei  dem  Theile  von  überlieferten  oder  dnreb  Dokanfiote 
bezeugten  Beriebten,  welobe  bei  irgend  einer  Gmppe  des  MenacleB- 
gescblecbts  ab  heilige  (beschichte  dastehen.  Nicht  allein,  da»  ms 

beim  Nachschlagen  des  Iiilialtsverzcichiiisses  irgcDtl  eines  Werkes 
Uber  wilde  Stämme  bisweilen  auf  eine  so  vielsaf^eiide  .^telie 
wie  die  Iblgende  trifft:  Rclij^ion  —  s/VA^?  Mythologie auch  in 
der  oberen  Haltte  der  Skala  der  Civilisation,  in  den  grossec 
historischen  Beiigionen  der  Menschheit^  kommt  es  bekanntbeh 
nicht  selten  vor,  dass  zwischen  Religion  nnd  Religion,  nnd 
sogar  zwischen  Secte  nnd  Secte  die  Erzählungen,  die  aof  der 
einen  Seite  für  heilige  (xesehichte  gelten,  anf  der  andern  sv 
als  mythische  Legenden  erscheinen.  Eine  der  hervorstecheid- 
sten  Ursachen,  welche  dem  Fortschritt  der  Religionsgeschicte 
noch  in  der  modernen  Zeit  hemmend  entgegenwirken,  ist  die,  | 
dass  so  viele  der  anerkanntesten  Geschichtsscheiber  durch  da^ 
Studium  der  Mythologie  nur  Waffen  zu  gewinnen  suchen ,  um  den 
Bau  der  Gegner  za  vernichten,  aber  nicht  Werkzeuge,  um  ihren  . 
eigenen  zu  säubern  ond  zn  Terbessem.  Es  ist  ein  nnningänglicbei  I 
Erforderoiss  fttr  einen  wahren  G^hiehtsforaeher,  dass  er  in 
Stande  ist,  die  Mythe  ganz  unbefangen  als  natttrliehea  «sd 
normales  Prodnct  des  mensehliehen  Geistes  anzusehen  nnd  & 
dahin  gehörigen  Thatsachen  gemäss  dem  intellectneUeB  ZnstüiAe 
des  mythenschatfcnden  Volkes  zu  bebandeln  ,  und  dass  er  sie  ah 
einen  Zuwachs  bctraebtet,  welcher  von  der  anerkannten  6«- 
ßchichte  zu  trennen  ist,  sobald  sich  ein  offenbarer  Widersprutt 
mit  bezeugten  Thatsachen  erweisen  lasst,  der  nur  in  der  Zurück- 
fUhrung  auf  einen  mythischen  Charakter  seine  vollkommene  Erkii* 
mng  findet.  Ans  dem  ethnographischen  Studium  wilder  und  bar- 
barischer Bassen  kann  am  Besten  oder  muss  sogar  anesebiieaahek 
die  Keontniss  der  allgemeinen  Gesetze  der  Mythenentwieklnsg  |^ 
Wonnen  werden,  die  fttr  die  Ausfiihnuig  dieser  Kritik  erfoite 
lieh  ist. 

Die  beiden  p:rossen  zusammenhängenden  Gebiete  der  Moril 
und  des  Rechts  sind  bisher  noch  zu  unvollkommen  nach  einem 
allgemeinen  ethnographischen  Schema  behandelt  worden,  um  schon 
bestimmte  Besultate  zu  lieiem.  boviei  aber  kann  mit  Zuven^ielu 
behauptet  werden,  dass  überall,  wo  der' Boden  auch  nur  obe^ 
flUchlich  untersucht  ist,  ein  jeder  Bliek  neue  Sehätze  des  Wiütff 
enthllllt  Es  erseheint  bereits  unzweifelhalt,  dass  Forscher,  webhe 
jeden  einzelnen  Abschnitt  der  SittenTorsohriften  und  der  geMtt* 
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liehen  Einrichtungen  systemaHsch  von  dem  wilden  durch  den  bar- 
bArischen  bis  in  den  civilisirten  Zustand  der  Menschheit  hinein 
verfolgen,  damit  ein  unumgänglich  nothwendiges  Element  in  die 
wiBsenBehaftUche  Untersuchung  dieser  Gregenstände  einführen,  wel- 
ches bloss  tfaeoretisohe  Sefariftstelier  ohne  Bedenken  bei  Seite  sn 
lassen  geneigt  sind.  Ein  Anderes  ist  du  Gesetz  oder  die  Maxime, 
welche  ein  Volk  anf*  irgend  einer  Stnfe  seiner  Gesehichte  dem 
Bildungsgrade  dieser  Periode  entsprechend  neu  erfunden  hat;  ein 
Anderes  und  weit  davon  Verschiedenes  ist  das  Gesetz  oder  die 
Maxime,  welche  durch  Vererbung  von  einer  früheren  Stufe  her  in 
Aufnahme  kam  und  nur  grössere  oder  geringere  Modificationen  er- 
litt, nm  mit  den  neuen  Verhältnissen  in  £inklang  zu  bleiben.  Hier 
muss  die  Ethnographie  zu  HtÜfe  kommen  und  die  Kluft  zwischen 
beiden  ttberbrttcken^  einen  wahren  Abgrond,  in  welchen  die  Argu- 
mente der  Moralpbilosopben  nnd  Becbtsgelebrten  oft  rettnngslos  yer- 
sinken,  nm  sieb  nnr  gebrocben  nnd  TerstUmmelt  wieder  daraus  zn 
erheben.  Bei  modernen  EntwicklnngHgraden  der  CiTflisation  findet 
die  Anwendung  dieser  historischen  Methode  immer  mehr  Anerken- 
nung. Niemand  wird  leugnea,  dass  die  englische  Gesetzgebung 
als  modificirte  Erbstücke  aus  der  Vergangenheit  eine  Theorie 
der  Erstgeburt  und  eine  Theorie  vom  Besitze  festhält ,  weiche 
soweit  davon  entfernt  sind,  Prodncte  unserer  Zeit  zn  nein, 
dass  man  bis  tief  in  das  Mittelalter  zurückgehen  mnss,  nm  eine 
einigOTdassen'  genügende  Erklärang  derselben  zn  finden;  und  uin 
noch  ToUkommenere  Ueberlebsel  zn  erwähnen:  stand  nicht  die 
Aussohliessung  der  Jndoi  Ton  den  burgerlieben  Rechten  prak* 
tisch  und  das  Anerbieten  zum  gerichtlichen  Zweikampfe  (wager 
of  battle),  wenigstens  nominell,  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  im 
englischen  Gesetzbuch?  Der  Punkt  aber,  der  am  nachdrücklichsten 
hervorgehoben  werden  muss,  ist,  dass  die  Entwicklung  und  das  ^ 
Ueberieben  gesetzlicher  Einrichtungen  Vorgänge  sind,  die  nicht 
erst  in  der  Zeit  der  geschriebenen  Codeze  von  Terhältnissmässig 
eiltivirtett  Nationen  auftreten.  Zugegeben  auch|  dass  der  Scblttssel 
für  dTÜisirte  Gesetze  in  den  Gesetzen  einer  barbarischen  Zeit  zn 
suchen  ist,  so  muss  man  doch  immer  festhalten,  dass  aueb  der 
barbarische  Gesetzgeber  in  seinem  Ürtheile  nicht  sowobl  durch  erste 
Principien,  als  vielmehr  wesentlich  durch  eine  ehrfürchtige  und  oft 
bis  zur  Gedankenlosigkeit  ehrfürchtige  Anhänglichkeit  au  die  Tra-  ' 
dition  früherer  Zeitalter  geleitet  wurde. 

Ebensowenig  darf  dieser  Grundsatz  bei  dem  wissenschaftlichen 
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Studinm  des  MoralgefiOhls  wie  der  Sitten  und  Gebräncbe  vernach 
lässigt  werden.  Wenn  erst  die  ethischen  Systeme  der  Menschheü 
¥011  der  niedersten  Wildheit  aafwttrts  analyrart  and  naeh  ihren  Est- 
wieklnngsstafen  geordnet  sind,  dann  mid  die  ethische  Wteeosohft 
sich  Ton  der  bisherigen  zn  anssehliesstichen  Bexiehnng  aaf  cinidBi 
Phasen  der  Sittlichkeit,  die  ganz  ohne  Grund  als  Repräsentanten 
der  Sittlichkeit  im  Allgemeiuen  hetrachtet  Vörden,  frei  macher  , 
können,  sie  wird  im  Stande  sein,  die  lan^^e  und  verwiekeite  Gi> 
schichte  von  £echt  und  Unrecht  in  der  Welt  mit  ütüle  eum 
Methoden  einer  strengen  Prüfung  zn  onterwerien. 

Am  Schiasse  eines  Werkes,  welches  zor  vollen  Hälfte  mit 
Zengnissen  gefallt  ist,  die  sich  auf  die  ReligionsphihiBopliie  b^ 
ziehen,  erhebt  sich  wohl  die  Frage:  wie  yerhält  sich  diese  gaue 
Beihe  ron  Thatsachen  za  dem  speciellen  €(ebiete  des  TheologeD  / 
Dass  die  Welt  gerade  in  der  Theologie  in  hohem  Grade  neuer  i 
Zeugnisse  und  Methoden  bedarf,  daftlr  liefern  die  religiösen  Ver- 
hältnisse in  England  selber  den  schlagendsten  l)Cweis,  Man  neliinf 
den  englischen  Protestantismas  als  Mittelpunkt  der  religiösen  Mti 
nung  and  ziehe  durch  ihn  eine  ideale  Linie,  so  erscheint  dadorcii 
das  gesammte  englische  Denken  wie  durch  eine  polarisireade  Kraft, 
die  bis  za  den  äossersten  Grenzen  der  Bepidsion  wiiksim  i^ 
m  zwei  Theile  getheilt  Aaf  der  einen  Seite  der  Sdieidemd 
stehen  diejenigen ,  welche  an  den  Resaltaten  der  Reformatioi  da 
sechssehnteu  Jahrhunderts  festhalten,  oder  gar  auf  noch  ursprtn^- 
lichere  Satzungen  der  ersten  christlichen  Zeit  zurückgeben;  aa: 
der  andern  Seite  (liejenigen,  welche  sich  nicht  an  die  Lehren 
und  Ürtheüe  -  vergangener  Jahrhunderte  binden  lasseu  woikD. 
sondern  moderne  Wissenschaft  und  inodeme  Kritik  als  neue  Fac- 
toren  in  die  Theologie  einznftthren  Tersnchen  and  eürig  nach  eoer 
neaen  Beformation  hindrängen.  Aosserhalb  dieser  engeren  Gnuci 
nehmen  andere  extremere  Parteien  auf  beiden  Seiten  eme  entfen- 
tere  Stellung  ein.  Einerseits  yerschmilzt  die  anglikanische  KirsIk 
allmählich  mit  dem  römisch-katholischen  Glaubenssvstem,  einen 
System,  das  für  den  Ethnologen  so  interessant  ist  wegen  tie: 
Beibehaltung  von  Riten,  die  weit  nattirlicher  mit  einer  barbarischtu 
Cultur  in  Einklang  stehen,  einem  System,  das  dem  Manne  der  Wi- 
senschaft  in  gleichem  Maasse  whasst  ist,  weil  es  das  Recht  der  i 
freien  Forschung  zu  untergraben  strebt,  und  wdl  eine  hensci^ 
süchtige  Priesterkaste  sieh  die  Autorität  auf  geistigem  Oelnete  ait 
einer  Anmassnng  anzueignen  Teraiicht,  welche  endMeh  k  aueiB 
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Tagen  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  wo  ein  bejahrter  Bischof 
dürch  infallible  Inspiration  die  Resultate  von  Untersuchungen  zu 
beurtböilen  wagt^  deren  Beweiskraft  und  Methode  seine  Kennt- 
nisse wie  seine  geistigen  Fähigkeiten  gleich  weit  fibersteigen.  Auf  . 
der  andern  Seite  rfteht  sich  die  Veraimilty  die  dort  dnrob  das  Dogma 
mit  Fttssen  getreten  wird,  nnd  gewinnt  selbst  innerhalb  der  Belir 
gion  immer  mehr  die  Henschaft  Uber  den  ererbten  Glauben,  wie 
ein  Hansminister,  der  einen  Titdarkönig  yerdrftngt.  In  noch  wei- 
terer Entfernung  von  der  Mitte  wird  die  religiöse  Autorität  völlig 
abgesetzt  und  verbannt,  und  der  Thron  der  reinen*  Vernunft  auf- 
gerichtet, ohne  auch  nur  dem  Namen  nach  einen  Nebenbuhler  zu 
finden;  die  Getllhle  und  Vorstellungen,  welche  in  der  religiösen 
Welt  an  den  theologischen  Glauben  gebunden  waren,  kntipfen  sich 
hier  auf  weltlichem  Gebiete  an  eine  positiTe  Naturphilosophie  und 
an  eine  positi?e  HoralitSt,  welche  ans  eigner  Kraft  die  Bandlun- 
gen der  Menschen  zn  leiten  hat.  So  geht  die  Meinungsverschie- 
denheit unter  gebildeten  Bürgern  eines  anfgekllfarten  Landes  nach 
beiden  Seiten  bis  ins  Grenzenlose,  zu  einer  Zeit,  der  kaum  irgend 
eine  frühere  an  wirklichem  Wissen  wie  an  eifrigem  Streben  nach 
Wahrheit,  als  dem  leitenden  Lebensprincipe,  gleichkommt.  Unter 
den  Ursachen,  welche  eine  so  grosse  Verworrenheit  in  der  öffent- 
lichen Meinung,'  und  in  einem  so  wichtigen  Gegenstande,  wie  die 
Beligion  es  ist,  hervorgerufen  haben ,  verdient  besonders  eine  sehr 
einflussreiehe  hier  Erwähnung.  Dies  ist  die  parteiische  nnd  ein- 
seitige Anwendung  der  historischen  Untersuchungsmethode  auf  theo- 
logische Lehren  und  die  g&nzliche  Vernachlässigung  der  ethno-' 
graphischen  Methode,  welche  darin  besteht,  die  historischen  Ueber- 
Heferungen  weiter  rückwärts  bis  in  die  entferntesten  und  ursprüng- 
lichsten Gebiete  des  menschlichen  Denkens  hinein  zu  verfolgen. 
Indem  die  Theologen  jede  Lehre  nur  an  und  für  sieh  und  in  Be- 
zog auf  ihre  abstracte  Wahrheit  oder  Unwahrheit  Ijetrachteten,  ver- 
schlossen sie  ihre  Augen  vor  den  zahlreichen  Beispielen,  die  ihnen 
die  Geschichte  in  jedem  Augenblicke  vorhält,  dass  jede  Phase 
ebes  reUgiOsen  Glanbens  aus  einer  anderen  und  früheren  hervor- 
gegangen ist,  und  dass  die  Religion  su  allen  Zeiten  ein  philoso- 
phisches System  umfasst  hat,  dessen  -mehr  oder  minder  transseen- 
dentale  Vorstellungen  m  Lehren  ihren  Ausdruck  fanden,  welche  in 
einer  jeden  Periode  das  treueste  Abbild  derselben  darstellen,  welche 
aber  in  dem  Verlaufe  der  intellectuellen  Entwicklung  mannich- 
iachen  Modidcationen  unterliegen  müssen,  mögen  nun  die  alten 
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Formeln  in  veränderter  Bedentang  noeb  ihre  frühere  AntoriHt  be- 
wahren, oder  mögen  sie  selbst  reformirt  oder  dnreb  andere  ersetit 

werden.  Für  die  Begründung  dieses  Satzes  bietet  das  Christen- 
thum  selber  die  schlagendsten  Zeugnisse  dar,  wenn  wir  znm  Bei- 
spiel nur  einen  vorurtheilsfrcien  V'erglcich  anstellen  zwischen  den 
Ansichten  über  Gegenstände  wie  Natur  und  Function  der  Seele, 
des  Geistes,  der  Gottheit,  die  zn  Born  im  iünften  Jahrhundert 
herrschten,  nnd  die  sn  London  im  neunzehnten  Jahrhundert  herr 
Bebend  sind,  und  wenn  wir  bemeriLen,  in  wie  wesentlichmi  Pankteo 
sieb  eine  Vertchiedenheit  der  reUgiOsen  Melnuig  selbst  swisd» 
den  Menschen  beransstellt,  welche  zu  verschiedenen  Zdten  ein  mi 
dieselben  grossen  GlanbensgrundsStze  vertreten.  Das  allgenMiM 
Studium  der  Ethnographie  der  Religion  scheint  somit,  über  die 
ganze  unendliche  Stufenfolge  ausgedehnt,  eine  wesentliche  Stütze 
für  die  Entwicklungstheorie  in  ihrem  höchsten  und  weitesten  Sinne 
abzugeben.  Bei  der  Behandlung  einiger  Gegenstände  habe  ich  io 
dem  Vorhergehenden  einzelne  Vermuthnngen  aufzustellen  veisnekt 
(Iber  die  Ordnung,  in  welcher v verschiedene  Stufen  der  Ldire  wie 
des  Bitns  in  der  Gtoschichte  der  Religion  einander  gefolgt  sind. 
Wie  weit  indessen  diese  besonderen  Theorien  Stand  zn  hshei 
geeignet  sind,  ist  für  mich  eine  Frage  von  nntergeordneter  Be- 
deutung. Das  eigentliche  Wesen  der  ethnographischen  Medwde 
in  der  Theologie  liegt  vielmehr  darin ,  dass  sie  den  Vergleich  der 
Religionen  auf  allen  Culturstufen  als  ein  bedeutsames  Moment  mit 
in  Betracht  zieht. 

Der  Einfluss  eines  solchen  vergleichenden  Studiums  auf  die 
Theologie  wird  zur  Folge  haben,  dass  viele  der  bei  den  Menschen 
herrschenden  Lehren  nnd  Riten  nicht  mehr  als  direete  Frsdifiie 
der  besondem  religiösen  Systeme  betrachtet  werden  dürfen,  toi 
denen  sie  sanctionirt  sind,  sondern  dass  sie  in  der  That  nur  mebr 
oder  weniger  modificirte  Erzeugnisse  illterer  Systeme  darsteHoi. 
Wenn  der  Theolojje  über  jedes  Element  des  Glanbens  und  des 
Cuitus  ins  Heine  kommen  will,  so  wird  er  untersuchen  müssen,  wel- 
chen Platz  dasselbe  in  dem  allgemeinen  Schema  der  Relißrion  ein- 
nimmt. Sollte  sich  ergeben,  dass  eine  Lehre  oder  eine  CcremoDio 
von  einem  frttheren  in  ein  .späteres  Stadium  des  religiösen  Den- 
kens flbergegangen  ist,  so  mnss  sie,  wie  jeder  andere  Gegen- 
stand der  Cttltnr,  in  Bezog  anf  ihre  Stellung  in  der  Entwickiniifs- 
reihe  einer  genauen  Prflfhng  unterworfen  werden.  Man  most  ia» 
Frage  zu  beantworten  nudien,  welcher  von  den  folgenden  M 
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Kategorien  sie  angehört :  ^  Ist  sie'  das  Product  einer  älteren  Theo- 
lofpidf  aber  noch  lebensiahig  genug,  nm  in  dem  späterai  System 
einen  rechtmüssigen  Plate  zn  belutnpten?  ~  Ist  sie  xwar  auch 
einem  rohmn  Originale  entstammt,  aber  doeh  so  nrngestattet,  dass 
sie  noeb  für  eine  geeignete  Darstellmig  höber  ausgebildeter  An* 
siebten  gelten  kann?  —  Oder  endlich,  ist  sie  ein  Ueberlebsel  ans 
einem  niedrigem  Stadium  des  menschlichen  Geistes,  das  nicht 
kratt  der  ihm  innewohnenden  Wahrheit,  sondern  nur,  weil  die  Vor- 
fahren daran  glaubten,  auch  bei  den  Nachkommen  noch  Aner- 
kennung beansprucht?  —  Dies  sind  Fragen^  die  in  ihrer  vollen 
Tragweite  aQ^g;efa8st  so  weitgehende  Gedankenverbindungen  an-- 
regen,  dass  vonirtbeUsfreie  Geister  sieb  ermntbigt  fttblen  sollten, 
sie  weiter  zn  verfolgen,  debn  sie  vennOgen,  zu  einem  so  hoben 
Grade  der  Erkenntniss  zn  ittbren,  wie  ibn  überhaupt  die  geistige 
Entwiekinngsstnfe  unserer  Zeit  za  erreiehen  gestaltet.  Bei  dem  wis- 
senschaftlichen Stadium  der  Religion,  welches  allen  Anzeichen  nach 
noch  lange  Jahre  hindurch  in  stets  sich  steigerndem  Maasse  die 
Aufmerksamkeit  der  Menschen  und  ihre  geistige  Thätigkeit  in  An- 
sprach nehmen  wird,  darf  die  Entscheidung  nicht  ausschliesslich 
dem  Theologen,  dem  Metaphysiker,  dem  Biologen,  dem  Naturfor-  * 
scher  überlassen  werden.  Der  Historiker  nncT  der  Ethnograph  müssen 
gleiehfalls  zu  Ratbe  gezogen  werden ,  um  die  Herkunft  und  Stel- 
lung einer  jeden  Meinung  und  eines  jeden  Gebrauchs  klar  zu  legen, 
und  ihre  Untersuchung  inuss  soweit  zurückgeben,  wie  das  Alter- 
thum oder  die  wilde  Cultur  überhaupt  noch  Sparen  erkennen  lässt, 
denn  kein  menschlicher  Gedanke  scheint  so  ursprünglich,  dass  er 
jede  Beziehung  zu  unsenn  eigenen  Denken  verloren  hätte,  noch  so 
alt,  dass  Jeder  Zusammenhang  mit  unserm  eigenen  Leb^u  abge- 
brochen wäre. 

Wir  können  uns  glticklicb  schätzen,  in  einer  jener  ereigniss- 
rdcben  Perioden  der  geistigen  und  moralisehen  Entwicklung  .zu 
leben,  in  welchen  die  oft  verschlossenen  Thore  der  Entdeckung 
und  der  Reform  weit  geOfihet  sind.  Wie  lange  diese  bessere  Zeit 
dauern  vrird,  wissen  wir  nicht;  möglich,  dass  der  zunehmende  Ein- 
flu88  und  die  wachsende  Macht  der  wissenschaftlichen  Methode  mit 
der  zwingenden  Kraft  ihrer  Argumente  und  dem  beständigen  Hin- 
weis auf  die  Thatsachen  dazu  beiträgt,  den  fortschreitenden  Ent- 
wicklungsgang der  Welt  stetiger  und  beständiger  zu  machen,  als 
dies  bisher  der  Fall  war.  Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  die  Ge- 
Bcbichte  sich  nach  dem  Muster  der  Vergangenheit  stets  von  Neuem 
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abspielt,  so  müssen  wir  gewärtig  sein,  einer  Zeit  der  ErstarruTi: 
and  Yerdanklong,  einer  Zeit  der  Traditionalisten  und  Commenu 
toren  entgegenzugehen ,  in  wele)ier  die  grossen  Denker  nnaerer  Ta^ 
als  unfehlbare  Antoritttten  betrachtet  werden  Ton  Henscbeni  die  (fie 
GnindsSize  deradben.in  sklaviaeher  Nachbeterei  aonehmeii,  die 
aber  nicht  fÜUug  sind  oder  nicht  wa^n,  die  Methoden  dendb« 
mit  Hülfe  besserer  Zeugnisse  zur  Erzielnng  höherer  Resnltate  an- 
zuwenden.  In  jedem  Falle  ist  es  an  denen  von  uns,  deren  Geist 
auf  das  Fortschreiten  der  Civilisation  gerichtet  ist,  die  gegenwärtige 
günstige  Gelegenheit  zu  benutzen,  damit  der  Fortsehritt,  wenn  er 
ja  einmal  in  künftigen  Jahren  gehemmt  wird,  wenigstens  auf  einer 
higheren  Stufe  zum  StiUstand  gelangt    Den  Beförderern  dessen, 
was  gesnndi  den  Befomiatoren  dessen,  was  faul  ist  in  der  moder-; 
nen  Cnltnr,  vermag  die  Ethnographie  eine  doppelte  Hülfe  n  p-i 
wShten.  ^dem  sie  den  Geist  der  Mensclien  mit  einer  Entwiel-; 
lungstheorie  erfttUt,  veranlasst  sie  dieselben,  bei  aller  Verdinic^ 
gegen  die  Vorfahren,  das  fortschreitende  Werk  vergangener  Zeiten 
weiterzuführen  und  es  um  so  krilftiger  fortzusetzen,  da  das  Lieh: 
in  der  Welt  heut  heller  leuchtet  als  zuvor  ,  und  da  dort,  wo  bar 
barische  Horden  im  Dunkeln  herumtappten,  der  civUisirte  Meogch 
oft  mit  klarerem  Blicke  vorwärts  dringen  kann.    Schwieriger  and 
zn  Zeiten  sogar  schmerzlicher  ist  die  andere  Aufgabe  der  Etboo 
graphie,  die  Ueberreste  einer  alten  rohen  Goltnr,  die  in  sehidliehe 
Snperstitionen  tibergegangen  sind,  blossznstellen  nnd  als  reif  ssrl 
Zerstörung  an  kennzeichnen.  Wenn  avoh  weniger  glänzend,  ist, 
diese  Arbeit  doch  nicht  minder  dringend  nothwendig  zum  HeBe- 
der  Menschheit.    So  zu  ^leit  her  Zeit  auf  die  Beförderung  des  Fort 
Schritts  und  auf  die  Beseitigung  der  Hemmnisse  gerichtet,  ist  die 
Calturwissenscbaft  wesentlich  eine  Wissenschaft  der  Beformatioo.  . 
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Wilde  repräsentirt,  L  21,  69,  II.  4111  etc. ; 
Entwicklung  der.  L  21  etc.,  62  etc..  235, 
267.  ill  etc. ,  II.  855i  447:  Zeugnisse 
für  den  selbständigen  Fortschritt  von 
nied«.'ren  Stufen  aus,  L  hl  etc. ;  ücber- 
lebscl  in  der  Cultur,  L  Iii  etc.;  Zeug- 
nisse der  Sprache  für  die  frühesten  Cul- 
tun*erhältnisse,  L  234 ;  der  Zihlkunst, 
iüß;  der  Sage,  2Sil;  der  Religion.  493^ 

:  IL  lOLi  1^  355 :  praktischer  Werth 
des  Studiums  der  Cultur,  IL  AiL 

Curupa.  Cohoba.  in  Westindien  und  Süd- 
amerika gebrauchtes  Narcoticum,  II.  418. 

Cynis,  L  277,  2ah. 

Dämmerung,  L  3.>2.  äHfi. 

Dämonen:  —  Seelen  werden  zu,  IL  27, 
III  etc.;  Eisen.  Zaubcrmittel  gegen.  L 
1  10;  erfüllen  die  Welt,  IL  LLL  ilL 
Ihü  etc.;  Krankheitsdämonen,  12^  etc., 
177.  1.92.  216;  Wasserdämonen,  L  108, 
IL  209 ;  Baum-  und  Walddämonen,  (L 
1 UL224 ;  Besessenheit  und  Heimsuchung 
durch  — .  L  ÜS.  L5L  II  LLL  L2Ii  etc., 
ISO,  406 ;  Austreibung  von.  L  103.  IL 
441 ;  antworten  in  ihrem  eignen 
Namen  durch  einen  Kranken  oder  ein 
Medium,  U.  L21  etc.,  IhL.  IM^ 

Dampf ba<l,  narkotisches,  bei  Skythen  .und 
Indianern,  IL  419. 

Danse  Macabre,  Mythus  über  den  Namen. 
L  399 

Dante.  Divina  Commedia,  IL  5fL  22L 
Daphne,  IL  22L 
Darwin,  II.  L52,  22L 
Dascnt,  Dr.,  L  21L 
Davcnport.  Brüder,  L  132- 
Decimalsystem,  L  258. 
Delphi.  Orakel  zu,  L  H4»  IL  LSS. 
Demeter.  L  .m  IL  273.  älML 
Democritus.  Ideentheorie,  L  490, 
Dendid.  der  Schöpfer,  (iedicht  von,  U.  21L 
Dcodandns.  Ursprung  von,  L 
Dies  natalis,  ü.  20iL  29^L 
DiScrenzialwörter .  phonetischer  Ausdruck 

von  Entfernung  und  Geschlecht  durch 

— ,  L  22L 
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Dodona,  Eich«  zu,  II. 

Dolmens  etc.;  Mythen  durch  sie  Teran- 

lasst,  L  .HH2. 
Domina  Abnndia,  ü.  HIH). 
Donnergott,  II.  2öL  203^  3Ö^  312,  m 
Donnerkeil,  II.  2M. 

Donnenrogel ,  Sagen  vom ,  L  327 .  II.  2fi3. 
D'Orbigny,  über  die  Religion  niederer 

Stämme,  L  413:  über  Sonnenrerehning, 

IL 

Drawidische  Sprachen,  hohes  und  niederes 

Geschlecht,  L  2äü- 
Driftlciese.  Steinwerkzeuge  daraus,  L  59. 
Dschenghis  Chan,  Verehning  des,  IL  117 
Dual  und  Plural  in  der  frühesten  Cultur, 

L  2fil 

Dualismus:  —  gute  und  böse  Geister,  II. 
1S6:  guter  und  b«ser  Genius ,  II.  103: 
gute  und  böse  Gottheit.  II.  UiL 

Duk,  Geist,  L 

Dunkel,  böse  Geister  im,  II.  lüä. 

Dusii,  II.  lüL 

Dyu,  II.  2üa, 

Eberkopf,  II.  iLUL 

Edda,  L  S5^  IL  12. 

Einäugige  Stämme,  L 

Eingeborene,  mit  niedriger  Cultur,  L  äü  etc.; 
für  Zauberer  angeschen,  112;  Mythen 
•von  — n  als  üngeheueni,  870.  etc. 

Eingeweideschau,  L  12^*^  II.  isQ. . 

Einkörpening  von  Seelen  und  Geistern,  II. 
3.  m  etc. 

Ekstase,  Ohnmacht  etc.:  —  durch  Aus- 
tritt der  Seele,  L  4M2;  durch  Dämonen- 

,  besesscnheit,  II.  \'M)\  durch  Fasten,  Ar- 
zeneimittel,  künstliche  Erregung  veran- 
lasst, II.  4ir,  4U  etc. 

El,  IL  355. 

Elagabal,  Elagabalus ,  Heliogabalus ,  II. 

Elemente,  Verehrung  der  vier,  II. 
Elfenfurchen,  Sage  von,  L  HS7. 
Elias  als  Donnergott,  II.  2r>5. 
Elysinm,  II.  ÜIL 
Emphase,  L  173. 
Endor,  Hejco  von,  L  439. 
Energumenen,  Besessene,  II.  130. 
Engel,  ß.  Geist:  —  des  Todes,  L  292.  II. 
107.  m 

Englishman,  peruanische  Sage  vom,  L  34S. 

Entartung  der  Cultur,  L  iü  etc. ;  eine  sc- 
cundäre  Erscheinung.  L  39.  69j  Bei- 
spiele davon  aus  Afrika.  Nordamerika  etc.. 
L  4L 

Entfernung  durch  Lautmodification  ausge- 
drückt, L  llh. 

Entfesselung,  Ubeniatürliche,  L  1  öH. 

Enthusiasmus,  veränderte  Bedeutung  von, 
IL  ISL 

Entwicklung  der  Cultur.  s.  Cultur. 


Entwicklungsmythen,  Menschen  ans  Af- 
fen etc..  L  aiiL 

Epikureische  Entwicklungstheorie  der  Cul- 
tur, L  37,  ;  der  Seele,  L  üiL  der 
Ideen.  IL  443. 

Epileptische  Anfälle,  Folge  von  DimoD^ii- 
best^ssenheit.  II.  KHK  13^  künstli-i 
erzeugt,  II.  420. 

EponymLsche  Ahnen,  Sagen  von,  I. 
:<92.  IL  2aiL 

Erdbeben,  Sagen  vom,  L  3.^8. 

Erde,  Sagen  von  der,  L  311  etc., 
II.  27iL  aiL 

Erdgottheit  und  -Verehrung,  L  äll  etc., 
II.  270,  aiÜL  31iL 

Erdmutter,  L  32L  äSS.  IL  232. 

Erdträgor,  L  aäX. 

Erfindungen*,  Entwicklung  von.  L  ü  61: 
Mythen  von,  40,  MVL 

Eriköniy.  Irie-Chan,  II.  ailL 

Enitegottheit,  II.  305,  3liiL  äliH 

Erregung  von  Con>'uLjionen  etc.  zu  reli- 
giösen Zwecken,  II.  \'.\2.  417. 

Ersatzopfer.  L  105,  II.  4111  etc. 

Ertrinken:  —  abergläolnsche  Furcht.  J»- 
mand  vom  —  zu  erretten,  L  1 1>*^ :  diiT»l 
Geister  veranlasst,  L  lOS, 

Essenz  der  Nahrung,  von  den  Seelen  Ter- 
zehrt, II.  40_;  von  Gottheiten.  ihL 

Ethnologische  Zeugnisse  aus  M}nhea  rcw 
ungeheuurlicheu  Stämmen,  L  311  «"tf-: 
aus  eponymischen  Rassengcnealo^n 
395. 

Etiquette,  Bedeutung  von.  L 

Etymologische  Mjihen :  —  Ortsnamen,  l 
390;  Personennamen,  391  :  Vftlk^r. 
Städte  etc.  auf  eiwnymische  Ahn? a  fÄtx 
Gründer  zurückgeführt,  aü2, 

Euhemerismus.  L  2Iä» 

Evans,  über  Steinwerkzeuge,  L  üü 

Exeter.  Mythus  über  den  Namen.  L  3^^" 

Exorcismus  und  Austreibung  von  Seeki 
und  Geistern ,  L  103,  44S^  II.  25,  35L 
124  etc.;  140.  180.  200.  44L 

Eiprcs.siver  Laut,  modificirt  Wörter.  L  211 

Familiargeister,  II,  211iL 

Farrar,  Rev.  F.  W..  L  IILL  H.  hl 

Fasten,  zum  Zwecke  von  Träumeji  m 
Visionen.  L  302,  439,  U,  ^ 

Faunen  und  Satynrn,  II.  22*L 

Fegefeuer,  H.  69.  05;  vSt.  Patrick's,  hk 

Fclsendämon,  L  20H. 

Feralien.  II.  41. 

Fergusson,  über  Baumverehning .  H.  ÜS' 

Schlangenverehrung,  241. 
Fetisr.h,  Etymologie  von,  II.  143. 
Fetischismus :  —  Dcfmition,  IL  LLL:  Ubr 

vom,  L  410,  Ö.  lÄI  etc..  LLL  2o«.  211 

21üetc.;  Üeberleben  des,  U. 

ziehung  zur  philosophischen  Theorie  d»^ 
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Kraft,  161;  znr  Naturverehrung,  206: 
zur  TMcrverchrang,  230;  Ucb«rrgang 
zum  Polytheismus,  ;  zur  Suprematie, 
3.'i4 :  zum  Pantheibmus,  :iä4. 

Feuer,  Gang  durch  oder  Uber  das,  L  ^ 
II.  281,  etc.;  auf  dem  Grabe  an- 
gezündet, L  477;  vertreibt  Geister,  II, 
195;  neues  Feuer,  II.  278^  2lU_i  297. 
435;  ewiges  Feuer,  27S:  Opfer  durch 
dasselbe  vermittelt,  r<S4. 

Feuerbohrer :  —  I.  15,  öl ;  Alter  desselben, 
n.  2hl ;  üebcrleben  desselben  bei  Cere- 
moiüeu  und  beim  Spiel,  I,  2iL 

Feuergolt  und  Fcucranbetung,  II.  278. 
aib  etc.,  iüh. 

Fidschi  und  Südafrika,  gemeinsamer  Mond- 
mythus, L  r^49. 

Fingerglieder,  Abschneiden  derselben  als 
Opfer,  II.  ÜTL 

Finger  und  Zehen,  Zälilcn  au,  L  2ASL 

Finnen  und  Lappen  als  Zauberer,  L  85, 
ULL 

Fiüsteniiss,  Sagen  von,  L  284,  323.  350. 
f'instemiss ungeheuer,  Vertreibung  dessel- 
ben, L 

l  irmauent,  Glaube  au  dessen  Existenz,  L 
295.  II.  lik 

Klussgötter  und  Flussverehrung,  II.  2iliL 

t  lusbgeister,  L  liilL  II.  2UiL 

Kormalismus,  II.  'M^  XLL 

I  ormcln ;  Gebets-,  11.  Ml :  Zauber- ,  .'Hl. 

Kortschritt  in  der  Cultur ,  L  15.  32;  Er- 
finduugen.  112  etc.;  Sprache,  234 ;  Arith- 
metik, 2G7 :  Philosophie  der  Religion, 
s.  Animismus. 

Fortsetzungstheoric  des  zukünftigen  Lebens, 
II.  llL 

Franzisca,  St.,  ihre  Schutzengel,  II.  204. 
Französische  Zahlenreihe  im  Englischen,  I 
L 

Fusßstapfeu  von  Seelen  und  Geistern,  II.  198. 

Gähnen  und  Besessenheit,  L  103, 

Gataker,  über  Loose,  L  liL 

Gayatri,  tägliches  Sonnengebet  der  Brah- 
manen,  II.  211iL 

Gebäude,  Einmaueruiig  von  Menschen  in 
die  P'undamente  derselben ,  L  ÜI  etc. ; 
mythische  Erbauer  von  solchen,  L  .'^^9 

Geberdensprache  und  Geberde  in  Beglei- 
tung der  Sprache,  L  1  iV.i ;  Einfluss  der 
Geberde  auf  den  Stimmlaut,  1C5;  Gc- 
berdenzählen  die  ursprüngliche  Methode,  , 
2AL  \ 

Gebet:  —  Lehre  vom,  II.  M5  etc.;  Be-  i 
Ziehung  zur  Nationalität,  311;  Einfüh-  | 
rung  des  moralischen  Elementes,  374 ; 
Gebete,  L  9S,  U.  13Ü.  209.  2()4.  2Sl.  ' 
292, 29L  329,  afi!L  etc. ,  132 ;  Rosenkranz, 
372^  Gebetmühlo  und  Gebetrad,  313.  i 


Gebräuche  in  Dahome,  L  l&ü. 

Geburtsgottheit,  II.  auL 

Gedanken,  Mittheilung  durch  Stimmlaute, 

L  lti(K;  Epicur's  Theorie,  490,  II.  ^149 ; 

Auffassung  der  Wilden  von  den  - ,  II. 

311. 

Gefuhlslaut,  L  IM  etc. 

Gegenstände,  wie  Personen  bcliandelt,  L 
282.  471.  II.  205j  Seelen  oder  Phan- 
tome derselben,  L  471 ,  490 .  II.  9j 
durch  Todtenopfer  an  die  Verstorbenen 
gesandt,  L  47:^. 

Geheimkünstc,  s.  Magie. 

Geist :  —  Entwicklung  der  Bedeutung  des 
Wortes,  L  421,  H.  182,  207.  359_i  Ani- 
mismus, Lehre  von  Geistern,  L  4 1 9,  II. 
108,  355 ;  Lehre,  vom  Geist  auf  die  von 
der  Seele  begründet,  U.  110;  Geister 
mit  Seelen  in  Zusammenhang  gebracht 
und  verwechselt,  II.  110,  liQii;  Geister, 
in  Träumen  und  Visionen  sichtbar,  L 
302.  433,  II.  155,  189,  193,  411;  Wir- 
ken der  -,  L  125.  II.  Uli  etc.;  Ein- 
körperung  der  IL  122 ;  Krankheit  in 
Folge  eines  Angrilis  der  -,  125;  Orakel- 
inspiration, 130;  pfeifende  etc.  Stimme, 
L  440.  II.  L3i;  in  Fetischen  wirksam, 
143  etc.;  in  Idolen,  L  108;  Ursache  der 
Naturerscheinungen,  185,  2ü5  etc.,  2hl ; 
gute  und  böse  Geister,  187,  317  ;  Geister 
schwärmen  im  Dunkeln ,  durch  Feuer 
vertrieben,  193;  von  Thieren  gesehen, 
195;  Fussstapfen  der,  L  448,  II.  19S; 
ätherisch  -  materielle  Substanz  der ,  II. 
199 ;  Ausscliliessujig,  Austreibung,  Exor- 
cismus,  124 .  199 :  Schutz-  und'Fami- 
liargeister,  200 ;  Naturgeister  von  Vul- 
kanen, Strudeln,  Felsen  etc.,  208 ;  Wasser- 
geister und  -gottheiten,  2üü ;  Baumgeister 
und  -gottheiten,  2 1 0 ;  grossen  fJolythei- 
stischenCiottheiten  untergeordnet,  2Iii  etc.; 
nehmen  Gebete  entgegen,  303 ;  Opfer, 
370:  s.  Animismus  etc. 

Geist,  Grosser,  II.  257,  320,  335  etc.,  353, 
300.  397. 

Geistererscheinungeu ,  L  143,  433.  438, 
HL  II.  24,  188^  4üSL 

Geisterfussstapfen,  L  448.  II.  108. 

Geisterwelt,  Reise  nach  oder  Besuch  der 
Seele  in  der,  L  432,474.  II.  43,  ILietc 

(ield,  geborgt  auf  Rückzahlung  im  zukünf- 
tigen Loben,  L  483. 

Geldstück,  dem  Todten  mitgegeben ,  L  483> 
IVL 

Genius,  Schutz-  oder  Gcburts-,  II.  2Ü1L 
2ls;  guter  und  böser,  203 ;  veränderte 
Bedeutung  des  Wortes,  1^2. 

Ger&thc,  EiiSnduug  derselben,  L  eto. 

Germanische  und  Skandinavische  Mytho- 
logie und  Religion:  —  Todtenopfer,  L 
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458.  483  :  WalhaUa,  II.  TL  Hei,  L 
341.  n.  HSj  Odüi,  Woden,  L  31Ü.  3on,' 
II.  210;  Loki,  L  Sa,  äää;  Thor,  Donner, 
II.  2»11;  Sonne  ond  Mond,  L  2M5,  II.  211^. 
Geschichte,  Beziehung  der  Sage  zur.  L 
2T4.  410.  II.  iüL:  Kritik  der,  L  270; 
Achnliclikcit  des  Naturmythus  mit  der, 
:{14 

Gescldecht,  Unterscheidung  durch  Moditi- 
cation  der  Klangfarbe,  L  221 . 

Geschlechter,  Unterscheidung  von  männlich 
und  weiblich,  belebt  und  unbelebt,  L2\iS. 

Geschwänzte  Menschen,  L  '^^T 

Gesichtsau*! ruck ,  Ursache  eine^  .entspre- 
chenden Lautes,  L  ir>."),  ls:{. 

Gespenst:  —  Gespenstseele,  l  142.  422, 
420,  iiill .  4H{\ ;  in  Traumen  und  Visio- 
nen sichtbar,  4:t.H  etc.;  Stimme,  4 4.'> ; 
Substanz  und  Gewicht,  -LH;  von  Mon- 
^ sehen,  Thieren  und  (iegenständen.  422. 
402.  472 :  die  landliiutige  Theorie  in- 
conscquont  und  eine  Verstümmelung  der 
ursprünglichen,  472;  getahrli( hf  und 
rächende  Dämonen.  II.  21»;  Geister  Un- 
bestattcter  gehen  um,  20;  blt'iJx^nin  der 
Nähe  der  Leiche  oder  der  Wohnunp.  II. 
2h  etc. ;  Bannen  derselben,  IL  1  .'>3.  134. 

Gespenstscele,  L  422 ;  dem  Körper  ähn- 
lich, Iii 

Gesundheit  trinken,  L  QSL 

Gewicht,  der  Seele,  L  448;  der  Geister, 
II.  miL 

Ghebcm  oder  Gours,  II.  2^ 

Gboel,  Irrenanstalt,  II.  1  4:h. 

Gibbon,  Uber  die  Entwicklung  der  Caltur, 
L  aiL 

Glauvil,  Saducismus  Triumphatus,  II.  14» 

Glasborg.  Anatielas,  L  4S4. 

Glaubwürdigkeit  der  Tradition.  L  212.  ML 

Gleichnisse,  L  405. 

(iluckseligen,  Inseln  der,  II.  IKL 

Götter:  —  in  Visionen  sichtbar,  L  302; 
Wassergolter,  II.  2o*>  i  Baum-,  Hain- 
und  Waldgötter,  2H> ;  Thicre  VerkOq>e- 
rungcn  oder  Repräsentanten  ron ,  TAI ; 
Speciesgottheiten ,  2Li ;  höhere  Götter 
deb  Polytheismus ,  2  IS  etc. ;  des  Dua- 
lismus, 310;  Verglcichung  der  Götter 
verschiedener  Religionen.  II.  1 ,52 :  Clas- 
.  sitication  nach  gemeiubamen  Attributen, 
2IlL 

Götzendienst,  s.  Idolatrie. 
Gog  und  Magog,  L  3sL 
Goguot,  über  Entartung  und  Entwicklung, 
.  L  30. 

Gold,  Verehrung  des,  II.  IM. 

GoU"  der  Todten,  IL  !LL 

Gottüsurtheil ,  durch  Feuer,  L  liS;  'durch 

-Sieb  und  Scheere,  127 ;  durch  Wasser. 

.  140 ;  durch  einen  Bärenkopl,  11  l:v2 


Gottesverehning,  Stellung  zum  Glauben.  L 

421.  IL  MIL 
Gottheiten,  II.  212,  39L  m 
Gottloser  Monat,  II.  3alL 
Grabhügel,  Ueberreste  von  Todteuopfem 

in  denselben,  L  479. 
Grajen,  Auge  der,  L  34G. 
Grey,  George,  L  ULL. 
Griechische  Mythologie  und  Religion:  — 
Naturmenschen,  L  315,  322.  344 ;  Bt- 
stattungsriten ,   457 .  4^3;  zukünftirts 
Leben,  II.  5L  li3  etc. ;  Naturgeister  und 
Polytheismus,  2iil  etc. ;  Zeus.  2jH  et  ., 
3.)5 :  Demeter,  271,  300 :   Nereus.  Po- 
seidon, 277 ;  Hephaisto».  Hesüa,  2>ö; 
Apollo,  2'J5 :  Hekate,  Artemis.  'MM: 
Steinanbetung,  1 05 ;   Opfer,  3^7.  JWT; 
Orientation,  12S;  Lustration,  440. 
Grossohrige  Stämme.  L  3S3. 
Grote,  über  Mythologie,  L  212.  SÄ» 
Guarani,  Name,  L  3t>0. 
(luuthram,  Traum  des,  L  4H5. 
j  Gut  und  Böse.  rudimeuUireUnterscbeiiav 
I     zwischen,  II.  ^  310;  guter  und  bker 
,     (ieist  ujtd  dualistische  Guttheiten,  i\i 
^  Guter  Mann,  SaatLind  desselben,  II.  410. 
I  Haariocke  als  Opfer,  IL  4113. 
Hackenbeine,  L  bl. 

Hades,  Unterwelt  der  abgeschiedenen  Seela. 
I     L  33L  334a  II-  ^  etc.,  bl.  äö. 
Niederfahrt  in  den,  L  331,  aSlL  H.  4L 
52,  ii2 ;  Penwniticaüon  des ,  L  22LL  D 
53^  311. 

Haetsch,  der  Kamtschadaieu ,  IL  4j«  älü 
Haingeister,  IL  210. 
Halbblut,  Erbfolge  verboten.  L  2ö. 
Halbmenschcn,  Stämme  von.  L  3^5 
Haliburton,  über  Niesriten.  L  liil. 
Halsbinden  der  Geistlicbem,  L  llL 
Hamadryade,  U  22_L 
Handzahlwörter  ,  vom  Zahlen  an  des  Fui- 

gen»  etc.,  L  244. 
Ilanuman,  AU'engott,  L  'dl2. 
Hara  kari,  L  450. 
ILirmodius  und  Aristogitoo,  II.  fil 
Harpocrates,  IL  21Ü. 
Harpycn,  U.  2tliL 

Hasardspiele,  ihre  Beziehung  zur  Wahr- 

sagekunst,  L  HL 
Haschisch.  IL  i2lL 
Haus,  dem  Geist  überlassen,  U.  IL 
Hebridcn,  niedere  Cuitar  auf  deji,  L  45. 
Hekate.  L  150,  U.  303,  12iL 
Hei,  Todesgottheit,  L  29L,  äil^  II 

.HIO. 

Hellsehen  vermittels  gewisser  Gegefistäode, 

L  UiL 
Heilige  Brunnen,  IL  2LL 
Heilige  Quellen,  Ströme  etc..  II.  Ml 

Bäume  und  Haine,  222 ;  Thiere.  2ülL 
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Heiligendienst,  II.  12L 

Heiligcniegendcn,  II.  120,  2\V2 ;  Aufsteigen 
in  die  Luft,  L  151 ;   Wunder,  L  1  nl, 

,  äfij  ;  zweites  Gesicht,  L  ;  Heiligen- 
dienst, H.  LÜL 

Heiliges  Grab,  Osterfeuer  am,  U.  2!^S. 

Heiraten  im  Mai,  L  HL 

Hellenische  Ka.sscugeneaIogie ,  L  ^^T. 

Henoch,  Buch ,  L  flAli, 

Hephaistos,  IL  214.  25» L 

Hera,  II.  MIk 

Herakles.  II.  295 ;  and  Hesione,  L  33.1. 
Hermes  Trismegistus,  IL  179. 
Hermotimos,  L  »M,  II. 
Heroen  als  Kinder  von  Thieren  gesäugt, 
L  211 

Herr  des  Athcms  oder  Lebens,  ü.  üö» 

m  etc..  aiilL 
Herz,  Beziehung  zur  Seele,  L  421. 
Hesiod,  Inseln  der  Seligen,  IL  ü3. 
Hestia.  II.  2hä. 

Hiawatha.  Gesang  ron,  L  340.  3ä5. 

Hierarchie,  polytheistische,  H.  24«>,3a7,34fl. 

Hieronymus.  St.,  IL  iUL 

Himmel ,  Wohnort  der  abgeschiedenen  See- 
len, II.  HL 

Himmid  und  Erde,  Vater  und  Mutter  des 
Alls.  L  -ILL  IL  273,  äiä. 

Himmelsgott  und  -yerehrung,  L  302,  317. 
H.  2äü  etc.,  lihl  etc.,  3in. 

Höchste  Gottheit,  IL  m,  ,308^  Himmels- 
gott etc.  als,  2S1) ,  MJet«'. ;  Sonnengott 
als,  2S1> .  314.  etc.;  in  der  Manenver- 
ehrung,  335:  Oberhaupt  der  Götter- 
hicrarrhie,  331j  etc.;  erste  Ursache,  3.Hfi 

Höhlenmenschen,  Zustand  der,  L  älL  - 

Holle,  IL  ÖL,  ül.  Uli;  Beziehung  zum 
Hades,  II.  j4  etc.;  als  Martcrort  in  der 
wilden  Religion  rnibekanut,  101 . 

Holyoak,  Hol)-wood  etc.,  IL  22iL 

Home  Tooke,  über  Interjectionen,  L  17fi 

Hufi'isen.  gegen  Hexen  und  Dämonen,  L  illL 

Huitzilopochtli ,  II.  25.i .  3o7. 

Humboldt,  W.  v..  Ober  Continuität  der 
Civilisation,  L  HL  über  Sprache,  2iLl ; 
Uber  Zalilwörter,  251L 

Ilundsköpfe ,  Menschen  mit  — n  ,  L  SüL 

Hunnen,  als  Kiesen,  L  BSQ. 

Hyaden,  L 

Hysterie  etc..  in  Folge  von  Besessenheit, 
IL  130;  künstlich  hervorgerufen,  ä2iL 

lamblichus,  L  15  ».  IL  18". 

Ideen  —  Beziehung  der  epikureischen  zu 
Gegenstandsscelon ,  L  illü;  der  plato- 
touLschen  zu  Speziesgottheiten.  U.  244. 

Ideenassociation ,  (irundlage  der  Magie. 
L 

IdooL  siehe  Bilder. 

Idolatrie,  Beziehung  zum  Fetischismus, 
H.  ir.s 


Hya,  U.  2&!l 

Immaterialität  der  Seele,  der  niederen 

Cultur  fremd ,  L  45o. 
Incas,  Abstammung»-  und  Civilisations- 

mythus  der,  L  2S5.  31',  H  29L  3iLL 
Incubi  und  Succubi,  II.  1 0l . 
Isegrimm,  L  407. 

Indochinesische    Sprachen ,  musikalische 

Klangfarbe  der  Vocale,  L  lt)9. 
Indra,  L  315,  II.  2Ü1L 
Infemus,  IL  >!_L 

Innocenz  YUI. ,  Bulle  gegen  Zauberei, 

L  m,ii 

Inseln,  Erde  von,  den  Schlangen  schädlich, 

L  3G(i;  der  Seligen,  IL  tüL 
Inspirirte  Idioten,  II.  t^S. 
Interjectionen,  L  175 ;  Sinn  Wörter  als  —  ge- 
braucht, 1 70 ;  direct  expressive  Laute.  1>^3, 
Interjectionswörter :  —  Verben  etc.  dos 
Jammerns,  Lachens,  Scheltens,  Klagens, 
Fürchtens.  Treibens  etc..  L  187 ;  des 
Beruhigens,  Zischeus,  Hassens  etc. ;  lUfi. 
losco.  loskeha  und  Tawiscara,  Sage  von, 

L  285_,  342,  II  32i 
Irdisches  Paradies,  IL  5lL 
I  Irdische  Auferstehung,  IL  ä. 

Irland.  Niedrige  ('ultur  in,  1  »44 
j  Italiänische  Zahlenreihe  im  Englischen, 
I     L  20 1>. 
j  Jagdrufe,  L  IhL 

I  Jameson.  Mrs.,  Uber  Parabeln,  L  IDS. 

Januarius,  St.,  Blut  des,  L  157, 
I  Jezidismus.  U.  330. 
'  Johannes,  St.,  Mittsommerfest  des,  II. 

Johnson,  Dr.,  L  6^  IL  24- 

Jona.  L  Ah^L 
I  Jones,  Sir.  W.,  über  Naturgottheiten,  II. 
254  .  286. 

Joss-stick.  II.  3äh. 

Julius  Caesar,  L  314. 

Jupiter,  L  345.  II.  25il  etc. 

Kaaba,  schwarzer  Stein  der,  IL  IfiH- 

Kakodamon,  IL  137. 

Kalcwala,  finnisches  Epos,  IL  45.80.95.2ß2. 
Kali,  IL  42L 

Kamireligion  von  Japan,  IL  117.  .302. 350. 

Kang-hi,  über  die  Magnetnadel,  L  ällL 

Kartenspielen  ,  L  ^^Is  I^ 

Kathenotheismus,  IL  354. 

Katzenmusik  bei  Finsternissen,  L  323. 

Keltische  Zäldweise  nach  Stiegen  im 
Französischen  und  Englischen  fortgesetzt, 
I     L  2älL 

Kepler,  über  die  W'cltseele,  Ii.  354. 

Kerzen,  gegen  Dämonen,  IL  1^7. 

Kieferknochen,  mythischer,  L  338. 

Kimmerische  Finstcrniss,  II.  47. 

Kinder,  Reinigung  der,  IL  4IU  etc. 

Kinder,  zahlenartige  Reihe  von  Namen 
,     für,  L  251 ;  erhalten  die  Seelen  und 
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Namen  von  Ahnen,  II.  4  ;  Opfer  ron  — n, 

n.  iOlL 
Kindersprache,  L  22L 
Kitschi  Manitu  und  Matächi  Manitii,  guter 

und  böser  Goist,  II.  a2iL 
Klemm,  Dr.,  Uber  die  Entiri'klang  der 

(«Täthe,  L  OL, 
Klopfen,  Omina  und  Mittheilungen  durch, 

L  141.  II.  21L 
Klotz-  und  Steinverehnmg ,  II.  lül  etc., 

25H, 

Kobong  oder  Totem ,  II.  23fi- 
Ko<hen  in  einem  Fell,  L 
Kopal ,  als  Khuchermittel ,  II.  385. 
Kopf  jagt! ,  der  Dajaks,  L  iäi 
Kopflose  Stämme,  Sagen  Fon,  L  3^5. 
Koran ,  L  4ilL  II.  78_,  m 
Kottabos,  Spiel,  L 

Krankhafte  Erregung  zu  religiösen  Zwecken, 

U.  in  etc. 
Krankhafte  Phantasie,  Beziehung  zur  Sage, 

L  302. 

Krankheit:  —  Pereonitication  und  Mythen 
von,  L  201 :  durch  Austritt  der  Seele, 
L  ^29j  durch  Dämonenbesessenheit  etc.; 
L  12«,  II.  1_LL  123,  4m>i  KrankheifJ- 
geister.  •II.  125  etc.,  ITt),  2U\',  in 
Gegenstände  oder  Thiere  eingekörpert, 
m>,  llli  etc. ;  siehe  Dämonen.  Vampire. 
Kreislauf  der  Nothwendigkeit .  II.  LL 
Kreta,  Erde  von,  den  Sclüangen  schädlich, 
L  afiü, 

Krieger,  Schicksal  ihrer  Seelen,  II.  b!L 
Kriegsgott,  IL  aiiiL 
Kronos,  frisst  seine  Kinder,  L  ?^3B. 
Küssen,  L  til 

Kuh,  Name  der,  L  207;  Reinigung  durch 

Nirang  etc..  II.  HIL 
Kyklopen,  L  '^^ö, 
Kynokephali,  L  3&L 
I^nguedoc  etc.,  L  lii2. 
Lautwörtor,  L  22iL 

Leben,  Ursache  desselben  die  Seele,  L  A21L 
I^gge,  Dr..  Uber  Confucius.  IL  aä2.  i 
Lehren,  welche  niedere  Ra.ssen  von  hö- 
heren entlehnt  haben:  —  über  das  zu-  • 
künftige  Leben,  II.        Dualismus,  31C.  j 
Suprematie ,  äiüL  I 
Leibnitz,  L  cL  ' 
Leichen ,  durch  e  ine  besondere  Oefifnang 
aus  dem  Hause  geschafft,  II.  2Ü ;  Seelen  l 
bleiben  in  der  Nähe  derselben,  II.  28, 150.  [ 
Leiche  II  procession :    —   Mitfuhren  eines  [ 
Pferdes,  L  45(L  liili  Tödtung  Be- 
gegnender, L  ITm.  j 
Leichenwacht.  Trauergesang  bei  der,  1-  4s7.  [ 
Letzter  Athem,  Einathmen  desselben,  L  1 
Lewes,  ii.        L  illlL  | 
Licht  und  Finsterniss,  Analogie  mit  Gut  j 
und  böse,  II.  'ilL  i 


egister. 

Limbus  Patrum,  IL 
Loch,  um  die  Seele  hinaoszulassen,  L  ÜI 
Loki,  L        ÜäJL  \ 
Loose,  Wahrsagung  und  Spiel  mit  — a, 
L  I± 

Lubbock,  Sir  J. :  —  Zeugniss  der  Metall- 
bearbeitung und  Töpferkiinst  gegen  di« 
Entartungstheorie,  L  bl ;  tlber  nieder«*  • 
Stämme  ohne  religiöse  Vorstellun^n, 
L  41H;  tlber  Wasserrcrehrung,  II  3H: 
Uber  Totemverehrung ,  IL  231. 

Lucian,  L  149,  II.  13,  52.  67.  301  i^i 

Lucina,  II.  :t03 ,  3(1."). 

Lucretius,  L  40,  61. 

Lustration ,  siehe  Beinigung. 

Luther,  über  Hexen,  L  137 :  über  Schffii- 
engel,  IL  2ül. 

Lyell,  Sir  C,  über  die  Entartungsiheorie. 
L  5V 

Magie.  Ursprung  und  Entwicklung.  L  III. 
132 ;  gehört  niederen  Stadien  derCohir 
an ,  III;  niederen  Stammen  zu^t- 
schrieben,  112;  auf  Ideenassooist'j« 
gegnindet ,  115:  WahniageverfaliAß. 
L  7b_.  HL  Beziehung  zum  Steinalt:. 
140 .  siehe  Fetischismus. 

Magnetberg,  Sage'Tom,  L  36h. 

Mahlzeiten  der  TodU'U,  IL  29^  Opffi- 
schmäusc,  397. 

Maine,  IL  S.,  L  2iL 

Maistre,  Comte  de,:  Uber  DegenenitiiiB 
in  der  Cultur,  L  35_;  Astrologie,  Lfc; 
Beseelung  der  Sterne,  2!siL 

MakTokephaii ,  L  3^r>. 

Makrokosmos ,  L  344.  II.  354.  | 

Malleus  Maleficanim,  U.  140.  M. 

Manco  Ccapac,  L  '^4s.  ] 

Manen  und  Manenverehrung,  L  9S.  Hl  ' 
428,  IL  8_,  1.11  etc.,  12S.  162.  3lli 
36!l;  Theorie  derselben,  IL  Lli  etc; 
Göttlicher  Stamgivater  oder  erster  Mea*'k 
als  grosse  Gottheit  verehrt,  IL  dl\±  «il^ 

Manii  haeismus,  IL  11,  331. 

Manitu,  U.         325^  MO. 

Manoa,  Goldstadt.  U.  IhSL 

Manu,  Gesetze  des:  —  Wassenutheil,  l  i 
141;  pitris,  IL  IllL  1 

Marcus  Curtius,  Sprung  des,  IL  380. 

Mai^aretha,  St,  L  3^ 

Mars,  IL  3US. 

Martins.  Dr.,  Uber  Dualismus,  H.  i2h. 
Maruts,  vedische,  L  356.  IL  2t2Sii 
Materialität  der  Seele,  L  il2  ;  der  (jeistfr. 
II.  liüL 

Maui,  L  330,  354.  U.  m  2^  i 
Mauitrommel,  Wiedergabe  von  VokaJonni» 

derselben,  L  1«>S.  i 
Maundevile ,  Sir  J.,  II.  4Aj.  ' 
Mcdicin  der  nordamerikanischen  bdiuer, 

IL  lää.  20L  231^  IIIL 
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Meer,  Sagen  vom,  II.  '275. 

Meergott  und  Meerverehruiig,  II.  275.  37P. 

Meergreis,  II.  211. 

Mehrheit  von  Seelen,  L  i2jL 

Meiners,  Geschichte  der  Religionen,  IL 

2ti  etc. 
Meli:3sa,  L 

Mcnander,  über  den  Schutzgenius,  II.  2Ü3- 
Mensch ,  Urzustand  desselben ,  L  21 ,  II. 

4-1 5 ;  siehe  Wilde. 
Menschen,  von  Allen  abstammend.  Sagen 

darüber,  L  äii);  mit  Schwänzen,  HT7. 
Menschenopfer:  —  bei  Bestattungen,  L 

Ahl ;  für  Gottheiten,  II.  272,:i«Jl,4tH),403. 
Messalianer,  L  1 03. 
Messopfer,  II.  410 

Metapher,  L  232^  2ü3  ;  Anlass  zur  Mythen- 
bildung, aiüL 

Metaphysik,  Beziehung  des  Animismus  zur, 
L  490^  II-  24«j  aM. 

Metempsychose ,  L  373. 404.  462.  469,  II. 
2i  Ursprung  der,  Ifi. 

.Mioare  digitis,  L  IIl 

Middleton ,  Dr.,  L  151,  ü.  12L 

Midgardwunn .  II.  212. 

Milch  und  Blut,  Opfer  von,  n.  41;  siehe 
Blut. 

Milchstrasse,  Sagen  von  der,  L  353,11.  72. 

MiU,  J.  St,  über  ZahlbegrifTe ,  L  2^ 

Milton,  Uber  eponymische  Kriege  von 
Britannien ,  L  39.^. 

Minne  triid^en,  L  iÜL 

Minucius  Felix,  über  Geister  etc.  II.  lÄL 

Mithra,  L  345_j  II.  294,  2^ 

Mittsommerfest,  II.  2üiL 

MXennan,  Theorie  des Totemismus,  II.  230. 

Moas,  Sago  von  den,  II.  4iL 

Mohamed,  Sago  von,  L  401. 

Molocl^,  n.  28L  4115. 

Mond,  Omina  und  Beeinflussungen  durch 
Veränderung  desselben,  L  129;  Sagen 
vom,  2S4,  347;  wechsehider Mond ,  348; 
Typus  für  den  Toil  und  das  neue  Leben, 
L  349^  n.  299i  Mondsagen,  Südafrika 
und  den  Fidschiinseln  gemeinsam ,  L 
349 ;  Bengalen  und  der  malayischen 
Halbinsel,  350 ;  Wohnort  der  abge- 
schiedenen Seelen,  II.  HL 

Mondgott  und  Mondverehrung,  L  285, 
U.  299  etc.,  Ä 

Monotheismus,  IL  31L 

Months  mind,  L  ^ 

Moral  und  Recht,  II.  450. 

Moralische  und  sociale  Zustände  niederer 
Stämme,  L  M  etc. 

Moralisches  Element  in  der  Cultur,  L  2^ 
in  niederen  Religionen  fehlend  oder 
unbedeutend,  L  421 .  IL  360 ;  scheidet 
die  niederen  von  den  höheren  Religionen, 
IL  iM;  Einführung  desselben  in  die 
Tylor,  Annin^'e  der  Cultor.  II. 


Todtenopfer,  L  487 ;  in  die  Seelen- 
wanderung, II.  Uj  in  das  zukünftige 
Leben,  Sä  etc. ;  in  den  Dualismus,  3  Iii  etc. ; 
in  das  Gebet,  374;  in  das  Opfer,  etc. ; 
in  die  Lastration,  4.'{0. 
Morgen  -  und  Abendstern ,  Sage  vom ,  L 
338,  344. 

Morraspiel  in  Europa  und  China,  L  la, 

Morsine,  Besessenheitsepidemie  zu,  L  152, 
IL  LLL 

Moundbuilders ,  L  bSL 

Müller,  Prof  J.  G.,  über  das  zukünftige 
Leben,  II.  ÜU  etc. 

Müller,  Prof  Älai :  —  über  Sprache  und 
Sage,  L  29r» :  Bestattungsriten  der 
Brahmanen,  L  459 ;  über  die  Himmcls- 
gottheit,  IL  259 ,  352 ;  Sonnenmythus 
von  Yamn,  314 ;  chinesische  Religion, 
352;  Kathenotheismus,  354. 

Mumien  ,  II.  18^  33_,  152. 

Muschelhaufen ,  L  (»1. 

Musikinstrumente,  Benennung  nach  dem 
Klang  ,  L  2ül. 

Musikalische  Töne,  Gebrauch  in  der 
Sprache,  L  168.  LLL 

Mythen:  —  Mythenräthsel ,  L  93^  Ur- 
sprung des  Niesritus;  102 ;  Grundstein- 
legungsopfer, 1114  ;  Heroen  von  Thieren 
gesäugt,  213 ;  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
2M  etc. ;  Finsternisse,  284;  Wasserhose, 
288;  Sandhose,  289;  Regenbogen,  290^ 
294;  Wasserfalle,  Felsen  etc.,  291j 
Krankheit,  Tod,  Seuche,  291j  Natur- 
erscheinungen, 293.  315.  Himmel  und 
Erde,  L  317j  IL  344.  Sonnenauf-  und 
-Untergang,  Tag  und  Nacht,  Tod  und 
Leben,  L  329^  IL  4L  02^  32(h  Mond, 
wechselnd,  Typus  des  Todes,  L  349 ; 
Civilisationssagen ,  40,  347 ;  Winde,  L 
355.  II.  267i  Donner,  U~Äh^  IL  2<i5 ; 
Menschen  und  Affen,  Entwicklung  und 
Entartung,  L  372.  Affenmenschen,  373; 
geschwänzte  Menschen,  377;  Riesen 
und  Zwerge,  380 ;  Ungeheuerliche 
Menschen,  'dhü;  Einführung  von  Eigen- 
namen, 389;  Rasseugenealogien ,  397  ; 
Thierfabeln,  4113 ;  Besuche  in  der  Geister- 
welt ,  IL  4ä  etc. ;  Seele  eines  Riesen 
im  Ei,  1^;  Verwandlung  in  Bäume, 
^21 ;  dualistische  Sage  von  zwei  Brüdern, 

m 

Mythologie:  —  L  22^  2fi9  etc;  Bildung 
und  Gesetze  der,  2ü9  etc.;  allegorische 
Auslegung,  27.3 ;  Mischung  mit  Ge- 
schichte, 274;  Nationalisirung,  Euhe- 
merismus  etc.,  275 ;  Classificinmg  und 
Deutung,  278,  313  etc.;  Naturmythen, 
281 ,  311  etc.;  Personificirung  und  Be- 
seelung der  Natur,  25i2 ;  Beziehung  de.s 
grammatischen  Geschlechts  zur,  29S ; 
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Beziehung  ron  Eigennamen  fUr  Gegen- 
stände zur,  3UÜ ;  krankhafte  Täuschung, 
Üli2 ;  Aehnlichkeit  der  Naturuiytlien  mit 
wirklicher  Geschichte,  'A14;  historische 
Bedeutung  der  Mythologie,  L  410.  II. 
44'J ;  Stellung  in  der  Cultur,  II.  440; 
philosophische  Mythen,  L  'MV>  -.  expia- 
natorische  Sagen,  AbO ;  etymologische 
Mythen,  390;  eponymischc  Mythen, 
älU;  Sagen  auf  Phantasie  und  Metapher 
bertlhrcnd,  üüä;  realisirtu  oder  prag- 
matische Sagen,  401 ;  Allegorie  Uüd 
Parabeln,  4U2. 

Nachahmende  Wörter,  L  1 99 ;  Verben  des 
Blasens,  Mürmelns,  Speiens,  Niesens, 
Essens  etc.,  202 :  Thiemamen,  205 : 
Namen  von  Musikinstrumenten ,  2UI ; 
Verben  etc.  des  Schlagens,  Krachens, 
Klappens,  Fallens  etc..  21ü ;  Vorherrschen 
der  nachahmenden  Wörter  in  den  wilden 
Sprachen,  211 ;  imitative  Anpassung  ron 
Wörtern,  2Ü 

Nacht,  Mythen  von  der,  L  329,  II.  4L  ÜiL 

Nachtmare,  U.  1911.  134. 

Nagas,  Schlangenanbeter,  II.  219,  24L 

Namen  :  —  von  Kindern,  in  einer  Art  Ton 
Zahlenreihe,  L  2iLl ;  Beziehung  ?on 
Gegenstandsnamen  zur  Sage,  3M;  Ein- 

.  führung  von  individuellen  Heroen  in 
•  Sagen,  3S9 ;  Orts-,' Stamm -,  Länder- 
namen, Bildung  von  Sagen  daraus,  ^ilüi ; 
Kinder  erhalten  die  Namen  von  Vor- 
fahren, II.  h ;  Ceremonien  bei  der  Na- 
mengebung ,  IL  431. 

Nascnlose  Stäimme,  L  383. 

Naturücho  Religion,  L  42L  IL  102,  ääß. 

Natur,  persönlich  und  beseelt  gedacht, 
L  2iy ,  Hü  ,  U.  iah. 

Naturgeister,  Elfen,  Nymphen  etc.,  II. 
185.  2Ü4  etc. 

Naturgottheiten ,  polytheistische,  II.  255. 

■H7S 

Naturmythen,  L  28Li  Zll  etc.,  a2iL 
Neger,  als  Weisse  wiedergeboren,  II.  5. 
Neo  oder  Hawaneu,  II.  334. 
Neptun,  IL  277. 
Nereus,  II.  21h. 
Neori,  L  mL 

Newton,  Sir  Isaac,  Uber  „sensible  Speeles'*, 
l:  4412. 

Nicenischcs  Concil,  Geisterschrift  auf  dem- 
selben, L  IA&. 

Nicodemus,  Evangelium  des,  II. 

Niebuhr,  liber  den  Ursprung  der  Cultur, 
L  iL 

Niesen,  Grass  beim,  L  91  \  Zusammenhang 

mit  Geistereinflass ,  dS. 
Nilsson,  Prof,  tiber  die  Entwicklung  der 

Cultur,  L  62.  lU. 
Nirwana,  II.  II,  Ifi. 


Nixe,  L  HML  H.  213. 
Nomen  oder  Faton,  L  346. 
Nymphen:  —  Wassem}Tnphen .  IL  213: 

Baumnymphen,  21s.  22h^ 
Nympholepsie ,  IL  137. 
Objectivität  von  Träumen  und  Viaoneii. 

L  436.  üi;  Aufgeben  dieser  Aftäckt. 

L  liÜL 

Odin  oder  Woden,  aL>  Himmelsgott.  1 
345.  35n .  II.  270j  einäugig,  L 

Odschibwä,  M.ythus  von,  L  340.  H.  ü 

Odysseas,  Entfesselung  des,  L  15^;  Hin- 
absteigen zum  Hades,  L  341.  IL  4L  fii 

Oeflhnng,  for  die  Seele,  L  441 

Ohio,  Ontario,  L  lüiL 

Oki,  Dämon,  IL  ML  256,  m 

Omina,  L  98^  Ul  etc.,  14£.  441 

Omophore .  der  Manichäer ,  L  359. 

Oneiromantic ,  L  120. 

Opfer:  —  Ursprung  und  Theorie  des,  Ii 
im  etc.,  126,  20b.  21Ü1  Art  der  Auf- 
nahme oder  Verzebrung  durch  die 
Gottheit,  311  etc. ;  Motive  des  Opfefles, 
ad4  etc,;  ErsaU  — ,  4Ül ;  Ueberiek«i 
L  lik  II.  4üL 

Opliiulatrie,  siehe  Schlaugenanbetoog. 

Ophiten,  II.  24i. 

Orakel,  L  94,  II.  412i  durch  Inäpiritiu» 
oder  Besessenheit,  IL  123  etc,  IM) 

Orang  Utan,  L  375. 

Orcüs,  II.  67.  M. 

Ordinalzahlen,  L  2Ä4.  , 

Oregon,  Orejonen,  L  3S3. 

Orientation.  symbolischer  Sonne&nlu. 
II.  A21L 

Orion,  L  352.  IL  &L 

Orkan,  L  aäL 

Ormuzd,  II.  283,  238. 

Orpheus  und  Eurydike,  L  341 .  IL  C 

Ortsnamen,  Mythen  aus  solchen  eststaBda. 
L  ML 

Osiris,  11.  67,  2^  und  Isis,  L  28». 

Ost  und  West,  Bestattung  der  Todt«i, 
Wendung  dahin  beim  Gebet,  BichtSLf 
der  Tempel  dahin ,  II.  3S4,  421 

Osterfeucr  und  -feste,  II.  2äL 

Owain,  Sir,  Besuch  im  Fegefeuer,  ü.  ^ 

Pachacamac,  II.  338.  367. 

Pandora,  Sage  von  der,  L  402. 

Panotii,  L  3H3. 

Pantheismus,  II.  333,  340, 

Papa,  Mama  etc.,  L  22L 

Papierfiguren,  als  Ersatzopfer,  I 
486 .  II.  4üL 

Parabeln ,  L  40.=S. 

Paradcl>ett,  Liegen  auf  dem,  der  Küa^ 

von  Frankreich,  II.  HL 
Parthenogencsis ,  II.  191 ,  :t»T. 
Partikeln,  bejahende  und  Temeinäiuie i  1 

191.  der  Entfernung .  21ä. 
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Passage  de  l'Enfer,  II.  65! 

Patrick,  St,  L  36^  »ein  Fegefeuer,  II. 

44.  54- 
PatroUos,  L  437 .  457. 
Patrone  und  Materie,  II.  21!L 
Pemiycomequick ,  L 
Periander,  L  483. 
Perkun,  Perun,  II.  2Ö1 
Persische  Rassengenealogie,  L  397. 
Persephone,  Mythus  von  der,  L  31ft. 
Perscus  und  Andromeda,  L  333. 
Personennamen,  in  der  Mythologie,  L  30ü. 

389,  391. 

Personification :   —  Naturerscheinungen. 

L  2hl  etc.,  315,  470^  II.  205_.  25G; 

Krankheit,  Tod  etc.,  L  291j  Ideen, 

297;  Stämme,  StÄdte,  Länder,  333; 

Hades,  L  333_,  II. 
Petit  bonhomme,  Spiel,  L  liL 
Petronius  Arbiter,  L  75_,  II.  2Ü2. 
Petrus  und  Paulus,  Acta  des,  L  3R7. 
Pfahlbauer,  L  üL 
Pfeile,  magische,  L  340. 
Pferd,  bei  der  Bestattung,  geopfert  oder 

mitgefuhrt,  L  456.  4fifi- 
Phantasie  in  der  Mythologie,  L  310.  399. 
—  auf  Erfahrung  gegründet,  L  269,  295, 
.  3üL 

Philologie,  generative,  L  198^  221L 
Philosophische  Mythen,  L  äfi2. 
Pipe,  L  2üi 
Pithecusen,  L  m 
Pitris.  II.  lÜL 
Planchette,  L  141 
Pflanzenseelen ,  L  468. 
Plath,  Dr.,  Religion  der  Chinesen,  II. 
'ihl  etc. 

Plato,  Uber  Seelenwanderung,  II.  12; 
Ideen,  2iü< 

Plejaden,  L  281.  352. 

Plinius,  Ober  Magie,  L  IM;  Über  Finster- 
nisse, ä21L 

Plutarch,  Besuche  in  der  Geistenvclt,  lUi2- 

Pneuma,  Psyche.  L  426^  42äL 

Polytheismus,  II.  2A!±  etc.;  auf  die  Ana- 
logie mit  der  menschlichen  Gesellschaft 
gegründet,  m  33^  ML  352^  Classi- 
ficirung  der  Gottheiten  nach  ihren  Attri- 
buten, 25Ü;  Himmelsgott,  256,  etc.; 
Regengott,    'iOQ ;    Donnergott,    263 ; 
Windgott,  267 ;  Erdgott,  270;  Wassor- 
gott,  274i  Meergott,  275^  Feuergott, 
213 ;  Sonnengott,  286.  3^  etc. ;  Mond-  i 
gott,  21Ü1 ;  Götter  der  Geburt,  des  Acker-  i 
baues,  des  Krieges  etc.,  304 ;  Gott  und 
Richter  der  Todten,  308;  erster  Mensch,  ' 
göttlicher  Vorfahr,  310;  böse  Gottheit,  I 
316 ;  höchste  Gottheit,  333  ;  Beziehung  i 
des  Polytheismus  zum  Monotheismus 

Poseidon,  L  359^  11.  277j  m 


Pott,  Prof.  über  Rcduplication,  L  217; 

über  Zählmethoden,  'i.^a 
Pragmatische  oder  rcalisirto  Mythen,  L  401. 
Priester,  verzehren  die  Opferspeisen,  II.  3hl. 
Prithiri,  L  322_,  II.  259,  2IiL 
Procop,  Reise  der  Seelen  nach  Britannien, 

IL 

Prometheus,  L  359^  37(L,  403_,  II.  ML 

Psychologie,  L  422. 

Pupille  des  Auges,  Beziehung  zur  Seele, 

L  m 

Puss,  L  im 

Pnzzeoli,  Sage  vom  Untergang  von,  L  367. 

Pygmäen,  Mythen  von  den,  L  380 ;  Zu- 
sammenhang mit  Dolmens,  362;  AJen 
als,  li&L 

Pythagoras,  II.  13,  137,  lilS. 

Quatemärzeit ,  L  biL 

Quellenverehrung,  II.  21Ü  etc. 

(Jueteley,  über  sociale  Gesetze,  L  LL 

Quinäro  Zählmethode  und  Bezeichnungs- 
weise, L  258 ;  in  den  römischen  Zahl- 
zeichen, 

Rachen,  der  Nacht  und  des  Todes,  Sagen 

vom,  L  341. 
Radschloss,  L  IL 
Räthsel,  L  9(1;  griechische,  L  23* 
Räucherstock,  II.  3S5. 
Räucherung,  siehe  Lustration. 
Rahu  und  Ketu,  Finsternissungehouer ,  L 

326. 

Ralston,  L  33fi. 

Rangi  und  Papa,  L  317_,  II.  345, 
Rassen:  —  Verbreitung  der  Cultur  bei 
den  verschiedenen,  L  49j  Cultur  ge- 
mischter — ,  Gauchos  etc.,  16^  52 ;  Eth- 
nologie in  eponymischen  Genealogien, 
360 :  Moralrerhältnisse   niederer,  26j 
als  2iauberer  betrachtet,  112;  als  Un- 
geheuer,  37a. 
Rationalisirung  von  Mythen,  L  213^ 
RedupÜcation ,  L  217. 
Regenbogen,  Sagen  vom,  L  290.  IL  265. 
Regengott,  IL  251,  2fiü. 
Reid,  Dr.  über  Ideen,  L  422. 
Reinecke  Fuchs,  L  4(l6. 
Reinigung,  durch  Wasser  und  Feuer,  II. 
4311  etc.;  neugcborner  Kinder,  431; 
der  Frauen,  434 ;  der  durch  Blut  oder 
durch  eine  Leiche  Befleckten,  435;  im 
Allgemeinen ,  430  etc. 
Reise  in  die  Geisterwelt,  den  Wohnort 

der  Todten,  L  41Ü,  II.  44  etc. 
Religion,  L  22,  II.  356.  462j  ob  es 
Stämme  ohne  —  giebt,  L  411 :  irre- 
leitende Berichte  von  niederen  Stämmen, 
413 ;  rudimentäre  Definition  der,  418; 
Entlehnung  aus  fremden  Religionen, 
zukünftiges  Leben,  IL  23 ;  Vorstellungen 
und  Namen  von  Gottheiten,  255 .  309, 

30* 
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UM,  344 ;  Dualismus,  31ß,  322 :  liöchstc 
Gottheit,  :y.y.i ;  natürliche  Keligion,  L 
421 ,  II.  aüIL 

Reliquien,  II.  151. 

lüescu ,  Sagen  von .  L  3K0. 

Rini?,  Wahrsagung  mit  dem  schwingenden. 

L  m 

Riten,  reli^jiöse,  II.  Iliül  etc. 

Römisc  he  Mythologie  und  Religionen :  — 
Bestattungsriten,  II.  U ;  zukünftig«^ 
Leben,  44_,  67_i  blj  Naturgeister,  22L 
22S;  Polytheismus,  252:  Jupiter,  25iL 
2fiÜ  ;  Neptun,  211;  Vesta,  28Ä;  Lucina, 
:m ,  305  etc. 

Römische  Zahlzeichen,  L  2äd. 

Romulus,  Schutzgottheit  der  Kinder,  IL 
121;  und  Remus,  L  2ia- 

Rosenkranz,  II.  372. 

Rother  Schwan,  Sago  von  ihm,  L  3<0 

Rothkäppchcn ,  L  3115. 

Ruckkehr  und  ZurückTufuiig  der  Seele, 
L  laiL 

Rufe  ftlr  Thicre,  L  LH 

Sabaeismus.  II,  2illL 

Säulen  des  Herkules,  L  380. 

Sagen,  siehe  M>^licn. 

Saint -Foix,  L  46L  II.  iL 

Sanchoniathon ,  II.  222, 

Sandhosen,  Mythen  von,  L  2Hn 

Sanskritwiirzeln ,  L  19C.  22i 

Saugekur.  U.  liä. 

Savitar,  IL  29i 

Scalp,  L  m 

Schanzbauer,  L  h!L 

Schatten,  Beziehung  zur  Seele,  L  A21L, 

42U:  Menschen  ohne,  86^  i2L 
Scheol.  II.  tLL  ^  Thore  des,  L  'M± 
SchUdkröte,  Welt-,  L  m 
Schlange ,  Symbol  der  Unsterblichkeit  und 

Ewigkeit, 'II.  212. 
Sclilangenverehrung,  II.  8,  240,  309,  SUL 
Schleuder,  L  7X 
Schnalzlaute,  L  Hl.  l^L 
Schnur,  magische  Verbindung  mittels  einer, 

L  LÜL  I 
Schöpfer,  I^hre  vom,  II.  250,  '612.  232. 
Schulterblatt,  Wahrsagung  vermittels  des, 

L  121. 

Schutzgeist4;r  und  En^el,  II.  2!ML  l 
Schutzheilige,  II.  12ih  Schutzgeister,  21ML  | 
Selbstmörder,  Aufpfahlung  der  I/eichc,  II. 
21L  IM. 

Seele:  —  Lehre  von  der,  Definition  und 
Entwickelung  im  Lauf  der  Geschichte, 
L  122,  493 ;  Ursache  des  I^bens,  122:  j 
Eigenschaften,  nach  den  Anschauungen 
niederer  Ra8sen.422 ;  Beziehung  zu  Träu- 
men und  Visionen,  L  422,  II.  23,  [ 
Beziehung  zu  Schatten,  Herz,  Blut,  Pu- 
pille ,  Athem ,  L  423 :  Mehrheit  oder 


Tlieilung  der,  427:  Austritt  der,  L  iil 
441.  IL  49_;  ZurückTufnng  der.  L  43" 
IfiS ;  Verzückung,  Ekstase,  122 :  TräniU'. 
433;  Visionen,  439;  Seele  nicht  KM 
sichtbar,  439;  Aehnlichkeit  mit  dtc 
Körper,  L  443 :    Verstümmelung  ast 
dem  Körper,  444  :  Stimme  ein  Iv:- 
sehem,  Zirpen  etc.,  IM;  materid!' 
Substanz  der  Seele,  L  HL  II-  M. 
ätherische  nicht  immaterielle  Natur  it. 
in  der  niederen  Cultur,  L  ihH :  mcns-'L- 
liche  Seelen  durch  Todtenopfcr  ins  zs- 
künftige  Leben  gesandt.  L  451.  II.  :il 
Thierseelen,  L  4G0.  IL  4J_;  zakiitfü- 
ges  Leben  und  HinUbersendung  dnrb 
Todteuopfer,  L  4fi2;  Pflanzen-.  Bwim- 
Seelen  etc.,  L  468.  II.  SL;  Gegenstacd- 
Seelen,  L  470,  II,  9.  75,  IM.     ;  B'- 
fördcrung  ins  Jenseits  durch  Toi\t> 
opfer,   L    llä;    den  Göttern  dnrd 
Opfer  übermittelt  oder  von  ihnen  Tt: 
zehrt,  II.  3111):  Beziehung  der  (»ep 
standsscelen  zu  Ideen,  L  lliü ;  Existr;: 
nach  dem  Tode  des  Leibes.  L  421'*^- 
II.  L  etc- ;  Seelenwandorung  od?r  M- 
tempsychose,  II.  2j  Neugeburt  in  mcayi^- 
liehen  Körpern,  2;  in  Tliieren,  PHan/'* 
leblosen  (icgenstSndeii ,  ^  etc. :  die  Seh- 
len bleiben  auf  der  Erde  bei  den  Teb^r- 
lebendeu,  in  der  Nähe  der  WohnuDr. 
der  Leiche  oder  des  Grabes,  L  -l^i- 
II.  24*  etc.,  1 50 ;  Aussetzung  roo  X»b- 
rung  für  die  — .  U.  32_;  Wohnnwrfi'r 
abgeschiedenen  — ,  II.  69,  etc..  Iii  «'S* 
künftiges  Leben  der,  L  IM.  etc.U 
74,  otc. ;  Beziehung  der  Seele  zm  rrfi?t 
im  Allgemeinen,  209;  Seelen  geba  Li 
Dämonen,  Schutzgeister,  (iottheiit?n  uUr. 
110,  123^  192.  200»  3155,  376i  Manni- 
Verehrung,  112.  etc.;  Seeleu  in  M^a 
sehen,  Thiere,  Pflanzen,  Gejceftstiti' 
cingekörpert,         152»  131  232: 
stische  Bedeutung  des  Wortes  Sc<I<, 
359. 

Seeionwanderung,  L  373,  404.  ^^2- 
II.  2,  etc. :  Theorie  der,  II.  IL 

Seelmesskuchen ,  II.  12. 

Semitische  Rasse,  kein  wilder  StunB  - 
der,  L  49^  Alter  der  Cultur,  h^i  R*^ 
sen  -  Genealogie ,  398. 

Sennaar,  L  m 

Seuche,  Personification  und  Sagen  von  äff 

L  -m^ 

Shingles,  Krankheit.  L  äül 
Sieb  und  Scheero,  OrakeL  L  1271 
Silber  bei  Neumond.  H. 
Simsons  Räthscl,  L  SIL 
Sing-Bonga,  IL  232,  343. 
Sittenl,  Erhaltung  von,  L  UlMi^^ 
neiler  Ursprung  von,  31 
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Sklaven,  zum  Dienste  der  Todten  j^eopfert. 
L  4£lL 

Skylla  und  Charybdis,  IT.  203. 

Sociale  Stellung,  ins  zukünftige  Leben  hin- 
über grenommcn.  II.  21j  SJL 

Sokrates,  II.  ÜiL  294.;  Dämon  des.  203 ; 
Gebet  de»,  all. 

Sorna,  Haoma.  II.  419. 

Sonne ,  Sagen  Fon  der ,  L  äiL  330, 
etc.,  II.  ü  6L  323 :  Sai^n  vom  Son- 
nenuntergang, Zusammenhang  mit  Tod 
und  zukünflip(rm  Leben,  I.  330 .  340, 
II.  47  ,  etc. ,  310 ;  Wohnort  der  abge- 
schiedenen Seeleu,  II.  filL 

Sonnengott  und  -Verehrung,  L  99^  295, 
346,  II.  2114,  286.  323,  33L  etc.,  ^ 
etc..  409,  423,  etc. ;  Sonne  und  Mond 
als  gute  und  böse  Gottheit ,  II.  324.  etc. 

Speciesgottheiten,  L  244* 

Speiae,  den  Todten  angeboten,  L  47^,  II. 
20;  den  Gottheiten.  II.  3311;  Art  der 
Aufnahme,  II.  38,  aiL 

Spencer,  Herbert,  II.  231. 

Sphinx,  L  ÜIL 

Spiele :  —  Beziehung  der  Kinderspiele  zu 
emston  Beschäftigungen,  L  i2j  Zähl- 
spiele, 74 ;  B<iziehung  der  Hasardspiele 
zur  WahrsageLunst ,  78. 
Sjiiritismus,  modemer :  —  Ursprung  in  der 
wilden  Gultur.  L  HL.  IM.  l^Oi  II. 
24:  (ieisterklopfen,  L  144.  II  H^l.  222: 
fieisterschreiben,  L  147 :  Aufsttngcn  in 
die  Luft,  149;  tlberaatürliche  Entfesse- 
lang, ihn ;  Bewegung  von  (n'genständcn. 
L  432.  II  1^ .  3fi^  443j  Orakelbe- 
sessenheit, L  148,  n.  13(L  141. 
Sprache,  L  18,  234.  H-  441_:  —  direct 
expressives   Element  in  der,  L   1 00 : 
Uebcreinstimmung  desselben  in  verschie- 
denen Sprach»tri ,    162:  interjcctionale 
Können ,  175;  imitative  Formen  ,  1  ^0 : 
Differenzialformen.  218 :  Kindersprache. 
221 ;  Ursprung  und  Entwirkelung  der 
Sprache.  221:  Beziehung  der  Sprache 
zur  Mythologie,  295;  Geschlecht,  299 : 
Sprache  den  VAgeln  etc.  zugeschrieben, 
I9_,  461 :  Stellung  der  Sprache  in  der 
EntWickelung  der  Cultur,  II.  447 

Sprechmaschine,  L  170. 

Sprichwörter,  L  84^  etc.;  siehe  Volks- 
redensarten. 

Spucken,  L  103;  Reinigung  durch  Spei- 
chel, U.  ML  441. 

Stämme  ohne  Religion,  L  411. 

Stammnamen,  von  mythischen  Vorfahren, 
L  392;  Stammgottheiten,  II.  23^. 

Stanley,  Dechant.  II.  388. 

Staunton ,  W..  Besuch  im  Fegefeuer,  II.  12. 

Steine,  Verwandlung  von  Mons<  licn  in ,  L 
39fi ;  Steinvcrehnjng,  II.  1  fil ,  etc.,  25(LaaiL 


Steine,  aufrechte.  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung, II.  104. 

Steinzeit,  L  56^  etc.;  Magie  der  —  an- 
gehörig, 140 ;  Sagen  von  Riesen  und 
Zwergen,  3S(». 

Sterabilder.  Sagen  von  den  — u,  L  287,  ^t5L 

Sterne,  Sagen  von  — n,  L  284,  350: 
Seelen  von,  L  128,  2S1L 

Stiegen,  Zählen  nach,  L  260. 

Stimme  von  (ies|)enstem  und  andern  CJei- 
stem.  Flüstern,  Zwitschern,  Marmeln, 
L  üjL  IL  LLL 

Stimmlauto,  L  166',  etc. 

Strebe,  L  CiL 

Strudel,  Geister  der,  II.  2Üfi. 

Sturm ,  Sagen  vom ,  L  317 ;  ^tormgott,  L 

318.  II.  261. 
Succubi,  siehe  Incubi. 
Superlativ,  dreifacher,  L  26L 
Susurrus  necromanticus,  L  446,  II,  135. 
Suttee,  L  AIi^ 

Swedenborg,  Spiritismus,  L  143 .  443, 
II.  17,  2112. 

Symbolische  Verknüpfung  in  der  Magie. 
L  lÜL  etc..  U.  lüi  Symbolik  in  reli- 
giösen Ceremonien,  II.  363,  etc. 

Symplegaden.  L  344. 

Tabak,  als  Opfer  geraucht,  IL  288,  343, 
3S4;  um  krankhafte  Visionen  etc.  zu 
erregen,  418 

Tabor,  L  2ÜS. 

Tacitus,  L  328.  IL  229,  213. 
Tätowining ,  mythischer  ürsprang,  L  388. 
Tag ,  Sonn«  als  Auge  desseüben ,  L  314 
Tag  und  Nacht,  Mythen  von,  L  33L 

etc..  II.  47,  32£ 
Tangaroa,  Taaroa,  II.  344. 
Tan/en.  zum  Zwecke  religiöser  Erregung, 

II.  133,  A2L 
Tari  Pennu,  IL  27L  ^49^  369^  4üü. 
Taronhiawagon ,  II.  257. 
Tarots,  L  h2. 
Tartaros.  IL  ÜiL 

Tatarische  Rasse.  Cultur  der,  L  äl;  Ras- 
sengenealogie, 398. 

Taubstumme,  Zählen  derselben.  L  241, 
2M;  mythische  Vorstellungen,  L  295. 
4M. 

Taufe.  II.  443i  Orientation  bei  der,  II.  428. 
Tausend  und  eine  Nacht :  —  Wasser  -  und 

Sandliosen,  L  289 ;  Magnetberg,  368; 

Abdallah  vom  Meer  und  Abdallah  vom 

Lande,  IL  105. 
Taylor,  Jeremy,  tlber  Loose,  L  80. 
Tempel,  jüdischer,  II.  421. 
Tertullian,  L  449,  II.  189,  4aü. 
Teufel:  —  als  Satyr,  L  303 ;  Teufeb- 
pbaum,  II.  148j  Teufelst&nzer,  IL  133; 

TeufeLsanbeter,  II.  322. 
Tezcatlipoca,  II.  199.  341,  3113. 
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Thail  für  das  Ganze  beim  Opfer,  II.  4ÖL 

Theodorus,  St.,  Kirche  des,  IL  120. 

Theophrastus ,  II.  IfilL 

Theresa,  St.,  ihre  Visionen,  II.  llfi. 

Thiere,  heilige,  Incamationen  oder  Re- 
präsentanten von  Gottheiten.  II.  232 ; 
empfangen  and  verzehren  Opfer,  'iHi). 

Thiere:  —  Omina  von  denselben,  L  119; 
Thierstimmon  und  Zurufe,  L  177;  Nach- 
ahmende Namen  nach  Kufen  etc.,  2li5 ; 
wie  Menschen  behandelt,  L  JtÖli,  II. 
230:  zukünftiges  Leben  und  Todten- 
opfer  von  — ,  L  4t'>2.  II.  75»  etc. ;  üeber- 
gang  und  Wanderung  von  Seelen  in 
Thiere  und  Geisterbeäes.senheit  derselben, 
n.  6,  152,  102,  175,  232.  242^  m 
etc. ;  Krankheiten  auf  sie  tibertragen.  II. 
147;  sehen  den  Menschen  unsichtbare 
Geister,  IL  197. 

Thierfabeln,  L  375,  4Ü3. 

Thierverehrung,  L  iILL  II.  231L  380 

Thor,  n.  21IL 

Thore,  des  Hades,  der  Nacht,  des  Todes, 
L  M2. 

Tien  und  Tu,  II,  258,  213,  aM. 

Tlaloc,  Tlalocan,  II.  ttL  215,  .m 

Tod:  —  Zauberei  zugeschrieben,  L  13s ; 
Omina  desselben ,  L  145.  442 :  Engel 
des,  L  2112,  IL  19^  332^  Personifica- 
tion  und  Mythen  vom.  L  292,  .113,  349. 
II.  45,  etc.,  30S :  Tod  und  Sonnenunter- 
gang, Mythen  darlll>er,  L  329,  U.  49i  1 
Austritt  der  Seele  beim  Tode,  L  441  j 
n.  L  etc.;  Tod  der  Seele,  IL  2il 
Todtenuhr,  L  145. 

Todesfluss,  L  40<2i  472,  U,  2:l  2S,  50, 112. 

Todte,  gebrauchen  die  für  sie  geopferten 
Gegenstände,  L  478;  Mahlzeiten  für, 
IL  29i  Gegenif  des  zuktUiftigen  Lebens, 
IL  Gott  und  Richter  der  — ,  II. 
75,  etc.,  aus. 

Todtenbuch  der  Aegypter,  II.  12,  Oa. 

Todtenopfer:  —  Diener  und  Weiber  zum 
Dienste  des  Todten  getödtet,  L  451 ; 
Thiere,  405;  Mitgabe  oder  Vernichtung 
von  Gegenständen,  L  413 ;  ^lotive  dazu, 
451.  4H5,  47»;  Ceberiebsel,  456i  46L 
4S5 ;  siehe  Mahlzeiten  der  Todten. 

Todtenrichter,  II.  93.  314. 

Todtenschuhe ,  L  4h4. 

Tollheit  und  Idiotismus ,  in  Folge  von  Be- 
sessenlieit,  IL  12s.  etc.,  1^<>. 

Tonfall  in  der  Rede,  L  ÜL  | 

Töpferkunst,  Beweise  aus  den  Ueberresten  , 
derselben,  L  56j  Felden  der  Töpfer- 
scheibe, 45,  63. 

Torngarsuk,  II.  340. 

Totemahnen,   L  396 .  II.  235;  -Vereh- 
rung, IL  235. 
Traditionen ,  Glaubwürdigkeit  von ,  L  272. 


277.  364;  aus  der  frühesten  Coltor,  I. 
39.  52, 

Träume :  Omina  ans,  L  120;  schbf  ea 
zum  Gegentheil  aus,  L  121 :  durch  den 
Austritt  der  Seele  verursacht,  L  4il: 
durch  Besuch  eines  Geistes,  L  436.  HU: 
Zeugnisse  für  das  zukünftige  Leben.  II 
23 ,  4Ä ,  15 ;  Fasten ,  am  zu  triu- 
men,  H 1 ;  Gennss  narkotischer  Geträ&ie, 
ITL 

Trapezus,  L  äÜiL 

Trauergesang,  bei  der  Lelchenwacbe,  t 
4S7;  der  Hos,  II.  32. 

Traumdeutung.  L  120. 

Treiberrufe,  L  ISiL 

Tuckett,  L  3fiL 

Tupan ,  IL  264.  305.  333. 

Türken ,  Rassengenealogie  der .  L  i'S 

Ueberein-stimuiung  in  Sitten  und  Ai»;h»a- 
ungen  kein  Beweis  für  die  'Richtiirkt'i; 
derselben,  L  13. 

Ueberlebsel,  in  der  Cultnr,  L  lfi.*etc. 
70.  etc. ;  II.  447:  Kinderspiele  L  Ii; 
Hasardspiele,  etc.,  l^i;  Sprichvöiw. 
m ;  Räthsel,  112 ;  Niesgruss,  äl ;  Gnit3- 
stelnlegungsopfer ,  lü4;  Furcht  vor 
Rettung  eines  Ertrinkenden,  lüS:  Ma- 
gie, Zauberei,  etc.,  III ;  SpiritisBiB>. 
141:  Zühlkunst .  2ML  2ßSj  deodindut 
•2S3  •■  Währwölfo,  .308 :  Finstemissnuge- 
heuer,  335 :  Aninüsmus,  L  493.  II 
355 :  Todtenopfer,  L  4aiL  IRT  4^5: 
Todtenmahlzeiten,  II.  .33,  41 ;  Bes*s«- 
heit,  137  :  Fetischismus,  1 59 :  Stdarer- 
ehrung,  i  07  :  Wa-isen  erehrung.  Hb'. 
Feuerverehrung,  2S5;  Sonnenverehnme. 
2iil;  Mondverchrung ,  3Ü3;  HinuneLr 
verehrung,  353;  Opfer,  407 .  etc. 

rkko,  II.  258^  262^  2fi5. 

Ulster ,  mythische  Etymologie  von,  11  65 

Ungeheuerliche  mythische  MenschenstiH!- 
me,  aifcnähnlich ,  geschwänzt,  Tie&et- 
und  zwergenhaft,  ohne  Na-^en,  prosf- 
ohrig,  hund.sköpfig ,  etc.,  L  370.  e^-\ 
ihre  ethnologische  Bedeutung,  311  «<' 

Unkulunkulu,  IL  US,  313,  341 

Unsterblichkeit  der  Seele,  der  niederea 
Cultur  fremd,  II.  iL 

Unterwelt,  Sonne  und  Seelen  der  VeRtor- 
bencn  steigen  in  die  — ,  IL  fii:  ärhf 
Hades. 

ünthärige  höchste  Gottheit,  II.  32Ö,aafi.«r 

Ursache,  erste,  IL  335. 

Ursprung  der  Sprache,  L  2211:  der  Zahl- 
wörter, 244. 

Vampire,  IL  L92. 

VasilLssa.  die  Schöne,  L  33fi. 

Vatnsdaela  Saga,  L  433i 

Veda,  L  54.  345,  356,  459,  IL  II  «6. 
266.  262.  354.  371.  301. 
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Yegetele«  ritoeUe  und  Moittiv»  Seeka, 

I.  429. 

Yärdionät  imd  Schuld,  bei  den  Buddlü- 

sten,  il.  11,  97. 
Yeigeltiiiigatliaoxie  dM  znkOnfli^en  Lebens, 

II.  83  ;  der  niederen  Coltor  fiMud,  83. 
Vorgilius,  Polydoms,  II.  411. 
Vergleichende  Theologie,  IL  252. 
YemeiiiNule  «nd  beiahead«  Futikelii«  L 

191. 

Yemichtung  der  den  Todten  geopferten 
Gegenst&nde,  L  477;  der  den  GotflieitoD 
geopferten,  11.  378,  etc". 

Vcrsipclles,  J.  85,  3(t4,  etc. 

YexschlingeD  eines  Menschen  durch  ein 
Ungeheuer,  Natmmythiis,  l.  329,  etc. 

Yenitiimineliac  dar  Seda  Hitt  den  KBiper, 

1.  442. 

Vervandlongsmythen ,  1.  304,  370;  iL 

2,  10,  2X1. 
Vesta,  II.  285. 

Yigesiinales  Zahlsystem,  I.  'i's;  t'el)er- 
iebsel  im  EugUächeu  und  i  raxuuai^chca, 
259. 

Yisionm:  —  mythenbildendc  Phantasie  in, 
i.  302;  Erscheinungen  von  Geistern,  I. 
143,  438,  471,  II.  195,  412;  Zeugnisse 
vom  zakttnftigen  Leben,  II.  23,  48; 
Fitsten  zum  Zwecke  von,  II.  112;  Arzenei- 
mittel,  um  Visionen  hervorzurufen,  417. 

VitroFias,  Uber  Oilentation,  II.  42S. 

YOg^  fitfueade&QeisImitikslu  IL  M2, 

IT'). 

Vokale,  L  107. 

YoIkssprUche,  etc.,  I.  85;  Bedeaniten, 

L  19.  S3,  121,  308,»  II.  289,  353. 
Vorboten,  1.  441,  44.') 
Vorhistorische  Archäologie,  I.  56,  etc.; 

II.  445. 
YetiTopfer,  II.  400,  408. 
Vnlcanus,  11.  281,  2S5 
Vulkan,  Mttndung  der  Unterwat,  II,  09, 

L  339  ,  358;  dnrcli  Geister  Temnaelit, 

II.  208. 

Wihrrölfe,  otc,  Lehre  von  den«  I.  86, 

113,  304,  etc.,  428,  IL  194. 
Wafen,  1.  64,  etc;  erliaUen' Eigennamen, 

300. 

Wahnsinn,  in  Folge  Ton  Dämonenbosessen- 
hoit,  1.  123,  etc. 

Wahrsagung:  —  Loose,  1.  78;  symbo- 
lische Handlungen,  81,  117;  Augnriam 
etc. ,  J 19 ;  Träume ,  1 20 ;  Eingeweide- 
schan, 123;  schwingender  Bing  etc., 
120;  Astrologie,  128;  beseeieiiA Gefen- 
stände,  1   12'),  II.  156. 

Wainamoinen,  II.  45,  94. 

Vaitz,  Professor,  „Anthropologie  der  Na- 
torvölker".  s.  Vorrede;  FettooUiinnu, 
U.  157«  177. 
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WaMgeiflter,  IL  21G,  et& 
Waldmensch;  BBBfJimwm ,  Oni^-IHan, 

I.  375. 

Walhalla,  I.  484,  IL  77,  88. 
Wassaü,  I.  97,  101. 

Wasser,  üeistor  überschreiten  kein  — ,  I. 

435;  Wasserfalle  und  -hosen.  Sagen 

von,  L  288  ,  291. 
Waasergeiflier  imd  -nngelieacr,  L  109, 

II.  210,  etc. 

Watling  Street,  Milchstrasse ,  L  354. 

Wedgewoed,  Hanaleigh,  Uber  naolialiBeBde 
Sprachen ,  I.  161. 

Weihnachten,  Crspmng  roa,  IL  298. 

Weihrauch,  II.  38L 

VeOiwaiaer,  U,  189,  440. 

Wdt,  von  Geistern  erfttUt,  II.  137,  180, 
185,  205,  251. 

Weltseeie ,  IL  336,  etc.,  354. 

Wendehant,  l.  85,  304,  etc. 

Westen,  mythische  Verstellungen  vom  — 
als  der  Begion  des  Todes  und  der  Nacht, 
L  332,  338,  II.  47,  02,  05,  311,  etc., 
423.  siehe  Ost  und  West. 

Whately,  ErzbLschof,  Uber  den  Uaqpnmg 
der  Cultur,  1.  38,  41. 

UTieatstone,  Sir  C.  I.  170. 

Wiederauferstehung,  II.  5,  18. 

Wiedercnveckungen ,  krankhafte  SjmpkOM 
in  den  Religionen,  II.  423. 

Wiedergeburt  der  Seele,  II.  3. 

Wilde  Cultur,  Vertreterin  der  ürcultur:  — 
I.  21,  II.  445;  Magie,  Zauberei  und 
Spiritismus,  I.  III,  etc;  Sprache,  L 
234,  IL  447;  ZaUwOrter,  L  240;  Sage, 
280,  319;  Lehre  von  Seelen,  4H3;  zu- 
künftiges Leben ,  II.  101 ;  animistische 
Theorie  der  Nator,  182,  355;  Poly- 
theismos,  249;  DoaUsmns,  317;  m> 
prcmatie,  323;  Riten  und  GeranuMiien, 
303,  376,  411,  423.  430. 

Wilde  Jagd,  1.  356,  IL  270. 

Wilson,  Dr.  D.,  Iber  Diial  imd  Slnial, 

I.  202. 
Wind^iHter.  II.  207. 
Winde,  Mythen  von  denselben,  L  354. 
Wittwenopfer,  L  451. 
Woden,  s.  Odin. 
Wolf  der  Nacht,  I.  336. 
Weng,  U.  177,  206,  348. 
Wright,  F.,  n.  54,  65. 
Wunschelrutbe  und  Pendel,  I.  126. 
Würfel,  zu  Wahrsagerei  nnd  Spiel,  I.  82. 
Wttrfelzahlen,  I.  264. 
Wunder,  I.  272,  385,  IL  121. 
Wurf  brett,  I.  00. 
Wuttie,  Prof.,  L  450  etc. 

Xerzes,  I.  283,  IL  380. 

Ynma,  IL  52,  314. 
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ZJUiUtuust,  I.  21,  2'db  etc. ;  an  Fiiigeni  uikI 
Zehen,  I.  241;  mit  Uulfe  der  Buch- 
staben d«9  Alphabets  etc.,  255;  Ablei- 
tung von  Zahlwörtern,  244;  ZeUgniss«^ 
filr  die  selbständige  £atvicklang  bei 
niederen  Stämmen,  207. 

ZUdraethode,  qninftre,  decimale,  vigu^i- 
male,  I.  257. 

Z&lilspiele,  I.  74,  Hi]. 

Zuhlwörter :  —  bei  niederen  Stämmen  nur 
bis  drei  oder  ftanf,  I.  240;  Abldtang 

vom  Zählen  an  Fingeni  und  Z.rlu  n.  244; 
von  andiTtm  Gegenständ t-ii.  2  Ii» ;  K»nhe 
von  Kuidcrnanieu,  2'>1  ;  NuubiJduni^,  2.'»2 ; 
Etymologie,  25(3,  2G7;  aus  fremden 
Sprachen  entlehnt,  2t»2;  Aiif:iti!rsl)U<  h- 
staben  als  Zahlzeichen  gebraucht,  2üti; 
s.  Zählmethode. 

Ztime,  Verunstaltung  der,  mythisclier  Ur- 
sprung, I.  :<^T 

Zauber:  —  Gegenstände,  I.  117,  11.  140; 
-Formeln,  ihre  Beziehung  zum  Gebot, 
II.  374. 

ZauhtTci,  I.  115  etc.;  ürspninir  in  >l<!r 
wilden  Gultur,  13Ö;  Aufleben  iia  Mittel- 
alter, 137;  Eisen  Ifittel  gegen  -,  140; 
Gotterartheil  durch  Wasser,  140;  Auf- 
Steigen  In  die  Luft,  152;  Loln''  von  düu 
Wftunrdlfen,  30S;  Incubi  und  Succubi, 
H  191;  Zanbertiank,  419. 

Zend-Avcsta,  I.  116,  845,  IL  97,  294, 

•m,  441. 

Zeutf,  I.  322,  345,  II.  259,  35a 


Zii^onn'T,  I.  •")<»,  114. 

Ziugani,  Mythus  Uber  den  Namen.  L 

Zirpisn  oder  ZwitBcbem  der  Geiser,  L  44G. 

Zischen,  nm  Ruhe'  zu  gebieten,  als  Zcl^^m 
der  Vcrachtuntr  '»d-  r  Achtung,  1  19-». 

Zoroastrismus,  Zarathustnsmos,  IL  lü,  9*. 
282,  929,  354,  375,  4U2,  440. 

Zntabifiiges  Leben:  —  I.  413,  403.  47^ 
IL  1  etc.,  99;  S<'t  l<>n Wanderung.  IL  2: 
Seele  bleibt  aui  der  J:^rdc  oder  ^1  la 
die  Geisterwelt,  20;  )>b  es  Bassaa  «hse 
Glauben  an  dasselbe  giebt,  II,  19;  Za- 
sainiiwnhanjf  mit  dem  Zeiii^iis>  derSiufte 
in  Träumen  und  Visioueu,  23,  4^;  Auf- 
enthaltsort der  abg«soliledeiieo  Saelei. 
TM;    visionäre   IJfsU.  h»^    dasflbst,  4.>: 
Vcriiniipfting  mit  Vorsts  11  iinsrcn  von  J«r 
Sonne,  4h,  73,  311,  423;   Art  dts 
künftigen  Lebens,    74;  Fonsdmg^ 
tlionrif.   ih;   Vergcltungstheorie.  ^3: 
Einlulirung  des  moralischen  Elenv^n;«. 
9,  83;  Stadien  der  LeJire  vom  zakfcJ- 
tigen  Leben,  99;  practi^cher  EuijV 
derselben  auf  *die  MeoschlMit,  lo!); 
Todtengott,  30b. 

Zusammenprallende  Felsen ,  Sage  ?o&  du- 
selben,  I.  312. 

Zwei  Pfade,  Allegorie  der,  L  40S. 

Zweiter  Tod,  II.  22.  ' 

Zweites  Gesiebt,  t  430. 

Zwerge,  Sagen  von  —  n ,  I.  379. 

Zwilliii'^brüder ,  dualistischer  Mfthtf  ia  ■ 
Iloidamerika,  IL  320. 


tisdruekt  bei  B.  Pols  la  LelpsiK. 
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